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A.    Originslmittheilungen, 


Julius  Wilhelm  Albert  Wigand, 

Von  A.  Tsohiroh  in  BerlizL 

Nach  einem  langen  und  arbeitsreichen  Leben  haben  sich  am 
22.  October  v.  J.  die  Augen  eines  Mannes  geschlossen,  der,  eine 
selten  einheitliche  Natur,  ein  ganzer  Charakter,  ein  Naturforscher 
von  echtem  Schrot  und  Eom,  sein  langes  Leben  der  Erforschung 
botanischer  und  pharmakognostischer  Fragen  gewidmet  hat  und  doch 
dabei  so  voll  idealen  Schwunges  und  philosophischen  Geistes  war, 
dass  er  mit  tiefstem  Yerständniss  auch  die  schwierigsten  Daseins- 
fragen zu  durchdringen  und  zu  ergründen  bestrebt  und  befähigt  war, 
der  auch  den  trockensten  Stoff  durch  das  Salz  seines  Qeistes  zu 
würzen  verstand  und  der  so  feinsinnig  imd  yerständnissvoll  zu 
urtheilen  wusste  wie  selten  einer.  Wie  ein  seltener  Baum  aus 
früher  Zeit  ragte  er  in  die  unsere  hinein.  Er  war  so  ganz  anders 
geartet  wie  alle  die  ihn  im  I^ben  und  in  der  Wissenschaft  umgaben. 
Strenggläubig  und  antidarwinistisch  wie  er  war,  ist  er  bis 
zum  letzten  Athemzuge  seinem  Bekenntniss  treu  geblieben,  conse- 
quent  bis  zum  äussersten ,  hat  er  es  nicht  gescheut  der  Tagesmeinung 
energisch  gegenüber  zu  treten. 

Seine  hervorragenden  Verdienste  um  die  botanische  Wissen- 
schaft sind  es  aber  ebensowenig  wie  seine  geistsprühenden  Schriften 
gegen  Darwins  Lehre,  die  eine  eingehende  Würdigung  dieses  For- 
schers an  dieser  Stelle  rechtfertigen,  uns  ist  er  in  erster  Linie 
der  bedeutende  Universitätslehrer  der  Pharmaceuten,  denen  er  volle 
40  Jahre  hinduroh  ein  treuer  Berather  und  Lehrer  war,  uns  ist  er 
der  einsichtsvolle  Förderer  aller  wissenschaftlich-pharmaceutischen 
Bestrebungen  sowie  der  glückliche  Forscher  auf  dem  Oebiete  der 
Pharmakognosie,  der,  selbst  einer  Apothekerfamilie  entsprossen, 
Apotheker  zu  Söhnen  und  Schwiegersöhnen  hat  und  als  Leiter  des 
pharmakognostisohen  Institutes  mit  nimmer  rastendem  Eifer  und  in 
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2  Julius  Wilhelm  Albert  TVigand. 

auMchtiger  Begeisterung  fOr  das   Fach  Dezennien    über  Apotheker 
in  der  pharmaceutischen  Botanik  unterrichtet  hat. 

Albert  Wigand  wurde  am  21.  April  1821  in  Treysa  in 
Eurhessen  geboren.  Schon  unter  seinen  nächsten  Verwandten 
finden  wir  einige,  durch  ihre  wissenschaftliche  Berufsthätigkeit  und 
Gelehrsamkeit  in  weiteren  Kreisen  bekannte  und  hervorragende  Namen, 
wie  der  Dichter  Gottsched  in  Leipzig,  der  Physiker  Erxleben  in 
Oöttingen  und  dessen  merkwürdige  Mutter  Dorothea  Erxleben,  die 
ürgrossmutter  Wigand s,  die  von  ihrem  Vater  als  Arzt  ausgebildet, 
später  an  einen  Prediger  verheirathet,  durch  eine  selbstverfasste  latei- 
nische Inaugural- Dissertation  und  nach  einer  vor  der  medicinischen 
Facultät  in  Halle  in  lateinischer  Sprache  bestandenen  Prüfimg  und 
Vertheidigung  die  medicinische  Doctorwürde  erlangte  und  die  ärzüiche 
Praxis  lange  Jahre  hindurch  als  Gattin  und  Mutter  von  10  Kindern  aus- 
übte. Sein  Vater,  Dr.  Friedrich  Wigand,  besass  in  dem  kleinen 
Orte  eine  Apotheke  und  war  ein  in  jeder  Beziehung  hochachtbarer 
Mann,  der  neben  seiner  praktischen  Thätigkeit  noch  Zeit  fiand,  sich 
wissenschaftlich  zu  besöhäffcigen.  Er  löste  eine  pharmaceutische 
Preisaufgabe  und  erhielt  dafür  von  der  Harlemer  Societät  der 
Wissenschaften  eine  goldene  Preismedaille,  ja  er  wurde  sogar 
für  seine  mannichfachen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  von  der 
philosophischen  Facultät  der  Marburger  Universität  zum  Doctor 
honoris  causa  promovirt.  Das  Archiv  der  Pharmacie  widmete  ihm 
einen  ausführlichen  Nekrolog.  Dieser  treffliche  Mann,  der  ein 
leuchtendes  Beispiel  dafür  abgiebt,  dass  auch  ein  Landapotheker 
sehr  wohl  Zeit  finden  kann,  sich  wissenschaftlich  zu  beschäftigen, 
wenn  er  nur  will,  gab  seinen  sieben  Söhnen  eine  treffliche  Er- 
Ziehung.  Ihm  verdanken  wir  es  in  erster  Linie,  dass  unser  Wigand 
Interesse  für  Pharmakognosie  bekam  und  die  kleine  aber  auserlesene 
Drogensammlung  des  Vaters  bildete  später  den  Grundstock  zu  der 
durch  den  Sohn  gescliaffenen  grossen  Sammlung  des  Marburger 
pharmakognostischen  Institutes.  Albert  war  der  Zweitälteste  Sohn. 
Er  bezog,  kaum  15  Jahre  alt,  das  Gymnasium  von  Marburg  und 
ist,  von  dem  Tage  wo  er  daselbst  eintraf  an,  wenige  und  kurze 
Unterbrechungen  abgerechnet,  diesem  prächtig  gelegenen  Universitäts- 
städtchen  treu  geblieben.  Nachdem  das  Gymnasium  absolvirt  war, 
bezog  er  1840  die  Marburger  Universität  und  widmete  sich,  in  der 
Absicht,  sich  zum  Gymnasiallehrer  auszubilden,  dem  Studium  der 
Mathematik,  der  Naturwissenschaften  und  der  deutschen  Philologie. 
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Im  Jahre  1844  bestand  er  die  Prüfung  fQr  das  höhere  Lehramt; 
kurz  darauf  (1845)  verliess  er,  um  sich  weiter  auszubilden,  Mar- 
burg und  ging  nach  Berlin,  wo  er  sich,  ohne  andere  Fächer  (Philo- 
sophie) zu  vernachlässigen,  besonders  dem  Studium  der  Botanik  und 
Zoologie  hingab  und  mit  Karsten  zuerst  in  Beziehung  trat,  mit 
dem  ihn  auch  späterhin  vielfach  gleiche  Anschauungen  auf  botani- 
schem Gebiete  verbanden.  Die  damaligen  Lehrer  der  Botanik  in 
Berlin  vermochten  jedoch  nicht  ihn  zu  fesseln  und  so  verliess  er 
noch  1845  die  damals  noch  sehr  kleinstädtische  Hauptstadt  und 
ging  zu  Schieiden  nach  Jena.  Dieser  geniale  Forscher,  den  wir 
nicht  mit  Unrecht  den  Neubegründer  der  wissenschaftlichen  Botanik, 
nennen,  stand  damals  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  und  seiner 
Schafifenskraft.  Er  übte,  wie  auf  Jeden,  so  auch  auf  Wigand  einen 
geradezu  fascinirenden  Einfluss  aus  —  auf  Wigand  aber  ganz  be- 
sonders, denn  bei  der  Congenialität  der  beiden  Naturen  musste  der 
Eindruck,  den  Schieiden  auf  den  begeisterten  Jüngling  machte, 
ein  ebenso  tiefer  wie  nachhaltiger  sein.  In  der  That  lässt  sich 
Schleidens  Einfluss  auf  Wigand  selbst  dann  noch  verfolgen,  als 
letzterer  längst  zu  einem  selbständigen  Forscher  herangereift  war,  — 
ja  eigentlich  bis  in  die  allemeuste  Zeit  Die  ästhetische  Auffassung 
der  Natur,  der  Hang  zu  naturphilosoj)hischer  Speculation,  die 
Schärfe  und  Strenge  des  kritischen  Urtheils  —  das  alles  hat  Wigand 
bei  Schieiden  gesehen  und  von  ihm  gelernt.  Am  nachhaltigsten 
und  bestimmendsten  aber  .war  Schleidens  Einfluss  bei  Wigand 
für  die  Wahl  der  Disciplin  selbst:  Wigand  entschloss  sich  nun 
ganz  Botaniker  zu  werden.  Er  arbeitete  bei  Schieiden  in  dessen 
Laboratorium,  dem  ersten  pflanzenphysiologischen  Deutschlands,  ein 
voUes  Jahr  (1846)  und  trieb  namentlich  mikroskopisch -botanische 
Studien.  Aber  schon  1846  finden  wir  ihn  wieder  in  Marburg,  wo 
er  mit  der  Arbeit  —  der  ersten  botanischen ,  die  er  publicirte  — 
„Kritik  und  Geschichte  der  Lehre  von  der  Metamorphose  der  Pflanze" 
(Leipzig,  Engelmann.  8.  IV.  131  S.)  zugleich  promovirte  und  sich 
für  das  Fach  der  Botanik  als  Privatdocent  an  der  dortigen 
Universität  habilitirte.  Sein  Lehrer  Schlechtendahl  in  Berlin 
beurtheilte  die  Arbeit  günstig  und  sprach  sich  besonders  für  die  von 
Wigand  befürwortete  Verbindung  der  kritischen  und  dogmatischen 
Methode  aus.  Doch  fand  er  schon  bei  dieser  ersten  Meinungs- 
äusserung mannichfachen  Widerspruch  (Brandes  Literatur- Zeitung 
1847  u.  and.). 
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Der  schon  in  dieser  ersten  Arbeit  ausgesprochene  „Hang  zum 
Meditiren^  kennzeichnet  die  Art  aller  Publikationen  des  geistvollen 
Forschers.  Er  begnügt  sich  nie  mit  der  Feststellung  der  That- 
sachen,  sondern  knüpft  stets  daran  Folgerungen,  Betrachtungen, 
weitere  Ausblicke.  Diese  Vorliebe  für  philosophische  Betrachtung 
ist  z.  Th.  wohl  auf  Berliner  Eindrücke  zurückzuführen,  wennschon 
auch  hier  Schieiden  seinen  Einfluss  verräth.  Dass  diese  Methode 
auch  ihre  ausserordentlich  gefahrliche  Seite  hat,  liegt  auf  der  Hand, 
und  so  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  wenn  die  philosophische 
Speculation  in  manchen  Publikationen  des  Autors  sich  später  als 
trügerisch  erwiesen  hat:  Wigand  war  und  blieb  dabei  doch  immer 
ein  echter  Naturforscher,  der  das  sicher  Erkannte  von  dem  durch 
den  Denkprocess  Ergänzten  wohl  zu  trennen  wusste. 

Nicht  lange  nach  seiner  Habilitation  im  Jahre  1851  wurde  er 
ausserordentlicher  Professor  und  schon  im  December  1861  an  Stelle 
des  verstorbenen  Wenderoth  ordentlicher  Professor  der  Botanik 
und  Director  des  botanischen  Gtartens  imd  pharmakognostischen 
Institutes  in  Marburg.  Er  hat  somit  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
Marburg,  an  dem  er  mit  Leib  und  Seele  hing,  angehört.  Was  ihm 
die  Universität  verdankt,  ist  unvergesslich:  er  gestaltete  den  botanischen 
Qarten  nach  Wenderoths  Tode  von  Grund  auf  nach  praktischen  (Ge- 
sichtspunkten für  das  Studium  um  und  gründete  eine  treffliche 
pharmakognostische  Sammlung,  die  er  zu  vermehren  dauernd  bestrebt 
war.  Wie  trefflich  die  Einrichtungen  des  Qartens,  die  er  in  einem 
kleinen  Schriftchen  (Der  botanische  Garten  von  Marburg. 
Marburg,  Elwert.  1867.  8.  24  S.  2.  Aufl.  1880.)  beschrieben  hat, 
sind,  werden  sich  alle  diejenigen  erinnern,  die  bei  Wigand  studirt 
haben.  Sie  wurden  auch  vielfach  anderwärts  nachgeahmt  und  haben 
sich  immer  bewährt 

1872  ehrte  ihn  die  Facultät  durch  die  Wahl  zu  ihrem  Decan 
imd  wie  sehr  er  trotz  seiner  abweichenden  religiösen  und  sonstigen 
Anschauungen  (er  war  Irwingianer)  sich  die  Achtung  und  Verehrung 
seiner  Collegen  erworben,  das  hat  Professor  Greeff  in  be- 
redten Worten  am  Grabe  des  Verstorbenen  dargethan.  Besonders 
aber  genoss  er  die  Liebe  und  Verehrung  seiner  zahlreichen  Schüler, 
vornehmlich  derer,  die  zu  ihm  in  nähere  Beziehung  traten.  Und 
wie  viele  waren  dies  in  den  40  Jahren  seiner  LehrthätigkeitI  Unter 
ihnen  finden  sich  zahlreiche  Männer,  die  jetzt  selbst  eine  hervor- 
ragende  Bedeutung  erlangt  haben;    um   nur  einen  herauszugreifen, 
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hat  Pro£  Eichler  seine  ersten  Schritte  auf  botanischem  Qebiete 
unter  Wigand's  Leitung  gethan,  bei  ihm  hat  er  promovirt,  durch 
ihn  wurde  er  an  Martins  empfohlen.  Sein  25jähriges  Professoren- 
jubiläum, welches  er  im  vorigen  Jahre  gefeiert  hätte,  hat  er  nicht 
mehr  ^lebt. 

Auch  die  Regierung  ehrte  Wigand  im  Jahre  1885  durch  Er- 
nennung zum  Geheimen  Regierungsrathe  und  dekorirte  ihn  1880 
mit  dem  Rothen  Adlerorden.  Im  allgemeinen  war  der  auch  äusser- 
lich  prunk-  und  anspruchslose  Mann  besonders  öffentlichen  Ehren- 
bezeigungen abgeneigt  und  ganz  charakteristisch  ist  sein  Wunsch, 
dass  an  seinem  Grabe  nichts  Rühmendes  über  ihn  gesagt  werden 
möge,  ein  Wunsch,  den  Prof.  Greeff  mit  vielem  Takte  respektirte. 

Seit  12  Jahren  ging  er  alljährlich  in  den  Herbstferien  8  — 10 
Wochen  zur  Erholung  und  ungestörter  Arbeit  nach  dem  reizend  ge- 
legenen Bergörtchen  Oberstdorf  im  AUgäu,  das  ihm  zur  zweiten 
Heimath  wurde  und  das  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  seinem 
Leben  spielt.  Ln  Frühlinge  vorigen  Jahres  traf  uns  die  erste  Kimde 
von  einem  jähen  Erankheitsanfall,  den  Wigand  getroffen.  Im  März 
an  einem  gastrischen  Fieber  erkrankt,  erholte  er  sich  infolge  seiner 
kräftigen  Natur  jedoch  bald  wieder  soweit,  dass  er  seine  Vor- 
lesungen beginnen  konnte.  Nach  8  Tagen  wurden  dieselben  jedoch 
durch  einen  Anfall  von  Gehimkrämpfen  jäh  unterbrochen,  welche 
sich  dann  im  Laufe  des  Sommers  öfters  wiederholten.  Anfangs 
September  1886  trat  der  heftigste  AnfaU  ein  und  zur  Naturforscher- 
Versammlung  brachten  CoUegen  schon  schlimme  Nachrichten  über 
sein  Befinden  mit.  Sechs  Wochen  hat  er  mit  dem  Tode  gerungen. 
Endlich  am  22.  Oktober  wurde  er  von  seinen  Leiden  durch  einen 
sanften  Tod  erlöst  »Sagt  aller  Welt,  dass  ein  gläubiger  Natur- 
forscher gestorben  ist,**  waren  die,  den  Kern  seines  Wesens  treffen- 
den Worte,  die  er  in  einem  Momente  vorübergehenden  Bowusstseins 
noch  in  den  letzten  Tagen  zu  den  Seinigen  sprach.  — 

Wigand  nach  allen  Richtungen  hin  objektiv  vorurtheilslos  und 
richtig  zu  würdigen,  ist  ausserordentlich  schwer,  besonders  für  einen 
auf  ganz  anderem  Standpunkte  Stehenden.  Nichtsdestoweniger  will 
ich  es  im  Folgenden  versuchen,  mit  wenigen  Strichen  das  Bild 
wenigstens  des  Forschers  Wigand  zu  entwerfen. 

Sein  Hauptfach  Botanik  kann  ich  den  mir  hier  gesteckten 
Grenzen  zufolge  freilich  nur  vorübergehend  streifen,  obgleich  er 
gerade  auf  diesem  Gebiete  zahlreiche  werthvolle  Arbeiten  geliefert  hat 
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Seine  ersten  betrafen  die  damals  vielbestrittene  Frage  der  Qo- 
schlechtlichkeit  der  Kryptogamen.  1849  erschien  Zur  Ent- 
wicklungsgeschiclite  der  Farnkräuter  und  zur  Anthe- 
ridienfrage,  ferner  (auch  1849)  Bemerkungen  überNägelis 
Versetzung  der  Florideen  zu  den  Qeschleohtspflanzen, 
1854  Betrachtungen  über  die  Keimung  der  Farne  und 
deren  Entwicklung  aus  dem  Frothallium  (in  botan. 
Untersuchungen). 

Auf  teratologischem  Gebiet  verdanken  wir  Wigand  die 
Arbeiten:  Grundlegung  der  Pflanzenteratologie  oder 
Gesichtspunkte  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
der  Bildungsabweichungen  im  Pflanzenreiche  etc.  (1850 
Marburg,  Elwert),  Eine  Beihe  von  Beobachtungen  an  Bil- 
dungsabweichungen aus  dem  Pflanzenreiche  im  Sinne 
der  Metamorphosenielire  beschrieben  (1854),  Beiträge  zur 
Pflanzenteratologie  (Flora  1856),  Beiträge  zur  Pflanzen- 
teratologie (1886  posthum)  u.  and. 

Auf  anatomischen  Gebiete  publicirte  er  Untersuchungen 
über  Interzellularsubstanz  und  Cuticula,  eine  Unter- 
suchung über  das  Wachsthum  und  die  Metamorphose 
der  vegetabilischen  Zellmembran  (Braunschweig  1850)  über 
die  Oberfläche  der  Gewächse  (botan.  Zeit.  1850),  über  die 
feinste  Struktur  der  Zellmembran  (1856),  über  das  Yer- 
halten  der  Zellmembran  zu  Pigmenten  (botan.  Zeit.  1862), 
über  Nelumbium  speciosum  (monograph.  Skizze  1871),  über 
einige  Beispiele  anormaler  Bildung  des  Holzkörpers 
(Flora  1856),  über  Krystallplastiden  (posthum),  über  Bacte- 
rien  im  geschlossenen  Gewebe  der  Knöllchen  an  Papi- 
lionaceenwurzeln  (posthum)  u.  viele  and. 

Auf  physiologischem  Gebiete  arbeitete  er  über  die  Be- 
deutung des  Gerbstoffes  und  der  Pflanzenfarbe  (Bot,  Zeit. 
1862)  und  publicirte  Versuche  und  Beobachtungen  über  das 
Richtungsgesetz  der  Wurzel  und  des  Stengels  beim 
Keimen  (Bot.  Untersuchungen  1854)  und  Studien  über  Proto- 
plasmaströmung in  der  Pflanzenzelle  (posthum). 

Allein  nicht  nur  der  Morphologie,  Anatomie  und  Physio- 
logie hat  W.  seine  Kräfte  gewidmet,  auch  auf  systematischem 
und  entwicklungsgeschichtlichem  Gebiet  verdanken  wir 
ihm  einige  Publikationen.    Yor  allem  ist  hier  seine  „Flora  von 
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|[iirhes8en  und  Nassau,  Anleitung  zum  Bestimmen  der 
einheimisclien  Gefässpflanzen  und  der  wichtigsten  Cul- 
turgewächse  nach  der  natürlichen  Methode^^  (L  Aufl.  als 
Flora  von  Eurheesen,  Harburg,  Elwert  1859.  IL  Aufl.  Cassel  1875, 
in.  Aufl.  1879)  zu  nennen,  zu  der  er  von  frühester  Jugend,  beson- 
ders aber  Yom  Jahre  1855  an  eifrige  Vorstudien  machte.  Sie  ist 
unstreitig  die  beste  Hessische  Flora,  und  wie  alles,  was  Wigand 
für  die  Praxis  schrieb,  praktisch  und  übersichtlich  zum  Bestimmen, 
doch  ist  Yon  ihr  nur  der  erste,  diagnostische  Theil,  erschienen, 
dieser  aber  erlebte  3  Auflagen.  In  den  botan.  Untersuchungen  1854 
findet  sich  auch  eine  Arbeit  von  ihm:  „Ein  Versuch  zur  viel- 
bestrittenen  Frage  über  die  morphologische  Bedeutung 
der  Qrasblüthe  auf  dem  Wege  einer  vollständigen  Ent- 
wicklungsgeschichte. Und  da  seiner  rastlosen  Forschematiu* 
kein  Gebiet  zu  weit  ablag  oder  zu  schwierig  war,  um  es  nicht  zu 
betreten,  so  finden  wir  ihn  auch  mit  kryptogamischen  Studien 
fast  sein  ganzes  Leben  über  beschäftigt.  Abgesehen  davon,  dass  er 
sich  an  dem  Streite  über  ,die  Geschlechtlichkeit  der  Eryptogamen 
betiieiligte  und  als  Mitarbeiter  die  „Uebersioht  der  bisher  in 
der  Umgegend  von  Cassel  beobachteten  Pilze  herausgegeben 
von  Eisenach  (Cassel  1878)^'  durch  seine  Beihilfe  unterstützte,  finden 
wir  ihn  auch  selbständig  auf  diesem  Gebiete  productiv  thätig.  Davon 
legen  Zeugniss  ab  seine  Arbeiten  „Ueber  die  Organisation  der 
Trichiaceen"  (Tageblatt  der  Naturforschervers.  z.  Earlsruhe,  1858) 
und  „Zur  Morphologie  und  Systematik  der  Gattungen  Tri- 
chia  und  Arcyria  (Pringsheims  Jahrbücher  für  wissensch.  Botanik 
HL  1863)  sowie  die  „Bemerkungen  über  einige  Diatomeen, 
(Hedwigia  1860).  Besonders  waren  es  die  Pilze,  die  ihn  anzogen 
und  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  kam  von  ihm  ein  Schriftchen  heraus, 
welches  bei  allen,  die  sich  mit  Botanik  beschäftigen  und  weit  über 
diesen  Kreis  hinaus  Aufsehn  erregte.  Wigand  versuchte  in  dem 
Buche  „Entstehung  und  Fermentwirkung  der  Bacterien'^ 
vorläufige  Mittheüung  (Marburg,  Elwert  1884.  I  u.  II.  Aufi.)  nach- 
zuweisen, dass  die  Bakterien  aus  den  Eiweisssubstanzen  des  plas- 
matischen  Zellleibes  durch  Umformung  derselben  während  der  Fäulniss 
entstehen.  Er  nennt  diese  Umformung  organisirter  Substanz  in  organi- 
sirte  Individuen  die  Anamorphose  des  Protoplasmas.  Daraufhin 
unterzieht  Wigand  den  Begriff  der  Fäulniss  einer  eingehenden 
Kritik  und  kommt  zu  dem  bemerkenswerthen  Resultate:   „Die  Bao- 
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terien  sind  ein  Produkt  der  Päulniss,  insofern  man  Fäulnissi 
im  weiteren  Sinne  des  gemeinen  Lebens,  als  die  Auflösung  organi- 
sirter  Substanz  versteht,  und  insofern  man  zunächst  das'Macerations- 
Stadium  ins  Auge  fasst.  Die  Fäulniss  ist  das^Produkt  der  Bac- 
terien,  insofern  man  Fäulniss  im  engeren,  chemischen  Sinne 
versteht"  Ausser  bei  der  Fäulniss  sah  Wigand  auch  bei  ver- 
schiedenen Gährungen,  bei  denen  sich  Bacterien  betheiligen,  die- 
selben aus  den  organisirten  Elementen  der  in  Gährung  tretenden 
Flüssigkeiten  (Milch  etc.)  hervorgehen.  Ich  sage  „sah",  denn  die 
vorstehenden,  den  jetzt  herrschenden  Begriffen  Über  Gährung,  Fäulniss 
und  Bacterienentwicklung  geradezu  ins  Gesicht  schlagenden  Sätze 
sind  üntersuchungsresultate  —  also  wird  man  sich  mit  ihnen  abzu- 
finden haben.  Mit  der  nOthigen  Sorgfalt  nachuntersucht  hat  sie  noch 
niemand,  das  Buch  wurde  vielmehr  todt  geschwiegen.  So  sehr 
ich  auch  persönlich  anderer  Ansicht  bin  als  Wigand,  so  meine 
ich  doch,  dass  man  die  Resultate  nachprüfen  müsste,  sind  sie 
doch,  wie  ich  weiss,  das  Ergebniss  jahrelanger  sorgfältiger  Unter- 
suchungen, -deren  Resultate  man  doch  nicht  so  einfach  ignoriren 
kann.  Ob  sie  freilich  bei  einer  kritischen  Nachprüfung  bestehen 
werden,  ist  eine  andere  Frage.  Sein  College  Greeff  sagt  darüber: 
„Während  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  (Wigand^s)  Untersuchungen 
ihn  consequenterweise  zur  Annahme  einer  Urzeugung  führten ,  suchte 
und  fand  er,  da  jene  Annahme  der  in  ihm  tief  wurzelnden  biblischen 
Schöpfungsidee  zu  widersprechen  schien,  zur  Erklärung  für  die 
durch  seine  Beobachtungen  ihm  zu  theil  gewordenen  Erscheinungen 
eine  andere  Hypothese,  die  freilich  mit  den  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Erfahrungen  schwer  in  Einklang  zu  bringen  war."  Das 
Hauptwerk  Wigands  über  den  Gegenstand  erscheint  demnächst,  von 
anderer  Hand  herausgegeben. 

Uebrigens  verwahrt  sich  Wigand  in  der  vorliegenden  Schrift,  wie 
schon  das  Motto  „omne  vivum  e  vivo"  zeigt,  sehr  energisch  dagegen, 
dass  diese  Umformung  gegebener  Strukturelemente  des  Protoplasmas 
zu  morphologisch  und  physiologisch  selbständigen  Einheiten  etwa 
gleichbedeutend  mit  Urzeugung  (generatio  aequivoca)  wäre,  die  er 
gleicherweise  als  Naturforscher  wie  als  religiöser  Christ  perhorreszirt. 

Das  Gleiche  wie  von  der  Urzeugung  gilt  auch  von  dem  Dar- 
winismus überhaupt,  den  Wigand  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  in  zahlreichen  Schriften  bekämpft  hat:  bekämpft  sowohl 
als  Naturforscher  wie  als  Christ    Man  hat  ihm  vielfach,  und  wohl 
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nicht  ganz  mit  unrecht,  wegen  seines  streng  Mrchlichen  Stand- 
punktes Voreingenommenheit  in  der  Darwinschen  Frage  vorgeworfen; 
es  verletzte  ihn  dies  stets  tief,  denn  er  bekämpfe  Darwin's  Lehre, 
wie  er  sagte,  als  Naturforscher,  allein  einmal  vermengt  er  selbst 
beide  Standpunkte  fortdaaemd  mit  einander  —  er  sagt  z.  B.  einmal, 
dass  Darwinismus,  Materialisrntts  nnd  Atheismus  im  engsten  Bande 
unter  einander  stehen  —  und  dann  gewinnt  man  denn  doch  beim 
Durchlesen  seiner  Schriften  den  Eindruck,  dass  er  sein  naturwissen- 
schaftliches Denken  von  religionsphilosophischen  Vorstellungen  nicht 
ganz  unabhängig  zu  machen  wusste,  und  es  dürfte  keinem  Zweifel 
begegnen,  wenn  man  behauptet,  dass  Wigand  niemals  so  eingehende 
kritische  Untersuchungen  über  die  Deszendenzlehre  angestellt  hätte, 
wenn  er  nicht  das  dringendste  Bedürfhiss  empfunden,  die  Besultate 
der  Naturforschung  mit  seinen  kirchlichen  Ansichten  in  Einklang  zu 
bringen.  Wie  dem  auch  sei  —  das  lässt  sich  nicht  leugnen :  Wigand 
war  durch  die  Wucht  seiner  zahlreichen  kritischen  Einwände  gegen 
Darwins  Lehre,  durch  das  Gewicht  seiner  sachlichen,  naturwissen- 
schaftlichen Bedenken  und  die  scharfe  Dialektik  seiner  logischen 
Auseinandersetzungen  s.  Z.  einer  der  gefahrlichsten  Gegner  des  Dar- 
winismus. Kein  anderer  hat  so  richtige  und  gewichtige  Einwendungen 
gegen  die  Deszendenzlehre  vorgebracht,  wie  er.  Die  Zeit  ist  über 
dieselben  zur  Tagesordnung  übergegangen  und  hat  nicht  Wigand, 
sondern  Darwin  Becht  gegeben  —  wer  aber  weiss,  ob  nicht  Wigands 
naturwissenschaftliche  Bedenken  einmal  später  eine  Auferstehung 
feiern  werden? 

Wigands  Hauptwerk,  an  dem  er  10  Jahre  lang  arbeitete,  war 
Der  Darwinismus  und  die  Naturforschung  Newtons  und 
Cuviers,  Beiträge  zur  Methodik  der  Naturforschung  und  zur  Spe- 
ciesfrage.  (Braunschweig  1874  — 1877.  3  Bände.)  Ausser  diesem 
erschienen:  lieber  Darwins  Hypothese  Pangenesis.  Marburg 
1870.  Die  Genealogie  der  ürzellen  als  Lösung  des  Des- 
zendenzproblems  oder  die  Entstehung  der  Arten  ohne  natürliche 
ZuchtwahL  Braunschweig  1872.  —  in  demselben  versuchte  Wigand 
eine  eigene  Theorie  an  die  Stelle  der  Darwinschen  zu  setzen  — 
femer  über  die  Auflösung  der  Arten  durch  natürliche 
Zuchtwahl  oder  die  Zukunft  des  organischen  Reiches,  von 
einem  Ungenannten,  Hannover  1872,  die  Alternative:  Teleo- 
logie  oder  Zufall?  vor  der  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,   Cassel  1877,  der  Darwinismus 
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ein  Zeichen  der  Zeit,  Heilbronn  1878,  Grundsätze  aller  Na- 
turforschung,  Marburg  1886  u.  and. 

Alle  seine  Arbeiten  sind  von  philosophischem  (leiste  durch- 
drungen, er  verstand  es,  alle  Gegenstände,  die  er  behandelte,  durch 
beziehungsreiche  Ausblicke  geistig  zu  vertiefen.  Selbst  sein  einziges 
populäres  Werk:  Der  Baum,  Betrachtungen  über  Gestalt 
und  Lebensgeschichte  der  Holzgewächse,  Braunschweig 
18Ö4,  athmet  diesen  naturphilosophischen  Geist,  ¥rie  schon  die 
Capitelüberschrlften  „die  Harmonie  in  der  vegetativen  Sphäre,  der 
Jahrestrieb  als  Individuum,  der  Bythmus  in  der  Entwicklung  der 
Baumgestalt"  u.  and.  zeigen.  — 

uns  am  allernächsten  wird  aber  Wigand  durch  seine  pharma- 
ceutische  Lehrthätigkeit  in  Marburg  und  seine  Arbeiten  auf 
pharmakognostischem  Gebiet  gebracht 

Seine  wichtigste  Arbeit  ist  hier  „Ueber  die  Desorganisation  der 
Pflanzenzelle,  insbesondere  über  die  physiologische  Bedeutung  von 
Gummi  und  Harz.  (Pringsheims  Jahrbücher,  HI,  1863).  Er  wies 
darin  nach,  dass  das  Gummi  des  Kirschbaums,  des  Traganthstrauches 
und  der  Acacien  wie  überhaupt  alles  Gummi  durch  rückschrei- 
tende Metamorphose  der  Zellmembran  entsteht.  Diese 
Arbeit  ist  vortrefflich  und  besitzt  für  alle  Zeiten  bleibenden 
Werth,  wenn  auch  der  zweite  Theil  derselben,  in  dem  Wigand  die 
gleiche  Entstehung  auch  für  die  Harze  und  Gummiharze  in  Anspruch 
nimmt,  später  in  Bezug  auf  die  Harze  durch  N.  I.  C.  Müller,  in 
Bezug  auf  die  Gummiharze  durch  den  Verfasser  dieser  Zeilen  (in 
diesem  Archiv  1886)  widerlegt  wurde.  Der  in  dieser  Arbeit  neu  ein- 
geführte Begriff  des  Hornprosenchyms  (Eeratenchyms)  ist  gleich- 
falls, trotzdem  ihn  Wigand  in  einer  eigenen  Schrift  vertheidigte  — 
„Zur  Yerständigung  über  das  Hornprosenchym,  Flora 
1877  —  von  der  modernen  Anatomie  nicht  aoceptirt  worden.  Ich 
halte  die  Elemente  desselben  ebenfalls,  wie  Oudemans  und  Möller, 
für  verdickte  und  coUabirte  Siebelemente. 

Auch  die  Ansicht  Wigands,  dass  die  Ghinaalkalo'ide  in  den 
Wandungen  der  Bastzellen  ihren  Sitz  haben,  vermochte  nicht  durch- 
zudringen, obwohl  die  Arbeit  selbst,  in  der  er  dieselbe  begründete  — 
Ueber  den  Sitz  der  Ghinaalkaloide  (Bot  Zeit  1862  und  Aroh. 
d.  Pharm.  1863)  —  für  den  damaligen  Stand  mikrochemischer  Unter- 
suchungen vortrefflich  durchgeführt  ist  Wigand  irrte  eben  nur  in 
den  SchluBsfolgerungen  \md   in   der  Deutung    des  Gesehenen  [und 
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gelangte  daduich,  dass  er  auoh  hier  die  BesTÜtate  yerAllgemeinerte 
und  auf  Daphnin  und  Salicin  ausdehnte,  zu  unrichtigen  Schlüssen. 

Besonders  aber  intereseirt  uns  sein,  demnächst  in  lY.  Aufl. 
erscheinendes,  „Lehrbuch  der  Pharmakognosie  mit  besonderer 
RQcksicht  auf  die  Pharm,  germ.,  sowie  als  Anleitung  zur  natur- 
historischen Untersuchung  vegetabilischer  Rohstoffe"  (Berlin,  Hirsch- 
wald, L  Aufl-  1863,  n.  Aufl.  1874,  m.  Aufl.  1879). 

Dasselbe  ist  in  seiner  Art  musterhaft  und  nach  durchaus  origi- 
nellen OesichtspTinkten  angelegt     Indem  Wigand,  der  die  Pharma- 
kognosie vornehmlich  als  eine  angewandte,  für  die  Praxis  berechnete 
Wissenschaft    betrachtete,    sich    demgemäss    auch   von   praktischen 
Gesichtspunkten  bei  der  Behandlung  des  Stoffes  ausschliesslich  leiten 
liess,  wurde  er  naturgemäss  zu  einer  entschiedenen  Betonung  des 
Lupenbildes,  als  des  bei  der  Betrachtung  der  Droge  am  leichtesten 
wahrnehmbaren,  geführt.     Ohne  den  Werth  des  Mikroskopes  für  die 
Untersuchung  der  Drogen   zu  unterschätzen   —  er  will  die  mikro- 
skopische Untersuchung  vornehmlich  auf  die  Untersuchung  pflanzlicher 
Pulver  angewandt  wissen  —  weist  er  doch  der  Lupe,  „dem  Fun- 
damentalinstrument der  Naturbeobachtung",  sowie  dem  blossen  Auge 
den  ersten  Platz  ein.     Fast  alle  Abbildungen  des  Lehrbuches  sind 
daher  Lupen  -  und  Habitusbilder.     Alsdann  legt  er  den  grössten  Nach- 
druck auf  das  Erkennen  der  Verfälschungen  und  Verwechs- 
lung e  n.    Gegenüber  diesen  von  praktischen  Erwägungen  eingegebenen 
Grundsätzen  tritt  alles  rein  Wissenschaftliche  in  der  Pharmar 
kognosie,  namentlich  alles  das,  was  unmittelbare  Beziehungen  zur 
Praxis  des  Apothekers  nicht  besitzt  (Geschichte,  Handelsbeziehungen, 
Chemie   der  Bestandtheüe)  ganz  oder  fast  ganz  in  den  Hintergrund. 
Das  dies  aUes  nicht  etwa  bloss  eine  Marotte  des  Autors  oder  gar  auf 
ein  Unvermögen  demselben  in  den  genannten  Fragen  zurückzuführen 
ist,  sondern  wie  alles  was  Wigand  that,  auf  einem  wohldurchdachten 
Plane  beruht,  lehrt  sein  prächtiges  Vorwort  zu  dem  Lehrbuch 
und  vor  allem  die  „Einleitung *%  mit  der  er  seine  Vorlesung  über 
Pharmakognosie  zu  beginnen  pflegte,  deren  Manuskript  mir  (durch 
die  Güte  seines  Sohnes)  vorliegt.     Ich  bedaure  nur,  diese  Einleitung 
nicht  hierher  setzen  zu  können.     Sie  würde   zeigen,   wie  geistvoll 
und  zielbewusst  Wigand  die  Aufgaben  der  Pharmakognosie  aufzufassen 
verstand. 

t       Aber  noch  etwas  anderes  geht  aus  diesen  einleitenden  Worten 
hervor.     Sie  thun  dar,  wie  klar  Wigand  die  Stellung  und  die  Ziele 
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der  Pharmacie  erkannt  hatte  und  ein  wie  warmes  Herz  er  für  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  derselben  besass,  ohne  dabei 
zu  vergessen,  dass  der  Apotheker  doch  eigentlich  kein  Gelehrter 
sei.  Er  sprach  dies  1879  in  folgenden  charakteristischen  Worten 
aus:  „Gegenüber  den  Bestrebungen  unserer  Zeit,  welche  lediglich 
einem  abstrakten  Princip  zu  Liebe  und  auf  Unkosten  der  wirklichen 
Lebenszwecke  den  pharmaceutischen  Beruf  zu  zerstören  drohen,  giebt 
es  kein  wirksameres  Mittel,  als  von  Seiten  des  Standes  selbst  immer 
mehr  den  thatsächlichen  Beweis  zu  liefern,  dass  diese  eigenthüm- 
liehe  Verknüpfung  praktischer  Thätigkeit  und  wissen- 
schaftlicher Bildung,  diese  Vertretung  des  naturwissenschaftlichen 
Interesses  in  engeren  Kreisen,  diese  Kanalisation,  durch  welche  die 
Naturwissenschaft  vom  Katheder  in  das  Volk  und  in  den  Gebrauch 
des  Lebens  hineingeleitet  wird  und  durch  welche  andererseits  wieder 
eine  Menge  von  Einzelerfahrungen  der  Wissenschaft  selbst  wieder 
zugeführt  werden  können,  nur  mit  Hilfe  jenes  eigens  dazu  aus- 
gerüsteten und  exceptionell  ausgestatteten  Standes  der  Apotheker 
möglich  ist." 

Kann  man  treffender  das  Verhältniss  der  Pharmacie  zur  Wissen- 
schaft und  Volksbildung  charakterisiren?  Dem  mit  praktischem  Sinn 
der  Erfassung  der  realen  Verhältnisse  zugewendeten  Gelehrten  und 
Denker  war  das  erziehliche  Moment  der  Pharmacie  nicht  ent- 
gangen, der  Pharmacie,  der  er  selbst,  obgleich  ihr  nicht  entsprossen, 
sein  lebelang  in  treuer  Liebe  zugethan  war.  Sagt  er  doch  selbst, 
ich  fühle  reichlichen  Lohn  in  dem  Bewusstsein,  „ein  Soherflein 
zur  inneren  Förderung  eines  Standes  beizutragen,  von 
dessen  Bedeutung  ich  eine  so  hohe  Meinung  hege,  und 
unter  dessen  heranwachsendem  Geschlechte  persönlich  zu 
wirken  ich  als  eine  meiner  schönsten  und  befriedigendsten 
Lebensaufgaben  erkenne." 

Diese  Worte  kamen  ihm  von  Herzen,  das  weiss  ich  bestimmt, 
denn  sie  tönen  auch  aus  allen  Briefen  hervor,  die  ich  von  dem  Ver- 
ewigten, namentlich  anlässlich  der  Verhandlungen  behufs  Gründung 
einer  „Pharmaceutischen  Gesellschaft"  im  Jahre  1884  erhielt, 
sie  sind  auch  der  Leitstern ,   der  ihn  bei  seinen  Vorlesungen  führte. 

Somit  können  wir  Wigand  im  besten  Sinne  des  Wortes  als 
einen  der  unseren  betrachten,  der  eine  leuchtende  Zierde  des  Standes 
war  und  dessen  Name ,  so  lange  die  Pharmacie  eine  Wissenschaft  ist, 
in  Ehren  genannt  werden  wird. 
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Sein  Bild  als  Forscher  steht  noch  nicht  fest  —  es  gehört  noch 
nicht  der  Oeschichte  an  und  es  schwankt  noch  ^von  der  Parteien 
Gunst  und  Hass  verwirrt"  —  das  eine  wissen  wir  aber  schon  jetzt, 
dass  er  ein  seltener  Mann,  ein  ganzer  Charakter  und  ein  bis  ans 
£nde  in  rastlosem  Fleisse  unermüdlich  thätiger  Forscher  war,  dem 
die  natxtrwissenschaftliohe  Ergründung  der  Wahrheit  Bedürfniss  und 
philosophische  Geistesarbeit  Lebensaufgabe  geworden  war,  ein  Mann, 
der  auch  dort,  wo  er  nach  unseren  Begriffen  irrte,  noch  Nutzen 
schaffte  und  der  in  dem  Bewusstsein  gestorben  ist,  den  gewaltigsten 
Zwiespalt  der  Welt,  den  zwischen  Eeligion  imd  Naturwissenschaft, 
der  ihm  kein  Zwiespalt  war  —  in  sich  versöhnt  zu  haben,  ein 
Kämpfer,  der  in  einem  tragischen  Conflicte  einen  grossen  Tlieil 
seiner  Kraft  verzehrt,  der  aber  in  der  muthigsten  Weise  sein  ganzes 
Leben  über  gerungen  hat  und  nun ,  nachdem  er  auch  noch  mit  dem 
Tode  gerungen,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  gefallen  ist.  — 

Sein  Name  wird  unvergessen  bleiben  I 


Die  Morphinbestiinmiing  des  Opiums  und  seiner 

Präparate. 

Beleuchtung  der  gebräuchlicheren  Methoden  der  Opium- 
prüfung und  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage. 

Von  0.  Schlickum. 
Die  Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Gehalt  an  Morphin,  als 
den  wichtigsten  Bestandtheil  desselben,  ist  eine  Frage,  welche  zwar 
schon  seit  langen  Jahren  die  Chemiker  und  Apotheker  beschäftigt 
hat,  aber  bislang  noch  nicht  zum  völligen  Abschluss  gelangt  ist. 
Für  die  pharmaoeutische  Praxis  wäre  zwar  eine  kurze,  der  Maass- 
analyse entnommene  Methode  bei  weitem  vorzuziehen,  aber  alle  bis- 
her versuchten  "Wege  zu  diesem  Ziele  waren  vergeblich.  Die  Re- 
duction  der  Jodsaure  durch  das  Morphin  versprach  zwar  noch  am 
ehesten  Erfolg,  da  man  es  hier  mit  dem  so  leicht  und  genau  zu  bestim- 
menden Jod  zu  thun  hat.  Aber  diese  Eeduction  verläuft  zu  unregel- 
mäsaig,  ist  so  sehr  abhängig  von  der  Concentration  der  Lösungen, 
bedarf  zur  Vollendung  längerer  Zeit,  ausserdem  existiren  noch  andere 
Substanzen  im  Opium,  Narcotin  vor  allen  zu  nennen,  welche  Jod 
aufnehmen ,  so  dass  hierdurch  ein  Verlust  desselben  entsteht  —  alles 
Umstände,    welche   den   Weg   versperren    und  ungangbar  machen. 
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Dasselbe  gilt  von  der  reducirenden  Wirkung  des  Morphins  auf  das 
rothe  Blutlaugensalz,  ebenso  auch  von  der  Fällung  des  Alkaloids 
durch  Ealiumquecksiiberjodid.  Für  eine  alkalimetrische  Bestimmung 
des  Morphins  ist  seine  Leichtlöslichkeit  in  Alkalien  hindernd;  auch 
empfiehlt  sie  sich  nicht  durch  das  hohe  Atomgewicht  des  Morphins, 
infolge  dessen  1  ccm  Normalkali  0,303  g  Morphin  ausfallt,  und  1  ocm 
Normalsalzsäure  0,303  g  Morphin  sättigt. 

Bislang  bleibt  allein  die  Ausscheidung  des  Morphins  und  Wä- 
gung in  Substanz  als  brauchbares  Yerfahren  übrig,  und  bewegen 
sich  auch  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Yorschlag  gebrachten 
Methoden  vorzugsweise  in  dieser  Richtung.  Wenn  im  Folgenden 
die  gebräuchlichsten  derselben  einer  näheren  Kritik  unterworfen 
werden,  so  giebt  hierzu  eine  vor  kurzem  bekannt  gemachte  neue 
Methode  von  E.  Dieterich- Helfenberg  Veranlassung ,  welche  vom 
Schreiber  dieser  Zeilen  geprüft  und  mit  einer  solchen  Modification 
versehen  wurde ,  welche  verspricht,  die  Morphinprüfimg  sowohl  beim 
Opium  wie  bei  dessen  Extract  und  Tincturen,  zu  einer  genauen 
und  sicheren  zu  machen  und  diese  Frage  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse zu  bringen.  Bevor  diese  Modification  zur  Erörterung  gelange, 
sei  es  gestattet,  die  Bedingungen  einer  guten  imd  zuverlässigen 
Methode  der  Morphinbestimmung  im  Opium  näher  zu  betrachten. 

Zur  Ausscheidung  des  Morphins  lässt  sich  von  den  Alkalien 
nur  das  Ammoniak  gebrauchen,  da  Kali,  Natron  und  Kalk  auf  das 
Alkalo'ld  stark  lösend  wirken,  wenn  sie  im  Ueberschusse  vorhanden 
sind.  Aber  auch  das  Ammoniak  übt  in  geringerem  Maasse  lösende 
Kraft  auf  das  ausgeschiedene  Morphin  aus,  so  dass  ein  üeberschuss 
des  Ammoniaks  sehr  zu  beschränken  ist. 

Zugleich  mit  dem  Morphin  sind  noch  drei  Körper  im  Opium 
enthalten,  welche  durch  das  Ammoniak  zur  Ausscheidung  gelangen, 
nämlich:  mekonsaurer  Kalk,  Narootin  und  eine  braune,  amorphe 
Materie,  welche  sowohl  in  angesäuertem  Wasser,  wie  in  Weingeist 
löslich  ist. 

Fragen  wir  nun,  v,^e  zu  verfahren  sei,  dass  das  Morphin  ohne 
Beimengung  dieser  genannten  Körper  ausgeschieden  werde,  so  müssen 
wir  uns  zuvor  die  Bedingungen  betrachten,  unter  denen  die  letzte- 
ren zur  Ausscheidung  gelangen  resp.  in  Lösung  bleiben. 

Der  mekonsaure  Kalk  findet  sich  vorzugsweise  in  dem 
wässerigen  Opiumauszuge,  mithin  auch  im  Opiumextract,  aber  nur 
in  sehr  gelingen  Quantitäten  in  den  Tincturen,  da  er  in  Weingeist- 
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haltigen  Flüssigkeiten  um  so  weniger  löslich  ist,  je  mehr  Weingeist 
dieselben  enthalten.  Aus  diesem  selbigen  Grunde  scheidet  sich  das 
Caldommekonat  aus  dem  wässerigen  Opiumauszuge  resp.  der  Extract- 
losung  innerhalb  kurzer  Zeit  aus,  sobald  denselben  Weingeist  in 
etwas  bedeutender  Menge  zugesetzt  wird.  Aus  rein  wässerigen 
Flüsaigkeiten  erfolgt  die  Abscheiduug  des  Mekonats  in  den  ersten 
6  Stunden  noch  nicht,  beginnt  aber  in  der  darauffolgenden  Zeit 
Man  erkennt  den  mekonsauren  Kalk  leicht,  da  er  sich  als  rein 
weisses,  sandiges  Pulver  auf  dem  Boden  des  Oefässes  absetzt,  wäh- 
rend die  Morphinaussdieidung ,  von  der  überstehenden  Aetherschicht 
ausgehend,  erst  allmählich  sich  senkt  und  theilweise  an  den  Seiten- 
winden des  Ghfasses  sich  fest  ansetzt,  theilweise  in  der  Flüssigkeit 
Lose  suspendirt  bleibt  unter  dem  Mikroskope  erscheint  der  mekon- 
saure  Ealk  selbst  bei  löOfacher  Yergrösserung  als  punktförmige 
Kömchen.  Das  Salz  hinterlässt  beim  Yeräschem  39  Proc.  kohlen- 
sauren Kalk,  ist  daher  einfaches  Calciummekonat  mit  der  Formel: 
(CaCm»O^-|-H«0)  mit  dem  Molekulargewicht  256.  In  dieser 
Form  wurde  es  bei  den  dieser  Abhandlung  zu  Qrunde  liegenden, 
sehr  zahlreichen  Versuchen  stets  erhalten.  Die  Menge  des  Meko- 
nats betrug  aus  wässerigen  Opiumauszügen  nach  18  stündigem  Stehen 
0,25 — 0,6  Proc.  des  angewendeten  Opiums.  Beim  Versetzen  des 
wässerigen  Opiumauszuges  (resp.  ExtracÜösung)  mit  ^3  Th.  Wein- 
geist ,  wie  dies  nach  der  Prüfungsmethode  der  Ph.  Öerm.  II.  geschieht, 
findet  sich  schon  nach  12  Stunden  Calciummekonat  im  ausgeschiede- 
nen Morphin  und  zwar  bis  zu  7s  ^^oc.  des  angewendeten  Opiums. 
Beim  längeren  Stehen  erfolgt  die  Ausscheidung  des  Mekonats  viel 
stärker,  was  man  schon  an  der  Form  des  Niederschlags  erkennen 
kann,  welcher  dann  als  weisses,  sandiges  Pulver  am  Boden  liegt. 
Geschieht  dagegen  die  Extraction  des  Opiums  mit  einer  35  Proc. 
Weingeist  enthaltenden  Flüssigkeit,  wie  man  sie  zur  Bereitung  der 
Opiumtinctur  anwendet,  so  gelangt  so  wenig  Calciummekonat  zur 
Lösung,  dass  der  mit  Aether  und  Ammoniak  versetzte  Auszug  erst 
nach  12  Stunden -dieses  Salz  abzuscheiden  beginnt  und  in  so  unbe- 
deutenden Mengen  (noch  nicht  0,1  Pi-oc.  vom  Opium),  dass  man  die 
Opiumtinctur  für  nahezu  frei  von  mekonsaurem  Kalk  betrachten  kann. 
Aus  Vorstehendem  lässt  sich  der  Schluss  ziehen ,  dass  aus  dem  rein 
wässerigen  Opiumauszug  nur  innerhalb  der  ersten  6  Stunden,  dass 
aus  der  Tinctur  selbst  innerhalb  der  ersten  12  Stunden  ein  von  Cal- 
ciummekonat freies  Morphin  gewonnen  wird. 
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Das  Narootin  geht  theil weise  in  die  Opiomauszüge  über,  da 
sie  schwach  sauer  reagiren.  Wir  finden  es  daher  auch  im  Opium- 
extracte ,  mehr  noch  in  den  Opiumtincturen ,  da  dieselben  Weingeist 
enthalten.  Wird  nicht  für  die  Entfernung  des  Narootins  Sorge  ge- 
tragen, so  begleitet  dasselbe  das  Morphin  beim  Auskrystallisiren. 
Die  Entfernung  des  Narcotins  geschieht  gewöhnlich  mittelst  Aether. 
Man  wäscht  entweder  das  Opiumpulver  mit  Aether  aus ,  oder  schüttelt 
den  Auszug  mehrmals  mit  Aether,  den  man  dann  jedesmal  mittelst 
der  Pipette  abhebt,  oder  man  wäscht  das  auskrystallisirte  Morphin 
mit  Aether  ab.  Der  Aether  löst  das  Narcotin,  nicht  aber  krystalli- 
sirtes  Morphin ;  auch  vermag  er  das  Morphin  nicht  aus  dem  schwach 
saueren  Opiumauszuge  herauszunehmen,  während  er  das  Narcotin 
demselben  entzieht.  Am  meisten  empfahl  sich  mir  das  Auswaschen 
des  ausgesdiiedenen  und  bereits  getrockneten  Morphins  mit  wieder- 
derholt  aufgegebenen  Mengen  des  officinellen  Aethers.  Befolgt  man 
die  Methode  des  Ausschütteins,  so  muss  der  Auszug  mindestens  zwei- 
mal mit  seinem  halben  Volum  Aether  geschüttelt  werden;  ein  ein- 
maliges Ausschütteln  reicht  durchaus  nicht  zur  Entfernung  des  sämmt- 
lichen  vorhandenen  Narcotins  aus.  Am  wenigsten  befriedigte  mich 
das  Auswaschen  des  Opiumpulvers  mit  Aether  vor  der  Extraction; 
der  Aether  entzieht  demselben  eine  harzige  Materie,  aber  das  Nar- 
cotin nur  sehr  unvollständig.  —  Eine  andere  Methode ,  das  Narcotin 
zu  entfernen,  ist  die  von  Dieterich  befolgte  Ausscheidung  des- 
selben durch  genaue  Neutralisation  des  Auszugs.  Dieses  Verfahren 
erfüUt  vollkommen  seinen  Zweck.  Der  dabei  gewonnene  Nieder- 
schlag löste  sich  mir  zu  43  Proc.  in  Aether;  dieses  Narcotin  betrug 
etwa  1  Proc.  des  angewendeten  Opiums.  Das  später  aus  dem  filtrirten 
Auszug  durch  Ammoniak  ausgeschiedene  Morphin  erwies  sich  stets  als 
narootinfrei.  —  Eine  dritte  Methode  zur  Beseitigung  des  Narcotins  ist 
die  oft  angewendete  Behandlung  des  Opiums  resp.  seines  Auszugs  mit 
Kalk.  Das  Morphin  löst  sich  dann  als  Morphinkalk  auf,  das  Narcotin 
bleibt  zurück.  Man  gewinnt  immer  ein  narootinfreies  Filtrat  Würde 
man  jedoch  die  Opiumtinctur  oder  einen  ähnlichen  weingeisthaltigen 
Opiumauszug  mit  Kalk  behandeln,  ohne  zuvor  den  Weingeist  durch 
Abkochen  zu  entfernen,  so  ginge  auch  das  Narcotin  zufolge  des  Wein- 
geistgehaltes ins  Filtrat  über.  Will  man  also  das  Narcotin  durch  Kalk 
beseitigen,  so  darf  dieses  nicht  bei  Gegenwart  von  Weingeist  geschehen. 

Es  erübrigt  noch,  von  der  oben  angeführten  braunen  amor- 
{)hen  Materie  zu  sprechen,  welche   das  Morphin  häufig  begleitet. 


I 
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Sie  ist  harziger  Natur,  insofern  sie  sich  häufig  als  braune  Harzmasse 
an  die  Gefässwände  ansetzt,  wenn  sie  allein  zur  Ausscheidung  gelangt. 
Wässerige  Opiumauszüge,  wie  auch  das  Opiumextraot,  enthalten 
weniger  von  ihr,  als  weingeistige  Lösungen  (Tinctur).  In  den  nach 
Dieterichs  Verfeihren  durch  Neutralisation  des  Opiumauszugs  er- 
zeugten Niederschlage  macht  diese  Materie  fast  die  Hälfte  aus  und 
findet  sich  in  dem  in  Aether  unlöslichen  Theile  desselben.  Wird 
die  mit  Kalk  behandelte  Opiumtinctur ,  nach  Zusatz  von  Chlorammo- 
nium, bis  zur  Yerjagung  des  Weingeistes  abgekocht,  so  scheidet 
sich  die  firagliche  Materie  in  harzartigen  Parthien  an  die  Gefasswan- 
dung  ab.  Diese  Materie  begleitet,  sofern  sie  nicht  zuvor  entfernt 
werden  konnte ,  das  sich  aus  rein  wässeriger  Flüssigkeit  ausscheidende 
Morphin ,  nicht  aber  das  aus  weingeisthaltiger  Flüssigkeit  ausgeschie- 
dene Alkalold ,  da  sie  durch  den  Weingeist  in  Lösung  gehalten  wird. 
Bei  der  Behandlung  reinwässeriger  Opiumauszüge  mit  Kalk  gelangt  sie 
daher  auch  nicht  zur  Lösung,  ebenso  scheidet  sie  sich  bei  genauer 
Neutralisation  des  sauer  reagirenden  wässerigen  (nicht  des  weingeisti- 
gen) Auszugs  aus. 

Die  Erzielung  eines  reinen,  von  Calciummekonat,  Nar- 
cotin  und  der  erwähnten  braunen,  amorphen  Materie  freien  Mor- 
phins gelingt,  wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht  und  mir  von  sehr 
zahlreichen  (60  —  70),  unter  Anwehdung  der  mannichfachsten  Modi- 
ficationen  ausgeführten  Untersuchungen  bestätigt  wurde,  nur  bei 
Lmehaltutig  folgendet  Gesichtspunkte: 

1)  Bei  Anwendung  eines  wässerigen  Auszugs  des  Opiums  resp. 
seines  Extractes  ist  das  ausgeschiedene  Morphin  nach  5  —  6  Stun- 
den abzutrennen,  zur  Yerhütung  einer  Beimischimg  von  Calcium- 
mekonat Die  Tincturen  des  OpiumB  oder  ähnlich  bereitete  wein- 
geisthaltige  Auszüge  desselben  resp.  seines.  Extractes  bedürfen  dieser 
Yoisicht  nicht  und  gestatten  ein  12  stündiges  Stehenlassen. 

•  * 

2)  Aus  dem  weingeisthaltigen  Auszüge  des  Opiums  resp.  der 
Tinctiir  scheidet  Ammoniak,  nach  dem  Zusätze  von  Aether,  wohl- 
ausgeblldete,  lieUfEu*bige  MorphinkrystäUchen  aus,  wobei  die  amorphe 
Materie  in  Lösung  bleibt  und  ein  Theil  des  Narcotins  in  den  Aether 
übergeht.  Dim^h  Aussohütteln  der  Mischpmg  mit  Aether  zu  wieder- 
holten Malen  Vksät  sioih  das  Naicotin  beseitigen,  was  jedoch  noch 
besser  geUngt,  wenn  man  das  abfiltnrte  Morphin  nach  dem  Trock- 
nen wiederholt  mit  Aether    auswäsoht.    Ein  voriiergehendes  Aus» 

Aich.  d.  Pharm.  XXV.  Bds.  1.  Heft.  2 
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wasohen  des  anzuwendenden  Opiumpulvera  mit  Aether  führt  nioht 
zur  YoUstlndigen  Beseitigung  des  Narcotins. 

3)  Durch  Herstellung  vOllig  neutraler  Reaction  kann  man  aus 
dem  wässerigen  Auszuge  das  aufgelöste  NarcoÜD  nebst  der  amorphen 
Materie  ausscheiden,  ohne  zugleich  das  Morphin  zu  fällen,  wenig- 
stens nicht  in  kürzerer  Frist.  Aus  dem  Filtrate  lässt  dann  Ammoniak 
ein  reines  Morphin  gewinnen. 

4)  Die  Behandlung  des  wässerigen  Auszugs  mit  Ealkhydrat 
erzielt  eine  Morphinkalklösung,  welche  frei  ist  von  Narcotin  und  der 
amorphen  Materie,  jedoch  stark  beladen  mit  mekonsaurem  Kalke, 
welcher  sich  schon  innerhalb  der  ersten  6  Stunden  in  ansehnlicher 
Menge  ausscheidet  Ein  Zusatz  von  Weingeist  (Va  Volumen)  zur 
Morphinkalklösung  entfernt  das  Calciummekonat,  ohne  den  Morphin- 
kalk zu  fällen.  Behandelt  man  weingeisthaltige  Opiumauszüge  mit 
Kalkhydrat,  ohne  zuvor  den  Weingeist  wegzukochen,  so  gelingt  die 
Beseitigung  des  Narcotins  und  der  amorphen  Materie  nur  unvoll- 
ständig, jedoch  die  des  Calciummekonats  vollständig. 

Die  Ausscheidung  des  Morphins  ist  eine  Auskrystalli- 
simng.  Der  Aetherzusatz,  den  man  gewöhnlich  macht,  befßrdert 
dieselbe,  indem  der  Aether  das  amorph  ausgeschiedene  Morphin  löst, 
um  es  nach  kurzer  Zeit  in  kleinen  Eryställchen  auszuscheiden.  Aus 
weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  geschieht  dieser  Erystallisationsprocess 
langsamer;  er  tritt  stets  später  ein  und  währt  längere  Zeit,  so  dass 
man  wohl  immer  12  Stunden  warten  muss.  Dabei  sieht  man  die 
Erystallbildung  auf  der  Grenzschicht  des  Aethers  mit  der  Flüssigkeit 
beginnen  und  von  statten  gehen.  Die  Kryställchen  setzen  sich  später 
theils  an  die  Seiten  wände  des  Olases  an,  theils  senken  sie  sich  zu 
Boden.  Sie  stellen  kurze  rhombische  Säulen  dar,  die  bei  lOOfieusher 
Yergrösserung  eine  wohlausgebildete  Form  zeigen.  Geschieht  die 
Ausscheidung  aus  rein  wässeriger  Lösung,  so  beginnt  sie  in  der 
Begel  sofort  und  verläuft  raseh,  so  dass  sie  meistens  schon  nach 
4  Stunden,  mit  Sicherheit  aber  nach  6  Stunden  beendigt  ist. 
Wegen  dieses  sehnelieren  Prooessec  sind  die  Kryställchen  weni* 
ger  ansehnlich  ausgebildet,  stellen  mehr  ein  mikrokxystallinischea 
Pulver  dar.  Das  Mikroskop  leigt  jedoch  sofort  ihre  kiystailinisdie 
Fenn.  Bin  wdterer  unterschied  xwieehaA  beiden  Moirphiiansbetttoa 
ist,  dass  das  aas  weingeisthaltiger  FJflssigfceit  ausgeschiedene  ICor- 
pkyi  hdl&rbi^,  oft  naheiu  faxUea  encheint  imd  sich  in  100  Th. 
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£alkwas8er  langsam  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auflöst  Das  aus 
rein  wässeriger  Lösung  ausgeschiedene  Morphin  besitzt  eine  gelb- 
liche bis  bräunliche  Farbe  und  lOst  sich  im  Ealkwasser  mit  gelb- 
licher F9rbung  auf.  Jedoch  ist  die  Farblosigkeit  des  Mor- 
phins ffir  sich  allein  kein  Zeichen  der  Beinheit;  gelb- 
liche Färbung  ist  kein  Beweis  einer  Verunreinigung 
desselben.  Die  Reinheit  ergiebt  sich  aus  der  klaren  und  vollstän- 
digen LOelichkeit  in  der  hundertfachen  Menge  Ealkwassers.  So  er- 
zielt die  Methode  der  Ph.  Oerm.  IL  ein  wunderschön  krystallisirtes, 
fässk  ÜEurbloses,  aber  mit  4  und  mehr  Procent  Narcotin  und  mit  mehr 
oder  weniger  (bis  ö  Procent)  Galdummekonat  beladenes  Morphin. 
Die  Dieterich'sche  sowie  die  von  mir  sub  5  mitgetheilte  Me- 
thode liefert  ein  gelbliches  bis  bräunliches,  aber  vOlligj  reines 
Morphin. 

Die  Zeitdauer  der  Abscheidung  des  Morphins  ist,  wie 
bereits  bemerkt,  eben&lls  verschieden,  je  nachdem  die  Flüssigkeit 
Weingeist  enthalt  oder  nicht.  Tm  ersteren  Falle  ist  sie  eine  ver- 
zögerte, lässt  sich  jedoch  durch  recht  häufiges  Schütteln  sehr  beschleu- 
nigen. Hierüberhat  Dieterich  zahlreiche  eingehende  Untersuchun- 
gen verOffi^nÜicht  und  die  Sachlage  in  ein  klares  Licht  gestellt  Nach 
seinen  Mittheilungen  schieden  42,5  g  Opiumauszug  nach  der  Ph. 
Oerm.  IL,  ohne  Schüttehi,  bei  ruhigem  Stehen,  innerhalb  12  Stun- 
den 0,107  —  0,177  g  Morphin  aus;  wurde  die  Probe  alle  4  Stunden 
einmal  kräftig  geschüttelt,  so  erhöhte  sich  die  Ausbeute  auf  0,280 
bis  0,263  g;  bei  zweistündlich  wiederholtem  Schütteln  auf  0,316 
Ihs  0,380  g;  bei  einstündMchem  auf  0,358  bis  0,366  g,  bei  halbstünd- 
lichem auf  0,882  bis  0,387  g;  bei  perpetuirlichem  Schütteln  auf  0,433 
Ins  0,489  g.  Letztere  Ziffer  wurde  bei  ruhigem  Stehenlassen  selbst 
nach  36  Stunden  mcht  erreidit  Diese  Angaben  beweisen  eclatant, 
wie  nngleichmässig  das  Morphin  aus  weingeisthaltiger  LOsung  aus- 
kiTstallisirt,  vOUig  abhängig  von  der  Häufigkeit  des  SchÜttelns. 
Sichere  Besultate  lassen  sich  also  hierbei  kaum  erzielen.  Oanz 
anders  verhält  sich  jedodi  die  Sache  bei  der  Ausscheidung  des 
Morphins  au»  leinwässeriger  LOsung.  Hier  finden  wir  bei  den 
Zahlen  nur  geringe  Differenzen,  die  in  die  dritte  Decunalstelle  fiillen. 
Bs  folgt  daraus,  dass  bei  der  Quantitätsbestimmung,  wo  es  sich  in 
erster  linie  um  Ersielung  sicherer  Resultate  handelt,  das  Morphin 
aus  wässeriger,  nicht  aus  weingeisthaltiger  Flüssig'- 
keit  anszusheideA  ist     Nicht  die  Schönheit  der  gewonnenen 

2» 
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Morphinkryställchen,  sondern  ihre  Reinheit  und  eine  constante  Aus- 
beute muss  maassgebend  sein. 

Hält  man  diese  Art  der  Ausscheidung  des  Morphins  fest,  so 
schwindet  die  Zahl  der  ein  reines  Alkaloid  liefernden  Methoden  sehr 
zuflammen.  Es  bleibt  dann  nur  übrig,  entweder  durch  genaue  Neu- 
ü^lisation  des  wässerigen  Opiumauszugs  des  Narcotin  nebst  der 
amorphen  Materie  abzuscheiden,  oder  die  Anwendung  von  Kalk, 
wobei  das  Mekonat  durch  Weingeist,  dieser  dann  durch  Abkochen 
zu  entfernen  ist.  Beide  Methoden  lassen  sich  in  der  vom  Verfasser 
dieser  Abhandlung  am  Schlüsse  derselben  vorgeschlagenen  Weise 
mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  ausführen. 

Um  von  der  ausgeschiedenen  auf  die  überhaupt  vorhandene 
Quantität  des  Morphins  zu  schliessen,  ist  es  nöthig,  die  Löslichkeit 
des  Morphins  in  der  Flüssigkeit,  aus  der  es  krystallisirt,  zu  wissen, 
daraus  die  im  Fütrate  gelöste  Menge  zu  berechnen  und  zu  der  aus- 
geschiedenen zu  addiren.  Erst  hierdurch  gewinnt  man  eine  richtige 
Schätzung  der  wirklich  vorhandenen  Morphinmenge.  Ein  falscher 
Weg  wäre  es,  ohne  Berücksichtigung  der  Quantität  des  Auszugs 
die  Glesammtmenge  des  Morphins  aus  der  des  ausgeschiedenen  nach 
Procentsätzen  zu  berechnen.  10  g  wässeriger  Flüssigkeit  mehr  oder 
weniger  verändern  das  Resultat  bereits  um  0,01  g,  bei  Weingeist- 
gehalt  um  0,015  —  0,025  g  Morphin.  In  wässerigen  Flüssigkeiten, 
welche  nur  wenig  freies  Ammoniak  enthalten,  bleibt  das  Morphin 
annähernd  im  gleichen  Verhältnisse  wie  in  reinem  Wasser  gelöst 
Die  Löslichkeit  des  Morphins  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur findet  sich  in  den  Lehrbüchern  wie  1  :  1000  angegeben.  Die 
verschiedenen  Yorsuche,  die  mit  reinen  Morphinlösungen  nach  Art 
der  Opiumprüfung  angestellt  wurden,  ergaben  mir  als  Eesultat,  dass 
jeder  g  der  vq^pa  ausgeschiedenen  Morphin  nach  6  Stunden  abfil- 
trirten,  ätherhaltigen  wässerigen  J^lüssigkeit  noch  0,001 — 0,0011  g 
Morphin  j,n  Lösung  hielt  Man  kann  daher  ohne  Bedenken  auf 
jeden  g  des  wä,sserigen  Filtrates  1  mg  gelöstes  Mor* 
phin  rechnen.  Bei  Gegenwart  von  Weingeist  erhöht  sich  dieser 
Oehalt,  und  zwar,  wenn  man  den  günstigsten  Fall  annimmt,  näm^- 
lich  bei  recht  häufig  wiederholtem  Schütteln,  beträgt  er  nach  128tflii- 
diger  Auskrystallisirung  bei  21  —  23  I^roc.  Weingeist  (wie  ihn  die 
PrüfungSTiorschrift  der  Ph.  Oerna.  ü.  beim  Opium  resp.  Exteactum 
Opii  bestimmt)  auf  jeden  g  des  Filtrates  0,0013 — 0,0015  g  gelöstes 
Morphin,  bei  35  Proc.  Weingeist  (wie  bei  den  Opiumtincturen)  auf 
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jeden  g  des  Filtrates  0,0025  g  gelöstes  Morphin.  Hiervon  nimmt 
die  Ph.  Germ.  11.  bei  den  Opinmtincturen  Iceine  Notiz  und  verlangt 
von  denselben  eine  entsprechend  gleiche  Ausbeute  von  krystallisir- 
tem  Morphin,  wie  beim  Opium;  jedoch  muss  im  weingeistreiche- 
ren Filtrate  der  Tincturen  0,112  g  Morphin  in  Lösung  zurQckgehal- 
ten  werden,  wahrend  im  weingeistärmeren  Filtrate  meist  nicht  über 
0,087  g  Morphin  gelöst  bleibt.  Hiemach  verlangt  die  Ph.  Germ.  11. 
vom  Opium,  welches  zu  den  Tincturen  benutzt  worden,  einen  grösse- 
ren Morphingehalt,  wie  von  dem,  welches  als  in  Substanz  in  Gebrauch 
gezogen  wird.  Solchen  Rechnungen  haften  jedoch,  da  das  Morphin 
hier  aus  weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  auskrystallisirt,  immerhin 
grosse  Unsicherheiten  an,  zufbige  des  von  der  Häufigkeit  des  Schüt- 
teins bedingten  Erfolges. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  ausserdem  hervor,  dass  von  einer 
vollstäI^digen  Aussch^dung  des  Morphins  niemals  die  Rede  sein 
kann.  Man  wird  stets  einen  Bruchtheil  der  vorhandenen  Menge  ver- 
lustig gehen.  Es  ist  aber  von  hohem  Werthe,  diesen  Bruchtheil 
möglichst  genau  zu  schätzen,  was  seinerseits  auch  nur  geschehen  kann, 
wenn  man  das  Morphin  aus  wässerigem  Auszuge,  unter  Zusatz  von 
so  viel  Aether,  dass  derselbe  eine  dünne  Schicht  über  der  Flüssig- 
keit bildet,  auskrystallisiren  lässt.  Die  Ammoniakmenge  ist  dabei 
nur  auf  einen  geringen  üeberschuss  desselben  zu  bemessen;  der  von 
der  Ph.  Germ.  IL  gewählte  1  g  Liquor  Ammonii  caustici  auf  4  g 
Opium  mag  in  Anwendung  bleiben. 

Bevor  die  in  Vorschlag  zu  bringende  neue  Methode  zur  Erörterung 
gelange,  möge  eine  Kritik  der  am  häufigsten  gebrauchten,  sowie  der 
neuerdings  von  E.  Dieterioh  aufgestellten  Methode  vorangehen. 

1)  Die  Prüfungsmethode  der  Ph.  Germ.  IL 

Indem  das  genaue  Verfahren  der  Ph.  Germ.  11.  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  mag  die  kurze  Erwähnung  erlaubt  sein,  dass  die 
wässerigen  Lösungen  des  Opiums  und  seines  Extractes  mit  etwa 
dem  dritten  Theile  Weingeist  und  dem  vierten  Theile  Aether ,  so- 
dann mit  Ammoniak  im  schwachen  üeberschusse  versetzt  und  unter 
häufigem  Umschütteln  12  Stunden  bei  Seite  gestellt  werden.  Dann 
wird  das  ausgeschiedene  Morphin  mit  etwas  Weingeist-  und  äther- 
haltigem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Es  soll 
10  Proc.  des  angewendeten  Opiums  betragen.  Bei  den  Tincturen 
unterbleibt  der  Weingeistzusatz,  da  sie  denselben  bereits  enthalten. 
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Der  Vortheil  dieser  Methode  besteht  darin,  dass  das  Morphin, 
weil  ans  einer  weingeisthaltigen  Flüssigkeit  ansgeschieden,  in  schOn 
ausgebildeten,  fast  farblosen  Eryställohen  gewonnen  wird,  welche 
sich  in  Ealkwasser  ohne  alle  Färbung  auflösen.  Diese  Erystillchen 
scheinen  den  Stempel  der  Beinheit  äusserlich  zu  zeigen,  aber  dies 
ist  doch  nur  Schein,  denn  das  Morphin,  welches  man  nach  vor- 
liegender Methode  gewinnt ,  ist  mit  mehr  oder  weniger  Narcotin  (zu 
4  imd  noch  mehr  Froc.  vom  Morphin),  häufig  auch  mit  Caldum- 
mekonat  (bis  5  Froc.  vom  Morphin)  beladen  und  löst  sich  daher 
selten  ohne  Rückstand  in  100  Th.  Ealkwasser.  Die  Tincturen  liefern 
in  der  Begel  ein  kalkfireies  Morphin,  wie  dies  nach  dem  früher  Ge- 
sagten erklärlich  ist;  bei  der  grösseren  Weingeistmenge,  welche  die 
Tincturen  mitbringen,  bleibt  auch  das  Narcotin  mehr  in  Lösung. 

Nach  dem  Yorschlage  der  Fh.-Commission  des  deutschen  At>o- 
thervereins  soll  das  zur  Früfung  anzuwendende  Opiumpulver  zuvor 
mit  Aether  ausgewaschen  werden;  nachher  soll  die  Mischung  noch- 
mals mit  Aether  ausgeschüttelt  werden,  bevor  das  Morphin  abfiltrirt 
wird.  Obschon  man  hierdurch  das  Narcotin  zum  grossen  Theil  ent- 
fernt, findet  sich  immer  noch  ein  Best  in  Begleitung  des  ausgeschie- 
denen Morphins,  weshalb  vorzuziehen  wäre,  letzteres  nach  dem 
Trocknen  wiederholt  mit  Aether  auszuwaschen.  Nimmt  man  dazu 
eine  weingeistige  Extraction  des  Opiums,  wie  sie  bei  Bereitung  der 
Tincturen  mittelst  einer  Mischung  gleicher  Theile  Wasser  und  ver- 
dünnten Weingeist  angewendet  wird,  so  gelingt  es  auch,  das  Calcium- 
mekonat  fem  zu  halten.  Wenn  man  nun  aber  auch  in  dieser  Weise 
ein  reines  Morphin  gewinnt,  so  verbleibt  immer  noch  die  ungenü- 
gende und,  was  schlimmer  ist,  inconstante  Ausscheidung  des  Mor- 
phins, weil  aus  weingeisthaltiger  Flüssigkeit  üebrigens  wird  die 
Ausscheidung  ungemein  beschleunigt,  wenn  man  sofort  nach  voll- 
zogener Mischung  10  bis  16  Minuten  lang  ununterbrochen  schüttelt, 
dann  bei  Seite  stellt  und  halbstündlich  kräftig  agitirt;  nach  6  Stun- 
den kann  man  dann  die  Ftobe  weitere  6  Stunden  ruhig  stehen  lassen. 
Trotzdem  finden  bei  dem  nämlichen  Auszuge  unangenehme  Schwan- 
kungen statt,  die  das  Gefühl  grosser  Unsicherheit  hervorrufen.  So 
differirte  bei  einem  Opium,  welches  nach  meiner  (später  zur  Er- 
örterung gelangenden)  Methode  7,4  Froc.  reines  Morphin  ausschied, 
nach  dem  Verfahren  der  Fh.  Oerm.  n.  die  Ausbeute  zwischen  6,9 
und  7,4  Froc.  eines  unreinen,  mit  Narcotin  und  Ealkmekonat  bek- 
denen  Morphins;  nach  Abzug  der  Yerunreinig^gen  blieben  6,6  bis 
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6,75  Proc.  reines  Morphin.  Die  mit  diesem  Opium  bereitete  Tinotor, 
deren  spedfisches  Gewicht  den  gesetzlichen  Anfordenmgen  entsprach 
(—  0,976),  ergab  nur  5,7  Proc.  reines  Morphin,  das  daraus  gewon- 
nene Extcact  nur  14,3  Proc.  (nach  meiner  Methode  15,1  Proc.)  reines 
Morphin.  Eine  andere  Opiumsorte,  dessen  Morphingehalt  nach  mei- 
ner Methode  zu  13,3  Proa  bestimmt  wurde,  schied  nach  Ph.  Germ.  IL, 
bei  Befolgung  der  durch  die  Pht-Gommission  vorgeschlagenen  Yer- 
besserungen,  nur  12,45  Proc.  Morphin  aus,  trotz  recht  fleissigen 
Schüttalns.  Eine  dritte  Sorte  Opium  lieforte  10,0  Proa  unreines 
Morphin  statt  10,45  Proc.  reinen  Morphins,  weldie  meine  Methode 
ergab.  Untersuchungen  mit  Morphinhydrocfalorid,  die  nach  der  Me- 
thode der  Ph.  Germ.  IL  angestellt  wurden,  sdiieden  nur  84  Proc. 
des  angewendeten  Morphins  ab,  trotz  oft  wiederholtem  Schütteln  und 
18 standigem  Abwarten,  während  meine  MeÜiode  88,6  Proc.  des 
angewendeten  Morphins  lieferte  und  zwar  schon  nach  6  Stunden. 
Hiemach  Icann  die  Prüfungsmethode  der  Ph.  G^rm.  IE.  trotz  des 
schönen  Auss^ens  der  Morphinkrystalle  nicht  als  eine  vortheilhafbe 
bezeichnet  werden  und  trftgt  andererseits  den  Oharakter  des  un- 
sicheren an  sich. 

2)    Die  Prüfungsmethode  unter  Anwendung  von 

Ealkhydrat 

Diese ,  insbesondere  von  Dr.  H  ager  warm  empfohlene  Methode 
gründet  sich  auf  die  LeiohtlQslichkeit  des  Morphinkalks  in  Wasser, 
wihrend  das  Naicotin  in  Ealkwasser  unlöslich  ist  Aus  der  Lösung 
wird  alsdann  das  Morphin  durch  Chlorammonium  ausgeschieden. 
Dr.  Hager  giebt  hierzu  in  seinem  Gommentar  zur  Ph.  Germ.  IL 
eine  genau  ausgearbeitete  Yorschrift,  nach  welcher  gleichfalls  etwas 
Aether  zur  Probe  gesetzt  wird,  um  die  Erystallisirung  des  Morphins 
zu  unterstützen,  sowie  etwas  Benzin,  um  das  Festsetzen  der  Mor- 
phinkrystftllchen  an  die  G^efSsswand  zu  verhüten.  Durch  den  Zusatz 
von  Salkhydrat  (auf  1  g  Opium  genügen  0,25  g  Ealkhydrat)  zum 
Opium  bei  der  kalten  Extraction  desselben  mit  der  zehnfoohen  Menge 
Wassers  bleibt  alles  Narcotin  ungelöst,  während  sämmtiüches  Mor^ 
phin  in  Verbindung!  mit  Kalk  ausgezogen  wird.  Das  Chlorammo- 
nium (0,5  g  auf  1  g  Kalk)  zerlegt  im  Filtrate  den  Morphinkalk; 
neben  Chlorcalcium  entsteht  Ammoniak,  welches  das  Morphin  nicht 
in  Lösung  zu  halten  vermag,  da  es  in  viel  zu  ungenügender  Menge 
gebüdet  wird.     Dies  sind  die  starken  Seiten  der  Methode.    Auch 
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geschieht  die  Ausscheidung  des  Morphins  aus  w&sseriger  Flüssigkeit, 
weshalb  sie  nach  4  Stunden  schon  beendigt  ist  und  auch  stets 
gleichmässig  ausfällt. 

Jedoch  gewinnt  man  nach  dieser  Methode  kein  reines  Mor- 
phin, was  auch  Dr.  Hager  zugiebt  und  10  Proa  yom  Morphin  in 
Abzug  bringen  lässt  Es  findet  sich  im  ausgeschiedenen  Alkalold 
eine  oft  recht  ansehnliche  Menge  Calciummekonat  (selten  unter 
ö  Proc.  vom  Morphin).  Solches  bildet  sich  durch  den  Ealkzusatz 
noch  besonders  aus  der  vorhandenen  Mekonsäure,  wohl  auch  aus 
dem  Mekonin,  welches  bei  Behandlung  mit  Kalk  in  Mekonsaure 
übergeht  Schon  in  den  ersten  4  Stunden  &nden  sich  nicht  unbe*- 
deutende  Quantitäten  mekonsauren  Kalkes  im  auskrystallisirten  Mor- 
phin, wie  auch  die  Opiumtinctur,  mit  Kalk  behandelt,  schon  inner- 
halb 10  Stunden  ein  Morphin  mit  6  Proc.  des  Mekonats  ausgab. 
Ausserdem  föUt  das  Morphin  stark  gefärbt,  gewöhnlich  braun  und  sehr 
unansehnlich  krystallisirt  nieder.  Es  löst  sich  in  100  Theilen  Kalk- 
wasser mit  gelber  Farbe  und  setzt  daraus  einen  braunen  Bodensatz  ab. 

Man  könnte  diese  Kalkprobe  dahin  verbessern,  dass  man  den 
Kalkauszug  mit  der  Hälfte  Weingeist  versetzt,  nach  einer  Stunde  den 
ausgeschiedenen  mekonsauren  Kalk  abfiltrirt,  und  dem  Filtrate  Chlor^ 
ammonium  und  Aether  zugiebt.  Alsdann  gewinnt  man  ein  fast 
ungefärbtes,  reines  Morphin ,  das  sich  in  Kalkwasser  klar  und  voll- 
kommen auflöst  Aber  die  Ausscheidung  geschieht  alsdann  wieder 
aus  einer  weingeisthaltigen  Flüssigkeit  und  besitzt  darum  die  näm- 
lichen Schattenseiten  und  Mängel,  wie  die  zuvor  besprochene  Me- 
thode der  Pharmacopöe.  Verjagt  man  jedoch  den  Weingeist  nach 
dem  Zusätze  des  Chlorammoniums,  filtrirt  die  rückständige,  neutral 
gewordene  Flüssigkeit  von  der  braunen  Ausscheidung  und  fügt  zum 
Filtrate  Aether  und  etwas  Ammoniak  (bis  zur  alkalischen  Reaction), 
so  gewinnt  man  das  Morphin  in  4  Stunden  in  grösstmöglicher  Menge, 
als  schwach  gelb  geförbte,  kleine  Kryställchen,  aber  von  vollkom- 
mener Löslichkeit  in  Kalkwasser.  Wir  haben  alsdann  eine  Modi- 
fikation meiner  später  erwähnten  Methode  ausgeführt 

3)  Methode  nach  E.  Dieterich. 

E.  Dieterich  veröffentlichte  in  der  Centralhalle  (1886,  Nr.  43 
und  44)  eine  von  ihm  construirte  Methode,  die  sich  auf  die  von 
ihm  aufgefundene  Thatsache  stützt,  dass  bei  genauer  Neutralisation 
des  wässerigen   Opiumauszugs,   der  wässerigen  Opiumextractlösung, 
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sowie  der  auf  die  Hälfte  eingekochten  nnd  dann  \deder  mit  Wasser 
ergänzten  Tinctoren ,  sofort  nur  das  Narootin ,  erst  nach  einiger  Zeit 
das  Morphin  ausscheidet  Dieterich  fQgt  also  zu  60  g  des  Opium- 
aufizugs  (1  :  10)  2  com  Normal -Ammoniak  (l70  Liq.  Ammonii  caust. 
auf  1  1)  bis  zur  genauen  Neutralisation,  filtrirt  sofort  durch  ein 
bereitgehaltenes  Filterchen  vom  ausgeschiedenen,  narcotinhaitigen 
Niederschlage  ab  und  giebt  zu  44,2  g  des  Filtrats  (—4  g  Opium) 
10  g  Aether  und  4  ccm  Normal -Ammoniak,  worauf  er  nach  gelindem 
Umschwenken  6  Stunden  bei  Seite  stellt.  Nach  dieser  Zeit  hebt  er 
die  AetherscMcht  möglichst  vollständig  ab,  schüttelt  die  Flüssigkeit 
nochmals  gelinde  mit  10  g  Aether  um,  hebt  letzteren  abermals  ab 
und  sammelt  darauf  die  ausgeschiedenen  Morphinkryställchen  auf 
einem  8  cm  breiten  Filter,  wäscht  sie  zweimal  mit  je  5  ccm  äther- 
gesättigtem Wasser  ab,  worauf  er  sie  nebst  dem  Filter  bei  100  ®  trock- 
net und  wägt. 

Zu  bemerken  ist  hier,  dass  ein  starkes  Schütteln  des  Auszugs 
mit  dem  Aether  wegen  Bildung  einer  sich  nur  schwierig  trennen- 
den, emulsionsartigen  Schicht  zu  meiden  ist.  Auch  wird  man  genöthigt, 
eine  verdünnte  AmmoniaklCsung,  wie  das  Normalammoniak  ist,  zur 
Neutralisation  anzuwenden,  da  die  hierzu  hinreichende  Menge  zehn- 
procentigen  Ammoniaks  sich  auf  wenige  Tropfen  beläuft  und  daher 
leicht  ein  zu  grosser  Zusatz  geschieht.  Auch  die  nachher  zur  Fäl- 
lung des  Morphins  angewendete  Menge  des  Normalammoniaks  hat 
Dieterich  genau  auf  4  ccm  normirt,  da  ihm  sowohl  ein  Weniger, 
wie  ein  Mehr  desselben  die  Ausbeute  an  Morphin  verringerte.  Sehr 
zahlreiche  genaue  und  gut  zusanmienstimmende  Analysen  wurden 
beigefügt  und  dienen  der  Methode  sehr  zur  Empfehlung. 

Die  Vorzüge  des  Yerfeihrens  liegen  auf  der  Hand.  Es  wird 
durch  die  Sättigung  nicht  allein  das  Narootin  entfernt,  sondern  auoh 
die  oben  oft  erwähnte  braune,  amorphe  Materie,  welche  das  aus 
wässerigen  Opiumauszügen  auskrystaUisirende  Morphin  in  der  Begel 
begleitet  Da  die  Ausscheidung  des  Morphins  hier  aus  einer  wein- 
geistfreien Flüssigkeit  geschieht,  so  beendigt  sie  sich  nach  6  —  6 
Stunden  und  vollzieht  sich  nicht  allein  quantitativ  am  reichlichsten, 
sondern  auch  vollkommen  gleichmässig.  Bei  längerem  Stehen  schei- 
det sich  übrigens  auch  etwas  mekonsaurer  Ealk  aus,  so  dass  die  an 
sich  nicht  bedeutenden  Mengen,  welche  nach  den  ersten  6  Stunde^i 
auskrystallisiren,  zur  Hauptmasse  aus  dem  Mekonate  bestehen,  nur 
mit  höchst  geringen  Mengen  Morphin. 
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Wie  sehr  mich  auch  anfongs  die  nach  dieser  Methode  ansgefflhrten 
Analysen  beMedigten,  so  nahm  ich  bei  später  wiederholten  Unter- 
suchungen grosse  Morphinverluste  wahr,  wenn  nicht  eine  übei^rosse 
Vorsicht  beim  Neutralisiren  mit  Ammoniak  geübt  wurde.  Die  Aus- 
scheidung des  Morphins  schliesst  sich  beim  ersten  Tropfen  Ammo- 
niaks an,  der  über  den  Punkt  der  Neutralität  zugesetzt  ist  Die 
Neutralität  ist  immer  nur  einem  Punkte  zu  yergleichen  und  in  diesem 
Falle  um  so  schwieriger  erreichbar,  da  das  Ammoniak  nur  bis  zum 
Aufhören  der  saueren  Beaction  des  Opiumauszugs  zugesetzt  werden  darf, 
ein  auch  noch  so  geringes  Ueberschreiten  dieses  Punktes  aber  bereits 
einen  Verlust  an  Morphin  nach  sich  zieht.  Eine,  wenn  auch  noch 
so  schwache  Bläuung  des  rothen  Lackmuspapieres  würde  die  ganze 
Analyse  verderben.  Die  guten  Resultate,  welche  Dieterich  auf- 
weist, lassen  sich  also  nur  durch  äusserste  SorgMt  bei  der  Neutra- 
lisation erreichen.  Aus  demselben  Gbrunde  ist  die  Sättigung  auch 
mit  stark  verdünntem  Ammoniak  vorzunehmen,  damit  niemals  lokale 
üebersättigung  stattfinde. 

Bei  nicht  genügender  Sättigung  droht  die  Qefahr  einer  unvoll- 
ständigen Beinigung  vom  Narcotin  und  zumal  von  dem  braunen, 
amorphen,  harzartigen  KOrper,  der  bereits  öfters  Erwähnung  gefun- 
den hat  Hier  heisst  es  also,  geschickt  zwischen  Scylla  und  Gharyb- 
dis  zu  segeln;  der  ganze  Erfolg  der  Arbeit  hängt  davon  ab.  Giebt 
uns  auch  Dieterich  für  50  g  Opiumauszug  genau  2  com  Normal- 
Ammoniak  als  gerade  hinreichend  zur  Herstellung  der  Neutralität  an, 
so  stimmt  dies  sicherlich  für  das  von  ihm  unter  Händen  befindliche 
Opium,  wie  es  auch  für  die  von  mir  untersuchten  Proben  stimmte. 
Wer  wagt  aber  zu  behaupten,  dass  diese  Menge  für  jedwedes  im 
Handel  befindliche  Opium  passe?  Opium  ist  ein  Naturproduct  und, 
wie  alle  solche,  auch  selten  gleichmässig.  Aehnlich  wie  sein  Mor- 
phingehalt stark  wechselt,  möchte  auch  die  Menge  der  freien  Mekon- 
säure  wechseln.  Ob  dieselbe  nun  frei  ist  oder  an  Narcotin  gebun- 
den, dessen  Salze  bekanntlich  saure  Beaction  besitzen,  —  jeden&lls 
bewirkt  sie  die  Lösung  der  geringen  Mengen  Narcotins,  die  sich 
im  wässerigen  Opiumauszuge  finden.  Die  wechselnde  Morphinmenge 
verschiedener  Opiumsorten  gestattet  auch  nicht,  für  alle  Fälle  das 
gerade  zur  Ausscheidung  genügende  Maass  des  Fällungsmittels  in 
einer  bestimmten  Grösse  des  späteren  Zusatzes  von  Normal -Ammo- 
niak vorzuschreiben,  wie  dies  Dieterich  thut  Es  Usst  sich 
nicht  immer    ein  kleiner  Ueberschuss  des  FUlungsmittelB  umgehen, 
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da  man  dessen  Menge  auf  den  grOastmOglichen  Moiphingehalt  rich- 
ten mnes. 

üebrigene  ist  bei  genau  ausgeführter  Neutralisation  die  OelEthr 
einer  vorzeitigen  Auskrystallisirung  von  Morphin  nur  gering  und 
kann  das  Filtrat  immerhin  einige  Zeit  stehen,  ohne  Morphin  abzu- 
scheiden ,  im  Faüe  man  beim  Ammoniakzusatz  nicht  über  den  Punkt 
der  Neutralit&t  hinaus  gegangen  ist  Versuche  haben  mir  dies  erwiesen. 

4)   Methode  von  Schlickum. 

In  Würdigung  der  grossen  Yorzüge ,  die  das  richtig  ausgeführte 
YerfiEdiren  nach  Dieter  ich  besitzt,  bestrebte  sich  der  Schreiber 
dieses  Aufsatzes,  eine  Methode  zu  suchen,  welche  diese  Yorzüge 
wahre,  gleichzeitig  aber  die  Schwierigkeiten  und  Bedenken  des  vor- 
hin benannten  Yerfahrens  vermeide.  Es  ist  demselben  nun  auch, 
wie  es  ihm  scheinen  will,  geglückt,  ein  Mittel  zu  finden,  völlige 
Neutralität  des  Opiumauszugs  herzustellen,  ohne  Gbfahr  zu  laufen, 
das  geringste  Quantum  Morphin  zu  verlieren.  Durch  Yersuche  an 
reinen  Morphinlösungen  wurde  dieser  Weg  wiederholt  geprüft  und 
als  durchaus  zuverlässig  gefunden. 

Dieses  neue  Yerfahren  gründet  sich  auf  die  Thatsache,  dass 
dne  Horphinsalzlösung,  im  Falle  sie  nicht  concentrirt  ist,  also  etwa 
in  der  Stärke  sich  befindet,  wie  in  den  Opiumauszügen  und  Tinc- 
toren,  beim  Yersetzen  mit  einem  kleinen  üeberschuss  von  Ammo- 
niak (bis  zur  schwach  alkalischen  Beaction)  das  Morphin  zwar 
nach  kurzer  Zeit  auszuscheiden  beginnt,  dies  aber  nicht  mehr  thut 
und  dauernd  klar  bleibt,  wenn  man  die  schwach  ammoniaka- 
lischd  Mischung  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Weingeist  versetzt 
und  darauf  denselben  durch  Abkochen  wieder  entfernt.  Die  wein- 
geisfhaltige  Flüssigkeit  lässt  in  der  Hitze  kein  Morphin  aus- 
krystaUisiren,  umgekehrt  bewirkt  sie  Wiederauflösung  von  etwa 
zuvor  ausgeschiedenem  Morphin.  Zugleich  mit  den  Weingeistdäm- 
pfen verflüchtigt  sich  der  üeberschuss  des  Ammoniaks, 
so  dass  eine  vollständig  neutrale  Flüssigkeit  restirt,  wenn 
man  das  Abkochen  bis  zur  Hälfte  der  Mischung  fortsetzt.  Dann 
bleibt  die  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht  mit  Wasser  ergänzte  Probe 
Uar  und  trübt  sich  weder  bei  tagelanger  Aufbewahrung,  noch 
lässt  sie  Morphin  auskrystallisiren.  Folgender  Yersuch  wurde  wie- 
derholt ausgeführt  und  stets  mit  dem  gleichen  Erfolge: 
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0,286  g  reines  Morphin,  in  21  g  einer  Mischung  ans  gleichen 
Theilen  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  mit  Hülfe  einiger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  dann  mit  0,3  g  Ammoniak 
schwach  alkalisch  gemacht,  bis  zu  12  g  abgekocht,  mit  Wasser  wie- 
der auf  21,3  g  verdünnt,  reagirte  völlig  neutral  und  blieb  ungetrübt. 
Gab  man  dann  5  g  Aether  und  0,5  g  Ammoniak  hinzu,  so  begann 
das  Morphin  sofort  auszukrystallisiren  und  betrug,  nach  5  Stunden 
abfiltrirt  und  mit  4  g  Wasser  ausgewaschen,  0,257  g. 

Unterblieb  der  Weingeistzusatz  und  das  Abkochen,  so  schied 
0,5  g  Ammoniak  aus  der  Lösung  von  0,286  g  Morphin  in  21  g 
Wasser  0,258  g  Morphin  innerhalb  4  Stunden  aus. 

In  beiden  Fällen  setzten  die  Filtrate  bei  längerem  Stehen  kein 
Morphin  mehr  ab. 

In  einem  anderen  Falle  ergab  eine  Auflösung  von  0,20  reinem 
Morphin  in  21  g  Wasser  und  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure sowohl  bei  directer  Fällung  durch  0,5  g  Ammoniak,  wie  bei 
Zusatz  von  10  g  Weingeist  und  obiger  Behandlung,  nach  Auswaschen 
mit  wenigen  com  Wasser  0,172  resp.  0,170  g  ausgeschiedenes  Mor- 
phin. Beidemale  blieb  im  Filtrate  nebst  Waschwaeser  ca.  1  mg 
Morphin  pro  1  g  Flüssigkeit  gelöst.  Die  Behandlung  mit  Weingeist 
und  das  Abkochen  veranlasste  keine  vorzeitige  Morphinausscheidung 
und  führte  zum  sicheren  Besultate. 

Gründen  wir  hierauf  ein  Yerfahren  bei  der  Morphinbestimmung 
im  Opium  und  dessen  Präparaten ,  so  können  wir  die  Opiumtincturen 
direct  verwenden,  ohne  weiteren  Zusatz  von  Weingeist;  wässerige 
Opiumauszüge  werden  mit  der  Hälfte  Weingeist  vermischt.  Da 
es  aber  besser  ist,  das  Calciummekonat  gar  nicht  in  Lösung  zu 
bringen,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  bei  zufällig  längerem  Stehen 
ein  mit  diesem  Mekonate  verunreinigtes  Morphin  zu  erhalten,  so 
wäre  vorzuziehen,  das  Opium,  wie  dessen  Extract  direct  mit  einer 
Mischung  aus  gleichen  Theifen  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 
zu  erschöpfen.  Der  einzige  Nachtheil,  den  dieses  Verfahren  vor 
dem  Gebrauche  rein  wässeriger  Auszüge  besitzt,  ist,  dass  die  abge- 
kochte Flüssigkeit  etwas  trüber  ist  und  schwieriger  filtrirt.  Das 
anfangs  Durchlaufende  muss  gewöhnlich  nochmals  aufs  Filter  zurück- 
gegeben werden ,  bevor  es  klar  wird.  Dieser  Nachtheil  wird  jedoch, 
da  das  Filtriren  der  abgekochten  Flüssigkeit  in  aller  Ruhe  geschehen 
kann,    ohne  Besorgniss   eines   Morphinverlustes,  hinreichend  aufge- 
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wogen  daduroh,  dass  man  das  Morphin  aelbst  nach  12  Stunden 
stets  frei  von  mekonsaurem  Kalke  gewinnt. 

Da  das  Auswaschen  des  Filters  mit  dem  auskrystallisirten  Mor- 
phin stets  ein  beschränktes  sein  muss,  empfiehlt  sich  nicht  die 
Anwendung  eines  im  getrockneten  Zustande  gewogenen  Füterchens, 
wie  dies  Ph.  Germ.  11.  vorschreibt;  dasselbe  bleibt  nach  dem  aber- 
maligen Trocknen,  zufolge  geringer  Mengen  Mutterlauge,  stets  etwas 
schwerer  zurück.  So  wurde  für  ein  Filter  von  50  mm  Durchmesser 
und  0,190  g  Gewicht  nach  dem  Durchgänge  eines  klaren  Opium- 
auszugs und  nachfolgendem  Auswaschen  mit  einigen  ccm  Wasser, 
eine  Gewichtszunahme  auf  0,199  g  constatirt.  Es  möchte  bei  diesen 
Prüfungen  das  ältere  Verfahren  vorzuziehen  sein,  zwei  gleichgrosse 
aber  auch  gleichschwere  —  Filterchen  in  einander  zu  stecken 
und  nach  dem  Trocknen  das  äussere  als  Tara  zu  gebrauchen. 

In  dieser  Weise  wurde  eine  Reihe  von  Untersuchungen  ange- 
stellt und  ihre  Resultate  als  mit  denen  nach  Dieterich'schem  Ver- 
fahren sehr  gut  zusammenstimmend  gefimden.  Bei  einer  Opium- 
tinctur  wurde  auf  1  g  Opiiim  nach  der  vorliegenden  neuen  Methode 
0,0695  g  Morphin,  nach  Dieterichs  Verfahren  0,0690  g  desselben 
erhalten;  das  bei  dieser  Tinctur  benutzte  Opium  ergab  in  einem 
wässerigen  Auszuge  nach  der  neuen  Methode  0,0675  g,  nach  Die- 
terich's  Verfehren  0,0680  g  Morphin ,  während  nach  der  Methode 
der  Ph.  Germ.  11.  im  ersten  Falle  nur  0,057  g  ziemlich  reines,  im 
zweiten  Falle  0,069  g  unreines  Morphin  gewonnen  wurden,  welche 
letztere  Menge  auf  0,065  g  reines  AlkaloTd  zu  berechnen  war. 

Wird  bei  Innehaltung  des  Verhältnisses  von  10,625  g 
Auszug  auf  1  g  Opiumpulver  zur  gefundenen  Morphin- 
menge 0,015  g,  d.  i.  1,5  Procent  Morphin  hinzugerechnet, 
80  erhält  man  die  im  Opium  wirklich  vorhandene  Mor- 
phinmenge. 

Das  bei  dieser  Methode  gewonnene  Morphin  ist  zwar  etwas 
gelblich  geförbt  und  kleinkrystallisirt,  zeichnet  sich  aber  durch  Rein- 
heit und  klare,  vollständige  L5aliehkeit  in  100  Theil^  Eüalkwas- 
ser  aus. 

Nach  dem  Vorstehenden  lassen  sich  nun  feigende  Prüfungs- 
vorsohiiften  formuUren,  wobei  noch  darauf  geachtet  ist,  bei  dem 
Preise,  den  diese  Arzneimittsl  besitzen,  etwas  haushältensdi  mit 
ihnen  zu  Verfahieix.  Es  lassen  sich  0,20  g  mit  derselben.  Gehauig^ 
keit  abwägen,   als  0,40  g,   und  da  die  Mengeuveiiiältnisse  relativ 
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sind,  ändert  sich  dadimdi  nichts  am  Ergebniss.  Die  Anforderungen, 
dass  das  Opiumpulver  10  Proo.  Morphin  liefern  soll,  sind  zunächst 
beibehalten  worden;  in  der  Wirklichkeit  entspricht  eine  solche 
Menge  11,5  Proc  im  Opiumpulver,  etwa  10  Proc.  im  naturellen 
Opium  vorhandenem  Morphin  1 

A.  Prüfung  des  Opiums. 

3,0  g  Opiumpulver  werden   mit  einer  Mischung  aus 

verdünntem  Weingeist 15g 

Wasser 15  g 

unter  öfterem  Durchschütteln  12  Stunden  verschlossen  digerirt.  Das 
Filtrat  wird  seinem  Gewichte  nach  bestimmt,  mit  einigen  Tropüen 
Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen  Heaction  versetzt  und  auf 
die  Hälfte  seines  Gewichtes  eingekocht.  Nachdem  man  die  rück- 
ständige Flüssigkeit  mit  Wasser  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht  ver- 
dünnt hat,  filtrirt  man  sie.  21,25  g  dieses  Filtrats  werden  mit  5  g 
Aether  und  0,4  g  Ammoniak  gemischt  und  5  bis  6  Stunden  unter 
zuweiligem  umschwenken  bei  Seite  gestellt  Darauf  wird  die 
ätherische  Schicht,  so  viel  es  geht,  mit  einer  Pipette  klar  abge- 
hoben und  die  übrige  Mischung  durch  zwei  gleichgrosse  und  gleich- 
schwere Filterchen  von  50  bis  80  mm  Durchmesser  filtrirt  Man 
sammelt  sämmtliches  ausgeschiedene  Morphin  sorgfaltig  auf  dem 
Filter ,  wäscht  es  zweimal  mit  je  2  ccm  Wasser  aus ,  trocknet  es 
auf  dem  Filter  bei  100^  und  wägt  es,  das  äussere  Filter  als  Tara 
benutzend.    Sein.  Gewicht  muss  mindestens  0,20  g  betragen. 

(Will  man  das  Opium  mit  30  g  reinem  Wasser  ausziehen,  so 
ist  dem  Auszuge  die  Hälfte  Weingeist  zuzusetzen,  nach  Beigabe  von 
etwas  Ammoniak  zur  Hälfte  der  Gesammtmischung  einzukochen,  dann 
wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  des  Auszugs  zu  verdünnen. 
Im  Uebrigen  ist,  wie  oben  angegeben,  zu  verbhren,  jedoch  zur 
Ausscheidung  des  Morphins  keinesfalls  länger  als  5  Stunden  zu 
warten.) 

B.  Prüfung  des  Opiumextraotes. 

1,5  g  Opiumextract  werden  in  einer  Mischung  aus 

verdünntem  Weingeist ^    10,5  g 

Wasser 10,6  g 

ohne  Anwendtuig  von  Wärme  gelöst  und  filtrirt  Das  genau  gewo- 
gene Filtnct  veHMtst  man  mit  einigen  Tropfän  Ammoniak  bis  aar 
sehwaoh  alkaUsehen  Beaetlonf  kooht  es  zur  Hälfte  ein,  verdünnt  es 
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darauf  mit  Wasser  auf  sein  ursprQngliches  Gewicht  und  filtrirt. 
15  g  dieses  Fütrates  werden,  nach  Zusatz  von  5  g  Aether  und  0,4 
Ammoniak,  5  bis  6  Stunden  unter  bisweiligem  Umschwenken  bei 
Seite  gestellt.  Das  alsdann  ausgesdiiedene  Morphin,  in  der  bei  der 
Opiumprfifung  angegebenen  Weise  gesammelt  und  getrocknet,  muss 
mindestenA  0,17  g  betragen. 

C.  Prüfung  der  Tinctura  Opii  simplex  und  crocata. 
25  g  der  Tinctur  werden  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  bis  zur 
schwach  alkalischen  Beaction  versetzt  und  bis  zur  Hälfte  einge- 
kocht. Nachdem  die  rückständige  Flüssigkeit  mit  Wasser  wieder  zu 
25  g  Terdünnt  worden,  filtrirt  man  sie.  20  g  dieses  Fütrates  wer- 
den, nach  Zumischung  von  5  g  Aether  und  0,4  Ammoniak,  5  bis  6 
Standen  unter  bisweiligem  Umschwenken  bei  Seite  gestellt  Das 
alsdann  ausgeschiedene  Morphin,  in  der  bei  der  Opiumprüfung  an- 
gegebenen Weise  gesammelt,  muss  mindestens  0,19  g  betragen. 

Diese  neue  Methode  gründet  sich   auf  den  umstand,  dass  das 
Morphin  beim  Verkochen  seiner  weingeisthaltigen  Lösung  Ammoniak- 
salze zu  zersetzen  vermag.     Das  Ammoniak,  welches  durch  das  Mor- 
phin in  Freiheit  gesetzt  wird,  verdampft  dann  mit  dem  Weingeiste, 
nach  dessen  Entfernen  durch  Eindampfen  auf  die  HUfte  der  Lösung 
man  eine  neutrale  Morphinlösung  erzielt,  die   sich  klar  hält.     Bei 
obigen  Prültmgen   des  Opiums  und  seiner  Präparate  wird  hierdurch 
nicht   allein  jeglicher  üeberschuss  an  Ammoniak   entfernt,  sondern 
andi  dasjenige  Ammoniak,  welches  bereits  Morphin  aus  seiner  Salz- 
verbindung ausgeschieden  hat.    Man  kann  sich  von  der  Bichtigkeit  des 
Gesagten  leicht  übeczeugen,  wenn  man  folgenden  Versuch  anstellt: 
0,2  g  reines  Morphin  wird  mit  0,1  g  Chlorammonium  in  einer 
Mischling  aus  10  g  Wasser  und  10  g  verdünntem  Weingeist  zum 
Sieden  erhitzt  und  die  gewonnene  Lösung  bis  zur  Hälfte  einge- 
kocht    Beim   Sieden  nimmt  man   das  Entweichen  freien  Ammo- 
niaks sowohl  durch  den  Geruch  wahr,  wie  durch  Bläuung  von 
genähertem  rothem  Lackmuspapier  und   durch  die  Bildung  von 
Nebel  bei  Annäharaag  emes  mit  SaUsftoie   beneizten  Glasstabs. 
SeUieasUch  leBoltiit  eine  völlig  neatiale  FlüssiglEeit,  welche  selbst 
nach  Blngerer  Zeit  kein  Morphin  ausscheidet.    Prüft  man  sie  auf 
ifarsn  MaipUngshalt  dwoh  Zusata  von  etwas  Ammoniak  und  Aether, 
so  gelingt  £e  Abscheidung  von  mindestens  0,17  g  kxystaliinischen 
HerphiBB;  dar  Best  Ueibt  in  Lösuag. 
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Das  Narcotin  besitzt,  als  sehr  schwache  Base,  nicht  das  Yeiv 
mögen,  in  obiger  Weise  Ammoniaksalze  zu  zersetzen.  Löst  man  in 
ähnlicher  Weise  Narcotin  in  verdünntem  Weingeist ,  giebt  ein  gleiches 
Quantum  Wasser  hinzu  und  etwas  Chlorammonium,  so  scheidet  sich 
beim  Verkochen  des  Weingeistes  sämmtliches  Narcotin  ab,  während 
kein  Ammoniak  entweicht.  Man  erhält  die  ganze  Narcotinmenge 
wieder,   wenn  man  die  vom  Weingeist  befreite  Flüssigkeit  abfiltrirt. 


Nachweis  des  Fhospliors  nach  Mitscherlich. 

Das  Referat  im  Novemberheft  des  Archivs  pag.  935  über  den 
Nachweis  von  Phosphor  nach  dem  Mitscherlich'schen  Verfahren  giebt 
zu  nachstehender  Berichtigung  Veranlassung.  In  meinem  Vortrage 
in  der  letzten  diesjährigen  Naturforscher -Versammlung  habe  ich  nicht 
gesagt,  dass  selbst  ganz  erhebliche  Quantitäten  von  Phosphor  bei 
Gegenwart  von  Carbolsäure  die  Fähigkeit  zu  leuchten  verlieren, 
sondern  wie  das  Tageblatt  der  59.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  richtig  referirt,  nur  behauptet,  dase  kleine 
Mengen  Phosphor  leicht  übersehen  werden  können  (Seite  421).  Ich 
habe  namentlich  angeführt,  dass  bei  200  g  des  3proc.  Carbolwassers 
mit  1  mg  Phosphor  versetzt  ein  Leuchten  nicht  beobachtet  werden 
konnte,  auch  nicht  nach  dem  Zusatz  von  2  mg  zu  dieser  Meng^ 
Carbolsäure;  indessen  wurde  das  Leuchten  ganz  deutlich,  als  5  mg 
Phosphor  dar  betreffenden  Menge  Carbolwasser  zugesetzt  waren. 

Die  Untersuchungen  wurden  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt, 
so  dass  an  den  Wandungen  des  Glases  etc.  Lichtrefiexe  nicht  ein- 
treten konnten,  w.elche  zu  Täyschungen  hätten  führen  können. 

Posen,  den  20.  Becember  1686. 

Dr.  Mankiewicz,  Med. -Assessor. 


B.   Monatsbericht 


Phannaeeatlgehe  Chomie* 

Die  eleetrolytiadie  Entwiekelnng  des  AraemwassentoHi  xun  Ifaeh- 
weise  des.  Arsens.  —  Unter  den  vielen  in  Yorsohlag  gebrachten  Methoden 
der'  ArsenwasserstofFentwickelung  zum  Nachweise  des  Arsens  ist  das  Ver- 
fahren der  Absoheidung  Aes  Aiseos  als  Arsenwasserstoff  auf  electrolytisohem 
Wege  schon  früher  von  Dragendorff  als  ein  höchst  ernnfindliches  bezeichnet 
worden.  C.  H.  Wol  ff  hat' sich  neuerdings  6ohr  eingehend  mit  dieser  Me- 
thode beschäftigt  und  gefanden,  dass  dieselbe  in  der  That  in  Sidierheit  der 
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Ansfohrong,  in  Bewahrang  yor  Irrtlmm  und  in  Empfindliclikeit  alle  anderen 
Verfahren  übertrifft.  Die  Arbeit  Wolff's  ist  eine  ziemlich  umfangreiche; 
es  ist  nicht  möglich,  sie  an  dieser  Stelle  yollständig  zu  reproduciren  und  es 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  um  so  mehr,  als  dasselbe  auch 
eine  Abbildung  der  verwandten  Apparate  bringt,  ohne  welche  die  Beschrei- 
bung sich  nicht  wohl  geben  iSsst. 

£8  mögen  nur  noch  kurz  die  Yorzügo  der  Methode  angedeutet  werden: 
Bei  gänzlicher  Vermeidung  aller  genugsam  bekannten  Fehlerquellen  anderer 
Methoden  zur  Umwandlung  der  vorhandenen  Arsenverbindungen  in  Arsen- 
Wasserstoff  gestattet  die  electrolytische  Entwickelung  des  Arsenwasserstoff- 
gases  die  Anwendung  verhältnissmässig  kleiner  Entwickelungsgefösse  und 
dementsprechend  gennger  Flüssigkeitsmengen,  deren  Volumen  auch  bei 
stundenlanger  Entwickelung,  abgesehen  von  der  durch  den  allmählichen 
Zusatz  der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Flüssigkeit  bedingten  Volumenvermeh- 
rung, nicht  verändert  wird.  Die  relative  Empfindlichkeit  des  Arsennach- 
weises, die  durch  die  Grösse  des  Entwickelungsgefässes  und  der  Menge  der 
verwandten  Flüssigkeit  beeinflusst  wird,  ist  dadurch,  eine  ^össere  xmd 
gleich  grosse  und  constante  Stromstärke  vorausgesetzt,  eine  in  gegebener 
Zeit  stets  gleichbleibende,  so  dass  dadurch  proportional  der  vorhandenen 
Araenmenge  vergleichbare  Werthe  erhalten  werden  können.  Die  Entwicke- 
lung des  uases  ist  proportional  der  Stromstärke  eine  durchaus  gleichmässige 
und  gleichbleibende;  eine  Unterbrechung  resp.  Schliessung  des  Stromes  ge- 
stattet, dieselbe  nach  belieben  sofort  aufzuheben  und  wieder  beginnen  zu 
lassen.    {Pharm.  CentraUi.  2?,  608,) 

Zar  Ohromatprobe  des  CUhIiib*  —  Q.  Vulpius  hat  mit  dieser  inter- 
essanten neuen  von  de  Vrji  angegebenen  und  im  1.  Decemberheft  des  Archivs 
schon  kurz  besprochenen  rrüfiuigsmethode  des  Chinins  weiter  experimentirt 
und  scheibt  nunmehr  Folgendes:  „Zuvor  möge  daran  erinnert  sein,  dass  bei 
dieser  Probe  1  Theil  des  zu  untersuchenden  Sulfats  in  100  Theilen  kochen- 
den Wassers  gelöst,  etwa  V4  Theil  in  weniff  Wasser  gelösten  Ealiumchro- 
mats  zugesetzt,  nach  24  Standen  vom  ausgeschiedenen  und  später  im  getrock- 
neten Zustande  zu  wägenden  Chininchromat  abfiltrirt,  das  FUtrat  nach  Zugabe 
von  wenigen  Tropfen  Natronlauge  auf  dem  Wasserbade  auf  etwa  60  Theile 
eingeengt  und  nach  dem  Erkalten  der  schon  während  des  Erwärmens  aus- 
geschiedene Niederschlag  von  Nebenalkaloiden  gesammelt  und  nach  dem 
Trocknen  gewogen  wird. 

Es  wurden  jeweils  2  g  chemisch  reines  Ghininsulfat  versetzt  mit  0,1  g 
Sulfat  von  Chinidin,  Cinohonin  und  Cinchonidin,  sowie  endlich  auch  die 
gleiche  Menge  reines  Chininsulfat  für  sich  der  Probe  unterworfen.  Das  Ge- 
wicht des  Chromatniederschlages  hätte  in  allen  Fällen  betragen  müssen 
1,721  g ,  es  betrag  bei  reinem  Sulfat  1,735  g,  mit  Chinidinzusatz  1,775  g, 
mit  (Xnchoninzusatz  1,774  e,  mit  Cinchonidinzusatz  1,782  ^,  also  durchweg 
etwas  über  die  erwartete  Menge.  Die  Frage,  ob  dieses  Pius  auf  Rechnung 
mitniedergeschlagener  Nebenalkaloide  zu  schreiben  sei,  musste  sich  durch 
das  Gewicht  der  aus  den  betreffenden  alkalisch  gemachten  Filtraten  nach  dem 
Eindampfen  auf  %  des  Volums  ausgeschiedener  Nebenalkaloide  beantworten 
lassen.    Es  wurden 

erwartet:   erhalten: 
bei  reinem  Chininsulfat    ....       0  0,006 

mit  Znsatz  von  Chinidin  ....  0,083        0,075 

-  Cinchonin    .    .    .   0,081        0,076 

-  Cinchonidin      .    .  0,074        0,070 

Wenn  man  erwägt,  dass  nicht  die  letzte  Spur  der  Nebenalkaloide  gefällt 
werden  konnte,  sondern  ein  gewisser,  wenn  auch  noch  so  kleiner,  dem  be- 
treffsnden  Löslichkeitscoefficienten  entsprechender  Theil  sich  gelöst  halten 
musste,  so  kann  man  einestheils  mit  dem  Ergebniss  wohl  zufrieden  sein, 
andererseits  aber  ist  die  Ausnahme  ausgeschlossen,  dass  das  durchweg  beob- 

Arelu  d.  Pharm.  XXV.  Bds.  1.  Heft.  3 
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achtete  Zuviel  des  Ghromatniederschlages  von  mitauskrystallisirten  Chromaten 
der  Nebenalkaloide  herrühre.  Damit  bleibt  aber  dann  für  dieses  Plus ,  wenn 
man  dafür  nicht  eine  unvollständige,  weil  schwierige  Trocknung  verantwort- 
lich machen  wül,  nur  die  eine  mögliche  Erklärung  übrig,  dass  das  in  halb- 
gefülltem Glase  aufbewahrt  gewesene  Chininsulfat  schon  kleine  Mengen  seines 
Kry Stallwassers  verloren  hatte.  Wiederholungen  der  Versuche  mit  einem  bei 
100  <^  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrockneten  Chininsulfate  müssten  darüber 
die  gewünschte  Aufklärung  verschaffen. 

Was  nun  den  Umstand  anbelangt,  dass  auch  beim  reinen  Chininsulfat 
das  alkalisch  gemachte  Filtrat  vom  Chromatniederschlag  beim  Erkalten 
nach  dem  Concentriren  eine  kleine  Auscheidung  lieferte ,  so  rührt  die  letztere 
eben  von  Chinin  her,  welches  sich  nicht  mehr  in  der  verminderten  Wasser- 
menge gelöst  halten  konnte.  De  Yrij  spricht  auch  stets  nur  davon,  dass 
während  des  Elndampfens  auf  3/5  seines  Volumens  das  alkalisch  gemachte 
Filtrat  vom  Chromatnioderschlage  bei  reinem  Chininsulfat  klar  bleibe.  Dieses 
traf  vollständig  zu. 

Endlich  wurde  noch  eine  Beihe  von  Versuchen  angestellt,  bei  denen  jeweils 
überhaupt  nur  0,1  g  der  vier  in  Frage  kommenden  Sulfalte  in  200  g  Wasser 
gelöst  und  im  Uebrigen  wie  früher  verfahren  wurde.  Da  zeigte  sich  denn 
bei  den  drei  Nebenatkaloiiden  keine  Spur  eines  Chromatniederschlages  wäh- 
rend 24 stündigen  Stehens  bei  Zimmertemperatur,  wohl  aber  waren  mnerlialb 
dieser  Zeit  0,056  g  Chininchromat  ausgeschieden  worden.  Nach  den  Angaben 
von  de  Vrij  hätte  das  nicht  der  Fall  sein  dürfen ,  denn  derselbe  will  bei  Fest- 
stellung der  Menge  des  ausgeschiedenen  Chininchromates  eine  Correctur  von 
0,05  g  Chromat  für  je  100  com  des  Filtrates  und  Waschwassers  in  Rechnung 
gestellt  wissen.  Nun  enthielt  aber  die  Gesammtflüssigkeit  von  200  com  in 
dem  vorliegenden  Falle  überhaupt  nur  0,086  g  Chromat,  also  0,043  g  in 
100  ccm ,  und  trotzdem  krystallisirte  über  die  Hälfte  dieser  Menge  innerhalb 
24  Stunden  aus.  Hieraus  folgt,  dass  unter  Umständen  diese  Correoturzahl 
viel  niedriger  gegriffen  werden  muss. 

Die  Auscheidung  von  Reinalkaloid  betrug  in  dieser  Versuchsreihe  bei 
Chininsulfat  0,007  g,  bei  Chinidinsulfat  0,060  g,  bei  Cinchonidinsulfat  0,067  g, 
hier  also  durchweg  auch  bei  den  Nebenalkaloiden  etwas  weniger,  als  wenn 
neben  diesen  noch  grössere  Chininmengen  vorhanden  waren.  In  letzterem 
Falle  wird  alsa  wahrscheinlich  doch  ein  minimaler  Betrag  von  Chinin  durch 
die  sich  ausscheidenden  Nebenalkaloide  mit  niedergeschlagen. 

Als  wichtigstes  Resultat  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  ein  von  Ne- 
benalkaloiden u:eies  Chininsulfat  nach  AusföJlen  des  Chromates  ein  Filtrat 
liefert,  welches  nach  Zusatz  von  AlkaU  während  des  Einengens  auf 
das  bezeichnete  Volumen,  so  lange  noch  heiss,  klar  bleibt  Im  Uebrigen 
erfordert  auch  diese  Methode  manche  Cautelen  und  vorsichtige  Beurtheilung 
der  Resultate."    {Pharm.  Centialh.  27,  583.) 

Zur  Untersuehungr  von  Extracten.  —  O.Schweissinger  hat  seine 
Untersuchungen  von  narkotischen  Extracten,  über  die  schon  zum  Oefteren  im 
Archiv  berichtet  worden  ist,  noch  auf  einige  andere  Ib^tracte  ausgedehnt, 
von  denen  folgende  erwähnt  sein  mögen. 

Extractum  Gramini s.  Die  Bestandtheile  der  trocknen  Wurzel  und 
auch  des  Extractes  sind  ausser  Mannit,  Ib-uchtzucker  und  Dextrin  (2  bis 
3  Proc.)  milchsaure  Salze  imd  besonders  Triticin ,  eine  dem  Inulin  verwandte 
Substanz.  Die  wässerige  Lösung  des  Triticins  dreht  die  Polarisationsebene 
nach  links.  Hierauf  kann  der  Nachweis  der  Verfälschung  mit  rechtsdrehen- 
den Zuckerarten  begründet  werden.  Man  wendet  hierzu  eine  10 proc.  Lösung 
an,  fällt  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  entfärbt,  wenn  nöthig,  mit 
Thierkohle  und  polarisirt.  Die  10  proc.  Lösung  eines  unzweifelhaft  echten 
Extractes,  welches  ich  untersuchte ,  drehte  — 5,3,  nach  dem  Invertiren  — 7; 
durch  Titriren  wurden  gefunden  vor  dem  Invertiren  45  Proc. ,  nac^  demselben 
55,5  Proc.     Triticin  wird  durch  Erhitzen  mit  oder  ohne  Säure  in  Lävulose 
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übergefahrt,  doch  scheint  diese  ümsetzimg  ziemlich  langsam  yor  sich  zu 
gehen.  Für  den  qualitativen  Yersuch  möge  bemerkt  werden,  dass  Extraotum 
Graminis  schon  in  der  Kälte  stark  reducirt.  Dextrin  in  lOproc.  Lösung  polari- 
sirte  4-  27  •.  Extractum  Graminis  mit  50  Proc.  Dextrin  ==  +  10  <».  Die  Zah- 
len verstehen  sich  für  das  200  mm  Rohr  im  Wild'schen  Polaristrobometer. 

Extracte  mit  Bitterstoffen.  Zur  qualitativen  Unterscheidung  man- 
cher Extracte  ist  vor  längeren  Jahren  einmal  das  Erwärmen  mit  Schwel  säure 
und  Beobachten  des  sich  entwickelnden  Geruchs  angegeben  worden;  Yerf. 
hat  dieses  Verfahren  für  Extracte,  welche  Bitterstoffe,  resp.  Glycoside  ent- 
halten, recht  brauchbar  befunden.  Man  kann  zum  Theil  schon  durch  ein- 
faches Erwärmen  von  einer  geringen  Menge  des  Extractes  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  Reagensglase  die  Entwickelung  des  charakteristischen  Ge- 
ruchs wahrnehmen,  während  dieser  sonst  in  den  Extracten  meist  wenig  aus- 
gebildet ist. 

Die  Isolirung  der  Bitterstoffe  aus  den  Extracten  gelingt  ziemlich  leicht 
durch  Digeriren  mit  Thierkohle.  Extractum  Trifolii  wurde  in  dieser 
"Weise  behandelt.  20  g  deö  Extractes  in  150  g  Wasser  gelöst,  wurden  mit 
10  g  frisch  geglühter  Thierkohle  digerirt;  nach  zwei  Tagen  war  die  Flüssig- 
keit vollkommen  entbittert  Durch  Auskochen  der  Eohie  mit  Alkohol  lässt 
sich  der  Bitterstoff  ziemlich  leicht  wieder  isoliren.  Man  benutzt  hierzu  ein 
kleines  Eölbchen  mit  einer  als  Rückflusskühler  dienenden  langen  Glasröhre; 
bei  einem  Versuche  wurden  0,14  Proc.  gewonnen.  In  heissem  Wasser  ist 
der  grösste  Theil  des  Bitterstoffes  löslich,  scheidet  sich  jedoch  beim  Erkal- 
ten in  Form  öliger  Tropfen  wieder  aus.  Der  in  Wasser  gelöste  Bitterstoff 
wird  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  in  einen  starkrieohenden  Körper  (Mono- 
cyanthol)  und  Zucker  zersetzt.  Die  Reaction  gelingt  schon  mit  sehr  kleinen 
Mengen. 

Extraotum  Colombo.  Einige  Kömchen  Extract  geben  in  mit  Schwe- 
felsäure angesäuertem  Wasser  eine  klare  citronengelbe  Lösung,  welche  durch 
Alkalien  etwas  dunkler  gefärbt  wird.  Durch  Chlorwasser  tritt  in  der  sauren 
gelben  Lösung  eine  schön  rosenrothe  Farbe ,  besonders  bei  auffallendem  Licht, 
auf,  die  allmählich  verblasst  und  fast  farblos  wird.  Dieselbe  Reaction  tritt 
mit  Bromwasser  ein,  doch  erhält  man  in  concentrirter  Lösung  eine  rothe 
Fällung. 

Extraotum  Hydrastis  Canadensis.  1  Tropfen  des  Fluid -Extracts 
in  1  ccm  Wasser  mit  1  bis  2  Tropfen  Salpetersäure  wird  allmählich  roth, 
mit  2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  sofort  roth. 

Auch  treten  die  bei  Extractum  Colombo  beschriebenen  Färbungen  auf 
und  sind  beide  wohl  auf  die  Gegenwart  von  Berberin  zurückzuführen. 

Extractum  Ligni  Campechiani.  Dieses  Extract  findet  zwar  in  der 
Medicin  nur  geringe  Anwendung,  jedoch  wird  es  öfter  in  den  Apotheken  als 
Tinten  -  und  Farbmaterial  gefordert,  auch  könnte  von  Färbereien  die  Unter- 
suchung auf  die  Güte  eines  Materials  verlangt  werden.  Es  möge  daher  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  sowohl  die  trocknen,  wie  die  flüssigen 
Blauholzextracte  stark  mit  Melasse  und  Dextrin  verfälscht  werden.  Da  reines 
Blauholzextract  fast  gar  keine  polarisirenden  oder  die  Fehling'sche  Lösung 
reducirenden  Substanzen  enthält,  so  ist  der  Nachweis  jener  Verfälschungen 
unschwer  zu  führen,  wenn  man  mit  Bleiessig  vollkommen  ausföilt  und  das 
Filtrat  untersucht.  Von  sechs  untersuchten  Extracten  erwiesen  sich  zwei 
flüssige  und  ein  festes  als  stark  verfälscht;  zum  Theil  waren  dieselben  auch 
schon  durch  ihre  geringe  Ausgiebigkeit  aufgefallen.  {Pharm.  Centrälh.  27, 
S97  tt.  613,) 

LlqaoT  Ferri  albnminati«  —  Das  hauptsächlichste  Erfordemiss  an  einen 
guten  Liquor  Ferri  albnminati  ist,  dass  er  neutral  oder  schwach  alkalisch, 
aber  nicht  sauer  reagire,  weil  er  in  letzterem  Falle  die  als  Verdünnungs- 
mittel gewöhnlich  mitverordnete  Milch  zum  Coaguliren  bringt.  Der  ersteren 
Bedingung  entsprach  seither  nur  das   unter   dem  Namen  Liquor  Ferri 
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albnminati  Drees  in  den  Handel  kommende  und  viel  gebrauchte  Prä- 
parat; die  Yorschrift  hierzu  wird  aber  geheim  gehalten. 

H.  Buwa  veröfifentiicht  in  der  „Pharmac.  Zeit.  f.  Bussland''  eine  Vor- 
schrift, welche  einen  dem  Drees^schen  völlig  gleichen  Liquor  liefern  soll:  sie 
lautet:  Man  löst  30  g  trockenes  Eieralbumin  in  der  4-  bis  5 fachen  Meoge  Was- 
ser und  giebt  zu  dieser  Lösung  6  g  Liquor  Ferri  sesquichlorati ,  der  mit  circa 
24  g  Wasser  verdünnt  ist.  Nachdem  der  anfänglich  entstandene  Niederschlag 
sich  völlig  wieder  gelost  hat,  fällt  man  das  Eisenalbuminat  mit  einer  gesät- 
tigten Lösung  von  60  g  Kochsalz ,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus  und  löst 
ihn  in  so  viel  eines  Gemisches  von  einem  Theil  Aqua  Cinnamomi  viDOsa 
xmd  zwei  Theilen  Glycerin,  dass  das  Ganze  270  g  beträgt;  mau  giebt  nun 
tropfenweise  Kalilauge  hinzu,  bis  die  Mischung  ganz  neutral  ist  und  schliess- 
lich noch  1  Tropfen  Zimmtöl. 

Ein  guter  Eisenalbuminatüquor  muss,  wie  schon  erwähnt,  neutral  sein 
oder  schwach  alkalisch  reagiren  und  sich  mit  eiweisshaltigen  (Milch)  und 
alkalischen  Flüssigkeiten  unverändert  mischen  lassen;  concentrirte  Kochsalz- 
lösung scheidet  das  Eisenalbuminat  fast  vollständig  ab.  Der  Drees'sche 
Liquor  enthält  circa  0,5  Procent  Eisenoxyd. 

Zur  Unterseheidong  des  BlelnusISles  von  anderen  Gelen  stellte  Fin- 
ken er  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  die  zwar  zunächst  auf  Erlangung 
geeigneter  Methoden  zur  zolltechnischen  Unterscheidung  des  Ricinusöles  von 
anderen  fetten  Oelen  und  namentlich  von  Gemischen  dieser  mit  jenem  gerich- 
tet waren,  die  aber  auch  für  den  Apotiieker  Werth  haben.  Reines  Ricinusöl 
giebt  mit  concentr.  Schwefelsäure  behandelt  bekanntlich  ein  Product,  das 
sich  in  der  vierzigfachen  Menge  Wasser  fast  'gaDz  klar  auflöst,  wogegen' 
andere  fette  Gele,  wie  Sesam-  und  Olivenöl,  bei  analoger  Behandlung  stark. 
milchige,  fast  emulsionsartige  Lösungen  liefern.  Gemische  aus  80  Proc. 
Ricinusöl  und  20  Proc.  Sesam-  oder  Olivenöl  geben  jedoch  ein  Reactions- 
produot,  das  in  Wasser  nicht  merklich  weniger  klar  löslich  ist,  als  das  aus 
reinem  Ricinusöl  und  es  kann  sonach  die  Fähigkeit  des  letzteren,  mit  Schwe- 
felsäure in  Wasser  lösliche  Sulfosäuren  zu  bilden,  zur  ünterscheiduDg  des- 
selben von  seinen  Gemischen  mit  anderen  fetten  Oelen  nicht  dienen.  —  Ab- 
soluter Alkohol  ist  ebenfalls  nicht  zu  verwenden,  weil  fremde  fette  Oele 
wohl  für  sich  in  demselben  schwer  löslich,  aber,  mit  Ausnahme  von 
Rüböl,  bei  Gegenwart  von  Ricinusöl  \'ie]  leichter  löslich  sind.  Dagegen  lässt 
sich  ein  wasserhaltiger  Alkohol  vom  spec.  Gewicht  0,829  bei  17,5®  C, 
durch  Mischen  von  90  Vol.  Alkohol  mit  10  Vol.  Wasser  darstellbar,  hierzu 
^t  benutzen.  Ricinusöl  ist  darin  bei  mittlerer  Temperatur  gleichfalls  fast 
in  jedem  Verhältniss  löslich,  während  die  Löslichkeit  der  anderen  fetten 
Oele  in  demselben  nur  sehr  gering  ist  und  auch  durch  Ricinusöl  nicht  beson- 
ders vermehrt  wird.  Nähere  Versuche  haben  ergeben,  dass  Ricinusöl,  wel- 
ches mit  nur  10  Proc.  anderer  fetter  Oele,  wie  Oliven-,  Sesam-,  Lein-, 
Baumwollsamen-  oder  Rüböl  versetzt  ist,  bei  gewöhnlicher  Zimmertempera- 
tur nach  dem  Schütteln  mit  dem  5  fachen  Volumen  dieses  Weingeistes  stark 
fetrübte  Lösungen  giebt,  aus  welchen  sich  nach  längerer  Zeit  das  ausgeschie- 
ene  Gel  zu  Boden  setzt.  Reines  Ricinusöl  bleibt  unter  diesen  umständen 
vollkommen  klar.     {Du/rch  Chemiker  -  Zeitung.) 

Desodoriren  von  Benzin.  —  Man  schüttelt  das  Benzin  mit  einer  alka- 
lischen Bleilösung,  welche  durch  Auflösen  von  Bleioxyd  in  Natronlauge 
darzustellen  ist  und  destillirt  es  dann  ab.  —  Dieses  Verfahren  erscheint,  wie 
die  „Pharm.  Zeitung**  hierzu  bemerkt,  aus  dem  Grunde  sehr  zweckmässig, 
weil  die  riechenden  Bestandtheile  des  Benzins  doch  wohl  Schwefelderivate 
sind,  welche  in  der  beschriebenen  Weise  am  besten  unschädlich  gemacht 
werden.  Ein  Analogen  bietet  in  dieser  Hinsicht  die  Reinigung  des  Schwefel- 
kohlenstofEs. 

Eine  Beaetion  des  Thymols  beschreibt  R.  Störmer.  Man  löse  etwas 
Thymol  in  der  Wärme  in  massig  concentrirter  Kalilauge  auf  und  setze  einige 


Addimeir.  Bestiinm.  d.  seien.  8äare.  - —  Wutlikrankheiibehaiidl.  d.  Impfung.    37 

Tropfen  Cblorofonn  zn.  Es  entsteht  sogleich  eine  violette  Färbung,  die  beim 
Schütteln  in  ein  prachtvolles  Violettroä  überseht.  Und  zwar  wird  die  Fär- 
bung um  so  tiefer,  je  mehr  Tbymol  zugegen  ist.  Die  Beaction  entsteht  nur 
in  der  Warme;  0,01  g  Thymol  kann  leicht  durch  dieselbe  erkannt  werden. 
(Pharm.  Zeit.  81,  744.)  G.  Ä 

Tom  Auslände. 

Bfe  aeidimetrlsehe  Bestimmung  der  selenlgen  SBure  wird  nach 
Blarez  zweckmässig  nur  mit  Barytlösnng  ausgeführt  unter  Benutzung  von 
Phenolphtalein  als  Indicator.  Man  verwendet  am  besten  einen  üeberschuss 
von  Baryt  und  titrirt  mit  Säure  zurück.  Bei  Anwendung  von  anderen  Nor- 
malalkalien tritt  schon  lange  vor  der  Sättigung  ein  theilweiser  Umschlag  der 
Farbe  ein,  so  dass  die  Endreaction  kaum  zu  erfassen  ist.  Nimmt  man 
Cochenille  oder  Lackmus  als  Indicator,  so  erfolgt  der  Farbenwechsel  schon, 
wenn  auf  1  Mol.  selenige  Säure  1  Aeq.  Basis  zugesetzt  ist.  Auf  Grund  der 
Titration  mit  Baryt  hat  man  gleichwohl  die  selenige  Säure  SeO'H'  als  zwei- 
basisoh  anzusprechen.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  524.) 

Bas  Solanln  wird  als  schmerzstillendes  Mittel  zur  innerlichen  Anwen- 
dung von  Geneuil  warm  empfohlen,  da  es  Nervencentren  und  Nervenstränge 
bis  in  ihre  feinsten  Endigungen  narcotisire,  angeblich  ohne  Gefahr  in  star- 
ker Dosis  gegeben  werden  kann,  keine  cumulative  Wirkung  besitzt,  keine 
Congestionen  hervorruft,  selbst  nicht  bei  Greisen  und  Kindern,  und  deshalb 
sich  an  Stelle  von  Morphium  stets  empfehlen  soll,  wo  es  sich  um  Beseiti- 
gung von  Aufregung  und  Schmerzzuständen  handelt.  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  {et  Bull  de  thSrap.)  1886,  T.  14,  p.  516.) 

Zur  Bestlmmnngr  der  ElweisskQrper  in  CystenlSnsslgkelten  wird  fol- 
gender systematischer  Gang  von  Dumouthiors  empfohlen.  Man  überlässt 
500  g  der  durch  Function  entnommenen  Flüssigkeit  bei  etwa  20^  zwei  Tage 
hindurch  der  freiwilligen  Gerinnung,  wäscht  aas  gesammelte  Coagulum  gut 
aus  und  trocknet  es  dann  im  Thermostat.  So  erhält  man  die  vorhandene 
Fibrinmenge.  In  der  vom  Fibrincoagfulnm  abgeronnenen  Flüssigkeit  wird 
nun  durch  Alkohol  die  Gesammtmenge  der  noch  anwesenden  echten  Al- 
buminkörper ausgeschieden,  das  Abgeschiedene  durch  Aether  vom  Fett 
befreit  und  gewogen.  Die  durch  Abdampfen  bei  niederer  Temperatur  wieder 
auf  ihr  ui'spi-üngfiches  Volum  eingeengte  Flüssigkeit  lässt  durch  Sättigen  mit 
Magnesiumsulfat  nach  Tagesfrist  das  Hydropisin  ausfallen,  welches  nun 
gleichfalls  für  sich  gesammelt  und  gewogen  wird ,  und  endlich  bestimmt  man 
in  etwa  50  g  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  das  Paralbumin,  nachdem 
man  die  anderen  Albuminkörper  in  der  bekannten  Weise  ausgeschieden  und 
das  ursprüngliche  Volum  wieder  hergestellt  hat,  durch  Zusatz  des  fünffachen 
Volums  Eisessig  und  Auswaschen  des  nach  12  Stunden  entstandenen  Magma's 
mit  Alkohol,  worauf  man  trocknet  und  wägt.  {Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1886,  T.  14,  p.  511.) 

Ueb^r  den  Kreatiningehalt  des  Harns  hatGrocco  ausgedehnte  Unter- 
suchungen angestellt ,  welche  zu  manchen  interessanten  Feststellungen  geführt 
haben.  Hiemach  müsste  angenommen  werden ,  dass  mit  Erhöhung  der  Mus- 
kelthätigkeit  der  Ereatiningehalt  des  Harns  wächst  Selbst  im  Harn  von 
Säuglingen,  welche  ausschliesslich  mit  Milch  ernährt  werden,  findet  sich  das 
Kreatinin,  wenn  auch  sehr  spärlich ,  vor.  Nur,  wenn  Fieber  vorhanden ,  tritt 
es  hier  reichlicher  auf,  wie  denn  überhaupt  Fieberprocesse  eine  Erhöhung 
der  Kreatininausscheidung  herbeiführen ,  wobei  es  allerdings  nicht  ausschliess- 
lich auf  Grad  und  Dauer  des  Fiebers,  sondern  vor  allem  auch  auf  die  zu 
Grunde  liegende  Art  der  Erkrankung  sehr  ankommt  {Ännali  di  Chim.  e  di 
Farmacol.,  Ottohr.  1886,  p.  211.) 

Bie  WnthkrankheitbehandlaDg  dnreh  Impftiiig  giebt  Pasteur  wieder 
Veranlassung  zu  versohiedenen  diesbezüglichen  Mittheilungen. 
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Zunächst  wird  von  ihm  festgestellt,  dass  von  1700  gebissenen  (reimpf- 
ten  10  gestorben  sind,  während  von  den  nicht  geimpften  Gebissenen  des 
abgelaufenen  Jahres,  obgleich  deren  Zahl  in  Frankreich  jedenfalls  seit  Ein- 
führung der  Pasteur'schen  Impfungen  eine  sehr  kleine  ist,  17  an  der  Lyssa 
zu  Grunde  ^ngen. 

Ermuthigt  durch  diese  Ei'folge,  hat  Pasteur  die  Impfperioden  erheb- 
lich abgekürzt,  indem  er  z.  B.  am  ersten  Tage  von  5  zu  5  Stunden  eine 
Impfung  mit  12-,  10-  und  Stägiger  Impfsubstanz  vornahm,  am  zweiten  Tage 
zum  6-,  4-  und  2tägigen  Impfmark  weiterschritt,  um  am  dritten  Tage  mit 
eintägigem  Stoff  zu  impfen.  Ein  ähnlicher  Turnus  wird  noch  zweimal  durch- 
geführt, so  dass  am  zehnten  Tage  die  ganze  Procedur  beendigt  und  schon 
am  dritten  Tage  von  dem  stärksten  Virus  eingeimpft  ist.  Die  Resultate  sind 
sehr  befriedigend,  denn  seit  zwei  Monaten  ist  kein  Todesfall  mehr  vorgekommen. 

Pasteur  hat  endlich  auch  dem  viel  gemachten  Einwurf  begegnet,  wel- 
cher es  für  unstatthaft  erklärte,  von  den  Ergebnissen  und  Wirkungen  der 
an  nicht  gebissenen  Hunden  ausgeführten  Impfungen  auf  deren  Erfolg  bei 
gebissenen  Menschen  schliessen  zu  wollen,  indem  er  mittelst  Trepanation 
das  Wuthgift  toller  Hunde  direct  in  die  Nervensubstanz  anderer  Hunde  ein- 
führte und  nun  erst  die  letzteren  im.pfte.  Beginnen  die  Impfungen  spätestens 
24  Stunden  nach  der  Einführung  des  echten  Wuthgiftes  in  das  Gehirn,  so 
ist  auch  hier  ihr  Eifolg  ein  vollständiger,  wenn  innerhalb  eines  Tages  die 
ganze  Serie  des  abgeschwächten  Virus  eingeimpft  wird.  {Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  497.) 

Die  Mikroorganismen  der  Schwefelquellen  sind  von  Olivier  verfolgt 
worden.  Stets  konnte  derselbe  bacterien artige  Lebewesen  an  den  Mündungen 
der  Schwefelquellen  beobachten,  welche  auch  bei  ziemlich  hoher  Tempera- 
tur der  letzteren  in  lebhafter  Entwickelung  und  Vermehrung  begriffen  sind. 
An  den  kalten  Schwefel  wässern  erscheinen  die  Mikroorganismen  als  faden- 
artige Gebilde,  in  den  heissen  als  kugelförmige  und,  wie  es  scheint,  eine 
Leptothrixart  darstellend,  Mikrococcen,  wenigstens  sind  solche  in  dem  An- 
satz der  Leitungen  zwischen  Quelle  und  Trinkhalle  nachgewiesen  worden. 
Hier  wie  dort  scheint  in  den  Bacillen  eine  gewisse  Schwefelanhäufung  statt- 
zufinden. Ihre  Nahrung  finden  diese  Mikroorganismen  in  dem  Schwefelwas- 
ser selbst,  dessen  Gehalt  an  organischen  Verbindungen  gleichfalls  festgestellt 
worden  ist.    {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  45S.) 

Dr.  G,  F. 

C.    Bfichersehau. 


Lehrhneh  der  angewandten  Optik  In  der  Chemie,  Spektralanalyse, 
Mikroskopie,  Polarisation.  Praktische  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  und 
technischen  Untersuchungen  mit  Hülfe  optischer  Instrumente  nebst  theore- 
tischer Erklärung  der  beobachteten  Erscheinungen  von  Dr.  C.  Gänge  in 
Jena.  Mit  Tabellen  der  Emissions-  und  Absorption sspektra  in  Wellenlängen, 
zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  24  Spektraltafeln.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    1886. 

Die  bekannte  Redensart  von  der  angeblichen  „Lücke",  welche  durch 
ein  neu  erschienenes  Werk  glücklich  ausgefüllt  sein  soll ,  ist  so  abgedroschen 
und  wird  so  oft  mit  Unrecht  gebraucht,  dass  man  von  einer  wahren  Befrie- 
digung ergriffen  wird,  wenn  man  dieselbe  einmal  nicht  als  unberechtigte 
Phrase,  sondern  als  dem  Kern  der  Sache  entsprechenden  Ausdruck  verwen- 
den kann.  Und  das  ist  hier  der  Fall !  Es  fehlt  ja  nicht  an  vorzüglichen 
Lehrbüchern  der  Physik,  in  denen  alle  bei  optisch  -  chemischen  Arbeiten  auf- 
tretenden Erscheinungen  hinsichtlich  ihrer  Ursachen  erklärt  werden,  aber 
meistens  sind  diese  Erläuterungen  derart  gehalten,  dass  sie  an  die  mathe- 
matische Ausbildung  der  Bathsuohenden  nicht  geringe  Anforderungen  stellen, 
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streng  matlieinatische  Beweisfühningen  geben,  deren  Yerständniss  natur- 
gemäss  nnr  einem  kleinen  Theile  der  Chemiker  und  einem  noch  geringeren 
Sruohtheile  der  Piiarmazeuten  erschlossen  sein  dürfte,  während  im  vorlie- 
genden Werke  von  dieser  streng  wissenschaftlichen ,  mathematischen  Beweis- 
führung abgesehen  und  dieselbe  durch  eine  verständliche  Erklärung  mittelst 
klarer  Worte  ersetzt  wird.  Zudem  bringt  Gängers  Lehrbuch  in  completter 
Znsammenstellung  alles,  was  auf  diesem  Specialgebiete  der  „angewandten 
Optik  in  der  Chemie  ^^  irgend  von  Belang  ist. 

Das  Werk  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil,  in 
deren  ersterom  Verf.  zunächst  das  Licht  im  allgemeinen ,  seine  Ausstrahlung, 
Absorption  etc.,  femer  zusammengesetzte  Lichtarten,  Farben  u.  s.  w.  bespricht 
\md  sich  sodann  zu  den  Gesetzen  der  Optik  wendet,  welche  auf  ca.  170  Sei- 
ten abgehandelt  werden.  Auf  den  reichen  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  die- 
ser Abtheilung  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  wohl  aber  muss 
betont  werden,  dass  die  Abschnitte,  welche  vom  Mikroskop,  von  der  Spec- 
tralanalyse  und  den  Spectralapparaten ,  sowie  von  der  Polarisation  und  den 
Polarisationsapparaten  handeln,  wohl  keinen  Fachgenossen  unbefriedigt  lassen 
werden.  Klare,  leicht  fassliche  Sprache  und  liebevollste  Behandlung  des 
Gegenstandes  vereinen  sich  in  schönster  Harmonie. 

Der  zweite  oder  specielle,  stark  200  Seiten  umfassende  Theil  des  Wer- 
kes ist  der  praktischen  Anwendung  der  optischen  Gesetze  zur  Prüfung  der 
Stoffe  auf  ihr  Vorhandensein,  auf  ihre  Reinheit  und  ihre  Menge,  also  der 
qualitativen  und  quantitativen  Analyse  der  Stoffe,  sowie  zur  Erkennung 
der  Struktur  anorganischer  und  organischer  Körper  gewidmet.  Bei  den 
Grondstoffen  folgt  der  Verfasser  der  in  den  chemischen  Lehrbüchern  übli- 
chen Anordnung,  während  bei  den  organischen  Stoffen  eine  Eintheilung  nach 
chemischen  Grundsätzen  nicht  beibehalten ,  sondern  die  Gruppenbildung  nach 
dem  ähnlichen  optischen  Verhalten  vorgenommen  wurde.  Wir  finden  hier 
aLs  Hauptgruppen:  Im  Pflanzen-  und  Thierkörper  gebildete  Farben;  künst- 
lich erzeugte  Farbstoffe  (mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Unterabtheilun- 
gen); Alkuoi'de;  ätherische  Oele;  Kohlenhydrate;  Zucker;  Gährnngsprodnkte 
der  Kohlcoihydrate ;  Wein;  Blut,  üeberail  ist  die  Untersuchungsmethode  so 
genau  und  eingehend  beschrieben,  dass  es  jedem  leicht  werden  muss,  sich 
gut  zu  Orientiren. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  eine  Anzahl  Tabellen  der  Emissions- 
und Absorptionsspectra,  ein  ausführliches,  alphabetisch  geordnetes  Namen - 
und  ein  eben  solches  Sachregister,  sowie  24  Spectraltafeln ,  darunter  zum 
Beispiel  die  Absorptionsspektra  künstlicher  Farbstoffe,  die  Spektra  des  reinen 
und  des  durch  Beerenfrüchte  gefärbten  Rothwoines,  des  normalen  Blutes 
und  die  Veränderung  der  beiden  normalen  Spektra  des  Hämoglobins  und  des 
Hämatins  durch  Kohlenstoff  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dieses  Lehrbuch  der  angewandten  Optik,  dessen  Verfasser  den  Lesern 
des  Archivs  ohnehin  durch  manche  werthvoUe  Arbeit  in  demselben  längst 
bekannt  ist  und,  wie  vielleicht  manchem  Leser  interessant  erscheint,  län- 
gere Jahre  der  Pharmacie  angehört  hat,  darf  imbedingt  aufs  wärmste  empfoh- 
len werden. 

G  e  8  6  k  e.  Dr.  Carl  Jehn, 

Ctaea.  Natur  und  Leben«  Zeitschrift:  zur  Verbreitung  naturwissen- 
schaftlicher und  geographischer  Kenntnisse.  Zur  Besprechung  liegen  vor  die 
Hefte  9  — 12  und  schliesst  mit  ihnen  der  22.  Jahrgans  ab.  Aus  der  Reihe 
der  in  denselben  niedergelegten,  den  verschiedenen  Wissenschaften  angehö- 
rigen  Original -Arbeiten  und  Auszügen  erwähne  zuerst  eine  von  Dr.  Petri 
in  Bern  eingesandte  Abhandlxmg  „Sibirien  als  Kolonie**.  In  derselben  cha- 
rakterisirt  Verfasser  zunächst  die  spanische,  englische  und  russische  Kolo- 
niewirtbschaft  im  allgemeinen,  die  in  ihrer  Begründung,  Ausführung  und 
ihren  Zielen  wesentlich  von  emander  verschieden,  und  lässt  dann  eine  nähere 
Beschreibung  des  Tiandes,  seiner  Bevölkerung,  seiner  Bohproducte  etc.  folgen. 
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Dr.  H.  Klein  schreibt  über  die  Anwendung  der  Photographie  in  der  Astro- 
nomie nnd  die  dadurch  erhaltenen  Ergebnisse;  weiter  folgt  eine  Sohilderung 
des  im  Juni  1885  im  Golf  von  Aden  stattgehabten  Wirbelsturmes  und  eine 
Erörterung  der  bei  demselben  beobachteten  Erscheinungen.  S.  553 — 63  fin- 
den wir  einen  höchst  anziehenden  Bericht  über  Leben  und  Arbeiten  des 
berühmten  Naturforschers  Louis  Agassiz.  Im  10.  Heft  berichtet  £.  Ruhstrat 
über  die  Lisel  Formosa,  Land  und  Leute  auf  derselben,  Dr.  H.  Klein  bespricht 
die  Bildung  der  Meteorite,  Fr.  Hatzel  die  Bestimmung  der  Schneegrenze ,  im 
ll.Hft.  F.  W.Fischer  die  Hochgipfelfahrten  nnd  ihre  Gefahren,  Prot.  Schwalbe 
die  Eishöhlen  und  Eislöcher,  deren  geographische  Verbreitung  und  Bildung. 
Das  letzte  Heft  beginnt  mit  den  Sitzungsberichten  der  letzten  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Berlin.  Es  bringt  forner  einen  Auszug  aus 
einem  in  der  schottischen  geographischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage 
über  die  geographische  Entwickelung  von  Europa  und  eine  Abhandlung  von 
Dr.  Thomassen  über  das  Wesen  des  Traumes.  Der  Zeitschrift  für  Elektro- 
technik entnommen  ist  eine  dergl.  von  Dr.  0.  Tumlicz  über  das  BUtzableiter- 
system  des  H.  Melsens,  und  der  30.  Nr.  des  Naturforschers  eine  über  Stö- 
rungen und  Verwerfungen  im  Gebirge. 

Die  Gaea  hat  es  verstanden,  sich  in  der  langen  Reihe  von  Jahren  die 
Gunst  der  naturwissenschaftlich  gebildeten  Kreise  zu  erhalten,  die  Redaction 
und  die  Verlagsbuchhandlung  werden  sicher  bemüht  sein,  auch  für  die  Folge 
den  gestellten  Anforderungen  gerecht  zu  werden  und  ihren  alten  Ruf  zu  l^ 
wahren.  Bertram. 

Bevue  der  Fortsehritte  der  Katurwissensehafteii.  Herausgegeben  unter 
Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrten  von  der  Redaction  der  „Gaea^S 
Dr.  Herm.  Klein.    Leipzig.    Verlag  von  £<d.  Heinr.  Meyer. 

Ausgegeben  sind  Nr.  4,  5,  6,  und  ist  damit  der  14.  Band  (neue  Folge 
6.  Bd.)  beendet  Nr.  4  botrifiFt  die  auf  dem  physikalischen  Gebiete  —  Mecha- 
nik,  Akustik,  Optik,  Wärme  etc.  erfolgten  — ,  Nr.  5  und  6  die  dem  Bereiche 
der  anorganischen  und  organischen  Chemie  angehörigen  neueren  Beobachtungen 
und  Entdeckungen.  In  der  bekannten  Reihenfolge  wird  im  Auszuge  darüber 
berichtet  und  in  Anmerkungen  auf  die  verschiedenen  Zeitschriften  hin- 
gewiesen, denen  die  Auszüge  entnommen  sind.  Auf  S.  775 — 845  werden 
Mittheilungen  aus  den  Vorträgen  gebracht,  die  auf  den  letzten  Versammlungen 
der  deutschen  und  ausländischen  anthropologischen  Gesellschaft,  das  urge- 
sohichtüche  Gebiet  betreffend,  gehalten,  den  Schluss  bildet  ein  Inhaltsver- 
zeichniss  des  Bandes.  Bertram. 

Revista  Pharmaeeiitiea  de  Bio  de  Janeiro.  1886.  Unter  diesem 
Titel  ist  im  August  v.  J.  die  erste  Nummer  einer  neuen  pharmaceutischen 
Monatsschrift  erschienen,  welche  unter  der  Redaction  von  Ha  vier,  und 
Peckolt  vom  pharmaceutischen  Institut  von  Rio  de  Janeiro  in  Brasilien 
herausgegeben,  sich  die  Vertretung  der  wissenschaftlichen,  moralischen  und 
gewerblichen  Interessen  der  Pharmacie  zur  Aufgabe  setzt  Da  Brasilien  noch 
nicht,  wie  so  viele  andere  Länder,  an  einer  Ueberproduction  pharmaceutisoher 
Fachbl&tter  leidet,  so  dürfte  dem  neuen  Blatte  ein  dauernder  Leserkreis 
gesichert  sein.  Die  vorliegende  erste  Nummer  enthält  neben  einer  Ent- 
wickelung des  Redactionsprogrammes  eine  Besprechung  der  gesetzlichen 
Grundlagen  der  Ausübung  der  Pharmacie  in  Brasilien,  den  &ginn  einer 
pharmacognostischen  Studie  der  brasilianischen  Flora,  Jaborandi  umfassend, 
von  Peckolt,  ein  aus  dem  Journal  de  Pharmacie  et  deChimie  entnommenes 
Heferat  über  den  internationalen  pharmaceutischen  Congress  in  Brüssel,  femer 
üebertragungen  von  Mittheilungen  der  pharmaceutischen  und  chemischen  Jour- 
nale unseres  Continents  über  Gegenstände  von  pharmaceutischem  Interesse,  end- 
lich noch  ein  „Formulario^^  mit  Vorschiiften  für  verschiedene  galenisohe  Mittel 
imd  HandverkaufsartikeL  Der  Annonoentheil  beschränkt  sich  auf  den  Umschlag. 

Heidelberg.  VtUpius, 
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Enerklopldfe  der  Katnrwfssenschafteii,  heraus^ogoben  von  Professor 
Dr.  V.  Förster  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilunp,  45.  Lieferung  enthält:  Hand- 
wörterbuch der  Botanik.  Siebzehnte  Liefemng.  —  Breslau,  Eduard 
Trewendt,  1885.    128  8.  in  gr.  8». 

Torliegende  neue  Lieferung  des  ,, Handbuchs  der  Botanik*^  bringt  eine 
Susserst  interessante  Abhandlung  des  Professors  Dr.  Oscar  Drude  über  die 
„systematische  und  geographische  Anordnung  der  Phanoro- 
gamen^^,  geschmückt  mit  vortrefflichen  Zeichnungen  des  Verf.  und  einer 
Karte  ,, Areale  von  Cytisus^^  Es  würde  den  Rahmen  unseres  Referates 
weit  überschreiten,  wollten  wir  näher  auf  den  Inhalt  dieser  an  manchen 
neuen  Oesichtspnnkten  reichen  Arbeit  eingehen,  welche  in  vorliegender  Lie- 
ferung bis  zu  den  Charakteren  der  Angio-  und  Gymnospermen  reicht.  Be- 
schränken wir  uns  darauf,  hrrvorzuheben ,  dass  es  nicht  in  Verf. 's  Absicht 
lag,  hier  eine  ausführliche  Systematik  der  Blüthenpflanzen  zu  geben,  in 
welcher  ihre  Klassen  und  Ordnungen  in  jener  gleichmässigen  Weise  charak- 
terisirt  würden,    wie  es   mehr  oder  weniger  glücklich  die  verschiedenen 

Sstematischen  Lehrbücher  thun.  Soll  das  hier  behandelte  Material  mit 
teren  Werken  verglichen  werden ,  so  würde  der  geographische  Theil  dieser 
Abhandlung,  wie  Verf.  in  der  Einleitung  betont,  am  ehesten  einem  gedräng- 
ten Auszuge  von  A.  De  Candolle*s  berühmter  „Geographie  botanique 
raisonnee"  (1856)  in  neuer  Yorm  entsprechen  sollen,  nicht  wirklichen 
Auszügen  aus  Grisebach's  „Vegetation  der  Erde",  oder  Engler's 
.Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt*  oder  des  Verf.'s  eige- 
nen Studie  über  die  „Florenreiche",  obgleich  die  beiden  letztgenannten 
Abhandlungen  die  l^uptmasse  des  hier  auszuwählenden  Stoffes  enthalten.  — 
So  sei  die  Leetüre  dieser  inhaltsreichen  Schrift  allen  Fi'ennden  wissenschaft- 
licher Botanik  aufs  Wärmste  empfohlen!  — 

Erste  Abtheilung,  46.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  Siebzehnte  Lieferung. 
Breslau,  Eduard  Trewendt,  1886.  128  S.  in  gr.  8».  —  Inhalt:  Artikel  ^Ka- 
lunda'  (Schluss)  —  „Knochen".  —  Aus  der  reichen  Fülle  des  hier  behan- 
delten Materials  seien  beispielsweise  hervorgehoben  die  grösseren  Artikel: 
,.Keimblätter",  „Kelten",  „Kiemen",  „Kleidung",  „Klima",  u.  s.  w.  —  Erste 
Abtheilung,  47.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der  Zoologie,  An- 
thropologie und  Ethnologie.  Achtzehnte  lieforung.  Breslau,  Eduard 
Trewendt,  1886.  128  S.  in  gr.  8«.  —  Lihalt:  Artikel  „Knochen"  (Schluss) 
bis  „Landrace".  —  Mit  vorliegender  Lieferung  ist  der  IV.  Band  diovser  Dis- 
ciplin  zum  Abschluss  gebracht.  Um  auch  aus  diesem  Hefte  einige  Artikel 
von  weitgehendem  Intesse  unsem  Lesern  anzuzeigen,  nennen  wir  beispiels- 
weise die  folgenden:  „Körperkraft",  „Kohlehydrate",  „Kohlensäure",  „Kosaken", 
„Kraft  und  Stoff",  „Kreislauf  der  Säfte"',  „Kreislauforgane",  „Kreolen",  „Läh- 
mung", „Landblutegel",  u.  s.  w.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  als 
Probe  der  Darstellung  den  Schluss  dos  Prof.  Dr.  Jag  er 'sehen  Artikels 
„Kraft  und  Stoff"  zu  reproduciren „Zum  Schluss  noch  einmal:  Le- 
ben ist  Bewegung  und  zwar  Molekularbewegung.  Der  Schwerpunkt 
der  Lehre  vom  Leben  liegt  also  auf  dem  Gebiet  der  Bewegungslehre, 
d.  h.  der  Physik,  speciell  der  Molecularphysik.  Die  Chemie  als  die 
Lehre  vom  Stoff  ist  für  sich  allein  auf  dem  Gebiet  der  Lebenslehre  macht- 
los. Das  ist  nicht  bloss  eine  theoretische  Behauptung,  sondern  ist  in  der 
ausgiebigsten  Weise  praktisch  erprobt.  Bekanntlich  ist  es  Lieb  ig  gelun- 
gen, vaS  dem  Gebiet  der  Pflanzenphysiologie  die  Chemie  nicht  bloss 
theoretisch  einseitig  zur  Geltung  zu  bringen,  sondern  auch  praktisch:  die 
praktischen  I^andwirthe  haben  Millionen  über  Millionen  den  Experimenten 
nach  Liebig*s  agrikulturchemischen  Recepten  geopfert  und  was  ist  das  Re- 
sultat? —  fi  einer  Arbeit  des  Herrn  Dr.  K.  Braungart,  ebenfalls  Profes- 
sor der  Landwirthschaft  und  zwar  in  Weihenstephan:  „Die  Landbaustatik, 
namentlich  der  Werth  von  Brache  und  Fruchtwechsel",  abgedruckt  in  den 
^JjandwirthschafUiohen  Jahrbüchern*'  von  Dr.  H.  Thiel  1883,  findet  sich 
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auf  pag.  864  folgender  Passus :.  „  „Wenn  wir  zur  Barstellung  dieser  wichti- 
gen Beziehungen  freilich  bloss  auf  die  Agrikulturchemie  angewiesen  wären, 
80  hätte  es  wohl  noch  lange  dauern  können,  bis  wir  auch  nur  von  diesem 
Irrthxim  frei  geworden  wären.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir 
in  der  Technik  des  Ackerbaues  und  der  Düngerwirthschaft  nichts  yon  der 
Agrikulturchemie  erhalten  haben  und  auch  nichts  erhalten  können.'"'  — 
Dieses  ürtheil  unterschreibe  ich  auch  für  das  Gebiet  desThier-  und  Men- 
schenlebens: die  Zoochemie  hat  der  Technik  der  £rnährun^  und  Hei- 
lung Ton  Mensch  und  Vieh  nichts  geboten  und  wird  ihr  auch  nichts  bieten 
können.**  — 

Dass  auch  in  dieser  wie  in  der  Yorhergehenden  Lieferung  eine  reiche 
Fülle  von  ethnologischem  Material  in  vorzüglicher  Darstellung  dem  Leser 
geboten  ist,  bedarf  nicht  einer  besonderen  Betonung.  Jede  Lieferung  bringt 
eine  so  Torzügliche  Auswahl  des  Interessanten  und  Wissenwerthen ,  dass 
wir  immer  von  Neuem  das  höchste  Lob  spenden  diesem  wahrhaft  monumen- 
talen Werke,  welchem  wir  eine  glückliche  Vollendung  und  die  weiteste 
Verbreitung  wünschen.  — 

Zweite  Abtheilung,  34.  und  36.  Lieferung,  enthalten:  Handwörter- 
buch der  Chemie.  Sechszehnte  und  siebzehnte  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1886.    Je  158  S.  in  gr.  8o.  — 

In  diesen  beiden  neuen  Lieferungen  sind  folgende  Artikel  behandelt: 
„Essigsäure"  (Schlnss),  „Exsiccator",  „Fäulniss",  „Organische  Farbstoffe", 
„Fermente",  „Fette",  „Fettkörper",  „Fettsäuren",  „Flamme",  „Fleisch",  „Fluor", 
„Fluoranthen",  „Fluoren",  „Furfurangruppe".  —  Wiederum  liegt  uns  hier 
eine  Fülle  von  interessantem  Material  vor,  unter  welchem  sich  so  Manches 
findet,  wie  z.  B.  im  Ai-tikel  „Fermente",  das  auch  für  die  Pharmacie  von 
Wichtigkeit  ist.  Besonderes  Interesse  dürfte  die  88  Seiten  umfassende  Ar- 
beit über  „Organische  Farbstoffe"  erregen,  aus  der  Feder  des  Dr.  R.  Nietzki 
in  Basel.  Verf.  behandelt  zunächst  die  natürlich  vorkommenden 
Farbstoffe  und  geht  dann  zu  den  künstlich  dargestellten  über, 
welch*  letztere  er,  nach  ihrer  chemischen  Constitution,  namentlich  in  Be- 
zug auf  ihre  farbgebende  Gruppe,  in  folgende  neun  Klassen  gruppirt: 
1)  Nitrokörper.  2)  Azofarbstoffe.  3)  Tripbenylmethanfarbstoffe.  4)  Inda- 
mine  und  Indophenole.  5)  Safranine  und  verwandte  Körper.  6)  Anilin- 
schwarz. 7)  Induline  und  Nigrosine.  8)  Chinolin-  und  Acridinfarbstoffe. 
9)  Anthrachinonfarbstoffe.  —  Wir  würden  jedoch  ungerecht  sein ,  wollten  wir 
solche  grössere  Abhandlungen,  wie  die  eben  erwähnte,  der  besonderen  Auf- 
merksamkeit unserer  Leser  empfehlen;  auch  die  kleinen  Arbeiten,  von  nur 
weniger  Seiten  Zahl,  zeichnen  sich  durch  mustergültige  Darstellung  aus. 
Dies  beweist  z.  B.  die  Abhandlung  über  „Fluor"  von  Dr.  Heumann  in 
Zürich.  — 

Zweite  Abtheilung,  35.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  derMi- 
neralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  Zwölfte  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1886.  128  S.  in  gr.  S^.  —  Inhalt:  „Trias-System"  von 
Dr.  Fr.  Rolle  (Schluss).  Von  demselben  Verf.:  „Vögel",  „Wanderungen 
der  Pflanzen  und  Thiere  im  Verlaufe  der  geologischen  Epochen",  „Weich- 
thiere  (Mollusken),  „Würmer".  —  Von  Prof.  Dr.  Kenngott:  „Veränderun- 
gen der  Minerale",  „Wachsthum  der  Krystalle",  „Zeichnen  der  Krystallgestal- 
ten",  „Zeolithe"  (Anfang).  —  Ein  Blick  auf  dieses  Inhaltsverzeichniss  lässt 
uns  die  Reichhaltigkeit  des  hier  Gebotenen  sofort  erkennen.  —  Die  wenigen 
noch  restirenden  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Geologie,  welche  durch 
den  plötzlichen  Tod  des  hochverdienten  Mitarbeiters,  Prof.  Dr.  von  Lasaulx, 
eine  Unterbrechung  erleiden  mussten  („Vulkane",  „Wasser",  „Zeitrechnung, 
geologische"),  werden  von  Herrn  Prof.  Dr.  Börnes  in  Graz  fortgeführt  wer- 
den, so  dass  das  Handwörterbuch  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  vollständig 
vorliegen  wird.  —    .  A.  Geheäf. 
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Ans  pbarmaeeutiseher  Yorzelt  in  Bild  und  Wort  Von  Hermann 
Peters,  Nürnberg.    Berlin,  Verlag  von  J.  Springer,  1886.    Preis  5  Mark. 

Ref.  beschränkt  sich,  da  sich  die  Besprechung  des  vorliegenden  Buches 
leider  etwas  verspätet  hat,i  darauf,  in  die  allerseits  kundgegebene  Freude 
über  das  schöne  originelle  Werk  aufrichtig  einzustimmen  und  jedem  CoUegeo, 
der  noch  nicht  im  Besitz  desselben  sem  sollte,  die  Anschaffung  bestens 
anzuempfehlen.  Es  ist  dieses  Buch,  wie  kaum  ein  zweites,  geeignet,  dem 
Pharmaceutcn  das  grösste  Interesse  für  seinen  Stand  einzuflössen. 

Bemerkt  mag  nur  noch  werden,  dass  das  Werk  224  Seiten  umfasst, 
83  Holzschnitte  und  1  Lichtdrucktafel  enthält  und  dass  die  gosammte  Aus- 
stattung eine  ganz  vortreffliche  ist. 

Dresden.  G.  Hofmann. 

Vierteljahrsschrift  über  die  Portschritte  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
der  KahruDgs*  und  C^nossmlttel ,  der  Gebrauchsgegenstände,  sowie  der 
hierher  gehörenden  Industriezweige.  Herausgegeben  von  Dr.  A  Hilger-Er- 
laneen,  Dr.  R  Kayser- Nürnberg,  Dr.  J.  König -Münster  und  Dr.  E.  Sell- 
Berlin.  Erster  Jahrgang.  Erstes  und  zweites  Heft.  Preis  5  Mark.  Berlin, 
Verlag  von  J.  Springer,  1886. 

Diese  neue  Zeitschrift  ist  dem  Bedürfnisse  nach  einem  referirenden  Or- 
gane auf  dem  Gebiete  der  Lebensmittel ,  Gebrauchsgegenstände  und  der  hier- 
hergehörenden zahlreichen  Industriezweige  entsprungen  und  soll  über  die 
Foi&chritte  auf  diesem  Gebiete  rasch  und  in  entsprechender  Ausdehnung 
orientiren.  In  diese  Referate  sollen  eingeschlossen  werden:  Milch,  Butter, 
Käse,  Milchpräparate ,  Wein,  Bier,  Branntwein,  Gährung,  Conserven,  Con- 
servirungsmittel ,  Gewürze,  Theo,  Kaffee  und  Kaffeesurrogate,  Cacao  und 
Cacaofabrikate,  Mehl,  Mehlfabrikate,  Zucker,  Honig,  Conditorwaaren ,  Frucht- 
säfte, Künstliche  Mineralwässer,  Fleisch,  Fleisch waaren ,  feste  und  flüssige 
Fette,  Spiel  waaren,  geförbte  Gegenstände  aus  Holz,  Pappe,  Metall,  Kaut- 
schouk,  Papier,  Buntpapiere,  Textilfabrikato,  Beizen,  Leder,  Haus-  und 
Küohengeräthe ,  Umhüllungsmaterialien ,  Oblaten,  Petroleum,  Cosmetica,  Ge- 
heimmiUel,  Zündmatorialien ,  Wasser,  Wasserversorgung,  Desinfectionsmate- 
rialien. 

Ausserdem  werden  die  Gesetzentwürfe,  Gesetze,  Verordnungen,  Ausfüh- 
nuigsbestimmungen  in  Deutschland  und  dem  Auslande  mit  Bezugnahme  auf 
das  Gesammtgebiet  dieser  Referate  Erwähnung  finden ,  nicht  minder  die  dies- 
bezüglichen Entscheidungen  des  Keichsgerichtcs  und  der  obersten  Land- 
gerichte. 

Da  den  Herausgebern  noch  eine  Anzahl  der  namhaftesten  Chemiker  als 
Mitarbeiter  zur  Seite  stehen,  so  lässt  sich  ndt  Bestimmtheit  erwarten,  dass 
die  neue  Vierteljahrssohrift  allen  Wünschen  der  Interessenton  vollkommen 
Gonüge  leisten  wird.  Das  vorliegende  Doppelheft  hat  einen  vielseitigen 
Inhalt ,  es  bringt  mehr  oder  minder  lange  Artikel  über  Fleisch,  Fleisoh- 
peptone  (von  Proskauer),  Milch  (von  Sendtner),  Gewürze  (von  Bött^r), 
Mehl  und  Brot  (von  Will),  Woin  (von  Baumer  und  Hilger),  Bier  (von 
Aubty),  Gebrauchsgegenstände  (von  Kayser)  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  der  Zeitschrift  Seitens  des  Verlegers  ist  sehr  gut. 

Dresden.  G.  Hofmann. 

'   ■  •  ■   » 

Ulostrlrtes  Lexikon  der  VerfälseliuDgen  und  Vernnreinigungeii  der 
NaJirnngs-  and  Genussmittel,  der  Kolonialwaaren  und  Manufakte,  der 
Droguen,  Chemikalien  und  Farbwaaren,  gewerblichen  und  landwirthscbaft- 
lichen  Producte,  Documente  und  Werthzeichen.    Mit  Berücksichtigung  des 


1)  So  spät  eingesendet    Bed. 


44  Buch  erschau. 

Ocsetzes  vom  14.  Mai  1879,  betreifend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln, 
Oenussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  sowie  aller  Verordnungen  und 
Vereinbarungen.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  und  Sachverständigen 
herausgegeben  von  Dr.  Otto  Damm  er.  6.  Lieferung  (Schluss).  Leipzig, 
.f.  J.  Weber.    1^6.    Preis  5  Mark  pro  Lieferung. 

Die  vorliegende  sechste  Lieferung,  die  zugleich  den  Schluss  des  schönen 
"Werkes  bildet,  bringt  noch  eine  stattliche  Ecihe  sehr  geschickt  und  mit 
{grosser  Sachkenntniss  bearbeiteter  Artikel.  Besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdienen:  Silber  und  Silberwaaren,  Spinnfasern  (mit  sehr  vie- 
len Abbildungen),  Spiritus,  Stärke,  Tabak  fmit  Abbildungen  der  besten 
Marken  „inifind ischer**  Tabake,  wie  Sauerkirsohblfitter,  Runkelrübenblätter, 
Huflattich  und  Kartoffelkraut),  Theo  (mit  Abbildungen  der  zur  Vermischung 
des  chinesischen  Thees  dienenden  Blätter  des  Weidenröschens  und  des  Stein- 
samens, der  Weide.  Esche,  Schlehe,  Erdbeere,  Rose  u.  s.w.),  Theerfarb- 
stoffe,  Wasser,  Wein,  Wurst,  Zement,  Zucker,  Zündwaaren. 

In  den  früheren  Besprechungen  der  einzelnen  Lieferungen  ist  immer 
mit  Vergnügen  auf  die  Vorzüge  des  Werkes  hingewiesen  worden.  Es  ist 
zuverlässig,  gründlich,  erschöpfend;  mit  diesen  Eigenschaften  wird  es  Allen, 
welche  sich  mit  der  Untersuchung  von  Waaren  beschäftigen,  ein  sicherer 
Führer,  insbesondere  aber  werthvoU  sein  für  Diejenigen,  Sie  abgelegen  von 
den  wissenschaftlichen  Centren  eines  guten  Nachschlage -Werkes  bedürfen. 
Die  Illustrationen,  wie  die  ganze  Ausstattung  des  Lexikons  sind  vorzüglich 
und  wenn  man  bedenkt,  dass  dasselbe  1028  eng  gedruckte  Doppelseiten 
umfasst,  wird  man  auch  den  Preis  angemessen  finden.  Schliesslich  möge 
noch  des  flotten,  rasch  aufeinander  gefolgten  Erscheinens  der  einzelnen  lie- 
ferungen rühmend  gedacht  sein. 

Dresden.  -  G.  Hoftncmn^ 

Handbach  der  Medieinal-Gesetzirebongr  des  Deatseben  Relehs  und 
seiner  Efnzelstaaten.  Mit  Commentar.  Für  Medicinal- Beamte,  Aerzte  und 
Apotheker.  Herausgegeben  von  Sanitätsrath  Dr.  Wiener,  Eönigl.  Kreis - 
Physikus  in  Graudenz.  Zwei  Bände.  JI.  Band.  2.  Tbeil.  Die  Medicinal - 
Gesetzgebung  der  Königreiche  Bayern  und  Sachsen.  Stuttgart,  Verlag  von 
Ferdinand  Enke.    1886. 

Die  Mher  ei-schienenen  und  zuletzt  im  Archiv  Band  223,  Seite  124 
besprochenen  Abtheilungen  des  Wienerischen  Handbuches  behandelten  dio 
Medicinal  -  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reichs  und  Preussens,  die  vorlie- 
gende umfasst  Bayern  und  Sachsen;  mit  dem  dritten  Theil  des  zweiten 
Bandes,  dessen  Fertigstellung  binnen  kürzester  Zeit  erfolgen  und  dem  auch 
ein  chronologisches  Register  für  sämmtliche  bearbeitete  Staaten  beigegeben 
werden  soll,  wird  das  Werk  vollendet  sein.  Dasselbe  erscheint  zwar  als  in 
orster  Linie  für  Medicinal-Beamte  bestimmt,  da  es  aber  auch  in  reichlich 
genügender  Vollständigkeit,  dabei  übersichtlich  und  instructiv  geordnet,  die 
das  Apothekenwesen  betreffende  Gesetzgebung  umfasst,  so  wird  es  sioh  für 
den  Apotheker  nicht  minder  brauchbar  erweisen. 

Dresden.  G.  Hof  mann. 


Die Errlebtnnir  öffentlicher  Sehlaehthinser.  Mit  Anhang:  Die  Sohlacht- 
haus-Gesetze, sowie  Schlachthaus  -  Verordnungen  und  Situationspläne-  Von 
Hermann  Falk,  Inspector  des  städtischen  Schlachthauses  und  Thierarzt 
am  Herzoglich  Anhaltischen  Central- Impf- Insütut  zu  Bemburg.  Oster- 
wieck  a/Harz,  Zickfeldfs  Verlagshandiung,  1^. 


Halle  (Saale),  Bncbdraokoroi  dos  Waisonhausea. 
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A.    Orlginalmittheiluugen. 


üntersuchnngen  aas  dem  pharmaeentisch-toxicologlscheii 
Laboratorinm  der  UnlrersitSt  zu  O-roningen. 

IIa.  Ueber  die  volumetrisclie  Bestimmung  des 
Säuregehalts  der   Alkaloidsalze,   mit  Lackmus  als 

Indicator; 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

Das  besondere  Verhältniss  der  schwachen  Opium basen: 
l^arcotin,  Pnpaverin  und  Nareeln,  worauf  ich  in  meiner  vorigen 
Mittheüung  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe ,  zumal  das  indifferente 
Yerhältniss  jener  Basen  gegenüber  Lackmus  und  dem  Factum,  dass 
sie  aus  ihren  Salzen  durch  die  Alkalisalze  mit  organischen  Säuren 
abgetrennt  werden  unter  gleichzeitigem  Freiwerden  einer  äquiva- 
lenten Quantität  organischer  Saure ,  liess  mich  vermuthen,  dass  man 
den  Säuregehalt  —  und  dadurch  indirect  auch  den  Alkaloldgehalt 
—  volumetrisch  in  den  SaLsen  jener  Basen  bestimmen  k(^ante. 

Die  Formel: 
C"fl"NO^HCl  +  CH»COONa«NaCl  +  C"H"NO^  +  CH'COOH 
zeigt,  dass  ein  Holecül   freier  Säure  auch  ein  Molecül  od^  413 
Oewichtstheüe  Narootin  nachweist 

Bei  einigen  vorläufigen  Versuchen  vermischte  ich  die  Lösung 
einer  abgewogenen  Quantiät  Narcotinhydrochlorid  mit  einem  Ueber- 
schufis  reinen,  neutral  reagirenden  Natriumoxalats  und  bestimmte  dann 
in  der  trüben,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  mit  titrirter  Natronlauge 
das  Quantum  freier  Säure. 

Durch  diese  Experimente  erzielte  ich  genügende  Resultate ,  doch 
weil  ich  vermuthete,  dass  diese  schwachen  Alkalolde,  welche  in 
freiem  Zustande  das  Lackmus  nicht  färben,  auch  keinen  neutrali- 
särenden  Einfiuss  übten  auf  die  anorganische  Säure  in  ihren  Salzen 
und  man    deshalb  auch  direct  in   den  Lösungen  dieser  Salze  den 

Azeh.  a.  Fharm.    XXV.  Bds.  2.  Heft  4 
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Säuregehalt  volumetrisch  bestimmen  könnte,  wie  wenn  gleichsam 
keine  Alkaloide  anwesend  wären,  setzte  ich  meine  Untersuchung  in 
dieser  Bichtung  fort  Bei  einer  ersten  Beihe  von  Untersuchungen 
wurde  in  einer  bestimmten  Quantität  titrirter  Säure  eine  grössere 
oder  geringere  Quantität  der  Alkaloide  gelöst  und  dann  durch  volu- 
metrische  Bestimmung  des  Säuregehalts  dieser  Lösungen  der  Ein- 
fluss  bestimmt,  der  durch  das  AlkaloM  ausgeübt  wurde. 

Bei  einer  zweiten  Beihe  von  Untersuchungen  wurde  hin- 
gegen eine  bestimmte  Quantität  des  Alkaloidsalzes  —  mit  bekann- 
tem Procentgehalt  Säure  —  in  Wasser  gelöst  und  dann  durch  Titri- 
ren  mit  Natronlauge  und  Lackmus  der  Säuregehalt  bestimmt. 

Als  Titrirflüssigkeiten  gebrauchte  ich  Vioo"  ^^^  Vio"^o^°^^" 
Natron,  wie  die  darauf  festgestellten  verdünnten  Säuren:  HCl  und 
H*SO*.  Als  Indicator  wurde  eine  selir  empfindliche,  violett  gefärbte 
Lackmuslösung  gebraucht. 

Die  Besultate  zeigen  sich  aus  den  folgenden  Experimenten: 
siehe  pag.  47. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  dass  in  der  That  die  von  uns 
als  schwache  Opiumbasen  bezeichneten  Alkaloide  keinen  Ein- 
fluss  haben  auf  die  Säure,  womit  sie  verbunden  sind,  und  dass  diese 
volumetrisch  in  der  Salzlösung  bestimmt  werden  kann,  wie  wenn 
gleichsam  kein  Alkalold  anwesend  wäre. 

Dass  weiter  in  den  Salzen  der  starken  Opiumbasen  und  den 
übrigen  Alkalolden  überhaupt  die  Säure  auf  diese  Weise  nicht 
bestimmt  werden  kann,  erhellt  ebenfalls  aus  den  sub  c  erwähnten 
Versuchen.  Wurde  doch  in  all  jenen  Fällen  genau  so  viel  Natron- 
lauge zur  Neutralisirung  erfordert,  als  überschüssige  Säure  vorhanden 
war,  welche  nicht  durch  das  hinzugefügte  Alkalold  gebunden  war. 

Dieses  ergiebt  sich  bei  der  Berechnung  der  Versuche  9  — 13. 
Das  moleculare  Gewicht  der  Basen  in  Milligrammen  ist  »  10  ccm 
'/lo  Normalsäure  «=  9,65  ccm  NaOH-Lauge. 

Morphin:  Ci'Hi»NO»  +  H«0  -  303. 

250  mg  —  7,96  NaOH-Lauge.    Es  blieb  also  bei  dem  Experi* 
ment  9)  eine  Quantität  Säure  ungebunden ,  die  mit  1,69  ccm  NaOH- 
Lauge  stimmte.     Der  Versuch  erforderte  1,7  ccm. 
Codein:  C"H«»NO»  +  H«0«  317. 

299  mg  >»  9,23  NaOH-Lauge.  Die  Berechnung  erfordert  also 
0,42  ccm ,  gebraucht  0,6  ccm.  Der  geringe  Unterschied  zwischen 
den  berechneten  und  gefundenen  Ziffern  kann  eine  Folge  sein   von 
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einem   geringen  Unterschied  im  Erystallwassergehalt  des  gebrauch- 
ten Codeins. 

Cinchonin:  C^^H^N^O«  i>94. 
308  mg  «=  10,11  ccm  NaOH-Lauge.     Die  Berechnung  erfordert 
also  noch  4,36  ccm  NaOH-Lauge,  gebraucht  wurden:  4,6  ccm. 
Chinin:   C"H"N»0«-f- H*0  -  342. 
300  mg  «=  8,15  ccm  Na  OH.     Die  Berechnung  fordert  für  den 
Yersuch  12)  6,3  ccm  NaOH-Lauge,  gebraucht  wurden:  6  ccm. 
Strychnin:  C"H"N»0««  334. 
200  mg  =  5,77  ccm   Na  OH.      Die   noch   freie  Säure  bei   dem 
Yersuch  13)  fordert  3,88  ccm  NaOH-Lauge,  gebraucht:  3,9  ccm. 


Bei  der  zweiten  Reihe  von  Versuchen  wurde  eine  bestimmte 
Quantität  Salze  —  mit  bekanntem  Säuregehalt  —  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  mit  Lackmus  gefärbt  und  die  geforderte  Quantität  Natron- 
lauge beigetröpfelt.  Aus  der  gebrauchten  Quantität  NaOH-Lauge 
(9,65  ccm  =  0,0365  g  HCl)  wurde  dann  die  Quantität  Säure  berechnet. 
Inwiefern  die  aus  der  bekannten  Zusammensetzung  berechnete  mit 
der  durch  Titrirung  gefundenen  Quantität  Säure  stimmt,  erhellt  aus 
den  folgenden  Yersuchen: 

1)  Narcotinhydrochlorid  mit  7,718  Froc.  HCl. 
Abgewogen  400  mg  dieses  Salzes,  enthaltend  also  30,87  mg  HCL 
Die    Lösung   in  ungefähr    30  ccm  Wasser    erforderte    8,-1  ccm 

NaOH-Lauge  =  30,66  mg  HCl. 

2)  Papaverinhydrochlorid  mit  9,809  Froc.  HCl. 
Gelöst  in  ungefähr  30  ccm  Wasser    400  mg  dieses  Salzes  mit 

39,24  mg  HCl. 

Für  die  Neutralisirung  gebraucht  10,4  ccm  NaOH-Lauge  *= 
39,34  mg  HCL 

3)  Narceinhydrochlorid  mit  6,9076  Froc.  HCL 
Gelöst  in  ungefähr  50  ccm  heissen  Wassers  368  mg  Salz  mit 

25,32  mg  HCL     Noch  heiss  titrirt  werden  gebraucht  6,8  ccm  NaOH- 
Lauge  «  25,72  mg  HCl. 

Yon  den  übrigen  Alkaloiden  erwähne  ich  hier  noch  den  folgen- 
den Yersuch: 

4)  Strychninnitrat  mit  1    87  Froc.  HNO^ 

Gelöst  in  40  ccm  Wasser  32.  .ig  Salz,  enthaltend  51,73  mg 
HNO^      Indem   dieses   Quantum   Säure    ungefähr    8  ccm   von    der 
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Natronlauge  neutralisiren  kann,  wurde  bei  dem  Experiment  schon 
durch  den  ersten  Tropfen  starke  Blaufärbung  verursacht. 

Aus  all  den  vorhergehenden  Versuchen  erhellt  also  deutlich, 
dass  man,  mit  Lackmus  als  Indicator,  die  Säure  in  den  Narcotin-, 
Papaverin-  und  Narceinsalzen  genau  volumetrisch  bestimmen 
kann  und  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  diese  schwachen  Basen 
sich  von  den  starken  Opiumbasen  sowie  von  den  übrigen 
Alkaloiden  unterscheiden. 

Groningen,  am  7.  October  1886. 


Ueber  die  volumetrisohe  Bestimmung  des  Saure* 
gehalts  der  Alkaloidsalze,   mit  Phenolphtalein  als 

Indicator. 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

Bei  den  vorhergehenden  Untersuchungen  habe  ich  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen,  dass  die  schwachen  Opiumbasen  sich  von 
{fast)  allen  andern  Alkaloiden  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  keinen 
Einfluss  auf  Lackmus  üben  und  dass  man  also  mit  Gebrauch  dieses 
Farbstoffes  die  Säure  in  den  Salzen  der  ersterwähnten  Basen  volu- 
metrisch bestimmen  kann. 

Man  kann  aber  bei  diesen  Bestimmungen,  wie  die  hierunter 
zu  erwähnenden  Untersuchungen  darthun  werden  —  auch  das  Phenol- 
phtalein  als  Indicator  benutzen,  doch,  in  dem  Falle  fällt  der  Unter- 
schied zwischen  den  schwachen  Opiumbasen  und  den  übrigen  Alka- 
loiden weg,  weil  auch  letzterwähnte,  mit  einzelnen  Ausnahmen, 
keinen  oder  doch  nur  einen  bestimmten  Einfluss  auf  den  Indicator 
ausüben. 

Auf  das  eigenthümliche  Yerhältniss  von  Alkoloiden  und  ihren 
Salzen  gegenüber  PhenolphtaleXn  ist  schon  vor  einiger  Zeit  die 
Aufioierksamkeit  gerichtet  worden,  ohne  dass  dieses  diejenigen  An* 
Wendungen  veranlasst  hat,  welches  dieses  Yerhältniss  in  der  That 
ermöglicht. 

Was  wir  in  der  Litteratur  über  diesen  Punkt  haben  nachforschen 
können,   betrifft  eine   kurze  Bemerkung,  die  Fiüokiger  bei  seiner 
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üntefrsnchuBg  über  Phenolphtalein  ^  gemacht  bat,  so  wie  auch  eine 
ausführliche  Mittheilung  von  L6ger'. 

Flüokiger  erwähnt,  „dass  die  Alkalolde,  wenigstens  die  festen, 
weder  in  wässeriger,  noch  in  weingeistiger  Auflösung  das  Phenol- 
phtaleln  zu  rOthen  vermögen."  Auch  wies  er  nach,  dass  die  Salze 
einer  Anzahl  Alkalolde  —  eben  so  wie  die  Ammoniaksalze  —  das 
Vermögen  besitzen,  die  rothgemachte  Phenolphtaiein- Lösung  zu  ent- 
färben. 

Auch  L^ger,  der  im  Laboratorium  von  Jungfleisch  (Paris) 
eine  Anzahl  Yersuche  anstellte,  giebt  an,  dass  die  Alkaloide,  mit 
Ausnahme  des  Cicutins  (Coniin)  und  Codeins  keine  Färbung 
der  Phenophtaleln- Lösung  verursachen  und  dass  man  diese  negative 
Eigenschaft  gebrauchen  kann,  um  in  den  Alkaloldsalzen  die  Säure 
volumetrisch  zu  bestimmen.  Seine  Folgerung  lautet :  „II  est  possible 
de  doser  volum^triquement  un  adde  combin6  ä  certains  alcaloides 
aussi  &cilement  et  aussi  exactement  que  s'il  s'agissait  d'un  aoide 
libre."  

Um  nachzugehen,  ob  die  Angaben  von  Flückiger  und  von 
L6ger  in  Bezug  auf  das  Terhältniss  der  Alkalolde  gegenüber  dem 
Phenolphtalein  in  jeder  Hinsicht  richtig  seien,  habe  ich  einige  hier- 
unter zu  erwähnende  Versuche  angestellt,  wobei  die  folgenden 
reinen  Alkaloide  benutzt  wurden:  Narcotin,  Papaverin,  Nar- 
cein.  Morphin,  Codein,  Thebain,  Chinin,  Chinidin, 
Cinchonin,  Cinchonidin,   Brucin  und  Strychnin. 

1.  Versuch.  Die  trocknen  Alkalolde  werden  mit  einer 
wässerigen  Lösung  (10  com  Wasser  mit  10  — 12  Tropfen  alkoho- 
lischer PhenolphtaleKn- Lösung)  von  Phenolphtalein  übergössen. 

Anfangs  blieb  bei  allen  Alkaloiden  die  Flüssigkeit  ungefärbt, 
doch  nach  wenigen  Minuten  zeigte  die  Flüssigkeit  über  dem 
Codei'n  eine  deutliche,  die  über  dem  Bruoin  tmd  Morphin  eine 
sehr  schwache,  doch  noch  gut  wahrnehmbare  Hothfarbung.  Flücki- 
ger's  Behauptung,  dass  die  festen  Alkalolde  in  wässeriger  Auf- 
lösung sich  nicht  färben,  scheint  also  nicht  streng  durchführbar 
zu  sein.     Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  drei  letztgenannten 


1)  Flüokiger,  Bemerkungen  über  das  Phenolphtalein.   Arch.  d.  Pharm. 
1884,  p.  611. 

2)  Leger,  Nouvelle  application  de  la  phenol-phtaleine  ä  Tanalyse  volu- 
metrlque.    Journal  de  Pharm,  et  de  Chim.  IX.  1885,  p.  425. 
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Alkalolde  gerade  diejenigen  sind,  welche  von  allen  genannten  am 
leichtesten  im  Wasser  sich  iGsen^  nnd  weiter,  dass  bei  den  am 
leichtesten  sich  Kunden  von  diesen  drei,  beim  Godeln,  die  rothe 
Farbe  am  stärksten,  beim  Morphin,  der  geringeren  Löslichkeit 
gemäss,  diese  Farbe  am  ach  wachsten  eintrat,  so  wird  es  auch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  vollständige  unterbleiben  dieser  Rothfärbung 
bei  allen  andern  Alkalo'iden  eine  Folge  ist  der  sehr  geringen  Lös- 
iichkeit  jener  Basen  im  Wasser.  Diese  grössere  LGslichkeit  im 
Wasser  ist  denn  auch  wohl,  wo  nicht  ganz,  denn  doch  grossentheils, 
der  Grund,  weshalb  die  flüssigen  AlkaloXde  Goniin  (Lösbarkeit  im 
Wasser  1  :  90)  und  Nicotin  (im  Wasser  in  jedem  Yerhältniss  lös- 
lich) die  wässerige  Phenolphtaleinlösung  so  stark  roth  färben. 

2.  Yersuoh.  Von  all  den  genannten  Alkalolden  wurden  oon- 
centrirte  Lösungen  in  95procentigem  Alkohol  gemacht,  der  vorher 
einige  Zeit  auf  Kalk  gestanden  hatte  und  danach  abdestillirt  worden 
war.  Mit  diesen  alkoholischen  Lösungen  wurden  folgende  Versuche 
gemacht 

a)  Vermischung  von  einem  Theil  der  alkoholischen 
Lösungen  mit  sehr  empfindlicher  Lackmustinctur.  Die 
Lösung  von  all  den  Alkaloiden  wurde  mehr  oder  weniger  stark 
ge^bt,  mit  Ausnahme  aber  von  den  Lösungen  der  schwachen 
Opiumbasen:  Narcotin,  Papaverin  und  NarceYn.  Durch 
dieses  Experiment  war  also  erwiesen,  dass  nach  den  gewöhnlichen 
Begaffen,  d.  h.  in  Hinsicht  auf  das  Lackmus,  alle  Flüssigkeiten  — 
ausschliesslich  der  genannten  drei  —  stark  alkalisch  waren. 

b)  Die  alkoholischen  Lösungen  wurden  mit  alkoho- 
lischer Phenolphtaleln-Lösung  gemischt.  Keine  einzige  von 
den  zwölf  Alkaloldlösungen  färbte  sich  dabei  roth. 

c)  Beifügung  eines  reichlichen  Quantums  Wasser 
zu  den  sub  b)  erwähnten  Gemengen.  Hierbei  färbten  sich 
alle  Flüssigkeiten  mehr  oder  weniger  intensiv  roth,  mit  Ausnahme 
wiederum  von  den  Löstmgen  der  schwachen  Basen:  Narcotin, 
Papaverin  und  Narceln,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  von  allen 
andern  untersuchten  Alkaloiden  unterschieden. 


1)  Die  Löslichkeit  im  Wasser  betragt  beim:  Codein  1:80;  Bruoin 
1:320  (Duflos);  Morphin  1:960;  Chinin  1:1667;  Cinchonidin  1:1680 
(Hesse)  oder  1:2580  (Leers);  Chinidin  1:2000;  Cinchonin  1:3810; 
Strychnin  1:6667  und  Theba'in  so  gut  wie  unlöslich  im  Wasser. 
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d)  Durch  die  wässerige  neutrale  Lösung  der  Alkalold- 
salze  wird  die  durch  das  freie  Alkaloid  roth  gefärbte 
Flüssigkeit  wieder  vollständig  entfärbt  So  wird  z.  B.  die 
durch  freies  Cinchonin  ziemlich  stark  roth  gefärbte  Lösung  durch 
eine  Solution  von  Cinchonin -Hydrochlorid  unmittelbar  farblos.  Bei 
Code 'in,  Morphin  und  B  r  u  c  i  n ,  namentlich  bei  dem  erstgenannten 
dieser  drei,  geht  die  Entfärbung  schwerer  vor  sich. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt  also,  dass  die  Alkalo'ide  sich 
ganz  anders  verhalten  in  Bezug  auf  Phenolphtaleln,  als  in  Bezug  auf 
Lackmus.  Der  Versuch  b)  zeigt  an,  dass  starker  Alkohol  das  Ein- 
treten der  rothen  Farbe  verhindfert;  Versuch  c),  der  darthut,  dass 
das  einmal  gelöste  Alkaloid  in  wässeriger  Lösung  das  Phenolphtaleln 
freilich  schwach  im  Vergleich  mit  den  Alkalien,  aber  noch  sehr 
deutlich  färbt,  liess  mich  einen  Augenblick  zweifeln  an  der  Richtig- 
keit der  von  L6ger  mitgetheilten  Resultate  hinsichtlich  seiner 
volumetrischen  Bestimmung  des  Säuregehaltes  der  Alkaloldsalze, 
doch  der  Versuch  d),  der  deutlich  nachweist,  dass  das  freie  Alkaloid 
selbst  in  wässerigen  Flüssigkeiten  das  Phenolphtalein  nicht  ix)th  zu 
färben  vermag,  so  lange  noch  Alkaloldsalz  anwesend  ist, 
stellte  mein  Vertrauen  in  die  erwähnten  Angaben  wieder  her.  Denn 
bei  der  Titrirung  —  z.  B.  von  Cinchonin -Hydrochlorid  —  wird 
man  nach  Beimischung  einiger  Tropfen  Natronlauge  in  der  Flüssig- 
keit haben:  1)  noch  unverändertes  Cinchoninsalz,  2)  freies  Cinchonin, 
und  3)  Natriumchlorid.  Der  Versuch  d)  beweist  nun,  dass  das  freie 
Cinchonin  keine  Rothfarbung  des  Phenolphtaleins  verursachen  kann, 
so  lange  noch  Cinchoninsalz  vorhanden  ist.  Haben  sich  die  letzten 
Spuren  dieses  Salzes  zersetzt,  alsdann  wird  sowohl  erst  das  freie 
Alkaloid,  wie  eine  Spur  zu  viel  beigemischten  Alkalis,  Rothfarbung 
hervormfen ,  die  Indicatorreaction  tritt  also  in  dem  richtigen  Momente 
imd  durch  die  sämmtlichen  Basen  noch  schärfer  als  gewöhnlich  ein. 
Die  mit  Wasser  verdünnten  imd  durch  Phenolphtaleln  roth  gefärbten 
Lösungen  von  CodeXn,  Morphin  und  Brucin  bilden  einiger- 
maassen  eine  Ausnahme  von  der  sub  d)  erwähnten  Reaction,  insofern 
sich  diese  rothgefärbten  Lösungen  weniger  leicht  durch  die  gleich- 
namigen Alkalo'idsalze  entfärben  lassen.  Es  ergiebt  sich  hier,  dass 
in  der  That  noch  Alkalo'idsalz  anwesend  sein  kaim  und  doch  schon 
Rothfarbung  durch  das  freie  Alkaloi'd  eintreten  kann,  woraus  denn 
auch  folgt,  dass  die  Titrirmethode  bei  diesen  drei  Akalolden  weniger 
empfindlich  ist,  als  bei  den  übrigen  Basen.     Es  ergiebt  sich  in  der 
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That,  dass  man  bei  Code  In  und  Brucin  schon  Eothfärbung  erzielt, 
bevor  die  erforderliche  Quantität  NaOH- Auflösung  ganz  zugetropft 
worden  ist,  doch  die  durch  das  Alkalold  venirsachte  schwach  rothe 
Farbe  ist  hinreichend  verschieden  von  der  intensiv  rothen  Farbe,  die 
eine  Spur  überflüssiges  NaOH  hervorruft,  um  mit  geringer  Uebung 
auch  hier  die  Methode  anwenden  zu  können. 

Auch  hier  habe  ich,  wie  bei  der  volumetrischen  Bestimmung 
mit  Lackmus  als  Indicator,  zwei  Beihen  von  Yersuchen  angestellt, 
eine  Reihe  a),  wobei  in  genau  titrirter  Schwefelsäure  ein  grösseres 
oder  Meineres  Quantum  AlkaloXd  aufgelöst  wurde  und  dann  von 
neuem  die  Säure  bestimmt  wurde,  und  eine  Eeihe  b),  wobei  in  der 
Lösung  einer  abgewogenen  Quantität  der  Alkalo'idsalze  mit  bekanntem 
Säuregehalt  letzterer  volumetriseh  bestimmt  wurde.  Welche  Resultate 
dabei  erzielt  wurden ,  erhellt  aus  der  Tabelle  Reihe  a ,  S.  54. 

Bei  einer  anderen  Reihe  (b)  von  Yersuchen  wurde  allemal 
eine  genau  abgewogene  Quantität  des  Alkaloldsalzes  —  mit  bekann- 
tem Säuregehalte  —  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  einzelnen 
Tropfen  Phenolphtale'in- Lösung  gemischt  und  danach  von  der  titrir- 
ten  Natronlauge  beigefügt  bis  zu  schwacher,  doch  deutlicher  Roth- 
&bung.  Aus  der  beigemischten  Quantität  Natronlauge  (9,7  com 
«  0,049  g  H^SO*)  wurde  alsdann  der  Säuregehalt  abgeleitet.  Die 
Resultate  ergeben  sich  aus  der  Tabelle  Reihe  b,  S.  54. 

Aus  all  den  vorhergehenden  Experimenten  erhellt  deutlich ,  dass 
man  in  den  meisten  Alkaloidsalzen  die  Säure  sehr  genau  volumetriseh 
—  mit  Phenolphtalein  als  Indicator  —  bestimmen  kann. 

Die  Yersuche  6)  und  10)  der  Reihe  a  zeigen,  das  Brucin 
und  namentlich  Code  in  eine  Ausnahme  machen.  Wir  haben  da 
zwei  Ziffern  angegeben,  von  denen  erstere  die  Anzahl  com  Natron- 
lauge angiebt ,  wobei  eine  erste  schwachrothe  Färbung  sichtbar  wird, 
letztere  die  Anzahl,  wobei  die  stärkere  Rothfarbung  durch  die  Natron- 
lauge selbst  eintritt. 

Auch  bei  dem  Morphin  und^ThebaXn  tritt  diese  Erscheinung 
von  anfangs  schwacher  Rothfärbung  durch  das  Alkalo'id  einigermaassen 
störend  ein.  Dennoch  wird  man  —  nach  einiger  Uebung  zur  Er- 
kennung der  Rothförbung  durch  die  Natronlauge  —  auch  bei  diesen 
Tier  Alkalolden:  CodeXn,  Brucin,  Morphin  und  Thebain  die 
Methode  mit  Erfolg  anwenden  können.  Für  die  Salze  der  flüchtigen 
AlkaloXde  ist  sie  aber  unbrauchbar,  wie  der  Yersucli  9),  Reihe  b 
anzeigt,  wobei  schon  der  erste  Tropfen  Natronlauge  intensive  Roth- 
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&bung  hervorrief,    wiewohl   das  Salz    ein   Quantum  HBr  enthielt, 
das  mit  11,66  ocm  von  der  gebrauchten  Natronlauge  stimmte. 

Die  Resultate  meiner   Untersuchung   mit   den   zwei  benutzten 
Indicatoren  können  kurz  also  zusammengefasst  werden: 

1)  In  den  Salzen  der  sehwaehen  Oplumbasen:  Karcotln,  PapaTerin 
vnd  Kareein  kann  man,  sowohl  mit  Lackmus  wie  mit  Phenolphtalein 
als  Indieator,  denStturegehalt  Tolumetrlsch  bestimmen,  eben  so  leicht 
and  eben  so  scharf,  als  ob  keine  Alkaloide  anwesend  wflrem 

2)  In  den  Salzen  der  Alkaloide  überhaupt,  mit  Ausnahme  Ton  denen 
der  flflehtigen  Basen:  Coniin  und  Nicotin  und  mit  Berücksichtigung 
des  Yorerw&hnten  ttber  Codein,  Brucln,  Morphin  und  Thebaln,  kann 
man  den  Säuregehalt  yolumetrisch  bestimmen,  wenn  man  das  Phenol- 
phtalein als  Indicator  benutzt. 

S)  In  der  L9sung  Ton  den  Salzen  der  Alkaloide  (mit  Ausnahme  von 
denen  der  schwachen  Opiumbasen),  die  Überdies  fireie  Säure  enthalten, 
kann  man  daa  Quantum  freier  Sfture  bestimmen  durch  Titriren  mit 
Lackmus,  das  Tollständige  Quantum  Sttui-e  durch  Titriren  mit  Phenol- 
phtalein« Der  Unterschied  dieser  zwei  Bestimmungen  giebt  das  Quan- 
tum Sllnre  an,  das  durch  das  Alkaloid  gebunden  ist,  also  auch  die 
QuantitSt  des  Aikaloids« 


Anmerkungen.  Yon  den  in  den  oben  angegebenen  drei  Re- 
geln erwähnten  Eigenschaften  kann,  wie  man  bei  näherer  Betrach- 
tang leicht  einsehen  wird,  bei  vielen  Untersuchungen  eine  Anwen- 
dung stattfinden.  Das  Faktum,  dass  man  nicht  nur  in  neutral  rea- 
girenden  Alkaloid -Salzen,  sondern  sogar  in  Q-emengen  solcher  Salze,  mit 
freier  Säure,  verschiedene  indifferente  Stoffe  u.  s.  w.  durch  die  com - 
binirte  volumetrische  Bestimmung  mit  Lackmus  und 
mit  Phenolphtalein  die  Quantität  Säure  finden  kann,  die  durch 
das  Alkaloid  gebunden  wird,  also  auch  das  Quantum  dieses  Alka- 
loldes  selbst,  gewährt  uns  ein  leichtes  Mittel  bei  der  Untersuchung 
nach  der  Reinheit  der  Alkaloidsalze  und  bei  der  Bestimmung  des 
Alkaloidgehalts  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  und  zusammengesetzten 
Arzneimitteln.  Ich  will  davon  noch  einige  Beispiele  anführen  und 
mit  den  Resultaten  meiner  Versuche  beleuchten. 

L  Untersaehmig  nach  der  Seinhelt  ron  Alkaloi'dsalzen. 

a.  Das  zu  untersuchende  Salz  gebOrt  zu  den  wasserllreien 

Alkaloldsalzen« 

Ist  das  Salz  rein ,  so  muss  eine  abgewogene  Quantität  p  bestehen 
aus  X  Theilen  Alkaloid  und  y  Theilen  Säure.  Nachdem  man  die 
Beaction  des  Salzes  beobachtet  hat,  um  zu  beurtheilen,  ob  vielleicht 
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auch  eine  Bestimmung  von  freier  Säure  mit  Lackmus  erfordert  wird, 
löst  man  eine  Quntität  Salz  p  in  Wasser,  fQgt  einige  Tropfen  Phenol- 
phtaleln  hinzu  und  titrirt  den  Gehalt  Säure  y.  Die  nach  dem 
bekannten  Moleculargewicht  berechnete  Quantität  Alkalold,  welche 
mit  dem  Quantum  Säure  j  stimmt,  muss  nun,  wenn  das  Salz  rein 
ist,  auch  mit  der  tlieoretischcn  Quantität  x  stimmen  und  die  also 
gefundene  Summe  y  +  ^  also  »  p  sein. 

Wenn  das  Alkaloidsalz  mit  einem  indifferenten  Stoff  vermischt 
wäre,  würde  man  zu  wenig  y,  daraus  zu  wenig  x  und  in  (y  +  x) 
den  Procentgehalt  reinen  Alkaloidsalzes  in  der  untersuchten  Waare 
finden. 

Beispiel.  Abgewogen  0,312  g  Strychninnitrat ,  die  durch 
Titriren  geftmdene  Quantität  HNO^  betrug  0,050  mg,  hieraus  wurde 
berechnet  eine  Quantität  Strychnin  «=  0,262  g,  die  wirkliche  Quan- 
tität Strychnin  in  0,312  g  Nitrat  beträgt  in  der  That  0,2625  g. 

b.  Bas  zu  nutersuchendc  Salz  enthält  Erjstallwasser. 

Eine  abgewogene  Quantität  Alkaloidsalz  ist  alsdann  p  «=  x  +  y  +  z, 
worin  z  der  Oehalt  Krystallwasser  ist.  Die  Quantität  Alkalold  in 
diesem  Salze  ist  x  «  p  —  (y  +  z).  Man  bestimmt  den  Wassergehalt 
z  durch  Trocknen,  den  Säuregehalt  y  durch  Titriren  mit  Phenol- 
phtale'in  und  findet  durch  Bereciinung  x. 

Beispiel.  Abgewogen  U,25o  g  Narcotinhydrochlorid,  für  z  gefun- 
den 0,01395  g,  für  y  =-  0,01919  g,  hieraus  berechnet  x  «  0,21676  g. 
Durch  unsere  früher  beschriebene  Gewichtsbestimmung  war  erwiesen, 
dass  die  genommene  Quantität  Narcotinhydrochlorid  in  der  That 
0,21675  g  trocknen  Alkalol'ds  enthielt. 

n.  Bestimmung  des  Alkaloidgehalts  in  verschiedenen 

Gemengen. 

a«  Der  Gehalt  Chinin  in  Pulvern  mit  Chlninum-Hydroohlorieum. 

Die  Pulver  wurden  in  Wasser  gelöst  zu  einem  Yolumen  von 
50  Qcm.  Die  Lösung  reagirte  neutral,  so  dass  keine  Titrirung  mit 
Lackmus  erfordert  wurde. 

Aus  drei  völlig  übereinstimmenden  Resultaten  bei  der  volumetri- 
schen  Bestimmung  mit  Phenolphtaleln ,  jedesmal  mit  10  ccm  Lösung, 
erhellt,  dass  die  Pulver  28,22  mg  HCl  enthalten.  Nun  enthält  dies 
Molekül  Chinin. Hydrochlorid:  (C"H"N*0SHC1  +  2H«0  -  396,5) 
81,72  Proc.  Chinin,  9,2  Proc.  HCl  und  9,08  Proc.  H*0.    Die  Pulver 
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enthalten  also  (9,2  :  81,72  »  28,22  :  x)  0,2506  g  wasserfreien  Chinins 
oder  (36,5  :  396,5  —  28,22  :  x)  0,3065  g  Hydrochlorid. 

Nach  Beendigung  der  Untersuchung  vernahm  ich  von  meinem 
Assistenten,  dass  er  die  Pulver  aus  Hydrochl.  Gkinini  0,300, 
Saccharum  3,0  bereitet  habe.  Ich  hatte  also  etwas  zu  viel  ge- 
funden, doch  es  erhellte  bei  näherer  Untersuchung,  dass  der  Was- 
sergehalt des  benutzten  Hydrochlorids  etwas  geringer  war,  als  das 
bei  der  Berechnung  angenommene  Quantum  (2H'0).  Die  0,3  Hydro- 
chlorid enthielten  also  auch  etwas  mehr  Chinin,  als  in  jener  Quan- 
tität Normalsalz  vorkommt,  und  das  von  mir  erzielte  Resultat,  was 
das  Quantum  reinen  Alkalolds  (0,2506  g)  betrifft,  ist  denn  auch,  als 
das  richtige  zu  betrachten.  Diese  Bestimmung  des  Chiningehalts  der 
Pulver  erforderte  kaum  5  Minuten  Zeit. 

b.  Bestimmung  des  Gehalts  Cinchouin  in  einer  Mixtur  mit 

Clncboninum  -  Hydroehloricum* 

Da  diese  Mixtur  auch  freie  Salzsäure  enthielt,  wurde  erst  durch 
Titriren  mit  Phenolphtalein  das  vollständige  Quantum  Säure,  danach 
durch  Titriren  mit  Lackmus  in  einer  anderen  Probe  die  Quantität  freier 
Säure  bestimmt,  aus  dem  Unterschied  dieser  zwei  Bestimmungen  (a  — b) 
wurde  der  Oehalt  Cinchonin  in  der  Mixtur  gefunden.  Er  betrug 
[Ci»H"N«0,HCl  +  2H*0  =  366,5  also  36,5  :  294  =  (a  —  b):x] 
0,8256  g  reinen  Cinchonins. 

Dieses  Quantum  Cinchonin  kommt  vor  in  (294 :  336,5  »  825,6  :x) 
1,025  g  des  normalen  Cinchoninhydrochlorats. 

Die  Mixtur  entlüelt  in  der  That  (neben  freier  Salzsäure, 
Syrupus  simplex,  NaCl  imd  H*0)  1,0  g  Cinchoninum-Hydro- 
chloricum. 

Eine  Analyse  des  gebrauchten  Cinchoninsalzes  zeigte  an ,  dass  sie  bestand 
ans:  10,193  Proc.  HCl,  9,292  Proc.  H*0  und  80,515  Free.  C"H"N«0,  wäh- 
rend man  für  das  reine  Salz  mit  2  Molekülen  Erystallwasser  findet:  9,959 
Proc.  Ha,  9,823  Proc.  H*0  und  80,218  Proc.  C>»H«»N^O.  Das  abgewogene 
8alz  enthielt  also  in  der  That  ein  wenig  mehr  wasserfreies  Cinchonin,  als 
das  bei  der  Berechnung  angenommene  Salz  mit  2  Molekül  H'O.  Dadurch 
wurde  also  auch  die  Quantität  Cinchoninhydrochlorid  in  der  Mixtur  etwas 
zu  hoch  gefunden,  doch  erklärt  dies  nicht  den  yollBtändigen  Betrag  des 
Fehlers.  Zeigt  sich  doch  aus  der  Analyse  des  von  mir  gebrauchten  Salzes, 
dass  ich  in  dem  genommenen  1  g  Salz  in  der  That  nur  0,80515  g  anstatt 
des  durch  Titriren  gefundenen  0,8256  g  reinen  Cinchonins  hatte,  dass  mit 
and.  Worten  die  abgewogene  Quantität  reinen  Cinchonins  stimmte  mit  1,0034 
anstatt  mit  den  aus  der  Titrirung  berechneten  1,025  g  normalen  Salzes.    Es 
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war  also  bei  der  Bestimmung  ein  Fehler  von  0,0218  g  oder  ca.  2  Proc.  ge- 
macht, ein  Fehler,  der  allerdings  nicht  grosser  ist,  als  bei  der  viel  umständ- 
lichem Gewichtsbestimmung  des  Alkalo'ids. 

in.   Qaantltatlye  Bestimmung  der  sBmmtlleheu  AlkaloYde 

in  der  Chinarinde. 

Auch  die  sämmtlichen  Alkaloide  in  der  Chinarinde  kann  man 
nach  dieser  Methode  sehr  schnell  annähernd  bestimmen.  Man  nimmt 
alsdann  als  durchschnittliche  Ziffer  für  die  Molekulargewichte  der 
Chinabasen  310  an,  bestimmt  auf  die  vorerwähnte  Weise  mit  Phenol- 
phtaleln  in  einer  Probe  der  Säure- Lösung  die  ganze  Quantität  Säure, 
mit  Lackmus  in  einer  anderen  Probe  die  Quantität  freier  l^äure  und 
aus  dem  Unterschied  dieser  zwei  Bestimmungen  die  an  die  China- 
alkaloide  gebundene  Säurequantität,  woraus  sich  wieder  das  Ge- 
wichtsquantum dieser  Alkalo'ide  berechnen  lässt. 

a)  Genommen  0,390  g  gemischter  wasserfreier  AlkaloXde  (0,1 
Chinin,  0,06  Chinidin,  0,8  Cinchonin  und  0,15  Cinchonidin)  in  über- 
schüssig verdünnter  Säure  zu  einem  Volumen  von  50  ccm   gelöst.^ 

Die  volumetrische  Bestimmung  der  vollständigen  Quantität  Säure 
(mit  PhenolphtaleXn)  erforderte  berechnet  für  das  ganze  Quantum 
Flüssigkeit  24  ccm  NaOH -Lauge.  Die  Bestimmung  der  freien  Säure 
(mit  Lackmus)  berechnet  für  die  ganze  Quantität  Lösung  11,5  ccm 
NaOH -Lauge.  Es  war  also  nach  dieser  volumetrischen  Bestimmung 
in  der  50  ccm -Lösung  eine  Quantität  wasserfreier  Alkalolde  anwesend, 
die  ein  Quantum  Säure,  äquivalent  mit  12,5  ccm  NaOH -Lauge  ge- 
bunden hielten.  Aus  der  bekannten  Stärke  der  Natronlauge  wurde 
berechnet,  dass  das  Quantum  sämmtUcher  trocknen  Chinaalkalolde 
(9,7  :  310=  12,5  :  x)  0,3995  g  betrug,  also 

abgewogen   0,390     g 
gefunden  0,3995  - 

b)  Bei  einem  derartigen  Yersuche  hatte  ich  abgewogen  0,468  g 
Gemenge  der  4  Alkalolde,  gelöst  in  50  ccm.  sauren  Wassers,  Herr 
V.  d.  Moer  fand  durch  Titriren  0,4679  g. 

c)  Bei  einem  dritten  Versuche  hatte  ich  eine  Lösung  von  0,612  g 
sämmtlicher  wasserfreier  Alkalolde  in  verdünnter  Säure  zu  100  ccm 
gemacht;  Herr  v.  d.  Moer  fand  0,5094  g. 


1)  Bei  diesen  und  allen  folgenden  Versuchen  wurden  die  von  Herrn 
V.  d.  Moer  bereiteten  Gemische  von  mir  titrirt  und  umgekehrt  Das  Quan- 
tum abgewogenen  Alkalo'ids  wurde  erst  nach  Ablauf  der  Titrirong  dem  Ünter- 
sucher  bekannt  gemacht 
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d)  Nach  der  Methode  von  H.  Meyer  ^  zur  Bestimmung  der 
sämmtlichen  Alkalo'ide  in  der  Chinarinde  wurde  eine  schwefelsaure 
Ltteong  der  AlkaloYde  aus  einer  bekannten  Gewichtsquantität  Cortex 
Cinchon.  succirubr.  bereitet.  Die  von  Chinovasäure ,  Chinovin  und 
wachsartigem  Fett  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  in  zwei  gleiche 
Theile  vertheilt,  deren  jeder  mit  5  g  der  gebrauchten  Chinarinde 
stimmte. 

In  einem  Theile  wurde  vom  Herrn  v.  d.  Mo  er,  nach  der  Me- 
thode Meyer,  d.  i.  durch  Gewichtsbestimmung  gefunden  0,355  g 
sammtlicher  Alkalose,  d.  i.  ein  Gehalt  von  7,1  Proc.  in  der  China- 
rinde. Ich  fand  nach  meiner  combinirten  Titrirmethode  0,3835  g 
oder  7,76  Proc.  in  der  Rinde. 


Die  hier  verzeichneten  Resultate  sind  in  der  That  sehr  günstig. 
Ich  darf  aber  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dass  sie  dieses  zum 
Theil  der  bei  unsem  zahlreichen  Bestimmungen  über  den  Gebrauch 
der  Methoden  gemachten  Erfahrung  verdanken. 

Die  Beifügung  von  einem  Tropfen  Natronlauge  mehr  oder  weni- 
ger verursacht  bei  den  hohen  Molekulargewichten  der  Alkaloide  schon 
einen  ansehnlichen  Unterschied  in  den  Resultaten;  dazu  kommt  noch, 
dass  die  blaue  Farbe  des  Lackmus  durch  Natronlauge  nicht  so  scharf 
eintritt  bei  der  Anwesenheit  von  Alkaloldsalzen  in  der  Flüssigkeit, 
als  in  reinem  Wasser.  In  den  Händen  Ungeübter  kann  sie  also 
zu  ziemlich  abweichenden  Resultaten  führen:  eine  vorherige  Uebung 
hinsichtlich  der  richtigen  Tinten  beim  Titriren  halten  wir,  wie  wir 
oben  schon  gesagt  haben,  für  unentbehrlich.  Dass  sie  bei  hinrei- 
chender Vertrautheit  mit  der  Weise  der  Ausführung  für  den  Chemi- 
ker und  Pharmaceuten  eine  leichte  und  schnell  ausführbare  Methode 
zur  Bestimmung  der  meisten  Alkaloide  in  sehr  verschiedenen  Stoffen 
ist,  glaube  ich  durch  die  vorhergehenden  Experimente  hinreichend 
dargethan  zu  haben. 

Groningen,  am  28.  October  1886. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  XVH.  (1881)  p.  721. 
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Zur  Prüfung  der  Extracte. 

Von  Eugen  Dieterich  in  Helfen berg  bei  Dresden. 

Eine  ganze  Keihe  von  Yegetabiiien  sind  heute  noch  eine  terra 
incognita  insofern,  als  wir  nicht  im  Stande  sind,  die  wirksamen 
Bestandtheile ,  selbst  wenn  wir  sie  kennen,  mit  Leichtigkeit  daraus 
herzustellen.  Für  alle  diese-  Fälle  bilden  die  Extracte  das  nächst- 
liegende Auskunftsmittel  und  gehören  zum  Theil  zu  den  unentbehr- 
lichen Arzneiformen. 

Obschon  der  VeArauch  der  Extracte  im  Vergleich  zu  früheren 
Zeiten  gering  genannt  und  der  Kückgang  hauptsächlich  der  Verein- 
fachung der  Therapie  zugeschrieben  werden  muss,  ist  doch  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  Art  der  Herstellung  lange  Zeit  eine 
ungenügende  war  und  dass  man  erst  neuerdings  bemüht  ist,  das 
verlorene  Feld  durch  rationellere  Bereitung  wieder  zu  gewinnen. 

Wir  Avollen  nicht  einzeln  aufzählen,  inwiefern  gesündigt  wurde 
und  es  theilweise  noch  wird,  wir  wollen  auch  nicht  die  Gefahr 
verkennen,  welche  der  Handel  mit  derartigen  Präparaten  in  sich 
birgt;  aber  wir  stehen  auch  nicht  an,  offen  auszusprechen,  dass  die 
Herstellung  der  Extracte  ohne  Vacuum- Apparat  nicht  mit  dem  übri- 
gen allgemeinen  Streben  der  Pharmacie,  nur  Bestes  zu  leisten, 
harmonirt 

Eines  besonderen  Beweises,  dass  die  im  Yacuum  gewonnenen 
Präparate  jene  auf  dem  Dampfapparat  erzeugten  tief  in  den  Schat- 
ten stellen,  bedarf  es  nicht,  da  wir  einer  allseitig  anerkannten  That- 
Sache  gegenüberstehen.  Da  aber  die  Vacuum -Extracte,  wie  wir 
sie  kurz  nennen  wollen,  nur  in  grösserem  Maassstabe  hergestellt 
werden  können  und  dadurch  berufen  sind,  einen  Handelsartikel  zu 
bilden,  so  ist  damit  auch  die  Noth wendigkeit  gegeben,  Methoden 
zur  Prüfung  zu  schaffen. 

Die  Aufgabe,  Extracte  zu  analysiren,  ist  bekanntlich  eine  sehr 
schwierige  und  es  steht  kaum  zu  erwarten,  dass  das  Ziel  jemals 
vollkommen  erreicht  wird;  wir  halten  es  nichtsdestoweniger  für 
verdienstlich,  wenn  zum  mindesten  ein  Anfang  gemacht  wird,  und 
glauben,  dass  eine  neue  Auflage  der  Pharmacopöe  sich  nicht  mehr 
wird  begnügen  dürfen,  die  trübe  oder  klare  Löslichkeit  als  aus- 
schliessliches Kriterium  aufzustellen. 

Herr  Dr.  Schweissinger,  welcher  sich  vielfach  mit  Untersuchung 
von   Extracten   abgegeben   und    sich   das   Verdienst    der  Anregung 
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erworben  hat,  machte  uns  gelegentlich  eines  mündlichen  Austau- 
sches den  Vorschlag,  die  Aschenbestimmung  zu  versuchen.  Wir 
gingen  sehr  gern  darauf  ein  und  sogar  noch  um  einige  Schritte 
weiter,  indem  wir  zugleich  den  Gehalt  an  Kalium -Oarbonat,  ferner 
die  Menge  des  im  Extraot  enthaltenen  Wassers  und  das  spec.  Ge- 
wicht feststellten. 

Natürlich  konnte  auf  diese  Weise  nicht  die  organische  Zusam- 
mensetzung bemessen  oder  beurtheilt  werden ,  ob  das  fragliche  Extract 
mit  den  der  Neuzeit  zu  Gebote  stehenden  technischen  Hülfsmitteln 
und  mit  der  nOthigen  Sorgfalt  gewonnen  sei,  vielmehr  richtete  sich 
die  Spitze  in  erster  Linie  gegen  die  Eventualität  der  Fälschung. 

Die  von  uns  eingehaltene  Methode  war  folgende: 

a)  Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  lösten  wir  1  Theil 
Extract  in  2  Theilen  Wasser,  brachten  die  Flüssigkeit,  event.  mit 
Bodensatz,  in  ein  Piknometer  und  wogen. 

b)  Das  Gewicht  des  Trockenrückstandes  und  zugleich  des 
Wassergehaltes  gewannen  wir  dadurch ,  dass  wir  3,0  Extract  3  Stun- 
den bei  100®  trockneten  und  den  Prozess  dadurch  fSrderten,  dass 
wir  die  sich  oben  bildende  Haut  öfters,  aber  mit  Yermeidung  eines 
Haterialverlustes,  mittelst  Platindrahtes  zerstörten.  Das  Gewicht 
des  Trockenrückstandes  vom  ursprünglichen  Gewichte  subtrahirt  ergab 
den  Wassergehalt 

c)  Die  Asche  wurde  durch  langsames  Verbrennen  gewonnen 
und  auf  100  Extract  berechnet 

d)  Die  gewonnene  Asche  behandelten  wir  mit  Wasser,  flltrir- 
ten  und  titrirten  das  Filtrat  mit  Normals&ure,  aus  dem  Yerbrauch 
der  letzteren  Eälium-Carbonat  auf  100  Extract  berechnend.  Natron- 
salze waren,  wie  verschiedene  Versuche  zeigten,  nur  spuren  weise 
vorhanden,  weshalb  wir  sie  übergehen  zu  dürfen  glaubten. 

Wir  erhielten  auf  diese  Weise  die  in  folgender  Tabelle  zusam- 
mengestellten Werthe: 


Spec.  Gew. 

Wasser 

Asobe 

Kai.  -  CarboDat 

bei  20« 

in  100  Extr. 

aus  100  Extr. 

aas  100  Extr. 

Extr.  Abainthü 

1,1263 

22,40 

18,63 

8,05 

.    Aconit! 

1,1129 

29,75 

2,60 

1,38 

„    AloäB 

— 

4,23 

2,50 

0,34 

,    Belladonnae 

1,1275 

26^ 

14,00 

6,44 

9    Calami 

1,1153 

22,25 

6,56 

0,92 

Ardk.  d.  Fluam.   XXY.  Bds.  2.  Heft. 
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Spec.  Gew. 

Wasser 

Asche 

Eal.-Carbonat 

bei  20« 

in  100  Extr. 

aus  100  Eztr. 

aus  100  Extr. 

Eztr.  Cannabis  Indio. 

„_„ 

5,93 

0,26 

Sporen 

„   Cardui  benod. 

1,1286 

25,50 

19,16 

5.75 

„   Cascarillae 

1,1094 

31.00 

19,06 

3,98 

„   Centaurii 

1,1273 

24,80 

10,20 

3,45 

„   Chelidonii 

1,1254 

21,60 

19,56 

13,11 

^   Chlnae  aqaoe. 

1,0958 

26,43 

7,06 

2,30 

n      Bpirit 

— 

7,23 

2,26 

0,57 

„   Colooyntiüd. 

— 

2,56 

16,26 

9.31 

„   Conii 

1,1263 

10,10 

20,06 

12,76 

„   Cabebarnm 

— 

7,10 

0,16 

Spuren 

„   Digitalis 

1,1250 

23,90 

12,00 

5,52 

„  Dolcamarae 

1,1173 

29,50 

13,10 

2,76 

„  Fem  pomat 

1,1292 

20,06 

11,60 

1,03 

„   Filicis 

— 

1,90 

0,26      . 

Nicht  nach- 
weisbar 

„   Gentianae 

1,1162 

20,25 

2,23 

0,93 

H   Graminis 

1,1273 

26,90 

5,00 

3,68 

„   Helenii 

1,1159 

28,50 

7,26 

2,99 

„  Hyoscyami 

1,1284 

19,70 

22,00 

9,66 

„   Lactacae  vires. 

1,1144 

24,40 

23,20 

10,12 

„   Liquiritiae  rad. 

1,1087 

26,06 

9,60 

0,72 

„  Haiti  spias. 

1,1172 

19,06 

1,23 

0,23 

„   Millefolü 

1,1281 

23,75 

18,90 

6,55 

»   Opii 

— 

10,06 

6,53 

0,23 

„   Qnassiae 

— 

5,40 

23,20 

4,37 

„   Rhei 

— 

7,73 

4,43 

2,30 

„  Sabinae 

1,1030 

15,40 

2,63 

1,26 

„   Scillae 

1,1064 

18,50 

0,70 

0,23 

„   Seealis  comtiti 

1,1174 

17,70 

11,10 

2,87 

„   Strychni  spir. 

— 

2,70 

3,26 

0,92 

„   Taraxaci 

1,1372 

18,23 

12.93 

4,71 

„   Trifoüi  fibr. 

1,1220 

16,63 

11.26 

8,28 

„  Yalerianae 

1,1 124 

17,10 

4,93 

2,76 

Yergleichen  wir  die  Yorstehenden  Besnltate,  so  finden  wir  bei 
den  Werthen  des  spec.  Gewichtes  einen  Spielraum  von  1,1030 
(Extr.  Sabinae)  bis  1,1372  (Extr.  Taraxaci),  vielleicht  genügend,  nm 
die  Identität,  nicht  aber  eine  Fälschung  zu  beweisen. 

Der  Wasser-  und  hiermit  correspondirend  der  Trocken -Gehalt 
dürfte  stets  ein  schwankender  sein,  da  man  den  Abdamp^rocess 
nicht  so  sicher  beherrscht,  um  für  einen  bestimmten  Wassergehalt 
garantiren   zu   kOnnen.    Immerhin  sind  die  unterschiede  unter  den 
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wisserigea  und  spiritaGsen  Extracten  (toü  den  mit  Aetber  und 
Aetherweingeist  bereiteten  abgesehen)  recht  erhebliche  und  schwan- 
ken zwischen  10,10  Proc.  (Extr.  Conii)  und  31,00  Proc  (Extt. 
Cascarillae). 

Oanz  gewaltig  differiren  die  Werthe  der  Asche  unter  sich  und 
bieten  einen  Spiebraum  von  0,16  Proc.  (Extr.  Oubebar.)  bis  23,20  Proc» 
(Extr.  Lactuc.  vir.  und  Qnassiae)  oder,  wenn  wir  nur  die  wässerigen 
mit  den  mit  verdünntem  Weingeist  bereiteten  Extracten  vergleichen, 
von  0,70  Proa  (Extr.  Scillae)  bis  23,20  Proc. 

Aehnlich  wie  bei  der  Asche  liegt  es  mit  ihrem  Gehalt  an  koh- 
lensaurem Kalium.  Beide  stehen  in  so  verschiedenen  YerhSltnissen 
zu  einander  und  gruppiren  sich  oft  so  charakteristisch,  dass  sie  vor- 
erst Beachtung  verdienen. 

Denken  wir  ims  den  Fall,  dass,  wie  ihn  Herr  Dr.  Schweissinger 
im  Pharm.  Kreisverein  in  Dresden  im  November  1886  vortrug, 
Extr.  Digitalis  mit  seinem  Gewicht  Extr.  Graminis  gefälscht  ist,  und 
ziehen  wir  in  diesem  Sinne  noch  mehrere  wichtige  Extracte  zum 
Yergleich  heran ,  so  würden  folgende  Werthe  zum  Vergleich  kommen : 


Spec.  Gew. 


Extract.  Digitalis 
Graminis 

Durchschnitt : 


n 


Extraot  Belladonnae 
Graminis 

Durchschnitt: 


?» 


Extract  Conii 

Graminis 

Durchschnitt: 


V 


Extraot  Hyoscyami 
Graminis 

Durchschnitt : 


n 


Extraot  Seealis  oomut 
Ghnminis 

Durohsohnitt: 


» 


1,1250 

1,1273 

1,1261 

1,1275 

1,1273 

1,1274 

1,1263 

1,1273 

1,1268 

1,1284 

1,1273 

1,1278 

1,1174 

1,1273 

1,1223 

Proo. 
Wasser 

Proo. 
Asohe 

Proo. 
£aL  Carbon. 

23,90 
26,90 

12,00 
5,00 

5,52 
3,68 

25,40 

8,50 

4,60 

26,85 
26,90 

14,00 
5,00 

6,44 
3,68 

22,30 


8,05 
5* 


26,84 

9,50 

5,06 

10,10 

20,06 

12,76 

26,90 

5,00 

3,68 

18,50 

12,53 

8,22 

19,70 

22,00 

9,66 

26,90 

5,00 

8,68 

23,30 

13,50 

6,67 

17,70 

11,10 

2,87 

26,90 

6,00 

3,68 

8,27 
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Wir  sehen  an  den  Durchschnitten,  dass  der  Wassergehalt  und 
das  spec.  Qewicht  vollständig  im  Stiche  lassen,  während  Asche  und 
Kalium  -  Carbonat  wohl  geeignet  sind,  die  Qualität  eines  Extractes 
zu  beurtheilen. 

Da  die  hier  gemachten  Analysen  sich  nur  auf  die  augenblick- 
lich am  Lager  befindlichen  Eitracte  erstrecken  konnten,  so  macht 
es  sich  nothwendig,  auch  in  der  Folge  aUe  hier  hergestellten  Ex- 
tracte  in  gleicher  Weise  zu  untersuchen,  damit  wir  Durchschnitts- 
werthe  erhalten.  Dann  erst  wird  es  sich  zeigen,  ob  wir  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  etwas  zu  erreichen  vermögen. 


Ueber  die  BeBtimimiTig  kleiner  Cinchonidinmengen 

im  Chininsulfate. 

Von  Dr.  Louis  Schäfer  in  Mannheim. 
(Chininfabrik  von  G.  F.  Böhringer  k  Söhne.) 

Als  ich  S.  844  u.  f.  des  vorigen  Jahrgangs  auf  das  ungenügende 
der  deutschen  Pharmakopöeprobe  zur  Bestimmung  des  Nebenalkaloüd- 
gehaltes  des  Ghininsulfates  hinwies  und  auf  Prüfungsmethoden  au^ 
merksam  machte,  mit  deren  Hülfe  sich  eine  genauere  Beurtheilung 
der  Reinheit  dieses  Salzes  ermöglichen  lasse,  wollte  ich  die  ürtheüe 
über  die  in  dem  erwähnten  Aufsatze  niedergelegten  Mittheilungen 
abwarten,  ehe  ich  der  ziffermassigen  Bestimmung  der  Nebenchina- 
alkalo'ide  im  Chininsulfalte  näher  trete. 

In  sehr  eingehender  und  meines  Erachtens  besonders  bezüglich 
der  wichtigeren  Gesichtspunkte  in  YöUig  correcter  Weise  bebAndelt 
G-.  Yulpius  in  dem  am  11.  November  erschienenen  Hefte  der  Phar- 
maceutischen  Centralhalle  diese  Frage.  Sein  Urtheil,  wie  das  von 
anderer  Seite  ausgesprochene  steht  dahin,  dass  fremde  Beimengungen 
dieses  Medicamentes  in  folgerichtiger  Weise  auf  einen  ähnlichen 
Maximalsatz  normirt  werden  müssten,  wie  es  bei  den  anderen  Arz- 
neikörpem  geschehen  ist ,  dass  also  z.  B.  ein  Oehalt  des  Sulfates  an 
Nebenalkalolden  von  über  1  Proc.  als  unzulässig  zu  bezeichnen  wäre. 

Ich  will  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung  diejenigen  der 
in  die  Oeffentlichkeit  gedrungenen  Prüfungsmethoden  näher  beleuch- 
ten, welche  zur  Bestimmung  solch  kleiner  Nebenalkaloldmengen  am 
geeignetsten  erscheinen.  Da  die  Gegenwart  von  Conchinin  (Chinidin) 
und   CinchoninsulfEit   im   Chininsulfate  nur   von   absichtlichen   Bei- 
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mengcmgeii  in  der  zweiten  Hand  heiTÜhren  kann,  so  werde  ich  an 
dieser  Stelle  insbesondere  die  Bestimmung  kleiner  Ginchonidinmen« 
gen  im  Ghininsul£äte  ins  Aoge  fassen. 

Die   modificirten  Eerner'sclien  Proben. 

1)  Die  Flübe  des  Codex  frangais  bei  100^  C.  angestellt.  (2  g 
Ghininsul&t  mit  20  ecm  Wasser  bei  100  ^  C.  digerirt,  hierauf  auf 
18^  G.  abgekühlt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  titrirt) 

Diese  Probe  hat  den  Nachtheil,  dass  das  Filtrat  in  wechseln- 
der Weise  mit  Ghininsulfat  übersättigt  bleibt  und  dadurch  der  Ammo- 
niakverbrauch bis  zu  '/^  ocm  differiren  kann.  So  z.  B.  verbraucht 
das  Filtrat  von  chemisch  reinem  Sulfate  6  bis  6'/^  com  Ammoniak. 

Das  Plus,  welches  1  Proc.  Cinchomdinsulfat  im  Ammoniakver- 
brauch hervorruft,  ist  nach  einer  Beihe  von  Versuchen,  welche  ich 
anstellte,  '/4  bis  1  ccm. 

Za  dem  oben  erwähnten  Uebelstande  tritt  der  zweite  hinzu, 
dass  durch  die  geringe  Wassermenge,  welche  zur  Probe  verwendet 
wird,  nur  ein  Theil  des  Sulfates  aufgeschlossen  wird. 

Es  ist  unschwer  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  eine  solche  Me- 
thode nicht  dazu  dienen  kann,  um  an  ihrer  Hand  mit  Bestimmtheit 
1  Proc.  Cinchonidinsulfat  nachzuweisen. 

2)  Die  Eemer'sche  Probe  nach  vorherigem  Zerfallenlassen  des 
Sulfates.  (2  g  bei  100  ^  G.  ausgetrocknet,  sodann  mit  20  ccm  Wasser 
von  18  ®  G.  angerührt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  titrirt.) 

Ich  erhielt  eine  hübsche  Serie  von  Zahlen,  wenn  ich  zu  che- 
misch reinem  Ghininsulfate  kleine  wechselnde  Mengen  von  Gincho- 
nidinsaUat  fQgte  und  dabei  Sorge  trug,  dass  vor  dem  Anrühren  mit 
Wasser  die  beiden  Sulfate  sich  möglichst  wenig  mischten. 

5  ccm  Filtrat  verbrauchten  bis  zur  Elar- 
l6sung  Ammoniak  von  0,960 

ccm 
Chemisch  reines  GhininsulfEit  4^/^, 

+  1  Proc.  Ginchonidinsul&t    ö^j? 
+  2     -  .  6V«Ws6»/4, 

-  -  +3     -  -  7«/„ 

+  5     -  .  10»/,, 

+  8     -  -  14 
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AufGallend  war  niui  die  Beobachtung,  das8  zusammenkry- 
stallisirte  Gemenge  von  Chinin-  und  Cinchonidinsul&t,  haupir 
sächlich  wenn  der  Cinchonidingehalt  des  Oemenges  etwas  höher  war, 
einen  Ammoniakverbrauch  aufwiesen,  welcher  durchaus  nicht  in  diese 
Zahlenreihe  passte. 

So  z.B.  verbrauchten  5  com  des  Filtrats  aus  einem  zusam- 
m enkr 7 stall isirten  Gemenge,  welches,  nach  einer  anderen  Me- 
thode bestimmt,  10  Proc.  Cinchonidin  enthielt,  nur  8V2  ccm  Ammo- 
niak.    Wie  erklärt  sich  nun  dieses? 

Versuch  A. 

1,840  g  chemisch  reines  Chininsulfat  und 

0,160  g  reines  Cinchonidinsulfat 
wurden  bei  100 ®C.  ausgetrocknet,  sodann  in  ein  kleines  Becherglas 
gebracht  unter  Beobachtung  der  Vorsichtsmaasregel,  dass  die  beiden 
Sulfate  hierbei  möglichst  wenig  durcheinander  gemischt  wurden. 
Sodann  wurden  20  ccm  Wasser  zugegeben  und  bei  18^  C.  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  einem  Glasstäbchen  öfters  durchrühi't. 

5  ccm  des  Filtrats  verbrauchten  14  ccm  Ammoniak 
0,960  zur  völligen  Lösung. 

Versuch  B. 

1 ,840  g  chemisch  reines  Chinsulfat  und 

0,160  g  reines  Cinchonidinsulfat 
wurden   in    einer  Reibschale   innig  zerrieben,    sodann  bei  100^  C. 
ausgetrocknet  und  hierauf  eine  halbe  Stunde  lang  genau  wie  oben 
mit  20  ccm  Wasser  von  18  ®  durchrührt. 

5  ccm  des  Filtrats  verbrauchten  9  ccm  Ammoniak- 
lösuung  zur  völligen  Elarlösung. 

Versuch  C. 

1,840  g  chemisch  reines  Chininsulfat  und 

0,160  g  reines  Cinchonidinsulfieit 
wurden  bei  100  ^  ausgetrocknet  und  hierauf  in  einer  Reibsohale  innig 
zerrieben.     Sodann  mit  20  ccm  Wasser  von  18  ^  C.  angerührt  und 
wie   oben   nach  häufigem  Rühren    nach  Verfluss  von   einer   halben 
Stunde  abfiltrirt. 

5  tM}m  des  Filtrats  verbrauchten  7  ccm  Ammoniak  zur 
völligen  Klarlösung. 

Es  geht  aus  diesen  drei  Versuchen  hervor,  dass  die  grosse 
Tendenz  des  Cinchonidinsulfates,   in   wässrige  Lösung  überzugehen, 
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überwogen  werden  kann  von  deseen  ausserordentlicher  Neigung,  mit 
Chininsulfat  zusammen  ein  Doppelsalz  zu  bilden. 

Bei  Yersuch  A  nahm  das  zum  Anrühren  verwendete  Wasser 
das  Cinchonidinsulfat  rascher  heraus,  als  es  vom  Chininsul&te  fest- 
gehalten werden  konnte. 

Bei  Tersuch  B  wurde  das  Cinchonidinsul&t  schon  in  bedeuten- 
dem Maasstabe  vom  Ghininsulfate  festgehalten. 

Bei  Yersuch  C  war  durch  das  vorgehende  Verwittern  der  Chi- 
ninsul&tkrystalle  die  innigste  Mischung  von  Chinin-  und  Cinchoni- 
dinsuliat  ermöglicht  und  vermochte  das  Wasser  daher  nur  sehr 
wenig  Cinchonidinsulfat  aus  dem  Gemische  aufzunehmen. 

Diese  drei  interessanten  Versuche  sprechen  das  Vemichtungs- 
urtheü  nicht  nur  über  die  modificirten  Eemer'schen  Proben,  sondern 
auch  über  alle  anderen  Chininproben  aus,  bei  welchen  während 
des  Prüfungsprooesses  nicht  eine  völlige  Auflösung 
des  ganzen  Chininsulfates  eintritt;  denn  nur  unter  die- 
ser Bedingung  werden  zusammenkrystallisirte  Gemenge  mit 
künstlichen  Gemischen  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  werden  können. 

Die  modificirte  Hesse'sche  Probe. 

(1  gr  Chininsulfat  wird  mit  20  Theilen  Wasser  auf  der  Gas- 
flamme aufgekocht,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  5  ccm  des  Filtrats 
alkalisch  gemacht  imd  mit  1  ccm  Aether  ausgeschüttelt.) 

Diese  Probe  giebt  bei  3  Proc.  Cinchonidingehalt  des  Chinin- 
sulfates nach  einigen  Stunden  zwischen  ätherischer  und  wässriger 
Schicht  eine  ^[rystallisation  von  Cinchonidin. 

Bei  2  Proc.  Cinchonidingehalt  entsteht  nach  mehreren  Tagen 
oder  beim  partiellen  Verdunsten  des  Aethers  in  einigen  Stunden 
eine  Erystallisation. 

Bei  geringerem  Cinchonidingehalt  giebt  die  Probe  auf  die  an 
sie  gestellte  Frage  keine  Antwort  mehr. 

Die  Hesse'sche  Probe  fallt  somit  auch  in  ihrer  modificirten 
Gestalt,  wenn  schärfere  Ansprüche  an  sie  gestellt  werden. 

Die  de  Vrij'sohen  Proben. 

Auf  wesentlich  gesunder  Basis  stehen  die  beiden  von  de  Vrij 
neuerdings  ausgearbeiteten  Prüfungsmethoden,  indem  bei  beiden  ein 
völliges  Auflösen  des  Chininsulfates  während  der  Probe  stattfindet 

Zwar  ergiebt  die  eine  derselben,  die  von  mir  in  der  oben 
dtirten  Abhandlung  (Archiv  d.  Pharm.    1886,   Heft  19)    erwähnte 
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Bisulfatprobe  (GhininsulfisLt  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure 
aufgelöst  und  als  Bisulfat  auskrystallisirt  Die  abgespülte  Mutter- 
lauge wird  alkalisch  gemacht  und  nut  Aether  ausgeschüttelt  Die 
Aetherlösung  wird  ooncentrirt  und  soll  keine  Erystallisation  von 
Cinchonidin.  purum  ergeben.)  bei  Gegenwart  von  2  Proc.  Cinchonidin- 
sul&t  noch  keine  Erystallisation.  Die  grosse  Menge  des  in.  den 
Aether  mitübergegangenen  Chinins  verhindert  die  AuskrystaUisatiou 
zu  kleiner  Ginchonidinmengen. 

Schärfer  ist  die  neueste  von  de  Vrij  ausgearbeite  Prüfungs- 
methode, die  Chromatprobe  —  für  deren  freundliche  Mitthei- 
lung  ich  dem  Yerfiasser  dankbar  bin  —  (ö  g  des  Chininsulfotes 
werden  in  500  ccm  Wasser  in  der  Siedehitze  aufgelöst  und  1,2  g  in 
wenig  Wasser  gelöstes,  genau  neutrales  Ealiumchromat  hinzugefügt 
Man  lässt  einen  Tag  zur  völligen  Auskiystallisation  des  Chinin- 
chromates  stehen  und  filtrirt  ab.  Die  Lauge  plus  Waschwasser  wird 
schwach  alkalisch  gemacht  und  auf  300  ccm  eingedampft  Die  ent- 
stehende Ausscheidung  ist  Cinchonidin.  purum  und  wird  abfiltrirt 
Der  getrocknete  Niederschlag  wird  auf  Sulfieit  umgerechnet  imd 
reprasentirt  die  erhaltene  Zahl  den  im  Chlninsulfäte  anwesenden 
Cinchonidingehalt.) 

Diese  Probe  giebt  zweifelsohne  von  allen  bisher  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gedrungenen  Prüfungsmethoden  das  beste  Resultat;  sie  ver- 
knüpft mit  dem  qualitativen  Nachweise  des  Cinchonidins  die  Ermitt- 
lung des  quantitativen  Gehaltes. 

Sie  hat  jedoch  einige  kleine  Schattenseiten:  ein  Gehalt  von 
2  Proc.  Cinchonidinsulfat  wird  wohl  unzweideutig  diurch  sie  ange- 
zeigt, doch  versagt  sie  bei  1  Proc.  Cinchonidingehalt.  Ausserdem 
wird  der  klare  Nachweis  kleiner  Cinchonidinmengen  mittelst  dieser 
Probe  etwas  dadurch  getrübt,  dass  selbst  bei  reinem  Chininsulfate 
bisweilen  kleine  Ausscheidungen  eintreten,  herrührend  von  dem 
doch  belangreichen  Chiningehalte  des  Filtrates. 

um  das  Publikuni  in  den  Besitz  einer  unzweideutigen,  kleine 
Cinchonidinmengen  anzeigenden,  einfach  imd  rasch  auszuführenden 
Prüfungsmethode  zu  setzen,  sehe  ich  mich  veranlasst,  die  folgende 
von  mir  ausgearbeitete  Chininprobe  hier  mitzutheüen : 

Chininprobe   mittelst  Oxalatscheidung. 

Diese  Probe  basirt  auf  der  ausserordenüiohen  Schwerlöslichkeit 
des  Chininozalats  in  Wasser  bei  einem  schwachen  üeberschusse  von 
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Kaliurnoxalat  und  der  relativ  leichten  Löslichkeit  von  Cinchonidin- 
oxalat  in  solcher  Ltenng: 

2  gr  GhininsulJEt  cryst.  werden  in  einem  kleinen  tarirten  Kol- 
ben in  55  ocm  destillirtem  Wasser  in  der  Siedehitze  aufgelöst  und 
0,5  g  neutrales  krystallisirtes  Kaliumoxalat  in  5  ccm  destillirtem  Was- 
ser aufgeKyst  unter  ümschütteln  zugefügt.  Es  wird  sodann  so  viel 
Wasser  zugegeben,  dass  der  Kolbeninhalt  62,5  g  wiegt  (d.  h.  das 
verdampfte  Wasser  wird  ersetzt,  so  dass  auf  das  Ganze  60  ccm  Flüs- 
sigkeit kommen).  Man  stellt  den  Kolben  eine  halbe  Stunde  lang 
zur  Abkühlung  in  Wasser  von  20^  C,  wobei  man  ab  und  zu 
nmschüttelt.  Hierauf  wird  abfiltrirt  Falls  das  Filtrat  beim 
Vermischen  mit  einem  Tropfen  officineller  Natronlauge 
klar  bleibt,  so  enthält  das  untersuchte  Chininsulfat  weni- 
ger als  1  Proc.  Ginchonidinsulfat  Bei  Anwesenheit  von 
1  Proc.  Ginchonidinsulfat  oder  mehr  in  dem  untersuchten 
Sulfate  entsteht  hierbei  eine  Trübung  oder  ein  Nieder- 
schlag von  Cinchonidin.  purum. 

Quantitative   Cinchonidinbestimmung. 

Es  wird  hierbei  genau  in  den  oben  erwähnten  Yerhältnissen  ver- 
fahren ,  indem  ein  aliquoter  Theil  des  Filtrats  mit  Natronlauge  ausgefällt 
und  das  präcipitirte  Cinchonidin.  purum  gesammelt  wird.  Es  empfiehlt 
sich,  zu  einer  solchen  Untersuchung  5  g  Chininsulfat  zu  nehmen. 

Da  eine  gewisse  Menge  von  Cinchonidin  in  der  alkalischen 
Lauge  gelöst  bleibt  und  da  femer  nicht  chemisch  reines  Chinin- 
oxalat  auskrystallisirt,  sondern  dasselbe  stets  geringe  Cinchonidin- 
mengen  mit  sich  reisst,  so  ist  zu  dem  gefundenen  Cinchonidin. 
purum  eine  Correction  hinzuzufügen,  welche  diese  beiden  Faktoren 
compensirt  Durch  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  mit  Ge- 
mischen reiner  Materialien  ermittelte  ich  diese  Correction 

für  je  100  ccm  ursprünglich  verwendeter  Lösung 
zu  0,040  g  Cinchonidin.  purum. 

Femer  empfiehlt  es  sich,  die  Untersuchung  eines  Chininsulfates, 
dessen  Ginchonidingehalt  als  über  4  Proc.  betragend  ermittelt  wurde, 
nochmals  in  verdünnterer  Lösung  (1  Sulfat  :  50  Wasser)  zu  wieder- 
holen, da,  wie  ich  ausdrücklich  betone,  diese  Methode  sich  nur  zur 
Bestimmung  kleiner  Cinchonidinmengen  im  Chininsulfate  eignet  und 
bei  grösserem  Cinchonidingehalte  in  grösserer  Verdünnung  ausgeführt 
werden  muss. 
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Man  erhSlt  auf  diese  Weise  bei  IV2  Proc.  bis  gegen  10  Proc. 
Cinchonidingehalt  im  Chininsulfate  ziemlich  befriedigende  Resultate, 
von  10  Proc.  ab  werden  dieselben  schon  etwas  zu  niedrig. 

Man  verföhrt  in  folgender  Weise: 

5  g  Chininsulfat  werden  in  einen  tarirten  Kolben  gebracht 
und  in  145  ccm  dest.  Wasser  (resp.  245  ccm  Wasser,  wenn  man  in 
der  Concentration  1  :  50  arbeiten  will)  in  der  Siedehitze  aufgelöst. 
Hierzu  fügt  man  unter  ümschütteln  1,25  g  krystallisirtes  Kalium- 
Oxalat,  gelöst  in  5  ccm  Wasser.  Hierauf  bringt  man  den  Inhalt  des 
Kolbens  auf  156,25  g  (resp.  256,25  g),  stellt  den  Kolben  eine 
halbe  Stunde  lang  unter  bisweiligem  ümschütteln  in  ein  Wasserbad 
von  20®  C,  filtrirt  ab,  setzt  zu  100  ccm  (resp.  166,6  ccm)  des  Filtrats 
—  entsprechend  '/g  des  Ganzen  —  10  Tropfen  officineller  Natron- 
lösung, erwärmt  zur  Beschleunigung  der  Cinchonidinausscheidung 
gelinde  in  einem  Wasserbade.  Lässt  hierauf  ca.  12  Stunden  lang 
stehen,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  denselben  mit  wenig 
Wasser  aus,  trocknet  ihn  und  bestimmt  dessen  Gewicht.  Zu  dem 
ermittelten  Gewichte  wird  die  Correction 

0,040  (resp.  0,066)  hinzugefügt. 
Diese  Summe  S  wird  mit 

»/j  X  1,167  =  1,750    multiplicirt 
und    ergiebt   das   in  den  untersuchten   5  g  Chininsulfet   enthaltene 
wasserfreie  Cinchonidinsulfat. 

Durch  Multiplication  von  8  mit  35  erhält  man  direct  den 
Procentgehalt  des  untersuchten  Sulfates  an  wasserfreiem  Cinchonidin- 
sulfat.    (Siehe  Beispiele  S.  71.) 

Der  letzte  Yersuch,  bei  welchem  der  Cinchonidingehalt  des 
Gemenges  10  Proc.  übersteigt  (er  beträgt  von  4,272  g  angewandtem 
wasserfreiem  Cinchonidinsulfat  =»  10,98  Proc.),  zeigt  deutlich,  dass 
aus  Gemischen,  die  über  10  Proc.  Cinchonidin  enthalten,  mit  dieser 
Methode  und  der  angeführten  Correction  zu  niedrige  Zahlen  für 
Cinchonidin  enthalten  werden.  — 

Ich  versuchte  auch,  um  die  quantitative  Cinchonidinbestimmung 
noch  einfacher  zu  gestalten,  das  in  dem  Filtrate  anwesende  Cincho- 
nidin mittelst  Salmiakgeist  zu  titriren.  Es  ist  dies  jedoch  nicht 
zweckmässig,  da  verschiedene  Ammoniakmengen  verbraucht  werden, 
je  nachdem  man  den  Salmiakgeist  langsam  oder  rasch  zufliessen 
lässt.  Die  klare  Ammoniaklösung  ergiebt  ausserdem  bei  einigem 
Stehen   in  verschlossenem  Glase  wieder    Cinchonidin.  purum -Aus- 
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Scheidung.  Ich  m(k)hte  mir  jedoch  das  Vorrecht  der  Ausarbeitong 
einer  anderen  Titrirmethode  für  das  im  Filtrate  enthaltene  Cincho- 
nidin  reserviren.  -^ 

Die  oben  aufgeführte  Chininprüfungsmethode  mittelst  Oxalat« 
Scheidung  ist  qualitativ  bequem  und  mit  einfachen  Hülfsmitteln  in 
einer  Stunde  auszuführen.  Sie  hat  den  Yortheil,  kleine  Cinchonidin- 
mengen  in  unzweideutiger  Beaction  anzuzeigen. 

Die  ^quantitative  Bestimmung  kann  vom  Abende  zum  Uorgeu 
ausgeführt  werden.  Ausserdem  zeigt  die  Probe  kleine  Conchinin- 
(Chinidin)  und  Cinchoninsulfatbeimengungen  qualitativ  und  quanti- 
tativ in  derselben  scharfen  Weise  an,  wie  Cinchonidinsulfat  (Ich 
bemerke,  dass  für  die  Conchinin  (Chinidin)-  und  Cinchoninbestim- 
mung  die  Yerhältnisse  noch  günstiger  liegen,  wie  für  die  Cinchoni- 
dinbestimmung ,  da  das  ausfallende  Chininoxalat  kein  Conchinin-  und 
Cinchoninoxalat  mit  sich  reisst)  ^ch  zögere  somit  nicht,  diese  Probe 
für  den  allgemeinen  Gebrauch  anzuempfehlen. 


Zur  Prüfung  der  Alkalibicarbonate  auf  Alkali- 

monocarbonat. 

Von  E.  Euhlmann,  Apotheker  in  Kiel. 

Im  neuen  chemischen  Laboratorium  zu  Kiel  wurden  Versuche 
gemacht,  um  in  den  Alkalibicarbonaten  des  Handels  einen  öehalt 
an  Alkalimonocarbonat  nachzuweisen.  Die  Versuche  gingen  aus  von 
der  Löslichkeit  organischer  Farbstoffe  mit  Säure -Charakter  in  Alkali- 
monocarbonaten  und  deren  Unlöslichkeit  in  Bicarbonaten. 

Alizarin  löst  sich  mit  purpurrother  Farbe  in  Alkalimonocarbo- 
naten.  Da  dies  aber  nur  in  concentrirten  Lösungen  der  Fall  ist, 
kann  Alizarin  nur  zur  Unterscheidung  von  Alkalimono-  und  -Bicarbo- 
naten dienen. 

Das  den  Verhältnissen  des  Handels  am  besten  entsprechende 
Reagens  ist  die  Bosolsäure.  Eine  concentrirte  Lösung  von  reinem 
Natriumbicarbonat,  mit  einem  Körnchen  Bosolsäure  versetzt,  bleibt 
selbst  nach  viertelstündigem  Stehen  absolut  farblos.  Enthält  das 
Bicarbonat  1  —  4  Proc.  Monocarbonat,  so  tritt  nach  wenigen  Augen- 
blicken Bosafarbung  ein.  Bei  einem  Mehrgehalt  an  Monocarbonat 
tritt  diese  Färbung  sofort  ein  und  geht  alsbald  in  Purpurroth  über. 
Von  sechs  aus  Apotheken  und  Drogenhandlungen  bezogenen  Salzen 
färbten   sich   drei,   als  Natr.  bicarb.   angL  bezeichnete,   sofort  rosa, 
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bald  dunkler  werdend;  die  drei  andern,  als  Katr.  biearb.  purum 
bezeichneten,  erschienen  erst  nach  einigen  Minuten  schwach  rosa 
geförbt,  während  ein  frisch  bereitetes  und  an  der  Luft  getrocknetes 
Salz  auch  nach  längerem  Stehen  farblos  blieb.  Beim  Ealiumbicar- 
bonat  ist  infolge  der  leichtern  Löslichkeit  desselben  das  Reagens 
empfindlicher.  Als  empfindliches  Reagens  mag  das  Phenolphtaleln 
erwähnt  sein.  Schon  Vielhaber  (Arch.  d.  Pharm.  1878.  Bd.  213. 
S.  410),  Warder  (Americ.  Chem.  1881.  March.,  Wagner's  Jahrb. 
1881,  S.  244  u.  255)  und  Flückiger  (Arch.  d.  Pharm.  1884.  Bd.  222. 
S.  605)  weisen  in  ihren  Arbeiten  über  die  Anwendung  von  Phenol- 
phtaleln als  Indicator  darauf  hin,  dass  es  ohne  Einfluss  auf  Bicarbo- 
nate  ist,  mit  Monocarbonaten  aber  die  bekannte  Rothfärbung  zeigt 
Setzt  man  zu  1  ccm  der  von  der  Ph.  Germ,  vorgeschriebenen  Lösung 
des  Phenolphtaleln  einige  Tropfen  einer  Lödung  von  Alkalibicarbonat 
(1  :  50),  so  tritt  keine  Rothfarbung  auf.  Deutlich  wahrnehmbar 
wird  aber  diese  hervorgerufen,  wenn  das  Alkalicarbonat  mehr  als 
0,23  Proc.  Monocarbonat  enthält  Diese  Reaction  dürfte  fQr  die  Ver- 
hältnisse des  Handels  wohl  zu  empfindlich  sein. 


Zur  Safranverfalschiing. 

Von  Dr.  Niederstadt  in  Hamburg. 

In  den  meisten  Lehrbüchern  ist  die  Notiz  enthalten,  dass  der 
Safiran  mit  anderen  Blüthentheilen,  den  Staubfäden  von  Crocus 
vemus,  verfälscht  sei.  Ich  habe  weder  irgend  welche  fremde  Blüthen- 
theile  darin  gefunden,  noch  habe  ich  Fleischfaser,  wie  auch  die  An- 
gabe lautet,  darin  entdeckt. 

Meine  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  prima  reinsten 
Safran  von  Frankreich  (Orions)  stammend,  durch  ein  en  gros 
Drogengeschäft  bezogen.     Derselbe  enthält 

5,84  Proc.  mineralische  Theile, 
14,00     „       Wasser. 

Die  VerflQschung  des  Safran  liegt  bei  den  hier  untersuchten 
Mustern  im  Aschengehalt  und  der  höheren  Feuchtigkeit 

Es  wurden  femer  untersucht  Safran  von  Barcelona  prima  Qua- 
lität, vom  Drogenhause  wurde  derselbe  als  rein  verkauft.  Die  Unter- 
suchung ergab:  10,30  Piroc.  Asche  und  16,70  Proc.  Wasser.  Die 
Yerfälschmig   des  Crocus   mit  Chlomatrium   betrug   auf  die  Asche 
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berechnet  10,19  Proc.  Kochsalz,  auf  den  Crocus  berechnet  1,546  Proc. 
Kochsalz,  während  der  beste  unverfälschte  Crocus  nur  0,058  Proc. 
Kochsalz  auf  den  Crocus  berechnet  enthält. 

Spült  man  den  Safran  mit  Wasser  häufig  ab,  so  fällt  Sandel- 
holzpulver zu  Boden  und  ist  mikroskopisch  festzusellen. 

Die  nächstfolgenden  Proben,  welche  beanstandet  wurden,  stam- 
men ebenfalls  aus  Barcelona.     Sie  enthielten 

1)  14,65  Proc  mineralische  Beetandtheile, 
15,80     „      Wasser. 

2)  13,80  Proc.  mineralische  Bestandtheile, 
19,80     „      Wasser, 

3)  14,90  Proc.  mineralische  Bestandtheile, 
17,60     „      Wasser. 

Es  sind  also  ca.  4  Proc.  Wasser  mehr  in  den  zu  beanstandenden 
Mustern  Safran,  als  in  dem  besten  Orleans -Muster  gefunden. 

Eine  weitere  Verfälschung  des  Crocus  lag  in  der  Behandlung 
desselben  mit  Olycerin;  letzteres  giebt  sich  durch  Anhaften  an 
Fliesspapier,  durch  seine  schmierige,  klebrige  Beschaffenheit,  sobald 
man  es  zwischen  die  Finger  bringt,  und  durch  seine  dicke  Gonsi- 
stenz  als  solches  zu  erkennen. 

Wird  der  gefölscbte  Crocus  mit  Wasser  öfters  abgespült  und  lässt 
man  das  Abwaschwasser  längere  Zeit  stehen,  so  scheiden  sich  feine 
mikroskopische  Nädelchen  von  Sandelholzpulver  aus,  welches  sich  als 
solches  durch  die  andere  Zellenbildung  unter  dem  Mikroskop  erwies. 

Die  minderwerthigen  Sorten  des  Safran  geben  mit  ooncentrirter 
Schwefelsäure  behandelt  nur  eine  schwach  blaue  Färbung,  welche 
durch  den  verhältnissmässig  geringen  Qehalt  an  reinem  Safiran 
bedingt  wird. 

Eine  Verfälschung  des  Safran  durch  Honig  ist  schwer  nach- 
weisbar, da  derselbe  allein  schon  15,30  Proc.  Zucker  enthält;  ich 
habe  in  dem  besten  Crocus  nur  13  Proc.  Zucker  nachweisen  können. 


Ein  neuer  Eztractionsappaxat. 

Von  Dr.  L.  Lewin,  Docent  der  Pharmakologie  an  der  Üm?er8ität  Berlin. 

Die  mir  bekannten  Extractionsapparato  leiden  insgesammt  an 
dem  Fehler,  entweder  nur  heisse  oder  kalte  Extraotion  zu  geatatton« 
Kur  wenige  von  ihnen  erlauben  durch  kleine  Veränderungen,  beson- 
dere Hahnstellung  eta  das  Eztractionsmittel  wiederzugewinnen ,  und 
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meistens  ist  die  Zerlegbarkeit  der  Apparate  mit  Schwierigkeiten  ver- 
biüpft  und  deswegen  eine  leichte  und  gründliche  Reinigung  nicht 
möglich. 

Ich  habe   deswegen  in   Gemeinschaft  mit   der  Firma  Oustar 
Christ  Tonn.  Christ  &  Schalles^  den  nachfolgend  abgebildeten 
conünuirlich  arbeitenden  Extracüons-   und  Destillationsapparat  con- 
struirt,  der  nach  meinen  bis- 
herigen    Tersuchen     wirklich 
das  zu  leisten  im  Stande  ist, 
was    ich   von    einem   solchen 
Apparat  soeben  gefordert  habe, 
nimlich: 

1)  Continuirlicbe  Extniction 
mit  heissen  Extractionsnütteln, 

2)  Continuirlicbe  Eztiaction 
mit  abgekühlten  Eztractions- 
mitteln, 

3)  Wiedei^winunng  des 
verwandten  Extractionsmittels 
aus  dem  fertigen  Extract  durch 
directe  DeBtillation. 

Der  ganze  Apparat  besteht 
der  Hauptsache  imüi  aus  drei 
leicht  auseinanderzunehmen- 
dea  Theilen: 

(7,  der  kupfernen,  rerzinn- 
ten  Blase, 

B,  dem  kupfernen  Extrac- 
tionscylinder,  der  nicht  mit 
aeinem  Boden  auf  der  Blase 
anfeteht,  sondern,  wie  es  die 
Zeichnung  darthut ,  an  setaem 
untOTsn  Ende  einen  ia  der 
Vand  durchbrochenen,  mit  der  Aussenlnft  oommunicirenden  Hohl- 
raum besitzt.  Im  EztractionBoylinder  befinden  sich  drei  leicht  hersus- 
nebmbare  Siebbflden ,  welche  die  zu  extishirendeu  Massen  zu  tragen 
haben.    Der  schrSg  geneigte  feste  Boden  des  Qylinders  sobliesst  den 
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Sammelraum    fOr   das  Extract  ab.     Der  darunter  befindliche  Hohl- 
raum sorgt  für  genügendes  EfLhlhalten  dieses  Bodens. 
Aj  dem  Kühler. 

Der  ganze  Apparat  hängt  in  einem  sicheren,  gut  auslegenden 
Dreifusse. 

I.     Continuirliche  Extraction  mit  heissen  Extractions- 

mittein. 

Hierbei  treten  die  Dämpfe  derselben  aus  der  Blase  C  in  das 
Bohr  1  und  gelangen  durch  den  Dreiwegehahn  I  in  seiner  Stellung 
a  durch  Rohr  4  in  den  Extractionscylinder  B,  dufchdringen  das 
Extractionsmaterial  und  condensiren  sich.  Das  beladene  Extractions- 
mittel  gelangt  in  den  untersten  Sammelraum  des  Extractionsoylin- 
ders,  und  fliesst  von  hier  durch  den  Dreiwegehahn  in  in  der  Stel- 
lung a  durch  Bohr  7  wieder  in  die  Blase,  um  diesen  Weg  belie- 
big oft  zurückzulegen. 

Um  etwaige  zu  hohe  Spannung  im  Apparate  zu  verhüten,  ist 
bei  dieser  Operation  das  Bohr  2  abgeschraubt,  und  dem  Dreiwege- 
hahn n  die  Stellung  a  gegeben.  So  wird  den  Dämpfen  der  Weg 
in  die  Kühlschlange  A  gestattet.  Dieselbe  bildet  somit  ein  Sicher- 
heitsventil. 

n.     Continuirliche  Extraction  mit  abgekühlten 

Extraction  smitteln. 

Die  Dämpfe  treten  aus  der  Blase  C  in  das  Bohr  1  und  gelan- 
gen durch  den  Dreiwegehahn  I  in  der  Stellung  h  durch  Bohr  2  in 
die  Kühlschlange  A,  von  hier  als  Flüssigkeit  durch  den  Dreiwege- 
hahn  11  in  seiner  Stellung  a  in  den  Extractionscylinder,  durchdringt 
und  laugt  das  Extractionsmaterial  aus,  gelangt  in  den  Sammelraum 
und  von  hier  durch  den  Dreiwegehahn  III  in  der  Stellung  a  durch 
Bohr  7  in  die  Blase  C, 

ni.     Wiedergewinnung  des  verwendeten  Extractionsmit- 
tels  aus  dem  fertigen  Extract  durch  directe  Destillation. 

Die  Dämpfe  gelangen  aus  der  Blase  C  in  Bohr  1,  4en  Drei- 
wegehahn I  in  der  Stellung  h ,  durch  Bohr  2  in  die  Kühlschlange  Ay 
den  Dreiwegehahn  II  in  der  Stellung  h  in  das  durch  Yerschraubung 
beliebig  zu  verlängernde  Abflussrohr  3. 

Es  gestattet  femer  der  Dreiwegehahn  IH  in  seiner  Stellung  e 
zu  jeder  Zeit  das  Extract  durch  Bohr  6  und  3  aufzufangen. 


"Wasser. 
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Ausserdem  ist  ein  Nachfüllen  des  Extractionsmittels  nach  Ent- 
fernung des  Hohrs  2  durch  den  Dreiwegehahn  I  in  seiner  Stellung 
h  jederzeit  möglich. 

Die  Erwärmung  der  Blase  C  kann  direct  geschehen,  wie  ich 
es  bisher  auch  beim  Augefülltsein  derselben  mit  Aether  gemacht 
habe,  oder  mittelst  Dampfes.  Ein  Dampfmantel  lässt  sich  leicht 
umlegen. 

Sämmtliche  Rohrverschraubungen  sind  leicht  zu  befestigen  und 
leicht  lösbar.  Die  Raumverhältnisse  der  Gefässe  sind  nach  Belieben 
wählbar.  Für  meine  Untersuchungen  habe  ich  anfangs  das  Raum- 
verhältniss  der  Blase  zum  Extractionscylinder  und  zum  Kühlgeföss 
wie  ca.  2:4:2  gestalten,  jetzt  aber  den  Kühler  vergrössern  lassen, 
so  dass  die  Yerhältnisszahlen  ca.  2:4:3  betragen. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  hervorzuheben  unterlassen,  mit 
welchem  grossen  persönlichen  Interesse  und  Eifer  die  Firma  Gustav 
Christ  sich  der  Aufgabe  der  Herstellung  dieses  Apparates  unter- 
zogen hat 


B.    Monatsbericht. 


Nahmngs-  und  Grenussmittel,  Gesnndheltspflege. 

Wasser.  —  Zur  BestimmuDg  der  Nitrate  im  Wasser  empfiehlt  Sydney 
Harvey  eine  in  16jähriger  Praxis  geprüfte  und  zuverlässig  gefundene  Me- 
thode. Man  nimmt  70  cc  des  zn  untersuchenden  Wassers,  30  cc  lOprooent. 
Natronlauge  und  ein  Blättchen  Aluminium  im  Gewicht  von  ungefähr  0,75  gr. 
Das  80  beschickte  Gläschen  wird  mit  einem  Gummipfropfen  verschlossen,  in 
welchem  sich  eine  mit  Glasperlen  gefüllte  Röhre  als  Aufsatz  befindet  und 
der  Apparat  unter  eine  Glasglocke  gestellt.  Nachdem  die  Reaction  beendet 
lässt  man  3 — 4  Stunden  absitzen,  giesst  einen  Theil  der  klaren  Flüssigkeit 
ab,  verdünnt  denselben  in  geeigneter  Weise  und  bestimmt  das  gebildete 
Ammoniak  colorimetrisch.  Da  in  jeder  Natronlauge  Spuren  von  Nfl>  ent- 
halten sind,  so  ist  es  vortheühaft ,  sich  eine  grössere  Menge  von  lOprocent. 
Natronlauge  herzustellen,  in  ihr  die  Menge  des  NH^  ein  für  allemal  fest- 
zustellen und  bei  der  Berechnung  der  Analysen  in  Abzug  zu  bringen.  (Durdi 
Btp,  f.  anal.  Chem.  86,  6:24.) 

W.  Hesse  hat  Versuche  zur  Wasserfiltration  mit  neuen  Thon-  und 
Asbestfiltem  angestellt  und  bediente  sich  dazu  sowohl  hohen  (0,7 — 2,8  Atm.) 
als  auch  niedrigen  (ca.  1  m  Wassersäule)  Druckes.  Die  Asbestepparate  be- 
standen im  wesentlichen  aus  zwei  mit  feiner  Drahtgaze  überzogenen  starken 
planen  und  runden  Siebplatten,  zwischen  welchen  durch  eine  Schraubvor- 
richtung der  im  feuchten  gequollenen  Zustande  eingetragene  Asbest,  gewöhn- 
lich im  Schraubstocke  unter  Benutzung  eines  Hebels  zusammengepresst 
wurde.  Der  Rand  der  Siebplatten  blieb,  zur  Vermeidung  seitlichen  Durch- 
tretens  von  Keimen,  solid.    Von  Thonzeilen  wurden  ausser  dem  Chamber- 
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land'schen  Fabrikate  diejenigen  der  Firma  Ihi^en  Hübmann  in  Altenbach 
bei  Würzen  benutzt,  welche  bei  grösster  Festigkeit  die  grösste  Durchlässig- 
keit besassen. 

Während  richtig  besorgte  Asbestfilter  stets  dauernd  keimfrei  filtrirten, 
war  dies  bei  den  Thonzellen^  namentbch  den  Chamberland'schen  keineswegs 
der  Fall.  Nichtsdestoweniger  glaubt  Hesse  aus  zwei  Gründen  die  Thonfilter 
als  den  Asbestültern  gleich werthig  hinstellen  zu  dürfen:  1)  Weil  die  Ergeb- 
nisse der  Versuche  mit  Thonzelien  —  abgesehen  von  ihrem  Verhalten  den 
Wasserkeimen  gegenüber  —  in  physikalischer  Hinsicht  ausserordentlich 
interessant  waren  und  2)  weil  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  es  der  Technik 
in  kürzester  Zeit  gelingen  wird,  zuverlässig  dauernd  keimdichte  Thonzelien 
in  Masse  herzustellen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  zur 
Herstellung  von  Hausfiltern  sowohl  comprimirter  Asbest  als  Thonzelien  vor- 
züglich eignen.  Bei  hohem  Druck  wird  ein  kleiner  handlicher  mebrkamme- 
riger  Asbestapparat  am  besten  wirken,  der  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Wassers  eher  oder  später  neu  mit  Fiiterstoff  zu  beschicken  ist.  Behufis 
Filtration  unter  niedrigem  Drucke  erscheint  die  Aufstellung  grosser  stabiler 
Thonzellenapparate  am  vortheilhaftesten.  Als  sehr  vortheilhalt  wird  es  sich 
vielleicht  herausstellen,  das  Wasser  für  das  keimdichte  Filter  in  einem  der 
gebräuchlichen  besseren  Filter,  z.  B.  dem  von  Arnold  &  Schirmer  in  Berlin 
hergestellten  Patentschnelifilter  (System  Piefke),  das  nöthigenfalls  täglich 
regenerirt  wird,  vorzufiltriren.    (Durch  Chem.  Central -BlcUt  86,  777,) 

Auch  Plagge  behandelt  das  gleiche  Thema.  Für  die  vornehmste  Auf- 
gabe der  Filtration  hält  P.,  das  Wasser  von  Infectionsstoffon  zu  befreien  und 
will  demnach,  da  die  uns  bekannten,  und  vermuthlich  auch  die  unbekann- 
ten Infectionsstoffe  der  Mehrzahl  nach  aus  Bakterien  bestehen ,  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Filters  wesentlich  danach  beui-theilt  wissen,  was  es  in  der 
Abhaltung  der  im  Wasser  enthaltenen  Bakterien  zu  leisten  vermag.  Ein 
anderes  Kriterium  für  die  Wirksamkeit  der  Filtration  gebe  es  nicht.  Eine 
Unterscheidung  in  pathogene  und  nicht  pathogene  Arten  komme  hierbei 
zunächst  nicht  in  Betracht;  denn  es  liege  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass 
ein  Filter,  welches  nicht  pathogene  Keime  passiren  lasse,  die  Infectionsstoffe 
zerstören  oder  zurückhalten  werde;  wohl  aber  sei  umgekehrt  der  Schluss 
erlaubt,  dass  ein  Filter,  welches  alle  übrigen  Bakterien  zumckhalte ,  auch 
gegen  die  Infectionsstoffe  einen  sicheren  Schutz  gewähre. 

Es  ergab  sich  nim,  dass  die  Mehrzahl  der  üblichen  Hausfilter,  speciell 
solche  aus  Eisenschwamm ,  Kohle,  Stein,  Kies,  Cellulose  (Papier) ,  diese  For- 
derung keineswegs  erfüllen ,  dass  es  femer  unter  Umständen  zu  einer  erheb- 
lichen Vermehrung  der  Organismen  im  Filterkörper  komme.  Das  Filtrat  ist 
alsdann  1(X) — 1000 fach  reicher  an  Keimen,  als  das  Wasser  vor  der  Filtra- 
tion. Versuche  mit  Typhus-  und  Gbolerabacillen  erwiesen,  dass  derartige 
insufficiente  Filter  auch  diese  Infectionsstoffe  imgehindert  passiren  Hessen. 

Günstiger  waren  die  Resultate  mit  Thon-  und  Asbestfiltem  verschiede- 
ner Construction ,  welche  in  der  That  eine  Zeitlang  völlig  keimfreies  Wasser 
zu  liefern  im  Stande  sind.  Diese  anerkennenswerthe  Leistung  erwies  sich 
indess  als  vorübergehend.  Wenn  Hesse  im  comprimirten  Asbest  und  in 
Thonzelien  von  besonderer  Dichtigkeit  ein  dauernd  keimfrei  filtrirendes  Ma- 
terial gefunden  haben  will,  so  sind  für  die  Praxis  bestimmte  Apparate  der 
Art  bisher  nicht  construirt  worden. 

Trotz  dieser,  zum  Theil  negativen  Resultate  muss  es  als  erfreulich  be- 
zeichnet werden ,  dass  wir  uns  im  Besitz  einer  zuverlässigen  Prüfungsmethode 
für  Filter  befinden  und  im  Stande  sind,  eine  Anzahl  unbrauchbarer  und  even- 
tuell sogar  schädlicher  Ck)nstructionen  zu  beseitigen.  (Tagehl.  d.  59.  Naturf,^ 
Vers.   Berlin  86.  323.) 

Mehl-  und  Mehlprodaete.  —  Ueber  die  Gesundheitssohädliohkeit  des 
„blauen  Brodes''  berichtet  K.  B.  Lehmann.  Wie  derselbe  vor  einiger  Zeit 
näher  untersucht  und  veröffentlicht  hat  (s.  Ajx)h.  86, 677)  bildet  eine  Vernnreini- 
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gpn^  des  Getreides  mit  den  Samen  von  Melampyrum  und  Bhinanthns  die 
einzige  Ursache  einer  Blau-  bis  Violettf&rbung  des  Brotes  in  unseren  Ge- 
genden. Er  reoapitulirt  kurz  den  chemischen  und  mikroskopischen  Nachweis 
der  Binanthaceen- Samenbeimischung  und  berichtet,  dass  ein  Kaninchen  in 
4  Tagen  1238  g  frisches  Rinanthuskraut  mit  halbreifen  Früchten  ohne  jeden 
Schaden  verzehrt,  und  dass  er  selbst  zweimal  10  g  und  einmal  35  g  Bi- 
nanthosamen ,  zu  Brod  verbacken,  ohne  jede  Gesundheitsstörung  genossen 
habe.  Das  blaue  Brot  ist  also  nur  sohädlioh,  wenn  es  neben  Rhinanthaoeen- 
Samen  noch  andere,  giftige  Samen  enthält  (Agrostemma,  Lolium,  Seeale 
cornutum  etc.)i  dennoch  aber  stets  vom  Verkaufe  auszuschliessen ,  als  aus 
minderwerthigem,  schlechtgereinigten  Getreide  hergestellt.  {Tageblatt  der 
59.  Naturf.-Vers.    Berlin  86,  435.) 

Es  besteht  der  Verdacht,  dass  Mehlproducte  wie  Nudeln,  Graupen,  Ma- 
karoni,  mit  PikrinsSure  gefärbt  werden.  Obgleich  sich  dieser  Stoff  schon 
seines  bittem  Geschmackes  wegen  nicht  zu  diesem  Zwecke  eignet,  und  daher 
dessen  Verwendung  unwahrscheinlich  ist,  so  könnte  es  doch  der  Zufall  fügen, 
dass  einmal  statt  des  in  der  Praids  angewandten  Binitrokresol  (Viktoriagelb) 
durch  Unvorsichtigkeit  Pikrinsäure  in  Anwendung  kommt.  Zur  Erkennung 
dieser  beiden  Farbstoffe  empfiehlt  H.  Fleck  folgendes  Verfahren:  Das  geförbte 
Mehlproduct  wird  entsprechend  zerkleinert,  mit  Alkohol  extrahirt^  die  Farb- 
stoff lösung  filtrirt,  das  Filtrat  verdampft  und  das  Extract  vorsichtig  gekostet. 
Bitterer  Geschmack  lässt  Pikrinsäure  vermuthen.  Man  erwärmt  das  Extract 
einige  Minuten  unter  Zusatz  von  einigen  Grammen  reiner  Salzsäure  (lOpro- 
centig),  lässt  dann  erkalten  und  legt  ein  Stückchen  Zink  in  die  Abdampf- 
schale.  Durch  die  Salzsäure  wird  Pikrinsäure  sofort,  Binitrokresol  nach 
einigen  Minuten  entfärbt.  In  dem  Maasse,  als  die  Salzsäure  gebunden  wird, 
zeigt  sich  nun  bisweilen  schon  nach  einer  halben  Stunde,  spätestens  nach 
2  Stunden  der  Inhalt  des  Schälchens  schön  blau  bei  Gegenwart  von  Pikrin- 
säure, oder  hell  blutroth  gefärbt  bei  Anwesenheit  von  Binitrokresol.  {Bep, 
f.  analyt,  Chem,  86,  649,) 

Caeao*  —  P.  Soltsien  macht  eine  Mittheilung  über  Prüfung  von 
Cacaopräparaten  auf  fremde  Stärke.  Die  Eigenschaften  der  Cacaostärke  wer- 
den in  den  Lehrbüchern  der  Nahrungsmittefohemie  gewöhnlich  als  ganz  ab- 
weichend von  denjenigen  anderer  Stärkearten  beschrieben.  Man  findet  über 
die  Cacaostärke  etwa  Folgendes  gesagt:  „Dieselbe  giebt  mit  Jod  nur  selten 
die  reine  Blaufärbung  anderer  Stärkearten ,  sondern  gewöhnlich  nur  schwache 
violette  Färbungen;  sie  löst  sich  nur  schwierig  und  das  nach  dem  Kochen 
einer  Cacaosorte  mit  Wasser  erhaltene  Filtrat  wird  daher  durch  Jod  kaum 
verändert **  In  dem  bekannten  Werk  „Die  Praxis  des  Nahrungsmittelchemi- 
kers**  von  Eisner  findet  sich  der  Passus:  „Sie  (die  Cacaostärke)  wird  beim 
Kochen  mit  Wasser  nicht  eigentlich  verkleistert  und  ist  überhaupt  schwer  in 
Lösung  zu  bringen;  das  Filtrat  giebt  keine  Reaction  mit  Jod."  — 
Auf  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzungen  gründet  sich  sogar  eine  Methode 
der  Prüfung  dos  Cacaos  auf  fremde  Stärke.  Es  soll  zum  Nachweis  fremder 
Stärke  das  fragliche  Cacaopräparat  mit  der  zehnfachen  Menge  Wassers  gekocht 
werden;  bei  Abwesenheit  fremder  Stärke  soll  sich  die  wässrige  Lösung  leicht 
abfiltriren  lassen  und  durch  Jodlösung  kaum  eine  violette  Färbung  annehmen, 
(Erkaltenlassen  des  Filtrate  nothwencüg  1)  Zusatz  fremder  Stärke  würde  ver- 
anlassen ,  dass  die  Lösung  nur  schwer  filtrirt  und  mit  Jod  gebläut  würde. 

Diese  Prüfung  giebt,  wie  in  Nachstehendem  erläutert  werden  soll,  nui 
zufällig  richtige  Resultate,  weil  die  Voraussetzungen,  welche  dieselbe  be- 
dingen, irrige  sind.  Thatsächlich  kann  man  daher  auch  von  sogenannten 
löslichen  Cacaosorten  holländischer  wie  deutscher  Fabrikation  nach  dieset 
Methode  Filtrate  erhalten ,  die  mit  genügend  Jod  sehr  dunkele ,  fast  schwarz- 
violette Färbungen  annehmen  und  beim  Verdünnen  dunkelviolette  Lösungen 
^ben,  ohne  dass  sie  fremde  Stärke  enthielten.  Der  sicherste  Nachweis  wird 
immer  der  mikroskopische  bleiben,  so  lange  nicht  etwa  eine  Stärkeart  auf- 
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gefanden  nnd  dem  Cacao  zngesetzt  mrd,  welche  ebenso  kleine  Körnchen 
aufweist,  wie  die  Cacaostärke  zeigt.  Untersuchungen  von  Cacftoprü paraten 
verschiedener  Art,  bei  welchen  sich  mikroskopisch  zwar  keine  fremde  Stärke 
nachweisen  liess,  während  unter  Umständen  mit  Jod  rein  blau  färbende 
Filtrate  erhalten  wurden^  Hessen  mich  auch  kurze  Zeit  in  Zweifel;  ich  glaube 
nach  diesen  meinen  Beobachtungen  auch,  dass  auf  gleichem  Wege  erhaltene 
Reactionen  schon  Chemiker  irregeleitet  haben  können  und  sie  fremde  Stärke 
vermuthen  liessen,  wo  in  der  That  keine  solche  vorhanden  war.  Weitere 
Versuche  in  dieser  Richtung  und  die  glaubwürdige  Versicherung  eines  deut- 
schen Fabrikanten,  dessen  Fabrikate  mir  gleichzeitig  vorlagen,  dass  sein 
Cacao  keinen  derartigen  Zusatz  erhalten  hätte,  besonders  aber  Untersuchun- 
gen von  Cacao -Bohnen  des  Handels  führten  mich  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  Cacaostärke  färbt  sich  mit  Jod  gerade  so  intensiv  und 
schön  blau  wie  jede  andere.  Sie  ist  in  kochendem  Wasser  nicht 
schwierig,  sondern  verhältnissmässig  sogar  sehr  leicht  lOslich» 
Die  klare  Lösung  dieses  Amylogens  wird  durch  Jod  indig^blau 
gefärbt. 

Um  sich  von  der  Eichtigkeit  dieser  Angaben  zu  überzeugen,  kann  man 
folgenden  Versuch  machen.  Man  enthülse  einige  Cacaobohnen,  zerkleinere 
dieselben  in  einem  kalt  zu  haltenden  Porzellanmörser  mit  Ausguss,  verreibe 
sie  mit  Zuhilfenahme  von  Aether  (ein  Kunstgriff,  den  ich  auch  bei  hohem 
Fettgehalt  eines  vorliegenden  Cacaopräparates  sehr  empfehle!)  bis  zum  Ver- 
dunsten desselben  zu  einem  feinen  Pulver,  reibe  dieses  allmählich  mit  kochen- 
dem Wasser  an,  wodurch  auch  etwa  festgedrückte  Theile  sich  loslösen  und 
Alles  mit  Ausnahme  einiger  Membranlamellen  in  einen  zarten  Schlamm  ver- 
wandelt wird,  gebe  diesem  etwa  eine  gute  Messerspitze  reines  Bieioxyd  oder 
frisch  gefälltes  Bleihydroxyd  zu,  spüle  in  eine  Abdampfschale  und  bringe 
das  Gemisch  in  dieser  unter  oftmaligem  Umrühren  zur  Trockne.  Der  Rück- 
stand wird  mit  kochendem  Wasser  in  ein  Kölbchen  gespült  und  kurze  Zeit^ 
etwa  5  Minuten,  gekocht.  Man  filtrirt  darauf  durch  ein  angefeuchtetes  dop- 
peltes Filtrum,  womöglich  mit  Saugvorrichtung.  Das  Filtrat  ist  gewöhnlich 
nicht  ganz  klar;  mit  wenig  Essigsäure  geklärt  giebt  es  mit  Jod  eine  tief- 
blaue Lösung,  deren  schöne  Farbe  durch  etwa  vorhandenes  Jodblei  kaum 
beeinträchtigt  wird.  Bleioxyd  hält  eben  die  Jodreaction  beeinflns- 
sende  Substanzen,  wie  Gerbstoff,  Farbstoff,  Eiweiss,  grossentheils 
zurück. 

Von  andern  derartigen  Mitteln  versuchte  ich,  da  die  Filtrate  vom  Blei- 
oxyd  so  schwierig  klar  zu  erhalten  sind,  Bleiessig,  essigsaures  Blei  und 
Kalkhydrat;  die  Versuche  gelangen  aber  nur  bisweilen,  da  auch  die  gelöste 
Cacaostärke,  wie  andere  Amylogene,  hierdurch  ganz  oder  theilweise  gefallt 
und  zurückgehalten  wird.  Als  geeignetstes  Hülfsmittel  erwies  sich  gebrannte 
Magnesia.  Ist  der  Cacao  eben  erst  enthülst  und  zeigen  die  Cotyledonen  noch 
eine  eigenthümliche  violette  Färbung ,  so  ist  die  Scheidung  schwieriger,  als 
wenn  man  ein  älteres  Cacaopräparat  zu  untersuchen  hat,  dessen  Farbstoff 
schon  in  Rothbraun  verändert  ist:  anderseits  ist  letzteres  gewöhnlich  dextrin- 
haltiger,  da  die  Dextrinirung  beim  Rotten  des  Cacaos  wohl  nur  eine  gerin- 
gere sein  wird,  als  die  spätere  beim  Rösten.  Die  Dextrinmenge  habe  ich 
aber  noch  nie  so  bedeutend  gefunden,  dass  die  blaue  Stärkereaction  einer 
violetten  Farbe  Platz  gemacht  hätte.  Stärke  und  Dextrin  lassen  sich  in  der 
wässrigen  Lösung  durch  geeignete  Abscheidung  mit  Alkohol  bisweilen  auch 
nebeneinander  nachweisen. 

Nimmt  man  nicht  zu  wenig  Magnesia ,  auf  2  Theile  Cacao  1  Theil  MgO^ 
so  erzielt  man  nicht  nur  eine  schnell  und  klar  filtrirende  Abkochung,  son- 
dern man  kann  nach  dem  Neutralisiren  mit  Essigsäure  aus  solcher  Stärke- 
lösung durch  Zusatz  von  3 — 4  Theilen  Alkohol  von  95  Proc.  die  Stärke 
ziemlich  rein  abscheiden.  Ein  vorheriges  Eindampfen  ist  bei  Anwendung  der 
Magnesia  nicht  noth wendig,  der  Brei  wird  nur  eine  kurze  Zeit  gekocht 
Wendet  man  genügende  Mengen  von  kochendem  Wasser  an,  so  dürften  sich 
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bei  der  so  sehr  geringen  LosliclLkeit  der  Magnesia  Stärke  und  Dextrin  qtiaii- 
titativ  extrahiren  lassen.  Sie  wären  u.  A.  dann  nooh  von  Theobromin  und 
Salzen  zu  trennen,  und  wurde  eine  Ueberführung  derselben  in  der  gereinig- 
ten Losung  in  Zucker  und  ihre  Bestimmung  mit  Fehling^scher  Lösung 
dann  wahrscheinlich  ein  richtigeres  Resultat  liefern,  als  die  augenblicklich 
angewendete  Bestimmung  der  Stärke  nach  directem  Behandeln  des  Cacaos 
mit  Säure.  Diesbezügliche  weitere  Prüfungen  behalte  mir  noch  vor.  (Chem. 
Udin.  Central 'Anzeiger  86,  777.) 

F.  Filsinger  beschreibt  ein  neues  Verfahren  der  Fabrikation  von  ent- 
öltem löslichen  Cacaopulver.  Setzt  man  nach  dem  D.  R.  P.  Nr.  30874  (Li- 
haber  Lobeck  &  Co.,  Dresden)  Cacaobohnen  roh,  geröstet,  geschält,  zerrieben 
oder  sonst  irgend  wie  mechanisch  vorbereitet,  in  geschlossenen  Apparaten 
erhöhter  Temperatur  und  starkem  Dampfdruck  längere  Zeit  aus,  so  geht  damit 
folgende  Veränderung  vor  sich:  Zunächst  werden  die  Albuminate  in  theils 
wasserlösliche  Modificationen  übergefühit ;  die  Cacaostärke  verwandelt  sich 
in  ebenfalls  auflösliche  Verbindungen ,  ferner  zum  Theil  in  Dextrin  und  Gly- 
cose  und  die  Holzfaser  wird,  wenn  auch  nicht  nachweisbar  chemisch  ver- 
ändert, so  doch  derartig  gelockert  und  erweicht,  dass  dadurch  die  schnelle 
und  vortheilhafte  Ausnutzung  der  von  ihr  allseitig  durchdrungenen  Frucht 
wesentlich  erleichtert  wird.  Besonders  auffällig  tritt  der  EinEuss  auf  die 
aromatischen  Bestandtheile  hervor;  sie  werden  kräftig  entwickelt  und  kom- 
men in  voUer  Reinheit  und  Stärke  zur  Geltung.  Eine  ähnliche  Einwirkung 
wie  auf  die  Cacaostärke  wird  das  Dampfverfahren  wahrscheinlich  auch  auf 
diejenigen  Bohnen  bestandtheile  ausüben,  welche  man  jetzt  als  „sonstige  stick- 
stofffreie Substanzen **  in  den  Analysenresultaten,  aufführt 

Das  neue  Fabrikationsverfahren  muss  wegen  absoluter  Ausschliessung 
aller  Chemikalien  und  in  Rücksicht  der  Güte  des  Fabrikates  als  wesentlicher 
Fortschritt  in  der  Cacao  -  Lidustrie  bezeichnet  werden.  {Chemiker  -  Zeitung 
86,  1431.) 

Dr.  Tschirch  besprach  die  verschiedenen  Sorten  Eichelcacao  des  Han- 
dels, die  derselbe  einer  mikroskopischen  und  chemischen  Analyse  unterwor- 
fen. Die  Resultate  ergaben,  dass  bei  der  Beurtheilung  des  Eichelcacao  fol- 
gende Momente  in  Betracht  kommen: 

1)  Wurde  reiner  schalen  freier  Cacao  verwendet? 

2)  Wurde  derselbe  mit  Alkalien  aufgeschlossen? 

3)  Ist  dei-selbe  entfettet  worden? 

4)  Fand  der  entsprechende  Zusatz  von  Eichelextract  statt? 

5)  '\Var  reines,  kleiefreies  Weizenmehl  zugesetzt  worden? 

6)  War  dasselbe  einer  vorherigen  Röstung  unterworfen  worden? 

7)  Besitzt  das  Gemisch  einen  genügenden  Feinheitsgrad,  um  rasch  resor- 
birt  zu  werden? 

8)  Ist  das  Gemisch  frei  von  anderen  Beimengungen? 

Den  Anforderungen ,  die  der  Eüniker  an  einen  guten  Eiohelcaoao  stellen 
muss,  entspricht  nur  ein  Präparat,  welches  unaufgeschlossenen,  reinen,  scha- 
lenfreien  Cacao,  der  genügend  entfettet  worden  war,  Eichelextract  in  einer 
einem  Procentgehalt  von  ca.  2  Proo.  Gerbsäure  entsprechenden  Menge  und 
gutes  geröstetes  Weizenmehl,  einem  ursprünglichen  Prooentsatz  von  ca. 
§3  Proo.  Stärke  entsprechend  enthält  und  welches  in  ein  staubfreies,  gleich- 
massiges  Pulver  verwandelt  wurde,  in  dem  mit  blossem  Auge  einzelne  Kör- 
ner nicht  erkannt  werden  können. 

Diesen  Anforderungen  entspricht  Dr.  Michaelis  Eichelcacao  in  jeder 
Beziehung  vollkommen.  Auf  ihn  allein  beziehen  sich  auch  die  bisher  in 
Deutschl^d  angestellten  günstigen  klinischen  Versuche.  Ihm  am  nächsten 
steht  der  dänische  Eichelcacao.  —  Als  ungeeignet  für  den  vorliegenden  Zweck 
sind  der  Rieht  er 'sehe  und  der  holländische  Eichelcacao  zu  bezeichnen, 
eisterer  wegen  seines  hohen  Rohfasergehaltes ,  der  nicht  ausreichenden  Röstung 
des  Mehles  und  der  tingenügenden  Feinheit,  letzterer  wegen  eines  Zusatzes 
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von  Zimmtpnlver ,  Kartoffelstärke  sowie  groben  Weizenmehls,  der  nicht 
genügenden  Feinheit  und  ungenügenden  Durchmischung ,  gans  abgesehen  von 
dem  Alkaligehalte.    {Tagebl  der  59.  Naturf.  -  Vera,    Berlin  86,  4:22.) 

Milch  und  Butter.  Als  werthvoUes  Material  veröffentlicht  ä.  Elinger 
eine  grosse  Anzahl  Analysen  von  StaUprobenmilch.  Die  Stallproben  wurden 
erst  dann  genommen«  wenn  vollständig  ausgemolken  war.  Hierauf  ist  umso- 
mehr  zu  achten,  als  vielen  Milchproducenten  die  Thatsache,  dass  der  letzte 
Theil  des  Eutehnhaltos  der  fettreichste  ist,  wohl  bekannt  ist.  —  Das  spe- 
cifische  Gewicht  schwankte  von  1,0279 — 1,038,  bei  entrahmter  Milch  von 
1,029—  1,039,  beim  Serum  (erhalten  durch  Aufkochen  einer  gewogenen  Menge 
Milch  in  einem  tarirten  Kolben,  Coaguliren  mit  Essigsäure  und  Ersatz  des 
verdampften  Wassers)  von  1,026—1,0317,  im  Mittel  1,028.  Wenn  die  Probe 
von  einer  oder  wenigen  Kühen  stammt,  ist  das  nahezu  übereinstimmende 
Gewicht  der  ganzen  und  der  entrahmten  Milch  kein  sicheres  Kriterium  einer 
stattgehabten  Entrahmung;  in  der  Regel  betrug  die  Differenz  nicht  unter  1^ 
mit  Ausnahme  von  13  Proben,  die  nur  sehr  wenig  Rahm  abgeschieden  hat- 
ten. Den  niedrigsten  Fettgehalt  von  2,4  Proc.  hatte  die  Milch  einer  Kuh 
3  Wochen  nach  dem  Kalben,  den  höchsten  von  6,92  Proc.  eine  Colostrum- 
milch  4  Tage  nach  dem  Kalben.  Auch  in  der  Einzelnmilch  beträgt  der 
Fettgehalt  3,0-3,97  Proc,  nur  in  9  Proben  blieb  er  darunter.  In  89  Milch- 
proben sank  die  Trockensubstanz  nie  bis  11  Proc.  herab,  nur  in  7  Proben 
betrag  sie  11,6  —  11,89  Proo.,  bei  40  Probon  12-13  Proc,  bei  25  Proben 
13,1  —  14  Proc,  im  Maximum  15,86  Proc.  Die  Bestimmung  der  Asche 
^0,6—0,83  Proc),  der  Phosphorsäure  (0,176—0,327)  und  des  Zuckers  (2,67 
bis  5,67  Proc,  polarimetrisch  bestimmt)  haben  nach  Verf.  für  die  Beurthei- 
lung  keinen  praktischen  Werth.    {Dwrdh  Chemiker-  Zeitung  86,  Bep.  227,) 

Biedert  brachte  den  Unterschied  zwischen  den  Eiwoisskörpem  der 
Menschen-  und  Kuhmilch  zur  Sprache.  Nach  Versuchen  seines  Assistenten 
Dr.  Schröter,  die  derselbe  zur  Feststellung  der  quantitativen  Verhältnisse 
anstellte,  wurden  die  Mengen  der  durch  successive  Füllung  entstehenden 
Körper,  und  zwar: 

I  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  (Casein  und  Globulin), 
II      „      Essigsäure  im  Filtrate  von  I  (Lactalbumin, 

III  „      Kochen  des  Filtrates  von  II  (Serumalbumin?), 

IV  „      Tannin  im  Filtrate  von  III  (Pepton?) 
gefunden  in  Procenten: 

bei  6  Sorten  Menschenmilch  bei  2  Sorten  Kuhmilch 

für    I  0,15—0,71,  2,33—2,58, 

„    II  0,08—0,32,  0,4, 

„  lU  0,02—0,8,  0  oder  unwägbare  Spuren, 

„  IV  0,05-0,32.  0,07  —  0,12. 

Während  also  in  der  Menschenmilch  Nr.  I  in  seinem  höchsten  Ansätze 
nicht  einmal  die  Hälfte  sämmtlicher  Eiweissstoffe  beträgt,  macht  es  in  der 
Kuhmilch  sogar  das  5  fache  aller  übrigen  zusammen  aus.  Dies  zeigt  nicht 
nur  einen  beträchtlichen  Unterschied  der  Eiweisskörper  beider  Milcharten 
gegenüber  dorn  SO^Mg,  sondern  einen  wesentlichen  Unterschied  überhaupt  an. 
Dieser  Unterschied  zwischen  den  Eiweisskörpern ,  welchem  Biedert  seit 
lange  als  den  wesentlichen  Unterschied  von  Menschen  -  und  Kuhmilch  lehrt, 
ist  wiederholt  bestritten  worden  von  Solchen,  denen  es  gelungen  war,  mit 
bestimmten  Methoden  einzelne  einander  ähnliche  Stoffe  darzustellen ,  so  neuer- 
dings von  Dogiel  wieder.  Aber  wiewohl  dieser  Autor  dann  den  Unterschied 
in  den  Salzgehalt  der  Milch  verlegt,  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  durch 
Aenderungen  dieses  Salzgehaltes  eine  Fällbarkeit  beider  Milcharten  unter 
f^eichen  Bedingungen  (Temp.)  zu  erzielen,  und  Verdauungsversache  ergaben 
ihm  schliesslich  solch  enorme  Verschiedenheiten  zu  Gunsten  der  Menschen- 
milch ,  dass  eine  Verschiedenheit  in  dem  Gesammtei weiss  unabweisbar  blieb. 
Ueberhaupt  in  allen  Unterauchungen,  bei  denen  eine  Reihe  von  ähnlichen 
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Einzelkörpern  ans  beiden  Milcharten  geMlt  oder  abgespalten  werden  konn- 
ten, waren  doch  regelmässig  die  Mengen  der  einzelnen  Stoffe  in  beiden  so 
anssorordentlich  verschiedene,  dass  eine  nnüberbrückbare  Differenz  in  dem 
Gesammtei Weisskörper  der  Menschen-  und  Kuhmilch  —  nach  Biedert's  An- 
sicht der  maassgebende  unterschied  —  als  fernerhin  unzweifelhaft  augesehen 
werden  muss.  — 

£.  Pfeiffer  bemerkte  hierzu ,  dass  die  chemischen  unterschiede  zwischen 
dem  oder  den  Eiweisskörpern  der  Menschen-  und  Kuhmilch  durch  so  viele 
Experimente  nachgewiesen  und  sichergestellt  sei,  dass  ein  Zweifel  daran 
heutzutage  geradezu  absurd  erscheinen  müsse.  Was  die  von  Biedert  erwähnte 
Fällung  der  Menschenmilch  durch  SCHMg  betrifft,  so  musste  Pfeiffer  ebenfalls 
nach  zahlreichen  Versuchen  constatiren ,  dass  eine  Fällung  der  Eiweisskörper 
der  Menschenmilch  durch  80^ Mg  entweder  überhaupt  nicht  eintritt,  oder 
doch  so  unvollkommen,  dass  dieselbe  für  die  Analyse  durchaus  nicht  ver- 
wendbar ist.  Für  die  Analyse  hält  P.  den  Grundsatz  für  maassgebend,  dass 
in  der  Menschenmilch  sowohl,  als  in  der  Kuhmilch  nur  ein  einheitlicher, 
in  beiden  Milcharten  aber  verschiedener  Eiweisskörper  enthalten  ist,  und 
dass  die  Trennung  dieses  einheitlichen  Eiweisskörpers  in  Casein,  Albumin, 
Pepton  etc.  eine  durchaus  un  wissen  schaftliche  und  willkürliche  ist.  P.  be- 
stimmt daher  sämmtliche  Eiweisskörper  en  bloc,  nach  Ritthausen  und  ver- 
weist alle  anderen  Bestimmungsmethoden  in  das  Bereich  des  Unerwiesenen 
und  Willkürlichen.  Ausser  der  Menschen-  und  Kuhmilch  enthalten  auch 
noch  die  Stuten-  und  Eselinenmilch  für  diese  Milcharten  charakteristische 
und  von  denen  anderer  Milch  arten  verschiedene  einheitliche  Eiweisskörper 
(Casane).  (Tageblatt  der  69.  Naturf,  -  Vers,  86,  279  u.  Chemiker  -  Zeitung 
86,  1461.) 

Nach  M-  Sehr  od  t  ist  die  Soxhlefsche  Methode,  durch  Nachweis  von 
salpetriger  Säure,  bezgl.  Salpetersäure  in  der  Milch  auf  Verfälschung  dersel- 
ben mit  Brunnenwasser  zu  schliessen,  auch  dann  anwendbar,  wenn  die  Kühe 
zuvor  mit  Salpetersäure  haltigen  Substanzen  gefüttert  wurden,  indem  nach 
5tägiger  Fütterung  unter  Zusatz  von  Futterrüben  und  Kalisalpeter,  in  der 
Milch  der  Versuchskühe  keine  der  beiden  Bäuren  aufgefunden  werden  konnten. 
(Durch  Chemiker 'Zeitung  1886,  Rep.  234.) 

Auf  eine,  yenn  auch  ziemlich  unbedeutende,  Fehlerquelle  bei  denjeni- 
gen Milohfettbestimmungsmethoden ,  bei  welchen  Filtrirpapier  in  Anwendung 
gebracht  wird,  z.  B.  Adams  und  Soxhlet,  macht  P.  Vieth  aufmerksam.  Verf. 
extrahirte  verschiedene  Fiitrirpapiersorten  und  erhielt  0,314,  0,295,  0,231  und 
0,161  Proc.  Aetherextract    {Durch  ühem.  Central- Blatt  86,  782.) 

C.  G.  P.  de  La  val  hat  zur  raschen  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
einen  Apparat,  Laktokrit  genannt,  construirt  und  patentirea  lassen,  dessen  Be- 
schreibung olme  Zeichnung  nicht  verständlich  sein  würde,  weshalb  hier  nur 
darauf  hingewiesen  sein  möge.    (Dingler' 8  Pol.  Journ.  261,  219.) 

R  W.  Moore  beschreibt  eine  Methode  der  Prüfung  der  Butter  auf  Fär- 
bung mit  gelben  Buben,  welche  neuerdings  öfter  vorkommen  soll.  Während 
mit  Orleans  gefärbte  Butter  den  Farbstoff  an  verdünnte  Kalilauge  beim  Schüt- 
teln abgiebt,  wird  der  Farbstoff  der  Carote  durch  Elalilauge  nicht  gelöst 
Lost  man  jedoch  das  Fett  in  Schwefelkohlenstoff,  fügt  Alkohol  hinzu ,  schüt- 
telt stark,  lässt  absetzen,  so  trennt  sich  der  Inhalt  in  zwei  Schichten.  Die 
eine  besteht  aus  Schwefelkohlenstoff,  welcher  das  Fett  gelöst  enthält  und 
tief  dunkel  gefärbt  ist,  die  andere  aus  dorn  farblos  gebliebenen  Alkohol. 
Setzt  man  jedoch  einen  Tropfen  verdünnte  Eisenchloridlösung  zu  und  schüt- 
telt, so  bemerkt  man,  wie  der  Farbstoff  allmählich  in  die  alkoholische  Schicht 
übergeht,  während  der  Schwefelkohlenstoff  farblos  wird.  Natürliche,  unge- 
färbte Butter  wird  bei  diesem  Verfahren  nicht  entfärbt  (Durch  Repert.  d. 
anal,  Chem.  86,  599.) 
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Fleisch  und  Fleisehprodacte.  —  G.  Bodländer  yeröffentlicht  eine  Me- 
thode ziir  Analyse  der  Peptone.  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass  Peptone 
und  £i Weisskörper  durch  Sättigung  ihrer  Lösungen  mit  Ammonsulfat  gefällt 
werden.  Wie  Verf.  erweist,  fiillt  dieses  Salz  allo  hier  in  Frage  kommenden 
Peptone  und  zwar  nur  diese.  —  5  — 10  g  der  Substanz  werden  in  ca.  300  g 
Wasser  gelöst  und  mit  5  ccm  Essigsäure  vorsetzt  Ein  Niederschlag  wird 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  getrock- 
net und  gewogen.  Durch  Abzug  des  Gewichts  des  beim  Waschen  hinter- 
bleibenden Eückstandes  erhält  man  die  Menge  des  unlöslichen  Ei  weisses.  — 
Filtrat  und  Waschwasser  werden  vereinigt  und  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt 
Den  einen  sättigt  man  in  gelinder  Wärme  mit  Natriumsulfat,  wobei  sich  das 
lösliche  Eiweiss  bezw.  das  entsprechende  Leimderivat  abscheidet.  Man  sam- 
melt auf  gewogenem  Filter,  wäscht  mit  essigsäurehaltiger,  gesättigter  Natrium- 
sulfatlösung, trocknet  und  wägt.  Filter  und  Niederschlag  werden  dann  ver- 
ascht, etwas  Schwefelsäure  zugegeben  (um  etwa  gebildetes  Natriumsulfid 
wieder  in  Sulfat  zu  verwandeln) ,  und  der  Ueberschuss  derselben  durch  Glü- 
hen mit  Ammoncarbonat  verjagt.  Das  Gewicht  des  Niederschlags,  vermin- 
dert um  das  der  Asche,  giebt  die  Menge  der  löslichen  Eiweiss-  und  Leim- 
stoffe oder  des  Propeptons.  Die  andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  wird  kalt  mit 
Ammonsulfat  gesättigt,  der  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter  mit  gesättig- 
ter Ammonsulfatlösung  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Dann  löst  man 
ihn  wieder  und  bestimmt  die  Menge  dos  beigemengten  Ammonsulfats  durch 
Fällen  mit  Chlorbaryum.  Zieht  man  seine  Menge  und  die  des  Propeptons  von 
der  des  gesammten  Niederschlags  ab ,  so  erhält  man  das  Mesopepton.  (Durch 
Chemiker -Zeitung.  86.  Bep.  216) 

Nauwerck  berichtet  über  die  Erkrankung  von  10  Personen  nach  dem 
Genuss  von  Würsten,  welche  aus  angeblich  gesunden  Schweinen  12  Tage 
zuvor  bereitet  und  24  Stunden  darauf  in  den  Bauch  gebracht  wurden.  Zwei 
der  erkrankten  Personen  starben.  Die  im  Tübinger  Laboratorium  von  Ehronberg 
vorgenommene  Untersuchung  der  Würste  ergab  die  Abwesenheit  metallischer 
Gifte.  Dagegen  wurden  Leichenalkaloüde  oder  Fäulnissbasen  nachgewiesen, 
wie  sich  dieselben  unter  Mitwirkung  von  Spaltpilzen  bei  der  EivTcissfäulniss 
bilden.  Verf.  fand  in  den  beschlagnahmten  Würsten  einen  Bacillus  und  zwei 
Mikrokokken,  von  denen  die  beiden  letzteren  indess  so  langsam  wachsen, 
dass  sie  an  dem  Fäuinissprocess  nicht  wesentlich  betheilig):  sein  konnten. 
Der  Bacillus  dagegen  wächst  auf  verschiedenem  Nährboden,  besonders  auf 
Kartoffeln,  bei  Zimmertemperatur  und  bei  Körperwärme  sehr  schnell.  Kanin- 
chen starben,  wenn  der  Bacillus  in  grösserer  Menge  in  das  Blut  eingeführt 
wurde,  nach  12  Stunden.  —  Verf.  empfiehlt  zur  Vorsorge,  die  zur  Herstellung 
der  Wurst  dienenden  Därme  sorgfältig  zu  reinigen  und  zu  desinficiren  und 
die  Würste  behufs  Tödtung  etwaiger  Spaltpilze  gründlich  zu  kochen.  {Durch 
Chemiker -2kitung  86,  Rep.  234.) 

Wein.  J.  Moritz  veröffentlicht  die  Analysen  von  drei  weiteren  alten 
Weinen  der  Jahrgänge  1748,  1783  und  1862,  welche  wie  die  früher  analy- 
sirteu  (s.  Archiv  86,  679),  gleichfalls  aus  dem  Wein  gute  de»  Barons  v.  Zwier- 
lein  in  Geisenheim  stammten.  Zugleich  giebt  er  eine  Zusammenstellung  der 
neueren  Analysen  von  alten  Weinen  (siehe  S.  85),  in  welche  auch  die  von 
Moritz  neuerdings  analysirten  aufgenommen  sind.  Aus  dieser  Tabelle  erg^ebt 
sich,  dass  alte  Weine,  namentlich  wenn  sie  im  Fass  lagern,  sich  auszeich- 
nen durch  einen  hohen  Gehalt  an  Glycerin,  Extract  und  Säuren,  während 
der  Alkoholgehalt  verhältnissmässig  gering  erscheint.  Das  Verhältniss  von 
Alkohol  zu  Glycerin  für  die  in  der  Tabelle  aufgeführten  11  Weine  berechnet 
sich  wie  folgt: 

Alkohol  =  100. 

Nr.  1      2        3         4        5         6         7         8         9         10      11 
Glycerin   12,42   11,77   32,5    9,52    13,0    11,4    19,0    19,66    25,7    15,4   10,7. 
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Hieraus  folgt,  dass  das  gewöhnlich  angenommene  Maximal verhältniss  Ton 
14  Glycerin  zu  100  Alkohol  bei  alten  und  zwar  sicher  reinen  Weinen  nicht 
selten  überschritten  wird.  Man  ist  daher  bei  solchen  Weinen  noch  nicht 
berechtigt,  auf  Grund  eines  höheren  Glyceringehaltes  auf  einen  Glycerin- 
zusatz  zu  schliessen.    {Chemiker  -Zeitung ,  86,  1370.) 

J.  Holtermann  do  Rego  veröfEentlicht  mehrere  Methoden  zum  Nach- 
weis von  Theerfarbstoffen ,  namentlich  Säurefarbstoffen  im  Weine.  Die  erste 
modificirt  das  Girard'sche  Verfahren  insofern,  als  das  nach  derselben  erhal- 
tene Filtrat  nicht  alkalisch,  sondern  sauer  reagiren  soll:  10  ccm  Wein  wer- 
den mit  5procentiger  Kalilauge  bis  zur  schwach  sauren  Beaction  versetzt, 
dann  fägt  man  eine  gesättigte  Lösung  von  sauer  reagirendem  essigsauren 
Quecksilberoxyd  zu,  bis  zur  grünlichen  Färbung  und  ültrirt.  Bei  reinem 
Weine  verschwindet  eine  gelbliche  Färbung  des  l^iltrats  auf  Zusatz  von  HCl 
zum  Theil,  bei  mit  Säurefarbstoffen  hingegen  nimmt  die  Intensität  der  Fär- 
bung des  gefärbt  durchlaufenden  Filtrats  auf  Zusatz  von  HCl  zu.  Diese 
Methode  ist  indess  nur  für  grössere  Mengen  roth er  Farbstoffe  mit  Sicher- 
heit anwendbar. 

Die  zweite  Methode  ist  von  so  ausserordentlicher  Empfindlichkeit,  dass 
von  stark  gefärbten  portugiesischen  Weinen  (von  denen  einzelne  mit  10  Th. 
Wasser  verdünnt  noch  stärker  gefärbt  erscheinen  als  gew.  Bordeaux)  nur 
ca.  5  Tropfen,  von  den  meisten  künstlich  gefärbten,  sowie  gew.  Bordeaux- 
weinen bis  zu  1  ccm  zum  Versuche  zu  verwenden  sind:  Gepulvertes  schwe- 
felsaures Mangan  wird  direct  in  starkem  Wasserstoffhyperoxyd  gelöst,  der 
Wein  und  2  —  3  Tropfen  lOprocent  NH"  zugefügt,  das  ganze  zum  Kochen 
erhitzt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  farblos  und  nimmt,  nach  Uebersättigen 
mit  HCl,  bei  Gegenwart  von  Säurefarbstoffen  eine  deutlich  röthliche  rkr- 
bung  an.  Nicht  allein  sämmtliclie  bis  jetzt  untersuchten  rothen  Säurefarb- 
stofte  sind  so  nachweisbar,  sondern  auch  die  nicht  rothen.  Nimmt  man 
mehr  Wein  zum  Versuche,  so  erscheint  das  Filtrat  nicht  farblos,  sondern 
missfarbig,  ändert  aber  die  Farbe  auf  Zusatz  von  HCl  in  höchst  auffallender, 
keinen  Zweifel  lassender  Weise.  Bei  Gegenwart  basischer  Farbstoffe  ist  das 
Filtrat  stark  gefärbt  und  insofern  der  Versuch  auch  für  deren  Nachweis  ge- 
eignet. —  Diesen  beiden  Methoden  zieht  Verfasser  indess  jetzt  folgende  dritte 
vor:  Zu  15  ccm  Wein  setzt  man  genug  Baryumhyperoxyd  zu  und  leitet  einen 
Strom  CO''  ca.  5  Minuten  ein.  Das  Filtrat  erscheint  farblos  und  nimmt  auf 
Zusatz  von  HCl  charakteristische  Färbungen  an.  Der  Versuch  ist  sehr  empfind- 
lich und  auch  für  nicht  rothe  Farbstoffe  sehr  geeignet,  nur  muss  man  den 
richtigen  Punkt  beim  Aufhören  mit  dem  Einleiten  der  CO*  treffen.  Das 
Gemisch  soll  nur  Chokoladenfärbung  angenommen  haben,  nicht  hellgelb 
werden.  Bei  Verwendung  von  viel  ßaO'  erreicht  man  den  Punkt  schon  in 
3  Minuten.     (Repert,  f.  anal  Chemie,  86,  503  —  505.) 

Auch  J.  Herz  verbreitet  sich  über  den  gleichen  Gegenstand.  Nach  ihm 
eignet  sich  am  beston  zur  Erkennung  von  ^urefuchsin  oder  anderer  Sulfo- 
säuren  die  Methode  von  Blarez:  Scnütteln  des  Weins  mit  Bieisuperoxyd, 
wodurch  die  anderen  Farbstoffe  schon  nach  einigen  Secunden  zerstört  wer- 
den, während  Säurefuchsin  das  Filtrat  violettroth  förbt,  auch  wenn  es  nur 
in  höchst  unbedeutenden  Mengen  zugegen  ist. 

Soll  in  einer  kleinen  Weinprobe  gleichzeitig  auch  auf  andere  Farben 
Rücksicht  genommen  werden,  so  werden  30 — 50 ccm  Wein  mit  20—30  com 
einer  kalt  gesättigten  Magnesiumsulfatlösung  mit  dem  Glasstabe  gemischt 
und  unter  Umrühren  10  —  20  ccm  Aetznatronlauge  hinzugefügt  Steht  etwas 
mehr  Wein  zur  Verfügung,  so  wird  er  erst  auf  dem  Wasserbade  auf  ein 
geringes  N'olumen  ein  gedunstet.  Das  ausgeschiedene  Magnesiumhydroxyd 
hüllt  sowohl  die  natürlichen  wie  auch  die  meisten  künstlichen  Farbstoffe  ein, 
mit  Ausnahme  des  Orseillefarbstoffes  und  der  Sulfosäuren.  Ersterer  liefert 
ein  dunkelblaues  Filtrat,  letztere  erkennt  man  beim  Uebersättigen  des  farb- 
losen oder  gelbrothen  Fiitrates  mit  Schwefelsäure.    Ist  das  Filtrat  roth  oder 
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Tothbraun,  so  muss  es  nachtrftgliob  nochmals  mit  Natronlange  oder  Magne- 
frinrnsulfat  versetzt  werden.  In  30  com  Wein,  der  1  mg  ^urefuohsin  im 
Liter  enthält,  Ifisst  sich  dieses  auf  die  angegebene  Weise  noch  deutlich  nach- 
weisen, ohne  dass  ein  vorhergehendes  Eindunsten  noth wendig  ist 

Das  Magnesium hydroxyd  lässt  man  abtropfen,  bringt  es  dann  mit  dem 
Filter  in  eine  Porzellanschale,  setzt  etwas  Sand  zu  und  trocknet  auf  dem 
Wasserbade  ein.  Der  ätherische  Auszug  dieses  Rückstandes  wird  mit  Wol- 
lenftden  in  bekannter  Weise  verdunstet,  um  gewöhnliches  Fuchsin  nachzu- 
weisen; das  Cassisine  hinterlässt  in  der  Schale  eine  gelbbraune  Farbe,  die 
Wolle  wird  rothbraun,  mit  starker  Salzsäure  gelb,  mit  starkem  NH^  farblos. 

Schüttelt  man  den  ursprünglichen  Wein  mit  Amylalkohol,  lässt  klar 
abscheiden  und  verdunstet  den  gefärbten  Auszug  in  einer  Schale,  so  ist  der 
Rückstand  bei  Gegenwart  von: 

Orseille violettroth 

Bordeaux  B.     .    .    .        karmin 
Ponceau  R.  R.  R. .    .        dunkelroth 

Cassisine violettpurpur 

Viniooline  Bordelaise        kirschroth 

Der  ausgeschüttelte  Wein  verändert  seine  Farbe  bei  Gegenwart  von 
Fuchsin  in  kirschroth,  Fuchsin  S.  in  violettroth,  Bordeaux  in  dunkelkirsch-, 
Ponceau  in  gelbroth.  Zur  Prüfung  auf  fremde  Pflanzenfarben  empfiehlt 
H.  auf's  Neue  die  Anwendung  der  kalt  gesättigten  Brechweinsteinlösung. 
(8.  Arch.  86,  904.)    {Repert,  f.  anal  Chew,  86,  650.) 

L-  Legier  beschreibt  eine  neue  Glycerinbestimmungsmethode.  Verf. 
oonstatirt  zunächst,  dass  obgleich  die  Glycerinbestimmungsmethode  für  Wein, 
welche  durch  die  Commissionsbeschlüsse  festgestellt  worden ,  in  neuerer  Zeit 
vielfache  Versuche  zu  ihrer  Verbesserung  eifahren,  doch  allen  diesen  Me- 
thoden immer  noch  bedeutende  Fehlerquellen  anhaften,  welche  herbeigeführt 
werden  sowohl  durch  Verluste  an  Glycerin  bei  dem  Reinigungsprocess  mit 
Aetheralkohol,  als  auch  bei  der  nachfolgenden  Austrockcung.  —  Das  Ver- 
fahren des  Verf.,  welches  diese  FehlerqueUen  umgeht,  beruht  auf  dem  Ver- 
halten des  Glyccrins  durch  oxydirende  Mittel,  z.B.  Cr-O-K*  und  SO*H* 
leicht  in  CO*  übergeführt  zu  werden.  Die  Zersetzung  des  Glycerins  lässt 
sich  nach  ihren  Endproducten  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

3C»H»0»  +  7Cr*0'K* -f- 2880*H* 

—  780* K«  -h  7(S0*)*Cr*  -H  9C0*  -f-  40H*0. 

1  Theil  Glycerin  erfordert  daher  ca.  7  .  5  Theile  Cr*0'K*  und  10  Theile 
80^  H*;  selbstverständlich  wendet  man  von  beiden  einen  üeberschuss  an. 
Zweckmässig  ist  es,  das  käufliche  Salz  durch  ümkrystallisiren  zu  reinigen. 
Yerf.  hat  das  entwickelte  Gas  wiederholt  und  namentlich  auf  SO'^  und  CO 
geprüft,  erstero  niemals,  von  letzterem  nur  0,2—0,3  Procent  nachweisen 
können;  es  lieferte  ferner  die  rückständige  Flüssigkeit  ein  Destillat,  in  wel- 
chem nur  Spuren  flüchtiger  Säuren  festgestellt  werden  konnten. 

Für  den  Versuch  dient  der  bekannte  Will'sche  Kohlensäurebestimmungs- 
apparat.  Das  Entwickelungskölbchen  wird  mit  einer  concenti-irten  Lösung 
von  Cr«0'K*  imd  der  Glycerinlösung,  das  Vorlegekölbchen  mit  concentrirter 
SO^H'  beschickt  Nach  Wägung  des  Apparates  wird  ein  Theil  der  Säure 
in  bekannter  Art  in  das  £ntwickelungskölbchen  übergeführt,  worauf  sich 
bald  ein  ruhiger  CO^ ström  entwickelt.  Dio  fernere  Zersetzung  wird  durch 
ein  kleines  Flämmchen  unterstützt,  dass  die  Flüssigkeit  beständig  in  schwa- 
chem Sieden  erhalten  bleibt,  das  Vorlageköl beben,  auf  welches  man  der  Vor- 
sicht wogen  ein  Ca Cl^ röhr  aufsetzen  kann,  wird  gut  abgekühlt.  Die  Ope- 
ration ist  beendet,  sobald  in  der  erhitzten  Flüssigkeit  die  Bildung  kleiner 
Gasbläschen  nicht  mehr  stattfindet;  der  Apparat  wird  alsdann  durch  Ein- 
stellen in  kaltes  Wasser  abgekühlt,  ein  Strom  tiockner  Luft  hindurchgesaugt 
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und  zurückgewogen.  Der  Gewiohtsverlast  mit  0,697  multiplicirt  ergiebt  die 
Menge  des  Glycerins.  Jedes  V4  6  Olycerin  nimmt  zur  Oxydation  ca.  1  Stande 
in  Anspruch. 

Versuche  mit  reinem  Glycerin  ergaben  mit  den  berechneten  Mengen  gut 
übereinstimmende  Resultate. 

Zur  Bestimmung  des  Glycerins  im  Weine  wurde  das  Rohglycerin,  wel- 
ches aus  100  ccm  Wein  nach  dem  Eindampfen  desselben  mit  3  ccm  Kalkmilch 
(200  g  CaO^  H^  in  500  ccm)  und  2  g  Quarzsand  nach  Extraction  mit  96proc. 
Alkohol  resultirte,  nach  vorläufiger  roher  Wägung  auf  ein  bestimmtes  Volu- 
men gebracht  und  entsprechende  Antheile  davon  für  die  Oxydation  und 
Aschebestimmung  verwendet.  Diese  vorläufige  Wägung  diente  nur  zur  Be- 
messung des  anzuwendenden  Volumen  für  die  Oxydation.  --  Ein  Weiss  wein 
fForster-Traminer)  mit  8,4  Proc.  Alkohol  und  2,07  Proc.  Extract  ergab  auf 
je  100  ccm:  I.    1,4  Bohglycerin  mit  0,1278  Asche, 

n.    1,47         „  „    0,136 

Je  25  ccm  des  auf  50  ccm  verdünnten  Roh  glycerins  lieferten 

für    I.    0,725  CO«  =  1.01  Proc.  Glycerin, 
„     U.    0,710    „    =0,99    „ 
im  Mittel  1,00  Proc,  und  das  Verhältniss  von  Alkohol  zu  Glycerin  =■  100 :  11,7. 

Um  festzustellen,  ob  und  inwieweit  dem  Rohglycerin  noch  andere  Stoffe 
beigemengt  waren,  die  eine  CO''  Entwickelung  herbeiführen  konnten,  wurde 
das  verdünnte  Rohglycerin  mit  einer  ammoniakalischen  Bleizuckerlösung  ver- 
setzt, der  erhaltene  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  dem  Fällungs- 
mittel in  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  zur  Verjagung  von  CO«  und  Essig- 
säure etwas  abgoraucht  und  der  Oxydation  unterworfen.  Die  für  100  ccm 
Wein  auf  diese  Weise  ermittelten  Werthe  entsprachen  im  Mittel  einer  als 
Abzug  anzubringenden  Correction  von  0,035  g  Glycerin ;  der  corrigirte  Glyce- 
ringehalt  des  Weines  ist  also  1,00—0,035  =  0,965  Proc.  Glvcerin. 

Da  weder  Essigsäure,  Ammoniak,  noch  Bleisalze  die  Oxdationsmethode 
beeinträchtigen,  so  lässt  sich  auch  das  Rohglycerin  vor  der  Oxydation  in 
angegebener  Weise  reinigen,  zur  Vereinfachung  des  Verfahrens  ist  es  aber 
jedenfalls  bequemer,  einen  noch  durch  weitere  Versuche  festzustellenden  con- 
stanten  Werth  in  Abzug  zu  bringen. 

Die  Anwendbarkeit  der  Methode  für  Glycerinbestimmung  in  Bieren  und 
Süssweinen  hat  Verf.  zwar  noch  nicht  so  eingehend  geprüft,  aber  jedenfalls 
schon  gute  Resultate  mit  derselben  erzielt,  die  weitere  Erfolge  sichern. 
(Bepert.  d.  anal,  Chemie  86,  631  —  636)1  C.  D, 

Yom  Aaslande. 

Erisose  der  Reben.  —  Zu  den  bekannten  kleinen,  aber  um  so  gefähr- 
licheren Feinden  des  französischen  Weinbaues  hat  sich  in  einem  ziemlichen 
Umfange  nun  noch  eine  weitere,  als  Erineum  oder  Erinose  bezeichnete  Er- 
scheinung gesellt,  welche  zwar  nicht  mit  der  Bedeutung  jener  anderen  ver- 
glichen werden ,  aber  doch  das  Erträgniss  erheblich  schmälern  kann.  Gallen- 
artig aufgetriebene,  bald  grüne,  bald  bräunliche  Steilen  auf  den  Trauben 
und  der  Oberseite  der  Blätter,  ein  weisslicher  Filz  an  deren  Unterseite  cha- 
rakterisiren  das  Uebel,  welches  nicht,  wie  man  lange  glaubte,  einem  Pilze 
seine  Entstehung  verdankt,  sondern  nach  Planchen  auf  einen  zur  Gattung 
Phytocoptes  gehörenden  Acarus,  also  auf  eine  Milbe  zurückzuführen  ist.  Die- 
selbe, mit  8  Füssen  versehen,  bcisst  die  Epidermis  an,  secemirt  in  die  Biss- 
stcllo  einen  Saft,  welcher  zu  einer  filzigen  Entartung  des  Zellgewebes  führt, 
worin  dann  aus  dem  hineingelegten  Ei  eine  Larve  sich  entwickelt,  ernährt  und 
einkapselt,  um  im  folgenden  Jahre  sich  wieder  zur  geschlechtsreifen  Milbe  zu 
entwickeln.  Somit  ist  diese  Rebenkrankheit  eine  Art  von  Gallenbildung  und  mit 
den  anderen  nicht  verwandt    (Journ,  de  Pharm,  et  de  Cliim.  1886,  T,  14,  p,  449,) 

Die  Eacalyptuspflanzungen,  welche  in  Algier  jetzt  einen  Umfang  von 
mehr  als   3  Millionen  Stämmen  erreicht  haben,   sollen  nach  Angabe  von 
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Bertheraud  den  anf  ihren  sanitftren  Einiinss  gebauten  Hoffnungen  gut 
entsprechen.  Der  Gesundheitszustand  soll  im  Allgemeinen  ein  besserer,  die 
Austrocknung  der  bepflanzton  sumpfigpn  Strecken  eine  fortschreitende,  das 
8umpffieber  viel  weniger  häufig  geworden  sein.  Uebrigens  hat  es  sich  gezeigt, 
dass  eine  richtige  Auswahl  der  zur  Anpflanzung  bestimmten  Eucalyptusarten 
Yon  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  hierin  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  und 
Höhenlage  ein  Untei-schied  gemacht  werden  muss.  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1886,  T.  14 ,  p,  315.) 

Die  Jod  -  Gewinaang  ans  Kelp  wird  zumeist  bekanntlich  in  der  Art 
betrieben,  dass  man  die  durch  Auslaugen  und  Eindampfen  gewonnenen  Salze 
mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erhitzt.  Man  kann  wohl  auch  statt  Braun- 
stein Kaliumbichromat  verwenden.  Hier  wie  dort  ist  es  sehr  störend,  dass 
in  Folge  des  Vorhandenseins  von  gleichfalls  der  Zersetzung  unterliegenden 
Chloriden  und  Bromiden  neben  Jod  auch  Chlorjod  und  Bromjod  entsteht. 

Yitali  hat  nun  gefunden,  dass  dieser  Uebelstaud  vermieden  ist  und 
nur  die  Jod  Verbindungen  zerlegt  werden,  wenn  man  die  Schwefelsäure  weg- 
lässt  und  auf  trockenem  Wege  operirt,  d.  h.  die  Salze  mit  Kaliumbichromat  zur 
Rothgluth  erhitzt.  Der  Process  verläuft  nach  der  Gleichung:  6KJ-f  Cr^O^K* 
=  4K*0  +  Cr«0»  +  3J«.  Derselbe  empfiehlt  ferner,  die  Algen  vor  dem 
Einäschern  in  einer  Lösung  von  Ealiumcarbonat  einzuweichen,  damit  dann 
beim  Einäschern  und  den  folgenden  Proceduren  sich  die  anderen  Jodmetalle 
in  Jodkalium  umsetzen,  welches  nicht  flüchtig  ist,  also  zu  keinem  Jodverlusto 
fuhrt.     (VOrosi,  Ottobre  1886,  p.  325.) 

Salpetrigsftureester  hat  Bortoni  nach  der  früher  beschriebenen  Methode 
wieder  eine  weitere  Serie  hergestellt  und  zwar  die  dem  tertiären  Amylalkohol, 
dem  (t-Propylenglycol  und  dem  Methylhexylcarbinul  entsprechenden.  Sie 
alle  bilden  sehr  bewegliche ,  gelbe  Flüssigkeiten  von  starkem  Gerüche  und 
heftiger  Wirkung  auf  das  I^rvensystem ,  welche  sich  bei  den  höheren 
Gliedern  der  homologen  Beiho  schrittweise  mindert,  wohl  ein  Beweis  dafür, 
dass  das  eigentliche  Agens  in  der  sich  in  der  Blutbahn  abspaltenden  Gruppe 
NO*  zu  suchen  sei,  von  der  beispielsweise  das  Nitrit  des  a-Propylenglycols  fe, 
das  des  Caprylalkohols  nur  28  Proo.  enthält.  (Ann.  di  Chim.  e  di  larmcol., 
Nov.  1886,  p.  273.) 

Zum  Nachweis  von  Nitriten  im  Wasser  empfiehlt  Z  am  belli  200  com 
des  betreffenden  Wassers  in  einem  Glascylinder  zunächst  mit  einigen  Tropfen 
durch  Schwefelsäure  angesäuerter  Sulfanilinsäurelösung  zu  vorsetzen,  etwa 
10  Minuten  verschlossen  stehen  zu  lassen,  dann  mit  Ammoniak  alkalisch  zu 
machen  und  rasch  einige  Tropfen  wässeriger  Phenollösung  zuzufügen.  Es 
tritt,  wenn  das  Wasser  Nitrite  enthielt,  eine  Gelbfärbung  ein,  welche  beim 
Durchblicken  in  der  Längenrichtung  des  auf  eine  weisse  Unterlage  gestellten 
Cylinders  noch  bei  einem  Gebalt  von  1  Theil  Nitrit  in  40  Millionen  Theilen 
Wasser  wahrnehmbar  sein  soll,  jedenfalls  aber  durch  Vergleichung  mit  der 
Färbung  in  gleich  behandelten  Lösungen  von  bekanntem  Gebalt  an  Nitriten 
eine  cmoriroetrische  Bestimmung  des  letzteren  gestattet.  (Ann.  di  Chim.  e 
di  Farmacol,  Ottobre  1886,  p.  231.) 

Zum  Naeiiweis  der  SalicylsSare  hat  Frehse  eine  Beihe  interessanter 
Bemerkungen  gemacht.  Er  fand  vor  Allem,  dass  in  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  die  Balicylsäure  durch  Eisenchlorid  nach  einer  bestimmten  Zeit 
nicht  mehr  nachweisbar,  dass  sie  unter  Flockenbildung  im  Wasser  zersetzt 
worden  ist  Enthielt  1  Liter  destillirtes  Wasser  0,01  g  Salicylsäure  oder 
Natriumsalicylat ,  so  trat  nach  3  Monaten  keine  Eeaction  mehr  ein.  Baschor 
noch  erfolgte  die  Zei-setzung,  wenn  statt  des  destillirten  filtrirtes  Rhonewasser 
zur  Lösung  vorwendet  worden  war.  Auch  ein  Gehalt  von  0,1  g  Natrium- 
salicylat  war  in  diesem  Flusswasser  nach  6  Monaten  verschwunden,  dagegen 
trat  die  Eisenchloridreaction  noch  nach  Jahren  bei  Wein  ein,  welcher  noch 
einmal  soviel  Salicylsäure  enthielt.    Wie  Versuche  zeigten,  ist  es  der  Wein- 
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geist  und  die  Essigsäure,  welche  gewissermaassen  oonservirend  auf  die  Salicyl- 
säure  wirken.  Mitunter  gelingt  der  Nachweis  der  letzteren  besser,  wenn 
man  sie  zunächst  durch  Ausschüttein  mit  Aether  von  einer  Reihe  anderer 
VVeinbestandtheile  trennt,  welche  letztere  nachtheilig  auf  das  Zustande- 
kommen iener  Beaction  einzawirken  scheinen.  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dass  möglichst  verdünnte  Eisencbloridlösung  zu  verwenden  ist,  weil  ein 
üeberschuss  von  Eisenchlorid,  wenn  es  sich  um  sehr  geringe  Mengen  von 
Salicylsäure  oder  Salicylaten  handelt,  die  schon  entstandene  violette  Färbung 
sehr  rasch  wieder  zum  Verschwinden  bringt.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim, 
1S86,  T.  14,  p.  507.) 

Fuchsinfürbung  des  Weins  wird  nach  Sartori  in  einfacher  Weise 
nachgewiesen  und  annähernd  quantitativ  geschätzt,  indem  man  50  ccm  des 
betreffenden  Rothweines  mit  1—2  ccm  lOprocent  Ammoniaklösung  vermischt 
und  zwei  Stückchen  weissen  Seiden-  und  Wollenstoffes  eine  halbe  Stunde 
lang  darin  eingetaucht  lässt.  War  kein  Theerfarbstoff  zugegen,  so  sind  die 
Stoffe  nach  gutem  Auswaschen  mit  Wasser  absolut  weiss,  andernfalls  mehr 
oder  minder  roth  gefärbt.  Hat  man  gleiche  Stoffstückchen  in  der  nämlichen 
Weise  mit  Lösungen  von  1 ,  2 ,  3  u.  s.  w.  Milligramm  im  Liter  Wasser 
behandelt,  so  kann  durch  Yergleichung  mit  der  so  geschaffenen  Farbenscala 
die  Menge  des  dem  Weine  zugesetzten  Fuchsins  annähernd  bestimmt  werden. 
(Ann.  dt  Chim.  e  di  FarmacoL,  Oitobre  1S86,  p.  229) 

Ettgrenoly  C*°H''OS  wird  als  Antisepticum  und  Antipyretioum  von  Morra 
empfohlen,  zugleich  aber  zugegeben,  dass  seine  Wirkung  hinter  der  von 
Chinin ,  Antipyrin  und  Salicylsäure  zurückbleibt.  Zu  seiner  Gewinnung  wird 
das  Nelkenöl  mit  Kalilauge  behandelt,  die  resultirende  krystallinische  Masse 
der  Destillation  unterworien,  der  Rückstand  durch  eine  verdünnte  Mineral- 
säure zersetzt,  und  das  dabei  abgeschiedene  Engend  durch  Krystallisation 
f ereinigt.  Man  erhält  so  eine  ölige,  farblose,  aber  am  Licht  braun  werdende 
lüssigkeit  vom  Geruch  und  Geschmack  des  Nelkenöles,  einem  spec.  Gew. 
von  1,068  und  einem  bei  252^  liegenden  Siedepunkt,  welche  sich  nicht  in 
Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löst  und  durch  Eisenchlorid 
grünblau  gefärbt  wird.    (Arch.  de  Pharm.  1886,  Nov.,  p.  496.) 

Methylal  ist  der  Name  eines  neuen  von  Nicot  empfohlenen  Hyp- 
noticums  von  der  atomistischen  Zusammensetzung  C'H^O'.  Dieser  Körper 
wird  erbalten  durch  Destillation  von  Methylalkohol  mit  Braunstein  und 
Schwefelsäure  und  Behandlung  des  dabei  resultirenden  Formaethylats,  C*H'0*, 
mit  Kalilauge,  worauf  man  noch  über  Chlorcalcium  rectificirt 

Das  Methylal  ist  sehr  dünnflüssig,  farblos,  flüchtig,  nicht  brennbar, 
röthet  schwach  Lackmus,  riecht  nach  Chloroform  und  Essigäther,  schmeckt 
brennend  aromatisch,  siedet  bei  42<^,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,8551  und  lost 
sich  in  Wasser,  Weingeist,  fetten  und  ätherischen  Gelen. 

Das  filethylal  ist  ein  Antidot  für  Strychnin,  bewirkt  sowohl  bei  sub- 
cutaner, wie,  wenn  auch  weniger,  bei  innerlicher  Anwendung  einen  tiefen, 
aber  nur  kurz  dauernden  Schlaf.  In  kleineren  Dosen ,  sowie  bei  äusserlicher 
Application  wirkt  es  schmerzstillend ,  und  wird  als  Mixtur  zu  1  g  in  150  g 
gegeben.    {Arch.  de  PJiarm.  1886,  Novbr.,  p.  495.)  Dr.  G.  V, 

Neue  Drogen. 

Juglans  nigra,  Untersuehung  der  BlAtter.  —  Sillie  J.  Martin  con- 
statirt,  dass  durch  die  von  Dragendorff  vorgeschriebene  7  —  Stägige  Maceration 
die  Blätter  von  Juglans  nigra  nicht  vollständig  erschöpft  werden,  dass  vielmehr 
der  nach  dieser  Zeitdauer  gesammelte  Pressrückstand  weitere  Extractmengen 
an  die  verschiedenen  Solventien  abgiebt  Ausser  einem  Glycosid  fand  Verf. 
an  anorganischen  Stoffen  4  Basen  und  5  Säuren,  nämlich  Calcium,  Magnesium, 
Kalium,  Eisen,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure,  Kieselsäure  und 
Kohlensäure,  ferner  Chlorophyll,  organische  Säuren,  Harz,  Wachs,  Schleim, 
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flüchtiges  Gel,  Glycose,  Ei  weiss,  Lignin,  Cellalose  und  in  vorwaltender 
Menge  Gerbsilure.  Gnt  die  Hälfte  dieser  Stoffe  Hess  sieb  bereits  durch  die 
mikrochemische  Vorprüfung  nachweisen  und  empfiehlt  Verfasser  die  Anwen- 
dung eines  solchen  aufs  Angelegentlichste.  (Amer.  Journal  of  Pharm, 
Vol.  58  Nr.  10.) 

Phlox  Carolina,  ehemische  Untersuchung  der  nnterirdlsehen  Pflan- 
xentheile.  —  Henry  Trimble  fand  in  den  unterirdischen  Theilen  der  Phlox 
Carolina  ausser  den  häufiger  vorkommenden  Pfianzenstoffen  Eisen  grün  fällen- 
den Gerbstoff  und  einen  mit  Phloxol  bezeichneten  Kampfer,  welcher  nach 
seiner  Reinigung  durch  ümkrystallisiren  aus  95procent.  und  zuletzt  aus 
absolutem  Alkohol  weisse,  opake,  theils  warzenförmig  gruppirte,  theils  fam- 
blattartig  angeordnete  Nadelkrystalle  büdet,  in  Petrolbenzin ,  Aether,  Chloro- 
form ,  Brom ,  Schwefelsäure ,  Salpetersäure  und  Essigsäure  löslich  ist  und  bei 
155,4"  schmilzt.  Aus  der  Essigsäurelösung  ist  das  Phloxol  vermittelst  Wasser 
fällbar,  ein  Moment,  welches  bei  der  Reinigung  der  neuen  Kampferart  eine 
brauchbare  Handhabe  abgeben  dürfte.  Die  ochwefelsäurelösung  ist  von 
brauner  Farbe.  Alkaloide  und  Glycoside  vermochte  Verf.  nicht  nachzuweisen. 
{Amer.  Journ.  of  Pharm,   Vol.  56.  Nr.  10.) 

Lobelia  nlcotianaefolia,  chemische  Analyse  des  gepalverten  Krautes. 

Dr.  H.  V.  Rosen  fand  im  gepulverten  Kraut  dieser  in  Süd-  nnd  Westindien 

einheimischen  Pflanze: 

Feuchtigkeit 12,70 

Asche  (hiervon  in  Wasser  2,04  Proc.  lösl.)      .    .    .      9,35 
Sand 0,40 

SSomH  ^^  ^»^'"  ^^'^ "''^^ 

Ei  Weisskörper ,  in  Aetznatronlösung  löslich      .     .    .      8,23 

Unlösliche  Eiweissstoffe 9,09 

Cellulose 28,58 

Fett  und  andere  in  Petroleumbenzin  lösl.  Substanzen  3.68 

Harz  und  Chlorophyll,  in  Aether  löslich     ....  2,01 

Schleim,  wasserlöslich       2,50 

Poetin 0,27 

Lobelia-  (?)  und  andere  Pflanzensäuren 6,21 

Stärke 1,29 

Sonstige  wasserlösl.  Substanzen 1,60 

Unlösl.  Substanzen  (Guticularsubstanz  etc.)      .    .    .  11)60 

100,00" 
Die  Gegenwart  von  Alkaloiden  wurde  im  sauren,  hauptsächlich  aber  im 
alkalisch  gemachten,  nacheinander  mit  Benzin,  Benzol  und  Chloroform  aus- 
geschüttelten Aufguss  constatirt.  Das  flüchtige  Alkaloi'd  Lobelin  fand  sich 
beim  Verdunsten  des  vom  alkalischen  Aufguss  abgehobenen  Benzins,  während 
die  gestreiften  Prismen  eines  anderen  Alkaloides  namentlich  in  der  Chloroform- 
ausschüttelung  des  alkalischen  Aufgusses  enthalten  waren.'  Geringe  Mengen 
enthielt  allerdings  auch  der  Chloroformauszug  des  sauren,  sowie  der  Benzol- 
auszug des  sauren  und  alkalischen  Aufgusses  Die  Benzinlösung  des  Lobe- 
lins  bildete  mit  HCl  in  Aether  unlösliches  Lobelinhydrochlorat,  welches 
letztere  mit  Fröhde's  Reagens  die  charakteristische  rothe,  in  violett  über- 

Sihende  Färbung,  sowie  mit  Pikrinsäure,  Goldchlorid  und  Brombromkalium 
e  bekannten  Fällungen  gab.  Das  krystalünische  Alkaloi'd  bildete  ebenfalls 
mit  den  gebräuchlichen  A&aloidreagentien  Niederschläge,  ausgenommen  mit 
Pikrinsäure  und  Tannin,  welches  letztere  in  der  Alkaloi'dlösung  nur  eine 
leichte  Trübung  verursachte,  während  Froehde's  eine  braune,  in  grün  über- 
gehende und  Sulfovanadinsäure  eine  kirschrothe  oder  rothviolette  Färbung 
in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  erzeugte.  (American  Journal  of.  Pharm. 
Vol.  XVI.  Nr.  8.)  G.  Qr. 
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C.    Bficherscbau. 

Twenty-second  Annaal  Keport  of  tbe  Alamni  Association  with  Exer- 
eises  of  the  65 tb  Commeneement  of  the  PItiladelphia  Collegre  of  Pharmacy 
for  the  year  1885  — 1880.  Philadelphia  1886.  —  Der  in  Gross  -  Octav  sich 
präsentirende  Band  enthält  auf  204  Seiten  ausser  einer  Anzahl  interessanter 
wissenschaftlicher  Vorträge  einen  eingehenden  Jahresbericht  der  Alumni 
Association  in  Philadelphia,  sowie  einen  Bericht  über  die  im  Frühjahr  1885 
abgehaltenen  Versammlungen  und  Sitzungen.  Derselbe  legt  wiederum  Zeug- 
niss  ab  von  dem  erfolgreichen  Bestreben  unserer  CoUegen  jenseits  des 
Oceans,  auch  in  wissenschaftlichen  Dingen  Tüchtiges  zu  leisten  und  gleichen 
Schritt  zu  halten  mit  ihren  Errungenschaften  auf  technischem  Gebiete.  Nach- 
ahmenswerth  für  die  Sitzungsberichte  anderer  Nationen  —  die  deutsche  mit 
einbegriffen  —  ist  die  Uebersichtlichkeit  \md  geschmackvolle  Anordnung  des 
Materials ,  welche  die  Leetüre  des  an  sich  zuweilen  recht  nüchternen  Stoffes 
wesentlich  erleichtert.  

Proceedings  of  the  Illinois  Pharmaceutical  Association  at  its  seTenth 
Meeting:.  Chicagro  1886.  —  Der  Bericht  gicbt  ein  anschauliches  Bild  von 
den  Vorgängen  der  7.  Jahresversammlung,  welche  der  Apothekerverein  von 
Illinois  am  8.  9.  und  10.  Juni  1886  in  Hockford  veranstaltete.  An  ein  aus- 
führliches Personalienverzeichniss  schliosst  sich  dio  ,, Fragenliste ^^  an,  eine 
CoUection  von  Fragen  und  Thematen  fach  wissenschaftlicher  und  geschäftlicher 
Art,  welche  in  der  nächsten  Jahresversammlung  durch  freiwillig  sich  zum 
Wort  meldende  Mitglieder  erörtert  werden.  Dann  folgt  eine  Wiedergabe  der 
geschäftlichen  Verhandlungen  und  zum  Schluss  die  Beantwortung  der  im 
vorigen  Jahre  ausgeschriebenen  Fragen.  Die  Institution  der  ,,Fr8^enliste^^ 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  einerseits  weil  dieselbe  im 
hohen  Grade  geeignet  ist,  einen  belebenden  Wechsel  in  den  Geschäftsgang 
derartiger  Versammlungen  zu  bringen ,  andererseits  weil  sie  an  sich  ein  vor- 
zügliches Mittel  zu  wissenschaftlicher  Anregung  darbietet. 

Ferdinandshof.  G.  Greuel. 

Kurze  Anleitung  zur  Gewichtsanalyse.  Uebungsbeispiele  zum  Ge- 
brauche beim  Unterricht  in  Chemischen  Laboratorien  bearbeitet  von  Dr.  Lud- 
wig Medicus,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Würz  bürg.  Tübingen  1887. 
Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung. 

Den  schon  früher  im  Archiv  anerkennend  besprochenen  kurzen  Anlei- 
tungen zur  qualitativen  und  zur  Massanalyse  hat  der  Verfasser  eine  eben 
solche  zur  Gewichtsanalyse  folgen  lassen.  In  einer  gedrängten  Einleitung 
behandelt  Medicus  zunächst  alle  jene  Momente,  welche  bei  der  Ausführung 
einer  quantitativen  Analyse  unbedingt  beachtet  werden  müssen,  wenn  anders 
man  ein  sicheres  Resultat  erwarten  will.  Da  sind  in  den  beiden  Kapiteln: 
„Vorbereitung  und  Ausführung  der  Analyse"  und  „Wägen  und  Berechnen" 
sowohl  die  nöthigen  Handgriffe,  wie  sie  beim  Filtriren,  Abdampfen,  Fällen, 
Wägen  etc.  sich  ergeben,  als  auch  die  stöchiometrischen  Berechnungsweisen 
unter  Zugrundelegung  von  Beispielen  klar  und  leicht  fasslich  beschrieben, 
wie  es  für  den  Anfänger  erforderlich  erscheint. 

Dieser  Einleitung  folgt  der  eigentliche  analytische  Theil  des  Werkes 
und  ist  in  demselben  das  Material  in  108  Uebungsbeispielen  abgehandelt, 
wobei  naturgemäss  mit  dem  Leichteren  begonnen  und  zu  dem  Schwereren 
allmählich  übergegangen  wird.  Eine  Reihe  von  Stichproben  er^ab,  dass  die 
einzelnen  Beispiele  vorzüglich  durchgeführt  sind  und  zwar  nioht  nur  hin- 
sichtlich der  Wahl  der  Bestimmungsmethoden ,  sondern  nicht  minder  hin- 
sichtlich der  praktischen  Ausführung  resp.  der  Beschreibung  und  Anleitung 
zur  Ausführung,  so  dass  Medicus'  Gewichtsanalyse  zweifelsohne  eine  ebenso 
gute  Aufnahme  finden  wird,  wie  die  oben  erwähnten  Werke. 

Geseke.  Dr,  Carl  Jehn. 

Halle  (Saalo),  Bnchdnickerei  des  Waisenhaosee. 
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Arbeiten  der  Pharmakopoe  -  Commission  des 
deutschen  Apotheker -Vereins. 

Acidom  nltriciun. 

Salpetersäure. 

Klare,  forbloBe,  in  der  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,185 
spea  Gewicht,  in  100  Theilen  30  Theile  Salpetersäure  enthaltend 
und,  mit  Kupfer  erwärmt,  dasselbe  unter  Entwickelung  gelhrother 
Dämpfe  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  lösend. 

Hit  dem  5&chen  Yolumen  Wasser  verdünnt,  darf  sie  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Silbernitrat,  noch  nach 
Uebersättigung  mit  Ammoniak  durch  Schwefelammonium  verändert 
and  durch  Baryumnitrat  innerhalb  5  Minuten  nicht  mehr  als  opali- 
sirend  getrübt  werden. 

Wird  die  mit  dem  doppelten  Yolumen  Wasser  verdünnte  Säure 
mit  wenig  Chloroform  geschüttelt,  so  darf  letzteres  nicht  violett 
gefirbt  werden,  auch  nicht  nach  Zusatz  nne»  $n  die  Säureiehieht 
hineinragenden  Stüehehen  Zink». 

6^3  g  der  Säure  bedürfen  zur  Sättigung  30  eom  NormaUcalilüsung. 

Vorsichtig  au&ubewahren« 

Zunächst  wurde  der  bei  der  Anwendung  des  Sohwefelammoniums  von 
der  Ph.  Qerm.  U  vorgeschriebene  Znsatz  von  Weinsäure  beim  XJebersättigen 
mit  Ammoniak  gestrichen.  Derselbe  bezweckt  bekanntlich,  dass  etwa  vor- 
handenes Eisen  nicht  durch  das  Ammoniak  als  Ozydhydrat  ausgeschieden 
werde;  er  ist  jedoch  vollständig  überflüssig,  da  etwa  ausgeschiedenes  Eisen- 
oxydhydrat durch  den  nachfolgenden  Zusatz  des  Sohwefelammoniums  sofort 
in  schwarzes  Schwefeleisen  übergeführt  wird. 

ISne  besondere  Prdfong  der  Salpetersäure  auf  niedere  Oxydationsstufen 
des  StiokstoÖiB  erscheint  nicht  nothwendig,  da  wür  im  Sohwefelwasserstoff- 
wasser  ein  feines  Beagens  auf  dieselben  bereits  besitzen.  Selbst  bei  sehr 
geringen  Mengen  von  ihnen  trübt  sich  die  Säure  mit  dem  Schwefelwasser- 
stoffwasser weiss,  bei  grösseren  Mengen  undurohsiohtig  milchig. 

Aroh.  d.  Fbaxm.  XXV.  Bds.  a  Heft.  7 
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Zar  Prüfung  der  Salpetersäore^aaf  Jodsftnre  Ifisst  die  Ph.  Germ.  11  der 
mit  Chloroform  gesohüttelten  verdümiten  8äure  etwas  Zinnfeile  zusetzen 
und  schwach  erwärmen.  Hiergegen  liegen  mehrere  Bedenken  vor.  Zunächst 
wird  ein  häufiges  ümschütteln  nöthig  gemacht,  damit  die  schwere  Zinnfeile 
mit  der  über  dem  Chloroform  gelagerten  Säureschicht  in  Contact  komme. 
Man  kann  zwar  durch  Anwendung  eines  Streifens  Stanniol  (Zinnfolie),  wel- 
cher 80  lang  ist,  dass  er  in  die  Säureschioht  emporragt,  diesem  üebelstande 
abhelfen.  Schwerer  fällt  ins  Gewicht ,  dass  die  Reaction  der  Jodsäure  gegen 
die  Zinnoxydulsalze  eine  rasch  Torübergehende  ist ,  sodass  sehr  geringe  Men- 
gen Jodsäure  leicht  übersehen  werden  können.  Die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  das  Zinn  bewirkt  Bildung  salpetei*sauren  Zinnoxyduls  neben  sal- 
petersaurem Ammoniak,  ohne  dass  dabei  eine  Gasentbindlung  stattfindet. 
Das  entstandene  Zinnoxydulsalz  redudrt,  sich  zu  Zinnoxydsalz  oxydirend ,  nicht 
allein  etwa  vorhandene  Jodsäure  zu  Jod ,  sondern  der  Process  verläuft  weiter 
und  führt  zur  Bindung  des  freigewordenen  Jods.  Aus  2  Mol.  Stannonitrat 
und   2  Ai  Jod  entsteht  1  Mol.  Stanninitrat  und  1  Mol.  Zinnjodür. 

28n(N08)»  +  2J  =-Sn  (NO»)*  +  Sn  J«. 
Die  Reduction  der  Jodsäure  dui'ch  das  gebildete  Zinnoxydulsalz  wird  durch 
gelindes  Erhitzen  begünstigt  Da  nun  metallisches  Zink  in  gleicher  Weise 
die  Reduction  der  Jodsäure  durch  den  frei  werdenden  Wasserstoff  erzielt, 
wozu  kein  Erwärmen  nöthig  ist,  hierbei  das  reducirte  Jod  jedooh  viel  län- 
ger frei  bleibt  und  sich  der  Wahrnehmung  weniger  schnell  entzieht»  so  isf 
der  Anwendung  eines  Zinkstückchens,  welches  in  die  obere  Säureschicht 
hinaufragt,  entschieden  vorzuziehen.  Die  Bindung  des  freigemachten  Jods 
durch  das  metallische  Zink  beansprucht  eine  viel  längere  Zeitdauer,  als  die- 
jenige durch  das  in  Lösung  befindliche  Zinnoxydulsalz. 

Bei  Anwendung  von  6,3  g  Salpetersäure  (Vio  Aequivalent  HNO»)  zur 
Titrirung  giebt  die  Zahl  der  verbrauchten  ccm  der  Normalkalilösung  direct 
den  Procentgehalt  der  Säure  an. 

Aoidnm  nltriemn  fiunans. 

Bauchende  Salpetersäure. 

Klare,  rothbraune,  in  der  WärtM  fiüehtige  Flüssigkeit,  welche 
erstickende  gelbrothe  Dämpfe  ausstösst.    Spec.  Gewicht  1,45  bis  1,50. 

Mit  dem  150 fachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  darf  sie  durch 
Silbemitrat  und  durch  Baryumnitrat  nach  5  Minuten  nur  opaUsirend 
getrübt  werden. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Der  vorgeschlagene  Zusatz :  „in  der  Wärme  flüchtige"  Flüssigkeit  empfiehlt 
sich  zur  Verhütung  etwaiger  Beladung  der  Säure  mit  fixen  Stoffen. 

Die  Särke  der  Beaction  der  stark  verdünnten  Säure  (0,1  ocm  auf  15  oom 
Wasser)  gegen  Silbernitrat  und  Baryumnitrat  wurde  durch  Zusatz  der  opa- 
lisir enden  Trübung  näher  präcisirt,  da  mit  dem  unbestimmten  Ausdruck: 
„Trübung"  der  Begriff  der  XJndurchsiohtigkeit  verbunden  wird.  Duoh  das 
Verlangen,  dass  die  löOfaoh  verdünnte  Säure  erat  naoh  5  Ifinuten  Beaction 
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mit  BaiTumnitrat  geben  soll,  wiid  eine  Beimischung  bis  zu  1  Procent  Schwe- 
felsäure ausgeschlossen  und  nur  eine  geringere  bleibt  gestattet  Dass  man 
hiermit  nicht  zu  viel  verlangt,  beweist  die  Thatsache,  dass  die  meiste  rau- 
chende Salpetersäure  des  Handels  obiger  Bedingung  vollständig  entspricht, 
ja  sogar  häufig  überhaupt  keine  Beaction  auf  Schwefelsäure  giebt.  Dasselbo 
findet  statt  bei  der  Prüfung  der  Säure  mittelst  Silbernitrat.  Ein  grösserer 
Qehalt  an  Salzsäure  schliesst  sich  von  selbst  aujs,  da  dieselbe  mit  der  Unter- 
salpetersäure  Chlorgas  bildet,  welches  sich  bei  der  Destillation  verflüchtigt 

Aeldum  phosphorienm. 

FhosphorBäure. 

Klare,  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  von  1,120  spec«  Ge- 
wicht, in  100  Theilen  20  Theile  Phosphorsaure  enhaltend,  nach 
Neutralisation  mittelst  Natriumcarbonats  mit  Sübemitrat  einen  gelben, 
in  Ammoniak  und  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  gebend. 

Mit  Sübemitrat  darf  sie  sich  weder  in  der  Kälte,  noch  beim 
Jätwärmea  verändern ;  mit  Schwefel  Wasserstoff  wasser  vermischt,  werde 
sie  nach  längerer  Zeit  nicht  verändert  und,  mit  dem  dreifachen 
Volumen  Wasser  verdünnt,  weder  durch  Baryumnitrat,  noch  nach 
Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  durch  Ammoniumoxalat  so- 
gleich getrübt.  Mit  dem  vierfachen  Volumen  Weingeist  gemischt, 
bleibe  die  Säure  klar.  2  Volumen  der  Säure,  mit  1  Volumen  Schwe- 
felsäure vermischt,  dürfen  nach  dem  üeberschichten  mit  2  Volumen 
Ferrosul&ÜOsung  keine  braune  Zone  zeigen. 

5  ccm  Phosphorsaure,  mit  5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Zink  versetzt,  dürfen  unter  den  bei  Addum  hydrochloricum  erwähn- 
ten Bedingungen  dem  mit  der  concentrirten  Silberlösung  (1»2)  be- 
feuchteten Papier  weder  sogleich  noch  hei  vürtektändiger  Gasent- 
wiehehmg  eine  gelbe ,  heim  Anfeuchten  tflü  Waeser  sieh  sofort  schwartende, 
noch  eine  von  der  Peripherie  aus  in  braun  bis  schwarz  übergehende 
Färbung  ertheilen. 

Von  den  bei  diesem  Artikel  vorgeschlagenen  Veränderungen  ist  zunächst 
bei  der  Prüfung  der  Säure  mit  Silbemitrat  die  Umänderung  des  Wortes: 
ytrüben"  in:  ^verändem^  zu  nennen.  Da  es  sich  hier  bei  geringeren  Men- 
gen phosphoriger  Säure  nicht  um  eine  Trübung  handelt ,  sondern  alsdann  die 
Probe  sich  nur  schwach  bräunt,  so  musste  der  engere  Begriff  der  Trübung 
dem  allgemeineren  Ausdruck:  Veränderung  Platz  machen. 

Ferner  wurde  die  Arsenprüfung  in  der  bei  Acidum  hydrochloricum 
empfohlenen  Weise  hier  nochmals  ausführlich  angegeben,  wobei  auf  die  zu 
jenem  Artikel  beigegebenen  Bemerkungen  zu  verweisen  ist    1  Tropfen  Fow» 

7* 
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lersche  Losung  in  den  angewendeten  5  com  Phosphorsänre  (etwa  Vioo  Pro- 
cent arseniger  Sfinre  oder  knapp  5  Centigramm  derselben  in  1  Pfand  Phos- 
phorsänre) ruft  fast  sofort  einen  intensiv  gelben  Fleck  auf  dem  mit  der 
Silberlösung  benetzten  Papier  hervor,  trotzdem  die  Gasentbindnng,  die  das 
Zink  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  erzeugt,  nicht  die  Energie  besitzt, 
als  wie  bei  Anwendung  der  Salzsäure. 

üebrigens  ist  mehr  noch  zu  erwähnen  die  Weglassung  der  Jod- 
lösung  vor  dem  Zusätze  des  Zinks.  Wenn  dieselbe  bei  der  Prüfung  der 
Salzsäure,  wie  auch  der  Schwefelsäure,  den  Zweck  verfolgt,  etwa  vorhan- 
dene schweflige  Säure  durch  üeberführung  in  Schwefelsäure  unschädlich  zu 
machen,  so  ist  ein  Jodzusatz  bei  der  Phosphorsäure  zu  diesem  Zwecke  un- 
nöthig,  da  eine  Verunreinigung  derselben  mit  schwefliger  Säure  in  erster 
Linie  höchst  unwahrscheinlich,  sodann  letztere  durch  die  weisse  Trübung, 
welche  alsdann  Schwefelwasserstofifwasser  im  Präparate  hervorrufen  würde, 
sofort  zu  erkennen  ist.  Der  hier  vorliegende  Zweck  des  Jods  kann  nur  in 
einer  üeberführung  etwa  vorhandener  phosphorigen  Säure  in  Phosphorsäure 
gesucht  werden.  Da  nun  die  phosphorige  Säure  durch  Jod  in  saurer  Lösung 
in  der  Kälte  erst  im  Laufe  mehrerer  Stunden ,  auch  in  der  Hitze  nur  unvoll- 
ständig in  Phosphorsäure  sich  überführen  lässt,  was  rasch  und  vollständig 
nur  in  alkalischer  Lösung  geschieht,  so  wird  eine  mit  phosphoriger  Säure 
verunreinigte  Phosphorsäure  bei  der  Behandlung  mit  Zink,  ob  mit,  ob  ohne 
Jodzusatz,  das  mit  Silbemitrat  benetzte  Papier  gelb  bis  schwarz  färben,  wie 
man  auch  in  solchem  Falle  die  Gegenwart  des  Phosphor  Wasserstoffs  im  ent- 
weichenden Wasserstoffgase  aufs  Schärfste  durch  den  Geruch  wahrnimmt. 
Die  Weglassung  des  Jodzusatzes  hat  deshalb  den  guten  Zweck,  keine  Ver- 
anlassung zur  falschen  Voraussetzung  zu  geben ,  die  Ursache  einer  eintreten- 
den Färbung  des  Silbernitrats  könne  nun  nicht  von  phosphoriger  Säure  her- 
rühren. Die  Erzeugung  von  Phosphorwasserstoffgas  ist  übrigens  bei  so  ge- 
ringen Mengen  phosphoriger  Säure,  dass  sie  nicht  mehr  durch  die  Reduction 
der  Silbemitratlösung  angezeigt  wird,  zu  langsam  und  unbedeutend,  um 
innerhalb  viertelstündiger  Gasentbindung  eine  Gelbfärbung  des  mit  der  con- 
centrirten  Silberlösung  benetzten  Papiers  zu  veranlassen.  Zeigt  die  bei  der 
Prüfung  der  Phosphorsäure  zuerst  erwähnte  Erwärmung  mit  Siibernitrat- 
lösung  durch  Bräunung  oder  Schwärzung  phosphorige  Säure  an,  so  wird 
man  auch  in  der  Kegel  eine  Gelbfärbung  der  Arsenprobe  erhalten,  die 
nicht  von  Arsen  herrührt,  sondern  von  der  phosphorigen  Säure.  Dann  ist 
die  Phosphorsäure,  wenn  auch  nicht  wegen  eines  Gehaltes  an  Arsen,  so 
doch  wegen  der  phosphorigen  Säure  zu  verwerfen.  Ist  der  Gehalt  an  phos- 
phoriger Säure  aber  so  gering,  dass  keine  Silberreduction  stattfindet,  dann 
tritt  in  kurzer  Zeit  auch  keine  Gelbfärbung  des  benetzten  Papiers  durch 
dieselbe  ein. 

Wenn  schliesslich  von  einer  Seite  (Hager)  die  Prüfung  der  Phosphor- 
säure auf  Ammoniumphosphat  gewünscht  wurde,  so  übersah  der  betreffende 
Aussteller,  dass  Ammoniumphosphat,  selbst  wenn  es  in  höchst  geringer 
Menge  vorhanden  ist,  bei  dem  Versetzen  der  Phosphorsäure  mit  dem  4 fachen 
Volumen  Weingeist,  als  Salzpulvcr  auskiystallisirt  Ein  Gleiches  geschieht 
bei  einem  Gehidte  anderer  Phosphate. 
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Acidnm  pyrogalllciim. 

Pyrogallussäure. 

Sehr  leichte,  weisse,  glänzende  Blättchen  oder  Nadeln  von 
bitterem  Qeschmacke,  die  sich  in  1,7  Theilen  Wasser  zu  einer  klar 
ren,  fsirblosen  und  neutralen,  an  der  Luft  ollmäMig  braune  Fä/rhung 
und  sauere  Reaction  annehmenden  Flüssigkeit,  sowie  in  1  Theüe  Wein- 
geist und  auch  leicht  in  Aether  auflösen.  Sie  schmelzen  bei  131^ 
und  sublimiren  bei  vorsichtigem  Erhitzen  ohne  Eückstand. 

Die  wässerige  LGsung  wird  auf  Zusatz  von  Natronlauge  schnell 
gebraunt,  durch  eine  frisch  bereitete  Lösung  von  Ferrosulfet  (1  =  3) 
tief  indigblau,  durch  Eisenchloridlösung  braunroth  gefärbt.  Aus  einer 
Lösung  von  Silbemitrat  scheidet  sie  fast  sofort  Silber  ab. 

Vor  Lieht  geechätst  auf%ubewahren. 

Bei  der  Pyrogallussäare ,  wie  sie  jetzt  in  sehr  schöner  Form  geliefert 
wird ,  stimmen  die  LösHchkeitsverhältnisse  mit  den  Angaben  der  Ph.  Germ.  II 
and  vieler  Lehrbücher  nicht  überein.  Dieselben  entsprechen  bei  15^  C.  den 
oben  angegebenen  Zahlen.  Einige  Grade  mehr  oder  weniger  Wärme  ver- 
ändern sie  übrigens  merklich.  Zur  Losung  von  1  Th.  Pyrogallnsänre  ge- 
nügen bei  15«  C.  1,7  Th.  Wasser,  bei  17«  C.  1,5  Th.,  aber  bei  13«  sind 
1,8  Th.  Wasser  erforderlich.  Auch  empfiehlt  es  sich  sehr,  zu  erwähnen, 
dass  sich  die  wässerige  Lösxmg  an  der  Luft  mit  der  Zeit  bräunt  und  sauere 
Beaction  annimmt.  Manche,  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesene 
Pyrogallussäure  giebt  schon  sofort  keine  farblose  und  neutrale  Lösung  mehr. 
Damm  ist  das  Präparat  wohlverschlossen  und  auch  vor  Licht  geschützt  auf- 
zubewahren, was  ausdrücklich  vorgeschrieben  zu  werden  verdient. 

Obschon  durchaus  keine  unschuldige  Substanz ,  die  schon  bei  einer  inner- 
lichen Gabe  von  3 — 5  g  tödtliche  Folgen  haben  kann,  und  deren  Anwendung 
in  Salben  auf  grossere  Körperflächen  bedenklich  ist,  fand  ihre  Placirung  zu 
den  Separanden  doch  nicht  allgemeinen  Anklang  bei  den  Mitgliedern  der 
Commissioni  so  lange  viele  andere,  in  grösseren  Dosen  nicht  minder  schäd- 
liche Arzneimittel  bei  den  indifferenten  Mitteln  verbleiben ,  an  deren  Separi- 
rang  Niemand  denkt 

Clilnlnnm  bisulftiiiciiin. 

Chininbisulfat 

Weisse  glänzende  Prismen  von  bitterem  Geschmacke,  welche 
mit  11  Theilen  Wasser,  sowie  mit  32  Theilen  Weingeist  blau 
fluoresdrende,  sauere  Losungen  geben.  Yerdünnt  man  eine  dieser 
Losungen  mit  ungefähr  200  Theilen  Wasser  und  50  Theilen  Chlor- 
wasaer,  so  wird  die  Flüssigkeit  grün,  wenn  man  Ammoniak  zu- 
trOpfelt     Die  wässerige  Auflösung  des  Salzes  wird  duroh  Baryum- 
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nitrat,  nicht  durch  Silbemitrat  getrübt.  Im  Glasrohre  schmilzt  das 
Chininbisulfat  bei  80®;  trocknet  man  100  Theile  desselben  bei 
100®,  so  bleiben  77  Theile  zurück.  In  höherer  Hitze  verhrennt  das 
Sah  fswr  Kohle ^  welche  hei  fortgesetztem  Glühen  langsam^  aber  ohne 
Bückstand  verschwindet, 

2  g  des  Salzes,  mit  1  g  Ammoniak  eingetrocknet,  werden  ge- 
prüft, wie  bei  Chininum  sulfuricum  angegeben.  Durchfeuchtet  man 
das  Chininbisulfat  mit  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure,  so  daif  es 
sich  nicht  färben. 

Yor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Es  empfahl  sieh,  das  Verhalten  des  Gbininbisnlfats  in  der  Glühhitze  an- 
zugeben, desgleichen  seine  vollständige  Yerbrennlichkeit  bei  fortgesetztem 
Glühen ,  zumal  wenn  man  die  restirende  Eohle  fein  zerreibt  oder  wenn  man 
die  Salzprobe  in  kleinen  Portionen  in  den  glühenden  Tiegel  streut. 

Die  üeberführung  des  Chininbisulfats  in  neutrales  Solfat  zum  Zwecke 
der  Prüfung  auf  Nebenalkaloi'de  der  Chinarinden  wurde  in  dem  Modus  der 
Ph.  Germ,  n,  als  dem  zweckmässigsten,  belassen.  Wollte  man  nach  Hag  ers 
Angabe  das  Salz  mit  der  genau  berechneten  Menge  yerdünnten  Ammoniaks 
durchschütteln,  so  bedürfte  die  yoUständige  üeberführung  einer  längeren  Ein- 
wirkung! des  Ammoniaks  und  man  erzielte  einen  so  dicken  Brei,  dass  sich 
das  nöthige  Quantum  Eiltrat  selbst  durch  Drücken  der  Masse  kaum  erhalten 
Hesse.  Dazu  ist  die  Abwägung  des  anzuwendenden  Ammoniaks  bei  letzte- 
rem Verfahren  äusserst  präcise  vorzunehmen,  um  nicht  einen  Theil  der 
Base  auszuscheiden.  Beim  Eintrocknen  nach  Vorschrift  der  Pharmacopöe 
schadet  ein  üeberschuss  an  Ammoniak  nicht,  da  derselbe  sich  veiflüchtigt; 
selbst  hydratisch  ausgeschiedenes  Chinin  vermag  hierbei  das  entstandene 
Ammoniumsulfat  zu  zerlegen  und  sich,  unter  Freiwerden  des  Ammoniaks, 
in  neutrales  Chininsulfat  zu  verwandeln.  Gerade  das  Eintrocknen  des 
Bisulfats  mit  Ammoniakliquor  ist  der  einfachste ,  kürzeste  und  sicherste  Weg 
zur  Üeberführung  in  Chininsnlfai 

Chlnlnnm^ferro  -  cltricuin. 

Eise  nchinincit  rat. 

Sechs  Theile  Citronensäure 6 

werden  in 

Fünfhundert  Theilen  Wasser 500 

gelöst  und 

Drei  Theile  gepulverten  Eisens 3 

zugefügt.  Nachdem  die  Mischung  unter  öfterem  Bewegen  48  Stun- 
den im  Wasserbade  digerirt  worden,  wird  filtrirt,  zur  dünnen 
Syrupdicke  abgedampft  und  nach  dem  Erkalten  das  aus  der  miUelst 
Schwefelsäure  betoirkien  wässerigen  Losung  von 
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Einem  und  einem  dritten  Theü  Chimneulfat  .  .  .  1^33 
tktreh  die  genügende  Menge  Natronlauge  f riech  gefällte  und  ausgewaschene 
Chinin  noch  feueht  hinzugefügt. 

Nachdem  dieses  vollständig  gelöst,  -wird  die  Flüssigkeit  auf 
Glas-  oder  Porzellanplatten  ausgebreitet  und  getrocknet. 

Glänzende,  durchscheinende,  dunkelrothbraune  Blättchen  von 
eisenartigem  und  bitterem  Geschmacke;  in  Wasser  langsam,  aber 
in  jedem  Verhältnisse  löslich,  wenig  löslich  in  Weingeist  Die  mit 
Sa&säure  angesäuerte  wässerige  Lösung  gieht  sowohl  mit  Kaiiumferro^ 
eganid^  wie  mit  Kaliumferrieyanid  tiefblaue  Fällung  und  noch  in  sehr 
grosser  Verdüamung  (1  :  60000J  blaue  Färbung;  durch  Zusatz  volumetri- 
scher  Jodlosung  trübt  sie  sieh  braunroth  und  noch  in  grosser  Verdünnung 
fl  :  10000 J  opalisirend. 

1  g  Eisenchinincitrat,  in  4  ccm  Wasser  gelöst,  mit  Natronlauge 
bis  sur  aHalisehen  Heaetion  versetzt  und  ssweimal  mit  je  ^  g  (7  ccm) 
Aether  geschüttelt,  liefere  nach  dem  Verdampfen  des  abgehobenen 
Aethers  mindestens  0,09  g  Chinin. 

Vor  Licht  gesdiützt  aufzubewahren. 

In  der  Vorschrift  zu  vorüegendem  Präparate  war  die  Darstellung  des 
zur  Benutzung  dienenden  Chinins  etwas  undeutlich  und  auch  nicht  ganz 
zutreffend  angegeben  worden.  Es  biess:  1  Theil  Chinin,  aus  1,3  Th.  Chinin- 
sulfat durch  Natronlauge  frisch  zu  fällen ,  sei  der  Eisenlösung  zuzufügen.  In 
obigem  Texte  wurde  die  Gewinnung  des  zur  Lösung  dienenden  Chinins  dahin 
pr&cisirt,  dass  das  Chininsulfat  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  in  wässerige 
Lösung  überzuführen ,  durch  die  hinreichende  Menge  Natronlauge  auszufällen 
und  der  Niederschlag  mit  Wasser  auszuwaschen  sei,  worauf  man  ihn  noch 
feucht  der  Eisencitratlösung  zngiebt.  Ausserdem  wurde  die  Menge  dieses 
Chininsulfats  von  1,30  auf  1,33  erhöht,  da  1,3  Theile  Chininsulfat  nicht  völlig 
ausreichen  für  1  Theil  wasserfreies  Chinin.  Es  enthalten  nämlich  1,3  Theilo 
Chininsulfat  mit  8  Mol.  Erystallwasser  nur  0,946  Theile,  solches  mit  7  Mol. 
Krystallwasser  0,966  Theile  wasserfreies  Chinin.  Da  nun  das  Chininsulfat, 
wie  es  im  Handel  vorkommt,  zufolge  der  rasch  beginnenden  Verwitterung 
meistens  etwas  Erystallwasser  verloren  hat  resp.  während  seines  Verbrauchs 
verliert,  so  mögen  1,33  Theile  Chininsulfat  für  1  Theil  wasserfreies  Chinin 
genügen. 

Die  Angabe  der  Identitätsreactionen  des  Eisencitrats  scheint  um  so 
nothiger,  als  gerade  das  deutsche  Präparat  sich  von  dem  der  übrigen  euro- 
päischen Länder  wesentlich  unterscheidet,  insofern  es  ein  Oxyduloxydsalz, 
nicht  reines  Oxydsalz  des  Eisens  ist,  daher  mit  beiden  Blutlaugensalzen 
Uaue  Niederschläge  giebt  Da  das  ammoniakhaltige  Eisenchinincitrat  der 
en^ischen  Pharmakopoe  sich  sofort  schon  durch  seine  grünlichgoldgelbe 
Farbe  kennzeichnet,  ist  eine  Beaction  auf  Ammoniak  zwecklos.    Das  durch 
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die  Gegenwart  des  Chinins  bedingte  Verhalten  des  Prftparates  znr  JodlÖsnng 
unterscheidet  es  vom  reinen  Eisencitrat.  —  Bei  dem  quantitativen  Nach- 
weise des  Chinins  empfiehlt  sich,  die  Aethermenge  nicht  insgesammt  zu 
einem  Mal,  sondern  nur  die  Hälfte  derselben  zum  Ausschüttehi  zu  verwen- 
den und  letzteres  mit  der  zweiten  Hälfte  zu  wiederholen.  Üebrigens  wird  der 
Gehalt  von  10  Proo.  Chinin  approximativ  bereits  durch  die  Opalescenz  nach- 
gewiesen, den  die  angesäuerte  Lösung  des  Präparates  in  der  Verdünnung 
1  :  10000  bei  Zusatz  eines  oder  weniger  Tropfen  volumetri scher  Jodlösung 
erleidet,  wie  auch  die  blaue  Färbung  der  noch  stärker  (1  :  50000)  verdünn- 
ten Lösung  bei  Zusatz  der  Blutlaugensalze  eine  gewisse  Prüfung  auf  den 
Eisengehalt  in  sich  schliesst. 

Extraetam  Quassiae. 

Quassiaextract. 

Ein  Theil  Quassiaholz 1 

wird  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

Übergossen,   6   Stunden   digerirt  und  der  nach  dem  Abpressen  der 

Flüssigkeit  bleibende  Rückstand  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

übergössen,  drei  Stunden  stehen  gelassen  und  ausgepresst. 

Die   vereinigten  Flüssigkeiten  werden    zu  einem    trockenen 

Extracte  eingedampft 

Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  iGsUcli. 

Extractnm  BheL 

Rhabarber  ex  tract. 

Zwanzig  Theile  Rhabarber 20 

werden  mit  einem  Gemische  von 

Vierzig  Theilen  Weingeist 40 

und 

Sechszig  Theilen  Wasser 60 

24  Standen  macerirt  Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rück- 
stand wird  mit  einem  Gemische  von 

Zwanzig  Theilen  Weingeist 20 

und 

Dreissig  Theilen  Wasser 30 

ebenso  behandelt. 

Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem 
trockenen  Extracte  eingedampft 

Es  sei  gelblichbraun,  in  Wasser  trübe  lOslich. 
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Extractum  Bhei  composituin. 

Zusammengesetztes  Eh  ab  arber  extra  ct. 

Dreissig  Tbeile  Bbabarberextract 30 

Zehn  Theile  AloSextract 10 

Fünf  Theile  Jalapenharz  5 

Zwanzig  Theile  medicinischer  Seife 20 

werden  fein  zerrieben  und  gemischt. 

Es  sei  schwärzlichbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Die  vielen  Klagen  über  die  Schwierigkeit  des  Anstroclmens  dieses  Ex- 
tractes,  welches  die  Fh.  Germ.  11,  nach  Anfeachtong  der  Mischung  mit 
Yerdünntem  Weingeist ,  im  Dampf  bade  yomehmen  lässt,  sowie  über  die  Hy- 
groscopicität  des  nicht  gänzlich  trocken  gewordenen  Extractes  werden  gegen- 
standslos, sobald  die  Ingredienzen  (nach  Vorschrift  der  Ph.  Snecica  nnd 
Norvegica)  fein  zerrieben  mit  einander  gemischt  werden.  Ein  solches  Pulver 
hält  sich  recht  trocken. 

Extractum  SaMnac. 

Sabinaextract 

Zwanzig  Theile  Sabinakraut 20 

werden  mit  einem  Gemische  von 

Yierzig  Theilen  Weingeist 40 

nnd 

Sechszig  Theilen  Wasser 60 

24  Stunden  macerirt.     Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Bückstand 
wird  nochmals  mit  einem  Gemische  von 

Zwanzig  Theilen  Weingeist 20 

und 

Dreissig  Theilen  Wasser 30 

in  gleicher  Art  behandelt. 

Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem 
dicken  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  grünbraim,  in  Wasser  &st  unlöslich. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Hydrargymm. 

Quecksilber. 

Flüssiges ,  beim  Erhitzen  ohM  üüeJkatand  flüchtiges  Metall.     Spec. 
Gewicht  18,67. 

Eb  %eiff$  $t0t9  me  glämend$   Oherfläehe. 
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Aus  der  überans  kurzen  Fassimg  der  Ph.  Gtorm.  11,  welohe  sich  damit 
begnügt,  das  Quecksilber  als  ein  „flüssiges,  beim  Erhitzen  flüchtiges  Metall 
vom  speo.  Gewicht  13,57"  zu  beschreiben,  ist  nicht  zweifellos  ausgedrückt, 
dass  unter  diesem  Artikel  das  gereinigte  Quecksilber  zu  verstehen  sei. 
Auch  das  mit  geringen  Mengen  fremder  Metalle  verunreinigte  Quecksilber 
ist  beim  Erhitzen  flüchtig.  Zur  besseren  Charakterisirung  des  Prfiparates 
wird  obiger  Zusatz  in  Yorschlag  gebracht,  da  die  stets  glänzende  Ober- 
fläche, sowie  der  Mangel  jedweden  Eückstands  beim  Erhitzen  aus- 
reichende Kriterien  eines  genügend  reinen  Quecksilbers  sind,  nicht  sowohl 
für  die  Quecksilbersalbe,  sondern  auch  für  Hydrargyrum  jodatum. 

Hydrargymm  Mchloratum. 

Quecksilberchlorid. 

Weisse,  durchscheinende,  strahlig  krystallinische  Stücke,  beim 
Zerreiben  ein  weisses  Pulver  gebend,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre 
schmelzend  und  sich  verflüchtigend.     Spec  Gewicht  5,3. 

Es  löst  sich  in  16  Theilen  kalten  und  3  Theilen  siedenden 
Wassers,  in  3  Theilen  Weingeist  und  4  Theilen  Aether.  Die  wäs- 
serige Lösung  reagirt  sauer  und  wird  bei  Zusatz  von  Kochsalz  neutral 
Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  wässerige  Lösung  wird  durch  Sil- 
bemitrat weiss,  durch  Schwefelwasserstoff  im  XJeberschuss  schwarz 
gefaUt 

Nachdem  das  Quecksilber  aus  der  erwärmten  wässerigen  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff  gefallt  worden  ist,  darf  das  farblose  Filtrat 
beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Wird  das  so  erhal- 
tene Schwefelquecksilber  mit  verdünntem  Ammoniak  geschüttelt,  so 
nehme  das  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Sahsäure  keine  gelbe  Fär- 
hung  an. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,03. 
Maximale  Tagesgabe  0,1. 

Obige  Veränderungen  im  Texte  sind  mehr  redactioneller  Natur.  Die  Ph. 
Germ.,  welche  durchgehends  das  richtige  Princip  befolgt,  die  Natur  der  bei 
Reactionen  erhaltenen  Fällungen  oder  Färbungen  nicht  zu  bezeichnen,  weicht 
bei  der  Prüfung  des  Sublimats  auf  Arsen  hiervon  ab,  indem  sie  verlangt: 
„das  Filtrat  gebe  keine  Abscheidung  von  Schwefelarsen."  Es  müsste  also 
der  Untersuchende  sich  hier  doch  wieder  durch  Reactionon  überzeugen,  ob 
das  Ausgeschiedene  wirklich  Schwefelarsen  sei.  Statt  dessen  würde  sich  also 
die  in  ähnlichen  Fällen  (vergl.  Sulfur.  depuratum,  Stibium  sulfuratum  aurantia* 
cum)  gewählte  Ausdrucksweise  empfehlen:  das  Filtrat  darf  nach  dem  Ansäuern 
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nicht  gelb  gefärbt  werden.  Zugleich  wurde  snr  ncthigeniVerrollstän* 
digang  hinzugefügt:  nach  dem  Ansftaem  mit  Salzsäure.  Dagegen  sind 
die  nachfolgenden  Worte:  ,,nach  Znsatz  von  Schwefelwasserstoffwasser '^  za 
streichen  xmd  dafär  bei  Beginn  des  Prüfongsverfahrens  eine  Erw&rmnng 
der  durch  Schwefelwasserstoff  auszufällenden  Sublimatlösung  vorzuschreiben. 
Hierdurch  vollzieht  sich  die  Beduction  des  als  Arsensäure  vorhandenen  Arsens 
in  kurzer  Zeit  vollständig,  so  dass  ein  späterer  Zusatz  von  Schwefelwasser- 
sioffwasser  ucnöthig  gemacht  wird.  Als  Motiv  zu  letzterem  erscheint  eine 
etwa  nicht  vollständige  üeberfiihrung  der  Arsensäure  in  Schwefelarsen,  wo- 
bei das  schwerlösliche  arsensaure  Quecksüberoxyd  sich  zugleich  mit  dem 
Schwefelquecksilber  ausscheiden  und  durch  die  nachfolgende  Behandlung  mit 
Ammoniaik  als  Arsensäure  in  Lösung  gelangen  würde.  Diese  Eventualitäten 
sind  ausgeschlossen,  sobald  bei  der  Ausfällung  die  Quecksilberchloridlösung 
erwärmt  wird. 


Hydrargymm  b^odatnin. 

Qnecksilberjodid. 

Yier  Theile  Queokailberchlorid 4 

werden  in 

Achtzig  Theilen  Wasser 80 

gelöst;  ebenso 

Ftof  Theüe  Kaliumjodid 5 

in 

Fünfzehn  Theilen  Wasser 15 

Die  klaren  Lösungen  werden  gleiehsmtig  in  dünnem  Strahle  und 
unter  Umrühren  in  100  Theile  Waeeer  eingegossen  j  der  entstandene 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hei  gelinder 
Warnte^  vor  Lieht  gesohättt^  getrocknet. 

Scharlachrothes  Pulver,  beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  gelb 
werdend,  schmelzend,  dann  flüchtig;  in  130  Theilen  kalten  und 
20  Theilen  siedenden  Weingeists,  kaum  in  Wasser  löslich. 

Die  erkaltete  weingeistige  Lösung  sei  farblos,  reagire  nicht  sauer 
und  werde  durch  Ammoniak  nur  braun  geförbt,  nicht  sofort  getrübt 
Hit  Quecksilberjodid  geschütteltes  Wasser  darf  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser nwr  sehr  sehu>ach  gefärbt  und  durch  Silbemitrat  nur  schwach 
opalisirend  getrübt  werden. 

Sehr  Torsiohtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
Maximale  Einzelgabe  0,03. 
Maximale  Tagesgabe  0,1, 
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Das  Quecksilbeijodid  filllt  schöner  und  feiner  yertheilt  aus,  wenn  es 
nicht  durch  directe  Mischung  der  Jodkalium-  und  Quecksilberchloridlösung, 
sondern  durch  gleichzeitiges  Eingiessen  dieser  Lösungen  in  eine  grössere 
Quantitftt  Wasser  ausgeschieden  wird.  Der  Niederschlag  lässt  sich  dann  auch 
besser  auswaschen. 

Das  Austrocknen  des  Quecksilberjodids  ^  welches  die  Ph.  Germ.  II  bei 
100®  d.  i.  im  Wasserbade  vornehmen  lässt,  geschieht  zweckmässiger  in  ge- 
linder Wärme  d.  i.  bei  25  bis  30",  da  dem  Präparate  in  etwas  höherer 
Temperatur  immerhin  eine  gewisse  Flüchtigkeit  eigen  ist,  wie  dies  auch 
das  Experiment  zeigt.  Auch  darf  der  Niederschlag  nicht  vom  Sonnenlichte 
getroffen  werden,  wenn  er  seine  schöne  Färbung  bewahren  soll. 

Da  durch  Ammoniak  die  woingeistige  Lösung  des  Jodids  nach  kurzer 
Zeit  stets  getrübt  wird,  selbst  bei  völliger  Reinheit  des  Präparates,  so 
musste  die  gegentheilige  Forderung  durch  den  Zusatz  des  Wörtchens:  , so- 
fort" ermässigt  werden.  Desgleichen  kann  man  nicht  verlangen,  dass  das 
mit  dem  Quecksilbeijodid  geschüttelte  Wasser  völlig  indüferent  sei  gegen 
Schwefelwasserstoffwasser  und  Silberlösung.  Da  das  Jodid  spurenweise  vom 
Wasser  gelöst  wird,  so  wird  letzteres  stets  schwache  Reactionen  gegen 
Schwefelwasserstoff  und  Silbemitrat  zeigen  und  zwar  um  so  stärker,  je  län- 
ger das  Jodid  mit  dem  Wasser  in  Berührung  gewesen  und  je  weniger  kalt 
das  letztere  war. 

Hydrargyrum  chloratnm. 

Quecksilberchlorür, 

Durch  Sublimation  bereitete,  strahlig-krystallinisclie  Stücke  von 
7,0  spec.  Gewicht,  ein  gelblichweissea ^  bei  lOOfacher  Yergrössening 
deutlich  krystallinisches  Pulver  gebend.  In  Wasser  und  Weingeist 
ist  es  unlöslich,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre,  ohne  zu  schmelzen, 
flüchtig. 

Mit  Natronlauge  erwärmt,  schwärze  sich  das  Quecksilberchlorür 
ohne  Entwickelung  von  Ammoniak.  Angefeuchtet  auf  blankes  Eisen 
gelegt,  darf  es  auf  demselben  binnen  einer  Minute  keinen  dunklen 
Fleck  hervorrufen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Hydrargymm  chloratum  rapore  paratum. 

Durch  Dampf  bereitetes  Quecksilberchlorür. 

Durch  schnelles  Erkalten  des  Quecksilberchlorürdampfes  gewon- 
nenes, weisses,  nach  starkem  Eeiben  gMUehweUwB  Pulver,  welches 
bei  lOOfacher  Yei^össerung  deuüiohe  Erystälichen  zeigt;  in  Wasser 
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und  Weingeist  nnlöslich,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre,  ohne  zu 
schmelzen,  flüchtig. 

Mit  Natronlauge  erwärmt,  schwärze  es  sich  ohne  Entwickelung 
von  Ammoniak;  Angefeuchtet  auf  blankes  Eisen  gelegt,  darf  es  auf 
demselben  binnen  einer  Minute  keinen  dunklen  fleck  erzeugen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Es  ist  wohl  richtiger,  das  präparirte  Quecksilberohlorür  gelblichweiss  zu 
nennen,  welche  Nuance  auch  das  durch  Dampf  bereitete  bei  starkem  Beiben 
annimmt.  Der  Ausdruck:  „gelblich^'  ist  doch  offenbar  zu  stark  für  die 
sshwache  Beimischung  von  Gelb,  die  das  Weiss  des  Calomels  zeigt. 

Mucilago  Gumini  araMel. 

Gummischleim. 

Ein  Theil  arabischen  Gummis 1 

wird  mit  Wasser  abgewaschen,  in 

Zwei  Theilen  Wasser 2 

gelCst  und  die  Lösung  colirt. 
Er  sei  klar. 

MucUago  Salep. 

Salepschleim. 

Ein  Theü  gepulverter  SalepknoUen 1 

wird  in  eine  Flasche  geschüttet,  welche 

\  Zehn  Theile  Wasser 10 

enthält     Nachdem  das  Pulver  durch  Umschütteln  gut  vertheilt, 

werden 

Neunzig  Theile  siedenden  Wassers 90 

hinzugefügt  und  das  Gemisch  in  derselben  Flasche  bis  zum  Erkalten 

geschüttelt 

Er  wird  nur  auf  Verordnung  bereitet 

M  y  r  r  h  a. 

Myrrhe. 
Das  Gummiharz  von  Balsamea  Myrrha  (Balsamodendron 
Myrrha).  Kömer  oder  löcherige  Klumpen  von  gelblicher,  röthlicher 
oder  brauner,  innen  oft  stellenweise  weissHcher  Farbe,  in  kleinen 
Stücken  durchscheinend.  Die  Myrrhe  riecht  aromatisch  und  schmeckt 
zugleich  bitter  und  anhaltend  kratzend.  Erschöpft  man  sie  mit  Wein- 
geist, wodurch  imgefähr  30  Procent  in  Lösung  gelangen,  dampft  ab, 
nimmt  den  Harzrückstand  wieder  in  Aether  auf  und  lässt  zu  dieser 
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AufUSsung  etwas  Biomdanipf  treten,  so  färbt  sich  dieselbe  lotb  oder 
violett 

Pnlrls  aSrophorns. 

Brausepulver. 

Zehn  Theile  Natriumbicarbonat 10 

Neun  Theile  Weinsäure 9 

Neunzehn  Theile  Zucker 19 

werden  in  feingepulvertem  Zustande,  einzeln  in  gelinder  Wärme  gut 

ausgetrocknet,  gemischt. 

Es  sei  ein  trocknes,  in  Wasser  unter  starkem  Aufbrausen  sich 
lösendes  Pulver. 

PuItIs  aSrophorus  aoglicus. 

Englisches  Brausepulver. 

Jede  Dosis  besteht  aus 

Zwei  Gramm  gepulverten  Natriumbicarbonats       .     2  g 
und 

Anderthalb  Gramm  gepulverter  Weinsäure .     .     .     1,5  g 

Das  Natriumbicarbonat  werde  in  gefärbter,  die  Säure  in  weisser 
Papierkapsel  dispensirt. 

PuIyIs  aSrophorus  laxans. 

Abführendes  Brausepulver. 

Jede  Dosis  besteht  aus 

Sieben    und   einem    halben  Gramm  gepulverten 

£aliumnatriumtartrats 7)5  g 

Zwei    und    einem    halben    Gramm    gepulverten 

Natnumbicarbonats 2*5  g 

Zwei  Gramm  gepulverter  Weinsäure     ....     2,0  g 
Die  Salze  werden  gemischt  und  in  einer  geübten  Papierkapsel, 
die  Säure  in  einer  weissen  dispensirt 

PuItIs  gummosus« 

Zuzammengesetztes  Gummipulver. 

Fün&ehn  Theüe  arabischen  Gummis 15 

Zehn  Theile  rtutüohds  Süssholz 10 

Fünf  Theile  Zucker 5 
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irerden  in  feiogepulyertem  Znstande  gemischt 

Trocknes,  gelbweisses  Pulver,  vom  Oeruche  und  Qeschmacke  des 
Süsaholzes. 

Aus  der  BeschreiboDg  des  Palvers  als  eines  gelbweissen  geht  hervor, 
dass  die  Ph.  Germ.  II  den  Gebrauch  des  geschälten  resp.  russischen  Süss- 
holzes  voraussetzt.  Es  empfiehlt  sich,  diese  nähere  Bezeichnung  ausdrücklich 
hinzuzufügen. 

StiMiim  sulfiiratnm  aarantlaciim. 

Goldschwefel. 

Feines,  orangegelbes,  geruchloses  Pulver.  Beim  Erhitzen  in  der 
Glasröhre  snblimirt  Schwefel,  während  schwarzes  Schwefelantimon 
zurückbleibt. 

1  g  Goldschwefel,  mit  20  com  Wasser  geschüttelt,  gebe  ein  Filtrat, 
welches  durch  wenige  Tropfen  Silbernitratlösung  nur  schwach  opaimrend 
getrübt^  aber  innerhalb  einer  Minute  nicht  gebräunt  werden  darf.  0^1  g 
Ooldsekwefel^  feinzerrieben  und  mit  20  g  Ammoniak  in  einem  verechloesenen 
Glaee  gelinde  erwärmt,  löse  sich  ohne  erheblichen  Rückstand.  3  com 
Schwefelammonium  nehmen  O^i  g  Ooldschwefel  leicht  auf;  der  aus 
dieser  Lösung  durch  Ansäuren  mit  Salzsäure  erhaltene,  mehrfach  mit 
Wasser  gewaschene  Niederschlag  werde  noch  feucht  mit  einer  Lösung 
von  Oy^o  g  Ammoninmcarbonat  in  5  com  Wasser  geschüttelt  und  sofort 
filtrirt  Das  illtrat  darf  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  nicht  gelb 
gefärbt  sein. 

Yor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Die  Forderung  der  Ph.  Germ.  11,  dass  das  mit  Goldschwefel  geschüttelte 
Wasser  durch  Silbemitrat  nicht  verändert  werde,  ist  in  dieser  Strenge  nicht 
durchzuführen,  da  der  Goldschwefel  stets  einer  aUmähligen  Oxydation  unter- 
liegt, zufolge  deren  ein  Theil  seines  Schwefels  zunächst  in  unterschweflige, 
dann  in  schweflige  Säure,  schliesslich  in  Schwefelsäure  übergeht  (Im  Antimon- 
sulfid sind  2  Atome  Schwefel  schwächer  an  das  Antimon  gebunden  als  die 
übrigen  drei,  wie  sich  ja  auch  durch  das  Verhalten  des  Goldschwefels  in 
der  Hitze  kundgiebi)  Diese  Säurebildung  verursacht  denn  auch  nach  längerer 
Aufbewahrung  einen  säuerlichen  Geschmack  und  sauere  Reaction  des  mit  dem 
Goldschwefel  geschüttelten. Wassers.  Dann  wird  dasselbe  durch  Silbernitrat 
schwach  opaÜsirend  getrübt  und  nach  mehr  oder  minder  langem  Stehen  einen 
bräunlichen,  sich  später  schwärzenden  Bodensatz  abscheiden.  Da  ein  sorg- 
fiütig  bereiteter,  scharf  ausgepresster  und  in  Lauwärme  (35—40®)  getrockneter 
Goldschwefel  selbst  nach  jahrelanger  Aufbewahrung  diese  Beaction 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  zeigt,  so  ist  die  Forderung,  dass 
nicht  sofort  dunkle  Ausscheidung  durch  Silbemitrat  erfolgen  darf,  keine  zu- 
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weitgehende.  Wird  aber  der  Goldschwefel  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (15  —  20^)  getrocknet,  so  tritt,  zumal  bei  Umgehung  des  Aus- 
pressens,  schon  alsbald  beginnende  Zersetzung  ein  und  ein  solches  Präparat 
wird,  selbst  fhsch  bezogen,  ein  Filtrat  liefern,  welches  durch  Silberlösung 
sofort  gebräunt  wird.  Der  Zusatz  des  Silbemitrats  hat  nur  in  geringem 
Maasse  zu  geschehen,  da  bei  einem  grösseren  Uebefschuss  desselben  leicht 
Färbungen  durch  Einwirkung  des  Lichtes  eintreten. 

Die  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  freiem  Schwefel  mittelst  Ammoniak 
giebt  immerhin  gute  Resultate,  wenn  sich  auch  dabei  Ausdrücke  wie:  ^fast" 
ohne  Bückstand,  „nahezu"  klare  Flüssigkeit ,  nicht  vermeiden  lassen.  Selbst 
der  reinste  Goldschwefel  wird  nach  längerer  Aufbewahrung  geringe  Mengen 
Schwefel  aus  der  Lösung  in  Ammoniak  abscheiden,  so  gut  wie  er  sauere 
Reaction  annimmt;  aber  diese  Sohwefelmengen  sind  so  gering,  dass  beim 
Umschütteln  die  Flüssigkeit  nur  ganz  schwach  getrübt  erscheint  und  nicht 
sofort  einen  Bodensatz  bildet.  Der  mit  Umgehung  des  Schlippe'schen  Sal- 
zes direct  aus  der  Lauge  gefällte  Goldschwefel  enthält  so  viel  freien  Schwe- 
fel, dass  er  eine  stark  trübe  ammonikaiische  Lösung  liefert,  die  in  kurzer 
2Seit  einen  starken  Bodensatz  abscheidet.  Um  die  Auflösung  des  Goldschwe- 
fels zu  beschleunigen  und  vollständig  zu  machen,  muss  derselbe  zuvor 
feinzerriebenl  sein;  wird  dies  umgangen,  so  bleiben  gewöhnlich  zusammen- 
geballte Parthien  Qoldschwefel  zurück,  die  dem  Ammoniak  hartnäckig  wider- 
stehen. 

Die  Arsenprüfung  ist  im  Rahmen  des  von  der  Ph.  Germ,  aufgestellten 
Verfahrens  belassen  worden,  wenngleich  dieselbe  keine  grosse  Schärfe  besitzt 
und  Mengen  unter  Vs  Procent  Schwefelarsen  nicht  anzeigt.  Jedoch  ist  der 
von  der  Ph.  Germ.  II  vorgeschriebene  Zusatz  von  Sohwefelwasser- 
stoffwasser  zu  der  übersäuerten  Ammoniumcarbonatlösung  unterblieben, 
da  durch  denselben  stets  geringe  Flocken  von  Schwefelantimon  ausgeschieden 
werden,  die  man  dann  für  Arsen  und  den  reinsten  Goldschwefel  für  arsen- 
haltig halten  kann.  Das  Ammoniumcarbonat  entzieht  selbst  dem  völlig  arsen- 
freien Goldschwefel  sehr  geringe  Quantitäten  Antimonoxyd,  die  durch  einen 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  als  Schwefelantimon  zur  Ausscheidung 
gelangen  und  die  Probe  gelb  färben.  Ein  vermehrter  Zusatz  von  Salzsäure 
führt  sie  dann  wieder  in  farblose  Lösung  —  Beweis  für  Antimon  I 

StiMma  snlfaratiiiii  nigram. 

Spiessglanz. 

Granschwarze ,  strahlig -krystallinische  Stücke,  welche  heim  Er- 
wärmen  mit  Salsuäure  SohwefelwaeeereUff  entwickeln.  Spec,  Gewicht 
4,6   bis   4,7. 

2  9  /»«gepulverter  Spiessglanz  mit  20  ccm  Salzsäure  digerirt  und 
dann  gekocht,  löse  sich  bis  auf  einen  nicht  mehr  ale  Ofil  g  betragen- 
den Rückstand  auf. 
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Die  in  Vorschlag  gebrachten  Verändeningen  sind  theüs  redactioneller 
Art,  wie  die  Erwähnung  der  Schwefelwasserstoffentwickelung  mit  Salzsäure 
als  einer  Identitätsreaction,  theüs  hat  die  von  der  Ph.  Germ.  11  vorgeschrie- 
bene Prüfung  des  Arzneimittels  eine  präcisere  Fassung  erhalten.  Durch  die 
Anwendung  eines  fein  gepulverten  Spiessglanzes  zur  Auflösung  wird  diese 
Operation  ausserordentlich  beschleunigt;  durch  eine  längere  Digestion,  die 
sich  später  erst  bis  zur  Siedhitze  steigert,  findet  nur  ein  unbedeutender  Ver- 
lust an  Salzsäure  statt,  sodass  die  vorgeschriebene  Menge  derselben  zur 
völligen  Zersetzung  des  Schwefelantimons  ausreicht.  Uebrigens  schliesst  die 
Forderung  eines  Bückstands  von  nur  Vs  Prozent  alle  unreineren,  bleihaltigen 
Erze  aus.  Der  Rückstand  ist  in  den  reinen  Erzen  zumeist  nur  Gangart  und 
besteht  nicht  bloss  aus  dem  in  ihnen  enthaltenen  Schwefelarsen,  dessen 
grösster  Theil  mit  dem  Schwefelantimon  zugleich  in  die  salzsaure  Lösung 
eingeht,  trotzdem  reines  Schwefelarsen  von  Salzsäure  nicht  aufgenommen 
wird.  Das  Mittel  möchte  für  den  Veterinärgebrauch  auch  genügend  rein 
sein,  wenn  der  Rückstand  2  bis  3  Prozent  beträgt,  im  Falle  er  nicht  aus 
weissem  Bleichlorid  besteht. 

Strychninam  nitiicum. 

Strychninnitrat. 

Farblose,  sehr  bittere  Krystallnadeln,  welche  sich  in  90  Theilen 
kalten,  3  Theilen  siedenden  Wassers,  a.uch  in  70  Theilen  kalten, 
5  Theilen  siedenden  Weingeistes  auflösen.  Ein  Stückchen  Strych- 
ninnitrat, das  in  kochende  Salzsäure  fällt,  ruft  darin  dauernd 
rothe  Farbe  hervor.  Aus  der  wässerigen  Auflösung  des  Strychnin- 
nitrats  werden  durch  Kaltumlnehromat  rothgelbe  Erystallchen  gefallt^ 
welche  in  Berührung  mit  Schwefelsäure  blaue  bis  violette  Farbe 
annehmen. 

Wird  Strychninnitrat  mit  Salpetersäure  zerrieben,  so  darf  es 
sich  gelblich,  aber  nicht  roth  färben;  durch  Schwefelsaure  wird  das- 
selbe nicht  gefärbt 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe   0,01. 
Maximale  Tagesgabe     0,02. 

Zur  AusfjÜlung  des  Stryohninnitrats  ist  das  von  Ph.  Germ.  II  angewen- 
dete Kaliamohromat  weniger  geeignet  als  das  Ealiumbichromat;  auch  liefert 
ecsteres  gelbe,  das  Bichromat  aber  rothgelbe  Erystalle.  Ausserdem  löst  sich 
das  Strychninbichromat  so  schwer  in  Wasser  auf,  dass  keine  „gesättigte" 
wässerige  Lösung  zu  seiner  Bildung  nothwendig  ist,  wie  die  Ph.  Oerm.  11 
nonnirt.  Selbst  eine  Auflösung  von  1  pro  Mille  Strychninnitrat  scheidet  noch 
auf  Zusatz  von  Ealiumbichromat  gelbrothe  Erystallchen  aus. 

Axch.  d.  Fhann.  XXY.  Bds.  3.  Heft  8 


110  Styraz  liqmdus. 

Styrax  liqnidns. 

Storax. 

Durch  Auskochen  und  Pressen  der  inneren  Rinde  von  Liqui- 
dambar  orientalis  erhaltene  klebrige,  nur  träge  vom  Spatel  ab- 
fliessende,  wohlriechende  Masse  von  grauer  Farbe.  In  Wasser  sinkt 
dieselbe  auch  in  der  Wärme  unter;  an  der  Oberfläche  zeigen  sich 
nur  höchst  vereinzelte,  farblose  Tröpfchen. 

100  Theile  Storax  geben  mit  100  Theilen  Weingeist  in  der 
Wärme  eine  trübe,  graubraune,  sauer  reagirende  Auflösung.  Wird 
diese  nach  dem  Erkalten  von  den  Unreinigkeiten  abfiltrirt,  so  muss 
sie  beim  Eindampfen  nicht  weniger  als  70  Theile  eines  braunen, 
halbflüssigen  Rückstands  liefern,  in  welchem  sich  erst  nach  langer 
Zeit  KiystaUe  bilden. 

Zum  Gebrauche  werde  der  Storax,  nachdem  er  durch  Erwärmen 
im  Bampfbade  von  dem  ^rössten  TheHe  des  anhängenden  Wassere  befreit 
ist ,  durch  Auflösen  in  seinem  gleichen  Gewiohie '  Weingeist ,  Filtration 
und  Wiedereindampfen  der  erhaltenen  Lösung  gereinigt.  Alsdann 
stellt  derselbe  eine  braune,  in  dünner  Sohieht  durehsiohtige ^  halbflüs- 
sige Masse  dar,  weiche  sich  Mar  in  Weingeist^  und  bis  auf  einige 
Flocken  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  auflöst;  Petro- 
leumbenzin nimmt  davon  nur  wenig  auf. 

Die  Abfassung,  welche  die  Ph.  Germ.  11  diesem  Artikel  gegeben,  hat 
den  Vorwurf  auf  sich  gezogen,  dass  darin  eine  Droge  beschrieben  werde, 
welche  als  solche  gar  nicht  zur  Verwendung  komme,  während  über  die 
Eigenschaften  des  allein  gebräuchlichen  gereinigten  Storax  nichts  gesagt 
werde.  Aus  diesem  Grunde  wurde  in  Obigem  eine  Umänderung  der  Sätze 
vorgenommen  und  zugleich  die  zur  Beschreibung  des  gereinigten  Storax  die- 
nenden Bezeichnungen  demselben  zuertheilt. 

Die  Reinigung  des  Storax,  welche  von  der  Ph.  Germ.  II  mittelst  des 
übelriechenden  Steinkohlenbenzols  vorgeschrieben  wurde ,  jedoch  deshalb 
stets  ein  unangenehm  riechendes  Präparat  ergab,  wird  nach  dem  vorherigen 
Austrocknen  im  Wasserbade  mittelst  Weingeist  vorgenommen.  Man  könnte 
mit  gleichem  Vortheile  ein  halbes  Volum  Aether  nehmen ;  derselbe  empfiehlt 
sich  aber  weniger  durch  seine  Feuergefährliohkeit  Durch  das  vorhergehende 
Austrocknen  des  stets  wasserhaltigen  Storax  fällt  der  ungelöste  Kfiokstand 
minder  Yoluminös  aus;  auch  braucht  man  dann  keinen  stärkeren  Weingeist 
anzuwenden,  als  den  officinellen  vom  spec.  Gewicht  0,83. 

An  Petrolbenzin  giebt  der  Storax  stets  geringe  Mengen  ab,  sodass  man 
nicht  von  einer  Unlöslichkeit  reden  kann 
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.  Tinetiira  Coloeynthidis. 

Coloquinthentinctur. 

Zu  bereiten  ans 

Einem  Theile  Coloquinthen  mit  den  Samen      ...       1 
und 

Zehn  Theüen  Weingeist 10. 

Eine  Tinctur  von  gelber  Farbe  und  sehr  bitterem  Qeschmacke, 
ohne  besonderen  Geruch. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     1,0. 
Maximale  Tagesgabe      3,0. 

Spec.  Gewicht  0,835  —  0,845, 

Tinctura  Croci. 

Safrantinotur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Safran 1 

mit 

Zehn  Theüen  verdünnten  Weingeistes 10. 

Eine  Tinotur  von  dunkelpomeranzengelber  Farbe,  vom  Gerüche 
und  Qeschmacke  des  Safran. 

Speo.  Gew.  0,910—0,915. 

Tlnetnra  Digitalis. 

Fingerhuttinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  getrockneter  Fingerhutblätter  ....       1 
mit 

Zehn  Theüen  verdünnten  Weingeistes 10. 

Eine  Tinctur  von  dunkelgrüner,  späUr  hrauner  Farbe,  dem   Ge- 
rüche der  Blätter  imd  bitterem  Geschmacke. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     1,5. 
Maximale  Tagesgabe      5,0. 

Speo.  Gewicht  0,910  —  0,915.     Die  Tinctar  ändert  ihre   anfangs   sohön 
grüne  Farbe  mit  der  Zeit  in  eine  braune  um. 
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Ueber  die  Prüfling  des  käuflichen  schwefelsauren 

Chinins.  I. 

Von  Dr.  G.  Kerner  und  Dr.  A.  Weller. 


Yorbemerkimg  yon  Dr.  O.  Keiner* 

Die  Frage  der  Prüfung  des  Chininsulfäts  des  Handels  hatte 
durch  die  Aufnahme  der  von  mir  (Anfangs  1863,  in  Fresenius  Ztschr. 
f.  analyt.  Ch.)  empfohlenen  „Ammoniakprobe"  einen  gewissen 
Abschluss  erlangt  Man  erkannte,  dass  dieselbe  mindestens  alle 
bisher  vorliegenden  officinellen  Untersuchungsmethoden  an  Genauig- 
keit und  Sicherheit  übertraf,  und  ihre ,  bei  einfacher  Einhaltung  der 
Yorschrift,  leichte  Ausführung  am  wenigsten  zu  Täuschungen  und 
falschen  Beurtheilungen  veranlasse.  Diese  Probe  fand  daher  von 
selbst  den  Weg,  d.  h.  Aufnahme  in  die  PharmacopGen,  besonders 
auch  derjenigen  Staaten,  welche  die  grössten  Chininmengen  con- 
sumiren,  und  kann  sicher  angenommen  werden,  dass  überall  zuvor 
alles  bezügliche,  anderweitige  Material  geprüft  worden  war. 

Gegenüber  den  neueren ,  verschiedentlich  qualificirten  Yerbesse- 
rungs-  und  Abänderungs- Tendenzen  möchte  ich  mich  zunächst  im 
Allgemeinen  äussern. 

Es  kann  nicht  oft  genug  betont  werden,  dass  bei  der  Sichtung, 
Auswahl  und  Feststellung  gesetzlicher  Methoden  zur  Prüfung  der 
Arzneimittel  überhaupt,  und  besonders  der  chemischen  Medicinal- 
Präparate,  lediglich  folgende  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  zu 
stellen  und  festzuhalten  sind. 

1)  Yon  einem  Medicinal- Präparate  muss  stets  dasjenige 
Maass  von  Reinheit  in  chemischem  Sinne  verlangt  werden,  wel- 
ches dessen  Wirkungsweise  und  Wirkungstragweite  für  die 
Arzneibedürftigen  und  dem  Arzte  die  Stabilität  zur  Erreichung  seines 
Zieles  gewährleistet;  —  um  kein  Haar  weniger,  —  aber  auch  nicht 
so  viel  mehr,  dass  es  möglicherweise  dem  endgültig  allein 
interessirten  Gonsumenten  eine  unnöthige,  nicht  einmal  einem  Luxus- 
gefühle entsprechende  Yertheuerung  bringen  kann. 

2)  Die  Prüfungs-Yorschriften  sind  für  den  practischen 
Apotheker,  Droguisten  und  den  revidirenden  Medicinal -Beamten,  nicht 
etwa  für  Berufs -Chemiker,  bestimmt  imd  darum  auch  nur  nach  den 
Bedürfnissen  und  Untersuchungsmitteln  dieser  Kreise  einzu- 
richten. Die  Methoden  müssen  daher  nicht  etwa  nach  theoretisch 
weitgehendster  Empfindlichkeit   gewählt  werden,  sondern  so,  dass 
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sie  sioli,   bei    selbstredend   genügender  Erreicbnng   der  Bedingung 
sub  1),  besonders  qualifidren  durch: 

a.  Basche  Ausführbarkeit  mit  einfachen  Mitteln  und 
Apparaten,  unter  nicht  zu  viel  Cautelen,  —  auch  für  weniger 
Geübte. 

b.  Zweifellos  klares  Endresultat,  welches  möglichst 
Irrthümer  ausscfaliesst.  Veranlassung  zu  solchen  geben  oft  End- 
reactionen,  welche  Beobachtungen  verlangen,  die  entweder  nur 
die  genau  damit  Yertrauten  zum  richtigen  Sdilusse  führen,  oder  die 
auch  subjectiv  verschieden  ausiallen  können;  wie  Polarisation, 
zeitlich  erscheinende  precäre  Farben -Nuancen,  mikroskopische  Ery« 
stallformen  etc.  etc. 

3)  Aenderungen  und  Aufgabe  eingebürgerter  Prüfangsarten 
und  Ersatz  durch  andere  sind  thunlichst  zu  vermeiden  und  nur 
dann  Bedürfniss,  wenn  das  Neue  sich  nach  Hinsicht  sub  2) 
auch  wirklieb  als  besser  erweist.  Andernfalls  bringt  es  dem 
in  erster  Linie  stehenden  Hauptzwecke  (sub  1)  mehr  Schaden,  als 
Nutzen,  weil  die  Hauptinteressenten  meist  nicht  in  der  Lage 
sind,  zwischen  einem  Sturme  im  Glase  Wasser  (dessen  Windrich- 
I  tung  und  Motiv)  und  dem  Vortheil  wirklicher  Fürsorge  entscheiden 

I  zu   können,    —    und   für  sie  höchstens  Zweifel  oder  Beunruhigung 

I  resultirt 

i  Erwägt  man  hiernach  die  Chininprüfungsfrage,  so  ergiebt 

!  sich  daraus  wohl  von  selbst,  dass  sicherlich  ihre  pharmakodyna- 

I  mische  Seite  die  wichtigere,  und  dass  sie  nicht  als  eine  spe- 

cifisch  chemische  aufzufassen  ist.    Ich  habe  dieselbe  auch  stets 
vorherrschend   nach  dieser  Hichtimg  hin  im  Auge  behalten  und 
mich  seit  1880  nicht  weiter  darüber  geäussert,  folge  aber  nunmehr 
I  den  Provocationen  hierzu  insoweit,   als  es  der  Frage  selbst  nütz- 

lich sein  kann. 

Die  Wichtigkeit  des  Chinins  als  Arzneimittel  mag  viel- 
laicht die  Ursache  sein,  dass  man  über  dessen  Prüfung  so  Viel  zu 
lesen  hat;  aber  es  werden  diese  gedruckten  Gefühle  einestheils  veran- 
lasst durch  eine  alte  subjecüve  Liebe  zum  Chinin,  ohne  die  natürliche 
Einhaltung  der  Grenze  in  obigem  Sinne ,  ^  andemtheUs  durch  neben- 


1)  Es  kann  doch  wohl  kaum  als  sachgemässer  Vorschlag  in  diesem 
Sinne  gelten,  dass,  weil  wie  längst  bekannt,  die  kleinen  Antheile  von  Bei- 
alkaloiden  beim  Chininbisulfat  in  der  Mutterlauge  bleiben,  man  eigentlich 
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sächliche  Motive,  oder  auch  durch  chemischen  Sport,  der,  statt  Erz 
zu  fördern,  nur  die  Papierhalde  vergrössert  Im  Wesentlichen  dre- 
hen sich  aber  die  sonstigen  Publicationen  um  die  Frage,  ob  und 
wie  etwa  etwas  an  der  Ammoniakprobe  zu  ändern  und  zu  bessern 
sei.  —  Ob^^dies  nöthig  und  was  ich  dazu  sage,  wurde  ich  in  letz- 
ter Zeit  von  verschiedenen  Seiten  gefragt 

Vor  Allem  geht  nun  wohl  aus  letzteren  Bestrebungen  her- 
vor, dass  den  ersteren  Bemühungen  Nichts  zu  entnehmen  war, 
was  Besseres  und  ebenso  Einfaches  ergab.  —  Ich  kann  auch 
nur  wiederholt  constatiren,  dass  die  Grundlage  meiner  Probe 
als  durchaus  feststehend  zu  betrachten  ist  — 

Im  Jahre  1880  habe  ich  unter  der  Bezeichnung  „  Normal - 
Chinin^  (ehem.  reines  Chininsuliat)  auf  das  Mittel  hingewiesen, 
wie  der  Maasstab  der  Probe  stets  justirt  werden  kann,  und 
es  steht  auch  fest,  dass  es  wohl  bis  dato  kein  anderes  einfaches 
Verfahren  giebt,  durch  welches  sich  die  Anwesenheit  von  zuge- 
mischten BeialkaloMen  der  Chinarinde  in  minimalster  Menge 
so  leicht  durch  Titriren  erkennen  lässt  (Vgl.  meine  damals  publicir- 
ten  Versuchsreihen.)  Ich  hob  auch  stets  erneut  hervor,  dass  nur 
der  Maasstab  fOr  die  offidnelle  Vorschrift  von  mir  so  bemessen 
wurde,  wie  dies  bei  Hinsicht  auf  die  practische  Möglichkeit  der 
Chinin  Producirenden  mit  den  strengsten  Forderungen  der  Bedin- 
gung sub  1)  im  Einklang  zu  erachten  sei.  Practisch  Hess  ich  an 
Selbsterzeugtem  mit  demselben  Maasse  stets  schärfer  messen, 
ohne  deshalb  andere  Fabrikate  öffentiich  zu  beanstanden,  wenn  sie 
auch  nur  auf  der  äusserst  zulässigen  Grenze  standen.  Jedermann 
konnte  ja,  weim  Vergleichung  erwünscht,  den  gegebenen  Maass- 
stab leicht  selbst  anlegen,  d.  h.  mit  Ammoniak  titriren. 

Meine  Angaben  zur  Vorbereitung  und  Ausführung  der 
Probe  stammen  aus  einer  Periode,  in  der  zur  Chinin&brikation, 
wenigstens  in  der  Regel,  Rinden  dienten,  die,  ausser  Chinin,  von 
Nebenalkalolden  in  erheblichen  Mengen  meist  nur  die  rechts- 
drehenden, practisch  leicht  auszuscheidenden,  enthielten,  —  und 
es  sich  hauptsächlich  um  den  Nachweis  von  absichtlich  zugemisoh- 
ten  linksdrehenden  handelte.  Auch  im  Jahre  1880  (etwas  vor-  und 
nachher)   war   dies  so  der  Fall  bei  den  Cuprea- Rinden.     Der  üm- 


nnr  das  stark  saure  Bisulfat  verwenden,  oder  über  den  verlustbringenden  Weg 
desselben  das  gewohnliche  Sulfat  bereiten  müsste. 
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stand,  dass  jetzt  rorherrachend  nur  Gultur-Cinchonen  das  Mate- 
rial liefern,  bedingt  ein  häufigeres  Auftreten  linksdrehender  Neben« 
basen,  wie  sich  von  solchen  auch  kleine  Spuren  neuerer  Arten 
zu  zeigen  scheinen.  Sind  sie  dem  Sulfat  zugesetzt,  entgehen  sie 
der  Ammoniakprobe  nicht,  wohl  zeigen  sie  aber  eine  gewisse  Dis- 
position, vom  Chininsulfat  in  eigenthümlicher  Weise  gebunden 
zu  werden,  —  latent,  wie  es  0.  Hesse  s.  Z.  bezeichnete.  Ich 
konnte  mich  erst  später  hier&ber  vergewissem  und  constatire  hier- 
mit gerne,  dass  Hesse  hierin  Becht  hatte.  Mein  früherer  Zweifel 
erklärt  sich  einfach  aus  dem  Qrunde,  dass  ich  damals  ausschliess- 
lich mit  Cuprea- Chinin  arbeitete«  —  Solche  Bindungen  können 
zwar  eine  Abschwächung  der  Empfindlichkeit  der  Ammoniakprobe 
(nach  AusfOhrung  und  Maassstab,  wie  sie  gebräuchlich)  veranlassen, 
aber  lange  nicht  in  dem  Grade,  wie  man  annehmen  wilL  Wäre 
mir  dies  im  Sinne  der  Bedingung  sub  1),  wie  heute  noch,  nicht 
irrelevant  erschienen ,  hätte  ich  langst  von  selbst  darauf  hingewiesen. 
Als  Chinin  noch  zu  den  kostspieligen  Arzneien  gehörte,  war  es 
mehr  eine  Art  von  Münzfrage,  ob  und  welche  kleinere  oder 
grössere  Mengen  von  Nebenalkaloiden  im  Chininsul£at  geliefert  wur- 
d&aj  —  es  hat  sich  aber  längst,  nicht  nur  theoretisch,  sondern 
auch  in  ausgedehnter  Praxis  herausgestellt  (in  Amerika  werden 
Massen  von  Cinchonidinsulfistt  mit  kaum  oder  wenig  schwächeren 
Wirkungsresultaten  consumirt),  dass  diese  Chininbegleiter  in  der 
Menge,  wie  sie  der  Probe  entgehen  könnten,  keinenfalls  in 
irgend  denkbarer  Weise,  d^i  Wirkungswerth  des  nach  seithe- 
riger Auffassung  probehaltigen  Chinins  zu  mindern  Yerlassung  geben. 
(Es  handelt  sich  ja  nicht  etwa  um  Strychnin  oder  Morphin,  —  und 
darum  kann  man  gar  manche  Sternschnuppen,  wie  z.  B.  das  Cupre'in, 
ruhig  den  SpecialHebhabem  zur  Betrachtung  überlassen).  Dank  der 
Ausdehnung  der  Eindenculturen  ist  Chinin  nunmehr  für  die  Heil- 
bedürftigen ein  billiges  Heilmittel  geworden  und  wird  es  auch 
bleiben.  Hiermit  dürfte  wohl  zugleich  von  selbst  eine  Abkühlung  in 
anderer  Bichtung  eintreten,  d.  h.  dem  Bestreben  billigere,  stets  viel 
weniger  wirksame  Ersatzmittel  des  Chinins  aufzufinden,  die  Spitze 
abgebrochen  werden,  denn  Wirkungswerth  und  Wirkungsart  in  dem 
lang  erprobten,  von  der  Pflanzennatur  erzeugten  tmd  derselben  entnom- 
menen Chinin  wird  stets  fester  stehen  und  endgültig  doch  für  siche- 
rer gelten,  als  die  Producte  auch  mit  höchstem  Drucke  arbeitender 
Autodaven  mit  allen  ihren  Zufälligkeiten. 
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Zu  den  linksdrehenden  AlkaloXden,  welche  die  AmmoniakpFobe 
beeinflussen  können,  gehört  auch  das  seither  weniger  beachtete 
Hydrochinin,  welches  aber,  wie  wir  gefunden  haben ,  das  Chinin- 
sulfat viel  häufiger  begleitet,  als  bekannt  war.  Nach  den, 
bis  jetzt  mit  dem  Hydrochinin  erhaltenen ,  therapeutischen  Besultaten 
scheint  es,  dass  sein  Wirkungs-Aequivalent  dem  Chinin  gleich,  wahr- 
scheinlich sogar  noch  etwas  höher  steht.  Dies  stimmt  überein  mit 
meinen  Erfahrungen  und  Yersuchen  über  die  Resorption  und  Wir- 
kungsart des  Chinins  (vgl.  meine  bezügl.  früheren  Mittheüungen  in 
Pflüger's  Archiv  der  Physiologie),  wonach  die  Alkalold Wirkung  am 
stärksten  und  dauerndsten  ist,  so  lange  und  insoweit  die  Base  ohne 
tiefere  Selbständerung,  die  partiell  eintreten  kann,  im  Blutkreis- 
läufe circulirt.  Das  Hydrochinin  widersteht  hartnäckig  der  Einwirkung 
von  Hypermanganaten  und  deshalb  lässt  sich  theoretisch  der  Schluss 
ziehen,  dass  es  nur  ein  guter  Spuren -Begleiter  im  Chinin  sein  kann. 

Es  liegt  mir  fern,  die  Arbeiten  zu  chemischen  Aufklärungen 
gering  achten  zu  wollen  und  wollte  ich  mit  Gesagtem  auch  nur  den 
bedingten,  nicht  immer  practischen  Werth  derselben  beleuchten. 
Ich  glaube  dämm,  dass  die  bei  der  Frage  am  meisten  betheiligten 
Consumenten  vor  der  Hand  beim  Gebrauche  des  in  seitheriger 
Weise  geprüften  Chinins  ruhig  und  kühl  zuschauen  dürfen,  wenn 
zuweilen,  oft  aus  nebensächlichen  Gründen,  Vielerlei  gedruckt  wird. 

Ich  prüfe  jede  beachtenswelthe  Erscheinung  und  behalte  mir 
auch  vor,  mich  über  Chinin  probe -Vorschläge  zu  äussern,  insoweit 
sich  damit,  unter  Vermeidung  nutzloser  Polemik,  ein  practischer 
Nutzen  erzielen  lässt,  wie  ich  auch  ganz  unpersönlich  die  Auffin- 
dung einer  Chininprobe  gerne  begrüssen  würde,  die  hinsichtlich  der 
Einfachheit  imd  der  dem  Zweck  entsprechenden  Genauig- 
keit die  Ammoniakprobe  thatsächlich  übertreffen  sollte. 

Da  ich  wegen  anhaltender  Gesundheitsstönmg  genöthigt  bin 
intensiver  practischer  Thätigkeit  zu  entsagen,  werden  die  betreffen- 
den Kesultate  in  Abschnitten  und  unter  wesentlicher  Mitarbeit  und 
Redaction  des  Herrn  Dr.  Welle  r  zur  Mittheilung  kommen. 


Anwendung  der  Polarisation  bei  der  Chininprfifiuigr* 

Die  in  vorigem  Jahre  publicirten  Aeusserungen  de  Vrij's  über 
den  Oinchonidingehalt  des  Chininsulfats  des  Handels  sind  in  neue- 
ster Zeit  wiederholt  Gegenstand  der  lebhaftesten  Discussion  gewesen, 
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an  der  sich,  ausser  diesem  Forscher  selbst,^  von  deutscher  Seite 
die  Beferenten  der  Pharmaceutischen  Zeitung,^  der  Eine 
von  uns,'  Hesse,*  Yulpius,^  Gehe,®  Schäfer^  U.A.  bethei- 
ligten ,  während  von  französischer  Seite  in  den  Sitzungen  der  Soci6t6 
de  Pharmacie  de  Paris  und  der  Acad^mie  de  M^deoine  namentlich 
Petit,  Chastaing,  Leger  u.  A.,  femer  in  besonderen  Circularen 
Armet  de  Lisle  und  Taillandier,  sowie  in  einem  ausführlichen 
Otitachten  Jungfleisch^  sich  aussprachen. 

Wir  hatten  schon  seit  einigen  Jahren  wiederholt  ausgedehnte 
Versuchsreihen  über  diesen  Gegenstand  angestellt  und  glauben  jetzt, 
wo  man  die  Frage  so  sehr  in  den  Yordergrund  drängt,  mit  Yer- 
öfifentlichungen  nicht  länger  zurückhalten  zu  sollen,  wenn  auch 
unsere  Arbeiten  noch  nicht  völlig  beendigt  sind. 

Da  die  Frage  über  die  Richtigkeit  und  Anwendbarkeit  der  von 
de  Yrij  adoptirten,  Oudemans' sehen  polarimetrischen  ünter- 
suchungsmethode  der  Tartrate  des  Chinins  und  Cinchonidins, 
trotz  der  vielfachen  und  lebhaften  Befürwortung  von  Seiten  de  Yrij s 
Koppeschaars  ^  und  anderer  Forscher,  uns  noch  nicht  völlig  au%e*- 
klärt  erschien,  so  hidten  wir  es  zunächst  für  nothwendig,  einge- 
hende Yersuche  hierüber  anzustellen,  die  in  ihren  wesentlichen  Re- 
sultaten in  diesem  ersten  Abschnitte  mitgetheilt  werden. 

Zunächst  wiederholten  wir  —  vor  mehr  als  2  Jahren  —  die 
bekannten  Yersuche  von  Oudemans^*^  über  das  Drehungsvermö- 
gen der  Tartrate  und  erhielten,  wie  vorauszusehen  war,  nahezu 
dieselben  Ergebnisse.  Die  angewandten  Tartrate  des  Chinins  und  Cin- 
chonidins waren  aus  chemisch  reinem  Chinin-,  resp.  Cinchomdin- 
snl&t,   durch  Fällen  mittelst  weinsaurem  Natrons  in  heisser  Lösung 


1)  Nieuw  TijdfiohTift  voor  de  Pharm,  in  Nederland,  1884,  p.  10;  ebenda, 
1886,  Kinolog.  Studien  Nr.  47,  48,  52  u.  53.  The  Chemist  and  Dmggist, 
1886,  p.  378. 

2)  Pharmac.  Ztg.,  1886,  Nr.  41,  47,  48,  86. 

3)  Ebenda,  1886,  Nr.  44. 

4)  Pharm.  Joum.  &  Transao.  (3)  XVI,  p.  1025. 

5)  Pharm.  Centralhalle,  1886,  Nr.  29,  45,  47. 

6)  Herbetberidit  1886. 

7)  Archiv  der  Pharm.  (3)  24,  p.  844. 

8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIY,  p.  43.  Referat  in  Pharm.  Ztg., 
1886,  Nr.  58  und  Archiv  der  Pharm.  (3)  24,  p.  723. 

9)  Fres.  Ztsohr.  f.  analyi  Chemie  24,  p.  362. 
10)  lieb.  Ann.  der  Chemid  182,  p.  33. 


118  G.  Eemer  n.  A.  Weller,  Fräfang  d.  känfl.  scbwefels.  Chinins. 

hergestellt,  und  die  so  erhaltenen  weinsauren  Salze  aus  heissem 
Wasser  nochmals  umkiystallisirt  worden.  Letzteres  geschah  des- 
halb, weil  es  sehr  schwer  ist,  durch  einfaches  Fällen  und  Aus- 
waschen ein  von  Schwefelsäure  vOllig  freies  Tartrat  zu  erhalten. 
Wir  machen  hierauf  besonders  aufmerksam,  da  ein  unter  umständen 
übersehener  Gehalt  an  Schwefelsäure,  resp.  an  Sulfat,  in  dem  unter- 
suchten Tartrat,  eine  erhebliche  Fehlerquelle  in  sich  schliessen  kann, 
zumal  gerade  bei  der  Untersuchung  gemischter  Tartrate^  wie  sie  in 
der  Praxis  vorkommt,  ein  Auswaschen  nur  in  begrenztem  Maasse 
geschehen  darf,  wenn  man  nicht  das  gegenseitige  Yerhaltnise  der 
verschieden  leicht  löslichen,  weinsauren  Salze  des  Chinins  und  Cin- 
chonidins  in  dem  Gemische  verrücken  wilL  Selbstverständlich  ist 
in  diesem  Falle  auch  ein  ümkrystallisiren ,  sonst  das  bequemste 
Mittel  zur  Reindarstellung,  nicht  zulässig. 

Nachfolgende  Zusammenstellung  giebt  das  speci  fische 
Drehungsvermögen  [orjo,  das  wir  bei  genauer  Einhaltung  der 
Oude  man  ansehen  Vorschriften  mittelst  des  Laurent 'sehen  Polari- 
meters erhielten.  Die  von  uns  angegebenen  Zahlen  sind  sämmüich 
Mittel  aus  mehreren  gut  stimmenden  Versuchen.  Die  Oudemans- 
schen  Zahlen  sind  zur  Vergleichung  in  Klammern  beigefügt 

Chinintartrat  Cinchonidintartrat 

Concentr.  A         — 216,<>3  (—215,**8)         — 132,<*8  (— 131,<»3) 
B         —212,^0  (— 211,<>6)         —130,^3  (— 12V6) 
C         —208,^8  (—207,^8)         — 129,<^0  (—128,^1) 
unsere    Constanten    sind    durchgehends    etwas    höher   als   die 
Oudemans'schen,  stimmen  aber  immerhin  genügend  damit  überein. 
Vergleicht  man  die  neuerdings  von  Hesse  ^  mitgetheilten  Constanten: 

Chinintartrat  Cinchonidintartrat 

Concentr.  A         —216,%  —134,% 

B         —212,05  —132,^ 

mit  den  oben  angeführten,  so  ergiebt  sich,  dass  unsere  Zahlen  für 
[ajo  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Hesse 'sehen  und  Oude- 
mans' sehen  Constanten  liegen.  Welche  dieser  Zahlen  die  absolut 
richtigen  sind,  ist  kaum  zu  entscheiden,  es  scheint,  als  ob  die  ge- 
ringen, aber  «alle  im  selben  Sinne  fallenden  Differenzen,  die  bei 
den  eigentlichen  Beobachtungszahlen,  den  Winkelablesungen,  natür- 


V 

w 


1)  Pharm.  Joum.  u.  Transac.  (3)  XVI,  p.  1025  u.  Pharm.  Zeitung  1886. 

Nr.  47. 
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lieh  noch  bedeutend  kleiner  dnd,  Ton  der  Verschiedenheit  der 
Instrumente  herrührten.  Ebenso  kann  der  persönliche  Fehler  beim 
Anstellen  der  Beobachtongen  immerhin  schon  ins  Gewicht  fallen. 

Gerade  aus  diesen  Differenzen  ergiebt  sich  nun  deutlich  der 
erste  schwache  Punkt  der  optischen  Methode:  die  Schwierigkeit, 
absolut  genau  stimmende  Eesultate  zu  erzielen,  resp.  die  Thatsache, 
dass  an  sich  ziemlich  genau  stimmende  Winkelablesungen  durch 
Multiplication  der  Ablesungsfehler  ganz  bedeutend  verschiedenes, 
specifisches  DrehungsvermOgen  [gtJd  und  in  Folge  dessen  auch  recht 
stark  variirende  Procentzahlen  geben  können.  Jungfleisch  hat 
auf  diesen  Nachtheil  in  seinem  ausführlichen  Gutachten  eben&lls 
besonders  aufmerksam  gemacht  und  yerweisen  wir  auf  dessen  Aus- 
führungen. ^ 

Andererseits  kOnnen  wir  ihm,  wie  auch  Hesse,  darin  nur  bei- 
pflichten, dass  die  Methode  in  geübten  Händen  und  bei  ge- 
nauester Einhaltung  aller  Bedingungen  wirklich  ausser- 
ordentlich scharfe  Resultate  liefert  Als  Beweis  dafür  möge 
kurz  der  Ausfall  von  zwei  optischen  Analysen  angeführt  werden, 
welche  mit  Gemengen  von  reinem  Chinin-  und  Cinchonidintartrat 
angestellt  wurden. 


Angewandt 

Gefunden 

1. 

Chinintartrat             96,89 

96,59 

Cinchonidintartrat       3,31 

3,41 

2; 

Chinintartrat             67,91 

67,38 

Cinchonidintartrat     32,09 

32,62 

Wir  hatten  femer,  in  der  Absicht,  das  Yerhältniss  von  Chinin 
und  Cinchonidin  in  den  Chininsalzen  des  Handels  rascher  und  ge- 
nauer, als  seither  möglich,  quantitativ  zu  bestimmen,  eine  Beihe 
von  Constanten,  wie  oben  für  die  weinsauren,  auch  für  die 
schwefelsauren  und  ohlorwasserstoffsauren  Salze,  sowie 
für  die  reinen  AlkaloXde  Chinin  und  Cinchonidin,  nach 
dem  Principe  der  Qude  maus 'sehen  Methode,  festgestellt  und  mit 
deren  Hülfe  eine  grosse  Anzahl  von  künstlich  hergestellten  Ge- 
mischen mit  bestem  Erfolge  analysirt,  ähnlich  wie  dips  vor  mehre- 
ren Jahren  Hesse  für  die  Sulfate,  jedoch  mit  Zugrundelegung  ganz 


1)  Auszug  in  Pharm.  Zeitung  1886.  Nr.  58.    Archiv  der  Pharm.  (3)  24. 
p.  723. 
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anderer  Constanten ,  vorgeschlagen  hatte.  ^  Da  jedoch  der  Einfüh- 
rang  solcher  Proben  in  die  Praxis  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegegenzustehen  schienen,  so  sahen  wir  von  einer  Mittheilung 
unserer  Versuche  ganz  ab  und  halten  es  auch  jetzt  fdr  unnöthig, 
auf  nähere  Details  einzugehen. 

Bei  der  Ausführung  von  optischen  Analysen  kommt  nun  noch 
ein  weiteres,  viel  wichtigeres  Moment  in  Betracht,  nämlich 
die  Reinheit  der  zu  den  Analysen  verwandten  Substanzen.  Ent- 
halten diese  auch  nur  kleine  Mengen  von  optisch  indifferenten  Stof- 
fen, z.  B.  beigemengte,  anorganische  Salze,  so  werden  die  Resul- 
tate sehr  wesentlich  beeinflusst,  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn 
ein  optisch  activer,  im  selben  oder  gar  im  entgegengesetzten 
Sinne  drehender  Körper  beigemengt  ist.  Jung  fleisch  deutete  diese 
Möglichkeit  in  seinem  Outachten  an,  und  in  der  That  ist  das  Yor- 
handensein  eines  dritten ,  optisch  activen  AlkaloMs  neben  Chinin  und 
Cinchonidin,  das,  wie  diese,  in  den  Tartratniederschlag  übergeht ,  in 
dem  Chininsulfat  des  Handels  von  Hesse'  nachgewiesen  worden. 
Die  Existenz  dieses  Alkalolds,  des  sogenannten  Hydrochinins, 
in  dem  Chininsulfat,  wie  es  jetzt,  meist  aus  cultivirten,  asiatischen 
Rinden  gewonnen  wird,  erschien  um  so  wahrscheinlicher,  als  das 
Vorhandensein  jedenfalls  analog  constituirter  Alkalolde,  des  Hydro- 
cinchonins,^  (von  Skraup  Cinchotin  genannt),  im  Cinchonin- 
sulfat,  des  Hydrocinchonidins,*  (von  Hesse  früher  Cinchami- 
din  genannt)  im  Cinchonidinsulfat,  des  Hydrochinidins*  im 


1)  lieb.  Ann.  205,  p.  217.  —  Pharm.  Joum.  1885.  HI,  p.  869.  —   Vgl. 
auch  Pharm.  Joum.  1886.  III,  p.  818— 819. 

2)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Oes.  15,  854.  —  16,  58.  —  Pharm.  Joum.  u. 
Transao.  (3)  XVI.  1025. 

3)  Caventon  u.  Willm,  Lieb.  Ann.  Spl.  7,  247. 

Hesse,  Lieb.  Ann.  166,  254.  —  205,  357.  —  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 

Ges.  15,  854.  —  16,  58. 
Skraup,  Lieb.  Ann.  197,  362  u.  374. 
Forst  u.  Böhringer,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  14,  436.  —  14, 1266. 

—  15,519. 

4)  Hesse,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  14, 1683.  —  14, 1892.  —  15,854. 

—  Lieb.  Ann.  214,  1. 

Forst  u.  Böhringer,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  14, 1266.  —  15,  519. 

5)  Forst  u.  Böhringer,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  14,  1954.  —  15, 1656 

u.  1659. 
Hesse,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  15,  854.  —  15,  3008.  —  16,  58. 
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Ghinidinsulfat  yoa  einer  Beihe  von  Forschern  als  unwiderleglich 
nachgewiesen  zu  betrachten  ist.  Nodi  nicht  ganz  aufgeklärt  ist  es, 
ob  diese  Basen  sich  im  Verlaufe  der  Fabrikation  bilden  oder  ob 
dieselben  in  den  Rinden  präexistiren ,  jedoch  scheint  das  Letztere 
wahrscheinlicher  zu  sein.  Wie  schon  der  Name  ausdrückt,  unter- 
scheiden sich  diese  Körper  durch  einen  Mehrgehalt  von  Wasserstoff, 
und  zwar  von  2  Atomen,  von  den,  dem  Namen  nach  ihnen  ent- 
sprechenden Alkalolden;  in  ihren  Eigenschaften  und  Salzen  zeigen 
sie  dagegen  die  grösste  A^ehnlichkeit  mit  diesen  Basen  und  sind 
daher  nur  äusserst  schwer  von  ihnen  zu  trennen.  Der  charakte- 
ristischste unterschied  besteht  darin,  dass  die  Hydroalkaloide  in 
saurer  Lösung  merkwürdigerweise  gegen  übermangansaures  Kali  sehr 
beständig  sind  und  erst  nach  längerer  Einwirkung  zerstört  werden, 
während  die  Salze  von  Cinchonin,  Cinchonidin  und  Chinidin  auf 
Zusatz  von  übermangansaurem  Eali  sich  momentan  oxydiren.  Auf 
^  diesem  Wege  lässt  sich  denn  auch  die  Trennung  und  Beindarstel- 
lung der  Körper  am  leichtesten  ermöglichen.  Yen  den  sonstigen 
Eigenschaften  führen  wir  hier  nur  noch  die  Schmelzpunkte  an  und 
verweisen  im  üebiigen  auf  die  oben  angeführton  Abhandlungen. 
Hydrocinchonin  schmilzt  bei  268^  C,  Hydrocinchonidin  bei  229^ 
bis  230^  C,  Hydrodhinidin  bei  166^  C,  (nach  anderer  Angabe  bei 
168  0  C). 

Was  nun  den  für  uns  intoressanteston  Körper,  das  Hydro- 
chinin,  betrifft,  so  theüt -Hesse ^  von  ihm  folgende  Eigenschafton 
mit:  Die  Zusammensetzung  des  Alkaloids  ist  C'^H'^N'O*,  es  ent- 
halt also  2  Atome  Wasserstoff  mehr  als  das  Chinin.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  bei  168^  G.  Das  Hydrochinin  löst  sich  sehr  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Spiritus  und  Aether  und  bleibt  beim  Yerdun- 
sten  dieser  Lösongsmittol  amorph  zurück.  Mit  Chlor  und  Ammoniak 
giebt  es  dieselbe  Thalleiochin-Beaction  wie  Chinin,  die  sauren  Lö- 
sungen (in  Schwefelsäure  oder  Salpetorsäure)  fluoresciren  blau.  Die 
Salze  sind  den  entoprechenden  Chininsalzen  sehr  ähnlich  und  kry- 
stallisiren  zum  Theil  auch  mit  demselben  Kry Stallwassergehalt,  die 
LOslichkeit  ist  meistens  grösser  als  bei  den  Chininsalzen.  Von  dem 
Chinin  untorscheidet  sich  das  Hydrochinin  hauptsächlich  durch  seine 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Kaliumpermanganat  und  kann  es  mit 
diesem  Oxydationsmittel  in  saurer  Lösung  längere  Zeit  in  Berührung 

1)  a.  a.  0. 
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bleiben,  ohne  verändert  zu  werden.  Das  Chinin  lässt  sich  von  die- 
sem Alkaloid  durch  Ueberführen  in  das  saure  schwefelsaure  8al2 
(Chinin,  bisulfur.)  trennen,  wobei  das  Hydrochinin  in  der  Mutter- 
lauge bleibt. 

Wir  haben  die  Untersuchungen  über  dieses  Alkaloid  ausfOhrlich 
wiederholt  und  die  Angaben  Hesse 's  in  allem  Wesentlichen  richtig 
befunden.  Da  es  von  Wichtigkeit  ist,  das  Vorhandensein  des  Alkalo'ids 
im  Chininsulfat  des  Handels  ganz  sicher  zu  constatiren,  möge  es 
uns  gestattet  sein,  einige  unserer  Resultate  kurz  hier  mitzutheilen, 
ohne  dass  wir  dadurch  Herrn  Hesse  vorgreifen  wollen,  der  eine  Ab- 
handlung über  denselben  Gegenstand  in  Aussicht  gestellt  hat. 

Zum  Zwecke  der  Darstellung  des  Hydroohinins  gingen 
wir  von  der  Mutterlauge  aus,  welche  bei  Gewinnung  des  Chinin, 
bisulfur.  erhalten  wird,  in  der  das  Alkaloid  nach  obigen  Ausführun- 
gen angereichert  enthalten  sein  musste.  Um  das  Chinin  noch  voll- 
ständiger zu  entfernen,  fällten  wir  die  Alkalolde  aus  der  Mutterlauge 
mittelst  Aetznatrons ,  führten  sie  wieder  in  die  sauren  schwefelsauren 
Salze  über,  Hessen  das  Chinin  als  Bisulfät  auskrystallisiren  und  ver- 
fuhren mit  der  Mutterlauge  wie  oben,  und  zwar  so  lange,  als  noch 
erhebliche  Mengen  Chinin  als  krystallisirtes  Bisulfat  erhalten  wurden. 
Die  sdüiesslich  restirende,  möglichst  chininfreie  Mutterlauge  wurde 
mit  kaltem  Wasser  ziemlich  verdünnt  und  soviel  einer  massig  con- 
centrirten  Lösung  von  Kaliumpermanganat  zugesetzt,  bis  eine  abfil- 
trirte  Probe,  auf  weiteren  Zusatz  eines  Tropfens  des  Oxydations- 
mittels, die  rothe  Farbe  einige  Zeit  beibehielt  Die  von  dem  aus- 
geschiedenen Mangansuperoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Natronhydrat  gefällt  und  das  Filtrat  des  Niederschlags,  zur  (Gewin- 
nung der  noch  darin  gelösten  Antheile  Alkaloid,  mittelst  Aethers 
ausgeschüttelt.  Der  Niederschlag,  der  neben  Manganoxydulhydrat 
das  Hydrochinin  zum  grössten  Theile  enthalten  musste,  (etwa 
gebildetes  Dihydroxylchinin,  auchChitenin  genannt,  bleibt  bei  dem 
Ausschütteln  mit  Aether  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  gelöst),  wurde 
getrocknet  und  mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  Abdeatilliren  des 
Aethers  wurde  das  zurückbleibende,  stark  gelb  gefärbte  Alkaloid 
mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  der  Erystallisation  überlassen. 
(Sind  diese  Erystalle  noch  nicht  ganz  indifferent  gegen  überman- 
gansaures Kali,  so  löst  man  sie  in  verdünnter  Schwefolsäure  und 
unterwirft  sie  nochmals  der  Oxydation.)  Der  abgepresste  Erystall- 
kuchen  wurde  aus  kochendem  Wasser,  unter  Zusatz  von  Knochen- 
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Icohle,  umkrystaUisirt,  beim  Abkfihlen  schied  sich  das  reine,  in 
blendend  weissen  Prismen  und  Nadeln  anschiessende  Hydrochi- 
ninsulfat  ab.  Das  rein'e^AlkaloId  wrurde  hieraus  durch  Fällen 
mit  Natronlauge,  AusschUtteln  mit  Aether  und  Abdestilliren  des 
Letzteren,  das'Tartrat  durch  Fällen  der  kochenden  Lösung  mittelst 
weinsauren  Natrons  und  ümkrystallisiren  gewonnen.  Die  Identität 
des  Alkaloids  mit  dem  Hesse 'sehen  Hydrochinin  wurde  einmal  durch 
sein  Verhalten  gegen  Kaliumpermanganat,  sodann  durch  den  Schmelz- 
punkt, der  genau  bei  167  — 168^0.  lag,  festgestellt.  Die  übrigen 
EZigenschaften  stimmen  ebenfalls  mit  den  Ton  Hesse  angegebenen 
überein,  nur  wollen  wir  eine,  von  ihm  nicht  erwähnte  Eigenschaft 
des  reinen  Alkaloids  hier  hervorheben,  wodurch  sich  dieses  zugleich 
Yom  Chinin  einigermaassen  unterscheidet:  Wenn  das  in  Aether  gelöste 
Alkaloid  durch  Destillation  vom  Aether  befreit  wird,  so  hinterbleibt 
es  zunächst  zwar  amorph,  glasig  und  durchsichtig,  sehr  bald  aber, 
und  zwar  um  so  rascher,  je  reiner  das  Alkaloid  ist,  beginnt  eine 
Krystallisation  durch  die  ganze  trockene  Masse,  und  diese  verwan- 
delt sich  in  ooncentrisch  angeordnete  Oruppen  von  sehr  feinen  Nädel- 
chen,  wobei  die  vorher  durchsichtige  Substanz  undurchsichtig  und 
porzellanartig  weiss  wird.^  Bei  langsamem  Yerdunsten  der  ätheri- 
schen Lösung  kann  man  das  Aikoloid  in  ebenüalls  sehr  feinen,  aber 
grösseren,  WayeUitartigen  weissen  Nadeln  erhalten.  Ausser  in  Aether 
ist  das  Alkaloid  leicht  löslich  in  Spiritus,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Benzol,  aus  letzterem  Lösungsmittel  krystallisirt  es 
beim  langsamen  Yerdunsten  in  schönen,  perlmutterglänzenden,  kry-  * 
stallbenzolhaltigen  Blättchen. 

Das  Hydrochininsulfat  krystallisirt  in  harten,  prismatischen, 
dem  chemisch  reinen  Chininsulfat  ähnlichen  Krystallen  und  zwar  aus 
ooncentrirter,  heisser  Lösung  mit  6  Mol.  Wasser.  Die  Erystalle  sind 
Ittitbeständig  und  verlieren  das  Krystallwasser  erst  in  der  Wärme, 
vöUig  bei  110^ — 115  <*C.  Das  entwässerte  Salz  nimmt  aus  der 
Luft  allmählich  wieder  Wasser  auf.  Es  löst  sich  schwer  in  kaltem, 
leicht  in  kochendem  Wasser,  bei  19  ^  C.  brauchte  1  Theil  des  was- 
serfreien Salzes  304,4  Theile  Wasser  zur  Lösung;  nach  Hesse  löst 
sich  bei  15  <>  C.  1  TheU  in  348  Theüen  Wasser. 


1)  unter  Umständen  geht  auch  reines  Chinin  aus  dem  amorphen,  glasi- 
gen in  einen  weissen,  porzellanartigen  Zustand  über,  jedoch  sind  Krystalle 
hierbei  nicht  zu  erkennen. 
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Das  T artrat  krystallisirt  mit  1  Mol.  Wasser  in  prismatischea 
Krystallen,  die  dem  Chinintartrat  täuschend  ähnlich  sind,  in  Wasser 
ist  es,  wie  auch  Hesse  angiebt,  löslich^  als  letzteres.  Bei  der 
optischen  Untersuchung  nach  der  Methode  von  Oudemans  erhielten 
wir  für  die  Concentration  B,  als  Mittel  aus  zwei  gut  stimmenden 
Versuchen  [ajo  =  — 172,81 ,  während  Hesse  ^  für  dieselbe  Concentra- 
tion [ajo  —  —  176,9  fand. 

Das  Hydrochinin  unterscheidet  sich  ferner  noch  von  dem 
Chinin  durch  seinen  Herapathit.  Wenn  die  Differenzen  in  dem 
Verhalten  der  beiden  Alkalo'ide  auch  gering  sind,  so  sind  sie  fOr 
ein  geübtes  Auge  doch  leicht  zu  erkennen.  Versetzt  man  gleich 
ooncentrirte  Lösungen  von  Chinin  imd  Hydrochinin  in,  mit  Schwe- 
felsäure angesäuerten  Alkohol  mit  dem  de  Vrij 'sehen  Beagens  (jod- 
schwefelsaurem Cinchonicin) ,  so  wird  das  Chinin  als  gelber  Nieder- 
schlag gefällt,  der  fast  sofort  in  den  charakteristischen,  dunkeln 
Herapathit  übergeht.  Dieser  Chinin -Herapathit  zeigt  in  dünnen 
Schichten  eine  eigenthümliche,  violettbraune  Farbe,  während  die 
Farbe  des  Hydrochininherapathits ,  der  auf  Zusatz  des  Eeagens  eben- 
falls momentan  entsteht,  bedeutend  mehr  ins  Rothe  geht  und  nament- 
lich im  reflectirten  Lichte  eine  ziemlich  lebhafte,  rothbraune  Fär- 
bung besitzt.  Der  Niederschlag  des  Hydrochininherapathits  ist  ausser- 
dem viel  voluminöser,  als  der  des  Chininherapathits  und  löst  sich, 
in  Gegenwart  von  überschüssigem  Reagens,  in  warmem  Spiritus  be- 
deutend schwerer  auf  als  letzterer.  Aus  der  klaren  Lösung  dagegen 
•  krystallisiren  beide  in  derselben  Form  und  mit  derselben  grün- 
schillernden Oberflächenfarbe.  Trocknet  man  den  Hydrochininhera- 
pathit  imd  versucht  ihn  in  reinem  Spiritus  zu  lösen,  so  tritt  eine 
Zersetzung  ein,  die  grünglänzenden  Ery  stalle  werden  matt  und  dun- 
kelbraun, und  das  Filtrat  enthält,  bei  etwa  18  ^  C,  ungefähr  dop- 
pelt so  viel  gelöst,  als  in  einer  Lösung  des  Chininherapathits  der 
Fall  ist  Diesen  kann  man  bekanntlich  auch  läng^B  Zeit  mit  Alko- 
hol in  Berührung  lassen,  ohne  dass  er  seine  schöne  Farbe  einbüsst. 

Um  das  Vorkommen  des  Hydrochinins  im  Chininsulfat 
noch  sicherer  zu  stellen,  haben  wir  auch  aus  letzterem  direct 
das  Hydrochinin  durch  Oxydation  mittelst  KMnO^  dargestellt  und 
erhielten  dabei  eine  Ausbeute  von  etwa  3  Proc,  wie  man  sieht,  eine 
ziemlich  beträchtliche  Menge,   die   zugleich  nur   als  Minimalzahl  zu 

-1)  a.  a.  0. 
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betrachten  ist ,  da  bei  der  Art  der  Darstellung  eine  qnantitaÜT  genaue 
Ausbeute  nicht  zu  erwarten  steht. 

Wir  können  demnach  die  Angaben  Hesse's  über  das  Vorkom- 
men des  Hydrochinins  im  Handelschininsulfat,  das  bei 
üeberfCLhrung  des  letzteren  in  Tartrat  auch  in  dieses  übergeht,  voll- 
auf bestätigen. 

Ausser  dem  Hydrochinin  selbst  wurden  bei  obigen  Untersuchun- 
gen auch  noch,  allerdings  sehr  kleine  Mengen  von  Hydrocinchonin 
und  eine  noch  kleinere  Menge  eines  anderen  Alkaloids  aufgefunden, 
welches  wahrscheinlich  Hydrocinchonidin  war.  Ersteres  wurde 
sowohl  aus  dem  alkalischen  Fütrate  des  Hydrochinin- Niederschlags 
durch  Ausschütteln  mit  Aether,  wie  aus  der  Mutterlauge  des  Hydro- 
chininsulfats  erhalten  und  von  dem  beigemengten  Hydrochinin  durch 
Lösen  in  Aether,  wobei  das  in  freiem  Zustande  sehr  schwer  lös- 
liche Hydrocinchonin  zurückbleibt,  befreit  Das  reine,  aus  Alkohol 
in  sehr  schönen,  prismatischen  Kryställphen  gewonnene  Alkalold 
schmolz  scharf  bei  268  ^  C.  Die  schwefelsaure  Lösung  fluorescirte 
nicht  im  Oeringsten  imd  behielt,  auf  Zusatz  eines  Tropfens  ver- 
dünnter Ealinmpermanganatlösung ,  die  rothe  Farbe  längere  Zeit  bei. 
Um  genaue ,  optische  Yersuche  anzustellen ,  war  die  erhaltene  Menge 
zu  gering,  doch  liess  sich  constatiren,  dass  das  Alkalold  stark,  aber 
etwas  weniger  als  Cinchonin,  nach  rechts  drehte.  Namentlich  durch 
die  Uebereinstimmung  des  Schmelzpunktes  dürfte  die  Identität  mit 
Hydrocinchonin  genügend  erwiesen  sein. 

Aus  den  Mutterlaugen  des  Hydrochininsul£ats  wurde  ferner  das 
zweite,  oben  genannte  AlkaloM  in  sehr  geringer  Menge  dargestellt. 
Es  krystaUisirte  aus  heissem,  mit  etwas  kochendem  Wasser  versetzten 
Spiritus  in  blättrigen,  perlmutterglänzenden  Krystallen,  ähnlich  wie 
das  Cinchonidin.  Der  sehr  wenig  scharfe  Schmelzpunkt  lag  ursprüng- 
lich bei  215^0.,  konnte  aber  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
bis  auf  222  ^  C.  erhöht  werden,  jedoch  auch  dann  war  derselbe  noch 
nicht  scharf,  sondern  liess  auf  eine  hartnäckig  anhängende  Yer- 
iinreinigung  schliessen,  so  dass  unsere  Yermuthung,  dieses  Alkalold 
möchte  das,  höchst  wahrscheinlich  auch  im  Chininsulfat  enthaltene, 
Hydrocinchonidin  vom  Schmelzpunkt  229  ^  C.  sein,  einige  Wahr- 
scheinlichkeit gewann.  Leider  war  unser  Material  zu  gering,  um 
die  Reinigung  noch  weiter  zu  treiben.  Das  Alkalold  wird  in  schwefel- 
saurer  Lösung  von  KMnO^  ebenfalls  nicht  angegriffen,  in  Aether  löst 
es  sich  in  statu  nascendi,  beim  Fällen  mit  NaOH,  leicht  auf,  scheidet 
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sich  aber  bald  in,  theil weise  sehr  regelmässig  ausgebildeten,  rhom- 
bischen Blättchen  wieder  aus.  Die  Lösung  der  Erystalle  in  Schwefel- 
säure fluorescirt  nicht  und  dreht  links.  Bei  einer  anderen  (Gelegen- 
heit wurde  dieses  Alkolold  in  etwas  grösserer  Menge  aufgefunden 
und  zwar  in  der  Mutterlauge,  die  bei  dem  ümkrystallisiren  des  rohen 
Ghininsulfats  entsteht.  Nachdem  Chinin  und  Cinchonidin  durch 
Oxydation  mittelst  EMnO'  entfernt  waren,  wurden  aus  dem  Filtrat 
die  Hydroalkaloide  durch  Ausschütteln  der  mit  Natron,  oder  besser 
mit  Ammoniak,  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  mittelst  Aethers  isolirt 
Zur  Trennung  des  Hydrochinins  von  Hydrocinchonidin  wurde  eben- 
falls die  verschiedene  Löslichkeit  beider  Alkalolde  in  Aether  benutzt^ 
jedoch  ist  diese  Differenz  viel  geringer,  als  beim  Chinin  und  Cin- 
chonidin, die  Trennung  daher  nur  sehr  unvollkommen  und  oftmals 
zu  wiederholen.  Das  schliesslich  in  kömigen  KrystäUchen  gewonnene, 
in  Aether  schwerer  lösliche  Alkalo'id  wurde  mehrmals  aus  verdünn- 
tem Alkohol  umkrystallirt  und  so  in  weissen  Blättchen  erhalten,  die 
scharf  bei  228  ^—229  ^  C.  schmolzen  und  demnach  denselben  Schmelz- 
punkt zeigten,  wie  ihn  Hesse  u.  A.  für  das  Hydrocinchonidin  fanden. 

Durch  die  vorstehend  beschriebenen  Yersuche  können  wir  nun 
als  bewiesen  betrachten,  dass  in  dem  Chininsulfat  des  Han- 
dels ausser  Cinchonidin  auch  Hydrochinin  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  enthalten  sein  kann  und  dass  ausserdem  kleine,  aber 
nachweisbare  Spuren  Hydrocinchonidin  und  Hydrocinchonin 
darin  vorkommen  können.  Es  geht  daraus  unwiderleglich  hervor, 
dass  eine  optische  Bestimmung  des  Cinchonidins  im  Chinin- 
sulfat, auch  nach  der  Umwandlung  in  das  Tartrat,  ganz  illu- 
sorische Resultate  geben  muss,  da  bekanntlich  schon  in 
einem  Gemenge  von  3  Alkalolden,  namentlich  von  3  in  derselben 
Richtung  drehenden,  eine  quantitative  Bestimmung  derselben  auf 
optischem  Wege,  der  unvermeidlichen  Yersuchsfehler  halber,  sehr 
unsicher  ist.  Aus  diesem  Grunde  können  denn  auch  die  Angaben 
de  Yrijs  und  anderer  Forscher  über  den  Cinchonidingehalt  des 
Chininsulfats  des  Handels  auf  absolute  Richtigkeit  keinen 
Anspruch  machen. 

Wir  betonen  zwar  wiederholt  und  ausdrücklich,  dass 
die  optische  Methode  bei  der  Untersuchung  von  reinen  Ge- 
mischen, d.  h.  von  solchen,  die  nur  zwei  bekannte  Alkalolde  ent- 
halten, nicht  allein  sehr  gute,  sondern  sogar  die  schärfsten  Resul- 
tate liefert,  müssen  aber  eben  so  bestimmt  behaupten,  dass  die- 
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selbe    sich  aus    oben    angeführten  Gründen   für  eine   officinelle 
Probe   durchaus  nicht  eignet. 

In  dem  in  einiger  Zeit  folgenden  zweiten  Abschnitte  werden 
wir  die  wichtigsten,  in  letzter  Zeit  vorgesqtilagenen,  neuen  Methoden 
zur  Prüfung  des  Chininsulfats  und  Abänderungen  von  schon  be- 
kannten einer  ausführlichen,  kritischen  Besprechung  unterziehen  und 
zugleich  unsere  eigenen  darüber  angesteUten,  experimentellen  Be- 
obachtungen mittheilen. 


Sumpfgas  in  den  Luftblasen  unter  dem  Eis. 

Von  Sohelenz  in  Rendsburg. 

Häufig  beobachtet  man  unter  dem  Bise  hellere  Stellen,  von 
Luftblasen  in  oder  unter  der  Ei3flache  herrührend.  In  grosser 
Menge  fanden  sich  dieselben  in  diesem  Winter  in  einer  in  der  Nahe 
Bendsburgs  nördlich  gelegenen  Ausbuchtung  der  Eider,  der  sogen. 
„Arme- Sünderbucht".  Dieselbe  ist  seit  einigen  Jahren  dazu  be- 
stimmt, den  Schlick,  den  grosse  Baggermaschinen  vom  Boden  ver- 
flachter Fahr  Wasserstellen  heraufholen,  aufzunehmen,  indem  die  be- 
ladenen  „Baggerschuten"  in  dieselbe  hineinfahren  und  ihren  Inhalt 
durch  Fallenlassen  ihres  in  Charniren  beweglichen  Bodens  versinken 
lassen.  Dass  dieser  Schlick,  zum  grössten  Theil  sicher  verwesende 
organische  Substanzen,  viel  Sumpfgas  produciren  würde,  war  anzu- 
nehmen und  der  Qedanke,  das  dasselbe  in  den  Eisluftblasen  ent- 
halten sein  würde,  lag  nahe,  eben  so  wie  die  Art  des  Beweises. 
Bohrt  man  mit  einem  eisernen  Stachel  (Stockspitze  etc.)  ein  Loch 
in  das  Eis  bis  in  die  Blase,  was  sehr  leicht  ist,  so  entweicht  das 
in  ihr  enthaltene  Gas  gelegentlich  recht  heftig  und  brennt,  angezündet, 
häufig  so  intensiv  wie  die  Flamme  einer  Löthlampe.  Nimmt  man 
statt  des  eisernen  Doms  ein  schräg  zugespitztes  dünnes  Oasrohr,  so 
kann  man  dieselbe  Erscheinung  bequemer  an  der  Spitze  des  Rohres 
hervorrufen. 

Ueber  dieses  wahrscheinlich  bei  jeder  unter  dem  Eis  vorkom- 
menden Luftblase  so  leicht  zu  constatirende  Vorkommen  des  Sumpf- 
gases habe  ich  keine  Angaben  finden  können  und  schien  mir  die 
Notiz  immerhin  interessant  genug,  um  sie  mitzutheilen. 
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B.   Monatsbericht. 


Pharmaeeatische  Chemie. 

Ueber  Bereitung  luid  jAufbewahrang  too  Aqua  destillata«  —  um 

den  vielen  Mängeln,  die  das  in  gewöhnlicher  Weise  bereitete  destillirto 
Wasser  hat,  entgegenzutreten,  verfährt  £.  Mylius  bei  der  Darstellung 
folgendermaassen :  Das  destillirto  Wasser  läuft  aus  dem  Kühlapparate  in  ge- 
wohnter Weise  in  eine  Vorlage,  weiche  vor  Einfallen  von  SUiub  möglichst 
geschützt  ist;  wenn  die  Vorlage  voll  ist,  wird  sie  in  ein  Kohlenfilter  aus- 
geleert, welches  aus  einem  mit  Deckel  versehenen  Thongefass,  in  dessen 
Wand  am  Boden  ein  Glasrohr  eingefügt  ist,  besteht.  In  dieses,  8  bis  10 
oder  auch  mehr  Liter  fassende  Thongefass  wird  das  destillirto  Wasser  ge- 
gossen. Es  läuft  von  dort  durch  die  ziemlich  dünn  ausgezogene  Spitze  des 
Glasrohrs  durch  den  Deckel  eines  terrassenartig  daruntor  stehenden  Go- 
fftsses  auf  eine  horizontal  stehende  sehr  flache  Schale  (einen  Thondeckel  oder 
dergl.),  die  an  ihren  Rändern  eingekerbt  ist.  Nachdem  es  diese  gefüllt  hat, 
läuft  es  über  den  Rand  in  so  vielen  Bächlein,  als  Kerbe  da  sind,  auf  Kohlen- 
stückchen von  Bohnengrösse.  (Die  Holzkohle  ist  frisch  ausgeglüht,  dann  bis 
zu  erforderlicher  Grösse  zerstossen,  durch  Sieben  von  Staub  befreit  und  mit 
Wasser  gewaschen.)  Es  sickert  über  die  Kohlen,  sammelt  sich  am  Boden, 
der  mit  Glaskugeln  bedeckt  ist  (Scherben  mögen  wohl  ebenso  gut  sein)  und 
läuft  durch  ein  Glasrohr,  welches  am  Boden  eingefügt  und  mit  einem  Schlauch 
beweglich  gemacht  ist,  in  ein  drittes  untergesetztes,  das  Sammelgefass,  durch 
den  dasselbe  schliessenden  Kork.  Dort  angelangt,  ist  das  Wasser  geruch- 
und  geschmacklos  und  bleibt  klar.  In  der  ersten  Zeit  nach  Neubeschickung 
des  mit  der  Zeit  unbrauchbar  werdenden  Kohlenfilters  muss  es  noch  ein 
Papierfilter  passiren.  —  Die  beschriebene  Einrichtung  ist  mit  dem  Material 
ausgeführt,  wie  es  in  jeder  Thonwaaren-  oder  Glashandlung  käuflich  ist,  sie 
kann  aber  auch  gewiss  mannigfach  abgeändert  oder  hübscher  gemacht  werden, 
um  das  in  der  Officin  selbst  nöthige  destillirto  Wasser  immer  fix  und 
fertig  und  ganz  kl^  zur  Hand  zu  haben,  bedient  sich  M.  feiender  Einrich- 
tung: In  einem  mit  Hahn  versehenen,  gut  verzinnten  cylindnschen  Kupfer- 
gefiKsse  hängt  ein  zweiter  Cylinder  von  demselben  Stoff,  beide  geschlossen 
durch  einen  Deckel.  An  dem  äusseren  GefKsse  befindet  sich  ein  beweglicher 
Henkel,  wie  an  einem  Eimer.  Das  innere  Gefäss  ist  unton  offen  und  die 
Oeffnung  mit  dichter  Leinwand  Überbunden;  dasselbe  ist  so  gross,  dass  es 
mehr  fasst,  als  den  täglichen  Bedarf  an  destillirtem  Wasser  und  wird  alle 
Morgen  im  Laboratorium  mit  Wasser  gefüllt.  Aus  dem  Hahne  werden  nun 
die  ctandflaschen  für  die  Recentur  nach  Bedarf  gefüllt.  Ist  der  Raum  zwi- 
schen den  beiden  Gefässen  geleert,  so  läuft  durch  die  Leinwand  wieder 
Wasser  nach,  den  Raum  wieder  füllend.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ohne 
irgend  welche  Aufmerksamkeit  und  Arbeit  stets  klares  Wasser.  Nebenbei 
bemerkt,  darf  man  Filz  und  FLaneU  für  Filter  zu  destillirtem  Wasser  nicht 
verwenden.    (Pharm,  Centralh.  27,  631,) 

£ine  neue  Methode  zur  Prflfung  des  Ghininsulfats  auf  NebenalkaloYde 
der  Chinarinden  hat  0.  Schlickum,  unter  Benutzung  der  von  de  Vrij  auf- 
gefundenen Chininchromat- Probe  (vergl.  Archiv  1.  Deoemberheft  vor.  J.  und 
1.  Januarheft  dies.  J.),  ausgearbeitet.  Verf.  fand,  dass  nicht  allein  das  Chinin, 
sondern  auch  das  Cinchonin  mit  der  Chromsäure  ein  Salz  bilden,  welches 
bei  mittlerer  Temperatur  2000  Theile  Wasser  zur  Lösung  verlangt,  dass  da- 
ngen die  Chromate  des  Chinidins  und  Cinchonidins  viel  leiditer  löelioh 
m  Wasser  sind.  Weiter  stellte  er  fest,  dass  eine  kaltgesättigte  Chininchromat- 
lösung  durch  Aetzalkalien  nicht  mehr  getrübt  wird,  überhaupt  gar  keine  Ver- 
änderung erleidet,  selbst  nicht  bei  längerem  Stehen,  weil  das  Chininhydrat 
nicht  sonwerer  löslich  ist  in  Wasser  als  das  Chininchromat.    Scheidet  man 
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daher  eine  Chininldsnng  miitolst  ohromsanren  Ealiiun  (Kalium  chromattim 
flaynrn)  ans  und  wartet  die  vollständige  Auskrystallisirang  ab,  wozu  min- 
destens 4  Stunden  gehören,  so  verursacnt  Natronlange  im  Filtrate  gar  keine 
Yerändemng,  selbst  nicht  iniiorhalb  24  Stunden  —  sofern  das  Chinin  rein 
war.  Enthfilt  das  Chininsalz  jedoch  Cinchonin,  Chinidin  oder  Cinchonidin, 
80  wird,  wenn  diese  in  nicht  gar  zu  feinen  Sparen  zugegen  sind,  eine  floclnge 
oder  undurchsichtige  Trübung  durch  Natronlauge  im  Filtrate  hervorgerufen, 
und  zwar  bei  Gegenwart  des  Cinchonins  deshadb,  weil  dieses  Alkaloid  viel 
schwieriger  löslich  ist  nicht  allein  als  das  Chinin,  sondern  auch  als  sein 
eigenes  Chromat.  Man  kann  die  Löslichkeit  des  Cinchonins  auf  V4ono  an- 
nehmen. Daher  trübt  Natronlauge  eine  kaltgesättigte  Cinchoninchromatlösung. 
Bas  Nämliche  gilt  für  die  beiden  anderen  Alkaloide,  das  Chinidin  und  Cin- 
chonidin, deren  Chromate  viel  löslicher  in  Wasser  sind,  etwa  im  Verhältnisse 
wie  1 :  400.    Ihre  Chromatlösungen  werden  durch  Natronlauge  stark  eetrübt. 

Man  kann  also  sagen:  Wird  eine  Chininsulfatlösung  mit  Kaliumdiromat 
ausgefällt  und  mindestens  4  Stunden  bei  Seite  gestellt,  so  trübt  sich  das 
Filtoat  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Natronlauge  nicht,  wenn  das  Chininsalz  frei 
ist  von  den  anderen  Alkaloiden ;  eine  sofort  oder  nach  einiger  2ieit  eintretende 
Ausscheidung  zeigt  Nebenalkaloide  mit  Sicherheit  an.  Verf.  hat  demgemäss 
der  Prüfungsmethode  folgende  Fassung  gegeben: 

„0,5  g  Chininsulfat  wird  mit  10  g  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  als- 
dann 0,15  g  zerriebenes  Ealiumchromat  zugegeben.  Die  wohlumgeschüttelte 
Mischung  wird  zum  Erkalten  bei  Seite  gesetzt  und  bisweilen  umgerührt. 
Nach  wenigstens  4  Stunden  wird  sie  auf  ein  !Filter  gebracht  und  das  Filtrat 
mit  1  Tropfen  Natronlauge  versetzt.  Es  darf  weder  sofort,  noch  nach  einer 
Stunde  eine  Ausscheidung  erfolgen. ' 

Die  Methode  weist  das  Cinchoninsulfat  bis  zum  halben  Procent,  Cin- 
chonidin- und  Chinidin  Sulfat  bis  zu  einem  Procent  herab  nach.  Da  diese 
Nebenalkaloi'de  keine  Verfälschungen  bedeuten  und  therapeutisch  dem  Chinin- 
sulfate ähnlich,  wenngleich  schwächer  wirken,  so  leuchtet  gewiss  ein,  dass 
ein  noch  weiter  gehender  Nachweis  die  Bedeutung  verliert.  Wir  können  uns 
bei  einem  Chininsulfate,  welches  nicht  mehr  als  1  Procent  Chinin-  resp. 
Cinchonidinsnlfat  oder  Vi  Ptocent  Cinchoninsulfat  enthält,  vollauf  beruhigen. 
Ein  solches  Präparat  kann  unbedenklich  als  den  Ansprüchen  an  pharmaceu- 
tische  (nicht  chemische)  Reinheit  entsprechend  angesehen  werden. 

Das  ganze  Verfahren  bewegt  sich  im  Rahmen  der  gewöhnlichsten  che- 
mischen Operationen,  man  kommt  in  keiner  Weise  in  unsicheres  Schwanken. 
Die  einzige  Bedingung  ist,  dass  man  die  vollständige  Auskrystallisirung  des 
Chininchromats  abwartet,  wozu  in  gewöhnlicher  Temperatur  4  Stunden  vollauf 
ausreichen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  zur  Prüfung  anderer  neutraler 
Chininsalze,  z.  B.  Cbininum  hydroohlorioum,  eine  Ueberführung  in  Sulfat  nicht 
nöthig  ist,  wie  dies  für  die  Kemer'sche  und  Hesse'sche  Probe  der  Fall;  viel- 
mehr kann  man  direct  die  Lösung  von  0,5  g  genannten  Salzes  in  10  com 
heissem  Wasser  durch  0,15  g  Ealiumchromat  föllen  und  nach  3—4  Stunden 
das  Filtrat  mit  Natronlauge  prüfen.  Saure  Chininsalze,  wie  Chininum  bisul- 
furicum,  sind  jedoch  zuvor  in  neutrale  zurückzuführen,  da  die  freie  Säure 
losend  auf  das  Chininchromat  einwirkt.  Das  saure  schwefelsaure  Chinin 
muBs  zuvor  mit  etwas  Ammoniak  zur  Trockne  verdampft  werden,  worauf 
man  den  Rückstand,  wie  oben  für  das  Chininsulfat  angegeben,  behandelt. 
{Pharm.  Zeit.  82,  23), 

Arsenhmltigefl  Chloroform«  —  Bei  der  Prüfung  von  Chloroform  nach  den 
Angaben  der  Pharmakopoe  erhielt  L.  Scholvien  zu  verschiedenen  Malen 
eine  Beaction,  die  anscheinend  von  einem  Chlorgehalt  herrührte,  bei  näherer 
Untersuchung  sich  aber  unerwarteter  Weise  als  von  Arsen  herstammend  ent- 
puppte. Verf.  lässt  es  dahingestellt  sein,  in* welcher  Weise  Arsen  in  das 
C9uoroform  gelangen  kann,  ob  durch  Verwendung  von  arsenhaltigem  Chlor* 
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kalk  oder  arsenhaltiger  Schwefelsäure  bei  der  Fabrikation,  thatsächlich  hat  er 
in  mehreren  Sorten  Chloroform  Arsen  gefunden  und  es  verdient  dieser  um- 
stand jedenfalls  vollste  Beachtung. 

Zur  schnellen  Prüfung  von  Chloroform  auf  Arsen  empfiehlt  Seh.  das 
Ausschütteln  desselben  mit  verdünnter  Kalilauge,  Eindampfen  und  Ermittelung 
des 'Arsens  entweder  durch  Schwefelwasserstoff,  durch  den  Marsh'schen 
Apparat  oder  sehr  bequem  nach  der  Bettendorf  sehen  Methode.  Im  üebrigen 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Prüfung  der  Pharmakopoe  auf  Chlor  bei  Anwen- 
dung einer  neutralen  Silberlösung  vollständig  hinreicht,  um  arsenhaltiges 
Chloroform  von  der  Verwendung  auszuschliessen.  Die  Angabe  Thümmers 
(Archiv  222, 803),  dass  ein  Uebereinanderschichten  der  Silberlösung  und  des 
Chloroform  Wassers  ohne  ein  Mischen  beider  Flüssigkeiten  nicht  gut  möglich 
sei,  ist  nicht  zutreffend ;  bei  langsamem  Aufgiessen  oder  bei  Anwendung  eines 
Tropfgläschens  bleiben  beide  Flüssigkeiten  in  genügender  Weise  getrennt. 
{ApoSi.  Zeit,  1887,  Nr.  5.) 

lieber  Extracte.  —  In  einem  „Unsere  heutigen  Pflanzenextracte"  über- 
schriebenen  grösseren  Artikel  bespricht  0.  Schweissinger,  dem  die  Phar- 
macie  schon  so  viele  schöne  Arbeiten  über  Bereitung,  Prüfung  und  Werth- 
bestimmung  der  Extracte  (vergl.  d.  vor.  Jahrg.  des  Archivs  und  Heft  1  dies.  J.) 
zu  verdanken  hat,  die  Principien  der  Extractbereitung  überhaupt  und  die 
Mittel,  um  die  heutigen  Extracte  durch  solche  von  rationeller  Form  und 
genauer  bestimmbarem  Oehalt  zu  ersetzen. 

Bei  der  Frage,  welche  Form  von  Extracten  den  Vorzug  verdiene,  kommen 
in  Betracht  möglichste  Gleichheit  in  der  Zusammensetzung,  gute  Haltbarkeit 
und  bequeme  Form  für  die  Dispensation.   Die  bekanntesten  Extractformen  sind: 

I:  a)  Extraeta  tenuiora,  b)  —  spissiora,  c)  —  sicca,  d)  —  narcotica  o. 
Pulv.  rad.  Li^uirit.  exsiccata,  wie  sie  sämmüich  officinell  sind.  Von  in 
Deutschland  nicht  officinellen  Formen  sind  zu  nennen 

n :  a)  Extraeta  fluida  ü.  St.  Ph.,  b)  Abstracta  U.  St.  Ph.  und  c);,Extracta 
solida  Helfenberg. 

Die  Gruppe!  umschliesst  diejenigen  Formen,  welche  nicht  von  einer 
bestimmten  Menge  der  Droge  ausgehen,  sondern  unbekümmert  um  die 
Extractmonge ,  nur  auf  eine  bestimmte  Consistenz  gebracht  werden;  die 
Gruppe U  dagegen  enthält  diejenigen  Extracte,  welche  von  einer  bestimmten 
Menge  der  Droge  ausgehen  und  durch  Zusatz  von  Alkohol  oder  Zucker  resp. 
Milchzucker  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  gebracht  werden. 

Bei  Bereitung  der  zur  Gruppe  I  gehörigen  Extracte  zum  Ausziehen  soll 
bald  Weingeist,  bald  Aether,  oder  Aetherweingeist ,  Wasser  oder  verdünnter 
Weingeist  verwendet  werden;  einmal  werden  die  unwirksamen  schleimigen 
Theile  ausgeschieden,  das  andere  mal  dem  Extracte  belassen;  die  Bedingung 
endlich,  dass  die  narkotischen  Extracte  nur  aus  frischen  Kräutern  bereitet 
werden  sollen,  hat  dazu  geführt,  dass  häufig  sehr  ungenügende  Waare  zui- 
Verwendung  kommt  und  dass,  wie  die  Extracte  überhaupt,  so  insbesondere 
die  narkotischen  Extracte  zu  einem  Handelsobject  geworden  sind,  für  dessen 
Werthbeurtheilung  die  Pharmakopoe  keinen  genügenden  Anhalt  gicbt. 

Die  zur  Gruppe  II  gehörigen  Fluid -Extracte  werden  bekanntiich  in 
der  Weise  gewonnen,  dass  die  Substanz  fein  gepulvert,  je  nach  Bedürfniss 
mit  reinem,  verdünntem  oder  angesäuertem  Weingeist  befeuchtet,  in  den 
Percolator  gebracht  und  nach  zweitä^ger  Maceration  unter  Nachgiessen  des 
Vehikels  verdrängt  wird.  Da  das  Gewicht  des  zu  gewinnenden  Fluid-Extraotes 
gleich  sein  soll  dem  Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Substanz,  so  reser- 
virt  man  70  bis  90  Procent,  auf  das  Gewicht  der  Substanz  berechnet»  vom 
zuerst  abtropfenden  Auszug,  dampft  das  Nachlaufende  ein,  nimmt  den  Rück- 
stand im  reservirten  Vorlauf  auf  und  bringt  mit  Weingeist  auf  das  Gewicht 
der  in  Arbeit  genommenen  Substanz. 

Auch  bei  den  Abstraotdn  geht  man  wie  bei  den  Fluid -Ehctracten  vom 
Gewicht  der  Substanz  aus;  man  percolirt  die  feingepulverte  Substanz  mit 
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'WeingeiBt,  bez.  verdünntem  "Weingeißt,  reservirt  die  zuerst  gewonnene  Tinctnr, 
dampft  den  Nachlauf  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  ein^  vereinigt  nun  beide 
und  trocknet  mit  einer  entsprechenden  Menge  Milchzucker  ein,  so  dass 
schliesslich  die  Hfilfte  vom  Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Substanz  er- 
zielt wird. 

£in  Analogon  zu  den  fluid -Extracten  und  Abstracten  bieten  die  in 
Helfenberg  dargestellten  Extraeta  solid a;  dieselben,  ursprünglich  als  Er- 
satz für  Infus a  eingeführt,  sind  im  Vacuum  eingedampfte,  mit  Zacker  und 
Milchzucker  versetzte  wässrige  Auszüge,  welche  sich  zu  den  respectiven 
Substanzen  wie  1  :  1  verhalten.  Bis  jetzt  sind  nur  wenige  dieser  Extracte 
in  die  Praxis  eingeführt,  haben  aber  der  Erwartung  trotz  der  anfSn^lich  ge- 
äusserten Bedenken  überall  entsprochen,  wozu  noch  kommt,  dass  sie  wegen 
ihrer  Trockenheit  der  Zersetzung  gar  nicht  unterliegen  und  ausserdem  leicht 
zu  dispensiren  sind. 

üeberblickt  man  die  vorstehend  geschilderten  jetzt  gebräuchlichen  Formen 
der  Extracte ,  so  kann  man  nicht  in  Zweifel  sem ,  dass  die  Gruppe  11  den 
Vortheil  ^össerer  Zuverlässigkeit  hat,  und,  vorausgesetzt,  dass  stets  bestes 
Rohmaterial  verwendet  wird,  im  Allgemeinen  bessere  Präparate  liefern  wird. 
Ausserdem  lässt  sich  die  Werthbestimmung  für  die  letzteren  Präparate  genau 
so  gut  durchführen,  wie  für  die  ersteren.  Aber  selbst  diejenigen  Präparate, 
für  welche  eine  Werthbestimmung  heute  noch  nicht  stattfinden  kann,  ver- 
dienen in  dieser  Form  den  Vorzug,  da  sie  eine  Vereinfachang  der  Dosen- 
tabelle und  eine  internationale  Annäherung  mit  sich  bringen  würden.  (Pharm. 
Centralh,  27,  617.) 

Mel  depuratum.  —  0.  Easpar  giebt  folgende  Yorschrift  zur  Bereitung: 
1  kg  Honig  wird  mit  4  kg  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang  im  kochenden 
Wasserbade  erhitzt,  dann  mit  je  10  g  Holzkohlenpulver  und  zerrissenem 
Fliesspapier  versetzt  xmd  noch  eine  halbe  Stunde  erhitzt.  Nach  24  stündigem 
Stehenlassen  wird  filtrirt,  die  klare  Flüssigkeit  im  Wasserbade  auf  1  kg  ab- 
gedampft und  zum  Erkalten  hingestellt;  hierauf  wird  das  specif.  Gewicht  ge- 
sucht und  eventuell  durch  Wasserzusatz  auf  1,32  gebracht  Die  Einhaltung 
dieser  Zahl  ist  nöthig,  weil  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  ein  depurirter 
Honig  von  1,30  spec.  Gewicht  weni^  haltbar  ist,  ein  solcher  von  1,33  aber 
leicht  krystallisirt.  Der  so  dargestellte  Honig  ist  goldgelb,  völlig  klar,  von 
gutem  Aroma  und  enthält  keine  fremden  Substanzen,  wie  es  bei  den  Reini- 
gungsverfahren mit  Bolus,  Magnesia,  Tannin  etc.  fast  immer  der  Fall  ist.  — 
Bezüglich  der  Prüfung  des  Rohhonigs  bemerkt  Verf.,  dass  sich  die  Forderung 
der  meisten  Pharmakopoen,  der  Honig  solle  im  Alkohol  sich  völlig  klar  lösen, 
nicht  aufrecht  erhalten  lasse,  weil,  wie  schon  Hänle  gefunden  ha^  bestimmte 
Sorten  Waldhonige  (Coniferen)  mit  Alkohol  immer  eine  Trübung,  ja  selbst 
Fällung  geben;  dass  ferner  auch  die  besten  Honige  schwach  sauer  reagiren, 
wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  Honig  direct  auf  angefeuch- 
tetes blaues  Lackmuspapier  bringt    {Schweiz.  Wochensch.  f.  Pharm.) 

Seeale  eornatum  sine  oleo.  —  Die  Prüfung  des  Mutterkornpulvers  auf 
einen  Gehalt  an  fettem  Gel  geschieht  nach  Holdermann  am  besten  in  der 
Weise,  dass  man  einige  Gramm  des  Pulvers  in  Gestalt  eines  Kegels  auf 
einem  Stück  weissen  Papiers  aufhäuft,  die  Spitze  des  Kegels  mit  einem 
Löffelchen  eindrückt  und  in  diese  Vertiefung  so  viel  Aether  giesst,  dass  das 
gesammte  Pulver  davon  durchfeuchtet  wird.  Der  Aether  breitet  sich  auf 
dem  Papiere  aus  und  wird,  wenn  das  Pulver  völlig  ölfrei  war,  beim  frei- 
willigen Verdunsten  keine  Spuren  hinterlassen,  während  sich  ein  noch  vor- 
handener Gelgehalt  durch  gefärbte  und  durchscheinend  gewordene  Ringe  um 
den  Kegel  hemm  zu  erkennen  giebt 

Das  aus  Mutterkompulver  durch  Extraction  mit  Aether  gewonnene  fette 
Gel  giebt  nach  Verf.  emen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  des  Alters  der 
zum  Pulver  verwendeten  Waare;  das  Gel  aus  gutem  frischen  Mutterkorn  ist 
ziemlich  hell  gefärbt  und  uifangs  ganz  flüssig,  das  aus  altem  Mutterkorn 
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dagegen  ist  dnnlsel  geförht  und  wird  nach  Verdampfong  des  Aethers  rasch 
durch  die  ganze  Masse  butterartig  fest. 

Weiter  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  aus  dem  entölten 
Mutterkompulyer  der  Aether  wieder  gewonnen  wird,  wohl  ein  anscheinend 
staubig  trocknes  Pulver  binterbleibt,  das  indess  noch  den  Wassergehalt  des 
Aethers  zurückhält  und  in  Folge  hiervon  beim  Aufbewahren  in  verschlossenen 
Oefössen  gern  „muffig"  wird,  ja  sich  ganz  mit  Penicillium-Mycelfäden  durch- 
setzt. Es  ist  deshalb  nöthig,  das  mit  Aether  erschöpfte  Pulver  noch  scharf 
nachzutrocknen. 

Endlich  dürfte  es  sich  nach  Yerf.  empfehlen,  von  dem  nur  in  entöltem 
Zustande  vorräthig  zu  haltenden  Pulver  auch  zu  verlangen,  dass  es  ein  In- 
fusum  von  der  charakteristischen  YiolettfKrbung  gebe,  weil  man  hierin  ein 
sicheres  Merkmal  besitzt,  um  alte  verlegene  Waare  von  frischer  zu  unter- 
scheiden.   {Süddeutsche  Apoth.  Zeit) 

Das  speelfisehe  Gewicht  des  Waehses  bildet  neben  der  unerlässlichen 
Titrationsprobe  von  Hübl  einen  nicht  unwesentlichen  Factor  für  die  Beurthei- 
lung  eines  Bienenwachses.  Noth wendig  ist  jedoch,  wie  E.  Dieterich  in 
einer  grösseren  Yersuchsreihe  dargethan  hat,  dass  die  Bestimmung  des  specif. 
Gewichts  nach  einem  einheitlichen  Verfahren  geschehe,  weil  so  erst  ausser- 
ordentlich differirende  Werthe  erhalten  werden.  Dieterich  empfiehlt  die 
Hager'sche  Methode  und  folgendermaassen  zu  verfahren: 

„Am  Rand  einer  nicht  zu  grossen  Wein^eistflamme  erhitzt  man  ein 
grösseres  Stück  Wachs  bis  zum  Abschmelzen  eines  Tropfens.  Man  lässt  den- 
selben in  ein  flaches  mit  Weingeist  gefülltes  Schälchen  fallen,  nähert  aber 
das  Wachsstück  dem  Niveau  des  Weingeistes  so  viel  wie  möglich,  damit  ein 
Herabfallen  aus  grösserer  Höhe  nicht  ein  Einschliesson  von  Luft  in  die  Perle 
mit  sich  bringt.  Man  stellt  so  von  jedem  Wachsbrot  ungefähr  ein  Dutzend 
Perlen  her,  legt  dieselben  auf  Löschpapier  und  lässt  sie  hier  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  18 — 24  Stunden  liegen  Man  mischt  nun  8  Proben  ver- 
dünnten Weingeistes  im  spec.  Gewicht  von  0,960  —  0,961  —  0,962  —  0,963 
—  0,964  —  0,965  —  0,966  —  0,967  und  lässt  die  Wachsperlen  der  Reihe 
nach  in  den  Weingeistverdünnungen  schwimmen.  Das  spec.  Gewicht  der- 
jenigen Flüssigkeit,  in  welcher  sich  die  Perlen  in  der  Mitte  in  der  Schwebe 
halten,  also  weder  zu  Boden  fallen,  noch  obenauf  schwimmen,  ist  massgebend. 
Einzelne  lufthaltige  Perlen  werden  stets  darunter  sein  und  sind  zu  entfernen." 

Nebenbei  bemerkt  Dieterich  noch,  auf  Grund  der  von  ihm  aUjährlich  nach 
Hunderten  ausgeführten  Bestimmungen,  dass  die  Grenze  des  specif.  Gewichtes 
von  gelbem  Wachse  bei  0,963  und  0,966  liege.    {Fharm,  Zek,  32,  37.) 

Chlninpillen  bereitet  man  nach  Waage  am  besten  durch  Anstosson  von 
Chininhydrochlorat  mit  Salzsäure,  ohne  allen  weiteren  Zusatz.  Auf  5  g 
Chininhydrochlorat  sind  etwa  6  Tropfen  (wechselnd  nach  der  Grösse  der 
Tropfen)  Salzsäure  nöthig;  da  ein  Tropfen  Säure  zuviel  die  Pillenmasse 
schmierig  macht,  hat  der  Säurezusatz  sehr  vorsichtig  zu  geschehen.  Mit 
der  richtigen  Menge  Säure  erhält  man  eine  vorzügliche  Pillenmasse,  die  sich 
leicht  verarbeiten  lässt  und  Pillen  ^ebt,  die  schön  weiss  aussehen,  bald  hart 
werden  ohne  ihre  leichte  Löslicbkeit  einzubüssen  und  auch  an  feuchter  Luft 
nicht  weich  werden  oder  sonstwie  verderben.  {Pharm,  Zeit,  f.  RussL  25, 813.) 

Ein  grntes  Excipiens  für  PiUenmassen  mit  ätherischen  Gelen  oder  Bal- 
samen bildet  das  pulverisirte  gelbe  Wachs,  welches  man  durch  Ver- 
reiben von  Wachs  mit  der  gleichen  Menge  harten  Zuckers  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Alkohol  unschwer  erhält.  Zwei  Theile  dieser  Mischung  geben 
mit  einem  Theil  des  Balsams  oder  ätherischen  Oeles  und  etwas  Amylum 
oder  dergl.  eine  gute,  nicht  zu  voluminöse  Masse.    {Durch  Pharm.  Zeit,) 

Zum  Nachweis  ktlnstlieher  FarbstofTe  In  Wein  und  Fruehtslften.  — 

Cur t mann  verwendet  die  bekannte  A.  W.  Hofmann*8che  Isonitril-Reaotion 
zum  Nachweis  von  Chloroform  umgekehrt  zur  Entdeckung  von  Anilinfarb- 
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Stoffen,  speciell  der  zur  FSrbun^  künstlicher  Weine  und  Frachtsäfte  gebraach- 
ten  Rosanilinderivate.  4  com  Wein  werden  mit  2  Tropfen  Chloroform  und 
4  com  Kalilauge  etwa  eine  Minute  massig  erwärmt  und  dann  zur  Austreibung 
des  Chloroforms  aufgekocht.  Der  entstehende,  durchdringende,  unverkennbare 
Geruch  des  Isonitrils  zeigt  die  Anwesenheit  der  geringsten  Spur  eines  Anilin- 
derivats an.  Mit  Fuchsin  als  Färbemittel  ist  die  Reaction  sehr  scharf,  weniger 
mit  Rosanilinsulfosäure ,  es  muss  hier  erst  einige  Zeit  mit  Kalilauge  digerirt 
werden.  Methyl  violett  und  Chrysanilinsalze  erfordern  vor  dem  Zusätze  von 
Chloroform  und  Kalilauge  eine  Behandlung  mit  Säure.  {Ämerik.  Pharm. 
Hundschau  4,  J^i.) 

Bestimmanir   des  Eiitf8rbiing«TeniiVgrens  der  Knoehenkohle«  —  Zu 

dieser,  ausser  in  Zuckerfabriken,  auch  im  analytischen  Laboratorium  manch- 
mal vorkommenden  Arbeit  theilt  G.  Laube  eine  Methode  mit,  welche  ohne 
besondere  Apparate  leicht  ausführbar  ist  und  den  betreffenden  Zwecken  voll- 
kommen enteprechende  Resultate  liefert.  Aus  guter  Knochenkohle  entfernt 
man  eventuell  weissgebrannte,  fehlerhafte  Stucke,  verwandelt  dieselbe  in  ein 
feines  Pulver,  trocknet  dieses  bei  110"  und  bewahrt  es  als  „Normalknochen- 
kohle' auf.  Anderseits  löst  man  50 — 100  g  Karamel  (sogenannte  Zucker- 
coulenr,  wie  solche  in  den  liqueurfabriken  zu  haben  ist)  in  gleichviel 
"Wasser,  giebt  100  com  Alkohol  hinzu,  verdünnt  das  Ganze  auf  1  Liter,  Ifisst 
die  Flüssigkeit  einige  Tage  absetzen,  filtrirt  dann  und  bewahrt  sie  als  „Nor- 
malfarbe*'  auf.  Mittelst  dieser  Normalfarbe  bestimmt  man  nun  den  Ent- 
f&rbungscoefficeinten  der  Normalkohle,  indem  man  5  g  der  letzteren  mit 
200  com  Wasser  in  einem  Kolben  zum  Sieden  erhitzt.  10  com  von  der  Farb- 
stofiFlösung  hinzugiebt,  noch  10  Minuten  gelinde  weiter  kochen  lässt,  wobei 
man  das  Verdunsten  des  Wassers  durch  einen  Rückflusskühler  vermeidet, 
dann  durch  ein  doppeltes  Faltenfilter  filtrirt.  Jetzt  misst  man  200  com  Wasser 
ab  und  lässt  aus  einer  Messpipette  so  lange  von  der  Normalfarbe  hinzu- 
fliessen,  bis  die  Flüssigkeit  mit  dem  Filtrat  von  der  Normalkohle  genau 
gleiche  Farbenintensität  zeigt,  was  sich  am  besten  in  Reagircy lindem  von 
gleichem  Durchmesser  beobachten  lässt.  Gesetzt,  man  hätte  zur  Erlangung 
gleicher  Farbenintensität  den  200  com  Wasser  2.1  com  Normalfarbe  zufügen 
müssen,  so  ergiebt  sich  als  von  der  Knochenkohle  entföi'bt  10,0  com — 2,1  com 
==»  7,9  ccm. 

Liegt  nun  eine  Probe  Knochenkohle  zur  Untersuchung  vor,  so  bringt 
man  dieselbe  durch  Pulverisiren  ganz  genau  auf  den  Feinheitsgrad  der  Nor- 
malkohle und  verfährt  im  Uebrigen,  wie  vorher  angegeben.  Wären  dann 
beispielsweise  durch  5  g  Normalkohle  7,9  ccm  Normalfarbe  entfärbt  worden, 
von  der  zu  untersuchenden  Kohle  aber  nur  5.5  ccm ,  so  würde  das  Entfär- 
bungsvermögen der  letzteren  (im  Vergleich  zur  Normalkohle)  =  70  Procent 
sein.     (Pharm.  Centralh.  27,  614.)  G.  H. 

Nahmngs-  und  Genussmittel,  Gesundheitspflege. 

Bier  und  Branntwein.  —  C.  G.  Zetterlund  berichtet  (Deutsche  Che- 
miker -  Zeitung  86,  Nr.  42,  367)  über  Ergebnisse  der  Untersuchung 
von  Hopfen.    Angewendete  Methoden: 

A.    Botanische  Untersuchung. 

Die  Beinheit  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  50  g  Hopfen  abgewogen 
und  mit  einer  Schere  die  Stiele  abgeschnitten  wurden,  welche  mit  anderen 
Verunreinigungen  gewogen  und  nach  Procent  bestimmt  wurden. 

Das  Gewicht  von  100  Fruchtzapfen.  Von  den  bei  der  Beinheits- 
bestimmimg  von  Stielen  u.  s.  w.  befreiten  Fruchtzapfen  wurden  100  abgezählt 
und  gewogen. 

Hopfenmehl  (Lupulin).  Ungefähr  10  g  Fruchtzapfen  wurden  über 
einem  Haarsieb  mit  0,5  mm  weiten  Löchern  mittelst  einer  I^ncette  zerpflückt 
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Darch  Schütteln  des  Siebes  nnd  sachtes  Reihen  des  Hopfens  gegen  den  Boden 
wurde  so  viel  als  möglich  vom  Hopfenmehl  getrennt.  Damit  es  sich  gut 
loslöst,  muss  der  Hopfen  trocken  sein,  doch  nicht  so  trocken,  dass  das  Deck- 
blatt bei  der  Reibung  zerbröckelt. 

Deckblätter,  Rippen,  Perigone  und  Samen  wurden  sortirt, 
nachdem  das  Hopfenmehl  getrennt  war,  und  gewogen. 

B.    Chemische  Untersuchung. 

Wasser  und  Asche  wurden  in  der  gewöhnlichen  Weise  bestimmt.   * 

Gerbstoffgehalt.  10  g  Hopfen  wurden  2  Stunden  mit  Wasser  ge- 
kocht, das  Gelöste  abfiltrirt,  der  Rückstand  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen 
.und  die  Lösung  auf  ein  1  Liter  verdünnt.  Von  20  com  davon  wurde  die 
Gerbsäure  mit  ammoniak alischer  Zinkacetatlösung  im  üeberschuss  ausgefällt. 
Die  Lösung  wurde  auf  V»  d^s  Volumens  eingedampft,  der  Niederschlag  von 
Zinktanoat  abfiltrirt  und  mit  warmem  Wasser  gewaschen.  Der  Niederschlag 
wurde  darauf  in  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Vol.  Säure  auf  4  Vol.  Wasser) 
gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kalium  titrirt,  deren 
Stärke  durch  Titrirung  mit  einer  Gerbsäurelösung  von  bekanntem  Gehalt 
bestimmt  wurde  (1  g  Tannin  in  1  Liter  Wasser). 

Der  Harzgehalt  wird  berechnet  aus  der  Differenz  zwischen  Alkohol - 
und  Wasserauszug,  welcher  letztere  durch  Eindampfen  von  100  com  der  bei 
der  Gerbstoffbestimmung  erhaltenen  wässerigen  I^sung  erhalten  wurde. 

Alkoholextract.  10  g  Hopfen  wurden  12  Stunden  mit  85proc.  Al- 
kohol gekocht,  das  Gelöste  abfiltrirt,  und  der  Rückstand  nochmals  12  Stun- 
den mit  Alkohol  von  derselben  Stärke  gekocht  Die  vereinten  Lösungen 
wurden  eingedampft  und  das  Extract  bei  100®  C.  getrocknet. 

Zur  Beurth eilung  des  untersuchten  Hopfens  seien  mitgetheilt  folgende : 

Kennseiohen  von  gutem  Hopfen, 
a)  Botanische  und  äussere  Beschaffenheit  der  Fruchtzapfen 
des  Hopfens. 

1.  Reinheit,  unter  den  Fruchtzapfen  dürfen  sich  keine  unentwickel- 
ten ,  beschädigten  und  schlechten  finden ,  ferner  keine  Blätter  oder  Stielreste. 
Höchstens  2  Fruchtzapfen  dürfen  auf  einem  Stiel  sitzen,  und  dieser  darf 
nicht  länger  als  einige  Millimeter  sein. 

2.  Grösse.  Die  Fruchtzapfen  müssen  nicht  allzugross  sein,  von  glei- 
cher Grösse  und  Form,  zusammengeschlossen,  und  die  Blätter  müssen  fest 
aufeinander  liegen.  Das  Gewicht  von  100  normal  entwickelten  Zapfen  schwankt 
zwischen  14 — 24  g. 

3.  Farbe.  Sie  soll  hellgrün  oder  grüngelb  sein;  darf  nicht  roth  oder 
braunfleckig  sein. 

4.  Elebrigkeit.  Da  die  Zapfen  im  Handel  zusammengedrückt  wer- 
den, 80  sollen  die  einzelnen  Zapfen  aneinander  haften  und  sich  nur  langsam 
wieder  trennen.  Sie  sollen  sich  nicht  trocken ,  sondern  fett  und  klebrig  anfühlen. 

5.  Geruch.    Er  soll  stark  aromatisch,  fast  betäubend  sein. 

G.  Geschmack.    Der  Geschmack  muss  rein  und  angenehm  bitter  sein. 

7.  Hopfenmehl.  Die  Fruchtzapfen  müssen  eine  grosse  Menge  Mehl 
(Lupulin)  enthalten.  So  z.  B.  enthält  Saazer  Hopfen  fast  16  Proc,  wogegen 
der  vom  Elsass  nur  7  Proc.  enthält.  Die  Farbe  des  Mehls  soll  hellgelb  sein, 
unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  die  einzelnen  Drüsen,  welche  das  Mehl 
bilden,  voll,  glänzend  und  citronengelb  und  an  der  Oberfläche  glatt  Zer- 
drückt ergiesst  sich  aus  den  Drüsen  eine  Massigkeit  von  hellgelber  Farbe.  — 
Die  Drüsen  beim  alten  Hopfenmehl  sind  eingesunken  und  runzlich.  Zerdrückt 
ergiesst  sich  aus  ihnen  eine  dicke,  dunkelgelbe  oder  bräunliche  Flüssigkeit. 

8.  Das  Deckblatt  darf  nicht  dick  und  lederartig  sein,  sondern  weich 
und  dönn ,  und  darf  nur  ungefähr  75  Proc.  vom  Gewicht  des  Zapfens  ausmachen. 

9.  Die  Rippen.  Im  normal  entwickelten  Hopfen  macht  deren  Gewicht 
(das  der  Zapfenachsen)  an  10  —  11  Proc.  der  Zapfen  aus. 

10.  Same.    Reifer  Same  darf  nicht  in  den  Zapfen  vorkommen. 
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b)  Chemisohe  Zusammen  setz  äug  der  Frnohtzapfen. 

1.  Wassergehalt  Der  Hopfen  mnss  gut  txooken  sein,  der  Wasser- 
gehalt darf  nicht  mehr  als  10 — 17  Proc.  betragen. 

2.  Aschenbestandtheile  dürfen  nicht  mehr  als  6  — 10  Proc.  aus- 
machen. 

3.  Menge  des  Alkoholextractes.  Der  Gehalt  an  Stoffen,  die  sich 
mit  Alkohol  oder  kochendem  Waseer  ausziehen  lassen ,  muss  ein  hoher  sein. 
£r  ist  jedoch  sehr  variabel,  und  zwar  schwankt  er  zwischen  18 — 45  Proc, 
mitunter  sogar  noch  darüber. 

4.  Hopfengerbstoff  wird  als  der  wert^vollste  Bestandtheil  des  Hopfens 
angesehen.  Nach  R  Wagner  beträgt  der  Gerbstoffeehalt  bei  verschiedenen 
Hopfensorten  3—6  Proc.,  nach  Baut  er  t  1,8 — 4,0  Proa 

5.  Hopfenharz.  Man  sieht  eine  gi'össere  Menge  enthaltenen  Harzes 
als  ein  Kennzeichen  eines  guten  Hopfens  an.  Stahlschmidt  giebt  in  sei- 
ner Gährungschemie  den  Gehalt  des  Hopfens  an  Harz  auf  12 — 18  Proc.  an. 

(Vgl.  vorstehende  Tabellen.) 

J.  Traube  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen  Stutzer's  und  Bait- 
mair's  (Archiv  86,  906),  dass  die  Fuselölbestimmung  mittelst  des  Capillari- 
meters  einen  zu  hohen  Fuselölgehalt  ergebe  bei  Anwesenheit  ätherischer 
Oele,  und  dass  deren  schädlicher  Einfluss  auch  durch  Destillation  mit  Kali 
nicht  verhindert  werden  könne.  Verf. ,  dem  bei  Veröffentlichung  seiner  bezgl. 
Abhandlung  wohl  bekannt  war,  dass  die  verschiedenen  ätherischen  Oele  die 
capillare  Steighöhe  etwa  ebenso  stark  erniedrigten^  wie  gleiche  Mengen 
Fuselöl,  glaubte  damals  den  hierdurch  bewirkten  Fehler  für  zu  unbedeutend 
halten  zu  dürfen,  um  beachtet  zu  werden,  da  sich  in  einer  grösseren  An- 
zahl von  ihm  untersuchter  Branntweine  dieser  Aethergehalt  als  sehr  gering 
ergab.  Er  findet  nun,  dass  allerdings  im  Cognao  und  manchen  Likören 
doch  die  Aethermengen  nicht  so  unbedeutend  sind,  dass  aber  durch  länge- 
res Stehen  mit  hinreichenden  Kalimengen  und  darauf  folgende  Destillation 
eine  vollständige  Zerstörung  sämmtlicher  Aether  herbeigenihrt  werde.  Für 
Branntwein  gilt  dasselbe,  doch  smd  hier  nach  Verf. 's  Erfahrungen  die  Aether- 
mengen so  gering,  dass  er  nur  in  wenigen  Fällen,  oder  vielleicht  nur  in  den 
Fällen,  wo  zu  grosse  Fuselmengen  gefunden  werden,  um  völlig  sicher  zu 
gehen,  die  Behandlung  mit  KaL  für  wünschenswerth  hält.  Das  Gesagte 
erweist  Verf.  durch  Versuche  mit  gutem  alten  Cognac,  Gemischen  aus  Al- 
kohol, Aethylacetat  und  Butyrat,  sowie  Alkohol,  Fuselöl  und  Aethylacetat 

Auf  eine  weitere  Entgegnung  Stutzer's  und  Beitmaier's,  dass  sie  nicht 
von  Aetherarten  (Estern),  sondern  von  ätherischen  Oelen  gesprochen 
hätten,  und  sie  durch  vorstehend  skizzirte  Mittheilung  Traube's  die  aufgewor- 
fene Frage  immer  noch  nicht  gelöst  betrachten  könnten,  erwidert  £:aube, 
dass  er  1)  eine  Gegenüberstellung  von  Aetherarten,  Estern  und  ätherischen 
Oelen  hier  nicht  anerkennen  könne,  da  mehrere  der  wichtigsten  in  Frage 
kommenden  ätherischen  Oele  ihren  Hauptbestandtheilen  nach  aus  Säureestem 
bestehen.  2)  Finde  eine  Oxydation  der  „sauerstoffhaltigen  ätherischen  Oele** 
bei  der  Behandlung  mit  Kali  niemals  statt,  sondern  die  Bestandtheile  dieser 
Oele  bleiben  entweder  unzersetzt  (Thymol),  oder  gehen  in  Isomere  über  (Kar- 
vol,  Karvakrol),  oder  sie  werden  gleich  anderen  Estern  in  das  bei  der  Destil- 
lation zurückbleibende  Kalisalz  einer  Säure  nebst  dem  betr.  Alkohol  zerlegt. 
3)  Sei  es  aus  diesen  Gründen  nicht  möglich,  dass  durch  die  Destillation  mit 
Kali  die  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Chloroform  geändert  werde,  aber  kaum 
das  CapillarvermÖgen.  Weitere  Versuche  Traube's  versetzen  ihn  in  die  Lage, 
das  Gegentheil  der  St.  u.  R.'schen  Annahme  beweisen  zu  können.  Schon 
seine  früheren  Arbeiten  legten  die  Annahme  nahe,  dass  die  in  Branntweinen 
und  Likören  vorkommenden  ätherischen  Oele,  da  es  (übrigens  meist  nicht 
sauerstoffhaltige)  Benzolderivate  sind,  die  Steighöhe  nicht  mehr  beeinflussen 
wurden,  als  der  Aethylalkohol,  dass  die  Anwesenheit  dieser  Körper  selbst  in 
grossen  Mengen   bei   der  Fuselölbestimmung    daher   gar  nicht  in  Betracht 
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komme.  Nur  falls  Säureester  vorhanden  waren,  musste  sich  ein  gewisser 
Einfluss  auf  die  Capiliaritätskonstante  geltend  machen,  der  aber  durch  eine 
Destillation  mit  Kali  zerstört  wurde.  Versuche  mit  Likören  zeigen  dem 
Verf.,  dass  diese  seine  Erwartungen  durchaus  bestätigt  wurden.  Ebenso  wie 
beim  Cognac,  wurden  auch  beim  Gilka,  dem  Ingwer  und  anderen  ätherreichsten 
Dkören  durch  die  Behandlung  mit  Kali  sämmtliche  die  Steighöhe  beeinflussen- 
den Aether  derart  zerstört,  dass  nach  der  Destillation  nicht  die  geringste 
Steighöhenemiedrigung  gegenüber  dem  Weingeist  mehr  angezeigt  wurde.  — 
Verf.  sieht  sich  daher  zu  der  Annahme  senöthigt,  dass  die  theil weisen  Ab- 
weichungen der  nach  Boschs  und  seiner  Methode  erhaltenen  Werthe,  die  St. 
und  R.  beobachteten,  der  Böse'schen  Methode  zur  Last  gelegt  werden  müssen. 
Böse  selbst  habe,  soweit  bekannt,  nichts  Näheres  über  den  Einfluss  der  äthe- 
rischen Oele  auf  die  Chloroformausdehnung  veröffentlicht.  {Mepert.  d.  analyt, 
Chemie,  86,  561,  606  u.  659.)  '  C,  D. 

Tom  Auslände. 

Kola-Kuss.  —  Wieder  liegen  neue  Berichte  über  die  Eola-Nuss  vor, 
nachdem  derselben  bereits  früher  im  „Archiv"  (1884  pag.  344  und  1885 
pag.  547)  Erwähnung  gethan.  Heckel  und  Schlagdenhauffen  berich- 
ten von  den  fäulnisswidri^en  Eigenschaften  genannter  Droge,  welche  von 
den  Eingeborenen  Westafrikas  zur  Conserviruug  von  Wasser  und  Fleisch 
benutzt  wird.  Nach  Watson  Schmith,  welcher  aus  zuverlässiger  Quelle 
schöpft,  soll  der  Genuss  der  Kolanuss  auch  gegen  die  unangenehmen  Nach- 
wirkungen übermässigen  Alkoholgenusses  schützen  und  zugleich  den  Säufern 
auf  mehrere  Tage  Ekel  gegen  Schnaps  einflössen.  Die  vorzüglichen  Erfolge, 
welche  Dr.  Hudson  bei  periodischem  Kopfschmerz  mit  der  Kolanuss  er- 
zielte, dürften  im  Wesentlichen  auf  den  hohen  Gehalt  derselben  an  Coffein, 
welches  von  geringen  Mengen  Theobromin  begleitet  wird ,  zurückzuführen  sein. 
(Amer.  Journ,  of  Pharmacy,  Vol.  56,  Nr.  8.) 

Ottarana,  Methoden  zar  Werthbestimmansr  derselben.  —  An  Stelle 
des  von  E.  S.  Wayne  in  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1875,  pag.  135  beschrie- 
benen, später  auch  von  F.  V.  Greene  und  J.  H.  Feemster  empfohlenen 
Verfahrens  zur  Werthbestimmung  der  Guarana  schlägt  H.  W.  Snow  eine 
andere  Prüfungsmethode  vor,  welche  vor  der  erstgenannten  der  Vorzug  grösse- 
rer Kürze  und  genauerer  Resultate  haben  soll.  Dieses  Verfahren,  welches 
übrigens  nicht  ganz  neu  ist,  sondern  lediglich  in  einer  Uebertragung  der 
Lyon'schen  Nux-vomica- Bestimmungsmethode  (Drugy-Circul.  1866,  p.  137) 
auf  Guarana  besteht,  ist  folgendes:  5  g  der  gepulverton  Droge  werden  in 
einer  100g -Flasche  mit  44  com  Chloroform  angeschüttolt,  dann,  nach  Zusatz 
von  6  ccm  einer  Mischung  von  6  Vol.  Alkohol  und  1  Vol.  starkem  Salmiak- 
geist unter  häufigerem  Umschüttoln  einige  Stunden  bei  Seite  gesetzt,  schnell 
durch  ein  kleines  Filter  filtrirt  und  von  dem  Filti-at  40  g  (entsprechend  4  g 
der  Droge)  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstend  wird  mit  wenig  Wasser 
aufgenommen,  die  Lösung  zuerst  durch  Baumwolle,  dann  durch  Fliesspapier 
filtrirt,  und  das  Nachwaschen  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  das  Wasch- 
wasser des  Baumwollefilters  zur  Abspülung  des  Fliesspapierfilters  benutzt 
wird.  Sobald  das  Wasch wasser  mit  Phosphormolybdänsäure  keinen  Nieder- 
schlag mehr  giebt,  bringt  man  die  40— 50  ccm  messende  wässerige  Flüssig- 
keit in  einen  Scheidetrichter  und  schüttelt  das  Alkaloid  vermittelst  Chloro- 
form aus.  Gewöhnlich  genügen  schon  2  Ausschüttelungen.  Die  Chloroform- 
lösung wird  in  einem  taiirten  Becherglase  verdampft,  der  Rückstand  bei 
100  <*  C.  Vs  Stunde  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  Das  mit 
25  multipÜcirte  Gewicht  in  Grammen  giebt  den  Procentgehalt  der  unter- 
suchten Droge  an  Coffein  an.  Die  nach  dieser  Methode  vom  Verf.  gefunde- 
nen Zahlenwerthe  überschreiton  die  von  Greene  erhaltenen  um  ein  Geringes. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  bei  der  Ausschüttelung  des  Coffains  an  Steile 
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des  Chloroforms  auch  Benzol,  nicht  aber  Aether  verwendet  werden  kann. 
Weniger  günstige  Resultate  gab  die  beschriebene  Methode  bei  der  Werth- 
bestimmung  der  Eoianuss  (1,34  Proc.  — 1,45  Proc.  Coffein).  Handelt  es  sich 
um  die  Werthbestimmung  des  Extract  Quaranae  fluid.,  so  verfährt 
Verf.  folgendermaassen :  5  g  werden  mit  ca.  30  g  gepulverter  Bleiglätte  zur 
Trockne  verdampft;  in  eine  Flasche  gegeben  und  mit  100  ccm  Chloroform 
unter  öfterem  Umschütteln  3  —  4  Stunden  bei  Seite  gesetzt.  80  ccm  (ent- 
sprechend 4  ccm  des  Fluidextractes)  des  mit  Hülfe  von  etwas  Magnesia 
oarb.  gewonnenen  Filtrates  werden  alsdann  zur  Trockne  verdampft,  bei  100 ^'C. 
Ya  Stunde  getrocknet  und  gewogen.  Das  mit  25  multiplicirte  Gewicht  in 
GIrammen  giebt  den  Procentgehalt  an  dem  der  Droge  entzogenen  Alkaloid  an. 
Dividirt  man  diese  Procentzahl  durch  das  spec.  Gewicht  des  Fluidextractes, 
so  erhält  man  den  Procentgehalt  des  letzteren  an  Coffein.  Derselbe  stellte 
sich  bei  10  verschiedenen  Handelsmarken,  weiche  Verf.  untersuchte,  durch- 
schnittlich auf  3,33  Proc,  überschreitet  demnach  die  dem  „  National  -  Dis- 
pensatory"  (Edit.  III,  pag.  366)  von  £.  Hosack  (1883)  angegebenen  Zahlen- 
werthe  um  das  Doppelte,  eine  Differenz,  welche  nach  des  Verf.  Dafürhalten 
vielleicht  theilweise  dem  durch  ungenügende  Extraction  dargestellten  Extracte 
des  Herrn  Hosack  zuzuschreiben  ist.  Als  eine  Methode,  welche  weniger 
Zeit  und  billigeres  Material  beansprucht,  will  Verf.  folgende  erkannt  haben: 
15  ccm  Fluidextract  werden  mit  30  ccm  Wasser  und  2  g  gelöschten  Kalk 
geschüttelt,  alsdann  15  ccm  von  dieser  Flüssigkeit  genau  mit  H'^SO^  neu- 
tralisirt,  zur  Trockne  verdampft,  der  Bückstand  mit  Wasser  aufgenommen, 
filtrirt,  das  Filter  mit  Wasser  nachgewaschen,  das  Filtrat  mit  Ammon  alka- 
lisch gemacht,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  etc.  etc.  {Ämer.  Joum,  of 
PJutrmacy,   Vol  58,  I^r.  10,) 

Liqaor  Magnesii  bromati,  —  Magnesiumbromidflüssigkeit  wird  in  letzter 
Zeit  von  den  Irrenärzten  des  „Philadelphia  Hospital'^  häufig  als  Sedativum 
und  zwar  mit  gutem  Erfolge  anwendet  Ausser  einer  leicht  purgirenden  soll 
dasselbe  keinerlei  Nebenwirkung  haben.  Josef  W.  England  macht  über 
den  Gegenstand  folgende  Mittheilungen.  Der  Liquor  Magnesii  bromati  ist 
eine  gelbliche,  klare,  geruchlose,  bitter  und  fade  schmeckende  Flüssigkeit 
von  1,122  spec.  Gewicht,  mit  gleichen  Volumen  Weingeist  ohne  l^übung 
mischbar  und  an  der  Luft  unveränderlich.  Der  mit  überschüssigem  Natrium- 
carbonat  in  einer  Fluidunze  (29,57  g)  bewirkte  Niederschlag  enthält  nach 
dem  Auswaschen  und  Glühen  mindestens  12  grain  (0,75  g)  MgO,  was  einem 
Magnesiumbromid^ehalt  von  55,76  grain  (3,62  g)  in  der  Fluidunze  entspricht. 
Dargestellt  wird  die  Magnesiumbromidflüssigkeit  am  besten  durch  Saturation 
der  lOprooentigen  Bromwasserstoffsäure  (Acid.  hydrobromic.  U.  S.  Ph.  1880) 
vermittelst  Magnesium  carbouat,  und  zwar  kommen  auf  1  Pint  (473,11  ccm) 
verdünnte  Säure  470,4  grain  (30,5  g)  Magnesiuincarbonat  Den  chemischen 
Vorgang  veranschaulicht  folgend  Gleichnng: 

10HBr  +  4MgCO».MgO»H«.5H«0«5MgBr*-f  11H*0  +  4C0«. 
Das  so  dargestellte  Präparat  enthält  in  der  Fluiddrachme  (3,7  ccm)  0,45  Magne- 
siumbromid  und  wird  in  Einzeldoseu  von  1  —  2  Kaffeelöffel  voll  gegeben. 
Die  Darstellung  der  Magnesiumbromidflüssigkeit  durch  Auflösung  des  zuvor 
bereiteten  Salzes  widerräth  Verf.,  einerseits  wegen  der  leichten  Zersetzbar- 
keit  der  Verbindung  beim  Abdampfen  (in  MgO  und  HBr),  andererseits  weil 
sich  das  Präparat  durch  diese  Bereitungsweise  nur  vertheuem  würde.  (Amer, 
Joum.  of  Pharmacy.   Vol.  58,  Nr.  11.) 

Elsensalieylat  wird  von  Dr.  Braitwaite  bei  Einderdiarrhöe  gegeben. 
Man  bereitet  die  Salzlösung  ex  tempore,  indem  man  je  1,3  g  Ferrosulfat  und 
Natriumsalicylat  in  Wasser  löst,  die  Flüssigkeiten  mischt  und  das  Ganze 
unter  Zusatz  von  10 — 15  g  Glycenn  mit  Wasser  bis  auf  90  g  verdünnt 
Signa:  stündlich  einen  Theelöffel  voll,  bis  schwarzer  Stuhlgang  erfolgt,  dann 
drei-  bis  vierstündlich  die  nämüche  Dosis.   {Brit.  Med.  Joum.  July  TU,  1886.) 

G.  Gr. 
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G.    Bfiehersehau. 


TilliBget  tu  Pharmaeopoea  Banica  1868  og  de  der!  indeholdte  Prft- 
parater  af  Chr.  Steenbuch,  Assistent  ved  chemiske  Laboratoriam.  Ejo- 
benhavn,  P.  Hauberg  &  Co.  Forlag,  1886. 

In  anerkennenswerther  Weise  hat  Dänemark  den  seiner  Zeit  auoh  in 
Schleswig -Holstein  üblichen  Modus  beibehalten,  nacb  Bedürfnissen  in  Bei- 
lagen zu  den  Taxen  die  neuen  Erscheinungen  der  materia  medica  aufzu- 
führen, ihre  Bereitungsweise  und  ihre  Kennzeichen  anzugeben.  Dass  unser 
Nachbar  dabei  nachbarlich  unsere  Pharmakopoe  gebraucht  zu  haben  scheint, 
kann  ja  nur  Anerkennung  finden,  dass  dabei  aber  manche  nicht  abzuleugnende 
Fehler  mit  hinübergekommen  und  die  auf  Grund  dei*selben  entstandene  Lite- 
ratur unbenutzt  gelassen  worden  ist,  nimmt  billig  Wunder.  Dieses  Factum 
constatirt  obige  tleissige  Arbeit  des  Herrn  Steenbuch,  der  seit  Jahren  Materia 
medica  an  der  Kopenhagener  Universität  docirt.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
das  Werkchen  verbietet  der  Raum  und  dürfte  den  deutschen  Pharmaceuten 
kaum  interessiren.  Ihre  Theilnahme  werden  besonders  die  Coliegen  „  Land- 
apotheker ^^  ihren  dänischen  Coliegen  nicht  versagen,  denen  jetzt  wieder  das 
BLalten  von  Eis  geboten  ist.  Schekne. 


Hasrer's  Untersaehongeii.  Ein  Handbuch  der  Untersuchung,  Prüfung 
und  Werthbestimmung  aller  Handels waaren,  Natur-  und  Kunsterzeugnisse, 
Gifte ,  Lebensmittel ,  Geheinunittel  u.  s.  w.  Zweite  umgearbeitete  Auflage, 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Hager  und  Dr.  H.  Hold  ermann.  10.  und 
11.  Lieferung.  Zweiten  Bandes  erste  (soll  wohl  heissen  erste  und  zweite) 
liefenmg.    Leipzig,  Ernst  Günther's  Verlas,  1887. 

Zunächst  ist  lobend  hervorzuheben,  dass  der  derzeitige  Bearbeiter  des 
Werkes  bemüht  ist,  dasselbe  möglichst  rasch  vorwärts  zu  bringen;  was 
passiren  kann,  wenn  die  einzelnen  Lieferungen  eines  Werkes  gar  so  sehr 
verschleppt  werden ,  davon  giebt  eine  unserem  Fache  nahe  stehende  Zeitung 
ein  Beispiel,  indem  dieselbe  meint,  dass  nichts  besser  für  den  Werth  des 
vorliegenden  Werkes  spreche,  als  dass  auf  die  im  Jahre  1882  erschienene 
erste  Auflage  so  schnell  eine  neue  Auflage  folge! 

Eine  emgehendere  Besprechung  der  einzelnen  Lieferungen  wird,  wie 
dies  schon  früher  zu  wiederholten  Malen  nicht  nur  vom  Bef.,  sondern  auch 
von  anderer  Seite  bemerkt  worden  ist»  dadurch  sehr  erschwert,  dass 
nicht  jeder  Lieferung  ein  kurzes  Inhaltsverzeichniss  beigegeben  wird.  Eine 
grosse  Mühe  oder  Ausgabe  kann  das  doch  -unmöglich  veruisaohen.  Es  fehlen 
die  Seitenüberschriften,  früher  war  auch  der  Anfang  eines  neuen  Abschnitts 
in  keiner  Weise  markirt,  nicht  einmal  durch  Aussetzen  einer  Zeile;  das  ist 
nun  zwar  unter  de^r  neuen  Redaction  ein  klein  Wenig  besser  ^worden, 
immerhin  ist  man  genöthigt,  wenn  man  sich  auch  nur  im  AQgemeinen  über 
den  Inhalt  einer  Lieferung  orientiren  will,  dieselbe  Seite  für  Seite  durch- 
zublättern. In  der  vorliegenden  Lieferung  werden  abgehandelt  Borsäure, 
Fluorwasserstofif,  Kieselsäure,  Ackererde,  Kohlenstoff,  Brennmaterialien, 
Wasserstoff,  Luft,  Leuchtgas,  WaBser  (40  Seiten),  Aepfelsäure,  Ameisen- 
säure, Bemsteinsäure  und  andere  organischen  Säuren  bis  zur  Pyrogallus- 
säure.  Ref.  hat  sich  die  Abschnitte  über  Bodenanalyse ,  Luft,  Leuchtgas  und 
Wasser  näher  angesehen  und  bekennt  gern,  dass  ihm  deren  Bean>eitung 
als  eine  ganz  vortreffliche  erschienen  ist  Jedenfalls  ist  das  Werk  jetzt  in 
guten  Händen. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Halle  (Saale),  BnohdrudEorei  des  Waisenhaiues. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Mitthellimgen  aus  dem  pharmaeeutlseh  -chemischen  Institut 

der  üniyersitilt  Marhurg. 

9.    Ueber  die  Berberisalkaloide. 

Yon  Ernst  Schmidt 

Als  Berberisalkaloide  pflegt  man  gewöhnlich  drei,  bisher  aus 
verchiedenen  Pflanzen  der  Familie  der  Berberideen  isolirte  Basen, 
das  Berberin,  das  Hydrastin  und  das  Oxyacanthin  znsammen- 
zu&ssen.  Yon  diesen  Pflanzensto£fen  haben  die  beiden  ersteren ,  das 
Berberin  und  das  Hydrastin ,  sowohl  im  mehr  oder  minder  reinen 
Znstande,  als  auch  in  Form  ihrer  Salze,  sowie  endlich  auch  in 
Gestalt  von  Fluid -Extracten:  Extraekm  hydrastts  eafktdensü  und  Ex- 
traetwn  B^rhendü  aquifoUum^  Eingang  in  den  Arzneischatz  gefunden. 
Ob  auch  das  Oxyacanthin,  dessen  Vorkommen  bisher  nur  in  der 
Wurzelrinde  von  Berherü  vufyarü  mit  Sicherheit  constatirt  ist,  wel- 
ches aber  ohne  Zweifel  eine  weit  grossere  Yerbreitung  in  der  Fami- 
lie der  Berberideen  hat,  arzneilich  wirksam  ist,  mag  yorl&uflg 
dahingestellt  bleiben.  Oemengt  mit  Berberin  und  vielleicht  noch 
mit  anderen  wirksamen  Stoffen,  findet  es  bereits  arzneiliche  Yer^ 
Wendung,  wenn  es  sich  bestätigt,  dass  diese  Base  in  der  Wurzel 
Ton  Berherü  aquifolium  und  dem  daraus  dargestellten  Fluidextracte 
vorkommt,  wie  es  den  Anschein  hat. 

Da  die  Kenntniss  dieser  drei  Alkaloide  noch  als  eine  sehr 
lückenhafte  zu  bezeichnen  ist,  so  habe  ich  es  im  Yerein  mit  meh- 
reren meiner  Schüler  unternommen,  dieselben  näher  zu  studiren. 
Die  bezüglichen,  bis  zum  Jahre  1882  zurückdatirenden  Arbeiten 
erstrecken  sich  zunächst  auf  das  Berbeiin  und  das  davon  abgeleitete 
Hydroberberin ,  sowie  auf  das;  durch  besondere  Ery stallisations-  und 
Reactionsiähigkeit  ausgezeichete  Hydrastin.     Obschon  die  bei  diesen 

JUüh.  d.  Fhanft.   XXV.  Bdt.  4.  H«ft.  10 
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Untersuchungen  gewonnenen,  zum  Theil  bereits  in  Inaugural- Dis- 
sertationen niedergelegten  Resultate  noch  nicht  soweit  zum  Abschluss 
gediehen  sind,  dass  sie  ein  Urtheil  darüber  gestatten,  ob  jene,  durch 
gemeinsames  Vorkommen  ausgezeichneten  Körper,  auch  chemisch, 
zu  einander  in  Beziehung  stehen,  so  habe  ich  nuch  doch  entschlies- 
sen  müssen,  von  einer,  die  gesammten  Daten  umfassenden  Publi- 
cation  yorläufig  abzusehen  und  an  deren  Stelle  zunächst  einige 
Bruchstücke  davon  nach  und  nach  zu  veröffentlichen. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  bezüglichen  Versuche  übergehe, 
mag  es  mir  noch  gestattet  sein,  auch  an  dieser  Stelle  der  durch 
ihre  Liberalität  ruhmlichst  bekannten  Firma  Parke,  Davis  &  Comp, 
in  Detroit  (Michigan)  meinen  verbindlichen  Dank  zu  sagen  für 
die  grossen  Quantitäten  von  salzsaurem  Berberin,  von  Hydrastin, 
von  Fluidextracten  aus  Hydrastiswurzel ,  sowie  von  Wurzel  von 
Hydreutis  canadensü  und  von  Berheris  aquifoUum^  welche  sie  mir  aus 
eigener  Initiative  zur  freien  Verfügung  stellte. 

I.    Berberlii. 

(Erste   Mittheilung.) 

Das  Berberin  hat  sowohl  durch  seine  weite  Verbreitung  im 
Pflanzenreiche,  als  auch  durch  die  ihm  eigenthümliche,  intensiv 
gelbe  Färbung  schon  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
auf  sich  gezogen  und  hierdurch  Veranlassung  zu  zahlreichen  Ana- 
lysen und  zu  sonstigen  Versuchen  gegeben.  Trotzdem  ist  es,  wie 
die  nachstehende  Zusammenstellung  zeigt ,  noch  nicht  gelungen ,  eine 
empirische  Formel  für  dasselbe  aufzustellen,  welche  allseitig  als 
richtig  anerkannt  wird.  Die  Zusammensetzung  dieser  Base  gelangte 
bisher  durch  folgende  Formeln  zum  Ausdruck: 

a)  Nach  Buchner  (Report,  f.  Pharm.  52,  14)  C"H»«N«0" 
(C  =  6); 

b)  nach  Kemp  (Repert.  f.  Pharm.  73,  118)  C"Hi^NO%  be- 
rechnet aus  der  Analyse  der  Salze; 

o)  nach  Pleitmann  (Annal.  d.  Chem.  59,  160)  C*«H*»NO», 
berechnet  aus  der  Analyse  der  bei  100^  getrockneten  freien  Base 
und  den  Analysen  ihrer  Salze; 

d)  nach  Benry  (Annal.  d.  Chem.  115,  132)  C^H^^NO»®; 

e)  nach  Stass  (Kopp-Wül,  Jahresb.  1859,  399)  C**H**NOi«, 
berechnet  nach  den  Analysen  von  Henry; 
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f)  nach  Perrins  (Annal.  d.  Chem.  Sppl.  2, 171)  C««H"NO*, 
berechnet  aus  der  Analyse  der  Berbennsalze. 

Die  letztere  Formel  hat  durch  die  Untersuchungen  von  Hlasi- 
wetz  und  v.  öilm  (Annal.  d.  Chem.  Sppl.  2,  191  und  B.  122,  256) 
über  das  Hydroberberin :  C*®H*^NO*,  eine  Bestätigung  gefunden. 

Mit  der  Formel  C*^H^'NO*  stehen  auch  die  analytischen  Daten 
im  Einklang,  welche  Weidel  (Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  11,  488) 
bei  der  Untersuchung  des  Berberins,  behufs  Oxydation  desselben 
mit  Salpetersäure,  erhielt. 

Aehnliche  Differenzen,  wie  über  die  Zusammensetzung  des  Ber- 
berins selbst,  walten  auch  in  den  Angaben  ob,  welche  in  der  Lite- 
ratur über  die  Salze  und  sonstigen  Abkömmlinge  dieser  Base  vor- 
liegen. Zur  Aufklärung  dieser  Widersprüche  hatte  ich  daher  zuniächst 
Herrn  J.  Court  veranlasst,  sich  von  Neuem  mit  der  Untersuchung 
des  Berberins  und  seiner  Derivate  zu  beschäftigen.  Da  jedoch  die 
von  Herrn  J.  Court  publicirten  Daten  bei  näherer  Prüfung  nicht 
überall  die  Zuverlässigkeit  zeigten,  welche  ich  erwartet  hatte,  so 
habe  ich  den  bezüglichen  Qegenstand  im  Verein  mit  Herrn  C.  Schil- 
bach^  von  Neuem  einer  Bearbeitung  unterworfen. 

Um  zunächst  die  Zweifel  über  die  Zusammensetzung  des  Ber- 
berins zu  beseitigen,  schien  es  mir  vor  allen  Dingen  geboten  zu 
sein,  durch  neue  Versuche  festzustellen,  welche  von  den  im  Vor- 
stehenden angegebenen  Formeln  die  Zusammensetzung  dieser  Baae 
wirklich  ausdrückt  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Berberin  und 
mehrere  seiner  charakteristischsten  Salze,  sowie  das  Hydroberberin 
und  seine  Abkömmlinge  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen. 

Als  Ausgangsmaterial  für  diese  Versuche  dienten  zum  Theil 
Präparate,  welche  von  E.  Merck  in  Darmstadt  und  H.  Tromms- 
dorff  in  Erfart  bezogen  waren,  zum  Theil  Berberinhydrochlorat  von 
Parke,  Davis  &  Comp,  in  Detroit,  sowie  endlich  Berberinsulfat, 
welches  im  hiesigen  Laboratorium  aus  Wurzel  von  HydrMtU  eana- 
dekiü  und  aus  ExtracUtm  hydrastis  ctmademis  dargestellt  worden  war. 

Die  Oewinnung  von  Berberinsulfat  aus  dem  von  Parke, 
Davis  &  Comp,  in  Detroit  (Michigan)  in  vortrefflicher  Qualität 
in  den  Handel  gebrachten  Fluidextracte  von  HydrmUs  eanadensü  ist 
eine  sehr  einfache  Operation.    Es  genügt ,  dieses  dünnflüssige  Extract 


1)  loaogaral- Dissertation,  Marburg  1886. 
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mit  dem  halben  Yolum  verdünnter  Schwefelsäure  zu  versetzen,  nach 
48  Stunden  das  ausgeschiedene  Berberinsuliat  zu  sammeln,  mit  etwas 
Alkohol  auszuwaschen,  den  Niederschlag  abermals  in  heissem  Was- 
ser oder  in  verdünntem  Alkohol  zu  lösen  und  die  filtrirte  Lösung 
von  Neuem  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  zu  mischen,  um 
das  Berberinsul&t  in  nahezu  vollständiger  Reinheit  zu  erhalten.  Auch 
aus  dem  Fluidextracte  von  Berherü  aquifolmm  lässt  sich  Berberin- 
sulfat  in  der  nämlichen  Weise  gewinnen.  Aus  dem  Filtrate  des 
aus  Hydrastiswurzel  gewonnenen  Berberinsulfats  lässt  sich  Hydrastin 
als  freie  Base  mit  grosser  Leichtigkeit  darstellen.  Uebersättigt  man 
diese  sauren  Flüssigkeiten  mit  Ammoniak ,  so  scheidet  sich  ein  gelb- 
brauner, mehr  oder  minder  harzartiger  Niederschlag  aus,  welcher 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  das  Hydrastin  leicht  an  Essig- 
äther abgiebt.  Beim  freiwilligen  Verdunstenlassen  dieser  Lösungen 
wurden  ohne  Weiteres  Krystalle  von  geradezu  überraschender  Grösse 
und  Schönheit  (bis  wallnussgross)  erhalten,  deren  weitere.Reinigung 
keinerlei  Schwierigkeiten  mehr  bot. 

Aus  dem  Extracte  von  Berheris  aquifoUum  wurde ,  nach  Abschei- 
dung des  Berberins,  das  Sulfat  einer  Base  erhalten,  welches  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Oxyacanthinsulfat  zeigt.  Ein  Vergleich  die- 
ser beiden  Sulfate,  bezüglich  der  entsprechenden  Basen,  soll  über 
deren  eventuelle  Identität  weiteren  Aufschluss  geben,  bezüglich  ent- 
scheiden, ob  das  aus  Berheris  aquifoUum  isolirte  Alkaloid  als  eine 
neue  Base  (C^*H^^NO*)  anzusprechen  ist,  wie  dies  von  C.  Jungk 
geschieht.  ^ 

Berber  in  (freie  Base). 

Bei  den  zahlreichen  Versuchen,  welche  wir  anstellten,  um 
reines  Berberin  nach  den  verschiedenen,  in  der  Literatur  zerstreuten 
Angaben  zu  gewinnen,  haben  wir  meist  nur  mit  negativem  Erfolge 
gearbeitet.  Nicht  viel  günstiger  gestalteten  sich  die  Resultate,  als 
wir  nach  verschiedenen  anderen  Methoden  die  Isolirung  dieser  Base 
versuchten.  Trotz  Aufwand  von  viel  Zeit  und  von  viel  Material 
haben  wir  bisher  das  Berberin  als  freie  Base  noch  nicht  in  einem 
derartig  gut'  krystallisirten  Zustande  erhalten  können,  dass  schon 
das  Aeussere  eine  sichere  Qewähr  für  die  Einheitlichkeit  und  che- 
mische Reinheit  des   Präparates   geboten  hätte.     Wohl  aber  haben 


1)  Working  Bulletin  von  Parke,  Davis  &  Co. 
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wir  bei  diesen  Versuchen  die  lUeberzeugnng  gewonnen,  dass  die 
Mehrzahl  der  früheren  Beobachter  kein  reines  Berberin  als  freie 
Base  unter  den  H&nden  hatte,  und  dass  sich  daher  aus  diesem  Um- 
stände ein  Theil  der  abweichenden  Besultate  erklären  l&sst,  welche 
bei  den  Analysen  dieser  Base  erzielt  wurden.  Eine  andere  Ursache 
dieser  Differenzen  dürfte  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein ,  dass 
das  Berberin  beim  Trocknen  bei  100  ^  und  darüber,  leicht  eine  mehr 
oder  minder  tiefgreifende  Veränderung  erleidet 

Die  käuflichen,  als  Berhermum  purum  bezeichneten  Präparate, 
welche  sich  als  gelbe,  mehr  oder  minder  krystallinische  Pulver  im 
Handel  befinden,  sind  meist  weit  entfernt  das  zu  sein,  was  man 
der  Bezeichnung  nach  yermuthen  sollte.  Abgesehen  von  anderen 
Verunreinigungen,  enthielten  dieselben  meist  Berberinhydrochlorat 
in  grosserer  oder  geringerer  Menge. 

Ohne  vorläufig  auf  die  zahlreichen  Versuche  näher  einzugehen, 
welche  wir  zur  Isoürung  von  freiem,  gut  krystaUisirtem  Berberin 
anstellten,  mag  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  bisher  das  von 
Fleitmann  empfohlene  Verfahren  der  Berberindarstellung,  nach 
einigen  Modificationen,  noch  die  relativ  besten  Besultate  lieferte.  Ich 
werde  auf  diese  Versuche  der  Darstellung  des  Berberins  im  gut  kry- 
stallisirten  Zustande  in  einer  zweiten  Abhandlung  zurückkommen, 
da  sie  erst  in  der  jüngsten  Zeit  zu  befriedigenden  Resultaten  führ- 
ten. Im  Nachstehenden  mögen  nur  einige  nicht  uninteressante  Be- 
obachtungen Erwähnung  finden,  welche  ich  gelegentlich  jener  Ver- 
suche zur  Isolirung  des  freien  Berberins  gemacht  habe. 

Berberin -Chloroform. 

Versetzt  man  die  Lüsung  eines  Berberinsalzes  mit  Natronlauge 
bis  zur  stark  alkalischen  Beaction,  so  macht  sich,  abgesehen  von 
einer  dunkleren  Färbung,  keine  besonders  auffallige  Veränderung 
bemerkbar.  Fügt  man  jedoch  zu  jener  Lösung  concentrirte  Natron- 
lauge im  grossen  Ueberschusse,  so  wird  fast  alles  Berberin  in  Qestalt 
eines  gelblich -weissen  Niederschlages  abgeschieden,  welcher  in  rei- 
nem Wasser  und  in  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Aehnliche  Erschei- 
nungen traten  auch  auf,  wenn  man  eine  wässerige  Berberinsalzlösung 
mit  Barythydrat  im  Ueberschuss  versetzte.  Schüttelt  man  eine  der- 
artige, stark  alkalisch  gemachte  Berberinlösung  wiederholt  mit  Chloro- 
form aus,  so  geht  die  Hauptmenge  der  Base  mit  bräunlicher  Farbe 
in   dieses  Lösungsmittel  hinein.    Lässt  man  alsdann  diese  Lösung 
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freiwillig  verdunsten,  oder  befreit  man  dieselbe  durch  Destillation 
vom  Chloroform,  so  verbleibt  ein  gelblicher,  bisweilen  etwas  har- 
ziger Bückstand,  welcher  nach  dem  Behandeln  mit  kaltem  Alkohol 
sehr  schwer  lösliches  Pulver  hinterlässt.  Durch  Lösen  in  Chloro- 
form und  Yermischen  der  erwärmten  Lösung  mit  einem  gleichen 
Volum  Alkohol  gelingt  es  leicht  jenes  Pulver  in  prachtvolle,  glän- 
zende Krystalle  überzufahren.  Diese  Krystalle  resultiren  auch  direct, 
wenn  man  den  beim  Ausschütteln  der  alkalisch  gemachten  Berberin- 
lösung  erhaltenen  Chloroformauszug  mit  Alkohol  mischt  oder  über- 
schichtet, und  die  Lösung  einige  Tage  sich  selbst  überlässt.* 

Der  Umstand,  dass  die  in  der  angegebenen  Weise  erhaltene 
Verbindung  fast  farblos  war,  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  verdünn- 
ten Säuren  kaum  löste,  Hess  schon  vermuthen,  dass  in  derselben 
das  gesuchte  Berberin  nicht  vorliegen  konnte.  Die  nähere  Unter- 
suchung dieser  Verbindung  hat  diese  Vermuthung  bestätigt.  Die- 
selbe fahrte  zu  dem  überraschenden  Resultate ,  dass  jene  Verbindung 
als  eine  Vereinigung  gleicher  Molecüle  Berberin  und  Chloroform  anzu- 
sprechen ist.     Die  bezüglichen  Analysen  ergaben  folgende  Resultate : 

Bei  100^  C.  fand  kaum  eine  öewichtsabnahme  statt;  0,284  g 
verloren  0,0016  g  =  0,56  Proc. 

1.     0,1876  g  lieferten  0,3854  g  CO«  und  0,0708  g  H»0. 


2.     0,1450  g 

V) 

0,2976  g 

CO«    „ 

0,0532  g  H»0. 

3.     0,1770  g 

r> 

0,3624  g 

CO»     „ 

0,0662  g  H»0. 

4.     0,2894  g 

9) 

0,0656  g 

Pt 

5.     0,3026  g 

r> 

nach  Carius  0,2824 
Li  Procenten: 

g  AgCl. 

Berechnet  far 

Oefonden 

CaoHi7NO*.CHC18 

1. 

2. 

3. 

4. 

C               55,44 

56,02 

55,97 

55,83 



H                 3,96 

4,17 

4,07 

4,16 

N                 3,08 

— 

— 

3,21 

Cl              23,43 

— 

—          2S 

5. 


Das  Berberin -Chloroform,  wie  ich  diese  Verbindung  vorläufig 
bezeichnen  will,  bildet  farblose,  stark  glänzende,  tafelförmige  Kry- 
stalle.  Bei  längerer  Aufbewahrung,  namentlich  im  Lichte,  nehmen 
dieselben  allmählich  eine  mehr  oder  minder  intensiv  gelbe  Farbe 
an.  In  Wasser  und  in  Alkohol  ist  das  Berberin- Chloroform,  wie 
bereits  erwähnt,  kaum  löslich,  wogegen  es  von  Chloroform  sehr 
leicht  gelöst  wird.    Bei  100  <>  verliert  es  nicht  an  Gewicht ,  obschon 
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die  ESrbung  desselben  dabei  eine  geringe  Veränderung  erleidet.  Stär- 
ker erhitzt,  bräunt  es  sich  bei  170^  C,  um  schliesslich  gegen 
179^  C.  unter  Aufschäumen  zu  schmelzen.  Gegen  verdünnte  Mine- 
ralsäuren verhält  sich  das  Berberin -Chloroform  ziemlich  indifferent. 
Concentrirte  Salzsäure  iGst  es  beim  Erhitzen  allmählich  auf.  Chloro- 
form wird  jedoch  hierbei  als  solches  nicht  abgeschieden,  wohl  aber 
machte  sich  bei  der  Destillation  der  sauren  Lösung  Geruch  nach 
Chlorkohlenoxyd  bemerkbar.  Ein  Theil  des  Berberins  scheidet  sich 
nach  dem  Kochen  mit  starker  Salzsäure  als  Hydrochlorat  aus,  ein 
anderer  Theil  desselben  erleidet  dagegen,  unter  Abscheidung  brau- 
ner Flocken  eine  tiefer  greifende  Zersetzung.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  das  Berberinchloroform  leicht  zu  einer  gelbbraunen, 
etwas  fluoreecirenden  Flüssigkeit,  welche  den  Geruch  nach  Chlor- 
kohlenoxyd besitzt  Starke  Salpetersäure  löst  die  Chloroformverbin- 
dnng  unter  vorübergehender  Abscheidung  öliger  Tröpfchen  zu  einem 
blutroth  gefärbten  Liquidum. 

Die  Beständigkeit  des  Berberin -Chloroforms  bei  100^  C,  sowie 
das  Yerhalten  desselben  gegen  Mineralsäuren  weist  darauf  hin,  dass 
in  diesem  Körper  nicht  eine  durch  einfache  Addition  entstandene, 
die  Componenten  noch  als  solche  enthaltende  Molecularverbindung 
vorliegt.  Die  Bildung  des  Berberin- Chloroforms  und  zum  Theil 
auch  die  Eigenschaften  desselben«  erinnern  an  das  Acetonchloroform, 
welches  Willgerodt  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  ein  Ge- 
misch von  Aceton  und  Chloroform  erhielt.  Ob  indessen  in  dem 
Berberin- Chloroform  die  Anlagerung  des  Chloroforms  in  derselben 
oder  in  einer  ähnlichen  Weise  wie  im  Acetonchloroform: 

CH»    ^  CH»    ^     OH 

Qg5>OU  CH3^     ^CCP 

Aceton  Acetonchloroform 

vor  sich  gegangen  ist,  muss  ich  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen. 
Weitere  Versuche  werden  hierüber  vielleicht  etwas  Näheres  ergeben. 
Soweit  meine  Kenntniss  reicht,  ist  bisher  kein  Alkaloid  be- 
kannt, welches  unter  den  erörterten  Bedingungen  mit  Chloroform 
eine  Verbindung  von  der  Beständigkeit  eingeht,  wie  dies  bei  dem 
Berberin  der  Fall  ist.  ^    Da  jedoch  wohl  anzunehmen  ist,  dass  auch 


1)  In  den  letzten  Tagen  ist  von  S.  Z  ei  sei  eine  wenig  beständige  Yer- 
bindtmg  des  Colchicins  mit  Chloroform  beschrieben  worden:  C'^H^'^NG* 
+  2CHa».  Ueber  eine  Berberinverbindung  Cä^H^NO^.CHCI'  +  CHCI«  soU 
später  berichtet  werden. 
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andere  Pflanzenbasen  die  Fälligkeit  besitzen  sich  mit  Chloroform  zu 
verbinden,  so  sollen  die  bekannteren  derselben  gelegentlioh  nach 
dieser  Richtung  hin  untersucht  werden. 

Auf  ein  eigenthümliches  Verhalten,  welches  das  Berberin  beim 
Ausschütteln  mit  Aether  aus  alkalischer  Lösung  zeigt,  werde  ich 
später  zurückkommen. 

Berberin- Wasserstoffhexasulfid. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  das  Verhalten  der  bekannteren  Alka- 
loide  gegen  Schwefelwasserstoff  in  neutraler  Alkohol -Lösung  stu- 
dirte  ^,  fand  ich  nur  zwei  Pflanzenbasen,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  sich  mit  H^S^  zu  gut  charakterisirten  Verbindungen  zu 
vereinigen,  das  Strychnin  und  das  chemisch  ihm  nahestehende 
Brucin: 

Strychnin  Brucin. 

Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  alkoholische 
Lösungen  von  Chinin,  Cinchonin,  Chinidin,  Cinchonidin,  Morphin, 
Codein,  Papaverin,  Narcotin,  Thebain,  Atropin,  Veratrin,  Coniin, 
Nicotin,  CofTein  und  Theobromin  fand  ich  nur,  dass  sie  mit  Aus- 
nahme der  beiden  letzten  schwachen  Basen,  hierbei  verändert  wer- 
den. Bei  allen  zeigte  sich  nach  einiger  Zeit  eine  mehr  oder  minder 
intensive  Qelbi^bung,  häufig  begleitet  von  einer  Abscheidung  von 
Schwefel  neben  schwefelhaltigen  Verbindungen.  Es  gelang  jedoch 
damals  nicht,  bei  einer  der  erwälmten  Basen  charakteristische  Ver- 
bindungen von  der  Beinheit  zu  isoliren,  wie  beim  Strychnin  und 
Brucin.  Da  das  Berberin  mir  damals  nicht  zur  Verfügung  stand, 
so  habe  ich  mich  jetzt  bemüht ,  auch  das  Verhalten  dieses  Alkalolds 
in  gedachter  Richtung  zu  studiren.  Es  schien  dies  um  so  mehr 
angezeigt  zu  sein,  als  schon  Fleitm an n'  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  Berberin  durch  nachstehende  Angaben  auf  Beziehungen 
hinweist,   die  zwischen  Berberin  und  Schwefelwasserstoff  obwalten: 

„Ein  ganz  eigenthümliches  und  merkwürdiges  Verhalten  zeigt 
das  Berberin  gegen  Mehrfach- Schwefelammonium.  Setzte  ich  zu 
einer  salzsauren  Berberinlösung  mit  Schwefel  gesättigtes  Schwefel- 
ammonium,   so    entstand   augenblicklich   ein   braunrothes  Präcipitat, 
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welches  abfiltrirt  und  durch  AuBwaschen  von  überschüssigem  Schwe- 
felammonium  befreit,  sich  als  eine  Schwefelverbindung  herausstellte, 
in  welcher  der  Schwefel  nicht  mehr  in  Form  von  Schwefelwasser- 
stoff vorhanden  und  nicht  mehr  durch  Zusatz  von  Bleisolution  nach- 
zuweisen war.  Ebenso  war  beim  Uebergiessen  dieser  Verbindung, 
selbst  mit  ooncentrirter  Salzsäure,  keine  Gasentwicklung,  noch  der 
Qeruch  nach  Schwefelwasserstoff  wahrzunehmen.'^ 

Den  ersten  Theil  dieser  Angaben  kann  ich  vollständig  bestäti- 
gen, nicht  dagegen  den  letzteren,  welcher  mir  an  sich  mit  der 
weiteren  Charakterisrung  dieser  Verbindung,  wie  sie  Fleitmann 
selbst  giebt,  nicht  ganz  im  Einklang  zu  stehen  scheint:  „die  Ver- 
bindung besass  einen  sehr  unangenehmen,  etwas  dem  Mercaptan 
ähnlichen  Geruch,  der  auch  nach  dem  Behandeln  mit  einer  Säure 
bUeb".  — 

Die  Fleitmann'sche  Berberinverbindung  erwies  sich  nur  von 
sehr  geringer  Beständigkeit  Schon  beim  Trocknen  exhalirte  sie 
Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoffpolysolfid,  so  dass  es  nicht 
möglich  war,  dieselbe  mit  Erfolg  zu  analysiren.  Beim  Uebergies- 
sen mit  Salzsäure  traten  diese  Erscheinungen  noch  intensiver  auf: 
unter  Bildung  von  gelbem  Berberinhydroohlorat  entwickelte  sich 
sofort  ein  penetranter  Geruch  nach  Wasserstoffpolysulfid.  Dieses 
Verhalten  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Fleitmann'sche 
Verbindung  der  im  Nachstehenden  beschriebenen  zur  Seite  zu  stel- 
len, vielleicht  sogar  damit  zu  identificiren  ist. 

Versetzt  man  in  einem  versohliessbaren  Gefösse  eine  massig 
wanne  alkoholische  Lösung  eines  Berberinsalzes  (Hydrochlorat  oder 
SuUftt)  mit  gelbem  Schwefelammonium,  so  scheiden  sich  alsbald 
sammetbraune,  glänzende,  nadelfSrmige  Krystalle  eines  Berberin- 
wasserstoffpolysul&ds  in  reichlicher  Menge  aus.  Durch  Sammeln  auf 
einem  Filter,  Auswaschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  bei  gewöhn- 
Echer  Temperatur,  lässt  sich  diese  Verbindung  ohne  Weiteres  in 
reinem  Zustande  isoliren.  Auf  diese  Weise  dargestellt,  bildet  diese 
Verbindung  geruchlose,  lockere,  braune  Krystallnadeln.  Da  die 
Beständigkeit  derselben  nur  eine  geringe  ist,  so  muss  sie  behufs 
Erzielung  übereinstimmender  analytischer  Daten  in  frisch  bereitetem 
Zustande  zur  Analyse  verwendet  werden.  Letztere  wurde  nach  den 
Angaben  von  A.  W.  Hofmann^  ausgeführt,  da  die  Elementaranalyse 
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in  Rücksicht  auf  die  hohe  MoleculargrGsse  dieses  Polysulfids  keinen 
sicheren  Anhalt  für  die  Zahl  der  vorhandenen  Wasserstoffatome,  be- 
züglich für  die  Zusammensetzung  des  Wasserstoffpolysulfids  liefert. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Berberinpolysulfid  mit  salzsäurehalti- 
ger Arsenigsäureanhydridlösung  übergössen ,  damit  einige  Zeit  gekocht, 
das  Chemisch  aus  As'S^  und  S  auf  einem  gewogenen  Filter  gesam- 
melt, ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Nach  den  von  Herrn 
0.  Sasse  ausgeführten  Analysen  lieferten: 

1.  0,6297  g  Substanz  Ueferten  0,1748As*S»  +  8. 

2.  0,4745  g       „  „  0,1307As>S»+S. 

3.  0,8366  g       „  „         0,2278  As«  S»  +  S. 

Die  bei  der  letzten  Bestimmung  erhaltene  Menge  As«S'  +  S 
ergab  nach  der  Oxydation  0,3199  BaSO*« 0,18127  g  S,  entspre- 
chend 21,66  Proc.  S. 

Diese  Daten  weisen  darauf  hin,  dass  die  analysirte  Yerblndung 
der  Zusammensetzung  (C"H"NO*)*H«S«  entspricht  Unter  Zu- 
grundelegung der  Gleichung: 

3[(C»«H"NO*)'H«S«]  +  As«0»«6C««Hi'NOH3H«0 

+  [As«S»+15S] 
müsste  der  Theorie  nach  an  [As'S'+16S]  gefunden  werden  28,01 
Proc.,  wogegen  ermittelt  wurden: 

1.  2.  3. 

27,75         27,54         27,23. 

Die  Verbindung  (C*ohi7no*)«H«S«  enthält  22,22  Proc.  S; 
gefunden  wurden  21,66  Proc.  (aus  dem  As*S'+S  der  Analyse  3), 
22,10  Proc.  bei  directer  Bestimmung  nach  Carius. 

Das  Berberinwasserstoffpolysulüd   stellt   sich  somit  in  der  Zu- 
sammensetzung dem  Strychninwasserstoffpolysulfid  zur  Seite: 
(C«*H"N»0»)«H«S«  (C»«H"NO*)»H>S« 

Strychnin  Berberin. 

Auch  in  dem  Verhalten  zeigt  das  Polysulfid  des  Berberins  mit 
dem  des  Strychnins  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Bei  der  Aufbewah- 
rung entwickelt  das  anfänglich  geruchlose  Berberinwasserstoffpoly- 
sulfid  einen  unangenehmen  Geruch  nach  Wasserstoffpolysulfld ;  gleich- 
zeitig nimmt  es  eine  etwas  hellere  Färbung  an,  bis  schliesslich 
eine  rein  gelbe  Masse  zurückbleibt,  die  im  Wesentlichen  aus  einem 
Gemenge  von  Schwefel  und  Berberinsul&t  besteht  üebergiesst  man 
das  Berberinwasserstoffpoly Sulfid  mit  Salzsäure,  so  verschwindet 
sofort  die  braune  Farbe  desselben,    unter  Abscheidung  kleiner  öliger 
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Tröpfchen  von  WasserstofPpolysuIfid  und  Entwicklimg  eines  pene- 
tranten Geruchs  nach  dieser  Verbindung,  geht  es  vollständig  in 
Berberinhydrochlorat  über.  In  kaltem  Wasser  und  in  Alkohol  ist 
diese  Verbindung  des  Berberins  unlöslich,  beim  Kochen  damit 
scheint  eine  Zersetzung  einzutreten. 

Woher  es  kommt,  dass  chemisch  und  physiologisch  so  ver- 
schiedene Basen,  wie  das  Strychnin  und  das  Berberin,  abweichend 
von  der  Mehrzahl  der  anderen  Alkalolde,  gegen  SchwefBlwasserstoff 
in  ammoniakalischer  Alkohollösung  ein  völlig  fibereinstimmendes 
Verhalten  zeigen,  muss  ich  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen. 
Durch  directe  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  alkoholische 
Berberinlösung  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen  ein  Berberinwasser- 
stoffpolysulfid  zu  eriialten,  während  das  Strychnin,  wie  ich  frfiher 
gezeigt  habe,  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit  die  Verbindung 
(C"H"N«0«)«H«S«  Heferte.  Auffällig  ist  es  femer,  dass  das 
durch  Beduction  des  Berberins  entstehende  Hydroberbenn,  welches 
sich  nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  vier  Atomen  Wasserstoff  vom 
Berberin  unterscheidet,  unter  obigen  Bedingungen  keine  Wasserstoff- 
polysulfidverbindung liefert. 

Hydroberberin:   C«<>H"NO*. 

Das  Hydroberbenn,  welches  durch  Einwirkung  von  nascirendem 
Wasserstoff  auf  Berberin  gebildet  wird,  ist  zuerst  von  Hlasiwetz 
und  von  Qilm.  ^  dargestellt  und  näher  untersucht  worden.  Da  sich 
diese  Verbindung  sowohl  durch  leichte  Darstellbarkeit,  als  auch 
durch  ein  gutes  Erystallisationavennögen  auszeichnet,  so  schien  sie 
wohl  geeignet  zu  sein,  um  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Zusam- 
mensetzimg des  Berberins  zu  gewinnen,  in  welches  sie  sich  ohne 
Schwierigkeit  quantitativ  zurückverwandeln  lässt.  Den  exacten  An- 
gaben, welche  Hlasiwetz  und  von  Gilm  über  die  Darstellung,  die 
Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  jener  Base  und  deren  Salze 
machen,  ist  nur  wenig  hinzuzufügen.  Bei  der  Darstellung  des 
Hydroberberins  wurde  zur  raschen  Erzielung  einer  besseren  Aus- 
beute insofern  von  den  Angaben  Hlasiwetz's  und  von  Gilm  ab- 
gewichen, als  an  Stelle  von  6  Theilen  Berberin  nur  3  Theile  dieser 
Base  mit  100  Theilen  Wasser,  10  Theilen  reiner  Schwefelsäure, 
20  Theilen  Eisessig  und  einer  reichlichen  Menge  granulirten  Zinks 
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in  Berührung  gebracht  und  die  Einwirkung  durch  Erwärmen  des 
Chemisches  im  'Wasserbade  beschleunigt  wurde.  Unter  letzteren 
Versuchsbedingungen  ist  nach  Verlauf  von  3  — 4  Stunden  die  üeber- 
führung  des  Berberins  in  das  Hydroberberin  unter  dem  reduciren- 
den  Einflüsse  des  sich  entwickelnden  Wasserstoffgases  vollendet 
Sobald  die  anfänglich  dunkelbraun  ge&rbte,  stark  schaumende  Flüs- 
sigkeit eine  weingelbe,  sich  nicht  mehr  verändernde  Färbung  ange- 
nommen hat,  ist  dieselbe  rasch  zu  filtriren  und  mit  Ammoniak  im 
üeberschusse  zu  versetzen.  Das  gebildete  Hydroberberin  wird  hier- 
durch in  Gestalt  eines  flockigen,  grau -weissen  Niederschlags  aus- 
geschieden, wogegen  das  Zinkhydroxyd  zum  grössten  Theil  durch 
das  überschüssige  Ammoniak  in  Losung  gehalten  wird.  Aus  diesem 
Niederschlage  lässt  sich  das  Hydroberberin,  nach  dem  Auswaschen 
desselben  mit  Ammoniak,  leicht  durch  UmkrystaUisiren  ans  sieden- 
dem Weingeist  im  reinen  Zustande  gewinnen. 

Lässt  man  unter  obigen  Versuchsbedingungen  nascirenden 
Wasserstoff  auf  eine  heiss  gesättigte  oder  auch  nur  auf  eine  con- 
centrirte  Auflösung  von  Berberin  einwirken,  so  resultirt  ein  Hydro- 
berberin, welches  durch  Ammoniak  in  dunkelgrauen  bis  grauschwar- 
zen Flocken  abgeschieden  wird.  Diese  Flocken  lösen  sich  nach  dem 
Auswaschen  mit  dimkelbrauner  Farbe  in  Alkohol  auf  und  scheiden 
sich  aus  dieser  Lösung  in  gefärbten,  schwierig  zu  reinigenden  Ery- 
stallen  ab.  Unter  Anwendung  von  Thierkohle  gelingt  es  zwar  rei- 
nes Hydroberberin  zu  erhalten,  jedoch  ist  die  Ausbeute  daran  eine 
sehr  geringe.  Es  scheint  somit  das  Berberin  in  concentrirter  Lösung 
nicht  in  der  glatten  Weise  in  Hydroberberin  übergeführt  zu  werden, 
wie  dies  in  verdünnter  Lösung  der  Fall  ist  (J.  Court). 

Das  reine  Hydroberberin  bildet  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  von  Hlasiwetz  und  von  Oilm  farblose,  nadeiförmige, 
oder  kömige  Krystalle,  die  sich  beim  längeren  Aufbewahren  im 
Lichte  schwach  gelb  förben.  In  kaltem  Wasser  ist  dasselbe  nur 
schwer  löslich,  etwas  leichter  löst  es  sich  in  kaltem  Alkohol.  Die 
anfänglich  vollständig  farblose  Lösung  nimmt  beim  längeren  Stehen 
am  Lichte,  sowie  bei  anhaltendem  Kochen  eine  gelbe  Farbe  an. 
Beim  Auflösen  des  Hydroberberins  in  heissem,  absolutem  Alkohol 
resultirt  häufig  eine  übersättigte  Lösung,  aus  welcher  sich  beim 
vorsichtigen  Abkühlen  keine  Krystalle  abscheiden;  die  Krystallisation 
erfolgt  jedoch  sofort,  sobald  der  Lösung  etwas  Wasser  oder  ein 
Krystall  von  Hydroberberin  zugefügt  wird.     Das  Hydroberberin  be- 
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sitzt  ebenso  wie  das  Berberin  einen  basischen  Charakter;  es  ver^ 
bindet  sich  mit  Sänren  zu  gut  krystallisirenden  Salzen,  aus  deren 
Losung  die  Base  durch  Zusatz  von  Ammoniak  oder  von  Kalilauge 
in  weissen,  sich  käsig  zusammenbauenden  Flocken  wieder  abge- 
schieden wird.  Bei  100**  C.  erleidet  das  Hydroberberin  keine  Ver- 
änderung, bei  167^  C.  schmilzt  es  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit. 
Die  Analysen  des  Hydroberberins  (C.  Schilbach,  0.  Sasse) 
führten  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Hlasi  wetz  und 
von  ailm  zu  der  Formel  C^^^H'^NO*. 

1.  0,1981  g    der    bei    100®    getrockneten    Substanz    lieferten 

0,5136  g  CO*  und  0,1196  g  H«0. 

2.  0,1618  g  Substanz  lieferten  0,4214  g  CO«  u.  0,09715  g  H»0. 

3.  0,2107  g        „              ^          0,5474  g     „     „   0,1286     „  „ 

4.  0,2455  g        „              „          0,6354  g     „     „   0,1404    „  „ 

5.  0,1620  g        „              „          0,4210  g     „     „   0,0971     „  „ 

Berechnet  für  Gefunden  Hlasiwetz  u. 

C««H"NO*       1.  2.  3.  4.  5.  v.  Gilm 

C  70,79         70,71     71,03     70,85     70,60     70,87         70,65 

H  6,19  6,71       6,67       6,78       6,35       6,60  6,50 

N  4,13  _         —  _  _  _  4,14 

Bereits  Hlasiwetz  und  von  Gilm  ^  machten  darauf  aufmerk- 
sam ,  dass  die  Umwandlung  des  Berberins  in  das  Hydroberberin  ihres 
Gleichen  in  der  von  Mendius^  beschriebenen  Ueberführung  der 
Nitrile  oder  der  Cyanverbindungen  in  Amine,  z.  B.  der  Blausäure 
in  Methylamin,  des  Cyanäthyls  in  Fropylamin,  findet: 

CNH+H*  =  NH«.CH» 
Cm^ .  CN+H*«C»H'  .NH« 
'  C"H"NO*  +  H*«C»<>H"NO* 
Diese  Forscher  lassen   es  jedoch  dahingestellt,    ob  dieser  Analogie 
der  Reaction   auch   eine  Analogie  der  Zusammensetzung  entspricht, 
oder   ob    das  Berberin   ein  Nitril  oder    eine  Cyanverbindung,    das 
Hydroberberin  eine  Aminbase  ist.     Dass  derartige  Beziehungen  zwi- 
schen diesen   beiden  AlkaloXden   nicht  obwalten,  geht  zur  Genüge 
aus   der  chemischen  Natur  des  Hydroberberins  hervor.     Stünde  das 
Berberin   zu  dem  Hydroberberin  wirklich  in  dem  Verhältnisse  eines 
Nitrils    zu   einer  Aminbase,    so  müsste  das  Hydroberberin   ein  pri- 
märes Monamin  sein,   da  soweit  unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse 
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reichen,  Nitrile  durch  nascirenden  Wasserstoff  nur  in  primäre  Amin- 
basen  übergef  Ohrt  werden.  Die  bezüglichen  Versuche  ^  haben  aber 
gezeigt,  dass  das  Hydroberbenn  nicht  als  ein  primäres,  sondern  als 
ein  tertiäres  Monamin  aufzufassen  ist 

Die  leichte  üeberführbarkeit  des  intensiv  gelbgeförbten  Berbe- 
rins  in  das  ferblose  Hydroberberin  durch  reducirend  wirkende  Agen- 
tien,  sowie  die  Rückverwandlung  des  Hydroberberins  in  Berberin 
durch  vorsichtige  Oxydation:  Einwirkung  von  verdünnter  Salpeter- 
säure oder  von  Jod,  erinnert  an  die  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Chinonen  und  den  Hydrochinonen  obwalten.  Während  jedoch 
die  Chinone  bei  dem  üebergange  in  Hydrochinone  im  Allgemeinen 
nur  2  Atome  Wasserstoff  aufnehmen,  findet  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Hlasiwetz  und  von  Qtiim  bei  der  Reduction  des  Berbe- 
rins  eine  Aufnahme  von  vier  Atomen  Wasserstoff  statt: 

Berberin  Hydroberberin. 

In  Erwägung  der  Schwierigkeit,  bei  Verbindungen  hoher  Molecular- 
grösse  einen  Mehr-  oder  Mindergehalt  an  2  Atomen  Wasserstoff 
scharf  durch  die  Analyse  nachzuweisen,  und  namentlich  in  Berück- 
sichtigung der  lückenhaften  Eenntniss  des  Berberins  als  freie  Base, 
schien  es  mir  zur  Bestätigung  der  Berberinformel  C^^H^'NO*  ange- 
zeigt zu  sein,  die  Zahl  der  Wasserstoffatome,  in  welcher  sich  das 
Hydroberberin  vom  Berberin  unterscheidet,  direct  zu  bestimmen.  Ich 
habe  mich  hierzu  des  Jods  bedient,  eines  Agens,  welches  nach  den 
Angaben  von  0.  Bernheimer  in  Chloroformlösung  eine  quantitative 
üeberführung  des  Hydroberberins  in  Berberin  bewirkt.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  Hydroberberin  in  abgewogener  Menge  in  Chloroform 
gelöst,  diese  Lösung  mit  alkoholischer  Jodlösung  von  bekanntem 
Inhalt  im  Ueberschuss  versetzt  und  die  wohl  verschlossene  Mischung 
mehrere  Tage  sich  selbst  überlassen.  Zur  Rücktitration  des  Jod- 
überschusses,  welcher  zum  Theil  zur  Bildung  von  Peijodiden  Ver- 
wendung gefunden  hatte,  wurde  hierauf  ^/^q -Normal -Natrium- 
thioBulfatlösnng  im  Ueberschuss  zugefügt,  die  Mischung  zur  Zer^ 
Setzung  der  Perjodide  gelinde  erwärmt  und  endlich  der  Ueber- 
schuss an  Natriumthiosulfatlösung  durch  wässerige  Jodlösung  zurück- 
titrirt. 


1)  J.  Court,  Inangural-Diss.  Freiburg. 
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unter  diesen  Bedingangen  wurde  gebunden: 

1.  von  0,235  g  Hydroberberin  0,33346  g  J. 

2.  „    0,3231  g  „  0,46214  g  J. 

3.  „    0,348  g  „  0,5156  g  J. 

4.  „    0,470  g  „  0,7036  g  J. 
Unter  Zugrundelegung  der  Gleichung 

C"H"NO*  +  4J«C«0H*'N0*  +  4HJ 

würden  der  Theorie  nach  obige  Hydroberberinmengen  erfordern: 

1.  2.  3.  4. 

J.     0,355n         0,4841         0,5214         0,7042. 

Diese  Werthe  kommen  den  ermittelten  so  nahe,  dass  wohl  in 
RQcksicht  auf  die  kleinen  Fehlerquellen  der  Methode  anzunehmen 
ist,  dass  bei  dem  üebergange  des  Berberins  in  das  Hydroberberin 
vier  Atome  Wasserstoff  aufgenommen  werden,  die  bei  der  BQckver- 
Wandlung  des  Hydroberberins  in  Berberin  wieder  zur  Abgabe  gelan- 
gen. Ob  diese  vier  Atome  Wasserstoff  hierbei  eine  Verwendung 
zur  Bildung  von  Hydroxylgruppen  gefunden  haben,  wird  sich  viel- 
leicht durch  das  Verhalten  von  Berberin  und  Hydroberberin  gegen 
Säurechloride,  welches  bereits  in  den  Bereich  der  Untersuchung  ge- 
zogen ist,  feststellen  lassen. 

Dass  bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Hydroberberin  in  der 
That  jodwasserstoffsaures  Berberin  gebildet  wird,  geht  sowohl  aus 
den  Eigenschaften,  als  auch  aus  der  Zusammensetzung  des  hierbei 
in  gelben  Nadeln  abgeschiedenen  Salzes  hervor.  0,2344  g  Substanz 
lieferten  nach  Carius  0,118  g  AgJ. 

Gefunden  Berechnet  für 

C20Ht7NO*,HJ 

J.     27,20  27,43. 


n.    Salze  des  Berberins. 

Von  Dr.  C.  Schub  ach. 
Da  die  Salze  des  Berberins  sich  im  Vergleich  zur  freien  Base 
durch  Krystallisationsföhigkeit  und  Beständigkeit  auszeichnen,  so 
bieten  sie  in  ihrer  Mehrzahl  ein  geeignetes  Material  dar,  um  aus 
ihrer  Zusammensetzung  einen  Bückschluss  auf  die  des  Berberins 
selbst  zu  ziehen.  Obschon  die  Mehrzahl  dieser  Verbindungen  be- 
reits von  Fleitmann,  Perrins  und  Anderen  daigestellt  imd  unter- 
sucht ist,  habe  ich  es  doch  zur  Aufstellung  einer  richtigen  Formel 
für  die  schwer  zugängliche  freie  Base,  fdr  angezeigt  gehalten,  einige 
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der  charakteristischsten  neu  darzustellen  und  zu  analysiren,  um  so 
mehr  als  auch  hier  gewisse  Widersprüche  in  den  Angaben  der  ver- 
schiedenen Autoren  obwalten. 

Da  die  Pflanzenbasen  im  Allgemeinen  nicht  im  freien,  sondern 
im  gebundenen  Zustande  in  der  Natur  vorkommen,  so  dürfte  es, 
namentlich  in  Hinblick  auf  die  geringe  Beständigkeit,  welche  das 
freie  Berberin  nach  den  bisherigen  Versuchen  zu  besitzen  scheint, 
wohl  anzunehmen  sein,  dass  die  zahlreichen  Vorkommnisse  dieser 
Base  sich  nur  auf  die  der  salzartigen  Verbindungen  derselben  be- 
schränken. 

Die  bisher  als  berbei^haltig  bekannt  gewordenen  Pflanzen  (vgl. 
nachstehende  Tabelle)  vertheilen  sich  auf  4  grosse  Pflanzenordnungen, 
welche  in  botanischer  Beziehung  zum  Theil  ziemlich  fem  von  ein- 
ander stehen.  Die  grösste  Zahl  von  berberinhaltigen  Pflanzen  weist 
die  Ordnung  der  Polycarpicae  auf,  und  zwar  in  folgenden  Eeunilien: 

1)  Berberidaoeen:   Berheria  vulgarisy  Z.   —  aquifoUa  vor.  rep.^  L. 

—  nervosa  L.  und  noch  viele  Andere; 
NandifM  tommtoMy  Thhg.  —  domesUea  Thhg.; 
Bodophyllum  peUatum,  Z. 

2)  Menispermaceen:    Coeotdus  palmatus,   D.C,  jetzt  ChoMumthera 

CoUmJ>a^  Baühn, 
CoaeifUum  fenestratum,  Colehr, 
Ein  Farbholz,  dessen  näherer  botanischer  Name  unbekannt  ist. 

3)  Anonaoeen:  Caeloeline  polyearpa^  D,C, 

4)  Banunculaceen:   CoptU  teeta,  WdU.;  —  anemonasfolia,  S.  u,  Z.\ 

—  trifolia^  SaUh.;  Hauthorlma  apiifolia,  VHerit,;  Hydrastis 
eanad&nfüj  L. 

Hieran  schliesst  sich  die  im  System  nächste  Ordnung  der  Rhoea- 
dinae  in  der  Familie  der 

Papaveraceen    mit    Zeanitee    thaltctrdides  ^    und    Jeffersonia   di- 
phyUa  an. 
Darauf  folgt  die  Ordnung  der  Terebinihinae,  vertreten  durch  die 
Familie  der 

Butaceen  mit  Orixa  jap<miea^  Thhg,  und  Xanthoxylon  ehwa  Ker^ 

cuUs,  X., 

während  die  Ordnung   der  Leguminosae  sich  durch  die  Familie  der 

Caesalpiniaoeen  mit  Oeoffraya  j'amatcensisy  Murray^  welche  jetzt 

etwas   veraltete   Benennung   durch   Jndira  inermü^   KntK 

ersetzt  ist,  betheiligt 
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Berberinnitrat:  C«0H»^N0*,HNO». 

Das  Nitrat  des  Berberins,  welches  bereits  von  Fleitmann, 
Henry  und  Perrins  beschrieben  ist,  eignet  sich  besonders  gut  zur 
Analyse,  da  es  wasserfrei  krystallisirt  und  sich  vermöge  seiner 
Schwerlöslichkeit  in  salpetersaurehaltigem  Wasser  oder  Alkohol  leicht 
im  reinen  Zustande  darstellen  lässt. 

Behufs  Gewinnung  dieses  Nitrats  wurde  eine  concentrirte  alkoho- 
lische Losung  des  Berberins  mit  verdünnter  Salpetersäure  im  geringen 
üeberschusse  versetzt  und  das  ausgeschiedene  ErystaUpulver  alsdann 
wiederholt  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Die  gleiche  Ver- 
bindung wird  auch  erhalten  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  zur 
wässerigen  LOsung  des  Berberinhydrochlorats,  sowie  durch  Wechsel- 
wirkung von  Berberinhydrochlorat  und  Silbemitrat 

Das  Berberinnitrat  resultirt  auf  die  eine  oder  auf  die  andere 
Weise  dargestellt,  in  wohlausgebildeten,  stark  glänzenden,  goldgelben 
Nadeln,  weldie  bei  100  — 110^  C.  nicht  an  Gewicht  verlieren.  Bei 
155^0.  findet  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  Zersetzung  statt. 

Die  Analysen  dieses  Salzes  lieferten  folgende  Zahlen: 
1)  0,1543  g  Substanz  ergaben  0,3393  g  CO*  und  0,0668  g  H«0 


2)  0,1661  g        - 

0,3678  g    - 

-     0,0745  g    - 

3)  0,1370  g 

-       0,3018  g    - 

-     0,0651g    - 

4)  0,2555  g 

0,5649  g    - 

-     0,1102  g    - 

Berechnet  für 

Gefanden 

Cs«H"N0*,  HNO» 

1.                     2. 

3.                    4. 

C          60,30 

59,97              60,21 

60,08             60,29 

H            4,52 

4,81                4,96 
Im  Mittel: 

5,25               4,79 

Verf. 

fleitmann          Henry 

Perrins 

C           60,25 

59,89             59,26 

60,19 

H            4,96 

4,68               4,85 

4,60 

Berberinsulfat:  C»öH1'N0*,H«S0* 

Das  Sul&t  des  Berberins,  welches  entsprechend  dem  Nitrat  dar- 
gesteUt  wurde,  bildet  nach  dem  UmkiystaUisiren  aus  heissem  Wasser 
oder  verdfinntem  Alkohol  feine,  gl&nzende,  gelb  gefärbte  Nadeln. 
Die  Analyse  derselben  ergab  in  üeberernstimmung  mit  den  Angaben 
Fleitmann's  folgende  Zahlen: 

Nach  dem  Trocknen  bei  100^  lieferten 

1)  0,1271  g  Substanz  0,2568  g  CO*  und  0,052  g  H*0 

Areh.  d.  Fluvm.  XXV.  B4s.  4.  Heft  11 
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Berberlii  entiialtende  Pflanzen  in  chron 


Jahr: 

Entdecker: 

Stammpflanze: 

Pflanzentheil:     Familie  der 

Vaterland : 

1824 

Hüttenschmidt 

Geoffroya  jamaicen- 
818  Murray,  jetzt  An- 
dira  mermta  Kunth. 

in  der  Rinde 

Caesalpina- 
ceen 

West-lndie 

1826 

Chevallier  et 
PeUetan 

Xanthoxylon  clava 
HereuUs  L.,  s.  Ca- 
rohnianum .  Grtnr., 
s.  Carihaense  Timk. 

in  der  Rinde 

Rutaceen 

Carolinen 

1833 
bisl 
1881 ' 

Bachner  und 

Herberger 

Polex,  Ferrein, 

SoUy,  Wittstein, 

Parsons 

Berberis  vulgaris  L. 
1  indische  u.    mexi- 
[oanische    Berberis - 
1            Arten 

in  allen  Pflan- 

zentheilen 

do. 

Berberida- 
ceen 
do. 

Europa, 

Amerika, 
Asien 

1848 

Boedecker 

1 

Coceulu8  palmatM, 

D.  C,     jetzt  Ghas- 

manmera    Cohmba 

Baillon 

in  der  Wurzel 

Menisperma- 
oeen 

Amerika. 
Sierra  Leo  ni 

1850 

Stenhouse 

Caelodme  poly- 
carpa  B.C. 

in  der  Rinde 

Menisperma» 
ceen 

West-Afrü 

1851 

Pereira 

Coptis  teeta.  Wallich 

in  der  Rinde 

Ranuncula- 
ceen 

Hindostan, 

China,  Ob^i 

Assam 

1852 

Perrins 

Cosciindum  fenestra- 

tum    Clbrk.  »  Me- 

ni8permum  Clbrk. 

im  Holz 

Menisperma- 
ceen 

Ceylon, 
Kanada 

1862 

Perrins 

Xan^horhiza  apü- 
folia  UHerit 

in  der  Wurzel 

Ranuncula- 
ceen 

Nord- 
Amerika 

1862 

Mahla  u.  Perrins 

Hydrastis  cana- 
densis  L. 

in  der  Wurzel 

Ranuncula- 
ceen 

Nord- 
Amerika 

1872  ff. 

Perrins,    durch 

Vermittlung  von 

J.  F.  Watson 

do.      do. 

do.  durch  D. 

Hanbury 

? 

? 
? 

im  Holz 

do. 
in  der  Wurzel 

Menisperma- 
ceen 

do. 

do. 

Ober-Assai 

Süd-Amerilj 
Neu-Granai 

Rio  Grand 

1873 

Gross  (J.  Schulz 
1884) 

Ccptis  trifoiia 
Salisb. 

in  der  Wurzel 

Ranuncula- 
oeen 

Nord- 
Amerika 

1878 

Jagi 

Evodia  glauca 

? 

? 

1882 

Eykmann 

OrixajaponicaThhg, 

NatuUna  tomentosa 

u.    Naudina   dorne- 

8tica  Thbg. 

in  Wurzel  und 

Stamm 

do. 

Rutaceen 

Berbeiida- 
oeen 

Japan 
do. 

1884 

Barber 

Menispermum  cana- 
dmse  L. 

in  der  Wurzel 

Menisperma- 
oeen 

Nord- 
Amerika 

1885 

Stieren 

CopHa  anemanae- 
fM»  S.  &  Z. 

? 

Banunoula- 
oeen 

Japan 

? 
? 

Mayer,  F.  F. 

PodcphyOimpeUat.? 

Leotäioe  thäUctroi-i 

des?           ) 

JeffersofUa  diph.  ?| 

in  der  Wurzel 
? 

Bezberida- 

oeen 
Fftpayera- 

oeen 

Nord- 
Amehki 
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lifigchcr  üeberatcht  (G.  Schilbach). 

ucbt  botanisciie 


BenennttD^: 


Bemerkungea: 


QaellenaDgabe  : 


Borb«ritz6 

,  Oregon  Qoape 
root* 

Golombownrzel 


Abeveontarinde 

,Mi8hmeo  Bitter' 
indisch;  ,Hong- 
kne*  chinesisch 

.ßangwellzetta 

oder  WoniwoL' 

Colomboholz 


fGoldsieeel- 
wuraei' 

,Woodanpar' 

Pschneolobftum' 
Baiz  deSSoJoao' 


Das  unter  dem  Namen  Jamai'cin  yer- 
Offentlichte  AUuJotd  worde  durch  Dr. 
Bnchner  als  dem  Berbehn  sehr  fthnlioh 
erkannt.  1836;  Qastell  bewies  die  Identi- 
tät, 1866. 

wurde  als  .  Xanihopicrit '  beschrieben  von 
Perrins,  1862,  mit  Bexberin  identifieirt 


Diese  Forscher  haben  nur  mit  dem 
Chloride  des  Berberins  gearbeitet ,  da  erst 
Fleitmann  die  reine  Base  darstellte. 

PanoDs :  das  neben  Berberin  vorkom- 
mende Ozyaoanthin  soll  sich  doroh  Sftn- 
ren  in  Berberin  omwandeln. 

dies  an  Golomboslnre  gebundene  Berbe- 
rin ist  identisch  mit  dMi^aos  Berb.  volg. : 
Boedecker. 


soll  nach  Dr.  Pereira  schon  bei  den  Grie- 
chen in  Gebianch  gewesen  sein.  1862  von 
Pecrins  mit  Berberin  identifldrt. 


, gelber  Farbstoff  von  Bogota'. 


soll  nsibsD  Berberin  Coptln  enthalten. 


enthält   neben  Berberin    Nandinin 
Ci»m»NO*. 

entfallt  neben  Berberin  Qzyacanthin  nnd 
Menispennin. 


Inangnral- Dissertation,  tieidelberg  1824. 
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Bep.  f.  Pharm.  4&  264;  66.  164. 


Jonm.  de  chimie  m6dic.  1826,  ü,  814. 
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Aich.  Pharm.  45.  267;  71.  235. 
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Ph.  Joom.  and  Trans.  1851 ,  XI ,  294. 
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2)  0,1392  g  Substanz  0,0744  g  BaSO* 


3)  0,3721  g 

- 

0,2178  g(NH*)*PtC16 

Bereohnet  für 

Gefunden 

C*«H"NO*,  H«SO* 

1. 

2. 

3. 

Fleitmann 

C                 55,42 

55,10 

55,40 

H                   4,38 

4,54 

— 

4,63 

N                  3,23 

3,68 

H«SO*        22,63 

22,41 

— 

22,05 

Berberinhydroohlorat:   C'^H^^NO*,  HC1  +  4H«0. 

Das  Berberinhydrochlorat  bildet  gewöhnlich  das  Ausgangsmaterial 
bei  der  Darstellung  des  Berberins  aus  den  Wurzeln  von  Berherü 
vulgaris  oder  Hydrastü  eanadmsts.  Das  zu  den  nachstehenden  Ana- 
lysen verwendete  Präparat  war  durch  Umkrystallisiren  des  käuflichen 
Salzes  aus  salzsäurehaltigem  imd  aus  reinem  verdünnten  Alkohol 
dargestellt  worden.  Dasselbe  resultirte  hierbei  in  hell -orangegelben, 
glänzenden  Nadeln,  die  4  Mol.  Erystallwasser  enthalten,  welche  bei 
100^  C.  entweichen. 

Nach  dem  Entwässern  zeigt  das  Berberinhydrochlorat  eine  schön 
goldgelbe  Farbe  mit  einem  Stich  ins  röthliche.  Die  verschiedenen 
Angaben,  welche  in  der  Literatur  über  den  Krystallwassergehalt  des 
Berberinhydrochlorats  vorliegen,  finden  vielleicht  in  dem  umstände 
eine  Erklärung,  dass  sowohl  beim  raschen  Erhitzen  auf  100^  C,  als 
auch  bei  längerem  Trocknen  bei  einer  über  100^  C.  liegenden  Tem- 
peratur eine  mehr  oder  minder  tie^reifende  Zersetzung  eintritt  Es 
empfiehlt  sich  daher  bei  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes  die 
Temperatur  nur  allmähHg  auf  100^  C.  zu  steigern  und  die  Dauer 
des  Trocknens  möglichst  einzuschränken. 

Die  Analysen  des  lufttrooknen  Salzes  ergaben  folgende  Zahlen: 
Es  verloren  bei  100^  C. : 

1)  0,8500  g  0,1355  g  H«0  «  15,94  Proc. 

2)  1,2510  g  0,197    g     „     «  15,75     ^ 

3)  0,509    g  0,0802  g     „     «  15,75     « 

4)  0,6746  g  0,1084  g     „     —  16,06     „  , 

5)  über  Schwefelsäure: 

0,2332  g  0,0304  g  H«0  «=  13,036  Proc.,  und  noch  bei  100® 
0,087    g     ^     -    3,73 

Sa.  «=  16,76  Proc.; 
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6)    im  Yacnum  über  Schwefelsäure: 
1,8871  g  0,2913  g  H«0  -  15,46  Proc.;   für 
C«oHi7NO*  .  HCl  +  4H>0 

bereohnet:  gefanden  im  Mittel: 

H«0  «  16,23  15,59  Proc. 

Während  Fleitmann  ^  fOr  das  über  Schwefelsäure  getrocknete 
Salz  einen  Wasserverlust  von  8,65  Proc.  constatirte,  ermittelte 
J.  Court  *  fOr  das  lufttrockene  Hydrochlorat  nur  einen  Wassergehalt 
▼on  8,6  Proc.,  entsprechend  2  Hol.  H^.  Wie  jedoch  die  vorste- 
henden Bestimmungen  ergeben,  verliert  das  Berbennhydrochlorat 
über  Schwefelsäure  allein  bereits  13  Proc.  H'O.  Es  sind  daher  die 
Literaturangaben  über  den  Wassergehalt  des  Berberinhydrochlorats 
dahin  zu  berichtigen ,  dass  dasselbe  im  krystallisirten  Zustande  nicht 
2  Hol.  H'O,  sondern  4  Mol.  H'O  enthält. 

Bei  der  Analyse  des  wasserfreien  Salzes  wurden  folgende  Da- 
ten ermittelt: 


1) 

0,1832  g 

ergaben  0,4318  g  CO* 

und  0,0886  g  H«0 

2) 

0,2829  g 

0,6650  g     „ 

„     0,1337  g     „ 

3) 

0,3087  g 

0,7283  g     „ 

„     0,1371g     „ 

*) 

0,1268  g 

0,2963  g      „ 

„    0,0636  g     „ 

5) 

0,3285  g 

0,1004  g  Pt 

6) 

0,2458  g 

0,0925  gAgCl 

7) 

0,310    g 

0,1191  gAgCl 

Berechnet  für 

Gefunden 

C«0Hi7; 

NO*,  HCl 

1.            2.           3. 

4.         5.          6. 

C 

64,60 

64,28     64,11     64,34 

64,37       —       — 

H 

4,84 

5,37       5,25       4,93 

5,57 

N 

3,76 

—          —           — 

—       3,77      — 

Cl 

9,55 

Im  Mittel: 

9,31    9 

VeW. 

Büchner       Fleitmann 

Boedecker        Perrins 

C 

64,28 

61,23           62,64 

62,78           62,79 

H 

5,30 

5,49             5,55 

5,07             5,67 

N 

3,77 

4,03             3,60 

—               3,78 

Cl 

9,39 

—              9,39 

9,06             9,02. 

7. 


9,48. 


1)  AnnaL  d.  Ghem.  59,  164. 

2)  Inaugoral-Dissert  Freibarg  1883. 
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Berberingoldchlorid:   C«öH"N0SHC1,AuC1\ 

Das  Berberingoldchlorid  ist  zuerst  von  Henry  *  und  später 
von.  Perrins  *  dargestellt  und  analysirt  worden.  Zur  Bestätigung 
der  Formel  des  Berberins  C*^H^^NO*  wurde  auch  diese,  durch 
Beständigkeit  und  leichte  Darstellbarkeit  ausgezeichnete  Verbindung 
mit  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen. 

In  Ansohluss  an  die  von  Perrins  gegebene  Yorschrift  fügte 
ich  zur  Darstellung  obiger  Verbindung  zu  einer  mit  Wasser  stark 
verdünnten  alkoholischen  Lösung  von  Berberinhydroohlorat  salzsäure- 
haltige GoldchlohdlOsung  im  Ueberschusse.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wurde  nach  dem  Absaugen  aus  salzsäurehaltigem  verdünntem 
Alkohol  umkrystallisirt.  Auf  diese  Weise  resultirt  das  Berberingold- 
chlorid in  Meinen,  lockeren,  braunen  Nadeln,  welche  sehr  schwer 
in  Wasser  und  in  Alkohol  löslich  sind.  Das  lufttrockene  Salz  erlei- 
det bei  100  ^  C.  keine  Gewichtsabnahme. 

Die  Analyse  desselben  lieferte  folgende  Werthe: 

1)  0,1526  g  ergaben  0,1975  g  CO*  und  0,0367  g  H«0 

2)  0,1465  g       „ 

3)  0,1057  g       „ 
Berechnet  für 

C80Hi7NOSHCl,AuCl»  1. 
C         35,60  35,29 

H        2,67  2,67 

Au       29,08  — 

Berberinplatinchlorid   (C'OH^'NO*,  HCl)«PtCK 

Weniger  gut  als  das  Golddoppelsalz  ist  für  die  Analyse  die 
zuerst  von  Fleitmann",  später  von  Boedecker*  und  von  Per- 
rins^ dargestellte  Platindoppelverbindung  des  Berberins  geeignet. 
Sowohl  Boedecker,  als  auch  Perrins  machten  die  Beobachtung, 
dass  diese  Verbindung  unter  Umständen  eine  wechselnde  Zusam- 
mensetzung haben  kann. 


0,1911  g 

» 

» 

0,0389  g     „ 
0,0429  g  Au 

und 

0,0307  g 

Au. 

Gefanden 

2. 

3. 

Henry 

Ferring 

35,57 

35,50 

35,50 

2,95 

2,94 

2,74 

29,28 

29,04 

27,75 

29,16. 

1)  Aimal.  d.  Chem.  115,  134. 

2)  Annal.  d.  Chem.  Snppl.  2,  178. 

3)  Ann.  Ch.  n.  Ph.  69.  170. 

4)  Ann.  Ch.  n.  Ph.  69.  43. 

3)  Ann.  Ch.  u.  PL  Sapl  2.  171. 
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Nach  Angaben  von  Perrins  bereitet  man  sich  diese  Verbin- 
dung folgendermaassen:  ^Eine  heisse,  mit  Salzsäure  versetzte,  wäss* 
rige  Berberin -Chloridlösung  Mle  man  durch  PlatinchloridUsung 
▼ollständig  aus,  rfihre  den  erhaltenen  und  abgesaugten  Niederschlag 
so  oft  mit  Wasser  an,  bis  das  beim  Absaugen  Abiaufende  durch 
Jodlodiumlösung  nioiht  mehr  gefärbt  'wird.^  WidrigenfiEÜls  erhält  man 
ein  Präparat,  welches  einen  zu  hohen  Platingehalt  bei  der  Verbren- 
nung liefert.  Andererseits  warnt  jedoch  Boedecker  vor  zu  vielem 
Auswaeohen,  da  sonst  Flatmcblorid  gelöst  würde;  er  erhielt  ;aus 
derartig  behandeltem  Salze  .     . 

C     45,22  Proc. 
£L       3,92     „ 
und  nur  vom     Pt    17,04  Proc. 

Aus  ähnlichem  Grunde  ist  auch  das  ümkrystallisiren  des  Ber- 
berinplatinchlorids  aus  kochendem,  salzsäurehaltigem  Wasser  nicht 
zu  empfehlen,  da  eine,  wahrscheinlich  auf  beide  Chloride  sich 
erstreckende  Zersetzung  eintritt;  wenigstens  erhielt  ich  aus  derartig 
umkiystallisirtem  Salz  weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Platin,  als 
der  Berechnung  nach  hatten  gefunden  werden  müssen;  es  lieferten 
vom  wasserfreien  Salz: 

1)  0,23.47  g  =  0,3756  CO«  =  43,64  Proc.  C 

0,0767  H«0=    3,63     „     H 
0,0431  Pt    =  18,36     „     Pt 

2)  0,1711  g  =  0,0318  Pt    =  18,58     „     Pt 

Das  nach  Perrins  Angaben  dargestellte  Salz  besteht  aus  sehr 
feinen,  kleinen,  gelben,,  krystall wasserfreien  Nadeln,  welche  sich 
nach  völligem  Abtrocknen  an  der  Luft  bei  100^  — 105^  nicht  ver- 
ändern. Gleich  dem  Qolddoppelsalz  ist  es  durch  seine  Schwerlös- 
lichkeit in  Wasser  und  Weingeist  ausgezeichnet  Von  dem  bei 
100^—105®  getrockneten  Salz  lieferten: 

1)  0,1799  g  -=  0,2918  g  CO«,    0,0572  g  H«0  und  0,0323  g  Pt 

2)  0,1760  g  — 0,0319  g  Pt 
Berechnet  für  Gefanden. 

^C20Hl7N0^HCl)»PtCl*     1.  2.        Fleitmann    Boedecker    Perrins 

C  44,44  44,23        —         44,39  .      45,22        44,33 

H  3,33  3,63        —  3,50  3,92  3,41 

Pt  18,01  17,95      18,16      18,11         17,31        18,21. 

Bei  einem  Vergleiche  der  vorstehenden  analytisehen  Daten  mit 

denen,  welche  sich  unter  Zugrundelegung  der  verschiedenen  Berbe- 
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rinformeln  (s.  oben)  ergeben,  dürfte  es  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  vonPerrins  und  von  Hlasiwetz  angestellte 
Formel  C'^H^'NO*  als  die  richtige  zu  betrachten  ist,  umsomehr 
als  auch  die  von  dem  Nitrate,  Sulfate,  Hydrochlorate ,  Qold-  und 
Platindoppelsalze  des  Berberins  zur  weiteren  Bestätigung  obiger 
Formel  ausgefOhrten  Analysen  damit  in  vollem  Einklang  stehen. 


III.   Ueber  das  Yerhalten  des  Berberins  gegen  Kalium- 
permanganat. 

Von  Ernst  Schmidt  xmd  Carl  Sohilbach. 

Die  Untersuchung  der  Oxydationsproducte ,  welche  das  Berberin 
bei  der  Behandlung  mit  concentrirter  Salpeters&ure  liefert,  ist  in 
umfassender  Weise  bereits  von  WeideP  und  von  Fürth*  ausge- 
führt worden.  Beide  Forscher  constatirten ,  dass  das  Berberin  unter 
diesen  Bedingungen  eine  dreibasische,  stickstoffhaltige  Säure, 
die  Berberonsäure:  C*H«N(CO .  OH)»,  liefert,  die  sich  durch  ihr 
Yerhalten  als  eine  Pyridintricarbonsäure  charakterisirt.  Es  mussto 
daher  auffallen,  als  bei  dem  Studium  der  Veränderungen,  welche 
das  Berberin  unter  dem  oxydirenden  Einflüsse  des  Kaliumperman- 
ganats erleidet,  eine  Untersuchung,  die  J.  Court»  auf  Veranlassung 
des  Einen  von  uns  ausführte,  imSi^esentlichen  nur  eine  stickstoff- 
freie Säure  resultirte.  Es  gelang  damals  eine  Säure  von  der  Foiv 
mel  C^®H**0^  +  2H*0  in  reichlichen  Mengen  zu  isoliren  (etwa 
30  Ftoc,  vom  angewendeten  Berberin),  welche  in  ihrem  Verhalten 
manche  Aehnlichkeit  mit  der  Hemipinsäure  zeigte.  Zur  näheren 
Charakterisirung  dieser  Verbindung,  und  vor  Allem  zur  Identifici- 
rung  derselben  mit  einer  der  bisher  bekannten  Hemipinsäuren,  haben 
wir  die  Oxydation  des  Berberins,  in  Anschluss  an  die  Court 'sehen 
Versuche,  wiederholt. 

Die  Oxydation  des  Berberins  durch  Kaliumpermanganat  geschah 
in  alkalischer  LOsung,  und  zwar  im  Wesentlichen  in  derselben 
Weise,  wie  dieselbe  bereits  von  Court,  auf  Veranlassung  des  Einen 
von  uns,  zur  Ausführung  gelangte.  Zu  einer  verdünnten,  heis- 
sen  Lösung  von  20  g  Berberin  {Berherimmi  purimmum  des  Handels), 


1)  Ber.  d.  deutBoh.  ohem.  Ges.  Ji^SHMT  12,  410. 

2)  Monatsh.  f.  Chem.  2,  416. 

3)  Inaugural-Disseri  Freiburg  1883. 
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welche  sich  in  einer  geränmigen  Schale  auf  dem  Wasserbade  be&nd, 
wurde  eine  Anflösnng  von  6  g  Ealihydrat  in  200  g  Wasser  unter 
ümrOhren  zugesetzt  und  hierauf  soviel  von  einer  heiss  gesättigten 
Ealiumpermanganatlösung  zugefQgt,  bis  die  Mischung  eine  deutlich 
rothe  FSrbnng  angenommen  hatte.  Bei  diesem  ersten  Zusätze  der 
EalinmpermanganatlOsung  trat  ein  schwaches  Aufschäumen  der  Elüs- 
sigkdt  ein,  eine  Erscheinung,  welche  bei  den  späteren  Permanganat- 
zusätzen  nicht  mehr  beobachtet  wurde.  Als  nach  einiger  Zeit  die 
erste  Bothiärbung  der  zu  oxydirenden  Lösung  wieder  verschwand, 
wurde  der  Zusatz  von  Kaliumpermanganat  wiederholt,  der  Eintritt 
der  Enterbung  abermals  abgewartet  und  schliesslich  neue  Mengen 
des  Oxydationsmittels  zugefügt  Die  Oxydation  des  Berberins  wurde 
als  beendet  betrachtet,  als  nadi  Yerbrauch  von  circa  125  g  Kalium- 
permanganat sich  die  Sothfärbung  der  Mischung  über  eine  Stunde 
lang  beständig  zeigte.  In  diesem  Stadium  wurden  zur  Entfernung 
des  geringen  Fermanganatüberschusses  der  Mischung  einige  Tropfen 
Alkohol  zugesetzt,  wodurch  sich  das  gebildete  Mangansuperoxyd- 
hydrat leicht  und  vollständig  aus  einer  nahezu  farblosen  Flüssigkeit 
abschied. 

Bei  einer  vorläufigen  Prüfung  der  durch  wiederholtes  Aus- 
kochen und  Auswaschen  des  abgeschiedenen  Mangansuperoxydhydrats 
gewonnenen  Lösungen  konnte  Oxalsäure  nur  in  sehr  geringer  Menge 
nachgewiesen  werden.  Dagegen  fand  bei  der  üebersättigung  der 
Lösung  mit  Schwefelsäure  eine  starke  Eohlensänreentwicklung  statt; 
gleichzeitig  trat  ein  intensiver  Geruch  nach  Salpetersäure  auf. 

Zur  Isolirung  der  gebildeten  Oxydationsproducte  wurden  die 
gesammten  Filtrate  genau  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  alsdann 
zur  Trockne  verdampft.  Zu  dieser,  nach  dem  Zerreiben,  in  einer 
Schüttelflasche  mit  Aether  übergossenen  Salzmasse,  wurde  sodann 
massig  verdünnte  Schwefelsäure  im  üeberschuss  zugesetzt,  und  die 
Mischung  unter  häufiger  Erneuerung  des  Aethers  anhaltend  geschüt- 
telt Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  verblieb  ein  bräunlich 
gefärbtes  Liquidum,  welches  bei  der  Aufbewahrung  über  Schwefel- 
säure alsbald  Srystalle  (A)  in  beträchtlicher  Menge  ausschied.  Letztere 
wurden  gesammelt  und  aus  Wasser  umkrystallirt,  die  Mutterlaugen 
dagegen  von  Neuem  der  KrystaUisation  überlassen.  Diese  Operationen 
haben  wir  so  lange  wiederholt,  als  noch  Erystalle  zu  erhalten  waren. 

Wurden  zu  der  letzten,  braun  gefärbten,  syrupartigen  Mutter- 
lauge jener  ErystctUe  (A)  einige  Tropfen  kalten  Wassers  zugefügt, 
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80  trat  eine  Trübung  des  Liquidums  ein,  die  jedoch  beim  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  wieder  verschwand.  Ein  erneuter  geringer 
Wasserzusatz  rief  in  der  erkalteten  Flüssigkeit  die  gleiche  Erschei- 
nung hervor,  wogegen  bei  einem  grösseren  Wasserzusatze  die  Ab* 
Scheidung  einer  geringen  Menge  eines  grau -weissen,  anscheinend 
amorphen  Pulvers  erfolgta  Zur  weiteren  Reinigung  des  letzteren 
Körpers,  welcher  in  seinem  Verhalten  keine  Aehnlichkeit  mit  der 
zuvor  in  Erystallen  isollrten  Verbindung  (A)  zeigte,  wurde  derselbe 
in  heissem  Wasser  gelöst,  die  erhaltene  Lösung  mit  Bleiacetat  aus- 
gefällt, der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  durch  Schwefelwasser- 
stoff zerlegt  und  die  von  Schwefelblei  und  von  Schwefelwasserstoff 
befreite  Lösung  schliesslich  auf  ein  kleines  Volum  eingedämpft.  Nach 
längerem  Stehen  dieses  Liquidums  schieden  sich  kleine,  warzen- 
förmige, stickstoffhaltige  Erystalle  aus,  welche  bei  218 — 220^0. 
schmolzen  (B). 

* 

Bei  wiederholter  Verarbeitung  der  aus  dem  Oxydationsproducte 
nach  obigen  Angaben  gewonnenen  Aetherextracte  auf  die  Verbin- 
dungen A  und  B,  übten  die  beigemengten  Verunreinigungen  einen 
sehr  störenden  Einfluss  auf  das  Erystallisationsvermögen  der  gebil- 
deten Producte  aus.  Zur  Aufarbeitung  der  letzten  Mutterlaugen, 
sowie  auch  zur  Isolirung  der  in  den  Aetherextracten  anderer  Oxy- 
dationen überhaupt  vorhandenen  Producte,  erwies  sich  daher  die  zivc 
Reinigimg  der  stickstoffhaltigen  Verbindung  B  benutzte  Methode  als 
zweckentsprechend.  In  Folge  dessen  lösten  wir  bei  den  weiteren 
Versuchen  das  durch  Ausschütteln  und  Abdestilliren  gewonnene 
Aetherextract  direct  in  Wasser  auf,  fällten  die  in  dieser  Lösung 
enthaltenen  Säuren  mit  Bleiacetat  im  geringen  üeberschusse  aus  und 
zerlegten  schliesslich  den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff.  Die  von  Schwefelblei  und  von  Schwefelwasserstoff 
befreite  Flüssigkeit  wurde  alsdann  eingedampft  und  über  Schwefel- 
säure der  Erystallisation  überlassen. 

Um  jedoch  Verluste,  namentlich  der  Verbindung  A,  möglichst 
zu  verhüten,  wurde  auch  das  Filtrat  jenes  Bleiniederschlags  derartig 
verarbeitet,  dass  dasselbe  zunächst  durch  Schwefelwasserstoff  von 
Blei  befreit,  dann  zur  Beseitigung  der  beigemengten  Essigsäure 
wiederholt  eingedampft  und  schliesslich  aus  der  massig  verdünnten 
Lösung  des  Verdampfungsrückstandes  die  vorhandenen  Säuren  durch 
abermalige  Fällung  mit  Bleiacetat  abgeschieden  wurden. 
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Die  nach  dem  letzteren  Yerfahren  gewonnenen  Krystalle  (A) 
sind  von  grösserer  Eeinheit,  als  die  durch  directe  Erystallisation  des 
Aetherextractes  erhaltenen.  In  Folge  dessen  besitzen  sie,  nach  dem 
Trocknen  bei  100 ®C.,  einen  constanten  Schmelzpunkt:  160— -162^0., 
wogegen  die  durch  einfaches  Umkiystallisiren  gewonnenen  Krystalle 
nicht  unbeträchtliche  Schwankungen  im  Schmelzpunkte  zeigen« 

Dm  zu  condtatiren,  ob  ausser  den  bisher  isolirten  Verbindungen 
A  und  B  noch  andere  EGrper  bei  der  Oxydation  des  Berberins  durch 
Ealiumpennanganat  gebildet  werden,  haben  wir  zunächst  das  djarch 
Auskochen  mit  Wasser  völlig  erschöpfte  Mangansuperoxydhydrat  einer 
weiteren  Untersuchung  unterworfen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  da»- 
selbe  getrocknet,  zerrieben  und  mit  Alkohol  am  BückflusskQhler  heiss 
ausgezogen.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Auszüge  hinterliesaen 
jedoch  nach  dem  Verdunsten  nur  eine  geringe  Menge  einer  braunen, 
krümlichen,  in  Chloroform  löslichen  Masse,  aus  der  wir  vorläufig 
kein  gut  charakterisirtes  chemisches  Individuum  isoUren  konnten. 

Die  mit  Aether  extrahirten,  zuvor  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuerten Salzmassen  besitzen,  wie  bereits  erwähnt,  einen  starken 
Geruch  nach  Salpetersäure.  Auch  durch  die  übliche  Reaction  mit 
Schwefelsäure  und  Eisenvitriol  konnte  die  Gegenwart  dieser  Säure 
dargethan  werden.  Ein  beträchtlicher  Theil  des  in  dem  Berberin 
enthaltenen  Stickstoffs  war  somit  durch  die  Einwirkung  des  Kalium- 
permanganats in  alkalischer  Lösung  in  Salpetersäure  übergeführt 
worden.  Ein  anderer  Theil  des  Stickstoffe  fand  sich,  wie  ebenMls 
bereits  erörtert  wurde,  in  Gestalt  des  stickstoffhaltigen  Olydations- 
productes  B  wieder.  Ein  weiterer  Theil  des  Stickstoffs  war  in 
Form  von  Ammoniksalz  in  jener  Salzmasse  enthalten,  wenigstens 
entwickelte  sich  Ammoniak,  als  dieselbe  nach  Zusatz  von  Kalilauge 
der  Destillation  unterworfen  wurde,  wie  sowohl  aus  der  Form,  als 
auch  aus  der  Zusammensetzung  des  daraus  dargestellten  Platindoppel- 
Salzes  hervorging.  Gleichzeitig  machte  sich  bei  dieser  Destillation 
mit  Kalilauge  auch  ein  schwach  chinolinartiger  Geruch  bemerkbar, 
ohne  dass  es  jedoch  gelang,  Chinolin  als  solches  zu  isoliren  oder 
nachzuweisen.  Vidleicht  ist  auf  die  Gegenwart  dieser  Base  auch 
die  Bothfärbung  der  Salzsäure  zurückzuführen,  welche  die  bei  jener 
Destillation  mit  Kalilauge  entweichenden  alkalischen  Dämpfe  beim 
Passiren  derselben  verursachen  und  welche  in  noch  intensiverer 
Weise  bei  den  Stickstoffbestimmungen  der  Berberinsalze  nach  Will- 
Varrentrapp  auftritt    Bei  der  Oxydation  selbst  konnte  ein  Geruch 
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Dach  Ammoniak  oder  nach  dessen  Abkömmlingen  nicht  wahrgenommen 
werden.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  bei  der 
Destillation  mit  Ealilange  entwickelte  Ammoniak  etc.  nur  die  Spal- 
tungsproducte  einer  anderen  stickstoffhaltigen  Verbindung  sind,  welche 
in  geringer  Menge  in  der  mit  Aether  ausgeschüttelten  Salzmasse  ent- 
halten ist.  Durch  Chloroform  konnte  jener  Salzmasse,  nach  Zusatz 
von  Kalilauge,  nur  eine  geringe  Menge  eines  Körpers  entzogen 
werden,  welcher  mit  Phosphomolybdänsäure  eine  AlkaloXdreaction 
lieferte. 

Sieht  man  ab  von  dem  Kohlensäureanhydrid,  der  Oxalsäure, 
der  Salpetersäure  und  dem  Ammoniak  (?),  welche  als  Oxydations- 
producte  des  Berbenns  in  alkaliseher  LGsung  durch  Kaliumperman- 
ganat gebildet  werden,  so  wurden  bisher  nur  zwei  Verbindungen 
(A  und  B)  isolirt,  welche  beide  den  Charakter  von  Säuren  tragen. 

Oxydationsproduct  A. 
(Hemipinsäure.) 

Von  den  Oxydationsproducten,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  auf  Berberin  gebildet 
werden,  ist  die  Verbindung  A  der  Menge  nach  das  wesentlichste. 
Wie  bereits  erwähnt,  gelang  es,  davon  etwa  30  Proc.  vom  ange- 
wendeten Berberin  zu  isoliren.  Die  neue  Verbindung  bildete,  aus 
ihrem  Bleisalz  abgeschieden,  farblose,  nadel-  oder  tafelförmige  Kry- 
stalle  von  saurer  Beaction,  welche  sich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  besonders  beim  Erwärmen,  leicht  auflösten.  Die  Verbin- 
dung enthält  KrystaUwasser,  welches  dieselbe  zum  Theil  schon  beim 
Liegen  an  der  Luft,  vollständig  bei  100®  verliert.  Die  bei  100® 
getrocknete  Verbindung  schmilzt  bei  160  — 161  ®  C.  zu  einem  farb- 
losen Liquidum.     Die  Analysen  lieferten  folgende  Zahlen: 

0,5078  g  Substanz  verloren  bei  100  ®  C.  0,0686   g  an  Gewicht 
0,5629  g         „  „         „         „         0,0764  g 

0,5206  g         „  „         „         „         0,0704  g 

0,5485  g         „  „         „         „         0,0747  g 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


0,5533  g  „  „  „  „  0,0752  g 

0,6897  g  „  „  „  „  0,0901   g 

0,8171  g  „  „  „  „  0,1053  g 

1,1537  g  „  „  „  „  0,1399  g 

0,8824  g  „  „  „  „  0,012ö6g 


„ 
„ 

„ 

n  n 


2) 

0,1478  g 

j) 

3) 

0,1186  g 

)> 

4) 

0,302    g 

» 

1. 

C 

52,91 

H 

4,25 
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In  Procenten: 
1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.         9. 

H«0   13,51    13,59    13,52    13,68    13,59    13,06    12,88    12,12    1,42. 

Die  zur  Wasserbestiinmiing  9  yerwendeten  Erystalle  hatten  sich 
ans  sehr  conoentrirter  Lösong  ausgeschieden. 

Die  Analysen  der  bei  100  ^  C.  getrockneten  Substanz  lieferten 
folgende  Daten: 

1)    0,2548  g  Substanz  ergaben  0,4943  g  CO«  und  0,0975  g  H«0. 

0,2852  g  „  „  0,0606  g  „ 
0,2284  g  „  „  0,0479  g  „ 
0,5869  g     „       „     0,1238  g     „ 

In  Procenten: 

2.                3.  4. 

52,62         52,52  53,0 

4,55           4,48  4,55. 

Obige  Werthe  würden  am  besten  auf  die  Formel  C^^H^^O® 
+  2H^0  stimmen,  welche  verlangt: 

H«0       13,74 
C  53,09 

H  4,42 

Die  Formel  Ci»H*öO«  +  2H*0  kommt  der  durch  Oxydation 
des  Narcotins  gebildeten  Hemipinsäure  zu,  mit  welcher  die  aus 
dem  Berberin  durch  Oxydation  gewonnene  Säure  bei  einer  vor- 
l&uflgen  PrOfung  auch  in  der  Mehrzahl  ihrer  Beactionen  überein- 
stinunte.  So  wurde  z.  B.  die  wässehge,  sauer  reagirende  LOsung 
der  aus  Berberin  gewonnenen  Verbindung  durch  Bleiacetatlösung, 
durch  Baryt-  und  Ealkwasser,  sowie  durch  neutrales  Eisenchlorid 
sofort  gefällt,  wogegen  SilbemitraÜösung  erst  dann  einen  Nieder- 
schlag hervorrief,  wenn  die  Lösung  erwärmt  oder  mit  Ammoniak 
neutralisirt  worden  war.  Durch  Erhitzen  mit  überschüssigem  Eali- 
hydrat  und  wenig  Wasser  resultirte  eine  Säure,  die  die  Beactionen 
der  Protocatechusäure  zeigte.  Obschon  in  dem  vorstehenden  Yer- 
halten  die  aus  Berberin  und  aus  Narcotin  gewonnenen  Säuren  überein- 
stimmen, wagten  wir  doch  nicht,  ohne  Weiteres  beide  Verbindungen 
zu  identifidren ,  da  der  Schmelzpunkt  der  Berberin -Hemipinsäure 
mit  den  Angaben,  welche  über  den  Schmelzpunkt  der  Narcotin- 
Hemipinsäure  in  der  Literatur  vorliegen,  nidit  im  Einklang  steht. 
Der  Schmelzpunkt  letzterer  Verbindung  soll 
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nach  Wöhler  *  bei    180  «  C, 

„      Beckett  und  Wright*    „     182  ^  C, 
„      Wegscheider«  „     176  ^  C.  und  179  ^  C. 

liegen.  Auch  die  für  den  Öehait  au  Krystallwasser  gefundenen 
Werthe  stimmen  nicht  ganz  mit  den  Angaben  überein,  welche  über 
die  Narcotin-Hemipinsäupe  vorliegen,  obschon  nach  Matthiessen 
und  Förster^  letztere  Säure  mit  0,5  bis  2,5  Mol.  Erystallwasser 
krystallisiren  kann.  In  Erwägung  dieser  Yerschiedenheiten  und  in 
Berücksichtigung  desUmstandes,  dass  bei  der  Oxydation  von  Pflanzen- 
basen zu  jener  Zeit  nur  bei  dem  Narcotin  die  Bildung  beträcht- 
licher Mengen  von  Hemipinsäure  beobachtet  war,  haben  wir  es  für 
angezeigt  gehalten,  die  Berberin  -  Hemipinsäure  mit  der  Narcotin- 
Hemipinsäure  zu  vergleichen,  um  hierdurch  einen  sicheren  Anhalt 
für  deren  Identität,  bezflglich  deren  Verschiedenheit  zu  gewinnen. 
Der  Eine  von  uns  (Seh  üb  ach)  hat  daher  beträchtliche  Mengen  von 
Hemipinsäure  nach  den  Angaben  von  Wöhler*  und  von  Weg- 
scheider^  aus  Narcotin  dargestellt  und  diese  Säure  mit  der  aus 
Berberin  gewonnenen  Verbindung  vergUchen. 

Darstellung   der  Hemipinsäure    aus   Narcotin. 

(C.  Sohilbach.) 
Von  den  verschiedenen  Verfahren,  welche  sich  in  der  Literatur 
vorfinden,  um  aus  Narcotin  Hemipinsäure  zu  gewinnen,  schien  die 
von  Wegscheider  nach  Beobachtungen  von  Matthiessen  und 
Forster*  ausgearbeitete  Methode  am  zweckmässigsten  zu  sein. 
Nach  diesem  Verfahren  wird  Opiansäure  durch  Erhitzen  mit  sehr 
concentrirter  Kalilauge  und  Eingiessen  des  Beactionsproductes  in 
verdünnte  Schwefelsäure  in  Hemipinsäure  übergeführt: 

2C10H1OO6  =  C>*»Hi<>Oö  +  C^OHi^O* 
Opiansäure.     Hemipinsäure.       Meconin. 

Die  zu  dieser  Bereitungsweise   erforderliche  Opiansäure   wurde 
nach  der  Vorschrift  von  W Oh  1er  dargestellt,  indem  in  die  siedende 


1)  Annal.  d.  Chem.  50,  17. 

2)  Jahresber.  d.  Chem.  1876,  806. 

3)  Monatsh.  f.  Ch.  3,  348. 

4)  Annal.  d.  Chem.  50,  19. 

5)  Monatsh.  f.  Chem.  4. 

6)  Amial.  d.  Chem.  86,  190. 
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0 

LGsnng  Ton  20  g  Narootm  in  einem  Gemisch  von  300  g  Wasser 
und  17  ocm  Schwefelsäure  30  g  bestes  Braunsteinpulver  eingetragen 
wurde.  Nach  Beendigung  der  Eohlensaureentwicklung  wurde  die 
heisse  Losung  filtrirt  und  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt.  Die 
durch  directes  Auskrystallisirenlassen  und  durch  Eindampfen  der 
Mutterlaugen  gewonnenen  Eiystalle  von  Opiansäure  wurden  durch 
Umkrystallisiren  aus.  heissem  Wasser,  unter  Zusatz  von  etwas  Thier- 
kohle  gereinigt.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene,  blendend  weisse 
Nadeln  bildende  Opiansäure  schmolz,  nach  dem  Trocknen  bei 
100«C.,  bei  1400  0.,  143^0.  und  146^0.  Nach  Matthiessen 
und  Förster^  liegt  der  Schmelzpunkt  der  Opiansäure  bei  140^0., 
nach  Liebermann  Und  Ohojnacki^  bei  145^0.,  nach  Jörgensen' 
bei  144,5 **C.,  nach  Prinz*  und  nach  Wegscheider^  bei  150^0. 

Zur  üeberfQhrung  von  Opiansäure  in  Hemipinsäute  giebt  Weg- 
scheider^  folgende  Vorschrift:  „In  eine  kochend  heisse  Lösung 
von  10  g  Aetzkali  —  bereitet  durch  Zusatz  einer  dem  Aetzkali 
gleichen  Menge  Wassers  —  trage  man  2  g  gut  getrocknete  Opian- 
säure ein  und  erhitze  so  lange,  bis  GaUertbildung  eingetreten  isf^ 
Bei  hinreichend  gewesener  Einwirkung  des  Ealihydrates  auf  die 
Opiansäure  giebt  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  und  mit  Aether 
ausgeschüttelte  Probe  dieser  Schmelze  an  letzteren  Hemipinsäure  ab, 
und  der  in  Wasser  aufgenommene  Aetherrückstand  zeigt  die  für  diese 
Säure  charakteristischen  Fällungen  mit  Eisenchlorid-,  Bleiacetat-  und 
SilbemitratlOsung.  Beobachtet  man  diese  Reactionen  nicht,  so  muss 
die  Ealischmelze  noch  etwas  weiter,  jedoch  nicht  bis  zur  auftretenden 
Bräunung  erhitzt  werden. 

„Erwies  sich  die  Operation  als  gelungen,  so  giesse  man  die 
Schmelze  vorsichtig  in  soviel  verdünnte  Schwefelsäure,  dass  eine 
stark  saure  Lösung  hervoigeht.^ 

Obiges  Yerfahren  lieferte  bei  verschiedenen  Versuchen  recht 
gute  Resultate.  Das  aus  der  erkalteten  sauren  Lösung  ausgeschiedene 
Meoonin  schmolz,  in  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  Weg- 
scheiders,   bei   101  — 102^0.     Die  in  der  Literatur  häufig  ver- 


1)  Ann.  d.  Gh.  n.  Ph.  86.  190. 

2)  Ann.  d.  Gh.  o.  Ph.  162.  332. 

3)  Jouni.  f.  pract  Gh.  N.  F.  2.  446. 

4)  AnnaL  d.  Gh.  n.  Ph.  24.  356. 

5)  Monatsh.  f.  Gh.  3.  348. 

6)  Monatsh.  f.  Gh.  4.  270. 
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breitete  Angabe,  dass  das  Meooniii  bei  110®  C.  schmilzt,  ist  somit 
eine  irrthümliche.  Das  für  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  und 
zur  Constatinmg  der  Reinheit  zur  Elementaranalyse  verwendete 
Meoonin  war  über  Schwefelsäure  getrocknet  worden.     Es  lieferten: 

0,206  g  «  0,4645  CO*  =  61,51  Proc.  C 
0,0959  H«0  «     6,16    „     H 

berechnet :  gefunden : 
für  C»«Hi«0* 

C      61,85  61,51 

H       5,15  6,16. 

Zur  Isolirung  der  in  der  von  dem  Heconin  getrennten  sauren 
Flüssigkeit  enthaltenen  Hemipinsäure  wurde  dieselbe  neutralisirt,  zur 
Trockne  verdampft  und  der  hierbei  verbleibende  Rückstand,  nach 
dem  Durchfeuchten  mit  Schwefelsäure,  wiederholt  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Beim  Auflösen  des  Aetherextractes  in  wenig  Wasser 
schieden  sich  die  letzten  Reste  des  Meconins  ab,  wogegen  die  Hemi- 
pinsäure erst  beim  Yerdunsten  der  filtrirten  Lösung  in  Erystallen 
resultirte.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Hemipinsäure  wurde  ent- 
weder durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser  oder  durch  üeberfQhrung 
in  das  Bleisalz  (vgl.  oben)  gereinigt. 

Die  in  der  angegebenen  Weise  gewonnene  Narcotin -Hemipin- 
säure bildete  &rblose  Erystalle,  welche  sich  weder  in  dem  Aeussercn, 
noch  in  den  Reactionen,  noch  in  der  Zusammensetzung  von  der  aus 
Berberin  erhaltenen  Hemipinsäure  unterschieden.  Der  Schmelzpunkt 
derselben  lag,  nach  dem  Trocknen  bei  100^  C,  ebenfalls  bei  160 
bis  161^0.  Auch  der  Wassergehalt  wurde  übereinstimmend  mit 
der  Berberin -Hemipinsäure  gefanden,  indem  die  aus  verdünnter 
Lösung  ausgeschiedenen  Erystalle  13,34  Proc.,  entsprechend  2  Mol. 
H^O,  an  Gewicht  verloren,  wogegen  bei  den  aus  concentrirter  Lösung 
gewonnenen  Ejry stallen  nur  einen  Gewichtsverlust  von  1,12  Prob,  bei 
100®  C.  erütten: 

1)  0,7877  g  verloren  bei  100®  C.  0,1051  g  an  Gewicht, 

2)  0,4738  g         „  „      „  0,003    g    „ 

In  Piocenten: 
1.  2.  berechnet  für  2H«0 

H«0  13,34  1,12  13,74 

Die  Analyse  der  bei  100  ®  getrockneten  Hemipinsäure  ergab 
folgende  Zahlen: 
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1)  0,2061  g  Substanz  lieferten  0,3981  g  CO»  und  0,0834  g  H»0, 
1)  0,2332  g         „  „         0,4539  g     „       „     0,0974  g     „ 

In  Procenten: 
Berechnet  far  Gefanden 

CiOHioo«  1.  2. 

C  53,09  52,67  53,08 

H  4,42  4,49  4,64. 

Bezüglich  der  Eiystallfbrni  der  beiden  Hemipinsäuren  hatte 
Herr  Professor  Dr.  0.  Lud  ecke  in  Halle  a/S.  die  Güte  und  Folgen- 
des mitzutheilen: 

„Die  Erystalle  der  Hemipinsäure  sind  nach  y.  Lang,  Chem. 
Soc.  (2)  6.  357,  in  beiden  Formen  2C*0Hi<>O«  +  H«O  und  C^oH^öO« 
+  H*0  monotdin.  Die  vorliegenden  Ery  stalle,  welche  auf  drei  ver- 
schiedene Arten  dargestellt  sind,  scheinen  dies  zu  bestätigen,  doch 
liessen  sich  Winkel  nur  an  einer  Yarietät  messen  (Opiansäure).  Alle 
drei  Varietäten  bilden  säulenfSrmige  Eiystalle  der  Combination  cx^P, 
ooPoo  des  monoklinen  Systems;  am  Ende  sind  sie  zum  Theil  von 
gerundeten  Flächen  begrenzt,  zum  Theil  verbrochen.  Die  Maxima 
Auslöschungen  wurden  bei  allen  dreien  auf  oo  P  gegen  die  Kante 
der  letzteren  gleich  ca.  20^  gefanden;  die  auf  ooPoo  bei  den  äu& 
Berberin  dai-gestellten  zu  28 ^  (Eine  Vergleichung  dieser  Werthe 
mit  denen  an  den  von  v.  Lang  gemessenen  Erystallen  war  unmög- 
lich, da  derselbe  die  optischen  Verhältnisse  nicht  berücksichtigt;  hin- 
gegen stimmt  der  an  der  aus  Opiansäure  dargestellten  Hemipinsäure 
mit  den  von  v.  Lang  gemessenen  hinreichend  überein.)  Es  ist  dem- 
nach wahrscheinlich,  dass  alle  drei  Varietäten  identisch  sind.'' 

Zur  weiteren  Identificirung  von  Narcotin-  und  Berberin-Hemi- 
pinsäure  wurden  noch  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen: 
die  sauren  Kaliumsalze,  die  Silbersalze,  die  Anhydride  und  die  Aethyl- 
äther  beider  Verbindungen. 

Saures  hemipinsaures  Kalium:   Ci<>H»KO«  + 2,5H«0. 

Zur  Darstellung  dieses  bereits  von  Wegscheider  ^  untersuchten 
Salzes  wurden  beliebige  Mengen  der  beiden  Säuren  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösungen  je  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  der  eine  Theil  mit 
Kalilauge  neutralisirt  und  hierauf  mit  dem  anderen  gemischt  Beim 
freiwilligen  Verdunsten  resultirten  in  beiden  Fällen  wasserhelle,  sechs- 


1)  Monatsh.  f.  Chem.  3.  356. 

Anih.  d.  Fhann.  XXV.Bds.  4. Heft  12 
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seitige,  luftbestandige  Tafeln  mit  saurer  Reaction.  la  der  Zusammen- 
setzung und  in  der  Krystallform  beider  Salze  herrschte  vollkommene 
Uebereinstimmung. 

Es  verloren  bei  100^  vom  sauren  hemipinsauren  Kalium  aus 

Berberin 
I.  0,3401g  0,0497  gH»0  «  14,61  Proc., 
IL  0,2799  „  0,0408  „  H«0  «  14,67     „     ; 

Opiansäure 
in.  0,378  g  0,0552  g  H«0  «  14,60  Proc. 
Nach  dem  Trocknen  bei  100®  C.  lieferten: 

I.  0,2391  g  0,0797  K'SO*  =  0,0357    K  =  14,91  Proc., 
III.  0,3232  g  0,107    K^SO*  =  0,04795  K  =  14,83     „    ; 

Berberin.     Opiansäure. 

berechnet:  gefanden: 

fürC^0H9O6K  +  2,5H2O    I.  H.  III. 

H«0  14,56  14,61  14,57  14,603; 

berechnet: .  gefanden: 

für  C^^^H^O^K  I.  IL 

K   14,77  14,91  14,83. 

Als  Resultat  der  krystallographischen  Untersuchung  des  sauren 
hemipinsauren  Kaliums  hatte  Herr  Prof.  Lüdicke  in  Halle  die  Güte 
uns  Folgendes  mitzutheilen:  9.Die  Krystalle  des  sauren  hemipinsauren 
Kaliiuns  sind  rhombisch;  es  sind  Combinationen  von  ooPoo  mit  ooP 
und  mPn;  die  Flache  ocPoo  ist  gestreift  parallel  der  Säulenkante, 
parallel  derselben  liegt  das  Maximum  der  Auslöschung;  die  vier 
ebenen  Winkel,  welche  die  Combinationskante  von  mPn  mit  ooPoo 
in  der  letzteren  Ebene  bilden,  betragen  128®  (mikroskopische  Messung 
an  den  aus  Opiansäure  erhaltenen  Bjystallen);  die  gleichen  Combi- 
nationen und  Winkel  wurden  an  den  aus  Berberin  dargestellten 
Krystallen  des  sauren  hemipinsauren  Kaliums  gefunden;  es  sind 
demnach  beide  identisch." 

Hemipinsaures  Silber  C^'»H«Ag«0<^. 

Das  hemipinsaure  Silber  kann  leicht  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt werden:  Die  kalt  gesättigte,  wässerige  Lösung  der  Hemipin- 
saure werde  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  alsdann  mit  Silbemitrat- 
lösung im  geringen  Ueberschusse  versetzt  Der  hierdurch  entstandene 
weisse  Niederschlag  ist  sofort  zu  sammeln,  bei  Lichtabschluss  mit 
kleinen  Mengen  kalten  Wassers  auszuwaschen,  zwischen  Fliesspapier 
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zu  pressen  und  bei  massiger  Wärme  zu  trocknen.  Die  beiden  Hemi- 
pinsäuren  zeigten  bei  der  Bildung  ihres  Silbersalzes  ein  iwllständig 
gleiches  Yerhalten. 

Beide  Silbersalze  sind  in  kaltem  Wasser  schwer  lOslioh;  yon 
salpetersäurehaltigem  oder  von  ammoniakhaltigem  Wasser  werden  sie 
dagegen  leicht  gelöst.  ErystaUwasser  ist  in  beiden  Salzen  nicht  ent- 
halten.   Bei  100^  C.  verlor  hemipinsaures  Silber  aus: 

Berberin:  Opiansäure: 

0,30786  g     0,0003  g  H«0  0,4523  g     0,0006  g  H«0 

1)  0,1528  g  gaben  0,1602  g  CO'         3)  0,4026 g  gaben  0,4061  g  CO« 


0,0284g  H«0 

0,0703  g  H«0 

0,0768  gAg 

0,1976  g  Ag 

2)  0,3032  g  gaben  0,3037  g  CO«         4)  0,1666  g  gaben 

0,0746  g  Ag 

0,0654  g  H»0        6)  0,4518g     „ 

0,22155  g  Ag 

In  Procenten: 

berech  not :                                        gefunden : 

farC*^H8Ag»0«    1.               2.               3.               4. 

6. 

C     27,27         26,81          27,31         27,50            — 

H       1,82           2,06           2,03           1,94            — 

— 

Ag  49,09         49,60            —            49,05         48,45 

i         49,03. 

Hemipinsäureanhydrid:  C^^H^O^ 

Da  es  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Narootin-Hemipin- 
säure  ist,  schon  bei  einer  Temperatur,  die  wenig  über  der  des 
Schmelzpunktes  liegt,  glatt  in  Hemipinsäureanhydrid  überzugehen, 
so  haben  wir  auch  die  aus  Berberin  gewonnene  Hemipinsäure  nach 
dieser  Bichtung  hin  untersucht  Das  Hemipinsäureanhydrid  wiurde  aus 
beiden  Säuren,  nach  den  Angaben  von  Hatthiessen  und  Wright,  ^ 
durch  halbstündiges  Erhitzen  derselben  auf  170^  C.  gewonnen. 

Die  Anhydridbildung  fand  in  beiden  Fällen  nach  folgender 
Gleichung  statt: 

I  (OCH»)«  |(OCH»)ä 

c«H«|  CO. OH  «=H«o  +  cm«|co 

l  CO  .  OH  l  CO 

Hemipinsäure  Hemipinsäureanhydrid. 

Aus  diesem  gleichartigen  Yerhalten  der  beiden  Hemipinsäuren 
geht  hervor,  dass  sich  in  beiden  Säuren  die  Carboxylgruppen:  CO .  OH, 
in  der  OrthosteUung  befinden. 

1)  Chem.  Centralbl.  1870,  407. 
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Erhöht  man  die  Temperatur  bei  dieser  Operation  über  170^ 
hinaus,  so  bemerkt  man  znweilen,  dass  das  Anhydrid  sich  in 
langen,  spiessf5rmigen,  fast  glashellen  Erystallen  an  den  kälteren 
Theilen  des  Reagenzglases  ansetzt,  Nadeln,  die  glatt  bei  166/7^ 
schmelzen. 

Die  bei  dieser  Operation  schliesslich  erhaltene  Schmelze  löst 
man  zur  Isolirung  des  Hemipinsäureanhydrids  in  wenig  heissem, 
absolutem  Alkohol,  filtrirt  heiss  und  lasst  die  Lösung  an  einem  küh- 
len, trocknen  Ort  erkalten.  Aus  dieser  neutral  reagirenden,  eine 
blaue  Fluorescenz  zeigenden  Lösung  scheidet  sich  das  Hemipinsäure- 
anhydrid  in  weissen,  nadeiförmigen  Krystallen  ab.  Beide  Anhy- 
dride schmolzen  bei  166  bis  167^  0.  Bei  der  Analyse  lieferte  das 
Hemipinsaureanhydrid  aus: 

Berberin,  Opiansäure, 

I)     0.1893  g  -  0,4012  CO«;      H)     0,2101  g  =  0,4448  CO» 

0,0739  H«0  0,0777  H«0, 

berechnet:  gefanden: 

für  Ci<>H^O*  L  n. 

C     57,69  57,79  57,73 

H       3,48  4,33  4,10. 

Zur  weiteren  Identificirung  der  beiden  Hemipinsäureanhydride 
haben  wir  dieselben  nach  den  Angaben  von  Wegscheider  ^  in 
Aethylhemipinsäure  übergeführt.  Zu  diesem  Behuf  wurde  je  ein 
Gramm  Säure-Anhydrid  in  25  g  Weingeist  von  95  Proc.  gelöst,  und 
die  filtrirte  Lösung  feist  auf  ein  Drittel  eingedampft  In  beiden  Fäl- 
len worden  wohl  ausgebildete,  &.rblose,  durchsichtige  Erystalle  von 
stark  saurer  Reaction  erhalten,  welche  zilr  weiteren  Reinigung  im 
Verein  mit  den  aus  den  Mutterlaugen  gewonnenen  Erystallen  aus 
Weingeist  umkrystallisirt  wurden. 

Bei  der  Sckmelzpunktbestimmung  ergaben  sich  folgende  Daten, 
und  zwar  von  den  Hetnipinsäure-Aethyl- Ester  aus: 

Berberin:  Opiansäure: 

a)   Lufttrocken  und  zerrieben: 

138/9  ö  136  ^ 

nachdem  die  Proben  völlig  wieder  erkaltet  waren 

:  133/40  129/31  ^• 


1)  Monatshefte  für  Chemie  3. 
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Berberin :  Opiansäure : 

b)  zerrieben  und  über  Schwefelsäure  gebracht.    I.  Nach  18  stün- 
digem Austrocknen 

142/3  »  140/1  % 

nachdem  die  Proben  I.  völlig  wieder  erkaltet  waren 

131/2  0  1300. 

n.    Nach  24 stündigem  Austrocknen: 

142  0  141 0 

nachdem  die  Proben  IE.  völlig  wieder  erkaltet  waren: 
136/7«  134/350. 

in.     Nach  72 stündigem' Austrocknen: 

142  0  '  142  0, 

Die   letzteren  Schmelzpunkte   würden  im  Einklang  stehen  mit 

den  bezüglichen  Angaben  Weg  scheider 's 

nachdem  die  Proben  UI.  völlig  wieder  erkaltet  waren: 

131/2  0  130  0. 

c)  Nach  längerem  Trocknen  bei  100 0  schmolzen  sie  glatt  bei: 

132,50  132,50. 

Aus  den  vorstehenden  Schmelzpunktsbestimmungen  geht  zunächst 
hervor,  dass  zwischen  der  Aethyl-Hemipinsäure  aus  Narcotin  und 
aus  Berberin  kein  unterschied  vorhanden  ist.  Die  bezüglichen  Daten 
zeigen  jedoch  weiter,  dass  durch  das  Schmelzen,  sowie  durch  das 
längere  Trocknen  bei  100  0  eine  wesentliche  Erniedrigung  des 
Schmelzpunktes  eintritt,  bis  letzterer  bei  132,50  0.  anlangt,  also 
bei  dem  Temperaturgrade ,  bei  welchem  nach  Anderson  *  die  durch 
Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas  in  alkoholische  Hemipinsäurelösung 
darstellbare  Isomere  der  Aethyl-Hemipinsäure  schmilzi  "Wenn  die 
nach  Wegscheider  und  nach  Anderson  dargestellten  Aethyl- 
Uemipinsäuren  wirklich  als  Isomere  aufzufassen  sind,  so  dürfte 
obige  Beobachtung  wohl  in  einer  molecularen  Umlagerung  eine  Er- 
klärung finden. 

Eigenthümlicher  Weise  stimmt  der  Wasserstoffgehalt  der  aus 
dem  Anhydrid  dargestellten  Aethyl-Hemipinsäure  mit  den  Angaben 
Anderson's  überein. 

Bei  der  Wasserbestimmung  verloren 

L     0,1596  g  0,016  g  H«0«- 10,02  Proc; 
n.     0,16785  g  0,012  g  H«0  =  7,14     „ 
berechnet  für  C1ohoo6.C«H»+1V»H»0:  9,61  Proc.  H^O. 


1)  AmiaL  d.  Cham.  86,  195. 


178  £.  Schmidt,  Berberisalkaloicle. 

Die  Analyse  der  bei  100®  getrockneten  Verbindungen  ergab 
folgende  Daten: 

1)  0,13755  g  Heferten  0,2845  g  CO«  und  0,0723  g  H»0, 

2)  0,1494    g       „  0,3101  g     „       „  0,0754  g     „ 

In  Prooenten: 
Berechnet  für:  Gefunden: 

C^0H»O«.C*H»  1.  2. 

C         56,69  56,41  56,60 

H  5,51  5,84  5,60. 

Verhalten  der  Hemipinsäuren  gegen  Salzsäure. 

Obschon  die  vorstehenden  Daten  bereits  zur  Genüge  die  Iden- 
tität der  aus  Narcotin  und  aus  Berberin  dargestellten  Hemipinsäure 
darthun,  haben  wir  doch  noch  die  för  Narcotin-Hemipinsäure  cha- 
rakteristische Spaltung  durch  Salzsäure  ausgeführt. 

Als  Matthiessen  und  Foster^   die  Einwirkung   der  concen- 

trirten  und  verdünnten  Halogenwasserstoffsäuren  des  Chlors  und  Jods 

auf  Opiansäure,  Meconin  und  Hemipinsäure  studirten,  erhielten  sie 

bei  der  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  auf  Hemipinsäure  eine 

neue,  von  ihnen  Methylhypogallussäure  genannte  Säure: 

Cioflioo«  +  HCl  -  C8H80*  4-  CH»C1  +  CO»; 

Hemipinsäure  Methyl-  Methylchlorid 

hypogallussäare 

augleich  beobachteten  sie  die  Bildung  von  Methylchlorid  und  Kohlen- 
säureanhydrid. Bei  einer  Wiederholung  dieses  Versuches  und  bei 
genauerem  Studium  der  hierbei  sich  vollziehenden  Vorgänge  fand 
Wegscheider  »,  dass  sich  hierbei  ausser  den  beiden  letztgenannten, 
gasförmigen  Verbindungen  Iso- Vanillinsäure  und  Protokatechusäiu:e 
bilden: 

|(0CH«)2         ((OCH»)     [OH 

2C«H«  COOH  +3HC1-=C«H8{0H   +C«H»  OH  +3CH3Cl-^-2CO^ 

ICOOH  ICOOH      [COOH 

Iso  -  Vanillin-      Protokatechu- 
säure säure 

Zur  Bealisirung  dieser  Spaltung  wurde  je  1  g  Hemipinsäure 
mit  2,5  ccm  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gew.  und  7  ccm  Wasser  in 
einer  zugeschmolzenen  Bohre  3  Stunden  lang  auf  160^  bis  170" 
erhitzt.     Nach  dem  Abkühlen  enthielten   die  Röhren   eine  von  sehr 


1)  Annal.  d.  Ch.  u.  Ph.  Sapl.  5.  332. 

2)  Monatsh.  f.  Chem.  4.  270. 
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vielen,  strahlig  gruppirten,  feinen  Krystallnadeln  durchsetzte  Flüs- 
sigkeit Ton  schwach  gelblicher  Farbe;  beim  Oeffnen  der  Bohren 
entwich  ein  aromatisch  riechendes,  kohlensaurehaltiges  Gas. 

Die  auf  einem  Filter  gesammelten  und  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschenen Erystalle  wurden  auf  einem  Thonteller  abgesaugt; 
in  gleicher  Weise  wurde  mit  den  aus  Mutterlaugen  gewonnenen 
Erystallen  verfahren. 

Die  Mutterlaugen  zeigten  all^  die  för  die  Protokatechusäure 
charakteristischen  Eeactionen;  sie  wurden  durch  Eisenchloridlösung 
grün  geförbt,  auf  Zusatz  sehr  verdünnter  Lösung  von  kohlensaurem 
Natrium  blau,  bald  darauf  in  roth  übergehend.  Nach  der  Neutrali- 
sation entstand  durch  Ferrosulfatlösung  eine  violette,  nach  Ammo- 
niakzusatz eine  rothe  Farbe.  Die  erhaltenen  Erystalle  wurden  noch 
einmal  aus  kochendem  Wasser,  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle, 
umkrystaUisiri  Dieselben  enthielten  kein  Erystallwasser,  trotzdem 
wurden  sie  sowohl  zur  Schmelzpunktbestimmung,  als  auch  für  die 
Elementaranalyse  zuvor  bei  100^ — 105*^  getrocknet. 

Iso-Yanillinsäure  aus 


Berberin 

Narcotin 

bei  240» 

242  0 

ichmässig  schmelzend,  lieferten 

• 
• 

I.    0,2013  g  =-  0,4217  CO« 

11    0,1180  g  «  0,2463  CO« 

0,0895  H»0 

0,0546  H^O 

Berechnet 

Gefanden 

für  C»H»0* 

I.                 n. 

C     67,14 

57,13                    56,93 

H       4,76 

4,94                      5,14 

Die  sonstigen  Angaben  über  den  Schmelzpunkt  der  Iso-Yanillin- 
säure lauten  auf  250  ^ 

Als  Besultat  der  vorstehenden  vergleichenden  Un- 
tersuchungen geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  durch 
Oxydation  des  Berberins,  unter  Anwendung  von  Ealium- 
permanganat  in  alkalischer  Lösung,  als  Hauptproduct 
gebildete  Säure  identisch  mit  Narcotin-Hemipinsäure 
ist.    £s"^rden  hierdurch  zwei  Fflanzenbasen  zu  einander  in  Bezie- 

4 

hung  gebracht,   die  dies  bisher  weder  durch  ihr  Vorkommen,   noch 
durch  ihr  physiologisches  Verhalten  vermuthen  Hessen. 
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Oxydationsproduct  B. 

"Wie  bereits  im  Vorstehenden  erörtert  ist,  wird  bei  der  Oxy- 
dation des  Berberins  durch  Ealiumpermangan^  in  alkalischer  Lösung 
neben  Hemipinsäure  noch  eine  zAveite,  stickstoffhaltige  Säure  in  ge- 
ringer Menge  gebildet,  welche  sich  schon  durch  das  Aeussere,  die 
LöslichkeitsverhSltnisse  und  den  Schmelzpunkt  wesentlich  von  der 
Hemipinsäure  unterscheidet«  Diese  zweite  Säure  resultirte  zunächst 
in  kleinen,  warzenförmigen,  bei  218  —  2!20^  schmelzenden  Kryställ- 
chen,  deren  wässerige  Lösung  auf  Zusatz  von  Ferrosulfat,  Ferri- 
chlorid,  Ealiumdichromat  und  Piatinchlorid  keine  bemerkenswerthe 
Veränderung  erlitt,  dagegen,  namentlich  in  concenüirter'  Lösung 
durch  Silbemitrat  und  durch  Bleiacetat  gefällt  wurde.  Das  aus 
der  mit  Ammoniak  neutralisirten  Silberlösung  durch  Fällung  mit 
Silbemitrat  dargestellte  lichtbeständige  Silbersalz  lieferte  bei  der 
Analyse  folgende  Daten: 

0,9859  g  lufttrockene  Substanz  verloren  bei  100  ^  0,0866  g  an 
Gewicht,  entsprechend  8,98  Proc.  H*0. 

1)  0,2011  g  der  bei  100^  getrockneten  Verbindung  ergaben 
0,2322  g  CO«  und  0,0341  g  H«0. 

2)  0,3804  g  Substanz  ergaben  0,1816  g  Ag. 

In  Frooenten: 
C      30,36  — 

H       1,80  — 

Ag        —  47,73. 

Die  aus  diesem  Silbersalze  wieder  abgeschiedene  Säure  färbte 
sich  bei  200^  nur  wenig,  bei  213^  nahm  sie  eine  bräunlich -gelbe 
Farbe  an,  um  schliesslich  bei  227^  zu  schmelzen. 

Q^ben  diese,  durch  Mangel  an  Material  bedingten  lückenhaften 
Beobachtungen  auch  vorläufig  keinen  bestimmten  Aufschluss  über 
die  chemische  Natur  dieser  Säuren,  so  scheinen  dieselben  doch  auf 
eine  Pyridinmonocarbonsäure  (vielleicht  auf  Nicotinsäure,  Schmelzp. 
227/228  ^)  hinzuweisen.  Das  Silbersalz  einer  derartigen  Säure  würde 
der  Theorie  nach  verlangen: 

C  31,30 
H  1,74 
Ag  46,96. 
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üeber  das  Yerhalten  des  Berberins  gegen  Ealiumpermanganat 
in  saurer  Lösung,  gegen  Braunstein  und  Schwefelsäure  sowie  gegen 
andere  Oxydationsmittel  soll  in  einer  weiteren  Abhandlung  berichtet 
werden,  einer  Publication,  in  welcher  dann  gleichzeitig  auch  einige 
weitere  Derivate  des  Berberins  und  des  Hydroberberins  beschrieben 
werden  sollen. 

Marburg  im  Ootober  1886.   (Eingegangen  21./12.  86.  E.) 
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Allgemeine  Chemie. 

Die  Constitation  des  Benzols.  —  Zur  yersinnlichmig  der  CoDstitution 
des  Benzols  hat  man  viele  graphische  rormeln  ersonneii,  welche  aber  mit 
Ausnahme  der  Ladenborg'schen  Prismonformel  alle  in  der  Beziehung  mangel- 
haft sind,  dass  sie  eine  Lagerang  der  sechs  Atome  Kohlenstoff  des  Benzol- 
moleküls in  der  Fläche  voraussetzen,  während  es  naturgemäss  ist,  die  An- 
ordnung derselben  als  eine  räumliche  anzunehmen. 

Durch  die  Versuche  von  Jul.  Thomson  über  die  Verbrennungs wärme 
des  Benzols  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  geworden,  dass  das 
Benzolmolekül  keine  doppelten  Bindungen  enthält,  welche  bekanntlich  auch 
die  sehr  gebräuchliche  Eekule'sche  Formel  voraussetzt,  und  dass  die  sechs 
Atome  Kohlenstoff  durch  neun  einfache  Bindungen  aneinander 
verknüpft  sind.  J.  Thomson  kommt  nun  zur  CJonstruction  der  Octaeder- 
form,  als  deren  Eigenschaften  er  hinstellt:  1)  Die  sechs  Atome  Kohlenstoff 
sind  gleichmässig  in  einer  Kugelfläche  vertheilt  und  entsprechen  den  Ecken 
eines  regulären  Octaeders.  2)  Alle  Kohlenstoffatome  sind  identisch;  jedes 
derselben  ist  mit  3  anderen  durch  eine  axiäre  (diametrale)  und  2  penphe- 
rische  (den  Kanten  eines  Octaeders  entsprechende)  Bindungen  verknüpft 
3)  Zweifache  Substitutionsproducte  sind  nur  zu  dreien  möglich;  (wie  auch 
bei  Kekule)  z.  B.  1:2,  1:3  und  1 : 4,  denn  die  Atome  2  und  6  sowie  3  und  5 
sind  gegenüber  dem  Atom  1  völlig  identisch.  4)  Die  3  axiären,  das  Octaeder 
constituirenden  Bindungen  sind  unlöslich,  wogegen  von  den  6  peripherischen 
Bindungen  sich  jede  zweite  auslösen  lässt,  ohne  die  Stabilität  des  Axen- 
systems  aufzuheben.    (Ber.  d.  d.  Cheni.  Ges,  19,  2944,) 

Ueber  einige  hoehmoleeulare  Benzolderivate  berichtet  F.f^Krafft. 
Derselbe  fand,  dass  die  Einführung  selbst  sehr  grosser  gesättigter  Säure - 
oder  Alkoholradioale  ins  Benzol  mit  Leichtigkeit  gelingt  und  dabei  scharf 
oharakteristisi^e  Derivate  entstehen.  Aus  Pahnitylchlorid  C**H»* .  COCrxmd 
Benzol  wird  in  Gegenwart  von  Aluminiumchlorid  Pentadecylphenylketon 
Q16Q81 ,  QQ  c<*H*  erhalten.  Dasselbe  krystalüsirt  aus  heissem  Weingeist  in 
grossen  glänzenden  Blättern  und  schmilzt  bei  59<>.  Bei  der  Oxydation  mit 
Chromsäuremischung  liefert  es  Benzoesäure  und  Pentadecylsäure  0"^H^°0^. 

Hexadecylbenzol  (Cetylbenzol)  C"H".C8H»  und  Octadeoylbenzol  C"H»' 
.  C*H^  wurden  aus  Oetyljodid  bezw.  Octadeoyljodid,  Jodbenzol  und  Natrium 
erhalten.  Beide  krystallisiren,  ersteror  schmilzt  bei  27<>,  letzterer  bei  36°. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  19,  2982.) 

Die  Synthese  des  Pyrrols  gelang  G.  Giamician  und  P.  Silber.  Die- 
selben zeigten  bereits  früher,  dass  es  leicht  gelingt,  vom  Succinimid  zum 
Tetrachlorpyrrol  zu  konunen,  indem  man  ersteres  durch  Chlorgas  in  Bichlor- 
maleinimid  umwandelt,   welches   mit  PCl*^  das  Ferchlorid  C^Cl^N  liefert. 
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welches  leicht  durch  Zink  und  Essigsäure  zu  Tetrachlorpyrrol  reducirt  wird. 
Dieses  lässt  sich  nun  durch  Erhitzen  mit  Jodkalium  in  alkoholischer  Losung 
am  Rückflusskühler  leicht  in  Tetrajodpyrrol  verwandeln.  Löst  man  das  so 
erhaltene  Tetrajodpyrrol  in  Kalilauge  und  erwärmt  mit  Zinkstaub,  so  geht  es 
unter  stürmischer  Reaction  in  Pyrrol  über,  welches  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  gewonnen  werden  kann.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges,  19,  3027.) 

lieber  Arabinose*  —  H.  Kiliani  zeigte  bereits  früher,  dass  Lävulose 
und  Dextrose  sich  sehr  leicht  mit  Blausäure  zu  Cyanhydrinen  vereinigen, 
welche  bei  geeigneter  Behandlung  in  die  gut  krystallisirenden  Lactone  der 
entsprechenden  Carbonsäuren  vorwandelt  werden  können.  Verf.  hat  jetzt 
auch  die  Arabinose  in  dieser  Richtung  studirt.  Zur  Darstellung  derselben 
benutzt  man  am  besten  Kirschgummi,  indem  man  1  Theil  Kirschgummi  mit 
8  Theilen  zweiprocentiger  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  unter  zeit- 
weiligem Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  18  Stunden  erhitzt,  dann  mit 
Barytwasser  neutralisirt ,  auf  ein  kleines  Volumen  eindampft,  mit  Alkohol 
auszieht  und  den  Verdunstungsrückstand  durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol 
reinigt. 

Bei  der  Oxydation  der  Arabinose  mittelst  Brom  wurde  die  Arabonsäure 
Q6QioQd  erhalten,  dieselbe  ist  also  nach  ihrer  Zusammensetzung  eine  Tetra- 
^xyvaleriansäure.  t^t 

Behufs  Einwirkung ^von'Blausäure  auf  Arabinose  wurde  1  Theil  in  1  Theil 
Wasser  durch  Erhitzen  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  mit  einer  äquivalenten 
Menge  einer  60  — 70proc.  Blausäure  gemischt  und  die  Mischung  in  einem 
luftdicht  verschlossenen  Kolben  bei  Zimmertemperatur  bei  Seite  gestellt. 
Nach  ca.  8  Tagen  förbte  sich  die  Lösung  gelb,  bald  darauf  begann  die  Ab- 
scheidung eines  Krystallmehles ,  welche  nach  einigen  Stunden  beendet  war. 
Dieses  Krystallmehl  erwies  sich  als  das  Amid  der  Arabinosecarbon- 
säure  CH^'^O'N.  Durch  Auflösen  der  Amide  in  der  äquivalenten  Menge 
lieissen  Barytwassors,  Verdampfen  bis  zum  Verschwinden  des  Ammoniak- 
goruches  und  genaues  Ausfällen  des  Baryums  erhielt  Verf.  nach  genügender 
Concentration  des  PiHrats  eine  faserige  Kiystallmasse ,  welche  durch  üm- 
krystallisiren aus  Alkohol  in  farblosen,  stark  glänzenden  Nadeln  erschien  und 
das  Laoten  der  Arabinosecarbonsäure  C'H»*0'  darstellte. 

Die  von  dem  ersterwähnten  Amid  der  Arabinosecarbonsäure  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthielt  in  der  Hauptsache  das  Ammoniumsalz  dieser  Säure. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  3029.) 

Ueber  den  Kohlensättregrebalt  der  Luft.  —  In  einer  sehr  ausführlichen 
Arbeit  bespricht  R.  Blochmann  eingehend  alle  früheren  Untersuchungen 
über  den  Kohlensäuregehalt  der  atmosphärischen  Luft  und  kommt  schliesslich 
zu  dem  Resultate,  dass  man  nach  dem  heutigen  Standpunkt  Folgendes  an- 
nehmen muss: 

1)  Der  durchschnittliche  Kohlensäuregehalt  der  Luft  beträgt  dem  Volumen 
nach  0,00030;  mit  zunehmender  Höhe  findet  eine  Aenderung  des  Kohlen- 
säuregehaltes der  Luft  (die  Bestimmungen  erstrecken  sich  bis  zu  3000  m 
Höhe)  nicht  statt 

2)  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  über  dem  Festland  und  dem 
Meere  ist  im  Allgemeinen  derselbe.  Ueber  dem  Lande  enthält  die  Luft  am 
Tage  in  10000  Vol.  im  Durchschnitt  0,2—0,3  Vol.  Kohlensäure  weniger  als 
in  der  Nacht;  über  dem  Meere  ist  ein  ähnlicher  Unterschied  nioht  nach- 
gewiesen. 

3)  Die  Schwankungen  im  Kohlensäuregehalt  der  Luft  bewegen  sich  in 
der  Regel  innerhalb  eines  Zehntausendstel,  etwa  von  2,5 — 3,5  Vol.  für 
10000  Vol.  Luft. 

4)  Die  Einflüsse  der  Vegetation,  der  Verwesxmgsprocesse  im  Boden,  des 
gesteigerten  Verbrauchs  an  Brennmaterial  in  den  Städten  u.  s.  w.  lassen  sich 
nur  in  unmittelbarer  Nähe  dieser  Vorgänge  und  nächster  Nachbarschaft  des 
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Eintretens  der  Prodnote  der  langsamen  nnd  raschen  Yerbrennnng  in  die  Luft 
erkennen,  eine  Veränderung  des  Kohlensänregehaltes  durch  dieselben  auf 
weitere  Entfernungen  ist  experimentell  nicht  nachweisbar.  Nur  vulkanische 
Erscheinungen  vermögen  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  auf  grössere 
Entfernungen  messbar  zu  beeinflussen. 

5)  Bei  Nebel  und  bei  bedecktem  Himmel  ist  die  Menge  der  Kohlensäure 
bei  ruhigem  Wetter  etwas  grösser,  als  bei  klarem  Himmel  und  bewegter  Luft. 

6)  ia  den  Städten  ist  der  Koblensäuregehalt  der  Luft  nicht  an  allen 
Orten  gleich,  sondern  wird  durch  locale  Verhältnisse  beeinflusst.  {Liehigs 
Ann.  d.  Chemie  237,  39.) 

Üeber  PipitzahoTnstture  berichten  B.  An  schütz  und  J.  W.  Leather. 
Dieselbe  wurde  zuerst  im  Jahre  1855  von  Weld  untersucht  und  stammt  aus 
den  "Wurzeln  von  Trixis  Pipitzahuac.  Die  Pipitzahoinsäure  gerieth  jedoch  in 
Vergessenheit,  bis  auf  der  Wiesbadener  Apotheker -Versammlung  im  Jahre 
1883  Apotheker  Vigener  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte,  auf 
dessen  Veranlassung  nunmehr  die  Verf.  ein  sehr  eingehendes  Studium  der- 
selben vornahmen.  Die  getrocknete  Wurzel  enthält  durchschnittlich  3,6  Proc. 
Pipitzahoinsäure,  welche  durch  Ausziehen  der  fein  gepulverten  Wurzeln  mit 
Alkohol  und  Eingiessen  des  concentrirten  Auszuges  in  50"  warmes  Wasser 
gewonnen  wird.  Die  Pipitzahoinsäure  schmilzt  bei  103 — 104°,  sublimirt 
leicht  und  ist  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Eisessig  leicht 
löslich.  Sie  hat  die  Formel  C'^H-^O^,  welche  auch  Weld  ihr  beigelegt 
hatte.  Sie  ist  ein  Chinon ;  aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirt^  sieht  die 
Pipitzahoinsäure  dem  aus  demselben  Lösungsmittel  umkr}'stallisirten  Oxy- 
thymochinon  in  Farbe  und  Krystallforra  so  ähnlich,  dass  beide  durch  das 
Auge  schwer  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Das  Dioxythymochinon 
ist  wie  die  Oxypipitzahoinsäure  ein  rother  Körper:  letztere  wird  erhalten 
durch  Kochen  einer  mit  etwas  H^SO^  versetzten  alkoholischen  Lösung  von 
Anilidopipitzahoinsäurc ,  gewonnen  durch  Einwirkung  von  Phenylhyarazin 
auf  Pipitzahomsäure.  Auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sie  sich  als  rother 
Niederschlag  aus,  der  sich  mit  Aether  leicht  ausschütteln  lässt  und  aus  diesem 
liösungsmittel  beim  Verdunsten  prachtvoll  krystallisirt.  Die  Krystalle  ent- 
sprechen der  Formol  C^^H^oQ*  und  schmelzen  bei  127  —  129°. 

Der  Vergleich  der  Pipitzahoinsäure  und  des  am  besten  gekannten  Oxy- 
benzolchinon  mit  dem  Oxythymochinon,  ergiebt  eine  grosse  Analope  im  Ver- 
halten beider  Körper  und  spricht  dafür,  dass  ihre  Constitution  eine  analoge 
ist.    {Liehigs  Ann,  d,  Ckem.  237,  90.) 

Ueber  das  Verhalten  des  Jods  zum  Bealgar  and  über  das  Arsen- 
Jodosnlforet  berichtet  R.  Schneider.  Erhitzt  man  ein  inniges  Gemenge 
von  1  Mol.  Sealgar  und  2  Atomen  Jod  bei  möglichst  abgehaltener  Luft,  so 
schmilzt  die  Masse  ohne  Auftreten  von  Joddampf  zu  einer  dunkelrubinrothen 
bis  braunrothen  Flüssigkeit,  die  dann  zu  einer  glasigen,  vollkommen  amorphen 
Ma.sse  erstarrt  Der  Erfolg  ist  derselbe,  wenn  anstatt  des  natürlichen  Bealgar 
künstliches  Arsensulfür  genommen  wird.  Die  Verbindung  ist  ein  Arsenjodo- 
Bulfuret  der  einfachen  Zusammensetzung  AsJS,  wahrscheinlich  ist  die  Formel 
jedoch  complicirter  =  AsJ*  .  As*  S',  wofür  imter  anderen  der  Umstand 
spricht,  dass  die  Verbindung  auch  durch  Zusammenschmelzen  von  As'^S^ 
und  AsJ*  im  Molecularverhältniss  erhalten  wird. 

Bei  100®  beginnt  das  Arsenjodosulfuret  zu  erweichen,  wird  dann  dünn- 
flüssig, siedet  bei  höherer  Temperatur  und  destillirt  unter  theilweiser  Zer- 
setzxmg.  Von  Salzsäure  wird  es  nur  schwach  und  langsam  angegriffen,  etwas 
kräftiger  von  siedender  Salpetersäure,  wobei  Joddämpfe  auftreten,  und  von 
Königswasser;  im  letzten  Falle  unter  Bildung  von  Chlorjod. 

Von  Kalilauge  und  ebenso  von  Ammoniak  wird  die  Verbindung  leicht 
und  vollständig  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  gelöst,  in  welcher  verdünnte 
Säure,  ohne  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff,  eine  gelbe,  flockige  Fällung 
von  Dreifach  -  Schwefelarsen  giebt,  während  der  ganze  Jod-  xmd  Vs  äes  Arsen: 
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gehalts  in  Lösung  bleiben.  Die  Beaction  verläuft  demnaob  zweifelsobne  naoh 
folgenden  Gleichungen: 

1)  AsJ».  A8»S»  +  8K0H  «  3KJ  +  2KAsO»  +  K»A88«  +  4H«0; 

2)  3KJ  +  2KÄsO«+K8A8S»  +  8Ha  =  8K:c1+ AbJ»+A8»S»+4H«0. 

Lässt  man  dagegen  eine  Auflösung  von  Jod  in  SchwefelkoIüenstofF  auf 
Eealgar  wirken,  so  verläuft  die  Reaction  nach  folgendem  Schema: 

A8«S»  +  6J  =  2AsJ«  +  S» 

d-  h.  es  vdrd  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  Jodarsen  gebildet.  Auch 
wenn  man  Real  gar  und  Jod  in  diesem  Verhältnisse  ganz  vorsichtig  zusam- 
menschmilzt, werden  im  wesentlichen  nur  Jodarsen  und  Schwefel  als  Zer- 
setzungsproducte  erhalten.    {Jowrn,  pract.  Ckem.  34,  505.) 

Ueber  das  Colchicln  waren  bis  jetzt  von  den  verschiedenen  Autoren  die 
widersprechendsten  Angaben  hinsichtlich  der  Darstellung,  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  gemacht.  S.  Zeisel  hat  sich  nunmehr  sehr  eingehend  mit 
dem  Colchicin  beschäftigt.  Zur  Darstellung  wurde  unzerkleinertor  Colchi- 
cumsamen  bis  zur  E]*8chöpfung  mit  heissem  90proc.  Alkohol  extrahirt,  der 
Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  von  dem  ungelösten 
(Fett,  Harz  etc.)  getrennt  und  dann  vielfach  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Aus  dem  syrupdicken  Rückstande,  den  die  erhaltenen  Chloroformlösungen 
nach  dem  Destilliren  aus  dem  Wasserbade  hinterliesen,  schieden  sich  nach 
einigen  Tagen  schöne  Rosetten  und  kugelförmig  Aggregate  nadeiförmiger 
Krj'stalle  aus,  deren  Menge  allmählich  zunahm.  Es  zeigte  sich  bei  der  Unter- 
suchung, dass  diese  Eiystalle  nicht  Colchicin  waren,  sondern  eine 
Verbindung  von  Colchicin  mit  2  Mol.  Chloroform,  entsprechend  der 
Zusammensetzung  C««H«'*NO^  2CHa«.  Die  Verbindung  krystallisirt  in 
schwach  gelblich  gefärbten,  nadelförmigen  Krystallen;  sie  verliert  leicht 
Chloroform,  jedoch  zeigte  ein  zwei  Jahre  lang  in  einer  schlecht  schliessonden 
Pappschachtel  aufbewahrtes  Präparat  noch  immer  ziemlich  starken  Gehalt 
davon.  Um  aus  der  Chloroformverbindung  das  Colchicin  selbst  zu  gewinnen, 
wurde  dieselbe  in  einen  schief  gestellten  Kochkolben  gebracht  und  durch  ein 
entsprechend  ^bogones  Glasrohr  AVasserdampf  derart  eingeblasen,  dass  die 
sich  bildende  Flüssigkeit  durch  den  Dampf  in  fortwährender  Bewegung  er- 
halten wurde,  wobei  alles  Chloroform  verjagt  wird.  Aus  der  wässerigen 
Lösung  wurde  das  Colchicin  durch  vollkommenes  Abdampfen  im  Vaouum 
auf  flachen  Schalen  gewonnen.  Das  Colchicin,  dessen  Formel  Verf.  ab- 
weichend von  anderen  Angaben  zu  C**H**NO«  feststellte,  besass  eine  hellgelbe 
Farbe  und  ist  ein  gelblich  weisses  Pulver.  Am  Licht  färbt  es  sich  dunkler, 
vor  Licht  geschützt  bewahrt  es  seine  Farbe.  Es  wird  beim  Reiben  stark 
elektrisch.  Das  Colchicin  besitzt  den  Charakter  einer  schwachen  Base;  seine 
einfachen  Salze  können  zwar  nicht  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  isolirt 
werden,  dagegen  ist  die  Existenz  einer  Doppel  Verbindung  von  Colchicin- 
hydrochlorat  imd  Goldchlorid  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  von  der  Formel 

C«H"NO«,  HCl .  AuCl». 

Beim  Kochen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  scheidet 
das  Colchicin  eine  Menge  weisser  Nädelchen  von  Colohicein  aus. 

In  der  überdestillirten  Flüssigkeit  konnte  Verf.  Methylalkohol  nachweisen. 
Das  Colchicin  krystallisirt  mit  V»  Molekül  Krystallwasser  naoh  der  Formel 
2C*»fl»N0«  +  H*0.  Unter  Berücksichtigung  des  Auftretens  von  Methyl- 
alkohol ist  folgende  Bildungsweise  anzunehmen: 

C"H"NO»  +  H«0  «  C"H"NO«  +  CHaHO, 
das  Colchicein  wäre  demnach  entmethylirtes  Colchicin. 

Auch  das  Colchicein  verhält  sich  wie  eine  schwache  Base  und  wurde 
die  Doppelverbindung  mit  Goldchlorid  C"H"NO«  .  HCl .  AnOl»  dargestelli 

Es  zeigt  jedoch  gleichzeitig  den  Charakter  einer  schwachen  Säure  oder 
vielleicht  richtiger  eines  einatomigen  Phenols;  es  löst  sich  dementsprechend 
in  Kalilauge  und  Ammoniak.    (MonatsK  für  Chem.  7,  557.) 
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Kahmngs-  und  Gennssmittel,  Gesnndlieitspflege. 

Fette  Oele.  —  C.  Schädler  coDstatirt,  dass,  wenn  die  Methode  der 
Prufong  des  Olivenöles  auf  Sesamöl,  welche  auf  der  eintretenden  Rothfärbung 
der  Säure  beim  Schütteln  von  Sesamöl  mit  Salzsäure  und  Rohrzucker  beruht, 
hier  und  da  in  Misscredit  gekommen  ist,  der  Orund  in  der  falschen  Beobach- 
tung der  Erscheinungen  zu  suchen  sei.  Die  Farbenänderung  wurde  anstatt  in 
der  Säure  im  Oele  gesucht. 

Zur  Richtigstellung  der  Schärfe  der  Reaotion  mögen  folgende  Angaben 
dienen:  "Wird  je  1  com  reines  Sesamöl  und  reine  Salzsäure  von  1,125  spec. 
Gew.  mit  1  g  Rohrzucker  kraftig  durchschüttelt,  so  zeigt  schon  nach  15  Min. 
die  Säure  eine  rosa  Färbung,  nach  25  Min.  ist  die  Säure  bereits  violett  und 
nimmt  die  Färbung  bis  zu  5  Stunden  an  Intensität  zu,  so  dass  die  Säure  eine 
violette  Färbung  hat,  gleich  einer  Lösung  von. Jod  in  Schwefelkohlenstoff 
oder  Qüoroform. 

Sämmtliche  andere  Oele  erzeugen  Färbungen  erst  nach  Verlauf  von 
ca.  ■/4  — 1  Stunde,  und  ist  die  Beobachtungszeit  mit  6  Stunden  begrenzt, 
da  nach  6  Stunden  die  Salzsäure  auf  den  Zucker  färbend  einwirkt 

Durch  dieses  charakteristische  Verhalten  des  Sesamöls  gegen  Salzsäure 
und  Zucker  lässt  sich  auch  dieses  Oel  am  leichtesten  von  allen  Oelen  nach- 
weisen;.  selbst  bis  V4  Proo.  in  Olivenölen,  Mandelöl  etc.  Es  erscheint  nach 
20 — 25  Min.  die  Säure  rosa  gefärbt  und  nimmt  die  Färbung  ins  Violette  mit 
der  Zeit  zu;  später  treten  Mischfarben  ein.  {Durch  Bep.  f.  analyt.  Chemie 
86,  579.)  ' 

J.  Hers  berichtet  über  einiee  Erfahrungen  bei  der  Prüfung  fetter  Oele 
und  giebt  in  umstehender  Tabefie  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  und 
Anderen  ermittelten  Wertl^e  nach  der  Hübrschen  Jodadditionsmethode,  für 
das  spec.  Gewicht  der  Fette  und  der  Schmelzpunkte  der  Fettsäuren.  Letztere 
wurden  nach  Bensemann  (s.  Arch.  86,  455)  bestimmt.  Zum  Verständniss 
der  in  der  Tabelle  aufgeführten  verschiedenen  Schmelzpunkte  sei  bemerkt, 
dass  in  Gemengen,  wie  man  sie  aus  den  fetten  Oelen  erhält,  häufig  keine 
einheitlichen  Schmelzpunkte  erzielt  werden,  sondern  es  beginnt  erst  mehr 
oder  minder  reine  Oelsäure  in  der  aufgeblasenen  Kugel  herabzuschmelzon, 
dann  erst  bei  höherer  Temperatur  (bei  Mohnöl  in  2  Parthieen)  der  Rückstand. 
—  „Kronentafelöl",  die  von  Fr.  Kollmar  in  Besigheim  raffinirten  Speiseöle, 
sind  Erdnussöl.  „Nut-sweet-oil",  ein  in  den  Zeitungen  als  bestes  Tafelöl 
geprieeenes  Oel  „von  einer  Nuss  am  Kongo  stammend^',  ist  ein  Gemenge  von 
Olivenöl  und  Erdnussöl.  —  Geringe  Menden  Arachinsüure  lassen  sich  noch 
sicher  unter  dem  Mikroskop  nachweisen,  indem  man  die  weingeistigo 
Lösung  der  zur  Schmelzpunktbestimmung  dienenden  Fettsäuren  auf  dem 
Objectglas  während  des  YerduDstens  beobachtet  Es  schiessen  einzelne  kurze 
Nädelchen  an,  die  sich  dann  zu  zierlich  verästelten  Gebilden  vereinigen  und 
mit  den  bogig  gerundeten,  eisblumenartigen  Formen  der  Stearinsäure,  die  im 
polarisirten  Lichte  dasselbe  Farbenspiel  zeigen,  nicht  verwechseln  lassen. 
I^atürlicii  ist  es  noth wendig,  an  Yergleichsobjekten  sich  das  Bild  erst  ein- 
geprägt zu  haben.  So  sei  man  im  Stande,  noch  kleine  Mengen  Erdnussöl  in 
anderen  Oelen  zu  erkennen.  —  Ein  Rapsöl  erwies  sich  als  mit  65  Procent 
Mineralöl  gefälscht    (Bep.  f.  analyt,  Chemie  86,  604—606.)  C.  D, 

Tom  Aaslande. 

Sophora  speelosa«  —  Bentham  Maisch  giebt  auszugsweise  zwei 
Arbeiten  wieder,  welche  sich  beide  mit  der  chemisch  -  botanischen  Unter- 
suchung der  zu  den  Papilionaceen  gehörenden  Sophora  speciosa  beschäftigen. 
Die  eine  dieser  Arbeiten  hat  Moritz  Kälteter,  die  andere  William 
E.  Neil  zum  Verfasser.    Genannte  Pflanze  ist  em  immergrüner,  die  rauhen 
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Felsregionen  Mexicos  und  Texas  bewohnender  Strauoh  von  6 — 8  Fuss  H&he, 
welcher  nur  selten  baumartige  Beschaffenheit  annimmt,  wie  an  den  Gestaden 
der  Matagorda-Bay,  wo  er  bis  30  Fuss  hoch  wird.  Der  Stamm  ist  gekrümmt, 
zfihe  und  mit  einer  graubraunen  Kinde  bekleidet,  das  harte  schwere  Uolz, 
hie  und  da  lignum  yitae  genannt,  von  gelber  Farbe.  Die  Blätter  sind  un- 
paarig gefiedert,  die  Bl&ttchen,  welche  zu  3  —  5  Paaren  das  Blatt  ausmachen, 
Yerkehrt  eiförmig  oder  -lanzettlich,  abgestumpft  oder  ausgerandet,  ganz, 
netzaderig,  dunkelgrün,  auf  der  Oberseite  glänzend,  Unterseite  mattfarbig. 
Die  blauen,  wohlriechenden  Blüthen  erscheinen  im  Februar  und  März  imd 
stehen  in  l^auben.  Die  nicht  von  selbst  aufspringende,  mehr  oder  weniger 
perl8chnurf5rmige ,  zumeist  gebogene  Frucht  ist  weichhaarig  grai^  und  ent- 
hält 1 — 8  Samen.  Dieselben  sind  rundlich  eiförmig,  ca.  IVa  Zoll  lang  und 
%  Zoll  breit  und  besitzen  eine  dunkelrothe  oder  gelbliche,  harte,  etwas  kör- 
nige Samenschale,  welche  sich  durch  eine  Länffsfurche  von  dem  flachen 
Huus  abhebt  Im  Inneren  des  Samens  befindet  sich  eine  feste  dünne  Eiweiss- 
eohicht  und  ein  Keimling  mit  zwei  weissen  concav-convexen  Cotyiedonen 
sowie  einer  rechtwinkelig  gekrümmten  Radicula.  Das  Gewicht  des  Samens 
beträgt  durchschnittlich  1,'J  g  (Kern  »»  0,72  und  Integumento  =»  0,48) ,  der- 
selbe ist  geruchlos  und  von  bohnenartigem,  etwas  bitterem  Geschmack.  Die 
in  Mexico  unter  dem  Namen  „Oiftbohnen*^  bekannten  Samen  werden  nach 
Bellinger  von  den  Indianern  als  Berauschungsmittel  genommen,  und  soll 
der  Genuss  einer  halben  Bohne  2>-3tägigen  Schlaf,  einer  ganzen  den  Tod 
zur  Folge  haben.  Kalteger  sowie  auch  Neil  fanden  als  wirksames  Prinzip 
in  den  Samen  der  Sophora  speciosa  das  schon  von  Dr.  H.  C.  Wood  isolirte 
Sophoiin,  welches  hauptsächlich  in  den  alkoholischen  Auszügen  der  Testa  sowie 
des  Kernes,  sowie  auch  spui'en weise  in  dem  Benzin-,  Aether-  und  wässerigen 
Extract  des  Kernes  enthalten  ist.  Das  aus  dem  Kern  abgeschiedene  ßclbe 
fette  Oel  zeigte  ein  speo.  Gewicht  von  0,889  und  war  unlÖsJich  in  Alkohol, 
löslich  dagegen  in  Benzin,  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff. 
(Amer.  Jaum.  of  Pharm.   Vol  58,  Nr.  10.)  G.  G. 


C.    Bfiehersehan. 


Ansführliehes  Lehrbuch  der  Pharmazeatisehen  Chemie  bearbeitet  von 
Dr.  Ernst  Schmidt,  o.  Professor  der  pharmazeutischen  Chemie  und  Di- 
rector  des  pharmazeutisch  -  chemischen  Instituts  der  Univoi'sität  Marburg. 
Mit  zahlreichen  Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  Erster  Band. 
Anorganische  Chemie.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Braunsohweig.  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  &  Sohn.  1887. 

Bei  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  wurde  eingehen- 
der der  Anlage  desselben  gedacht,  es  sei  jedoch  trotzdem  wenigstens  curso- 
nsoh  auch  jetzt  der  Fall,  um  neu  hinzugekommene  I^eser  des  Archivs  um 
so  besser  auf  dieses  ganz  vorzügliche  Lehrbuch  der  Pharmazie  aufmerksam 
machen  zu  können.  Verfasser  befolgt  in  seinem  Werke  das  unseres  Erach- 
tens  einzig  richtige  Prinzip,  die  pharmazeutisch  wichtigen -chemischen  Prä- 
parate nicht  etwa  aus  der  grossen  Anzahl  der  chemischen  Verbindungen 
herauszugreifen  und  für  sich  ohne  systematischen  Zusammenhang  zu  behan- 
dele, sondern  vielmehr  die  pharmazeutische  Chemie  stets  in  enger  Verbin- 
dung mit  der  allgemeinen  Chemie  und  im  Rahmen  derselben  vorzutragen. 
In  der  yorliegenden  ersten  Abtheilung  ersten  Bandes  —  Anorganische  Che- 
mie —  bespricht  er  zunächt  die  allgemeinen  chemischen  und  physikalischen 
Beziehungen  der  Körper,  präcisirt  die  Begriffe  Atom,  Molekül,  Basen,  Säu- 
ren ,  Salze  etc.  etc.  und  behandelt  dauu_  eingehend  sämmtliche  Metalloide. 
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Schon  bei  der  Bespreohung  der  allgenieinen  physikalischen  Beziehungen 
finden  wir  eine  Reihe  von  Yermehmngen  und  Verbessemngen  gegenüber  der 
ersten  Auflage,  wie  unter  anderen  bei  einer  Vergleichung  der  Kapitel  über 
den  Aggregatzustand  der  Körper,  über  Adhäsions-  und  Cohäsionserschei- 
nungen  u.  s.  w.  sofort  ins  Auge  S{)ringt.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  der 
Behandlung  der  allgemeinen  chemischen  Beziehungen,  wo  nunmehr  z.  B. 
auch  das  periodische  System  der  Elemente  von  D.  Mendelejeff,  um  dessen 
Ausbildung  sich  bekanntlich  Lothar  Meyer  ganz  hervorragende  Verdienste 
erworben  hat,  berücksichtigt  und  klargelegt  worden  ist 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Elemente  im  speoiellen  Theile  des  Wer- 
kes ist  derart  gehalten ,  dass  zunächst  ein  geschichtlicher  Rückblick  gegeben, 
dann  Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften  und  Erkennung  besprochen 
werden.  Den  Schluss  bilden  die  Piüfungsmethoden,  die  bei  allen  wichtige- 
ren Elementen  und  Verbindungen  auch  quantitativ  durchgeführt  sind. 

Die  Darstellungsmethoden  der  chemisch  -  pharmazeutischen  Präparate 
sind  eingehend  besprochen  und  zwar  stets  mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfoiss 
des  praktischen  Apothekers;  die  Fortschritte  und  Neuerungen,  welche  die 
Technik  inzwischen  gemacht  hat,  werden  gebührend  gewürdigt,  desgleichen 
die  Publikationen  der  Pharmakopöecommission.  Auch  dieser  speoielle  Theil 
ist  mehrfach  umgearbeitet  und  vermehrt  worden,  als  recht  dankenswertho 
Vermehrung  präsentirt  sich  eine  Tabelle,  welche  die  Zusammensetzung  der 
wichtigsten  (52)  natürlichen  Mineralwässer  angiebt.  Möge  Schmidt's  rhar- 
macie  den  ihr  gebührenden  Platz  in  jeder  Apotheke  des  Deutschen  Reiches 
finden. 
Geseke.  Dr.  Jehn. 


Jahresborieht  über  die  Fortsehritte  der  Pharmacogrnosle,  Pharmaele 
and  Toxicologrie,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Heinrich  Beckurts, 
0.  Lehrer  der  pharmac.  u.  aualyt.  Chemie  an  der  Herzogl.  techn.  Hochschule 
in  Braunschweig,  20.  Jahrgang.   1885. 

Schon  zu  wiederholten  Maien  ist  an  dieser  Stelle  über  die  VortrefFlich- 
keit  des  Beckurts 'sehen  Jahresberichtes  eingehend  berichtet  worden,  so 
dass  es  fast  wohl  scheinen  möchte ,  als  wäre  eine  erneute  Empfehlung  dieser 
alljährlich  wiederkehrenden,  ungemein  fleissigen  und  in  sachkundiger  Weise 
ausgeführten  Arbeit  überflüssig.  Wenn  Rof.  trotzdem  dem  vor  Kurzen  erschie- 
nenen 20.  Jahrgange  obigen  Jahresberichts  in  dieser  Zeitschrift  noch  einige 
Worte  widmet,  so  geschieht  dies  zunächst,  um  der  Befriedigung  einen  be- 
scheidenen Ausdruck  zu  verleihen,  welche  ihn  bei  der  aufmerksamen  Durch- 
sicht auch  des  vorliegenden  Bandes  bezüglich  der  Sorgfalt  und  Sachkennt- 
niss  erfüllt  hat,  mit  der  das  wissenschaftliche  Material  des  umfangreichen 
Arbeitsgebietes  der  Pharmacognosie ,  Pharmaoie  und  Toxicologie  auch  dies- 
mal gesichtet  und  abgefasst  ist,  weiter  aber  ganz  besonders,  um  die  Herrn 
Eachgenossen ,  welche  ihre  Thätigkeit  der  Praxis  widmen,  durch  wiederhol- 
ten Hinweis  auf  den  Beckurts'schen  Jahresbericht  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
anlassen, dieses  wichtige  Unternehmen,  dessen  Erhaltung  in  der  gegenwär- 
tigen Gestalt  im  Interesse  der  gesammten  Pharmaoie  liegt,  noch  mehr  zu 
unterstützen,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

Die  Anordnung  des  umfangreichen  und  überaus  vielseitigen  Materials 
ist  in  dem  vorliegenden  neuen  Bande  nach  denselben  Gesichtspunkten  aus- 
geführt, wie  dies  in  den  letzten  Jahrgängen  (1883  und  1884)  der  Fall  war, 
es  dürfte  daher  wohl  genügen,  in  Bezug  hierauf,  sowie  bezüglich  des  reichen 
Inhalts  des  neuen  Jahrganges  auf  die  früheren  Berichte  in  dieser  Zeitschrift 
zu  verweisen  (vgl.  Archiv  B.  223 ,  S.  556  u.  B.  224,  S.  605). 
Marburg.  E,  Schmidt. 


Halle  (Saolo),  Bachdnickoroi  des  Waisenhatues. 


ARCfflV  DER  PHARMACIE. 


25.  Band,  5.  Heft. 


A.    Orlginalmitthellungen. 


Kitthellttiig  aus  dem  pharmaceutlfichen  Institut  der 

UnlrersitSt  zu  Breslau« 


Nachweis  einer  Phosphor- Vergiftung  in  einer 
Leiche  drei  Monate  nach  dem  Tode. 

Von  Theodor  Poleok. 

In  der  pharmaoeutischen  Section  der  Naturforscher -Yersamm- 
lung  in  Magdeburg  hatte  ich  Gelegenheit ,  einen  Fall  einer  Phoa- 
phorvergiftung  mitzntheilen ,  welcher  an  sich  nicht  uninteressant, 
doch  gegenwärtig  yielleicht  ein  noch  grosseres  Interesse  beansprucht, 
weil  die  Frage,  wie  kann  Arsen  in  den  menschlichen  Organismus 
gelangen,  und  ist  femer  sein  Nachweis  in  einer  Leiche  auch  immer 
ein  sicheres  Kriterium  für  eine  Arsen- Vergiftung?  grade  jetzt  viel- 
seitig discutirt  wird.  Der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  Professor 
Dr.  Hermann  Friedberg  hat  mit  meiner  Zustimmung  diesen  Fall 
in  seiner  Schrift  „ Qerichts&rztliche  Praxis^,  Wien  u.  Leipzig,  bei 
ürban  u.  Schwarzenberg,  mitgetheilt,  ich  selbst  habe  ihn  aber  in 
einem  Fachjoumal  noch  nicht  verOfiTentlicht 

Der  Verlauf  des  FaUs,  welcher  mit  der  Verurtheilung  der  An- 
geklagten endete,  war  nachstehender. 

Die  Ehefrau  des  A.  in  B.,  welche  seit  einigen  Jahren,  getrennt 
von  ihrem  Mann,  als  Wirthschafterin  und  Concubine  des  Bauemguts- 
besitzers  C.  in  B.  lebte,  musste  auf  Anordnung  des  Amtsvorstehers 
zu  ihrem  Mann  zurückkehren.  Dieser  war,  wahrscheinlich  in  Folge 
des  Mangels  einer  H&uslichkeit,  immer  mehr  heruntergekommen  und 
körperlich  schliesslich  so  reducirt,  dass  er  zuletzt  seinen  Unterhalt 
nicht  mehr  erwerben  konnte  und  theils  von  seinem  Bruder  unter- 
stützt wurde,  theils  der  Armenpflege  anheimfleL  Da  die  Frau  auf 
das  Lebhafteste   sich  gegen  das  Zusammenleben  mit  ihrem  Mann 

▲rdL  d.  Phana.    XXV.  Bdi.  5.  Heft.  13 
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str&Tibte,  so  wurde  sie  im  Executionswege  nach  dessen  Wohnung 
gebracht.  Schon  vorher  hatte  sie,  wie  dies  von  Zeugen  bestätigt 
wurde,  geäussert,  dass,  wenn  sie  wieder  mit  ihrem  Manne  zusam- 
menleben müsste,  sie  ihn  oder  sich  selbst  vergiften  würde.  Das 
Yerhaltniss  der  beiden  Eheleute  war  daher  das  denkbar  schlechteste. 

Am  fünften  Tage  ihres  erzwungenen  Zusammenlebens,  am 
10.  Februar  1878 ,  nahm  A.  bei  sehr  gutem  Appetit  eine  reichliche, 
von  seiner  Frau  zubereitete  und  aus  Fleisch,  Elössen  und  einer 
Mehlsauce  bestehende  Mahlzeit  zu  sich.  Frau  A.  hatte  diese  Mahl- 
zeit ausnahmsweise  in  ihrer  Stube  zubereitet,  wogegen  sie  sonst  ihre 
Speisen,  da  sie  in  ihrer  Stube  kein  Feuer  hatte,  in  der  Wohnung 
ihrer  Nachbarin  kochte.  Dies  geschah  in  diesem  Falle,  während 
letztere  in  der  Kirche  war.  Frau  A.  brachte  ihrem,  in  der  Stube 
der  E.  verweilendem  Mann  diese  Mahlzeit,  nahm  aber  nicht  an 
derselben  Theü,  während  sie  bis  dahin  jeden  Mittag  gemeinsöhafb- 
lich  mit  ihrem  Ehemann  das  Mittagbrot  in  der  Stube  ihrer  Nach- 
barin eingenommen  hatte. 

Gegen  Abend  wurde  A.,  welcher  nie  an  Krämpfen  gelitten 
hatte,  plOtzUch  von  einem  heftigen  Krampfanfall  ergriffen,  wobei 
sein  Bewusstsein  fast  ganz  geschwunden  war.  Nach  einer  Stunde 
erholte  er  sich  wieder.  An  den  nächstfolgenden  Tagen  war  A.,  wie 
die  Zeugen  aussagen,  schwer  krank.  Die  Krämpfe  sollen  sich 
wiederholt  haben,  es  trat  heftiger  DurchMl  ein,  Urin  und  Stuhl- 
entleerung gingen  unwillkürlich  ab,  doch  wurde  ein  Arzt  nicht  zu- 
gezogen. A.  starb  am  vierten  Tage.  Das  vorstehend  sMzzirte 
Krankheitsbild  wurde  nur  durch  die  Aussagen  der  Zeugen,  welche 
sich  zum  Theil  widersprachen,  gewonnen. 

Bald  nach  dem  Tode  des  A.  wurde  in  dem  Dorfe  allgemein 
der  Verdacht  laut,  dass  Frau  A.  ihren  Mann  ums  Leben  gebracht 
habe.  Da  jedoch  der  praktische  Arzt,  von  welchem  der  Amtsvo]> 
Steher  die  Leiche  besichtigen  Hess,  attestlrte,  dass  A.  am  Oehim- 
schlag  gestorben  sei,  erfolgte  die  Beerdigung  am  17.  Februar. 

lu  Folge  der  Fortdauer  jener  Gerüchte  fand  am  16.  Mai  des- 
selben Jahres  in  Gegenwart  einer  Gerichts -Gommission  die  Ausgrar 
bung  der  Leiche  statt  Die  Obduction  wurde  sofort  von  dem  KgL 
Kreisphysikus  Professor  Dr.  Friedberg  ausgeführt 

Auf  Grund  des  Leichenbefundes  gaben  die  Obducenten  statt 
eines  vorläufigen  Gutachtens  folgende  Erklärung  zu  gerichtlichem 
Protokolle:  „Wir  werden  uns  über  die  Todesursache  erst  dann  gut- 
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achtlich  äussern  können,  wenn  dass  Ergebniss  der  von  nns  für 
nothwendig  erachteten  chemischen  Untersuchung  der  Leichentheile, 
sowie  die  vor  dem  Tode  stattgehabten  Vorgänge,  insbesondere  auch 
der  Eranlcheitsyerlauf  uns  bekannt  sein  werden.*' 

In  Folge  dessen  wurde  ich  mit  der  Untersuchung  der  betreffen- 
den Leichentheile  beauftragt.  Zur  vollständigen  Klarlegung  der  Sach- 
lage lasse  ich  den  darüber  erstatteten  Bericht  nachstehend  wOrÜich 
folgen,  um  später  noch  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Berieht  des  Professsor  Br.  Pol  eck  in  der  Ansehen  Seetionssache  be« 
zllglieh  einer  chemischen  Untersuchung  von  Rattengift,  Fliegenspftnen 
und  Lelchenresten  des  Maurers  A.  aas  B.,  in  welchen  letzteren  phos- 
phorige Stture,  Arsen  nnd  Antimon  gefunden  wurden. 

Durch  Verfügung  des  Königlichen  Kreisgerichtes  zu  Breslau 
vom  17.  Mai  d.  J.  als  Sachverständiger  vorgeladen,  wurde  ich  in 
dem  Termine  vom  18.  Mai  d.  J.  durch  den  Untersuchungsrichter 
mit  dem  Gegenstande  meiner  Vernehmung  bekannt  gemacht 

Der  am  15.  Februar  d.  J.  nach  kurzer  Krankheit  verstorbene 
Maurer  A.  in  B.,  Kreis  Breslau,  wurde  wegen  dringenden  Verdach- 
tes, er  habe  durch  Gift  seinen  Tod  gefunden,  am  16.  Mai  d.  J. 
exhumirt  Die  gerichtliche  Section  wurde  sofort  gemacht,  und  in 
Folge  dabei  erhaltener  Resultate  beantragten  die  Gerichtsärzte  die 
chemische  UntersuchuDg  der  Leiche.  Die  gerichtliche  Vorunter- 
suchung hatte  ihrerseits  den  Verdacht,  dass  hier  möglicherweise  eine 
Vergiftung  durch  Mäusegift  oder  Fliegenspäne  vorliege,  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht.  Es  waren  daher  eine  Schachtel  mit 
Mäusegift,  welche  sich  in  der  Behausung  des  C.  vorfand,  und 
eine  Papierdüte  mit  Fliegenspänen  mit  Beschlag  belegt  worden. 

Im  Termine  selbst  (18.  Mai  1878)  wurden  mir  durch  den 
Untersuchungsrichter  nachstehende,  in  einer  Kiste  verpackte  Gegen- 
stände eingehändigt: 

1.  Ein  kleines,  in  Leinwand  gehülltes  Packet  mit  der  Auf- 
schrift: Mäusegift. 

2.  Eine  Papierdüte  mit  der  Aufischnft:  Fliegenspäne. 

3.  Eine  Steinkruke  mit  der  Aufschrift:  Speisaröhre,  Magen 
und  Dünndarm  mit  Inhalt. 

4.  Eine  Steinkruke  mit  der  Aufschrift:  Theile  von  Milz,  Niere 
Leber,  Herz,  Lunge,  Gehirn,  Gallenblase. 

13* 
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5.  Eine  Steinkruke  mit  der  An&chrift:  Erde  von  dem  Leiohen- 
tuohe  (Liaken)  der  Leiche  und  Hobelspäne,  auf  welchen  die  Leiche 
im  Sarge  lag. 

Sammtliche  fünf  öegenstande  waren  mit  dem  Königlichen 
Preussischen  Kreisgerichts- Commissions- Siegel  versiegelt.  Die  Sie- 
gel waren  sämmtlich  unverletzt. 

Der  Untersuchungsrichter  ertheilte  mir  den  mündlichen  Auftrag, 
sammtliche  Untersuchxingsobjecte,  jedes  für  sich,  einer  chemischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen  und  eventuell  vorhandene  Gifte  ihrer 
Qualität  und  Quantität  nach  zu  bestimmen. 

Sammtliche  üntersuchungsobjecte  wurden  wieder  in  die  Kiste 
verpackt,  und  diese  unter  meiner  Aufsicht  nach  dem  pharmaoeuti- 
schen  Institut  tler  Universität  und  dort  in  ein  Local  gebracht,  wel- 
ches nur  mir  allein  zugänglich  und  nur  in  meiner  Gegenwart  von 
anderen  Personen  betreten  werden  durfte,  so  dass  die  in  Bede  ste- 
henden Objecto  sich  während  der  ganzen  Zeit  der  Untersuchung 
entweder  unter  Verschluss  oder  unter  meiner  Aufsicht  befEUiden. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  am  nächsten  Tage  begon- 
nen,  vorher  aber  die  Reinheit  der  dabei  in  Frage  kommenden  Che- 
mikalien und  Eeagentien  einer  nochmaligen  und  in  jedem  einzelnen 
Stadium  der  Untersuchung  wiederholten  Prüfung  unterworfen  und 
constatirt. 

Die  vorläufigen  Prüfungen  auf  verdächtige  Substanzen,  Phos- 
phor etc.  wurden  bei  allen  Untersuchungsobjecten  gleichzeitig  ein- 
geleitet. Es  dürfte  sich  aber  empfehlen,  den  Omng  der  chemischen 
Untersuchung  jedes  einzelnen  Objectes  und  die  dabei  erhaltenen  Re- 
sultate in  der  Reihenfolge  zu  behandeln,  wie  sie  sich  hier  natur- 
gemäss  von  selbst  ergiebt 

L    Untersuchung  des  Häusegiftes. 

In  dem  mit  Nr.  1  und  mit  der  Aufschrift  „Mäusegift^  bezeich- 
neten Packet  wurde  nach  Beseitigung  des  Siegels  eine  kleine  läng- 
liche, mit  marmorirtem  Papier  und  der  gedruckten  Firma  „Julius 
Hoferdt  &  Comp.  Breslau^  versehene  Schachtel  vorgefunden,  in 
welcher  sich  gelblichweisse  und  mit  Pulyer  von  gleicher  Farbe  be- 
staubte, bis  1  cm  lange  Bacillen,  Stäbchen,  befanden,  wie  sie  ge- 
wöhnlich zur  Vertilgung  der  Mäuse  angefertigt  werden. 

Die  vorhandenen  Bacillen  wogen  6,180  g  und  besassen  einen 
schwachen,  an  Phosphorteig  erinnernden  Geruch.     2,710  g  wurden 
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in  einem  Becherglase  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt 
nnd  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  an  welcher  je  ein  mit  Blei-  nnd 
mit  Süberlösung  benetztes  Papier  befestigt  war.  Nach  kurzer  Zeit 
war  das  letztere  tief  geschwärzt,  das  erstere  weiss  geblieben.  Es 
war  daher  freier  Phosphor  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erwar- 
ten. Die  mit  Wasser  verdünnte  und  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
angesäuerte  Masse  wurde  in  einem  Destillirapparat  mit  langem  hori- 
zontalem Glasrohr  und  gläsernem  Kühler  in  dunklem  Baume  der 
Destillation  unterworfen. 

Es  wurde  sofort  das  charakteristische  Leuchten  des  Phosphors 
und,  als  die  Destillation  im  Eohlensäurestrome  fortgesetzt  wurde, 
im  Destillat  Phosphorkügelchen  beobachtet 

Derselbe  Versuch  wurde  gleichzeitig  zu  einer  quantitativen  Be- 
stimmung des  noch  vorhandenen  unverbundenen  Phosphors  benutzt 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  doppelt  tubulirte  Yorlage  mit  dem 
Kühlrohr  einerseits  und  mit  einem  mit  Silberlösung  gefüllten  Kugel- 
apparat andererseits  verbunden  und  die  Destillation  unter  Erneue- 
rung des  Wassers  im  Destillirkolben  mehrere  Stunden  lang  im 
Kohlensäurestrom  fortgesetzt  Um  auch  die  bereits  zu  phosphoriger 
Säure  oxydirte  Phosphormenge  zu  bestimmen,  wurde  dann  metalli- 
sches, vollständig  phosphorfreies  Zink  und  eine  hinreichende  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure  dem  Destillationsrückstand  zugefügt  und 
die  sich  entvdckelnden  Gase  gegen  6  bis  8  Stunden  lang  durch 
Süberlösung  geleitet  Die  letztere  sowohl,  wie  die  Destillate  der 
vorhergehenden  Operation  wurden  vereinigt,  mit  Königswasser  ein- 
gedampft, filtrirt  und  im  Filtrat  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaure 
Ammoniak -Magnesia  gefällt 

2,710  g  dieser  Phosphorbacülen  gaben  0,029  g  Magnesium - 
Pyrophosphat,  worin  0,0081  g  Phosphor  enthalten  sind.  Dieser 
Phosphor  war  als  solcher  im  freien  Zustande  Bestandtheil  der  6a- 
cOlen.  Die  Gesammtmenge  von  5,18  g  enthielt  daher 
0,0164  g  oder  0,29  Procent  Phosphor,  ein  Gehalt,  welcher 
ungeföhr  den  käuflichen  Präparaten  der  Art  entspricht. 

Da  der  Phosphor  des  Handels  mit  wenigen  Ausnahmen  Arsen 
enthält,  und  der  Nachweis  des  Arsens  in  den  Bacillen  gerade  für 
den  vorliegenden  YsJl  wichtig  erschien,  so  wurde  die  Untersuchung 
auf  diesen  Körper  gerichtet 

1,24  g  der  Bacillen  wurden  mit  Natrium-Nitrat  und  Carbonat 
innig  gemischt,  und  das  Gemisch  in  schmelzendes  Natrium-Nitrat 
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eingetragen.  Nach  vollständiger  Oxydation  der  organischen  Substanz 
wurde  die  erkaltete  Schmelze  mit  kaltem  Wasser  aufgenommen, 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eingedampft  und 
dies  bis  zur  Yerjagung  aller  Salpetersäure  wiederholt  Die  rück- 
ständige Salzmasse  wurde  zu  50  ccm  gelöst  und  die  Lösung  im 
Marsh'schen  Apparat  auf  Arsen  geprüft.  Das  dabei  verwandte  Zink 
und  die  Schwefelsäure  waren  vollständig  frei  von  Arsen. 

Es  wurden  zwei  Arsenspiegel  erhalten  von  einer 
Stärke,  welche  ungefähr  0,05  Milligramm  arseniger  Säure 
entspricht,  von  denen  der  eine  bezeichnet  „Arsenspiegel 
aus  'den  Phosphorpillen  Nr.  1."  diesem  Bericht  beige- 
fügt ist. 

Durch  den  anderen  wurde  die  Identität  des  Arsens  festgestellt. 
Er  wurde  in  zwei  Theile  getheilt:  1)  Die  eine  Hälfte,  in  einer 
sehr  kleinen  Flamme  erhitzt,  verflüchtigte  sich  vollständig  und  gab 
dabei  den  charakteristischen  Geruch  des  verbrennenden  Arsens. 
2)  Die  andere  Hälfte  löste  sich  sofort  in  unterchlorigsaurem  Natrium. 

Als  später  in  den  Leichentheilen  Antimon  gefunden  worden 
war,  war  es  von  grosser  Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  die  Phosphor - 
Bacillen  auch  Antimon  enthielten.  Es  konnte  von  dem  Best  der 
Bacillen  nur  1  g  zu  dieser  Untersuchung  verwandt  werden. 

Die  Bacillen  wurden  wie  vorstehend  beim  Nachweis  des  Arsens 
behandelt,  die  im  Wasser  gelöste  Schmelze  wurde  filtrirt  und  der 
geringe  unlösliche  Rückstand,  welcher  das  Antimon  als  Natrium- 
Antimoniat  enthalten  musste,  zur  Hälfte  in  einen  Platintiegel  ge- 
spült, und  Salzsäure  und  ein  Stückchen  Zink  zugesetzt.  Es  entstand 
sofort  der  charakteristische  schwarze  Beschlag  von  reduoirtem  Anti- 
mon, welcher  fest  am  Platin  haftete. 

Die  andere  HäUte  wurde  mit  dem  Filter  getrocknet,  verbrannt 
und  mit  Soda  auf  Sohle  vor  dem  Löthrohr  reducirt  Beim  Schlem- 
men der  zerriebenen  Schmelze  wiuxlen  die  charakteristischen  Metall- 
flitterchen  des  Antimons  erhalten ,  welche  selbst  in  heisser  Salzsäure 
sich  nicht  lösten. 

Das  Zusammentreffen  dieser  charakteristischen  Be- 
actionen  und  der  Weg,  auf  welchem  sie  erhalten  wurden, 
lässt  keinen  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  des  Anti- 
mons in  den  Phosphor-Bacillen. 

Ein  Yersuch,  diese  Metallflitterchen  zu  sammeln  und  dem  Be- 
richt beizulegen,  scheiterte  an  ihrer  geringen  Menge.    Dagegen  folgt 
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ddr  Rest  der  Phosphor -Baoillen  und  die  Schachtel,  in  welcher  sie 
verpackt  waren,  zurflck. 

n.    Untersuchung  der  Fliegenspäne. 

Die  Untersuchung  des  als  EUegenspäne  bezeichneten  Objectes 
mit  dem  blossen  Auge  und  in  einzelnen  mi^oskopischen  Quer-  und 
Längsschnitten ,  sowie  der  bittere  Oeschmack  des  Decocts  und  dessen 
Fällung  durch  Eisenchlorid,  ergab  als  Resultat,  dass  hier  geras- 
peltes  jamaicenser  Quassienholz,  sogenanntes  Ja- 
maioa-Bitterholz  vorlag. 

Dieses  Holz  enthält  einen  intensiv  bitter  schmeckenden  Stoff, 
welcher  jedoch  nicht  giftig  ist  Seine  Abkochung  wird  allgemein 
als  ein  Mittel  zur  Tödtung  der  Fliegen  angewandt.  Ein  directer 
Versuch  ei^b,  dass  es  frei  von  arseniger  Säure  war,  wie 
dies  auch  vorausgesetzt  werden  durfte.  Eine  weitere  Prüfung  des- 
selben auf  fremdartige  Bestandtheile  erübrigt  umsomehr,  als  das  in 
Frage  stehende  Holz  erst  auf  Anordnung  des  Untersuchungsrichters 
vom  Krämer  in  B.  geholt  worden  war,  um  durch  den  einen  Zeugen 
constatiren  zu  lassen,  dass  Fliegenspäne  von  ganz  derselben  Beschaf- 
fenheit in  der  Haushaltung,  welcher  die  Angeklagte  vorstand,  in 
Gebrauch  gewesen  seien. 

in.     Untersuchung  der  Speiseröhre,   des  Magens  und 

Dünndarmes  mit  Inhalt. 

Die  wie  vorstehend  bezeichnete  Krause  wog  880  g,  ihr  Inhalt 
372  g. 

Die  Krause  wurde  vor  ihrer  Entleerung  mit  einer  Glasplatte 
bedeckt,  auf  welcher  je  ein  mit  Süberlösung ,  Bleilösung  und  ein 
mit  Guajak-Tinctur  getränktes  Papier  aufgeklebt  war.  Ueber  Nacht 
wurde  das  Silber-  und  Bleipapier  geschwärzt,  das  Guajak- Papier 
blieb  unverändert  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  wurde  durch 
letzteres  die  Abwesenheit  der  Blausäure  constatirt 

Der  Inhalt  der  Krause  wurde  dann  in  eine  Schale  von  echtem 
Porzellan  entleert  Die  Untersuchung  desselben  mit  dem  unbewaff- 
neten Auge  ergab  nichts  auffallendes.  Die  einzelnen  Organe ,  respec^ 
tive  der  Magen,  waren  aufgeschnitten,  ihr  Inhalt  war  zum  Theil 
flüssig.  Hier  und  da  eingestreute  grauweisse  Kömchen  lassen  sich 
mit  dem  Glasstabe  leicht  zerdrücken.  Es  Hessen  sich  weder  in  dem 
Inhalt  des  Magens  noch  in  den  Falten  seiner  Schleimhaut  verdäch- 
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tige  feste  Efimchen  oder  Beste  von  Streichholzchen  entdecken,  eben- 
sowenig waren  Pflanzenreste,  Früchte  oder  Samen  vorhanden,  durch 
welche  ein  Schluss  auf  vorhandene  Pflanzengifte  gestattet  gewe- 
sen w8re. 

Der  Inhalt  des  Topfee  befand  sich  in  voller  Fäulniss,  er  rea- 
girte  aber  nur  schwach  alkalisch. 

a.    Untersuchung  dieser  Leiohentheile  auf  Phosphor. 

80  g  des  durch  Zerschneiden  der  Organe  gemischten  Inhaltes 
wurde  in  einem  Glaskolben  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  angesäuert  —  es  waren  dazu  nur  wenige  Tropfen 
nothwendig  —  und  in  dem ,  in  Abschnitt  L  beschriebenen  gläsernen 
Apparat  der  Destillation  in  einem  vOUig  dunklen  Baume  unterwor- 
fen. Es  konnte  während  der  Destillation  ein  Leuchten  der  Dämpfe 
nicht  beobachtet  werden.  Die  Destillation  wurde  noch  kurze  Zeit 
im  Eohlensäurestrom  fortgesetzt,  während  die  Yorlage  mit  dem  inl. 
erwähnten,  mit  SilberlOsung  gefüllten  Eugel- Apparat  verbunden 
wurde.  Nach  Beendigong  der  Destillation  wurde  ein  Theil  des 
Destillats  im  Dusart'schen  Apparat  durch  die  Flammen -Beaction 
auf  Phosphor  geprüft.  Es  konnte  eine  smaragdgrüne  Färbung  der 
Wafieerstoffflamme  nicht  beobachtet  werden.  Ebensowenig  gab  das 
im  Yorversuche  benutzte  und  geschwärzte  Silberpapier  in  demselben 
Apparat  diese  charakteristische  Flammenreaction.  Der  andere  Theil 
des  Destillats  wurde  mit  der  Silberlösung,  und  deren  unbedeutendem 
schwarzen  Niederschlag  mit  Königswasser  zur  Trockne  verdampft, 
der  Bückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  vom  Chlorsilber  abfiltrirt, 
und  das  Filtrat  mit  molybdänsaurem  Ammon  auf  Phosphorsäure  ge- 
prüft. Es  entstand  nicht  die  geringste  Spur  eines  gelben  Nieder- 
schlages. 

Es  konnte  daher  in  diesen  Leichentheilen  unverbun- 
dener  Phosphor  nicht  nachgewiesen  werden. 

Es  war  jedoch  m(^glich,  dass  in  die  Leiche  gelangter  Phosphor 
sich  noch  nicht  vollständig  zu  Phosphorsäure  oxydirt  hatte,  sondern 
zum  Theil  noch  als  phosphorige  Säure  vorhanden  sein  konnte. 

Um  dies  letztere  festzustellen,  wurde  der  DestiUations- Bück- 
stand oolirt,  noch  12  g  des  flüssigen  Antheils  des  üntersuchungs- 
Objectes  zugefügt,  und  die  mit  Wasser  verdünnte  Masse  in  einem 
grosseren  Kolben  mit  völlig  phosphorfreiem  Zink,  einigen  Stücken 
Flatinblech  und  verdünnter  Schwefelsäure  zusammengebracht    Der 
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Kolben  war  mit  einem  Trichterrohr  und  einem  zweimal  gebogenen 
Olasrohr  verseben,  dessen  längeres  Ende  in  einen  mit  Silberlosung 
gefüllten  Kugel -Apparat  eintauchte.  Es  wurde  nun  durch '  mehrere 
Tage  bei  einer  Temperatur  von  80  bis  90**  eine  langsame  Wasser- 
stoffgas-Entwicklung  eingeleitet.  Während  derselben  schwärzte 
sich  das  Ende  des  Glasrohres  und  die  SilberlOsung  selbst  setzte  all- 
mählich einen  schwarzen  Niederschlag  ab.  Der  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt  und  mit  dem  Ende  des  geschwärzten  Glasrohres  in  den 
Dusart'schen  Apparat  gebracht.  Die  zum  Versuch  verwandten  Che- 
mikalien Zink  und  Schwefelsäure  waren  vorher  in  demselben  Appa- 
rat auf  das  Sorgfältigste  auf  ihre  Reinheit  geprüft  worden.  Die 
Wasserstoffflamme  zeigte  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Grün- 
färbung. 

Als  jedoch  der  Silberniederschlag  sich  in  dem  Du- 
sart'schen Apparat  befand,  konnte  nach  kurzer  Zeit  deut- 
lich das  wiederholte  Auftreten  der  charakteristischen 
Grünfärbung  der  Flamme  beobachtet  werden. 

Ein  Theil  des  auf  diesem  Wege  aus  dem  Magen  und  Dünn- 
darm erhaltenen  Phosphorsilbers  liegt  in  einem  GlasrOhrchen  mit 
der  Aufschrift  „Phosphorsilber  aus  dem  Inhalt  des  Magens,  Darms ^ 
diesem  Berichte  bei 

Der  Wasserstoff- Entwickelungs- Apparat  mit  den  Leichenresten 
und  seiner  Vorlage  war  bei  Seite  gestellt  worden.  Nach  einiger 
Zeit,  ungefähr  nach  8  Tagen,  hatte  sich  in  dem  mit  SüberlOsung 
benetzten  Glasrohr  ein  neuer  schwarzer  Belag  gebildet.  Auch  dieser 
gab  in  dem  Dusart'schen  Apparat  eine,  wenn  auch  intermittirend 
auftretende,  doch  unverkennbare  Grünfärbung  der  Flamme. 

Die  Menge  des  vorhandenen  Phosphorwasserstoffes  war  jedoch 
so  gering,  dass  weder  durch  Aspiration  der  Verbrennungs-Producte 
durch  Wasser,  noch  in  der  von  dem  schwarzen  Silber- Niederschlag 
abflltrirten  LOsung  durch  molybdänsaures  Ammonium  Phosphorsäure 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  Dieser  Nachweis  der 
Phosphorsäure  in  den  Verbrennungsproducten  durfte  bei  der  gros- 
sen Schärfe  der  Dusart'schen  Reaction  und  ihrem  hier  nur  schwa- 
chen ,  aber  dennoch  unzweifelhaften  Auftreten  kaum  erwartet  werden. 

Durch  diese  Beactionen  war  der  Nachweis  der 
phosphorigen  Säure  in  dem  Magen-  und  Darminhalt 
der  Leiche  geliefert.  Es  wird  Sache  des  Gutachtens 
sein,  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  klar  zu  legen. 
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b.    Untersuchung  derselben  Leichentheile  auf  Pflanzengifte. 

108  g  der  gemischten  Leichenreste  wurden  mit  verdünntar 
SchwefeMure  deutlich  sauer  gemacht,  im  Wasserbade  längere  Zeit 
digerirt  und  endlich  zur  Symps-Consistenz  eingedampft.  Dieser 
Rückstand  wurde  mit  95prpcent  Alkohol  in  ausreichender  Menge 
versetzt,  die  Mischung  zur  Abscheidung  von  Fett  durch  Eis  abge- 
kühlt, dann  filtrirt  und  der  ungelöste  Bückstand  mit  80prooent 
Weingeist  nachgewaschen.  Der  Alkohol  des  Filtrats  wurde  abdestil- 
lirt,  der  wässerige  Rückstand  filtrirt  und  das  saure  Filtrat  nach  der 
Methode  von  Dragendorff  in  einer  Schüttelflasche  nacheinander 
mit  Petroleumäther,  Benzol,  Chloroform  und  Amyl- Alkohol  ausgeschüt- 
telt Es  konnten  in  diesen  verschiedenen  Ausschüttlungen  wohl  Fäul- 
nissproducte ,  aber  keine  verdächtigen  EOrper  nachgewiesen  werden« 

Die  saure  wässerige  Lösung  wurde  nun  mit  Ammoniak  über- 
sättigt und  wieder  mit  Petroleumäther,  Benzol,  Chloroform  und 
Amyl- Alkohol  ausgeschüttelt.  In  diesen  Ausschüttlungen  konnten 
zwar  alkaloldartige  Substanzen ,  welche  der  Fäulniss  ihre  Entstehung 
verdanken,  nachgewiesen  werden,  aber  weder  Strychnin  noch  Mor^ 
phin,  nach  welchen  mit  besonderer  Aufioierksamkeit  gesucht  wurde. 
Da  Brechnüsse,  Semina  Strychni,  in  fein  geraspeltem  Zustande,  ihr 
Extract  und  das  giftige  Alkaloid  desselben ,  das  Strychnin ,  zur  Ver- 
tilgung der  Mäuse  Anwendung  finden,  so  war  bei  dieser  Unteiv 
suchung  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Es  konnte  Strychnin  in  den  Leichentheilen  nicht 
nachgewiesen  werden. 

c.    Untersuchung  derselben  Leichentheile  auf  Arsen 

und  Metalle. 

79  g  Leichenreste,  sowie  die  Rückstände  von  der  Unter- 
suchung auf  Pflanzengifte  und  die  Rückstände  von  der  Destillation 
der  Leichentheile  mit  Wasser  mit  Ausschluss  derjenigen,  bei  wel- 
chen Zink  zur  Anwendung  gekommen  war,  wurden  mit  oonc.  Salz- 
säure und  ca.  1  g  EAÜumchlorat  gemischt  und  im  Wasserbade  unt^ 
wiederholtem  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Ealiumchlorat  so  lange 
erhitzt,  bis  Alles  zu  einer  gleichmässigen ,  wenig  gefärbten  Masse 
geworden  und  der  Geruch  nach  freiem  Chlor  nicht  mehr  wahrzu- 
nehmen war.  Die  Masse  wurde  dann  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt 
und  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  ausgewaschen.  Es 
wurde  auf  diese  Weise  ein  Rückstand  A  und  ein  Filtrat  B  erhalten. 
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A.  Der  Bückstand  wurde  getrocknet,  mit  Salpeter  und  Soda 
gemischt  und  in  schmelzenden  Salpeter  eingetragen.  Die  verpuffte 
Masse  wurde  mit  Wasser  aufgenommen  und  der  geringe  Bückstand 
abfiltrirt 

In  diesem  unlöslichen  Bückstande  war  weder  Blei 
noch  Baryt  nachzuweisen. 

B.  In  das  saure  Filtrat  wurde  nun  ein  durch  chemisch  reine 
Schwefelsaure  aus  Schwefeleisen  entwickelter  und  durch  Wasser 
gewaschener  langsamer  Strom  von  Schwefelwasserstoff  bei  80^  imd 
während  12  Stunden  eingeleitet  Der  entstandene  Niederschlag  G 
wurde  abfiltrirt  und  das  Filtrat  noch  einmal  durch  12  Stunden  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  Der  dabei  aufs  Neue  entstandene 
Niederschlag  wurde  mit  dem  früheren  C  vereinigt  und  das  Filtrat  J) 
einstweilen  bei  Seite  gestellt 

C.  Die  Niederschläge  C  wurden  noch  feucht  mit  Schwefels 
ammonium  digerirt,  dann  filtrirt,  der  Bückstand  a  gut  ausgewaschen 
und  das  Filtrat  l  bei  Seite  gestellt. 

tf.  Der  Bückstand  a  wurde  in  Salzsäure  unter  Zusatz  einiger 
Körnchen  Ealiumchlorat  gelöst  In  dem  farblosen  Filtrat 
konnte  durch  Schwefelwasserstoff,  Ammon-Carbonat 
und  gelbes  Blutlaugensalz  kein  Metall  nachgewiesen 
werden. 

l.  Das  Filtrat  3,  die  Lösung  etwa  vorhandener  Schwefelmetalle 
in  Schwefelammoniimi  wurde  zur  Trockne  verdampft,  der  Abdampf- 
rückstand wiederholt  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt  und 
dann  mit  Natrium- Carbonat  imd  Nitrat  gemischt  und  in  schmelzen- 
des Natrium -Nitrat  eingetragen.  Die  fast  weisse  Schmelze  wurde 
nach  dem  Erstarren  mit  Wasser  behandelt  und  die  Lösung  von  dem 
geringen  unlöslichen  Bückstande  o  abfiltrirt  und  das  Filtrat  d,  vor- 
läufig bei  Seite  gestellt. 

0.  Der  im  Wasser  unlösliche  Bückstand  wurde  zum  Theil  in 
eine  kleine  Platinschale  gespült,  einige  Tropfen  Salzsäure  und  ein 
Stück  reines  Zink  beigefQgt.  Es  bildete  sich  sofort  der  charakte- 
ristisch schwarze,  fest  am  Platin  haftende,  in  Salzsäure  unlösliche 
Niederschlag  von  metallischem  Antimon,  welches  von  Salpetersäure 
sofort  oxydirt  wurde. 

Der  Best  des  unlöslichen  Bückstandes  vnirde  getrocknet,  mit 
dem  Filter  verascht  und  die  Asche  mit  Soda  auf  Kohle  vor  dem 
Löthrohre  reducirt. 
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Es  wurden  eine  geringe  Menge  sprMer  Metallkömer  erhalten, 
welche  in  heisser  Salzs&ore  unl^telich  waren,  dagegen  yon  Salpeter- 
säure rasch  zu  einem  weissen  Pulver  oxydirt  wurden. 

Es  war  daher  Antimon  in  den  Leiohenresten  im 
Magen-  und  Dünndarm -Inhalt  nachgewiesen. 

d.  Das  Filtrat  d  wurde  zur  Zerstörung  der  salpetrig-  und  sal- 
petersauren Salze  wiederholt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  abgedampft, 
bis  das  Erscheinen  der  schweren  Schwefelsäure -Dämpfe  die  voll- 
ständige Beseitigung  der  Salpetersäure  anzeigte.  Der  Rückstand 
wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  zu  100  ccm  verdünnt  und  im 
Marsh 'sehen  Apparat  auf  Arsen  geprüft.  Das  bei  diesen  Yersuchen 
verwandte  Zink  und  die  Schwefelsäure  waren  mit  peinlicher  Sorg- 
falt auf  Arsen  geprüft  worden.  Das  durch  sie  erzeugte  Wasserstoff- 
gas  war  länger  als  eine  halbe  Stunde  durch  ein  glühendes  Glasrohr 
hindurch  gegangen,  ohne  den  geringsten  Anflug  in  dem  kälteren 
Theile  des  Bohres  zu  erzeugen. 

Als  jedoch  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  in  kleinen  Portionen 
zugesetzt  wurde,  entstand  nach  kurzer  Zeit,  wenn  auch  langsam, 
ein  deutlicher  braunschwarzer,  im  durchscheinenden  Licht  brauner, 
metallisch  glänzender  Spiegel,  welcher  nach  der  Art  seines  Ent- 
stehens nur  Arsen  sein  konnte.  Es  konnten  nur  zwei  Spiegel  aus 
dem  gesammten  Filtrat  d  erhalten  werden,  wodurch  selbstverständ- 
lich auf  die  directe  Qewichtsbestimmung  des  vorhandenen  Arsens 
verzichtet  werden  musste.  Der  eine  Spiegel  mit  der  Bezeichnung 
„Arsenspiegel  aus  dem  Magen  und  Darm  des  Maurers  A.  aus  B.^ 
liegt  diesem  Berichte  bei.  Der  andere  wurde  zur  Feststellung  der 
Identität  des  Arsens  benutzt.  Das  Glasrohr  wurde  in  der  Mitte  des 
Spiegels  zerbrochen. 

Die  eine  Hälfte  in  eine  kleine  Flamme  gebradit,  verflüchtigte 
sich,  färbte  die  Flamme  bläulich  und  gab  dabei  den  charakteristi- 
schen Geruch  des  verbrennenden  Arsens. 

In  der  anderen  Hälfte  des  Gksrohres  wurde  der  metallische 
Anflug  durch  unterchlorigsaures  Natrium  sofort  gelöst. 

Die  Stärke  des  Arsenspiegels  entspricht  einem 
solchen,  wie  man  ihn  aus  ca.  0,05  Milligramm  arseni- 
ger Säure  erhält  Da  zwei  derartige  Spiegel  erhalten 
wurden,  so  würde,  nach  diesen  beurtheilt,  im  Ge- 
sammtinhalte  des  Topfes  Nr.  3  ca.  0,4  Milligramm  Arsen 
als  arsenige  Säure  vorhanden  gewesen  sein. 
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ISn  Theil  des  Gases  aus  dem  Marsh'sdhen  Apparat  war  duioh 
SilbedOsung  geleitet  worden  und  hatte  hier  eine  Ausscheidung  Yon 
Silber  zur  Folge.  In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Am- 
moniak  eine  schwache,  aber  deutliche  Reaction  auf  arsenige  Säure 
durch  Fallung  von  arsenigsaurem  Silber  erhalten. 

Es  war  daher  in  den  Leichenresten  des  Magens  und 
Dünndarmes  Arsen  nachgewiesen« 

Die  Menge  des  erhaltenen  Arsens  war  so  gering,  dass  yon  dem 
Versuch,  die  Natur  der  Arsenverbindung  in  einem  anderen  Theile 
des  Üntersuchungs-Objectes  durch  Dialyse  festzustellen,  als  aussichts- 
los abgesehen  wurde. 

2>.  Das  Ton  den  aus  saurer  LOsung  gefällten  Schwefelmetallen 
erhaltene  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Schwefel- 
ammon  gefällt. 

Der  reichlich  entstandene  Niederschlag  bestand  aus  Kalk -Phos- 
phat mit  Schwefeleisen.  Zink  war  darin  nicht  nachzuweisen 
und  ebensowenig  Chrom,  als  ein  Theil  des  Nieder- 
schlages mit  Salpeter  verpufft  und  auf  Chromsäure 
untersucht  wurde. 

E.  In  dem  Filtrat  von  den  im  D.  erhaltenen  Schwe- 
felmetallen eta  konnte  Baryt  nicht  nachgewiesen 
werden. 

lY.     Chemische  Untersuchung  der  Stücke  von  Milz,  Niere, 
Leber,  Herz,  Lunge,  Gehirn,  Oallenblase. 

Die  wie  vorstehend  bezeichnete  Krause  wog  1090  g,  ihr  In- 
halt 683  g. 

Die  Untersuchung  wurde  in  derselben  Weise,  wie  in  Nr.  HL 
beschrieben,  geführt 

Die  sich  aus  dem  Inhalt  der  Krause  entwickelnden  Gase 
schwärzten  Blei  und  Silberpapier  und  Hessen  Giiajakpapier  unver- 
ändert Das  geschwärzte  Silberpapier  gab  im  Du sart 'sehen  Ap- 
parat keine  Grünfärbung  der  WasserstofiFgasflamme.  Der  Inhalt  der 
Krause  reagirte  schwach  sauer. 

Es  wurden  zunächst  116  g  der  Destillation  für  sich  und  dann 
im  Kohlensäurestrom  unterworfen.  Während  der  Destillation  wurde 
ein  Leuchten  der  Dämpfe  nicht  wahrgenommen,  und  ebensowenig 
gab   das   DestiUat    im   Dusart 'sehen  Apparat   die   grüne  Flamme, 
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noch  konnte  in  ihm  nach  der  Oxydation  mit  Königswasser  Fhos- 
phorsäure  nachgewiesen  werden. 

Der  Destillationsrückstand  wurde  colirt,  16  g  der  im  Topfe 
Torhandenen  Flüssigkeit  zugefügt  und  die  Masse  mit  Zink  und 
Schwefelsäure  wie  in  Nr.  IIL  behandelt. 

Die  vorgeschlagene  Silberlösung  schwärzte  sich  und  der  ab- 
filtrirte  Niederschlag  gab  im  Dusart 'sehen  Apparat  eine  deutlicbe 
Qrünfärbung  der  Flamme,  welche  wiederholt  beobachtet  werden 
konnte.  Die  Menge  der  phosphorigen  Säure  war  jedoch  so  gering, 
dass  dieselbe  als  Fhosphorsäure  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Ein  Rest  des  zu  den  Reactionen  benutzten  Phosphorsilbers  liegt 
in  dem  mit  „Phosphorsilber  aus  Herz,  Nieren,  Leber,  Gehirn"  be- 
zeichneten Glasröhrchen  diesem  Berichte  bei. 

Es  war  daher  auch  in  diesen  Leichentheilen  phospho- 
rige Säure  nachgewiesen  worden. 

h.    Untersuchung  auf  Pflanzengifte. 
Es   wurden   116  g   nach   derselben  Methode  wie  in  Illb.  imd 
zwar   mit   demselben   Resultate   untersucht,    speciell   konnte  weder 
Strychnin  noch  Morphin  nachgewiesen  werden. 

c.    Untersuchung  auf  metallische  Qifte. 

Zu  dieser  Untersuchung  wurden  48  g  und  die  Rückstände  von 
der  Destillation  der  Leichentheile  im  Eohlensäurestrom  und  der 
Untersuchimg  auf  Pflanzengifte  verwandt  und  die  Untersuchung 
genau  nach  der  unter  lUc.  beschriebenen  Methode  und  mit  dem- 
selben Resultate  ausgeführt. 

Es  wurde  auch  hier  Antimon  und  Arsen  nach- 
gewiesen. 

Von  dem  ersteren  liegt  ein  Theil  in  einem  Gläschen  bezeich- 
net: „Antimon  aus  Milz,  Niere,  Leber,  Herz  etc.",  und  von  dem 
letzteren  ein  Spiegel  mit  derselben  Bezeichnung  diesem  Berichte  bei. 

Seine  Stärke  entspricht  kaum  jener,  welche  man  von  0,05  Mil- 
ligramm arseniger  Säure  enthält.  Diese  Menge,  auf  die  Gesammt- 
menge  des  vorhandenen  Untersuchungsobjectes  berechnet,  würde  in 
dieser  ungefähr  0,8  Milligramm  arsenige  Säure,  und  zwar  hier  von 
den  Organen  resorbirt,  voraussetzen  lassen. 

Der  zweite  Arsenspiegel  wurde  benutzt,  um  durch  den  Geruch 
des  verbrennenden  Arsens  und  durch  die  Löslichkeit  des  Spiegels 
in  unterchlorigsaurem  Natrium  die  Identität  mit  Arsen  zu  constatiren. 
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Y.    UnterBnchnng   der   Erde  von   dem   Leichentuche   der 
Leiche  und  der  Hobelspäne,   auf  welchen  die  Leiche  im 

Sarge  lag. 

Da  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  der  Untersuchung 
HL  und  IV.  nur  sehr  geringe  Mengen  phosphorige  Säure  nachge- 
wiesen werden  konnten,  so  wurde  die  Prüfung  darauf  bei  den  aus 
der  Leiche  ausgeflossenen  Substanzen  als  völlig  aussichtslos  unter- 
lassen. Üebrigens  wurde  weder  Silber-  noch  Bleipapier  in  der  über 
dem  Inhalt  der  Krause  befindlichen  Luftschicht  geschwärzt. 

Ebenso  wurde  von  der  Untersuchung  auf  Pflanzengifte  abge- 
sehen und  diese  nur  auf  den  eventuellen  Nachweis  des  Arsens  und 
Antimons  concentrirt.  80  g  der  flobelspäne ,  Erde  etc.  wurden  mit 
Salzsäure  und  Ealiumchlorat  oxydirt  und  weiter  so  behandelt,  wie 
dies  in  IDc.  beschrieben. 

Es  konnte  Antimon  nicht  nachgewiesen  werden. 

Arsen  war  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Es 
wurden  zwei  Arsenspiegel  erhalten,  von  denen  der  eine  dem  Bericht 
beUiegt,  bezeichnet:  „Arsenspiegel  aus  den  mit  faulenden  Flüssig- 
keiten getränkten  Hobelspänen  des  Sarges^  und  in  seiner  Intensität 
ungefähr  nur  jener  Menge  Arsen  entspricht,  welche  man  aus 
0,01  Milligramm  arseniger  Säure  erhält  Der  andere  Spiegel  wurde 
zur  Feststellung  seiner  Identität  mit  Arsen  in  der  früher  beschriebe- 
nen Weise  benutzt. 

Die  Beste  sämmtlicher  Untersuchungs- Objecto,  in  denselben 
Krausen  und  derselben  Eiste  verpackt,  werden  gleichzeitig  mit  die- 
sem Berichte  dem  Königlichen  Kreisgerichte  übergeben. 

ZusammeiiBtelliuig  der  erhaltenen  Besnltate* 

I  Das  Mäusegift  besteht  aus  sogenannten  Phosphorbacillen, 
welche  an  freiem  Phosphor  unter  Zurechnung  des  bereits  zu  phos- 
phoriger Säure  oxydirten  Phosphors,  0,0154  g  «=  0,29  Procent  Phos- 
phor und  nachweisbare  Mengen  Arsen  und  Antimon  enthalten. 

n.  Die  Fliegenspäne  bestehen  nur  aus  Jamaika- Quassienholz, 
und  konnten  andere  Bestandtheile ,  namentlich  Arsen  in  ihnen  nicht 
nachgewiesen  werden. 

nL  In  den  Leichenresten  des  Maurers  A. ,  und  zwar  zunächst 
im  Magen  und  Dünndarm,  w\u:de  zwar  unverbundener  Phosphor  nicht 
aufgefimden,  wohl  aber  konnte  sein  Oxydations-Pioduot,  phospho* 
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jrige  Säure,  nachgewiesen  werden.  Ebenso  winde  die  Anwesenheit 
Yon  Arsen  und  Antimon  constatirt. 

lY.  In  dem  Herzen,  der  Leber,  Niere  etc.  der  Leiche  wurde 
ebenfalls  phosphorige  Säure,  Arsen  und  Antimon  nachgewiesen. 

Y.  In  den  mit  faulen  Flüssigkeiten  getränkten  Hobelspänen 
wurde  Arsen,  aber  kein  Antimon  gefanden.  ' 

Gutachten« 

In  dem  auf  vorstehende  Thatsachen  begründeten  Gutachteii 
scheiden  die  unter  Nr.  n.  untersuchten  Fliegenspäne  von  der  Dis- 
cussion  aus,  da  sie  einmal  keine  giftigen  oder  dem  Menschen  schäd- 
lichen Substanzen  enthalten  und  dann,  weil  sie  überhaupt  zu 
dem  gegenwärtigen  Fall  nur  in  einem  rein  äusserlichen  Yerhältnisse 
stehen. 

Die  unter  Nr.  L  untersuchten  Phosphor-Bacillen  oder  PiUen 
sind  die  mittelst  Maschinen  dargestellten  imd  vorzugsweise  zur  Yer- 
tilgung  der  Feldmäuse  bestimmten  Bacillen.  Der  gefundene  Gehalt 
an  Phosphor,  ca.  0,3  Procent,  ist  der  gebräuchliche.  Die  in  ihnen 
nachgewiesene  geringe,  quantitativ  direct  nicht  bestimmbare  Menge 
Arsen  war  unzweifelhaft  Bestandtheil  des  Phosphors,  denn  sie  ist 
zu  gering,  um  einen  absichtlichen  Zusatz  von  weissem  Arsenik, 
arseniger  Säure,  bei  Bereitung  der  Bacillen  annehmen  zu  können. 
Es  kommt  gegenwärtig  im  Handel  arsenfreier  Phosphor  kaum  vor, 
da  die  zu  seiner  Darstellung  benutzte  Schwefelsäure  fast  auschliess- 
lich  arsenhaltig  ist  Man  hat  bis  3,5  Procent  Arsen  im  käuflichen 
Phosphor  als  Yerunreinigung  gefunden. 

Auch  das  in  den  Phosphor-Bacillen  nachgewiesene  Antimon 
scheint  nur  eine  Yerunreinigung  des  zu  ihrer  Darstellung  ver- 
wandten Phosphors  zu  sein,  welche  zwar  seltener,  aber  doch  bereits 
wiederholt  beobachtet  worden  ist  (Liebig,  Handwörterbuch  der 
Chemie  Bd.  6  S.  253  u.  s.  w.). 

Die  Gonstatirung  des  Arsens  und  Antimons  in  den 
Phosphor-Bacillen  ist  aber  in  dem  gegenwärtigen  Falle 
überaus  wichtig  für  die  Beurtheilung  des  chemischen 
Befundes  der  Leichenreste. 

In  den  Leichenresten  des  Maurers  A.,  und  zwar  zunächst  in 
dem  Magen  und  Dünndarm  und  deren  Inhalt,  wurde  freier,  unver- 
bundener  Phosphor  nicht  angefunden,  dagegen  wurde  sein  unmittel- 
bares Oxydations-Product,  die  phosphorige  Säure,  indirect  durch  den 
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im  Dusart 'sehen  Apparat  entstandenen  Phosphorwasserstoff  nach- 
gewiesen. 

Die  phosphorige  Sfture  ist  weder  ein  normaler  Bestandtheil  des 
Organismus,  noch  entsteht  sie  auf  irgend  eine  Weise  durch  Beduction 
der  Phosphorsäure,  welche,  ihrerseits  ein  normaler  Bestandtheil  aller 
Organismen,  selbst  in  faulenden  thierischen  Substanzen  nicht  in  phos- 
phorige Säure  oder  Phosphor  Wasserstoff  zurückgeführt  wird,  wie  dies 
durch  Yersuche  von  Fresenius,  Neubauer,  Selmi  etc.  über^ 
zeugend  bewiesen  ist.  Nur  aus  faulendem  Oehim,  einem  sehr  phos- 
phorreichen Organ,  will  Selmi ^  stets  ein  phosphorhaltiges  Destillat 
erhalten  haben.  Doch  bedarf  diese  Beobachtung  noch  der  Bestätigung 
und,  selbst  ihre  Bichtigkeit  yorausgesetzt,  würde  sie  auf  die  Be- 
urtheilung  der  Besultate  der  gegenwärtigen  Untersuchung  keinen 
wesentlichen  Einfluss  ausüben. 

Die  phosphorige  Säure  ist  stets  ein  Product  der  langsamen 
Oxydation  freien  Phosphors.  Wo  sie  sich  im  Organismus  vorfindet, 
muss  sie  in  ihrer  Entstehung  auf  freien  Phosphor,  welcher  als 
solcher  in  den  Organismus  gelangt  ist,  zurückgeführt  werden.  Da 
aber  die  phosphorige  Säure  leicht  weiteren  Sauerstoff  aus  der  atmo- 
sphärischen Luft  aufnimmt  und  sich  dabei  zu  Phosphorsäure  oxydirt, 
so  verschwindet  sie  allmählich  in  den  faulenden  Leichen  und  nach 
längerer  Zeit  wird  auch  nicht  eine  Spur  derselben  nachzuweisen 
sein.  Die  Phosphorsäure  ist  aber,  wie  bereits  erwähnt,  ein  normaler 
Bestandtheil  aller  Organismen,  und  der  Nachweis  ihres  Vorhanden- 
seins nicht  mehr  beweisend  für  die  Art  ihrer  Entstehung. 

Yersuche,  welche  im  Jahre  1875  hier  in  Breslau  vom  Medicinal- 
Bath  Professor  Fischer  imd  Apotheker  Hü  11  er  gemeinschaftlich 
angestellt  worden  waren,  haben  ergeben,  dass  in  mit  Phosphor 
vergifteten  und  vergrabenen  Kaninchen,  trotz  des  vorgeschrittenen 
Fäulniss-Processes,  nach  8  Wochen  noch  freier  Phosphor,  nach 
12  Wochen  dieser  nicht  mehr,  wohl  aber  die  aus  ihm  entstandene 
phosphorige  Säure,  und  in  dem  Kaninchen,  welches  nach  15  Wochen 
ausgegraben  wurde,  auch  diese  nicht  mehr  nachgewiesen  werden 
konnte,  weil  nun  der  Oxydations-Process  des  Phosphors  zu  Phos- 
phorsäure sich  vollendet  hatte. 

Die  Leiche  des  Maurers  A.  hatte  drei  Monate  in  der  Erde 
gelegen  und  befand  sich  bereits  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium 


1)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1876.  S.  1127. 

Aich.  d.  Fhann.  XXV.  Bda.  6.  Heft.  14 
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der  Fäulniss.  Es  darf  daher  nicht  überraschen,  dass  Beste  genos- 
senen Phosphors  nicht  mehr  als  solche  aufgefunden,  sondern  nur 
in  bereits  oxydirtem  Zustande  als  phosphorige  Säure  und  selbst  diese 
nur  in  sehr  geringen  Mengen,  aber  unzweifelhaft,  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Es  erscheint  geboten,  an  dieser  Stelle  daran  zu  erinnern,  dass 
die.  phosphorige  Säure  nicht  die  einzige  Substanz  ist,  welche  nach 
dem  Dusard;;  Blondlot -Verfahren  PhosphorwasserstofF  giebt.  Die  nnter- 
phosphorigsauren  Salze,  von  denen  das  Natron-  und  Ealksalz  als 
Arzneimittel  angewendet  werden,  geben  bei  der  Behandlung  mit 
Zink  und  Schwefelsäure  ebenfeUs  Phosphorwasserstoff  und  damit  die 
grüne  Färbung  der  Flamme. 

Da  der  Maurer  A.,  soweit  mir  bekannt,  ohne  jede  ärztliche 
Behandlung  gestorben  ist,  die  genannten  Präparate  aber  nur  selten 
gebraucht  und  stets  nur  auf  ärztliche  Verordnung  aus  den  Apotheken 
verabfolgt  werden,  so  können  diese  Präparate  als  mögliche  Quelle 
für  den  nachgewiesenen  Phosphor  hier  ausser  Betracht  bleiben;  es 
müsste  denn  der  directe  Beweis  geführt  werden  können,  dass  der 
A.  während  oder  vor  seiner  Krankheit  unterphosphorigsaure  Salze 
eingenommen  hat. 

Es  kann  daher  der  in  dem  Magen  und  Dünndarm  des 
A.  als  Phosphorwasserstoff  nachgewiesene  Phosphor  nur 
auf  Phosphor  zurückgeführt  werden,  welcher  als  solcher 
in  freiem  Zustande  in  den  Körper  des  A.  gelangt  ist. 

Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  der  Untersuchung  des 
Inhalts  der  Krause  Nr.  IV.,  welche  neben  Stücken  von  Milz,  Niere, 
Herz  imd  Lunge  auch  Stücke  von  (Jehim  enthielt.  Der  in  diesen 
Organen  nach  derselben  Methode  und  in  derselben  Form  nach- 
gewiesene Phosphor  könnte,  die  oben  citirte  Beobachtung  von  Selmi 
als  richtig  vorausgesetzt,  in  diesem  Falle  der  Fäulniss  der  phosphor- 
haltigen  Bestandtheile  des  Gehirnes  seine  Entstehung  verdanken.  Es 
würde  daher  hier  der  Schluss,  der  nachgewiesene  Phosphor  sei  als 
solcher  in  den  Körper  des  A.  gelangt,  hinfällig  sein.  Sollten  die 
Beobachtungen  von  Selmi  durch  weitere  Versuche  bestätigt  werden, 
so  dürfte  in  künftigen  Fällen  das  Gehirn  nie  mit  den  anderen  Oi^ganen 
zusammen  der  Untersuchung  auf  Phosphor  unterworfen  iCnd  müsste 
daher  schon  bei  der  Section  in  einem  Topf  für  sich  aufbewahrt 
werden.  Aus  den  übrigen  Organen  einer  faulenden  Leiche  konnte 
auch  Selmi  in  Uebereinstimmung  mit  allen  Chemikern,  welche  sich 
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Bdt  derartigen  Untersuchungen  beschäftigt  haben,  nie  ein  phosphor- 
baltiges  Destillat  ^ihaltra. 

Es  bleibt  daher  der  Nachweis  des  Phosphors  im 
Magen  und  Dünndarm  des  A.  von  diesen  Verhältnissen 
unberührt 

Es  könnte  nun  etwas  gewagt  erscheinen,  auf  die  blos  sub- 
jective  Empfindung  der  Grünfärbung  der  Wasserstofffiamme  im 
Dusart'schen  Apparat,  welche  nicht  einmal  so  intensiv  und  so 
lange  auftrat,  um  in  den  Yerbrennungsproducten  der  Flamme  die 
Phosphorsäure  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  auf  die  Anwesenheit  der 
phosphorigen  Säure  im  Magen-  und  Dünndarm -Inhalt  zu  schliessen, 
wenn  nicht  andere  wichtige  Momente  diesen  Schluss  wesentlich 
unterstHMra. 

Es  wurden  kleine  Mengen  Arsen  und  Antimon  in  den  Phos- 
phor-Bacillen,  dem  Magen-  und  Dünndarm -Inhalt,  ferner  in  den 
übrigen  Organen  der  Leiche,  und  das  erstere  auch  in  den  flüssigen 
Fäulnissproducten  gefunden,  welche  die  Hobelspäne  im  Sarge  benetzt 
hatten. 

Arsen  und  Antimon  sind  weder  in  freiem  Zustande,  noch  in 
irgend  einer  ihrer  chemischen  Verbindungen  Bestandtheüe  des 
menschlichen  Organismus.  Diese  beiden  Stoffe  können  daher  nur 
von  aussen  und,  da  sie  sich  auch  in  der  Leber,  Milz  etc.  des  A., 
also  bereits  resorbirt,  vorfanden,  so  können  sie  auch  nur  während 
des  Lebens  des  A.  in  dessen  Organismus  gelangt  sein. 

Es  liegt  damit  die  Möglichkeit  einer  Arsenvergiftung  vor. 

Dabei  dürfte  zunächst  zu  erwägen  sein,  dass  das  rohe  gepulverte 
Schwefelantimon  als  Spiessglanz  oder  Antimonium  crudum  in  der 
Veterinärpraxis  und  auch  als  Hausmittel  für  Menschen  angewandt 
wird.  Das  käufliche  Schwefelantimon  pflegt  gewöhnlich  arsenhaltig 
zu  sein  und  dieser  Gehalt  von  Arsen  wechselt  nach  vorliegenden 
Untersuchungen  zwischen  0,09  Proc.  bis  0,64  Proc.  Schwefelarsen. 
Es  erscheint  im  Interesse  der  Sache  geboten,  durch  die 
gerichtliche  Untersuchung  festzustellen,  ob  der  A.  während 
seiner  Krankheit  Antimonium  crudum  eingenommen  hat? 

Bei  der  geringen  Menge  des  in  der  Leiche  gefundenen  Antimons 
und  den  verhältnissmässig  grossen  Dosen,  in  welchen  das  Schwefel- 
antimon als  Arzneimittel  benutzt  wird,  erscheint  obige  Vermuthimg 
von  vorneherein  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

14* 
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Die  Menge  des  in  den  Leichenresten  gefundenen  Arsens  ist 
nicht  bedeutend.  Nach  der  Stärke  der  betreffenden  Arsenspiegel 
benrtheilt,  da  jeder  andere  Anhaltspunkt  zur  Schätzung  ihrer  Menge 
fehlt,  kann  dieselbe  höchstens  auf  1,3  mg  arsenige  Säure  geschätzt 
werden,  welcher  1  mg  Arsen  entspricht. 

Bei  dem  Mangel  aller  anderen  Indicien  bezüglich  der  Natur 
einer  in  Frage  stehenden  Vergiftung  würde  der  Nachweis  selbst  so 
geringer  Mengen  Arsen  immerhin  ein  schwer  wiegendes  Moment 
darstellen  und  nothwendig  zur  Annahme  einer  Arsenvergiftung  führen 
müssen. 

In  dem  gegenwärtigen  Falle  liegt  jedoch  die  Sache  anders. 
Hier  sprechen  alle  Indicien  dafür,  und  alle  Fäden  der  chemischen 
Untersuchung  zur  Ermittelung  der  Todesursache  des  A.  laufen  in  den 
untersuchten  Fhosphorpülen  zusammen.  Diese  enthalten  in  5,18  g 
0,0154  g  Phosphor,  nach  annähernder  Schätzung  ca.  0,3  mg  Arsen, 
das  ist  ca.  2  Procent  des  vorhandenen  Phosphors  und  ausserdem 
Antimon.  Auf  Grund  der  bereits  angeführten  Thatsache ,  dass  gegen- 
wärtig der  Phosphor  im  Handel  kaum  mehr  arsenfrei  und  bisweilen 
auch  antimonhaltig  vorkommt,  müssen  wir  das  Arsen  und 
Antimon  der  Phosphor-Bacillen  als  Bestandtheile  oder 
vielmehr  als  Yerunreinigungen  des  zu  ihrer  Darstel- 
lung verwandten  Phosphors  ansehen. 

Die  gefundene  Menge  des  Antimons  in  den  Bacillen  kommt  in 
toxischer  Beziehung  gar  nicht  in  Betracht  imd  jene  des  Arsens 
erscheint  als  zu  gering,  um  eine  tödtliche  Wirkung  herbeizuführen, 
selbst  wenn  50  g  der  Phosphor -Bacillen  genossen  worden  wären, 
während  schon  15  g  derselben  die  zur  Tödtung  eines  erwachsenen 
Mannes  hinreichende  Phosphormenge  enthalten. 

Da  nun  in  dem  Magen  und  Dünndarminhalt  der  Leiche  des  A. 
phosphorige  Säure,  welche  nur  aus  freiem  Phosphor  entstanden  sein 
kann,  femer  Arsen  und  Antimon  nachgewiesen  worden  sind,  so  lässt 
sich  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  aus  den  vorliegenden  Thatsachen 
folgern,  dass  Arsen  und  Antimon  nur  als  Yerunreinigungen  des  Phos- 
phors und  mit  diesem  in  den  Eörper  des  A.  gelangt  seien.  Der 
Nachweis  des  Arsens  und  Antimons  in  der  Leiche  ist  daher  eine 
Überaus  werthvoUe  Unterstützung  der  Annahme,  dass  hier  nicht 
blos  eine  Phosphorvergiftung,  sondern  auch  eine  Ver- 
giftung mit  analog  zusammengesetzten  Phosphor-Bacillen, 
wie  die  von  mir  chemisch  untersuchten,  vorliege. 
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Der  Phosphor  hätte  sich  durdi  seine];  &st  vollständige  Oxydation 
zn  Phoephorsäure ,  einem  nicht  giftigen  normalen  Bestandtheil  des 
menschlichen  Organismus,  beinahe  dem  Nachweis  entzogen ,  während 
sein  Arsen-  und  Antimongehalt  sich  auch  oxydirte,  sich  aber  dadurch 
nicht  dem  Nachweise  entzog,  weil  beide  chemischen  Elemente  als 
dem  Organismus  völlig  fremde  Stoffe  mit  Leichtigkeit  erkannt  und 
das  Arsen  bis  in  die  mit  faulender  Flüssigkeit  getränkten  Eobelspäne 
verfolgt  werden  konnte.  Dass  in  letzteren  kein  Antimon  vorhanden 
war,  erklärt  sich  aus  der  geringen  Löslichkeit  der  entsprechenden 
Antimonverbindungen. 

Der  Nachweis  des  Arsens  und  Antimons  in  den  grossen  Unter- 
leibs-Organen  Leber,  Milz  etc.  beweist,  dass  diese  Stoffe  bereits  ins 
Blut  übergegangen  imd  resorbirt  worden  sind,  und  diese  Thatsache 
illustrirt  wieder  in  charakteristischer  Weise  den  Nachweis,  dass 
Phosphor  im  unverbundenen  Zustande  und  zwar  in  den  lebenden 
Organismus  des  A.  gelangt  und  dort  auch  von  den  grossen  Unter- 
leibs-Organen  resorbirt  worden  sein  muss. 

Auf  Grund  der  vorstehend  von  mir  ermittelten  Thatsachen  und 
einer  sorgfältigen  Erwägung  aller  Verhältnisse  gebe  ich  in  dem 
gegenwärtigen  Falle  mein  Gutachten  nach  Pflicht  und  Gewissen  und 
nach  meinem  besten  Wissen  dahin  ab: 

1.  Dass  in  den  Leichenresten  des  Maurers  A.  aus  B. 
Phosphor  in  einer  Form  gefunden  worden  ist,  welche 
mit  Sicherheit  darauf  schliessen  lässt,  dass  derselbe 
in  freiem  unverbundenen  Zustande  während  des  Lebens 
des  A.  in  dessen  Organismus  gelangt  ist,  und 

2.  dass  die  gleichzeitig  in  den  Leichentheilen 
gefundenen  kleinen  Mengen  Arsen  und  Antimon  nur 
als  eine  Verunreinigung  desselben  Phosphors  anzu- 
sehen sind,  und  dass  sie  daher  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit die  Annahme  gestatten, 

3.  dass  hier  eine  Phosphor-Vergiftung  mit  Phos- 
phor-Bacillen  von  analoger  Zusammensetzung,  wie 
sie  die  unter  I.  des  Berichtes  beschriebenen  Bacillen 
besitzen,   stattgefunden  habe. 

Breslau,  den  12.  Juli  1878. 

Dr.    Theodor  Poleck, 
Plrofessor  und  Director  des  pharmaoeatiaohen  Institutes  der  üniveisitfii 
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fli^rtehtsBrztliehes  O^utachten. 

Nachdem  wir  aus  den  Untersuchungsacten  die  vor  dem  Tode 
des  A.  stattgehabten  Vorgänge,  insbesondere  auch  den  Verlauf  der 
dem  Tode  vorausgegangenen  Krankheit,  und  das  Ergebniss  der  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Poleck  ausgeführten  chemischen  Untersuchung 
kennen  gelernt  haben,  sind  wir,  entsprechend  der  von  uns  am 
Schlüsse  unserer  Untersuchung  der  Leiche  des  A.  am  16.  Mai  1878 
zu  gerichtlichem  Protocolle  abgegebenen  Erklärung,  in  der  Lage, 
das  hier  folgende  Gutachten  über  die  Ursache  des  Todes  des  A.  zu 
erstatten: 

Li  dem  Magen  und  Dünndärme  der  Leiche  des  A.  ist  durch 
die  chemische  Untersuchung  das  Vorhandensein  von  phosphoriger 
Säure  nachgewiesen  worden.  Das  Vorhandensein  dieses  Oxydations- 
productes  von  Phosphor  in  dem  Magen  und  Dünndarme  beweist 
zuverlässig,  dass  A.  Phosphor  verschluckt  hat.  Auch  in  der  Milz, 
den  Nieren,  der  Leber,  dem  Herzen  und  der  Lunge  der  Leiche  ist 
das  Vorhandensein  von  phosphoriger  Säure  durch  die  chemische 
Analyse  nachgewiesen  worden.  Dieser  Umstand  liefert  den  unzweifel- 
haften Beweis  daf&r,  dass  der  durch  Verschlucken  in  den  Magen 
und  Darm  gelangte  Phosphor  in  das  Blut  aufgenommen  und  von  ihm 
in  die  genannten  Organe  geführt  worden  ist,  was  selbstverständlich 
nur  während  des  Lebens  geschehen  konnte. 

Da  der  in  den  Leichentheilen  vorhandene  Phosphor  mit  Ar^en 
verunreinigt  war,  finden  wir  einen  weiteren  Beweis  für  die  Auf- 
nahme des  verschluckten  Phosphors  in  das  Blut  und  in  die  gesammte 
Säftemenge  darin,  dass  das  Vorhandensein  von  Arsen  durch  die 
chemische  Untersuchung  auch  in  derjenigen  Flüssigkeit  nachgewiesen 
worden  ist,  welche  aus  der  Leiche,  in  Folge  von  Fäulniss,  ausgetreten 
war  und  an  den  unter  der  Leiche  in  dem  Sarge  liegenden,  mit  Erde 
vermischten  Hobelspänen  haftete. 

Der  Phosphor,  welchen  A.  verschluckt  hat,  war,  wie  die 
chemische  Untersuchung  der  genannten  Leichentheile  ergeben  hat, 
mit  Arsen  und  Antimon  venmreinigt.  Das  „Mäusegift",  welches  in 
der  von  dem  Bauergutsbesitzer  C.  und  von  der  Frau  A.  gemeinschaft- 
lich innegehabten  Wohnung  vorgefunden  worden  ist,  bestand,  wie 
die  chemische  Untersuchung  ergeben  hat,  aus  Phosphor,  inreicher  in 
gleicher  Weise  wie  jene  Leichentheile  mit  Arsen  und  Antimon  vei^ 
unreinigt  war.    Wir  müssoa  deshalb  annehmen,  dass  A.  eine  rück- 
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aiohtlich  der  Beetandtheile  mit  jenem  „Mäusegift;*^  übereinsümmende 
StibBianz  veifichluclct  habe. 

Der  Phosphor  ist  ein  so  wirksames  Qift,  dass  das  Yerschlud^en 
von  10  —  20  cg  desselben  den  Tod  Terorsaehen  kann ;  sogar  eine 
noch  geringere  Menge  dieses  Qiftes  hat,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
in  mehreren  F&llen  den  Tod  herbeigeführt.  Die  Menge  des  von  A: 
verschluckten  Phosphors  muss  eine  beträchtliche  gewesen  sein;  denn 
in  dem  Magen,  dem  Darme  xmd  anderen  Eingeweiden,  sowie  in  der 
gesammten  Säftemenge  der  Leiche  und  in  der  aus  der  Leiche  aus- 
getretenen, an  den  Hobelspänen  haftenden  Flüssigkeit  war  noch 
3  Monate  nach  dem  Tode  phosphorige  Säure  Torhanden,  obwohl 
schon  an  dem  Nachmittage  und  Abende  des  10.  Februar  und  fortan 
bis  zu  dem  am  15.  Februar  erfolgten  Tode  häufige  Stuhlentleerungen 
eintraten ,  welche  einen  Theil  des  verschluckten  Phosphors  entfernen 
müssten  und  so  rei<^ich  waren,  dass  Frau  E.  am  11.  Februar  die 
Beeorgniss  aussprach,  dieselben  würden  durch  den  Fussbod^n  der 
Frau  A.,  auf  welchem  das  dem  A.  als  Lager  dienende  Stroh  sich 
befknd,  durchdringen  und  die  Zimmerdecke  der  Frau  E.  beschmutzen. 
Wenn  trotz  dieser  Stuhlentleerungen  eine  so  grosse  Menge  von  Phos- 
phor in  dem  Körper  zurückgeblieben  ist,  dass  das  Oxydations-Product 
des  Phosphors  noch  3  Monate  nach  dem  Tode  in  dem  Magen,  Darm 
und  anderen  Eingeweiden,  sowie  in  der  gesammten  Säftemasse  vor- 
handen war,  so  können  wir  nicht  bezweifeln,  dass  A.  eine  grössere 
Menge  von  Phosphor,  als  zur  Herbeiführung  des  Todes  erforderlich 
war,  verschluckt  hat 

Die  von  uns  in  der  Oeschichtserzählung  erwähnten  Vorgänge, 
welche  am  10.  Februar  stattgefunden  haben,  lassen  uns  annehmen, 
dass  das  von  A.  an  jenem  Tage  genossene  Mittagsmahl  Phosphor 
Enthalten  hahe.  Bis  zu  jenem  Tage  war  A.,  wenngleich  körperlich 
und  geistig  heruntergekommen,  doch  nicht  bettlägerig.  Nachdem  er 
an  jenem  Tage  ein  von  seiner  Frau  bereitetes,  aus  Elösen,  einem 
Stückchen  Fleisch  und  Mehlsauce  bestehendes,  sehr  reichliches  Mittags- 
mahl zu  sich  genommen  hatte,  an  welchem  ausnahmsweise  Frau  A. 
nicht  Theil  nahm,  erkrankte  er  plötzlich  und  schwer:  Diese  Er- 
krankung muss  in  kurzer  Zeit  auf  das  Mittagsmahl  gefolgt  sein, 
denn  schon  gegen  3  tJhr  Nachmittags  ist  Frau  F.  von  Frau  E.,  in 
deren  Stube  die  Erkrankung  eingetreten  war,  aufgefordert  worden,^ 
zu  A.,  Welcher  schwer  erkrankt  sei,  zu  kcmimen,  um  ihm  Beistand 
zu  leisten« 
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Da  Fran  F.,  welche  den  A.  seit  langer  Zeit  genau  kannte,  sich 
der  von  ihm  dargebotenen  Erankheitserscheinungen  genau  erinnert, 
legen  wir  auf  die  bezüglichen  Angaben  dieser  Sjeugin  ein  besonderes 
Gewicht.  Als  dieselbe,  der  eben  gedachten  Aufforderung  sofort  enlr 
sprechend,  den  A.  sah,  fielen  ihr  bei  ihm  auf:  das  blasse  Gesicht, 
die  blauen  Lippen,  die  hochgradige  Kraftlosigkeit  und  der  grosse 
Durst  Diese  Krankheitserscheinungen  stimmen  mit  denjenigen  über- 
ein, welche  bei  einer  plötzlichen  (acuten)  Phosphorvergiftung  anfangs 
vorzukommen  pflegen.  In  den  nächstfolgenden  Stunden  trat  wieder- 
holentlich  Durchfall  ein,  welcher  ebenfalls,  wenn  auch  seltener  als 
Erbrechen,  bei  jener  Vergiftung  vorkommt  Schon  am  11.  Februar 
zeigte  A.  blaue  Binge  um  die  Augen  und  gelbe  Färbung  des  Ge- 
sichtes —  ein  für  Phosphorvergifbung  sehr  wichtiges  Krankheits- 
zeichen.  Die  Gelbsucht,  die  blauen  Binge  um  die  Augen,  die  Kraft- 
losigkeit, der  Durst  und  der  Durchfall  dauerten  am  11.,  12.  und 
13.  Februar  an,  wie  Frau  F.  beobachtet  hat  (am  14.  hat  dieselbe 
den  A.  nicht  gesehen).  Dabei  war  das  Bewusstsein  des  A.,  wie 
Frau  F.  bestimmt  wahrgenommen  hat,  während  seiner  Krankheit, 
von  Anfang  an  bis  zu  ihrem  letzten  Besuche,  ungetrübt  Diese 
Erscheinungen  sprechen  insgesammt  für  eine  plötzliche  Phosphor- 
vergiftung. 

Das  von  A.  dargebotene  Krankheitsbild,  der  4  Tage  nach  dem 
Beginne  der  Krankheit  erfolgte  Tod  und  das  vorstehend  von  uns 
gewürdigte  Yorhandensein  von  phosphoriger  Säure  in  der  Leiche 
des  A.  bestimmen  uns,  anzunehmen,  dass  eine  Phosphorvergiftung 
den  Tod  des  A.  verursacht  habe. 

Zu  der  Annahme  einer  anderen  Todesursache  finden  wir  weder 
in  der  Krankheitsgeschichte,  noch  in  dem  Leichenbefunde  eine  Yer- 
anlassung.  Li  Betreff  der  Krankheitsgeschichte  hat  zwar  Frau 
A.  behauptet,  dass  A.  seit  langer  Zeit  an  Krämpfen  gelitten  habe, 
mehrere  Zeugen  hingegen,  welche  ihn  genau  kannten,  haben  dieser 
Behauptung  widersprochen.  Wir  können  deshalb  nicht  annehmen, 
dass  A.  mit  einer  Krankheit  behaftet  gewesen  sei,  welche  sich  durch 
Krämpfe  verräth  und  den  Tod  hätte  verursachen  können.  Die  Zeugin 
E.  hat  angegeben,  dass  die  am  10.  Februar  eingetretene  Erkrankung 
des  A.  mit  einem  Krampfanüäll  begonnen  habe.  Letzterer  könnte 
indess,  da  die  Zeugin  F.  Krämpfe  bei  A.  nicht  wahrgenommen  hat, 
nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  sein  und  Hesse  sich  von  der  Phos* 
phorvergiftung  herleiten,  welche,   wenngleich  selten,  aucl%  Krämpfe 
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heiTorrafen  kann.  In  Betreff  des  Leichenbefundes  müssen  wir 
geltend  machen,  dass  derselbe  uns  zu  der  Annahme  einer  anderen, 
nicht  durch  eine  Phosphorrergiftung  bedingten  Todesart  deshalb  nicht 
berechtigt,  weil  wir  in  keinem  Körpertheile  krankhafte  Veränderungen 
vorgefunden  haben.  Der  umstand,  dass  der  Leichenbefimd  auch 
solche  krankhafte  Veränderungen,  welche  von  einer  Phosphorvergif- 
tung  herrühren  können,  nicht  ergeben  hat,  spricht  gegen  eine  Phos- 
phorvergiftung deshalb  nicht,  weil,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  lalle 
von  tOdtlicher  Phosphorvergiftung  vorkommen,  in  welchen  krankhafte 
Veränderungen  der  Körpertheile  fehlen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Erörterungen  geben  wir  folgendes 
Gutachten  ab: 

1.  Der  Maurer  Josef  A.  hat  Phosphor  verschluckt. 

2.  Die  Menge  des  verschluckten  Phosphors  (1.)  war 
ausreichend,  den  Tod  des  A.  zu  verursachen. 

3.  Die  dem  Tode  vorausgegangenen  Krankheits- 
erscheinungen sprechen  dafür,  dass  A.  in  Folge  einer 
Phosphorvergiftung  gestorben  ist 

4.  Die  Annahme,  dass  der  Tod  des  A.  nicht  durch 
eine  Phosphorvergiftung,  sondern  durch  eine  andere 
Ursache  herbeigeführt  worden  sei,  findet  weder  in 
der  Eranheitsgeschichte,  noch  in  dem  Leichenbefunde 
eine  Stütze. 

Die  Bichtigkeit  unseres  Gutachtens  versichern  wir  auf  unseren 

Sachverständigen  -  Eid. 

Der  Königliche  Kreisphysicus 

Prof.  Dr.  Friedberg. 

Der  Königliche  Kreiswundarzt 
Dr.  N. 


Der  vorstehende  Fall  und  seine  chemische  Untersuchung  giebt 
zu  nachstehenden  Bemerkungen  Veranlassung. 

Wenn  die  Leiche  des  Maurer  A.  noch  einige  Wochen  länger  in 
der  Erde  gelegen  hätte,  so  war  mit  Gewissheit  vorauszusetzen,  dass 
die  zur  Zeit  der  Untersuchung  noch  vorhandenen  geringen  Mengen 
von  phosphoriger  Säure  oxydirt  und  damit  jede  Spur  einer  Phosphor- 
Vergiftung  verwischt  gewesen  wäre.    Andererseits  war  es  aber  ebea 
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so  sicher,  dass  der  Arsen-  und  Antimongehalt  des  Phosphors  auch 
dann  noch  nachgewiesen  werden  konnte. 

Wie  hätten  sich  aber  dann  bei  dem  Mangel  des  Nachweises 
von  Phosphor  die  Schlussfolgerungen  gestaltet? 

In  erster  Linie  hätte  jedenfalls  die  Yermuthung  Platz  gegriffen 
oder  vielmehr  Platz  greifen  müssen,  dass  hier  eine  Vergiftung  durdi 
Arsen  vorliege,  deren  Annahme  eine  um  so  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hatte,  als  eben  nicht  blos  Spuren  von  Arsen  gefun- 
den ,  sondern  aus  allen  Leichentheilen  mehrere  unzweifelhafte  Arsen- 
spiegel dargestellt  werden  konnten.  Dazu  kam,  dass  der  Verlauf 
der  Krankheit  des  Getödteten  von  keinem  Arzte  beobachtet  worden 
war,  sondern  nur  aus  den  Zeugenaussagen  erschlossen  werden  konnte. 
Diese  waren  zum  Theil  widersprechend ,  doch  vertrug  sich  eine  Anzahl 
der  berichteten  Symptome  wolü  auch  mit  dem  Krankheitsbild  einer 
Arsenvergiftung.  Der  Nachweis ,  dass  die  Angeklagte  sich  im  Besitz 
von  Arsen  befunden  oder  solchen  von  irgend  einer  Seite  her  sich  zu 
verschaffen  gewusst  habe ,  konnte  zwar  nicht  gefQhrl;  werden,  dessen 
ungeachtet  aber  waren  so  viele  andere  schwerwiegende  Verdachts- 
gründe vorhanden,  dass  aufOrund  des  in  der  Leiche  nachgewiesenen 
Arsens  höchst  wahrscheinlich  die  Anklage  wegen  Giftmordes  diut;h 
Arsen  erhoben  worden  und  bei  der  Wucht  der  übrigen  Belastungs- 
momente die  Verurtheilung  vielleicht  auch  erfolgt  wäre. 

In  dieser  Weise  hätte  sich  wohl  der  Verlauf  dieser  Angelegen- 
heit und  ihr  tragischer  Abschluss,  Verurtheilung  wegen  einer  ver- 
meintlichen Arsen -Vergiftung,  gestalten  können,  wenn  nicht  die  im 
Hause  des  Bauer  B.,  welcher  mit  der  Angeklagten  auch  nach  der 
Rückkehr  zu  ihrem  Manne  in  beständiger  Verbindung  geblieben  war, 
gerichtlich  mit  Beschlag  belegten  Phosphor -Bacillen  Gegenstand  der 
chemischen  Untersuchung  geworden  wären.  Die  Zusammensetzung 
dieser  Bacillen  war  von  der  grössten  Bedeutung  für  den  Fall,  dass 
Phosphor  oder  phosphorige  Säure  in  der  Leiche  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden  konnten. 

Eine  Ijeiche,  welche  drei  Monate  in  der  Erde  gelegen  und  sich 
schon  in  einem  hohen  Grade  der  Fäulniss  befand,  bot  für  den  Nach- 
weis des  Phosphors  sehr  geringe  Aussichten,  der  Experte  musste 
sich  auf  einen  negativen  Ausfall  gefasst  machen.  Aber  selbst  dann 
durfte  die  Untersuchung  nicht  abgebrochen  werden,  denn  ihre  Fort- 
setzung musste  bei  einem  begründeten  Verdacht  einer  Vergiftung 
durch  Phosphor  zum  Nachweis  des  in  letzterem  enthaltenen  Arsen 
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fuhren.  In  unserem  Falle  wurde  aber  neben  Arsen  auch  noch  Anti- 
mon in  der  Leiche  und  in  den  Bacillen  gefanden.  Damit  war  zwar 
nicht  der  vollgültige  Beweis,  aber  doch  die  hohe  "Wahrscheinlichkeit 
für  eine  Phosphorvergiftung  gewonnen,  während  andererseits  die  An- 
nahme einer  Yergiftung  durch  Arsen  so  gut  wie  ausgeschlossen  war. 

Ich  würde  in  diesem  Falle  meine  Ansicht  wahrscheinlich  dahin 
formulirt  haben:  obwohl  in  der  Leiche  weder  Phosphor  noch  phos- 
phorige Säure  nachgewiesen  werden  konnten,  so  Hegt  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  das  gefundene  Arsen  und  Antimon  von 
Phosphor  derselben  Beschaffenheit  herrühren  könne,  wie  er  sich  in 
den  Phosphor -Bacillen  vorgefunden,  dagegen  liege  unter  den  obwal- 
tenden Yerhältnissen  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  hier  eine  Ver- 
giftung durch  Arsen  anzunehmen. 

Die  vollständige  Klänmg  des  Sachverhaltes  hatte  sich  jedoch 
hier  weit  günstiger  vollzogen.  So  viel  mir  bekannt,  gelang  es  in 
dem  gegenwärtigen  Falle  zum  erstenmal,  in  einer  drei  Monate  alten 
Leiche  noch  phosphorige  Säure  nachzuweisen  und  diesen  Nachweis 
durch  die  Auffindung  des  Arsens  und  Antimons  in  der  Leiche  und 
in  den  Phosphor -Bacillen  zu  einem  völlig  zweifellosen  zu  machen. 
Aus  diesem  Nachweis  des  Phosphors  nach  dreimonatlicher  Fäulniss 
der  Leiche  ergab  sich  mit  zweifelloser  Gewissheit,  dass  der  Phos- 
phor auch  in  einer  tödtlichen  Dosis  in  den  Organismus  gelangt  sein 
musste. 

Der  in  Rede  stehende  Fall  lehrt,  wie  vorsichtig  man  bei  der 
Auffindung  von  Arsen  in  einer  Leiche  in  der  Beurtheilung  seines 
Ursprungs  sein,  wie  namentlich  bei  nur  vorhandenen  Spuren  eine 
sehr  sorgfaltige  Erwägung  aller  Möglichkeiten  Platz  greifen  muss. 
Die  Behauptung,  Arsen  könne  erst  durch  die  bei  der  Untersuchung 
benutzten  Reagentien  in  die  Leichentheile  gelangt  sein,  bedarf  in 
jedem  einzelnen  Falle  des  Beweises.  Uebrigens  halte  auch  ich  es 
fOr  bed^üdich,  aus  Spuren  von  Arsen  in  einer  Leiche  auf  eine 
Vergiftung  durch  Arsen  zu  schliessen,  wenn  nicht  noch  andere 
schwerwiegende  Verdachtsgründe  vorliegen.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
bei  einer  tOdtli<A  verlaufenden  Arsen -Vergiftung  trotz  Erbrechen 
und  selbst  im  Fäulnissprocess  so  viel  Arsen  in  der  Leiche  zurück- 
gebalten wird,  dass  aus  den  verschiedenen  Theilen  derselben  nicht 
bloß  Spuren,  sondern  zweifellose  Arsenspiegel  gewonnen  werden 
dürften,  ja  in  vielen  Fällen  die  quantitative  Bestimmung  des  Arsens 
gelingen  wird. 
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Schliesslich  machte  ich  noch  der  Ansicht  Ausdruck  geben,  dass 
der  chemische  Experte  bei  seiner  verantwortungsvollen  amtlichen 
Thätigkeit  sich  nicht  damit  begnügen  dürfe,  ein  Oift  nachgewiesen 
zu  haben,  sondern  dass  in  allen  Fällen  auch  der  Nachweis  noth- 
wendig  sei,  es  sei  kein  anderes  Gift  vorhanden,  mit  einem  Wort: 
die  Untersuchung  muss  eine  vollständige  sein  und  namentlich  darf 
das  Gift  nicht  blos  in  den  ersten  Wegen,  sondern  muss  auch  in 
den  grossen  Organen  Milz,  Leber,  Nieren,  Gehirn  etc.  aufgesucht 
werden,^ 

In  einem  Fall  aus  meiner  gerichtlich  chemischen  Praxis,  in 
welchem  der  verurtheilte  und  nachher  geständige  Verbrecher  seine 
Frau  und  sein  noch  nicht  ein  Jahr  altes  Eind  mit  arseniger  Säure 
vergiftet  hatte  und  die  Exhuminiug  der  Leiche  erst  nach  Monaten 
stattfand,  wurde  bei  beiden  Leichen  auch  in  der  Milz  und  Leber, 
welche  sich  merkwürdig  gut  erhalten  hatten,  Arsen  nachgewiesen. 
Es  war  dieser  letztere  Umstand  entscheidend  fQr  die  Frage,  ob  das 
in  der  Kindesleiche,  welche  mit  der  Mutter  in  einem  Sarge  begraben 
worden  war,  gefundene  Arsen  erst  durch  die  fiauligen  Flüssigkeiten 
aus  der  Leiche  der  Mutter  in  jene  des  Kindes  gelangt  sei  oder  ob 
das  Kind  während  seines  Lebens  auch  Arsen  erhalten  habe?  Der 
Nachweis  des  Arsens  in  den  grossen  Unterleibsorganen  des  Kindes 
gestattete  diese  Frage  bejahend  zu  beantworten. 

Breslau,  im  December  1886. 


Speoifische  Gewichte  officineller  Flüssigkeiten. 

Von  Apotheker  Th.  Fels  in  Münster  i.  W. 

Bekanntlich  sind  in  der  Tabelle  der  Pharmacopöe  über  das 
Schwanken  der  spedfischen  Gewichte  einer  Beihe  von  officineller 
Flüssigkeiten  bei  yerschiedenen  Temperaturen  diese  letzteren  nur  von 
4-12^  bis  +25^  Celsius  angegeben.  Bei  Herausgabe  der  letzten 
Deutschen  Pharmacopöe  wurde  mehrÜEu^h  der  Wunsch  laut,  man 
mOge  dieser  Tabelle  eine  grössere  Ausdehnung  nadi  den  niederen 
Temperaturgraden  hin  geben,  was  indess  nicht  geschehen  ist,  so  prak- 
tisch es  auch  gewesen  wäre.  Wägungen  bei  höheren  Temperaturen 
als  bei  +25^  kommen  selten  vor,  desto  häufiger  werden  sie  jedoch 
bei  niedrigeren  als  +12^  zu  geschehen  haben.  Freilich  kann  man 
sich  helfen,  indem  man  die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  .entsprechende 
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Zeit  in  die  Wärme  stellt;  dies  ist  indess  oft  unbequem  und  zeit- 
raubend, Und  habe  ich  mich  daher  der  Mühe  unterzogen,  die  spe- 
dfisohen  Gewichte  der  in  der  Pharmacopöe  aufgeführten  Flüssig- 
keiten auch  bei  Temperataren  Yon  +5^  bis  +11^  0.  auszuproben, 
und  das  Ergebniss,  einheitlich  zusammengestellt  mit  den  anderen 
Temperaturschwankungen,  zum  handlichen  Gebrauch  mitzutheilen. 
(S.  beiliegende  Tabelle.) 


B.    Monatsbericht 


PhAmiaeeatlsclie  Chemie. 

Alnmen  mit  einem  Gehalte  yon  BuMdinm  •Alaun.  —  Als  einen  neuen 
Beweis  für  die  Noth wendigkeit,  der  Prüfung  der  Arzneimittel  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  je  mehr  die  chemische  Industrie  bestrebt  ist, 
stets  neue  und  billigere  Darstellungsweisen  der  Chemikalien  aufzufinden,  führt 
Th.  Salzer  einen  Alaun  an^  welcher  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
benen Identitätsreactionen  gab,  ebenso  alle  sonstigen  Prüfungen  aushielt  und 
nur  dadurch  auffiel,  dass  er  verhftltnissm&ssig  schwer  löslich  war.  £ali- 
Alaun  ist  in  der  10 Va  fachen  Menee  Wasser  löslich,  der  vorliegende  Alaun 
brauchte  aber  etwa  die  18  fache  Menge  Wasser  zur  vollständigen  Losung. 
Die  zu  Hülfe  genommene  Spektralanalyse  ergab  bald  die  Anwesenheit  von 
Bubidium  (auch  sehr  geringen  Mengen  von  Cfisium)  und  os  Hess  sich  der 
Gehalt  von  Bubidiom- Alaun  in  dem  fraglichen  Alaun  auf  etwa  20  —  25  Pro- 
cent abschätzen,  worüber  Verf.  noch  weiter  berichten  will.  Die  Anwesen- 
heit von  Bubidium  im  Alaun  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  gegen- 
wärtig viel  Alaun  aus  Lepidolith  dargestellt  wird.    {Pharm,  Zeit.  32,  84,) 

Die  Maximaldosis  des  Phosphors«  —  AnlässUch  der  kürzlich  in  Sachsen 
vorgekommenen  Phosphor  -  Verdftung  durch  Wiederholung  einer  vom  Arzte 
verordneten  Arznei  und  weil  überhaupt  in  neuerer  Zeit  Phosphor  öfters  zum 
innerlichen  Gebrauch  verordnet  wird,  macht  G,.B,  auf  den  ungeheuren  Un- 
schied  aufmerksam,  welcher  zwischen  den  letzten  beiden  Ausgaben  der 
Pharmakopoe  in  Bezug  auf  die  Maximaldosis  des  Phosphoi's  besteht.  Wäh- 
rend nämlich  Pharm.  Germ.  L  als  Maximaldosis  0,015  (15  Milligramm)  angab, 
testattet  Ph.  Germ.  II.  nur  0,001  (1  Milligramm).  Besonders  gross  wird 
ie  Gefahr  für  den  Apotheker,  eine  zu  grosse  Dosis  Phosphor  (ohne  Aus- 
rufungszeiohen  des  Arztes)  abzugeben  dann,  wenn,  wie  in  dem  oben  erwähn- 
ten Falle  Oleum  phosphoratum  verordnet  ist;  eine  Vorschrift  zu  demselben 
findet  sich  nämlich  in  Ph.  Germ.  n.  nicht  mehr,  man  ist  genöthigt  auf  Ph. 
Germ.  I.  zurückzugreifen  und  es  liegt  nahe,  dass  man  sich  da,  wo  man  die 
Vorschrift  zu  einem  Mittel  findet»  auch  über  die  Maximaldosis  desselben  zu 
informiren  suchen  wird,  um  so  mehr,  als  ja  Maximaldosen  im  Allgemeinen 
nicht  besonders  zu  varüren  pflegen.  Das  ist  aber  höchst  gefährlich  für  den 
Apotheker;  denn  sind  z.  B.  0,8  g  Phosphoiöl  pro  dosi  verordnet,  so  würde 
dies  nach  Ph.  Germ.  I.  nur  V>  der  Maximiddosis  für  Phosphor  entsprechen, 
während  dieselbe  nach  Ph.  Germ.  ü.  zehnfach  überschritten  ist.  (Pharm, 
Zeitung  fö,  71.) 
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Spiritus  Sinapis.  —  E.  Mylius  beobachtete  an  einem  in  einer  Flasche 
befindlichen  älteren  Reste  Spiritus  Sinapis,  dass  derselbe  beim  Abdampfen 
unter  der  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure  einen  öligen  Eüokstand  hinterÜBBS, 
der,  bis  zur  Verflüchtigung  noch  vorhandenen  Senföls  schwach  erwärmt^ 
einen  lauchartigen  Geruch  und  etwas  lauchartig  scharfen,  dabei  anisartigen 
Geschmack  besass,  nicht  erstarrte  und  bei  stärkerem  Erhitzen  sich  rauohiand 
verflüchtigte.     Es    war   seinen   Eigenschaften  nach  halbgeschwefeltes 

Allylurethan  CS  {nn« tjö'  j  welches  demnach  sich  nicht  nur  beim  Er- 
hitzen von  Alkohol  mit  Senföl  auf  110*^,  sondern  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur im  Laufe  der  Zeit  bildet  Für  die  Praxis  düi'fte  sich  daraus  der 
Schluss  ergeben,  dass  man  vom  Spiritus  Sinapis  nicht  überflüssig  grosse 
Vorräthe  halten  sollte.    {Pharm.  Centralh.  28^  32.) 

Tinam  Cbinae.  —  0.  Liebreich  wendet  sich  gegen  die  von  der 
Pharmakopoe  recipirto  Vorschrift  zu  Vinum  Chinae,  sofern  er  den  Zusatz 
von  Glycerin  als  ganz  unzweckmässig  bezeichnet.  jMLan  sei  bei  Aufstellung 
der  Vorschrift  von  falschen  Voraussetzungen  ausgegangen*,  indem  man  den 
Schwerpunkt  darauf  legen  zu  müssen  geglaubt  habe,  dass  das  Pi-äparat  einen 
möglichst  hohen  Alkaloidgehalt  aufweise  und  denselben  dauernd  erhalte,  die 
Auüiahme  der  wirksamen  Chinagerbsäure  jedoch  gar  nicht  berücksichtigt 
habe.  Nun  werde  aber  der  Chinawein  in  erster  Linie  auf  Grund  seines  Ge- 
haltes an  Chinagerbsäure  als  tonisireudes  Amarum  benutzt,  nicht,  um  die  in 
ihm  enthaltenen  Alkaloide  auszunutzen;  ein  Zusatz  von  Glycerin  zu  den 
Lösungen  verdauender  Fermente  (Pepsinwein)  sei  zweckmässig,  während  er 
im  Chinawein  dessen  tonisirende  Wirkung  aufhebe.  Liebreich  führt  das 
Vorstehende  als  Beispiel  dafür  an,  dass  es  nicht  immer  gut  gethan  sei,  die 
von  Aerzten  als  bewährt  ei-probten  Formeln  nach  rein  pharm aceutisch- che- 
mischen Gesichtspunkten  umzugestalten.  {Therap.  Monatshefte  durch  Pharm, 
Centralh.) 

Ueber  die  Bestimmung:  des  Alkaloidgehaltes  in  narkotisclien  Ex- 
traeten.  —  Die  Anforderungen ,  welche  die  Pharmacopöe  an  die  narkotischen 
Extracte  stellt,  um  deren  voi-schriftsmässige  Beschaffenheit  darzuthun,  und 
welche  in  der  Hauptsache  darin  bestehen,  dass  die  Extracte  kein  Kupfer 
enthalten,  von  einer  bestimmten  Farbe  und  in  Wasser  „trübe  löslich*  oder 
„  fast  klar  löslich "  sein  sollen ,  sind  bei  diesen  so  wichtigen  Arzneimitteln 
offenbar  nicht  mehr  zeitgemäss  und  erscheinen  um  so  mehr  einer  durchgrei- 
fenden Verbesserung  resp.  Verschärfung  bedürftig ,  als  für  viele  Chemikalien, 
welche  in  ihrer  therapeutischen  Bedeutung  weit  hinter  den  narkotischen 
Extracten  stehen,  die  peinlichsten  Prüfungen  vorgeschrieben  sind.  Im  vori- 
gen Jahrgang  des  Archivs  ist  zu  wiederholten  Malen  über  die  Arbeiten  von 
Äunz,  Bchweissinger  und  Leukon,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  der 
narkotischen  Extracte  beschäftigten,  berichtet  worden.  In  neuester  Zeit  hat 
E.  Dieterich  diese  Frage  aufgegriffen  und  im  diesjährigen  zweiten  Januar- 
heft des  Archivs  bereits  eine  Mittheilung  über  die  Prüfung  der  Extracte 
dui'ch  Veraschung,  Feststellung  des  spec.  Gewichts  u.  s.  w.  gemacht;  in  der 
„Pharmaceut.  Centralhalle"  veröffentlicht  derselbe  eine  grössere  Abhandlung, 
welche  die  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  in  narkotischen  Extracten  zum 
Gegenstand  hat. 

Wie  alle  Arbeiten  Dieterich 's  zeichnet  sich  auch  die  vorliegende 
durch  Beigabe  einer  gradezu  überraschenden  Menge  von  Zahlenbelegen  aus. 
Verf.  berichtet  zunächst  über  die  Eesultate,  welche  er  erhielt,  indem  er 
nach  den  Angaben  von  Leuken,  Schweissinger  u.  A.  operirte.  Die  Identitäts- 
Heactionen  nach  Leuken  befriedigten  sehr  wenig;  bei  dem  Schweissinger'- 
schen  Verfahren  zm*  Alkalo'idbestimmung  zeigte  sich,  dass  die  duich  Titration 
erhaltenen  Zahlen  nicht  genügend  übereinstimmten  mit  denen,  welche  resul- 
tirten,    wenn  das  Alkaloid  gewichtsanalytisch   bestimmt  wurde.     Vei*suche 
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ergaben,  dass  das  Chloroform  daran  Sclinld  war,  insofern  beim  Verdunsten 
der  Chloroformlösnng  sich  unter  Umständen  Chlorwasserstoffsäure  bildete, 
dnrch  welche  ein  Tneil  des  Alkaloi'ds  gebunden  wird  und  dadurch  für  die 
Titration  yerloren  geht  Es  stellte  sich  aber  weiter  noch  heraus,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  mit  Ausschüttlungen  ebenso  wenig  wie  mit  Präcipita- 
tion  einer  Flüssigkeit  eine  darin  gelöste  organische  Substanz  vollkommen 
zu  entziehen. 

Verf.  griff  deshalb  zur  Extraction  mittelst  Aether  mit  Bückflusskühlung 
und  es  kam  nun  noch  darauf  an,  das  Extract  mit  einem  Alkali  aufzu&chlies- 
sen,  um  ihm  eine  poröse  Beschaffenheit  zu  geben;  als  zweckmässigstes  Auf- 
schUessungsmittel  erwies  sich  Aetzkalk,  weniger  gut  Ammoniak  und  Aetz- 
baryt ;  letztere  beiden  bedürfen  überdies  einer  porösen  Zwisohenlagerung  von 
Bimstein.  Um  die  besten  Verhältnisse  zwischen  Extract,  Aufschliessungs- 
mittel und  Lösungsmittel  aufzufinden^  um  über  die  beim  Abdampfen  der 
Lösung  und  beim  Titriren  zu  beobachtenden  Cautelon  klar  zu  werden  und 
um  festzustellen,  ob  sich  das  Verfahren  für  alle  narkotischen  Extracte  gleich- 
gut eigne,  mussten  noch  eine  grosse  Anzahl  Versuche  angestellt  werden. 
Verf.  hat  einen  schönen  Erfolg  zu  verzeichnen,  denn  die  von  ihm  ausgear- 
beitete Untersuchungsmethode  dürfte  ihrem  Zwecke,  ein  Mittel  an  die  Hand 
zu  geben,  um  die  narkotischen  Extracte  auf  ihren  Worth  zu  prüfen,  voll- 
kommen entsprechen. 

Der  Untersuchungsgang  kann  in  vier  Perioden  eingetheilt  werden  und 
zwar  1)  Aufschliessen  des  Alkalo'ids,  2)  Extrabiren  mit  Aether,  3)  Ab- 
dampfen der  ätherisohen  Lösung  und  4)  Titriren.  Von  diesen  vier  Arbeiten 
verlangt  die  dritte  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  demnächst  die  erste; 
es  wü'd  deshalb  im  Nachfolgenden  das  ganze  Vorfahren  so  genau  beschrie- 
ben werden,  dass  zum  Gelingen  dann  nur  noch  das  gewissenhafte  Einhalten 
des  voNTgezeichneten  Weges  nothwendig  ist.  Für  Extractum  Stiychni  macht 
sich  ein  etwas  abgeändertes  Verfahren  nothwendig. 

a.  Untersuchung  von  Extractum  Aconiti,  Belladonnae, 
ConiiundHyoscyami.  0,2  g  Aetzkalk  (gebrannten  Marmor)  verreibt  man 
mit  3,0  g  Wasser,  löst  darin  2,0  g  Extraot  und  vermischt  damit  recht  sorg- 
fältig 10,0  g  4U  Pulver  verriebenen  Aetzkalk.  Man  bringt  diese  Mischung 
in  einen  unten  mit  Watte  verschlossenen  Extractions- Apparat,  setzt  ein 
Dreiröhrensystem  auf  und  fügt  in  eine  Kochflasche  ein,  welche  ungefähr 
30,0  g  Aether  enthält.  Man  klemmt  nun  die  Eoehfiasche  des  Apparates  in 
einen  Halter  ein,  bringt  sie  über  ein  nicht  zu  heisses  Wasserbad  und  regu- 
iirt  den  Gang  der  Extraction  dadurch,  dass  man  die  Entfernung  zwischen 
dem  Wasserbade  und  der  den  Aether  enthaltenden  Eochflasuhe  vermindert 
oder  vermehrt 

Bei  Extractum  Aconiti,  Belladonnae  und  Hyosoyami  extrahirt  man  30, 
höchstens  45  Minuten,  während  Conium- Extract  mindestens  2  Standen  bean- 
sprucht Der  Vorsicht  wegen  extrahirt  man  mit  Aether  stets  ein  zweites 
Mal,  falls  durch  die  erste  Extraction  auch  bei  Einhaltung  der  vorgeschrie- 
benen Zeit  nicht  alles  Alkaloi'd  gewonnen  worden  wäre.  Diese  zweite  Lösung 
dampft  man  für  sich  ab  und  controlirt  auf  diese  Weise  den  Erfolg  der  ersten 
Extraction. 

Die  ätherische  AlkaloidlÖsung  giesst  man  in  ein  nicht  zu  kleines  tarirtes 
Porzellansohälchen,  die  Eochflasche  2  bis  3 mal  mit  etwas  Aether  nachspü- 
lend, setzt  1  com  Wasser  zu  und  verdunstet  vorsichtig  über  dem  zur  Ex- 
traction benutzten  Wasserbade  bei  höchstens  30",  wobei  zu  vormeiden  ist, 
dass  in  der  Nähe  mit  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-  oder  Essigsäure,  überhaupt 
einer  flüchtigen  Säure  gearbeitet  wird. 

Man  unterstützt  die  Aetherverdunstung  durch  Blasen  mit  dem  Mund, 
dampft  bis  zu  einem  Gewicht  von  1,5  g  ab,  setzt,  um  das  Alkaloid  zu  lösen, 
0,5  oom  Spiritus  dilutus  zu  und  verdünnt  mit  10  com  Wasser.  Nach  Hinzu- 
fägong  von  1 — 2  Tropfen  Bosolsäurelösung  (1:100  Spir.  dil.)   titrirt  man 
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Hundertstel -NormalBoliwefelBäare  und  berechnet  aus  dem  Verbrauche  die 
Alkalo'idmenge  nach  folgenden  Gleichungen: 

10,00289  Atropin, 
oS  SoST"' 
0,00127  Goniin. 

Verf.  erhielt  bei  Extractum  Belladonnae  in  13  Versuchen  1,142  bis 
1,184  Proc.  Alkaloid,  in  je  6  Versuchen  bei  Extr.  Aconiti  1,252  bis  1,305 
Proc,  bei  Extr.  Hyosciami  0,751  bis  0,780  Proc.  und  bei  Extr.  Conii  0,597 
bis  0,622  Proc.  Alkaloid. 

b.  Untersuchung  Yon  Extractum  Strychni  auf  Alkaloi'dgehalt 
(Strychnin  und  Brucin).  0,2  g  Aetzkalk  (gebrannten  Marmor)  und  1,0  g 
Extr.  Strychni  verreibt  man  möglichst  fein  miteinander,  setzt  3,0  g  Wasser 
zu  und  mischt  nun  recht  gleichmässig  mit  10,0  g  gepulvertem  Aetzkalk. 
Genau  wie  bei  der  Methode  a.  extrahirt  man  die  Mischung  mit  30,0  g  Aether 
IVa  bis  IV«  Stunde  lang,  controlirt  durch  eine  zweite  Extraction  den  Erfolg 
der  ersten,  bringt  die  ätherische  Alkaloidiösung  in  ein  nicht  zu  kleines  tarir- 
tes  Porzellanschälchen ,  spült  die  Eochflasche,  um  das  ausgeschiedene  Alka- 
loid zu  lösen,  2 mal  mit  Weingeist  und  schliesslich  nochmals  mit  Aether 
nach,  fügt  1  com  Wasser  hinzu  und  verdunstet  vorsichtig  bei  einer  Tempe- 
ratur von  höchstens  30^  und  xmter  den  bei  a.  angegebenen  Cautelen  bis  zu 
einem  Gewicht  von  1,5  g.  Man  setzt  nun  0,5  com  Spiritus  diiutus  zu,  ver- 
dünnt mit  10  com  Wasser  und  titrirt  nach  Hinzufügung  von  2  Tropfen  Rosol- 
säurelösung  (1 :  100  Spir.  dil.)  mit  Zwanzigstel -Normalschwefelsäure.  Da  die 
Endreaction  nicht  sehr  scharf  eintritt,  tupft  man  zur  Controle  derselben  etwas 
der  Flüssigkeit  mittelst  Platiudrahtes  auf  empfindliches  blaues  Lackmuspapier 
und  fährt  mit  dem  Säurezusatz  so  lange  fort,  bis  hier  Röthung  wahrgenom- 
men wird.  Man  kann  auf  diese  Weise  den  Neutralisationspunkt  sehr  genau 
fixiren. 

1  ccm  Zwanzigstel- Normalsäure  entspricht  0,0182  g  Alkaloid;  in  5  Ver- 
suchen wurden  folgende  Versuche  gewonnen: 

10.3  ccm  H*SO*  Vaoooo  =  18,74  Proc.  Alkaloid 

10.4  „         „         „       -  18,92     „ 
10,3  „         „  „       «  18,74     „ 

10,2  „         „  „       «  18,56     „  „ 

10,25,,        H,  „       «  18,65     „ 

Man  sieht,  dass  die  beim  Extractum  Strychni  gefundenen  Werthe  gleich- 
massiger  sind,  als  bei  den  anderen  Extracten,  was  sich  daraus  erklärt,  dass 
das  Strychnos-Extract  eine  weit  grössere  Menge  Alkaloid  enthält  (PAorm. 
CentraUi.  28,  21  u.  flg,) 

Liquor  Kalli  arsenicosi.  —  Zu  den  vielen  Mitteln,  die  vorgeschlagen 
worden  sind,  um  schnell  einen  klaren  Liquor  zu  erhalten,  bringt  die  „Pharm. 
Centralh.''  noch  eines,  nämlich  einen  kleinen  Zusatz  von  chemisch  reinem 
Kaolin.  Man  soll  etwa  0,5  g  Kaolin  zu  200  g  Liquor  ^eben,  umschütteln 
und  absetzen  lassen;  nach  einigen  Tagen  filtrirt  der  Liquor  ganz  klar  ab, 
er  bleibt  auch  klar  und  hat  durch  die  Behandlung  mit  Kaolin  keinerlei  Ver- 
änderung in  seinem  Gehalt  erfahren,  wie  wiederholte  Prüfungen  ergeben 
haben. 

Natrlmii  bieartN>iiieiiiii.  —  Nach  Lehmann  •Rendsburg  kommt  in 
neuerer  Zeit  im  Handel  ein  als  probehaltig  declarirtes  Natrium  bioarbon.  purum 
Oerman.  vor,  welches  stark  ammoniakhaltig  ist  und  auch  thiosohwefeisaures 
Natrium  (aber  kein  Arsen)  enthält  Es  ist  ein  weisses  Pulver,  bei  grösseren 
Mengen  mit  einem  schwachen  Stich  ins  OelbUchröthliche,  von  nicht  bitte- 
rem, aber  salzigem,  deutlich  ammoniakalischem  Geschmack  und  entwickelt 
in  einem  Beagensglase  für  sich  erhitzt  Wasserd&mpfe  mit  stark  ammonia- 
kalischem Geruch.    Die  quantitative  Bestimmung  ergab  0,85  Proc.  Ammoniak, 
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was  einem  Gehalte  Ton  circa  2,6  Proc.  Animoncarbonat  entspricht;  von.thio- 
sohwefelsanrem  Natrium  ^aren  0,06  Proc.  vorhanden. 

Yerf.  bemerkt  bezüglich  der  Sublimatprobe  (die  natürlich  Ammoncarbo- 
nat  ebenfalls  nachweist)  beiläufig  noch,  dass  die  Pharmakopoe  ihrem  Wort- 
laute nach  die  Anstellung  der  Probe  mit  dem  krystaliisirten  Natnumbicarbonat 
—  eine  andere  Form  kennt  sie  nicht  —  verlangt;  demnadh  seien  auch  bei 
Revisionen  alle  Prüfungen  mit  dem  krystallisirten ,  nicht  mit  dem  pulverigen 
Salze  auszuführen.    {Pharmde.  Zeüung  32,  52,)  G,  H. 

Nahrungs-  und  Gfenussmittel,  ftesundheltspflege. 

Luft.  —  £.  B;  Lehmann  hat  seine,  füi  die  Qewerbehyg|iene  wichtigen 
experimentellen  Studien  über  den  Einfiuss  teohnisch  wichtiger  Oase  und 
Dämpfe  auf  den  Organismus  fortgesetzt  {siehe  auch  Arch.  86.  911)  und  be- 
richtet über  Yersuche,  die  er  über  die  Wirkung  des  Chlors  und  Broms  in 
dieser  Richtung  ai^estellt  hat.  Als  Eesultat  ergab  sich,  dass  Gl  undBr 
qualitativ  wie  quantitativ  höchst  ähnlich  wirken. 

Die  praktisch  wichtigsten  Symptome  sind  respiratorischer  Natur,  dane- 
ben fehlen  nie  mannigfache  Reizsymptome.  Schon  1  —  5  pro  Million  be- 
wirkten Speichelsecretion  und  leichte  Keizsymptome  bei  Katzen;  15^30  pro 
Million  ziemlich  lebhafte  Reizsymptome ,  starke  Salvation  und  Respirations- 
verlangsamung ,  nach  einigen  Tagen  zeigen  die  Thiere  eitrig  -  schleimige  Bron- 
chitis imd  katarrhal -pneumonische  Lungenpartien.  0,04  —  0,06  %o  verur- 
sachen in  SVa  —  5  St  lebensgefährliche  Symptome  durch  starkes  Lungenödem 
und  mehr  oder  wehiger  ausgebreitete  hämorrhagische  Lungenentzündungen. 
Dosen  von  0,1  —-0,6  %o  tödten  die  Thiere  rascher  oder  kngsamer  (0,6  in 
1  Stunde),  —  Versuche  in  einer  Papierfabrik  und  ein  absichtliches  Experi- 
ment am  Menschen  ergaben,  dass  vom  Menschen  nur  etwa  2 — 4  Milliontel 
Chlor,  von  daran  gewöhnten  vielleicht  etwas  mehr  (etwa  bis  höchsens 
0,01  Voo)  ohne  Schaden  etragen  Werden  kann.  Die  Desinfcction  des  lebenden 
Menschen  durcb  Chlor  erseheintr  somit .  als  Unmöglichkeit,  da  Fischer  und 
Proskauer  im  Minimum  3  "/oo  Cl  3  St.  oder  0,4  ^/oo  24  6i  zur  sicheren 
Tödtune  der  Bakteriensporen  einwirken  lassen  mussten.  —  Die  Angaben  Hirt's 
über  Cl  und  Br  fand  L.,  wie  bei  KH^,  bedeutend  zu  hoch' (mindestens  100, 
ja  1000 mal),  so  dass  er  vor  der  Benutzung  aller  quantitativen  Angaben 
JEUrt^s  .warnt  -r  Als  Sohutz- gegen  Fabrikgase  wird  die  Ventilation  der 
Räume ,  wo  sich  Arbeiter  immer  aufhalten  müssen ,  und  die  Pitzker*sohe 
Schutzmaske  für  korzea  !ßetretea  der  Räume  empfohlen.  (Tai/ebl.  d.  59.  Na- 
turf.'Yers.  86,434,)  •    .  ■ 

•  •      •  ' 

•  Renk  besprach  interessante  Versuche  über  das  Verhalten  des  Luft- 
staubes. Die  feinsten,  nicht  mehr  im  Sonnenstrahle  sichtbaren  Stäubchen 
lassen  sich-  noch  nachweisen  durch  Vergrösserung  und  intensive  Beleuchtung. 
Man  kann. sie  vergrössern  durch  Ueberziehen  mit  einem  Wassermantel,  indem 
man  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  abkühlt,  wobei  sich  das  Wasser  nur 
auf  festen  Körpern  (Staub),  niederschlägt.  Fehlt  der  Staub  in  der  Luft,  so 
entsteht  kein  Nebel, (in  filtrirter  Luft),  ist  Staub  vorhanden,  so  ersoheint 
ein  deutlicher  Nebel,  in -welchem  bei  guter  Beleuchtung  (Liohtbüsohel  ini 
finstern  Zimmer)  sich  jedes  einzelne  Stäubchen  noch  erkennen  lässt.  —  Be- 
sonders interessant  ist  ein  Versuoh,  welcher  das  Verhalten  des  ßtaubes  in 
dep,  RespiFationsorganen  zeigt  Inroirirt  man  staubfreie  Luft,  so  erhält  man 
auch.'  staubfreie, (Ex^pirationsluft  Bei  InhalKtion  staubhaltigerLuft  werden 
auch  die  letzten /Portionen. jaus  der  Lunge. staubhaltig. gefunden.  —  Im  ge* 
schlossenen  Zimmer  werden  auch  .nach  V«  Jahre,  noch  die  unsichtbaren  Stäub«- 
clien  gefunden  und  auch  no):;h.  entwicklungsfähige  Pilze,  jedoch  viel  weni^r 
als  ^bei.Be^nu  des  Versuches* .  Die  Sonnenstäubchen  fehlen  fast  vollkommen. 
[TOseblai^  der,  59,  Natur^^^^ 
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E.  Bndeck  hielt  einen  Yortrag  über  Ozon^  welcher  im  Allgemeinen 
Nenes  nicht  brachte.  Znm  Nachweis  des  Ozons  m  der  Luft  bedient  er  sich 
eined  nenen  von  ihm  constmirten  Ozonometers. 
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Zu  diesem  Ozonometor  et^t  R  sit^h  die  bett«fienden  Ozonpnpiere  fbU 
gendermaadsen  dar: 

£r  schnitt  aus  Filtrirpapier  Quadrate  von  10  qcm  Häohetiinh&lt  tdid  be- 
handelte sie  folgendermaassen :  Nr.  I  befeuchtete  er  vorsichtig  V4  ^^^  ^^^' 
traler  Lackmuslösung,  V4  ^^^  Bleiessig.  Erstere  soll  als  Indicator  dienen,  ob 
die  Luft  Säuren  resp.  Alkalien  enthält.  Letztei^er  ^ebt  durch  schWarM  Iftance 
dee  Papiets  auf  der  anderen  Seite  etwaige  Schwefefwasserstoffgase  an.  —  Nr.  II 
wurde  mit  einer  schwach  alkalischen  PhenolphthalelulOsuog  (1  i  100)  getränkt; 
die  von  dem  Papier  iiuf|g:enOmmene  rothe  Farbe  wird  nach  Erfiahtung  des 
Bednen  bei  Anwesenheit  von  Ozon  proportional  jener  Menge  gebleicht. 
Die  Ozonmenge  ist  also  grösser,  je  heUer  das  exponirte  Pkpier  nach  Verlauf 
von  4  Stunden  ist  Jene  Zeit  wurde  vom  Redner  bei  diesen  OzOtiometridchen 
MesBunffen  innegehalten.  (?  Man  vek^leicbe  hiermit  den  folgenden  Airtikel. 
Ref.)  Nr.  III  wurde  mit  Jodkalium -^(Aircttmaldsung,  Nr.  IV  mit  einer  neu- 
tralen Jedkidium-Lakmuslöeung  befeuchtet. 

Diese  4  Papier^uadrate  wurden  in  16  kleinere  Quadtmte  efUMthtilt,  weil 
nöh  die  Ftebennüimoen  niemale  Völlig  gleiohmftMig  nuf  den  Otonpupiot^n 
zeigen,    und  nur  die  tberwiegettde  Summe  der  Qnadmte  gleichmlssSgct 
Ffeffbe.  die  gleichartige  Au-be  auf  der  Skala  Ibrgiebt 
(TagM,  dar  69*  JvSM^f.-Fer».  u.   Ühem&titr^  etUuHjf  86.   Nt.  79.  Ij9j95.) 

Dr.  F.  Schaffer-Bem  hat  zfor  Bestinimttiig  dee  CO*gehftltM  der  lAift 
für  hygienische  Zwecke  einen  „Apparat  2tir  Lufl^rüf^mg*^  oohstruirt,  Wehet 
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«war  niQlit  wjssen^cluiftlioh  SBoaae,  nber  für  den  Zweok  f^osreieheiide,  afipror 
ximative  BefitimmiuigQa  gestattet  Bas  Yerfabren  beruht  danof,  4aM  ver« 
düimtes  Kalkwasser  auf  einem  mit  Fhenolpbtalein  prflparirtQQ  Fap^^  einen 
violettrothen  lleok  erzeugt,  welcher  an  4er  Luft,  in  Folge  der  Einwirkung 
der  in  derselben  enthaltenen  CO',  wieder  verschwindet  und  ?swar  um  so 
rascher,  je  grosser  der  CO'gehalt  der  Luft  ist.  Bei  richtiger  Verdünnung 
des  Kalkwassars  und  passender  Dicke .  Porosität  und  Präparirung  des  Papiers 
ist  die  Keaction  eine  sehr  empfindliche,  so  dass  z.  B.  die  rothe  Färbung 
des  Fleckens ,  welcher  durch  einen  Tropfen  der  Ealklösung  auf  dem  Papier 
erzeugt  wird,  in  normaler  lAift  (0,3  Vm  CO')  erst  nach  20  Minuten,  und  in 
einer  Luft  mit  l^oo  CO'  schon  nach  8  Minuten  yöllig  verschwindet  Der 
Orad  der  Yerdünnun(j  des  Kalkwassers,  die  noth wendige  BeschafTenheit  des 
Papiors,  sowie  die  nchüge  Imprägnirung  desselben  sind  dvirch  eine  grosse 
Anzahl  von  Yersuohen  empirisch  festgestellt  worden. 

Ein  für  300—350  Yersuche  ausgerüsteter  Apparat  nebst  Gebrauchs« 
anweisung  kann  zum  Preise  von  3  Mark  von  C,  Desaga  in  Heidelberg  bezo«' 
gen  werden. 

Th.  Deneoke  behandelt  die  Frage  der  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit 
sowohl  hinsichtlich  der  verschiedenen  Methoden  der  Ausführung,  als  der 
Bedeutung  der  Luftfeuchtigkeit  für  die  Hygiene.  Zur  £r%ielung  eines  raschen 
und  sicheren  XJrtheils  sind  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen:  1)  Zur  Mes- 
sung de9  'Wassergehsites  muss  ein  handlidber  und  nicht  leicht  veränderlicher 
Apparat  gegeben  sein»  der  in  kurzer  Zeit  ein  möglichst  genaues  Besultat 
lierert  2)  Die  Ergebnisse  der  Messung  müssen  in  einer  Maasseinheit  aus- 
gedrückt werden,  welche  die  directe  vergleichbarkeit  verschiedener  Besul- 
tate  gestattet  und  ausserdem  den  hygienischen  Bedürfnissen  dadurch  Bech- 
nung  trügt,  dass  sie  den  eigentlich  schädigenden  oder  bekömmlichen  Einfluss 
der  Luftfeuchtigkeit  berücksichtigt.  3)  Das  normalerweise  zu  verlangende 
Maass  von  Luftfeuchtigkeit,  bezw.  die  Grenzen,  innerhalb  deren  dieses  Maass 
ohne  Beeinträchtigung  des  Wohlbefindens  schwanken  darf,  müssen  so  exact 
wie  möglich  festgestellt  sein.  —  ad  1)  kommt  D.  zum  Resultate,  dass  zu 
diesem  Zwecke  das  Schleuderpsvchrometer  den  übrigen  Methoden  (TVägungs- 
methode,  Bej;naalt*8  und  Koppe  s  Hygrometer,  August's  Psychrometer)  vor- 
zuziehen sei.  Als  Sehlenderpsychrometer  würden  zwei  in  Va^  getheilte 
Thermoffleter  benutzt,  die  ausgezeiohnet  unter  einander  übereinstimmten, 
und  an  deren  oberen  Enden  durch  eine  mit  einer  Oese  versehene  Messing- 
kapsel geflochtene  BchnflTe  von  solcher  Lange  befestigt  waren ,  dass  die  Ent- 
feimusg  der  Handhabe  bis  zum  Oefttsa  des  Thermometers  1  m  betrug.  Die 
Kugel  des  einen  Thermometers  wurde  mit  einer  doppelten  Lage  Musselin 
umwiekrit  und  vor  dem  Gebntuohe  in  destillirtes  Wasser  getaucht  Die  so 
aofgenommeoe  Waasermenge  genügt  nachweislich  für  mehrere  Bestimmungen. 
Zanlohst  wurde  das  trockene  und  dann  das  feuchte  Thermometer  geschwun- 

fen,  und  zwar  mit  solcher  Geaob windigkeit,  dass  in  jeder  Secunde  eine 
FmdrehoBg  voUendet  war.  100  Kreiasohwingungen  reichten  unter  allen 
Umständen  auSi  um  jedes  dar  Thermometer  auf  einen  festen  Stand  kommen 
au  lassen ,  den  es  durch  weitere  Schwingungen  nicht  änderte.  Die  Ablesun- 
«m  müssen  unter  nicht  zu  starker  AnnähWung  der  Thermometer  an  den 
JLorper  vorkommen  werden,  weshalb  auch  die  Jlieilang  der  Skala  möglichst 
deutlich  sein  muss.  Da  der  Radius  des  Schwingungskreises  1  m  misst  und 
in  der  Secunde  eine  Schwingung  gemacht  wird ,  so  beträgt  die  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  sich  das  Thermometergefäss  bewegt,  ca.  6,3  m  pro  See; 
dies  ent8j)richt  etwa  der  mittleren  Windgeschwindigkeit  im  Freien.  Die  Con- 
stante  a  in  der  zur  Berechnung  der  Feuchtigkeit  von  Regnault  angegebenen 
Formel  [e«^  — a^ — f)&]  wurde  für  das  Sehlenderpsychrometer  zu  0,000706 
gefunden,  ad  2)  Für  die  hygienische  Beurtheilueg  der  Luftfeuchtigkeit  so- 
wohl im  Freien,  wie  in  geschlossenen  Räumen  hält  Verf.  das  Sättigunn- 
defieit  entschieden    für  den   oorrectesten   und  geeignetsten  Maasstab.     Für 
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mamc^e  Fälle  ist  selbstverstfindlieh  auch  die  Kenntniss  der  absoluten  und 
der  relativen  Feuchtigkeit  von  "Werth;  aber  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
hygienischen  Fragen  erfordert  nur  ein  Urtheil  tiber  die  austrocknende  "Wir- 
kung der  Luft,  und  dies  wird  allein  von  dem  SSttigungsdeficit  richtig  ange- 
zeigt. Für  diese  Angaben  ist  aber  das  SchleuderpsychrometeS:  in  gleicher 
"Weise  geeignet,  wie  die  übrigen  Apparate,  und  wird  sich  die  Bechnung 
noch  einfacher  gestalten ,  wenn  erst  für  den  Gebrauch  dos  ßchleuderpsychro- 
meters  Tafeln  herausgegeben  sein  werden,  in  welchen  die  Zahlen  für  das 
Sättigungsdeficit .  aus  dem  Stande  des  trocknen  Thermometers  und  aus  der 
Temperaturdifferenz  zwischen  trocknem  und  feuchtem  Thermometer  ein- 
fach abgelesen  worden  können.  Aber  auch  vorläufig  ist  die  Berechnung 
durch  Subtraction  der  in  üblicher  Weise  gefandenen  absoluten  Feuchtigkeit 
von  der  dem  trocknen  Thermometer  entsprechenden  maximalen  Dampfspan- 
nung leicht  auszuführen,  ad  3)  Die  Frage,  welcher  Grad  von  Luftfeuchtig- 
kreit  als  Norm  für  geheizte  Räume  aufzustellen  sei,  beantwortet  Verf.  dahin, 
dass  als  äusserste  Grenze  8,0 — 9,0  mm  anzunehmen  sei.  Bestimmt  man  in 
der  Praxis  die  Werthe  des  Sättigungsdeficits ,  die  in  geheizten  Bfiumen  vor- 
kommen, so  gelangt  man  oft  zu  Zahlen,  wie  sie  sich  fast  nur  in  einem 
Wüstenklima  wiederfinden.  Messungen,  die  theils  in  Privatwohnungen  mit 
Local-  und  Centralheizungen ,  theils  in  dem  mit  Luftheizung  versehenen 
Göttinger  Gymnasium  vorgenommen  wurden,  ergaben  häufig  ein  Sättigungs- 
deficit von  12 — 16  mm,  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  18  mm.  Eine  sichere 
Norm  für  die  zulässigen  Grade  der  Luftfeuchtigkeit  wird  sich  allerdings  er^t 
aufstellen  lassen ,  wenn  eine  grössere  Zahl  yon  Beobachtungen  aus  der  Praxis 
vorliegen  wird.    {Durch  Chem,  Central -Bl.  86,  7T8,) 

E.  Ebermayer  hat  durch  zahlreiche,  im  Wald  und  auf  froiem  Felde 
ausgeführte  Luftanalysen  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Waldluft  sich  weder 
im  Kohlensäure  -  noch  im  Sauei*stofiFgehalte  wesentlich  von  der  freien  atmo- 
sphärischen Luft  unterscheidet.  Die  Kesultate .  der  bezügl.  des  Sauerstoff- 
gehaltes von  E.  angestellten  Luftuntersuchungen  lassen  sich  in  Folgendem 
zusammenfassen : 

Als  mittlerer  Säuerst  offgeh  alt  der  freien  atmosphärischen  Luft  ergeben 
seine  Analysen  (Lindemann'sche  Phosphorabsorptionsmethode)  20,82  Vol.-%. 
während  auf  Grund  anderweitiger  Untersuchungen  als  DurchsohnittssaM 
20,95  Vol.-%  angenommen  werden  können.  Die  kleine  Differens,  weloho 
sich  zwischen  beiden  üntersuchungsergebnissen  herausstellt,  und  die  von 
E.  gefundenen  etwas  grösseren  Schwankungen  im  Sauerstof^halt  der  Luft 
sind  ohne  Zweifel  in  der  Hauptsache  der  Verschiedenheit . der  angewandten 
Methoden  zuzuschreiben.  Auf  das  Hauptresultat  der  Analysen  jedoch >  wel- 
ches dahin  zu  präcisiren  ist,  dass  der  Sauerstoffgehalt  der  Waldluit  durch- 
schnittlich derselbe  ist,  wie  deijenige  der  freien  Atmosphäre,  können  dio 
genannten  Momente  keinerlei  Einfiuss  ausgeübt  haben. 

Die  Waldluft  in  den  Baumkronen .  welche  bei  Sonnenschein  und  wind- 
stillem Wetter  unmittelbar  über  den  Blättern  gesammelt  wurde,  zeigte  sich 
bisweilen  etwas  sauerstoffreicher  als  Frmiandluft.  Dagegen  enthielt  die  im 
Innern  geschlossener  Holzbestande  zwischen  Erdboden  und  Kronendach  ge- 
sammelte Luft  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  weniger  Sauerstoff  als 
die  Feldluft,  welche  Thatsache  durch  den  bei  der  Verwesung  der  Wald- 
bodendecke stattfindenden  Sauerstoffverbrauch  sich  hinreichend  erklären 
läast. 

Auf  Grund  der  Ebcrmayer*schon  Vorsuche  kann  ein  in  beachtenswerther 
Weise  höherer  Sauerstoffgohalt  der  Waldluft  nur  noch  in  der  Phantasie 
unkundiger  Menschen  bestehen.  Trotzdem  hat  die  AValdluft  im  Vergleich 
zur  Stadtatmosphare  naturgemäss  so  wesentliche  Vorzüge,  dass  jene  durch 
obiges  Ergebniss  an  ihrer  hygienischen  Bedeutung  nichts  verloren  hat.  {Diirch 
Bepert.  f,  anal.  Chem,  80,  643.)  C  D, 
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Toxie^logiseber  Naebweis  der  SalzsSare.  —  Es  kaim  keiDero  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  Nachweis  von  Vergiftungen  mit  Salzsäure  dtircli.  das 
normale  Vorkommen  freier  Salzsäure  im  Magensafte  eigenthümlich  erschwMt 
wird.  Vitali  hat  nun  die  einschlägigen  Verhältnisse  genau  untersucht  und 
eine  interessante  Studie  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht  Schon  bei 
früheren  Untersuchungen  über  Vergiftungen  mit  Schwefelsäure  konnte  er 
constatiren,  dass  diese  Säure  mit  den  Eiweisskörpern  besondere  Verbindun- 
gen eingeht,  in  welchen  sie  nicht  mehr  in  gleicher  Weise,  wie  die  freie 
Säure  nachweisbar  erscheint ,  und  nun  fand  er  die  Verhältnisse  der  Salzsäure 
ganz  ähnlich  liegend.  Ausserdem  gaben  oft  die  seitherigen  Methoden  des 
Nachweises  von  Salzsäure  in  Vergiftungsfallen  Veranlassung  zum  Verschwin- 
den eines  Theiles  dieser  Säure,  indem  solche  in  eine  Aethylverbindung  eintrat. 

Vitali  nimmt  alle  die  seither  befolgten  Methoden  kritisch  durch  und 
empfiehlt  dann  folgendes  Verfahren  als  zweckeotsprechend.  Die  zerschnitte- 
nen Eingeweide  sammt  den  darin  enthaltenen  Flüssigkeiten  werden  mit  dem 
achtfachen  Volumen  Alkohol  24  Stunden  lang  digerirt,  auf  ein  Filter  gebracht 
und  hier  so  lange  mit  Alkohol  gewaschen,  bis  das  Ablaufende  nicht  mehr 
durcb  Silbernitrat  getrübt  wird.  Nun  wird  vom  Filtrat  die  ganze  zugesetzte 
Menge  Weingeist  wieder  abdestillirt  und  das  Destillat  der  fraotionirten  De- 
stillation unterworfen ,  wobei  man  die  ersten  Antheile  auf  Aethylchlorid  unter- 
sucht und  denjenigen  Theil  des  Destillats ,  welcher  sauer  reagirt  und  sich 
mit  Silbemitrat  trübt,  für  sich  auffängt,  im  Uebrigen  bis  zur  Trockne  destil- 
lirt  xmd  den  Rückstand  durch  weiteres  Erhitzen  zerstört.  Auch  die  Pro- 
ducta dieser  letzteren  trockenen  Destillation ,  welche  Chlorammonium  enthal- 
ten, werden  für  sich  gesammelt,  zur  Trockne  verdunstet  und  mit  Weingeist 
gewaschen,  worauf  man  durch  Krystallisation  mit  Wasser  das  Chlorammo- 
nium gewinnt.  Wenn  in  irgend  einem  der  drei  Fraktionirungsproducte  sich 
mehr  als  nur  Spuren  von  Chlorverbindungen  vorfinden,  so  ist  die  stattgehabte 
Einführung  von  Salzsäure  in  den  Magen  als  wahrscheinlich  anzusehen. 

Die  mit  Alkohol  erschöpften  Eingeweide  werden  sodann  24  Stunden  mit 
Wasser  digerirt,  der  Auszug  zu  Syrupsconsistenz  verdampft,  der  Eöckstand 
durch  sein  achtfaches  Volum  Alkohol  gefällt,  sowohl  der  mit  Alkohol  ge- 
waschene Niederschlag,  als  auch  der  Verdunstungsrückstand  des  darüber 
stehenden  Weingeists  mit  Soda  geglüht,  die  Schmelze  in  beiden  Fällen  in 
Wasser  gelöst  und  mit  Silbemitrat  auf  Chloraatrium  untersucht.  Irgend 
erhebliche  Mengen  des  letzteren  sprechen  gleichfalls  für  stattgehabte  Salz- 
ßäurevergiftung. 

Vitali  spricht  sich  schliesslich  für  die  von  Schiff  aufgestellte  Ansicht 
ans,  wonach  die  normale  Salzsäure  des  Magensaftes  sich  hierin  als  sauere 
Verbindung  mit  organischen  Bestandtheilen ,  hauptsächlich  mit  Pepsin,  als 
sog.  Chlorhydropepsikon  vorfindet.    (L'Orosi,  1886,  Novbr,  pag,  361.) 

TnberkeTbaetllen  wurden  von  Koch  ausschliesslich  auf  durch  Gelatine 
verdicktem  Serum  cultivirt.  Später  hat  Nocart  gefunden,  dass  die  Cul- 
turen  noch  besser  gedeihen,  wenn  man  Pepton,  Zucker  und  Salz  zusetzt. 
Jetzt  fand  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  Roux,  dass  ein  Zusatz  von  Gly- 
cerin  der  Entwicklung  jener  Mikroben  in  solchem  Grade  förderlich  ist,  dass 
das  Serum  dadurch  überhaupt  entbehrlich .  wird.  Fleischbrühe  mit  Glyoerin- 
znsatz  hat  sich  als  vollkommen  ausreichend  für  die  erwähnten  Culturen 
erwiesen,  mit  und  ohne  Verdickung  durch  Gelatine.  (Soc.  de  Biolog.  par 
Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887 ,  T,  15,  p.  41.) 

Eine  Epidemie  von  Mlerocoecns  prodlgiosns  hat  Grimbert  constatirt 
als  Ursache  einer  monatelang  tagtäglich  beobachteten  Rothfärbung  des  Tags 
zuvor  gekochten  Fleisches.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  rothon 
Flecken  zeigte  Massen  kugeliger ,  farbloser  Zellen ,  eingebettet  in  eine  rothe 
strokturloso,  schleimige  Substanz.   Culturversuche  auf  Milch,  Kartoffeln  und 
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gesnndem  Fleisoh  gelangen  refehnlsaig.  Per  fSrbende  Körper  zeigte  sich 
nnlöslich  in  Wasser,  dagegen  leicht  lösliob  in  Weingeist,  Aether,  Chloro- 
form, ßoh^wefelkohlenstoff,  Benzin,  Terpentinöl,  Amylalkohol ,  EssiMäure  und 
Fetten.  Seine  Lösnngen  werden  durch  Säuren  lebhafter  roth,  durcm  Alkalien 
gelb,  durch  Chlor,  aber  nioht  durch  Sohwefligsäure  entförbi  Das  Absorp- 
tionsspectrum  der  weingeistigen  Losung  zeigte  einen  Absorptionsatreülen  zwi* 
sehen  den  Linien  D  und  E,  also  genau  entsprechend  den  von  Ehrenberg 
für  Miorococcus  prodigiosus  gemachten  Angaben.  (Jowm.  d€  Tharm  et  & 
(Mm.  1886,  T.  14,  p.  547.) 

Zqr  IMUt  der  Diabetiker.  —  Während  man  bisher  den  genannten 
Kranken  ganz  besonders  auch  Eartoffelgenuss  strengstens  unterei^te  und  die- 
selben möglichst  mit  Kleberbrod  und  Fleisch  zu  ernähren  suchte,  empfiehlt 
neuerdings  Dujardin-Beaumetz  dringend  die  Kartoffeln,  da  solche  bei 
ihrem  hohen  Wassergehalt  sehr  wenig  Stärkemehl  enthalten  und  zu  einer 
quantitativ  viel  geringeren  Zuckerbildung  Veranlassung  geben  sollen,  als 
Kleberbrod.  Bretet  hat  festgestellt,  dass  die  aus  gleichen  Gewiohtsmengen 
gekochten  Kartoffeln,  Kartoffelbrei^  gerösteten  Kanoffeln,  Kleberbrod,  ge- 
wöhnlichem trockenen  und  frischen  Brod,  Brodkrume,  Brodkruste,  Kleien- 
brod  entstehenden  Zuckermengen  sich  yerhalten  wie  28  :  14  :  52 :  48  :  120 
:  100  :  60  :  76  :  71.  Bestätigung  bleibt  abzuwarten.  {Areh.  de  Pharm,  1886. 
Decbrhft,  63t) 

Ueber  Elektrolyse  haben  die  unermüdlichen  Forscher  Bartoli  und 
Papasogli  wieder  neue  Arbeiten  veröffentlicht.  Aus  denselben  ergiebt  sich, 
dasa  ein  Verlust  der  Kohlen elek (roden  und  damit  eine  elektolytische  Zer- 
setzung auch  durch  directe  Stiöme  stattfindet,  welche  sehr  rasch,  etwa 
400 mal  in  der  Secnnde,  unterbrochen  werden,  dass  aber  jene  beiden  Effecte 
nicht  eintreten,  wenn  mit  jeder  Unterbrechung  eine  ümscnaltung,  also  ein^ 
Umkehrung  der  Stromnchtung  verbunden  wird.  Eieraus  ergiebt  sich ,  dass 
zur  elektrolytischen  Zersetzung  eine  bestimmte  Zeit  nothwendig  ist.  Nach 
weiteren  Versuchen  darf  man  annehmen,  dass  mehr  als  Vso  Secunde  veiw 
streicht,  bis  der  Beginn  einer  solchen  Zersetzung  eintritt.  (LOrosi,  1886, 
Vechr.  pag.  409.) 

Subllmatintoxfcatlonsgefabr  ist  ja  heute,  wo  dag  Quecksilberchlorid 
eines  der  beliebtesten  antiseptischen  Mittel  bei  der  Wundbehandlung  gewor- 
den ist,  entschieden  in  höherem  Grade  vorhanden,  als  je  zuvor.  Deshalb 
sind  auch  die  von  Doleris  und  Butte  unternommenen  Thieryersuehe,  welche 
über  den  umfang  dieser  Gefahr  Aufklärung  bringen  sollten,  sehr  zeitgemäss. 
Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  Waschungen  der  intacten  Epidermis  durch- 
aus ungefthrlioh  sind  und  auch  rasohe  Abwaschungen  der  gohleimbäute, 
sowie  ober^ächlicher  Verletzungen  keinen  Grund  zu  Besorgnissen  abgeben, 
dass  dagegen  allerdings  fortgesetzte  Behandlung  tief  gehender  Wunden  mit 
zehntelprocentiger  Sublimatlösung  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben, 
welche  sich  hauptsächlich  im  grossen  Gedärm  und  den  Nieren  anatomisch 
zu  erkennen  geben,  während  als  Symptome  blutige  Stühle,  Brbreohen,  all- 
gemeine Schwäche,  Sinken  der  Körperwärme  und  Eiweissgehalt  im  Uam 
anftreten.  Man  soll  deshalb  beim  Gebrauch  von  Sublimatwaschungen  haupir 
sächlich  beide  letzteren  Punkte  im  Auge  behalten.  {Soe.  de  Biohg^  p.  Jaum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T,  IS,  p.  41.) 

Kupfergehalt  im  Wein  könnte  dann  befürchtet  werden,  wenn  eine  der 
verschiedenen  Pilzerkrankungen  der  Beben  durch  Begiessen  der  Stöcke  und 
Trauben  mit  KupforsulfatlÖsung  zu  bekämpfen  versucht  wurde.  Nun  haben 
aber  genaue  Untersuchungen  von  Quant  in  die  Gewissheit  ergeben,  dasa  selbst 
etwa  vorhanden  gewesenes  Kupfersulfat  bei  der  Gährung  des  Mostes  durch  einen 
reducirenden  Einfioss  der  Hefezellen  in  Kupfersulfür  verwandelt  und  sohliess- 
lich  mit  der  Hefe  niedergeschlagen  wird,  so  dass  der  klar  abgezogene  Wein 
vollständig  kupferfrei  erscheint.  Wird  dagegen  die  Hefe  aufgeitltteU  und 
gleichzeitig   der  Luft   ZuMtt   gestattet,   so   findet   wieder  Oxydation   d99 
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Knpfeftnlfto  statt  und  der  Wein  ist  dann  allerdings  kupferhaltig.  {Äc.  de 
9t.  p.  J<mm.  de  Pharm.  H  de  (Mm.  1867,  T.  16,  p.  89) 

Tinetura  Capsiei  eompoaita  wird  von  Faulet  gegen  Dysenterie,  Ente- 
ritis QAd  SAieQmatisinus  verwendet;  sie  besteht  aus 

Tinotor.  Gapsioi  300 

liq.  Amm.  oaustic.      100 

Oleom  thymi  10 

Chloral.  hydrai  10 

Spiritus  660 

Aq.  desiill.  340 

IHe  Verwendung  erfolgt  entweder  als  Sinreibung  für  sich,  wie  mit  fettem 
Oel  gemischt,  oder  innerlich  in  der  Menge  Ton  10—20  Iropfen.  (L^nouv, 
rm».  p.  JVum.  de  Pharm,  et  de  Chm.  1837,  T.  16,  p.  35.)       Dr.  G.  V. 


C.    BücherBChaa. 

Die  vetteren  ArKHelmltteh  Für  Apotheker,  Aer2te  und  Drogisten  be- 
arbeitet von  Dr.  Bernh.  Fischer,  Assistent  am  Pharmakologischen  Institut 
der  UnivelBitftt  Berlin.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Hoisschnitten«  Berlin, 
Yedkg  von  J.  Springer,  1887.    Preis  (in  Leinwtod  gebunden)  5  Mark. 

Auf  dem  pharmaceutischen  Büchermärkte  wird  in  der  lotsten  Zeit  wohl 
kaum  ein  Buch  erschienen  sein ,  von  dem  man  mit  mehr  Keoht  sagen  könnte, 
es  sei  ein  seitgemässeS)  als  es  bei  dem  vorliegenden  Werke  der  Fall  ist 
In  denlselb^  Maasse,  in  welchem  die  grossartigen  Entdeckungen  auf  dem 
OebietB  der  erganisohen  Chemie,  insbesondere  der  Benzolderivate  und  orga^ 
nisoheii  Basen  dem  Arsneischatze  innerhalb  der  letzten  Jahre  eine  grosse 
Ansahl  gans  eigenartiger  Mittel  zngeführt  haben,  stellte  sich  für  den  Apo- 
Hietor  dae  Bedüifbiss  heraus,  ein  Werk  in  die  Hände  ssu  bekommen,  wd- 
(Am  ihm,  indem  es  alle  Jene  Notizen,  die  über  die  einaelnen  Mittel  in  Faoh^ 
seituAgefi)  Brosohüten,  Abhandlungen,  Handelsberiohten  u.  e.  w.  zerstreut 
Sind,  SU  einem  einheitliohen  Ganzen  vereinigt,  Auskunft  und  Bel^rung 
tlbet  die  „neueren  Attneimittel"  versohafit.  Das  vorliegende  Buch  bietet  das 
Q^wtnsehte  in  der  ausgezeichnetsten  Weise.  Dasselbe  betrachtet  die  in 
Enge  kommenden  Substanzen  vom  ohemisch'-pharmaoeutisohen  Standpunkte 
MS  und  tnaohl  uns  mit  allem  Wissenswerthen  über  Herkunft,  Dantellung, 
E&censchaften,  Prüfung,  Aufbewahrung  und  Anwendung  der  einzelnen  Mittel 
beibnnt  Bei  dem  unleugbar  grossen  Geschick  des  Verfiissers,  dem  Leeer 
auA  die  oompUeirteren  Verbindungen  höchst  anschaulich  vorzuführen,  wird 
der  Lelctere  mit  der  Structur  der  zur  Besprechung  gelangten  Körper  und 
ihrer  Stellung  im  derzeit  gültigen  ohemischen  Systeme  leicht  vertmut,  er  kann 
sieh,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  richtiges  Bild  von  der  Saohe  maohen. 

Das  Werk  beginnt  mit  „Allgemeine  Bemerkungen*  (Bestimmung  des 
fiehmelZ'-  und  des  Siedepunktes),  dann  fol^^n  Metalloide  und  Metalle  (Os- 
miumsfture,  die  neuen  Wismut*'  und  Queoksilberprfiparate),  Organische  Ver- 
bindungen und  zwar  a.  Methan -Derivate  (Paraldehyd,  Urethane,  Nitro- 
|dycerin,  Lanolin  etc.),  b.  Benzol- Derivate  (Antifebrin,  Salol,  Saccharin, 
fiypnon,  Naphthalin  etc.),  weiter  Organische  Basen  (Chinolin,  Eairin,  Anti- 
pyiin»  ThaUm,  Pyridin^  Jodol,  Gecaün,  Sparteia  eto.),  dann  Terpene  und 
Camphnarten«  Bubstansen  unbestimmter  Zusammensetzung  (Arbuten »  Agari?- 
oin)  und  sdhliesslioh  ein  ^ Anhanges  in  welchem  Liquor  Ferri  albuminati) 
die  Cannabis- Präparate,  Keratin,  Elefir  und  die  Ichthyol -Präparate  al^^an*- 
delt  werden. 

Das,  auch  vom  Verleger  sehr  gut  ausgestattete,  Buch  mag  hiermit  nochmals 
jedem  praotisohen  Apotheker  aufis  Wärmste  zur  Anschaffung  empfohlen  sein. 
Dresden.  Q,  Hofmann. 
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Oenologrfscher  Jahresbericht.  Berioht  über  die  Fortschritte  in  Wis- 
senschaft und  Präzis  auf  dem.  Gesammtgebiete  von  Rebbau,  Weinbereitung 
und  Kellerwirthschaft ,  herausgegeben  von  Dr.  C.  Weigelt.  Achter  Jahr- 
gang 1885,  Verlag  von  Th.  Fischer.    Cassel  und  Berlin.    1886. 

Als  Mitarbeiter  sind  Dr.  0.  Saar e- Berlin,  K.  Portele-St.  Mchele, 
Dr.  J.  M a i - Bofach  und  J.  Kolheit- Rufach  bezeichnet 

Der  Bericht  zerfällt  in  fünf  Abschnitte,  der  erste  —  S.  1-— 57  —  han- 
delt von  der  Rebe.  In  besonderen,  getrennten  Kapiteln  wird  über  Boden , 
Bodenbearbeitung  und  Düngung^  über  Zucht  der  Reben  aus  Samen  und  durch 
Stecklinge,  über  Schnitt,  Yeijüngung,  Veredlung  und  Behandlung  derselben 
Auskunft  gegeben  und  besprochen,  was  darüber  in  den  betreffenden  Zeit- 
schriften m  dem  letzten  Jahre  niedergelegt.  S.  13—22  sind  alle  die  Ttah!- 
bensorten  aufgeführt,  die  sich  für  die  verschiedenen  Länder  als  die  empfeh- 
lenswerthesten  bewährt  haben.  Eine  eingehende  Besprechung,  S.  23  —  57, 
erfahren  die  Feinde  der  Rebe,  a.  die  thierischen,  b.  die  pflanzlichen  Para- 
siten. An  erster  Stelle  wird  über  die  Reblaus,  ihre  geographische  Verbrei- 
tung, ihre  Bekämpfung,  und  deren  Erfolge  in  den  verschiedenen  Ländern 
berichtet,  die  angewandten  chemischen  und  mechanischen  Mittel  werden  je 
nach  ihrer  Wirkung  beleuchtet  und  die  gesetzlichen  Verordnungen  berück- 
sichtigt Als  weitere  thierische  Parasiten  werden  noch '  genannt  der  Sauer- 
wurm, der  Metall-  oder  Rüsselkäfer  und  die  Blutlaus,  von  pflanzlichen  die 
Perenospora  viticola  und  als  geeignet  zu  ihrer,  wie  auch  anderer  Pilze  Be- 
kämpfung die  Anwendung  von  Kalkwasser,  Kupfer-  und  Eisen vitriollösung 
empfohlen,  gegen  Oidium  neben  Schwefel  auch  Schwefelleber.  Bei  Kap.  IL 
Gährung  werden  alle  den  richtigen  Verlauf  derselben  beeinflussenden  Mo- 
mente —  Einfluss  des  Sauerstoffs,  des  Lichtes,  der  Fermente  etc.  —  berück- 
sichtigt Der  III.  Abschnitt  (S.  72-— 159)  behandelt  in  fünf  Unterabtheüun- 
gen  den  Wein,  die  erste  Lese,  Mostbehandlung  und  Weiopflege.  Bierbei 
werden  die  Versuche  von  E.  Mach  und  Porteie  über  die  Einwirkung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  und  die  der  schwefligen  Säure,  nach  L.  Rössler, 
B.  Haas  und  L.  Weigert,  auf  den  Wein  erörtert  Darauf  folgt  zw^- 
tens  eine  Besprechung  der  bezüglich  der  Keüergeräthe ,  Kellereiatensilien 
und  Küferarbeiten  eingeführten,  resp.  versuchten  Neuerungen,  jm  3.  Ab- 
schnitt —  S.  89 — 139  —  werden  die  Bestandtheile  des  Mostes  wie  der 
Weine  besprochen  und  die  Bestimmung  derselben  erörtert  Weiter  wird 
dabei  eine  grosse  Reihe  von  vollständigen  Analysen  aufgeführt  und  flndea 
darunter  nicht  nur  die  bekannten  Rhein-,  Mosel-  und  Pfälzer  Weine,  oott- 
dem  auch  die  französischen,  italienischen,  spanischen^  ungarischen  in  aus- 
gedehnter Weise  Erwähnung.  Bei  dem  4,  Abschnitt  ^> Kunstwein '^  werden 
zunächst  die  hierauf  bezüglichen  verschiedenen.  Landesherrlichen  Verord^ 
nungen  hervorgehoben,  darauf  die  üblichen  Gorrectionsmethoden  geringwer^ 
thiger  Weine  erörtert  und  S.  146  u.  f.  Vorschriften  zur  Herstdiung  von 
Rosinen-,  Honig-  und  den  verschiedenen  Beerenweinen  gegeben.  Dabei 
^uch  die  Analysen  der  betreffenden  Früchte  —  Johannis-,  Stachel-,  Erd- 
beeren etc.  —  angegeben.  Der  letzte  Abschnitt. handelt  von  den  Rückstän- 
den bei  der  Weinbereitung  und  deren  Verwerthung.  Ein  ausführlicher 
Literaturnachweis  bildet  den  Schluss  des  Jahresberichtes. 
Jena.  Bertram, 


Fornmlae  magistrales  Berolinenses.  Mit  einem  Anhango,  enthaltend: 
Die  Handverkaufs -Preise  und  Anleitung  zur  Kosten -Erspamiss  beim  Ver- 
ordnen von  Arzneien.  Ausgabe  für  1887.  Berlin^  1887,  R.  Gärtoer'a  Ver> 
lagsbuchhandlung.  ' 
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A.    Origlnalmittheilnngen. 


Hittheilungen  ans  dem  pharmaeeutlseh  -chemlsehen  Institut 

der  Uiilyersität  Marburg 

von  Ernst  Schmidt. 

10.    Ueber  einige  Saocharate. 

Nach  Dr.  Wilhelm  Stromeyer. 

Als  ,,Saochaiate"  bezeiohnet  man  eine  Beihe  von  salzartigen 
Verbindungen,  welche  die  Zuckerarten  in  ihrer  Eigenschaft  als 
mehratomige  Alkohole  mit  gewissen  Basen  eingehen.  Von  diesen 
Saccharaten  sind  besonders  die  Abkömmlinge  des  Bohrzuckers  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  und  daher  auch  bereits  wiederholt  der 
Oegenstand  mehr  oder  minder  eingehender  Untersuchungen  gewesen. 
Allerdings  hatten  die  älteren  Arbeiten,  welche  über  diese  eigen- 
thümlichen  Verbindungen  vorliegen,  meist  nur  den  Zweck  die  For- 
mel derselben  festzustellen,  ohne  dabei  der  chemischen  Natur  dieser 
Körper  wesentUch  Bechnung  zu  tragen.  Um  so  auffallender  muss 
es  erscheinen,  dass  trotz  des  eng  begrenzten  Gebietes,  auf  dem  sich 
die  bezüglichen  Untersuchungen  bewegen,  die  Ansichten  der  ver- 
schiedenen Forscher  sowohl  über  die  Zusammensetzung,  als  auch 
über  die  Formel  dieser  Körper  nicht  unwesentlich  auseinandergehen. 
Eine  solche  Meinungsverschiedenheit  tritt  uns  zunächst  bezüglich 
des  Bleisaooharates  in  den  Arbeiten  von  Peligot  und  von  Ber- 
zelius  entgegen. 

Peligot^  glaubte  dem  Bleisaccharat  auf  Qrund  seiner  Unter- 
suchungen die  Formel  C^^H^^O®  •  2PbO  geben  zu  müssen,  wogegen 
Berzelius'  für  die  gleiche  Verbindung  den  Ausdruck  C^*H*^0^® 
•  2PbO   acceptirte.    Da  Peligot   anfänglich  nur  die  bei  170^  C. 


1)  Compt.  rend.  Vm,  530;  Jouni.  f.  praot.  Chem.  17,  183. 

2)  Compt  rend.  VQI,  528;  Berzel.  Jahresber.  19,  443. 
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getrocknete  Yerbindnng  mitersucht  hatte,  so  glaubte  sich  Berze- 
lius  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  in  dieser  Yorbindung  bereits 
veränderter  Zucker  enthalten  und  dadurch  die  irrthümliche  Ansicht 
jenes  Forschers  zu  erklären  sei.  Später  zeigte  jedoch  Peligot,  dass 
das  bei  170  ^  getrocknete  Bleisaccharat  ebenso  wie  die  bei  100  ®  ge- 
trocknete Verbindung  der  Formel  C^^H^^O*  •  2 PbO  besitze,  umsomehr 
als  aus  beiden  unveränderter  Bohrzuoker  wieder  isolirt  werden  kann. 

Eine  ähnliche  Meinungsverschiedenheit  wie  über  das  Bleisaccha- 
rat, waltet  auch  über  das  Baryumsaccharat  ob.  Während  Peligot^ 
dieser  Verbindung  die  Formel  C**H**0^*  •  BaO  zuertheilte,  glaubte 
Liebig*  den  Ausdruck  C**H*^0^®  •  BaO  als  der  Zusammensetzung 
und  der  chemischen  Natur  dieses  Saccharats  entsprechend  bezeichnen 
zu  sollen.  Später  wies  jedoch  Soubeiran^  nach,  dass  die  Lie- 
big'sehe  Ansicht  eine  irrthümliche,  nur  durch  mangelhafte  Ana- 
lysen Stein's^  bedingte  sei. 

Auch  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Honocalciumsaochar 
rats  gehen  die  Meinungen  der  Chemiker  auseinander.  Während  die- 
ser Verbindung  von  Benedikt*  die  Formel  C**H*®CaO**  (bei 
100«  C.  getrocknet),  bezügHch  C"H*®CaO*i  +  2H«0  (nach  dem 
Trocknen  unter  der  Luftpumpe)  zuertheilt  wird,  giebt  von  Lipp- 
mann«  derselben  die  Formel  C"H"0"CaO  +  2H«0. 

Noch  weit  lückenhafter  als  über  die  Saccharate  des  Bleis,  Cal- 
ciums und  Baryums  ist  unsere  Eenntniss  über  die  Zusammen- 
setzung und  über  die  chemische  Natur  des  Eisensaccharats ,  da 
die  wenigen  Untersuchungen,  welche  über  diese  Verbindung  bisher 
vorliegen,  kaum  auf  exacten  Beobachtungen  basiren.  Da  es  vom 
pharmaceutisch  -  chemischen  Standpunkte  aus  von  Interesse  sein 
musste,  die  chemische  Natur  auch  dieses  wichtigen  Eisenpräparates 
nach  Möglichkeit  aufzuklären,  so  schien  eine  erneute  Untersuchung 
der  Saccharate  im  Allgemeinen  und  hieran  anschliessend  die  des 
Eisensaccharats  im  Besonderen  wünschenswerth  zu  sein.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  sind  daher  zunächst  die  gut  charakte- 
risirten  Saccharate  des  Baiyums,  Calciums  und  Bleis  von  Neuem 
dargestellt  und  analysirt  worden,  um  alsdann  durch  die  bei  diesen 


1)  Annal.  d.  Chem.  30,  69.  2)  AnnaL  d.  Chem.  90,  82. 

3)  Joum.  f.  piact  Chem.  26,  498.         4)  Annal.  d.  Chem.  30,  82. 

5)  Ber.  d.  deutsch,  ohem.  Qes.  1873,  413. 

6)  Chem.  Centralbl.  1887,  334  u.  348. 
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üntersnohtmgen  gewonnenen  Besnltate  Anhaltspunkte  für  die  Inter^ 
pietation  der  chemischen  Natur  des  bei  weitem  weniger  gat  charak- 
tmsirten  Eisensaocharates  zu  gewinnen. 

Da  die  Ansichten  der  yerschiedenen  Chemiker  besonders  darin 
auseinander  gehen,  ob  die  als  Saccharate  zusammengefassten  Ver- 
bindungen als  Additionsproducte  des  Bohrzuckers  mit  einem  oder 
mehreren  Holecülen  Metalloxyd  aufzu£Eissen  sind,  z.  B.: 

CiiH"0^i  .  CaO 

C"H"0"  .  2CaO 

C"H"0^i  .  3CaO, 
oder   ob   sich  dieselben  als  Substitutionsproducte  des  Rohrzuckers, 
d.  h.  als  Rohrzucker,   in  welchem  Wasserstoffatome  durch  ein  oder 
mehrere    Atome    des    betreffenden    Metalls    vertreten    sind,    kenn- 
zeichnen, z.  B.: 

Ci«H"CaOii 

Ci*Hi8Ca*0*^ 

CitHi«Ca«0", 
so  sind  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  zunächst  die  Saccharate 
des  BaryumSy  Calciums  und  Bleis  untersucht  worden*.  Die  Saccha- 
rate des  Strontiums  haben  hierbei  deshalb  keine  besondere  Berück- 
sichtigung erMren,  da  für  sie  die  erstere  Ansicht  wohl  allgemein 
aoceptirt  ist. 

Baryomsaeeliarat.  ^ 

Die  Zusammensetzung  des  Baryumsaocharates  ist  zuerst  yon 
Peligot  studirt  und  dann  von  Stein  in  dem  Laboratorium  von 
Liebig  zum  Gegenstande  weiterer  Untersuchung  gemacht  worden. 
Später  haben  sich  Soubeiran  imd  auch  Gerhardt  mit  dem  näm- 
lichen Gegenstande  beschäftigt  Beide  Forscher  suchten  durch  Yer- 
-gleiche,  welche  sie  zwischen  den  analytischen  Daten  Peligot 's 
und  St  ein 's  anstellten,  die  Unzulänglichkeit  der  Analysen  des  letz- 
teren Chemikers  zu  beweisen  und  die  Peligot 's  als  die  richtigeren 
hinzustellen.    Peligot  ermittelte  für  das  Baryumsaccharat  folgende 

Werthe* 

Berechnet  fär  C"H"0" .  BaO 

BaO  31,0  31,2  30,7 

C  28,1  28,0  29,5 

H  4,5  4,4  4,44 

1)  Joum.  f.  pract.  Ghem.  26,  498;  Annal.  d.  Chem.  30,  69  n.  82;   Ger- 
hard, org.  Chem.  1864,  612;   Gmelin,  org.  Chem.  1862,  717. 
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Es  würden  diese  Daten  somit  mit  der  Fonnel  C'*H**0**  •  BaO  in 
Einklang  stehen,  nur  giebt  Peligot  über  einen,  gerade  für  die 
Benrtheilung  der  erzielten  analytischen  Werthe  sehr  wesentlichen 
Punkt  keine  genügende  Auskunft.  Bekanntlich  hfilt  das  Baryum 
beim  Glühen  seiner  organischen  Verbindungen  einen  Theil  des  Koh- 
lenstoffe als  Kohlensäure  gebunden  zurück,  um  den  Gesammtgdialt 
an  Kohlenstoff  direct  zu  ermitteln,  ist  es  daher  bei  der  Elementaranap 
lyse  erforderlich,  der  zu  analysirenden  Baryumverbindung  einen 
Zusatz  zu  machen,  welcher  den  Gesammtkohlenstoff  in  Kohlensäure- 
anhydrid überführt,  z.B.  Kaliumdichromat ,  Bleichromat  etc.  Peli- 
got macht  keine  Angaben,  ob  er  das  Baryumsaccharat  mit  oder 
ohne  einen  solchen  Zusatz  der  Analyse  unterworfen  hat.  Aus  den 
gewonnenen  Resultaten  muss  man  jedoch  schliessen,  dass  dieser 
Forscher  mit  einem  derartigen  Zusätze  gearbeitet  hat,  da  er  im 
anderen  Falle  eine  dem  Baryum  entsprechende  Menge  CO'  hätte 
gesondert  in  Anrechnung  bringen  müssen,  was  in  der  bezüglichen 
Arbeit  jedoch  ebuenfalls  nicht  erwähnt  ist. 

Stein  scheint  letztere  Ansicht  nicht  getheilt  zu  haben,  da  er 
sagt:  „Peligot  stellt  für  einige  dieser  Yerbindungen  (Saccharate) 
Formeln  auf,  welche  mit  der  Theorie  nicht  vereinbar  sind.  Es  ist 
angenommen  und  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  sich  eine  Base 
mit  einer  Säure  nicht  verbindet,  ohne  ihr  Aequivalent  Wasser  ab- 
zuscheiden. Der  Zucker  aber  hat  in  seinen  Yerbindungen  mit  Basen 
den  Charakter  einer  mehrbasischen  Säure.  Demungeachtet  nimmt 
Peligot  an,  dass  sein  ganzer  Wassergehalt  in  der  Verbindung  mit 
dem  Baryum-  und  Calciumoxyde  zurückbleibt.  Er  erklärt  diese 
Anomalie  aus  der  grossen  Verwandtschaft  des  Baiyumoxyds  zum 
Wasser,  sie  lässt  sich  aber  auf  andere  Weise  ganz  aufheben.  Das 
Baryumozyd  hält  nämlich  bei  der  Verbrennung  ein  Atom  Kohlen- 
stoff der  organischen  Verbindung  als  Kohlensäure  zurück,  welches 
bei  der  Berechnung  dem  durch  die  Analyse  gefundenen  Kohlenstoff 
hinzugezählt  werden  muss.^ 

Stein  corrigirt  daher  die  Analysen  Peligot's  f olgendermaassen : 

Gefunden        Bereohnet  für  C"H>«BaO'i 
BaO  31,00  31,67 

C  30,65  30,68 

H  4,40  4,13 

In  der  That  gelangte  Stein  bei  der  Analyse  eines  von  Peli- 
got selbst   dargestellten    Baryumsaocharats   unter   Berücksichtigung 
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obiger  Erwägungen  zu  Werthen,  welche  annähernd  mit  der  Formel 
C*«H««BaO"  übereinstimmen. 

Gerhardt  bemerkt  jedoch  zu  den  Analysen  Stein's:  „Dieser 
Chemiker  giebt  dem  Zuckerbaryt  die  Formel  C^*H*^BaO^*,  da  er 
glaubt,  der  Baryt  habe  bei  der  Verbrennung  Kohlensäure  zurück- 
gehalten; er  hat  jedoch  ebenso  wie  Soubeiran  seine  Analysen  mit 
chromsauren  Blei  ausgefOhrt^  In  ähnlicher  Weise  lauten  die  be- 
züglichen Aeusserungen  Soubeiran's/  da  er  bei  der  Analyse  des 
Baryumsaccharats  unter  Anwendung  von  Bleichromat  Zahlen  erhielt, 
die  mit  der  Peligot'schen  Formel  C^^H^Oii  .  BaO  im  Einklang 
stehen. 

um  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  den  erörterten  An- 
sichten über  die  Zusammensetzung  des  Baryumsaccharats  als  die 
richtige  zu  betrachten  ist,  wurde  die  Verbindung  in  folgender  Weise 
dargestellt :  Eine  concentrirte  Lösung  von  Barythydrat  (20  g  :  100  g) 
wurde  unter  Umrühren  mit  500  g  einer  6  procentigen  Zuckerlösung 
gemischt,  das  klare  Liquidum  sodann  aufgekocht  und  bei  möglich- 
stem Luftabschluss  erkalten  gelassen.  Die  allmälig  in  Form  von 
Warzen  ausgeschiedenen  Erystalie  wurden  auf  einem  Saug&lter  ge- 
sammelt, durch  Absaugen' rasch  von  Mutterlauge  befreit,  mit  wenig 
Wasser  gewaschen  und  nach  dem  Pressen  zwischen  Fliesspapier 
über  Schwefelsäure  getrocknet  Das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Saccharat  bildete  ein  weisses,  krystalUnisches  Pulver,  welches  sich 
ziemlich  leicht  in  Wasser,  nicht  dagegen  in  Alkohol  löste. 

Das  über  Schwefelsäure  bis  zum  constanten  Gewichte  getrock- 
nete Saccharat  verlor  bei  100  —  llO^C.  nicht  an  Gewicht,  sondern 
nahm  nur  eine  schwach -gelbliche  Färbung  an.  Auch  bei  150^  C« 
war  der  Gewichtsverlust  nur  so  gering  (0,31  Proc.),  dass  das  Prä- 
parat auch  bei  dieser  Temperatur  als  beständig  zu  bezeichnen  ist. 
Da  das  Baryumsaccharat  somit  frei  von  Krystallwasser  war,  so  musste 
sich  gerade  an  dieser  Verbindung  leicht  die  Frage  entscheiden  las- 
sen, ob  in  den  Saccharaten  nur  Additionsproducte  oder  Substitu- 
tionsproducte  des  Kohrzuckers  vorliegen.  Die  Analysen  haben  diese 
Frage,  wie  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  war,  im  ersteren 
Sinne  entschieden. 

Die  nachstehenden  Daten  beziehen  sich  auf  die  bei  100 — 1 10^  C. 
getrocknete  Verbindung. 


1)  Joum.  f.  praot.  Chem.  26,  496. 
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1)  .0,2614  g  Substanz  gaben  0,1238  g  BaSO*=-31,07  Proc.  BaO 

2)  0,2718  g        „  „       0,1280  g       „      «30,97     „ 

3)  0,4596  g        „  „       0,1828  g  Ba CO  »«30,89     „         „ 
«=0,0408  g  CO';  ausserdem  durch  direote  Wftgung  0,442  g 
C0>  und  0,1984  g  H«0. 

4)  0,4360  g  Substanz  gaben  0,1734  g  BaCO»=  30,89  Proc.  BaO 
»0,0387  g  CO';  ausserdem  durch  directe  Wägung  0,4164  g 
CO«  und  0,1778  g  H'O. 

5)  0,3870  g  Substanz  gaben  0,1539  g  BaCO'» 30,92  Proc.  BaO 
—0,0343  g  CO';  ausserdem  durch  directe  Wägung  0,3704  g 
CO'  und  0,1572  g  H'O. 

6)  0,3830  g  Substanz  gaben  0,153  g  BaCO'»  31,01  g  BaO 
«»0,0342  g  CO';  ausserdem  durch  directe  Wägung  0,3659  g 
CO'  und  0,1551  g  H'O. 

7)  0,3134  g  Substanz  ergaben ,  nachdem  sie  im  Schiffchen  mit 
Kaliumdichromat  gemischt  worden  waren,  0,3298  g  CO'  und 
0,1316  g  H'O.     Hiemach  berechnen  sich  folgende  Prooentzahlen : 

1.  2.  3.  4.  5. 

BaO     31,07       30,97       30,89       30,89       30,92 
0       —  —  28,65       28,47       28,52 

H       —  —  4,80         4,53         4,51 

Die  Formel  C*'H"0"  •  BaO  verlangt: 

Ba  0  30,90 
C  29,10 
H  4,44. 

Aus  diesen  Daten  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  das  Baryum- 
saccharat,  entsprechend  den  Ansichten  von  Pebgot,  Soubeiran  und 
Oerhardt,  als  ein  Additionsproduct  gleicher  MolecQle  Bohrzucker  und 
Baiyumoxyd: 

C"H"Oi*  .  BaO 
zu  betrachten  ist 

Galclumsaecliarate. 

Die  chemische  Natur  der  Caloiumsaooharate  ist  von  Peligot, 
Soubeiran  imd  Pelouze,  sowie  in  neuerer  Zeit  von  Benedickt 
und  von  E.  von  Lippmann  studirt  worden.  Die  detaillirten  Unter- 
suchungen des  letzteren  Forschers  suchen  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  der  Bohrzuoker  gerade  in  seinen  Verbindungen  mit  dem  Gal' 
ciumoxyd  eine   gewisse  Mannigfaltigkeit  zeigt,  indem  er  die  Fähig- 


6. 

7. 

31,01 

— 

28,49 

28,67 

4,49 

4,66 
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kdt  besitzt,  drei  Yerbindungen  damit  einzugehen »  die  je  nach  der 
Menge  des  gebundenen  Calciumoxyds  sich  als  Mono-,  Di-  und  Tii- 
calciumsaocharat  differenziren; 

Ci«H"0"  -  CaO  +  2H»0 

Ci«H"Oii.  2CaO  +  2H«0 

C»«H"0*i  .  3CaO  +  3H*0. 

1.    Monooaloiumsaccharat. 

Die  Literatur,  welche  über  das  Monocalciumsaccharat  vorliegt, 
ist  eine  ziemlich  umfEingreiche,  da  gerade  bei  dieser  Verbindung 
nicht  allein  die  Frage  nach  ihrer  Zusammensetzung,  sondern  auch 
nach  ihrer  sicheren  Bereitungs  weise  häufiger  ventilfirt  wurde. 

Nach  Angabe  von  Peligot  ^  wird  das  Monocalciumsaccharat 
von  stets  constanter  Zusammensetzung  erhalten,  sobald  Alkohol  zu 
einer  klaren  Zuckerkalklösung  gesetzt  wird,  welche  einen  üeber- 
schuss  an  Zucker  enthält.  Diese  Angabe  wird  von  Soubeiran^ 
insofern  angezweifelt,  als  er  bestreitet,  dass  sich  auf  die  erwähnte 
Weise  stets  nur  ein  Monocalciumsaccharat  erhalten  lasse.  Dagegen 
macht  dieser  Forscher  darauf  aufinerksam,  dass  schon  Daniell 
gezeigt  habe ,  dass  es  auch  Saccharate  gebe ,  in  denen  2  Mol.  Bohr- 
zucker mit  3  Mol.  Galciumoxyd  verbunden  sind.  Ein  solches  '/g- 
Caldumsaccharat  suchte  Brendecke  dadurch  darzustellen,  dass  er 
ein  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Aetzkalk  und  Bohrzucker  mit 
Vs  TheQe  Wasser  befeuchtete ,  die  gebildete  harzige  Masse  in  Was- 
ser löste  und  die  Lösung  schliesslich  mit  Alkohol  fällte.  Das  gleiche 
Besultat  will  Soubeiran  stets  erhalten  haben,  wenn  er  Zucker- 
kalklösung  (13  Theile  Zucker  und  2  Theüe  Aetzkalk)  mit  Alkohol 
&llte  oder  im  luftleeren  Baume  verdunsten  Hess.  Bei  der  Ana- 
lyse von  Präparaten,  welche  in  letzterer  Weise  dargestellt  waren, 
ermittelte  Soubeiran  im  Mittel  einen  Kalkgehalt  von  20,1  Froa 
CaO,  Werthe,  die  allerdings  mit  einem  Sacchaxat  der  Formel 
2C"H"0"  .  3CaO,  welche  19,72  Proo.  CaO  verlangt,  im  Ein- 
klang stehen. 

Benedickt^  stützte  sich  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die 
Angaben  von  Pelouze,    Boivin  und   Loiseau,   welche  die  Exi- 


1)  Annal.  de  Chim.  et  Phys.  (lü)  54,  377. 

2)  Journ.  f.  praot  Chem.  26,  498. 

3)  Berichte  d.  deutsoh.  chem.  Ges.  1873,  413. 
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stenz  eines  MonocalciuinsacGharate  noch  ab  zweifelhaft  betrachten, 
da  es  ihnen,  nach  den  Angaben  Peligot's  arbeitend,  nicht  gelang, 
ein  einheitliches  Saccharat  zu  erhalten.  Benediokt  stellte  das 
Calciumsaccharat  dar,  indem  er  eine  ans  Zackerwasser  mit  über- 
schüssigem Caiciumhydroxyd  bereitete  Sacoharatlösung  mit  Chlor- 
magnesium versetzte,  die  Flüssigkeit  vom  ausgeschiedenen  Magne- 
siumhydroxyd trennte  und  sie  alsdann  mit  Alkohol  fällte.  Nach 
anhaltendem  Auswaschen  mit  Alkohol  von  60  Proc.  wurde  das  erzielte 
Präparat  zunächst  unter  der  Luftpumpe,  dann  bei  100^  C.  getrock- 
net. Die  Analysen  Benedickt's  lieferten  Werthe,  welche  mit  der 
Formel  C^^H'^CaO^^  übereinstimmen,  ein  Ausdruck,  nach  dem  das 
Monocalciumsaccfiarat  nicht  als  ein  Additionsproduct,  sondern  als  ein 
Substitutionsproduct  des  Bohrzuckers  erscheint 

Weit  umfassender  als  die  Untersuchungen  der  im  Vorstehenden 
genannten  Forscher,  sind  die,  welche  E.  von  Lippmann  über  die 
verschiedenen  Saccharate  des  Calciums  publicirte.  Nach  den  Yer- 
suchen  dieses  Forschers  soll  aus  einer  LOsung  von  1  MoL  Aetzkalk 
in  einer  aus  1  Mol.  Rohrzucker  bereiteten  6  —  12procentigen  Zucker^ 
lösung  durch  Fällung  mit  Alkohol  ausschliesslich  Monocalciumsaccha- 
rat  Ci«H"Oii  •  CaO  +  2H«0  erhalten  werden. 

Die  Darstellung  des  Monocalciiunsaccharats  geschah  nach  den 
Angaben  von  E.  von  Lippmann  und  nach  denen  von  Peligot, 
jedoch  wurde  ein  einheitliches,  der  Formel  C^*H**0*^  •  CaO  ent- 
sprechendes Saccharat  nur  nach  der  Vorschrift  des  letzteren  For- 
schers erzielt. 

Nach  E.  von  Lippmann  wurden  in  eine  LOsung  von  30  g 
Rohrzucker  in  470  g  Wasser  bei  mittlerer  Temperatur  4,9  g  Caldum- 
oxyd  als  feinstes,  frisch  ausgeglühtes  Pulver  unter  fortwährendem 
Schütteln  eingetragen  und  die  erzielte  Lösung  hierauf  von  der  sehr 
geringen  Menge  Ungelöstem  abfiltrirt.  Zwei  der  auf  diese  Weise 
bereiteteten  Lösungen  (A  und  B)  wurden  hierauf  sofort  mit  Alkohol 
gefällt,  eine  dritte  (C)  erst  nach  12 stündigem  Stehen  mit  Alkohol 
versetzt  und  eine  vierte  (D)  mit  Alkohol  geschichtet.  In  letzterem 
Falle  erfolgte  die  Ausscheidung  des  Saccharats  erst  nach  Verlauf 
von  3  —  4  Wochen,  wogegen  in  den  drei  übrigen  Lösungen  sofort 
eine  sehr  reichliche  Abscheidung  eines  weissen  Niederschlags  statt- 
&nd.  Die  Niederschläge  wurden  mittelst  Saugpumpe  bei  möglich- 
stem Luftabschluss  von  Mutterlauge  befreit,  mit  massig  verdünntem 
Alkohol  gewaschen  und  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrock- 
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net.  Die  anfänglich  rein  weissen,  pulverigen  Präparate  verwandel- 
ten sich  hierbei  zunächst  in  eine  durchsichtige  Gallerte,  welche  all- 
mälig  zu  einer  homartigen,  zerreiblichen  Masse  eintrocknete.  Nach 
dem  Zerreiben  resultirte  schliesslich  ein  weisses,  in  Wasser  voll- 
kommen lösliches  Pulver,  welches  bei  100 — 110^  C.  nur  noch 
wenig  an  Gewicht  verlor,  dagegen  eine  blass-gelbliche  Färbung 
annahm.  Die  Plräparate  der  verschiedenen  Darstellungen  zeigten 
hierbei  keine  wesentlichen  Unterschiede. 

Die  Analysen  der  bei  100 — 110^  getrockneten  Präparate  lie- 
ferten folgende  Zahlen: 

A.  0,1010  g  Substanz  lieferten  beim  directen  Glühen  0,0205  g  Ca  0, 
0,200  g         „  „  „         „  „       0,04028g  CaO. 

B.  0,4882  g       „       gaben,  als  Calciumoxalat  gefällt,  0,01)56  g  CaO. 

C.  0,1678  g'    „  „      „  „  „        0,0310  g  CaO. 

D.  0,4554  g       „  „      „  „  „         0,0952  g  CaO. 

A.  B.  C.  D. 

CaO         20,18     20,14         19,58         18,47         20,90. 

Diese  Werthe  stehen  nicht  im  Einklang  mit  den  Angaben  von 
E.  von  Lippmann,  welcher  durch  Alkoholfällung  unter  den  ob- 
waltenden Bedingungen  ein  Saccharat  mit  14,14  Proc.  CaO,  ent- 
sprechend der  Formel  C**H"0»»  •  CaO,  welche  14,07  Proc.  CaO 
verlangt,  erhielt,  dagegen  stimmen  dieselben  mit  den  von  Sou- 
beiran  ermittelten  (20,10  Proc.  CaO)  und  den  von  Brendecke 
gefundenen  (18,5  Proc.  CaO)  annähernd  überein.  Das  gewonnene 
Saccharat  wurde  somit  nicht  als  ein  Monocalciumsaccharat,  sondern 
wenn  man  die  Ansicht  letzterer  Chemiker  acceptirt,  als  ein  '/g- 
Galciumsaccharat :  2C^*H*^0*^  +  3CaO,  anzusprechen  sein.  Eine 
derartige  Verbindung  würde  19,72  Proc.  CaO  verlangen.  Da  jedoch, 
wie  einige  weitere  Versuche  lehrten,  die  Zusammensetzung  dieses 
unter  stets  gleichen  Bedingungen  dargestellten  Saccharats  keine  ganz 
constante  war,  so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass  die  ana- 
lysirten  Verbindungen  vielleicht  gar  nicht  als  chemische  Individuen, 
sondern  vielleicht  nur  als  Gemenge  mehrerer  Calciumsaccharate  an- 
zusehen sind,  wie  dies  bereits  von  Peligot  hervorgehoben  wurde. 

Günstiger  gestalteten  sich  die  gewonnenen  Resultate,  als  die 
Darstellung  des  Calciumsaccharates  nach  den  Angaben  Peligot's 
zur  Ausführung  gelangten ,  d.  h.  die  Alkoholfällung  bei  Gegenwart 
von  überschüssigem  Rohrzucker  vorgenommen  wurde.  Zu  diesem 
Zwecke   wurde   die  Zuokermenge   von   30  g  auf  45  g  erhöht  (für 
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4,9  g  GaO),  sonst  aber  in  der  im  Vorstehenden  erörterten  Weise 
verfahren.  Bei  directer  Alkoholfällung  schied  sich  aus  der  klaren 
Lösung  ein  Saccharat  ab,  welches  weder  in  seinem  Aeusseren,  noch 
in  seinem  Verhalten  Verschiedenheiten  von  den  nach  obigen  Angaben 
dargestellten  Präparaten  zeigte.  Die  Analyse  des  bei  100 — 110®  C. 
getrockneten  Präparates  ergab  folgende  Zahlen. 

1)  0,2074  g    Substanz    lieferten,    als    Galciumoxalat    gefällt, 
0,0290  g  CaO. 

2)  0,1890  g  Substanz  ergaben,  unter  Zusatz  von  Ealiumdichro- 
mat  verbrannt,  0,2484  g  CO*  und  0,100  g  H»0. 

Gefunden  Berechnet  für  C»«H"  0" .  CaO 
CaO         13,98  14,07 

C         35,84  36,18 

H  5,87  5,53. 

Aus  den  vorstehenden  analytischen  Daten  geht  hervor,  dass 
nach  den  Angaben  Peligot's  thatsächlich  ein  Saccharat  erhalten 
wird ,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  eines  Monocalciumsaccha- 
rats  entspricht,  d.  h.  einer  Verbindung,  welche  nach  dem  Trocknen 
bei  100 — 110®  C.  als  ein  Additionsproduct  gleicher  Molecüle  Rohr- 
zucker und  Calciumoxyd  erscheint. 

Da  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dass  der 
analysirten  Verbindung  die  Formel  C**H*®CaO**  +  H*0,  welche 
die  gleiche  procentische  Zusammensetzung  wie  ein  Körper  der  For- 
mel C^*H**0^*  •  CaO  besitzt,  zuertheilt  werden  muss,  so  wurden 
Proben  derselben  bei  120®  C.  und  bei  150®  C.  getrocknet  und  dann 
nochmals  analysirt. 

0,409  g  der  bei  bei  100  ®  bis  zum  constanten  Gewichte  getrock- 
neten Verbindung  verloren  bei  120®  C.  noch  0,008  g  an  Gewicht 
=»1,95  Proo.  Die  restirenden  0,401  g  ergaben  0,060  g  CaO« 
14,96  Proc. 

Die  von  Benedickt  aufeestellte  Formel  Ci«H«®CaO** +H«0 
würde  verlangen  4,5  Proc.  H*0,  das  wasserfreie  Saccharat  C**H*®CaO** 
dagegen  14,72  Proa  CaO.  Da  das  analysirte  Präparat  nach  dem 
Trocknen  bei  120®  bereits  eine  intensiv  gelbe  Farbe  angenonunen 
hatte,  so  ^gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  der  beobachtete  Gewichts- 
verlust von  1,95  Proc.  nicht  durch  eliminirtes  Ejystallwasser,  son- 
dern durch  eine  bereits  eingetretene  Caramelisirung  bedingt  isi 
Eine  derartige  Zersetzung  war  ohne  Zweifel  bei  dem  Trocknen  bei 
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150^  C.  eingetreten,  wobei  eine  braune  caramelartige  Masse  resul- 
tirte,  deren  Gehalt  an  CaO  18,44  Proc.  betrug.  Unter  Berücksich- 
tigong  letzteren  Verhaltens  und  in  Erwägung  der  bei  der  Analyse 
des  Baryumsaocharats  gewonnenen  Zahlen,  kann  daher  wohl  ange- 
nommen werden,  dass  auch  in  dem  Monocalciumsaccharat  ein  Ad- 
ditionsproduct  des  Bohrzuokers  vorliegt,  dem  nach  dem  Trocknen 
bei  100  — 110<>C.  die  Formel  C^«H"Oii-  CaO  zukommt 

2.    Trioaloiumsacoharat. 

Das  Tricalciumsaccharat  wurde  nach  den  Angaben  von  Peligot 
durch  Kochen  der  wässerigen  L(3sung  des  Monocalciumsaccharats 
gewonnen.  Die  ausgeschiedene  breiartige  Masse  wurde  durch  Ab- 
saugen mit  der  Saugpumpe  und  durch  Auswaschen  mit  heissem 
"Wasser  von  der  Mutterlauge  befreit  und  hierauf  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Hierbei  resultirte  zunächst,  ähnlich  wie  bei  dem  Mono- 
calciumsaccharate,  eine  durchscheinende  (Mlerte,  die  sich  allmälig 
in  eine  zerreibliche  hornartige  Masse  verwandelte.  Das  getrocknete 
und  zerriebene  Tricalciumsaccharat  bildete  ein  weisses,  in  kaltem 
und  in  heissem  Wasser  nur  wenig  Usliches  Pulver. 

Die  Analysen  des  bei  100  — 110  ^C.  getrockneten  Saccharats 
ergaben  folgende  Zahlen: 

1)  0,1871  g  Substanz  lieferten  0,0611  g  CaO. 

2)  0,1132  g        „  „  0,0370  g  CaO. 

3)  0,3718  g         „  „  0,1182  g  CaO. 

4)  0,174  g           ,)  n  9   unter  Zusatz   von   Kalium - 

dichromat  verbrannt,  0,1788  g  CO*  and  0,0704  gH*0. 

In  Procenten: 
Gefdnden 
1.  2.  3. 

CaO       32,65       32,68       31,79 
C  —  —  — 

H         —  —  — 

Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  die  analysirte  Verbindung, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Peligot,  Daniell 
und  E.  von  Lippmann,  als  ein  Tricalciumsaccharat  der  Formel 
Qi«H**0** -t- 3CaO  anzusprechen  ist,  d.h.  als  ein  Additionsproduct 
von  einem  Molecül  Bohrzucker  mit  drei  MolecOlen  Caloiumoxyd. 


Berechnet  für 

4. 

C"H»iO"-3CaO 

32,94 

28,02 

28,24 

4,49 

4,31. 
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Blelsaceharat. 

Das  Bleisaocharat  iet  im  Verein  mit  dem  Calcium-  und  Baryum- 
saccharat  schon  von  Peligot  untersucht  worden;  später  beschäftigten 
sich  auch  Soubeiran  und  Mulder  mit  der  Darstellung  und  der 
Analyse,  dieser  Verbindung. 

Peligot  *  steUte  für  das  Bleisaocharat  die  Formel  C^^H^^Pb'O^^ 
oder  C^*H^®0^-  2  PbO  auf,  wogegen  Berzelius,'  geleitet  von  der 
Ansicht,  dass  die  von  Peligot  untersuchte  Verbindung  in  Folge 
des  Trocknens  bei  1 70  ^  0.  bereits  caramelisirten  Zucker  enthalten 
habe,  jener  Verbindung  die  Formel  C»»H«»0*».2PbO  ertheüte. 
Peligot  suchte  indessen  nachzuweisen,  dass  die  bei  170^0.  getrock- 
nete Verbindimg  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  hat,  wie 
nach  dem  Trocknen  bei  100  ^  106«,  130^0.  Die  gelbe  Färbung, 
welche  das  Bleisaocharat  beim  Trocknen  annimmt,  rührt  nach  Ansicht 
dieses  Forschers  nur  von  Spuren  gebildeten  Caramels  her,  da  sich 
der  Zucker  daraus  imverandert  wieder  isoliren  lässt 
Peligot  ermittelte  folgende  Werthe 

bei   100  <^        100  ö       106»       170  »  getrocknet 
C         19,0         19,0         19,0         19,0 
H  2,7  2,6  2,6  2,5 

PbO         59,0         59,1         59,1         59,3. 
In  Uebereinstimmung  hiermit  fand  Soubeiran 

PbO        59,5         59,0         58,5, 
während  Mulder  bei  der  Analyse  der  bei   100  und  150«  getrock- 
neten Verbindung  folgende  Daten  erzielte: 

100«  150« 

C  18,5  19,15 

H  2,69  2,50 

PbO  57,15  59,19. 

Die  analytisclien  Wertlie,  welche  von  Peligot,  Soubeiran  und 
Mulder  für  das  Bleisaccharat  ermittelt  wurden,  zeichnen  sich  durch 
eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  aus,  namentlich  wenn  man 
erwägt,  dass  es  sich  hierbei  um  Präparate  handelt,  welche  nach 
drei,  von  einander  sehr  abweichenden  Bereitungsweisen  gewonnen 
wurden.  Nicht  minder  muss  es  auffallen,  dass  die  im  Mittel 
gefundeneu    analytischen   Werthe    das   Bleisaccharat    mehr    als   ein 


1)  Journ.  f.  praot.  Chem.  17,  183. 

2)  Berzelius  Jahresb.  19,  443. 
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SnbstitatioDsprodact,  als  ein  Additionsproduct  des  Bohrzuckers  kenn- 
zeiclinen  * 

Berechnet  Im  Mittel  gefunden 

C  19,10  18,27  19,0 

H  2,38  2,78  2,6 

PbO  59,42  56,60  59,1. 

Bei  der  Neudarstellung  des  Bleisaccharats  gelangten  die  Methoden 
von  Soubeiran  und  von  Peligot  mit  kleinen  Aenderungen  zur  An- 
wendung :  ( 

A.  (Soubeiran)  500  g  Monocalciumsaccharatlösung  (aus  50  g 
Zucker,  480  g  Wasser  und  8  g  Calciumoxyd  bereitet)  wurde  bis 
nahe  zum  Kochen  erhitzt  und  alsdann  mit  einer  heissen  Lösung  von 
55,5  g  Bleiacetat  in  circa  80  g  Wasser  gemischt.  Der  gebildete 
kömig -krystallinische  Niederschlag  wurde  sodann  mittelst  Saugpumpe 
von  der  Mutterlauge  getrennt,  mit  Wasser  gewaschen,  zwischen 
iliesspapier  gepresst  und  über  Schwefelsaure  getrocknet  Mischt 
man  obige  Lösungen  kalt  mit  einander,  so  entsteht  nur  ein  sehr 
geringer  Niederschlag. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Präparat  bildet  ein  weisses, 
schweres,  kiystallinisches  Pulver,  welches  sich  weder  in  kaltem, 
noch  in  warmem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Essigsäure  und  in 
Salpetersäure  löst.  An  der  Luft  nimmt  das  Präparat  leicht  Kohlen- 
säure auf. 

Die  Analysen  des  bei  100  ®  getrockneten  Präparats  lieferten 
folgende  Daten: 

1)    0,3918  g  Substanz  ergaben  0,2908  g  PbSO* 
1)    0,2438  g         „  „         0,1924  g       „ 

3)  0,1726  g         „  „         0,1380  g       „ 

4)  0,2270  g         „  „         0,1588  g  CO«  und  0,0604  g  H«0 

5)  0,2512  g         „  „         0,1758  g  CO*  und  0,0668  g  H»0. 

In  Procenten: 

1.               2.               3.  4.  5. 

PbO         58,11         58,08         58,8  —  — 

C            —             —             —  19,07  19,08 

H            —             —             —  2,90  2,90. 

B.  Ein  Präparat  von  annähernd  der  gleichen  Zusammensetzung 
wie  das'  im  Yorstehenden  beschriebene,  nach  A.  bereitete,  wurde 
auch  erhalten  durch  Mischen  der  wässerigen  Lösimgen  von  je  ein 
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Mol.  Bleiaoetat  und  Monocaldumsacohärat  und  FSUen  der  Hiscditing 
mittelst  Alkohol. 

Die  Analysen  zweier  derartiger  Präparate  lieferten  nach  dem 
Trocknen  bei  100  — 110^  C.  die  folgenden  Zahlen: 

1)   0,3155  g  Substanz  ergaben  0,2535  g  PbSO* 


2)   0,566  g 

w 

0,455  g 

n 

3)   0,5157  g 

V 

0,4075  g 

n 

4)   0,4882  g 

)> 

0,3833  g 

n 

5)   0,3484  g 

n 

0,2403  g 

CO«  und  0,0857  g  H»0. 

In  Procenten; 

1. 

2. 

3, 

4. 

5. 

PbO         59,11 

59,15 

58,13 

57,76 

C 

— 

18,81 

H 

— 

2,73. 

Die  Analysen  1  und  2,   sowie  3,  4  und  5   sind 

i  je  Ton  dem- 

selben  Präparate  ausgeführt  worden. 

C.  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Zusammensetzung  des 
erzielten  Bleisaccharats,  wenn  die  wässerigen  Losungen  von  1  Mol. 
Dicalciumsaccharat  und  2  Mol.  Bleiacetat  mit  einander  gemischt  werden 
und  die  Mischung  alsdann  mit  Alkohol  gefällt  wird. 

Die   Analysen   eines   auf   diese  Weise    dargestellten    Präparats 

ergaben,    nach  dem  Trocknen  desselben  bei  100 — 110*,    folgende 

Zahlen : 

1.  2.  3.       • 

PbO  62,10  62,22  61,93. 

D.  Ein  weiterer  Versuch  der  Darstellung  des  Bleisaccharats 
gelangte  derartig  zur  Ausführung,  dass  eine  Lösung  von  45  g  Blei- 
acetat und  60  g  Zucker  in  400  g  Wasser  mit  Ammoniak  im  üeber- 
schuss  versetzt  und  die  Mischung  alsdann  gut  verschlossen  der  Buhe 
überlassen  wurde.  Aus  der  anfangs  vollständig  klaren  Lösung  setz- 
ten sich  nach  Verlauf  einiger  Tage  warzenförmige  Krystalle  ab, 
welche  leicht  von  der  Mutterlauge  mittelst  Saugpumpe  getrennt 
werden  konnten.  Die  Zusammensetzung  dieses  Saccharats  scheint 
jedoch  keine  constante  zu  sein,  wenigstens  wurden  bei  der  Analyse 
zweier,  auf  diese  Weise  dargestellter  Präparate  abweichende  Werthe 

gefunden: 

Nr.  I  52,14  61,57  Proc.  PbO 

„  n  47,3  47,9        „         „ 


"W.  Stromeyer,  Saocharaie.  243 

Aus  den  vorsteliendeii  Daten  geht  znnSchst  hervor,  dass  nur 
nach  Methode  A  und  B  Bleisaoeharate  von  annähernd  gleicher  und  ^ 
constanter  Zusammensetzung  erhalten  werden,  wogegen  nach  den 
Darstellungsmethoden  C  und  D  nur  Pr&parate  von  wechselnder 
Zusammensetzung  resultirten.  Fasst  man  die  ersteren  Saocharate  ins 
Auge,  so  muss  es  überraschen,  dass  in  beiden  Fällen  durch  Wechsel- 
wirkung von  Monocalciumsaccharat  und  Bleiacetat  im  molecularen 
Verhältnisse  nicht  ein  Monobleisaccharat ,  sondern  ein  Dibleisaccharat 
gebildet  wird,  durch  Wechselwirkung  von  Dicalciumsaccharat  und 
Bleiacetat  dagegen  eine  Yerbindung  von  noch  höherem  Bleigehalt, 
als  derselbe  einem  Dibleisaccharat  zukommt,  resultirt.  Ferner  nähern 
sich  eigenthümlicher  Weise  die  von  den  Präparaten  A  und  B  erhal- 
tenen analytischen  Werthe  mehr  denen,  welche  ein  Dibleisubstitutions- 
product  des  Eohrzuckers  erfordert,  als  denen,    welche   von  einem 

Dibleioxydadditionsproducte  verlangt  werden: 

Berechnet  für 

C"H"Pb«Oi»    C"H"0^i.2PbO  Gefonden  im  Mittel 
PbO                 59,42                     56,60  58,45 

C  19,10  18,27  '  18,99 

H  2,38  2,79  2,80. 

Nach  diesen  Daten  würden  die  analysirten  Präparate,  ebenso 
wie  die  seiner  Zeit  von  Peligot,  Soubeiran  und  Mulder  dar- 
gestellten, welche  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  obigen  Werthen 
im  Einklang  stehen,  als  Substitutionsproducte  des  Rohrzuckers  anzu- 
sprechen sein,  wenn  hiermit  die  Bildungsweise  derselben  aus  Mono- 
calciumsaccharat, einem  Additionsproducte  gleicher  Molecüle  Rohr- 
zucker und  Calciumoxyd  ohne  Weiteres  in  Einklang  zu  bringen  wäre. 
In  wie  weit  es  wahrscheinlich  ist,  dass  bei  der  Bildung  obiger 
Bleisaccharate  aus  Monocalciumsaccharat:  C**H**0*^  •  CaO,  gleich- 
zeitig Substitution  und  Addition  von  Blei,  bezüglich  Bleioxyd  statt- 
gefunden haben  kann,  mag  dahingestellt  bleiben,  da  für  eine  der- 
artige Annahme  vorläufig  genügende  Anhaltspunkte  fehlen.  Ein  der- 
artiges Saccharat:   C**H*®PbO^*  •  PbO,   würde  verlangen: 

PbO         58,0 
C         18,70 
H  2,60. 

Die  Deutung  der  analytischen  Daten  wird  bei  der  Mannigfisdtig- 
keit,  in  der  die  organischen  Bleisalze,  in  Folge  Bildung  basischer 
Yerbindungen,  meist  eadstiren,  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  durch 
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den  Umstand  erschwert,  dass  es  nur  schwierig  gelingt,  das  Blei- 
saccharat  vollständig  von  Ealk  zu  befreien  und  dasselbe  vollständig 
vor  der  Einwirkung  der  Kohlensaure  der  Luft  zu  schützen. 

Versuche,  die  chemische  Natur  des  Bleisaccharats  durch  Ein- 
wirkung von  Jodaethyl  klarzustellen,  waren  nur  von  negativem 
Erfolg  begleitet. 

Alnminlamsacch  arat. 

üeber  das  Verhalten  des  Aluminiumhydroxyds  gegen  Zucker 
findet  sich  nur  eine  Notiz  von  Ramsey  (Gmelin,  org.  Chemie)  in 
der  Literatur  vor,  nach  welcher  diese  Verbindung  sich  in  Zucker- 
wasser nur  sehr  wenig  lösen  soll.  In  Anschluss  an  die  Versuche 
über  das  Eisensaccharat  (s.  folgende  Abhandlung')  wurde  das  Ver- 
halten des  Aluminiumhydroxyds  gegen  Bohrzucker  einer  erneuten 
Prüfung  unterworfen. 

Die  Darstellung  eines  Aluminiumsaccharats  wurde  zunächst  nach 
Analogie  der  des  Eisensacchamts,  unter  Anwendimg  von  Aluminium- 
sulfat, versucht,  jedoch  ohne  wesentlichen  Erfolg.  Sodann  wurde 
frisch  gefälltes,  reines  Aluminiumhydroxyd  direct  in  eine  lOproc. 
ZuckerlGsung  eingetragen  und  damit  einige  Tage,  unter  zeitweiligem 
Dmschütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  Berührung  gelassen. 
Die  eine  Hälfte  dieser  Mischung  wurde  hierauf  filtrirt  und  das  klare 
Filtrat  nach  dem  Eindampfen  imd  Verpuffen  mit  Salpeter  auf  Alu- 
minium geprüft,  die  andere  Hälfte  dagegen  mit  dem  suspendirten 
Aluminiumhydroxyd  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  der  Rückstand 
in  Wasser  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung  dann,  wie  oben  erwähnt, 
auf  Aluminium  geprüft.  In  beiden  Fällen  waren  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Aluminiumhydroxyd  in  Lösung  gegangen.  Das  Resultat 
blieb  auch  im  Wesentlichen  das  gleiche,  als  bei  obigen  Versuchen 
der  Mischung  von  Aluminiumhydroxyd  und  Zuckerlösung  ein  geringer 
Zusatz  von  Normal -Kalilauge  gemacht  wurde. 

Chromsaecharat« 

In  ähnlicher  Weise  wie  das  Aluminiumhydroxyd  wurde  auch 
das  Chromhydroxyd  auf  seine  Löslichkeit  in  Rohrzuckerlösung  geprüft. 
Die  bezüglichen  Versuche  lehrten,  dass  auch  das  Chromhydroxyd  in 
geringer  Menge  in  Rohrzuckerlösung  lösliöh  ist,  imd  zwar  wird  die 

1)  Erscheint  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieses  Archivs.    £.  S. 
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Löslichkeit  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Normal -Kalilauge 
etwas  erhöht  Immerhin  ist  die  Menge  des  Chromhydrozyds,  welche 
Rolirzuckerlösung  aufzulösen  vermag,  wesentlich  geringer  als  die, 
welche  von  dem  Eisenhydroxyd  unter  den  gleiclien  Bedingungen 
aufgenommen  wird. 


Hittliellung  ans  dem  Pliarmacettttsclieii  Institut  der 

UnlTersltilt  Breslau« 

Verhalten  von  Quecksilberchlorid  gegen  Ammon- 

bicarbonat. 

Von  E.  Thümmel  in  Breslau. 

Neuerdings  scheint  mehrfach  im  Handel  ein  nach  dem  Ammo- 
niakverfahren dargestelltes  Natriumbicarhonat  (Na  Cl  +  NH^  H  CO' 
=  NH*  Cl  +  Na  H  CO*)  vorzukommen ,  weshalb  die  Prüfung  des 
Salzes  auf  Ammoniak  unerlftsslich  ist.  Die  Präparate  sind  fast  völlig 
chlorfrei,  besitzen  jedoch  einen  unangenehmen,  kratzenden  Qeschmack, 
I  untersucht  und  zu  den  nachstehenden  Versuchen  benutzt  wurde  ein 

I  käufliches  Natriumbicarbonat,  welches  etwas  über  10  Proa  primäres 

Ammoncarbonat  enthielt 

!  Ph.  Germ.  IL  lässt  zur  Untersuchung  von  Natriumbicarbonat  auf 

,  Ammoniak  das  Salz  mit  Natronlauge  erwärmen,  wobei  kein  Ammo- 

niakgeruch wahrgenommen  werden  soll.  Auch  erhitzt  man  das  Salz 
trocken  im  Reagircylinder.  Bei  einem  G-ehalt  an  NH^HCO*  von 
1  Proc.  und  darüber  genügt  in  beiden  Fällen  die  Nase,  bei  gerin- 
gerem Qehalt  ist  der  Nachweis  des  Ammoniaks  durch  den  Geruch 
jedoch  unsicher  oder  lässt  uns  ganz  im  Stich.  Auch  die  Salmiak- 
nebel reichen  nicht  weiter.  Weit  empfindlicher  ist  dagegen  das 
allbekannte  Beagens  Quecksilberchlorid,  es  gelingt  damit,  einen  Gehalt 
von  0,1  Proc.  NH*HCO*  in  einer  Natriumbicarbonatlösung  (1  :  16) 
unzweifelhaft  nachzuweisen. 

Da  die  Ph.  Germ.  n.  bei  Prüfung  von  Natriumbicarbonat  (auf 
Monocarbonat)  ohnedies  Quecksilberchlorid  verwendet,  so  Hessen  sich 
beide  Untersuchungen  in  einer  Operation  abthun.  Quecksilberchlorid 
giebt  in  der  Lösung  eines  mit  0,6  Proc.  und  aufwärts  durch 
NH*HCO^  venmreinigten  Salzes  sofort  einen  flockigen,  weissen 
Niederschlag,   der  beim  Stehen  etwas  gelblich  wird  und  gewaschen 

Aich.  d.  PhuB.  XXV.  Bds.  6.  Heft  1 7 
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oder  ungewaschen,  bald  oder  später  abfiltrirt,  eine  hellgelbe  Farbe 
besitzt  Geht  der  Ammongehalt  des  Natriumbicarbonats  unter  0,5  Froa 
NH^HCO^  hinab,  so  giebt  Quecksilberchlorid  im  ersten  Augenblick 
nur  eine  weissliche  Trübung,  allein  sehr  bald  scheidet  sich  auch 
hier  der  flockige,  weisse  Niederschlag  ab.  Insofern  ist  also  diese 
Beaction  mit  der  weisslichen  Trübung  der  Biltz'schen  Prüfung,  bei 
welcher  bekanntlich  kein  weisser  Niederschlag  entsteht,  nicht  zu 
verwechseln.  Sobald  das  Reagens  (HgCl*)  nicht  im  Ueberschuss 
zugegeben  wird ,  d.  h.  nicht  mehr  als  zur  Zersetzung  des  Ammon- 
carbonats  nöthig  ist,  so  geht  fast  die  ganze  Menge  des  Quecksilbers 
in  den  Niederschlag  über^  Schwefelwasserstoff  ruft  im  Filtrat  nur 
eine  geringe  Dunkelfärbung  hervor. 

In  etwas  anderer  Weise  verläuft  die  Reaction  bei  Anwendung 
von  reinem  primären  Ammoncarbonat  Zwar  entwickelt  sich  hier 
wie  da  auf  Zusatz  von  QuecksQberchlorid  lebhaft  Kohlensäure,  doch 
findet  sich  ohne  überschüssig  zugesetztes  Quecksilberchlorid  eine 
erhebliche  Menge  Quecksilber  im  Filtrat.  Auch  dieser  Niederschlag 
aus  NH^HCO^  ist  dem  aus  ammonhaltigem  Natriiimbicarbonat  äusser- 
lich  fast  völlig  gleich,  er  wird,  ausgewaschen  oder  nicht,  beim 
Trocknen  gelb.  Beim  raschen  Erhitzen  im  Böhrohen  sublimirt  hier 
wie  dort  Quecksüberchlorür  und  metallisches  Quecksilber  unter  Am- 
moniak- und  Stickstoffentwicklung,  beim  langsamen  Erhitzen  bleibt 
bei  180  —  200^  ein  rothes  Pulver  zurück,  das  nach  Mitscherlich 
aus  Quecksilberchlorid  —  Stickstoffquecksilber  besteht 

6NH«HgCl-2NH»  +  NHS»HgCl.NH*Cl  +  2HgCP.N«Hg» 

Schmelzbares  Mitsoberlichs 

Präcipitat  rother  Körper. 

Da  weiter  beide  vorher  bezeichneten  Niederschläge  beim  Er- 
hitzen nicht  schmelzen,  so  sind  sie  dem  ofßcinellen  Hydr.  praec. 
alb.  =  NH^HgCl  ähnlich.  Beide  unterscheiden  sich  jedoch  wesent- 
lich von  letzterem  beim  Behandeln  mit  Wasser.  Wird  weisses  Prä- 
cipitat mit  Wasser  gekocht,  so  entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak 
und  im  Bückstande  bleibt  ein  schweres,  gelbes  Pulver,  das  dem 
Licht  ausgesetzt,  ebenso  wie  weisses  Präcipitat,  unveränderlich  ist 
Kane'  hat  dies  gelbe  Pulver  als  Quecksilberoxyd -Quecksilberammo- 
niumchlorid »  HgO  -f  NH^HgCl  ^)  zusammengesetzt  gefunden,  wenn 


1)  PoggendorfF  Aonalen,  Bd.  48.  S.  182. 

2)  Krug  (Archiv  d.  Pharm.  1845.  Bd.  92.  Heft  1.  S.  10)  nennt  die  Ver- 
bindung „Amiozychlorid". 
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anch  seine  analytischen  Angaben  nicht  ganz  mit  dieser  Formel  über- 
einstimmen. Ein  durch  lY^  stündiges  Kochen  von  NH'HgCl  mit 
Wasser  erhaltenes  Eane'sches  gelbes  Pulver  gab  folgende  analytisohe 
Eesultate:  1,3662  g  Substanz  gaben  1,3382  g  Hg  S  und  0,2562  g 
R,  und  1,2682  g  Substanz  1,2458  g  HgS  und  0,4886  g  AgCl, 
mithin  Zusammensetzung  (HgO  .  NH»HgCl)«  +  HgCl«.  (Das  Re- 
sultat dieses  Versuchs  würde  Krug's  Behauptung  unterstützen  s.  u.) 

Werden  dagegen  die  aus  ammonhaltigem  Natnumbicarbonat  und 
aus  primärem  Ammoncarbonat  mit  Quecksüberohlorid  erhaltenen  Nie- 
derschläge mit  Wasser  gekocht,  so  färben  sie  sich  wohl  etwas 
lebhafter  gelb,  allein  es  entwickelt  sich  hierbei  kein  Ammoniak. 
Ebenso  sind  die  beiden  Niederschläge  lichtempfindlich  und  werden 
auch  schon  im  zerstreuten  Licht  bald  grau.  Da  die  Zusammen- 
setzung dieser  Niederschläge  noch  nicht  ermittelt  ist,  so  gestatte 
ich  mir  deren  analytische  Ergebnisse  anzufügen. 

Yersucht  man  die  quantitative  Bestimmung  des  Stiokstoffo  nach 
Varrentrap  uod  Will  (Natronkalk),  so  erhält  man  kein  Ammoniak, 
sondern  Stickstoff.  Auch  die  Austreibung  des  Ammoniaks  durch 
Aetzalkalien  gelingt  bei  G^enwart  von  Quecksilber  bekanntlich 
unvollständig.  Man  muss  stundenlang  kochen  und  doch  bleiben 
kleine  Mengen  Ammoniak  im  Bückstande.  Deshalb  fällt  man  ent- 
weder den  Stickstoff  als  Platinsalmiak  und  berechnet  ihn  aus  dem  redu- 
drten  Platin,  oder  man  entfernt  aus  der  salzsauren  Lösung  der  Prädpi- 
tate  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff,  kocht  das  Fütrat  mit 
Alkalilauge  und  fängt  das  entweichende  Ammoniak  in  titrirter  Säure  auf. 

Präcipitat  I,  erhalten  aus  Natnumbicarbonat,  welches  10  Proc. 
NH^HCO'  enthielt,  ergab  bei  der  Analyse: 

a.  0,8300  g  Substanz  «  0,8141  g  HgS  und  0,3649  g  AgCl, 
0,9636  g        „        =  0,9550  g     „         „     1,85  ccm  Norm.  HCl, 

b.  0,8768  g        „        =  0,8579  g     „         „     0,3993  g  AgCl, 
0,8052  g         „         =  0,7921g    „         „     0,1568  g  Pt. 

a.  b.  Atomverh. 

Hg 84,99  Proc.  .     .     .  84,56  Proc.  .    .     4 

Cl 10,95     „  ...  11,35     „  •     .     3 

N 2,68     „  ...       2,78     „  .     .     2 

0,  H  und  Verlust       1,38     „  ...       1,33 

100,00  100,00 

17» 
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Präcipitat  n,    aus   primärem  Ammoncarbonat  erhalten  und 
z-war  so,  dass  dies  gegen  Quecksilberchlorid  etwas  vorwaltete.* 

a.  1,0420  g  Substanz  =  0,9974  g  HgS  und  0,6060  g  AgCI, 
2,5447  g        „        «=4,4  ccm  Norm.  H*  SO*, 

b.  1,2882  g        «        -  1,2251  g  HgS  und  0,7326  g  AgCl, 
1,6479  g        „         =  1,5732  g     „         „    0,3096  g  Pt. 

a.  b.  Atomverh. 

Hg 82,51  Proc.  .     .     .  82,11  Proo.  .     .     2 

Cl 14,49     „  ...  14,18     „  .     .     2 

N 2,42     „  ...       2,67     „  .     .     1 

0,  H  und  Verlust      0,58     „  ...       1,04     „ 

Duflos  *  giebt  an ,  dass  das  Gelbwerden  des  weissen  Präcipitats 
beim  Auswaschen  auf  einer  Zersetzung  desselben  in  Quecksilberoxyd 
und  Mitscherlichs  rothen  Körper  «  HgO  +  2HgCl«  .  N«Hg»  beruhe. 
Krug  hingegen  m.eint,  dass  dies  infolge  einer  Quecksilberoxchlorid-  ^ 
bild\mg  entstehe  und  behauptet  weiter,  dass  das  mit  Wasser  ange- 
schlemmte  officinelle  Präcipitat,  welches  man  mit  Kohlensäure  be- 
handelt hat,  die  gelbe  Farbe  einem  Gehalt  an  Kane's  gelbem  Pul- 
ver «  Hg  0  .  NH«  Hg  01  verdanke.  Allerdings  wird  NH«Hg01  in 
einem  Strome  von  Kohlensaure,  nicht  von  Luft,  gelb,  ebenso  findet 
man  in  dem  Fütrat  (dem  zum  Anschlemmen  gebrauchten  Wasser) 
kleine  Mengen  Ammoniak,  als  ob  NH^HgOl  mit  Wasser  gekocht 
wäre.  Ich  wage  jedoch  z.  Z.  nicht  Krug's  Meinimg  in  dem  bezeich- 
neten Falle  beizutreten.  Jedenfalls  erscheint  die  Angabe  von  Krug 
wahrscheinlicher  zu  sein,  als  diejenige  von  Duflos.  Femer  hat 
Krug  nachgewiesen,  dass  Quecksilberoxychloride ,  ^  mit  Salmiaklösung 
kalt  behandelt,  in  weisses  schmelzbares  Präcipitat  übergehen,  etwa 
nach  der  Gleichung 


1)  Krag  (Archiv  d.  Pharm.  1845.  Bd.  92.  Heft  1)  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  durch  Quecksilberchlorid  in  einer  NH*NH* CO» -Losung  ent- 
stehenden Niederschläge  ihre  Zusammensetzung  bei  längerm  oder  kürzenn 
Stehen  in  der  Flüssigkeit  ändern.  Präcipitat  Ua  hatte  eine  halbe,  Präcipi- 
tat üb  zwei  Stunden  unfiltrirt  gestanden,  in  beiden  Filtraten  schied  sich 
beim  weitern  Stehen  eine  geringe  Menge  eines  weissen  Pulvers  ab ,  das  nach 
Krug  schmelzbares  Präcipitat,  NH'HgCl .  NH«a,  ist. 

2)  Duflos  chemisches  Apothekerbuch  1880.  8.  804. 

3)  Krug  kann  auf  Grund  seiner  mitgetheilten  Bereitungsweise  kein  ,,dr6i- 
fach  basisches  Quecksilberchlorid''  vor  sich  gehabt  haben. 
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3HgO .  HgCl*  +  6NH*C1  -3(NH»HgC!l .  NH*C1)+  3H«0  +  HgCl». 

Queoksilbertri- 
ozychlorid 

Die  überstehende  Fiassigkeit  enthält  Quecksilber  und  reagirt  durch 
vorhandenes  Quecksilberchlorid  schwach  sauer.  Diese  Umsetzung 
findet  nicht  oder  nicht  vollständig  statt,  sobald  Eane's  gelbes  Pulver, 
HgO  .  NH'HgCl  mit  Salmiaklösung  macerirt  wird,  auch  bei  länge- 
rer Behandlung  bleibt  das  Pulver  gelb,  ebenso  wie  wenn  gefälltes 
Quecksüberoxyd  und  ofüc.  weisses  Präcipitat  auf  Salmiaklösung  ein- 
wirken. Diese  Beaction ,  die  Umsetzung  der  unschmelzbaren ,  gelben 
oder  gelblichweissen  Präcipitate  I  und  n  durch  Salmiaklösung  in 
weisses  schmelzbares  Präcipitat  (die  mit  Wasser  gekochten  Nieder- 
schläge verhalten  sich  ebenso),  ebenso  die  Empfindlichkeit  von 
Präcipitat  I  und  11  gegen  Licht  (gelbes  Quecksilbertrioxychlorid, 
3HgO  .  HgCl^,  wird  im  zerstreuten  Licht  sehr  bald  schwarz)  zei- 
gen, dass  die  aus  primärem  Ammoncarbonat  mit  Quecksilberchlorid 
erhaltenen  Niederschläge  Verbindungen  sind  von  Quecksilberoxychlorid 
mit  Quecksilberammoniumohlorid.  Anderseits  enthält  das  durch  Kochen 
mit  Wasser  aus  weissem  Präcipitat  resultirende  „Eane'sche  gelbe 
Pulver"  kein  Quecksilberoxychlorid,  sondern  Quecksilberoxyd.  Hier- 
nach wäre  das  untersuchte  Präcipitat  I  aus  ammonhaltigem  Natrium- 
biparbonat  annähernd  —  3HgO  .  HgCl*  +  NH*HgCl. 


Berechnet. 

Gefunden. 

Hg     .     . 

.     83,14  Proc.     . 

.     .     84,77  Proc. 

Cl     .     .     . 

,     11,06     „ 

.     .     11,15     „ 

N      .     .     . 

2,90     „ 

•     .       2,73     „ 

0      .    .    . 

2,49     „ 

.     .       0,94     „     • 

H      ,     . 

0,41     „ 

.     .       0,41     „ 

100,00  100,00 

Präcipitat  11  aus  reinem  primärem  Ammoncarbonat  ist  dann 
«  HgO  .  HgCl'  +  2NH^HgCl  zusammengesetzt,  und  das  Verhalten 
Ton  NH^HGO'  gegen  Quecksilberchlorid  wäre  sonach  demjenigen 
der  Alkalibicarbonate  hinsichtlich  ihrer  Bildung  von  Oxychloiiden 
analog,  soweit  die  gleichzeitige  Entstehung  von  NH'HgCl  nicht  in 
Betracht  kommt 


1)  0  und  H  sind  aas  dem  Verlast  berechnet. 


250    G.  Jehn,  Ein  wirk,  mehratom.  Alkohole  a.  Borsäure-  a.Natriambioarbonatlö8. 

Einwirkung  mehratomiger  Alkohole  auf  Mischimgen 
von  Borsäure-  und  Natriumbicarbonatlösungen. 

Von  Dr.  Carl  Jehn. 

Vor  Kurzem  berichtete  R.  Sulz  er  unter  Hinweis  auf  die  Eigen- 
schaft des  Olycerins,  Boraxlösnngen  saure  Beaction  zu  verleihen,^ 
dass  dieselbe  Eigenschaft  auch  dem  Honig  zukomme.  Lösungen  von 
Borax  oder  Borsäure  und  solche  von  Natriumbicarbonat  reagirten 
nicht  auf  einander,  wohl  a1)er  nach  Zusatz  von  etwas  Honig  oder 
Qlycerin.  Rohrzucker  und  Milchzucker  bewirkten  jedoch  keine 
Beaction.  Bei  der  Prüfung  der  Sulzer'schen  Mittheilung  erhielt  ich 
nachstehende  Resultate.  Ich  arbeitete  mit  in  der  Kälte  gesättigten 
Lösungen  von  Borsäure,  Borax,  Natriumbicarbonat  und  Natrium- 
carbonat.  Von  diesen  wurden  gleiche  Volumina  durch  mehrmaliges 
umkehren  des  Reagircylinders  vorsichtig  genuscht,  dann  wurde  der 
die  Reaction  angeblich  hervorrufende  Körper  hinzugefugt,  die  Mi- 
schung wurde  vorgenommen  und  die  eventuell  eintretende  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  beobachtet 

Der  zur  Prüfung  benutzte  gereinigte  Honig  wurde  vorher  durch 
Zusatz  einer  Spur  Ammoniak  vorsichtig  neutralisirt. 

Es  ergab  sich: 

1.  Lösungen  von  Borsäure  und  Natriumbicarbonat  reagirten 
nicht  auf  einander,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Qlycerin  oder 
Honig. 

2.  Lösungen    von    Borsäure     und    Natriumcarbonat     reagirten 

« 

nicht   auf   einander,    auch   nicht   auf  Zusatz   von  Qlycerin  oder 
Mel  depuratum. 

3.  Lösungen  von  Borax  und  Natriumbicarbonat  sind  unter  sich 
ohne  Reaction,  reagiren  jedoch  auf  Zusatz  von  Glyoerin  oder 
Honig. 

Lösungen  von  Borax  und  Natriumcarbonat  reagiren  nicht, 
auch  nicht  auf  Zusatz  von  Qlycerin  oder  Honig. 

In  üebereinsümmung  mit  Sulzer  fand  ich,  dass  Rohr-  und 
Milchzucker  die  Reaction  zwischen  Borsäure  und  Natriumbicarbonat 
nicht  hervorriefen,  während  dies  beim  Traubenzucker  der  Fall  war. 
Dem  Gehalte  an  Traubenzucker  (Glukose)  verdankt  auch  der  Honig 
zweifelsohne  seine  Reactionsfahigkeit  Die  betreffenden  Zuckerarten 
wurden    in   concentrirter  Lösung  hinzugefügt     Es  wurde  also  die 


1)  D.  Amer.  Apoth.  Ztg.  1886.  S.  596. 
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Beaction  hervorgerufen  durch  einen  dreiatomigen  Alkohol  (das  Gly- 
cerin)  nnd  durch  den  Aldehyd  eines  aechsatomigen  Alkohols,  da 
bekanntlich  die  Glukose  als  der  Aldehyd  des  Mannits,  in  welchen 
er  durch  nascirenden  Wasserstoff  übergeführt  werden  kann,  zu  be- 
trachten ist.  Es  stiess  mir  hierbei  der  Gedanke  auf,  ob  nicht  noch 
andere  mehratomige  Alkohole  und  event.  die  zugehörigen  Aldehyde 
im  Stande  sein  möchten,  obige  Beaction  hervorzurufen.  Als  nächst- 
liegender mehratomiger  Alkohol  musste  der  Mannit  erscheinen, 
ein  sechsatomiger  Alkohol  der  Formel  C^H8(0H)*,  welcher  leicht 
aus  der  officinellen  Manna  dargestellt  wurde. 

Es  ergab  sich,  dass  auch  Mannit  bewirkte,  dass  die  Lösun- 
gen von  Borsäure  und  Nathumbicarbonat  in  Beaction  traten,  wohin- 
gegen allerdings  bei  den  Lösungen  von  Borax  und  Natriumbicarbo- 
nat,  bei  denen  Glycerin,  Honig  und  Traubenzucker  eine  Beaction 
hervorriefen,  dies  hier  nicht  beobachtet  wurde. 

Eine  Verallgemeinerung  der  Beaction  lag  nun  nahe  und  es 
kamen  hier  beispielsweise  Erythrit  C*H«(OH)S  Dulcit  C«H»(OH)« 
und  der  analog  zusammengesetzte  Sorbit  in  Frage.  Diese  Alkohole 
sind  jedoch  im  Handel  so  theuer,  beispielsweise  kostet  ein  Gramm 
Dulcit  4  Mark,  während  Sorbit  noch  ungleich  theurer  ist,  dass  ich 
die  Prüfung  auf  den  Erythrit  beschränkte.  Derselbe  verhält  sich 
ebenso,  wie  der  Mannit. 

Wodurch  diese  Einwirkung  der  mehratomigen  Alkohole  (und 
eventuell  ihrer  Aldehyde,  in  welcher  Bichtung  weitere  Versuche 
anzustellen  sind)  sich  erklären  lässt,  muss  noch  näher  erforscht 
werden.  Auch  stellen-  sich  noch  andere  Fragen  zur  Beantwortung, 
so  z.  B.  ob  nur  solche  mehratomige  Alkohole  der  Beaction  fähig  sind, 
resp.  die  Beaction  hervorzurufen  geeignet  erscheinen,  welche  sich 
wie  die  oben  erwähnten  von  Kohlenwasserstoffen  der  Formel 
Qng2ii+2  ableiten  und  soviel  Hydroxylgruppen  enthalten,  als  sie 
Eohlenstoffatome  haben ,  oder  ob  auch  andere  mehratomige  Alkohole, 
wie  z.B.  der  Quercit  oder  der  Pinit,  beide  der  Formel  C®H^*0^ 
resp.  G*H^(OH)*  entsprechend,  die  besprochene  Erscheinung  bewir- 
ken können.  Nach  den  Erfahrungen  mit  dem  Bohrzucker  und  dem 
Milchzucker,  die  ja  in  mancher  Hinsicht  auch  alkoholartige  Eigen- 
schaften besitzen,  aber  nicht  so  viele  Hydroxylgruppen  enthalten, 
als  Eohlenstoffatome  in  ihrem  Moleküle  vorhanden  sind,  darf  man 
vielleicht  a  priori  vermutben,  dass  sie  nicht  reagiren. 
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Beinisung  von  Abfallwasser. 

Von   E.  Beichardt   in  Jena. 
Abseheldnng  Ton  Arsen. 

Die  Frage  der  Reinigung  von  Abfallwasser  wird  meist  viel  zu 
ajlgemein  aufgefasst  und  verfolgt,  während  es  sich  in  der  Regel, 
und  namentlich  bei  Gewerben  um  ganz  bestimmte  einzelne  Ter- 
unreinigungen  handelt,  wie  sie  eben  das  betreffende  Gewerbe  mit 
sich  führt.  "Wenn  ich  mir  nun  auch  schon  früher  erlaubte,  diese 
allgemeinen  Verhältnisse  zu  scheiden  ^^  so  fohlen  doch  noch  Versuche 
als  Beweismittel  für  die  Abscheid ung  einzelner  bestimmter  Stoffe, 
welche  als  Abfalle  auftreten.  Hierunter  nimmt  zweifellos  das  Arsen 
eine  der  wichtigsten  Stellen  ein,  da  es  nicht  selten  bei  Färberei 
und  Gerberei,  wie  bei  der  Darstellung  der  Anilinfarben  Verwendung 
findet  und  als  Abfall  in  die  öffentlichen  Gewässer  gelangt,  mit  stets 
giftiger  Wirkung  behaftet.  Die  Beseitigung  desselben  aus  Abfall- 
wasser ist  daher  behördlich  zu  verlangen  imd  zu  überwachen,  was 
unbedingt  Zuziehung  von  chemischen  Sachverständigen  voraussetzt, 
um,  wo  irgend  möglich,  eine  Wiedergewinnung  zu  ermöglichen, 
mindestens  eine  Beseitigung  an  geftihrlose  Orte. 

Für  die  Scheidung  des  Abfallwassers  lassen  sich  ziemlich  enge 
Grenzen  ziehen  in  der  Wahl  der  zu  benutzenden  Mittel.  Einmal 
muss  die  Abscheidung  der  schädlichen  Verunreinigungen  möglichst 
rasch,  möglichst  vollständig  und  möglichst  billig  geschehen,  um  so 
eine  allgemeine  Einführung  zu  ermöglichen,  oder  es  sind  noch  werth- 
besitzende  Stoffe  vorhanden,  namentlich  Düngemittel,  deren  Erhaltimg 
für  diesen  Zweck  eben  so  dringend  gefordert  werden  muss.  Daher 
bewegen  sich  diese  Abscheidungen  in  der  Reihe  der  alkalischen  Erden 
oder  einiger  weniger  Metallsalze;  unter  ersteren  sind  Kalk  und 
Magnesia  voranzustellen,  wegen  der  billigen  Beschaffung  als  kohlen- 
saure Verbindung,  wie  als  Oxyde  und  Oxydhydrate. 

Abscheidung  des  Arsens  durch  Kalk.  Man  fügt  der 
betreffenden  Mischung  gelöschten  Kalk  bis  zum  schwachen  Vor- 
walten zu,  die  Ablagerung  und  Klärung  geht  fast  augenblicklich  vor 
sich,  so  dass  Zusatz  und  einiges  Umrühren  vollständig  genügen,  um 
die  Verbindung  in  leicht  abscheidbarer  Form  als  Ablagerung  am 
Boden  zu  erhalten. 


1)  Grandlagen  zur  Beurtheilung   des  Trinkwassers,   4.  Aufl.   S.  106; 
diese  Zeitschrift  Bd.  206  S.  1  u.  f. 
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1  g  As^O*  wurden  in  1  Liter  Wasser  gelöst  und  von  dieser 
Lösung  je  50  com  zur  Fällung  benutzt. 

Der  Zusatz  von  gelöschtem  Kalke  wurde  unter  Umrühren  gegeben 
und  alsbald  abfiltrirt. 

Im  Filtrate  wurde  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  das  Arsen 
als  As'S'  durch  Einleiten  von  H^S  gefällt  und  erhalten  0,0010  As«S» 
«  0,000925  g  As«0». 

1)  In  50  ccm  der  Lösung  sind  0,050  g  As^O'  enthalten,  nicht 
gefällt  waren  0,000925  g  «  1,85  Proc 

2)  Jodometrisch  bestimmt  ergaben  sich  bei  einem  zweiten  Ver- 
suche im  Filtrate  nach  der  KalkfäUung  0,0008357  g  As*0»  -  1,67  Proc- 
der  froher  vorhandenen  Menge. 

4)  und  5)  erwiesen  auf  gleiche  Weise  als  ungefallt  2,40  und 
2,32  Proc.  Arsenik. 

Fällung  durch  Magnesia.  Hierzu  wurde  Magnesiahydrat 
verwendet,  wie  es  durch  Fällung  und  Trocknen  an  der  Luft  erhal- 
ten wird.  Die  Lösung  der  arsenigen  Säure  wurde  mit  einem  Ueber- 
maasse  von  Magnesiahydrat  versetzt,  gut  umgerührt  und  ültrirt. 

1)  Das  sofort  geschiedene  Filtrat  ergab  jodometrisch  noch  einen 
Gehalt  von  0,03333  g  As^O^  -=  66,67  Proc.  des  gelösten  Arseniks. 

2)  An  Stelle  der  reinen  hydratischen  Magnesia  wurde  das  jetzt 
im  Handel  gebotene  Gemisch  von  Magnesia  und  Kohle  verwendet, 
im  Ueberraaasse  der  Arsenlösung  zugefügt  und  nach  längerem  Schüt- 
teln filtrirt. 

Das  Filtrat  enthielt  noch  0,044108  g  As^O»  ==  88,2  Proc,  dem- 
nach eine  Bestätigung  des  ersten  Yersuches. 

3)  Der  Versuch  wurde  nochmals  mit  hydratischer  Magnesia 
wiederholt,  jedoch  die  mit  Magnesia  versetzte  Arsenlösiing  einige 
Stunden  bis  auf  50  —  60  ^  C.  erwärmt.  Nunmehr  ergab  das  Filtrat 
noch  einen  Gehalt  von  0,0004643  g  As*0*  =-  0,928  Proc.  der  über- 
haupt gelöst  gewesenen. 

Erwärmen  hatte  demnach  die  Abscheidung  wesentlich  verstärkt 
und  das  annähernd  gleiche  Ergebniss  geliefert,   wie  bei  Kalkhydrat. 

Vergleichende  Bestimmungen  bei  den  etwas  höheren  Zahlen  der 
Kalkfällung  (2,40  und  2,32  Proc.)  zeigten  übrigens,  dass  diese  Er- 
gebnisse mehr  auf  einer  längeren  Einwirkung  der  Jodlösung  auf  Kalk 
beruhten,  so  dass  die  bei  rascher  und  sofort  beendeter  Ausführung 
erhaltenen  Ergebnisse  als  die  richtigeren  zu  bezeichnen  sind  (1,67  Proc. 
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lind  mit  H^S  gefällt  1,85),  jedoch  sind  die  unterschiede  im  Ganzen 
unwesentlich. 

Versuch  mit  Kalk  und  Eisenchlorid.  Nach  der  durch 
Kalkhydrat  wie  oben  sofort  bewirkten  Abscheidung  wurden  noch 
einige  Tropfen  Bisenchlorid  zugefQgt,  so  dass  nach  dem  Umrühren 
noch  Kalk  vorwaltete. 

Das  jetzt  gewonnene  und  angesäuerte  Filtrat  gab  bei  der  stun- 
denlangen Einwirkung  von  H*S  keine  Spur  Arsen  zu  erkennen. 

Die  Fällung  von  As^O*  kann  demnach  durch  weiteren  Zusatz 
von  etwas  Eisenoxydlösung  sofort  vollständig  herbeigefOhrt  werden. 

Versuche  mit  Arsensäure,  As^O*.  Dieselbe  Lösung  von 
As*0'  in  "Wasser  wurde  mittelst  üeberschuss  von  Bromwasser  oxy- 
dirt  und  die  nunmehrige  As*0*  auf  gleiche  Weise  der  Einwirkung 
von  Kalk  und  Magnesia  ausgesetzt. 

Kalkhydrat.  In  dem  Filtrate  ergab  H'S  nach  dem  Ansäuern 
mit  HCl  eine  gelbhche  Trübung,  der  Menge  nach  nicht  bestimmbar. 

Magnesiahydrat.  Auf  gleiche  Weise  wie  oben  der  Arsen- 
lösung (ohne  Erwärmung)  zugefügt  und  filtrirt,  ergab  das  Filtrat 
nach  dem  Ansäuern  und  Fällung  durch  H*S  0,0210  As'S*  = 
0,00196  g  As'O*  =  33,8  Proc.  der  gelöst  gewesenen  Menge. 

Kalkhydrat  und  Eisenchlorid.  Nach  dem  Zusätze  von 
Kalkhydrat  und  sofortigem  Umrühren  wurden  einige  Tropfen  Eisen- 
ohlorid  zugefügt  und  alsbald  filtrirt.  Im  angesäuerten  Filtrate  wurde 
diuxjh  Einleiten  von  schwefliger  Säure  As*0^  zu  As*0'  reducirt, 
das  üebermaass  von  SO'  durch  Erwärmen  entfernt,  aber  H*S  ergab 
auch  nach  langer  Einwirkung  keine  Spur  einer  Fällung  von  As*  S'. 
As*0^  war  demnach  durch  Zusatz  von  Eisenoxydlösung  vollständig 
abgeschieden  worden. 

Diese  Versuche  stimmen  auch  mit  dem  bekannten  Verhalten 
der  Arsensäure  gegen  Kalk  und  Magnesia  überein ,  sowie  der  längst 
üblichen  Abscheidung  durch  Eisenoxyd  in  möglichst  frisch  gefälltem 
Zustande.  Der  Kalk  scheidet  als  leichter  lösliche  alkalische  Erde 
diese  Säuren  rascher  ab,  Magnesiahydrat  erst  vollständig  beim  Er- 
wärmen oder  nach  längerer  Einwirkung,  so  dass  für  den  hier  vor- 
liegenden Fall  Kalk  unbedingt  vorzuziehen  wäre.  Die  Abscheidung 
der  Arsensäure  durch  Kalk  ist  beinahe  vollständig,  kann  aber  sehr 
leicht  durch  nachträglichen  Zusatz  von  etwas  Eisenchloridlösung  bis 
zur  völligen  Entfernung  gebracht  werden.  Maassregeln,  die  sich 
unschwer   überall  treffen  lassen,    wenn  darauf  geachtet  wird,  die 
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arsenhaltigen  Abfalle  für   sich   zu  sammeln.     Sehr  leicht  wird  auch 
eine  Wiedergewinnung  des  Arsens  einzuleiten  sein. 

Seheidnngr  Ton  Farbstoff  haltendem  Abfallwasser. 

Wie  weit  die  Verunreinigung  von  Flusswasser  durch  Gewerbe 
sich  steigert,  kann  am  besten  Wasser  aus  Gegenden  beweisen,  welche 
Grossförberei  betreiben.  Die  Pleisse  vor  Altenburg,  in  Sachsen, 
kommt  aus  den  Färbereidistricten  des  Königreich  Sachsen  und  besitzt 
oftmals  eine  Indigo  ähnliche  Färbung;  Farbstoff  und  Schlamm  setzt 
sich  an  den  Ufern  des  Flusses  an  und  von  lebenden  Wesen  findet 
man  in  dem  Wasser  längst  nichts  mehr,  bis  endlich  eine  natürliche 
Reinigung  aUmählich  eintritt 

So  stark  geübtes  Flusswasser  wurde  mir  freundlichst  über- 
mittelt und  ergab  die  Bestimmung  der  sog.  organischen  Substanz 
durch  übermangansaures  Eali  einen  Gehalt  von  38,4  organischer, 
leicht  oxydirbarer  Stoffe  in  100000  Th.  Wasser.  Die  Farbe  des 
Wassers  war  ziemlich  tiefblau. 

Auch  hier  wurde  das  Yerhalten  gegen  Ealk  und  Magnesia  fest- 
gestellt    Die  Zahlen  beziehen  sich  stets  auf  100000  Th.  Wasser. 

Kalk. 

1)  Mit  Kalk  in  schwachem  Uebermaass  versetzt,  etwas  erwärmt 
und  filtrirt,  fanden  sich  im  Filtrat  nur  noch  22,29  Th.  organischer 
Substanz. 

2)  Der  gleiche  Versuch  in  der  Kälte  ausgeführt  ergab  im  sofort 
dargestellten  Filtrate  noch  19,85  Th.  organischer  Substanz. 

3)  An  Stelle  des  Kalkes  wurde  ein  Gemenge  von  Aetzkalk 
und   Kreide    verwendet;    das   sofort  gewonnene  Filtrat  ergab  noch 

27.5  Th.  organischer  Substanz. 

4)  Mit  Kreide  allein  versetzt  ergab  sich  naeh  wenigem  Um- 
rühren  und  Filtriren  ein  Gehalt  von   19,9  Th.  organischer  Substanz. 

5)  Nach  dem  Zusätze  von  gelöschtem  Kalke  bis  zum  schwa- 
chen Vorwalten  wurden  wenige  Tropfen  Eisenchlorid  zugefügt,  jedoch 
waltete  der  Kalk  noch  vor.  Das  Filtrat  enthielt  jetzt  nur  noch 
13,45  Th.  organischer  Substanz  und 

6)  eine  Wiederholung  dieses  Versuches  ergab  sogar  10,5  Th. 
organischer  Substanz. 

Magnesia. 
1)   An  Stelle  des  gelöschten  Kalkes  wurde  Magnesiahydrat  ge- 
wählt,   gut  umgerührt  und   dann   filtrirt.     Das  Filtrat  erwies  noch 

16.6  Th.  organischer  Substanz. 
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2)  An  Stelle  des  Magnesiahydrates  wurde  die  von  Bohlig 
und  Both  in  Eisenaoh  gefertigte  Magnesiakohle  verwendet,  die 
Mischung  etwas  erwärmt  und  ültrirt;  das  Filtrat  ergab  noch  16,0  Tb. 
organischer  Substanz. 

3)  Die  Wiederholung  des  Versuches  ohne  Erwärmung  ergab 
ebenfalls  nur  16,05  Th.  organischer  Substanz  im  Filtrate. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  sowohl  bei  Kalk,  wie  Magnesia 
und  Kalk  mit  Kreide  oder  Kreide  für  sich,  oder  Kalk  mit  Eisen- 
chlorid die  Scheidung  eine  fast  augenblickliche  war,  die  Nieder- 
schläge setzten  sich  alsbald  zu  Boden  und  hätte  sehr  bald  das  klar 
üeberstehende  abgelassen  werden  können. 

Bei  dem  Kalk  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  geringe  in  Lö- 
sung gelangende  Uebermaass  in  kurzer  Zeit  als  kohlensaure  Verbin- 
dung weiter  abgeschieden  wird  imd  dabei  noch  wesentlich  reinigend 
wirkt 

Gegenüber  diesen  Farbstoffen  gemischter  Natiur  in  dem  Fluss- 
wasser verhielt  sich  die  Magnesia  stärker  bindend  als  Kalk  und 
zwar  gleich  ob  Hydrat  oder  als  geglühte  Magnesiakohle.  Sehr  viele 
neue  Scheidungsvorschriften  wählen  Chlbrmagnesium  und  Kalk,  um 
so  die  Magnesia  frisch  als  Hydrat  zu  fällen.  Einen  besonderen  Vor- 
zug konnte  nach  früheren  Versuchen  dieser  Art  der  Scheidung  nicht 
beigemessen  werden. 

Die  Versuche  müssen  überhaupt  auf  einzelne  bestimmte  Farb- 
stoffe ausgedehnt  werden,  da  nur  dadurch  ein  schliessendes  ürtheil 
zu  gewinnen  ist.  Die  bei  diesen  sämmtUchen  Proben  erhaltenen 
Filtrate  waren  in  den  kleinen,  hier  zu  bearbeitenden  Proben  völlig 
farblos ,  so  dass  die  färbenden  Theile  sofort  beseitigt  waren.  Erwär- 
mung scheint  hierbei  keine  wesentliche  Beförderung  zu  bieten. 

Die  Versuche  wurden  sämmüich  von  Heim  stud.  ehem.  Mo  eil  er 
ausgeführt. 


Eine  Morphinreactioii. 

Von  G.  Vulpius. 

Im  verflossenen  Jahre  hat  Donath  im  Journal  für  praktische 
Chemie  einige  Morphiumreactionen  angegeben,  darunter  eine  solche, 
welche  auf  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Kalium- 
arseniat  beruht 
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Der  GManke  lag  nahe  genug,  dass  vielleicht  ein  phosphor- 
saures  Salz  ähnliche  Dienste  thun  würde.  In  der  That  ist  es  so. 
Wenn  man  einige  Tropfen  einer  Flüssigkeit,  welclie  mindestens 
^/^  Milligramm  eines  Morphiumsalzes  gelöst  enthält,  oder  auch  letz- 
teres in  Subztanz  und  gleicher  Menge  in  einer  Porzellanschale  mit 
etwa  6  Tropfen  ooncentrirter  Schwefelsaure  übergiesst,  einige  Centi- 
gramme  Natriumphosphat  zusetzt  und  dann  unter  fortwährendem 
Bewegen  der  Schale  über  der  Flamme  erwärmt,  so  nimmt  mit  dem 
Beginn  der  Entwicklung  weisser  Dämpfe  der  Inhalt  der  Schale  eine 
violette  Färbung  an  und  erscheint  nach  dem  raschen  Abkühlen  dem 
Veilchensyrup  überraschend  ähnlich.  Wird  die  Erwärmung  etwas 
länger  fortgesetzt,  so  geht  die  Farbe  in's  Bräunliche  über.  Tropfen- 
weise der  erkalteten  Mischung  zugesetztes  Wasser  lässt  zuerst  eine 
lebhaft  rothe  Farbe  hervortreten,  an  deren  Stelle  ein  schmutziges 
örün  tritt ,  wenn  die  beigefügte  Wassermenge  etwa  3  —  ö  g  beträgt 
Schüttelt  man  jetzt  mit  einer  gleichen  öewichtsmenge  Chloroform 
im  Beagircylinder  tüchtig  durch,  so  erscheint  letzteres  nach  der 
Wiederabscheidung  sehr  schön  blau  gefärbt  Letzteres  Verhalten  ist 
ein  scharfer  Unterschied  gegenüber  der  durch  Eisenchlorid  in  Mor- 
phiumlösungen hervorgerufenen  blauen  Farbe ,  welche  nicht  in  Chloro- 
form übergeführt  werden  kann,  sondern  dieses  absolut  farblos  lässt 
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Allgemeine  Chemie. 

YerMndiuigen  von  seleniger  und  arseniger  SMure  mit  Schwefelsäm-e- 
anhydrid  stellte  Rud.  Weber  dar.  Trockene  selenige  Säure  und  Schwefel- 
sänreanhydrid  verbinden  sich  leicht  bei  gelindem  Erwärmen.  Ein  UeberschnsA 
von  Anhydrid  nimmt  die  Verbindung  leicht  auf  und  lässt  sich  durch  vor- 
sichtiges Erwärmen  über  seinen  Siedepunkt  leicht  abdestilliren.  Es  ist  ent- 
standen 8eO*4-SO^  Diese  Verbindung  ist  leicht  schmelzbar  und  bildet 
beim  Erstarren  sehr  schöne  Krystalle,  dui'ch  Erhitzen  auf  100^  wird  es  zer- 
setzt, ebenso  durch  Wasser. 

Aus  arseniger  Säure  und  SO'  lassen  sich  zwei  Verbindungen  isoliren: 
bei  60«  Afl*0»  +  6S03  und  bei  100 «  As«  0»+ 3  SO». 

Verf.  zeigt  ferner,  dass  durch  äusserst  vorsichtig  geleitete  Destillation 
des  Schwefelsäureanhydrides  dasselbe  als  eine  tropfbare  Flüssigkeit 
erhalten  werden  kann,  welche  erst  bei  15*^  erstarrt  und  dann  wieder  zu 
einer  wasserklaren  Flüssigkeit  aufthaut  Die  kleinste  Spur  Feuchtigkeit  be- 
wirkt, dass  sich  daraus  Partien  des  weissen  nicht  schmelzenden  Körpers 
abscheiden.  Es  scheint  also,  als  wenn  das  gewöhnliche  Verhalten  des  An- 
hydrids durch  sehr  kleine  Beimischungen  von  H'SO^  bedingt  sei.  {Ber.  d, 
d,  diem.  Oes,  19,  3185,) 


258  Alkaloi'de  der  Berberideen.  —  Eruca-  und  Brassidinsänre. 

Zur  Kenntnlss  der  Alkalolde  der  Berberideen.  —  Nach  0.  Hesse 
wird  das  Berberin  in  der  Berberiswurzel  mindestens  von  4  Alkaloiden  be- 
gleitet Wird  die  Mutterlauge  des  salzsauren  Berberins  mit  Soda  gefällt 
und  der  Niederschlag  mit  Ae&er  behandelt,  so  gehen  in  diesen  Oxyacanthin 
und  noch  zwei  andere  Alkaloide  über,  während  ein  viertes,  amorphes,  un- 
gelöst zurückbleibt. 

Das  Oxyacanthin  hatte  bereits  Wacker  dargestellt,  es  krystallisirt  aus 
Aether  und  Alkohol  in  wasserfreien  Nadeln  der  Formel  C^H'^NO".  Mit 
Säuren  giebt  das  Oxyacanthin  meist  gut  krystallisirende  Salze. 

Ferner  isolirte  Verf.  aus  der  ätherischen  Lösung  ein  aus  Alkohol  in  klei- 
nen Blättchen  krystallisirendes  Alkaloid  der  Formel  C>»H"N0«  +  2H*0, 
welches  er  als  Berbamin  bezeichnete.  0.  Hesse  setzt  seine  Untersuchung 
der  Berberisalkaloide  weiter  fort    {Ber.  d.  d,  chem,  Ges.  19,  3190.) 

Ueber  empfindliche  Reagentien  zum  Nachweis  minimaler  Mengen 
aetiven  Sauerstoffs  berichtet  C.  Wurster.  Die  bis  jetzt  gebräuchlichen 
Reagentien  zum  Nachweise  des  aetiven  Sauerstoffs  resp.  von  dessen  Anwe- 
senheit in  der  Form  von  Ozon  oder  Wassorstoifhyperoxyd  sind  nicht  empünd- 
lich  genug.  Wie  Verf.  nun  gefunden  hat,  zeichnen  sich  dasDimethyl-  und 
Tetraimethylparaphenylendiamm  durch  die  Leichtigkeit  aus,  mit  welcher  sie 
unter  der  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  in  Farbstoffe  übergehen,  und 
durch  die  Eesistenz  gegen  alle  anderen  Einflüsse,  ausser  gegen  den  aetiven 
Sauerstoff.  Mit  Tetramethylparaphenylendiamin  Hess  sich  ein  Eeagenspapier 
herstellen,  welches  die  geringsten  Spuren  aetiven  Sauerstoffs  im  freien  Zu- 
stande oder  in  seinen  Yerbindungen  nachzuweisen  gestattet.  Die  Reaotion 
ist  so  empfindlich,  dass  die  Hoffnung  Schönbein's,  bei  jeder  Oxydation  aetiven 
Sauerstoff  nachweisen  zu  können,  sich  zu  erfüllen  scheint,  ä  gelingt  nicht 
nur,  die  Anwesenheit  aetiven  Sauerstoffs  in  der  Luft,  in  der  Nähe  von  Flam- 
men, in  den  Pflanzensäften,  sondern  auch  auf  der  menschlichen  Haut  nach- 
zuweisen. Selbst  die  geringe  Menge  Sauerstoff,  weiche  der  belichtete  Aether 
beim  Verdampfen  auf  Papier  activirt,  genügt  oft ,  das  Reagenspapier  intensiv 
violett  zu  färben.  Die  Aldehyde,  ätherischen  Oele,  das  Aceton  färben  das 
Papier.  Th.  Schuchardt  in  Görlitz  wird  das  Tetramethylparaphenylendiamin 
darstellen  und  das  entsprechende  Reagenspapier  in  den  Handel  bringen. 
(Ber,  d,  d,  chem.  Ges.  19,  3195.) 

Die  Dampfdiclite  des  Zinks.  —  Yen  den  Metallen  war  bis  jetzt  die 
Dampfdichte  nur  vom  Cadmium  und  Qaecksilber  ermittelt  und  bei  beiden 
das  Moleculargewicht  als  identisch  mit  dem  Atomgewicht  gefunden  oder, 
was  dasselbe  heisst,  beide  haben  einatomige  Molccüle.  Victor  Meyer  und 
J.  Mensching  haben  nunmehr  bei  einer  Temperatur  von  1400®  auch  die 
Dampfdichte  des  Zinks  bestimmt  \ind  gefunden,  dass  hier  ebenfalls  Mole- 
cular-  und  Atomgewicht  zusammenfallen,  dass  also  auch  das  Zink  ein  ein- 
atomiges Molecül  hat.    (Ber.  d.  d,  chem.  Ge&.  19,  3295.) 

Ueber  Eraeas&are  und  Brassidiosilare  berichten  W.  Will  und  0.  L. 
Reimer.  Rüböl  wird  mit  alkoholischem  Kali  verseift,  aus  der  Lösung  wer- 
den, nachdem  der  Alkohol  grösstentheils  verjagt  ist,  die  Fettsäuren  durch 
Schwefelsäure  abgeschieden  und  mittelst  eines  Soheidetrichters  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit  getrennt.  Man  löst  dieselben  nun  in  der  dreifachen 
Menge  Alkohol  von  95  Frocent  und  kühlt  die  Lösung  auf  0®  ab.  Die  Eruca- 
säure  CH^'O'  scheidet  sich  in  schönen  Erystallen  aus  und  wird  durch 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  bei  0®  gereinigt.  Sie  schmilzt  bei  34^  Er- 
wärmt man  sie  mit  verdünnter  Salpetersäure  bis  zum  Schmelzen  tmd  trägt 
etwas  Natriumnitrit  ein,  so  geht  sie  in  die  isomere,  bei  60^  schmelzende 
Brassidinsäure  0<>H«sO^  über. 

Die  Aethylester  der  Eruca-  und  der  Brassidinsäure  C»H«iO*(C*H^ 
werden  durch  die  Einleitung  von  Chlorwasserstoffgas  in  die  alkoholischen 
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Losungen  der  beiden  Säuren  erhalten  und  scheiden  sich  als  auf  dem  Alkohol 
schwimmende  Oelschicht  ab. 

Anhydride  C^^H"*©^:  Gleiche  Molecüle  Erucasäure  und  Phosphortri- 
chlorid  schmelzen  auf  dem  Wasserbade  unter  lebhafter  Säureentwicklung  zu 
einer  klaren  Müssigkeit  zusammen.  Auf  Zusatz  von  Alkohol  zu  der  erkalte- 
ten Masse  scheidet  sich  das  Anhydrid  der  Erucasäure  C^^  H***  0^  als  in  Alko- 
hol sehr  schwer  lösliches  Oel  ab. 

Brassidinsäure  liefert  unter  denselben  YerhältDissen  das  Anhydrid  als  ein 
beim  Erkalten  erstarrendes  Oel,  welches  aus  Alkohol  in  glänzenden  Tafehi 
erhalten  werden  kann,  die  bei  28—29^  schmelzen.  (Ber.  d,  d,  chem,  Oes, 
19,  3320.) 

Ueber  Terbinduiigeii  Ton  SchwefelsSareanhydrld  mit  Phosphorsftare- 
und  Jodsftiireaiihydrid.  —  K.  Web  er  erhielt  eine  Verbindung  P'O'^+BSO^ 
indem  er  in  einer  kreisförmig  gebogenen  Glasröhre  SO^  und  P^'O^  im  kochen- 
den Wasser  erwärmte,  durch  vorsichtiges  Neigen  die  entstandene  Flüssig- 
keit in  den  leeren  Schenkel  übertreten  liess,  wobei  im  anderen  ein  fester 
Rückstand  zurückblieb,  während  nach  langsamen  Erkalten  obige  Verbindung 
in  zarten  Blättchen  aus  dem  flüssigen  Schwefelsäureanhydrid  auskrystallisirte 
und  durch  vorsichtiges  Erwärmen  auf  25  —  30"  von  dem  angebundenen  SO^ 
befreit  wurde. 

Auf  ähnliche  Weise  erhielt  er  die  Verbindung  von  Jodsäure  und  Schwe- 
felsäureanhydrid,  entsprechend  der  Formel  J*  0^  +  3  SO*.  Dieselbe  ist  noch 
bei  60»  beständig,    {her.  d.  d,  ehem.  Ges,  20,  86.) 

Die  LOsliehlKeit  tob  Gyps  in  AmmoniaksalzlOsaDg'eii  studirte  S.  Cohn. 
Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  von  Salzgomengen  sind  für  chemisch - 
geologische  Forschungen  von  grossem  theoretischem  Werth.  Aus  einer  ein- 
schlägigen Untersuchung  von  Üaver-Droeze  geht  hervor,  dass  die  Lösliohkeit 
des  Gypses,  die  im  allgemeinen  mit  der  Concentration  der  Salzlösung  ab- 
nimmt, in  Lösungen  von  salpetersaurem  Ammon  anfangs  zu  und  dann  erst 
abnimmt  Verf.  richtete  nim  seine  Untersuchung  dahin ,  obdieAmmoniak- 
salze  überhaupt  diese  Ei genthümlichkeit  zeigen.  Es  wurden  Lö- 
sungen verschiedener  Concentration  von  salzsaurem,  saipetersaurem ,  schwe- 
felsaurem xmd  essigsaurem  Ammon  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Löslichkeit  des 
Gypses  untersucht  und  zwar  mit  folgenden  Besultaten: 

1.  Die  Frage,  ob  die  von  Haver-Droeze  betrachtete  unregelmässige  Lö- 
sungswirkung des  Ammoniumnitrats  auf  Gyps  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Ammonsalze  sei,  ist  für  das  salzsaure  imd  salpetersaure  Ammon  zu 
bejahen,  für  das  schwefelsaure  zu  verneinen. 

2.  Das  salzsaure,  salpetersaure  und  essigsaure  Ammon  erhöhen  die  Lös- 
lichkeit des  Gypses  durch  Wechselzersetzung  unter  Bildung  leicht  löslicher 
Kalksalze. 

3.  Die  Löslichkeit  des  Gypses  ist  am  stärksten  in  Lösungen  von  essig- 
saurem Ammon;  dann  folgt  das  Salpetersäure,  darauf  das  salzsaure  und  zu- 
letzt das  schwefelsaure  Ammon.    (Jotim,  pract,  Chem,  35,  43,) 

Beiträge  zur  Chemie  des  Mangans  and  des  Flnors.  —  Aus  seinen 
Untersuchungen  zieht  0.  T.  Christensen  das  Besultat,  dass  die  Einwirkung 
der  Chlorwasserstoffsäure  auf  Mangansuperoxyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nach  der  Formel  2MnO*  +  8HCl  =-  Mn«Cl«-|-4H-0-|-2Cl  verläuft,  sich 
denmaoh  Manganhexachlorid  bildet,  während  man  bisher  die  Bildung  von 
Mangantetraohlorid  annahm.  Jedoch  scheint  sich  bei  niedriger  Tempe- 
ratur —  unter  0*  —  MnCl*  zu  bilden.  Die  Einwirkung  von  Fluorsäure  auf 
MnO*  verläuft  analog,  jedoch  wird  MnO*  nur  sehr  schwer  angegriffen.  (Jaum. 
praet.  Chem.  35,  57.) 

Heber  einigre  Piperidinderivaie  berichten  0.  W  all  ach  und  F.  Lehmann. 
Das  Platindoppelsalz  des  Piperidins  wurde  durch  Vermischen  der  Lösungen 
von  Platinchlohd  und  salzsaurem  Piperidin  erhalten  und  krystallisirte  aus 
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concentrirter  Lösnng  in  oompakten  hochrothen  Prismen  dei  Formel 
(C^H^N  .HCl)«PtCl*.  Aus  siedendem  Alkohol,  dem  etwas  Salzsäure  zuge- 
setzt war,  kry^tallisirte  es  beim  Erkalten  in  orangegelben  Nädelchen  mit  1  Mol. 
Krystallalkohol  (C*  H»  N .  HCl)«  PtCl*  +  C*  H«0. 

Das  alkoholhaltige  Salz  schmilzt  bei  191  ^  das  normale  erst  bei  198 — 200". 
Diese  Beobachtung,  dass  beim  Umkrjrstallisiren  aus  alkoholischer  Salzsäure 
Platinsalze  Alkohol  aufnehmen  können,  auch  wenn  sie  aus  wässeriger  Lösung 
krystallisirt  keine  Neigung  zur  Krystallwasseraufnahme  zeigen,  ermahnt  zu 
grosser  Vorsicht  in  der  Anwendung  dieses  sonst  so  bequemen  Krystallisations- 
mittels  für  Platinsalze.    {lAebigs  Ann,  Chem.  237,  236.) 

Ueber  die  Oxyde  des  Goldes  berichtet  sehr  eingehend  Gerh.  Erüss. 
Das  Wesentlichste  der  Abhandlung  ist  jedoch  nach  den  Ber.  d.  d.  chem.  Ges. 
im  Archiv  (1886,  Seite  977)  mitgetheilt  worden.  {Liehigs  Ann.  Chetn.  237, 274.) 

Einwirkung  von  Kaliumpermanganat  auf  untei^sehwefligsaures  Na- 
trium. —  M.  Gläser  fand,  dass  beim  Versetzen  von  untei-schwefligsaurem 
Natrium  (Natrium thiosulfat)  mit  kochend  lieisser  überschüssiger  Permanganat- 
lösung  und  Kochonderhalten  durch  15 — 20  Minuten  nicht  alles  Natriumthio- 
Bulfat  in  Natriumsulfat  übergeführt  wurde,  sondern  noch  1,98 — 2,69  Proc. 
sich  der  Oxydation  entzogen. 

Bei  der  Abänderung  des  Versuches  dahin,  dass  8 — 9  Stunden  lang  am 
Bückflusskühler  gekocht  wurde,  entzogen  sich  in  zwei  Versuchen  noch  0,21 
bis  0,30  Proc.  Na«S«0»  +  5H^0  der  Oxydation. 

Wurde  jedoch  in  überschüssige,  kochend  heisse  concenthrte  Pcrmanganat- 
lösung  die  Natriumthiosulfatlösung  hineingegeben  und  noch  15  Minuten  im 
Kochen  erhalten,  so  war  die  Oxydation  eine  vollständige. 

Es  kann  demnach  das  Natrium  thiosulfat  in  neutraler  Lösung  durch  Kalium- 
permanganat vollständig  in  Natriumsulfat  übergeführt  werden;  rascher  und 
leichter  allerdings  geht  die  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  von  statten. 
{Monatsh.  f.  Chem.  7,  651.)} 

Quantitative  Beactionen  zur  Ausmittelung  einiger  Harze.  —  M.  von 

Schmidt  und  F.  Erbau  geben  in  dieser  ausführlichen  Abhandlung  auch 
einen  „systematischen  Gang  zur  Ausmittelung  der  wichtigsten  IIarze^^  Der- 
selbe beansprucht  jedoch  zur  verständlichen  Wiedergabe  mehr  Baum,  als  im 
Wochenberichte  des  Archivs  gewährt  werden  kann,  etwaige  Literessenten 
seien  deshalb  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen.  {Monatsh.  f.  Chem. 
7,  655.)  C.  J. 

Nahrungs-  und  Oenussmittcl,  Gesundheitspflege. 

Luft.  —  Recknagel  hielt  einen  Vortrag:  Ueber  geruchlose  Woh- 
nungen. Unbedingte  Sicherheit  gegen  Belästigung  durch  Abtrittsgase  wii-d 
nur  dann  erreicht,  wenn  nach  Oeffnung  des  Sitz  verschlusses  ein  Luffcstrom 
von  oben  nach  unten  durch  die  Oeffnung  geht.  Es  lässt  sich  dieses  erreichen 
1)  dadurch,  dass  stetig  ein  freier  Wasserstrahl  mit  einiger  Geschwindigkeit 
das  Fallrohr  von  oben  nach  unten  durchiliesst  Diese  Einrichtung  empfiehlt 
sich,  wo  Wasserleitung  zu  Gebote  steht  uod  die  Excremente  nach  dem  Liernur- 
Systcni  auf  allgemeine  Unkosten  beseitigt  werden.  —  2)  Bei  Gruben-  und 
Tonnensystem  kommt  mao  dadurch  zum  Ziele,  dass  man  die  Gi-ube  luftdicht 
abschliesst,  das  Fallrohr  luftdicht  in  dieselbe  einführt  und  ausserdem  dafür 
sorgt,  dass  ein  zweiter  Kanal,  der  von  dem  Deckel  der  Grube  bis  über  den 
First  des  Hauses  gefühlt  ist,  eine  höhere  Temperatur  besitzt  als  das  Fallrohr. 
—  Der  Vortragende  führt  mit  physikalischen  Gründen  den  Beweis,  dass  durch 
diese  Anordnung  die  Luft  im  Fallrohre  eine  absteigende  Richtung  erhält.  — 
Praktisch  lässt  sich  der  warme  Kanal  häufig  dadurch  herstellen,  dass  man 
von  der  Grube  aus  ein  Zinkrohr  von  5  bis  7  cm  Durchmesser  in  das  Küchen- 
kamin führt.    Lässt  sich  das  nicht  machen,   so  ist  man  darauf  angewiesen, 
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ein  besonderes  Rohr  yoü  verzinktem  Eisenblech  im  Innern  des  Hauses  hooh 
zu  führen  und  durch  eine  Gasflamme  oder  anderweitig  warm  zu  halten.  Die 
AVirkung  ist  in  den  fünf  vom  Vortragenden  veranlassten  Einrichtungen  voll- 
kommen. —  Verwerflich  ist  hiergegen,  die  Grube  irgendwie  mit  der  freien 
Aussenluft  in  Verbindung  zu  setzen ,  in  der  irrigen  Meinung,  dass  hierdurch 
die  Grubengase  entfernt  werden  können:  Der  Druck  der' Aussenluft  ist  dem 
Drucke  am  unteren  Ende  des  Fallrohres  während  des  grössten  Theiles  des 
Jahres  überlegen  und  wird  demnach  während  dieser  Zeit  Luft  aus  der  Grube 
in  das  Haus  befördern.    (Tageblatt  der  59,  Natur f, -Vers.  .Berlin  86^  231.) 

Moritz  Wollmar  (Dresden)  sprach  über  einige  bisher  wenig  beachtete 
Gesichtspunkte  bei  Anwendung  von  Desinfectionsmitteln  aus  seinen,  während 
lOjäliriger  Bpecialthätigkeit  gesammelten  Erfahrungen.  'WoUmar  hat  gefunden, 
dass  die  Verschiedenheit  und  Unsicherheit  in  der  Wirkung  verschiedener 
Systeme  und  Mittel  in  der  Nichtbeachtung  gewisser  Grundsätze  zu  suchen 
ist.    Als  solche  betont  er: 

1)  Die  Wesenheit  der  Fäkalien  ist  ausserordentlich  verschieden  nach  der 
Lebensweise  der  Menschen,  nach  der  Art  der  Sammelstätto,  nach  der  Art 
der  Lagerung  darin. 

2)  Die  beläsügonden  Gerüche  sind  zweierlei  Natur:  a)  Darmgase,  b)  Fäul- 
nissgase unter  Mitwirkung  von  faulendem  Harn  oder  von  Wasser  entstanden. 
Darmgase,  beim  Stuhlgange  unvermeidlich,  können  nur  durch  Ventilation  be- 
seitigt werden;  die  Bildung  der  Fäulnissgase  muss  und  kann  nur  durch 
chemische  Mittel  verhindert  werden. 

3)  Ueber  diese  chemischen  Mittel  liest  W.  das  Nöthige  aus  einem  kleinen 
Schriftchen  vor,  welches  Jedem  auf  Wunsch  gegen  eine  Postkarte  mit  Rück- 
antwort unentgeltlich  zugeschikt  worden  soll.  —  Daraus  ging 

4)  hervor,  dass  ein  grosser  Unterschied  in  der  Wirkung  entsteht,  ob  in 
frische  oder  in  längere  Zeit  faulende  Fäkalien  ein  chemisches  Mittel  gebracht 
wird,  und  dass 

5)  die  Einhaltung  der  sauern  Reaction  der  im  Wohnhause  lagernden 
Fäkalien  anzustreben  ist  und  deshalb 

6)  solche  chemische  Mittel  unausgesetzt,  möglichst  täglich,  auch  das 
Winterhalbjahr  hindurch,  verwendet  werden  müssen.  (Tagebl.  d.  59.  Na- 
tur f. -Vers,  86.  326.) 

Boden.  —  A.  Sudakoff  berichtet  über  Versuche  über  die  Bewegung 
des  Leuchtgases  im  Boden  in  der  Richtung  geheizter  Wohnräume.  Nach 
Pettenkofer  (Archiv  84,  39)  üben  unsere  geheizten  Wohnräume  im  Winter 
auf  die  Bodenluft  dieselbe  Wirkung  aus,  wie  die  Saugkamine  und  findet 
derselbe  darin  die  Erklärung  der  sonderbaren  Thatsache,  dass  Vergiftungs- 
fäile  durch  Leuchtgas  aus  geborstenen  Leitungsröhren  fast  ausnahmslos  im 
Winter  stattfinden.  —  Versuche  von  Welitschkowsky  (Archiv  84,  199)  spra- 
chen ,  wenn  auch  in  nicht  besonders  überzeugender  Weise ,  für  diese  Theo- 
rie. Dagegen  haben  A.  Wagner  und  Bunte,  letzterer  auf  Grund  eigener 
Experimente,  sich  gutachtlich  gegen  die  Richtigkeit  derselben  geäussert. 
Hierauf  gestützt ,  suchen  die  Gastechniker  die  Ansichten  P.'s  energisch 
zu  bekämpfen,  denn  in  Bezug  auf  die  öffentliche  Gesundheit  ersoheint  die 
Gefahr ,  welche  geborstene  I^itungsröhren  ausüben ,  in  ganz  anderem  Lichte, 
wenn  man  mit  Bunte  annimmt,  dass  im  Erdboden  befindliches  Leuchtgas 
nur  zufällig  in  die  Wohnräume  eindringen  kann,  als  wenn  man  Pettenkofer 
folgend  daran  festhält,  dass  dasselbe  unter  allen  Umständen  in  die  Häuser 
dringen  muss.  —  Die  von  Sudakoff  zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestell- 
ten ausgedehnten  Versuche  sprechen  in  überzeugender  Weise  für  die  Petten- 
kofer'sche  Ansicht 

Die  Versuche  wurden  in  folgender  Weise  angeordnet:  Im  Hofe  des 
hygienischen  Instituts  zu  München  waren  zwei  gleiohgrosse ,  nach  oben  sich 
verengende  Cylinder  20  cm  tief  und  3  m  von  einander  entfernt  in  den  Boden 
eingegraben.    Der  untere  Theil  jeden  Gylinders  war  mit  Rohroffnungen  ver- 
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sehen,  durch  welche  das  Thermometer  eingeführt  nnd  Lnftprohen  entnom- 
men werden  konnten,  die  obere  verengte  Oenhnng  der  Cylinder  wurde  durch 
2Vs  ni  lange  Röhren  verlängert,  in  deren  Lichtong  eine  Lampe  angebracht 
worden  konnte.  Zwischen  diese  beiden  Cylinder,  in  3  m  Entfernung,  wurde 
eine  eiserne  Gasleitungsröhre  1  m  tief  in  den  Boden  eingeschlagen,  welche 
zum  Einführen  des  Leuchtgases  in  den  Boden  diente.  — 

Dass  in  denjenigen  Cylinder,  in  welchem  die  Lampe  brannte,  eine 
Aspiration  der  Bodenluft  bewirkt  wurde,  ging  zunächst  aua  Bestimmungen 
des  CO' -Gehaltes  der  Luft  der  Cylinder  hervor.  Bei  einer  Luftverdünnung 
von  0,4 — 0,8  mm  "Wassersäule  zeigte  die  so  aspirirte  Luft  einen  CO'- Gehalt 
von  0,925—1,24  %•  Bass  dieser  erhöhte  CO' -Gehalt  nicht  durch  die  Verbren- 
nungsproducte  der  Lampe  bedingt  war,  wurde  durch  besondere  Versuche 
erwiesen.  Die  Frage,  ob  die  Luft  in  unseren  Häusern  auch  in  solchem 
Maasse  verdünnt  wird  und  ob  nicht  die  Bedingungen  der  Bodenluftaspiration 
in  den  so  eingerichteten  Cy lindem  als  ganz  andere  erscheinen  im  Vergleich 
zu  denen  der  vorausgesetzten  Aspiration,  welche  im  Winter  durch  die  ge- 
heizten Wohnräume  hervorgerufen  wird ,  ist  dahin  zu  beantworten ,  dass  auf 
Grund  vorhandener  Beobachtungen  behauptet  werden  kann,  die  Druckdiffe- 
renz, hervorgerufen  durch  beheizte  Wohnräume  im  Winter,  sei  viel  grösser 
ais  diejenige,  die  beim  Brennen  der  Lampe  in  Cylindern  obiger  Art  erzengt 
wird.  Henk  fand  die  Druckdifferenz  der  Luft  im  nicht  geheizten  Eellerraume 
des  hygienischen  Instituts  zu  München  und  der  Bodenluft  >»  0,4  mm  Was- 
sersäule. Wäre  der  Kellerraum  beheizt,  so  wäre  die  Druckdifferenz  viel 
grösser- 

Ln  Weiteren  stellte  Verf.  sodann  Versuche  an  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  das  in  den  Boden  geleitete  Leuchtgas  vorzugsweise  in  der  Rich- 
tung des  erwärmten  Baumes  sich  bewegt.  Die  anfänglich  nach  dem  Vor- 
gange Welitschkowsky's  benutzte  Palladiumchlorurreaction  zum  qualitativen 
und  quantitativen  Nachweis  des  Leuchtgases  wurde  bald  verlassen.  Schon 
Buhte  fand  die  PdCl'methode  zum  Zwecke  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Leuchtgases  in  der  Luft  nicht  anwendbar;  er  ermittelte  daher  den  Ge- 
halt der  Bodenluft  an  Leuchtgas  durch  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes 
derselben.  Dagegen  empfahl  ifunte  die  PdCl'-Eeaction  als  eine  der  alier- 
empfindlichsten  zum  qualitativen  Nachweis  des  Gases  (Archiv  86,  132). 
Verf.  hat  sich  bemüht,  dem  Mangel  der  PdCl'- Methode  in  quantitativer  Hin- 
sicht auf  den  Grund  zu  kommen  und  da  seine  Resultate,  auch  bezüglich  der 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  für  den  qualitativen  Nachweis  des  Leucht- 
gases, immerhin  von  Wichtigkeit  sind,  so  mögen  dieselben  hier  mitgetheilt 
sein.  Es  ergab  sich,  dass  die  Reaction  abhängig  ist  von  der  Temperatur 
und  der  Art  des  Passirens  des  Gases  durch  die  PdCl'- Lösung.  Während 
beim  langsamen  Hindurclileiten  eines  Gemisches  von  2  com  Leuchtgas  und 
100  com  Luft  durch  PdCP- Lösung  das  Dunkelwerden  der  Lösung  erst  ein- 
trat bei  0^  nach  dem  Passiren  von  70  com  Gasniisohung, 
erfolgte  dieselbe  „    5°    „        „  „  „    45 
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Bezüglich  der  Quantität  des  reducii-ten  Palladiums  wurde  festgestellt, 
dass  beim  langsamen  Hindurchleiten  —  in  nicht  weniger  als  '/a  St.  —  eines 
Gasgemischee  aus  5  com  Leuchtgas  und  100  com  Luft  durch  titnrte  PdQ'- 
Lösung  reducirt  wurden   bei    0 "    0,285  mgr  Pd, 

,1      50    1,043    „    „ 

„    20«    1,781    „    „ 

„    400    1,996    „    „ 
Obgleich  nun  also  mit  Berücksichtigung  dieser  ermittelten  BedlDgungen 
eine  quantitave  Bestimmung  des  Leucht^gehaltes   in   der   Luft  mittelst 
Pdd^   wohl  ausführbar  wäre,  hielt  Verf.  es  doch  für  zweckmässiger ,  eine 
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vom  methodologischen  Standpunkte  aus  nicht  bestreitbare  Methode  zu  die- 
sem Zwecke  anzuwenden.  Er  benutzte  die  gasometrische  Methode  von  Ebm- 
pel,  und  zwar  wurde  die  Quantität  des  jedesmal  vorher  analysirten  Leucht- 
gases in  der  aspirirten  Luft  aus  dem  Gehalte  derselben  an  Wasserstoff 
berechnet  Die  Bestimmung  des  Wasserstoffs  speciell  erfolgte  nach  Wink- 
lers  Palladiumasbest -Methode. 

Gestützt  auf  12  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  ausgeführte  Versuche, 
kommt  Verf.  zu  folgeudou  Resultaten: 

1)  Das  in  den  Boden  geleitete  Leuchtgas  strömte  sowohl  im  Sommer  wie 
im  Winter  in  grösster  Menge  zum  Cylinder,  wo  die  Lampe  brannte,  oder 
was  dasselbe  ist ,  zum  Cylinder ,  welcher  auf  die  Bodenluft  aspinrend  wirkte. 
Der  Strom  des  Leuchtgases  lenkte  bald  in  diese,  bald  in  jene  Kichtung,  je 
nachdem  in  einem  Cylinder  die  brennende  Lampe  sich  befand;  diese  leicht 
bemerkbare  Ablenkung  wurde  durch  eine  minimale  Kraft,  die  auf  3  m  Ent- 
fernung zwischen  dem  im  Boden  befindlichen  Gas  und  der  ihn  aspirirenden 
Flache  wirkte,  hervorgerufen,  und  zwar  durch  die  Druckdifferenz  zwischen 
der  Bodenluft  und  der  Luft  des  Gylinders ,  welche  15  — 17  mm  nach  Reck- 
nagers Manometer  betrug,  wo  jeder  Theilstrich  von  1  mm  ^^  0,02  mm  Was- 
sersäule war.    Folglich  ^trug  die  Druckdifferenz  0,3— 0,35  mm  Wassersäule. 

2)  Das  Leuchtgas  wurde  im  Winter  in  viel  grösseren  Mengen  im  Boden 
vorgefunden,  als  im  Sommer.  Die  marimalen  Mengen  des  Leuchtgases, 
welche  im  Winter  und  im  Sommer  in  gleicher  Entfernung  von  der  Köhre, 
durch  welche  das  Gas  geleitet  wurde,  vorgefunden  waren,  verhielten  sich 
zu  einander  wie  51,3  :  16,0  und  wie  8,69  :  2,8  oder  in  beiden  FöUen  wie 
3,2  :  1. 

3)  Die  Gasausströmung  aus  dem  Boden  geschah  zur  Winterzeit  viel 
langsamer,  als  zur  Sommerzeit  1  cbm  in  den  Boden  geleitetes  Leuchtgas 
war  im  Winter  29  St.  nach  dem  Beginne  des  Versuches  bis  zu  9,4  7o,  ja 
sogar  noch  nach  72  St.  bis  zu  2,6  %  in  der  Bodenluft  nachweisbar,  wäh- 
rend im  Sommer  von  der  vollen  Quantität  des  Leuchtgases  am  folgenden 
Tage  nur  noch  Spuren  gefunden  wurden. 

4)  Die  Gasausströmung  aus  dem  Boden  geschah  im  Winter  hauptsäch- 
lich durch  den  Cylinder,  welcher  die  aspirirende  Wirkung  auf  die  Boden- 
luft ausübte,  während  im  Sommer  diese  Ausströmung  offenbar  auf  anderem, 
mehr  geradem  Wege,  nämlich  durch  die  Poren  des  Bodens  stattfand. 

Zur  Erklärung  der  unter  3)  und  4)  aufgeführten  Thatsachen  erweist 
Verf.,  dass  ids  Ursache  derselben  nicht,  wie  von  anderer  Seite  behauptet 
wird,  vorwiegend  die  geringere  Durchlässigkeit  des  gefrorenen  Bodens  ver- 
antwortlich gemacht  werden  könne,  sondern  dass  das  wesentlichste  Moment 
lüerfür  in  der  Temperaturdifferenz  der  Boden-  und  der  freien  Luft,  bezw. 
in  den  von  der  Temperatur  abhängigen  physikalischen  Eigenschaften  der 
Gase  überhaupt,  zu  suchen  sei.  Mehr  denn  die  diesbezügl.  theoretisohen 
Ausführungen  aber  interessiren  seine  praktischen  Folgerungen«  In  prak- 
tischer Hinsicht,  nämlich  in  Hinsicht  der  Gefahr,  welche  das  Ausströmen 
des  Gases  für  die  öffentliche  Gesundheit  in  sich  birgt,  ist  wichtig  zu  wissen, 
dass  das  Leuchtgas  sehr  langsam  in  die  Atmosphärenluft  im  Winter  aus  dem 
Boden  übergeht  und  infolgedessen  in  grossen  Mensen  in  der  Bodenluft  sich 
anhäuft,  und  was  das  ge&hrlichste  ist,  sehr  leicht  von  geheizten  Bäumen 
jeder  Art,  unter  diesen  auch  von  den  Wohnungen,  aspirirt  wird. 
«H^Die  Behauptung  Wagner's  und  Bunte's,  dass  die  Richtung  des  Grund- 
luftstromes vielmelur  durch  die  wechselnde  JBeschaffenheit  des  Bodens  unse- 
rer Städte  beeinffusst  werde ,  als  durch  die  aspirirende  Wirkung  der  geheizten 
Räume,  wird  übrigens  durch  besondere  Versuche  widerlegt.  — 

Verf.  ist  überzeugt,  dass  bei  Untersuchungen  der  Bodenluft  im  Winter 
es  nicht  schwer  fallen  werde,  auf  Beimischungen  von  Leuchl^as  zu  stossen 
und  es  in  relativ  grossen  Mengen  zu  finden,  damit  aber  gleichzeitig  die 
Quelle  der  Kopfechmerzen  und  anderer  nervöser  AnMle,  an  denen  häufig 
(Ue  Stadtbewohner  leiden ,  zu  entdecken.    Derartige  Untersuchungen  würden 
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vielleioht  dazu  beitragen,  die  Ursachen  jener  Zunahme  aller  m(^lichen  ner- 
vösen Krankheiten  zu  erforschen,  die  besonders  in  der  letzten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  sich  so  bedeutend  vermehrt  haben.  Man  könne  schon  deshalb 
auf  ein  positives  Resultat  hoffen,  weil  die  Zunahme  der  nervösen  Krank- 
heiten in  West-Ehiropa  Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  der  Gasindustrie 
gehe.  —  Den  qualitativen  Nachweis  des  Leuchtgases  empfiehlt  S.  so  zu  füh- 
ren, dass  nicht  weniger  als  300  com  Bodenluft  langsam  (nicht  mehr  als 
100  ccm  in  V,  St.)  durch  eine  PdCl^- Lösung  (1  :  1000)  bei  der  Temperatur 
von  20 — 40^  C.  hindurch  geleitet  werden.  Die  quantitative  Bestimmung  ist 
auf  die  Bestimmung  des  H  in  der  Bodenluft  zu  gründen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  aus  einer  0,5  m  tief  in  den  Boden  eingeschlagenen  Röhre  eine  Luft- 
probe entnommen  und  die  Analyse  nach  der  Methode  von  Hempel,  wie  bei 
der  Bestimmung  des  Leuchtgases,  ausgeführt  Zur  Beschleunigung  des  Gan- 
ges der  Analyse  hält  er  es  für  zweckmässig,  ein  Quantum  der  entnommenen 
Luftprobe  mittelst  der  H emporsehen  Bürette  abzumessen  und  in  eine  Pi- 
pette zu  leiten,  wo  die  Mischung  von  metallischem  Kupfer,  kohlensaurem 
und  Aetzammon  sich  befindet;  hier  wird  die  Luft  von  0  frei  und  falls  sie 
CO  und  schwere  Kohlenwasserstoffe  enthält ,  auch  von  diesen.  Nachher  wird 
das  zurückgebliebene  Gas  durch  eine  Mischung  von  metallischem  Pd  und 
Asbest  nach  Winkler*s  Methode  geleitet  und  je  nach  der  Contraction  des 
Vol.  bestimmt,  ob  in  der  Bodenluft  H  enthalten  war  oder  nicht  Nach  der 
Menge  des  H  wird  leicht  diejenige  des  Leuchtgases  berechnet,  falls  die  Zu- 
sammensetzung des  letzteren  bekannt  war. 

Zum  Schlüsse  berührt  Verf.  jene  Maassregeln,  welche  nach  seiner  An- 
sicht vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zur  Vermeidung 
oder  wenigstens  Vermindeiiing  der  Gefahren,  welche  mit  dem  Gasgebrauche 
verbunden  sind,  zu  empfehlen  sind.  Als  radikalstes  Mittel  erachtet  er  die 
vollständige  Ausschliessung  des  Leuchtgases  aus  der  Zahl  der  Beleuchtungs- 
mittel und  Einführung  des  elektrischen  Lichtes  an  seine  Stelle.  Da  aber 
eine  derartige  Maassregel  praktisch  zur  Zeit  und  in  Bälde  nicht  durchführbar 
erscheint,  so  fordert  er  zum  mindesten  eine  Controle  der  Leuchtgasproduc- 
tion  von  Seiten  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Mit  demselben  Rechte, 
mit  welchem  man  von  den  Nahrungs-,  Genussmitteln  und  übrigen  Ge- 
brauchsgegenständen eine  bestimmte  Zusammensetzung  fordere,  welche  Pro- 
ducte  schlechtester  Qualität  vom  Markte  ausschliessen ,  sei  eine  derartige 
Forderung  auch  beim  Leuchtgase  berechtigt  Es  müsse  die  Production  eines 
Leuchtgases  erfordert  werden ,  dessen  schädlicher  Einfluss  auf  die  öffentliche 
Gesundheit  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  ist ,  d.  h.  es  muss  möglichst  wenig 
CO  enthalten.  Das  in  England  producirte  Leuchtgas  enthält  in  einigen  Fäl- 
len nicht  mehr  wie  3  %,  in  anderen  5  —  6  %  CO,  während  die  Menge  des 
CO  im  Gase  auf  dem  Continente  in  der  Regel  mehr  wie  6,  nicht  selten, 
z.  B.  in  München ,  10  und  mehr  %  erreiche.  Mit  der  Behauptung  der  Gas- 
techniker, dass  aus  gewissen  Steinkohlensorten,  wie  z.  B.  Saarkohlen,  nur 
Gas  mit  nicht  weniger  als  10  %  gewonnen  werden  könne,  kann  sich  Verf. 
nicht  einverstanden  erklären.  Er  weist  da  namentlich  auf  England  hin,  wo 
das  in  früherer  Zeit  gewonnene  Leuchtgas  gerade  so  reich  an  CO  war,  wie 
die  minder  guten  Sorten,  welche  gegenwäitig  auf  dem  Continente  bereitet 
werden,  und  doch  bereitet  man  in  England  jetzt  aus  denselben  Kohlen  Gas 
mit  relativ  wenig  CO.  Dass  auch  aus  Saarkohlen  Leuchtgas  mit  weniger 
als  10  %  erhalten  werden  kann,  erhellt  aus  Analysen  Landolt's  des  Heidel- 
berger Leuchtgases,  welches  ebenfalls  aus  dieser  Kohlensorte  ffewonnen 
wird.  Landolt  fand  im  Heidelberger  Gase  im  Mittel  4,57  %,  im  Maximum 
5,1  Vo  CO. 

Verf.  fordert  daher,  dass  ein  Gas  mit  mehr  als  5  %  CO  gesetzlich 
vom  Gebrauche  anszuschliessen  sei.  Aus  den  angeführten  Gründen  aber 
sei  dem  Bestreben  der  Gastechniker,  das  äusserst  giftige,  ca.  30  %  CO  ent- 
haltende sog.  Wassergas  zu  Beleuchtungsawecken  einzuführen,  unter  allen 
Umständen  entgegenzutreten.    (Archiv  f,  Hygiene,  F.  166 — 240,) 
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Prof.  Soyka  besprach  die  Grand wassersohwankungen  von  Berlin  nnd 
München  nacm  kiimatisohen  und  epidemiologischen  Beziehungen.  S-  geht 
zunächst  von  der  Thatsache  aus,  dass  wir  in  den  Qrundwassersoh wankungen 
einen  Haasstab  für  die  Schwankungen  der  Bodenfeuchtigkeit,  besonders  der 
oberflächlichen  Bodenschicht ,  zu  suchen  haben ;  da  nun  alles  Wasser  im 
Boden  schliesslich  den  atmosphärischen  Niederschlägen  entstamme,  so  muss 
doch  ein  Zusammenbang  zwischen  diesen  und  dem  Grandwasserstande  be- 
stehen. Die  directe  Beobachtung  lässt  diesen  Zusammenhang  vielfach  ver- 
missen, besonders  z.  B.  in  Berlin,  wo  Minimum  des  Niederschlags  und  Maxi- 
mum des  Grundwassers  coincidiren.  Aehnlich  auch  in  Bremen.  Eine 
Untersuchung  dieser  Verhältnisse,  wie  sie  an  verschiedenen  Orten  bestehen, 
zeigt  nun,  dass  sich  dooh  gewisse  gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  den 
meteorischen  Factoren  und  dem  Grundwasser  ableiten  lassen.  S.  schlägt 
hierbei  folgenden  Weg  ein.  Er  fasst  eine  längere  Beobachtungsperiode  zu- 
sammen, in  Berlin  16  Jahre  (1870  —  1885),  in  München  28  Jahre  (1856  — 
1883),  stellt  für  diese  Jahre  die  Mittelwerthe  für  die  einzelnen  Werthe  und 
construirt  auf  diese  Weise  die  Jahresperiode.  An  der  Hand  von  graphischen 
Darstellungen  wurden  dann  diese  Verhältnisse  demonstrirt. 

In  München  ergiebt  sich  bei  dieser  Betrachtung  eine  innige  Beziehung 
zwischen  der  Periode  des  Grundwassers  und  der  des  Niederschlags ,  besonders 
was  die  Maxima  anbelangt,  welche  bei  beiden  in  die  Monate  Juni  bis  August 
fallen.  Das  Minimum  des  Grundwassers  eilt  jedoch  dem  Minimum  des 
Niederschlags  voraus;  es  tritt  bereits  im  November  ein,  und  von  da  beginnt 
wieder  ein  Ansteigen  des  Grundwassers,  während  das  Minimum  des  Nieder- 
schlags erst  im  Februar  eintritt.  8.  erklärt  dies  aus  der  geringen  Verdun- 
stung, die  in  den  Monaten  November  bis  Februar  herrscht,  wodurch  die 
relativ  immer  noch  hohen  Niederschlagsmengen  den  Verlust  des  Grundwas- 
sers reichlich  üborcompensiren  und  also  ein  Ansteigen  des  Grundwassers 
veranlassen. 

In  Berlin  nun  ist  zwischen  Niederschlag  und  Grundwasser  gar  keine 
directe  Üebereinstimmung  zu  erkennen,  das  Maximum  dos  Grundwassers 
coincidirt  mit  dem  Minimum  der  Niederschläge  (April),  und  das  Maximum 
der  Niederschläge  (Juli)  bewirkt  keinen  Stillstand  in  dem  starken  Absinken 
des  Grundwassers.  S.  erklärt  dios  mit  der  viel  geringeren  Niederschlagsmenge 
Berlins  (um  29  %  weniger  als  München)  und  mit  der  unregelmässigen  Ver- 
theilung.  Während  in  München  eine  Regenperiode  scharf  ausgeprägt  ist  und 
dem  entsprechend  die  Amplitude  der  Niederschlajgssch wankung  82,3  mm  be- 
trägt, fehlt  diese  typische  Gestaltung  der  Berliner  Curve,  die  Amplitude 
beträgt  nur  34,1  mm,  also  noch  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Münchener. 
Als  dominirend  für  die  Grund wasserschwankun^en  in  Berlin  tritt  dagegen 
ein  anderer  Factor  in  die  Erscheinung,  der  wieder  in  München  nicht  zui' 
Geltung  kommt,  das  sog.  Sättigungsdeficit  bezgl.  die  in  ihm  sich  ausspre- 
chende Trockenheit  der  Luft  und  die  Verdunstung.  Die  Gurve  des  Sättigun^- 
deficits  und  die  des  Grundwassers  sind  in  Berlin  in  vollständiger  üeberein- 
stimmung, nur  geht  die  erstere  der  letzteren  voran,  da  die  Resultate  der  Ver- 
dunstung sich  nur  allmählich  und  verspätet  im  Grundwasser  äussern  können. 
In  München  dagegen  tritt  die  secundäre  Erscheinung  auf,  dass  das  Maximum  des 
Grundwasserstandes  mit  dem  Sättigungsdeficit ,  also  der  Trockenheit,  coincidirt. 

Es  erklärt  sich  dieses  wieder  durch  die  relativen  Verhältnisse  von  Mün- 
chen und  Berlin.  In  Berlin  ist  ein  sehr  hohes  Sättigungsdeficit,  eine  grosso 
Trockenheit  der  Luft,  die  im  Mittel  um  ca.  75  %  höher  ist  als  in  München, 
ebenso  ist  auch  die  Amplitude  der  Schwankung  in  Berlin  1,5  mal  so  gross 
als  in  München.  Dagegen  treten  gerade  in  der  Zeit  des  Minimums  des 
Sättigungsdefioits  in  München  (Juni  bis  August)  die  starken  Niederschläge  mit 
ihrem  Maximum  ein  und  übercompensiren  so  den  Einfluss  des  Sättigungs- 
defioits in  Berlin. 

Auch  in  der  Beziehun|r  zwischen  Grundwasser-  und  Flusswasserstand 
sprechen  sich  die  geographischen  und  klimatischen  Unterschiede  von  Berlin 
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und  München  aus.  In  Berlin  ist  hier  ein  vollständiger  Parallelismus  zu  con- 
statiren,  sowohl  der  Zeit  als  auch  der  Intensität  nach;  die  Spree  geht  nur 
(um  einen  Monat)  voraus.  In  München  sind  dagegen  die  Schwankungen  der 
Isar  5 mal  so  gross  als  die  des  Grundwassers,  in  Folge  des  mlichtigen  oher- 
flächlichen  Zuflusses  aus  dem  Gebirge. 

Soyka  zeigt  femer,  dass  diese  Verhältnisse  von  Berlin  und  München  in 
einem  gewissen  Sinne  als  typisch  angesehen  werden  können ,  und  weist  dies 
an  zwei  anderen  Städten,  Salzburg  und  Bremen,  nach,  von  denen  Salzburg 
genau  mit  München,  Bremen  genau  mit  Berlin  übereinstimmt. 

S.  geht  nun  weiter  auf  die  Beziehungen  zwischen  Grund wasserschwan- 
kung  und  Typhusfrequenz  ein.  Indem  er  den  Typhus  nach  seiner  procen- 
tualen  Yeriheilung  auf  die  einzelnen  Monate  untersucht,  constatirt  er,  dass 
sowohl  in  München  als  auch  in  Berlin  die  höchste  Typhusfrequenz  mit  dem 
niedrigsten  Grundwasserstand  und  umgekehrt  coincidirt;  dem  entsprechend 
ist  in  Berlin  die  höchste  Typhusfrequenz  in  den  Monaten  August,  September, 
October,  in  München,  wo  die  Typhuscurve  der  des  Grundwassers  etwas 
nachgeht,  in  den  Monaten  December,  Januar,  Februar. 

Als  besonders  beachtenswerth  hebt  Soyka  hervor ,  dass  entsprechend  der 
grösseren  Amplitude  der  Grund wasserschwankung  in  Berlin  (2,2  mal  so  hoch 
als  in  München)  auch  die  Amplitude  der  Typhuscurve  eine  viel  höhere  ist 
(1,6 mal  so  hoch  als  in  München). 

Bremen,  das  in  seinen  Grundwasser-  und  meteorologischen  Verhältnissen 
mit  Berlin  so  vollständig  übereinstimmt,  zeigt  diese  Uebereinstimmung  auch  in 
seinem  Typhusrhythmus.  Die  Zeiten  der  Maxima  und  Minima  sind  genau  die- 
selben wie  in  Berlin,  und  entsprechend  der  grösseren  Amplitude  der  Grund- 
wasserschwankung ist  auch  die  Amplitude  der  Schwankung  an  der  Typhusfre- 
quenz eine  noch  grössere.    (Tagehl.  der  59.  Naturf.-Vers.   Berlin  86,  230.) 

Landolt  theilte  die  Besultate  einiger  Versuche  betreffs  der  Frage  mit, 
ob  Bildung  von  Nitriten  und  Nitraten  bei  Einwirkung  von  NH«  und  Luft 
auf  Alkalien  auch  ohne  Gegenwart  von  Organismen  stattßnden  kann,  wie 
dies  nach  früheren  Angaben  von  Dumas  der  Fall  zu  sein  schien.  Es  ergab 
sich,  dass  bei  vollständiger  Sterilisirung  aller  Materialien  niemals  Salpeter 
entsteht  Von  fein  vertheilten  Körpern  wirkt  allein  das  Platinschwarz  nitrat- 
bildend. Ackererde  verursacht  im  sterilisirten  Zustande  die  Oxydation  des  NH" 
nicht,  im  gewöhnlichen  dagegen  sowohl  im  Dunkeln  wie  im  Liebte. 

Zu  einem  abweichenden  Resultate  kommt  Frank.  Er  hat  durch  die 
in  der  Mykologie  üblichen  Culturmethoden  die  im  Erdboden  lebenden  Orga- 
nismenformen und  deren  Entwickelung  zu  ermitteln  gesucht.  Zur  Verwen- 
dung kamen:  1)  ein  humusreicher  Kalkboden,  der  Jahrhunderte  lang  Buchen- 
wald trägt,  2)  ein  humöser  Sandboden  mit  nachweislich  wenigstens  zwei 
Jahrhunderte  lang  fortgesetzter  Kieferncultur,  3)  ein  Wiesenmoorboden,  4)  ein 
Lehmboden  des  Marschlandes  der  Unterelbe,  5)  Boden  vom  Gipfel  der  Schnee- 
koppe. Ausser  wechselnden  Hyphomyceten  findet  sich  constant  ein  und  der- 
selbe Spaltpilz  in  folgenden  nacheinander  auftretenden  Zuständen :  Leptothrix, 
Bacillus,  Bacterium,  bisweilen  auch  Zoogloea- Bildung;  zuletzt  regelmässige 
Sporen,  die  dann  wieder  zu  neuen  Bacillen  oder  Bakterien  auskeimen.  Ueber- 
gangszustände  zwischen  den  Dickegraden  0,6  — 1,8  ^u  sind  constatirt.  Frank 
sieht  darin  eine  neue  Bestätigung  der  morphologischen  Wandelbarkeit  der 
Spaltpilzformen.  Die  Fra^e,  ob  die  im  Erdboden  stattfindende  Nitrification 
des  NH*  durch  die  Thätigkeit  dieser  Organismen  erfolgt,  ist  in  der  Weise 
untersucht  worden,  dass  in  reine  sterilisirte  ClNH*lö8ung  mit  den  nöthigon 
Pilznährstofiflösungen  etwas  vom  rein  gezüchteten  Material  von  Bodenpilzen 
eingeimpft  wurde;  das  Resultat  war  allgemein  negativ.  Auch  wenn  sterili- 
sirtes  CO' Ca  zugesetzt  war,  nitrifioirten  die  Bodenpilze  nicht.  Wenn  in  die 
mit  dem  Pilze  inficirte  ClNH^lösung  Erdboden  gebracht  wurde,  so  fand 
allerdings  Nitrification  statt ,  aber  derselbe  Boden  zeigte  auch  im  sterilisirten 
Zustande,  und  selbst,  nachdem  er  geglüht  war,  ohne  Zusatz  des  Pilzes  Sal- 
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petersfttirebildTing.  Fr.  sohliesst  daraus,  dass  die  im  Erdboden  lebenden 
Pilze  nicht  im  Stande  sind,  NH> salze  zu  nitrificiren,  dass  dieser  Prooess 
im  Boden  vielmehr  ein  anorganischer  sei,  der  an  die  Nitrifioation  durch  Pla- 
tinmoor oder  durch  Ozon  erinnert.  (Tagehh  d.  59.  Natu^f.-Vers.  Berlin 
86.  289  w.  369.) 

Bakteriologrisehes«  —  J.  Förster  berichtet  über  den  Einfluss  des 
Pasteurisirens  auf  Bakterien.  Zur  Oonservirung  der  Milch  wird  bekanntlich 
seit  einiger  Zeit  ein  dem  Pasteurisiren  des  Bieres  entsprechendes  Verfahren 
angewandt.  Mit  Hülfe  besonderer  Apparate  werden  grössere  Mengen  Milch 
in  wenigen  Seounden  auf  70 — 80<*C.  erwärmt  und  unmittelbar  darauf  durch 
Eiswasser  abgekühlt  Früher  ausgeführte  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
dieses  Verfahrens  auf  Milch  haben  gezeigt,  dass  die  Säurebildung  erheblich 
verzögert  und  speciell  die  Anzahl  der  in  käuflicher  Milch  enthaltenen  Bak- 
terien bedeutend  vermindert  werden.  Die  in  des  Verfassers  Laboratorium 
durch  Dr.  van  Genns  begonnenen  Versuche  sind  fortgesetzt  worden  und  wurde 
namentlich  die  Wirkung  der  gen.  Behandlungsweise  bei  einer  Reihe  von 
pathogenen  Bakterien  verfolgt.  Dass  die  Koch'schen  Eommabacillen  duroh 
einige  Minuten  dauerndes  Erwärmen  auf  ca.  60  ^^  ihre  Lebensfähigkeit  ein- 
büssen,  haben  schon  Nicati  und  Bietsch  beobachtet.  Forster's  xmd  van  Genns' 
Versuche  erwiesen,  dass  schon  eine  nur  wenige  Secunden  dauernde  Ein- 
wirkung einer  Temperatur  von  56  ®  C.  und  darüber  die  Eommabacillen  in 
Bouillon-  und  Gelatineculturen  oder  in  schwach  alkalischer  Kochsalzlösung 
aufgeschwämmt,  tödtet,  während  unter  gleichen  Umständen  das  Pasteurisiren 
bei  54*  und  darunter  von  ihnen  ohne  Nachtheil  vertragen  wird.  Man  ist 
versucht,  an  das  plötzliche  Eintreten  einer  eingreifenden  chemischen  Aende- 
rung  in  dem  Mikroorganismus  zu  denken,  die  von  der  gen.  Temperatur 
abhängig  ist  Ausser  dem  Eoch'schen  Bacillus  werden  bei  so  niedriger 
Temperatur  zwar  noch  andere  Spirochaeten  vernichtet,  so  z.  B.  der  Finkler - 
Prior'sche  Eommabacillus  dem  Anscheine  nach  bei  ca.  56— öS«*  (die  betr. 
Versuche  sind  noch  nicht  völlig  abgeschlossen);  andere  bisher  auf  gleiche 
Weise  behandelte  Bakterien  und  Infectionsstoffe  aber  ertragen  das  Pasteuri- 
siren bei  so  niedrigen  Temperaturen  ganz  gut  Vaccine -Lymphe  z.  B.  wird 
erst  bei  60 — 64 ^^  unwirksam,  Milzbrandbacillen  ohne  Sporen  halten  selbst 
noch  viel  höhere  Temperaturen  aus.  —  Diese  Besultate  dürften  nach  zwei 
Sichtungen  hin  beachtenswerth  sein;  in  theoretischer  Hinsicht:  da  audi  sie 
wiederum  erkennen  lassen,  wie  ungleich  sich  die  verschiedenen  Bakterien 
äusseren  Einflüssen  gegenüber  verhalten;  mit  Bezug  auf  die  hygienische 
Praxis:  da  sie  einmal  ein  unter  Umständen  verwendbares  Unterscheidungs- 
merkmal für  den  Eooh'sohen  Bacillus  an  die  Hand  geben,  andrerseits  dar- 
thun,  dass  sowohl  eine  relativ  geringe  Erhitzung  zum  Zwecke  der  Desinfec- 
tion  genügt,  als  auch  alle  gewöhnlichen  Weisen  der  Speisobereitung  durch 
Erwärmen  bereits  hinreichen,  um  diese  Art  von  Mikroorganismen,  wenn  sie 
auf  Nahrungsmittel  gekommen  wären,  zu  vernichten.  {Münchener  Medic. 
Wochenschr.  86,  Nr.  35.) 

P.  Guttmann  hat  im  Inhalt  von  Pockenpusteln  bei  einer  8jährigen 
Kranken  2  Arten  von  Coccen  geftinden ,  den  Staphylococcus  pyogones  aureus 
und  einen  indifferenten  Coccus;  er  zweifelt  nicht,  dass  sie  auch  in  inneren 
Organen  vorkommen  dürften,    (Tagebl.  d.  59.  Natur  f. -Vers.  Berlin  66,  144.) 

Emmerich  hat  in  der  Luft  eines  Sektionssaales  Erysipelcoccen  nach- 
weisen können.  In  diesem  Saale  waren  zwei  Erysipelinfectionen  vorgekommen. 
Die  Coccen  wurden  duroh  Oultur-  und  Infectionsversuche  mit  Bestimmtheit 
identificirt    {Tagebl.  d.  59.  Natur  f. -Vers.  Berlin  86,  433.) 

Emmerich  machte  femer  die  Beobachtung,  dass  man  Meerschweinchen, 
welche  mit  Erysipelcoocenreinculturen  inficirt  worden  waren,  pathogene  Bak- 
terien verschiedener  Art  injiciren  konnte,  ohne  dass  die  Thiere  zu  Grunde 
gehen.    Wurden  die  Meerschweinchen  nach  der  Infeotion  getödtet,  so  fand 
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man  nur  Erysipelcoocen  in  den  Organen,  während  von  den  nachträglich 
injicirten  Bakterien  nichts  vorhanden  war.  In  grosser  Zahl  wurden  Yersache 
mit  Milzbrandbacillen  aosgefühi-t.  Von  9  mit  Erysipelcoocen  vorgeimpften 
Kaninchen  starben  nur  2  (an  Erysipel),  während  7  am  Leben  blieben  und 
sämmtliche  9  Milzbrandcontrolthiere  der  Infection  erlagen.  Ungünstigere 
Besultate  ergaben  die  Versuche,  die  ausgebrochene  Milzbrandinfection  durch 
subcutane  Injection  von  Erysipelcoocen  zu  heilen,  während  durch  intravenöse 
Injection  günstigere  Erfolge  erzielt  wurden.  Von  10  mit  intravenöser  Injection 
behandelten  Thieren  starben  nur  4  und  6  wurden  geheilt  —  Die  Vernichtung 
der  Milzbrandbacillen  im  Körpergewebe  kommt  nicht  durch  die  Erysipel- 
coocen selber  zu  Stande,  sondern  durch  die  unter  deren  Einfluss  hochgradig 
irritirten  Körperzellen,  so  dass  Hoffnung  vorhanden  ist,  auf  dem  gleichen 
"Wege  die  Heilung  anderer  Infectionskrankheiten  zu  erzielen.  {Tagebh  der 
59.  Naturf.-Vers,   Berlin  86,  145.) 

A.  Cantani  sprach  über  Giftigkeit  der  Cholerabacillen.  Woher  kommt 
die  Choleragefahr?  Die  Bluteindickung  reicht  nicht  hin,  dieselbe  zu  erklären, 
man  muss  bei  Leuten,  die  an  Cholera  sicca  oder  am  raschesten  Collaps  zu 
Grunde  gehen  und  in  der  Leiche  nicht  zu  dickes  Blut  zeigen,  eine  Vergif- 
tung annehmen.  Das  Gift  kann  von  Ptomainen,  von  Secretion  der  Koch'schen 
Bacillen,  von  Giftigkeit  der  Bacillen  selbst  kommen. 

Experimente  an  Hunden  ergaben,  dass  die  grösste  Wahi*6cheinlichkeit 
für  letztere  existirt:  Reinculturen  von  Cholerabacillen  in  Peptonileischbrähe, 
welche  durch  Erhitzen  auf  100  **  sterilisirt  wurde  und  somit  nur  todte  Bacillen 
enthielt,  brachte,  ins  Peritoneum  iojicirt,  die  Symptome  einer  Choleravergif- 
tung hervor,  während  einfache  (sterile)  FleiscJibrühe  bei  Kontroiversuchen 
die  Thiere  ganz  munter  Hess  und  während  auch  die  Injection  der  Fleisch- 
brühe mit  lebenden  Bacillen  nicht  immer  choleraartige  Symptome  hervor- 
brachte. Dies  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  todten  Cholera- 
bacillen, resorbirt,  den  Körper  so  vergiften,  wie  dies  genossene  giftige 
Schwämme  thun.     (Tagehh  d,  59.  Naturf.-Vers,   Berlin  86,  380.) 

Garre  (1)  und  Plaut  (2)  geben  Methoden  an  zur  Conservirung  und  event. 
VTeiter Züchtung  der  Gelatinecmturen : 

1)  Ein  2— 5  cm  grosses  Stück  der  Gelatine,  worauf  die  Culturen  sich 
befinden,  wird  umschnitten,  auf  einen  Objectträger  ausgebreitet  und  hierauf 
entweder  im  Exsiccator  oder  an  der  Luft  so  lange  getrocknet,  bis  es  auf 
ungefähr  Vi  bis  V»  ^^  ursprünglichen  Volumens  eingeschrumpft  ist.  Hierauf 
wird  auf  das  Präparat  1  Tropfen  einer  erwärmten  Glyceringelatino  aufgegossen 
und  ein  Deckglas  übergelegt.  —  Bei  so  behandelten  Präparaten  haben  sich, 
nach  Verf.,  die  Contouren ,  Lagerung,  Körnung  und  Farbe  der  Colonien  schon 
1  Jahr  lang  intact  gehalten. 

2)  Man  umschneidet  die  Cultur  mit  einem  sterilisirten  Messer  und  bringt 
sie  dann  auf  einen  Objectträger  in  einen  sehr  kleinen  sterilisirten  Wasser- 
tropfen. Sodann  wird  der  Objectträger  gelinde  erwärmt,  bis  die  Gelatine 
leicht  dickflüssig  wird,  und  ein  Deckglas  aufgelegt,  das  mit  einem  Lackring 
umgeben  wird.  Will  man  die  (Kultur  später  zur  Weiterzüchtung  wieder 
benutzen,  so  löst  man  den  Lackring  mit  einer  heissen  Nadel,  worauf  man 
das  Deckglas  abheben  und  so  zur  Cultur  gelangen  kann.  AehnUch  verfährt 
man  bei  der  Conservirung  einzelner  Schichten  einer  Stich  cultur.  (Durch 
Central -Bl.  f.  medic.  Wissensch.  86,  Nr.  35.)  C.  D. 

Tom  Auslände. 

UntersuohaDgreii  über  StrychniD.  —  W.  F.  Löbisoh  und  P.  Schoop 
erhielten  bei  der  Einwirkung  von  Zinkstaub  auf  Strychnin,  indem  sie  fein- 
gepulvertes Strychnin  mit  der  zehnfachen  Menge  Zinkstaub  erhitzten  —  am 
besten  im  Bleibade  und  im  Vacuum  — ,  als  Destillat  ein  schweres  hellgelbes 
Oel,  welches  durch  Auflösen  in  wenig  Aether  von  übergerissenem  Zinkstaub 
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und  etwas  übcrdestillirtem  Strychnin  getrennt  und  durch  Verdunsten  des 
Aethers  rein  erhalten  wurde.  Es  löst  sich  in  Alkohol  mit  blauer,  bei  grösserer 
Concentration  der  Lösung  mit  gelbgrüner  Fluoroscenz,  zeigt  noch  basischen 
Charakter  und  hat  die  Zusammensetzung  C^'H^^N^O,  enthält  ein  Atom 
Sauerstoff  woniger  als  das  Strychnin.  Beim  Liegen  an  der  Luft  wird  es 
braun  und  fest.  —  Bei  der  Destillation  von  Strychnin  über  rothglühenden 
Zinkstaub  erhielten  die  Yerf.  eine  Sublimation  von  gelben  glänzenden  Blätt- 
chen, die  sich  als  Carbazol  erwiesen,  während  an  gasformigen  Producten 
Wasserstoff,  Aethylen,  Acetylen  und  Ammoniak  nachgewiesen  wurden. 
{Monatshf.  f.  Chem.  7,  609.)  C.  J. 

Arbntln  und  Hydroehlnon.  —  Diese  beiden  Körper,  deren  enger  chemi- 
scher Zusammenhang  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  sind  von  Hugo 
Laurentz  in  den  thierischen  Geweben  und  Excretionen  nachgewiesen  wor- 
den, und  giebt  Verfasser  für  dieselben  eine  Reihe  charakteristischer  Reactio- 
nen  an.  1)  Hydrochinon.  Einige  Tropfen  des  Froohde'schen  Reagens 
ßirben  den  alkoholischen  Verdampfungsrückstand  violett,  welche  Farbe  nach 
und  nach  dunkler  wird  und  zuletzt  in  grün  übergeht.  Bromdämpfe  be- 
wirken im  feuchten  grauen  Rückstande  die  Bildung  storn-  und  bündolartig 
gruppirter,  mikroskopischer  Nadelkrystalle  von  schwarzgi-ünor  Farbe,  welche 
auf  Zusatz  von  Ammon  in  ein  intensives  Grün,  dann  aber  schnell  in  Braun 
umschlägt.  Chlorwasser  (oder  Chlordämpfo)  mit  darauf  folgendem  Ammo- 
niakzusatz bewirkt  eine  weniger  scharf  hervortretende  Grünfärbung,  ebenso 
die  verdünnten  Lösungen  von  Brombromkalium  und  Jodjodkalium. 
Einen  schwarzen  Niederschlag  und  einen  charakteristischen,  stechenden,  an 
Jod  erinnernden  Chinongeruch  erzeugt  warme  Silbernitratlösung,  wäh- 
rend Ferrichjorid  zunächst  grünes  Hydrochinon  bildet,  welches  im  üeber- 
schuss  von  FeCl"  in  Chinon  übergeht.  Das  in  Hai'n,  Blut  und  anderen 
organischen  Substanzen  aufgelöste,  denselben  nach  Ansäuern  mit  fl*SO* 
durch  Ausschütteln  mit  Benzol,  Chloroform,  Acther  oder  Essigäether  wieder 
entzogene  Hydrochinon  gab  dieselben  charakteristischen  Roactionon.  Der  nach 
dem  Genuss  von  0,10  g  Hydrochinon  binnen  12  Stunden  gesammelte  Harn 
gab  nach  dem  Verdampfen  noch  eine  erkennbare  Reactlon  mit  Froehde's 
Reagens;  nach  dem  Genuss  von  0,15  g  stieg  der  Hydrochinongehalt  des 
Urins  so  weit,  dass  der  Verdampfungsrückstand  desselben  auch  auf  Ferri- 
chlorid  (Chinongeruch)  und  Silbornitrat  reagirte,  während  Chlorwassor 
mit  Ammoniak  nur  eine  gelbe  bis  braune  Färbung  erzeugten.  Die  zur 
Trockne  verdampfte  Essigätherausschüttelung  des  mit  1  Proc.  fl*SO*  gekoch- 
ten Harnes  wurde  nunmehr  mit  schwefliger  Säure  gekocht  und  nochmals  mit 
Essigäther  ausgeschüttelt  Der  Verdampfungsrückstand  gab  mit  Chior- 
wasser  allein  keine  Reaction,  färbte  sich  aber  auf  Zusatz  von  Ammon 
grün.  Die  physiologische  Wirkung  des  Hydroohinons  wird  durch  folgende 
Beispiele  erläutert: 

Kaninchen  vertrugen  0,05  —  0,10  ohne  Vergiftungssymptome,  Katzen 
starben  dag^en  bei  einer  Gabe  von  0,10  binnen  8  Stunden  unter  Starr- 
krampf erscheinungen.  Das  Gift  konnte  im  Blut,  Harn,  Gehira  und  anderen 
Organen,  nicht  aber  in  den  Muskeln  und  Faeces  nachgewiesen  werden.  Im 
menschlichen  Körper  scheint  die  Abscheidung  des  Hydrochinons  binnen 
15  Stunden  vollendet  zu  sein.  Aehnlich  verhält  sich  2)  das  Arbutin,  wel- 
ches bei  Katzen  schon  in  einer  Gabe  von  1  ^  tödtlich  wirkte,  während 
Kaninchen  diese  Dosis  noch  gut  vertrugen.  Die  Vorgiftungserscheinungen 
sind  erklärlicher  Weise  dieselben,  wie  beim  Hydrochinon.  Da  bei  der 
Isolirung  des  Arbutins  ein  Operiren  mit  H'^SO^  umgangen  worden  muss 
(Arbutin  +  4  Proc.  H*  SO*  =  Traubenzucker  +  Hydrochinon) ,  so  geschieht 
dieselbe  durch  Ausschütteln  der  mit  80'  versetzten  Flüssigkeiten  vermittelst 
Essigäther  und  Abdampfen  der  vereinigten  .Auszüge.  Chloroform  und  Aether 
eignen  sich  hier  weniger  gut  Reactionen:  Froehde's  Reagens  —  wie 
bei  Hydrochinon.    Je  1  Tropfen  concentrirter  H'SO*  und  verdünnte  Ferri- 
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ohloridlSsniig  färben  0,00002  Arbnün  beim  Erhitzen  dnnkel  kastanien« 
braun  (Hydrochinon  olivengrün).  Silbernitrat  erzeugt  mit  0,001  Arbutin  einen 
schwarzen  Niederschlag,  Chinongomch  nicht  bemerkbar.  Verdünnte  Feni- 
chloridlösung  bewirkt  mit  0,001  Arbutin  beim  Erwärmen  stahlgraue,  Brom- 
dämpfe  mit  darauf  folgendem  Ammonzusatz  grüne,  in  braun  übergehende 
Färbung.  Chlorwassor  löst  das  Glycosid  farblos  auf,  doch  wird  die  Lösung, 
wenn  mehr  als  0,0001  Arbutin  zugegen  ist^  auf  Zusatz  von  Ammon  grün  und 
zuletzt  braun  geHirbt.  (Chinin,  welches  eine  ähnliche  Roaotion  giebt,  lässt 
sich  durch  Essigäther  nicht  extrahiron.)  Geschieht  die  Ausführung  der 
zuletzt  erwähnten  Arbutinreaction  unter  gleichzeitigem  Erwärmen,  so  werden 
mehr  als  0,00002  Arbutin  durch  eine  braune  bis  braunviolette  Färbung  an- 
gezeigt; mehr  als  0,0001  Arbutin  vorräth  sich  in  einer  Zuckermischung  nach 
Zusatz  von  H^SO*  durch  eine  röthliche  Färbung,  welche  bald  in  blau  und 
endlich  in  grün  übergeht.     (Ämer.  Jownal  of  Pharmacy    VoL  58  Nr.  9.) 

G.  Gr. 

YerSndemng  von  sog.  Wachstaffet.  —  Bei  Gelegenheit  einer  Inspection 
der  in  verschiedenen  Städten  und  Festungen  Frankreichs  für  den  Mobilisirungs- 
jall  aufgespeicherten  Vorbandmaterialvorräthe  fiel  es  Balland  auf,  dass  der 
sog.  Wachstaffot,  wenn  er  nicht  an  absolut  trockenen  Orten  aufbewahrt  war, 
sich  verdorben  und  brüchig  zeigte.  Der  betreffende  Stoff  wird  erhalten  durch 
wiederholtes  Bestreichen  einer  feinen  Gaze  mit  gekochtem  Leinöl  und  jedes- 
maliges Trocknenlassen  an  der  Luft.  Die  nähere  Untersuchung  des  ver- 
dorbenen Stoffes  durch  Ausziehen  mit  Wasser  zeigte  nun,  dass  sich  darin 
bedeutende  Mengen  sowohl  organischer  Säuren ,  als  auch  ganz  besonders  von 
Schwofelsäure  vorfanden.  Letztere  ist  ohne  Zweifel  in  den  Stoff  gelangt 
durch  Verwendung  eines  mit  Hülfe  von  Metallsulfaten  hergestellten  gekochten 
Leinöls.  Dui'ch  lange  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  fand  wohl  eine  Zersetzung 
unter  Freiwerden  von  Schwefelsäure  statt,  und  diese  letztere  zerstörte  dann 
das  Gewebe.  Die  Verwendung  eines  anders  bereiteten  Oeles  erscheint  sowohl 
hieiiür,  als  für  Malerleinwand  und  Malerfarben  sehr  gerathen.  (Journ,  de 
Pharm,  et  de  Cliim,  1887,  T,  15,  p.  18.) 

Zur  chemisclieii  Llehtwlrknng  hat  Duolaux  interessante  Beiträge 
geliefert.  Nach  ihm  wirkt  das  Sonnenlicht  bald  mit,  bald  aber  auch  ohne 
Unterstützung  durch  Wärme  in  ähnlichem  Sinne,  wie  die  Microben,  indem 
OS  gleich  diesen  zusammengesetzte  Molecüle  in  einfachere  Atomgruppen  auf- 
löst. Zu  letzteren  gehören  stets  die  Endproducte  der  Oxydation :  Wasser  und 
Kohlensäure.  Aber  auch  andere,  noch  weiter  oxydirbare  und  unter  den  Ein- 
flüssen, welche  sie  erzeugen,  relativ  stabile  Atomcomplexe  erscheinen  bei 
jenen  Vorgängen  als  temporäre  oder  definitive  Rückstände  der  durch  Licht 
hervorgerufenen  Zersetzung  einer  Reihe  der  verschiedensten  Verbindungen. 
Diese  Rückstände  oder,  wenn  man  will,  Producte  unvollständiger  Zerlegung 
sind  beinahe  stets  die  gleichen,  wie  diejenigen,  welche  sich  bei  der  Ferment- 
wirkung ergeben.  Ein  gutes  Beispiel  für  diesen  Parallelismus  liefert  der 
Zucker.  Bexanntlich  bleibt  die  Saccharose  als  solche  von  den  Mioroben 
unangetastet.  Genau  so  verhält  sie  sich  gegen  den  Einfluss  des  Sonnen- 
lichtes, denn  innerhalb  dreier  Sommermonate  wird  sie  durch  dieses  in  neu- 
traler oder  alkalischer  Lösung  nicht  im  mindesten  verändert.  Leichtes  An- 
säuern, selbst  mit  einer  organischen  Säure,  ^nügt,  um  rasohe  Invertirung 
durch  das  Sonnenlicht  hervorzurufen.  Einmal  m  Glycose  übergegangen,  findet 
eine  weitere  Veränderung  durch  Lichteinfluss  nicht  mehr  statt,  so  lan^e  die 
Lösung  schwach  sauer  bleibt.  Dagegen  verfällt  die  Glycose  in  alkalischer 
Lösung  unter  jenem  Einflüsse  leicht  weiterer  Zerstörung,  wobei  wenigstens 
vorübergehend  die  Bildung  brauner  Ulminsubstanzen  vor  sich  geht,  wenn 
fixe  Alkalien  zugegen  sind,  während  bei  Anwesenheit  von  Ammoniak  keine 
Färbung  zu  bemerken  ist.  Im  Uebrigen  ist  der  Vorgang  in  beiden  Fällen  im 
Grunde  der  gleiche.  Bei  Luftzutritt  wird  Sauerstoff  absorbirt  und  es  ent- 
steht neben   einer  Beihe  von  Oxydationsprodacten ,  worunter  Kohlensäure, 
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Oxalsäure,  Ameisensäure  nnd  Essigsäure  die  stabilsten  sind,  als  Reduotions- 
product  Alkohol,  und  zwar  in  der  diirchschnittliclien  Menge  von  3  Procent, 
höchstens  bis  zu  5  Procent  steigend  und  zusammen  mit  der  entstandenen 
Kohlensäure  etwa  10  Procent  des  verschwundenen  Zuckers  betragend. 

Noch  eine  weitere,  besonders  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen 
diesen  Lichtwirkungen  und  dem  Einflüsse  der  Microben  zeigt  sich  darin, 
dass,  wie  die  durch  Fermente  hervorgenifene  Alkoholgährung,  so  auch  diese 
Alkoholbildung  durch  Lichtwirkung  sogar  ohne  Sauerstoffzutritt  durch  eine 
Art  innerer  Verbrennung  vor  sich  gehen  kann.  Wird  eine  alkalische  steri- 
lisirte  Glykoselösung  im  luftleeren  Kaume  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so 
erfolgt  auch  hier  eine  theilweise  Spaltung  in  "Weingeist  und  Kohlensäure. 

Femer  ist  hier  wie  dort  die  Alkoholbildung  nicht  auf  echte  Glykose 
beschränkt,  soqdern  findet  auch  bei  Lactose  und  Lactaten  unter  Lichtein- 
wirkung statt  Endlich  erstreckt  sich  die  Analogie  mit  der  Fermentalkohol- 
gährung  noch  auf  den  umstand,  dass  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen 
neben  Alkohol  verschiedene  andere  Iroducte  entstehen  können.  Während 
z.  B.  Calciumlactat  unter  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  Weingeist  und 
Calciumacetat  liefert,  so  entsteht  statt  des  letzteren  Calciumbutyrat,  wenn 
der  Sauerstoff  nicht  von  der  Luft,  sondern  einem  zugesetzten  Qaocksilber- 
oxydsalze  entnommen  wird.  (Ac.  d.  sc.  p.  Joitrn.  de  Fhaim,  et  de  Chim, 
1886,  T,  14,  p.  569.) 

AlkohoIgShruBg  von  Dextrin  und  StArke  wird  durch  die  gewöhn- 
liche Hefe  (Saccharomyces)  nicht  veranlasst,  dagegen  fanden  Gayon  und 
Duboury,  dass  eine  bestimmte  Mucorart,  dem  Mucor  circinelloides  nahe 
verwandt,  die  Saccharification  jener  beiden  Kohlehydrate  herbeizuführen  und 
dieselben  damit  für  den  Endzweck,  die  Erzeugung  von  Alkohol,  nutzbar  zu 
machen  vermag.  Das  Maximum  der  Weingeistbildung  und  Ausbeute  wird 
also  für  Maischgut,  welches,  wie  z.  B.  Bierwürze,  neben  Zucker  auch  Amy- 
lum  und  Dextrin  enthält,  dann  erreicht  werden ,  wenn  neben  der  echten  Hofe 
auch  jener  Mucor  vorhanden  ist.  (Äc,  de  sc,  p.  Journ.  de  Pharm  et  de  Chim. 
1886,  T,  14,  p.  567.) 

Die  NebengrShrnngen^  welche  bei  der  Alkoholgährung  sehr  häufig  neben- 
her laufen  und  die  Ausbeute  an  Weingeist  durch  ihren  Zuckerverbrauch  nicht 
unerheblich  schmälern,  sind  eine  sehr  unerwünschte  Erscheinung,  deren 
Grund  in  dem  Vorkommen  anderweitiger  Microorganismen  neben  der  echten 
Hefe  zu  suchen  ist.  Allerdings  lassen  sich  jene  Neben^ährungen  durch  Ver- 
wendung von  Hefe  aus  Reinkulturen  vermeiden,  allem  immerhin  müssen 
dann  auch  sterilisirte  Gährungsmaterialien  verwendet  werden,  was  in  der 
Grossindustrie  seine  bedeutenden  Schwierigkeiten  hat.  Versuche,  durch  Zu- 
sätze bekannter  Antiseptica  die  Nebengährungen  zu  sistiren,  zeigten,  dass 
von  den  bekannteren  Stoffen  allein  Gerbsäure  hierzu  im  Stande  ist,  und  zwar 
in  der  Menge  von  etwa  1  g  pro  Liter  Maisch  gut.  Nun  haben  aber  Gayon 
und  Dupetit  gefunden,  dass  0,1  g  Wismuthsubnitrat  die  gleichen,  ja  sogar 
insofern  noch  bessere  Dienste  thut,  als  es  im  Gegensatz  zu  Tannin  auch  die 
Thätigkeit  des  Myoodenna  aceti  lahm  legt  und  die  Alkoholausbeute  um  etwa 
7  Proc.  erhöht  Leider  ist  das  Mittel  kostspielig.  (Ac.  de  sc.  p.  Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  565.) 

Kermes  zum  Teterlnflrg'ebraach  lässt  Boussel  auf  kaltem  Wege  her- 
stellen, indem  feinst  gepulvertes  rohes  Schwefelantimon  mit  seinem  halben 
Gewicht  85  gradiger  Soda  trocken  aufs  Innigste  gemengt  und  dann  mit  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  wird.  Sobald  letzterer  zu  erstarren  droht, 
erfolgen  neue  Wasserzusätze.  Nach  1  —  2  Tagen  hat  die  ursprünglich  schwarze 
Masse  eine  kastanienbraune  Farbe  angenommen,  worauf  man  dieselbe  noch 
einige  Wochen  sich  selbst  überlässt,  um  dann  nach  geeigneter  Verdünnung 
mit  Wasser  den  gebildeten  Kermes  auf  einem  Filter  zu  sammeln,  und  nach 
dem  Auswaschen  bis  zum  Verschwinden  der  alkaüsohen  Beaction  des  Wasch- 
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Wassers  in  geeigneter  Weise  zu  trocknen.  (Ar eh.  de  Pharm,  p.  Joum,  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  557.) 

Pillen  mit  Eisenclilorflr  sollen  sich  nach  Simon  sehr  lange  unverändert 
halten,  wenn  man  Eisenchlorür  5,  Zuckerpulver  1,  Eibischwurzelpulver  1, 
Traganthpulver  0,2  g  mit  Syrupus  Simplex  zur  Masse  anstösst,  50  Pillen 
daraus  formt,  diese  in  Eisen  pul  ver  rollt,  dann  mit  ätherischer  Losimg  von 
Tolubalsam  befeuchtet,  in  Zucker  rollt ,  dessen  Uebercchuss  nach  dem  Trocknen 
absiebt  und  nun  einen  zweiten  üeberzug  von  Tolubalsam  anbringt,  wozu  eine 
Lösung  von  1  Th.  mit  Wasser  erschöpften,  bei  der  Bereitung  des  Tolubalsam- 
syrups  als  Rückstand  verbleibenden  Balsams  in  2  Th.  Aetber  sich  am  besten 
eignen  soll.    (Jöwrn.  d-e  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  5W.) 

Fiir  die  arSometrische  Bestimmuniar  des  Welngreistgrebfütes  der  Weine 

tritt  Bouriez  nachdrücklich  ein.  Er  zeigt  an  der  Hand  eines  grosseren, 
hier  füglich  nicht  wiederzugebenden  TaboUenapparates ,  wie  durch  zwei  ein- 
fache densimetrische  Bestimmungen  mit  der  gleichen  Senkwaage,  von  denen 
die  zweite  nach  dem  Verjagen  des  Weingeistes  durch  Kochen  und  Wieder- 
herstellung des  alten  Volumens  durch  Wassorzusatz  stattzufinden  hat,  der 
Weingeistgehalt  durch  Rechnung  untrüglich  ermittelt  werden  kann.  (Jottrfi. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  549.) 

Syrupus  Aurantii  Corticis  wird  in  tadelloser  Qualität,  nicht  zur  Oährung 
gelangend,  reich  an  Aroma,  Bitterstoff  und  adstringirenden  Substanzen  erhal- 
ten, wenn  man  nach  Simon  100  g  grob  gepulverte  bittere  Orangenschalen 
mit  200  g  Weingeist  im  Deplacirungsapparat  24  Stunden  macerirt,  dann  den 
Alkohol  durch  destillirtes  Wasser  verdrängt  und  soviel  von  letzterem  durch- 
laufen lässt,  bis  1230  g  Colatur  erhalten  sind,  in  welcher  man  den  grob 
zerstossenen  Zucker  in  der  Menge  von  1800  g  bei  Wasserbadtemperatar  löst 
und  heiss  filtrirt.  Das  so  gewonnene  Präparat  soll  von  unbegrenzter  Halt- 
barkeit sein.    (Jotirn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  14,  p.  545;) 

MethylaL  —  Dieses  in  den  Arzneischatz  durch  Person ali  neu  ein- 
geführte Hypnoticum  ist  durch  oben  diesen  auch  genau  studirt  worden.  Das- 
selbe besitzt  die  atomistischo  Formel  C'H'^O*  und  ist  synonym  mit  Methy- 
len dimethylat,  Dimethylaldehydäther  und  Formodimethylaldehydather.  Es 
wurde  erstmals  1839  von  Malagutti  dargestellt  durch  Behandeln  des  De- 
stillationsproductes  von  Methylalkohol,  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit 
Kalihydrat.  Man  kann  es  betrachten  als  Formen,  in  welchem  zwei  Atome 
Wasserstoff  durch  zwei  Moleküle  Methyloxyd  ersetzt  sind. 

Es  bildet  eine  sehr  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  welche  Lackmus 
schwach  röthet,  sehr  flüchtig  ist  und  auf  der  Hand  verdunstet  sehr  starkes 
Kältegefühl  hervorruft.  Seine  Dämpfe  sind  nicht  entzündlich.  Es  riecht 
gleichzeitig  nach  Essigäther  und  Chloroform  und  schmeckt  brennend  aroma- 
tisch. Sein  spec.  Gewicht  ist  =  0,8551,  der  Siedepunkt  liegt  bei  42*>.  Es 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  Weingeist,  fetten  und  ätherischen  Oelen.  Zur 
Erzeugung  des  lethalen  Effectes  bei  Hunden  ist  etwa  1  g  pro  Kilo  Körper- 
gewicht ausreichend. 

Zur  therapeutischen  Anwendung  gelangt  das  Methylal  gemischt  mit 
seinem  6  fachen  Gewicht  Mandelöl  als  Liniment  oder  mit  ebensoviel  Wacbs- 
salbe  gemengt  gleichfalls  äusserlich,  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  mit  4Th. 
Cocatinctur  zusammen,  als  Clysma:  1  g  Methylat  in  125g  Aqua  gummosa, 
sodann  innerlich  als  Mixtur  von  1  g  Methylal  mit  110  g  Aqua  und  40  g 
Syrup.  Rib.  und  endlich  als  Syrup,  welcher  auf  100  Th.  Syrup.  simpl.  1,5  Th. 
Methylal  enthält. 

Hypodermatisch  verwendet  wirkt  es  als  Hypnoticum,  äusserlich  als 
Anaestheticum ,  innerlich  gegeben  soll  es  nervöse  Schmerzen  im  Verdauungs- 
tractus  beseitigen.  Als  Hypnoticum  verwendet,  erzeugt  es  sofort  einen  ruhigen, 
tiefen,  von  kemer  späteren  Störung  des  Wohlbefindens  gefolgten  Schlaf,  wel- 
qher  jedoch  in  Folge  der  raschen  Elimination  des  Mittels  nur  von  kurzer 
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Daner  ist  Der  Herzschlag  wird  etwas  rascher,  der  Blutdmok  etwas  geringer, 
die  Bespiration  seltener  und  tiefer.  (Les  nauv.  rem.  par  Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1887,  T.  15,  p.  33,) 

Die  Elweissreagentien  sind  hezüglich  des  Grades  ihrer  Empfindlichkeit 
von  Simon  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen  worden.  Es 
kamen  zur  Vergleich ung :  1)  einfaches  Erwärmen;  2)  Erwärmen  der  betref- 
fenden ,  mit  ihrem  gleichen  Yolum  gesättigter  Natriumsulfatlösung  gemischten 
Flüssigkeit  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure;  3)  Schichtung  mit  Sal- 
petersäure; 4)  Millon's  Reagens;  5)  Bobert's  Reagens;  6)  Erbach  s  Reagens 
und  endlich  7)  Mehu's  Reagens,  welches  aus  einer  Mischung  von  1  Th. 
Phenol  mit  1  Th.  Essigsäure  und  2  Th.  Wasser  besteht.  Der  Verf  erklärt 
das  letztgenannte  unbedingt  für  das  empfindlichste  und  vertrauenswürdigste. 
(Jouift.  de  mid,  de  Par,  p,  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T.  15, 
p.  31.) 

KUrbiskemOlf  welches  von  Alters  her  als  Volksarzneimittel  sich  eines 
gewissen  Rufes  erfreut,  ist  von  Merckling  neuerdings  untersucht  worden. 
Dasselbe  zeigt  kalt  oder  warm  gepresst  eine  bräunlichrothe  Farbe,  hat  ein 
spec.  Gewicht  von  0,92,  reagirt  nicht  auf  Lackmus,  wird  von  Weingeist  nur 
sparweise  gelöst,  ertheilt  demselben  aber  gleichwohl  eine  gelblich  grüne 
Farbe.  Durch  die  Einwirkung  von  üntersalpetersäure  wird  es  erst  nach 
24  Standen  ein  wenig  dickflüssig  und  dabei  braunroth  gefärbt.  Mit  Schwefel- 
säure ftirbt  es  sich  anfangs  grün,  dann  braun.  Mit  seinem  halben  Volum 
einer  Lösung  von  1  Th.  Silbemitrat  in  2  Th.  Wasser  und  50  Th.  absolutem 
Alkohol  durchgeschüttelt  und  einige  Secunden  erwärmt,  zeigt  es  keine  Ver- 
änderung. Erst  nach  12  Stunden  erscheint  das  Silber  theü weise  reducirt. 
Nach  dem  Dieter  ich 'sehen  Verfahren  verseift,  bedarf  es  hierzu  0,19927  Th. 
EaUhydrat,  welcher  Verbrauch  durch  die  Kestmethode  bestimmt  wii'd.  Das 
Gel  enthält  kein  Glein,  wohl  aber  die  Glycerylester  der  Liuolei'nsäure  und 
gehört  zu  den  trocknenden  Gelen.  (Joum,  de  Pharm,  d^Alsace-Lorr,  p. 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  15,  p.  30.) 

Gentianaviolett  und  Fuchsin  im  Wein  werden  nach  Bernede  sehr 
einfach  dadurch  nachgewiesen ,  dass  man  10  g  Phenol  in  1  g  Alkohol  und 
60  g  Aether  löst  und  dann  10  ccm  des  zu  untersuchenden  Weines  mit  5  com 
dieses  Phenoläthers  in  einem  Reagircylinder  durchschüttelt.  Nach  sehr 
kurzer  Ruhe  wird  der  Aether  bei  reinem  Wein  farblos,  bei  mit  Fuchsin 
oder  Gentianaviolett  gefärbtem  roth  oder  violett  gefärbt  obenauf  schwimmen. 
Die  Reaction  gelingt  noch  vortrefflich,  wenn  im  Liter  Wein  0,1  mg  Fuchsin 
oder  1  mg  Gentianaviolett  enthalten  sind.  {Bull,  de  la  Soc.  de  Pharm,  de 
Bordeaux  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  15,  p.  29.) 

BeteiblAtter,  von  Piper  Betle  abstammend,  werden  von  dem  auf  Java 
thätigen  Arzte  Kleinstüok  als  werthvolles  Heilmittel  bei  catarrhalischen 
Affectionen,  sowie  als  Antisepticum ,  dringend  empfohlen.  Dieselben  liefern 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherisches  Gel,  von  welchem  1  Tropfen 
in  140  g  Wasser  gelöst  zum  Gurgeln  und  Inh^iren  bei  Diphtherie  und  Ent- 
zündung der  Athmungswege  verwendet  werden  soll.  {Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  1887,   T.  15,  p.  28.  p.  Joum.  de  Pharm,  d'Als.-Lorr.) 

Ueber  Aeetanilid,  welches  bekanntlich  die  wissensohaftliche  Bezeich- 
nung des  neuerdings  unter  dem  Namen  Antifebrin  immer  mehr  in  Auf- 
nahme kommenden  Antipyreticum  ist,  macht  Yvon  Mittheilungen  bezüglich 
der  Darstellung  und  Prufting.  Er  erhielt  eine  vorzügliche,  400  g  betragende 
Ausbeute,  wenn  er  372  g  reinstes  Anilin  mit  240  g  Eisessigsäure  4  Standen 
lang  in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Literkolben  zum  Sieden  erhitzte 
und  dann  im  Sandbad  aus  einer  Retorte  den  Üeberschuss  beider  Ingredienüen 
abdestillirte,  was  der  Fall  ist,  sobald  die  Temperatur  260^  erreicht  hat.  Der 
nach  dem  Erkalten  erstarrte  Rückstand   bildet  das  Rohacetanilid ,   welches 
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dann  entweder  duroh  Sublimation  oder  practischer  durch  wiederholtes  Um* 
krvstallisiren  aus  kochendem  Wasser  gereinigt  wird.  Yvon  giebt  den 
Schmelzpunkt  zu  101^  an,  während  er  sonst  zu  113^  fixirt  wird,  welche 
letztere  Zahl  auch  mit  der  eigenen  Beobachtung  des  Referenten  genau  über- 
einstimmt. Das  sublimirte  Präparat  ist  weisser  und  leichter  alis  das  kry- 
stallisirte,  dessen  Aussehen  sehr  demjenigen  der  Borsäure  gleicht.  Von  dem 
zur  arzneilichen  Anwendung  bestimmten  Acetanilid  ist  neben  vollständiger 
Qeruchlosigkeit  und  Farblosigkeit,  auch  im  geschmolzenen  Zustande,  voll- 
kommene Flüchtigkeit  beim  Erhitzen  zu  verlangen.  Fem  er  darf  beim  Zusatz 
von  etwas  gelöstem  Nathumhypobromit  zu  einer  Verreibung  von  Acetanilid 
mit  Wasser  keine  Orangefäi'bun^  weder  der  Flüssigkeit  noch  des  sich  dann 
gleichzeitig  bildenden  Niederschlags  auftreten,  wodurch  sich  die  Gegenwart 
von  Anilin  verrathen  würde.  Bei  reinem  Antifebrin  bleibt  die  Mischung  klar 
und  hellgelb. 

Wird  Acetanilid  in  einer  Forzellanschale  erhitzt  und  dann  etwas 
Mercuronitrat  darauf  geworfen,  so  entsteht  eine  intensive  Grünßirbung,  eine 
Reaction,  welche  auch  zum  Nachweis  dos  Antifebrins  im  Barn  benutzt 
werden  kann,  wenn  man  diesen  mit  Chloroform  ausschüttelt  und  den  Yer- 
dunstungsrückstand  des  letzteren  mit  dem  Quecksilbemitrat  erhitzt.  Der  bei 
dieser  Reaction  entstehende  grüne  Körper  ist  in  Weingeist  löslich.  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T,  15,  p.  20,) 

Die  eleetrisehe  Zimmerbeleuchtaiig,  welche  sich  seit  Einführung  der 
Glühlichtlampen,  wie  es  scheint,  in  Pariser  Privatwohnungen  fortschreitend 
einbürgert,  birgt  nach  Sambuc  eine  Reihe  von  Gefahren  in  sich,  da  zu 
diesem  Zwecke  keine  Dynamos,  sondern,  da  auch  die  Aocumulatoren  noch 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  Lokalbatterien  und  zwar  solche  mit 
amalgamirten  Zinkplatten  und  verdünnter  Schwefelsäure  beschickt  verwendet 
werden.  Ist  das  Zink  schlecht  oder  ungenügend  amalgamirt  oder  unrein,  so 
wird  nicht  nur  die  Entwicklung  von  Wasserstoff  so  stürmisch,  dass  heftige 
Erhitzung  und  Springen  der  Zellen  wände  eintritt  und,  wenn  die  Batterie  in 
kleinem,  geschlossenem  Lokal  aufgestellt  ist,  bei  dessen  Betreten  mit  einem 
Licht  Enallgasexplosionen  drohen,  sondern  es  kommt  femer  zur  Entbindung 
von  Arsenwasserstoff,  Kohlenwasserstoff,  Phosphorwasserstoff  imd  Schwefel- 
wasserstoff, welche  theils  direct  gefahi'bringend  giftig,  theils  durch  ihren 
unangenehmen  Geruch  lästig  sind.  Es  wird  daher  eine  Reihe  von  Vorsichts- 
maassregeln  empfohlen.  Man  soll  keine  Glaszellen,  sondern  nui'  solche  von 
Porzellan  oder  Steinzeug  verwenden,  weil  diese  weniger  leicht  dem  Zer- 
spiingen  ausgesetzt  sind.  Sodann  soll  nur  vorräthig  verdünnte  und  wieder 
erkaltete  Schwefelsäure  zur  Füllung  der  Batterie  benutzt  werden.  Ferner  ist 
die  Verwendung  von  Elementen  mit  getrennten  Zellen  anzurathen,  damit  in 
eine  derselben  Quecksilber  zu  dem  Zink  gegeben  werden  kann,  wodurch  die 
Amalgamirung  dauernd  erhalten  bleibt.  Wenn  möglich,  soll  die  Batterie 
nicht  nahe  bei  bewohnten  Räumen,  sondern  im  Keller  oder  in  Anbauten  in 
Hof  oder  Garten  aufgestellt  werden  und  dabei  ist  dann  und  wann  deren 
Gang  zu  controliren.  Endlich  ist  auf  arsenfreies  Zink  und  auf  den  Bezug 
der  Batterien  von  renommirten  Installateuren  Werth  zu  legen.  (Journ.  & 
Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T,  15,  p,  23,) 

OayaponiBy  aus  den  Früchten  der  zu  den  Cucurbitaceen  gehörenden 
brasilianischen  Cayaponia  Cabocla  Mart  gewonnenes  Glykosid  von  scharfem 
imd  bitterem  Geschmack,  in  reinstem  Zustande  feine,  leichte  weisse  Exystali- 
uadeln  bildend,  hält  Peckolt  auf  Grund  umfassender  vergleichender  Unter- 
suchungen, welche  sich  aber,  wie  es  scheint,  nicht  auf  die  Elementaranalyse 
erstreckt  haben,  für  wahrscheinlich  identisch  mit  Elaterin.  (Jaeviat,  Pharm, 
do  Mio  de  Jan,  1886,  Octob,  Nr.  3.)  Dr.  G.  V. 
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Gaea*  Natur  und  Leben«  Centralorgan  zur  Yerbreitang  natnrwisseu- 
schaftlicher  und  geographischer  Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  der  ge- 
flammten Naturwissenschaften ,  herausgegeben  von  Dr.  Herrn.  Klein.  Verlag 
Yon  Ed.  H.  Meyer,  Leipzig. 

Von  dieser  allen  Freunden  der  Naturwissenschaften  wohl  bekannten 
Zeitschrift  sind  das  Januar-  und  Februar- Heft  des  23.  Jahrgangs  ausgege- 
ben. Kedaction  und  Verlagsbuchhandlung  haben  es  verstanden,  durch  gedie- 
gene Arbeiten  sich  in  der  Gunst  der  gebildeten  Kreise  zu  befestigen  und 
die  Namen  der  zahlreichen  Mitai'beiter  bürgen  dafür,  dass  auch  in  dem 
neuen  Jahrgang  den  berechtigten  Ansprüchen  Eechnung  getragen  wird,  wie 
denn  auch  der  Verleger  bezüglich  der  äusseren  Ausstattung  —  gutes  Papier, 
scharfer  Druck  —  das  gleiche  Streben  documentirt.  Den  beigegebenen  zahl- 
reichen Text  -  Ulustrationen  verspricht  dei-selbe  bosondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  j  den  Holzschnitten  auch  Lichtdruckblätter  beizufügen  und  ist 
in  den  vorliegenden  ein  wesentlicher  Fortschritt  nicht  zu  verkennen.  Was 
nun  den  Inhalt  der  beiden  Hefte,  der  in  der  bisherigen  Reihenfolge 
geordnet  ist,  anbelangt,  so  beginnt  das  erste  mit  einer  bchilderung  und 
Beschreibung  der  auf  dem  Gipfel  des  1480  m  hohen  Mount  Hamilton  in 
Californien  aufgestellten  lack  Sternwarte,  deren  Montii-ung  im  Monat  April 
vollendet  sein  soll.  Dieselbe  zeigt  wahrhaft  gigantische  Dimensionen,  die 
Luftverhältnisse  auf  dem  Berge  sollen  den  Beobachtungen  ausserordentlich 
günstig  sein  und  man  hofft ,  dass  unter  der  Diioction  des  Herrn  Ed.  Holden 
wichtige  Entdeckungen  und  Aufschlüsse  erfolgen  werden.  AVir  finden  weiter 
eine  Abhandlung  von  Dr.  Klein  über  allgemeine  und  locale  Wettervoraus- 
sage, in  welcher  derselbe  nachweist,  dass  die  Vorausbostimmuug  des  Wet- 
ters mit  Hilfe  der  synoptischen  Wetterkavteu ,  zu  denen  der  Telegraph  aus 
aus  dem  grössten  Theü  von  Europa  das  Material  liefert,  durchaus  keine 
Resultate  von  entsprechendem  praktischen  Wei-th  gewählt,  dass  dieselben  weit 
hinter  den  bescheidensten  Ansprüchen  zuiücktreten  und  von  Wetterbestim- 
mungen auf  längere  Zeit  hinaus  gar  keine  Rede  sein  kann.  Verfasser  ver- 
spricht sich  bessere  Erfolge,  wenn  zunächst  die  Telegi'ammgebühren  für  die 
meteorologischen  Depeschen  der  Seewaite  auf  ein  Minimum  herabgemindert 
und  dadurch  den  kleineren  Localblättern  und  ihren  Lesern  zugänglich  gemacht 
werden,  unter  denen  sich  dann  auch  sicher  Beobachter  finden  würden,  die 
mit  dem  Charakter  der  Witterung  an  ihrem  Wohnorte  vertraut,  unter  Be- 
rücksichtigung derselben  und  bei  richtiger  Himmelsbeobachtuug  zutreffendere 
looale  Prognosen  aufzustellen  bald  in  der  Lage  sein  dürften.  Prof.  Dr.  Hinze - 
Breslau  behandelt  den  Mittelrhein  und  sein  Vulkangebiet,  schildert  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  vulkanischen  Thätigkeit  dasdbst  imd  giebt  uns  einen 
wissenschaftlich  interessanten  Einbilde  in  das  geologische  Gebiet  desselben. 
S.  46  —  52  bringen  einen  Lebensabriss  des  um  die  ihloi-ßchung  Afrikas  hoch- 
verdienten Reisenden  Ed.  Rüppel  aus  Frankfui-t  a/M.  Das  Februar -Heft 
beginnt  mit  einer  Abhandlung  von  Th.  Winkler  „der  Nil  in  Aegypten^,  den 
er  nicht  nur  als  Schöpfer  des  fruchtbaren  Bodens,  sondern  auch  als  den  viel- 
leicht interessantesten  und  merkwürdigsten  Strom  unseres  Planeten  bezeichnet. 
Er  bespricht  die  Regen  Verhältnisse  des  nöinilichen  Abessiniens,  die  fast  ununter- 
brochen von  Apiil  bis  September  von  der  Hochebene  herabströmenden,  die 
Nebenflüsse  füllenden  Wassermeegen,  die  Kanolisations-  und  Bewässerungs- 
anlagen, wie  auch  die  verschiedenen  Culturon.  S.  78 — 83  finden  wir  die 
Wiedergabe  eines  Vortrages  von  Dr.  Sievors,  betreffend  dessen  Reibe  in 
Sierra  Nevada  de  Santa  Marta.  Prof.  Eug.  Reimann  in  Hirschberg  berichtet 
über  Gewittererscheinungen  im  Riesengebiige,  insbesondere  auf  der  Schnee- 
koppe. —  Den  grösseren  Auszügen  und  Abhandlungen  schliesst  sich  wie 
bisher  der  astronomische  Kalender  an;  den  Schluss  der  Hefte  bilden  kurze 
Besprechungen  neuer  Entdeokungen   und  wissenschaftUoher  Beobachtiiogeu 
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und  unter  der  Rabrik   ^Yermisohte  Nachrichten'    werden  weitere  hierauf 
bezügliche  Mittheilongen  gebracht 


KOhler^s  Mediainal- Pflanzen  in  naturgetreuen  Abbildungen  mit  kurz 
orklärendom  Text.  Atlas  zur  Pharmacopooa  germaDica  etc.  von  Q.  Papst. 
Gera  -  Untermhaus. 

Zur  Besprechung  sind  die  Lieferungen  22,  23  und  24  eingegangen,  in 
denselben  finden  wir  die  Abbildungen  von  Aspidium  filix  mas  Sw.,  Poten- 
tilla  Tormentilla  Schrnk.,  Foeniculum  capiUacoum  Oilib. ,  Oenanthe  Phellau- 
drium  Lamarck,  Triticum  vulgare  L.  und  Triticum  repens  L.,  von  ausser- 
europäischen  Cinnamonium  Cassia  Blume  und  Erythros ylon  Coca  Lam. 
Lieferung  24  enthält  Cinnamomum  zeylanicum  Breyn.,  Cinchona  Calysaya 
Wedd.,  von  denen  die  vorhergehende  Lieferung  schon  den  Text  gebracht, 
und  ausser  diesen  noch  Hagenia  abyssinica  Willd.  und  Brassica  junica 
Hooker  fil.  et  Thomson.  Bei  den  wiederholten  Besprechungen  der  seither 
erschienenen  Lieferungen  des  nun  vollendeten  ersten  Bandes  haben  die  Ab- 
bildungen stets  die  höchste  Anerkennung  gefunden ,  aber  auch  die  oben 
angeführten  verdienen  ein  gleiches  Lob.  Sie  sind  theils  nach  der  Natur 
aufgenommen,  theils  unter  Benutzung  der  Vorlagen  von  Berg,  Lürssen, 
Heine,  Karsten  etc.  und  was  Colorit  und  Habitus  anbelangt,  möglichst  natur- 
getreu wiedergegeben.  Wo  es  angeht,  finden  wir  die  Pflanze  in  natürlicher 
Grösse  gezeichnet,  andernfalls  einen  blühenden  Zweig  und  daneben  die  End- 
organe, Blüthen-  und  Fruchttheilo,  einzeln  in  natürlicher  Grösse  und  ver- 
grössert  berücksichtigt«  Dass  auch  der  begleitende  Text  allen  berechtigten 
Anforderungen  entspricht,  ist  wiederholt  hervorgehoben,  somit  der  Wunsch, 
dass  das  schöne  Werk  eine  allseitige  Aufnahme  in  den  betreffenden  Kreisen 
finden  möge,  wohl  begründet. 
Jena. Bertram, 

Grmluim-Otto*8  ansfllhrltches  Lelurbueh  der  anors:mBi8eheii  Chemie. 

Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Professor  der  Chemie  an  der  tech- 
nischen Hochschule  zu  Aachen.  Fünfte  umgearbeitete  Auflage.  In  vier  Ab- 
theilungen. Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und 
mehreren  Tafeln,  zum  Theil  in  Farbendruck.  Braunschweig.  Druck  und 
Verlag  von  Fr.  Vieweg  &  Sohn.    1886. 

von  Michaebs  anorganischer  Chemie,  welche  zugleich  den  zweiten  Band 
von  Graham  -  Otto's  ausführlichem  Lehrbuch  der  Chemie  bildet,  liegt  nunmehr 
die  erste  Hälfte  der  zweiten  Abtheilung  vor.  Es  genügt  bei  der  anerkannten 
Vorzüglichkeit  dieses  grossen  Werkes,  das  Erscheinen  eines  neuen  Theiles 
desselben  zu  signalisiren.  Es  sei  deshalb  hier  nur  kurz  der  Inhalt  des  vor- 
liegenden Buches  wiedergegeben.  Dasselbe  bespricht  die  Metalle  der  Alumi- 
iiiumgruppe:  Aluminium,  Gallium  und  Indium,  der  Cergruppe:  Yttrium«  Er- 
bium, Terbium,  Ytterbium  und  Scandium  (das  von  Mendelejeff  vorausgesagte 
und  von  ihm  Ekabor  genannte  Element) ,  die  ebenfalls  erst  in  jüngster  Zeit 
entdeckten  Elemente  Philippium,  Decipium,  Samarium  und  Holmium,  die 
aber  alle  noch  wenig  untersucht  sind  und  sich  vielleicht  theilweise  als  iden- 
tisch erweisen  werden,  ferner  Cer,  Lanthan  und  Didym  und  endlich  von  den 
Metallen  der  Eisengruppe:  Mangan,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  das  Mangan  und 
einen  Theil  der  Eisenverbindungen. 

Um  einen  kleinen  Beweis  von  der  Ausführlichkeit  zu  geben,  mit  der  die 
einzelnen  Elemente  und  ihre  Verbindungen  abgehandelt  werden,  sei  mitge- 
theilt,  dass  dem  Aluminium  nicht  weniger  als  320  Seiten  gewidmet  sind, 
darunter  befinden  sich  ausführliche,  durch  gediegene  Holzstiche  iJJastrirte 
Abhandlungen  über  Ultramarin,  Cement,  Glas  und  Porzellan,  welche  jedem 
specifisch  technologischen  Werke  sur  grossten  Ehre  gereichen  würde. 
Geseke.  _  _         _  _  ^^'  Jthn. 
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A.    Originalmittbeilungen. 


der  Pharmakopoe -jCoimnission  des 
deutschen  Apotheker -Vereins. 

Acldnin  salleyliciuii. 

Salicylsäure. 

Leichte,  weisse,  nadelfönnige  Eiystalle  oder  ein  lockeres, 
weisses,  krystallinisches  Pulver  von  süsslich- sauerem,  kratzendem 
(}eachmacke,  in  538  Theüen  kalten  Wassers,  leicht  in  heissem 
Wasser  und  heissem  Chloroform,  sehr  leicht  in  Weingeist  und  in 
Aether  löslich,  bei  etwa  160^  schmelzend,  dann,  vorsichtig  erhitzt, 
unzersetzt,  bei  schnellem  Erhitzen  aber  unter  Entwickelung  von 
Garbolsäuregeruch  flüchtig.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Msen- 
chlorid  dauernd  blauviolett,  in  starker  Verdünnung  violettroth  gefärbt. 

Yon  dem  6  fachen  Gewichte  kalter  Schwefelsäure  werde  die 
Salicylsäure  fast  ohne  Färbung  aufgenommen.  Schüttelt  man  die 
Lösung  der  Säure  in  überschüssigem  Natriumcarbonat  mit  Aether, 
so  darf  dieser  beim  Verdunsten  nu/r  einen  unbedeutenden^  nicht  nach 
CarhoUäure  rteehend^n  Rückstand  lassen.  Der  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten der  weingeistigen  Lösung  bleibende  Rückstand  sei  vollkom- 
men weiss.  Die  Lösung  in  10  Theilen  Weingeist  werde  nach  dem 
Zusätze  von  wenig  Salpetersäure  durch  Silbemitrat  nicht  verändert 

Nach  dem  Wortlaute  der  Ph.  Germ.  U  soll  der  mit  der  Lösung  der 
SalioylsfinTe  'in  überschüssiger  Soda  geschüttelte  [Aether  beim  Verdunsten 
keinen  Bückstand  hinterlassen.  Diese  Prüfung  zielt  auf  eine  Veronreini- 
guDg  der  Säure  mit  PhenoL  Wenngleich  eine  hiermit  verunreinigte  Salioyl- 
sfinre  bei  einigennaassen  bedeutendem  Gehalte  schon  an  sich  einen  Phenol- 
geruch  besitzt,  ist  dennoch  die  in  Frage  stehende  Methode  wohl  geeignet, 
auch  sehr  geringe  Beimengungen  von  Oarbolsäure  nachzuweisen.  Dies  ge- 
schieht aber  nicht  durch  die  einfache  Bestimmung,  dass  der  Aether  beim 
Verdunsten  keinen  Bückstand  hinterlassen  dürfe,  denn  der  Aether  entzieht 
der  wässerigen  Salzlösung  immerhin  geringe  Mengen  Natriumsalicylat,  welche 
Arch.  d.  Fhtm.    XXV.  Bds.  7.  Heft  19 


27d  Acidum  sulfaricum. 

als  wüsserige  Tropfen  zurüokbloiben  und  zu  einem  weisslichen  Beschläge 
eintroolnen.  Es  ist  nun  zu  yerlangen,  dass  dieser  an  sich  unbedeutende 
Rückstand  keine  Carbolsäore  enthalte.  Dies  durch  Reactionen  nachzuwei- 
sen, erscheint  unnöthig,  da  sich  schon  sehr  geringe  Quantitäten  Carbolsfiure 
—  beispielsweise  0,002  g  in  1  g  Salicylsäure  d.  i.  »/g  Procent  —  unverkennbar 
und  deutlich  durch  den  Geruch  erkennen  lassen.  Derselbe  ist  freilich  zufolge 
der  Flüchtigkeit  der  Carbolsäure  vergänglich ,  was  eine  un verweilte  Beur- 
theilung  nöthig  macht. 

Acldum  sulftiricam. 

Schwefelsäure. 

Färb-  und  genichlose,  in  der  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von 
Olartiger  Consistenz,  von  1,836  bis  1,840  spec.  Gewicht,  in  100 
Theilen  94  bis  97  Theile  Schwefelsäure  enthaltend,  in  welcher 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  durch  Barymnitrat  ein  weisser,  in 
Säuren  unlöslicher  Niederschlag  erzeugt  wird. 

Mit  dem  6 fachen  Volumen  Weingeist  vorsichtig  verdünnt,  darf 
sie  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  getrübt  werden.  10  ccm  der  mit 
dem  5 fachen  Volumen  Wasser  vermischten  Säure  dürfen,  mit  3  bis 
4  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  letztere  in  der  Eälte 
nicht  sogleich  entfärben. 

Mit  dem  20 fachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  darf  die  Säure 
weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Silbemitrat 
noch,  nach  üebersättigung  mit  Ammoniak,  durch  Schwefelammonium 
verändert  werden.  Mit  dem  gleichen  Volumen  Ferrosulfatlösung 
überschichtet,  darf  sie  keine  braune  Zone  zeigen. 

Werden  2  ccm  der  Säure  mit  2  ccm  Salzsäure ,  warin  ein  Körn- 
chen Natriumsulßt  gelöst  worden^  Oherschichtet ,  so  darf  weder  eine  röth- 
liehe  Zwisohenzofie  y  noch  heim  Erwärmen  eine  rothgefärhte  Ausscheidung 
entstehen, 

2  ccm  der  Säure  mit  10  ccm  Wasser  verdünnt,  dürfen  nach 
Zusatz  von  Jodlösung  und  Zink  unter  den  bei  Acidum  hydrochlori- 
cum  erwähnten  Bedingungen  das  mit  der  concentrirten  Süberlösung 
(1  —  2)  benetzte  Papier  nicht  verändern. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Bei  der  reinen  Schwefelsäure  muss  eine  Prüfung  auf  Selen  aufgenom- 
men werden.  Die  in  obiger  Weise  ausgeführte  Probe  zeigt  V«  mg  selenige 
Säure  in  2  ccm  Schwefelsäure  durch  eine  rothe  Zwischenzone  an.  Während 
zur  Ausscheidung  des  Selens  aus  der  selenigen  Säure  schweflige  Säure  allein 
hinreicht,  verlangt  die  Reduction  dieses  Elementes  aus  der  Selensäure  ein 
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Erhitzen  mit  SalzBänie.   Daher  richtet  sich  die  zweite  Hälfte  der  yorgeschla- 
genen  Früfang  auf  etwa  vorhandene  Selensänre. 

Aeidum  sulAiricum  cmdum. 

Bohe  Schwefelsäure. 

Klare,  farblose  bis  bräunliche  Flüssigkeit  von  Olartiger  Conai- 
stenZy  in  100  Theilen  mindestens  91  Theile  Schwefelsäure  entiial- 
tend.     Spec.  Gewicht  nicht  unter  1,830. 

Mit  dem  dret-  hü  vierfachen  Volumen  Salzsäure  und  mit  einem 
Reifen  Zinnfolie  vereetst^  darf  eich  die  Säure  nicht  sofort  bräunen. 

Yor sichtig  aufsubewahren. 

Ans  den  bereits  bei  Aeidum  hydrochloricnm  crudum  entwickelten  Grün- 
den war  auch  bei  der  rohen  Schwefelsäure  eine  Arsenprüfung  aufznnehmen. 
Durch  Arsen  verunreioigte  Chemikalien  gehören  eben  nicht  in  die  Apotheke 
und  können  auch  in  der  Yeterinärpraxis  Schaden  anrichten.  Diese  Arsen- 
probe braucht  aber  nicht  eine  so  überausempfindliche  zu  sein,  wie  bei  der 
Frnfong  der  reinen  Schwefelsäure.  Sie  wurde  daher  deijenigon  naohgebildet, 
welche  bereits  bei  der  rohen  Salzsäure  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist. 

Acldum  snlfarteum  dllutum. 

Verdünnte  Schwefelsäure. 

Eine  Mischung  von 

Fünf  Theilen  Wasser 5 

mit 

Einem  Theile  Schwefelsäure 1. 

Spec.  Gewicht  1,110  bis  1,114. 

Aeidum  tannlcum. 

Gerbsäure. 

Weisses  oder  gelbliches  Pulver  oder  glänzende,  kaum  gefärbte, 
lockere  Hasse,  mit  gleichviel  Wasser  und  mit  2  Theilen  Weingeist 
eine  klare,  schwach,  eigenthümlich,  nicht  nach  Aether  riechende, 
sauer  reagirende  und  zusammenziehend  schmeckende  LOsung  gebend, 
löelioh  in  8  Theilen  Glycerin,  unlöslich  in  absolutem  Aether.  Aus 
der  wässerigen  Lösung  (1 »  5)  wird  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
säure oder  von  Kochsalz  die  Säure  abgeschieden ;  Eisenchlorid  erzeugt 
einen  blauschwarzen,  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  wieder  ver- 
schwindenden Niederschlag. 

Die  Lösung  in  5  Theilen  Wasser  muss  auf  Zusatz  eines  glei- 
chen Yolumens  Weingeist  klar  bleiben,  und  die  weingeLstige  Flüs- 
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dgkeit  darf  sich  auch  durch  HinzufUgung  von  0,6  Yolumen  Aefher 
nicht  trüben. 

1  g  hinterlasse  beim  Einäschern  keinen  wägbaren  Bückstand. 

Bei  der  Bestimmung  der  Ph.  Germ.  II :  „lg  hinterlasse  beim  Ein- 
äschern einen  unwägbaren  Rückstand"  wurde  das  Bedenken  geäussert,  es  könne 
in  Streitfrage  kommen,  was  ein  unwägbarer  Rückstand  sei.  Da  nun  1  g  gutes- 
Tannin  viel  weniger  als  0,001  g  Asche  hinterlässt,  die  in  den  Apothek^a  all- 
gemein erforderlichen  Gewichtssätze  jedoch  keine  Bruchtheüe  eines  Milligramm 
enthalten,  so  erscheint  obiger  Ausdruck  wohl  unzweifelhaft.  Üebrigens  wurde 
er  aus  der  positiven  Form:  „lg  hinterlasse  einen  unwägbaren  Rückstand" 
in  die  negative  Form  gebracht:  „lg  hinterlasse  keinen  wägbaren  Rück- 
stand'', da  ja  auch  das  Tannin  von  der  Reinheit  sein  kann,  dass  es  ohne 
allen  Rückstand  verbrennt 

Clünloldliium. 

Chinioldin. 

Braune  oder  schwarzbraune,  harzähnliche  Masse,  leicht  zerbrech- 
lich, mit  muscheligem,  glänzendem  Bruche,  in  Wasser  wenig  lOslich, 
hetm  Sieden  darin  schmelzend ;  leicht  löslich  in  angesäuertem  Wasser, 
Weingeist  und  Chloroform  sm  sehr  hiUer  schmeckenden  Flüssigkeiten, 
von  denen  die  leiden  htsteren  rothes  Lackmuspapier  bläuen. 

1  g  Chinioldin  muss  sich  in  einer  Mischung  von  1  com  verdünn- 
ter Essigsäure  und  9  com  Wasser  in  der  Kälte  klar  oder  nahezu  klar 
lösen.  1  g  Chinio'idin  sei  in  i 6^  cem  kalten,  verdünnten  Weingeistes 
klar  löslich.  Beim  Yerbrennen  darf  es  nicht  mehr  als  0,7  Procent 
'Asche  hinterlassen. 

Die  im  Obigen  vorgeschlagenen  Aenderungen  greifen  nicht  tief  ein,  da 
sie  mehr  redactioncUer  Natur  sind.  Zunächst  wurde  im  ersten  Abschnitte 
der  Beisatz :  „  von  bitterem  Geschmacke  ^^  als  Attribut  des  festen  Chinio'idins 
gestrichen  und  als  Merkmal  der  Lösungen  aufgeführt,  da  er  bekanntlich  nur 
bei  den  letzteren  auftritt  Auch  erschien  die  alkalische  Reaction  der  wein- 
geistigen Lösung  gewiss  erwähnenswerth. 

Bei  der  Prüfung  des  Ghinioidins  wurden  die  Flüssigkeitsmengen  in  com 
ausgedrückt,  da  dies  dem  praktischen  Verfahren  besser  entspricht.  Der  Aus- 
druck: „bis  auf  einen  geringen  Rückstand ^^  sei  das  Chinio'idin  in  stark  ver- 
dünnter Essigsäure  klar  löslich,  wurde  dahin  umgeändert:  das  Ghinioldin 
gebe  mit  der  genannten  Flüssigkeit  „eine  klare  oder  nahezu  klare  Lösung ^V 
Hierbei  ist  zunächst  der  Möglichkeit  Rechnung  getragen,  dass  sich  das  Chi- 
nioidin  in  der  verdünnten  Säure  ohne  Rückstand  klar  löse,  wie  dies  die 
vorzügliche  Waare  von  Zimmer  thut;  sodann  ist  die  Stärke  des  concedirten 
„geringen  Rückstandes^^  wohl  hinreichend  eingeschränkt,  ohne  eine  Normi- 
rung  desselben  in  Zahlen  und  dadurch  eine  aufenthältliche  Bestimmung  nöthig 
zu  machen. 
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Die  Festsetzung  des  Asohenbetrages ,  der  nach  Ph.  Gerni.  IL  nioht  über 
0,5  bis  0,7  Procent  hinausgehen  soll,  birgt  den  logischen  Fehler,  zwei  Maxi- 
malzahlen  aufzustellen.  Bei  der  zu  treffenden  Wahl  entschied  sich  die  Mehr- 
zahl der  Comm.- Mitglieder  f&r  die  obere  Grenzzahl:  0,7  Procent,  und  zwar 
aus  praktischen  Gründen,  obgleich  gutes  Ghinioidin  nur  knapp  0,5  Procent 
Afiche  giebt 

Chloralmn  hydratnm. 

Chloralhydrat 

Trockne,  farblose,  luftbeständige,  durchsichtige,  bei  58®  schmel- 
zende Krystalle  von  stechendem  Gerüche,  schwach  bitterem,  ätzendem 
Oeschmacke,  leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  weniger  in 
fetten  Oelen  und  Schwefelkohlenstoff  löslich,  unlöslich  in  kaltem 
Chloroform.  Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  geben  sie  eine  trübe, 
unter  Abscheidung  von  Chloroform  sich  klärende  Lösung. 

Die  Lösung  von  1  g  Chloralhydrat  in  10  com  Weingeist  darf 
blaues  Lackmuspapier  erst  heim  Ahtroeknen  sohwach  röthen  und,  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure,  durch  Silbemitrat  nieht  sofort  ver- 
ändert  werden.  Erhitzt  sei  das  Chloralhydrat  flüchtig,  ohne  brenn^ 
bare  Dämpfe  zu  entwickeln. 

Y  ersieht  ig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  3,0. 

Maximale  Tagesgabe  6,0. 

In  Bezug  auf  die  sauere  Beaotion  des  Präparates  fordert  Ph.  Genn.  ü, 
dass  die  weingeistige  Lösung  das  blaue  Lackmuspapier  kaum  röthen  darf. 
Es  ist  hier  unentschieden  gelassen,  ob  die  Beurtheüung  sofort  zu  gesoheheu 
liabe  oder  sich  auch  noch  auf  das  abtrocknende  Papier  erstrecken  soll.  Be- 
kanntlich äussert  eine  alkoholische  Lösung  schwache  saure  Reaction  auf 
Lackmuspapier  nur  dann,  wenn  man  letzteres  zuvor  mit  Wasser  anfeuchtet, 
anderenfalls  tritt  die  Röthung  erst  beim  Abtrocknen  des  Papiers  ein.  10  com 
Weingeist  röthen  trockncs  Lackmuspapier  erst  dann  sofort,  wenn  sie  0,002  g 
HCl  enthalten;  bei  0,001  g  HCl  stellt  sich  erst  beim  Trocknen  schwache 
Böthung  des  Papiers  ein.  Hiernach  hat  die  vorgeschlagene  Textänderung, 
eine  genau  bestimmbare  Chrenze  aufgestellt.  Erst  bei  einem  Gehalte  von 
0,2  Proc.  Chlorwasserstoff  erfolgt  sofortige  Röthung  des  eingetauchten  trock- 
nen Lackmuspapiers;  bei  0,1  Procent  tritt  sie  erst  beim  Abtrocknen  und 
nur  schwach  ein.  Ein  anderer  Prüfungsmodus ,  welcher  die  Säure  in  dieser 
Menge  genau  präcisirt,  war  dahin  lautend  vorgeschlagen  worden :  1  g  Chloral- 
hydrat in  10  com  Wasser  zu  lösen,  dazu  3  Tropfen  (0,15  ccm)  Normalkali- 
lÖBung  und  einige  (mindestens  3)  Tropfen  Phenolphtalein  zuzugeben ,  wodurch 
die  Massigkeit  sich  rosaroth  färben  müsse.    Beide  Proben  leisten  dasselbe. 
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Bei  der  Früfang  mittelst  Silbernitrat  gestattet  die  Fharmaoopöe  eine 
schwache  Opalescenz.  Angesichts  der  reinen  Handelswaare  kann  die  Forde- 
rang  völliger  Indifferenz  ohne  Bedenken  gestellt  werden.  Wegen  etwa  ein- 
tretender Veränderungen  des  Silbersalzes  in*  Folge  von  Lichteinwirkong,  bei 
Gegenwart  des  aldebydartigen  Chlorais,  wurde  die  Bestimmung  auf  den 
sofortigen  Eintritt  einer  Beaction  beschränkt  Bei  der  grossen  Schärfe  der 
Wirkung  des  Silbemitrats  auf  Chloride  gestaltet  sich  immerhin  der  Nach- 
weis der  Salzsäure  zu  einem  sehr  exacten. 

Ghloroformluin. 

Chloroform. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  Gerüche,  süss- 
lichem  Oeschmacke,  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist, 
Aether  und  fetten  Oelen  iGslich,  bei  60^  bis  62^  siedend.  Spec 
Gewicht  1,485  bis  1,489. 

Mit  dem  doppelten  Volumen  Chloroform  geschütteltes  Wasser  darf 
blaues  Lackmuspapier  nicht  rOthen,  noch  eine  Trübung  heryorrufen, 
wenn  es  vorsichtig  über  eine  mit  gleichviel  Wasser  verdünnte  Zehn- 
telnonnal- Silberlösung  geschichtet  wird.  Wird  das  (Moroform  mit 
Jod%inketärkelÖsung  gesohüttelty .  so  da/rf  weder  eine  Bläuung  dereelhen^ 
noch  eine  Färbung  des  Chloroforms  eintreten. 

Von  dem  erstickenden  Gemch  na^h  Phosgen  sei  es  frei. 

20  g  Chloroform  soUen  beim  öfteren  Schütteln  mit  15  g  Schwe- 
felsäure in  einem  3  cm  weiten  Glase  mit  Glasstöpsel,  welches  vor- 
her mit  Schwefelsäure  gespült  ist,  innerhalb  einer  Stande  die  letz- 
tere nicht  färben. 

Yorsichtig  nnd  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Der  Siedepunkt  des  officinellen,  etwas  weingeisthaltigen  Chloroforms  ist 
im  Obigen  auf  60 — 62®  angegeben  worden  (naoh  Ph.  Öerm.  11:  60  —  61*), 
da  derselbe  anfangs  wohl  bei  60—61®  liegt,  aber  später  auf  62®,  den  Siede- 
punkt des  reinen  Chloroforms,  steigt. 

Die  Prüfung  des  Chloroforms  auf  einen  Gehalt  an  Salzsäure  und  freiem 
Chlor  kann  angesichts  der  Verwendung  desselben  zur  Anästhetisirung  nicht 
empfindlich  genug  gestaltet  werden.  Aus  diesem  Grunde  schreibt  die  Ph. 
Germ.  11  die  Schichtung  des  mit  dem  Arzneimittel  geschüttelten  Wassers 
auf  die  verdünnte  Silbernitratlösung  vor,  obschon  sie  von  der  bekanntlich 
ungemein  scharfen  Schiohtungsmethode  im  Ganzen  sehr  wenig  Gebrauch 
macht  Aus  demselben  Grunde  schlägt  die  Pharm.  -  Commission  vor,  das 
Wasser  mit  dem  doppelten  Volumen  Chloroform  zu  schütteln,  wodurch 
sich  bei  dem  hohen  speoifischen  Gewichte  des  Chloroforms  die  Empfindlich- 
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keit  aufs  Dreifache  erhöht.  Hier  sei  zugleich  erwähnt,  dass  im  Falle  eines 
Arsengehaltes,  wie  er  im  Chloroform  neuester  Zeit  einigemale  constatirt 
wurde,  herrührend  vom  Schütteln  mit  arsenhaltiger  Schwefelsäure,  diese 
VerunreiniguDg  sehr  scharf  durch  das  Silbemitrat  nachgewiesen  wird,  indem 
sich  eine  röthlichbraune  resp.  gelbe  Zwischenzone  bildet,  die  selbst  bei 
0,01  Proo.  Arsensäure  in  kurzer  Frist  eintritt 

Auf  freies  Chlor  lässt  Ph,  Germ.  11  in  der  Weise  prüfen,  dass  das 
Chloroform  tropfenweise  durch  eine  mindestens  3  cm  hohe  Schicht  Ea- 
üumjodidlösung  fallen  soll,  wobei  es  nicht  gefärbt  werden  darf.  Wenn  schon 
ein  blosses  Durchfallen  der  Tropfen  als  ungenügend  und  ein  kräftiges  Durch- 
schütteln des  Chloroforms  mit  der  Jodkaliumldsung  als  nöthig  erscheinen 
mochte,  so  wurde  doch  schon  frühzeitig  erkannt,  dass  man  nach  dieser 
Methode  kleine  Mengen  freies  Chlor  überhaupt  nicht  entdecken  konnte. 
Neuere  Untersuchungen  haben  hierzu  den  Grund  aufgedeckt  und  in  dem 
umstände  gefunden,  dass  eine  einigermaassen  starke  Jodkaliumlösung  kleine 
Quantitäten  Jod  an  das  Chloroform  nicht  abgiebt,  sondern  festhält.  Eine 
alkalische  Reaotion  des  Jodkaliums  ist  hieran  nicht  betheiligt,  denn  ganz 
neutrales  EAliun^odid  verhält  sich  so,  wie  beschrieben  ist.  Verwendet  man 
dagegen  eine  ganz  kleine  Menge  sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  (1  =  100), 
so  werden  dadurch  die  geringsten  Quantitäten  freies  Chlor  durch  eine  ent- 
sprechende Böthung  des  Chloroforms  angezeigt.  So  wurde  mit  einem  Chloro- 
form, welchem  1  Tropfen  ziemlich  abgestandenes  Chlor wasser  auf  10  ccm 
.zugefügt  worden,  mittelst  einer  5procentigen  Kaliumjodidlösung  (Ib.20), 
wie  sie  Ph.  Germ.  II  anwenden  lässt,  gar  keine  Reaotion  erhalten,  fügte 
man  aber  1  Tropfen  einer  Iprocentigen  Jodkaliumlösung  (I^^^IOO)  zu,  so 
nahm  das  Chloroform  rosarothe  Färbung  an.  Wurde  dann  1  ccm  jener  stär- 
keren Jodkaliumlösung  hinzugefügt  und  geschüttelt,  so  verschwand  diese 
Färbung  des  Chloroforms  und  die  Salzlösung  nahm  das  Jod  mit  gelblicher 
Farbe  auf.  Es  liess  sich  in  dieser  Weise  der  Sachverhalt  sehr  evident 
nachweisen.  Wenn  man  nun  auch  im  Stande  ist,  durch  Anwendung  eines 
Tropfens  sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  (1=100)  auf  mehrere  ccm  Chlo- 
roform selbst  die  geringsten  Mengen  freies  Chlor  nachzuweisen,  so  eignet 
sich  hierzu  die  Jodzinkstärkelösung  noch  bei  weitem  besser,  da  statt  der 
oft  schwachen  röthlichen  Färbung  eine  selbst  bei  minimalen  ChlormeDgen 
starke  Bläuung  der  Jodzinkstärkelösung  erfolgt.  Bei  stärkerer  Verunreinigung 
durch  freies  Chlor  tritt  dann  neben  der  Bläuung  der  Stärkelösung  auch  noch 
eine  Böthung  des  Chloroforms  auf.  Hierdurch  erlangt  die  Untersuchung  des 
Chloroforms  auf  freies  Chlor  die  grösstmögüchste  wünschenswerthe  Schärfe. 

Eine  Yermehnmg  der  Beobachtungszeit  beim  Schütteln  des  Chloroforms 
mit  Schwefelsäure  erschien  zwecklos,  da  die  erste  Viertelstunde  -  schon  in 
der  Regel  entscheidet. 

Schliesslich  sei  darauf  hingewiesen ,  dass  die  luden titätsreaction  mittelst 
Anilinsulfat  weggelassen  wurde,  nicht  allein  als  zwecklos,  da  die  physi- 
kalischen Eigenschaften,  zumal  das  specifische  Gewicht,  das  Präparat  aus- 
reichend charakterisiren,  sondern  auch  wegen  der  höchst  unangenehmen 
BPBcheinungen,  die  bei  dieser  Reaotion  auftreten. 


A 
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Chrysaroblnum. 

Chrysarobin, 

Gelbes,  leichtes,  krystallinisches  Pulver,  erhalten  durch  Reini- 
gung des  in  Höhlungen  der  Stamme  von  Andira  Araroba  aus- 
geschiedenen Secretes.  Mit  2000  Theilen  Wasser  gekocht  giebt  das 
Chrysarobin,  ohne  sich  völlig  zu  lösen,  ein  schwach  braunröthlich 
gefärbtes-,  geschmackloses  Filtrat,  welches  Lackmuspapier  nicht  ver- 
ändert und  durch  Eisenchloridlösung  nicht  gefärbt  wird.  Mit  Ammo- 
niak geschüttelt,  nimmt  das  Chrysarobin  im  Laufe  eines  Tages 
schön  carminrothe  Farbe  an.  Streut  man  0,001  g  Chrysarobin  auf 
einen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  und  breitet  die  rothe  Lösung 
in  dünner  Schicht  aus,  so  wird  diese  beim  Betupfen^mit  Ammoniak 
violett 

Auf  Schwefelsäure  gestreut,  gebe  das  Chrysarobin  eine  röth- 
lich  gelbe  Lösung.  In  150  Theilen  heissen  Weingeistes  muss  es 
sich  bis  auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  auflösen.  Im  offenen 
Schälchen  erhitzt,  schmilzt  dasselbe,  stösst  gelbe  Dämpfe  aus,  ver- 
kohlt etwas  und  muss  zuletzt  ohne  Rückstand  verbrennen. 

Wenn  Chrysophansäure  zum  äusserüchen  Gebrauche  verordnet 
wird,  so  ist  Chrysarobin  zu  geben. 

Extraetum  Scillae. 

Meerzwiebelextraot. 

Fünf  Theile  Meerzwiebeln 5 

werden  mit 

Zwanzig  Theilen  verdünnten  Weingeistes ....     20 

6  Tage  macerirt. 

Die   nach  dem  Abpressen   erhaltene   Flüssigkeit  wird  mehrere 

Tage  bei  Seite  gestellt,  dann  filtrirt  und  zu  einem  dicken  Extracte 

eingedampft. 

Es  sei  gelblichbraun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,2. 

Maximale  Tagesgabe  1,0. 

Extractom  Secalls  comuti. 

Mutterkornextract 

Zehn  Theile  Mutterkorn 10 

werden  mit 

Zwanzig  Theilen  Wasser 20 
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6  Stunden  macerirt  und  der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rück- 
stand nochmals  in  gleicher  Weise  behandelt  Die  so  erhaltenen 
Flüssigkeiten  werden  gemischt,  colirt  und  bis  auf  5  Theile  einge- 
dampft.    Dieser  concentrirte  Auszug,  mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5 

gemischt,  wird  unter  öfterem  ümschütteln  3  Tage  bei  Seite  ge- 
stellt, filtrirt  und  zu  einem  dicken  Extracte  eingedampft 

Letzteres  wird  mit  dem  gleichen  Gewichte  Weingeist  durchknetet 
und  die  nach  kurzem  Stehen  über  dem  Extracte  befindliche  Flüssig- 
keit abgegossen.  Der  Rückstand  wird  nochmals  in  gleicher  Weise  mit 
Weingeist  behandelt  und  zu  einem  dicken  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 

Ph.  Germ.  II  bezeichnet  die  Behandlung  des  zur  Extractcoosistenz  ein- 
gedampften, gereinigten  Mutterkornaaszugs  mit  Weingeist  als  ein  „Anrüh- 
ren*. Das  Durchkneten  eines  steifen  Extractes  mit  Weingeist  ist  jedoch 
immöglich  ein  Anrühren;  es  lässt  sich  auch  nicht,  wie  von  einer  Seite  vor- 
geschlagen worden,  auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränken,  da  hierbei  die 
vorliegenden  Quantitäten  bestimmend  sind  und  100  g  Extract  in  kürzerer 
Zeit  sich  mit  Weingeist  darchkneten  lassen,  als  1  kg.  üebrigens  kann  auch 
die  vorgeschriebene  Wiederholung  der  Operation  nur  auf  eine  möglichst 
vollständige  Entfernung  der  in  starkem  Weingeist  löslichen  Substanzen  (Al- 
kaloide)  abzielen. 

Es  wurde  in  Vorschlag  gebracht ,  eine  Maximaldosis  für  das  Mutterkom- 
extract  anzugeben.  Zur  Zeit  der  Bearbeitung  der  Ph.  Germ.  11  waren  die 
hierzu  erforderlichen  Erfahrungen  noch  nicht  gemacht  und  musste  darum 
damals  von  der  Normirung  einer  Maximaldosis  abgesehen  werden.  Dass 
aber  dem  Mutterkomextraot  von  Reohtswegen  eine  Maximaldosis  zukommt, 
ist  bei  der  Giftigkeit  des  Präparates  in  Dosen  von  5  g  zweifellos.  Von  Ph. 
Helv.  wird  die  maximale  Einzelgabe  zu  0,2  g ,  die  maximale  Tagesgabe  zu 
0,8  g  normirt;  für  die  subcutane  Anwendung  erstere  zu  0,1  g,  letztere  zu 
0,5  herabgesetzt.  Ph.  Russ.  giebt  als  höchste  Einzeldosis  0,3,  als  höchste 
Tagesdosis  1,0  an.  Naoh  der  Ansicht  hervorragender  Pharmaoologen  sind 
diese  Angaben  zu  niedrig  gegriffen.  Th.  Husemann  erklärt  die  für  den 
inneren  Gebrauch  von  Hager  (vgl.  dessen  Commentar  zur  Ph.  Germ  IT, 
pag.  706)  angegebene  maximale  Einzelgabe  von  0,6  g  für  nicht  zu  hoch,  sie 
lasse  sich  vielmehr  ohne  jede  Gefahr  auf  1,0  g  erhöhen;  nur  für  subcutane 
Injectionen  sei  0,5  g  als  höchste  Dosis  festzuhalten.  Derselbe  Gelehrte  stimmt 
der  Yon  Hager  auf  3  g  gesetzten  maximalen  Tagesgabe  zu. 

Extractimi  Strychni« 

Strychnossamenextract. 

Zehn  Theile  Strychnossamen 10 

werden  bei  einer  40^  nicht  übersteigenden  Temperatur  mit 
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Zwanzig  Theilen  verdünnten  Weingeistes ....  20 
24  Stunden  unter  öfterem  umrühren  ausgezogen.  Der  nach  dem 
Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit 

Fünfzehn  Theilen  verdünnten  Weingeistes  ...  16 
in  derselben  Weise  behandelt. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  mehrere  Tage 
bei  Seite  gestellt  und  zu  einem  trockenen  Extracte  eingedampft. 
Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Vorsichtig  au&ubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,05. 
Maximale  Tagesgabe  0,15. 

Extraotum  TaraxacL 

Löwenzahnextract 

Ein  Theil  des  im  Frühjahr  gesammelten  und  getrookne- 

neten  Löwenzahns 1 

wird  mit 

Fünf  Theilen  Wasser 5 

48  Stunden  macerirt  und  der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rück- 
stand nochmals  mit 

Fünf  Theilen  Wasser 5 

12  Stunden  ausgezogen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  aufgekocht, 
decanthirt  und  bis  auf  2  Theile  im  Wasserbade  eingedampft.  Der 
Rückstand  wird  mit  kaltem  Wasser  verdüntU  und  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit zu  einem  dicken  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  braun,  in  Wasser  klar  löslich. 

Die  hier  vorgenommenen   Wortveränderangen  erklären  sich  von  selbst. 
Vgl.  die  Bemerkungen  zu  Extractum  Gentianae. 

Extraetum  TrifoUi  fibrini. 

Bitterkleeextract 

Ein  Theil  Bitterklee 1 

wird  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

Übergossen,  6  Stunden  digerirt  und  der  nach  dem  Abpressen  der 
Flüssigkeit  bleibende  Rückstand  nochmals  mtt 

Fünf  Theilm  stedenien  JFof^ers  .  .  ^  .  »  .  - .  .  5 
3  Stunden  äi^erirt. 
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Die  abgepresaten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  decanthirt  und 
zu  einem  dioken  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  schwarzbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 

Obige  Teztreränderong  birgt  nur  eine  präcisere  Fassung  des  Wortlautes 
der  Ph.  Genn.  U  in  sich. 

Hydrargyrum  cyanatnm. 

Quecksilbercyanid. 

Farblose,  durchscheinende,  säulenförmige  Erystalle ,  welche  sich 
in  12,8  Theilen  kalten,  in  3  Theilen  siedenden  Wassers  und  in 
14,5  Theilen  Weingeist  lösen,  in  Aether  aber  schwerlöslich  sind. 
Mit  gleichTiel  Jod  in  einer  Qlasröhre  schwach  erhitzt,  giebt  das 
Quecksilbereyanid  ein  zuerst  gelbes,  später  roth  werdendos  und 
darüber  ein  weisses,  aus  nadeiförmigen  Krystallen  bestehendes 
Sublimat 

Die  wässerige,  neutrale  Lösung  (1  =»  20)  darf,  schwach  mit 
Salpetersäure  angesäuert  und  mit  einigen  Tropen  Sübemitratlösung 
versetzt,  keinen  Niederschlag  geben.  Auf  Platinblech  vorsichtig 
erhitzt,  sei  es  ohne  Rückstand  flüchtig. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,03. 
Maximale  Tagesgabe  0,1. 

Hydrargyrum  Jodatum. 

.Quecksilber  jodür. 

Acht  Theile  Quecksilber 8 

Fünf  Theile  Jod 5. 

Das  Jod  wird  allmählig  unter  Besprengung  mit  Weingeist  mit 
dem  Quecksilber  zusammengerieben,  bis  atieh  unter  mehrfacher  Ver- 
graeeeruug  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  bemerkbar  sind ,  und  das 
Pulver  eine  gleichmässige,  grünlichgelbe  Farbe  zeigt.  Al«dann  wird 
dasselbe  mit  Weingeist  ausgewaschen  und  bei  Lichtabschluss  in  ge- 
linder Wärme  getrocket 

Qrünlichgelbes,  amorphes  Pulver,  spec.  Gewicht  7,6;  sehr  wenig 
löslich  in  Wasser ,  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether.  Mit  Schwefel- 
säure und  Braunstein  erwärmt,  entwickelt  es  reichlich  Joddämpfe. 

Es  sei  in  der  Wärme  flüchtig  und  gebe,  ii:it  20  Theilen  Wein- 
geist geschüttelt,  ein  Filtrat,  welches  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser  kaum  verändert  wird. 
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Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aiifeubewahren. 
Maximale  Einzelgabe  0,05. 
Maximale  Tagesgabe  0,2. 

Die  bei  diesem  Präparate  vorgeschlagenen  Aendemngen  des  Textes  sind 
theils  negativer,  theils  positiver  Natur.  Weggelassen  wurde  die  nähere  Be- 
stimmung: gereinigtes  Quecksilber,  zunächst  weil  sich  in  der  Pharma- 
copöe  unter  diesem  Titel  kein  Artikel  befindet,  andrerseits  die  von  der  Com- 
mission  in  Vorschlag  gebrachte  Fassung  des  Artikels  Hydrargyrum  nur  ein 
gereinigtes  Quecksilber  zulässt. 

Sodann  fielen  die  Worte:  „mit  einigen  Tropfen**  bei  Anführung  des 
Besprengens  mit  Weingeist  fort,  da  ein  reichliches  Besprengen  mit  Wein- 
geist der  Arbeit  eher  förderlich  als  hinderlich  ist,  auch  von  „Tropfen*  nicht 
gesprochen  werden  kann,  wenn  zuvor  von  „Theilen**  die  Etede  ist 

Das  Verreiben  des  Quecksilbers  ist  so  lange  fortzusetzen,  bis  auch  unter 
der  Loupe  keine  Metallkügelchen  sich  mehr  wahrnehmen  lassen.  Dasselbe 
muss  vollständig  an  das  Jod  gebunden  werden. 

In  Betreff  des  Trocknens  ist  die  Vorschrift  mit  derjenigen  des  Queck- 
silberjodids  in  üebereinstimmung  zu  bringen ,  da  die  bei  letzterem  Präparate 
entwickelten  Grunde  für  das  Trocknen  in  gelinder  Wärme  auch  hier  gelten. 

Hydrargyrum  oxydatnm. 

Quecksilberoxyd. 

Bothes  krystallinisches  Pulver  von  11,0  spea  Gewicht;  fein 
zerrieben  matt  gelblichroth.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  leichtlös- 
lich in  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  beim  Erhitzen  im 
Probirrohre  unter  Abscheidnng  von  Quecksilber  flüchtig.  Mit  Oxal- 
säurelösung (1  » 12)  geschüttelt,  giebt  es  kein  weisses  Salz. 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  dargestellte  wässerige  Lösung 
(1  =  100)  sei  klar  und  werde  durch  Silbernitrat  nur  opalisirend  ge- 
trübt. Wtrd  das  Queckstlberoxyd  in  einem  Olasrohre  erhitU,  so  dürfen 
die  Dämpfe  angefewhtetes  Lackmwpapier  nicht  röthen. 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
Maximale  Einzelgabe  0,03. 
Maximale  Tagesgabe  0,1. 

Bereits  1883  machte  Mylius  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  der  Pb. 
Germ.  II  bei  vorliegendem  Präparate  vorgeschriebene  Prüfungsweise  auf  einen 
Bückhalt  an  Salpetersäure  wenig  empfindlich  und  durch  Erhitzen  des  trock- 
nen Quecksilberoxyds  in  einem  Glasrohre  zu  ersetzen  sei,  wobei  die  ge- 
ringsten Mengen  Salpetersäure  einen  angefeuchteten,  in  den  oberen  Theil 
des  Bohrs  eingeklemmten  Streifen  blaues  Lackmuspapier  röthen.  Letztere 
Probe  weist  nach  angestellten  Versuchen  noch  V4  Procent  Salpetersäure  im 
Quecksilberoxyd  mit  grosser  Sicherheit  nach,  während  erst  bei  Vt  Prooent 
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der  von  der  PharmaoopÖe  besohrittene  Weg  eine  deutliche  Beaotion  giebt. 
Der  Qmnd  hierfdr  iat  wohl  weniger  dann  zu  finden,  dass  die  Salpetersäure 
in  das  sich  ausscheidende  Sulfat  übergehe,  als  in  der  leicht  wahrnehm- 
baren Thatsache,  dass  die  Salpetersäure,  durch  die  Schwefelsäure  ausgeschie- 
den, bei  der  stattfindenden  sehr  bedeutenden  Erhitzung  sich  zum  Xheil 
Yerfluchtigt  und,  wenn  sie  nur  in  Spuren  zugegen  ist,  alsdann  gar  nicht 
mehr  zur  Wirkung  auf  das  Ferrosulfat  gelangen  kann.  Auch  der  umstand, 
dass  in  Folge  der  reducirenden  Kraft  des  Ferrosulfats  in  der  Grenzchioht 
der  Flüssigkeiten  eine  graue  Färbung  (durch  Quecksilberaussoheidung)  auf- 
tritt, welche  leicht  eine  Unsicherheit  in  der  Beurtheilung  hervorruft,  spricht 
zu  Gunsten  der  vorgeschlagenen  Methode. 

Hydrargynim  oxydatum  yla  huinlda  paratum. 

Oelbea  Quecksilberoxyd. 

Zwei  Theile  Quecksilberohlorid 2 

werden  in 

Zwanzig  Theilen  wannen  Wassers 20 

gelOat  und  in  eine  kalte  Mischung  von 

Sechs  Theilen  Natronlauge 6 

mit 

Zehn  Theilen  Wasser 10 

unter  Umrühren  langsam  eingegossen;  die  Wärme  der  Mischung 
übersteige  nicht  30^. 

Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  mit  wannen  Wasser  ausge- 
waschen und  bei  30^  getrocknet 

Qelbes,  amorphes  Pulver  von  11,0  spec.  (Gewicht,  in  Wasser 
nnlOelich,  leichtUyslich  in  verdünnter  Salasäure  oder  Salpetersäure, 
beim  Erhitzen  im  Frobirrohre  unter  Abscheidung  von  Quecksilber 
flüchtig.  Mit  Oxalsäurelösung  (1  =  12)  geschüttelt,  liefert  es  all- 
mählig  weisses  Oxalat 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  dargestellte  wässerige  Lösung 
( 1  » 100)  sei  klar  und  werde  durch  Silbemitrat  nur  opalisirend 
getrübt. 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
Maximale  Einzelgabe  0,03. 
Maximale  Tagesgabe  0,1. 

Der  Zusatz  „allmählig^*  bei  der  Reaction  der  Oxalsäure  auf  das  Präpa- 
rat bezweckt  die  Abwehr  der  ungerechtfertigten  Forderung,  die  Bildung  des 
weissen  -  Oxalates  müsse  sich  sofprt  vollziehen.  Auch  wurde  dieser  ganze 
Passus  in  den  oberen  Abschnitt  gebracht,  da  er  nicht  zur  Reinheitsprüfung 
gehört,  sondern  zu  den  Erkennungszeichen, 
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Hydrargyram  praecipitatnm  alliiuii. 

Weisser  Quecksilberpräcipitat 

Zwei  Theile  Quecksilberchlorid 2 

werden  in 

Vierzig  Theilen  warmen  Wassers 40 

gelöst  und  nach  dem  Erkalten  unter  umrühren  langsam 

Drei  Theile  Ammoniak 3 

oder  so  viel  sugegossen,  dass  dasselbe  wenig  vorwalte.  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  einem  Euter  gesammelt  UDd  nach  dem  Ablaufen  des 
Flüssigen  mit 

Achtzehn  Theilen  Wassers 18 

ausgewaschen  und,  vor  Licht  geschützt,  bei  30^  getrocknet 

Weisse  blasse  oder  amorphes  Pulver,  fatst  unlöslich  in  Wasser, 
leichtlöslich  in  erwärmter  Salpetersäure.  Wird  es  mit  Natronlauge 
erwärmt,  so  scheidet  sich,  unter  Entwicklung  von  Ammoniak,  gel- 
bes Quecksilberoxyd  ab. 

Beim  Erhitzen  im  Probirrohre  wi  der  weisse  Präcipitat,   ohne 
zu  schmelzen,  unter  Zersetzung  ohne  Rückstand  flüchtig.    Hit  gleich- 
viel Wasser  verdünnte  Salpetersäure  löse  ihn  beim  Erwärmen  auf. 
Sehr  vorsichtig  und  vor  licht  geschützt  au£Eubewahren. 

Ph.  Qemi.  U  bestimmte  bei  der  Prüfung  vorliegenden  Präparates,  dass 
dasselbe  weder  an  Wasser,  noch  an  Weingeist  etwas  abgeben  dürfe.  Diese 
Fordenmg  wurde,  als  unhaltbar,  gestrichen.  Zunächst  ist  der  weisse  Prä- 
cipitat sowohl  in  Wasser,  wie  auch  in  Weingeist  nicht  völlig  unlöslich,  son- 
dern giebt  geringe  Spuren  an  diese  Flüssigkeiten  ab,  weshalb  im  obigen 
Texte  das  Wörtchen  „fast*^  eingeschoben  wurde.  Andrerseits  enthält  das 
Präparat,  zufolge  des  beschränkten  Auswaschens,  geringe  Mengen  Chlor- 
ammonium, welche  beim  Schütteln  mit  Wasser  in  dasselbe  übergehen  und 
nach  dem  Verdampfen  einen  geringfügigen,  in  der  Glühhitze  völlig  flüchti- 
gen Rückstand  bilden. 

Hauptwerth  ist  darauf  zu  legen,  dass  der  weisse  Präcipitat  beim  Er- 
hitzen ohne  Rückstand  sich  verflüchtige ,  weshalb  diese  Forderung  im  obigen 
Texte  ausdrücklich  hervorgehoben  wurde. 

Natriam  aceücom. 

Natriumacetat. 

Farblose,  durchsichtige,  in  warmer  Luft  verwitternde  Erystalle, 
mit  1  Thnle  Wasser  eine  Lachmus  bläuende  Lösung  gebend,  auch 
in  23  Theilen  kaltem  und  1  Theile  siedenden  Weingeistes  löslich. 
Beim   Erhitzen   schmelzen   sie   unter  Verlust   des  Erystallwassera, 
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werden  dann  wieder  fest,  schmelzen  bei  verstfirkter  Hitze  noohmals 
nnd  werden  beim  Olflhen  unter  Entwickelung  von  Acetongerach  mit 
Hinterlaesong  eines  die  Flamme  gelb  färbenden  Büokstandea  zersetzt. 
Die  toäissriffe  Salzlösung  wird  auf  ZmaU  van  Eiaenehlorid  dunkelrM 
gefärbt. 

Die  wässerige  Lösung  (1  »  20)  werde  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser,  noch  durch  Baiyumnitrat,  noch  durch  Ammonium- 
oxalatf  noch  nach  Zusatz  einer  gMehm  Menge  Wasters  durch  Silber- 
nitrat verändert 

Bei  Yorliegendem  Salze  werden  zunächst  die  LöaliobkeiisYerhältoisse  in 
Wasser  und  siedendem  Weingeist  richtig  gestellt.  Von  beiden  genügt  eine 
dem  Salze  gleiche  Menge  zur  Erzielung  von  Losung,  zumal  wenn  das 
Natriumacetat  im  zerriebenen  Zustande  angewendet  wird.  Die  Angabe  der 
Ph.  Gemu  11,  dass  die  wässerige  Salzlösung  aU^alisch  reagire,  wurde  dahin 
beschränkt,  dass  sie  rothes  Lackmuspapier  bläuet  Dagegen  röthet  sie  sich 
durch  1  Tropfen  Phenolphtalexnlösung  kaum,  welcher  umstand  bekanntlich  das 
Phenolphtalein  bei  der  Titrirung  der  Essigsäure  durch  Nonnalkali  zu  einem 
empfindlicheren  Indicator  macht,  als  die  Lackmustinctur. 

Zu  den  Identitätsreactionen  wurde  die  Röthung  der  Salzlösung  durch 
Eisenchlorid  hinzugefügt,  zumal  auch  bei  Kalium  aceticum  diese  Reaction 
erwähnt  ist 

Die  Prüfung  der  wässerigen  Salzlösung  mittelst  Schwefelammonimn  wurde, 
als  durchaus  zwecklos,  gestrichen.  Schwefelwasserstoffwasser  zeigt  nämlich 
in  der  nicht  angesäuerten  Lösung  des  Natriumacetats  sowohl  Eisen ,  wie  Zink- 
salze, selbst  in  sehr  geringen  Mengen,  erstere  durch  schwarze,  letztere  durch 
weisse  Trübxmg  an. 

Bei  der  Prüfung  des  Präparates  mittelst  Silbernitrat  hat  die  Ck>mmis8ion 
eine  Verdünnung  der  Salzlösung  mit  dem  gleichen  Quantum  Wassers  empfoh- 
len und  den  Zusatz  der  Salpetersäure  weggelassen.  Hierdurch  zeigen  sich 
neben  dem  Chlor  auch  noch  andere  Verunreinigungen  an ,  z.  B.  Phosphor- 
säure, arsenige  Säure  und  Arsensäure,  die  ersteren  durch  einen  gelben,  die 
letztgenannte  durch  rothbraune  Trübung.  Auch  Ameisensäure  giebt  sich  durch 
Silberreduction  zu  erkennen,  die  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit,  beim  Er- 
hitzen sofort  beginnt  Der  Wasserzusatz  ist  nöthig,  um  die  Ausscheidung 
von  Silberacetat  zu  verhüten ;  wenngleich  dieselbe  bei  Zusatz  einiger  Tropfen 
Silberlösung  zu  der  unverdünnten  neutralen  Salzlösung  nicht  zu  befürchten 
ist,  erfolgt  sie  aber  leicht  bei  grösserem  Zusätze  des  Reagenzes.  Auch  ver- 
liert die  Chlorreaction  durch  die  Verdünnung  etwas  von  ihrer  übergrossen 
Schärfe. 

Natrium  benzoleum. 

Natriumbenzoat. 

Weisses,  wasserfreies,  amorphes  Pulver,  in  1,5  Theilen  Wasser, 
weniger  in  Weingeist  löslich,   erhitzt  schmelzend   und  einen   mit 
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Säuren  aufbrausenden,  kohligen  Bückstand  hinterlassend,  welcher 
die  Flamme  gelb  färbt  Die  wässerige ,  netUrale  oder  schwach  sauer 
reagirende  Lösung  (1 » 10)  giebt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen 
Brei  von  weissen,  in  Aether  lOsIichen  £iystallen;  EüeneUorid  ruft 
in  ihr  einen  voluminösen  ^  gelbliehen  Niedersehlag  hervor. 

Die  wässerige  Lösung  (1  »  20)  werde  weder  durch  Sehwefelwas' 
»eritofftooMer ,  noch  durch  Baryumnitrat  verändert.  Mit  dem  gleiehm 
Volumen  Weingeist  und  der  hinreichenden  Menge  Salpetersäure  versettst, 
darf  sie  durch  SUbemitrat  nur  opalisirend  getrübt  werden. 

Die  bei  diesem  Präparate  vorgeschlagenen  Zusätze  und  Yerändemogen 
dienen  theils  zur  Richtigstellung,  theils  und  zwar  vorzugsweise  zur  Vervoll- 
ständigung des  Artikels. 

Zunächst  wurde  der  Reaötion  der  wässerigen  Salzlösung  der  Ausdruck 
„neutral''  beigefügt,  um  nicht  den  Schein  aufkommen  zulassen,  als  müsse 
dieselbe  sauer  reagiren.  Dies  ist  ihr  gestattet,'  aber  soll  doch  nicht  aufge- 
zwungen sein.  —  Sodann  wurde  die  Fällung  der  Lösung  durch  Eisenchlorid 
den  Identitätsreactionen  hinzugefügt,  um  das  Natriumbenzoat  von  dem  Sali- 
cylate  zu  unterscheiden.  Zwar  geben  die  bemsteinsauren  Salze  mit  Eisen- 
chlorid einen  ähnlichen  Niederschlag,  aber  scheiden  aus  der  hinreichend 
verdünnten  wässerigen  Lösung  beim  Zusätze  von  Salzsäure  keinen  Erystall- 
brei  aus. 

Die  Prüfung  des  Salzes  wurde  durch  diejenige  mittelst  Schwefelwasser- 
stoffwasser auf  Schwermotalle  vermehrt  Es  ist  schon  ein  Bleigehalt  im 
Präparate  aufgefunden  worden;  ausserdem  erscheint  eine  generelle  Prüfung 
der  Alkalisalze  auf  einen  Oehalt  an  Schwermetallen  nöthig.  —  Die  Beaction 
auf  einen  Chlorgehalt,  welche  nach  dem  Wortlaute  der  Ph.  Germ.  11  auszu- 
führen ist  in  der  mit  Salpetersäure  versetzten  Salzsösung,  nachdem  die  sich 
dadurch  ausscheidenden  Ejystalle  vermittelst  Weingeist  zur  Lösung  gebracht 
worden,  wird  nach  dem  Vorschlage  der  Pharm.- Commission  in  der  zunächst 
mit  dem  gleichen  Volumen  Weingeist  und  darauf  mit  der  zur  Zersetzimg 
des  Salzes  hinreichenden  Menge  Salpetersäure  versetzten  Salzlösung  ausge- 
führt In  40  Theilen  einer  halb  aus  Weingeist,  halb  aus  Wasser  bestehen- 
den Flüssigkeit  gelöst,  scheidet  das  Natriumbenzoat  keine  Benzoesäure  mehr 
auf  Säurezusatz  aus.  Aber  damit  keine  Ausscheidung  von  Silberben zoat 
ei-folge,  ist  soviel  Salpetersäure  zuzufügen,  wie  zur  völligen  Zersetzung  des 
in  Anwendung  gezogenen  Natriumbenzoats  erforderlich  ist  Fügt  man  bei- 
spielsweise 10  g  der  Salzlösung  nur  1  bis  2  Tropfen  Salpetersäure  zu,  so 
scheidet  sich  auf  den  Zusatz  der  Silberlösung  alsbald  weisses  benzoesaurcs 
Silber  in  ansehnlichen  Massen  aus,  die  jedoch  durch  weitere  Mengen  von 
Salpetersäure  wieder  in  Lösung  geführt  werden.  Man  hat  also  hierauf  zu 
achten  und ,  im  Falle  Silbernitrat  eine  weisse  Trübung  erzeugt,  nochmals  Sal- 
petersäure zuzutröpfeln ,  um  zu  sehen ,  ob  die  Trübung  verschwinde  oder  nicht 
Darum  könnte  man  der  Prüfungsweise  auch  folgende  Fassung  geben:  „Der 
Niedersehlag,  welcher  in  der  nUt  dem  gleid^en  Volum  Weingeist  verdünntai 
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Salßlömng  dwrch  SübemUrat  hervorgerufen  wird,  mu8S  9ieh  bei  Zusatz 
wm  SdlpeUrsäure  entweder  volietändig  oder  doch  bis  auf  eine  «o^waes/^ 
OpcUeeeenz  wieder  auflöeen."    Das  Resultat  ist  dasselbe. 

Es  wurde  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  das 
Natriumbenzoat  nur  mittelst  der  aus  Benzoeharz  sublimirten  Säure  zu  berei* 
ten,  da  es  gegenwärtig  ausschliesslich  aus  der  künstlich  (aus  Toluol)  darge- 
stellten  Benzoesäure  gewonnen  wird.  Obgleich  die  Entscheidung  dieser  Frage 
vor  das  Forum  der  Mediziner  gehört,  lässt  sie  sich  bei  Berücksichtigung 
des  arzneilichen  Gebrauches  doch  schon  hinreichend  yom  Standpunkte  des 
Apothekers  beantworten.  Während  das  aus  Benzoeharz  sublimirte  Acidum 
benzoicum  yorzugsweise  als  Expectorans  gebraucht  wird  und  als  solches 
Mittel  nur  durch  das  ätherische  Brandöl  wirkt,  dessen  Träger  die  Benzoe- 
säure ist,  benutzt  man  im  Natrium  benzoicum  vorzugsweise  die  Wirkung 
der  Benzoesäure,  die  ihr  als  solche  zukommt  xmd  vornehmlich  eine  des- 
infizirende  ist.  Auch  nur  als  solches  Mittel  wurde  das  Präparat  zur 
Zeit  gegen  Lxmgenphthisis  empfohlen.  Man  reflectirt  beim  Natriumbenzoat 
durchaus  nicht  auf  die  excitirende  Wirkung  des  Brandöls  von  Acidum  ben- 
zoicum. 

Die  ebenfalls  angeregte  Prüfong  auf  Ham- Benzoesäure  ist  ziemlich  gegen* 
standslos  angesichts  des  dreimal  höheren  Preises  der  Harn -Benzoesäure 
gegenüber  der  Toluol -Benzoesäure. 

Natriam  Mearlionieiim. 

Natriumbicarbonat. 

Weisse,  luftbest&ndige  Krystallkmsten  oder  em  weisses  Puher 
von  schwach  alkalischein  Oeschmacke,  in  12  Thetlen  Wasser  löslich, 
unlöslich  in  Weingeist,  beim  Erhitzen  Kohlensäure  abgebend  und 
einen  stark  alkalischen,  mit  Säuren  auf  brausenden  Rückstand  hinter- 
lassend.   Am  Oehre  des  Platindiahtes  f&rbt  es  die  Flamme  gelb. 

Durch  ein  blaues  Glas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  ge- 
färbte Flamme  nicht  dauernd  roth  erscheinen. 

Im  Olasrohre  erksMj  entwickele  das  Salz  kein  Anunoniak. 

Die  wässerige ,  mit  Essigsäure  übersättigte  LOsung  (1 « 60) 
darf  durch  SchwefelwasserstofFwasser  nicht  verändert  und  durch 
Baryumnitrat  erst  nach  2  Minuten  opalisirend  getrübt  werden;  mä 
Sübemürat  darf  sie  erst  nach  10  Minuten  eine  weissliche  Opalesoenz 
gebea 

Die  unter  sanftem  Umsehoenken  heunrUe  Losung  vofi  1  g  NaMum' 
liearhonat  in  20  com  Wasser  darf  bei  Zusatz  van  3  Tropfen  Phenol- 
phtaieinlösung  sofort  nicht  geröthet  werden ;  eine  etwa  entstehende  schwache 
^öthung^  muss.  durch  4  Tropfen  (0,2  ecmj  Normalsaksäure  verschwinden, 
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Vorstehender  Artikel  hat  verschiedene  Yerindarongen  erfahren,  die  zirar 
die  Ansprüche  an  das  Präparat  nicht  zu  verschärfen,  vielmehr  die  Profong 
auf  Reinheit  einfacher  und  sicherer  zu  machen  bezwecken. 

Zunächst  wurde  neben  dem  Salze  in  Krusten  auch  das  in  Pulverform 
aufgenommen,  weil  die  Fabrikation  ein  solches  liefert  und  zwar  nicht 
als  Pulver  des  krystallisirten  Salzes,  sondern  direct  als  fast  krystalli- 
nisches  Pulver  gewonnen.  Dasselbe  hat  bisher  nicht  allein  die  nämUohe 
Reinheit  aufgewiesen,  wie  das  in  Krusten  krystaUisirte  Natriumbioarbo- 
nat,  sondern  die  Monocarbonatprobe  häufig  noch  besser,  als  wie  das  letz- 
tere, ausgehalten,  da  dieses  nicht  selten  monocarbonathaltige  Mutterlauge 
umschliesst. 

Die  Löslichkeit  des  Bicarbonats  wurde,  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
gemäss,  etwas  geändert.  Nach  Ph.  Oerm.  II  verlangt  das  Salz  13  ^Rieile 
kaltes  Wasser  (15  ®  0.)  zur  Lösung ;  in  der  That  genügen  12  Theile  Wasser, 
ja  schon  11  Theile ,  wenn  man  der  Lösung  hinreichend  Zeit  lässt 

Die  Prüfung  der  Natriumsalze  auf  Kalium  geschieht  nach  Ph.  Germ,  n 
mittelst  der  Flammenfärbung,  und  zwar  mit  der  Forderung,  dass  die  durch 
das  Salz  gefärbte  gelbe  Flamme,  durch  ein  blaues  Glas  betrachtet,  nicht 
dauernd  rotb  erscheinen  darf.  Diese  Prüfungsweise  ist  eine  ziemlich  scharfe, 
indem  schon  Bruchtheile  von  1  Procent  des  entsprechenden  Kalisalzes  genü- 
gen ,  um  die  rothe  Kaliumflamme  dauernd  zu  erkennen.  Andrerseits  lässt  sich 
durch  die  Weinsäure  selbst  ein  Gehalt  von  einigen  Procenten  Kalisalz  nur 
schwierig  nachweisen,  vielmehr  müsste  hierzu  die  Reaction  mit  Platinchlorid 
herangezogen  werden,  welches  Reagens  von  der  zweiten  Ausgabe  der  Reichs- 
pharmaoopöe  nicht  mehr  aufgenommen  worden  ist  So  begnügte  sich  die 
Commission  für  jetzt  damit,  die  Flammenreaction  beizubehalten,  wies  ihr 
aber  den  Platz  an  bei  dem  Abschnitte,  welcher  der  Prüfung  des  Präparates 
gewidmet  ist 

Die  Untersuchung  des  Natriumbicarbonats  auf  einen  Ainmoniakgehalt 
soll  nach  der  neu  vorgeschlagenen  Fassung  ohne  Zusatz  von  Natronlauge, 
einfach  durch  Erhitzen  des  Salzes  im  trocknen  Probircylinder  vorgenommen 
werden.  Diese  Fassung  der  Probe  ist  nicht  allein  einfacher,  sondern  ertheilt 
auch  dem  Ammoniaknachweis  grössere  Empfindlichkeit.  Bei  1  Proc.  Ammo- 
niumsalz lässt  sich  sowohl  beim  trocknen  Erhitzen ,  wie  beim  Erwärmen  mit 
Natronlauge  das  Ammoniak  deutlich  durch  den  Geruchsinn  wahrnehmen;  der 
Geruch  haftet  aber  beim  trocknen  Erhitzen  viel  länger  der  Probe  an,  als  wie 
bei  Benutzung  von  Natronlauge,  welche  kleine  Mengen  Ammoniak  festhält 
Mittelst  befeuchteten  Curcumapapiers ,  welches  im  oberen  Theile  des  Probir- 
rohrs eingeklemmt  sich  befindet,  lässt  sich  sogar  Vso  Prooent  Ammoniak 
nachweisen. 

Ph.  Germ.  II  lässt  zur  Prüfung  auf  Chlor  eine  salpetersaure  Lösung  1«»20 
anfertigen,  von  der  sie  verlangt,  dass  Silbernitrat  dieselbe  erst  nach  10 Minuten 
opalisirend  trüben  dürfe;  zur  Prüfung  auf  Schwermetalle  und  Schwefelsäure 
lässt  sie  eine  essigsaure  Lösung  1 »  50  herstellen.  Da  es  sich  empfiehlt,  bei 
der  Prüfung  der  Arzneimittel  alle  unnöthigen  Umständlichkeiten  zu  vermeiden, 
wurde  die  Prüfung  auf  Chlor  in  obiger  Fassung  des  Artikels  gleichftlls  in 
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der  esragsauieiL  Lgsang  Torgenommen  nnd  hierbei  ausser  einer  V^einfachung 
der  Präfimg  auch  nooh  ein  anderer  Vortheil  errangen.  Der  Nachweis  des 
Chlors  mittelst  Sübemitrat  in  der  essigsauren  Lösung  verlangt  entweder 
einen  Zusatz  von  Salpetersäure,  wie  ihn  Ph.  Oerm.  II  in  solchen  Fällen 
gewöhnlich  verwendet,  oder  eine  grössere  Verdünnung  mit  Wasser,  wie  dies 
bei  Natrium  aoetioum  in  Vorschlag  gebracht  wurde.  Bei  einem  geringen 
Zusätze  der  Silbeilösung  scheidet  sich  aus  der  Lösung  1 »» 20  kein  essig- 
saures Silber  aus,  wohl  aber  bei  grösserem  Zusätze  des  Reagenzes.  In  der 
beim  Bioarbonat  vorgeschriebenen  Lösung  1  =>  50  entsteht  nun  auch  bei  gros» 
serem  Zusätze  des  Silbemitrats  keine  Ausscheidung  von  SUberaoetat  Man 
kann  also  die  Prüfung  auf  Chlor  ohne  Bedenken  in  der  essigsauren  Lösung 
1  sa  50  vornehmen.  Andrerseits  verliert  diese  Prüfung  bei  dieser  grösseren 
Verdünnung  etwas  an  ihrer  übergrossen  Schärfe,  denn  eine  erst  nach  10  Mi- 
nuten eintretende  Opalescenz  bedeutet  selbst  in  der  Lösung  1  <»  50  äusserst 
geringe  Spuren  von  Chlor,  nämlich  weniger  als  0,0005  g  (0,05  Proc)  Chlor- 
natrium. Nun  erlaubt  das  Silbemitrat  in  der  essigsauren  Lösung  auch  eine 
sichere  Prüfung  auf  arsenige  Säure  und  Arsensäure,  welche  das  genannte 
Beagens  aus  der  essigsauren  Lösung  selbst  bei  Uebersohnss  an  Essigsäure 
zur  Ausschttdung  bringt  Ein  Oehalt  an  0,1  Proc.  arsensaurem  Natrium  giebt 
sieh  durch  Bildung  einer  röthlichen  Trübung  zu  erkennen;  arsenigsaures 
Natrium  ruft  eine  gelbe  Trübung  hervor. 

In  neuerer  Zeit  wurde  im  sog.  englischen  Natriumbicarbonate  unter- 
sohwefligsaures  Natrium  häufig  und  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  vor- 
gefunden. Auf  diese  Verunreinigung  ist  Silbemitrat  bekanntlich  ein  feines 
Reagens,  indem  durch  dasselbe  schon  bei  geringen  Quantitäten  (0,5  Proc.) 
von  Thiosulfat  ein  alsbald  braun,  endlich  schwarz  werdender  Niederschlag 
entsteht  Zeigt  also  die  die  mit  Silbemitrat  versetzte  essigsaure  Lösung  des 
Natriumbicarbonats  nach  10  Minuten  nur  eine  weissliche  Opalescenz,  so 
ist  weder  Natriumthioeulfat,  noch  Arseniat  resp.  Arsenit  in  merklichen  Men- 
gen zugegen.  Man  schätzt  die  Färbung  der  Opalescenz  am  sichersten,  wenn 
man  die  Probe  gegen  weisses  Papier  hält. 

Die  von  Ph.  Germ.  11  in  etwas  veränderter  Form  aufgenommene  Biltz'- 
sohe  Monocarbonatprobe  erfuhr  von  Thümmel  im  XII.  Archivhefte  1885 
eine  eingehende,  sehr  interessante  Erörterung,  welche  die  manniohfachen 
Unregelmässigkeiten  und  Schwierigkeiten  dieser  Prüfungsweise  hervorhebt. 
Das  Tothe  Quecksilberoxychlorid  (Monoxychlorid  «HgO,  HgCl^),  welches 
bei  Abwesenheit  von  Monocarbonat  durch  das  üebermaass  des  Bicarbonats 
in  Lösung  gehalten  wird,  scheidet  sich  bei  Gegenwart  von  Monocarbonat 
als  Tetroxychlorid  aus,  und  zwar  ist  die  Quantität  und  Zeitdauer  seiner  Bil- 
dung abhängig  von  der  Menge  des  vorhandenen  Monocarbonats,  —  aber  auch 
abhängig  von  derjenigen  des  Bicarbonats,  sodass  eine  ungesättigte  Bicarbo- 
natlösung,  wie  sie  nach  dem  Verfahren  der  Pharmaoopöe  leicht 
erhalten  werden  kann,  eine  vorzeitige  Ausscheidung  des  Ozychlorids 
hervorrufen  wird.  Je  gesättigter  die  Bicarbonatlösung  ist,  um  so  besser  hält 
das  Präparat  die  Biltz'sohe  Probe  aus.  Aber  auch  bei  völlig  gleichem  Ver- 
fahren ist  der  Eintritt  der  Reaction  nicht  immer  derselbe,  sodass  der  Fall 
nicht  selten  ist,  dass  die  nämliche  Waare  bei  zwei  in  gleicher  Weise  und 
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zu  gleicher  Zeit  angestellten  Versuchen  venohiedene  Besultate  giebt,  auch 
wohl  eine  etwas  monocarbonatreiohere  die  Probe  besser  besteht  als  eine  lei* 
nere.  Dieser  letztere  Umstand  niacht  den  Ersatz  der  Biltz 'sehen  Probe 
durch  eine  sicherere  sehr  wünschenswerth. 

Das  von  Kremel  zuerst  angegebene  Verfahren,  das  Bicarbonat  auf 
Monocarbonat  durch  Phenolphtaleinlösung  zu  prüfen,  empfiehlt  sich  durch 
seine  Einfachheit,  und  wurden  daher  mannichfache  Versuche  angestellt,  um 
es  auf  die  Schftrfe,  sowie  auf  die  Sicherheit  der  Resultate  zu  untersuchen. 
Es  kommt  hier  sehr  darauf  an,  wie  viel  Phenolphthale'inlösung  der  Bicar- 
bonatlösung  zugesetzt  wird.  1  g  völlig  monocarbonatfreies  Bicarbonat,  in 
20  g  Wasser  gelöst ,  färbt  sich  selbst  durch  6  —  7  Tropfen  Phenolphtalein 
nicht  röthlich.  Es  tritt  zwar  weissliche  Opalescenz  ein,  infolge  der  Aus- 
scheidung des  Phenolphtaleins  durch  das  Wasser;  aber  es  findet  nicht  die 
geringste  Rothfärbung  statt.  Enthält  das  Bicarbonat  1  Prooent  Monocarbonat, 
so  röthet  sich  die  Probe  bei  Zusatz  von  2—3  Tropfen  Phenolphtalein  noch 
nicht,  erst  der  fünfte  Tropfen  (0,1  com)  ruft  eine  schwache  Rosafarbe  her- 
vor; bei  einem  Qehalte  an  2  Procent  Monocarbonat  tritt  diese  Rosafiirbe  erst 
bei  Zusatz  von  3  Tropfen  (0,06  com)  Phenolphtaleinlösung  auf  und  verschwin- 
det wieder  sofort  durch  4  Tropfen  (0,2  com)  Normalsalzsäure.  Bei  3  Pxooent 
Monocarbonat  färben  schon  2  Tropfen  Phenolphtalein  die  Salzlösung  schwach 
röthlich,  3  Tropfen  rosaroth ;  alsdann  erfolgt  erst  auf  Zusatz  von  6 — 8  Tropfen 
(0,3  —  0,4  com)  Normalsalzsäure  Entfärbung.  Bei  einem  3  Procent  übersteigen- 
den Qehalte  an  Monocarbonat  findet  durch  3  Tropfen  Phenolphtalein  eine  um 
so  intensivere  Röthung  statt  imd  die  Entfärbung  erfolgt  erst  auf  um  so  grösse- 
ren Säurezusatz,  je  mehr  Monocarbonat  im  Präparate  vorhanden  ist  In  sol- 
chem Falle  röthet  auch  schon  1  Tropfen  Phenolphtalein  deutlich.  Man  könnte 
nun  wohl  durch  die  Anzahl  der  Tropfen  Phenolphtalein,  die  zur  schwachen 
Rothf&rbung  erforderlich  sind,  den  Gehalt  an  Monocarbonat  in  etwa  bestim- 
men ,  da  durch  2  Tropfen  ein  Gehalt  an  3  Procent,  durch  3  Tropfen  ein  sol- 
cher an  2  Prooent,  durch  5  Tropfen  ein  solcher  an  1  Procent  Monocarbo- 
nat durch  schwache  Röthung  angezeigt  wird.  Jedoch  ist  bei  der  Kleinheit 
und  auch  wohl  Ungleichheit  der  Tropfen  dieser  weingeistigen  Phenolphtalein- 
lösung eine  solche  Unterscheidung  misslich.  Da  nun  völlig  gesättigtes  Bi- 
carbonat durch  dieselbe  in  keiner  Weise  geröthet  wird,  ist  es  sicherer,  durch 
Rücktitrirung  mittelst  Normalsalzsäure  den  zu  gestattenden  Gehalt  an  Mono- 
carbonat zu  fixiren.  Nach  den  bisherigen  Anforderungen  unserer  Pharma- 
kopoe liegt  derselbe  bei  2  Procent  Ein  solches  Präparat  färbt  sich  bei 
obiger  Prüfung  durch  3  Tropfen  (0,06  com)  Phenolphtalein  ganz  schwach 
röthlich,  wird  aber  durch  0,2  com  Normalsalzsäure  sofort  entfärbt,  weil  durch 
die  freiwerdende  Kohlensäure  völlige  Sättigung  des  Salzes  eintritt.  Hierbei 
schadet  auch  Mehrzusatz  von  einigen  Tropfen  Phenolphtalein  nicht  Enthält 
das  Bicarbonat  weniger  als  2  Procent  Monocarbonat,  so  erfolgt  durch  3  Tropfen 
Phenolphtalmn  gar  keine  Färbung.  Bei  längerem  Stehen  tritt  jedoch  stets 
Röthung  ein,  zufolge  des  allmähligen  Verlustes  an  Kohlensäure  durch  Ab- 
dunstung.  Deshalb  muss  die  Probe  sofort  beurtheilt  werden.  Auch 
ist  ein  Stehenlassen  der  Salzlösung  vor  dem  Zusätze  des  Phenolphtaleins  zu 
vermeiden.    Zumal  gilt  dies  für  die  heissen  Sommermonate,  denn  bei  Tem- 
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peratnren  Yon  25 — 30^  erfolgt  das  Abdimsten  von  Eohl«DSäaro  in  sehr  merk- 
lichem Maasse. 

PuIyIs  Ipecaeuanhae  opiatus. 

Dover'sches  Pulver. 

Ein  Theü  Opium 1 

Bin  Theü  Ipecacuanhawurzel 1 

Acht  Theile  Milchzucker 8 

werden  in  fein  gepulvertem  Zustande  gemischt. 

HeUbraunliches    Pulver,    vom    (Jeruche    und    Gcschmacke    des 
Opiums. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Pulvis  Llqulritae  eompositus. 

Brustpulver. 

Sechs  Theile  Zucker G 

Zwei  Theile  Sennesblatter 2 

Zwei  Theile  russisches  Süssholz 2 

Ein  Theil  Fenchel 1 

Ein  Theil  gereinigten  Schwefels 1 

werden  in  feingepulvertem  Zustande  gemischt. 

Es  sei  trocken,  von  grünlich  gelber  Farbe. 

Nach  dem  Wortlaiite  der  Ph.  Germ,  n  ist  es  unentschieden  geblieben, 
weldbe  Sorte  Süssholz  anzuwenden  sei.  Da  nun  bei  spanischem  Süssholze 
das  Polver  eine  unansehnlich  grünlichgraue  Farbe  annimmt,  wohingegen 
bei  russischem  Süssholze  dieselbe  schön  grünlichgelb  ist,  empüehlt  es  sich, 
eine  bestimmte  Sorte  Süssholz  festzuhalten,  damit  das  Präparat  allenthalben 
und  jederzeit  in  gleicher  Beschaffenheit  ausfalle,  und  zwar  das  schönere 
russische  Süssholz  vorzuschreiben.    Vgl.  Pulvis  gummosus. 

Pulvis  Magneslae  cum  Bheo. 

Kinderpulver, 

Sechszig  Theüe  Magnesium  carbonat 60 

Yierzig  Theile  Fenchelolzucker 40 

Fünfzehn  Theile  Rhabarber 15 

werden  in  feingepulvertem  Zustande  gemischt. 

Trockenes,    anfangs    gelbliches,    später    rOthlichweisses,    nach 
FenchelOl  riechendes  Pulver. 
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Pulvis  Talci  salicylatus. 

Salicy  Istreupulver. 

Drei  Theile  Salicyls&ure 3 

Zehn  Theile  Weizenstärke 10 

Siebenundachtzig  Theile  Talk 87 

werden  zu  einem  feinen  Pulver  gemischt. 
"Weisses,  trocknes  Pulver. 

WeDDSchon  Aendeningen  in  der  Nomenklator  der  Arzneimittel  viel 
Missliches  an  sich  haben  uad  möglichst  zu  vermeiden  sind,  darf  man  sich 
aber  doch  hierdurch  nicht  abhalten  lassen,  unrichtig,  unlogisch  oder  auch 
nur  unzweckmässig  gewählte  Bezeichnungen  umzuändern.  Ein  solcher  Fall 
möchte  hier  vorliegen.  Das  Salicylstreupulver  besteht  vorwiegend  aus  Talk- 
pulver, da  es  nächst  zehn  Procent  Stärkemehl  nur  noch  3  Procent  Salicyl- 
säure  enthält.  Ein  so  zusammengesetztes  Pulver  kann  man  doch  nicht  Pulvis 
salicylicus  cum  Talco  nennen,  wennschon  die  Salicylsäure  das  wiiksame 
Agens  des  Präparates  ist.  Es  ist  doch  immerhin  „Talkpulver  mit  Salicyl- 
säure". Man  hätte  dasselbe  noch  besser,  weil  einfacher,  Talcum  sali- 
cy lat  um  nennen  können.  Bestimmendes  Motiv  für  die  oben  gewählte  Be- 
zeichnung war,  dass  das  Präparat  seinen  Platz  bei  den  gemischten  Pulvern 
behalten  sollte. 

Von  einer  Aromatisirung  des  Salicylstreupulvers  wurde  abgesehen. 

Radix  Althaeae. 

Eibischwurzel. 

Bis  über  2  dm  lange  und  1,5  cm  dicke  Aeste  der  Wurzel  von 
Althaea  officinalis,  befreit  von  dem  gelbiichgrauen  Korke.  Au 
der  weisslichen,  längs  wulstigen  Oberflache  bräunliche  Narb^a  und 
dfinne,  verfilzte  Bastbündelchen.  Mit  dem  lOfachen  Gewichte  Was- 
ser giebt  die  Bibischwurzel  einen  nur  gelblich  gefärbten  schleimigen 
Auszug  von  schwachem,  eigenthümlichem ,  weder  säuerlichem  noch 
ammoniakalischem  Gerüche  und  fadem  Geschmacke.  Die  Flüssigkeit 
wird  durch  Ammoniak  schön  gelb,  durch  Jodwasser  nicht  blau 
gefärbt;  letzteres  ist  aber  der  Fall  mit  dem  erkalteten  Decocte  der 
Wurzel.  Eibisch  Wurzel,  welche  aussen  oder  innen  missfarbig  oder 
stark  verholzt  ist,  darf  nicht  zur  Anwendung  kommen. 

Badlx  Angellcae. 

An  gelica  Wurzel. 

Das  kurze,  Blattreste  tragende,  bis  5  cm  dicke  Bhizom  der 
Archangelica  officinalis,  sammt  den  sehr  zahlreichen,  bis  3  dm 
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langen,  am.  Ursprünge  bis  1  om  dicken  Aeaten.  Letztere  sind  l&ngs- 
furchig,  qnerhöekeng,  von  der  gleichen  braungraiien  bis  r<>ihlichen 
Farbe  wie  das  Rhizom.  Die  Aeste  der  in  den  Handel  gelangenden 
Wursel  pflegen^ SU  einem  Zopfe  vereinigt  abwärts  gebogen  zu  sein. 
Sie  tragen  bisweilen  xothbraune  Harzkömer  an  der  Oberfläche  und 
lösen  sich  oft  in  dünne  Zasem  auf.  Die  Wurzdn  schneiden  sich 
weich  wachsartig  und  brechen  glatt  ab.  Die  Breite  ihrer  Rinde 
erreicht  höchstens  den  Durchmesser  des  gelblichen  Hdzkemes;  sie 
zeigt  radiale  Beihen  ansehnlicher  Balsambehälter. 

Die  Angelicawurzel  riecht  und  schmeckt  sehr  aromatisch. 

Sadlx  Colom1)o. 

Colombowurzel. 

Querscheiben  der  gelben  Wurzel  von  Jateorrhiza  Galumba, 
annähernd  kreisförmig,  bis  über  5  cm  im  Durchmesser  und  2  cm 
Dicke  erreichend,  seltener  Längsviertel.  Die  ungefähr  5  mm  breite 
Rinde,  von  runzeligem  braungrünlichem  Korke  bedeckt,  wird  durch 
die  dunkle  feinstrahlige  Cambiumzone  abgegrenzt.  Die  oft  sehr  grob- 
faserige Mitte  der  Scheiben  pflegt  auf  beiden  Seiten  uneben  einge- 
sunken zu  sein.  Mit  6  Theilen  Wasser  giebt  die  Colombowurzel 
einen  sehr  bitteren,  blassgelben  Auszug.  Unter  dem  Mikroskope 
zeigt  die  Wurzel  ansehnliche  StärkekOmer. 

Badix  G^entlanae. 

EnzianwurzeL 

Gewöhnlich  der  Länge  nach  gespaltene  Wurzeläste  und  Wurzel- 
stöcke der  Gentiana  lutea,  Gentiana  pannonica,  Gentiana 
purpurea  und  Gentiana  punctata.  Die  Wurzel  der  zuerst 
genannten  Pflanze  ist  bis  über  6  dm  lang  und  oben  gegen  4  cm 
dick,  bei  den  übrigen  Arten  schwächer.  Alle  sind  braun,  sehr  stark 
längsrunzelig,  oben  mehr  quergeringelt,  mehrköpfig,  wenig  verzweigt, 
von  glattem,  nicht  holzigem  oder  faserigem  Bruche,  innen  braunröth- 
lich  oder  hellbraun.  Die  Bnzianwurzehi  enthalten  kein  Stärkemehl; 
sie  schmecken  stark  bitter. 

Saeeus  Junlperi  insplssatos. 

Wacholdermus. 

Ein  Theil  Mscher  Wacholderbeeren 1 

wird  zerquetscht  und  mit 

Tier  Theilen  heissen  Wassers 4 


\ 


j 
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Übergossen,  12  Standen  unter  wiederholtem  ÜmrAhren  stehen  gelassen 
und  abgepresst.  Die  Colatur  wird  %ur  ConsüUtm  eines  dünnen  Ex- 
tractes  eingedampft 

Es  sei  trübe  hraun^  von  süss  gewürzhaftem,  nicht  brenzlichem 
Geschmacke,  in  gleichviel  Wasser  nicht  Uar  lOsUch.  Ein  blanker 
Eisenstab,  den  man  in  diese,  zuvor  mit  Salzs&ure  angesäuerte 
Mischimg  stellt,  darf  in  einer  halben  Stunde  nicht  mit  einer  Kupfer- 
schicht überzogen  werden. 

Das  nach  Vorschrift  bereitete  Wacholdermus  ist  zufolge  des  Gehaltes  an 
Harz  und  ätherischem  Oole  aus  den  Balsamschläuohon  der  Samen  stets  etwas 
emulsionsartig  trübe  und  nicht  von  dunkelbrauner  (nach  Angabe  der  Fh. 
Germ.  11)  Farbe.  Dies  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  um  Fabrikate 
aus  dem  Handel  zu  verbannen,  weiche  aus  den  Rückständen  der  auf  Oel 
verarbeiteten  Wacholderbeeren  bereitet  sind  und  gerade  die  dunkelbraune 
Farbe  besitzen. 

Snecus  Liquiritiae» 

Lakriz. 

Durch  Auskochen  und  Pressen  der  Wurzel  von  Glycyrrhiza 
glabra  erhaltenes  Extract,  in  Form  glänzend  schwarzer  Stangen 
oder  Massen  von  sehr  süssem  Geschmacke.  100  Theile  derselben 
müssen,  bei  100®  getrocknet,  wenigstens  83  Theile  zurücklassen. 
Erschöpft  man  die  lufttrockene  Waai-e  wiederholt  mit  Wasser  von 
höchstens  50®  und  trocknet  den  Bückstand  im  Wasserbade,  so  darf 
dieser  nicht  über  25  Frocent  betragen.  Unter  dem  Mikroskope  soll 
derselbe  keine  Stärkekömer  erkennen  lassen. 

Snecus  Liquiritiae  depuratus. 

Gereinigter  Lakriz. 

Durch  kalte  Extraction  des  Succus  Liquiritiae  und  Eindampfen 
der  klaren  Flüssigkeit  bereitet. 

Er  sei  ein  braunes,  in  Wasser  klar  lösliches,  dickes  Extract 

Sulftir  depuratum. 

Gereinigter  Schwefel. 

Hundert  Theile  gesiebten,  sublimirten  Schwefels  .  100 
werden  mit 

Siebenzig  Theüen  Wasser 70 

und 

Zehn  Theüen  Ammoniak 10 
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angerührt,  unter  öfterem  DorcliiDischen  einen  Tag  stehen  gelassen, 
dann  vollständig  ausgewaschen,  getrocknet  nnd  durch  ein  Sieb 
gerieben. 

Gelbes,  trooknes  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Es 
verbrennt  beim  Erhitzen  bis  auf  ein^i  geringen  Rückstand  und  löst 
sich  in  Natronlauge  beim  Erwärmen  auf. 

Mit  Wasser  befeuchtet,  darf  der  gereinigte  Schwefel  blaues  Lack- 
muspapier nicht  röthen.  Mit  der  20 fachen  Menge  Ammoniak  digerirt, 
muss  er  ein  Filtrat  geben,  welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Salz- 
säure, auch  nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser,  nicht  gelb 
gefärbt  wird. 

Die  Erwähnung,  dass  der  gereinigte  Schwefel  bis  auf  einen  geringen 
Rückstand  vorbrennt  und  sich  in  Leisser  Natronlauge  auflöst,  gehört  zu  dem 
die  Eigenschaften  des  Präparates  beschreibenden  Abschnitte,  wie  ja  auch  der 
im  "Wortlaute  der  Ph.  Germ.  U  gebrauchte  Indicativ  andeutet.  Da  der  gerei- 
nigte Schwefel  aus  dem  sublimirten  Schwefel  bereitet  wird,  bei  dessen  Rei- 
nigung die  feuerbeständigen  Verunreinigungen  nicht  entfernt  werden ,  so  kann 
man  beim  gereinigten  Schwefel  auch  keinen  geringeren  Gehalt  an  fixen  Stoffen 
verlangen,  als  wie  beim  sublimirten  Schwefel  gestattet  ist,  nämlich  bis  zu 
1  Proceni  Die  Pharmakopoe  stellt  diese  Forderung  zwar  nicht  nochmals 
auf,  sondern  gebraucht  dafür  den  unbestimmten  Ausdruok;:  bis  auf  einen 
geringen  Rückstand.  Im  Falle  einer  bestimmten  Anforderung  würde  die  bei 
Sulfur  sublimatum  gesetzte  Maximalgrenze  einzutreten  haben.  Dagegen 
beschränken  sich  die  speciell  an  die  Boinheit  dieses  Präparates  gestellten 
Ansprüche  vornehmlich  auf  dessen  Neutralität  und  die  Abwesenheit  von 
Arsen. 

Snlftir  praeclpitatum. 

Schwefelmilch. 

Feines,  gelblich  weisses,  nicht  krystaüinisches  Pulver,  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  ohne  Rückstand  verbrennend.  Das  mit  Wasser 
befeuchtete  Präparat  darf  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen ;  mit  20 
Theilen  Ammoniak  digerirt,  muss  dasselbe  ein  Filirat  geben,  welches 
durch  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefelwasser* 
stofifwasser,  nicht  gelb  gefärbt  wird. 

Es  wurde  von  einigen  Seiten  der  Wunsch  laut,  die  Prüfung  der  Schwefel- 
milch auf  einen  Gehalt  von  Eisen  und  Ealk  nach  Art  der  Ph.  Germ.  I  mittelst 
Behandlung  mit  Salzsäure  zu  prüfen  und  dann  die  strenge  Forderung,  das 
Ptftparat  müsse,  an  der  Luft  erhitzt,  ohne  Rückstand  verbrennen,  durch 
den  Zusatz;  „fast''  oder  durch  dieAenderung  in:  ^bis  auf  einen  unwägbaren 
Bückstand  **,  bei  gleichzeitiger  Angabe  eines  halben  oder  ganzen  Gramm  Sub- 
stanz, zu  ermässigen.    Da  nun  bei  diesem  Präparate  ein  Glührückstand  nur 
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dnrob  unznreiohendes  Auswaschen  oder  Veranreinigiuig  mit  JEÜsensolfid  u.  a., 
oder  aber  durch  betrugliche  Beimengungen  bedingt  sein  kann,  liegt  kein 
Orund  Yor,  Abstand  zu  nehmen  von  der  Forderung  gSnzlicher  Flüchtigkeit 
der  Schwefelmilch,  um  so  weniger,  als  diese  Prüfnngsweise  zugleich  den 
Nachweis  des  Eisens  und  Kalks  in  sich  birgt  Bei  selbst  geringem  Eisen- 
gehalt hinterlässt  das  Prftparat  beim  Verbrennen  einen  schwarzen  Rückstand, 
der  bei  fortgesetztem  Glühen  rostfarbig  wird  —  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen für  Eisengehalt,  welches  die  Untersuchung  auf  nassem  Wege  völlig 
unnöthig  macht.  Bei  einem  Kalkgehalte  hinterlässt  die  Schwefelmilch  einen 
weissen  Rückstand. 

Snlfiir  sublimatum. 

Sohwefel. 
Er  darf  beim  Erhitzen  hOchst  1  Procent  Bückstand  hinterlaasen. 

Summitates  Sabinae, 

Sabinakraut 

Die  Zweigspitzen  von  Juniperus  Sabina,  sowohl  der  wild- 
wachsenden als  der  cultivirten  Pflanze,  schuppig  eingehüllt  von  3 
oder  4  Reihen  angedrückter  und  stumpfer  oder  etwas  abstehender 
zugespitzter,  bis  3  mm  langer  Blättchen,  welche  am  Rücken  eine 
Oelfurche  tragen.  Die  dunkelblauen  oder  braungrauen,  unregelmässig 
eingeschrumpften  Beeren,  von  etwa  5  mm  Durchmesser,  schliessen 
gewöhnlich  2  Samen  ein.  Diesen  bisweilen  in  der  Waare  vorhan- 
denen Früchten  kommt  noch  mehr  als  den  Blättchen  das  eigenartige 
Aroma  zu,  welche  die  letzteren  in  hohem  Grade  darbieten  müssen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  1,0. 
Maximale  Tagesgabe    2,0. 

Tlnctora  Ferri  aeetici  aetherea. 

Aetherische  Eisenacetattinctur. 

Axihi  Theild  EisenacetatLöBung 8 

werden  mit 

Einem  Theile  Weingeist 1 

und  darauf  mit 

Einem  Theile  Essigäther 1 

gemischt 

Eine  Uare,  dunkelbraunrothe,  nur  in  dünner  Schidit  durdisioh- 
tige,  nach  Essigäther  riechende  Flüssigkeit  von  säuerlich- zusammen- 
zi^ndein^  herbem  Geschmacke,   welche  in  allen  Verhältnissen  mit 


Tiactnra  Fem  chlorati  aetherea.  303 

Wasser  ohne  Trübimg  sich  mischen  l&sst  nnd  in  100  Theilen  4  Theile 
Eisen  enthält 

Sie  werde  nur  wr  Düperieaüen  bereuet. 

Schon  in  alten  Zeiten  wnrde  über  die  leichte  Zersetzliohkeit  dieser 
Tinotnr  geklagt  Man  fand  sie  nnr  zn  oft  Mnes  Tages  trübe  im  Stand gefilss 
nnd  konnte  eine  solche  dnrch  Abscheidnng  von  basischem  Eisenaoetat  ver- 
dorbene Tinctnr  in  keiner  Weise  mehr  in  Ordnung  sohafiFen.  Der  trübende 
Theil  lässt  sich  dnrch  Filtration  nicht  trennen;  bei  längerem  Stehen  setzt  er 
sich  zwar  ab  nnd  kann  die  überstehende  Tinctnr  klar  abgegossen  werden, 
dieselbe  ist  dann  aber  eisenärmer  nnd  dünner  geworden.  Die  Pharmakopoe 
yersnchte  zwar  dnrch  Angabe  einiger  Präventivmittel  zn  helfen,  indem 
sie  zunächst  jedwede  Erwärmung  der  Eisenaoetatlösnng  beim  Znmischen 
des  Weingeistes  zn  yermeiden  nnd  die  Aufbewahrung  des  Präparates  vor 
Licht  geschützt  vorschrieb-  Aber  die  Klagen  verstummten  nicht,  häuften 
sich  vielmehr  seit  Einführung  des  dünneren  Eisenacetats.  Die  Tinctur  ver- 
darb trotz  der  Maassnahmen  der  Ph.  Germ.  ü.  Das  basisch  essigsaure  Eisen- 
oxyd, wie  es  im  Liquor  Ferri  acetici  entb alten  ist,  theilt  mit  der  basisch 
essigsauren  Thonerde  die  geringe  Haltbarkeit  in  Losung  und  leichte  Abscheid- 
barkeit  sehr  basischen  Salzes,  wobei  es  bislang  unbekannt  ist,  ob  dieselbe 
auf  der  Bildung  einer  metamorphen  Modification  beruht,  wie  sie  sich  aus 
dem  Eisenoxydterhydrat  bei  längerer  Aufbewahrung  unter  Wasser  unter  Ab- 
scheidung metamorphen  Eisenoxydbihydrats  vollzieht,  welcher  Umstand 
bekanntlich  zur  Beseitigung  des  ehemals  offioineUen  Ferrum  hydricum  in 
Aqua  und  Ersetzung  desselben  durch  Antidotum  Arsenici  führte.  Neutrales 
Eisenaoetat  liefert  eine  sehr  haltbare  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea,  wie  wir 
dies  bei  der  sehr  gebräuchlichen  Bademacher  sehen  Tinctur  sehen.  Aber 
so  lange  von  ärztlicher  Seite  an  dem  basischen  Acetate  festgehalten  wird, 
ist  eine  Aenderung  der  Yorschrift  zu  vorstehendem  Präparate,  ausgeschlossen. 
Es  bleibt  da  nichts  übrig,  als  die  Tinctur  ex  tempore  anzufertigen.  Da 
hierzu  möglichst  einfache  Zahlenverh&ltnisse  nöthig  sind,  wurde  die  Menge 
des  Weingeistes  mit  der  des  fissigäthers  gleich  gesetst  Die  empfohlene 
Mischung  ist  klar  und  frei  von  ungelöstem  Essigäther.  Die  Zufügung  des 
spec.  Gewichtes  wurde  nunmehr  zwecklos,  desgleichen  eine  quantitative  Be- 
stimmung des  Eisengehaltes. 

Tinetnra  Ferri  chlerati  aetherea. 

Aetherisohe  Ohloreisentinctnr. 

Eine  Mischung  aus 

Einem  Theile  Eisenchloridlösung 1 

Zwei  Theilen  Aether 2 

und 

Sieben  Theilen  Weingeist 7 

wird  in  weissen,  nicht  ganz  gefüllten,  gut  verkorkten  Flaschen  den 

Scnnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  sie  völlig  entfirbt  ist    Alsdann  wer- 
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den  die  Flaschen  an  einen  schattigen  Ort  gebracht  und  bisweilen 
geöffnet,  bis  der  Inhalt  wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat. 

Klare,  gelbe  Flüssigkeit  von  ätherischem  Oeniohe  und  brennen- 
dem, zugleich  eisenartigem  Oeschmacke,  welche  mit  Wasser  ver- 
dünnt durch  Kaliumferrocyanid  und  Kaliumferricyanid  blau,  durch 
Ammoniak  schwarz,  durch  Silbemitrat  weiss  gefällt  wird.  Spea 
Gewicht  0,850  bis  0,854. 

100  Theile  enthalten  1  Theil  Eisen. 

Aus  einer  Mischung  von  10  ccm  Tinctur  mit  10  ccm  Ealium- 
acetatlösung  müssen  sich  in  der  Buhe  3  ccm  ätherischer  Flüssigkeit 
abscheiden. 

Tinetora  Ferri  pomata. 

Aepfelsaure  Eisentinctur. 

Eine  filtrirte  Lösung  von 

Einem  TheUe  Eisenextract 1 

in 

Neun  Theilen  Zimmtwasser 0. 

Schwarzbraune  Flüssigkeit  von  Zimmtgeruche  und  mildem  Eisen- 
geschmacke, mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne  Trübung 
mischbar. 

Tlnctara  Oallaram. 

Galläpfeltinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Galläpfel 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5. 

Eine  Tinctur  von  gelblichbrauner  Farbe  und  stark  zusammen- 
ziehendem, herbem  Geschmacke.     Sie  reagirt  sauer,  ist  mit  Wasser 
in    allen  Verhältnissen   ohne    Trübung    mischbar    und    wird    durch 
Eisenoxydsalze  blauschwarz  gefällt. 
Spec.  Gewicht  0,950  bis  0,955. 

Tinetora  Oenttanae. 

Enziantinctur. 
Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  Enzianwurzel 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5. 

Eine  Tinctur  von  gelblichbraunrother  Farbe,  stark  bitterem  Ge- 
schmacke und  dem  Gerüche  der  Wurzel. 
Spec.  Gewicht  0,920  bis  0,926. 
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Ueber  die  einfachste  Axt  der  quantitativen  Eniiitt- 
Inng  des  Natron-  und  Lithiongehaltes  in  einer  Mi- 
schung von  Lithiumcarbonat  und  Natriumbicarbonat. 

Von  E.  Holdermaan,   Apotheker  in  Seelbach  bei  Lahr. 
(Amtliche  ünterBuchangsanatalt.) 

Das  Lithiumcarbonat  wird  bekanntlich  auf  einen  Gtehalt  an  ande- 
ren Alkalicarbonaten  in  der  Weise  geprüft,  dass  man  es  durch  Auf- 
löeen  in  verdünnter  Schwefelsäure  in  Sul&t  verwandelt  und  die 
Lösung  mit  einer  bestimmten  Menge  90proc.  Weingeist  versetzt, 
wobei  sich  die  etwa  vorhandenen  Sulfate  des  Kaliums  und  Natriums 
durch  eine  Ausscheidung  zu  erkennen  geben.  Die  Pharmaoopöe* 
oommission  hat  schon  bei  der  Fassung  des  fQr  „Lithium  carbonicum^^ 
vorgeschlagenen  Textes  darauf  hingewiesen,  dass  man  auf  Grund  des 
niedrigen  Atomgewichtes  des  Lithiums  durch  einen  mit  dem  scharf 
getrockneten  Salze  vorgenommenen  Sättigungstiter  einen  sehr  ein- 
fachen und  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Beinheit  eines  zu  untere 
suchenden  Lithiumcarbonats  gewinnen  kann  und  hat  auch  in  sehr 
anerkennenswerther  Weise  in  ihrer  Fassung  Zahlenwerthe  gewählt, 
die  auf  stOchiometrischer  Grundlage  beruhen. 

Dem  Einsender  dieses  war  kürzlich  die  Aufgabe  gestellt,  in 
einer  ihm  vorgelegten  Menge  einer  Mischung  von  Lithiumcarbonat 
und  Natriumbicarbonat,  die  ja  in  der  Heilkunde  nicht  selten  ordi- 
nirt  wird,  und  die  sich  bei  der  qualitativen  Prüfung  nur  aus  diesen 
beiden  ingredientien  bestehend  erwies ,  den  relativen  Gehalt  der  letz- 
teren genau  zu  ermitteln. 

Die  gewichtsanalytische  Methode,  nach  welcher  das  Lithium  in 
Phosphat  überzuführen  ist,  erfordert  einen  erheblichen  Zeitaufwand, 
indem  man  die  Waschwässer  wiederholt  eindampfen  und  den  Büok- 
stand  fractionirt  mit  Wasser  aussüssen  muss;  auch  ist  die  Genauig- 
keit der  so  erhaltenen  Resultate  keine  unbegrenzte,  zumal  da  die 
Löslichkeit  des  Lithiumphosphats  in  Wasser  durch  das  zugleich 
gegenwärtige  Natriumphosphat  merklich  beeinflusst  wird.  Es  schien 
mir  daher  gerathener,  die  Bestimmung  auf  üidirectem  Wege  zu  ver- 
suchen und  habe  ich  hierbei  ein  so  zufriedenstellendes  Resultat 
erhalten,  dass  ich  eine  YerOffentlichung  an  dieser  Stelle  für  gebo- 
ten halte. 

Bevor  ich  das  zur  Untersuchung  vorliegende  Gemisch  in  Arbeit 
nahm,  habe  ich^mich  durch  eine  Beihe  von  Yersuchen  davon  über- 
zeugt, wie  gross  der  Gewichtsverlust  ist,  den  das  Lithiumcarbonat 
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in  der  Glühhitze  erleidet  und  wie  es  sich  mit  demselben  yerhilt, 
wenn  das  Lithiumcarbonat  in  Mischung  mit  Natriumcarbonat  geglüht 
wird.  Es  stellte  sich  mir  dabei  heraus,  dass  der  Gtewichtarreriust, 
der  beim  Erhitzen* des  Lithiumcarbonates  fOr  sich  bis  zum  Schmel- 
zen eintritt,  bis  zu  2,15  Proc.  betragt,  dass  dagegen  beim  Schmel- 
zen einer  Mischung  von  1  Theil  Lithiumcarbonat  mit  4  Theilen 
Natriumcarbonat,  dessen  OlühTerlust  ich  genau  ermittelt  hatte,  ein 
Entweichen  von  Kohlendioxyd  aus  dem  Lithiumcarbonat  nicht  statte 
gefunden  hat  Das  Erhitzen  wurde  bei  sdiwaoher  Bothglühhitze 
vorgenommen  und  nicht  unnGthig  über  das  Schmelzen  hinaua  ausge- 
dehnt, jedoch  bis  zur  Oewichtsoonstanz  fortgesetzt. 

Die  hierbei  hinterbleibende  Schmelze  kann  nur  aus  reinem 
Natriumcarbonat  und  Lithiumcarbonat  bestehen  und  da  diese  beiden 
in  ihrer  MoleculargrGsse  so  sehr  von  einander  differiren  und  beide 
zweiwerthig  sind ,  so  muss  man  aus  einem  genau  ausgeführten  Alkali- 
nitätstiter  das  relative  YerhUtniss  derselben  durch  die  untenst^ende 
Gleichung  mit  zwei  Unbekannten  berechnen  können. 

Die  Bestimmung  wurde  nun  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 

2,502  g  des  Gemisches  wurden  in  einem  Platintiegel  bis  zur 
schwachen  Eothglühhitze  erwärmt  und  darin  so  lange  erhalten,  bis 
die  Masse  geschmolzen  war  und  eine  Gewichtsabnahme  nach  dem 
Erkalten  im  Ezsiocator  nicht  mehr  constatirt  werden  konnte.  Das 
Gewicht  der  so  erhaltenen  Schmelze  betrug  1,771  g,  der  auf  Conto 
des  Eohlendioxyd-  und  Wassergehaltes  und  der  etwa  noch  anhaf- 
tenden hygroskopischen  Feuchtigkeit  zu  schreibende  Glühvwlust 
0,731  g  oder  29,21  Proc. 

Der  Platintiegel  wurde  in  eine  geräumige  Porzellanschale  ge- 
stellt, zu  der  Schmelze  40  com  Normalsalzsäure  gesetzt  und,  nach- 
dem hierdurch  vollkommene  Lösung  von  saurer  Reaction  eingetreten 
war,  die  Porzellanschale  im  Wasserbade  bis  zum  Entweidien  des 
Kohlendioxydes  erwännt,  der  Platintiegel  herausgenommen,  sorgfäl- 
tig mit  Wasser  in  die  Schale  abgespült  imd  nun  unter  Verwendung 
von  Phenolphthalein  als  Indicator  der  Säureüberschuss  mit  genau 
stimmender  Normalkablauge  zurücktitrirt.  Es  waren  hierzu  2,5  com 
erforderlich;  mithin  wiurden  37,5  com  zur  Sättigung  der  alkalischen 
Schmelze  verbraucht 

Bezeichnet  man  den  Gehalt  der  Salzsäure  pro  com  mit  tf,  die 
Zahl  der  zur  Sättigung  verbrauchten  ccm  mit  tj  so  wird  die  Chlor- 
wasserstoffmenge   durch  at  ausgedrückt     Wählt  man  ferner  für  das 
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Terhaltniss,    in  dem   der  Chlorwasserstoff  Lithiumcarbonat  anzeigt, 

HCl 
jj-j^r^,  -  «,  und  fOr  das  gleiche  Verhältniss  des  Natriumcarbonats 

HCl 

ti  -^T  •/^^m"/^?  u^d  ^  das  Gewicht  der  alkalischen  Schmelze  die 
*/jNa*CO' 

Bezeichnung  A^  so  gelangt  man,  wenn  man  die  in  der  in  Arbeit 
genommenen  Menge  der  Mischung  zu  suchende  Menge  von  Lithium- 
carbonat«*« und  die  von  Natriumcarbonat»^  setzt,  zu  folgenden 
zwei  Gleichungen,  aus  denen  sich  mit  Leichtigkeit  x  und  y  be- 
rechnen kflsen: 

x  +  y^A;  ax  +  ßy^at 
Es  ergiebt  sich  hieraus  fOr 

ßA  —  at        ,    ^  aA  —  at 

Für  die  oben  genannte  Menge  Ton  2,502  g  des  Gemisches  be- 
trägrt  ^«1,771;  «  —  0,0365g;  ^«37,5;  at  nuthin  1,36875; 
cf- 0,9866;    /?- 0,6887. 

Führt  man  diese  Werthe  in  obigen  Buchstabenausdruck  ein,  so 
erhält  man  für  x^  also  Lithiumcarbonat,  0,5006  g  oder  in  Procenten 
20,0  Proc;  y,  also  Natriumcarbonat,  berechnet  sich  zu  1,2704  g 
oder  50,77  Proc. 

Zusanunenstellung : 

Glühverlust  (Kohlendioxyd,  Wasser  u.  Feuchtigkeit)     29,21  Proc. 

Lithiumcarbonat 20,00     „ 

Natriumcarbonat 50,77     „ 

99,98  Proc. 
Wenn  man  nun  den  Glühyerlust  lediglich  zu  dem  ermittelten 
Natriumcarbonat  in  Beziehung  bringt,  das  Yerhältniss  auf  Procente 
berechnet  und  mit  dem  fOr  Natriumbicarbonat  stOchiometrisch  berech« 
neten  Procentverh&ltnissen  vergleicht,  so  ergiebt  sich  im  ersteren 
Falle  das  Yerhältniss  36,5 :  63,5 ,  im  andern  ein  solches  von  36,9  :  63,1, 
also  eine  nicht  nennenswerthe  Abweichung.  Man  wird  mir  daher 
Becht  geben ,  wenn  ich  das  untersuchte  Gemisch  für  ein  solches  von 
1  Theil  Lithiumcarbonat  mit  4  Theilen  Natriumbicarbonat  erklärt 
habe  und  zwar  müssen  die  beiden  Körper  in  hohem  Grade  rein  ge- 
wesen sein,  was  sich  auch  noch  durch  eine  gewichtsanalytisch  aus- 
geführte Kohlensäurebestimmung  bestätigte. 
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B.    Monatsbericht. 


Pharmaceatische  Chemie. 

Zur  PrflAuig  des  Aether  aeetieus.  —  Die  Pharmakopoe  schreibt  unter 
anderen  Kriterien  der  Reinheit  des  Essigäthers  die  vollkommene  Flüchtigkeit 
und  einen  eigenthümlichen  angenehmen  Oeruch  vor.  Warner  untersuchte 
ein  Präpai'at,  welches  bei  letzterer  Probe,  die  in  der  Weise  angestellt  wurde, 
dass  einige  Tropfen  des  Aethers  auf  Filtrirpapier  verdunsten  gelassen  wm*- 
den,  einen  sehr  deutlichen  Geruch  nach  Amylalkohol  hintorliess.  Wird  sol- 
cher Essigäther  in  der  Weise  .weiter  geprüft,  dass  man  eine  1  —  2  cm  hohe 
Schicht  in  das  Proberöhrchen  giebt,  und  dann  ein  ungefähr  gleiches  Volumen 
Schwefelsäure  an  der  Wandung  des  Glases  vorsichtig  herablaufea  Uisst,  so 
zeigt  sich  an  der  Berührungsfläche  sofort  eine  dunkle,  fast  schwarze  Zone, 
welche  in  dem  Maasse,  als  Aether  und  Säure  sich  mischen,  nach  beiden 
Seiten  an  Breite  zunimmt,  und  in  der  Aetharschioht  nach  oben  hin  heller 
wird ,  und  diese  durch  die  ^anze  Masse  violett  färbt ,  der  deutlichste  Beweis, 
dass  der  Essigäther  fuselhaltig  ist.  —  Reiner,  aus  gutem,  rectificirtem  Wein- 
geist bereiteter  E^sigäther  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  keinen  Geruch 
und  bleibt  beim  Vermischen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vollkommen 
farblos.    (Pharm,  Zeit.  82,  106.) 

Zur  Prüfung  des  Acidam  hydroehloricum  auf  BromwasserstoffsSure« 

Um  die  reine  oäcinelle  Salzsäure  auf  die  hier  und  da  vorkommende  Ver- 
unreinigung mit  Bromwasserstoffsäure  zu  prüfen,  verfährt  man  nach  Hager 
folgendermaasseu :  In  einen  etwa  1,2  cm  weiten  Beagircylinder  glebt  man 
annähernd  0,06  g  Ealiumchlorat  und  etwa  6  com  der  25  procentigen  Salz- 
säure (eine  concentrirtere  wäre  mit  Wasser  auf  diesen  Gehalt  zu  verdünnen) 
imd  agitirt  sanft  bis  zur  Lösung  des  Kaliumchlorats.  Dann  setzt  man 
3  — 4  com  Schwefelkohlenstoff  hinzu,  verschliesst  das  Glas  mit  dem  Finger 
oder  einem  Korke  und  wendet  es  einige  Male  mit  der  Oeffnung  nach  unten, 
so  dass  der  Schwefelkohlenstoff  die  gelb  gewordene  Säure  durchfliesst  Der 
Schwefelkohlenstoff,  welcher  als  schwerere  Flüssigkeit  stets  zu  Boden  sinkt, 
färbt  sich  gelb,  wird  aber  bei  Abwesenheit  von  Brom  nach  10 — 15  Minuten 
farblos,  bei  Gegenwart  von  Brom  aber  bewahrt' er  die  gelbe 
Farbe  etwa  12  Stunden  hindurch.    (Pharm.  Zeit.  32,  98.) 

Die  Rothfilrbang  der  Carbolstture  ist  schon  in  der  verschiedenartig- 
sten Weise  zu  erklären  versucht  worden  (vergl.  Archiv  223,  107).  E.  Idy- 
lius  stellt  einen  neuen  Gesichtspunkt  auf,  indem  er  aus  von  ihm  angestell- 
ten Versuchen  schliessen  zu  können  glaubt,  dass  das  Alkali  der  Flaschen, 
in  welchen  die  Carbolsäure  aufbewahrt  wird,  die  Ursache  der  Färbung  ist 
M.  hat  schon  früher  auf  den  grossen  Unterschied  der  li^chkeit  der  Flasohen- 
Substanz  hingewiesen  imd  so  wie  das  Ausfällen  von  Morphin  und  Antimon- 
oxyd aus  Morphin-  und  Brechweinstoinlösungen,  das  Grünwerdon  der  Apo- 
inorphinlösungen  u.  s.  w.  in  dem  aus  der  Glasmasse  gelösten  Alkali  seinen 
Grund  hat,  so  kann  letztere^  recht  wohl  auch  die  Färbung  d.  h.  Oxydation 
des  Phenols  vermitteln.  —  Selbstverständlich  passt  diese  Erklärung  nicht  für 
diejenigen  Garbolsäuren,  die  unter  allen  Umständen  roth  werden,  sondern  nur 
für  die  Fälle,  in  denen  eine  und  dieselbe  Carbolsäure  in  der  einen  Glas- 
flasche roth  wird,  in  der  anderen  nicht.    (Pharm.  CentraUi.  ^,  7^.) 

Oehaitsbestlmmung  von  Wasserstoffsuperoxyd«  -—  Von  den  Fabriken 
wird  zumeist  ein  Wasserstoffsuperoxyd  in  den  Handel  gebracht,  welches  sie 
als  lOprocentig  bezeichnen;  hierunter  wird  verstanden,  dass  die  Superoxyd- 
lösung das  zehnfache  Volum  an  disponiblem  Sauerstoff  enthalte,  was  einem 
Gehalte  von  3,04  Gewichtsprocent  H'O«  entspricht.  Die  bekannte  leichte 
Zersetzbarkeit  des  Präparats  macht  eine  häufigere  Werlhbestimmung  desselben 
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nothwendig.  Nach  der  von  H.  Thoms  aufgefundenen  Methode,  die  leicht 
und  sicher  zum  Ziele  führt,  lässt  man  das  Wasserstoffsuperoxyd  auf  eine 
saure  Ealiumjodidlösung  einwirken,  wodurch  eine  entsprechende  Menge  Jod 
freigemacht  wird,  die  durch  Titration  mit  Vio  Normal -Thiosulfatlösung  be- 
stimmt einen  Rückschluss  auf  die  vorhandene  Menge  H'O'  gestattet 

Zu  diesem  Zwecke  erwärmt  man  0,5  g  eines  völlig  jodsäurefreien  Kalium- 
jodids, 1,0  g  verdünnte  Schwefelsäure  (1  +  4)  und  50,0  g  Wasser  bis  auf  etwa 
40*  G.y  fügt  sodann  0,5  com  Wasserstoffouperoxydlösung  hinzu  (am  besten 
5  com  der  auf  das  zehnfache  verdünnten  Superoxydlösung) ,  überlässt  unter 
öfterem  ümschütteln  etwa  5  Minuten  der  Einwirkung  und  tropft  aus  einer 
Bürette  Vio  Normal -Thiosulfatlösung  bis  zur  Entfärbung  hinweg.  Man  erwärmt 
nochmals  bis  40^  C,  wodurch  eine  abermalige  schwache  Bräunung  eintreten 
wird  xmd  nimmt  auch  diese  mit  Thiosulfatlösung  hinweg.  Durch  ein  noch- 
maliges Erwärmen  überzeugt  man  sich,  ob  die  Zersetzung  beendigt  ist.  Ein 
stärkeres  Erwärmen  über  40*  hinaus  ist  zu  vermeiden,  da  sonst  Joddämpfe 
entweichen  und  die  Bestimmung  ungenau  wird.  Durch  die  Anzahl  der  ver- 
brauchten Kubikcentimeter  Thiosulfatlösung  erfährt  man  den  Prooentgehalt 
an  H*0*  nach  folgenden  Gleichungen: 

H*0*H-2KJ+80*H*=K*80*+2H«0  +  2J 
2Na»S«0»+2J=2NaJ+Na*8*0« 
demnach  entsprechen 

2Na«8«0«=«2J«H«0« 
und  1  com  Vio  Thiosulfatlösung  ist  gleiohwerthig  0,0017  H«0*.    Da  0,5  com 
WasserstofTsuperoxydlösung  in  Anwendung  kamen,  so  findet  man  den  Pro- 
centgehalt durch  Multiplikation  mit  200^0,34  H>0'. 

Demzufolge  hat  man  die  Anzahl  Kubikcentimeter  Vio  Normal  -  Thiosulfat- 
lösung, welche  zur  Bindung  des  durch  0,5  ccm  WasserstofifsuperoxydlÖsung 
ausgeschiedenen  Jods  verbraucht  wurden,  mit  der  Zahl  0,34  zu  multiplici- 
ren,  um  den  Procontgehalt  an  H*0*  zu  finden.    {P?Mrm,  Zeitung  92,  78.) 

Ein  neues  Reagens  auf  Coniferin«  —  Zum  Nachweise  des  Coniferins 
im  Gewebe  der  Pflanzen  bediente  man  sich  seither  aussohliessüch  des  Phe- 
nols, weiebes  bei  gleichzeitigem  Zusätze  von  concentrirter  8al2säure  das  Ge- 
webe blaugrün  oder  himmelblau  ßnbie.  H.  Molisch  hat  gefunden,  dass 
sich  hierzu  Thymol  viel  besser  eignet  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Eine 
20prooentige  ThymoUösung  in  absolutem  Alkohol  wird  so  lange  mit  Wasser 
venlünnt,  als  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  bleibt,  das  heisst  kein  Thymol 
herausfällt;  hierauf  setzt  man  Kiüiumchlorat  im  Uebersohuss  hinzu,  lässt 
mehrere  Stunden  stehen  und  filtrirt  Wird  mit  dieser  Flüssigkeit  Holzstoff- 
papier oder  irgend  ein  Holzquerschnitt  befeuchtet  und  sodann  ein  Tröpfchen 
concentrirter  Salzsäure  hinzugegeben,  so  entsteht  alsbald  eine  schöne  blaue 
Färbung.  Da  Coniferin  ein  constftnter  Begleiter  der  sogenannten  Holzsubstanz 
ist,  so  kann  das  beschriebene  Beagens  bei  mikrochemischen  Untersuchungen 
von  Pflanzensohnitten,  Papieren  u.  s.  w.  mit  Nutzen  verwendet  werden. 
{Oesterr.  ZeU,  f.  Pharm,  26,  19.) 

Talenm  «Filter.  —  Die  Filtration  mittelst  Talk  (Talcum  venetum)  hat 
sich  als  etwas  selur  Zweckmässiges  erwiesen.  Feines  weisses  Talkpulver  wird 
mit  heissem  Wasser,  dem  etwas  Balzsäure  zugesetzt  ist,  digerirt  und  dann  mit 
reinem  Wasser  bis  zur  Entfernung  der  Säui-e  gut  ausgewaschen  und  wieder 
gdtrocknei  Es  wird  als  trooknes  Pulver  der  trüben  Flüssigkeit  zugefügt,  die 
Filtration  geht  schnell  und  liefert  ein  sehr  reines  Filtrat.  Oder  man  macht 
ein  doppeltes  Filter  aus  FUtrirpapier,  bringt  es  in  den  Trichter  und  begiesst 
es  mit  einer  gut  geschüttelten  Mischung  von  Talk  in  Wasser  von  oben  bis 
unten,  so  dass  das  Filter,  wenn  das  Wasser  abgelaufen  ist,  eleichmässig 
mit  dem  Talkpulver  bedeckt  isi  Derartige  Talkfilter  kann  man  rur  dieselben 
Filtrationen  zu  mehreren  Malen  benutzen.    {Durch  Chemiker 'Zeit  9,  Nr,  7.) 

Zur  PrflAinff  Ton  KaUnm  Jodatum«  —  Kobligk  theilt  mit,  dass  ihm 
in  neuerer  Zeit  ein  Jodkali  um  vorgelegen  habe,  welches  Thiosulfat-Yer- 
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bindungen  enthielt,  woduroh  eine  Prüfung  auf  jodsaures  Kalium  unmöglioh 
gemacht  wurde.    (ApotK-  Zeit.) 

lieber  die  Bfurstellang  des  Manganosulfats«  »  Wie  bekannt,  scheiden 
sich  aus  einer  Lösung  von  Manganosulfat  Erystalle  ziemlich  schwierig  und  oft 
erst  nach  langer  Zeit  aus;  die  unter  6°  entstandenen  Erystalle  enthalten  7  Aeq. 
Wasser,  die  zwischen  7®  und  20®  enthalten  5  Aeq.  und  die  zwischen  20^ 
und  30°  ausgeschiedenen  4  Aeq.  Wasser.  Um  nun  der  Schwierigkeit  ent^ 
hoben  zu  sein,  für  die  Bereitung  eines  Salzes  mit  einem  bestimmten  Was- 
sergehalte die  erwähnten  Temperaturen  für  längere  Zeit  einhalten  zu  müssen, 
schlägt  E.  Ciaassen  eine  Methode  vor,  nach  welcher  die  Arbeit  in  kurzer 
Zeit  beendet  ist;  dieselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  ManganosulfatB,  in 
starkem  Alkohol  fast  unlöslich  zu  sein.  Wird  nämlich  eine  conoentrirte  Lö- 
sung desselben  mit  95 procentigem  Alkohol  versetzt,  so  scheidet  sich  beinahe 
sämmtliches  Mangansalz  in  Form  einer  syrupartigen  Flüssigkeit  ab,  welche 
nach  kurzer  Zeit  anfängt  Krystalle  zu  bilden.  Schüttelt  man,  wenn  dieser 
Punkt  eingetreten,  die  Flüssigkeit  sammt  dem  Alkohol  öfters  und  stark,  so 
erhält  man  ein  Erystallmehl ,  überlässt  man  sie  aber  der  Ruhe ,  so  entstehen 
allmählich  gut  ausgebildete,  röthlioh  weisse,  prismatische  Erystalle,  die  iden- 
tisch sind  mit  dem  oben  erwähnten  zwischen  7°  und  20°  erhaltenen  Salze 
und  also  der  Formel  MnSO^  +  ^^'O  entsprechen.  {New  Yorker  Pharm, 
Rundschau  &,  ^5.) 

Oleum  Oliyarum  mit  TaselinOl  yerflUseht.  —  In  neuerer  Zeit  werden 
die  fetten  Oele  vielfach  mit  Vaselinöl  verfälscht;  auch  das  Olivenöl  hat  von 
dieser  Verfälschung  zu  leiden  und  wird  dadurch  für  den  pharmaceutischen 
Oebrauch  ganz  unbrauchbar,  da  in  dieser  Weise  verfiilschtes  Oel  weder  ein 
richtiges  Pflaster,  noch  Seifen  und  Linimente  giebt.  J.  Birl  prüft  das 
Olivenöl,  wie  überhaupt  alle  fetten  Oele,  auf  eine  Vermischung  mit  Mineralöl 
durch  Titriren  mit  alkoholischer  Normal -Ealilauge,  was  sehr  schnell  aus- 
führbar ist.  65  g  reinstes  Aetzkali  werden  in  95  procentigem  Alkohol  zu 
1  Liter  gelöst  und  die  Lösung  so  eingestellt,  dass  10  com  derselben  genau 
durch  10  com  Normalsohwefelsäure  neutralisirt  werden;  diese  Lösung  kann 
vorräthig  gehalten  werden.  Es  werden  nim  10  g  des  zu  untersuchenden 
Oeles  mit  40  ccm  der  EalilÖsung  in  einer  Porzellanschale  zehn  Minuten  lang 
im  Sieden  erhidten,  dann  wird  so  viel  Wasser  hinzugegeben,  dass  der  Inhalt 
der  Schale  100  g  beträgt,  hierauf  unter  Umrühren  wieder  erwärmt,  damit 
sieh  die  entstandene  Seife  völlig  löse,  und  nun,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
einer  1  procent.  alkoholischen  PhenolphtalemlÖsung  in  der  gewöhnlichen  Weise 
mit  Normalsohwefelsäure  titrirt.  Reine  Oele,  wie  Mandelöl,  Sesamöl,  Cot- 
tonöl,  Leberthran,  Leinöl,  Provenceröl  etc.  erfordern  höchstens  6  ocm  Säure 
(ausgenommen  sind  die  Oele  der  Cruciferen ,  so  wie  Ricinusöl,  die  7 — 8  com 
Säure  erfordern),  Baumöl  mit  10  %  Vaselinöl  braucht  8  ccm,  mit  20  •/«  Va- 
selinöl 11  com;  die  vom  Vei*f.  untersuchten  verfälschten  Baumöle  des  Han- 
dels erforderten  14— 17  ccm  Normalschwefelsäure.  (Fharm,  Zeit,  f,  J2ttssl. 
26,  65,) 

Zur  Prttfang  des  Sulfur  praeeipltatam.  —  A.  Bern  ick  erhielt,  als 
er  einen  aus  einer  Fabrik  bezogenen  Sulfur  praeoipit.  mit  Salzsäure  behan- 
delte und  dem  Auszuge  Ealiumferrocyanid  zusetzte,  einen  schön  blauen 
Niederschlag,  ein  Beweis,  dass  das  Präparat  Eisen  enthält,  auf  welche  Ver- 
unreinigung die  Pharmakopoe  bei  der  vorgeschriebenen  Prüfung  nicht  Rück- 
sicht nimmt.  —  Die  Red.  der  Pharm.  Zeit  bemerkt  hierzu,  dass  die  im 
ersten  Augenblick  befremdlich  erscheinende  Anwesenheit  von  Eisen  im  prä- 
oipitirten  Schwefel  sich  vielleicht  dadurch  erklären  lässt,  dass  Schwefeleisen 
in  ooncentrirten  Alkalisuliidlösungen  nicht  ganz  unlöslich  ist  unter  Bildung 
eisensulfosaueror  Salze.  Da  nun  die  Darstellung  des  Präparates  stets  unter 
Benutzung  eisenhaltigen  Ealkes,  auch  in  eisernen  Gefä»Ben  ausgeführt  wird, 
kann  also  die  Bildung  solcher  löslicher  Eisenverbindungen  unter  Umstanden 
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eifolgen.  Wenn  ausserdem  bei  dem  ^Ausfällen  der  Sohwefelmiloh  der  Sftore- 
ZQsatz  nicht  sorgfältig  regnlirt  wird,  können  sieh  anch  wohl  kleine  Mengen 
Sohwefeleisen  xmlöBlich  abscheiden  und  mit  dem  Schwefel  .niederfallen. 

Zur  Prflfüng  des  Tartaros  boraxatus.  —  G.  Yulpius  macht  darauf 
aufiperksam,  dass  der  Tartaros  boraxatus  des  Handels  vielfach  nicht  den, 
allerdings  ziemlich  strengen  Anforderungen ,  welche  die  Pharmakopoe  an  die- 
ses Präparat  stellt,  genügt  Es  soll  u.  A.  die  mit  Salpetersäure  angesäuerte 
lOproc.  wässrige  Losung  durch  Baryumnitrat  gar  nicht  verändert  und  durch 
Silbernitrat  nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden.  Nun  war  es  im  vori- 
gen Sommer  thatsächlich  nicht  möglich,  einen  Tartarus  boraxatus  aus  einer 
chemischen  Fabrik  zu  erhalten,  welcher  diesen  beiden  Forderungen  gleich- 
zeitig genügt  hätte,  eine  Erfahrung,  deren  Erwähnung  vielleicht  geeignet  ist, 
die  W erthsohätzung  des  pharmaceutischen  Laboratoriums  für  Selbstdarstellung 
von  Präparaten  wieder  zu  erhöhen. 

Ein  Widersprach  existirt  freilich  zwischen  den  Forderungen,  welche  die 
Pharmakopoe  an  die  Reinheit  des  Präparates  einerseite,  an  diejenige  der  zu 
seiner  Herstellung  dienenden  Materialien  andererseits  gestellt  hat.  Wiüirend 
nämlich  dem  dabei  verwendeten  Borax  eine  opalisirende  Trübung  durch 
Baryumnitrat  nachgesehen  wird,  soll  die  Lösung  des  Borax  Weinsteins  dadurch 
nicht  gefällt  und,  da  von  Gestattung  irgend  einer  Trübung  überhaupt  nicht 
die  Rede  ist,  also  wohl  auch  sonst  in  keiner  Weise  verändert  werden.  Zum 
Glücke  bietet  die  Erlangung  eines  völlig  schwefelsäurefreien,  also  in  seiner 
Reinheit  Über  die  Anforderungen  der  Pharmakopoe  hinausgehenden  Borax 
längst  keine  Schwierigkeiten  mehr,  und  ist  damit  die  Möglichkeit  der  Selbst- 
herstellung  eines  völlig  entsprechenden  Boraxweinsteins  an  die 


lg  entsp 
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lieber  Tineturen.  —  Im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  von  Schneider 
und  Dieterich,  beschäftigte  sich  C.  Traub  ebenfalls  mit  der  Prüfung  der 
Tineturen  und  führte  dieselbe,  abweichend  von  anderen  Verfahren,  in  der 
Weise  aus ,  dass  er  zunächst  von  50  g  Tinctur  den  Alkohol  abdestülirte  und 
dann ,  nachdem  selbstverständlich  das  Destillat  wieder  auf  50  g  ergänzt  war, 
dessen  specifisches  Gewicht ,  also  den  Alkoholgehalt  ermittelte.  Zur  Bestim- 
mung der  Trockensubstanz  wog  er  in  einem  utrirten  Eölbchen  10  g  Tinctur 
ab  und  trocknete  diese  im  Wasserbade  bei  70"  unter  gleichzeitiger  Evacui- 
rung  des  l^rockengefässes  so  lanse  aus,  bis  drei  Wägungen  keine  Gewichts- 
differenz mehr  ergaben.  Die  YorÜieile,  welche  das  Arbeiten  im  Yacuum 
gegenüber  der  Verwendung  des  gewöhnlichen  Trockenofens  bietet,  liegen  auf 
der  Hand,  auch  die  Verwendung  eines  leicht  verschliessbaren  Eölbchens  an 
Stelle  eines  Uhrglases  bietet  beim  Wiegen  sowohl  der  Tinctur  als  des  oft 
hygroskopischen  Extractes  bestimmt  Erleichterungen.  Nebenbei  bemerkt  er, 
dass  das  Austrocknen  in  der  Regel  einen  Zeitraum  von  drei  bis  vier  Stun- 
den beansprucht  und  durch  Eintauchen  des  Kölbchens  bis  hart  an  seinen 
Band  wesentlich  befördert  wird. 

Verf.  führte  in  dieser  Weise,  die  offenbar  einen  richtigeren  Einblick  in 
die  Zusammensetzung  einer  Tinctur  gestattet,  als  dies  durch  Ermittelung  des 
speoif.  Gewichts  mö^ch  ist,  eine  grosse  Anzahl  Untersuchungen  aus,  prüfte 
u.  a.  auch  30  Proben  Tinctura  CMnae  verschiedener  Herkunft  und  fand ,  dass 
dieselben  in  ihrem  Alkoholgehalt  zwischen  51,20  und  72,74  (in  %)  und  in 
der  Trockensubstanz  zwischen  5,42  und  2,56  (in  %)  differirten !  Verf.  nimmt 
hieraus  Veranlassung,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  heute  üblichen  Methoden 
der  Bereitung  von  Tineturen  eingehender  Verbesserungen  dringend  bedürftig 
sind  xmd  steUt  in  Aussicht,  Vorschläge  zur  rationeUeren  Herstellung  der 
Tineturen  zu  machen.    {Schweiz,  Woeh&nschr.  f.  Pharm,  25,  67,) 

JLBeptlBsftare  —  Aeidam  aseptieain  punim«  —  Unter  diesem  Namen 
wird  seit  eini^r  Zeit  von  der  ohemisohen  Fabrik  Busse  in  Hannover -Linden 
eine  Flüssigkeit  in  den  Handel  gebracht  und  als  vorzüglichstes  Antisepticum 
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empfohlen.  In  den  Prospecten,  die  den  Sendungen  beiliegen,  werden  mit  ziem- 
Uch  unverblümter  Charlatanerie  die  ausgezeichneten  Eigenschaften  und  Wirkun- 
gen der  Aseptinsäure  gepriesen  und  letztere  selbst  als  der  Hauptsache  nach  aus 
„Salicylaldehydwassserstoffsuperoxd"  bestehend  bezeichnet  H.  Thoms  unter- 
nahm die  Untersuchung  dieses  Präparates  und  stellte  fest,  dass  dasselbe 
AVasserstoffsuperoxyd  ist  mit  Salicylsäure  und  Borsäure,  in  dem  Yerhältniss 
etwa,  dass  auf  lOOOg  5procentiges  Wasserstoffsuperoxyd  (das  im  Handel  be- 
findliche Wasserstoffsuperoxyd  ist  lOprocentig)  3  g  Salicylsäure  und  5  g  Bor- 
saure kommen.  Die  quantitative  Bestimmung  des  H'O*  führte  Verf.  nach 
der  von  ihm  aufgefundenen  oben  beschriebenen  Methode  aus.  {Pharm.  Zeit. 
32»  148.) 

Arsenhaltige  Zuekereonleur.  —  0.  Sohweissinger  weist  daraufhin, 
dass  die  Zuckercouleur  des  Handels  häufig  Arsen  enthält;  eine  Zuokerfarbe 
für  Conditoreiz wecke  erwies  sich  als  so  stark  arsenhaltig,  dass  aus  der 
Asche,  welche  von  30  g  der  Zuckercouleur  zurückblieb,  ein  deutlicher  Arsen- 
spiegel  erhalten  werden  konnte  und  in  einem  anderen  FaUe  genügten  sohon 
20  g  der  Farbe.  Verf.  meint,  dass  im  vorliegenden  FaUe  das  Anen  wahr- 
scheinlich aus  der  zum  Verzuckern  benutzten  Schwefelsäure  stammen  werde. 
{Pharm.  Cenbralh.  28,  62.) 

Bequeme  Methode  zur  Entwieklung  von  Ghlorgas  aus  Chlorkalk 
unter  Anwendung  des  Kipp'schen  Apparates.  Von  GL  Wink  1er.  Die 
im  Laboratorium  noch  immer  allgemein  gebräuchliche  Methode  der  Chlor- 
gasentwickelung  unter  Anwendung  von  Braunstein  leidet,  abgesehen  von 
ihrem  unregelmässigen  Verlauf  und  der  nothwendig  werdenden  Erwärmung, . 
vor  Allem  an  der  Ünvollkommenheit,  dass  man  die  Gasentwickelung  nicht 
beliebig  unterbrechen  und  wieder  in  Gang  setzen  kann.  Chlorkalk  entwickelt 
zwar  sohon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  verdünnter  Salzsäure  reichlich 
Chloreas,  aber  bei  der  pul  verförmigen  Beschaffenheit  desselben  ist  die  Ent- 
wickelung  eine  anfänglich  stürmische  und  dann  rasch  nachlassende. 

Man  kann  aber  das  Chiorgas  mit  derselben  Bequemlichkeit  aus  Chlor- 
kalk entwickeln,  wie  beispielsweise  Kohlensäure  aus  Kalkstein,  wenn  man 
den  Chlorkalk  unter  Anwendung  eines  geeigneten,  indifferenten  Bindemittels 
zu  Stücken  formt  und  mit  diesen  einen  gewöhnlichen  Kipp*sohen  Gasent- 
wickelungsapparat  füllt.  Als  ein  für  diesen  Zweck  brauchbares  Bindemittel 
hat  sich  der  gebrannte  Gyps  erwiesen.  Die  Formung  selbst  wird  auf  fol- 
gende Weise  vorgenommen: 

Man  mengt  besten,  trockenen  Chlorkalk  mit  einem  Viertel  seines  Ge- 
wichts gebrannten  Gyps  auf  das  Innigste  und  feuchtet  das  Gemenge  mit 
ksdtem  Wasser  in  dem  Maasse  an,  dass  beim  Durcharbeiten  eine  feuchte, 
bröcklige  Masse  entsteht,  die  sich  nur  mit  Mühe  zwischen  den  Fingern  bal- 
len lässt  Grösserer  Wassorzusatz  ist  zu  vermeiden.  Durch  kurzes  Stampfen 
mit  einer  eisernen  Mörserkeule  ertheilt  man  der  Masse  die  erforderliche 
Homogenität  und  schlägt  sie  dann  mittelst  eines  flachen  eisernen  Schlägels 
in  ein  auf  horizontaler  Gnmdlage  ruhendes,  eisernes  Rahmengeviert  von  10 
bis  12  mm  Höhe.  Wenn  der  Rimmen  reichlich  vollgestampft  ist,  breitet  man 
ein  Stück  Wachstuch  oder  Gummiplatte  darüber  und  unterwirft  das  Ganze 
dem  Druck  einer  starken  Prosse.  Die  jetzt  fertige  viereckige  Cblorkalkscheibe 
wird  dann  zu  Würfeln  geschnitten,  aus  dem  Rahmen  heraus  und  auf  eine 
Holz-  oder  Blechunterlage  gedrückt  und  bei  einer  20^  nicht  überschreiten- 
den Temperatur  möglichst  rasch  getrocknet  Man  bewahrt  sie  in  gut  schlies- 
senden  Gelassen  zum  Gebrauche  auf. 

Mit  diesen  Würfeln  füllt  man  einen  Kipp'schen  Gasentwickelungsappa- 
rat  mit  eingeschliffenem  Glashahn  und  beschickt  diesen  mit  Salzsäure  von 
1,124  spec.  Gewicht,  die  vorher  mit  ihrem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt worden  war.  Die  Säure  braucht  nicht  chemisch  rein  zu  sein,  aber 
sie  darf  keine  Schwefelsäure  enthalten,  weil  sonst  Auskrystallisation  von 
Gyps   eintritt.     Der  als  Bindemittel  verwendete  Gype  verursacht  dagegen 
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keine  Störnng;  er  fällt  in  dem  Maasse,  als  der  Chlorkalk  zur  Auflösung  ge- 
langt, als  dichtes  Pulver  nieder  und  lagert  sich  am  Boden  des  Apparates  als 
wonig  voluminöse  Schicht  ab.    {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges,  ^,  184.) 

Zur  Kenntnlss  der  Ferro-  und  Ferrleyanate  des  Stryehnins  und 
Braelns.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Holst  und  Beckurts  (vergl. 
auch  das  Beferat  über  „Quantitative  Bestimmung  des  Stryehnins  und  Bru- 
oins **  in  dem  folgenden  Artikel)  geben  die  Strychnin-  und  Brucinsalze  mit 
FerrooyankaUum ,  je  naohdem  ihre  Umsetzung  in  neutraler  oder  saurer 
wässriger  Losung  erfolgt,  neutrale  oder  saure  Ferrocyanate  des  Stryeh- 
nins und  Bruoins. 

Neutrales  Ferrooyanstrychnin,  (C«H"N«0*)*H*Fe(CN)«+4H*0, 
aus  einer  neutralen  Stryohninsalzlösung  mit  Ferrocyankalium  geflQlt,  bildet 
ein  weisses,  einen  schwachen  Stich  in*s  Gelbliche  zeigende  krystallinisches 
Pulver,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser  leichter 
und  unzersetzt  löst  und  beim  Erkalten  in  wohl  ausgebildeteten  prismatischen 
Krystallen  abscheidet. 

Saures  Ferrooyanstrychnin,  (C«'H"N«0«)H*Fe(CN)«,  aus  einer 
stark  Salzsäuren  Stryohninsalzlösung  mit  FerrooyankaJium  gefällt,  bildet  ein 
weisses  Pulver  mit  einem  Stich  in's  Bläuliche,  ist  in  kaltem  Wasser  und 
in  Weingeist  unlöslich  und  löst  sich  in  heissom  Wasser  unter  Absoheidung 
von  Ferrocyanwasserstoff,  welche  sich  ihrerseits  unter  Blaufärbung  und  £nt- 
wiokelung  von  Blausäure  zersetzt.  Die  mikroskopische  Betrachtung  zeigt 
kleine  undeutliche  Erystalle.  Das  Siilz  besitzt  stark  saure  Reaction,  zersetzt 
kohlensaure  Salze  und  wird  duroh  Ammoniakflüssigkeit  und  Alkalien  unter 
Absoheidung  von  Strychnin  zerlegt. 

Neutrales  Ferrooyanbrucin,(C«»H"N*0*)*H*Fe(CN)«+4H«0,  durch 
Versetzen  einer  neutralen  concentrirten  Lösung  des  salzsauren  Brucins  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  Kaliumferrooyanat  erhalten,  bildet  prisma- 
tische, zu  quastenartigen  Bündeln  vereinigte  ^elbe  Erystalle,  welche  in 
Wasser  und  Alkohol  zu  gelben  Flüssigkeiten  löslich  sind.  An  der  Luft  auf- 
bewahrt, verwandelt  es  sich  allmählich  unter  Abspaltung  von  Brucin  in 
grüngelbes  Ferricyanbrucin. 

Saures  Ferrooyanbrucin,  (C«»H"N"0*)H*Fe(CN)«.  Das  aus  einer 
sehr  concentrirten  stark  salzsauren  Lösung  von  Brucin  durch  Ferrocyankalium 
gefällte  Salz  bildet  ein  weisses,  an  der  Luft  bald  blau  werdendes  Pulver, 
welches  unter  dem  Mikroskope  wohl  ausgebildete  prismatisohe  Erystalle 
erkennen  lässt.  Li  weniger  concentrirten  salzsauren  Lösungen  des  Bruoins 
ruft  Ferrocyankalium  zunächst  keine  Veränderung  hervor ,  erst  nach  längerem, 
12  bis  24  stündigem  Stehen  scheiden  sich  schöne  grosse  weisse  Prismen  ab. 
Beide  Salze  besitzen  dieselbe  Zusammensetzung.  Das  saure  Brucinferrocyanat 
zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Wasser  unter  Abscheidung  von  Ferrooyan- 
wasserstoffsäure,  welche  sich  sogleich  unter  Blanfilrbung  weiter  verändert. 

Ein  von  dem  Ferrocyankalium  abweichendes  Verhalten  zeigt  das  Ferri- 
oyankalium  gegenüber  wässerigen  neutralen  und  sauren  Lösungen  von 
Brucin-  und  Säyohninsalzen.    Es  entstehen  nur  neutrale  Ferricyanate. 

Ferricyanstrychnin,  (C"H"N*0«)»fl«Fe»(CN)"+12H«0.  Das  aus 
neutralen  und  sauren  Strychninsalzlösungen  gefällte  Salz  bildet  goldg;elbe  flache 
Prismen,  welche  in  Wasser  ziemlich  schwer,  aber  leichter  als  die  entspre- 
chende Ferrocyan Verbindung,  mit  gelber  Farbe  löslich  sind. 

Ferricyanbrucin,  (C*»H"N«0*)«HeFe«(CN)»»+12H*0.  Das  aus  neu- 
tralen und  sauren  Brucinsalzlösungen  gefällte  Ferricyanid  bildet  grüngelbe, 
glänzende  Blättchen ,  in  Wasser  ziemlich  schwer  mit  gelber  Farbe  löslich. 

Das  Verhalten  der  Lösungen  anderer  Alkalo'ide  gegen  Ferro-  und  Ferri- 
cyankalium  ist  noch  Gegenstand  des  Studiums  der  Verfasser.  Es  steht  zu 
erwarten,  dass  von  demselben  bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Alka- 
loide  und  zur  Abscheidung  derselben  aus  organischen  Massen  in  medico- 
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legalen  Fällen  mit  Yortheil  Gebrauch  gemacht  werden  kann.    {Pharm.  Gen" 
tralh.  28,  107,) 

Zar  quantitatlTen  Bestimmang  des  Strjehnins  und  Bmeins  haben 
Holst  und  Beckurts  eine  volumetrische  Methode  ausgearbeitet,  welche 
sich  auf  das  von  Dunstan  und  Short  aufgefundene  Verhalten  der  Ferrocyanato 
des  Strychnins  und  Brucins  gründet,  indem  nämlich  Strychninsulfat  in  Ter* 
dünnter  wässriger  Losung  durch  Ferrocyankalium  vollständig  geföllt  wird, 
nicht  aber  Brucinsulfat 

Versetzt  man  eine  stark  salzsaure,  nicht  zu  verdünnte  (etwa  0,5  bis 
Iprocentige)  Lösung  beider  Alkaloide  so  lan^  mit  einer  Lösung  von  Ferro- 
cyankalium, bis  eine  filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  auf  mit  verdünntem  Eisen - 
Chlorid  gelränktes  Papier  gebracht,  Blaufärbung  hervorruft,  so  ist  das 
gesammte  Strychnin  als  saures  Ferrocyanstrychnin 

(C"H"N»0»  •  H*Fe(CN)«) 
abgeschieden,  während  das  Brucin  sich  vollständig  in  Lösung  befindet  und 
auch  das  gefällte  Strychninferrocyanat  völlig  frei  von  Brudn  ist  Hat  man 
eine  Lösung  von  bekanntem  Gehalt  an  Ferrocyankalium,  so  kann  aus  dem 
verbrauchten  Volumen  derselben  die  Menge  des  vorhandenen  Strychnins 
bestimmt  werden. 

Nach  der  Formel: 
C"H^'N«0«  +  4HC1  +  (K*Fe(CN)«  +  3H«0)  -=  C*»H»«N*0*H*Fe(CN)* 

+  4KC1  +  3H*0 
vermögen  244  Gewichtstheile  Ferrocyankalium  334  Gewichtstheile  Strychnin 
als  saures  Ferrocyanstrychnin  zu  fällen. 

Noth wendig  ist,  dass  die  Losung  der  Alkaloide  ziemlich  concentrirt, 
etwa  0,5  bis  Iprocentig  ist,  weil  sonst  die  Einwirkung  des  Ferrocyankaliums 
auf  das  Strychnin  zu  träge  ist  und  die  Ausscheidung  des  Strychninferrocyanats 
nicht  sofort  erfolgt,  wenn  auch  verdünn tere  Lösungen  des  Strychnins  noch 
vollständig  durch  das  Ferrocyankalium  zersetzt  werden.  Das  zu  verwendende, 
mit  Eisenchlorid  getränkte  Papier  darf  nicht  völlig  getrocknet  werden,  weil 
es  sonst  leicht  zu  hart  wird  und  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  erschwert. 
Da  Ferrocyanstrychnin,  frisch  gefallt,  mit  Eisenchlorid  getränktes  Papier 
bläut,  so  le^t  man  auf  dieses  ein  gleich  grosses  Stück  Filtrirpapier  und  bringt 
darauf  mittelst  eines  Glasstabes  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 

Die  Bestimmunir  des  Strychnins  in  einem  Gemenge  von  Brnein  und 
Stryehnin  erläutern  die  Verf.  an  einigen  Beispielen ,  wovon  eines  hier  folgt: 
Ein  Gemisch  von  0,145  g  Strychnin  und  0,036  g  Brucin  wurde  in  Salzsäure- 
haltigem  Wasser  gelöst  und  zu  der  Lösung  eine  volumetrische  EaUumferro- 
cyanatiösung  (1  com  =  0,005184  K*Fe(CN)«  +  3H*ü)  gefügt,  bis  ein  Tropfen 
der  Mischung  unter  den  angegebenen  Bedingungen  mit  Eisenchlorid  durch- 
tränktes  Papier  bläute. 

Es  wurden  verbraucht  36,1  ccm  Ealiumferrocyanatlösung  »=  0,1871424 
K*Fe(CN)«  +  3H«0,  welche  0,148  g  Süyohnin  als  saures  Ferrocyanat  ausfällen. 

334  ■  0,1871424 

i22 =  ^'^^ 

Angewandte  Menge.  Gefundene  Menge. 

0,145  0,148 

oder  berechnet  auf  100: 
100  102. 

Bestimmung  von  Strychnin  und  Brucin  nebeneinander:  Soll  in  einem 
Gemische  der  Strychnosalkaloide,  wie  solches  aus  den  Brechnüssen,  aus  der 
Tinctura  Strychni  oder  aus  dem  Extractum  Sti-ychni  isolirt  worden  ist,  der 
Gehalt  an  Strychnin  und  Brucin  bestimmt  werden,  so  ist  zunächst  das  Ge- 
sammtgewicht  desselben  zu  ermitteln.  Dies  geschieht  am  besten  auf  dem 
von  Sohweissinger  angegebenen  maassanalytischem  Wege,  indem  man  das 
Gemisch  der  Aikaloido  in  einem  gemessenen  überschüssigen  Volumen  >/ioo 
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Normalsalzsfiare  löst  and  den  Ueberschnss  der  letzteren  mit  Vioo  Normal- 
natronUxige  surücktitrirt.  Ein  Gemisch  von  0,1  g  Strychnin  und  0,05  g  Bru- 
ein  wurde  in  50  com  Vioo  N.- Salzsäure  gelöst  und  unter  Anwendung  yon 
Cochenille  als  Indicator  mit  Vioo  N.- Natronlauge  neutralisirt 

In  drei  Versuchen  wurden  9,1,  9,05,  9,05,  im  Durchschnitt  9,05  com 
*/ioo  N.- Natron  verbraucht  Zur  Sättigung  der  Alkaloi'de  waren  mithin 
50  —  9,05  =»40,95  Vioo  N.- Salzsäure  erforderlich  gewesen.  Die  bei  diesen 
Versuchen  erhaltenen  neutralen  Flüssigkeiten  wurden  mit  Salzsäure  stark 
angesäuert,  auf  je  10  ccm  eingedampft  und  in  diesen  mit  Ferrooyankalium- 
lösung  (1  ccm  =^  0,0039746  g  Strychnin)  das  Strychnin  bestimmt.  Es  wurden 
verbraucht  25,4,  25,6,  25,9,  im  Mittel  25,6  ccm  Ealiumferrocyanatlösung, 
welche  0,10175  Strychnin  entsprechen. 

Da  nun  1  ccm  Vioo  N.  -  Salzsäure  »»  0,00334  Strychnin  ist,  so  werden 
0,10175  g  Strychnin  30,46  com  Vioo  N.- Säure  beanspruchen.  Werden  diese 
von  dem  für  das  Alkaloidgemisch  zur  Sättigung  erforderlichen  40,95  ccm 
Vioo  N.- Salzsäure  abgezogen,  so  bleiben  10,49  Vioo  N.- Salzsäure  übrig, 
welche  das  Brucin  zur  Sättigung  bedurft  hat  Da  1  ccm  Vioo  N.- Salzsäure  =» 
0,00466  Brucin,  so  entsprechen  10,49  ccm  0,04915  Brucin. 

Angewandte  Mengen.  Gefondene  Mengen. 

Stryohnin  0,1  0,1017 

Brucin       0,05  0,04915 

oder  auf  100  berechnet: 


Strychnin  J  .^  101,7 

Brucin       f  ^^  98,3. 


98,3. 
Sonach  dürfte  die  Methode  für  den  in  Betracht  kommenden  Zweck  wohl 
genügen.    (Pharm.  Centralh.  28,  119.)  G.  H. 

Nahrnngs-  und  Genussmittel,  Gesundlieltspflege. 

Mileh.  —  Fr.  Easpe  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Moskau  in 
den  Jahren  1867—69  Gelogonhoit,  die  Milch  zweier  Frauen  (A.  M.  und  H.  F.), 
welche  ihre  Kinder  selbst  stillten,  vielfach  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterwerfen  zu  können  und  zwar  vom  fünften  Tage  nach  der  Entbindung 
an  bis  zur  22.  Woche.  Obgleich  neuere  Untersuchungen  die  Arbeiten  des 
Verf.  insoweit  überholt,  dass  sie  im  Allgemeinen  Neues  nicht  bieten,  so 
geben  sie  doch  ein  recht  gutes  Bild  von  den  Veränderungen  der  Zusammen- 
setzung der  menschlichen  Milch  bis  zum  6.  Monat  und  sind  geeignet,  wei- 
tere Kreise  über  das  aufzuklären,  was  bei  der  so  überaus  wichtigen  Frage 
der  Säuglingsemährung  zu  berücksichtigen  ist  Wie  nöthig  es  aber  ist,  dass 
eine  genaue  Kenntniss  der  wahren  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  mög- 
lichst allgemein  werde,  dafür  führt  Verf.  als  Belag  an,  dass  noch  in  alier- 
neuster  Zeit  die  ältesten ,  offenbar  falschen  Vernois  -  Becquererschen  Analysen 
als  Grundlagen  für  die  Herstellung  von  Surrogaten  benutzt  werden  und  für 
den  1.  — 3.  Monat  ein  Gemisch  von  1  Th.  Kuhmilch  und  2  Th.  Wasser,  den 
4.  —  6.  Monat  halb  und  halb  u.  s.  w.  als  Ersatzmittel  der  Frauenmilch  empfoh- 
len wird. 

Da  die  dem  Verf.  zur  Verfügung  stehenden  Milchmengen  in  der  Kegel 
nur  geringe  waren ,  so  konnte  nur  ein  abgekürztes  Verfahren  bei  der  Analyso 
befolgt  werden.  Es  wurden  bestimmt  1)  dio  festen  Bestandthoilo  und  Asche 
nach  Schulze  duich  Verdampfen  von  ca.  1,0  g  Milch  im  dünnwandigen,  flachen 
Flatinschälchen  und  späteres  Veraschen ;  2)  10 — 15  g  Milch  wurden  in  einer 
Platinschale,  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  bis  zur  deutlich  sau- 
ren Beaction,  im  Wasserbade  möglichst  weit  eingedampft,  der  Rückstand 
mit  Wasser  aufgeweicht  und  durch  ein  vorher  gewogenes  Filter  ültrirt.  Der 
getrocknete  und  gewogene  Rückstand  ergab  die  Menge  des  Caseüns  (Albumin, 
unlöaL  Salze  eto.)  und  Fett  Die  Differenz  mit  der  vorher  gefundenen  Trocken- 
substanz wurde  als  Milchzucker  in  Rechnung  gebracht    (Die  Mengen  der 
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töaliohen  Salze  und  des  in  Lösnnfc  Terbleibenden  EiweisBe§  wurden  als 
jedenftüla  nur  gering  und  daher  das  Keanltat  nicht  wesentlich  beeinflossend 
als  MilchEucker  mitgereobaet).  Durch  Auswasohea  des  getrockneten  und 
gewogenen  Filters  nebst  Inhalt  mit  Aetber  wurde  das  Fett  entfenit,  der 
wiederum  getrocknete  und  gewogene  Büokstand  als  Casein,  die  Differenz 
mit  der  ersten  WKgnng  als  Fatt  in  Eeohnung  gebracht 

Im  Oanien  worden  122  Untersuchangen ,  von  diesen  aber  nur  bei  77 
die  Beetimmung  aller  wichtigeren  Beetandtheile  ausgeführt,  deren  Resultate 
in  einet  Tabelle  luBammengGstBilt  werden.  —  Die  untorsuchten  Proben  wur- 
den in  sehr  verechiedenen  Zeiten  des  Sfiugungsaktes  entnonimen,  bald  vor 
dem  Saugen  des  Eindas,  bald  während  dessetben,  bald  nachher.  Es  kann 
deshalb  nicht  auffallend  ersoheinen.  wenn  die  Zahlen  für  Fett  iwisohen 
0,97  —  2.98  eiob  bewegen.  Nach  Verf.  -verdienen  eie  aach  keine  besondere 
Beachtung,  eben  weil  sie  von  znMÜEen  Umständen  abhängig.  Höchst  wahr- 
scheinlich habe  er  überhaupt  nremue  die  letzte ,  fettreichste  Hilch  erhalten 
und  sei  es  deshalb  fraglich,  ob  2,95  überhaupt  schon  den  höohstmögliohen 
Fettgehalt  angiebt.  —  &  möge  geoiigen  hier  nur  die  beiden  Tabellen  (in  eine 
vereinigt)  vorzuführen,  welche  die  Ergebnisse  der  Analysen  nach  Wochen  und 
nach  Perioden  von  4  Wochen  lusammen gezogen  und  die  Mitteliahlen  angeben. 


Woohe||M.A.]H,  F.  IkA.  I  ttF.  |:M.Ä.  |  H.F.||M.A.  |  H.F.  ]M.A.|H.F. 


1 

9,62 

_ 

_ 

_ 

1,48 

_ 

0.50 

_ 

7,64 

_ 

2 

11,33 

0,24 

1,01 

1,79 

8,63 

3 

11,15 

0,22 

0,90 

1,67 

8,68 

4 

11,38 

11,14 

0,20 

0,28 

i;o4 

1,46 

1,82 

1,46 

8^ 

8,23 

5 

11.16 

10,66 

0,20 

0.25 

1,12 

1,04 

i;66 

];63 

sk 

829 

6 

10,78 

10,80 

0,20 

0,20 

0,69 

1,14 

1,69 

1,35 

8.20 

8,32 

7 

10,91 

0,20 

0,88 

1,91 

8,12 

8 

10,23 

0,20 

0,74 

1,28 

821 

9 

10,24 

0,20 

0,72 

1,23 

8129 

10 

10,20 

0,19 

0,63 

1.12 

8,4Ö 

11 

10,89 

— 

0.16 

— 

0,66 

_ 

1,82 

_ 

8;41 



12 

10.56 

0,20 

0,90 

1,51 

8,15 

16 

9,69 

0,19 

0,67 

0,62 

8^40 

20 

9,74 

9,52 

0,20 

0,17 

0,03 

0,66 

0.65 

0,59 

8;35 

8,27 

21 

9,54 

9,6t( 

0,20 

0,15 

0,63 

0,59 

0,59 

0,90 

8,32 

8;i7 

22 

9,54 

- 

0,20 

- 

0,62 

- 

0,65 

- 

8,26 

2-'5~ 

11,28 

11,00!  0,22 

0,26  1    1.02 

1,25  '    1,74 

1,49 

8,50 

13 

6-9 

10,54 

10,80  1  0,20 

0,20      0,81 

1,14  ■    1,53 

1,35 

820 

8,32 

10-12 

I0,.'i5 

-        018 

-     1  0,73 

-    1    148 

-    i'  8;34 

15 

9,69 

0,19 

-    '    0,67 

-    '    0,62 

-       6,40 

20U.21 

9,64 

9,59     0,20 

0,16      0,63 

0,62  II  0,72 

0,75  :;  8,28 

8,22 

22 

9,54 

—       0,20 

-        0,62 

-    1    0,65 

-    ;|8.26 

2-22 

10,20 

10,46 

0,20 

0,21 

0,75 

1,00 

1,12 

1,20 

8,33 

"8;26 

Man  ersieht  daraus,  dass  ein  ganz  gesetimSasiges  Verhalten  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Milch  auftritt.  L^sst  mtn  die  erste  Woche  nnberück- 
siohtigt,  in  welcher  jedenfalls  die  Hilch  noch  dem  Colostmm  nahe  steht. 
so  ergiebt  sich,  dase  die  Menge  der  festen  Beetandtheile  fast  ganz  regel- 
mlssig  abnimmt.    Der  Aschengehalt  wird  schon  von  der  vierten  Woche  ab 
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gSDz  constant.  Bezü/^Hch  der  Ausnahmen  davon,  für  M.  A.  in  der  10.  und 
11.,  für  H.  F.  in  der  20.  und  22.  Woche,  fand  Vorf.  es  auffallend,  dass 
gerade  mit  diesem  verminderten  Aschengehalte  Durchfall  der  Kinder  zusam- 
mentraf. Ob  dem  eine  besondere  Bedeutung  beizumessen,  wagt  or  zwar 
nicht  zu  behaupten,  doch  möchte  er  diese  Beobachtung  der  Beachtung  bei 
weiteren  Untersuchungen  empfehlen.  Die  Menge  des  Caseins  nimmt  fast 
ganz  regelmfissig  ab;  die  Schwankungen  im  Oehalte  an  Milchzucker  über- 
steigen nicht  0,3  %•  Um  jegliches  Missverständniss  zu  vermeiden,  mag 
aber  darauf  hingewiesen  sein,  dass  die  Zahlen  für  Casein  vielleicht  durch- 
gängig etwas  zu  niedrig  (um  ca.  0,2  7o)  i  die  für  Milchzucker  um  die  gleiche 
Grosse  zu  hoch  sind.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Angaben  über  die 
Milch  von  H.  F.,  ds  von  einer  kleineren  Zahl,  oft  nur  einer  einzelnen 
Analyse  herstammend,  nicht  als  ganz  gleichwerthig  mit  denen  für  M.  A. 
angenommen  werden  dürfen.  Die  am  Fusse  der  Tabelle  gegebenen  Mittel- 
werthe  für  die  ganze  Zeit,  2.-22.  Woche,  können  als  die  durchschnitt- 
liche Zusammensetzung  der  Frauenmilch  betrachtet  werden.  (Wobei  wie- 
derum zu  berücksichtigen,  dass  die  Werthe  (ur  Fett  allgemein  wohl  etwas 
zu  niedrig.)  R.  zieht  aus  seinen  Besultaten  ferner  die  Schlüsse,  dass  1)  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Milch  beider  Frauen 
nicht  besteht,  womit  sich  die  früher  oft  ventilirte  Frage  erledigt,  ob  die 
Milch  der  Brünetten  (M.  A.)  reicher  an  festen  Bcstandth eilen  sei,  als  die 
der  Blondinen  (H.  F.);  2)  kein  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der 
rechten  und  linken  Brust,  und  3)  ebensowenig  ein  solcher  in  der  Tag-  imd 
Nachtmilch  besteht. 

Eine  Frage  von  grösserer  Bedeutung,  besonders  für  die  Herstellung  von 
Surrogaten  der  Frauenmilch,  ist  das  Yerhältniss  der  Ein zelbestandt heile  der 
Milch  zu  einander.  R.  beschrftnkt  sich  darauf,  die  Verhältnisszahlen  des 
Oase'ins  («»  1)  zum  Milchzucker  für  die  einzelnen  Wochen  und  Monate  anzu- 
geben, woraus  ersichtlich,  dass  auf  1  Th.  Oasei'n  5,17  (1.  Woche)  bis  13,8 
(21.  Woche)  Milchzucker  kommen. 

Soweit  bekannt,  scheint  sich  ein  ähnlich  hohes  Yerhältniss  des  Caseins 
zu  Milchzucker  in  der  Milch  keines  einzigen  anderen  Säugethieres  auch  nur 
annähernd  wieder  zu  finden.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Entwickelungs- 
bedürfnisse  des  menschlichen  Säuglings  die  Ursache  dieses  merkwürdigen 
Verhältnisses  sein  müssen  und  sucht  die  Erklärung  dieses  Umstandes,  wobei 
femer  die  relativen  Mengen  der  Asche  und  deren  Einzelbestandtheile  mit 
discutirt  werden,  in  den  abweichenden  biologischen  und  physiologischen 
Verhältnissen  des  Menschen  und  der  übrigen  Säugethiere. 

Aus  einer  Zusammenstellung  der  Resultate  anderer  Analytiker,  älteren 
und  neueren  Datums,  mit  denen  des  Verf ,  ersieht  man,  dass  die  ältesten 
Analysen  von  Clemm,  Haidien,  Vernois-Becquerel  und  Simon  mit  den  Er- 
gebnissen der  Untersuchungen  neueren  Datums  in  schroffem  Widerspruche 
stehen.  Es  sei  daher  unbegreiflich,  wenn  diese  unmöglich  richtigen  Analysen 
auch  noch  in  neuerer  Zeit  als  Grundlagen  für  die  Herstellung  von  Surrogaten 
der  Frauenmilch  benutzte  werden. 

Als  Oesammtergebnisse  seiner  Untersuchungen  führt  R.  folgende  an: 
^1)  Den  Zahlen  für  den  Oehalt  an  Fett  ist  kein  besonderer  Werth  beizu- 
legen, da  sie  von  zuHüligen  Umständen  abhängig  sind.  2)  Die  Menge  des 
Osseins  ist  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  am  grössten  (am  5.  Tage 
1,5  Vo)  und  nimmt  fast  ganz  constant  ab  bis  zur  22.  Woche  (0,62  %).  Aehn- 
liches  haben  die  Untersuchungen  von  Mondes  de  Leon  ergeben.  Nach  den 
früheren  Annahmen  sollte  gerade  das  Oegentheil  stattfinden.  Ob  nach  der 
22.  Woche  der  Oehalt  wieder  zunimmt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  3)  Der 
Oehalt  an  Milchzucker  schwankt  nach  der  ersten  Woche  nur  sehr  wenig  und 
beträgt  im  Durchschnitte  für  die  ganze  Zeit  8,3  %•  ^)  Der  Aschengehalt 
bleibt  nach  der  ersten  Woche  fast  ganz  constant  0,20  Vo-  Erhebliche  Ver- 
minderung derselben  zieht  vielleicht  ^?)  Durchfall  der  Säuglinge  nach  sich." 
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Die  vorstehenden  Resultate  bestätigen  in  yoUem  umfange  das,  was 
Bninner  sohon  1873  ausgesprochen  hat:  „Es  scheint,  als  ob  mit  der  Zeit  die 
Milch  etwas  ärmer  an  Eiweissstoffen  und  Fett  werde,  während  der  Gehalt  an 
Zucker,  Wasser  und  Extraktivstoffen  unverändert  bleibt^ 

Im  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  bespricht  R  die  Frage  der  künst- 
lichen Ernährung  der  Kinder,  bez.  die  rationelle  Herstellung  von  Ersatz- 
mitteln für  die  Frauenmilch.  Die  Resultate  seiner  im  vorhergehenden  skiz- 
zirten  Untersuchungen  werden  dabei  zu  Grunde  gelegt.  Ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Ausführungen  des  Verf.  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  mag 
genügen ,  hervorzuheben ,  dass  er  einen  Ersatz  des  natürlichen  Bestandtheiles 
der  Milch,  des  Milchzuckers,  wie  häufig  üblich,  durch  Rohrzucker  u.  dergl. 
für  durchaus  falsch  und  widernatürlich  erklärt,  ebenso  die  Verwendung  aller 
künstlichen  Nahrungsmittel,  wie  Liebig's  Suppe,  Nestle's  Kindermehl  u.  s.  w., 
welche,  abgesehen  von  dem  geringen  Gehalte  an  Kuhmilch,  nur  Substanzen 
enthalten,  welche  in  der  Muttermilch  nicht  vorkommen,  wie  Kleister,  Dex- 
trin, Traubenzuoker,  Rohrzucker  u.  s.  w. 

Die  vom  Verf.  bei  seinen  eignen  Kindern  sowie  einer  grossen  Anzahl 
anderer  Familien  in  Moskau  und  Dresden  befolgte  und  erprobte  Methode  der 
künstlichen  Ernährung  der  Kinder  besteht  darin,  dass  durch  geeignete  Yer- 
dünnung  von  guter  Kuhmilch  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Milchzucker  ein 
der  Frauenmilch  annähernd  gleich  zusammengesetztos  Nahrungsmittel  her- 
gestellt wurde.  Sowohl  die  mit  der  Lebenszeit  des  Säuglings  wechselnde 
Zusammensetzung  der  Muttermilch  ^  als  auch  die  mit  der  Zeit  sich  ändernden 
Quantitäten  des  Nahrungsmittels ,  welche  vom  Säuglinge  beansprucht  werden, 
wurden  hierbei  berücksichtigt.  In  der  nachfolgenden,  für  den  praktischen 
Gebrauch  berechneten  Tabelle  finden  sich  die  zur  Herstellung  einer  Mahlzeit 
nöHiigcn  Mengen  der  Ingredienzien,  sowie  die  Anzahl  der  töglich  nöthigen 
^lahlzoiten  zusammengestellt: 


i^  _  _ 

1 

-g 

Procen 

tische 

Gramme.               i 

.^4 

1 

Zusammensetzung. 

1 

s 

1 

1 

Gewicht 
1  einer  Mahl- 
zeit^ rund 

d 

O 

1 

1 

a 

N 

1 

1 

Tag 

8,5 

0,6 

5,9 

15,0 

10 

1,90 

1,84 

6,60 

0,35 

2 

13,8 

1,1 

10,0 

25,0 

10 

1,80 

1,74 

6,90 

0,33 

3 

25,7 

2,5 

22,0 

50,0 

10 

1,70 

1,65 

7,20 

0,3! 

4 

31,5 

3,4 

30,0 

65,0 

10 

1,60 

1,55 

7,40 

0,29 

5 

36,5 

4,4 

39,0 

80,0 

10 

1,50 

1,45 

7,60 

0,27 

Woche 

2-5 

33 

6,8 

60 

100 

9 

1,09 

1,06 

8,30 

0,20 

6-9 

40 

9,0 

80 

129 

7 

1,02 

1,00 

8,37 

0,19 

10 --13 

50 

9,4 

80 

139 

6 

1,19 

1,14 

8,38 

0,22 

14  —  17 

60 

9,8 

80 

150 

6 

1,32 

1,28 

8,33 

0,24 

18-  21 

70 

10,1 

80 

160 

6 

1,44 

1,40 

8,28 

0,26 

22—25 

80 

10,5 

80 

170 

6 

1,55 

1,51 

8,30 

0,28 

26-29 

100 

9,6 

60 

170 

6 

1,94 

1,89 

8,30 

0,35 

30—33 

130 

8,2 

30 

168 

6 

2,58 

2,48 

8,33 

0,46 

34—36 

160 

6,5 

^— 

167 

6 

3,16 

3,07 

8,20 

0,60 

{Archiv  f.  Hygiene  V,    U^—ISÖ,) 


Tinotnra  Strophanti.  —  ßympns  Scillae  compositus.  319 

E.  Pfeiffer  ontersnchte  die  Milch  sei bststillendor  Mütter  von  an  Rachi- 
tis erkrankten  Säuglingen.  Die  Milch  selbst  bot  in  ihrer  Zusammensetzung 
keine  constanten  Unterschiede  von  der  Milch  solcher  Mütter,  deren  Säuglinge 
normal  waren.  Hcrvorzuhoben  ist  nur,  dass  mehrfach  (aber  nicht  immer!) 
ein  sehr  geringer  .Aschenrückstand  gefunden  wurde,  so  z.  B.  betrug  dieselbe 
in  2  Fällen  0,106  bezw.  0,087  «/o.  Der  Procentgehalt  der  Äsche  an  Ca- Ver- 
bindungen war  durchschnittlich  ein  etwas  hoher  (17,57  *'A,  CaO  bei  rachiti- 
schen, 17.41  "/o  bei  normalen  Säuglingen).  Jedenfalls  ist  die  Milch  in  den 
Fällen,  wo  die  Asche  unter  0,1  %  sinkt,  als  kalkarm  zu  bezeichnen.  Der 
P*0*gehalt  ergab  sich  im  Mittel  aus  3  Aschenanalysen  bei  normalen  Säug- 
lingen zu  24.65  Vo^  bei  3  Analysen  rachitischer  Milch  zu  19,62  %.  —  Auf 
Grund  dieser  Ergebnisse  stellt  Verf.  die  Vorschrift  auf.  dass,  wenn  ein  abnorm 
niederer  Aschegehalt  oder  ein  ^ringer  Gehalt  an  Caö  und  P'^O'  in  der  Milch 
der  Mütter  constatirt  werde,  diesen  das  Selbststillen  verboten  werden  müsse. 
(Durch  Central 'Bl.  f,  medic,  Wüaenach,,  86,  No.  34,)  C.  D. 

Tom  Auslände. 

Tinetnra  Strophanti.  —  Frazer  stimmt  den  von  vielen  Soiten  erhobe- 
nen Bedenken  hinsichtlich  zu  hoher  Concentration  der  in  den  Vereinigten 
Staaten  in  Anwendung  gekommenen  Strophantustinctur  bei,  indem  auch  er 
einer  Tinctur  von  genn gerer  Stärke,  etwa  1 :  20,  das  Wort  redet.  Er  giebt 
zur  Darstellung  der  Tinct.  Strophanti  folgendes  Veifahren  an:  1  Theil  der 
von  Stielen  und  Haaren  möglichst  befreiten,  mittelfein  gepulverten,  12  Stun- 
den hindurch  bei  100  — 12()®  F.  getrockneten  Samen  wird  im  Percolatur  mit 
einer  genügenden  Menge  wasser-  und  weingeistfreiem  Aether  24  Stunden 
hinduroh  macerirt,  dann  unter  Zugabe  kleiner  Aethermengen  solange  per- 
colirt,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  farblos  erscheint.  Die  alsdann  aus  dem 
Percolator  genommene,  an  der  Luft  oder  vormittelst  künstlicher  Wärme 
(100°  F.)  getrocknete,  nochmals  gepulverte  Masse  wird  nunmehr  mit  rectiiioir- 
tem  Weingeist  48  Stunden  lang  macerirt,  dann  percolirt,  bis  20  Theile  Flüssig- 
keit erhalten  sind.  Die  Tinctur  ist  fast  farblos  mit  einem  gelblichen  Schein, 
klar  mischbar  mit  Wasser,  mit  Tannin  keine  Reaction,  mit  Aether  eine 
schwache  Opalesoenz  gebend.  Eisenchlorid  erzeugt  in  der  Tinctur  ebenfalls 
eine  geringe  Trübung,  indem  es  gleichzeitig  die  gelbliche  Färbung  des  Liqui- 
dums sch&fer  hervortreten  lässt,  bis  dieselbe  nach  Verlauf  einiger  Stunden 
in  gelbgrün  umschlägt  Die  Reaotion  der  Tinotur  ist  neutral ,  der  Geschmack 
bitter.  Frazer  giebt  die  Tinctur  in  Einzeldosen  von  0,3  —  0,6  resp.  0,03. — 0,12 
—  letztere  in  häufiger  Wiederholung.  (Pharm,  Journ,  Transact,  Jan. 
1887,) 

Sympus  Cerasi  Cortleis  (Syrup  of  wild  cherry  Bark)  und  Spirit. 
aetheris  nitrosi  geben,  wie  Thos.  8.  Wigand  beobachtet  hat ,  eine  binneit 
wenigen  Stunden  stark  nachdunkelnde  Mixtur.  Die  Ursache  dieser  Dunkel- 
fftrbun^  ist  nach  des  Verfassers  Dafürhalten  auf  eine  Reaction  zwischen  dem 
Salpetrigsäureftther  und  dem  Farbstoff  der  Kirschrinde  zurückzuführen,  üeber 
Darstellung  des  Kirschrindensyrups  vergl.  Hager's  Handb.  d.  Ph.  Pr.  III,  237. 
(Amer.  Journ,  Pharm,  Jan,  1887.) 

Sympas  Scillae  eomposltus«  —  Einen  klarbleibenden,  zur  Fermenta- 
tion nicht  neigenden  Syrup  erhält  G.  H.  Ochse  nach  folgender  Vorschrift: 

Acet  Scillae  480,0 

Tart  stibiat.  1,50 

Extr.  Senegae  fluid.        60.0 

Syr.  simpl.  q.  s.  ad  pond.  tot.  720,0. 
Der   Meerzwiebelessig  wird   zur   Extractdicke   eingedampft ,   mit  ca.   400  g 
Zuckersyrup  bis  zur  klaren  Lösung  erhitzt,  der  Brech Weinstein  zugefügt  und 
die  Flüssigkeit  mit  Zuckersyrup  auf  ein  Gesammtgewicht  von  Ü60  g  gebracht. 
Erst  nach  dem  Erkalten  wird  das  Senegafluidextract  zugesetzt.    Letzteres 
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mxLBS  übrigens  vor  dem  Gebranch  mit  Amrooa  nentralisirt  sein ,  da  ein  sau- 
res Extraot  den  zusammengesetzten  Meerzwiebelsyrup  zum  Gelatiniren  dis- 
ponirt.    (Amer.  Journ,  of  Pharm.  Vol.  56.  No.  X8.) 

Als  Excipfens  für  Chlnlnpfllen  empfiehlt  Holmes  Syrupus  simplex) 
er  verwirft  dagegen  Glycerin,  besonders  dann,  wenn  die  Pillen  noch  mit 
Gelatine  überzogen  worden  sollen.  (Drog.  Circ.  Pharm.  Journ.  Transact. 
1886,  Dec.) 

Synthetisch  dargpestelltes  OaultheriaOL  —  Nach  Geo.  M.  Berringer 
gewinnt  man  dasselbe  durch  Destillation  einer  Lösung  von  1  Theil  Salicyl- 
säure  in  4  TheÜen  absolutem  Methylalkohol,  welche  Lösung  mit  2  Theilen 
Schwefelsäure  nach  und  nach  versetzt  und  24  Stunden  hindurch  massig 
erwärmt  wurde.  Die  Destillation  geschieht  aus  einer  Retorte  im  Dampf- 
strom. Das  Destillat,  welches  gut  gewaschen  werden  muss,  verbessert  sei- 
nen Geruch  bei  längerer  Aufbewahi*ung.  Es  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  1.176  spec.  Gewicht  dar,  welche  bei  398°  F.  kocht  und  im  Allgemeinen 
die  nämlichen  Reactionen  aufweist,  wie  das  natürliche  Gel.  Zu  einer  unter- 
scheidenden Reaction  bietet  nur  die  Mischung  mit  Wasser  eine  Handhahe. 
Während  sich  nämlich  das  Naturproduct  sofort  in  Öligen  Tropfen  an  der 
Oberfläche  absondert,  tritt  eine  deutliche  Scheidung  des  künstlichen  Gels 
vom  beigemischten  Wasser  erst  nach  längerer  Zeit  auf.  Charles  Bullock, 
welcher  die  Reactionen  des  synthetisch  dargestellten  GaultheriaÖls  studirt 
bat.  führt  diese  zögernde  Absonderung  auf  geringe  Mengen  Mothyläther 
zurück ,  welche  als  Verunreinigung  im  künstlichen  Gaultheriaöl  zurückblie- 
ben. Dieselben  können  durch  anhaltendes  Waschen  entfernt  werden  und 
man  erbiet  alsdann  wirklich  ein  Gel,  welches  sich  vom  Wasser  schneller 
absondert.    {Amer.  Journ.  of  Pharmacy  Vol.  59.  No.  I.) 

Pepsin  und  Bismuth.  —  Harry  K.  Er  oh  bestreitet  die  vielfach  sich 
wiederfindende  Behauptung  von  der  Unverträglichkeit  der  Bismuthsalze  mit 
Pepsin  und  thut  an  der  Hand  instructiver  Beispiele  dar,  dass  sich  Pepsin 
und  Bismuth  sehr  wohl  zusammen  nehmen  lassen,  ohne  dass  letzteres  die 
verdauende  Wirkung  des  Pepsins  wesentlich  beeinträohtigi  Besonders  be- 
merkenswerth  zeigt  sich  in  dieser  Beziehung  das  Bismuthum  subnitricum, 
welches  in  einer  digerirten  Mixtur  von  der  Zusammensetzung 

Pepsin  1,0 

Bismuthsubnitrat  10,0 

Hart  gesottenes  Eiweiss        50,0 

Wasser  500,0 

Salzsäure  8,0 

nur  3,0  Eiweiss  intact  Hess.  Als  die  geeignetste  Arzneiform  für  die  beiden 
Körper  bezeichnet  Verf.  die  Schüttelmixtur.  {Amer.  Journ,  of  Pharmacy. 
Vol.  58,  No.  11.) 

Eine  neue  Methode  zur  Darstellnngr  der  Alkallmetalle  besteht  nach 
Hamilton  Y.  Castner  darin,  dass  man  die  geschmolzenen  Hydrate  oder 
Carbonate  der  Alkalimetalle  vermittelst  einer  Eohlenstofi&netallverbindung  oder 
einer  dieser  äquivalenten  Mischung,  wie  solche  durch  Einkochen  von  redu- 
cirtem  Eisen  und  Theer  erhältlich  ist,  reducirt  Die  Eohlenstoffmischung 
muss  entsprechend  der  Formel  FeC*  70  %  Eisen  und  30  %  Kohle  enthalten, 
und  sollen  die  Gewichtsmengen  so  gewählt  sein,  dass  der  chemische  Pro- 
cess  nach  folgender  Gleichung  verlaufen  kann: 

3NaHG+FeC*=-3Na  +  Fe+CG  +  CX)«  +  3H. 
Ein  üeberschuss  an  Kohle  ist  zu  vermeiden.    Die  Ausbeute  an  Alkalimetall 
beträgt  90  %,   also  60  %  mehr  als  bei  dem  bisherigen  Verfahren.    {Amer. 
Joui-n.  of  Pharm.    Vol.  58.  No.  11.) 

Silberammoniaknitrat.  —  Harry  Napier  Drap  er  erwähnt  die  That- 
sache,  dass  die  Lehrbücher  über  das  Silberammoniaknitrat,  welches  schon 
seit  lange  als  Reagens  gebraucht  wurde,  nichts  oder  wenig  enthalten.    Der 
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Verf.  hat  versucht,  die  Frage  nach  der  Zasammenfsetzimg  jenes  Körpers 
experimentell  zu  lösen  und  giebt  im  Folgenden  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung. Wenn  Ammoniak  zu  einer  Lösung  von  neutralem  Silbemitrat 
gesetzt  wird,  fällt  zuerst  ein  Niederschlag  von  neutralem  SUberoxyd  (wenn 
die  Lösung  sauer  ist,  wird  ein  Niederschlag  nicht  gebildet ,  sondern  das 
Oxyd  löst  sich  in  dem  gebildeten  Ammoniumnitrat).  Wenn  die  Menge  des 
zugefügten  Ammoniaks  gerade  hinreicht,  das  Nitrat  zu  bilden,  ist  folgende 
Formel  aufzustellen: 

2AgNO>+2NH*OH«2NH*NO»  +  Ag«0  +  H*0. 
Durch  weiteren  Zusatz  von  Ammoniak  wird  nim  Silberammoniaknitrat  gebildet: 

AgN0»+2NH*0fl  =  AgN0»,  2NH»  +  2H*0. 
Dasselbe  Besultat  wird   erreicht  durch  Auflösen  von  Silbernitrat  in  einer 
Mischung  von  Ammoniak  und  Ammoniumnitrat: 

Ag«0  +  2NH^NO»  +  2NH*Ofl«=2AgN08,  2NH»  +  3H«0. 
Dieser    letztere   Process    wurde    schon    von   Mitscherlich    beschrieben. 
(Pharm,  Jowrn,  Tramaet.  Dec,  1886,)  G.  Gr. 


€•    Bttehersehau. 

Lehrbuch  der  PharmakogBosie«  Mit  besonderer  Bücksicht  auf  die 
Pharmaoopoea  germanica  ed.  U,  sowie  als  Anleitung  zur  natui'historisohen 
Untersuchung  vegetabilischer  Rohstoffe.  Von  Albert  Wigand.  Berlin  1887. 
A.  Hirschwald.    IV.  vermehrte  Auflage. 

Dies  Buch  hat  uns  Wigand  als  ein  Yermächtniss  hinterlassen.  Noch  in 
der  letzten  Zeit  vor  seiner  Krankheit  hat  er  es  fertig  gestellt.  Es  war  im 
Druck  als  er  erkrankte.  Sein  Sohn  musste  die  Herausgabe  besorgen.  Die 
Zahl  der  Auflagen  allein  ist  ein  glänzendes  Zeugniss  für  das  Buch,  dessen 
frühere  Auflagen  sich  in  den  Händen  zahlreicher  Apotheker  befinden  und  aus 
dem  gar  mancher  während  der  Studienzeit  und  in  der  Praxis  Beiehrung 
geschöpft  haben  mag. 

Es  ist  eins  der  Lebenswerke  Wigand's.  In  ihm  hat  er  seine  Ideen  nie- 
dergelegt und  entwickelt,  aus  ihm  ersehen  wir,  was  er  unter  Pharmakognosie 
verstand  und  wie  er  sie  behandelt  wissen  wollte.  Schon  bei  der  Schilderung 
seines  Lebenslaufes,  die  ich  in  diesen  Blättern  gegeben,  habe  ich  die  Punkte 
hervorgehoben,  die  seine  Behandlungsweise  dieser  Disciplin  von  der  anderer 
Forscher  unterscheidet:  es  ist  die  Betonung  der  rein  praktischen  Bedeutung 
und  Behandlung  der  Pharmakognosie  und,  daraus  sich  ableitend,  die  Bevor- 
zugung alles  dessen  bei  der  Betrachtung  der  Drogen,  was  sich  ohne  weiteres 
mit  blossen  Augen  oder  mit  der  Lupe  erkennen  lässt.  Das  Lupenbild 
nimmt  daher  in  Wigands  Pharmakognosie  die  erste  Stelle,  dem  Mikroskope 
räumt  er  erst  eine  zweite  ein.  Er  will  letzteres  Instrument  vorwiegend  für 
die  Untersuchung  der  pulverförmigen  Drogen  und  der  Nahrungsmittel  ange- 
wendet wissen.  So  stellen  denn  auch  nur  eine  verschwindend  kleine  Anzahl 
der  zahlreichen  (188)  Abbildungen  mikroskopische  Bilder  dar,  die  meisten 
sind  Habitusbilder,  die  das,  was  ihnen  an  Schönheit  und  Gorrectheit  im 
Einzelnen  abgeht,  durch  klare  Linienführung,  Uebersichtlichkeit  und  Hervor- 
hebung des  Wesentlichen  ersetzen.  Nichtsdestoweniger  finden  wir  aber  auch 
zahlreiche  mikroskopische  Notizen  in  den  einzelnen  Artikeln,  die  allen  denen 
von  Nutzen  sein  werden,  die  sich  auch  hierüber  orientiren  wollen. 

Die  neue  Auflage  ist  zwar  nicht  erheblich  vergrössert  worden  —  sie 
hat  etwa  den  gleichen  Umfang  wie  die  dritte  —  wohl  aber  maoht  sich  die 
bessernde  Hand  allenthalben  geltend:  altes  ist  gestrichen,  neues  eingefügt. 
Einige  wichtige  Artikel,  neuere  Drogen  betreffend,  finden  wir  zum  ersten 
Male,  andere,  wie  z.  B.  die  Chinarinden,  sind  den  veränderten  Verhältnissen 
angepasst  worden.  So  findet  sich  hier  ein  besonderer  kurzer  Abschnitt,  der 
die  Cuitnrrinden  belumdelt.     Die  dort  eingeflochtene  Bemerkung,  füi'  die 
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Suocirabra  könne  eine  morphologische  Beschreibung  nicht  gegeben  werden, 
halte  ich  für  nicht  ganz  zutreffend.  Ich  habe  in  meinem  Artikel  i^Ghina- 
rinden**  in  der  Encyclopädie  der  gesammten  Pharmacie  eine,  wie  ich  glaube, 
zur  Unterscheidung  von  anderen  Hinden  brauchbare  Beschreibung  dieser  z.  Z. 
wichtigsten  Rinde  gegeben.  Im  Allgemeinen  kann  auch  für  die  neue  Auf- 
jage gelten,  was  für  die  dritte  galt:  das  Buch  ist  durch  die  prägnante  Form, 
ia  der  die  makroskopischen  und  mikroskopischen  Diagnosen  gegeben  worden, 
praktisch  sehr  brauchbar  und  handlich,  besonders  für  den  jüngeren  Fach- 
genossen. Für  den,  der  eingehendere  Belehrung  sucht,  ist  es  etwas  zu  kurz 
und  durch  den  Mangel  an  Literaturangaben  zu  weiterer  Forschung  nicht  sehr 
anregend,  allein  der  auf  das  Praktische  gerichtete  Sinn  des  Verfassers  hat 
ja  auch  in  erster  Linie  das  Buch  für  den  Praktiker  bestimmt  und  nicht  für 
den  eingehenderem  Studium  obliegenden  Forscher,  und  zum  Nachschlagen  sind 
die  Encyclopädien  da.  Bei  dem  oben  entwickelten  Prinzipe  Wigand*s  bei 
der  Behandlung  des  Stoffes  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  Be- 
zug auf  Vertiefung  des  Stoffes  die  Pharmakognosie  desselben  an  Oründ- 
lichkeit,  Originalität  und  Ausführlichkeit  bei  Weitem  nicht  die  Pharmakogno- 
sie Flückigers  erreicht,  die  eben  weit  mehr  den  Charakter  eines  Eüindbuches 
als  den  eines  Lehrbuches  trägt.  Auf  einen  Artikel  kommt  in  Wigands  Phar- 
makognosie nur  etwa  eine  Seite.  Auf  diesem  engen  Baume  kann  natürlich 
nur  das  Wesentlichste  abgehandelt  werden. 

Nichtsdestoweniger  kann  man  sich  doch  mit  dem  rein  pharm  akognostischen 
Theile  des  Buches  wohl  befreunden.  Mit  der  mikroskopischen  Einleitung 
will  mir  das  weniger  gelingen.  Derselben  kann  ich  weder  nach  Form  noch 
nach  Inhalt  Beifall  zollen.  Hier  stehe  ich  auf  einem  ganz  anderen  Stand- 
punkte. 

Der  Herausgeber,  Wigands  jüngster  Sohn  und  Assistent,  hat  ab  Vor- 
wort die  Einleitung  wöi-tlich  abdrucken  lassen,  die  W.  bei  seiner  Vorlesung 
über  Pharmakognosie  zu  geben  pflegte.  Dieselbe,  von  W.  handschriftlich 
lünterlassen  und  offenbar  nur  zur  Orientirung  über  den  Gedankengang  nieder- 
geschrieben, hätte  wohl  ein  wenig  vor  dem  Druck  stylistisch  überarbeitet 
werden  sollen.  Sie  war  doch  nicht  für  den  Druck  bestimmt  Immerhin  ist 
sie  sehr  interessant.  Sie  zeigt,  wie  originell,  klar  und  zielbewusst  Wigand 
die  Aufgaben  der  Pharmakognosie  auffasste.  Sehi'  interessant  ist  z.  B.  seino 
Bemerkung  über  den  Einfluss,  den  das  Studium  der  Pharmakognosie  auf  die 
naturwissenschaftliche  Ausbilduog  überhaupt  ausübt  und  der  so  richtige 
Schlusssatz:  „Die  Pharmakognosie  verliert  immer  mehr  an  Umfang  und  Be- 
deutung durch  Vereinfachung  des  Arzneischatzes  und  durch  Isoürung  der 
wirksamen  Bestandtheile.  Vielleicht  wird  dereinst  die  Pharmakognosie  in 
ihrer  bisherigen  Gestalt  ganz  eingehen.  Dann  wird  aber  die  Methode  nicht 
aufhören  und  nach  wie  vor  ihre  grosse  praktische  Bedeutung  haben;  es  wer- 
den sich  nur  die  Objekte  ändern^  die  Metliode  wird  sich  jedoch  mehr  und 
mehr  auf  technologische  Gegenstände,  auf  die  Lebensbedürfnisse,  Nahrungs- 
mittel etc.  werfen.**  Wer  empfände  nicht  schon  jetzt  das  Richtige  dieser 
Bemerkung?  — 

Wigands  Vermächtniss  sei  allen  Apothekern,  denen  die  Pharmakognosie 
noch  am  Herzen  liegt,  warm  empfohlen.  TschvrcK 


Bas  IHspensirreeht  der  Thierllrzte  nebst  den  für  Thierärzte  wissens- 
werthen  Abschnitten  der  Apotheker -Gesetzgebung  für  Studirende  der  Thier- 
medicin,  Thierärzte,  Apotheker  und  Beamte  von  £.  Wilh.  Sohlampp. 
Assistent  an  der  KönigL  Thierarzneischule  zu  München.  Mit  einem  Vorwori 
von  Professor  J.  Feser.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  188Ö. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  ist  in  dem  Vorworte  zu  demselben 
deutlich  ausgesprochen;  es  soll  dazu  dienen,  die  Forderungen:  „Freies  Dis- 
pensirrecht  der  Thierärzte  des  gesammten  Deutschen  Reiches  **  einerseits  und 
die  „  Erfüllung  der  Pflicht  der  ordnungsgemässen  Führung  von  gut  eingerich- 
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teien  Yetermärapothekeii  dnroh  die  Thierärzte"  andrerseits  an  allen  maass- 
gebonden  Stellen  klar  zu  legen  und  zu  begründen.  Die  Broschüre  stellt  nun 
alle  Gesetze,  welche  in  dieser  Richtung  im  Deutschen  Reiche  sowohl  wie  in 
den  ansserdeutschen  Staaten  erlassen  sind,  zusammen,  bespricht  das  Apo- 
thekenweaen  und  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  den  Giftverkehr,  die  Phar- 
maoopoea  Germanica  u.  s.  w.  Das  Buch  ist  auch  für  die  Apotheker  sehr 
lesenswerth,  denn  sie  sind  es,  welche  „das  Dispeusirrecht  der  Thierärzte 
ständig  bedrohen*'. 

Dresden.  G.  Hofinann, 

Handbuch  der  Medlelnal-Gesetzgebaiigr  des  Deutschen  Reichs  und 
seiner  Einzel  Staaten.  Mit  Kommentar.  Für  Medicinal- Beamte,  Aerzte  und 
Apotheker.  Herausgegeben  von  Sanitätsrath  Dr.  Wienori  Köoi^.  Kreis - 
Physikus  in  Graudenz.  II.  Band,  3.  Theil  (Schluss  des  Werkes).  Die  Medi- 
cinal-Gesetzgebung  des  Königreichs  Württemberg  und  der  Orossherzogthümer 
Hessen  und  Baden.  Mit  chronologischem  Register  zu  sämmtlichen  beai'beiteten 
Staaten.    Stuttgart,  F.  Enke,  1887. 

Der  Titel  sagt  vollständig,  was  der  vorliegende  Theil  des  Handbuches, 
der  Schluss  des  grossen  Werkes,  bietet,  unter  Hinweis  auf  mehrfache  frühere 
Besprechungen  im  Archiv  kann  sich  Ref.  heute  darauf  beschränken,  das 
„Handbuch  der  Medicinalgesetzgebung**,  wenngleich  es  in  erster  Linie  für 
Medicinal -Beamte  bestimmt  ist,  auch  den  Apothekern  nochmals  zur  Beach- 
tung zu  empfehlen. 

Dresden.  G.  Hofmann. 

Soeietatam  Lltterae«  Verzeichniss  der  in  den  Publikationen  der  Aka- 
demien und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturwissenschaften.  Herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Huth  in 
Frankfurt  a.  0.    Verlag  von  R.  Friedländer  &  Sohn  in  Berlin.    1887. 

Diese  Monatsschrift,  deren  erste  Nummer  vorliegt,  soll  dem  Uebelstande 
abhelfen,  dass  die  Tausende  von  Arbeiten,  welche  jährlich  in  den  Publi- 
kationen von  mehreren  Hundert  Akademien  und  Vereinen  erscheinen,  meist 
zu  wenig  bekannt  werden  und  oft  erst  nach  langer  Zeit  in  den  Jahresberich- 
ten der  einzelnen  Wissenschaften  ans  Licht  treten.  Es  sollen  berücksichtigt 
werden:  Astronomie,  Meteorologie,  Physik,  Chemie,  Zoologie,  Anthropologie, 
Mineralogie,  Geologie,  Palaeontologie  und  Hygieine.  Es  werden  alle  der- 
ai-tigen,  wie  oben  angegeben  pubiicirten  Arbeiten  nach  Titel,  Autor  und 
Erscheinungsort  aufgeführt  und  zwar  nach  den  Specialfächern  gruppirt 
Zweifelsohne  wird  diese  Zeitschrift,  deren  Jahrespreis  nur  Mk.  2,50  betiügt, 
jeden  Forscher  in  den  Stand  setzen,  sich  auch  biJd  über  jene  beachtens- 
werthen  Mittheilungen  zu  informiren,  welche  nicht  in  den  allgemein  bekann- 
ten Fachjoumalen  ersten  Ranges  veröffentlicht  werden,  und  wird  ihr  Erschei- 
nen somit  vielleicht  von  vielen  willkommen  geheissen  werden. 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


OmeUn«  Krautes  Handbuch  der  Chemie«  Anorganische  Chemie  in  drei 
B&nden.  Sechste  umgearbeitete  Auflage  mit  Abbildungen  in  Holzschnitt. 
Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Kraut,  Professor  der  Chemie  an  der  KönigL 
technischen  Hochschule  in  Hannover.  Heidelberg.  Carl  Winter's  Universitäts- 
buchhandlung.   1886. 

Von  dem  bekannten  GmeUn  -  Kraut'schen  Handbuche  sind  jetzt  die  vier- 
zehnte bis  sechzehnte  Lieferung  der  ersten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes 
erschienen.  Dieselben  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  Verbindungen 
des  Siliciums.  Die  Besprechung  ist  dem  Charakter  eines  derartigen  Werkes 
entsprechend  in  knapper  Ausdruckweise  gehalten,  aber  um  so  reichhaltiger 
hinsichtlich  dea  enormen  Materials,  welches  abgehandelt  wird,  und  hinsieht- 
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lioh  der  Fülle  von  Literatumaohweisen,   die   bei  jedem  einselnen  Artikel 
herangezogen  werden.    Dass  das  Werk  in  Chemikerkreisen  gern  gesehen  ist, 
beweist  am  besten  sein  Erscheinen  in  bereits  sechster  Auflage. 
Qeseke.  Dr.  Jehn. 

Stadien  ttber  das  Moleeularyolainen  einiger  K9rper  von  Q.  A.  Hage- 
nutnn  in  Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Dr.  phii.  P.  Knud- 
sen.    Berlin  1887.    R  Friedländer  &  Sohn. 

In  Bezug  auf  die  Auflösung  flüssiger  und  fester  Körper  in  einer  Flüssig- 
keit herrscht  noch  eine  grosse  Unklarheit.  Man  kennt  zwar  genau  eine  ganze 
Reihe  von  Erscheinungen,  welche  die  Auflösung,  besonders  die  wässerige 
begleiten,  aber  man  yermisst  eine  gemeinschaftliche  allgemeine  Erklärung  des 
Auflösungsprozesses,  durch  welche  die  denselben  begleitenden  physikalischen 
Veränderungen  yerständlich  werden,  zumal  die  beiden  hervorragendsten  Er- 
scheinungen, die  Wärmeentwickelung  und  die  Yolumänderung.  Letztere  hat 
Verfasser  nun  zum  Gegenstande  eines  eingehenden  Studiums  erwählt  und  die 
beim  Vermischen  von  einem  Molekül  einer  Säure,  einer  Base  oder  eines 
Salzes  mit  einer  steinenden  Menge  von  Wassermolekülen  sich  ergebende 
Kontraktion  einer  Vergleichung  unterzogen,  wodurch  er  dann  zu  nachstehen- 
den Schlussfolgerungen  gelangte:  1)  die  wässerigen  Lösungen  der  Körper 
sind  wesentlich  chemische  Vemndungen ,  die  sich  physikalisch  durch  Mole- 
kularkontraktion mit  Wärmetönung  äussern.  2)  Die  Molekularkontraktion  bei 
der  wässrigen  Auflösung  eines  Körpers  ist  ein  Mittel  zur  Beurtheilung  einer 
Seite  der  chemischen  Energie  desselben.  3)  Die  Kontraktionsenergiozahlen 
sind:  für  Magnesia  64,  Natron  58,  Kali  50,  Ammoniak  37,  Kalk  48,  Stron- 
tian  42,  Baryt  36,  Schwefelsäure  24,  Salpetersäure  34,  Kohlensäure  6.  4)  Die 
Molekularkontraktion  der  Salzlösungen  (nicht  der  üaloidsalze)  ist  die  direkte 
DifTerenz  zwischen  den  Molekularkontraktionen  der  Componenten,  oder  sie 
steht  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  diesen.  Die  Lösungen  müssen 
jodoch  dieselbe  molekulare  Zusammensetzung  haben.  5)  Neutrale  Salze  sind 
solche,  bei  denen  wenigstens  das  eine  Glied  der  Verbindung  seine  ganze 
chemische  Energie  hat  befriedigen  können. 

Das  Werkchen,  welches  nur  1,20  Mk.  kostet,  liest  sich  gut  und  bietet 
manches  Interessante. 
Geseke.  Dr.  Jekn, 


Bfieheranzelgen. 

Berieht  über  die  fünfte  Versammlung  der  freien  Vereinigung  Bayeriseher 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  zu  Würzburg  am  6.  und  7.  August  188(5. 
Herausgegeben  vom  geschättsführenden  Ausschusse:  Prof.  Dr.  Hilger  in 
Erlangen,  Dr.  Kays  er  in  Nürnberg,  Dr.  Liot  in  Würzburg,  Medicinab*ath 
Dr.  Egger  in  Bayreuth  und  Apotheker  AVeigle  in  Nüraberg.  Berlin, 
J.  Springer,  1887.    Preis  2  Mark. 


Gift  und  Gegengift.  Von  Professor  Dr.  G.  Jäger.  Separatabdruck 
von  dem  gleichnamigen  Artikel  aus  A.  KooH's  Encyklopädie  der  gesammten 
Thierheilkunde  und  Thierzucht.     Wien,  M.  Perles,  1886. 


B«  Boelim«    Chemische  Studien  über  das  Curare.    Separatabdruok. 


Hall«  (Saal«),  Baohdiuokei«!  de«  Waifleohaoasa. 


ARCfflV  DER  PHARMACIE. 


25.  Band,  8.  Heft. 


A*    Orlginalmitthellungen. 


Veber  die  Fmohtsohale  von  Juglans  regia  L. 

Von  C.  Hart  wich  in  Tangermünde. 

Die  Frachtscbale  von  Juglans  regia  L.  fand  in  früherer  Zeit 
eine  reichliche  medidnische  Verwendung,  sie  galt  als  werthyoll  bei 
rhachitischen  und  scrophulOsen  Leiden,  wurde  auch  bei  Ver-  ^ 
daungsschwSche  und  VTurmleiden  gern  in  Gebrauch  genommen. 
Man  verwendete  sie  im  frischen  Zustande,  getrocknet,  als  Extract 
oder  machte  aus  dem  ausgepressten  Saft  mit  Wasser  ein  Boob.  — 
Jetzt  wird  sie  hin  und  wieder  noch  als  Volksmittel  gebraucht  und 
dient  allgemeiner  als  Haarfärbemittel  oder  zur  Herstellung  dunkler 
Beizen  fOr  helle  Hölzer.  —  Häufig  erwähnt  wurden  sie  in  letzter 
Zeit,  da  ein  in  allen  Theilen  des  Nussbaumes,  in  besonders  reich- 
licher Menge  aber  in  den  Fruchtschalen  vorkommender  Stoff,  das 
Juglon,  von  verschiedenen  Seiten  Gegenstand  eingehender  chemischer 
Untersuchungen  geworden  ist  *  Von  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen ist  mir  nur  die  von  Vogl  •  bekannt  geworden,  die  einem  kurz- 
gefassten  Lehrbuch  eingefdgt,  den  Gegenstand  nicht  völlig  erschöpft, 
so  dass  es  vielleicht  nicht  uninteressant  ist,  ihm  auch  nach  dieser 
Bichtung  einige  Aufinerksamkeit  zuzuwenden.  — 

Die  Frucht  von  Juglans  regia  L.  ist  eine  Steinfrucht  mit  flei- 
schigem l^icarp,  welches  das  knöcherne  Endocarp  umschliesst; 
letzteres  entsteht  nach  De  CandoUe  aus  den  Carplden,  ersteres  aus 
dem  Perigon  und  theilweise  aus  dem  Deckblatt,  welches  in  der 
Blüthe  dem  Fruchtknoten  bis  etwas  über  die  Hälfte,  und  den  Ver- 
blättern,   die  in  der  Blüthe  dem  Fruchtknoten  ganz  angewachsen 


1)  Mylius,  lieber  das  Ozyjuglon.  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  Xviil.  463. 
*-  Juglon  xmdHydrojuglon,  HabiHtationsschrifl;.' 1885.  —  Bernthsen  und 
Semper,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XVHI.  203. 

2)  Comment  z.  öeterr.  Fharmaoopöe.  1880.  Bd.  1.  p.  191. 

Anli.  d.  Fbani.    XXV.  Bds.  8.  Heft  22 
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sind.  An  der  susgevachaenen  Nqsb  aiiid  diese  Theila  nicht  meliT 
za  unterscheiden.  Bei  der  Reife  trennt  sich  das  Epicarp  vom  Endo- 
carp  und  ersteres  reiset  uniegelmäeeig  auf,  um  den  Samen  zu  ent- 
lassen. Die  Gestalt  der  Frucht  ist  kuj^  bis  eifSnnig,  oben  nüt 
einer  Spitze;  an  der  Stelle,  wo  die  Klappen  der  Steinsohale  lusam- 
menstoasen,  zeigt  das  Epicarp  eine  henunlaofende  Foiohe.  Die 
Di(^e  der  Pruohtsohale  ist  nach  den  Sorten  üemlii^  wechselnd,  be- 
tragt im  IkQttel  etwa  0,6  cm.  — 

Die  Epidermis    (Fig.  1.  2.)    besteht   ans   tafelförmigen  Zellen, 
deren  Aussen  -  und  Seitenw&nde  outiculaiuirt  sind.    Die  Gestalt  äer 
Fig.  1.   (150  X) 


einzelnen  Zellen  ist  eine  ziemilich  wechselnde,  oft  findet  sich  eine 
Uuttetzelle  mit  ziemlich  dicken  Seitenwänden  durch  eine  dünnere 
Querwand  in  zwei  Zellen  getheilt.  Sie  trSgt  kugelfSrmige  OelzeUen 
Fig.  3.  auf  einzelligem  Stiel  und  vielgliedrige  Haare,  deren  Eopf 
aus  einer  mehrzelligen  Druse  besteht,  die  an  der  ansge- 
waobsenen  Frucht  meist  abgebrochen  ist  (Fig.  3).  Dm  die 
Haare  sind  die  Zellen  der  Epidermis  oft  hllgelfBrmig  ge- 
wGlbt  und  Btiahlig  angeordnet.  Diese  strahlige  Anordnung 
wird  besonders  deutlich  dadurch,  dass  diejenigen  Seiten- 
w&nde der  Zellen,  weldie  radieniutig  auf  das  Trichom  zu- 
laufen, besonders  stark  verdickt  sind.  Freilich  findet  sich 
diese  Yerdickung  auch  ohne  deutlichen  Zusammenhang  mit 
den  Haaren,  doch  springt  sie  hier  am  meisten  in  die 
Augen. 

Die  Stomatien  sind  durchschnittlich  80  mm  lang ,  von 
sehr  wechselnder  Form  (Fig.  4),  sodass  der  grflaste  Darch- 
meeser  bald  die  Berflhnmgsponkte  dw  beiden  Zellen,  b«M 
ihre  Mitte  schneidet,  diese  Unregelmässigkeit  entsteht  wohl 
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durch  Zemmgen   der  Epidermis  beim  Waohsthnm  der  Frucht.    Die 
Zellen  der  Spaltöffdimgen  enthalten  stets  Amylumk5mer,  die  unter 


Fig.  4.   (300  X) 


der  Spaltöffnung  gelegene  AthemhOhle 
ist  verhSltnissmässig  gross ,  sie  erstreckt 
sich  nach  unten  oft  bis  in  die  dritte 
Zellreihe,  noch  grosser  ist  ihre  Aus- 
dehnung in  seitlicher  Bichtung  unter 
der  Epidermis.  Die  spSter  zu  bespre- 
chende unter  der  Epidermis  gelegene 
SteinzeUenschicht  tritt  unterhalb  der 
Stomatien  nicht  unerheblich  zurück. 

Die  Fruchtschale  der  Walnuas  ist,  wie  der  Augenschein  zeigt 
und  wie  auch  in  den  Beschreibungen  der  Frucht  erwähnt  wird, 
weiss  gefleckt  Schon  .bei  geringer  YergrOsserung  sieht  man,  dass 
diese  Flecken  durchgängig  von  geringer  Ausdehnung,  sehr  unr^gel- 
massig  von  Gtostalt  sind  (Fig.  1).  Femer  erkennt  man  beim  Ab- 
tragen dünner  Schnitte,  dass  diese  Flecken  nicht  auf  die  Epidermis 
beschränkt  sind,  sondern  auch  den  unter  derselben  belegenen  Par- 
thien  der  Fruchtschale  angehören.  Denn,  wenn  sie  auch  nach  innen 
matter  werden,  so  verschwinden  sie  doch  erst  unmittelbar  über  der 
Sklerenchymschidil  Sie  werden  hervorgerufen  durch  eine  in  Körn- 
chen ausgeschiedene  Substanz ,  deren  Heactionen  äusserst  unbestimmt 
und  äst  ausschliesslich  negativer  Natur  sind:  sie  färbt  sich  nicht 
mit  Jod,  Osmiumsäure,  Hanskins  Anilin,  Millons  Beagens,  ist  un- 
löslich in  Salzsäure,  lOslich  in  Alkohol  und  Aether  schon  in  der 
Kälte,  auf  dem  Objeotträger  in  Wasser  gekocht,  fliesst  sie  in  Tropfen 
zusammen;  auf  Qrund  dieser  Wahrnehmungen  mOchte  ich  die  in 
Bede  stehende  Substanz  als  eine  wachsartige  bezeichnen;  freilich  ist 
Pflanzenwachs  in  der  Be-  üg.  5.  (300  x) 

gel  in  kaltem  Alkohol 
nicht  lOslich,  indessen 
sind  die  unter  diesem 
Namen  begriffenen  Stoffe 
so  verschiedenartiger  Na- 
tur, dass  die  grossere 
LOslichkeit  kein  Hinder- 
niss  für  diese  Bezeichnung 
bilden  dürfte.  Auf  suocessiven  TangentiaLschnitten,  die  bis  auf  die 
Sklerenchymschicht  fortgeführt  werden ,  erkennt  man ,  dass  das  Wachs 

22* 


328 


G.  Hartwioh,  Dio  Fruclitsohale  von  Juglans  regia. 


Kg.  6.  (300  X) 


sich  in  InteroeliulaiTäunLen  auascheidet,  die  in  den  untersten  Par- 
thien  noch  theil weise  Luft  enthalten,  näher  der  Epidermis  "werden 
sie  sehr  gross  (Fig.  5)  und  hier  hat  denn  das  ganze  Gewebe  eine 
Umänderung   erlitten,    indem  es  sich  mit  Ghlorzinlgod  nicht  mehr 

bläut  In  den  untersten  Fartiüen  enthalten 
die  Zellen  auch  ausnahmsweise  viele  Drüsen  von 
Ealkoxalat  (Fig.  6).  Auf  der  Obeifläohe  der 
Epidermis  wird  ebenfiills  Wachs  abgeschieden 
und  zwar  in  Form  Jkurzer  Stäbchen  (Fig.  2). 
Die  Flecke  finden  sich  nur  um  und  unter  Spalt- 
(^ffuungen,  die  Oefhung  dieser  Spaltöffiiungen 
ist  oft  durch  einen  Wachspfropf  yerstopft 
(Fig.  la),  sie  sind  demnach  nicht  mehr  im 
Stande  zu  functioniren. 
Wir  haben  es  also  hier  zunächst  mit  einer  Wachsausscheidung 
auf  der  Epidermis  in  kurzen  Stäbchen  zu  thun,  was  ja  überhaupt 
und  zumal  auf  Früchten  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Das 
Auffallende  des  vorliegenden  Falles  besteht  aber  darin,  dass  sich  die 
Wachsausscheidung  nicht  auf  die  Epidermis  beschränkt,  sondern  sich 
(wohl  durch  Vermittlung  der  SpaltöfEuungen)  in  tiefere  Parthien  des 
Oewebes  erstreckt;  unmittelbar  unter  der  Epidermis  ist  die  Aus- 
scheidung   oft    eine     so    erhebliche,    dass    sich   die    AthemhOhle 

der  Spaltöffnung  auf  zwanzig 
ZeUen  im  Durchmesser  vergrös- 
sert  und  dass  diese  Höhlung 
dann    mit    Wadis    erfüllt    ist 


Fig.  7.   (löOx) 

o 


(Fig.  7).  In  den  Fällen,  wo 
die  Aussdheiduiig  sich  über  meh- 
rere Stomatien  erstreckt  oder ,  wie  man  wohl  richtiger  zu  sagen  hat, 
wo  sich  die  Wachsflecken  um  mehrere  Stomatien  zu  einem  grossen 
Flecken  vereinigen,  wird  auch  die  Höhlung  eine  gemeinsame,  so 
dass  die  Fälle  nicht  selten  sind,  wo  zwei  oder  drei  Stomatien  in 
eine  zusammenhängende  Höhle  münden.  Die  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  war  nicht  ganz  leicht,  da  die  Wachs  enthaltenden 
Schnitte  an  diesen  Stellen  völlig  undurchsichtig  sind  und  nur 
auf  die  Weise  durchsichtig  gemacht  werden  können,  dass  man 
das  Wachs  vöUig  weglöst  und  diese  Lösung  der  feinen  Köm- 
chen ist  eine  so  schnelle,  dass  man  zu  genaueren  Studien  nidit 
Zeit  behält 
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Das  Gewebe  unter  der  £pidenulB  (Fig.  8)  besteht  ans  tangen- 
tial gestreckten ,  nnvOTdickten  Zellen ,  anf  die  eine  oft  unterbrochene, 
zwei     bis    drei     Zeilen  ^is  8.  (300  x) 

starke  S<äüoht  von  Stein- ■ ■ — ■ 

seilen  folgt.  Das  G&- 
webe  z-wischen  genannter 
Schicht  und  Epidermis 
ist  insofern  tod  sehr 
wechsdnder  St&rke,  als 
es,  gewöhnlich  aus  6 
bis  8  Zelllagen  beste- 
hend, nnter  den  Sto- 
matien  doh  erheblich 
verdickt,  resp.  die  Skle- 
remehymscjücht  zorück- 
tritt,  es  wird  an  diesen 
Stellen  bis  zu  20  Lagen 
stark.  Ausser  den  be- 
reits genannteu  Stoffen 
(Wachs  und  Ealkozalat) 

enthilt  dieses  Gewebe  relchlicli  Gerbsäure  und  Chlorophyll,  welches 
letztere  aber  auch  erheblich  weit  innerhalb  der  Sklerencl^mschioht 
zu  erkennen  ist  Die  Zellen  der  letztgenanaton  Schicht  sind  in 
wechselnder  St&rke  verdickt  und  porOs,  die  ganze  Schicht,  wie 
erwähnt,  oft  unterbrochen.  Innerhalb  der  Sklerenchymsohioht  be- 
steht das  Gewebe  aus  dünnwandigem  Farenchjm,  dessen  Zellen 
anfangs  isodiametrisch  sind,  dann  deutlich  radiale  Streckung  anneh- 
men und  Bchliesalich  wieder  iaodiametrisch  werden.  Dieses  Paren- 
chjm  enthält  FibroTasalstränge ,  die  aus  SpiralgefSssen  und  dünn- 
wandigem Parenchym  bestehen  und  die  durch  zahlreiche  Anasto- 
mosen verbunden  sind.  Ausserdem  finden  sich  einzelne  oder  Grup- 
pen von  wenigen  schwach  verdickten  Steinzellen  (Fig.  9),  die  sich 
um  die  Gefässbfindel  ofb  etwas  anhäufen.  Liegt  es  bei  der  soeben 
besprochenen  Sklerenchymschicht  unter  der  Epidermis  auf  der  Hand, 
dasa  dieselbe  den  Zweck  hat,  den  tiefer  gelegenen  Farthien  Schutz 
zu  gewähren,  so  lässt  sich  ein  gleicher  oder  ähnlicher  Zweck  fOr 
die  zuletzt  genannten  vereinzelten  Sklerenchymzellen  nicht  erkennen, 
auch  spricht  in  ihrer  Yertheilung  nichts  dafür,  dass  wir  in  ihnen 
vielleicht  die  Beste   einer  früher  ausgedehnteren  Sklerose  der  Nuss- 
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Fig.  9.  (SOOx) 


Fig.  10.  (300  X) 


schale  zu  suchen  haben.  Dagegen  hat 
es  manches  Ansprechende,  in  ihnen 
(in  gewissem  Sinne)  ein  aus  dem 
Stoffwechsel  ausgeschiedenes  Secret 
zu  suchen  (cf.  Tschiich,  Ber.  d.  d. 
bot.  Ges.  in.  p.  76).  Neben  diesen 
Skiereiden  fallen  bei  Durchmuste- 
rung der  Schnitte  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Drusen  von  oxalsaurem 
Kalk  aul  Bei  genauerer  Betrach- 
tung erkennt  man,  dass  ^ele  von 
ihnen  (wenn  nicht  alle)  mit  einer 
Cellulosehaut  umgeben  und  durch 
Cellulosebalken  mit  der  Zellwand 
verbunden  sind  (Fig.  10,  11,  12  a), 
dass  sie  sich  also  den  Rosanoff'sohen 
Krystallen  anreihen.^  Sie  kommen 
durch  das  ganze  Gewebe  ziemlich 
gleichmässigvertheiltvor,  häufen  sich 


1)  De  Bary,    Vergleichende    Ana- 
tomie pag.  147. 
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aber  besonders  unter   den  besjffochenen  Wachsanssoheidnngen  und 
in  der  Nähe  der  Gefissbündel.     Endlich  lassen   sich  noch  StSrke- 
kömohen  Yon  nindlioher  Form  in  nicht  grosser  Menge      -^     ^^ 
naohveissen.    Ansserd^m  tritt  die  Stärke  in  Form  klein- 
ster EOmchen  mit  Holeoolarbewegang  in  den  innersten 
Farthien  des  Parenchyms  auf,   vo  dasselbe  wieder  in 
die  isodiametrisohe  Form  übergegangen  ist,   doch  erst 
in  der  reifen  Schale  (Fig.  12b),  die  sich  yon  der  Nnss 
löst  — 

Betrachtet  man  sokfae  Schalen,  die  man  abgenommen  hat,  so 
fällt  sofort  das  mehlige  Aussehen  der  inneren  Parthien  des  Farenchym 

aof,  in  ireiter  vor-  pjg  12.  (300  x) 

geschrittenen     Star 
dien  sind  diese  Pa- 

lenchymparthien 
ganz  vergangen  nnd 
die  Nnss  ist  von 
den  allein  übrig  ge- 
bliebenen innersten 
Geffissstr&iigen  um- 
geben. 

üeber  die  Vor- 
gange beim  Auf- 
platzen und  Ablösen 
der  Schale  lässt  sich 
mikroskopisch  Fol- 
gendes erkennen: 
Die  einzelnen  Zel- 
len der  innersten 
Parthie  des  Parien- 
chym  trennen  sich 
aus  ihrem  Yerbande 
und  bestreben  sieh, 
eine  rundliche  Qe< 
stalt  anzunehmen. 
Indem  die  Mher 
viurhandenen  durch 
das  enge  Aneinan- 
derlagem  entstand^en  Kanten  eingezogen  werden,  wölben  sich  die 
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froheren  geraden  Flilcheii  nach  aussen  und  es  enteteht  so  ein  erhsb- 
lioher  Druck,  der  die  Yeranlassnng  zum  An&pringeu  der  Frucht- 
schale sein  dürfte,  Dasa  dieseB  Anfepriugen  zun&ohat  in  der  Bioh- 
tung  der  Eingangs  erv&hnten  Furche  geschehen  mosB,  liegt  auf  der 
Hand,  da  die  Schale  hier  am  dfinnstan  ist  In  den  aioh  Ifiaenden 
innersten  Schichten  nun  lassen  räch  eoncentrisch  verlaufende  Zelllagen 
erkennen,  die  die  erwähnten  ganz  kleinen  St&rkekQmohen  enthalten. 
Sie  sind  so  klein,  dass  sich  bei  SOOfacher  Tat^rOsBerung  auf  ZosatE 
von  Jod  Anfongs  der  ganze  Zellinhalt  blau  zu  fSrben  scheint  und 
erst  bei  dem  nach  einiger  Zeit  contretenden  Zusammenballen  die 
EOmchen  eichtbar  -werden.  Daneben  finden  sich  Zellen,  deren  In- 
halt sich  zu  einer  oder  wenigen  gelbbraun  gef&rfaten,  etwk  licht- 
'  Fi  13  (300x)  brechenden  Engeln  zusammengezogen  hat,  die 
eich  mit  Osmiums&nre  schwarz  fSrben,  also 
I  wohl  aus  Oel  bestehen  (Fig.  12  c).    Durah  mikio- 

/  chemische  •Beactionen  lassen  sich  in  den  Niiss- 

Bchalen  sonst  noch  eine  ganze  Anzahl  von  KOr- 
\  pem  nachweisen: 

Zucker,  mit  Fehling'scher  Lösung  nachge- 
wiesen, findet  sich  im  ganzen  Fareiichym  mit 
I     Ausnahme    dor    ausserhalb     der    sklerotischen 
I     Schicht    belegenen    Zone,     besonders    intensiv 

■" \     wird  Kupfer   reducirt  im  Phloemtheil  der  Ge- 

I     ßsse. 

Der    Saft    des    ganzen    Qewebes   ist   vtm 

saurer  Beaction.     Schnitte,   etwas   an  der  Luft 

getrocknet,    dann   in  wenig   Lackmustinctur    unter  dem   Mikroskop 

betrachtet ,  zeigten  durchgängig  Bsthung ,  am  intensivsten  ausBerhalb 

der  sklerotischen  Schicht.  * 

Oanz  besonders  sind  die  unreifen  Schalen  reich  an  Gerbstoff, 
wenn  auch  anscheinend  nach  den  Jahren  verschieden ,  «>  glaube  ich 
bemerkt  zu  haben,  dass  in  dem  gegenwärtigen  trocknen  Jahr  die 
Schalen  desselben  Baumes  hmge  nicht  so  energisch  anf  Oecbstoff 
reagiren,  als  im  verflossenen  Jahre.  Oanz  besonders  reich  ist  die 
Paitbie  ausserhalb  des  Steinzellenringes  und  die  Parthie  am  die 
Oeftlssbflndel ,  doch  iat  auch  das  Parenchym  nicht  ann  dann.  Oanz 
besonders  muss   es  aber  autßdlen,   dass  der  Gerbateff  in  den  reiE» 


1)  Erana,  Abb.  d.  Natorf.  Qm.  id  HaUe,  Bd.  XVL 
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Schalen,  die  mdk  von  der  Fracht  lösen,  vfiUig  fehlt,  gewiss  ein 
Beweis  dafOr,  dass  er  mindestens  in  diesem  FaUe  nicht  zu  den  als 
nnbraudibar  ans  dem  Stoffwechsel  ausgeschiedenen  und  nicht  yer- 
wendeton  Körpern  gehört. 

Schliesslich  enthalten  die  Nnssschalen  einen  interessanten  Stoff, 
der,  wie  Eingangs  hervorgehoben,  in  neuester  Zeit  Oegenstand  ein- 
gehender Untersuchungen  geworden  ist,  das  Jugkn. 

Das  Juglon  ist,  wie  Hylius  nachgewiesen  hat,  nicht  als  solches 
in  den  unreifen  Nnssschalen  enthalten,  sondern  als  Hydrojuglon, 
von  dem  Mylius  ein  a-  und  /^-Hydrojuglon  unterscheidet.  Es  löst 
sich  in  Albdien  mit  schön  blaurother  Farbe,  wie  schon  Yogi  (L  a) 
zu  seiner  Naohweisung  ein  Behandeln  der  Sdmitte  mit  Ammoniak 
emp&hL  Diese  Beaction  hat  mir  keine  besonders  guten  Besultate 
gegeben,  da  auch  andere  Körper,  z.  B.  Gerbstoffe  mit  Alkalien  rothe 
Färbungen  geben.  Mylius  bediente  sich,  um  das  Hydrojuglon  zu 
Juglon  zu  ozydiren,  des  Eisenchlorids  und  erhielt  das  Juglon  dann 
in  feinen  Erystallen.  Ich  habe  diese  Methode  auch  versucht  und 
deutliche  Kiystalle  in  den  Zellen  erhalten,  doch  erschwert  die 
Schw&rzung  des  Präparats  durch  Gerbstoff  die  Beobacditung  unge- 
mein. Gute  Besultate  erhielt  ich  dagegen,  wenn  ich  nicht  zu  dünne 
Schnitte  ISngere  Zeit  in  schwacher  Lösung  von  KaHumbichromat 
liegen  liess.  Ich  erhielt  das  Juglon  dann  ebenfalls  in  Kiystallen 
und  hatte  ausserdem  den  Gerbstoff  in  Form  des  bekannten  Nieder- 
schlags. Es  hat  sich  mir  dabei  herausgestellt,  dass  das  Hydrojuglon 
auf  die  mittleren  Parthien  des  Parenchyms  beschränkt  ist  und  dass 
es  hier  in  Zellen  mit  gelbem  Saft  vorkommt,  die  meist  in  tangen- 
tiale Beihen  geordnet  sind.  Ebenfalls  von  Mylius  wurde  nachge- 
wiesen, dass  das  Juglon  in  den  reifen  Schalen  nicht  mehr  als  Hydro- 
juglon ,  sondern  in  einer  anderen  oomplicirteren  Verbindung  enthalten 
ist  Diese  Verbindung  zerfällt  bereits  an  der  Luft  und  man  hat  in 
dem  Tropfen,  in  dem  das  Präparat  Hegt,  zahlreiche  gelbe Erystalle  von 
Juglon,  die  massiger  sind,  wie  die  mit  Ealiumbichromat  oder  Eisen- 
düorid  aus  Hydrojuglon  erhaltenen.  In  den  Zellen  selbst  entstehen 
aus  dieser  Verbindung  keine  KrystaUe,  dagegen  erhält  man  deren 
in  Zellen  mit  Eisenchlorid,  dessen  Anwendung  wegen  der  Abwesen- 
heit des  Gerbstoffs  in  den  reifen  Schalen  unbedenklich  ist,  aus 
einem  Best  unveränderten  Hydrojuglons  (Fig.  13).  —  "Wie  erwähnt, 
ist  in  den  reifen  Schalen  keine  Gerbsäure  enthalten,  und  es  wäre 
nicht  unmöglich,  dass  sich  die  Gerbsäure  in  irgend  einer  Weise  an 
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der  Bildung  des  Juglons  betheiligt,  so  dass  also,  wenn  naoh  voll- 
endeter Reife  keine  neue  Gerbsäure  mehr  gebildet  wird,  dieselbe 
sohüesslioh  yersohwinden  moss.  Ich  habe  für  diese  Yemuithnng 
einige  Beobaohtangen  vielleicht  analoger  FSUe  anzuführen :  Es  kom- 
men im  Pericarp  mancher  anderen  Früchte  (Ceratonia  Siliqua,  Phoe- 
nix dactylifera,  Bhamnus  catharticus)  eigenthümlich  gestaltete  Inhalts- 
körper  vor,  die  sich  mit  Alkalien  blau  förben,  ja  bei  stärkerer  Gon- 
centration  des  Reagens  eine  blaue  Lösung  geben,  diese  selben  Kör- 
per reagiren  auch  auf  Gerbsäure,  doch  mit  der  Hodification,  dass 
in  unreifen  Früchten  (wie  Flückiger  für  Ceratonia  nachwies)  die 
Reaction  auf  Gerbsäure  deutlich  ist,  die  mit  Kall  dagegen  ausbleibt; 
und  dass  andererseits  bei  reifen  Früchten  von  Phoenix  dactylifera 
die  Reaction  auf  Gerbstoff  eine  sehr  schwache  ist.  Es  ist  gewiss 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass  in  diesen  FäUen  aus  dem  Gerbstoff  der 
mit  Alkalien  blau  werdende  Körper  entsteht  und  ich  halte  es  für 
nicht  unmöglich ,  dass  die  Entstehimg  des  Juglons  eine  ähnliche  ist.  ^ 
Nach  YoUendimg  des  Vorstehenden  erhielt  ich  einige  Früchte 
von  Juglans  cinerea  X.  und  ich  gebe  zum  Schluss  einige  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben,  die  sich  bei  Juglans  regia  nicht  finden. 

Fig.  14.  D^d  Trlchome  der  Epidermis  beste- 

hen 1)  aus  nicht  seöernirenden- mehrzel- 
ligen Haaren  mit  auffallend  starker  Zell- 
wand (Fig.  14a)  und  2)  aus  Drüsenhaaien, 
so  gebaut,  wie  bei  Juglans  regia,  die 
nach  Sprengung  der  Cuticula  des  Köpf- 
chens reidilich  Harz  ergiessen,  welches 
die  klebrige  Beschaffenheit  der  Frucht  be- 
dingt (Fig.  14  b):  Die- GefSasbündel  haben 
nach   aussen    einen  mehr   oder   weniger 

^^ ^  ^^^^^   starken  Belag  mit  Bastfasern. 

O  >ö\IOÖ^i3^0  Das  Parenchym  enthält:    1)  braune 

CDOCDCDOQ        Tropfen,  die  aus  Gerbstoff  bestehen,  der 

mit  einer  Plasmahaut  umgeben  ist;   ich  habe  solche  Tropfen  schon 


1)  Vor  wenigen  Tagen  habe  ich  die  genamiten  beiden  Beaotionen  auch 
bei  den  Samen  von  Yateria  indica  L.  erhaltea.  Auffallender  Weise  findet 
sich  der  fragliche  Körper  in  den  Gotyledonen.  Jede  Zelle  enthält  einen  Fett- 
klompen,  der  in  eine  Btructurlose  Grandsubstanz,  die  die  Zell  wände  aus- 
kleidet, eingebettet  ist.  Diese  Grandsabstanz  ist  es,  die  auf  Eisenchlorid 
und  Kalilauge  (beim  Erwärmen)  in  der  genannten  W»8e  reagirt 
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ans  der  Nahrangss6hioht  der  aleppischen  Qallen  beschrieben;  ^ 
2)  Sphaerokiystalle,  die  in  Wasser  und  Salzsäure  unlöslioh  sind, 
sieh  mit  Jod  nicht  färben,  dagegen  in  Eali  löslich  sind,  mithin  im 
Allgemeinen  die  Beactionen  der  auch  sonst  häufig  in  Pflansen  ge- 
fundenen Sphaerokrystalle  geben.  Juglon  enthielten  die  Früchte 
eben&Us,  da  sie  unreif  waren,  doch  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  ob 
die  Gerbsäure  mit  der  Beife  verschwindet. 


Ueber  verschiedene  Methoden  der  quantitativen 
Bestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd. 

Von  Dr.  Hermann  Thoms  in  Weimar. 

Das  Wasserstoffeuperoxyd,  H*0*,  gehört  zu  jenen  merkwürdigen 
Körpern,  welche  sowohl  kraftig  oxydirend  wirken  können,  sowie 
unter  geeigneten  Verhältnissen  Reductionserscheinungen  zeigen.  Wäh- 
rend einerseits  Verbindungen  wie  arsenige  Säure,  schweflige  Säure, 
salpetrige  Säure,  phosphorige  Säure  u.  s.  w.  durch  Einwirkung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  in  die  höheren  Oxydationsstufen  übergeftthrt 
werden,  übt  dasselbe  auf  Körper,  welche  selbst  hocb  oxydirt  sind 
und  ihren  Sauerstoff  unter  gewissen  Bedingungen  ganz  oder  theil- 
weise  abgeben  können,  einen  reducirenden  Einfluss  aus.  So  werden 
Mangansuperoxyd  zu  Manganoxyd,  Bleisuperoxyd  zu  Bleioxyd,  ja 
Argentioxyd  und  Hydrargyrioxyd  zu  Silber  und  Quecksilber  reducirt, 
indem  das  Wasserstoffsuperoxyd  hierbei  die  Hälfte  seines  Sauerstoffs 
verliert  und  Wasser  liefert  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  hier 
das  physikalische  Gesetz'  von  der  Abstossung  gleichartiger  Kräfte- 
wirkungen zur  Geltung  gelangte,  d.  h.  dass  zwei  hoch  oxydirte 
Körper  bei  ihrem  Zusammentreffen  die  Oxydationskraft  ganz  oder 
theilweise  verlieren  können.  Inwieweit-  diese  Annahme  berechtigt 
ist,  werden  weitere  Yersuche  lehren,  mit  denen  ich  augenblicklich 
beschäftigt  bin.  Das  Wasserstoffisuperoxyd  wenigstens  scheint  diesem 
Verhalten  vollkommen  zu  entsprechen,  indem  es  bei  hoch  oxydirten 
Körpern  Beductionserscheinungen  veranlasst.  So  findet  auch  bei- 
spielsweise bei  Einwirkung  desselben  auf  Ferrichlorid  oder  Hydrargyri- 
chlorid  eine  langsame  Reduction  unter  Entwicklung  von  Sauerstoff- 
gas statt,  während  doch  andrerseits  die  Oxydulsalze  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd zu  Oxydsalzen  umgewandelt  werden. 


1)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Qes.  1886.  Bd.  lU.  pag..  146. 
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Auf  diesen  HeductionB-  und  Oxydationswirkungen  des  Wasser- 
stofFsuperoxyds  beruhen  nun  die  Bestimmungsmethoden  desselben. 

Die  neuerdings  häufigere  medidnische  Anwendung  des  Wasser- 
stoffeuperoxyds,  namentlich  in  der  Chirurgie,  in  welche  es  durch 
die  l&ngere  Zeit  fortgesetzten  Versuche  von  P6an  imd  Baldy  als 
ausgezeichnetes  Antisepticum  Eingang  gefdnden,  sowie  seine  viel- 
fache  technische  Verwendung  haben  die  Frage  nach  ein&chen  Me- 
thoden der  Werthbestimmung  von  neuem  in  Anregung  gebracht  Die 
Ausführung  einer  solchen  Werthbestimmung  ist  um  so  nothwendiger, 
als  die  wSssrige  Lösung  des  Wasserstofbuperoxyds  sehr  leicht  der 
Zersetzung  unterliegt,  ja  schon  durch  erhöhte  Temperatur  in  Wasser 
und  Sauerstoff  zerfallt  und  somit  für  die  verschiedenen  Zwecke  sei- 
ner Anwendung  völlig  unwirksam  wird. 

Das  von  den  chemischen  Fabriken  gelieferte  Wasserstoffsuper- 
oxyd stellt  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  dar,  die  zumeist  als  zehn- 
prooentig  bezeichnet  wird.  Hierunter  verstehen  die  Fabrikanten, 
dass  die  Wasserstoffsuperoxydlösung  das  zehnfache  Volum  an  dispo- 
niblem Sauerstoff  enthalte.  Die  Ueberführung  dieser  Volumprocente 
Sauerstoff  in  Gewichtsprocente  Wasserstoffeuperoxyd  geschieht  nach 
folgender  Bechnung: 

Ein  Liter  Sauerstoff  wiegt  bei  0^  und  760  mm  Barometerstand 
1,4298  g.  Demnach  würden  100  g  Wasserstoffsuperoxydlösung  von 
10  Volumprocenten  an  disponiblem  Sauerstoff  1,4298  g  abgeben 
können.    Da  nun  nach  der  Gleichung 

H«0«  =  H«0  +  0 

16   Gewichtstheile   Sauerstoff  34  Gewiehtstheilen  H'O'  entsprechen, 
so  kommen  den  10  Volumprocenten  Sauerstoff  nach  dem  Ansätze 

16  :  34»  1,4298  :;r 

X   «  16^^^  ^  ^'^^^2  Gewichtstheüe  H»0«  gleich, 

d.  h.  eine  10  Volumprocentige  Wasserstoffsuperoxydlösung 
enthält  3,0382  Gewichtsprocente  H*0*, 

Zu  den  nachfolgend  besprochenen  Werthbestimmungen  von 
Wasserstofßsuperoxyd  brachte  ich  ein  von  der  chemischen  Fabrik 
Trommfidorff  in  Erfurt  bezogenes  Präparat  in  Anwendung,  in  wel- 
chem 3,17  Gewichtsprocente  H^O'  garantirt  waren.  Das  Präparat 
Sit  eine  vollständig  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  herbem  Geschmack 
und  dem  speo.  Gew.  1,016  bei:  12®  C.  — 
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Bisher  sind  swbl  Werthbestünmimgen  des  WasserstofGsuperosyds 
bekannt  geworden.  Die  eine  derselben  ist  von  Reiche  angegeben 
nnd  findet  sich  mil^iheilt  im  Journal  de  Pharm,  et  GMm.  1886. 
T.  13.  p.  249.  Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  beim  Zusammen- 
treffen von  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Braunstein  oder  Bleisuperoxyd 
Sauerstoff  entbunden  wird  im  Sinne  folgender  Qleichungen; 

MnO«  +  H^O«  -  MnO  +  H*0  +  0« 
PbO«  +  H»0«  -  PbO  +  H»0  +  OK 

Yer&sser  schlägt  vor,  einen  üebersohuss  von  Schwefelsäure 
zum  Waaserstofflsuperoxyd  zuzusetzen  und  dann  erst  mit  Braunstein 
den  activen  Sauerstoff  zu  entwickeln.  Es  wird  ein  solches  YerhUt- 
niss  geschaffen,  wenn  man  4 — 6  com  der  Wasserstoffsupeioxydlösung 
mit  zehn&ch  verdfinnter  Schwefelsäure  stark  sauer  macht  und  sodann 
0,6  g  Braunstein  hinzufügt  Auf  diese  Weise  wird  sowohl  von  letz- 
terem als  Tom  H^O'  die  HaUte  des  in  ihnen  vorhandenen  Sanerstoffo 
entwickelt  Man  kann  letzteren  aufbngen  und  messen  und  die  Hälfte 
des  Volums  als  activen  Sauerstoff  des  Wasserstofkuperoxyds  ver- 
rechnen. Zur  AusfQhrung  dieser  Melhode  kann  der  von  Squibb 
empfohlene  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  des  HamstoffiB 
sehr  wohl  Verwendung  finden.  Bei  der  Messung  des  Sauerstoffgases 
ist  auf  den  Barometerstand,  die  Temperatur  und  die  dadurch  bedingte 
Tension  der  Wasserdämpfe  natürlich  Bücksicht  zu  nehmen. 

Diese  Methode  hat  manche  Nachtheile  und  eignet  sich  nicht, 
wenn  es  darauf  ankommt,  Wasserstoff superoxydlOsung  schnell  auf 
ihren  Gehalt  an  H'O'  zu  prüfen.  Ich  suchte  daher  diese  gaso- 
metrisohe  Bestimmtmg  durch  eine  gewichtsanalytische  zu  ersetzen 
imd  brachte  zu  dem  Zweck  den  für  Eohlensäurebestimmungen 
gebräuchlichen  Apparat  nach  Fresenius  und  Will  mit  Erfolg  in 
Anwendung.     Man  verfthrt  in  folgender  Weise: 

In  das  Gefiiss  A  giebt  man  5  com  der  zu  prü- 
fenden Wasserstoffsuperoxydlösung  und  senkt  in 
dieselbe  das  mit  grob  gepulvertem  Braunstein  nahezu 
gefüllte  B5hrchen  r  vorsichtig  ein,  dass  sein  Inhalt 
sidi  nicht  mit  dem  Wasserstoffsuperoxyd  mischt 
Das  OefSss  B  wird  soweit  mit  conc.  Schwefelsäure 
gefüllt,  dass  die  Verbindungsröhre  e  gut  in  die- 
selbe hineinreicht,  der  Apparat  sodann  abgetrocknet 
und  gewogen.  Nachdem  man  nun  die  oben  offene 
Bohre  a  mit  einer  gut  schliessenden  Gummihülse  versehen,  bringt 
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man  die  Bohre  h  mit  einem  Exhaostor  in  Yerbindung  und  lässt  bo 
einige  LnftblAschen  am  Ende  der  Bßhre  c  durch  die  Sohwefels&ure 
aofitreten.  Hierdurch  -wird  im  Gef&ss  A  ein  luftverdünnter  Baum 
gesdiafifen;  beim  Aufhören  des  Saugens  treibt  der  äussere  Luftdrucl 
einen  Theil  der  Schwefelsäure  durch  die  Bohre  e  zum  Wasserstoff- 
superoxyd. Es  ist  nicht  rathsam,  dem  letzteren  schon  vorher 
Schwefelsäure  zuzusetzen,  da  verdünnte  Säure  das  (Gewicht  des 
Apparates  unnöthig  erhüben  würde  und  durch  die  beim  Yermischen 
mit  oonc.  Säure  entstehende  Temperaturerhöhung  eine  Zersetzung 
des  Wasserstoffsuperoxyds  nahe  liegt  Durch  geeignete  Manipulation 
bewirkt  man  eine  Mischung  des  im  Böhrchen  r  befindlichen  Braun- 
steinpulvers mit  der  Schwefelsäure -WasserstoffiamperoxydlOsung,  wo- 
durch sogleich  eine  lebhafte  Sauerstoffentwiddnng  vor  sich  geht 
Das  Gas  tritt  durch  die  Bohre  e  aus  der  Schwefelsäure  im  Qefäss  JB 
aus,  während  mitentweiohende  Feuchtigkeit  von  der  oonc.  Säure 
ziu*ückgehalten  wird.  Die  Einwirkung  gilt  als  beendet,  sobald  die 
Gasentwicklung  aufhört,  wozu  in  der  Begel  eine  halbe  Stunde  erfor- 
derlich ist  Man  entfernt  nun  die  Gummihülse  von  der  Bohre  0, 
bringt  mit  der  Bohre  b  wiederum  den  Exhaustor  in  Verbindung  und 
lässt  einige  Minuten  einen  Luftstrom  den  Apparat  paasiren,  um  den 
in  demselben  noch  vorhandenen  Sauerstoff  durch  atmosphärische  Luft 
zu  ersetzen. 

Nachdem  der  Apparat  gut  abgetrocknet,  wird  derselbe  von  neuem 
gewogen  und  aus  der  Gewichtsdiiferenz  der  entwichene  Sauerstoff 
gefunden.  Die  Hälfte  desselben  ist  als  activer  Sauerstoff  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds zu  verrechnen,  oder  2  Thefle  Sauerstoff  entsprechen 
1  Theil  H*0*.  Da  5  com  WasserstofEsuperoxydlösung  zur  Anwendung 
gelangten,  so  findet  man  den  Gehalt  derselben  durch  den  Ansatz: 

20  :H«0»- 200^:4? 

's?   '"iT" 

200^34         0^  »  86 

"^ 32^  4       ' 

wenn  0^  die  durch  den  Gewichtsverlust  gefundene  Menge  Sauerstoff 
bezeichnet 

Ein  mit  dem  yon  TrommsdorfF  bezogenen  Wasserstofbuperoxyd 
ausgeführten  zweimal  wiederholten  Versuch  ergab  folgende  Besultate: 
I.     77,142  Gewicht  des  Apparates  vor  der  Einwirkung. 
76,990  Gewicht  nach  derselben. 
0,152 
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0,162  •  85 


3,23  7o  H»0' 


n.     74,59 
74,439 


0,151 


0,151  .  85 


3,209  ®/o  H«0 « 


m.     76,683 
75,534 


0,149 


IL  Eine  sweite  Bestimmimgsmöäiode  ist  von  Wislicenus 
angegeben  und  besieht  darin,  dass  Ton  der  mit  15  oom  Terdttnnter 
Sobwefelfifture  (1  +  4)  veimisohten  WasaerstoffiBaperozydlöBung  5  oem 
mit  einer  LQsung  von  Kaliumpermanganat,  deren  Titre  durch  Vi« 
Normaloxalsäure  genau  festgestellt  voiden  ist,  so  lange  versetzt 
werden,  bis  eine  bleibende  Böthung  der  Flüssigkeit  resultirt  Die 
Beaction  verläuft  hierbei  nach  der  Oleichung: 
5H»0«+  2KMnO*  +  3H«S0*-K»S0*  +  2MnS0*  +  8H«0  +  60« 

Zur  AufifOhrung  dieser  Methode  empfehle  ich,  in  folgender  Weise 
zu  verfahren: 

Man  bereitet  sich  eine  Vio  Noimaloxalsäure  durch  Auflösen  von 
1,26  g  völlig  reiner  und  über  oonc.  Schwefelsäure  ausgetrockneter 
Oxalsäure  in  destillirtem  Wasser  und  Yerdünnen  auf  100  com.  Man 
bringt  nun  50  com  destillirtes  Wasser  mit  10  com  verdünnter  Schwe- 
felsäure (1  +  4)  zum  Kochen  und  lässt  tropfenweise  von  einer  Cha- 
mäleonlosung zufliessen,  welche  auf  100  com  0,632  KMnO^  enthält 
Man  lässt  5  Minuten  im  Kochen,  bis  die  Bothfärbung  nicht  mehr 
verschwindet,  fügt  sodann  10  com  der  ^li^  Normal -Oxalsäure  hinzu 
und  lässt  unter  Umschütteln  von  der  Chamäleonlösung  bis  zur  blei- 
benden Bothfärbung  zufliessen.  Würden  beispielsweise  9,7  com  Per- 
manganatlösung  verbraucht,  so  ist,  da 

10  ocm  Vi«  Normaloxalsäure  =  0,126  Oxal^ure 
und  nach  der  Fonnel 

CO  •  OH                 ] 
6{\              +2H»0  >  +  2KMnO*+4H«SO* 
CO  .  OH    ^j^ 

"630"  316'  • 

.  2MnS0*  +  2KHS0*  +  18H«0  +  lOCO« 
0,1 2«  OnOsäiue  -  0,0632  ElCaO« 
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in  9,7  ocm  Ghamäleonlöaiing  =  0,0632  ElCnO^  enthalten.     Da  ntm 

nach  der  ersten  Oleiöhung  6  Th.  Wasserstoffisuperoxyd  (5H'0'  » 170) 

2   Theile  Ealiumpermanganat  (2EHnO^  •->  316)   zersetzen,  so  ver^ 

halten  sich 

316  :  170  —  0,0632  :  x 

.  =  ÜO_M«??.  ^  0.034  H.O. 
oId 

Han  lässt  also  die  GhamSleonlösung,  deren  Gehalt  bekannt  ist, 
zu  1  com  Wasserstoffsuperoxyd  (am  besten  10  com  einer  auf  das 
zehnfache  verdünnten  WasserstoffiEmperoxydlGsung),  welches  mit  10  ocm 
der  verdünnten  Schwefelsäure  vermischt  ist,  zufliessen,  bis  eine 
dauernde  Färbung  bleibt  Die  Beaction  verl&uft  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  1  com  der  TrommsdorfTsdien  SuperoiiiydlOsnng 
entfärbte  9,2  com  ChamäleonlOeung.  Die  in  ersterer  enthaltene  Menge 
H'O'  findet  man  durch  den  Ansatz 

9,7  :  0,034  —  9,2  :  ä, 
in  100  Theilen  Superoxydlöeung  sind  demnaob  enthalten 

0,034  •  9,2  .  100         3,4  •  9,2 


9,7  9,7 


3,2240/0  H»0> 


Mian  findet  daher  nach  dieser  Methode  die  Procentzahl  an  H'O' 

nach  der  Formel 

3,4  V 

0      ' 
wenn  für  W  die  1  ocm  WasserstoffsuperoxydlOsung  entsprechende 
Anzahl  com  Chamäleonlösung  und  für  0  die   10  com  Vio  Normal- 
oxalsäure   entsprechende   Anzahl    ocm    Ohamäleonlüsung  eingesetzt 
werden. 

m  Eine  dritte,  meines  Wissens  bisher  nicht  angewandte  Me- 
thode der  Bestimmung  versuchte  ich,  indem  ich  schweflige  Säure 
durch  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  zu  Schwefelsäure  oxy- 
dirte,  diese  durch  Baryumchlorid  fällte  und  von  dem  gefundenen 
Baryumsulfat  auf  H*0*  berechnete. 

Zu  dem  Zwecke  entwickelte  ich  ischweflige  Säure  durch  Ein- 
wirkung von  conc.  SchwefeLsäure  auf  Holzkohle,  liess  das  Gemenge 
von  CO^  imd  SO^  durch  Waschwasser  passiren  und  leitete  sogleich  in 
5  com  Wasserstoffsuperoxydlösung  ein,  welche  auf  ca.  50  com  mit  Was- 
ser verdünnt  war.  Die  Flüssigkeit  wurde  beim  Einleiten  der  schwef- 
ligen  Säure  umgeschüttelt  und  so  lange  mit  dem  Oase  gesättigt, 
bis  der  stechende  Geruch  desselben  nicht  mehr  verschwand.    Die 
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Lösang  wurde  sodann  am^gfekocht,  mit  SaLzsäure  angesäuert  und  mit 
BaiTtunchlorid  im  üeberschuss  versetzt  Das  gesammelte  Bafyum* 
Bol&t  wog  nach  dem  Auswasohen,  Trocknen  und  Glühen  1,107  g. 

Da  sich  beim  Eintreten  schon  der  ersten  Oasblasen  in  die 
WasserstofiiBniperoxydlSsung  eine  Trübung  bemerkbar  machte,  so  lag 
es  nahe,  dass  das  zur  Prüfung  vorliegende  TrommsdorfiTsohe  Prftpa^ 
rat  Baryum  in  Lösung  enthielt  Um  nicht  unrichtige  Besultate  zu 
erlangen,  musste  dieser  Qehalt  an  Baryt  berücksiofatigt  werden.  Zu 
dem  Zwecke  versetzte  ich  60  ccm  der  bis  zum  Sieden  erhitzten  und 
mit  Salzsäure  angesäuerten  Waaserstoffsuperoxydlösnng  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  bestimmte  das  gefällte  Baryiiuisulfat,  dessen 
Gewicht  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen  und  Glühen  0,082  g  betrug. 
Auf  Baryumo:]C7d  berechnet  enthielt  demnach  das  TrommsdorfiTsche 
Wasserstoffsuperoxyd  einen  Qehalt  an 

BaSO* :  BaO 

'isF :  163  —  0,064  :  x 
163  •  0,064 


233 


0,042  \  BaO. 


Von  den  oben  gefundenen  1,107  g  BaSO^  müssten  daher  0,0032 
in  Abzug  gebracht  und  nach  folgenden  Gleichungen  verrechnet  werden. 

SO*  +  H«0«  «  SO*H« 
SO*H»  +  BaCP  -  BaSO*  +  2  HCl 
also  entsprechen 

BaSO*  :  H«0»  «  (1,107  —  0,0032)  :  x 

"sär  ^"34^ 

1,1038-34      ^^^^ 

^  -  -^-233 ^'^^^- 

Diese  Zahl  mit  20  multiplioirt  ergiebt  den  Procenigehalt  der  Wasser^ 
stofbuperoxydlGsung  an  H'O* 

0,161  .  20  ^3,220/0  H»0'. 

IV.  Eine  vierte,  und  wie  ich  glaube  ein£EU)hste  Methode  suchte 
ich  darauf  zu  gründen,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  aus  saurer  Kalium- 
jodidlösung  eine  entsprechende  Menge  Jod  frei  macht,  welche  durch 
Titration  mit  Vio  Normal-Thiosulfatlösung  bestimmt  wird. 

Zur  AusfQhrung  dieser  Methode  erwärmt  man  0,6  g  Jodkalium  ^), 
1  g  verd.  Schwefelsäure  (1  +  4)  und  60  g  Wasser  bis  auf  etwa 

1)  Dass  bei  dieser  Methode  ein  völlig  jodsäorefreies  Sabs  verwendet  wer- 
den muss,  versteht  sich  von  selbst 

AiQlu  d.  Fbftm.  XXV.  Bds.  8.  Hft.  23 
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40  ^  C,  fOgt  sodann  0,5  ocm  WasserBtoflGsapero^^dlGsoDg  hinzu  (am 
besten  5  ocm  der  auf  das  zehnfache  yerdünnten  Superozydlfisung), 
überlasst  unter  öfterem  Umschütteln  etwa  5  Minuten  der  Bümrirkung 
und  läset  ^/jq  Normal -Thiosulfatlösung  aus  einer  Bürette  bis  zur 
Entfärbung  zuflieasen.  Man  erwSrmt  nochmals  bis  40^  C,  wodnzoh 
eine  abermalige  schwache  Bräunung  eintreten  wird  und  nimmt  auch 
diese  mit  Thiosul&tlösung  hinweg.  Durch  ein  nochmaliges  Erwiiv 
men  überzeugt  man  sich,  ob  die  Zersetzung  beendigt  ist.  Eün  stär- 
keres Erwärmen  über  40  ^  hinaus  ist  zu  vermeiden,  da  so  Joddämpfe 
entweichen.  Durch  die  Anzahl  der  yerbrauchten  CuUkoentimeiter 
ThioeulfettlOsung  erfiihrt  man  den  Prooentgehalt  an  H'0**nach  fol- 
genden Gieiohungen: 

H»0«  +  2KJ  +  SO*H«=.K«SO*  +  2H»0  +  2J 
2Na«S«0»  +  2J  -^2NaJ  +  Na«S*0«. 

Demnach  entsprechen 

2Na«S«0»-«2J«H«0» 
und  1  ocm  Vio  Thiosul&tlOsung  ist  gleichwerthig  0,0017  H^O*. 

Da  0,5  ocm  WasserstofTsuperoxydlösung  in  Anwendung  gekom- 
men, so  findet  man  den  Procentgehalt  durch  Multiplication  mit 
200  «  0,34  H*0«. 

Man  hat  also  die  Anzahl  Cubikcentimeter  Vio  Normal- 
ThiosulfatlOsung,  welche  zur  Bildung  des  durch  0,5  com 
Wasserstoffsuperoxydlösung  ausgeschiedenen  Jods  ver- 
braucht werden,  mit  der  Zahl  0,34  zu.  multipliciren,  um 
den  Procentgehalt  an  H*0'  zu  finden. 

Eine  nach  dieser  Methode  dreimal  ausgeführte  Prüfung  des 
Trommsdorff sehen  Präparates  ergab  folgende  Besultate: 

1.  Verbraucht  9,4  com  Thiosul&t  -»  Procentgeh.  an  H*0*  9,4  •  0,34 

-  3,196  o/o 

2.  Verbraucht  9,5  ocm  Thiosulfet  =  Procentgeh.  an  H*0*  9,5  •  0,34 

«^  3,230  % 

3.  Verbraucht  9,45  com  Thiosulfet  —  Procentgeh.  an  H«0«  9,46  •  0,34 

-3,213  V 

Der  mittlere  Befund  nach  dieser  Methode  war  daher  3,213%  H>0*, 

Stellt  man  die  nach  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Me- 
thoden ausgeführten  Analysen  der  TrommsdorfPschen  Wasserstoff- 
superoxydlösung zusammen,  so  ergiebt  sich  ein  Prooentgehalt  an 
H*0* 
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nach  Methode  L  von  3,20  %  (mitflarer  Befand) 
«      n.    „     3,224  »/o 
„     HL    „     3,23  0/, 
„  „     IV.    „     3,213  o/o  (mittlerer  Befund). 

Das  Ergebniss  dieser  Anidysen  ist  ein  Beweis  für  die  Brauch- 
barkdt  aller  hier  besprochener  Methoden,  von  denen  jedoch  die  von 
mir  angegebenen  I  und  lY  ihrer  leichten  und  schnellen  Ausführbar- 
keit halber  den  Vorzug  Terdienen  möchten. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  wichtigsten  Opium- 

Alkaloide. 

ni.    Heller  eine  neue  Trennangsmethede  der  Opiun- 

Alkalolde. 

Von  Prot  P.  C.  Plngge. 

In  meinen  vorigen  Beiträgen^  habe  ich  das  Verhältniss  von 
den  Salzen  der  Opium -Alkaloide  gegen  die  Alkali -Salze  mit  orga- 
nischen Säuren ,  mehr  speciell  gegen  das  Natriumacetat,  besprochen. 

Den  Werth  des  letztgenannten  Stoffes  als  qualitatives  Reagens 
fOr  Narcotin,  Papaverin  und  Narceln,  sowie  seine  Brauchbarkeit 
als  Mittel  zur  quantitativen  Bestimmung  jener  schwachen  Opium- 
Basen,  habe  ich  daselbst  durch  Ziffern  bewiesen. 

In  diesem  dritten  Beitrage  wünsche  ich  —  mit  Benutzung  des 
Natriumacetats  und  einiger  andern,  durch  besondere  Untersuchung 
erprobten  Reagentien  —  eine  neue  Trennungsmethode  der  sechs 
wichtigsten  Opium -Alkaloide  zu  beschreiben. 

Bis  jetzt  fehlt  eine  gute  Trennungsmethode  dieser  wichtigen 
Opiumbestandtheile,  und  trotz  dem  über  die  Ausschüttelung  dieser 
Basen  durch  verschiedene  L^Ssungsmittel  Bekannten,  steht  in  dieser 
Hinsicht  unsere  Kenntniss  des  Opiums  noch  weit  zurück  gegenüber 
der  der  Chinaalkalolde.  Bei  dem  Versuche ,  diese  mangelhafte  Kennt- 
niss einigermaassen  zu  verbessern,  habe  ich  nach  neuen  Präcipiti- 
rungsmitteln  gesucht,  wodurch  die  besondem  Alkaloide  so  rein  und 
zugleich  so  vollständig  wie  möglich  abgesondert  werdeiL 

Als  Resultat  zahlreicher  Versuche  gebrauche  ich  jetzt,  bei  der 
Trennxmg  der  wichtigsten  Opium -Alkaloide:  Narcotin,  Papaverin, 
Narceln,    Thebaln,    Codein   und  Morphin  folgende  Fällungsmittel: 

1)  Dieses  Arohiv  1886,  p.  993  u.  1887  p.  45. 
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Natrinmaoetat,  Ealiamferricyanidy  Natriumsalicylat,  Ea- 
limnrhodanid  und  Ammoniak,  von  denen  ich  die  Bedeutung 
und  Anwendung  hier  eingehender  erw&hnen  werde. 

a.    Präelplttrang  des  Nareotins  und  PapaTerins. 

Hierzu  wird  das  Natriumacetat  benutzt  Wie  wir  sehen 
Mher  mitgetheilt  haben,  werden  sogar  starke  Losungen  von  Mor- 
phin, Codein  und  Thebaln  nicht  durch  dieses  Beagens  prScipi- 
tirt,  auch  nicht,  wenn  sie  mit  den  drei  übrigen  Alkalolden  in  einer 
gemischten  Lösung  vorkommen.  Naroein  wird  durch  Natriumacetat 
nur  pracipitirt  aus  Lösungen,  die  mehr  als  ^/q  Procent  dieses  Al- 
kalolds  enthalten. 

Papaverin  und  Narcotin  werden  aber  noch  aus  sehr  yer- 
dflnnten  Lösungen  (1 :  30000  resp.  1  :  40000)  als  freie  Alkalolde 
abgeschieden. 

Die  Folge  dieser  Yerhiltnisse  ist,  dass  man  aus  einer  gemisch- 
ten Lösung  der  sechs  Alkalolde,  welche  nicht  mehr  als  Ve  Prooent 
Narceln  enthält,  durch  ein  hinreichendes  Quantum  Natriumacetat 
nur  das  Narcotin  und  Papaverin  fällen  kann,  während  die  vier 
übrigen  Basen  in  der  Lösung  bleiben.  Dass  die  Scheidung  des 
Nareotins  und  Papaverins  fast  vollständig  ist,  haben  wir  früher 
nachgewiesen. 

b.    Trenniing  des  Nareotins  und  Papaverins. 

Nachdem  ich  mehrere  Mittel  versucht  hatte,  das  durch  Natrium- 
acetat prädpitirte  Gemenge  von  Narcotin  und  Papaverin  zu  trennen, 
kam  mir  das  Ealiumferricyanid  als  das  geeignetste  vor. 

Die  zwei  genannten  Alkalose  sind  in  der  That  sehr  schwer 
von  einander  zu  trennen,  indem  gerade  sie  in  Bezug  auf  alle  ver- 
suchten Fällungsmittel  die  grösste  Aehnlichkeit  unter  den  sechs 
untersuchten  Opiumbasen  aufweisen. 

Auch  das  Yerhältniss  des  Ealiumferricyanids  gegen  die  Lösun- 
gen von  Narcotin-  und  Papaverinsalzen  ist  insofern  gleich,  dass 
beide  Solutionen  pracipitirt  werden,  wenn  sie  mehr  als  Vi  Procent 
Alkaloid  enthalten.  Der  Unterschied  zeigt  sich  erst  bei  Lösungen, 
die  nur  ^4  Procent  oder  weniger  Alkaloid  enthalten.  Bei  dieser 
Verdünnung  wird  die  Narootinlösung  nicht  mehr  pracipitirt,  wäh- 
rend in  den  Papaverinlösungen  (selbst  wenn  sie  nur  1  :  3000  ent- 
halten) noch  unmittelbar  ein  gelbes  Präcipitat  entsteht  Lösungen 
von  Papaverin,  die  nur  1  :  4000  enthalten,  werden  noch  prädpittrt, 
nachdem  sie  einige  Zeit  gestanden  haben. 
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Aas  dem  oben  beBchriebenen  VerhUtniss  folgt,  dass  mad  aus 
einer  gemischten  Ltoing  der  zwei  Alkaloide,  die  nicht  mehr  als 
^/4  Procent  Narcotin  enthält,  durch  KaUumfdrricyanid  nnr  das^Papa- 
verin  trennt.  Wenn  man  deshalb  das  durch  GH'COONa  pr&oipitirte 
Gemenge  von  Narcotin  und  Papayerin  in  dem  gerade  hinreichenden 
Quantum  verdünnter  Salzsäure  löst  und  die  Flüssigkeit  dergestalt 
mit  Wasser  verdünnt,  dass  sie  nicht  mehr  als  ^/^  Prooent  Narcotin 
enthalten  kann,  so  wird  man  aus  dieser  LGsung  durch  E^Fe'Cy^' 
nur  das  Papaverin  prSdpitiren.  Filtrirt  man  nach  24  Stunden  ab, 
so  erhält  man  ein  Filtrat,  woraus  man  durch  Ammoniak  das  Nar- 
cotin im  reinen  Zustande  absondern  kann  und  ein  Präcipitat,  das 
nur  Papaverin  als  ferridcyanwasserstoffsaure  Verbindung  enthält. 

um  aus  der  genannten  Verbindung  das  Papaverin  im  reinen 
Zustande  zu  trennen,  wird  sie  mit  verdünnter  Alkali-LGsung  (ver- 
dünnte Losung  von  NaOH  oder  NH')  digirirt,  auf  ein  Füter  ge- 
bracht, erst  mit  alkalisch  gemachtem  und  darauf  mit  reinem  Wasser 
abgewaschen. 

Ist  das  so  erhaltene  Papaverin  noch  nicht  rein  genug,  so  löst 
man  es  noch  einmal  in  verdünnter  Salzsäure  auf  imd  präcipitirt  mit 
Ammoniak  als  reines  Papaverin. 

Dass  die  Trennung  des  Papaverins  auf  diese  Weise  sehr  gut  und 
fast  vollständig  geschieht,  zeigte  sich  aus  ein  paar  Bestimmungen, 
wobei  ungefähr  98  %  des  berechneten  Quantums  erhalten  wurden.  ^ 

Was    die  Zusammensetzung   des  Ptäcipitats  betrifit,   kann  ich 

hier   noch   hinzufügen,   dass  es  ein  Papaverin -Hydroferricyanid  ist 

von  der  Formel  (C"H"NO*)«,  H«Fe«Cyi«  *)  und  dass  also  die  Reao- 

tion  durch  das  folgende  öleichniss  ausgedrückt  werden  kann: 

6(C»«H"N0*,  HCl)  +  K«Fe«Cy"«6KCl  + 
2253  658,6 

(CS0H«iNO*)«,  H«Fe«Cy". 
2464 

Der  Beweis  für  die  Zusammensetzung  der  Papaverinverbindung 
wurde  geliefert  durch  die  folgende  quantitative  Untersuchung. 

0,7365  g  des  sorgfältig  bereiteten,  anfangs  bei  70^  und  spä- 
ter bei  100^  getrockneten,  gelben  Papaveiin-Hydroferricyanids  wurde 


1)  Siehe  die  in  den  „Beilagen*  erwähnten  Analysen. 

2)  In  meinen  vorigen  „  Beiträgen "  wurde  die  Zusammensetzung  des  Papa- 
verins duroh  C'>H**NÖ*  ansgedrüoki  Weswegen  ich  jetzt,  anstatt  jener  For- 
mel, C^H^^NO  schreibe,  werde  ich  in  einer  folgenden  MittheUung  erUären, 


346     P.  GL  Flügge,  Beitrüge  z^Kenntniss  d.  wichtigsten  Opium -Alkaloide. 

in  einem  voiher  gewogenen  Porzellantiegel  mit  Salpetoraftiire  befeuch- 
tet, darauf  erst  langsam  und  alsdann  stärker  erhitzt.  Nachdem  ich 
den  erkalteten  Rest  noch  einmal  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und 
von  neuem  stark  geglüht  hatte ,  erhielt  ich  einen  Best  Ton  0,046  g 
Bisenoxyd.  Nach  der  Berechnung  musste  0,736ö  g  (C"H"NO*)« 
H«Fe«Cy*«-- 0,04782  g  Fe*0»  geben. 

c    Aüsseheidung  des  Nareeins. 

Nach  Entfernung  des  durch  Natriumaoetat  verursachten  Prä- 
dpitats  hat  man  ein  Filtrat,  worin  sich,  ausser  Narceln,  Thebaln, 
Godein  und  Morphin  auch  noch  ein  Theil  des  überflüssig  beigefügten 
Beagens  (CH'GOONa)  befindet. 

Um  nun  aus  diesem  Filtrat  das  Narceln  abzuscheiden,  ist  es 
hinreichend,  die  gemischte  Lösung  auf  einem  Wasserbade  dermaassen 
einzudunsten ,  dass  der  Qehalt  an  Narceln  der  ooncentrirten  Flüssig- 
keit mehr  beträgt  als  Ve  Procent.  Bei  Erkaltung  und  ruhigem  Ste- 
hen der  ooncentrirten  Flüssigkeit  wird  dann  reines,  InystalHnisches 
Narceln  abgesondert  und  zwar  in  um  so  grosserer  Quantität,  als  die 
Flüssigkeit  mehr  concentrirt  wird.  Dass  man  auf  diese  Weise,  wie- 
wohl nicht  vollständig,  grosse  Quantitäten  Naroe!n  abscheiden  kann, 
haben  wir  eben£Edls  früher  (1.  c.  p.  1012)  gezeigt.  Das  Alkalold 
wird  aus  der  gemischten  Lösung  direct  rein,  i.  e.  zu  den  Identi- 
tätsreactionen  auf  Narceln  geeignet,  abgesondert. 

d.    AbeondeniDg  des  Thebalns. 

Um  nun  aus  'dem  Filtrat  des  Naroelns,  worin  ausser  Besten 
des  letztgenannten  Alkaloids,  noch  all  das  Thebaln,  Codein  und 
Morphin  gelöst  ist,  das  Thebaln  zu  trennen,  habe  ich  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Natrium -Salicylat  gebraucht  Schon  früher 
habe  ich  mitgetheilt  (1.  c.  p.  1013),  dass  selbst  in  Lösungen,  die 
^'^  Vsooo  Thebaln  enthalten,  durch  dieses  Beagens  noch  ein  Prä- 
oipitat  entsteht  und  dass  deshalb  die  ünlöslichkeit  des  Thebaln- 
Saliqylats  beträchtlich  grösser  ist  als  die  des  von  Hesse  beschrie- 
benen Theba!n-Meconat8  oder  -Bitartrats. 

Wälu^nd  Codein-  und  Morphinsalze  selbst  in  ihren  starken 
Lösungen  durch  dieses  Beagens  nicht  präcipitirt  werden,  gelang  es 
mir  (siehe  früher  1.  c.  p.  1013)  mehr  als  91  Procent  (als  Durch- 
schnitt von  drei  Bestimmungen  91,56  %)  des  in  der  Lösung  anwe- 
senden Thebiütiis  abzusondern. 
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um  aus  dem,  nach  24—48  Stunden  Stehen  abffltrirten,  kiy* 
stallinischen  Thebaln-Salicylat  das  Alkaloid  in  reinem  Zustande  zn 
trennen ,  braucht  man  es  nur  mit  ein  wenig  slahr  verdannter  Natron- 
lange  oder  Ammoniak  zu  digeriien  und  dann  auf  dem  Filter  erst 
mit  alkalisch  gemachtem  und  endlich  mit  reinem  Wasser  abzuira- 
sehen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  mit  Fe'Gi^  keine  Salioylsftnre- 
Beaotion  mehr  zeigt  Das  zurückgebliebene  Alkaloid  kann  zu  den 
Identitätsreactionen  auf  Thebain  dienen. 

Bei  meinen  früheren  Bestimmungen  des  Thebalns  durch  Präci-« 
pitirung  mit  Natrium -Salicylat  habe  ich,  ohne  vorhergehende  ünter- 
snchnng,  meine  Berechnung  nach  der  wahrscheinlichen  Zusammen- 
setzung gemacht:  C^»H"NO»,  C«H*(OH)COOH.  Dass  diese  Zu- 
sammensetzung in  der  That  die  richtige  ist,  habe  ich  jetzt  bewiesen 
durch  eine  nähere  Untersuchung  des  sorg&ltig  bereiteten  und  bei 
100^  getrockneten  Thebain -Salicylats:  0,4  g  Thebain- Salic^lat  wur- 
den während  einiger  Zeit  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge  digerirt, 
danach  das  Alkaloid  auf  ein  vorher  gewogenes  Filter  gebracht,  mit 
Wasser  abgewaschen  bis  keine  Salicylsäure  mehr  im  herabgelaufenen 
Wasch  Wasser  nachgewiesen  werden  konnte,  endlich  getrocknet  und 
gewogen.  Gefunden  0,272  g  Thebain,  während  die  0,4  g  G>^H>>NO>, 
G«H«(OH)COOH  nach  Berechnung  0,277  g  Thebain  enthalten. 

e«    £ntfeniang  der  Reste  Natrium -Salicylats  Nareeln  und  Thebain. 

Die  vom  präcipitirten  Thebaln-Salicylat  abfiltrirte  Flüssigkeit 
enthält,  ausser  dem  Godeln  und  Morphin,  auch  noch  Reste  der 
vorigen  Prädpitirungsmittel  (Natriumacetat  und  Natrium-Sa- 
licylat)  nebst  Spuren  Narcein  und  Thebain. 

Von  jenen  Stoffen  müssen  die  Salicylsäure,  das  Narcein  und 
Thebain  entfernt  werden,  bevor  die  zwei  letzten  Alkaloide  (Godeln 
und  Morphin)  abgesondert  werden  können. 

Dazu  wird  zu  der  fraglichen  Flüssigkeit  verdünnte  Salzsäure 
gefügt,  nach  einigem  Stehen  die  getrennte  Salicylsäure  durch  Fü- 
trirung  entfernt  und  endlich  das  saure,  direct  in  einem  Scheide- 
trichter aufgefangene  Filtrat  mit  Ghloroform  ausgeschüttelt,  um  dem- 
selben ausser  dem  noch  in  Lösung  gebliebenen  Best  der  Salicylsäure 
auch  die  Beste  Narcein  und  Thebain  zu  entziehen. 

Godeln  und  Morphin  gehen  nicht  oder  sehr  sporadisch  aus 
der  säuern  Lösung  in  das  Ghloroform  über,  Salicylsäure,  Nar- 
cein  und  Thebain  gehen  alle  drei  in  die  Schüttelungsflüseigkeit 
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über  und  können  damit  von  der  Godeln- Morphin  •Lösung  entfernt 
werden. 

Da  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  Naroeln  und  ThebaXn  sehr 
mühsam  aus  der  sauem  Flüssigkeit  ausgeschüttelt  werden  können, 
muss  ich  noch  die  Aufinerksamkeit  darauf  richten,  dass  eben  hier  die 
ümstiLnde  dem  Uebergang  in  das  Chloroform  sehr  günstig  sind» 

Denn  eine  specielle  Untersuchung  hat  mich  belehrt,  dass  die 
durch  fireie  Salzsäure  sauer  gemachte  Lösung  von  Thebaln-Hydro- 
ohlorid  dem  Chloroform  geringe,  doch  deutliche  Spuren  Alkaloid  ab- 
tritt, dass  hingegen  aus  einer  derartigen  Naroelnlösung  nur  höchst 
geringe  Spuren  übergehen.  Fügt  man  nun  aber  zu  den  durch  Salz- 
säure sauer  gemachten  Flüssigkeiten  ein  wenig  Natriumaoetat,  sodass 
die  Flüssigkeit  jetzt  sauer  ist  durch  Essigsäure,  und  wiederholt 
man  danach  die  Ausschüttelung  mit  Chloroform,  so  wird  man  be- 
merken, dass  das  Alkaloid  viel  leichter  in  das  Chloroform  überg^t 
und  also  ganz  ausgeschüttelt  werden  kann. 

Li  dem  hier  gemeinten  Fall  haben  wir  mit  einer  Natriumaoetat 
enthaltenden  Lösung  zu  thun,  da,  wie  wir  schon  bemerkten,  diese 
zu  reinigende  Flüssigkeit  noch  Beste  Natriumaoetat  von  der  ersten 
Frädpitirung  (Narcotin,  Fapaverin  und  NaroeSn)  enthält 

Dass  nach  der  Beifügung  von  Natriumacetat  zu  der  sauem  Lö- 
sung von  Codein  oder  Morphin  der  uebergang  des  Alkaloids  ebenso 
unbedeutend  ist,  wie  .wenn  man  die  durch  HCl  sauern  Lösungen 
schüttelt,  wird  ebenso  durch  besondere  Versuche  dargethan. 

t    Trennung  des  Codeimu 

Die  Flüssigkeit,  welche  nach  all  den  vorhergehenden  Scheidun- 
gen übrig  geblieben  und  woraus  durch  gelinde  Erwärmung  das  Chloro- 
form ausgetrieben  ist,  enthält  nun  noch  Codeün  und  Morphin. 
Um  diese  Alkaloide  zu  trennen,  bediene  ich  mich  des  Kalium- 
rhodanids. 

Eine  Untersuchung  mit  Lösungen  von  reinem  Morphin -Hydro- 
ohlorid  und  von  reinem  Codein -Hydrochlorid  hatte  mick  belehrt, 
dass  in  den  Lösungen  des  erstgenannten  Salzes,  selbst  wenn  sie 
4  Procent  davon  in  Lösung  enthalten,  durch  KCNS  kein  Präoipitat 
sich  bildet.  Lösungen  von  Codein -Hydrochlorid  werden  bei  dieser 
Concentration  unmittelbar  präcipitirt,  aber  auch  aus  den  verdünnten 
Lösungen  trennt  sich,  nach  kürzerem  oder  längerem  Stehen,  ein 
schönes  krystallisirtes  Codelnhydrorhodanid:  [0"H«*NO»,HONS 
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+  V«  H*0].  Lösimgen  von  1 :  200  werden  in  der  WinterkÜte  schon 
nach  einigen  Minuten,  Losungen  von  Veoo  ^<^^  ^^^^  ^^ — ^3  Stun- 
den trübe  durch  abgesonderte  Erystalle. 

Bei  hinreichender  Concentrirung  der  CodelnlQsung  kann  man 
in  der  That  das  grOsste  Quantum  CodeXn  ausscheiden,  während  das 
Morphin  ganz  in  Lösnng  bleibt » 

g.    Trennung  des  Morphins« 

Das  bei  der  yorigen  Scheidung  erhaltene  Filtrat  enthalt  nun 
noch,  ausser  einem  geringen  Eest  Codein,  die  ganze  Quantität 
Morphin.  Um  schliesslich  auch  dieses  Alkalold  im  reinen  Zu- 
stande aus  der  Lösung  zu  trennen,  mischt  man  dieselbe  mit  einer 
geringen  Quantität  Ammoniak  und  lässt  dies  einige  Zeit  in  einem 
nicht  geschlossenen  Becherglase  stehen.  Schon  direct  oder  nach 
einiger  Zeit  und  je  nachdem  das  überschüssige  Ammoniak  ver- 
dunstet, setzt  sich  das  Morphin  im  krystallinischen  Zustande  ab. 
Der  geringe  Best  des  Codeins  wird  bei  dieser  Beaction  in  Lösung 
bleiben  und  das  Morphin  ist  denn  auch  nach  Abwaschen  mit  Was- 
ser rein  und  zu  den  Identil&tsreactionen  geeignet 


Wenn  man  mit  sehr  geringen  Quantitäten  Co  de 'in  und  Morphin  zu 
thun  hat,  könnte  man  diese  Alkaloide  aus  der  auf  die  sub  e  beschriebene 
Weise  gereinigten  Flüssigkeit,  auch  auf  die  folgende  Weise  trenneo.  Die 
sauere  Flüssigkeit  wird  durch  Ammoniak  alkaUsch  gemacht  und  —  nachdem 
man  sie  einige  Zeit  in  einem  Scheidetrichter  hat  stehen  lassen  —  mit  abso- 
lutem Chloroform  ausgeschüttelt,  das  wohl  Codem,  nicht  aber  Morphin  auf- 
nimmt (Nach  V.  d.  Burg  ist  die  Lösliohkeit  des  Morphins  in  absolutem 
Chloroform  1  :  15000.)  Nachdem  man  durch  wiederholte  Ausschütteluugen 
mit  CHCl*  das  Codei'n  entfernt  hat,  macht  man  die  übrigbleibende  Flüs- 
sigkeit schwach  sauer  durch  Beifügung  von  Salzsäure,  erwärmt  sie  zu  50^ 
bis  60^  C,  fügt  von  neuem  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaotion  hinzu 
und  schüttelt  mit  einigermaassen  erwärmtem  Amylalkohol  das  Morphin  aus. 


Nach  der  beschriebenen  Methode  arbeitend,  gelang  es  mir,  aus 
ca.  70  ccm  Lösung,  die  0,060  g  von  jedem  der  sechs  Alkaloide  ent- 
hielt, die  einzelnen  Basen  im  reinen  Zustande  und  in  hinreichender 
Quantität  für  die  zahlreichen  chemischen  imd  einzelnen  physiologi* 
sehen  Indentitätsreactionen  zu  trennen. 

Zur  bequemeren  Uebersicht  .lasse  ich  hier  noch  eine  schema- 
tische Darstellung  der  beschriebenen  Trennungsmethode  folgen,  wo- 
bei vorausgesetzt  wird,  dass  die  Alkaloide  als  salzsaure  Salze  in 
einer  wässerigen  Lösung  anwesend  sind. 


1)  Siehe  die  „  Beilage  ^^ 
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Beilage. 

Die  beaohriebene  Trennungsmethode  der  sechs  Opiumalkaloide 
kann  natOrlich,  und  dann  mit  den  nOthigen  Vereinfachungen,  auch 
angewandt  werden  auf  Gemenge  Yon  2,  3  oder  mehr  jener  Basen. 
In  yielen  Fällen  ist  sie  dann  nicht  allein  hinreichend  zur  qualita- 
tiven, sondern  ebenso  ziur  quantitativen  Bestimmung. 

Einselne  Beispiele  aus  meinen  zahlreichen  Versuchen  können 
zum  Beweise  davon  dienen. 

L    Bestimmung  des  Narcotins  nebst  Morphin. 

1.  10  ocm  Losung  enthaltend  0,1364  g  Narcotin  und  0,11516  g 
Morphin,  gemischt  mit  5  ocm  lOprocentiger  Natriumacetat-LOsung. 
Prädp.  0,1316  g  oder  97,12  Proc.  Narcotin. 


2.  17  ocm  Lösung  mit  0,28018  g  Narcotin  und  0,19577  g 
Morphin,  präcip.  mit  8  com  10  procent  Natriumacetat- Lösung,  lie- 
fert 0,2300  g  oder  ca,  100  Proc.  Narcotin. 

3.  20  ccm  Lösung  mit  0,2708  g  Narcotin  und  0,2303  g 
Morphin,  prftcip.  mit  10  ccm  Natriumacetat-Lösung,  liefert  0,264  g 
oder  97,5  Proc.  Narcotin. 

11.    Bestimmung  des  Narcotins  nebst  mehreren  anderen 

Opium-Basen. 

4.  50  ccm  Lösung,  0,28612  g  Narcotin,  0,1027  g  Morphin, 
0,1228  g  Godem  und  0,1544  g  Thebaln  enthaltend.  Durch  Natrium- 
acetat  prftcipitirt:  0,2845  g  oder  99,43  Proc.  Narcotin. 


m.     Bestimmung  des  Papaverins  nebst  Morphin  und 

andern  Opium-Basen. 

5.  40  ocm  Lösung,  0,28635  g  Papaverin  und  0,1416  g  Mor^ 
phin  enthaltend.  Durch  Natriumacetat  prädpitirt:  0,281  g  oder 
98,15  Proc.  Papaverin. 

6.  60  ccm  Lösung  mit  0,3247  g  Papaverin,  0,0688  g  Mor- 
phin, 0,1819  g  Godefn  und  0,0915  g  Thebai'n.  Durch  Natriumacetat 
prficipitirt:   0,315  g  oder  97,02  Proc.  Papaverin. 

Bei  den  Versuchen  4  und  6  wurden  ans  dem  Filtiat,  durch 
Natriumsalic^lat,  jedesmal  mehr  als  90  Proc  von  dem  anwesenden 
Thebain  getrennt 
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rV.     Bestimmung  des  Papaverins  mit  Ealiumferricyanid. 

7.  Bine  LOsung  von  0,181  g  Papayerin-Hydroohlorid,  die 
nach  Berechnung,  bei  Pracipitirung  mit  E^Fe'Gy^*,  0,19795  g 
(C20H81NO*)«,  H«Pe*Cy»«  liefern  konnte,  gab  wesentiioh  0,193  g 
PrSoipitat  oder  97,5  Ptoc  der  theoretischen  Quantität 


8.  1»0  g  Papayerinhydrochlorid,  gelöst  in  60  ocm  Wasser  und 
pracipitirt  mit  0,3  g  rothem  Bbitlaugensalze,  in  10  ocm  Wasser  ge- 
löst, lieferte  1,051  g  oder  96,37  Proc.  Präeipitat  Das  berechnete 
Quantum  Präeipitat  betrug  1,091  g.  Dieser  Unterschied  von  0,040  g 
wurde  aber  grösstentheils  durch  imvermeidlichen  Verlust  bei  der 
Sammlung  vom  Filter  verursacht,  das  in  diesem  Fall  nicht  vorher 
gewogen  war.  Dass  in  der  That  die  Absonderung  des  Papaverins 
durch  £<^Fe'Cy^^  sehr  vollständig  geschieht,  zeigte  sich  mir  aus 
einer  nShem  Untersuchung  des  Fütrats,  worin  nur  höchst  unbedeu- 
tende Spuren  Alkalold  zurückgeblieben  waren. 


y.     Bestimmung  des  Thebains  durch  Natriumsalicylat 

Wie  wir  oben,  bei  Yersuch  6,  erwähnt  haben,  konnte  ich  aus 
dem  (Gemenge  von  Codein,  Morphin  und  Thebain  mehr  als  90  Proa 
des  letztgenannten  Alkaloids  absondern. 


VI.     Bestimmung  des  Godelns  mit  Xaliumrhodanid. 

0,350  g  Godetnhydrochlorid  (»  0,2867  g  Godeln)  in  ca.  50  com 
Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  gemischt  mit  5  bis  6  ccm  Rhodan* 
kalium- Lösung,  lieferte  nach  24  Stunden  Stehen  ein  gut  gebildetes 
krystallinisches  Präeipitat,  das  bei  100  ^  C.  getrocknet  als  C"H"NO', 
HCNS  in  Anschlag  gebracht  wurde  und  0,253  g  betrag.  Dieses 
Quantum  stimmt  also  mit  0,203  g  oder  73,7  Proc.  CodeXn.  Das  zu 
einem  kleinen  Volumen  eingedunstete  Filtrat  und  Waschwasser  lie- 
ferte nach  abermaUger  24  Stunden  Buhe  noch  0,082  g  Codein - 
Hydrorhodanid.     Im  Qanzen  waren  also  97,55  Proc.  ausgeschieden. 


Yn.    Bestimmung  des  Codeins  nebst  Morphin. 

Bei  der  Absonderung  des  Codeins  aus  der  mit  Morphin  gemisoh* 
ten  Lösung  zeigt  sich,  dass  man  bei  nicht  zu  starker  Concentrirung 
der  Flüssigkeit  in  der  That  reines  Codelnhydroiiiodanid  erhält. 
Wird  die  Flüssigkeit  weiter  verdunstet,  so  krystallisirt  auch  ein  TheQ 
des  Morphins  mit  aus,  in  dem  noch  Spuren  Codein  in  der  Lösung 
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zTirüokUeibeii.  Bei  einem  MiBdhungByerhaitDifls  von  etwa  8  : 4  Codein 
und  Morphin  konnte  ich  zwischen  70  und  80  Froc.  reines  Codem 
absondern,  das  kiystallinische  Prädpitat,  das  sich  nach  weiterer 
Concentrirung  absetzte,  enthielt  aber  nebst  dem  CodeXn  stark  zuneh- 
mende Quantitäten  Morphin.  Die  folgenden  Bestimmungen  wurden 
von  einem  meiner  Laboranten,  Herrn  Orie,  verrichtet. 

1.  206,43  mg  Codein  und  271  g  Morphin  in  15  ocm  Wasser 
gelöst  und  2  ccm  SOprqofotiger  jSXlIilS- Lösung  zugefQgt  Nach 
24  Stunden  gesammelt  250,12  mg  Erystalle,  L  e.  auf  Codein  berech- 
net 209,42  mg  oder  101,14  Pfoc.  Dieses  Alkalold  war  also  durch 
Morphin  verunreinigt. 

2.  223»63  mg  Codeln  und  300,9  mg  Morphin  (als  Hydro* 
Chloride)  gelöst  in  25  com  Wasser,  die  Lösung  gemischt  mit  5  ccm 
20procentiger  KCNS-Lösung  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Qe- 
sammelt  240,5  mg  Erystalle  «-  200,86  mg  Codein  oder  89,18  Proc. 
Bei  der  üntersuchimg  auf  Morphin  zeigt  sich  die  Anwesenheit  von 
Spuren  dieses  Alkalolds. 

Das  Filtrat  und  Waschwasser  zu  15  ccm  Lösung  eingedunstet 
und  abermals  24  Standen  ruhig  hingesetzt,  lieferte  noch  52,38  mg 
Eiystalle,  i.  e.  auf  Codein  berechnet,  noch  43,74  mg  oder  19,55  Proo. 
Diese  zuletzt  abgesonderten  Erystalle  enthielten,  wie  sp&ter  nach- 
gewiesen wurde,  ein  grosses  Quantum  Morphin. 

3.  223,63  mg  Codein  und  300,9  mg  Morphin,  gelöst  in  40  ocm 
Wasser  und  gemischt  mit  5  ccm  ECNS -Lösung.  Nach  24  Stimden 
gesammelt  188,4  mg  Erystalle  »  157,34  mg  oder  70,35  Proa  Codein. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  hier  getrennte  Codein  in  der  That  reines, 
morphinfreies  Codein  war. 

Das  zu  einem  Volumen  von  25  ccm  eingedunstete  Filtrat  und 
Waschwasser  lieferte  nach  24  stündigem  Stehen  noch  77,51  mg 
Erystalle  «-  64,67  mg  oder  28,93  Proc.  Codein,  1  e.  zusammen 
99,28  Proo»  Auch  hier  aber  .ergab  es  sich,  dass  das  zuletzt  getrennte 
Codein  morphinhaltend  war. 

Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  ergiebt  sich  also,  dass  das 
ECNS  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  des  Codeins  nebst  Morphin 
nicht  in  Betracht  kommen  kann,  doch  es  stellt  sich  dabei  ebenso  sehr 
heraus,  dass  man  bei  einer  richtigen  Wahl  von  der  Concentrirung 
der  Lösung  mindestens  70  Proc  des  Codeins  rein  absondern  kann, 
was  bei  Abwesenheit  geeigneter  PrSdpitationsmittel  wenigstens  für 
die  qualitative  Untersuchung  nicht  ohne  Interesse  ist 
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Ym.    Präcipitirnng  des  Morphins  durch  Ammoniak. 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  die  Abscheidnng  dieses  Alka- 
lolds  dnrch  Ammoniak  sehr  nnvollständig  nnd  langsam  stattfindet 
Bei  drei  Bestimmungen  erhielt  Herr  Orie  reep.  65,01,  66,15  und 
67,07  Proc.  Morphin.  Durch  Amylalkohol  kann  man  den  Best  aus- 
schütteln. 


B.  Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie« 

Eine  neue  Klasse  Yon  Salzen  des  Eobaltoxydes  stellte  Fr.  Kehr- 
mann  dar.  Bekaantlioh  lösen  sich  die  Hydrate  der  Sesqaiozyde  der  Metalle 
der  iäsengrappe  nnd  des  Alnmininms  leicht  in  -wfisseriger  Oxalsäare  und 
diese  Lösungen  |peben  mit  den  Oxalaten  der  Alkali-  nnd  Erdalkalimetalle 
sehr  gut  krystaUisirende ,  leicht  lösliche  Doppelsalze,  yon  denen  diejenigen 
mit  Sjüium  und  Ammon  eine  isomorphe  Qnippe  der  allgemeinen  Formel 
KoM*(C«0*)«  +  6fl«0  büden,  worin  M*— AI«,  Fe«  etc.  ist. 

Analoge,  eut  krvstallisende  Doppelsalze  erhielt  Verfasser  mit  dem  Eobalt- 
oxjrd,  wtiurena  die  Darstellung  von  solchen  mit  dem  Nickeloxyd  nicht  gelun- 
gen ist. 

Kalium -Kobaltidoxalat  EeCoHC«0«)<  +  6H'0  entsteht  neben  mehr  oder 
weniger  Oxydulsalz ,  wenn  man  ein  MoleciÜ  frisch  ffefültes  Eobaltoxydhydrat 
mit  etwas  mehr  als  6  Mol.  fein  gepulvertem  Monokaliumaxalat,  etwas  fein- 
gepulverter  Oxalsäare  und  soviel  Wasser  kalt  vermischt,  dass  ein  dicker  Brei 
entsteht,  und  das  Qemisch  2 — 3  Wochen  sich  selbst  überlässi  Man  filtrirt 
die  so  whaltene  tief(;rune  Lösung,  nachdem  man  etwa  ansoesohiedene  Kry- 
stalle  durch  eben  hinreichenden  Zusatz  von  Wasser  von  30^  in  Lösung  ge- 
bracht hat,  und  versetzt  das  Filtrat  mit  dorn  gleichen  Volumen  starken  Al- 
kohols, wobei  das  Salz  als  grüne  Ervstaiimasse  aosf&lit  Diese  löst  man 
nach  dem  Abpressen  und  Verdunsten  des  Alkohols  in  möglichst  wenig  Was- 
ser von  30®,  lässt  die  filtrirte  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
Vacuum  verdunsten  imd  erhält  so  fast  schwarze,  prachtvoll  ausgebildete 
Erystalle ,  welche  in  sehr  dünnen  Lamellen  deutlichen  Dichroismus  (dunkel- 
blau und  smaragdgrün)  zeigen. 

Durch  Behandlung  dieses  Salzes  mit  kalt  gesftttigter  EochsalalöSQng  wer- 
den 3  Atome  Ealium  durch  Natrium  ersetzt  und  es  entsteht  das  in  prfichti- 
gen  Pyramidentetraedem  krystallisirende  Salz  E«Na«Co«(C*0*)«  +  6H*0. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  19,  3101.) 

üeher  Kamala  berichten  A.  O.  und  W.  H.  Perkin.  Durch  Ausziehen 
von  Eamala  mit  Schwefelkohlenstoff,  Concentriren  des  Auszugs  auf  dem 
Wasserbade,  nochmalige  Behandlung  des  beim  Erkalten  des  concentrirten 
Auszuges  entstehenden  Niederschlages  mit  Schwefelkohlenstoff  und  schliess- 
liche  Umkrystallisation  aus  Toluol  oder  Benzol  erhielten  dieselben  einen  von 
ihnen  Mallotoxin  (von  Maliotus  Phillipensis  =^  Rottlera  tinctoria)  genannten 
Eörper  in  kleinen  fleisohfarbigen  Nadeln,  dei-en  Zusammensetzung  der  Ana- 
lyse zufolge  C*»  H^^O«  oder  C»"H**0*  ist  Dasselbe  ist  in  Alkaüen  sehr  leicht 
unter  Bildung  einer  selbrothen  Losung,  ans  welcher  es  von  Säuren  ¥rieder 
in  seiner  ursprüngUcnen  Form  abgeschieden  wird.  {Ber.  d.  d.  Chem.  Ges. 
19,  3109.) 

(Dieses  Perkin'sohe  Mallotoxin  ist  wahrsoheinlioh  identisch  mit  dem 
schon  früher  von  Anderson  dargestellten  Bettlerin,  welches  nach  dessen 
Angabe  in  kleinen,  kaum  geförbten  Nädelchen  krystallisirt  und  die  Formel 
C'Hx'O»  besitzt.    Anm.  d.  Ref.) 
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Ueber  elBige  katelytlsclie  WirkmugeB  berichtet  0.  Loew.  Wenn  man 
eine  etwa  löprooentige  Formaldehydlöennff  mit  dem  gieiclien  Volumen  oona 
Natronlauge  mischt,  so  findet  bei  gewöhoücher  Temperatur  keine,  beim  Er- 
hitxen  eine  äusserst  geringe  Gasentwiekelung  statt.  Es  bilden  sich  Ameisen- 
säure und  Methylalkohol. 

Setst  man  der  Misohüng  sofort  etwas  Eupferoxydul  zu,  so  tritt  nach 
1—2  Minuten  eine  äusserst  heftige  Wasserstoffentwickelung  ein,  wäh- 
rend gleichzeitig  ameisensaures  Katrium  gebildet  wird  nach  der  Gleiohung: 

CH»0  +  NaOH  «  CHNaO*  +  H*. 

Mit  keinem  andern  MetaUoxrd  konnte  Verf.  diese  Wirkung  hervorbringen. 

Als  katal3rtis€he  Wirkung  führt  Loew  ferner  an,  dass  Hydroxylamin,  wel- 
ches sich  im  freien  Zustande  in  yerdftnnter  Lösung  nur  langsam  zersetzt  in 
Sticksto£F,  Ammoniak  und  Wasser,  diese  Zersetzung  sehr  energisch  «ifthrt, 
wenn  neben  etwas  Natronlauge  nocn  Platinschwarz  zugegen  ist  (Ber.  d,  d. 
ehem.  Qes,    20,  lU.) 

IHe  Einwirkung  Ton  Sehwefligsftnreanhydrid  auf  Benzol  studirten 
Ch.  K  Colby  und  C.  M.  Loughlin.  Bei  der  Behandlung  von  Benzol  mit 
Schwefelsäureanhydrid  wird  ein  Molekül  Wasser  eliminirt  und  es  entsteht 
eine  Verbindung,  welche  die  Gruppe  SO'  mit  2  Fhenylradikalen  yereiiügt  ent- 
hält, das  Diphenylsulfon : 

P«TT5 

2C«H«  +  SO»  «  c«H»  >  ^^'  +  ^*^- 

Verf.  fanden  nun,  dass  bei  der  Einwirkung  von  SO'  auf  Benzol  in  Gegen- 
wart von  Chloraluminium  die  Reaction  analog  verläuft  und  Diphenylsulfoxyd 
C«H*  •  SO  .  C«H»  gebüdet  wird. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Thioxylchlorid  80C1*  auf  Benzol  in  Gegen- 
wart von  Chloraluminiom  wird  Diphenylsulfoxyd  orbalten: 

2C-H«  +  SOCl«  =  (C«H»)«80  +  2  HCL 

Das  Diphenyloxyd  krystaUisirt  aus  Ligroin  in  kleinen  weissen  Erystalleni 
schmilzt  bei  70 — 71<^  und  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig 
und  Benzol.    {Ber,  d.  d,  ehem.  Ges.  30,  195.) 

Atomgewieht  des  Goldes«  —  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  war 
man  ebenso  berechtigt,  für  das  Gold  den  Werth  196,  wie  197  oder  l§ß  anzu- 
nehmen. G.  Krüss  hat  nun  in  30  Bestimmungen  nach  5  verschiedenen 
Methoden  das  Atomgewicht  des  Goldes  von  neuem  bestimmt  Aus  reinen, 
nur  äusserst  wenig  diffeiirenden  Bestimmungen  ergiebt  sich  das  Atomgewicht 
des  Goldes  zu  196-64.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  205.) 

SabUmlrtes  Aariehlorid«  —  G.  Erüss  setzte  pulverförmiges  Gold  bei 
höheren  Temperaturen  der  Einwirkung  eines  trocknen  Chlorstromes  aus.  Bei 
150*  gingen  geringe  Mengen  von  rothbraunen  Dämpfen  fort»  welche  sich  im 
kälteren  Thei&  des  Rohres  als  gelbrother  Anflug  niederschlugen;  liess  man 
das  Gold  auf  ca.  140®  erwärmt,  so  hörte  die  Sublimation  schnell  auf  und 
die  ganze  Masse  verwandelte  sich  fast  ausschliesslich  in  rothbraunes  Auro- 
auridüorid.  Steigerte  man  die  Hitze  auf  180— 190%  so  zersetzte  sich  diese, 
trotzdem  permanent  Chlor  hinduroh^eleitet  wurde,  in  zeisiggrünes  Auro- 
Chlorid  und  geringe  Mengen  des  flüchtigen  Goldchlorides,  während  die  Haupt- 
masse des  bei  der  Zersetzung  des  Auroaurichlorides  freiwerdenden  Chlors 
als  solches  entwich.  Bei  noch  höherer  Temperatur  ging  wieder  etwas  flüch- 
tiges Goldchlorid  über,  während  unverändertes  Gold  zurückblieb.  Das  flüch- 
tige Goldchlorid  bildet  elänzende ,  rothbraune  Nadeln ;  es  bilden  sich  übrigens 
nur  äusserst  geringe  Mengen  xmd  alles  ist  reines  Aurichlorid  AuCl', 
ohne  die  Spur  einer  Beimengung  eines  andern  Goldchlorides.  AuCl'  ist  die 
höchste  Chlorirungsstufe  des  Goldes,  wie  Au'O^  dessen  höchste  Oxydations- 
stufe ist    (Ber.  a.  d.  ehem.  Ges.  20,  21t) 

Wlnnmtslore.  —  E.  Hasebrooh  erhielt  leicht  Wismutsäure  durch 
Oxydation  von  Wismutoxydh^drat  mittelst  Wasserstoffhyperoxvd  in  Gegen- 
wart von  Ammoniak.    Eine  mit  käuflichem  Wasserstoffhyperoxyd  so  weit  wie 
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möglich  verdünnte  Losung  von  Bismatam  subnitricnm  in  Salpetersäure  filtrirte 
er  in  eine  oono.  AmmonuJdösung  und  fugte  von  Zeit  zu  Zeit  übersohüssiges 
H«0«  hinzu. 

Wismutsäure  scheidet  sich  direkt  als  schön  orangegelber  Niederschlag  aus. 

Die  Bildung  der  Wismutsäure  durch  H'O*  enolgt  so  ungemein  leicht, 
dass  man  sie  als  Beaotion  auf  Wismut  benutzen  kann.  Verdünnt  man  z.  B. 
einen  Tropfen  der  käuflichen  Sprocentigen  WasseratofEhyp^xydlösung  mit 
150  com  Wasser,  macht  stark  alkalisch  und  fügt  zu  einigen  com  dieser 
Lösung  einige  Tropfen  einer  möglichst  Terdünnten  Wismutnitratlösung,  so 
zeigt  sich  beim  Erwärmen  sofort  die  Gelbffirbunff  des  Niedersdüages.  Es 
lässt  sich  also  dieser  Nachweis  leicht  als  charakteristisohe  Fkffbenreaotion 
auf  Wismut  verwenden.    (Ber.  d,  d.  diem,  Oes.  ik),  213,) 

Eliilge  seltenere  Produkte  der  Sodafabrikation«  —  Technisch -che- 
mische I^cesse  haben  vielfach  die  Bildung  von  Mineralien  und  anderen  oft 
schön  krystallisirten  Yerbindxmgen  im  Gefolge.  So  wurden  bei  Hüttenpro- 
cessen  Olivin ,  Augit,  Orthoklas ,  Magneteisen ,  Bothkupfererz  u.  a.  erzeugt. 
Prof.  Rammeisberg  berichtet  jetzt  über  eine  Anzahl  von  Körpern,  die 
beim  Leblanc'sohen  Sodaprocesse  in  der  chemischen  Fabrik  ^Hermannia"  zu 
cShönebeck  sich  vor  und  nach  gebildet  haben. 

Eisenglanz.  Schön  krystallisirter  Eisenglanz  fand  sich  an  gewissen 
Stellen  der  Sulfatöfen  und  midet  in  der  Zersetzung  des  flüchtigen  ELsen- 
chloridS'  durch  Wasserdampf  seine  Erklärung.  Auch  Octaeder  von  Magnei- 
eisen  wurden  beobachtet 

Ealksilicat.  Li  Blasenräumen  überhitzter  Bohsodaschmelze  wurden 
kleine,  harte,  weisse,  nadel-  und  federformige  Erystalle  wahrgenommen  der 
Znsammensetzung  Ca'Si^O^  -{~  ^ 

Glauberit,  Na^SO« -{- CaSO«  entsteht  zufällig  in  Feuerzügen,  durch 
welche  die  vom  Bohsodaschmelzofen  kommenden  Feuergase  geleitet  werden. 
Li  diesen  Zügen  sammelt  sich  sowohl  mechanisch  fort^trissenes  Sulfat,  als 
Flugasche  an.  Li  letzterer  fand  sich  der  Glauberit  in  weissen,  blättrigen 
Ausscheidungen.    {J(m/m,  prdkt,  Chem,  35,  97,) 

Bas  Wasser  des  Kochbroimeiis  zu  Wiesbaden,  welches  B.  Fresenius 
1849  untersucht  hatte,  hat  derselbe  jetzt  von  neuem  einer  detaillirteu  und 
quantitativen  Untersuchung  unterworfen.  Als  Resultat  derselben  ergiebt  sich, 
dass  die  Menge  der  Hauptbestandtheiie  des  Eochbrannens,  also  der  Chlor- 
alkalimetalle, wie  der  Chlorverbindungen  überhaupt,  sich  seit  der  Zeit  so 
gut  wie  gar  nicht  verändert  hat,  und  fast  dasselbe  gilt  von  den  schwefel- 
sauren alkalischen  Erden;  dagegen  zeigen  Kalk  und  M!agnesia,  und  zwar  die 
Carbonate  derselben,  eine  geringe  aber  unverkennbare  Abnahme,  während 
die  Menge  der  Kieselsäure  und  auch  die  des  läsen-  und  Manganoxyduls  eine 
Zunahme  erkennen  lässt.  Aus  der  neuen  Analyse  ergiebt  sich  femer,  dass  der 
Eochbrunnen  einen  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Chlorlithium  enthält, 
so  dass  er  zu  den  daran  reicheren  saUnischen  Quellen  gerechnet  werden  muss. 

Literessant  ist  auch  die  Berechnung,  wie  viel  Mineralien  der  Koch- 
brunnen —  derselbe  liefert  in  1  Minute  3i301  Wasser  —  im  Jahre  zu  Tage 
fördert,  nämlich:      Chlomatrium    .    .    .    1364142  Kilo 

Chlorkalium 
Chlorlithium     . 


Chlorcalcium    . 
Calciumsulfat    . 
Strontiumsulfat 
Calciumcarbonat 
Magnesiumcarbonat 
Ferrocarbonat  . 
Kieselsäure  .    . 
Gelöste  feste  Bestandtheile  im  Ganzen  1 656735. 
(Jaurn.  prakt.  Chem.  35,  122,) 


36430     „ 


4614     „ 
125290     „ 
14476 


4380  „ 

53228  „ 

35472  „ 

1344  „ 

12523  „ 
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BeitrS^e  zur  Chemie  des  Maniruis  und  des  Fluors.  —  0.  T.  Christen- 
sen  stellte  eine  Reihe  von  Doppelfluoriden  dar. 

C  h  r  0  m  i  d  f  lu  0  r  k  al  i  u  m ,  6  £F  •  Cr*  F^  wnrde  dargestellt  duroh  Zusammen- 
schmelzen von  trockenem  Chromoxydhydrat^im  Platintiegel  mit  Fiuorkaliam 
and  Auslangen  der  Masse  mit  flusssaurehalt^em  Wasser,  wobei  es  als  grünes 
krystallinisches  Pulver  zurückbleibt  Das  Salz  ist  in  Wasser  so  gut  wie 
unlöslich. 

Chromidfluorkalium  (b)  der  Formel  4KF  •  Cr«F«  -f-  2H«0  wird  erhal- 
ten durch  Lösen  von  Chromoxydhydrat  in  Flusssäure,  Filtriren  der  abge- 
kühlten Lösung  und  Fällung  des  Filtrats  mit  einer  Lösung  von  reinem  Fluor- 
kalium. Beim  umrühren  fällt  obige  Verbindung  als  schön  grünes,  ebenfalls 
fast  unlösliches  Salz. 

Manganidf  luorammonium,  4NH*F  •  Mn*F*,  wird  erhalten  durch  Ver- 
setzen einer  Lösung  von  Manganoxydulozyd  in  Flusssäure  mit  einer  cono. 
Lösung  von  Fluorammonium  als  rothes,  krystallinisches  Salz. 

Manganidfluornatrium,  4NaF  •  Mn*F^,  durch  Versetzen  einer  Lösung 
von  Manganoxyd  in  Flusssäure  mit  einer  solchen  von  Fhiornatrium  und  Ein- 
dampfen bis  zur  oberüächlichen  Krystallbildung.  Beim  Erkalten  scheidet 
sich  das  Manganidfluornatrium  als  rothes,  krystaLlinisches  Salz  aus.  (Jotim, 
prakt.  Oiem,  35,  Ißl.) 

AeonitsSure  erhält  man  .nach  W.  Hentschel  am  besten  auf  folgende 
Weise.  100  g  kryst  Citroneosäure  mit  50  g  Wasser  und  100  g  reiner  Schwe- 
felsäure 4  —  6  Stunden  lang  am  Rüokflusskühler  gekocht,  geben  beim  Erkalten 
einen  festen  Kuchen  reiner  Aconitsäurekrystalle.  Dieselben  werden  mit  rau- 
chender Salzsäure  angerührt,  auf  ein  Asbestfilter  gebracht  und  bis  zur  Ent- 
fernung alier  Schwefelsäure  ausgewaschen.  Die  Aconitsäure  bleibt  dann  in 
glänzenden,  blendend  weissen,  vierseitigen  Krystallplatten  zurück.  {Journ. 
lYiakt.  Ghem,  35,  305.) 

Die  Einwirkungr  Ton  KaliampermaiiirftnAt  aaf  Glukose  in  neutraler 
Löanng  studirte  A.  Smolka.  Dasselbe  erzeugt  aus  Glukose  mit  Leichtigkeit 
einfache  Oxydationsprodukte  und  zwar  auf  folgende  Weise : 

1.  Bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  KMnO^  und  in  der  Koch- 
hitze  wird  die  Olukose  vollständig  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt; 
aus  dem  Kaliumpermanganat  entsteht  dabei  Kaliumhydromanganit: 

C«H««0<»  +  BKMnO* «-  2KH3Mii*0«'»  +  3K*C0»  +  3C0*  -f-  3H«0. 

2.  In  der  Kälte  spielt  sich  bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  Per- 
manganat  im  wesentlichen  derselbe  Prozess  ab,  nur  ist  eine  Spur  Oxalsäure 
vorhanden  und  das  Kalium  findet  sich  als  Bicarbonat  vor: 

C«H«0»  +  SKMnO*  —  2KH«Mn*0»»  +  6KHC0». 

3.  Verringert  man  successive  die  Mengen  des  KMnO*  und  lässt  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  auf  eine  Glukoselösung  einwirken,  so  bleibt  unver- 
änderter Zucker  zurück  und  es  entstehen  je  nach  der  Menge  des  Oxydations- 
mittels aus  der  Glukose  neben  Wasser:  Kohlensäure,  Oxalsäure  und 
Ameisensäure,  oder  Oxalsäure  und  Ameisensäure  allein;  dasKMnO* 
selbst  wird  theils  zu  MnO>,  theils  zu  MnO  reducirt.   {MonataK  f.  Chmn,  8,  i.) 

0.  J. 

Toilcologtsches. 

C.  Wolff  bespricht  Fttlle  von  Stryehninvergrlftmig,  welche  zum 
grösseren  Theii  in  der  Zeit  von  1881—84  im  Berliner  forensischen  Institute 
zur  Beobachtung  gelangt  sind,  wogegen  das  analytische  Material  von 
Dr.  Bis  oho  ff  in  Berlin  dem  Verf.  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Die  Er- 
gebnisse der  ohemisohen  Untersuchung  sind  feinde: 

I.  Die  sofortige  chemische  Untersuchung  der  frischen  Leiche  ergab  in 
477  g  Magen,  Mageninhalt,  Darm  und  Speiseröhre    0,68    g  Strychnin 
568  g  Milz,  Leber,  Niere,  Herz  und  Blut     .    .    .    0,052  g        „ 
4Ö7  g  Niere Nichts 
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620  g  Gfehim Spur  Stryohiiin 

42  g  Rückenmark Nichts. 

In  Folge  der  grossen  Dosis  war  der  Tod  ohne  das  charakteristischste 
Symptom  der  ßtrychninvergiftung  (tetanische  Krämpfe)  eingetreten. 

U.  Im  Mi^en  und  Magen iimalt  der  frischen  Leiche  wurde  Stryohnin 
nachgewiessen.    Zahlen  sind  nicht  angegeben. 

III.  Leiche  „fast  frisch**.    Die  chemische  Analyse  ergab  in: 

845  g  Magen,  Mageninhalt,  Duodenum  u.  Oesophagus    0,084   g  «»  0,01  % 

940  g  Dünndarm  und  Inhalt 0,0312  g  =.  0,0035  % 

1500  g  Leber 0,0714  g  «  0,0047  % 

180  g  Nieren 0,048   g  =-  0,026  % 

'  106  g  Blut  aus  dem  Magen Spuren    mikroskopi- 
scher Erystalle 

145  g  Herz Spuren 

315  g  Hirn  und  MedulL  oblong Spuren 

13  g  Rückenmark deutliche  Spuren 

(feine  Erystalle) 
280  g  Gesässmuskeln Nichts. 

Die  Objecto  reagirten  meist  sauer,  theil weise  stark  sauer;  yoq  Interesse 
ist  die  Vertheilung  des  Giftes  in  den  yerschiedenen  Organen  etc.,  insonder- 
heit der  Umstand,  dass  die  Nieren  den  relativ  höchsten  Strychningehalt  auf- 
weisen. 

IV.  Bei  einer  im  Auftrage  einer  Lebensrersicherung  mehrere  Wochen 
post  mortem  untersuchten  laiche  fanden  sich  relativ  reichliche  Mengen 
krystallinischen  Strychnins  in  folgenden  Ordnen:  Oehim,  Leber,  Herz,  Milz, 
Rückenmark,  Magen,  Duodenum,  Ileum  mit  Inhalt,  Niere,  Blase. 

y.  In  einem  ganz  ähnlichen  Falle  Dand  sich  neben  einer  minimalen 
Spur  Arsen  „relativ  reichlich"  Strychnin  in:  Magen,  Mageninhalt,  Speise- 
röhre, Milz,  linken  Leberlappen  «nd  beiden  Nieren. 

VL  Die  chemische  Untersuchung  einer  frischen  Leiche  lieferte  folgende 
Resultate: 


Object 

Oesophagus,  Magen 
u.  Darm  mit  Inhalt 
Leber 
Milz 
Nieren 
Herzblut 
Herz 
Hom  u.  Harnblase 
Hirn  u.  Medull.  oblong 
•Rückenmark 
Gesässmuskeln 


Reaction 


sauer 

sauer 

sauer 

sauer 

schwach  sauer 

schwach  sauer 

alkalisch 

sauer 

neutral 


Untersuchte 
Menge 


397  g 

319  g 
18,5  g 
45g 
39g 
44g 
62  g 

663  g 
28g 
58g 


i 


Befund 

0,0215  g  Strychnin 
0,0026  g 

Spur  „ 

Spur 


Nichts. 


sauer 

Im  Gegensatz  zu  Fall  III  (s.  o.)  findet  sich  hier  in  den  Nieren  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  relativ  weniger  Strychnin  als  in  der  Leber. 

VII.  Die  zur  Untersuchung  gelangte  Leiche  war  nach  ca.  11  Monaten 
ozhumirt  worden;  nur  in  Leber  und  Hagen  war  Strychnin  qualitativ  nach- 
weisbar, obwohl  eine  starke  Doeis  genommen  word^i  war. 

Till.  In  einer  8  Wochen  nach  dem  Tode  ezhumirten  Leiche  fand  der 
erste  Experte  „ein  Alkaloid ,  welches  trotz  aller  Bemühungen  um  seine  Rein- 
daxstellmig  doch  nioht  deutlich  die  chemische  Identitätsreaotion  des  Strych- 
nins ergab^,  physiologisch  aber  wie  Strychnin  wirkte.  Später  wies  Dr.  Bischoff 
im  Beste  der  Objecto  Strychnin,  sowie  ein  amorphes  fixes  und  ein  flüchtiges 
Leichenalkabid  nach. 

Diesem  Berichte  über  die  Wolff'sche  Arbeit  möchte  Ref.  noch  die 
kurze  Notiz  binzufügen,  dass  im  October  v.  J.  in  Halle  ein  Fall  verhandelt 
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wnrde,  bei  dem  Strychnin  —  in  Qestalt  Yon  Stryohninweizen,  welcher  in 
einen  Kuchen  hineingebaoken  war  —  als  Abtreibangsmittel  eine  BoUe  spielte. 
Schaden  ist  nicht  entstanden,  da  die  Bitterkeit  des  Kuchens  vor  weiterem 
Oennss  warnte.  Der  chemische  Experte  fand  im  Knchenreste  30 — 40  mit 
Strychninnitrat  imprftgnirte  und  ycrschriftsmSssig  gefärbte  Weizenkömer  mit 
ca.  V>  ^S  Strychniogehalt.  Für  den  angegebenen  Zweck  wurde  das  Strychnin 
von  ärztlicher  3eite  als  untauglich  erklärt    (ßalle,  InaugwcUdissertcUion.) 

G.B. 

Tom  Auslände. 

Die  LSsliehkett  der  Chininsalze  hat,  wie  sehen  an  anderer  Stelle 
bemerkt,  Regnauld  und  Villejean  längere  Zeit  lebhaft  beschäftigt  und 
dabei  Gelegenheit  zu  manchen  sehr  interessanten  Beobachtungen  geliefert. 
So  fanden  z.  B.  die  Genannten,  dass  sich  ein  richtiges,  normtd  zusammen- 
gesetztes, basisches  Chininlactat  nur  dann  bildet,  wenn  bei  der  durch 
läntragen  von  Chininhydrat  in  yerdünnte,  erwärmte  Milchsäure  erfolgenden 
Bereitung  die  vorhandene  Wassermenge  mindestens  das  Doppelte  des  zur 
Lösung  des  entstehenden  Chininlaotats  erforderlichen  Quantums  beträgt  So- 
bald Sie  Lösung  conoentrirter  ist,  so  nimmt  sie  noch  weitere  Mengen  von 
Chininhydrat  auf,  so  dass  beim  Eindampfen  eine  Mischung  von  letzterem 
mit  Chininlactat  hinterbleibt  Wird  jene  Losung  von  überschüssigem  Chinin- 
hydrat in  conoentrirter  Lösimg  von  Chininlactat  mit  Wasser  verdünnt,  so 
fölit  jener  Ueberschnss  von  ersterem  wieder  aus. 

Etwas  ganz  Auffallendes  ergab  sieb  für  die  Lösliohkeit  von  Misohun^n 
des  Chinin  Sulfats  mit  dem  Sulfate  von  Cinchonidin.  Wenn  nämlich  eme 
Mischung  beider  in  heissem  Wasser  gelöst  wird,  so  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten mit  dem  Chininsulfat  eine  grössere  Menge  des  Cinchonidinsulfats  aus, 
als  der  Löslichkeit  des  letzteren  entspricht,  so  dass  der  Yerdunstungsrück- 
stand  d69  Filtrats  erheblich  geringer  ausfällt,  als  man  erwarten  sollte  und 
selbst  ein  Gehalt  von  10  %  Cinchonidinsulfat  den  diesfallsigen  Forderungen 
des  Codex  gegenüber  noch  durchschlüpfen  würde,  da  5  g  Filtrat  nur  0,011^  g 
Bückstand  geben,  während  sogar  0,015  erlaubt  sind.  {Joum,  de  Pharm,  et 
de  CMm,  1887,  T.  XV,  p.  129.) 

Zur  LSsliebkeit  der  Chinlnsabse.  —  So  einfach  und  leicht  LösHchkeits- 
bestimmungen  scheinen  mögen,  so  ist  es  doch  im  Allgemeinen  mit  der  Zu- 
verlässigkeit und  Genauigkeit  der  in  den  Lehrbüchern  sich  findenden  Angaben 
über  die  Löslichkeit  der  Körper  noch  ziemlich  schwach  bestellt  und  daher 
jede  auf  gewissenhaften  eigenen  Versuchen  beruhende  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  in  der  angedeuteten  Richtung  mit  Befriedigung  aufzunehmen,  so 
auch  eine  Mittheilong  von  Regnault  und  Villejean  über  die  Löslichkeit 
der  Chininsalze.    Hiernach  bedarf  zur  Lösung  je 

Theil  Hydrobromat  bei  13  «    50,36  Theile  Wasser, 
„      Hydrochlorat    „    12»    26,36      „  , 

,     Lactat  .    15»      9,56      ,  , 

„     Salioylat  .    15 »  880,0       „ 

„     Sulfat  „    15«  680,0        .  , 

„     Valerianat         „    16»    38,70      „  , 

Sämmtliche  Salze  sind  frei  von  Wasser  gedacht  und  zwar  beziehen  sich 
die  Angaben  durchweg  auf  die  sogenannten  basischen  Chininsalze.  {BuÜ,  de 
thirap.  p.  Jaum.  de  Fharm.  ei  de  Chim.  1887.    T.  XV.  p.  110.) 

Cliliiiiiehromat  hat  bekanntlich  durch  die  interessanten  üntersuchun^n 
von  de  Vrij  über  die  Prüfung  des  Handelschininsulfates  auf  NebenaJkaloide 
mittelst  Kaliumchromat  in  jünester  Zeit  ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen. 
Nun  hat  Gallois  neuerdings  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Jahre 
1862  Andre  im  Journal  de  rharmacie  eine  längere  Arbeit  über  die  Wirkung 
der  Chromsäure  auf  Alkaloido  veröffentlichte,  worin  nicht  nur  die  Chromate 
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der  Chinaalkaloide  mit  Ausnahme  des  Ginchonidinohromats  genau  beschiieben 
und  besprochen ,  sondern  schon  manohe  der  Sohwieri^eiten  angedeutet  sind, 
welche  sich  dem  Versuche  einer  Bestimmung  von  Keinchinin  als  Chinin- 
chromat  entgegenstellen  würden.  Der  theilweise  reproduoirte  Aufsatz  liefert 
allerdings  den  Beweis,  dass  sich  Andre  s.  Z.  eingehend  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt  hat    {Jawrn,  de  P?Mrm.  et  de  Chim.   1887.    T.  XV.  p.  76.) 

Zur  Prflfang  des  Chlninsulfats.  —  Die  Pariser  Societe  de  Pharmacie 
hatte  im  vorigen  Jahre  eine  aus  den  Herren  Jungfleisch,  Wurtz,  Yvon, 
Guinoohet  und  Marty  bestehende  Commission  beauftragt,  die  in  den  letz- 
ten Zeiten  so  viel  umstrittene  Prüfungsmethode  des  Codex  für  Chininaulfat 
genau  zu  studiren.  Diese  Commission  hat  in  der  Sitzung  Tom  6.  Januar 
ihren  Bericht  erstattet,  dessen  Schlussbemerkungen  angesi<nLt8  der  lebhaften 
Debatten  über  die  Prüfung  des  Chininsulfats,  welche  seit  Iftngerer  Zeit  die 
Spalten  unserer  Fachblätter  gefüllt  haben,  hier  wiedergegeben  werden  sollen. 
Zunächst  aber  mögen  zum  Mssem  Verständniss  die  Anforderungen  des  fran- 
zösischen Codex  gegenüber  dem  Chininsulfat  kurz  skizzirt  sein,  soweit  sie 
hier  in  Betracht  kommen. 

Der  Codex  hat  die  Eemer'^che  Prnfongsmethode  adoptirt  Er  lässt  2  g 
Clüninsulfat  mit  20  g  warmen  Wassers  eine  halbe  Stunde  lang  in  Berührung 
und  giebt  zu  dem  bei  15^  erhaltenen  Filtrat  Ton  5  com  obenauf  7  com  Am- 
moniakliquor  von  0,96  speo.  Gew.,  worauf  man  durch  sanftes  Umschwenken 
die  Mischung  bewerkstelligt  Die  Flüssigkeit  soll  klar  sein  und  es  24  Stun- 
den lang  bleiben.  Ferner  dürfen  5  com  des  ursprünglichen  Filtrats,  bei  100* 
verdunstet,  nicht  über  15  mg  Rückstand  hinterlassen. 

Die  Commission  hat  nun  diese  Eemer^sohe  Prüfung  in  der  verschieden- 
sten Weise  modificirt  und  ihre  dabei  gesammelten  Erfahrungen  mitgetheilt. 

Hiernach  ist  die  Ammoniakprobe ,  wenn  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ausgeführt,  wenig  empfindlich,  wird  aber  empfindlicher  mit  schrittweise 
erhöhter  Temperatur.  Zwischen  20  und  30^  macht  sich  diese  Steigerung  der 
Empfindlichkeit  weniger  bemerklich ,  dagegen  schreitet  sie  rasch  fort  zwischen 
50  und  60^,  ohne  jedoch  sämmtliches  vorhandene  Cinchonidin  anzuzeigen. 
Hierzu  würde  völlige  Auflösung  des  gesammten  zur  Prüfung  verwendeten 
Chininsalzes  erforderlich,  damit  aber  eine  Verdreifachung  der  Wassermenge 
verknüpft  sein,  sodass  die  Empfindlichkeit  der  Probe  durch  die  starke  Ver- 
dünnung der  Losung  wieder  eine  Einbusse  erleiden  müsste. 

Als  zweckmässigste  Versuchstemperatur  sei  eine  solche  von  60*  zu 
betrachten,  während  Kern  er  selbst  früher  50*  empfohlen  hatte. 

Selbstredend  ist  die  richtige  Concentration  der  Ammoniakflüssigkeit,  bei 
0,960  spec.  Gew.  einem  Gehalte  von  10  Proc.  Ammon  entsprechend,  genau 
zu  beachten  und  von  einer  Verwendung  der  concentrirteren  Handelssorten 
gänzlich  abzusehen. 

Enthält  das  Chininsulfat  eine  zu  grosse  Menge  Cinchonidinsulfat,  so  ist 
der  Einfluss  der  Versuchstemperatur  ein  bedeutender  und  die  genaue  Ein- 
haltung derselben  erforderlich.  Auch  muss  sofort  nach  der  Filtration  die 
Ammoniakprobe  angestellt  imd  deren  Ergebniss  alsbald  beurtheilt  werden ,  da 
in  einem  wie  im  andern  Falle  Cinchonidin  sich  ausscheidet  und  selbst  durch 
einen  unverbältnissmässig  grossen  Ämmoniakzusatz  nicht  mehr  zur  Lösung 
gebracht  werden  kann. 

Dagegen  ist  bei  einem  ganz  oder  nahezu  reinen  Chininsulfat  die  Tempe- 
ratur von  äusserst  geringer  Bedeutung,  da  ein  etwa  bei  höherer  Temperatur 
gelöster  Ueberschuss  von  Chininsulfat  sich  in  dem  mit  ungelösten  Sulfat- 
krystallen  erfüllten  Medium  bei  der  der  Filtration  vorangehenden  Abkühlung 
auf  15*  mit  Sicherheit  wieder  ausscheidet  Höchstens  kann  sich  bei  einem 
solchen  Präparat,  wenn  die  Temperatur  von  80*  erreicht  wird,  etwas  neu- 
trales (saures)  Sulfat  bilden,  was  sich  nicht  sowohl  durch  einen  Mehrver- 
brauch an  Ammoniak,  als  durch  einen  höheren  Yerdune^ungsrückstand  des 
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Filtrats  TerrSth.  Anoh  Icommt  es  bei  einem  solchen  Chininsulfat  nicht  in 
Bebiujht,  innerhalb  welcher  Zeit  die  ganze  PrüMng  durchgeführt  wird. 

Bei  ganz  reinem  Chininsulfat  betä^  der  Verbrauch  an  Ammoniakliquor 
auf  5  com  bei  15*  gesättigten  Filtrats  nicht  ganz  5  com.  Die  von  dem  Codex 
ffovbte  Töleranz,  welche  einen  Verbrauch  von  7  com  gestattet ,  erscheint  der 
Commission  vollauf  genügend,  weil  einen  Gehalt  von  2  bis  3  Proc.  Neben- 
alkaloiden  zugebend. 

Was  nun  endlich  den  Verdunstungsrückstand  von  5  com  des  bei  15* 
gesätti^n  Filtrats  anbelangt,  so  wächst  derselbe  bei  mit  Cinchonidin  ver- 
unreinigten Chininsulfate  in  weit  stärkerem  Verhältniss,  als  der  Verbrauch 
an  Ammoniakliquor.  Da  er  übrigens  bei  einem  reinen  Chininsulfate  nur 
7  mg  beträgt,  so  ist  auch  in  diesem  Funkt  die  15  mg  gestattende  Toleranz 
des  Codex  mehr  als  ausreichend. 

Schliesslich  erklärt  die  Commission,  dass  zwar  bei  der  heutij^en  Leistun^- 
fähigkeit  der  Fabrikationstochnik  eine  nahezu  völlige  Reinheit  des  Chinin- 
Sulfats,  als  eines  therapeutisch  hochwichtigen  Mittels,  nicht  nur  erstrebens- 
werth,  sondern  auch  ohne  erhebliche  Vertheuerung  des  Produktes  erreichbar 
sei,  dass  aber  vorläufig  kein  Grund  vorliege,  von  dem  Chininsulfat  der  fran- 
zosischen Apotheken  eine  höhere  Reinheit  zu  verlangen,  als  sie  der  Codex 
vorschreibe.  Es  sei  vielmehr  die  Chininprüfung  des  letzteren  in  allen  Einzel- 
heiten aufrecht  zu  erhalten  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  an  Stelle  der 
Digestion  mit  „warmen  Wasser^,  wie  der  vage  Ausdruck  des  Codex  lautet, 
eine  solche  „in  einem  Wasserbade  von  60*"  zu  treten  habe. 

Wie  man  sieht,  stimmt  der  Befund  und  Rath  dieser  Commission  so 
ziemlich  mit  einem  Vorschlage  zur  Verbesserung  der  Kemer'schen  Probe 
überein,  welchen  Schäfer  im  Archiv  der  Pharmacie  von  1886  gemacht  hat 
(Jofim.  de  Pharm,  et  de  Chim.   1867.   T.  XV,  p,  123.) 

Das  Studium  der  Fettsfturen  hat  Carette  zum  Gegenstand  einer  Preis- 
arbeit gewählt  und  ist  dabei  zu  recht  interessanten  Resultaten  gelangt 
Mochte  er  die  Sebacinsäure ,  bekanntlich  schon  ein  Oxydationsprodukt  von 
Fettsäuren,  oder  letztere  selbst,  z.B.  die  unsere  sogenannten  Stearinkerzen 
bildende  Mischung  von  Steuinsäure  und  Palmitinsäure  der  oxydironden  Wir- 
kung von  Kaliumpermanganat  oder  von  Salpetersäure  unterwerfen,  stets 
erhielt  er  Bernsteinsäure,  normale  Propylindicarbonsäure  und  Adipinsäure. 
Er  konnte  aber  femer  constatiren  und  das  ist  vielleicht  das  Wichtigste  in 
seiner  Arbeit,  dass  die  von  so  vielen  Autoren  beschriebene  lipinsäure  nichts 
als  ein  Gemisch  von  jener  Propylindicarbonsäure  mit  anderen  Säuren  und 
daher  aus  der  Reihe  der  chemischen  Körper  zu  streichen  ist.  {Jonirn.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1887.    T.  XV.  p.  126.) 

üeber  zweibasisehe  Phosphate  hat  Joly  Untersuchungen  aogestellt 
Es  ist  bekannt,  dass  eine  Reihe  von  in  Wasser  unlöslichen  Phosphaten  durch 
Weohselzersetzung  zwischen  einem  MetaUsalz  und  Binatnumphospbat  erhal- 
ten werden  kann.  Je  nach  der  Art  jenes  Metallsalzes  entsteht  dabei  sofort 
ein  Thmetailphosphat,  z.  B.  von  Silber,  neben  freier  Säure,  oder  das  End- 
produkt der  Keaction  ist,  wie  bei  Calcium,  Strontium,  Baryum,  ein  krystal- 
linisches  Bimetallphosphat  Im  ersten  Augenblick  allerdings  entsteht  auch 
hier  bei  hinreichender  Verdünnung  der  Lösungen  ein  gelatinöser  Niederschlag 
von  der  annähernden  Zusammensetzung  eines  Trimetaliphosphats,  während 
die  Flüssigkeit  gegen  Lackmus  sauer,  ge^^en  Methylorange  neutral  reagirt, 
also  ein  Monometallphosphat  enthält  Zwischen  letzterem  und  dem  präcipi^ 
tirten  Trimetallphosphat  findet  aber  nun  zur  Herstellung  eines  stabilen  chemi- 
schen Gleichgewichtszustandes  eine  Wechselwirkung  stott,  deren  Endresultat 
eben  die  Bildung  des  erwäinten  krystaUinischen  Bimetallphosphates  ist.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  zweite  Reaction  der  ersten  folgt,  hängt 
wesentlich  von  dem  Grade  der  Verdünnung  der  Lösungen  ab.  Die  Arseniate 
verhalten  sich  in  der  angedeuteten  Richtung  den  Phosphaten  durchaus  ähn- 
lich.   (Ac.  de  sc.  j).  Jiyurn.  de  Pharm,  et  de  (Mm.   1887.   T.  XV.  p.  93.) 
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« 

Eine  ZinnoxydyerMndviig:  mit  Sehwefelslure  wird  erhalten,  wenn 
man  nadi  Ditte  gallertartige  Zinnsfiure,  wie  sie  beim  Zersetzen  von  Zinn- 
phlorid  mit  einem  Alkali  enudten  wird ,  oder  anoh  die  pulverfonnige  Meta- 
^innsäore,  welche  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  Salpetersliure  auf  Zinn 
entsteht,  in  heisser,  massig  yerdünnter  Schwefelsäure  auflöst.  Nachdem  ipan 
durch  Kochen  diese  Lösung  stark  eingeebgt  hat,  so  krystallisirt  beimErkal* 
ten  die  Verbindung  ßnO*,  2H*80^  bald  in  Prismen,  bald  in  Tafeln,  weldie 
an  der  Luft  zerfliessen  und  durch  viel  Wasser  unter  Abscheidung  von  Zinn- 
oxyd zersetzt  werden ,  während  Aether  sie  nicht  verändert,  '"Weingeist  sie 
aber  wieder  unter  Entziehung  der  Schwefelsäure  zerstört  (JLe,  d,  sc.  p. 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  287,) 

Bie  IHrlning  von  Metalleiden  auf  Silber-  und  Kupferultrat  ist  von 

Senderens  studirt  worden .  Schwefel  wirkt  auf  die  Losungen  der  genann- 
ten Salze  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  langsam,  bei  100®  sdmeUerein, 
nach  der  Gleichung:  6AgN0»  + 48-=3AgH-80»  +  aN«0».  Verhältnias-^ 
massig  rasch  verläuft  die  Reaotion  bei  Anwendung  von  gepulvertem  Selen, 
weniger  schnell  unter  Entstehung  der  entsprechenden  Proüucte  mit  Tellur. 
Letzteres  aUein  wirkt  auf  Eupfemitrat,  wäirend  Schwefel  und  Selen  diesem 
Salz  gegenüber  inactiv  bleiben.  Dass  roth^r  Phosphor  Silbemitratlösungen 
unter  földung  von  Phosphorsilber  zersetzt,  ist  bekannt:  Zwischen  beiaen 
kann  jedoch  die  Heaction  auch  verlaufen  nach  der  Gleichung:  lOAgNO* 
+  2P==10Ag+P*O»+5N*O».  Dagegen  erfolgt  stets  die  Bildung  von  Phos- 
phorkupfer, denn:  5Cu(NO»)«  +  ePf-Cu»P*  +  P*0'^  +  5N»0».  Bei  Verwen- 
dung von  Arsen  tritt  folgende  Wechselwirkung  ein:  6 Ag NO" +2 As 
=«6Ag+As*0*-}-3N"0*,  und  endlich  reagireö  Jod  und  Silbemitrat,  wie 
nachstehend:  lOAgNO»  +  12 J  «  lOAg J  4-  J'O»  +  ölSf'O«.  {Ac.  de  se,  p: 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  289.) 

Pie  Sfturen  von  Titan,  Kiob,  Tantal  und  Zinn  könnisti  nach  Levy 
in  folgender  Weise  erkannt  werden.  Die  betreffende  Substanz,  welche  wohl 
durch  vorausgegangene  Behandlung  mit  Salpetersäure  erhalten  wurde,  wird' 
zunächst  von  den  etwa  noch  vorhandenen  Spuren  der  letzteren  durch  Glühen 
mit  Ammoncarbonat  befreit.  Dann  werden  einige  Milligramme  Morohin  mit 
mehreren  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  angerührt  und  einige  Körnchen 
der  geglühten  Substanz  beigemischt  Eintretende  carminrothe  P^^bung  zeigt 
Titansäure  an.  Mit  einer  zweiten  Probe  wird  ebenso  verfahren,  jedooiL 
anstatt  Mornhin  Codeiu  benutzt.  Entstehende  Malvenfarbe  verräth  Niobr 
säure. .  Sodann  wird  bei  einem  dritten  Versuch  statt  jener  Alkalo^ide  Beeor* 
ein  verwendet  und  so  bei  Anwesenheit  von  Täntalsäure  eine  violette  Ame- 
thystfarbe erhalten,  an  deren  Stelle  Grün  auftritt,  wenn  neben  der  Tantal- 
säure erhebliche  Mengen  der  vorgenannten  beiden  anderen  Säuren  vorhanden 
sind.  Endlich  zieht  man  n-Naphtol  in  Gebrauch  und  erhält  dann  bei  Ge- 
genwart von  Zinnsäure  gleichfalls  eine  Amethystfivbe.  Selbstverständlich 
kann  diese  Methode  auch  umgekehrt  zum  Nachweis  der  genannten  Alkaloido 
und  Phenolderivate  dienen ,  wenn  jene  Metallsäuren  zur  Band  sind.  {Jaum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  70.) 

Bei  der  Seiiieaalianmwolle-FabrilcatioB  werden  die  ausgenützten  Säure- 
misohungen  nach  Angabe  von  Allary  wenigstens  in  Frankreich  nicht  ohne  wei- 
teres beseitigt,  sondern  vidmehr  wieder  aä  Salpetersäure  verarbeitet,  indem 
man  Natronsalpeter  mit  ihnen  der  Destillation  unterwirft  Die  überhaupt  nook 
vorhanden  gewesene  Salpetersäure  einerseits  geht  zunächst  über,  während 
die  damit  gemischt  gewesene  Schwefdsäure  eine  entsprechende  Menge  Sal- 
peter zersetzt  und  dadurch  ein  weiteres  Quantum  Salpetersäure  liefert  (Soe. 
chim.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  CMm.  1887,  T.  XV,  p.  286.) 

Bnssisebes  Petroleum  sollte  nach  bisherigen  Angaben  andere,  einer 
ganz  verschiedenen  Beiho  angehörige,  Koblonwasserstone  enthalten,  als  das 
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amerikaniBohe  ErdCL  Nun  bat  aber  Le  Bei  geseigt,  daas  dem  oiobt  so 
ist,  sosdem  dass  hier  wie  dort  die  Hauptmasse  des  Oels  durch  einen  zwi- 
sohflii  30 — 35  <^  übergehenden  Kohlenwasserstoff  von  0,635  speo.  Oew.  gebil^ 
det  wird,  und  sogar  auch  die  zwischen  35  und  60^  übergehenden ^  also  die 
allein  für  BeLeuohtnn^weoke  in  Betracht  kommenden  Antheile  keine  Diffe« 
renzen  zwischen  mssisohem  und  amezikanisohem  Oele  erkennen  lassen,  son* 
dem  in  beiden  Fällen  als  Benzinhydrüre  aulzufassen  sind.  {Ae.  de.  sc.  p, 
«Tbum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  160,) 

Ueber  die  Saccharlftcation  der  Amylumg-ranolose  durch  Speiehel- 
ferment  hat  Bourquelot  Versuche  angestellt,  deren  Ergebnlss  siäi  dahin 
zusammenfassen  lässt,  dass  unter  allen  umständen  eine  Hydratation  der  Gra- 
nulöse Torausgehen  muss,  bevor  es  zur  Saocharification  kommen  kann.  Lässt 
man  Wasser  und  Speichel  gleichzeitig  bei  der  Temperatur  von  53^',  bei  wel- 
cher bekanntlich  die  Hydratation  der  Granulöse  beginnt,  auf  Stärkemehl 
wiil^en,  so  erfolgt  die  Sa^harlfication  unter  sonst  gleichen  Umständen  rascher, 
als  wenn  man  jene  beiden  Agentien  succeesive  wukea  läast  Bei  68^  ist  die 
Wirkung  in  beiden  Fällen  die  gleich  rasche  tmd  bei  höherer  Temperatur 
sogar  langsamer  im  FaUe  gleichzeitiger;  als  in  demjenigen  suoceesiver  Be* 
handlung,  da  jetzt  eine  allmähliohe,  bei  71  ^  vollständig  werdende  Zerstörung 
der  'Speicheldiastase  eintritt;  (Soc,  de  Biolog.  p.  Jaur».  de  Pharm,  et  & 
CMm.  1887,  T,  XV,  p,  172.) 

Bie  ZasammeDsetziiiig  der  StiUrkemehlkSrner  ist  von  Bourquelot 
studirt  worden  unter  Zuhülfenahme  von  Speiohelfennent,  welches  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  während  verschieden  langer  Dauer  einwirkte. 
Durch  die  hierbei  erhaltenen  Resultate  scheint  die  Annahme  goreohtfertigt, 
dass  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  das  Stärkemehl  aus  einer  oder  zwei 
chemischen  Verbindungen ,  der  sog.  Granulöse  und  AiOdylQse ,  zusammenges^tkt 
ist,  sondern  aus  einer  viel  grösseren  Anzahl  von  Kohlehydraten.  (Journ, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p  .237.) 

Stit'kemelil  mit  SalpetersXure  erwärmt  liefert  bekanntlich  verschiedene 
gasformige  Produkte.  Dieselben  sind  von  Ca m pari  neuerdings  wieder  genau 
untersucht  worden,  wobei  sich  horausstoUte,  dass  sich  auch  Cyan wasserstoff- 
säure in  dem  betreffenden  erhaltenen  Gasgemenge  befindet,  welches  letztere 
in  der  Hauptsache  aus  Kohlensäureanhydiid,  Stickoxyd  und  Untersalpeter- 
säure besteht,  dabei  auch  Spuren  freien  Cyans  neben  der  Cvanwasserstoff- 
säure  enthaltondi    (Annali  dt  Chim.  et  Farmacol.  1877,  Fd)OT,,  p.  65.) 

Der  AsparagliimodifleatioBeii  giebt  es  bekanntlich  zwei,  die  gewöhn- 
liche linksdrehende  und  die  süssschmeckende  rechtsdrehende.  iTun  hat 
Piutti  gezeigt,  dass-  die  beiden  Asparagine  ineinander  übergeführt  werden 
können.  Wenn  man  nämlich  eines  der  beiden  Asparagine  zu  Asparaginsäure 
oxydirt,  hieraus  Asparaginsäureäthylester  bereitet  und  diesen  mit  Ammo- 
niak behandelt,  so  erhält  man  unter  allen  Umständen  ein  Gemenge  der  bei- 
den Asparagine,  wenngleich  der  Aspara^nsäureäthylester  optisch  inactiv 
war.  Für  die  Asparaginsäure  hat  sich  em  ähnliches  Verhältniss  heraus- 
gtötellt,  wie  für  die  Weinsäure,  auch  hier  besitzen  wir  eine  rechtsdrehende 
und  eine  linksdrehende  Modification ,  durch  deren  Zusammentreten  eine  dritte 
inactive  Sorte  entsteht  Etwas  Aehnliohes  hat  bekanntiich  jüngst  Laden- 
burg  bezüglich  der  Coniinbasen  festgestellt  Zu  bemerken  ist  besonders^ 
dass  alle  diese  Umsetzungen  ohne  die  Dazwischenkunft  einer  biologischen 
!Dhätigkeit,  eines  organisirten  Fermentes  stattfinden.  (L'Orosi,  1887,  Ger^ 
naia,pag.  1.) 

Mieroben  in  AlkaloldlSsaBgen  sind  eine  unerwünschte  Erscheinung 
nicht  idlein  wegen  des  daraus  folgenden  Trübwerdens,  sondern  auch  mit 
Rdokaioht  auf  cue  Mö^ichkeit  einer  mit  ihrer  Vermehrung  Hand  in  Hand 
gehenden  Veränderung    der  wirksamen  •  Substanz.    Die  Vermehrung  dieser 
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Microorganismen  erfolgt  in  diesen  Löstingen  selbst  nur  durob  Theilnng  und 
Bildung  Ton  Pseudosporen  und  es  bedarf  nach  Soubeiran  zu  ihrer  norma- 
len Entwicklung  und  Sporenbildung  der  Verbringung  in  eine  andere  Nähr- 
flüssigkeit,  wo  sie  dann  in  der  Begel  als  Mucor  Mucedo,  Aspergillus  glaucus 
Tind  Pennicillium  glaucum  erkannt  werden.  Zur  Verhütung  dieser  Micro« 
Organismenbildung  empfiehlt  Stuart  an  Stelle  der  sonst  wohl  benutzten 
Borsäure  und  Saucylsäure  nunmehr  Camphor  und  zwar  im  Veihftltniss  von 
1  :  2000  mit  AusniJime  der  Atropinlösungen ,  für  welche  gesättigtes  Camphor- 
wasser  verwendet  werden  soll.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV, 
p.  69,) 

Zar  Werthbestlmmnng.des  Opiums  haben  neuerdings  auch  Adrian 
und  Gallois  einen  Beitrag  geliefert  Dieselben  verwaiden  nicht  trockenes 
Opium,  sondern  die  Handelswaare,  von  der  sie  eine  ausreichende  Menge 
durch  kräftiges  Durchstossen  möglichst  homogen  machen,  um  dann  in  einer 
Menge  von  5  g  den  im  zu  verwendenden  Auszugsmittel  unlöslichen  Antheil 
und  in  einer  weiteren  Menge  von  50  g  den  Morphiumgehalt  zu  bestimmen. 

Jene  ersten  5  g  werden  mit  50  g  70procentigem  Weingeist  sorgfältig 
angerieben  und  12  Stunden  damit  in  Berührung  gelassen ,  worauf  man  das 
Ganze  auf  ein  tarirtes  Filter  wirft  und  hier  mit  Weingeist  von  gleicher 
Stärke  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  auswäscht,  um  endlich  nach  dem 
Trocknen  durch  Wägung  die  Menge  der  noch  vorhandenen  unlöslichen  Sub- 
stanz direct  und  hieraus  indirect  durch  Bechnung  den  Gehalt  des  Opiums 
an  löslicher  Substanz  inclusive  Wasser  zu  finden. 

Hieraus  berechnet  sich  denn  weiter  leicht  diejenige  Menge  von  dem  hier 
angewendeten  Extractionsmittel,  welche  man  auf  die  weiteren  50  g  Opium 
zu  bringen  hat,  damit  dessen  unlösliche  Substanz  sich  in  einer  Extrao- 
tionsflüssigkeit  von  genau  250  g  befindet.  Man  bringt  die  hierzu  erforderliche 
Menge  von  70procentigem  Weingeist  auf  die  in  einem  mit  eingeriebenem 
Stöpsel  versehenen ,  zuvor  genau  tarirten  Glase  befindlicben  50  g  Opium  und 
lässt  dann  die  Mischung  unter  öfterem  Umschütteln  so  lange  bei  25  bis  30** 
stehen,  bis  das  Opium  vollständig  zerfallen  ist,  worauf  man  12  Stunden  lang 
erkalten  lässt,  einen  etwa  stattgehabten  Gewichtsverlust  durch  Zusatz  von 
gleichstarkem  Weingeist  ausgleicht  und  filtrirt.  Von  der  so  erbaltenen  Tinc- 
tur  repräsentiren  also  200  g  genau  den  löslichen  Antheil  von  40  g  Opium. 

Man  fällt  nun  mit  Ammoniak  vollständig  aus ,  wäscht  den  nach  36  Stun- 
den gesammelten  Niederschlag  mit  40procentigem  Weingeist,  bebandelt  ihn 
dann  mit  Chloroform  und  trocknet  aufs  Neue,  worauf  die  Wägung  den 
Morphingehalt  ergiebt. 

Angenommen  jene  ersten  5  g  Opium  hätten  einen  unlöslichen  Bückstand 
von  1,3  g ,  also  von  26  Procent  ergeben ,  so  würden  die  der  Morphiumbestim- 
mung unterworfenen  50  g  Opium  37  g .  lösliche  Substanz  inclusive  Wasser- 
gehalt enthalten  müssen ,  folglich  musste  man  213  g  Weingeist  zur  Extraction 
jener  50  g  Opium  verwenden  und  wenn  nun  200  g  der  dabei  erzielten  Tinc- 
tur,  entsprecbend  40  g  Opium ,  4,80  g  Morphin  bei  der  oben  beschriebenen 
Behandlung  lieferten,  so  enthielt  das  Opium  hiervon  12  Procent 

(Anm.  d.  Bef.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  jüngste  klas- 
sische Arbeit  von  Dieterich  den  Autoren  vorstehender  Publication  noch 
nicht  bekannt  gewesen  sein  kann.)  {Joitm,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887, 
T.  XV,  p,  193,) 

Kirsehlorbeerwasser  empfiehlt  Lalieu  künstlich  zu  bereiten  von  1,10  g 
ätherischem  Kirschlorbeeröl  in  989  g  destillirten  Wassers  und  Zusetzen  von 
10  g  einer  Flüssigkeit,  welche  man  erhält  durch  Lösen  von  5  g  CyaukaUura 
in  15  g  Wasser  und  Hinzufügen  einer  Mischung  von  5  g  Schwefelsäure  mit 
10  g  Wasser.  Die  nach  längerem  Stehen  von  dem  ausgeschiedenen  Kalium- 
Bulfat  klar  abgegossene  Flüssigkeit  enthält  5.5  Proo.  Blausäure ,  2  Proc.  freie 
Schwefelsäure,  9  Proc.  Kaliumsulfat  und  83  Proc.  Wasser.  Durch  die  freie 
Schwefelsäure  soll  in  Folge  der  Zersetzung  sich  etwa  bildenden  Cyanammo- 
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ninins  die  Haltbarkeit  dee  künstlioheD  Eirschlorbeerwassers,  welches  nach  der 
hier  in  Betracht  kommenden  belgischen  Pharmacopöe  nur  0,5  g  Blansfinre  im 
Kilogramm  enthfflti  erhöht  werden.  Von  diesem  Artefact,  sowie  von  einem 
rite  bereiteten  Kirsohlorbeerwasser  entfärben  100  g  ebensoviel  Ealinmper- 
manganat,  wie  2,25  g  OxalsSure,  und  soll  in  dieser  Weise  der  richtige  Oel- 
gehalt  constatirt  werden. 

(Referent  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdräoken,  dass  dieser  ganze 
Vorschlag  ein  ziemlich  verfehlter  Gedanke  ist) 

Eaa  de  Babel  (vergl.  Bd.  221  S.  941)  ist  eine  unserer  Mixtura  sulfurica 
acida  ähnliche,  übrigens  durch  einen  Zusatz  rothgeförbte  Mischung.  Gau- 
theraud  hat  nun  durch  Versuche  festgestellt ,  dass  die  Aetherification  in 
der  Flüssigkeit  alsbald  nach  der  Mischung  beginnt,  nach  etwa  3  Monaten 
ein  etwas  über  7  Procent  der  Schwefelsfiure  verbrauchendes  Maximum  erreicht, 
ziemlich  lange  auf  diesem  Stande  bleibt,  um  endlich  wieder  eine,  wenn  auch 
nicht  weit  reichende  retrograde  Bewegung  anzunehmen.  Der  Process  der 
Bildung  von  Aetherschwefelsäure  verläuft  viel  rascher  bei  Sommertempera- 
tur,  als  im  Winter,  übrigens  wurde  bei  Anstellung  der  Versuche  Sorge 
dafür  getragen,  dass  die  Temperatur  25'  nie  überschritt  (Jburfi.  deFhaarm, 
et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p,  138.) 

lieber  die  Wirkung  des  Bigltallns  hat  Lafon  eine  Studie  veröffent- 
licht. Hiernach  findet  die  Absorption  dieses  Giftes  durch  den  Organismus 
relativ  langsam  statt  Dasselbe  wird  niemals  als  solches  durch  die  Nieren 
ausgeschieden.  Eine  Localisation  in  bestimmten  Organen  findet  so  wenig 
statt,  wie  eine  Anhäufung  überhaupt  Im  Verdauungstractus  wird  das  Digi- 
talin  nicht  wesentlich  verändert,  sondern  erst  in  der  Blutbahn,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  durch  ein  oxydirendes  Agens.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich 
das  Digitalin  gegen  physikalische  und  chemische  Agentien,  gegen  Fermente 
und  Fäulniss,  ziemlich  widerstandsfähig.  {Ann,  d^hyg.  p,  Journ.  de  Fharm. 
et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  96.) 

Bte  Ztnkl^estlmmaiiflr  in  dem  Zinkpulver  des  Handels  lässt  sich  bequem 
ausfuhren,  wenn  man  sich  zunächst  durch  Auflösen  von  12,519  g  mittelst 
Glühen  aus  dem  Nitrat  erhaltenem  Kupferoxyd  in  einem  schwachen  üeber- 
schuss  warmer  Salzsäure  und  Verdünnung  zu  einem  Liter  eine  üüssigkeit 
darstellt,  welche  im  Oubikcentimeter  genau  0,01  g  metallisches  Kupfer  ent- 
hält. Von  dieser  Losung  werden  nun  nach  Weil  50  com  am  besten  in  einer 
Platinschale  mit  soviel  Ammon  versetzt,  dass  gerade  eine  leichte  Trübung 
entsteht ,  worauf  man  0,4  g  des  zu  untersuchenden  Zinkpulvers  einträgt  und 
Öfters  mit  einem  Platindraht  umrührt  Sohon  nach  10  Minuten  ist  die  dem 
vorhandenen  metallischen  Zink  entsprechende  Kupfermenge  ausgefällt,  worauf 
man  mit  etwas  Essigsäure  wieder  aufhellt  und  die  nüssigkeit  auf  genau 
200  ocm  verdünnt.  Nach  erfolgtem  Absetzen  wird  in  10  ccm  derselben  durch 
eine  Zinnchlorürlösung  von  bekanntem  Gehalt  und  Wirkungswerth  die  Menge 
des  noch  gelösten  Kupfersalzes  bestimmt  und  aus  diesem  Best  die  Menge 
des  ausgeföllten  Kupfers,  daraus  aber  wieder  die  vorhanden  gewesene  Zink- 
menge berechnet.  Eine  so  untersuchte  Probe  Zinkpulver  ergab  65,3  Procent 
metallisches  Zink.  (Äc.  d.  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887, 
T.  XF,  p.  221.) 

IHe  Camphole  aus  Bernstein,  Krapp,  Valeriana,  N'gai  sind  nach  Hal- 
ler chemisch  vollkommen  identisch  mit  dem  Borneocarophol  und  ebenso- 
wenig sind  die  daraus  gewonnenen  Camphorsäure  und  der  Monobromcamphor 
chemisch  irgendwie  von  einander  zu  unterscheiden,  wenngleich  jene  einzel- 
nen Camphole  in  verschiedener  Richtung  ablenkend  auf  das  polarisirte  Licht 
wirken.    (Äc.  de  sc.  p.  Jawrn.  de  Fharm.  et  de  Chim.  18S7,  T.  XV,  p.  292.) 

SnbentABe  IiJeetloiieB  nlt  Vtselln  sind  in  jüngster  Zeit  von  einer 
Anzahl  franzöBisoher  Aerzte  in  Gebrauch  gezogen  worden,  da  sich  das  flüs* 
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sige  Vaselin,  also  wohl  ein  unserem  Paraffinum  liquidum  entsprechendee 
Produkt,  als  Vehikel  vorzüglich  eignen  soll,  um  besonders  eineBeihe  werth- 
voller  antiseptisoher  Mittel  auf  dem  bezeichneten  Wege  und  ohne  unange* 
nehme  Reizersoheinungen  in  den  Körper  zu  bringen.  80  werden  nach  Du- 
jardin-Beaumetz  Jodoform ,  Jodol ,  Menthol,  Eiucalyptol ,  Thymol  und 
Schwefelkohlenstoff  dem  Organismus  zugeführt  und  zwar  meist  in  Iprocen- 
tiger,  Eucalyptol  dagegen  in  20prooentiger  Lösung.  Ueber  die  erzielten  und 
erzielbaren  Heilerfolge  gehen  allerdings  die  Meinungen  der  Aerzte  nooh  sehr 
auseinander.    {Journ.  &  Fharm.  et  de  Chim.  1887,  T,  XV,  p.  299,) 

Pie  Üntersnchniigen  fiber  dleMilcb,  welche  La joux  mit  einem  gros- 
sen Zahlenmaterial  belegt  in  Brochürenform  erscheinen  liess,  führen  zu  den 
zwei  folgenden  Schlüssen.  Eine  Milch,  welche  weniger  als  3  Procent  Alba- 
minstoffe enthält,  ist  unbedingt  zurückzuweisen,  und  eine  solche,  in  welcher 
sich  von  jenen  Körpern  mehr  als  4  Procent  befinden,  rechtfertigt  die  An- 
nahme, dass  dieselbe  von  einer  kranken  Kuh  stamme.  {Jaum,  de  Pharm, 
et  de  Chim,  1887,  T,  XV,  p,  294) 

Ueber  die*  Immiuiitfit  bei  Infeetionskrankheiten  hat  Straus  eine 
zusammenstellende  Studie  von  interessantem  Inhalt  veröffentlicht  Man  beob- 
achtet hiernach  Immunitäten,  die  sich  erstriecken  auf  ganze  Arten,  auf  be- 
stimmte Hassen  oder  endlich  auf  einzelne  Individuen.  So  kommen  Syphilis 
und  Typhus  nur  beim  Menschen  vor,  während  z.  B.  Tollwuth  und  Tabercü- 
lose  eine  Beihe  von  Arten  befallon.  .  Innerhalb  der  Gattung  Mensch^  zeigt 
bekanntlich  die  fithioplsche  Rasse  eine  auffallende  Immunität  gegen  gelb^ 
Fieber  und  unter  den  Schafen  die  algerische  Basse  eine  solche  gegen  An- 
thrax. Endlich  verschafft  innerhalb  einer  Basse  wieder  das  höhere  Alter 
vielfach  eine  bedeutende  Immunität,  und  dass  endlich  auch  unter  gleichalte- 
rigen  Individuen  einzelnen  eine  hohe  Immunität  zukommt,  lehren  ja  die 
vielen  negativen  Impfversuche  mit  überraschender  Deutliohkeit 

Am  allerinteressantesten  aber  ist  die  ThatsBM^he,  dass  das  Befallengeweaen- 
sein  bei  mehreren  Infectionskrankheiten  eine  entschiedene,  bald  länger,  bald 
kurzer  dauernde  Immunität  gegen  die  nämliche  Krankheit  gewährt,  ein  Um- 
stand, aus  dem  sich  das  ganze  Impfwesen  entwickelt  hat  Bei  anderen  In- 
fectionskrankhdten,  wie  z*  B.  Tuberkulöse,  Pneumonie,  Erysipelaüi  elistirt 
eine  solche  Immunität  nicht,  dagegen  ist  sie  entschieden,  wenn  auch  in 
verschiedenem  Grade  vorhanden  bei  Masern ,  Scharlach ,  Blattern ,  Anthrax, 
Typhus,  ToUwuth,  Fiebern  mit  Ausschlag  und  bei  gelbem  Fieber.  Umge- 
kehrt scheint  bei  den  drei  erstgenannten  Krankheiten  die  Beceptivität  nach 
einem  ersten  Befallenwerden  sich  für  die  Folgezeit  zu  steigern. 

Gerade  diese  mittelst  einer  durchgemachten  Krankheit  erworbene  Immu- 
nität musste  Erklärungsversuche  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  hervor- 
rufen. Dieselben  stützeo  sich  entweder  auf  chemische  oder  vitalistische 
Anschauungen.  In  ersteror  Beziehung  hat  man  angenommen,  dass  entweder 
durch  die  Mikroorganismen ,  welche  die  Ursache  der  Infectionskrankheit  sind, 
gewisse  in  sehr  Ideiner  Menge  vorhandene  chemische  Verbindungen  zerstört 
werden,  welohe  eben  jene  Mikroorganismen  zu  ihrer  Existenz  gebrauchen, 
oder  dass  umgekehrt  dio  Mikroorganismen  während  ihres  Lebensprocesses  che- 
mische Verbindungen  erzeugen ,  welche  in  gewisser  Menge  angehäuft  den 
Krankheitsträger  vernichten ,  wie  dieses  ja  von  dem  durch  den  Hefepilx 
erzeugten  Alkohol  bekannt  ist  Beide  Annahmen  werden  aber  unwahrschein- 
lich durch  die  Erwägung,  dass  doch  mit  der  Zeit  dort  jene  Nährstoffe  des 
Infectionspilzes  im  Organismus  wohl  wieder  entstehen,  hier  die  ihm  schäd- 
lichen Verbindungen  euminirt  werden  müssten.  Dazu  kommt,  dass  vorhan- 
dene Immunitäten  oft  schon  durch  Temperaturftnderun^  verschwinden.  Die 
vitalistische  Erklärungsweise ,  dass  während  einer  Infeetionskrankheit  und  im 
Kampf  mit  deren  Träger  die  Gh)W6bezellen  eine  sie  auf  die  Dauer  zum  Wider-; 
stand  gegen  jenen  befthigende  Beeobadfonbeit  annehmen,  ist  eigentlich  keine 
Sckläning,  «nd  die  neueste  Sntdeckung, ,  dam  die  weisaeu  Blutköiperohen 


Büoheisohau.  367 

dio  IiifeotioDBorganismen  aufzehren,  gewissermaassen  Tersohliogen,  ist  leider 
darch  Controlversuche  siobl  bestfttiigt  worden ,  80  dass  hier  der  oxacten.For- 
BohuBg  noch  ein  sehr  dankbares  Arbeitsfeld  bleibt  (JQ^rn.  4«  Pharm,  et 
de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  201.) 

Gasfclystire  scheinen  bei  der  Behandlung  von  Asthma  und  Tuberkulose 
in  Prankreioh  eben  vielfach  verwendet  zu  werden,  wie  aus  einer  längeren 
Mittheilung  von  Petit  hervorgeht  Man  glaubt  durch  Einführung  von 
Schwefelwasserstoff  in  die  Circulation  vom  Beotum  aus  die  Tuberkelbacillen 
tödten  oder  wenigstens  ihre  Thätigkeit  lahm  legen  zu  können ,  da  ja  die  Aus- 
scheidung jenes  Oases  aus  dem  Slute  in  den  Lungen  erfolgen  muss.  Natür- 
lich dürfen  nur  kleino  Mengen  von  etwa  3  ccm  Scbwofelwasseretoff  auf  ein- 
mal eingeführt  werden  und  zwar,  bedient  ma^  sich  der  ^Kohlensäure  als 
Exoipiens  in  der  Menge  von  beiläufig  2  Litern  auf  ein  Klystier.'  Man  ent- 
wickelt die  Kohlensäure  aus  irgend  einem  Cftrbonat  duroh  Säure,  nimm):  sie 
in  einem  Cautschukballon  auf  .und  treibt  sie  nun  von  hier  aus  durch  ein 
Gefäss«  in  welchem  sich  eine  Losung  von  Schwefel natrium  befindet^  der  man 
eine  bestimmte  ^Veinsäuremenge  zugesetzt  hat,  so  dass  man.dfts  Quantum 
Schwelelwasserstoff  genau  berechnen  kann  ^  welches  die  von  da  in  das  Eec- 
tum  geleitete  £ohlensä^*e  mit  sich  nimmt    (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim., 

1887,  T.  XV,  p.  206.)  \     ;\      '     ...        \.  .      ' 

>■ 

Staar  durch  Kaphtallii  entsteht  nach  Bouchard  und  Ohartin  bef  Ea»- 
ninchen  nach  etwa  ^  Tagen,  wenn  dieselben  täglich  bei  2  kg  Körper^^ewioht 
1,5  — 2,0g  Naphthalin  erhalten,  was  also  beim  Menschen  einer  Täge^gabe 
von  etwa  35  g  entsprecheil  würde.  Merkwürdigerweise  tritt  ßtäar  nicht  ein, 
wenn  man  statt  des  Käphtalin  nahestehende  Körper,  wie  beidö  Nabhfole, 
Naphtylaroin  und  derd.  giebt.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim»  188p,  T.  XV, 
p.  237,)  Dt.  G.r. 


C.    Btteh erschau. 


:■  i 


Beftl-En«yelot»tdle  der  gesaunnteii  Pbarmaele.  Bandwörterbuch  ftlr' 
Apotheker,  Aerzte  und  Medicinalbeamte.  "Heratlsgegeben  von  Dr.  "Ewald 
0 ei  ssler,  Professor  der  Chemie  xind  Redacteur  der  ,,Pharmao.  (Dentral- 
hallo"  in  Dresden  und  Dr.  Josef  Möller,  Professor  der  Phartnakologie  und 
Pharmakognosie  an  der  Universität  Innsbruck.  Mit  zahlreichen  Dlustrationen 
in  Holzschnitt  L  Band  11.  — 15.  Lief.;  IL  Band;  III.  Band  1.  u.  2.  Lief. 
Wien  und  Leipzig,  1887,  TJrban  &  Schwarzenberg.  Preis  pro  Lieferung 
h  3  Bogen  1  Mark. 

Seit  der  Besprechung  des  schonen  Werkes  im  vorjährigep  Juliheft  dos 
Archivs  sind  von  demselben  die  letzten  Lieferungen  dos  ersten  Bandes,  dc^^ 
zweite  Band  vollständig  und  eine  Doppellieferung  dos  diitten  Bandes  erschie- 
nen. Dieses  gleichmSssig  schnelle  Fortschreiten  ist  eine  der  besten  Empfeh- 
lungen für  das  grosse  Unternehmen  und .  verdient  rühmend  anerkannt  zu 
werden.  Die  erste  Doppollieferung  des  3.  Bandes  schliesst  mit  dem  Schlag- 
wort „Cholämie"  ab. 

Dass  das  vorliegende  Werk  eine  Xncyolopädie  der  gesammiea  Pharma« 
cie  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  werden  verspricht,  adgt  eich  reaht  deut- 
lich, wenn  man  aus  den  oben  erwähnten. liaferongan.  eine  Anzahl  Artikel 
nach  den  verschiedenen  Disci^linen,   dio  im  Bereiahe .  des  Werik^  lißgeni 
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msammensteUt.  Ein  fast  überreiches  Material ,  Alles  auf  der  Höhe  des  Wis- 
seDSohaft,  Alles  sachkundig  und  mit  grossem  Fleisse  geordnet.  Im  Nach- 
stehenden soll  versucht  werden,  eine  Uebersicht  des  Inhalts  von  dem  seit 
Juli  vor.  Jahres  erschienenen  Lieferungen  zu  j^ben. 

Da  sind  zunächst,  als  unter  ,,Pharmacie  im  Allgemeinen"  fallend, 
anzuführen  die  Artikel:  Apotheken -Buchführung  (Hartmann),  Apotheken- 
Gesetzgebung  (Böttger),  Apotheken -Revision  (Pusch),  femer  Arznei -Abgabe, 
-Formen,  -Olfiser,  -Handel,  -Mischungen  (explosive),  -Mittel  (deren  Aufbe- 
wahrung und  Prüfting)  und  Arzneitaxen ,  zum  grösseren  Theil  von  Böttger 
und  Vulpius  bearbeitet  Es  existirte  bisher  kein  Werk,  in  welchem  die  hier 
in  Bede  stehenden  Fragen  so  eingehend  und  doch  übersichtlich  und  den 
Bedürfnissen  des  Pharmaceuten  entsprechend  behandelt  wurden. 

Die  ,,Pharmaceutische  Chemie"  ist  vertreten  durch  die  je  nach 
ihrer  Wichtigheit  mehr  oder  minder  umfangreichen  Artikel  Argentum,  Arsen, 
Baryum,  Bismut,  Brom,  Calcium  nebst  deren  Verbindungen  (zumeist  von 
Schlickum)  und  eine  von  Vulpius  verfasste,  27  Seiten  umfassende  Mono- 
graphie der  Chinaalkaloide ;  dieselbe  ist  musterhaft  und  dürfte  nicht  leicht 
ihres  Gleichen  finden.  Der  Artikel  Brom  resp.  Bromum  mit  seinen  Verbin- 
dungen könnte  etwas  ausfuhrlicher  bedacht  sein;  „Brom wasserstoffsäure" 
mag  den  Herren  Herausgebern  als  warnendes  Exempel  dienen,  dass  es  nicht 
gut  gethan  ist,  nahe  bei  einander  liegende  Stoffe  zwei  Mitarbeitern  zu  über- 
geben. 

Ihrer  Aufgabe,  auch  als  „Pharmaceutisches  Manual"  zu  dienen, 
sucht  die  Encyclopädie  so  viel  als  möglich  nachzukommen;  Zeugniss  davon 
geben  eine  Unmasse  kleiner  Artikel  in  jedem  Buchstaben  und  viele  Sammel- 
artikel wie:  Aqua  cosmetica  mit  circa  20  einzelnen  Nummern,  Aqua  denti- 
fricia  mit  6,  Aqua  ophtalmica  mit  25  Vorschriften,  Asthmamittel  ((jigaretten, 
Kraut,  Mixtur,  Papier,  Pillen,  Pulver,  Kerzen,  Salbe,  Theo,  Tropfen  u.s.  w.), 
Balsame,  Candelae,  Capsulae,  Cerate,  Chartae. 

Die  „Pharmaoeutische  Technik"  findet  volle  Berücksichtigung; 
hervorzuheben  sind  die  Artikel:  Aspiratoren,  Aufsaugen,  Auswaschen,  Auf- 
losen  ,  Automatische  Filter,  Becher^lilser,  Büretten  u.  s.  w.  Den  meisten 
dieser  Artikel  sind  schöne  Illustrationen,  und  zwar  zum  grössten  Theile 
Original  -  Illustrationen ,  beigegeben. 

Als  speoiell  in  die  „Organische  Chemie"  fallend  wären  zu  nennen: 
Asparagin,  Atropin,  Azoverbindungen,  Benzoesäure,  Benzol,  Blut  (eine  vor- 
treffliche Arbeit  von  Mauthner,  mit  sehr  instructiven  Illustrationen) ,  Brucin, 
Carboisäure,  Casein  etc.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Atropin,  Benzoesäure 
imd  Carboisäure  nochmals  unter  Atropinum.  Acidum  benzoicum  und  Addum 
carbolicum  als  chemisch -pharmaoeutische  Präparate  abgehandelt  werden. 

Die  „Analytische  und  Toxikologische  Chemie"  ist  vertreten 
durch  zwei  ganz  ausgezeichnete  Artikel  von  Beckurts:  Arsennachweis  und 
Cadaver -Alkaloide,  ersterer  umfasst  20  Seiten  und  verbreitet  sich  über  den 
Nachweis  des  Arsens  in  chemischen  Prfiparaten,  in  Gebrauchsgegenständen, 
bei  gerichtlichen  Untersuchungen  etc.;  letzterer,  die  15  Seiten  umfassende 
Arbeit  über  C^daver-AlkiJoide,  dürfte  zur  Zeit  als  Unicum  in  der  pharma- 
ceutischen  Literatur  dastehen.  Noch  sind  zu  nennen:  Aschenbestimmung 
(von  Pauly^  Blutnachweis  und  Artikel  allgemeineren  Inhalts,  wie  Aufschlies- 
sen,  Ausschütteln  (mit  Abbildungen),  Bäder  (im  chemischen  Sinne). 

Aus  der  „Theoretischen  Chemie"  finden  sich  einige  recht  instruc- 
tiv  geschriebene  Artikel,  wie:  Aromatische  Verbindungen  (von  Goldschmidt), 
Bindung  (von  Jehn),  Atom  und  Chemie,  letztere  beiden  von  Pinner. 

Aus  der  „Technischen  Chemie"  wird  sehr  viel  geboten,  z.  B. 
Asphalt,  Autoclaven,  Azofarbstoffe,  Beleuchtung,  blaue  Farben,  Blei,  Blei- 
chen, Bronze,  Breohweinstein ,  Cellulose,  Cement  u.  s.  w.;  viele  dieser  Ar- 
tikel sind  von  B.  Fischer  bearbeitet. 

„Nahrungs-  und  Genussmittel".  Hier  sind  besonders  vier  Artikel 
zu  nennen:  Bier  von  Eisner,  Brot  von  Möller,  Butter  von  Benedict,  Oacao 


Bacherschan.  369 

Yon  Hilger,  sämmüich  ganz  vortreffliche  Arbeitea ;  „Batter^^  hätte  yielleioht 
noch  etwas  aosfühiücher  sein  dürfen. 

In  Bezug  auf  „Hygiene^^  bietet  die  Enoyclopädie  so  Mannigfaltiges, 
dass  mit  ihr  kein  anderes  Werk  der  derzeitigen  pharmacentischen  Literatur 
auch  nur  entfernt  zu  yergleichen  ist  Als  Beispiele  mögen  genannt  sein: 
Atmosphäre,  Baumaterialien,  Begräbnissplätze,  Beleuchtung,  Berieselung,  Bo- 
den,  Canalgase.  Hier  ist  auch  der  Ort,  der  Artikel  Baoterien  (von  Weich- 
solbaum), Bacteriencultur  und  Bacterienfärbung  (von  Becker)  zu  gedenken; 
sie  umfassen  zusammen  gegen  30  Seiten.  Leider  verliert  der  zuerst  genannte 
Artikel  dadurch  etwas  an  Werth»  dass  ihm  gar  keine  Abbildungen  beigege- 
ben sind;  wenn  irgendwo,  so  waren  grade  hier  zahlreiche  und  gute  Abbil- 
dungen am  Platze. 

Die  „Allgemeine  Botanik^'  ist  gut  und  verhältnissmässig  reichlich 
bedacht  worden,  es  lassen  sich  als  Beitipiele  dafür  anfuhren  (üe  Artikel: 
Art,  Autoren,  Blatt,  Blüthe,  Bulbus,  Calyx,  Cambium,  Carpologio,  Cellu- 
lose  u.  s.  w. 

Die  „Fharmaceutisch-medicinische  Botanik*^  und  die  „Phar- 
makognosie des  Pflanzenreichs^^  sind,  an  und  für  sich  betrachtet, 
vorzü^pich  vertreten,  sie  nehmen  aber,  wie  es  dem  Ref.  scheinen  will,  einen 
zu  grossen  Platz  in  der  £ncyciopädie  ein.  Die  Herren  Pharmakognosten 
lassen  sich  offenbar  von  ihrem  £ifer  fortreissen  und  berücksichtigen  in  Folge 
dessen  nicht  genug,  dass  sie  nicht  für  eine  dickleibige  Medic- pharm.  Bo- 
tanik oder  Pharmakognosie  schreiben,  sondern  für  eine  Encyclopädie  der 
Pharmacie,  in  welcher  jede  Disoiplin  einen  ihrer  Wichtigkeit  angemessenen 
Platz  einnehmen  soU.  Nun  soll  damit  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  die 
Pharmakognosie  eine  Hilfswissenschaft  zweiten  oder  dritten  Ranges  für  den 
Pharmaoeuten  sei,  sie  braucht  aber  deshalb  doch  nicht  anderen  Lehr- 
stoff durch  ihre  Massigkeit  zu  erdrücken  und  durch  entbehrliche  Weitläufig- 
keit den  Umfang  des  Werkes  ins  Ungemessene  zu  vergrossem.  67^  Seiten 
„AurantLum^\  49  Seiten  „Chinarinden^^  und  ein  vieUeicht  ebenso  langer 
Artikel  „Oinchona^^  noch  in  Sicht,  das  ist  entschieden  zu  reichlich!  (Der 
Artikel  ^Chinaalkaloide^^  eine  eminent  fleissige  und  für  den  Apotheker 
äusserst  wichtige  Zusammenstellung  von  Vulpius ,  umfasst  dagegen  nur  27  Sei- 
ten). Nennenswerthe  Artikel  sind:  Arrow -Root,  Belladonna,  C^rdamomum, 
C^rex,  Caryophyllata,  C^^alien  u.  s.  w.,  zumeist  von  Tsohirch  und  Möller 
verfasst  und  mit  ganz  prächtigen  Abbildungen  versehen.  Der  Artikel  „Ara- 
roba^^  dagegen  geföllt  dem  Ref.  nicht,  weil  im  Text  die  Bezeichnungen  Ara- 
roba,  Ooapulver,  Araroba  depurata,  Chrysophansäure,  Chrysarobin,  Acidum 
chrysophanioum  orudum  u.  s.  w.  zu  sehr  untereinander  hernmquirien.  Bal- 
samum  Gopaivae  und  Balsamum  Peruvianum,  zwei  sehr  gute  Artikel  von 
Orote,  sind  in  ihrem  Umfange  dem  Werke  durchaus  angemessen. 

Die  „Pharmakognosie  des  Thierreichs'^  ist  vertreten  durch: 
Blutegel,  Cantharides,  Castoreum,  Cetaceum,  sämmtlich  von  Husemann 
zweckentsprechend  bearbeitet,  obschon  6  Seiten  „Blutegel^  auch  als  fast  zu 
viel  des  Guten  erscheinen. 

Aus  der  „Physik^'  werden  u.  a.  geboten:  Aräometrie,  Ausdehnung, 
Axe,  Barometer,  Brechung,  Brennptmkt,  Capillarität  u.  s.  w. 

Endlich  ist  noch  das  „Medioinische'^  zu  erwähnen,  darunter:  Appli- 
cation, Arzndausflohlag,  Arzneischatz,  Arznei  Wirkung,  Aufsaugung,  Oata- 
plasmen  u.  s.  w. ;  diese  Artikel  entstammen  sämmtlich  der  bewährten  Hand 
Husemann's,  manche  derselben,  so  interessant  sie  sind,  erscheinen  allerdings 
auch  als  für  die  Zwecke  der  Encyclopädie  etwas  zu  weit  (Aufsaugung  4  Seiten, 
Arzneiwirkung  14  Seiten)  ausgesponnen.  Ein  ganz  vortrefflicher  Artikel  ist 
„Blasensteine",  von  Loebisoh  bearbeitet. 

So  wären  wir  denn  am  Schlüsse  unserer  Rundschau  angelangt  Trotz 
der  in  Vorstehendem  gemachten  Ausstellimgen,  welche  übrigens  in  der  Folge 
um  so  leichter  zu  vermeiden  sein  dürften ,  je  mehr  die  Herren  Herausgeber 
darauf  bedacht  sind,  bei  der  Wahl  der  einzelnen  Artikel  und  dem  denselben 
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zu  gebenden  Umfange  Dach  gleichen  Grandsätzen  zu  verfahren,  verdient 
das  Weit  das  höchste  Lob.  Die  Encyclopädie  wird  nach  ihrer  voHendang, 
die,  wenn  das  jetzige  Tempo  in  der  Ansgabe  der  Lieferangen  'eingehalten 
wird,  wohl  sicher  im  nächste  Jahre  za  erwarten  ist,  ihrer  Aufgabe,  dem 
Apotheker  zuverlfissiee  Auskunft  über  alle  Fragen  seines  Berufes  zu  geben, 
im  ' umfassendsten  Maasse  gerecht  werden,  sie  wird  eine  Zierde  und  ein 
wahrer  Schatz  jeder  pharmaceutisohen  Bibliothek  sein. 

Die  Yerlagshandlung  ist  sichtlich  bemüht,  auch  ihrerseits  die  Encyolo- 
pädie  gut  und  würdig  auszustatten.  Druck  und  Papier  sind  tadellos,  die 
Abbildungen  sind  zum  grössten  Theile  Originale  und  sehr  schön  ausgeführt. 
Zu  bemerken  möge  gestattet  sein,  dass  bei  dem  doch  ziemlich  reichüoh  be- 
messenen Preise  des  Werkes  die  Verlagshandlung  den  Literessen  der  Käufer 
insofern  ein  Wenig  h&tte  entgegenkommen  sollen,  als  sie  am  2.  Bande  des 
"Werkes  nicht  einen  Bogen  (den  45.)  sparen  durfte,  sondern,  da  es  nicht 
thunlich  war,  einen  Artikel  zu  theilen,  lieber  einen  Bogen  mehr  geben 
musste. 

Die  Real-EncyclöpSdie  der  Pharmado  mag  nochmals  allen  Eachgenossen 
aufs  Wärmste  empfohlen  sein. 
Dresden.  G,  Hoftnann. 

I  I     I  — ■^■—1        ■»■Hl 

Therapeutiseiie  Monatshefte.  Herausgegeben  von  Dr.  Oscar  Lieb- 
reich, unter  Redaction  von  Dr.  A.  Langaard  und  Dr.  S.  Babow.  Verlag 
von  Julius  Springer  in  Berlin.    Erster  Jahrgang,  erstes  Heft 

Wir  begrüssen  diese  neue  ^Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Therapie 
mit  Theilnahme  und  der  üeberzeugung,  dass  der  Herausgeber  sich  des  Dankes 
der  Interessenten  vorsichert  halten  kann,  denn  er  trügt  einem  wiederholt  zum 
Ausdruck  gebrachten,  dringenden  Wunsche  Beohnuug,  indem  er  eine  Mo- 
natsschrift darbietet,  deren  Aufgabe  es  sein  soll,,  in  streng  wissenschaftlicher 
Weise,  unter  der  grossen  Eülle  von  in  die  Erscheinung  getretenen  und  noch 
tretenden  neuen  Beilmitteln  und  Heilmethoden  eine  sorgraltige  Sichtung  vor- 
zunehmen und  so  in  monatlichen  Zusammenstellungen  das  zu  bringen ,  was 
der  Arzt  und  Forscher  siph  nur  mit  Alühe  und  grossem  Zeitaufwande  aus 
einer  grösseren  Anzahl  von  Büchern,  und  ZeÜMsbriften  zosammentragen 
müsste.  Das  uns  vorliegende  erste  Heft  ist  in  Bezug  auf  Papier  und  Druck 
vortrefflich  ausgestattet  und  bringt  auf  40  Seiten  gross  Octav:  1)  Orieinal- 
abhandlungen,  unter  welchen,  neun  an  der  Zahl,  wir  nur  hervorheben: 
„Zur  Sublimatfrage ^^  von  Dr.  Oscar  Liebreich,  99 Zur  Therapie  der  Lun- 
genblutungen mit  Bücksicht  auf  Atropin^'  von  Dr.  B.  Hausmann,  „Zur 
Therapie  der  Diabetes^^  von  Dr.  Leopold  Ewer;  2)  Neuere  Arznei- 
mittel; 3)  Therapeutische  Mittheilungen  aus  Vereinen;  4)  Re- 
ferate; 5)  Toxicologie;  6)  Literatur  und  7)  Praktische  Notizen 
und  empfehlenswerthe  Arzneiformeln.  Bei  dieser  zweckmässigen 
Anordnung  erhält  der  Abonnent  mit  jedem  abgeschlossenen  Jahrgange  zugleich 
einen  fast  erschöpfenden  Jahresbericht  über  alle  therapeutischen  Zeit-  und 
Streitfragen.  Es  werden  daher  voraussichtlich  diese  Therapeutischen 
Monatshefte  nicht  nur  in  medizinischen,  sondern  auch  in,  pharmaoeutischen 
Kreisen  viel  Freunde  und  —  was  wir  denselben  besonders  wünschen  —  viel 
Abonnenten  finden,  wozu  der  verhältnissmässig  billige  Preis  von  12Mi^k  für 
den  Jahrgang  von  12  Heften  gewiss  auch  das  Seine  beitragen  wird. 
Dessau.  Pmch, 

]>eniiatoIog-isehe  Stadien«  Herausgegeben  von  Dr.  P.  G.  Unna.  Ham- 
burg und  Leipzig,  Vorlag  von  Leopold  Voss,  1886.  Zweites  Heft:  Ichtyol 
und  Besorcin  als  Repräsentanten  der  Gruppe  reducirender Heilmittel.  V erf . 
hatte  schon  früher,  in  einer  Arbeit  über  Ueberhäutun^  und  Ueberhomung, 
auf  die  hervorragende  Bedeutung  einer  Klasse  von  Arzneimitteln  hingewiesen, 
deren  Hauptwirbmg  sich  ihm  als  eine  Sauerstoffentziehung,  also  als  eine 
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RednkiionswirkiiDg  darstellte  und  welche  er  reducirende  Arzneimittel 
nennt  Bei  einigen  dieser  Mittel  sei  diese  Sauerstoffentziehung  ein  in  che- 
mischer Beziehimg  längst  nachgewiesener,  von  ihrem  Wesen  untrennbarer 
Vorgang,  wie  beim  Schwefelwasserstoff,  dem  Pyrogaiiol,  Ghrysarobin  und 
dem  Zaoker,  bei  anderen  Mitteln  derselben  Klasse  aber  stehe  der  exakte 
Beweis  noch  ans,  dennoch  bestehe  nach  dem  Ergebniss  ihrer  klinischen  An- 
wendung gar  kein  Zweifel,  dass  sie  ebenfalls  und  zwar  sehr  wichtige  Ke- 
duktionsmittol  seien,  so  die  ichtyölsauren  Salze,  das  Resorcin  (Brenzkateohin, 
Hydroohinon).  Verf.  versucht  nun  in  dem  vorliegenden  2.  Heft  seiner  der- 
matologisohen  Studien  diese  pharmakologische  Zusammengehörigkeit  auf  Orund 
Sjähriger  klinischer  Beobachtungen  zu  erweisen  und  die  Kenntnisse  über  die 
weniger  bekannten  unter  ihnen,  besonders  der  Ichtyolderivate  und  des  Re- 
soroins,  theoretisch  und  praktisch  zu  erweitern.  Wir  empfehlen  die  85  Ootav- 
seiten  umfassende,  auch  für  Apotheker  interessante  Hchrift,  den  Herren 
CoUegen  angelegentlichst  Pusch. 


Zeitsebrilt  für  Nahmngsmittel- Untersuchung  und  Hygiene.  Eine 
Monatsschrift  für  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  von  Nahrungs- 
und Genussmitteln,  Oebrauohsgegenständen  und  für  Hygiene  (Beiblatt  der 
Wochenschrift  „Pharmaceutische  Post**),  herausgegeben  von  Dr.  Hans  Heger 
in  Wien.  Der  verdienstvolle  Herausgeber  der  pharmaceutisohen  Bost  hat 
imter  Mitwirkung  einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrter  diese  neue  Zeit- 
schrift ins  Leben  gerofen,  welche  sich,  in  Anbetracht  des  reichen  und  werth- 
voUen  Inhalts  der  vorliegenden  ersten  Nummer  und  der  in  Aussicht  gestell- 
ten weiteren  Leistungen,  sehr  bald  zahlreiche  Freunde,  zunächst  in  den 
österreichischen  Interessentenkreisen,  erwerben  wii'd.  Das  erste  Monatsheft 
umfasst  20  Seiten  gr.  Octav  und  enthält  in  seinem  wissenschaftlichen  Theile : 
Originalarbeiten  und  Referate,  es  bespricht  die  Grundzüge  der  Lebensmittel - 
Prüfung  und  der  Wasseranalyse,  es  bringt  ferner  Gesetze,  Verordnungen  und 
Gesetzentwürfe,  Tagesgeschiohte  und  Literatur.  —  Wir  wünschen  dem  Unter- 
nehmen eine  gedeihliche  Entwicklung!  I^*8ch. 


Handbuch  der  praktisehea  Pharmaeie  für  Apotheker,  Drogisten,  Aerzte 
und  Modicinalbeamte  bearbeitet  von  Professor  Dr.  HeinrichBeckurts  und 
Apotheker  Dr.  Bruno  Hirsch.    Verlag  von  Ferd.  Enke  in  Stuttgart   1887. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen,  welchem  das  bevorstehende  Erscheinen  die- 
ses Werkes  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  war,  musa  gestehen,  dass  er 
sich  oftmals  die  Frage  vorlegte,  ob  denn  wohl  Raum  vorhanden  sein  würde 
für  ein  derartiges  neues  Handbuch  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  „Pharma- 
ceutische  Praxis**  von  Hager  noch  relativ  neuund  dieGeissler-Möller- 
sche  „Real-Encyclopädie  der  Pharmaeie**  mitten  im  Erscheinen  begriffen  ist. 
Diese  Zweifel  sind  vollständig  verschwunden,  seit  die  erste  Lieferung  des 
.Handbuchs  der  praktischen  Pharmaeie**  vorüegt,  denn  das  letztere  ist  offen- 
bar nicht  bestimmt ,  mit  jenen  umfassenden  Nachschlagewerken  in  Concurrenz 
zu  treten,  obgleich  es  gerade  in  Folge  des  gewählten  engeren  Rahmens  in 
einzelnen  Dingen  mehr  zu  bieten  im  Stande  sein  wird.  Mit  einem  Worte: 
Keines  dieser  drei  Werke  vermag  das  andere  zu  ersetzen,  sondern  nur  zu 
ergänzen. 

Es  hat  wohl  noch  keine  Zeit  gegeben ,  in  welcher  eine  lebhaftere  litera- 
rische Production,  so  wie  überhaupt  eine  regere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Pharmaeie  beobachtet  werden  konnte,  als  in  unseren  Tagen.  Gerade 
darin  liegt  aber  wiedw  eine  Aufforderung!,  ja  eine  Nothwendigkeit  häufigeren 
&scheinens  solcher  Handbücher,  welche,  wie  das  vorliegende,  das  Facit  zie- 
hen aus  allen  bis  aiif  den  heutigen  Tag  bekannt  gewordenen  Errungenschaf- 
ten auf  dem  von  ihnen  bearbeiteten  Felde.    Es  wird  also  ein  Handbuch  der 
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praktischen  Pharmacie  heute  ganz  anders  aassehen  aLs  vor  zehn  oder  zwaii* 
zig  Jahren,  und  es  sieht  in  der  That  auch  ganz  anders  aus. 

Schon  der  einleitende  Theii,  welcher  in  einem  kurzen  Kapitel  die  A.uf- 
gahen  der  modernen  Pharmacie  bespricht,  lehrt  die  grossen  Wand- 
lungen kennen ,  welche  sich  zwischen  jüngst  noch  und  heute  vollzogen  haben. 
Nicht  minder  deutlich  spricht  der  Fortschritt  ans  dem  nachfolgen<i^,  ausser- 
ordentlich instrucüven  Abschnitt,  welcher  »der  Apotheke  und  ihren 
Einrichtungen**  gewidmet  ist.  Hier  kommt  der  reiche  Schatz  eigener 
langjähriger  Erfahrung,  welcher  Dr.  Hirsch  zur  Verfügung  steht ,  so  reoht 
eigentlich  zur  Geltung.  Der  Verfasser  hat  sehr  wohl  daran  gethan ,  unter 
die  zahleicheu  Illustrationen,  mit  welchen  das  Werk  geschmückt  ist,  auch, 
einen  Orimdriss  der  vor  ihm  errichteten  Oöthe- Apotheke  in  Ifrankfurt  a.  M. 
aufzunehmen,  auf  welchen  jedes  einzelne  Bepositohum  in  Officin  und  Vor- 
rathsräumen,  sowie  jeder  einzelne  grössere  Apparat  in  Laboratorium  und 
Stosskammer  eingezeichnet  ist.  Das  Studium  dieser  höchst  praktischen  und 
durchdachten  Anlage  ist  ein  wahres  Vergnügen  und  natürlich  für  Gollegen, 
welche  an  die  Einrichtung  oder  Umänderung  eigener  Geschäfte  herantreten, 
vom  grössten  Nutzen.  Das  Gleiche  kann  von  der  gleichfalls  gut  iüustrirten 
Beschreibung  der  vielen  Einzelapparate  gesagt  werden. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Handbuches  behandelt  in  gleich  erschöpfender 
und  durch  eine  Fülle  jpraktischer  Winke  ausgezeichneten  Weise  „die  phar- 
maceutisch-chemischen  und  physikalischen  Operationen.  Sehr 
hübsch  ausgedacht  ist  das  Princip ,  nach  welchem  die  Verfasser  die  einzel- 
nen Operationen  in  eine  b^timmte,  in  erster  Reihe  durch  deren  Zweck 
geregelte  Anordnung  gruppirt  haben.  Dass  gerade  hier  wieder  reichlich 
mit  erläuternden  Holzschnitten  in  den  beschreibenden  Text  eingegriffen 
wurde,  versteht  sich  bei  einem  Bache  von  selbst,  dessen  Verfasser  sich 
mit  überall  sichtbaren  Eifer  ernstlich  bemüht  haben,  den  Charakter  des 
praktisch  brauchbaren  und  erschöpfende  Auskunft  gewährenden  Berathers 
ihrem  Werke  in  vollem  Umfange  zu  sichern.  Diejenigen  Operationen, 
welche  eine  Voreinigung  zum  Zwecke  haben,  sind  in  dem  vorliegenden 
Hefte  abschliessend  behandelt,  die  Trennungen  bis  zur  Sublimation  weiter- 
geführt. Später  wird  sich  ein  Abschnitt  über  Identitätsbostimmung,  Prü- 
fung und  Untersuchung  der  Arzeimittel  auf  sinnlichem,  chemischem  und 
physikalischem  Wege  anreihen,  während  ein  Kapitel  über  Pharmaceutische 
Buchführung  den  Abschluss  des  ersten  Haupttheil  des  Werkes  abschUesst, 
welches  auf  ein  Maximum  von  90  Druckbogen  bei  einem  Preise  von  höch- 
stens 30  Mark  berechnet  ist  und  in  monathchen  Lieferungen  von  6  Bogen 
erscheinen  soll. 

Seine  zweite  Hauptabtheilung  wird  die  einzelnen,  in  den  Apotheken 
gebräuchlichen  Waaren  und  Arzneimittel  in  alphabetischer,  nununerirter  An- 
ordnung eingehend  behandeln  und  dabei  besonders  auch  ihre  Verschieden- 
heit nach  den  einzelnen  Pharmakopoen  berücksichtigen.  Eine  reiche  Aus- 
wahl von  Tabellen  für  die  Zwecke  der  pharmaoeutischen  Praxis  soll  den 
Schluss  des  Ganzen  bilden. 

Man  kann  jedem  Pharmaceuten  und  Apothekenbeaitzer  nur  empfehlen, 
sich  die  erste  Lieferung,  für  deren  schöne  Ausstattung  der  Verleger  allee 
Mögliche  gethan  hat,  wenigstens  zunächst  zor  Ansicht  kommen  zu  lassen« 
Die  feste  Bestellung  wird  dann  sicher  nachfolgen.  Vulpiua. 


Halle  (SuÜQ),  Btich(}nic1[Oroi  dra  Watsenhanftos. 
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Hitthellungen  ans  dem  phnrmacentischeii  Institute  und  Labo- 
ratortum  für  angewandte  Chemie  der  Unirersität  Erlangen. 

7.    Beiträge  snir  Eenntniss  der  Bildung  der  An- 
aesthetica  „Jodoform  und  Bromoform*^ 

Von  Fritz  Günther. 
Die  Entdecbuig  der  wichtigsten  Anaesthetica  gehOrt  bereits  der 
ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  an,  wenn  auch  die 
practische  Einführung  in  die  Medicin,  die  eine  so  grossartige 
Ausdehnung  gewonnen  hat,  einer  bedeutend  späteren  Periode  ange- 
hört Im  Jahre  1822  gelang  es  Sdrullas,  das  Jodoform  darzustel- 
len, während  1831  gleichzeitig  Liebig  und  Soubeiran  die  Entdecker 
des  Chloroforms  wurden  und  im  darauffolgenden  Jahre,  wohl  als 
eine  Folge  der  analogen  Qewinnung  des  Chloroforms  aus  Chloral 
durch  liebig,  Loewig  aus  Bromal  das  Bromoform  eihieli  Die  rich- 
tige chemische  Zusammensetzung  derselben  wurde  erst  1834  von 
Dumas  festgestellt  mit  Hülfe  der  von  ihm  entdeckten  Methode  der 
Dampfdichtebestimmung.  Seitdem  diese  Thatsachen  feststehen,  hat 
die  Herstellung  von  Chloroform  und  Jodoform  eine  gewaltige  Aus- 
ddinung  genommen,  es  ist  ein  vollständiger  Industriezweig  entstan- 
den, der  sich  mit  der  Herstellung  derselben  befasst.  Obwohl  also 
die  Praxis  mit  .diesen  Körpern  im  ausgedehntesten  Haasse  sich 
beschäftigt,  ist  die  Theorie  sich  immer  noch  nicht  vollkommen 
klar  über  die  Umsetzungen,  unter  denen  die  Bildung  derselben 
von  Statten  geht.  Namentlich  ist  es  das  Jodoform,  dessen  Ent- 
stehung aus  Aethylalkohol  bei  Einwirkung  von  freiem  Jod  neben 
einem  Alkali  man  mit  den  theoretischen  Annahmen  über  die  Bildung 
des  Chloroforms  aus  Chlorkalk  und  Alkohol  nicht  zu  vereinbaren 
wusste.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Bildung  des  Chloro- 
forms aus  Chlorkalk  und  Aethylalkohol  finden  in  folgenden  Formeln 
der  betreffenden  Autoren  ihren  Ausdruck. 
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1)  Theorie  ron  Ooldberg: 

4C»H«OH  +  16CaOCP-=13CaCl«+3(H.COO)2Ca  +  8H«0 

+  2CHC1«. 

2)  Theorie  von  Watts: 

2C«H«0  +  3Ca(C10)»  =  2CHCP  +  2CaCO»  +  Ca(OH)»  +  2H»0. 

3)  Theorie  von  Würz: 

C»H«0  +  0-CH*+HCOOH 
HCOOH+2C1-2HCH-COI 
CH^  soll  direct  substitairt  werden. 

4)  Theorie  von  Schmidt: 

a.  4C«H»0H  +  2Ca(0Cl)«=4C«H*0  +  2CaCl«  +  4H«0. 

b.  4C»fi*0  +  6Ca(C10)«  =  4C«HCl»0  +  60a(OH)«. 
0.    4C*HCl»0-h2Ca(OH)«=4CHCl»+2Ca(H.COO)«. 

Auoh  über  die  Bildung  des  Jodoforms  stehen  sich  zwei  An- 
sichten gegenüber,  so  schreibt  Lieben  in  den  Jahresberichten  über 
die  Fortschritte  der  Chemie  etc.  vom  Jahre  1870  Seite  432,  nach- 
dem er  eine  Anzahl  von  Körpern  aufgestellt  hat,  die  unter  den 
Bedingungen,  unter  denen  Aethylalkobol  Jodoform  liefert,  kein  Jodo- 
form Hefem,  und  nach  Aufzählung  einiger  Verbindungen,  die  unter 
diesen  Umständen  Jodoform  liefern,  wörtlich  folgendermaassen : 

^Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  zunächst,  dass  im 
Allgemeinen  nur  solche  Körper,  die  Methyl  enthalten,  Jodo- 
form zu  bilden  im  Stande  sind.  Den  Vorgang  kann  man  sich  in 
der  Art  erklären,  dass  man  annimmt,  der  H  des  KHO  trete  mit 
dem  GH^  zusammen  zu  CH^,  das  dann  durch  das  Jod  in  CHJ' 
umgewandelt  werde.  Die  Beaotion  wird  im  Allgemeinen  eintreten, 
wenn  X,  &lls  es  nicht  selbst  diese  ESgensdiafl;  besitzt,  sich  leicht 
in  ein  X^  verwandelt,  welches  mit  KO  eine  stabile  Verbindung  bil- 
det   Man  wird  also  beispielsweise  bei  allen  den  Körpern,   die  die 

Ghruppe  CH'OO.C oder  die  leicht  zu  ersterer  oxydirbare  Gruppe 

GH'.  CH.OHC...  enthalten,  das  Eintreten  der  Beaction  a  priori 
mit  ziemlicher  Sicherheit  erwarten  dürfen,  während  es  bei  Verbin- 
dungen der  Gruppe  GH' .  GH' .  G  zweifelhaft  ist.^ 

Hierzu  sagt  in  einer  Randbemerkung  W.  Dittmar:  ^Warum 
nicht  die  Jodoformbildung  als  eine  Function  der  Jodsäure  aufGEissen, 
d.  h.  annehmen,  dass  diese  GH'X  zu  GH  und  X^  oxydirt  und  dass 
dann  GH  sich  mit  dem  aus  1)  resultirenden  Jod  vereinige  zu  GH  J'? 

Alle  diese  verschiedenen  Ansichten  über  die  Bildung  unserer 
Anaesthetica   sind  mehr  oder   weniger  Hypothesen,   fQr  die  bisher 
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durch  experimentelle  Versuche  der  Beweis  nicht  sicher  gebracht 
wurde.  In  dieser  Bichtimg  klärend  zu  wirken,  unternahm  ich  auf 
Veranlassung  Ton  Profi  Dr.  Hilger  eine  grossere  Versuchsreihe, 
welche  dazu  bestimmt  war,  festzustellen,  in  welcher  Weise  die  Bil- 
dung der  Anaesthetica  specieU  Jodoform  und  Biomofiorm  zu  den- 
ken ist 

Bromoform. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsaohe,  dass  man  nach  den  meisten  in 
unseren  Lehrbüchern  angegebenen  Vorschriften  zur  Gewinnung  Ton 
Bromoform  kein  Bromoform  oder  nur  geringe  Mengen  desselben 
erh&lt.  Da  diese  Thatsachen  und  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen man  zum.  BimiiMiifni m  gelang!,  unter  umständen  auch  ein 
Stmf&cht  auf  die  Bildung  der  beiden  anderen  analogen  Methan- 
derivate  werfen  konnte,  so  vnirde  zunfichst  in  dieser  Bichtong  eine 
Beihe  von  Versuchen  angestellt.  Die  yerschiedenen  zur  Darstellung 
des  Bromoforms  angegebenen  Methoden  sind  folgende:  Man  sättigt 
Kalkmilch  mit  Brom,  setzt  Alkohol  hinzu  und  destülirt  nach  vier* 
undzwanzigstündigem  Stehen.  Das  übergehende  Oel  wird  zuerst 
mit  Wasser,  dann  mit  Schwefelsäure  geschüttelt,  reotificirt  und  mit 
Calciumchlorid  entwässert. 

Nadi  einer  anderen  Methode  wird  zu  einer  Lösung  von  1  Theil 
Aetzkali  in  Methylalkohol  so  lange  Brom  unter  starker  Abkühlung 
zugesetzt,  bis  sich  die  Flüssigkeit  zu  färben  beginnt  Die  abgeschie- 
dene schwere  Oelschicht  wird  dann  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
und  Trocknen  mittelst  Oaiciumchlorid  reotifldrt. 

In  eine  möglichst  abgekühlte  Lösung  yon  1  Theil  Aetzkali  oder 
Aetznatron  in  1  Theil  Methylalkohol  trage  man  allmählich  so  viel 
Brom  ein,  dass  die  Flüssigkeit  anfängt,  sich  bleibend  gelb  zu  firben. 
Hierauf  wetrde  das  ausgeschiedene  Bromoform  durch  wiederholtes 
Waschen  mit  yerdünnter  Sodalösung  (1  :  100)  entsäuert,  mittelst  ge- 
schmolzenen OalcLumchlorids  entwässert  und  schliesslich  in  einer 
tubulirten  Betorte  mit  eingesenktem  Thermometer  rectificirt. 

Bromoform  entsteht  femer  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Aetz- 
kali in  Aethylalkohol,  beim  Erhitzen  von  CBr^  mit  alkoholisdiem 
Ammoniak  oder  mit  Aethylalkohol  allein  auf  100^  &  und  beim 
Erhitzen  von  Frotelnstoffen  mit  Brom  und  Wasser,  endlidi  als  Neben- 
product  bei  Einwirkung  von  dampIKÖrmigem  Brom  auf  Aethylalkohol. 

Bromoform  entsteht  ähnlich  dem  Chloroform,  namentlich  bei 
Einwirkung  von  Brom  und  Kalilauge  auf  Methyl-  oder  Aethylalkohol 

25* 
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Bromofonn,  bei  gleichseitiger  Einwirkung  von  Aetskali  und  Brom 
auf  Methylalkohol  (auoh  bei  ELn-wirkung  Yon  Brom  auf  Methylbromid) 
gebildet,  ist  eine  dem  Chloroform  yielfaoh  ähnliche  FLüssigkeit 

Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  dtriHiensaure  Salze  bildet 
sich  unter  Erwärmen  und  Entwicklung  yon  Kohlensäure  ebenffidls 
Bromofonn.  ^  Man  setzt  zu  der  concentrirten  LOsung  des  Salzes 
so  lange  Brom,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  erfolgt  und  die  Flüssig- 
keit dauernd  gelb  gefärbt  ist  Dann  nimmt  man  mit  Aetzkali  Yor- 
siohtig  das  Brom  fort,  es  schlägt  sich  dann  eine  Olartige  Elfissig^ 
keit  nieder,  die  eine  Mischung  von  drei  Substanzen  ist,  Ton  denen 
das  Bromofonn  die  flüchtigste  ist  Bromoform  bildet  sich  yiel&ch 
bei  Processen,  wo  seine  Entstehung  nicht  immer  auf  ein&che  Weise 
zn  erklären  ist' 

Entg^^n  den  Vorschriften  zur  Darstellung  von  Bromoform  aus 
Methylalkohol  kann  ich  nun  constatiren,  dass  ebensowenig  wie  che- 
misch reiner,  aus  dem  Methylester  der  Oxalsäure  dargestellter  Methyl- 
alkohol im  Stande  ist,  Chloroform  oder  Jodoform  zu  liefern,  es  eben- 
sowenig gelingt,  Bromoform  aus  demselbeu  zu  gewinnen.  Wo  es 
nach  früheren  Angaben  gelungen  ist,  diesen  Körper  aus  Metiiyl- 
alkohol  darzustellen,  ist  dies  wohl  ebenso  wie  bei  Chloroform  und 
Jodoform  auf  eine  Yerunreinigung  des  Methylalkohols  zurückzu- 
führen. 

Namentlich  hat  es  nicht  gelingen  wollen,  aus  Methylalko- 
hol Bromoform  zu  erhalten,  wenn  man  Aetzkali  in  demselben  Ge- 
wichte Methylalkohol  löst  imd  unter  guter  Abkühlung  nach  und  nach 
so  yiel  Brom  einträgt,  bis  die  Flüssigkeit  dauernd  gelb  gefibrbt  ist 
Es  soll  sich  hierbei  das  Bromoform  als  eine  ölige  Schicht  abschei- 
den^ obgleich  es  doch  in  dem  Alkohol  löslich  ist 

Es  bildet  sich  unter  diesen  Bedingungen  jedoch  kein  Bromo- 
form, selbst  nicht  für  den  Fall,  dass  man  den  Methylalkohol  durch 
Aethyklkohol  ersetzt  Wenn  überhaupt  unter  diesen  Bedingungen 
Bromoform  erhalten  wurde,  so  kann  dies  wohl  nur  mit  einem  ganz 
verdünnten,  Aceton  enthaltenden  Methylalkohol  der  Fall  gewesen  sein, 
in  dem  allerdings  eine  Abscheidung  des  Bromoforms  denkbar  ist 
Goncentrirte  alkoholische  Kalilauge  wirkt  engerisch  zersetzend  auf 
Bromofonn  ein,  zumal  hier  trotz  der  guten  Abkühlung  höhere  Tem- 


1)  CahourB  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  Chem.  1847/48,  601. 

2)  Hermann )  Jahresber.  d.  Chem.  1855,  600. 
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peratoren  in  dem  Qemische  nicht  zu  vermeiden  sind.  Weingeistige 
Kalilauge  zersetzt  das  Bromoform  unter  stürmischer  Entwicklung  Yon 
CO  und  G'H^,  wobei  das  Aethylen  von  einem  secundaren  Zersetzungs- 
process  des  Alkohols  herrührt^ 

Um  zu  untersuchen,  wie  sich  ein  stark  verdünnter  Methylalkohol 
gegenüber  Alkali  und  Brom  verhalte ,  mischte  ich  ein  Theü  Methyl- 
alkohol mit  zehn  Theilen  einer  zwanzigprocentigen  Sodalüsung  und 
versetzte  die  erwärmte  in  einem,  an  einem  Liebig'schen  Kühler  an- 
gelegten Kolben  befindliche  Mischung  mit  Brom,  das  ich  durch  ein 
durch  den  Stopfen  eingeführtes  Trichterrohr  in  kleinen  Fortionen 
zugab.  Die  Alkalescenz  der  Flüssigkeit  wurde  stets  gewahrt,  hier^ 
auf  wurde  destiUirt  Es  ging  kein  Bromoform  über.  Das  Destillat 
bestand  aus  unveränderten  Methylalkohol  und  einem  angenehm  rie- 
chenden, an  Ameisensäuremethylester  erinnernden  Product  Der 
Bückstand  im  Kolben  wurde  nun  im  Wasserbade  eingedampft  und 
einige  Zeit  auf  160^  erhitzt,  dann  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt 
Der  alkoholische  Auszug  wurde  wieder  verdampft,  der  Bückstand 
auf  160^  erhitzt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen. 
Die  saure  Lösung  wurde  mit  Silbemitrat  ausgefällt,  filtrirt  und  das 
Filtrat  nach  dem  üebersättigen  mit  Ammoniak  erwärmt  Es  trat 
sofort  Beduction  des  Silbers  ein ,  es  war  also  Ameisensäure  gebildet 

Wurde  Aethylalkohol  denselben  Bedingungen  ausgesetzt,  wie  im 
vorhergehenden  Versuch  der  Methylalkohol,  so  bildete  sich  ebenfalls 
kein  Bromoform,  es  ging  Essigsäureäthylester  bei  der  Destillation 
über,  -während  im  Rückstand  der  im  Kolben  befindlichen  Flüssigkeit 
sich  essigsaures  Natron  vor&nd.  Es  wirkt  also  freies  Brom  neben 
unterbromiger  Säure  zu  4ieftig  oxydirend,  der  Alkohol  wird  sofort  in 
die  entsprechende  Fettsäure  verwandelt,  die  sich  in  statu  nascendi 
mit  noch  unverändertem  Alkohol  zum  entsprechenden  Ester  vereinigt. 
Ein  grosser  TheU  dieses  Esters  wird  im  Laufe  des  Processes  durch 
das  Alkali  wieder  verseift. 

YerfShrt  man  jedoch  analog  der  Darstellung  des  Chloroforms 
aus  Aethylalkohol  und  Chlorkalk,  indem  man  mit  Brom  und  Kalk- 
milch einen  Bleichkalk  darstellt  und  diesen  mit  Aethylalkohol  er- 
wärmt, dann  destillirt,  so  geht  Bromoform  über. 

Als  bestes  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  des  Bromoforms 
kann  ich  auf  Grund  eingehender  Yersuche,  die  ich  in  dieser  Bich- 


1)  HermanD,  Annal,  Chem.  95.  216, 


378    F.  Oünther,  Kenntniss  d.  Bildung  d.  Anaesihefioa  Jodoform  o.  Bromoform. 

tung  anstellte,  Aceton  empfehlen;  und  zwar  erhielt  ioh  die  reichste 
Ausbeute  unter  folgenden  Bedingungen: 

.  Eine  beliebige  Quantität  Aceton  wird  mit  dem  zehn&chen  Ge- 
wicht einer  zwanzigprocentigen  Sodalösung  gemischt  und  in  einem 
am  Bückflusskühler  befindlichen  Kolben  nach  und  nach  mit  möglichst 
kleinen  Portionen  Brom  versetzt,  das  durch  ein  durch  den  Stopfen 
eingefQhrtes  Trichterrohr  zugegeben .  wird.  Die  Bromzusätze  wer- 
den solange  fortgesetzt,  als  noch  Trübung  durch  gebildetes  Bromo- 
form erfolgt.  Sollte  die  Sodalösung  durch  zu  starke  Bromzusätze 
übersättigt  worden  sein ,  so  wird  jdin  erneuter  Zusatz  von  Sodalösung 
gemacht.  Während  des  ganzen  Processes  wird  das  Gemisch  durch 
ein  unter  dem  Kolben  stehendes  Wasserbad  constant  auf  etwa  50  ®  G. 
erhalten.  Der  Prozess  verläuft  auf  diese  Weise  sehr  glatt  und  lie- 
fert die  der  Theorie  entsprechende  Ausbeute.  Aus  1,9  g  Aceton 
wurden  nach  dieser  Methode  6,7  g  Bromoform,  also  81%  ^'^  theo- 
retischen Ausbeute,  erhalten. 

Der  Process  ist  innerhalb  eines  Tages  vollendet 

Bei  Anwendung  von  Aetzalkalien  statt  des  kohlensauren  Alkalis 
verläuft  der  Process  rascher,  es  geht  jedoch  durch  die  zersetzende 
Wirkung  des  Aetzalkalis  eine  beträchtliche  Menge  Bromoform  verloren. 
Bei  Anwendung  von  Aetzkali  wurde  nur  62,5%  der  theoretischen 
Ausbeute  erhalten. 

Da  auch  das  rohe  Aceton,  das  zwischen  56  —  58^  siedet,  eine 
gute  Ausbeute  liefert,  so  würde  es  sich  empfehlen,  die  Gewinnung 
des  Bromoforms  aus  Aceton  vorzunehmen. 

Dass  citronensaure,  äpfelsaure  Salze  und  Proteinstoffe  im  Stande 
sind,  nach  einer  Behandlung  mit  überschüssigem  Brom  auf  Zusatz 
eines  Alkalis  Bromoform  zu  bilden,  darf  wohl  weiter  nicht  Wunder 
nehmen.  Alle  diese  Substanzen  werden  durch  eine  kräftige  Oxydation 
in  Essigsäure  resp.  Malonsäure  übergeführt ;  Protelnstoffe  liefern  sogar 
ausser  Essigsäure  neben  anderen  Säuren  und  Aldehyden  Acetaldehyd. 
Es  ist  daher  wohl  der  Ausspruch  berechtigt,  dass  alle  organischen 
Stoffe,  die  einem  Oxydationsprocess  unterworfen,  Essigsäure  oder 
Malonsäure  bilden,  bei  Behandlung  mit  einem  so  energischen  Oxy- 
dationsmittel wie  Brom,  im  Stande  sind,  Tribromessigsäure  und  mit- 
hin Bromoform  zu  liefern.  Malonsäure  liefert  bekanntlich  bei  Behand- 
lung mit  Brom  unter  Abspaltung  einer  Carboxylgruppe  Essigsäure, 
die  sofort  zu  Tribromessigsäure  substituirt  wird. 
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Auf  fihnliche  Qxydationsprooeese  wird  jeden&Us  anoh  das  Atif- 
tretan  des  Bromoforms  in  dem  aus  den  HutterJaugen  der  Schönebedker 
SalzBode  dargestellten  rohen  Brom  zurückzuführen  sein. 

Aoetaldehyd  liefert  mit  Brom  bei  Qegenwart  eines  Alkalis  kein 
Bromoform,  es  wird  durch  die  stark  oxydirende  Wirkung  des  Broms 
neben  nnterbromiger  Sfture  der  Aldehyd  sofort  zu  Essigsäure  oxydirt 

Verdünnt  man  reinen  Acetaldehyd  mit  drei  Theilen  Wasser 
und  behandelt  diesen  verdünnten  Aldehyd  mit  Brom  in  einer  EUte- 
nüsohung,  später  im  Dampfbade,  bis  kein  Brom  mehr  aufgenommen 
inrd,  so  wird  der  Aldehyd  vollständig  in  Bromal  übergeführt  Es 
verhält  sich  also  in  dieser  Beziehung  das  Brom  dem  Aldehyd  gegen- 
über ebenso  wie  das  Chlor. 

Reinem,  wasserfreiem,  bei  21  ^  reotificirten  Acetaldehyd  gegen- 
über verhält  sich  dagegen  das  Brom  wesentlich  anders,  wie  bereits 
A.  Pinner  nachwies,  der  als  Endproduct  der  Einwirkung  Bromal  er- 
hielt, während  Chlor  unter  diesen  Bedingungen  Acetylchlorid  und 
Crotonchloral,  das  heisst  Buiylchloral  liefert^ 

Da  über  die  Einwirkung  des  Broms  auf  wasserfreien  Adelhyd 
nur  einige  wenige  Notizen  vorliegen,  die  als  Endproducte  der  Ein- 
wirlnmg  Dibromaldehyd  und  Tribromaldehyd  bezeichnen,  so  unternahm 
ich  in  dieser  Bichtung  einige  Yersuche,  um  mir  über  die  Wirkung 
des  Broms  Klarheit  zu  verschaffen.  Ich  behandelte  in  einem  Kol- 
ben befindlichen,  wasserfreien,  Msch  bei  21^  rectifioirten  Adelhyd 
am  Büokflusskühler  mit  Brom,  das  aus  einem  durch  den  Stopfen 
eingeführten  Scheidetrichter  in  kleinen  Portionen  zugeführt  wurde. 
Der  Kolben  war  mit  guter  Eiskühlung  umgeben.  Zu  An&ug  ver- 
läuft die  Beaction  sehr  stürmisch,  es  beginnt  jedoch  bald  sich 
in  öligen,  schweren  Tropfen  eine  am  Licht  gelb  bis  braun  werdende 
Flüssigkeit  abzuscheiden.  Unterbricht  man  jetzt  die  Operation,  giesst 
den  Inhalt  des  Kolbens  in  eine  Sodalösung,  lässt  einige  Zeit  unter 
zeitweiligem  Umrühren  stehen,  wäscht  dann  einige  Male  aus,  so 
bleibt  auf  dem  Boden  des  Müssigkeitsgemisches  eine  schwere,  ölige, 
äusserst  stechend  riechende  und  zu  Thränen  reizende  Flüssigkeit 
von  bräunlicher  Farbe,  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  zurück.  Diese  Flüssigkeit  wurde  mit 
Aether  aufgenommen,  die  ätherische  Lösung  mit  Quecksilber  geschüt- 
telt, um  etwa  vorhandenes  freies  Brom ,  das  von  der  Sodalösung  nicht 


1)  Jahresber.  über  Fortschr.  d.  Chem.  1870,  607, 
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auf  genommen  wurde,  vollständig  zu  entf einen ,  sodann  im  Yacuum  der 
Aether  vollst&ndig  entfernt,  indem  die  ätherische  Lösung  zwei  Tage 
lang  im  Yacuum  auf  30 — 40^  erhalten  wurde.  Es  hinterblieb  auf 
diese  Weise  eine  allm&Iioh  am  lichte  braun  gewordene  schwere  Flüs- 
sigkeit von  den  bereits  oben  beschriebenen  Eigenschaften,  die  sich  bei 
gewöhnlichem  Luftdruck  bei  90^  vollständig  zersetzte,  also  nicht 
unzersetzt  destillirbar  war.  Nach  mehreren  damit  ausgefOhrten  Ele- 
mentaranalysen  und  sowohl  titrimetrisch  als  gewichtsanalytisoh  aus- 
geführten Brombestimmungen  des  durch  Ghlüben  mit  Galciumoxyd 
erhaltenen  Productes  kam  dem  Körper  die  Formel  C^H^BrO'  zu. 
Leider  konnte  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Körpers  keine 
Dampfdichtebestimmung  mit  demselben  vorgenommen  werden,  so  dass 
die  Holekularformel  nicht  endgültig  festgestellt  werden  konnte, 
(befunden  wurde  als  Mittel  von  je  8  Bestimmungen: 

Berechnet  für  OH'BrO*: 
C  «  28,52  <>/o  C  -  28,74  «/o 

H  «    4,65  %  H  -     4,19  % 

Br  «  47,47  ^/o  Br  -  47,90  % 

0  -  19,36  ö/o  0  —  19,17  <>/o 

Dieser  oben  geschilderte  Versuch  wurde  wiederholt  und  lie- 
ferte stets  denselben  Körper.  Es  entsteht  also  bei  Einwirkung 
von  Brom  auf  wasserfreien  Aldehyd  zunächst  ein  Product  von 
der  empirischen  Zusammensetzung  G^H^BrO^  oder  einem  Hulti- 
plum  dieser  Formel,  da  die  Molekularformel  nicht  festzustellen  war. 
Nach  dieser  empirischen  Formel  sind  nun  drei  Isomere  möglich, 
es  sind  dies:  Monobrombuttersäure,  deren  Bildung  aus  Grotonaldehyd 
möglich  ist,  Honobromoxybulylaldehyd ,  ein  substitnirtes  Aldol,  des- 
sen Bildung  aus  wasserfireiem  Aldehyd  bei  Gegenwart  von  Brom- 
wasserstofCsäure  erfolgt,  und  drittens  eine  Gondensation  von  Mono- 
bromaldehyd  mit  einem  zweiten  Molekül  Acetaldehyd. 

Der  Körper  von  der  Formel  G^H^BrO'  verhielt  sich  neutral,  es 
gab  mit  Basen  keine  Salze,  konnte  also  keine  substituirte  Buttersäure 
sein.  Bei  der  Oxydation  mit  der  schwachen  Ghromsäuremischung,  die 
zur  Darstellung  von  Acetaldehyd  verwandt  wird,  erhielt  ich  im  Destil- 
lat Essigsäure.  Ich  behandelte  den  Körper  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
oxyd längere  Zeit  in  der  Wärme,  um  einestbeils  das  Brom  durch 
die  Hydroxylgruppe  zu  ersetzen,  andemtheils  den  Aldehyd  in  die 
entsprechende  Säure  überzuführen.  Hierauf  säuerte  ich  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  an  und  erwärmte  das  Filtxat  mit  überschüssiger  Jod- 
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wasserstoilis&UTe  einen  Tag  lang,  um  die  Hydioxyl-Grappen  doroh 
H  zn  ersetsEen.  Alsdann  wnide  der  dritte  Theil  der  Flüssigkeit  ab- 
destillirt,  mit  kohlensaurem  Natron  übersattigt  und  im  Dampfbade 
eingedampft.  Der  trockene  Bückstand  wurde  mit  reinem  Alkohol  ge- 
mengt und  mit  oonoentrirter  Schwefelsäure  versetzt.  Es  trat  jedoch 
kein  Qeruch  nach  Ananasäther  auf,  der  hätte  auftreten  müssen,  wenn 
das  vorliegende  Product  ein  substituirter  jS-Oxybutylaldehyd  ge- 
wesen wäre. 

Mit  salpetersaurem  Silber,  ebenso  mit  fuchsinschwefliger  Säure 
lieferte  dieser  K(5rper  von  der  Zusammensetzung  O^H^BrO'  die 
Aldehydreaotion,  gab  jedoch  weder  mit  Ammoniak  in  ätherischer, 
wasserfreier  LOsnng,  noch  mit  saurem  schwefligsaurem  Kali  eine 
krystallinische  Doppelverbindung. 

Brom  wurde  von  diesem  E()rper  noch  reichlich  aufgenommen, 
namentlich  beim  Erwärmen.  Bei  EinfUirung  von  10  HoL  Brom 
entstand  ein  im  Geruch  an  Bromalhydrat  erinnerndes  Product,  das 
nach  üebersättigung  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Aetzkali  mit  ge- 
spannten Wasserdämpfen  im  Destillat  eine  schwere  Ölige  Flüssigkeit 
abschied,  die  etwa  ein  Drittel  des  Yolums  des  ursprünglichen  Pro- 
ductes  ausmachte.  Diese  Flüssigkeit  hatte  einen  süssen  chloro- 
formähnlichen  Geruch,  ein  spedfisches  Gewicht  von  2,86  und  einen 
Bromgehalt  von  94,66%,  war  also  reines  Bromoform;  ein  gros- 
ser Theil  des  ursprünglichen  Körpers  war  also  in  Bromal  übergefllhrt 
worden,  während  die  Bildung  des  Hydrates  des  Bromais  zugleich 
darauf  schUessen  Hess,  dass  durch  die  wasserentziehende  Eigenschaft 
der  durch  die  Substitution  sich  bildenden  BromwasserstofFsäure  ein 
anderer  Theü  unter  Austritt  von  Wasser  Gondensationen  erleidet. 
Es  blieb  in  der  That  in  dem  Eolben  nach  YoUendung  der  Destil- 
lation *mit  gespannten  Wasserdämpfen  ein  harzähnliches  Product 
zurück,  das  zum  Theil  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  sich  mit  rOth- 
licher  Farbe  gelöst  hatte.  Aus  dieser  Lösung  wurde  es  durch  Säuren 
als  flockiger  Niederschlag  gefiUlt.  Dieses  Harz  hatte  in  compacten 
Massen  einen  muscheligen  Bruch  und  verbreitete  beim  Yerkohlen 
auf  Platinblech  einen  terpentinähnlichen ,  entschieden  an  Golopho- 
niumharz  erinnernden  Geruch.  Es  schied  sich  hierbei  reichlich  Kohle 
ab.  Wurde  es  mit  concentrirter  Salpetersäure,  die  mit  etwas  rau- 
chender Salpetersäure  vermengt  war,  eingedampft,  so  entstand  ein 
gelbes  Beactionsproduct,  das  mit  Cyankali  die  charakteristisohe  gra- 
natrothe  I%rbung  der  Isopurpursäure  zeigte. 
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Mit  Aetskali  im  Silbertiegel  geschmolzen,  lieferte  dieser  han- 
ähnliche  Körper  eine  Schmelze,  die  nach  Versetzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zur  schwachsauren  Reaction  mit  Eisenchloiid  eine 
dunkelviolette  Färbung  gab. 

Beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  entstand  sehr  reichliche  Gasent- 
wicklung, während  zugleich  eine  geringe  Menge  eines  hoher  sieden- 
den, flüssigen  Productes  gebildet  wurde.  Leider  war  die  Quantität 
(lieser  letzteren  Flüssigkeit  zu  gering,  um  genauere  Versuche  damit 
voizunehmen.  Das  beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  entweichende  Gas  war 
jedenfiüls  ein  gesättigter  Kohlenwasserstoff  der  Methanreihe,  er  wurde 
weder  von  ammoniakalisoher  Silberchloridlösung,  noch  von  oonoen- 
trirter  Schwefelsäure  absorbirt,  war  brennbar  ohne  zu  leuchten. 

Es  liegt  nach  obigen  Beactionen  die  Vermuthung  nahe,  dass 
sich  hier  neben  anderen  Condensationsproduoten  ein  echtes  Harz 
gebildet  hatte,  wie  ja  auch  bereits  früher  die  Zugehörigkeit  des 
durch  Einwirkung  von  Aetzalkalien  auf  Aoetaldehyd  entstehenden  so- 
genannten Aldehydharzes  zu  den  echten  Terpenharzen  erkannt  wurde. 
Beim  Schmelzen  von  Aldehydharz  mit  KOH.  entsteht:  a-Cbcyisophtal- 
sänre,  m-Homosalicylsäure,  m-Xylenol,  beim  Glühen  mit  Zinkstaub 
Aethylbenzol,  m-  und  p-Aethyltoluol  und  Methylnaphtalin.  m-Homo- 
salicylsäure  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  violette,  m-Xylenol  eine  blaue 
Beaction.  Betrachtet  man  nun  die  Beactionen  und  Umsetzungen,  die 
der  Körper  von  der  Zusammensetzung  G^H'^BrO^  liefert,  so  bleibt 
nur  noch  die  eine  Möglichkeit,  dass  derselbe  eine  Polymerisation 
eines  Moleküles  Monobromaldehyd  mit  einem  Molekül  intactem  Alde- 
hyd ist,  oder  ein  Vielfaches  dieser  Verbindung,  da  die  Molekulaiv 
formel  nicht  feststeht  Da  sich  jedoch  diese  Aldehydpolymerisation 
durch  das  Eintreten  der  Aldehydreaction  mit  salpetersaurem  Silber 
und  fuchsinschwefliger  Säure  einerseits  an  den  gewöhnlichen  Aoet- 
aldehyd, andererseits  durch  das  Fehlen  der  Doppelsalze  mit  Ammo- 
niak und  saurem  schwefligsaurem  Kali  an  Para-  und  Metaldehyd 
anlehnt,  so  ist  wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  hier  eine  Poly- 
merisation zweier  Moleküle  Aldehyd  vorliegt  Es  würde  dieser 
Aldehyd  etwa  der  Gondensation  der  beiden  Essigsäuremoleküle  in 
den  sauren  essigsauren  Salzen  entsprechen  dürfen,  deren  Monobasi- 
dtität  ja  durch  das  alleinige  Existiren  neutraler  Ester  dargethan  ist 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auf  eine  EigenthümUchkeit  des 
Bromoforms  aufimerksam  machen,  die  auch  den  Substitutionsproduoten 
der  Aethanreihe  eigen  zu  sein  scheint    Es  ist  dies  die  Eigenschaft, 
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bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  bedeutend  herabgedrüokter  Siedetempe- 
nttor  zu  sieden.  So  beginnt  Bromoform  unter  Wasser  bereits  bei  60  ® 
zu  sieden,  bevor  sieb  also  Wasserdämpfe  bilden.  Es  geht  zuerst  üai 
reines  Bromoform  über.  Aebnlich  verbalt  sich  Aethylenl»romid,  das  in 
BerOhrung  mit  Wasser  bei  90®  übergeht,  so  dass  zuerst  reines  Aethylen- 
biomid  übergeht,  bevor  noch  das  Wasser  zum  Sieden  gelangt  Mit 
Alkoholdämpfen  geht  Aethylenbromid  bei  77,5®  über  und  zwar  auch 
hier  zuerst  fsust  reines  Aethylenbromid.  Am  leichtesten  gelingt  es 
mit  verdflnntem  Alkohol,  so  dass  ich  diese  Eigenthümliohkeit  als 
Modus  der  Wiedergewinnung  des  Aethylenbromids  aus  meinen  Bück- 
ständen benutzte.  Mit  Essigsäureäthylester  geht  es  nicht  über.  Das 
angewandte  Aethylenbromid  war  ehemisch  rein,  ich  hatte  es  aus 
C^H^  und  Brom  dargestellt  und  mich  durch  Elementaranalysen  und 
Dampfdichtebestimmungen  von  seiner  Beinheit  überzeugt 

Es  ist  in  dieser  Eigenschaft  des  Aethylenbromids  vielleicht  der 
Grund  zu  suchen,  dass  bei  den  synthetischen  Darstellungen  des 
Aethylenglycols  am  Bückflusskühler  so  ausserordentlich  ungünstige 
Besultate  erzielt  werden. 

Jodoform. 

Es  blieb  nun  noch  der  zweite  Theil  meiner  Aufgabe:  Unter- 
suchungen anzustellen,  in  welcher  Weise  die  Entstehung  der  An- 
aesthetica  aus  Aethylalkohol  zu  denken  ist  Es  hatte  sich  bei  der 
Beobachtung,  dass  verdünnter  Aoetaldehyd  von  Chlor  glatt  in  Chloral 
und,  wie  ich  nachzuweisen  Gelegenheit  hatte,  von  Brom  glatt  in 
Bromal  übergefOhrt  wird,  die  Yermuthung  aufgedrängt,  dass  die 
Bildung  der  drei  Trihalogenmethane  auf  einer  Aldehydbildung  beruhe, 
und  dass  trotz  der  scheinbaren  Verschiedenheit  der  Gewinnungsmetho- 
den doch  eine  Analogie  bestehe.  Bestärkt  hatte  mich  in  dieser  An- 
sicht die  Beobachtung,  dass  bei  Darstellung  von  Bromoform  aus 
Aethylalkohol  und  Brombleichkalk  nach  AbdestiUiren  des  Bromoforms 
der  ätherische  Auszug  des  Kolbeninhaltes  beim  Yerdampfen  einen  ste- 
chend hechenden  Bückstand,  eine  Flüssigkeit  hinterliess,  die  mit 
fuchsinschwefliger  Säure  die  Aldehydreaction  lieferte.  Entgegen  stand 
dieser  Ansicht  jedoch ,  dass  das  eine  Glied  in  dieser  Kette,  das  dem 
Chloral  und  Bromal  entsprechende  Jodal,  dessen  Bildung  dann  unbe- 
dingt als  Uebergangsproduct  angenommen  werden  musste,  bisher  noch 
nicht  erhalten  worden  war.  Andererseits  stand  dieser  Theorie  entgegen, 
dass  nach  früheren  Untersuchungen  der  Acetaldehyd  nicht  im  Stande 
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sei,  nur  annUiemd  die  der  Theorie  entspreohende  Menge  Jodoform 
zu  liefern.  Dass  derselbe  Jodoform,  und  zwar  in  der  Eftlte,  zu  liefern 
im  Stande  sei,  das  wurde  ja  nicht  bestritten  und  war  bereits  von 
lieben^  nachgewiesen  worden.  Auf  der  Ansicht,  dass  Jodoform  nicht 
die  der  Theorie  entsprechende  Menge  Jodoform  zu  liefern  im  Stande 
sei,  ist  sogar  eine  Methode  des  quantitativen  Nachweises  des  Ace- 
tons im  Methylalkohol  gegründet,  da  0,1  g  Acetaldehyd  nur  0,028  g 
Jodoform  gebe.  KrSmer,  Berl.  Ber.  13.  1009,  der  diese  MeÜiode 
veröffentlichte,  verfuhr  auf  die  Weise,  dass  er  10  ccm  Doppel- 
normalnatronlösung mit  1  ccm  des  zu  untersuchenden  Alkohols  schüt- 
telte und  6  ccm  Doppelnormaljodlösung  unter  erneutem  Schütteln 
zusetzt  Das  nach  einiger  Zeit  abgeschiedene  Jodoform  wurde  mit 
alkoholfreiem  Aether  au^nommen,  5  ccm  des  Aethers  verdunstet 
und  aus  dem  Rückstand,  der  Jodoform  ist,  das  Aceton  berechnet. 

Jedenfalls  wurden  diese  Versuche  bei  Aldehvd  zu  früh  unter- 
brechen,  denn  mischt  man  Acetaldehyd  mit  zwanzigprooentiger  Soda- 
lösung und  trägt  in  das  in  einer  Eältemischung  stehende  Gemisch 
in  kleinen  Fortionen  Jod  eia,  so  ist  die  Ausbeute  an  Jodoform  doch 
eine  ganz  andere,  die  der  Theorie  doch  etwas  mehr  entspricht  Ich 
erhielt  auf  diese  Weise  aus  1,35  g  Acetaldehyd  3,5  g  Jodoform, 
also  29  Proc.  der  theoretischen  Ausbeute. 

Bei  einem  zweiten,  in  derselben  Weise  ausgeführten  VOTSuch, 
der  vor  seiner  Yollendung  unterbrochen  wurde,  erhielt  ich  aus  2,B9  g 
Acetaldehyd  6,1  g  Jodoform. 

Bedenkt  man  hierbei,  dass  die  Versuche  im  Sommer  ausgeführt 
wurden,  W9  gewiss  durch  die  hohe  Flüchtigkeit  des  Aldehyds  ein 
Verlust  unvermeidlich  ist,  dass  sich  femer  durch  die  oxydirende 
Wirkung  der  unterjodigen  Säure  deutlich  nachweisbare  Mengen  von 
Essigsäure  gebildet  hatten,  so  ist  es  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass 
Aldehyd  im  Stande  ist,  die  der  Theorie  entsprechende  Menge  Jodo- 
form zu  liefern.  Dass  Aceton  mit  grösserer  Leichtigkeit  Jodoform 
liefert,  als  Acetaldehyd,  ist  wohl  erklärlich,  da  wir  Aceton  be- 
trachten können  als  den  Aldehyd  des  secundären  Propylalkohols,  und 
sich  ja  die  Isoalkohole  und  Isofettsäuren  als  besonders  reactionsfähig 
erwiesen  haben,  namentlich  werden  Substitutionen  an  ihnen  am 
raschesten   und  am  leichtesten  ausgeführt     Femer  werden  Eetone 


1)  Annal.  Chem.  Suppl.  7,  227. 
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dnzoh  ozydirende  Mittel  gespalten,   während  Aldehyd  die  entspre- 
chende Säure  bildet 

Aldehyd  wird  durch  Jod  nicht  substituirt.  Es  beruht  dies 
auf  der  geringen  Affinität  des  Jodes  zum  Wasserstoff,  die  ge- 
bildete JodwasserstofGsäure  reduciit  durch  ihren  Zerfedl  in  Jod  und 
Wasserstoff  sofort  wieder  das  eben  entstandene  Substitutionspro- 
duct  Ist  dagegen  eine  Yerbindung  vorhanden,  welche  die  ent- 
stehende Jodwasserstofftöure  sofort  zu  binden  im  Stande  ist,  so 
entstehen  jodsubstituirte  Producte.  Solche,  die  Jodwasserstoffsäure 
bindende  KOrper  sind  Jodsäure  imd  unterjodige  Säure  im  freien 
Zustand,  da  sich  beide  mit  ihr  umsetzen  in  Jod  und  Wasser.  Dieses 
Jod  in  statu  nascendi  unterstützt  zugleich  sehr  wesentlich  die  Beaction. 
Gebundene,  als  Salz  vorhandene,  Jodsäure  kann  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  da  Jodsäure  eine  stärkere  Säure  ist  als  Jodwasser- 
stoffsäure,  also  nicht  in  diesem  Sinne  reagiren  kann. 

Während  ich  mit  diesen  Arbeiten  beschäftigt  war,  erschien  eine 
Mittheiiung,  nach  der  es  Chautard  gelungen  ist,  aus  mit  Wasser  ver- 
dünntem Acetaldehyd  durch  Einwirkung  von  Jod  neben  Jodsäure  Mono- 
jodaldehyd  zu  erhalten.  Er  lässt  das  freie  Jod  aus  der  ätherischen  Lösung 
des  Beactionsproductes  durch  Quecksilber  fortnehmen.  Leider  sind 
jedoch  die  Quecksüberverbindungen  des  Jods  in  Aether  leicht  löslich, 
80  dass  man  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  recht  störende 
Ausscheidungen  von  Quecksilberjodid  und  Quecksilberjodür  erhält.  Etwa 
in  Lösung  verbleibendes  Queksübersalz  giebt  ausserdem  beim  Ver- 
setzen mit  einem  Alkali  Fällung  des  gelben  Quecksilberoxyds.  Das 
spec.  (Gewicht  wird  auch  jedenfedls  durch  einen  Oehalt  an  diesem 
Salz  sehr  beeinflusst  Dass  jedoch  die  Umsetzung  jener  einfachen 
Formel  entspreche ,  dürfte  wohl  den  bisher  existirenden  Anschauungen 
über  die  Substitution  der  Halogene  widersprechen,  nach  denen  bei 
Anwendung  eines  Moleküls  des  Halogens  ein  Atom  substituirt  wird, 
während  sich  ein  Molekül  Halogenwasserstoff  ausscheidet.  Es  dürfte 
wohl  der  Process  nicht  in  dieser  ein&chen,  von  Chautard  auf- 
stellten Formel  seinen  Ausdruck  finden,  nach  der  die  Bildung  von 
Monojodaldehyd  folgendermaassen  erfolgen  solL 

6CH» COH  +  4 J  +  HJO» -  6CH« JCOH  +  3H«0. 

Die  ausgeschiedene  Jodwasserstoflbäure  setzt  sich  vielmehr  mit 
der  Jodsäure  um,  6HJ  +  HJ0*  — 6J-h3H*0,  ein  secundärer  Pro- 
oees,  der  jedoch  die  Substitution  sehr  fördern  muss. 
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Es  bilden  sich  bei  einer  derartigen  Behandlung  dee  Aldehjrds 
sofort  nebenher  auch  weitergehende  Substitutionen,  und  habe  ich 
Qrund  zur  Vermuthung,  dass  sogar  Jodal  gebildet  wird.  Ich  behan- 
delte nämlich  in  obiger  Weise  mit  überschüssigem  Jod  und  Jod- 
säure wässerigen  Aldehyd  anfangs  in  der  Kälte,  später  bei  etwas 
höherer  Temperatur.  Es  trat  reichlich  Substitution  ein,  das  Jod 
wurde  fast  vollständig  aufgenommen  und  es  schied  sich  am  Boden 
des  GteSsses  eine  OUge,  äusserst  stechend  riechende,  zu  Thra- 
nen  reizende  Flüssigkeit  ab.  Diese  ölige  Schicht  wurde  durch 
Abgiessen  der  wässerigen  Schicht  isolirt  und  noch  kurxe  Zeit  mit 
Jod  und  Jodsäure  behandelt.  Wurde  dieselbe  jetzt  mit  überschüssiger 
Aetzkalilösung  yersetzt,  so  erstarrte  sie  zu  einer  kompacten  Masse 
von  Jodoform,  während  zugleich  in  grosser  Menge  ameisensaures 
Salz  gebildet  wurde.  Die  Umsetzung  in  Jodoform  war  so  yoUstän- 
dig,  dass  selbst  die  Form  der  ursprünglichen  Aldehydsubstan».  in 
der  kompacten  Jodoformmasse  erhalten  blieb.  Das  alkalische  Filtrat 
wurde  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  einige  Zeit  auf  etwa 
150^  ;erhalten,  sodann  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  in  dem, 
wie  ich  mich  überzeugte,  ameisensaures  Natron  etwas  löslich  ist 
Es  wird  hierdurch  vermieden,  dass  sich  beim  Versetzen  mit  einer 
Säure  Jod  ausscheidet ,  da  auf  diese  Weise  das  jodsaure  Salz  zurück- 
bleibt. Der  alkoholische  Auszug  wurde  dann  wieder  eingedampft, 
auf  160^  längere  Zeit  erhitzt,  um  jede  Spur  von  Alkohol  etc.  zu 
entfernen,  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt.  Aus  dieser 
sauren  Lösung  wurde  dann  das  Jod  mit  überschüssiger  Silberlösimg 
gefällt,  das  Filtrat,  das  die  Ameisensäure  enthalten  musste,  mit 
Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht  und  erwärmt.  Es  trat  sofort 
Beduction  des  Silbers  ein. 

Wurde  die  mit  Silberlösung  jodfrei  gemachte  saure  Lösung  des 
Rückstandes  der  Destillation  unterworfen,  so  ging  ein  Destillat  Über, 
das  Quecksilberoxyd  zu  Quecksilber,  Quecksilberchlorid  zu  Calomel 
reducirte.  Mit  unterschwefligsaurem  Natron  kann  hier  das  Jod 
nicht  entfernt  werden,  da  bei  der  Destillation  die  mit  übergehende 
schweflige  Säure  dieselben  Reactionen  liefert,  wie  die  Ameisen- 
säure. 

Alle  Versuche,  diesen  in  Jodoform  und  Ameisensäure  zerfallen- 
den Körper  in  einer  solchen  Reinheit  darzustellen,  dass  Elementar- 
analysen mit  ihm  vorgenonunen  werden  konnten,  sind  an  der  leich- 
ten   Zersetzbarkeit  desselben   gescheitert     Selbst   in  Kohlensäure- 


F.  Günther,  Kenntnisa  d.  Bildung  d.  Anaesthetica  Jodofonn  n.  Bromofonn.    387 

atmosphäre  Eersetet  sich  der  Körper  unter  Jodabecheidung.  Da  man 
mit  QueckBilber  nicht  operiren  kann,  um  das  Jod  yoUständig  zu 
entfernen,  weü  in  dem  anzuwendenden  Aether  die  Jodide  des  Queck- 
silbers IQslicli  sind,  so  operirte  ich  mit  schwefelsaurem  Silben  Es 
gelang  mir  auch,  in  einem  verschlossenen  Gefösse  das  Jod  yoU- 
ständig aus  der  ätherischen  LOsung  zu  entfernen;  als  ich  jedoch  die 
fhrblose  ätherische  LOsung  einen  Moment  mit  Luft  in  Berührung 
brachte,  trat  wieder  durch  Jod -Abscheidung  rerursachte  BotlAr- 
bung  ein.  Ich  musste  daher  nach  den  verschiedenartigsten,  vergeb- 
lichen Versuchen  davon  absehen,  um  jodfrei  darzustellen  und  in 
Folge  dessen  eine  Formel  für  ihn  aufzustellen.  Es  kann  jedodi 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  Jodal  vorlag.  Die 
Bedingfungen  für  die  Substitution  des  Jods  sind  hier  erfüllt  xmd  es 
tritt  in  der  That  Substitution  ein.  Als  Endproduct  einer  Substitution 
des  wässerigen  Aldehyds  durch  die  beiden  anderen  Halogene,  Chlor 
und  Brom,  geht  nun  ein  trisubstituirter  Aldehyd  hervor,  der  mit 
Alkali  sich  zersetzt  in  Trihalogenmethan  und  Ameisensäure.  Auch 
hier  haben  wir  bei  Einwirkung  von  Jod  auf  Aldehyd,  das  durch  die 
(Gegenwart  von  Jodsäure  substituirend  wirkt  und  das  sich  ja  im 
üebrigen  in  allen  Beactionen  analog  den  beiden  anderen  Halogenen 
verhält,  ein  Endproduct  erhalten,  das  sich  bei  Mnwirkung  eim&B 
Alkalis  spaltet  in  Trijodmethan  und  Ameisensäure,  das  also  ohne 
Zweifel  Trijodaldehyd ,  Jodal  war.  Auch  das  mit  dem  Product  ge- 
schüttelte Wasser  nahm  eine  beträchtlicdie  Quantität  desselben  auf 
und  schied,  obgleich  vollkommen  jodfrei,  bei  Yersetzen  mit  einem 
Alkali  sofort  reichlich  Jodoform  ab. 

Wurde  nicht  die  zur  Jodalbildung  n5thige  Menge  Jod  dem  wässe^ 
rigen  Aldehyd  zugesetzt,  so  erhielt  ich  dn  Product,  das  wohl  mit 
einem  Alkali  Jodoform  bildete,  es  blieb  jedoch  neben  dem  Jodoform 
eine  gelbe,  stechend  riediende  Flüssigkeit  auf  dem  Boden  des  Oe- 
fasses,  die  jedenfiüls  ein  niedriger  substituirter  Aldehyd  war.  Wenn 
Ghautard  aus  Monojodaldehyd  Jodoform  erhielt  bei  Behandlung  mit 
einem  Alkali,  so  wird  dies  wohl  auf  vorhandenes  freies  Jod  zurück- 
zuführen sein,  oder  es  war  überhaupt  Jodal  gebildet  vorhanden.  Wird 
also  ein  wässeriger  Aldehyd  mit  Jod  behandelt  bei  Oegenwart  eines 
Körpers,  der  die  durch  die  Substitution  entstehende  Jodwasserstoff- 
säure in  einer  Weise  bindet,  dass  Jod  in  statu  nasoendi  entsteht, 
so  bildet  sieh  ein  Beactionsproduct,  das  durch  ein  Alkali  in  Jodo- 
form und  Ameisensäure  gespalten  wird. 
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Diese  Bedingangen  sind  aber  bei  der  Bildung  yon  Jodoform 
aus  Aldehyd  und  SodalOsung  durch  Einwirkung  freien  Jods  erfQllt 

Bringen  wir  eine  SodaKteung  mit  Jod  zusammen,  so  bildet  sich 
in  der  Kälte  unterjodige  Säure  und  Jodnatrium,  während  nur  in  der 
Siedehitze  sich  auschUessIich  jodsaures  Natrium  und  Jodnatrium  bildet 
Die  unterjodige  Säure  ist  hier  in  freiem  Zustande  yorhanden,  da 
sie  von  Kohlensäure  ausgetrieben  wird,  also  überhaupt  nicht  im  Stande 
ist,  die  Kohlensäure  aus  dem  Sodamoleküle  zu  verdrängen.  Tritt 
in  der  Hitze  Jodsäurebildung  ein,  so  wird  diese  sofort  an  Na- 
trium gebunden,  da  sie  selbst  stärker  ist  als  die  JodwasserstofEsäure. 
Hierdurch  verliert  jedoch  die  Jodsäure  die  Fähigkeit,  im  Sinne  der 
Jodoformbildung  zu  wirken.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für 
den  Frocess,  dass  die  unteijodige  Säure  in  freiem  Zustande  vor- 
handen ist 

In  den  Jahresberichten  über  die  Fortschritte  der  Chemie  vom 
Jahre  1883  Seite  281  ist  von  W.  B.  Dunstan  und  Bansom  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  SodalOsung 
in  der  Kälte  sich  freie  unterchlorige  Säure  und  Chlorkalium  bilde; 
nur  zu  Anfang  sei  die  unterohlorige  Säure  als  Salz  vorhanden,  würde 
jedoch  frei,  sobald  durch  das  eintretende  Chlor  ein  stärkerer  Koh- 
lensäurestrom entstehe.  In  einer  Jodkalium  enthaltenden  Sodalösung 
kann  sich  Jod  Tage  lang  trotz  der  Alkalescenz  der  Flüssigkeit  in 
Losung  erhalten.  Die  Zersetzung  des  Sodamoleküls  geht  in  der 
Kälte  nur  langsam  vor  sich. 

Alle  diese  Thatsachen  waren  nur  dazu  angethan,  meine  Yer- 
muthung,  dass  die  Entstehung  des  Jodoforms  aus  Aethyklkohol  auf 
einer  Aldehydbildung  beruhe,  zu  verstärken.  Es  bedurfte  ja  nur 
der  Umwandlung  eines  geringen  Frocentsatzes  des  zur  Daistellnng 
des  Jodoforms  nach  unseren  üblichen  Methoden  angewandten  Aethyl- 
alkoholes  in  Aldehyd,  um  die  Ausbeute  an  Jodoform  zu  liefern,  die 
die  Industrie  bei  der  Darstellung  im  Grossen  erhält 

Um  in  dieser  Richtung  Aufschluss  zu  erhalten,  wurden  folgende 
zwei  Versuchsreihen  angestellt 

Erstens  wurde  ein  Theil  Acetaldehyd  mit  zehn  Theüen  einer 
zwanzigprooentigen  SodalOsung  gemengt  und  in  kleinen  Portionen 
bei  oonstanter  guter  Abkühlung  Jod  zugesetzt  Die  hierbei  auftreten- 
den Producte  wurden  mit  denjenigen  einer  zweiten  Yersuchareihe 
verglichen,  die  in  der  Weise  auogefOhrt  wurde,  dass  dieselbe  Menge 
Aethylalkohol  in  obiger  Weise  mit  Jod  behandelt  wurde,  nur  mit 
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.dem  Untersdbded,  dass  das  Gemisch  auf  70^  erhalten  mid  der  ganze 
Prooees  in  der  Wärme  ausgeführt  wiirde. 

Wurde  in  das  in  einer  ESltemischung  stehende  G-emisch  yon 
Aldehyd  und  Sodalösung  Jod  eingetragen,  so  umgab  sich  das  Jod 
3ofort  mit  einer  trüben  Zone  von  Jodoform.  Nach  und  nach  inirde 
die  Lösung  durch  in  dem  gebildeten  Jodnatrium  gelöstes  Jod  roth 
ge&bt  Diese  I%rbung  verschwand  jedoch  stets  wieder  nach  kurzem 
Stehen,  und  Jodoform  schied  sich  ab.  Eine  äusserst  schwache  Gas- 
entwickelung war  in  der  Flüssigkeit  wahrzunehmen.  Trat  eine  solche 
Blase  in  ein  vorgelegtes  Gefäss,  das  mit  Ammoniak  versetzte  Baryum- 
chloridlösung  enthielt,  so  wurde  sie  sofort  unter  Trübung  absorbirt 
Der  grösste  Theil  der  Kohlensäure  wurde  also  jedenfalls  zur  BUdung 
von  saurem  kohlensaurem  Natrium  verwandt. 

Wurde  das  auf  dem  Dampfbade  auf  70^  erwärmte  Alkohol- 
gemisch mit  Jod  versetzt ,  so  bidete  sich  das  Jodoform  eben&lls  nur 
in  nächster  Umgebung  des  eingeführten  Jods  als  trübe  Zone.  Es 
trat  reichlich  Gasentwickelung  ein.  Um  zu  imtersuchen,  ob  ausser 
Kohlensäure  ein  anderes  Gas  gebildet  wurde ,  wurde  das  entweichende 
Gas,  nachdem  alle  Luft  mit  einem  Kohlensäurestrom  verdrängt  wor- 
den war,  mit  dem  Kohlensäurestrom  in  einen  mit  Kalilauge  gefüll- 
ten kleinen  Glasgasometer  geleitet.  Das  Gas  wurde  vollständig  ab- 
sorbirt, es  wurde  also  ausser  Kohlensäure  kein 'Gas  entwickelt. 
Wahrscheinlich  rührt  diese  Kohlensäure  zum  grössten  Theil  von  in 
der  Hitze  zersetztem  saurem  kohlensaurem  Natron  her.  um  zu 
sehen ,  ob  sich  in  der  Flüssigkeit  Jodkaliüm  und  jodsauies  Kalium 
oder  beim  Aldehyd  Jodkalium  und  unterjodige  Säure,  da  in  der 
Kälte  zunächst  diese  gebildet  werden,  noch  in  dem  Yerhältniss  vor- 
finden, unter  dem  sie  von  Sodalösung  aufgenommen  werden,  wurde 
zunächst  ein  bestimmtes  Yolum  des  Alkoholfiltrates  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  übersättigt  und  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Vio"^^'^ 
malthiosulfätlösung  titrirt  Die  gefundene  Jodmenge  wurde  auf 
Jodsäure  berechnet.  Alsdann  wurde  ein  gleiches  Yolum  im  Dampf- 
bade zur  Trockne  verdampft  und,  mit  Thierkohle  gemengt,  geglüht, 
um  das  jodsaure  Salz  zu  reduciren  zu  Jodnatrium.  Es  wurde  nun 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen,  filtrirt  und  mit  salpeter- 
saurem Silber  das  Jod  ge^lt  und  gewichtsanalytisch  bestimmt  Nach 
Abzug  des  vorhin  als  Jodsäure  bestimmten  Jods  ergab  sich  ein  be- 
deutender Ueberschuss  von  Jodnatrium  gegenüber  dem  jodsauren 
Natrium.     Das  Yerhältniss  5  :  1  war  in  10  :  1  umgewandelt 
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Noch  überraschender  war  das  Restiltat  bei  der  Aldehydmisohung. 
Der  in  einer  Eiskühlung  stehenden  Flüssigkeit  wurde  ebenMls  ein 
bestimmtes  Volum  entnommen  und  in  obiger  Weise  untersucht  Das 
Resultat  war  auf&Uend,  von  7,3  Proo.  aufgenommenen  Jods  fimden 
sich  nur  0,0206  Proc.  Jod,  durch  Schwefelsäure  ausgeschieden,  Tor. 

Es  zeigt  dies,  dass  die  unterjodige  Säure  in  der  Bildung  des 
Jodoforms  eine  grosse  Bolle  spielt,  während  die  in  der  Alkoholmi- 
schung reichlich  vorhandene  Jodsäure  nicht  im  Sinne  der  Jodoform- 
büdung  verwendet  werden  kann.  Auch  ist  die  procentische  Aus- 
beute von  Jodoform  in  der  Aldehydmischung  eine  ungleich  grössere. 

Da  ich  Ameisensäure  im  Filtrat  der  beiden  Darstellungsweisen 
des  Jodoforms  vermuthete,  so  dampfte  ich  von  beiden  eine  Quantität 
ein  und  behandelte  den  erhitzten  Yerdampfungsrückstand  in  der  be- 
reits früher  beschriebenen  Weise  mit  Alkohol  und  verdünnter  Schwefel- 
säure, fällte  mit  salpetersaurem  Silber  die  saure  Flüssigkeit  aus  und 
erwärmte  das  Filtrat  nacb  Uebersättigung  mit  Ammoniak. 

Bei  den  Yerdampfungsrückständen  beider  Mischungen  Hess  sich 
die  Ameisensäure  nachweisen.  Aus  beiden  wurde  durch  Destillation 
der  sauren  Lösung  ein  Destillat  erhalten,  das  Quecksilberozyd  zu 
Quecksilber  und  Quecksilberchlorid  zu  Galomel  reducirte. 

Femer  konnte  bei  beiden  Mischungen  mit  der  Eakodylreaction 
die  Essigsäure  nachgewiesen  werden. 

Es  treten  also  bei  der  Darstellung  von  Jodoform  aus  Alkohol 
und  aus  Aldehyd  genau  dieselben  Zersetzungsproducte  auf,  wie  bei 
der  Bildung  von  Bromoform.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  dass 
die  Bildung  von  Jodoform  aus  Aethylalkohol  auf  einer  Aldehydbll- 
dung  beruht. 

Es  blieb  jetzt  nur  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  Alkohol  unter  den 
Bedingungen,  unter  denen  wir  Jodoform  aus  ihm  erhalten,  in  der  That 
Aldehyd  bildet  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  sieb  aus  dem  Aethylalkohol  zunächst  durch  die  oxydirende 
Wirkung  der  freien  unterjodigen  Säure  Aldehyd  bildet,  der  dann  eben- 
falls durch  das  Vorhandensein  von  freier  unteijodiger  Säure  neben  freiem 
Jod  zu  Trijodaldehyd  substituirt  wird.  Die  Alkalesoenz  der  Flüssig- 
keit ist  dann  weiter  die  Ursache  des  Zerfalls  des  sehr  unbeständigen 
Trijodaldehyds  in  Jodoform  und  Ameisensäure.  Zu  diesem  Zwecke 
musste  ich  mir  zunächst  einen  absolut  aldehydfreien  Aethylalkohol 
herstellen  und  hatte  ich  Gelegenheit,  hierbei  zu  erfahren,  wie  schwierig 
es  ist,  dies  Ziel   zu  erreichen.     Durch  eine  fractionirte  Destillation 
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des  absoluten  Alkohols  gelang  es  mir  nicht,  selbst  nicht  mit  Hülfe 
des  HempeFschen  Kühliohres,  einen  absolut  aldehydfreien  Alkohol 
za  erlangen,  stets  gab  fachsinschweflige  Säure  die  charakteristische, 
wenn  auch  nur  schwach  auftretende  violette  Färbung,  die  das  Vor- 
handensein von  Spuren  von  Aoetaldehyd  kennzeichnet  Es  gelang 
mir  erst,  den  Aldehyd  vollständig  zu  entfernen,  nachdem  ich  den 
verdünnten  Alkohol  mit  schwefliger  Säure  gesättigt  hatte,  wodurch 
der  Aldehyd  zu  Alkohol  reducirt  wird.  Zu  den  Versuchen  zog  ich 
durch  fractionirte  Destillation  ein  beliebiges  Quantum  ab,  nachdem 
die  schweflige  Säure  vollständig  veijagt  worden  war.  Ein  so  be- 
handelter Alkohol  giebt  mit  durch  schweflige  Säure  entfirbter  Fuch- 
sinlOsung  keine  Aldehydreaction  mehr. 

Ich  versetzte  nun  diesen  aldehydfreien  Alkohol  mit  SodalOsung 
und  gab  eine  geringe  Menge  freies  Jod  hinzu.  Es  trat  nach  einiger 
Zeit  in  der  Kälte  eine  schwache  Trübung  ein,  die  von  geringen 
Uengen  Jodoform  herrührte,  das  sich  sehr  langsam  gebildet  hatte. 
Ich  entnahm  dem  Inhalte  des  Eölbchens  eine  geringe  Menge  der 
Flüssigkeit,  entfernte  das  in  Lösung  befindliche  freie  Jod  mit  unter- 
schwefligsaurem  Natrium  und  versetzte  mit  fuchsinschwefliger  Säure. 
Sofort  trat  deutliche  violette  Färbung  ein,  Aldehyd  war  demnach 
gebildet. 

Das  Qefäss  mit  der  Jodoformmischung  wurde  nun  einige  Zeit 
sich  selbst  überlassen,  bis  das  freie  Jod  vollständig  verschwunden 
war.  Hierauf  wurde  wieder  mit  fuchsinschwefliger  Säure  versetzt, 
jedoch  ohne  Beaction  auf  Aldehyd.  Auf  dem  Hoden  des  Eölbchens  be- 
&nd  sich  eine  nicht  unerhebliche  Menge  Jodoform,  offenbar  das  üm- 
wandlungsproduct  des  vorher  vorhandenen  Aldehyds.  Dieser  Process 
verläuft  äusserst  glatt,  mit  der  letzten  Spur  freien  Jods  verschwindet 
auch  der  Aldehyd.  Sofort  trat  wieder  Aldehyd  auf,  sobald  Jod  zuge- 
setzt wurde ;  die  Jodoformbildimg  geht  auf  diese  Weise  ruhig  in  der 
Kälte  von  statten.  Die  unterjodige  Säure  wurde  bei  diesem  Pro- 
cesse  ebenfalls  vollständig  zur  Umsetzung  verwandt. 

Um  zu  erfahren,  ob  vielleicht  das  freie  Jod  die  Oxydation  des 
Alkohols  zu  Aldehyd  bewirke,  löste  ich  in  mit  schwefliger  Säure 
aldehydfrei  gemachtem  Alkohol  Jod  auf,  verdünnte  mit  etwas  Wasser 
und  liess  einige  Zeit  stehen.  Es  bildete  sich  jedoch  kein  Aldehyd, 
selbst  nicht  während  des  Erhitzens.  Wurde  jedoch  Sodalösung  dieser 
alkoholischen  Jodlösung  zugesetzt,  so  trat  momentan  Aldehyd  auf. 
Es  ist  also  die  unterjodige  Säure,  die  die  Oxydation  des  Alkohols 
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zu  Aldehyd  bewirkt.  Durch  diese  Sauerstoffabgabe  der  unteijodigen 
Säure  wird  nochmals  eine  Quelle  für  Jod  in  statu  nascendi  eröffiiet, 
da  die  entstehende  Jodwasserstoffsäure  sich  ebenMs  mit  noch  un- 
verandeter  unterjodiger  S&ure  umsetzt  in  Jod  und  Wasser.  Auch 
der  Aldehyd  befindet  sich  also  in  statu  nascendi,  wird  also  wohl  mit 
besonderer  Leichtigkeit  substituirt  werden. 

Der  ganze  Process  der  Jodoformbildung  aus  Aethylalkohol,  Soda- 
iGsung  und  Jod  findet  also  in  folgenden  Formeln  seinen  Ausdruck: 

1)  Na»CO»  +  2J  +  H«0  «  HOJ  +  NaJ  +  NaHCO«, 

2)  C»H«0  +  HOJ  =  C«H*0  +  HJ  +  H«0, 

3)  HJ  +  H0J  =  2J  +  H«0, 

4)  C«H*0  +  6J  +  3H0J  «  CJ»  (COH)  +  6J  +  3H«0 , 
6)  CJ»(COH)  +  NaHCO»  =  CHJ»  +  HCOONa  +  CO«. 

Auf  derselben  Umsetzung  beruht  die  Bildung  von  Chloroform 
und  Bromoform  aus  Bleichkalk  und  AethyMkohol,  wenn  auch  auf 
den  ersten  Blick  diese  Bildungsweise  mit  obiger  Theorie  in  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint  Die  unterchlorige  Säure  ist  hier  als  Salz 
vorhanden,  kann  also  nicht  Chloroform  bilden.  Betrachtet  man 
jedoch  die  Wirkung  des  Chlorkalks  auf  Aethylalkohol  und  die  bei 
dem  Process  auftretenden  Erscheinungen,  so  kann  auch  eine  Er- 
klärung für  diese  Bildungsweise  des  Chloroforms  und  Bromoforms 
nicht  schwer  fallen.  In  den  Jahresberichten  über  die  Fortschritte 
der  Chemie  vom  Jahre  1856,  302  veröffentlicht  Schlieper  eine 
Abhandlung  über  das  Verhalten  von  Chlorkalklösungen  beim  Er- 
hitzen. Er  sagt  dort:  „Verdünnte  Chlorkalklösungen  geben  beim 
Kochen  keinen  Sauerstoff,  sondern  es  bildet  sich  aus  CäO'Cl«:  CäCl^ 
und  Cä(ClO')*,  concentrirte  Lösungen  entwickeln  dagegen  schon  bei 
100^,  auch  ohne  zu  kochen,  Sauerstoff'  und  zwar  8  Stunden  lang. 
Die  Ausbeute  an  chlorsaurem  Kalk  wurde  immer  geringer,  je  con- 
centrirter  die  Lösung  war."  Bei  der  Darstellung  des  Chloroforms 
wendet  man  nun  nicht  Lösungen  von  Chlorkalk  an,  sondern  derselbe 
ist  mit  Wasser  nur  zu  einem  Brei  angerührt,  muss  also  in  dieser 
Form  mit  ganz  besonderer  Leichtigkeit  Sauerstoff  abgeben. 

Hierauf  ISsst  ja  auch  die  starke  Erhitzung  des  Oemisches 
schliessen.  Durch  Behandlung  von  Aethylalkohol  mit  Chlorkalk 
wird  daher  ein  äusserst  energischer  Oxydationsprocess  eingeleitet 
Alle  derartige  energische  Oxydationsprocesse  haben  nun  die  Wirkung, 
dass  gleich  verschiedene  Producte  nebeneinander  aufibreten,  und  ein 
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TheQ  der  organischen  Substanz  scheint  gleich  zu  Wasser  und  Kohlen- 
saure oxydirt  zu  werden.  Bereits  Liebig  theilte  im  I.  Band  seiner 
Annalen  in  einer  Abhandlung  über  die  Wirkung  des  Chlorkalks  auf 
Aethylalkohol  mit,  dass  beim  Erhitzen  einer  klaren  Ghlorkalklösung 
„mit  Alkohol  sich  häufig  ein  weisser  Niederschlag'^  absetze,  der  aus 
kohlensaurem  £alk,  gemengt  mit  etwas  Aetzkalk,  bestehe.  Essig- 
säure habe  er  nicht  nachweisen  können.  Es  habe  sich  während  der 
ganzen  Reaction  nicht  die  geringste  Menge  Kohlensäure  entwickelt 

Auch  Kolbe  spricht  sich,  wie  folgt,  aus: 

„Als  Nebenproducte  bei  der  Chloroformdarstellung  aus  Aethyl- 
alkohol und  Chlorkalk  entstehen  ausser  Chloroform  hauptsächlich  Koh- 
lensäure und  Ameisensäure.^  —  Diese  durch  den  Oxydationsprocess 
aus  Aethylalkohol  sich  bildende  Kohlensäure  ist  es  aber,  die  den 
ganzen  Process  der  Chloroformbildung  einzuleiten  im  Stande  ist 
Sie  befreit  als  stärkere  Säure  sofort  die  unterchlorige  Säure,  wäh- 
rend sie  selbst  als  kohlensaurer  Kalk  geeilt  wird.  Die  unterdilorige 
Säure  verwandelt  sieb  durch  Sauerstoffiabgabe  an  den  oxydations- 
föhigen  Alkohol  in  Salzsäure,  die  sofort  mit  der  vorhandenen  unter- 
chlorigen Säure  zerfaUt  in  freies  Chlor  und  Wasser.  Vielleicht  be- 
freit ein  Theil  dieser  Salzsäure,  sowie  der  durch  die  Substitution  des 
Aldehyds  entstandenen  ebenfalls  unterchlorige  Säure.  Es  sind  dem- 
nach auch  hier  verschiedene  Phasen  zu  unterscheiden: 

1)  CaO»Cl«  +  CO«  +  H«0  =-  2H0C1  +  CaCO«, 

2)  C«H«0  +  HOCl  =  C»H*0  +  HCl, 

3)  HCl -I- HOCl  -  2C1  +  H«0, 

4)  C«H*0  +  6C1  «  CC1»C0H  +  3HC1, 

5)  CCPCOH  +  CaO«H«  «  2CHC1»  +  (HC00)2Ca. 

Im  Wesentlichen  liegt  derselbe  Process  wie  bei  der  Jodoform- 
bfldung  vor,  auch  hier  ist  es  innerhalb  des  Beactionsgemenges 
die  Alkalescenz,  die  den  Zerfedl  des  Chlorals  in  Chloroform  und 
Ameisensäure  bewirkt  Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass  es 
idcht  gelingt,  den  Aetzkalk  vollständig  in  Chlorkalk  umzuwandeln, 
sondern  dass  der  Chlorkalk  stets  eine  Quantität  unveränderten  Aetz- 
kalks  enthält.  Es  ist  also  nicht  das  unterchlorigsaure  Salz,  sondern 
die  in  freiem  Zustande  vorhandene  unterchlorige  Säure,  die  auch 
hier  die  Umsetzung  bewirkt. 

Dass  durch  Elektrolyse  einer  alkoholischen  Lösung  von  Chlor- 
Brom-Jodkalium  die  Anaesthetica  entstehen,  ist  ebenMls  leicht  erklär- 
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lieh,  wenn  wir  bedenken,  dass  hierbei  durch  Einwirkung  des  elek- 
troIytiBohen  Sauerstoffs  Acetaldehyd  entsteht,  der  durch  das  aus 
dieser  Zersetzung  resultirende  Halogen  substituirt  wird  zu  Tnhalogen- 
aldehyd.  Durch  dieselbe  Zerlegung  wird  auch  zugleich  durch  Ver- 
einigung des  Ealiummetalles  mit  Wasser  die  Alkalescenz  erzeugt,  die 
die  Bildung  des  Trihalogenmethans  bewirkt  Bei  der  Einwirkung 
von  elektrolytischem  Sauerstoff  fand  Benard  gebildet:  H,  HCOOH, 
CH^GOOC^H^,  Aldehyd,  Acetal  und  ein  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung C^H^oo«. 

Dass  bei  der  Darstellung  des  Jodoforms  ein  Kohlensäurestrom 
eingeleitet  werden  muss,  spricht  wieder  für  die  obige  Theorie;  durch 
denselben  wird  unterjodige  Säure,  die  sich  durch  Aufnahme  des  Jods 
durch  Aetzkali  gebildet  hat,  frei  und  auf  diese  Weise  die  Bedingun- 
gen ffir  eine  Jodsubstitution  des  Aldehyds  erfdllt 

Für  die  Darstellung  des  Bromoforms  und  Jodoforms  werden 
sich  nun  auf  Qrund  der  vorliegenden  Versuche  und  deren  Besultate 
£Dlgende  Methoden  empfehlen  lassen: 

Für  Bromofbrm  empfiehlt  sich,  wie  bereits  oben  näher  erörtert, 
das  Aceton  als  Ausgangsmaterial  nach  der  ebenfalls  bereits  früher 
ausführlich  beschriebenen  Methode  mit  Sodalösung  und  Brom  bei  50® 
zu  wählen.  Das  abgeschiedene  Bromoform  wird  nach  dem  Entwässern 
mit  Calciumchlorid  und  Schütteln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  im 
Kohlensäurestrom  rectificirt. 

Für  die  Jodoformdarstellung  würde  sich  dagegen  als  Ausgangs- 
material ein  etwa  20 — 25  Proc.  Aldehyd  enthaltender  Alkohol 
empfehlen.  Derselbe  wird  mit  dem  zehnfachen  Gewicht  einer  Soda- 
lösung gemengt  und  Jod  eingetragen.  Der  ganze  Process  verläuft, 
ohne  jede  Wärmeanwendung  vollkommen  in  der  Kälte.  Das  Gemisch 
wird  unter  zeitweiligem  Umrühren  sich  selbst  überlassen.  Die  Jodo- 
formabscheidung  geht  unter  diesen  Umständen  ruhig  von  Statten. 

Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  von  vornherein  eine  ge- 
ringe Quantität  Jodnatrium  zuzusetzen,  da  durch  dasselbe  Jod  in 
Lösung  geht,  und  dadurch  der  Process  beschleunigt  wird. 

Als  Nebenproduct  wird  ein  fast  vollkommen  jodsäurefreies  Jod- 
natrium gewonnen,  da  die  zuerst  gebildete  unterjodige  Säure  voll- 
ständig für  die  Umsetzung  des  Aldehyds  in  Jodoform  verbraucht  wird. 
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Mitthelliingen  au  dem  Phannaceatlsclieii  Institat  der 

üniTersitSt  Breslau. 

L    Ueber  das  fette  Oel  der  Hirse  und  dessen  krjr- 

stallisirbaren  GemengthelL 

Ton  Dr.  Georg  Eassner,  Assistent  am  pharmacentisohen  Institut. 

Obwohl  die  Früchte  der  Ceralien  schon  seit  undenklichen  Zei- 
ten ihres  hohen  Stärke-  und  Prote'ingehaltes  wegen  als  Nahrungs- 
mittel dienen,  so  ist  es  doch  bisher  noch  wenig  bekannt,  dass 
dieselben  auch  Oel  enthalten,  ebensowenig  ist  die  Zusammensetzung 
desselben  erforscht  Oel  und  Fett  kommen  allerdings  in  den  meisten 
der  hierher  gehörigen  Körnerfrüchte  nur  in  verhältnissmässig  klei- 
nen Procentzahlen  vor,  woraus  es  sich  auch  erklaren  mag,  weshalb  die 
Fettkörper  der  Getreidearten  bisher  noch  wenig  studirt  worden  sind. 
Nach  Eönig's^  Angaben  enthalten  z.  B.: 

Weizen     1,70  Proc.  Fett  d.  h.  Aetherextract, 

Boggen    1,71     -         - 

Gerste      2,12     - 

Hafer       6,04    - 

Mais         4,76     - 
Die  Extraction   so  geringer  Quantitäten  Oel  zum  Zwecke  tech- 
nischer Verwerthung  lohnte  bisher  wahrscheinlich  nicht,  daher  unter- 
blieb wohl  auch  die  Darstellung  dieser  PflanzenstofiTe  und  verzögerte 
sich  damit  auch  die  genaue  Eenntniss  ihrer  chemischen  Natur. 

Wenn  wir  auf  den  Ort  des  Vorkommens  der  Oele  im  Qetreide- 
korn  zurückgehen,  so  zeigt  ims  die  mikroskopische  Betrachtung, 
dass  es  vorzugsweise  die  peripherischen  Schichten  des  Eomes  sind, 
welche  die  Oeltröpfchen  enthalten ,  dass  der  Kern  desselben  dagegen 
nur  aus  fast  reiner  Stärke,  welche  dicht  in  Zellen  eingepfropft  ist, 
besteht.  Bei  den  Yerarbeitungsprozessen  der  Oetreidekörner  aber 
werden  in  den  Mühlen  grade  die  erwähnten  Schichten  abgestossen 
und  dadurch  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnete  AbfalLproducte 
erhalten,  welche  trotz  ihres  verhältnissmässig  geringen  Werthes 
unter  Umständen  recht  viel  Oel  und  Fett  besitzen  können. 

Dergleichen  Producte  gewinnt  man  nach  verschiedenen  Ver- 
fahren, welche  sich  ganz  der  Natur  der  Oetreideart  anpassen,  wie 
z.  B.  durch  Poliren,   Schalen,  Putzen,  Schroten  und  Mahlen.     Eeis 
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unterliegt  z.  B.  einer  Sohälung,  Hirse  einer  Politur;  bei  beiden  wer- 
den durch  die  erwähnten  Prozesse  die  äussersten  Schichten  unter- 
halb  und  sammt  der  sogenannten  Silberhaut  entfernt  und  dadurch 
ein  der  Eleie  anda^r  Körnerfrüchte  analoges  Product  gewonnen. 

Ich  gelangte  nun  in  den  Besitz  einer  Probe  solcher  Abfalle 
von  der  Verarbeitung  der  Hirse,  welche  bei  dieser  Polirmehl  genannt 
werden,  und  war  erstaunt  über  den  hohen  Fettgehalt  der  erhalte- 
nen Proben. 

Die  analytische  Untersuchung  ergab  in 

I.     18,64  Proc,       in  ü.     18,8  Proa  Oel; 
in   einem  Falle,    nämlich  bei  dem   sogenannten   Staubkammermehl; 
stieg  der  Gehalt  an  Oel  sogar  bis  auf  25  Procent 

Ich  zog  nun,  um  die  Qualität  desOeles,  von  dem  bisher  kaum 
etwas  Näheres  bekannt  ist,  zu  untersuchen,  eine  grossere  Probe 
fraglicher  Rückstände  in  dem  Mohr'schen  Extractions- Apparat  mit- 
telst Aether  aus  und  gewann  nach  Verdampfung  des  Letzto^n 
ein  hellgelbes  Oel  von  schwachem,  angenehmem  Geruch.  Der 
Geschmack  desselben  war  dagegen  weniger  befriedigend,  anfangs 
milde ,  erregte  es  nach  einigen  Minuten  starkes  Kratzen  im  Halse ; 
es  lag  daher  hier  ein  saures  Oel  vor,  obwohl  es  keinen  ranzigen 
Geruch  besass. 

Merkwürdig  verhielt  sich  das  Oel  gegen  starken  (96procent.) 
Alkohol,  von  dem  es  in  jedem  Verhältnisse  ohne  Trübung  aufge- 
nommen wurde.  Auf  Zusatz  von  etwas  Wasser  trübte  sich  diese 
Lösung  und  Hess  nach  dem  Schütteln  2  Schichten  erkennen,  von 
denen  die  obere,  den  weitaus  grössten  Theil  des  Alkohols  enthal- 
tend, an  Volumen  die  untere  um  circa  das  vierfache  übertraf  und 
einen  stark  sauren  Charakter  zeigte ;  die  untere  dagegen  enthielt 
zwar  auch  noch  etwas  Alkohol,  war  aber  nicht  so  sauer  und  zeigte 
nach  der  Trennung  einen  erträglichen  Geschmack;  dies  schien 
daher  der  neutrale  Theil  des  BLirseöls  zu  sein.  Während  der  Be- 
reitungsweise des  Oeles  zeigte  sich  beim  Verjagen  des  Aethers,  dass 
das  Oel  allmählich  trübe  wurde  und  dass  schliesslich,  nachdem  aller 
Aether  abdestiUirt  war.  Flitterchen  in  dem  ersteren  herumschwam- 
men. Es  waren  dies  kleine  Krystalle,  welche  durch  Filtration  von 
dem  Hirse -Oele  getrennt  wurden  imd  durch  Waschen  mittelst  Aether 
fast  vollkommen  gereinigt  werden  konnten.  — 

Das  saure  Oel  der  Hirse,  von  dem  ich  anfangs  vermuthete,  dass 
es  wesentlich  Oleinsäure  enthalte,   gab  jedoch,   mit  Kupferspifanen 
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und  Salpetersäure  erwärmt,  die  Maldin-Reactioii  nicht.  Dies  sowohl 
als  der  Umstand,  dass  eine  kleine  Probe  des  Oeles,  auf  eine  Glas- 
platte gestrichen,  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  zu  einer  durchsich- 
tigen und  glänzenden,  zwar  noch  ein  wenig  Mebrigen  Haut  einge- 
trocknet war,  liess  erkennen,  dasa  wir  es  mit  einem  trocknenden 
Oel  zu  thun  hatten.  Es  ist  dies  eine  bemerkenswerthe  Thatsacho, 
dass  das  fette  Oel  aus  den  Früchten  einer  unserer  angebauten  Gia* 
mineen  in  die  Klasse  der  an  der  Luft  durch  Sauerstoff- Aufnahme 
fest  werdenden  Oele  gehört,  welche  bekanntlich  gegenüber  der 
Gruppe  der  olelnhaltigen  minder  zahlreich  vertreten  sind.  Es  ist 
zu  erwarten,  dass  sich  unter  den  übrigen  Gramineen -Oelen  noch 
solche  mit  ähnlichem  Verhalten  finden  werden. 

um  die  Art  der  Säure  zu  bestimmen,  wurde  eine  Probe  von 
100  g  des  Hirseöls  mit  Bleioxyd  und  geringen  Mengen  Wasser  im 
Wasserbade  verseift  und  das  entstandene  Bleipflaster  wiederholt 
durch  Wasser  ausgewaschen  und  durchgeknetet.  Die  wässerige 
Flüssigkeit  wurde  eingedampft,  um  das  Glycerin  zu  erhalten  und 
dasselbe  nach  Filtration  seiner  alkoholischen  Lösung  und  darauf 
erfolgender  vorsichtiger  Verdunstung  des  Alkohols  zu  wägen.  Allein 
es  zeigte  sich  hierbei  im  Bückstande  keine  Spur  von  Glycerin.  — 
Das  Hirseöl  ist  demnach  kein  Glycerid,  macht  also  auch  hierin  eine 
Ausnahme  von  den  übrigen  Pflanzenölen. 

Die  Bleiverbindung  der  Säuren  des  Hirseöls  wurde  jetzt  mit 
Aether  behandelt,  in  welchem  der  grösste  Theil  derselben  löslich 
war.  Der  eingedunstete  Aetherauszug  ergab  138,4  Proc.  Rückstand ; 
sein  Bleigehalt  betrug  30,79  Proc.  Folglich  bestanden  95,81  Proc. 
des  Hirseöles  aus  flüssiger,  ein  ätherlösliches  Bleisalz  gebender  Oel* 
säure.  Da  der  procentige  Bleigehalt  des  Ölsäuren  Bleis  gegen 
26,93  Proc.  beträgt,  der  des  leinölsauren  gegen  29,11  Proc.,  so 
nähert  sich  nach  diesem  Befunde  die  in  dem  dargestellten  äther- 
löslichen Bleisalz  enthaltene  Säure,  was  die  Höhe  des  Molekular- 
gewichtes anbelangt,  sehr  der  Leinölsäure.  Auch  andere  Erschei- 
nungen sprechen  für  die  Aehnlichkeit  beider  Säuren;  so  erhielt  ich 
z.  B.  durch  Einwirkung  von  Brom,  welches  unter  grosser  Erwär- 
mung und  Entwicklung  von  Bromwasserstoff  aufgenommen  wurde, 
eine  hübsch  krystallisirte ,  in  Aether  lösliche  Bromölsäure,  deren 
nähere  Untersuchung  noch  vorzunehmen  ist 

Der  in  Aether  unlösliche  Theil  der  Bleiverbindungen  des  Hirse- 
öls wurde  mit  Wasser  und  Salzsäure  versetzt.    Die  ausgeschiedene 
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Säure  wurde  mit  Aether  aufgenommen  und  letzterer  filtrirt  Der 
Yerdunstungsrückstand  ergab  eine  weisse,  bei  48^  schmelzende 
Masse;  die  Menge  derselben  betrug  4  Proc.  von  der  des  Hirseöla 

um  zu  sehen,  ob  diese  Substanz  ein  einheitlicher  Körper  oder 
ein  Gemisch  verschiedener  fester  Säuren  sei,  wurde  dieselbe  in 
heissem  Alkohol  gelöst  und  die  nach  dem  Erkalten  gewonnenen 
Erystalle  abgepresst  und  deren  Schmelzpunkt  bestimmt.  Er  lag  jetzt 
bei  58,0^  G. ;  eine  weitere  ümkrystaliisation  ergab  eine  Säure  vom 
Schmelzpunkt  69^  C.;  es  lag  also  in  den  festen  Säuren  ein  Ge- 
misch vor.  Das  bei  69^  schmelzende  Product  erstarrte  schön  kry* 
stallinisch,  war  wachsartig  weich  und  Hess  sich  zwischen  den  Zäh- 
nen kauen.  Leider  hinderte  Mangel  an  Substanz  die  weitere  Unter- 
suchung. — 

Die  oben  schon  erwähnten  Erystalle,  welche  sich  beim  Stehen 
des  Hirseöles  abschieden,  waren,  wie  »bemerkt,  durch  Aether  gerei- 
nigt worden,  da  sie  in  demselben  sehr  wenig  löslich  waren.  Auch 
Alkohol,  Wasser  vermochte  sie  nicht  zu  lösen,  dagegen  nahm  sie 
Chloroform,  ebenso  Schwefelkohlenstoff  und  auch  Benzin  ziemlich 
leicht  auf;  die  Lösung  in  Chloroform  namentlich  gab  beim  lang- 
samen Eindunsten  prächtig  ausgebildete,  farblose,  durchsichtige  Ery- 
staUe,  welche  bis  über  1  cm  lang  erhalten  werden  konnten.^ 

um  die  optische  Wirkung  des  Körpers  zu  bestimmen,  wurde 
die  Lösung  derselben  in  Cloroform  im  Wildtschen  Polaristrobometer 
untersucht,  es  ergab  sich  aber  keine  Drehung  des  polarisirten  Licht- 
strahls ;  der  Körper  ist  mithin  optisch  inactiv.  — 

Herr  Dr.  H.  Traube  besass  die  Freundlichkeit,  auf  meine  Bitte 
den  Körper  im  mineralogischen  Institut  der  Universität  Breslau  kry- 
stallographisch  zu  bestimmen.     Er  fand  folgende  Verhältnisse: 

Erystalle  rhombisch,  Axenverhältniss  a:b:o 
=  0,77668  :  1  :  0,54866, 
gomessene  Winkel,  beobachtete  Form 
ooP  (110)  gemessen  75  MO'  20" 
ooPoo  (010) 

Poo(lOl)  70<>28'30". 

An  Stelle  des  Domas  tritt  häufig  eine  stumpfe  Pyramide  auf, 
deren  Winkel  zu  1^  6'  30''  gemessen  wurde,  was  auf  die  Form: 


1)  Diese  Erystalle  befanden  sich  unter  den  Präparaten  des  Breslauer 
pharmaoeutiflchen  Instituts  in  der  chemischen  Audstellung  zur  Zeit  der  Na* 
turfoiBoherverBammlQng  in  Berlin. 


I 

n 

C  =  80,71 

80,93 

H  -  10,75 

10,66 

0  —    8,54 

8,41 
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P  80  (80  •  1  -  80)  passt    Ebene  der  optischeu  Axen  ist  die  Basis 
OP(OOl).  — 

Die  Elementaranalyse  ergab,  dass  der  krystallisirende  Körper 
aus  Eohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht. 

Es  gaben  I  0,1934  g  0,5725  00«  und  0,1875  H»0, 
„  „  n  0,3031  g  0,8997  CO*  ^  0,2911  H>0, 
„  „  ni  0,1936  g  0,5742  00«  „  0,1860  H«0. 
Aus  diesen  Analysen  berechnen  sich: 

TTT  T     xT'u,  I    Berechnet  für 

111  im  Mittel         P>8Hs<>0 

80,88  80,84  81,25, 

10,64  10,68  10,41, 

8,48  8,48  8,34. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Höhe  des  Schmelzpunldes  dieses 
Körpers,  welcher  bei  285^  0.  (uncorrigirt)  liegt  und  nur  durch 
wenige  organische  Substanzen  erreicht  wird;  diese  gehören  zumeist 
den  Derivaten  des  Anthracens  an  und  sind  Substitutionsproducte  mit 
Nitrogruppen.  Der  Siedepunkt  des  Körpers  kann  leider  nicht  ange- 
geben werden,  da  es  an  den  geeigneten  Instrumenten  fehlte,  die 
Höhe  der  über  die  Skala  des  Quecksilberthermometers  hinausgehende 
Temperatur  zu  messen,  um  die  Molekulargrösse  zu  bestimmen, 
wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Dampfdichte  der  KrystaUe  nach 
der  Methode  von  Victor  Meyer*  im  Schwefeldampfe  zu  ermitteln. 
Diese  Versuche  führten  zwar  zu  einer  Vergasung,  gleichzeitig  aber 
auch  zu  einer  Zersetzung,  so  dass  die  Temperatur  des  Siedepunktes 
unter  450^,  dem  Siedepunkte  des  Schwefels  liegen  musste.  Beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  sublimirt  der  Körper  in  Form  eines  weissen 
Nebels,  der  sich  beim  Hinwegnehmen  der  Flamme  bald  wieder  zu 
glänzenden  Krystallschüppchen  verdichtete;  beim  stärkeren  Erhit^n 
liefert  er  aromatisch  riechende  Zersetzungsprodukte,  welche  an  den 
Oeruch  des  verdampfenden  Weihrauchs  erinnern ;  mehr  noch  werden 
diese  Eigenschaften  beim  Erhitzen  seiner  Derivate  beobachtet  Da 
die  Bestimmung  der  Dampfdichte  im  Schwefelbade  der  zu  hohen 
Temperatur  wegen  nicht  gelang,  wurde  sie  nach  der  von  V.  Meyer 
herrührenden  Methode,  im  Luftbade  von  L.  Meyer  und  zwar  in 
einer  Stickstoff- Atmosphäre  ausgeführt  Es  gelang  dies,  wenn  auch 
die  Operation  der  Verdampfung  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm.    Bei  I 


1)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1876  p.  1216. 
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lieferten  0,0482  Substanz  6,2  oem  Luft  von  11,5^  C.  bei  einem 
Barometerstände  von  757,5  mm  und  einer  Tension  des  Wasserdampüs 
von  16,86  mm;  in  II  gaben  0,0392  g  5  ocm  Luft  von  20,1  ^  C, 
bei  einem  Barometerstande  von  758  mm,  Tension  des  Wasserdam- 
pfes s»  17,5  mm.  Die  Temperatur  musste  indess  sehr  vorsichtig 
regulirt  werden ,  stieg  sie  zu  hoch  so  wurde  genau  das  doppelte  Vo- 
lumen Luft  erhalten,  gleichzeitig  färbte  sich  der  Körper  gelb  und 
nahm  einen  empyreumatischen  Q^ruch  an.  Es  hatte  offenbar  eine 
Zersetzung  des  Moleküls  stattgefunden. 

Die  Höhe  der  Temperaturgrenzen  wurde  annähernd  dadurch 
festgestellt ,  dass  ich  auf  den.  Rath  des  Herrn  Professor  Dr.  Poleck 
ein  Stück  Gadmium  (Schmelzpunkt  315  ^)  und  ein  Stück  Zink 
(Schmelzpunkt  412®)  gleichzeitig  in  der  Nähe  des  Yerdampfungs- 
apparates  aufhing.  Da  nach  Beendigung  der  Operation  nur  das 
Cadmium  geschmolzen  war,  so  musste  die  Yerdampfungstemperatur 
des  Körpers  zwischen  315  und  412®  liegen. 

Aus  dem  bei  I  gefundenen  Dampfvolumen  berechnet  sich  die 
Molekulargrösse  auf  190,83,  aus  dem  in  Yersuch  II  gefundenen  auf 
192,8;  die  für  die  Formel  C"H»®0  berechnete  beträgt  192;  diese 
Besultate  fallen  mit  der  vorstehenden  Formel  zusammen. 

Was  die  chemische  Natur  des  krystallinischen  Hirsekörpers 
anbelangt,  so  liess  mich  die  Vermuthung,  dass  der  vorliegende  Kör- 
per mit  der  Säure  des  Hirseöls  ursprünglich  vereint  gewesen  sein 
möchte,  —  (dafür  sprach  namentlich  der  umstand,  dass  die  Aus- 
scheidung der  Krystalle  aus  dem  frisch  gewonnenen  Hirseöl  nicht 
mit  einem  Male,  sondern  längere  Zeit  hindurch  stattfand)  —  an 
einen  einwerthigen  Alkohol  denken.  Zudem  ist  es  ja  auch  bekannt, 
dass  gewöhnlich  nur  esterartige  Verbindungen  von  Säuren  und  Alko- 
holen die  Zusammensetzung  eines  Pflanzenfettes  ausmachen. 

Als  ich  jedoch  daran  ging,  den  vermeintlichen  Alkohol  zum 
sicheren  Beweise  seiner  Natur  in  einen  Ester,  namentlich  den  Essig- 
säure-Ester zu  verwandeln,  so  zeigte  es  sich,  dass  diese  Reaction 
hier  nicht  eintrat,  trotzdem  ich  das  Panicol  mit  Eisessig,  Essigsäure - 
Anhydrid,  und  schliesslich  Acetylchlorid  im  Bückfiusskühler  und,  im 
zugeschmolzenen  Qlasrohr  bis  auf  180^0.  erhitzte. 

l^ährend  erstere  beiden  Substanzen  weder  physikalische  noch 
chemische  Yeränderungen  herbeiführten,  löste  sich  das  Panicol  mit 
Leichtigkeit  im  Acetylchlorid,  aus  welcher  Flüssigkeit  es  sich  beim 
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Abdampfen  in  amorphem  Znstande  abschied,  als  ein  hellgelber,  harz- 
ähnlicher  Körper. 

Die  Elementar- Analyse  ergab: 

80,98  Proa  Kohlenstoff, 
10,47     „      Wasserstoff, 
8,55     „       Sauerstoff; 
es  lieferten  nämlich  0,2989  g  Substanz 

0,8876  g  CO» 
0,2816  g  RH). 

Man  sieht  also,  dass  sich  die  chemische  Znsammensetzung  die- 
ses amorphen  Körpers  in  nichts  von  der  des  Paniools  unterscheidet, 
daas  somit  die  Yersuche  aus  letzterem  einen  Ester  darzijstellen, 
misslungen  waren.  Damit  fällt  aber  auch  die  bisherige  Annahme, 
dass  das  Panicol  als  ein  Alkohol  zu  betrachten  sei,  so  gross  auch 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür  war. 

Dagegen  giebt  das  Verhalten  des  Paniools  gegen  concentrirte 
Jodwasserstoffsäure  einen  werthyollen  Fingerzeig.  Als  ich  eine  Probe 
desselben  mit  dieser  Säure  im  Bückflusskühler  erhitzte,  zeigten  sich 
in  diesem  beständig  ölige  Tropfen,  die  aus  einer  leicht  siedenden 
Substanz  zu  bestehen  schienen ,  doch  war  deren  Menge  nicht  erheb- 
lich. Um  daher  eine  bessere  Ausbeute  zu  erhalten,  schmolz  ich 
etwas  grössere  Quantitäten  von  Panicol  und  Jodwasserstoffsäure  im 
Olasiohr  ein.  Nach  längerem  Erhitzen  bis  auf  165^  C.  war  das 
Panicol  zu  einer  hellen  Masse  zusammengeschmolzen,  von  welcher 
sich  nach  dem  Erkalten  die  Jodwasserstoffsäure  leicht  abgiessen 
liess.  — 

Diese  Masse  besass  wachsähnliche  Consistenz  und  bestand  aus 
einer  innigen  Mischung  eines  festen  und  eines  flüssigen  Körpers. 

Letzterer  wurde  abdestiUirt  und  von  dem  noch  gelösten  Jod 
und  Wasser  durch  Magnesiumoxyd  und  Ghlorcaldum  befreit  Ich 
erhielt  so  eine  farblose,  schwere  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem 
Oeruch,  ein  Jodid,  welches  schon  bei  41  —  42 ®G.  (uncorrigirt)  sie- 
dete und  vermuthlich  das  Badikal  enthielt,  an  welches  der  feste 
BestandtheU  des  Panicols  durch  Vermittlung  des  einen  Atom  Sauer- 
stoff gebunden  war. 

Die  Untersuchungen  beider  Körper  sind  noch  nicht  abgeschlos- 
sen und  dürften  weitere  Yersuche  das  Dunkel,  welches  noch  hin- 
sichtlich der  chemischen  Natur  des  so  interessanten  Körpers  exi- 
stirt,   beseitigen;   soviel  aber  steht  durch  das  Erwähnte  fest,   dass 
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seine  Bolle  in  dem  Oel  der  Hirse  oder  in  dieser  Fruoht  überhaupt 
jedenfalls  eine  andere  ist,  als  die  des  Olyoerins  in  den  übrigen 
Pflanzenfetten.  Er  ist  kein  Alkohol  und  dürfte  daher  der  ihm  frü- 
her gegebene  Name  Panicol  nach  Absohluss  der  Untersuchungen  zu 
ändern  sein. 


2.    Zum  Vorkommen  von  Solanin. 

Yoii  Dr.  Georg  Kassner. 

Im  23.  Bd.  Hft.  7  Jahrgang  1885  dieses  Archivs  berichtete  ich 
über  den  Qehalt  einer  EartoffSelschlempe  an  Solanin  resp.  Solanidin. 
Die  Quelle  jenes  Pflanzengiftes  wurde  damals  in  dem  gekeimten 
Zustande  des  Maischgutes  gesehen,  obwohl  der  Producent  auf  dies- 
bezügliche Anfragen  jene  Annahme  in  Abrede  stellte. 

Heute  bin  ich  jedoch  in  der  Lage,  auf  ein  anderweites  Yor- 
kommen  des  Solanins  in  Kartoffeln  aufinerksam  zu  machen;  eine 
Beobachtung,  die  ich  gelegentlicli  machte,  gab  dazu  die  Veranlassung. 
Es  zeigten  sich  nämlich  unter  den  in  unserem  Hause  verwendeten 
Kartoffeln  mit  dünner  Schale  eine  Anzahl  solcher  von  ekelhaft 
kratzendem  Geschmack  und  zwar  waren  es  immer  solche,  welche 
die  Spuren  einer  Verletzung  zeigten  und  in  diesem  Zustande  län- 
gere Zeit  gelagert  haben  mochten.  Wenigstens  waren  die  verletz- 
ten Stellen  mit  einer  grauschwarzen  Rinde  bekleidet,  nach  deren 
Entfernung  die  Knollen  hier  und  da  dunklere  Stellen  und  Streifen 
erkennen  Hessen. 

Ich  brachte  den  widerwärtigen  Geschmack  mit  einem  Gehalt  an 
Solanin  in  Verbindung  und  machte  mich  alsbald  an  die  Untersuchung 
einer  Anzahl  jener  Kartoffeln,  während  ich  zu  gleicher  Zeit  auch 
gesunde  Exemplare  derselben  Sorte  des  Gegenbeweises  wegen  in 
Arbeit  nahm. 

Es  gelang  mir  nun  in  der  That,  aus  der  ersteren  Probe  eine 
wägbare  Menge  eines  Ausschüttelungs- Rückstandes  (nach  der  Me- 
thode von  Dragendorff)  zu  erhalten ,  mit  welcher  es  nicht  nur  gelang, 
alle  fOr  das  Solanin  charakteristischen  Farben -Reactionen  auszufüh- 
ren, sondern  welche  selbst  noch  zur  Bildung  einer  Solanin -Gallerte 
nach  Auflösung  ihres  grössten  Theils  in  heissem  Amylalkohol  und 
darauffolgendem  Abkühlen  hinreichte. 

Damit  war  die  Anwesenheit  jenes  Giftes  in  den  beschädigten 
Kartoffeln    festgestellt    und   dessen    Menge    als    eine   bestimmbare 
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erkannt;  sie  mochte  auf  das  angewendete  Quantum  von  drca  120  g 
Substanz  0,03  —  0,05  g  betragen  haben.  Nebenbei  gewann  ich  noch 
eine  Meine  Quantität  eines  braungelben  Ödes,  welches  widerwärtig 
schmeckte  und  hauptsächlich  der  Träger  des  üblen  Qeschmackes 
betreffender  Knollen  gewesen  zu  sein  scheint.  — 

Diesem  Versuch  gegenüber  ergab  die  Analyse  der  gesunden 
Kartoffeln  eine  nur  sehr  geringe  Menge  Rückstand,  mit  welchem 
auch  nur  undeutliche  Reactionen  auf  Solanin  ausgeführt  werden 
konnten;  es  gelang  aber  keinesMls,  die  Bildung  jener  so  charak- 
teristischen Gallerte  mittelst  Amylalkohol  zu  erhalten,  so  dass  ich 
in  dieser  Probe  nur  höchstens  auf  Spuren  jenes  Pflanzengiftes 
schliessen  konnte. 

Damit  war  der  Beweis  geführt,  dass  sich  Solanin  in  beschä- 
digten Kartoffeln  während  ihrer  Winterruhe  (die  Beobachtungen 
geschahen  im  Januar)  bilden  kann. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sämmtliche  Knollen  noch  nicht  in 
Keimung  begriffen  waren,  wodurch  sie  etwa  hätten  solaninhaltig 
werden  können. 


B.    Monatsbericht. 


Phannacentisehe  Chemie. 

Zur  PrflfuBg  des  Bittermandeiwassers«  —  Vorsetzt  man  Bittormandel- 
wasser  behufe  Bestimmung  des  Blausäoregehaltes  naoh  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe mit  breiformigem  Magnesiumhydrat  bis  zur  beginnenden  ündarchsich- 
tigkeit  und  titrirt  dann  sofort,  so  erhüt  man  bekanntlich  stets  zu  niedrige 
Resultate,  weil  das  chromsaure  KaU  sich  nur  langsam  mit  dem  Magnesiom- 
cyanid  umsetzt  (Genaue  Zahlen  werden  aber  erhalten,  wenn  man  Magnesium- 
hydrat im  XJeberschuss  verwendet  oder  (nach  Rubel,  yergl.  Archiv  224,  82) 
das  breiförmige  Magnesiumhydrat  durch  eine  Lösung  von  basischem  Magne- 
siumaoetat  mit  dann  suspendirtem  Magnesiumhydrat  ersetzt  Dies  erSärt 
sich  nach  Beckurts  dadurch,  dass  das,  gelöstes  basisch  essigsaures  Ma^e- 
sium  enthaltende,  KubeTsche  Beagens  das  neben  freier  Blausäure  im  Bit- 
termandelwasser stets  enthaltene  Cyanwasserstoff- Benzaldehyd  sofort  unter 
Bildung  von  Cyanmagnosium  zersetzt,  während  das  tmlösliche  Magnesium- 
bydroxyd  im  Magnesium  hydricum  pultiforme  jene  Verbindung  nur  allmäh- 
ifch  bei  kräftigem  Umschütteln  zersetzt 

Man  kann  nun  aber  nach  Beckurts'  und  Oelze*s  Versuchen  das  Bitter- 
mandelwasser unter  Zusatz  von  Magnesium  hydricum  ebenso  sicher  und 
schnell,  wie  unter  Zusatz  von  basisch  essigsaurem  Magnesium  titriren,  wenn 
man  die  Titration  erst  y«  Stunde  nach  dem  Zusatz  des  Maenesiumhydroxyd 
beginnt,  in  welcher  Zeit  auch  das  Gyanwasserstoff-Benzaldehyd  vollständig 
unter  Bildung  von  Cyanmagnesium  zersetzt  ist  Zweckmässig  lautet  deshalb 
die  Vorschrift  zur  Prüfung  des  Aqua  amygdalarum  amararum :  27  g  Bitter- 
mandelwasser, mit  54  g  Wasser  verdünnt,  versetze  man  mit  breiformigem 
Magnesiumhydroxyd  bis   zur  ündurchsichtigkeit    und   füge  einige  Tropfen 
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KaliuinohromatlÖsung  hinzu.  Hierauf  lasse  man  nach  Verlauf  einer  halben 
Stunde,  innerhalb  welcher  die  Mischung  mehrmaLs  umgeschüttelt  wurde,  so 
lange  Zehntel -Normal -Silberlösung  zufliessen,  bis  die  bei  jedesmaligem  Zu- 
sätze entstehende  rothe  Fftrbune  Ton  Silberchromat  eben  nicht  mehr  yer- 
schwindet.  Die  Anzahl  der  yerbrauchten  Cubikcentimeter  SilbemitraÜösung 
mit  0,0027  multiplicirt,  ergiebt  die  Menge  der  Blausfture.  (Pharm.  Centrcdh. 
28  9  131,) 

Zar  PrflfDLiig  der  olfieiiMilleii  Bromsalze  auf  Chlorgehalt  bestimmt  die 
Pharmakopoe  eine  Maximalmenge  von  Zehntelnormalsilbenösung,  welche  zur 
vollständigen  AusfSUunff  von  0,3  g  der  Bromide  von  Kalium,  Natrium  und 
Ammonium  genügen  sofi,  wobei  eine  Toleranz  von  wenigen  Procenten  Chlor- 
metall  schon  mit  in  Rechnung  gezogen  ist 

Q.  Yulpius  macht  daraiu  aufmerksam,  dass,  so  unanfechtbar  diese 
Prüfungsmethode  beim  Bromkalium  sei,  sie  für  Bromnatrium  durch- 
aus nicht  genüge ,  denn  hier  kann  thatsächlich  eine  Verschleierung  auch  des 
beträchtlichsten  Chlorgehaltes  durch  gleichzeitige  Gegenwart  von  Bromkalium 
stattfinden,  da  Chlomatrium  ein  niedrigeres,  Bromkalium  aber  ein  höheres 
Aequivalent  besitzt,  als  das  zu  untersuchende  Bromnatrium.  Daraus  folgt, 
dass  unter  Umständen  ein  durch  das  yorhandene  Chlomatrium  veranlasster 
Mehrverbrauch  an  Silberlösung  ganz  oder  theilweise  wieder  ausgeglichen 
werden  kann  durch  einen  Minderverbrauch,  welchen  gleichzeitig  anwesendes 
Bromkalium  bedingt. 

Das  Aequivalent  des  Bromnatriums  ist  =»  103,  dasjenige  des  Chlor- 
natriums sa  58,5,  jenes  des  Bromkaliums  =»  119,1,  somit  beträgt  die  Diffe- 
renz von  demjenigen  des  Bromnatriums  für  das  Chlornatrium  44,5,  für  das 
Bromkalium  16,1,  folglich  wird  eine  im  umgekehrten  Verhältnisse  herge- 
stellte Mischung,  welche  also  aus  73,43  Proo.  Bromkalium  und  26,57  Proc. 
Chlomatrium  zu  bestehen  hätte,  genau  gleiche  AquivalentgrÖsse  mit  chemisch 
reinem  Bromnatrinm  besitzen,  und  man  wird  von  einem  solchen  Gemenge 
beliebig  grosse  Quantitäten  dem  Bromnatrium  beifügen  können,  ohne  dass 
die  volumetrische  Silberprobe  davon  das  Geringste  zu  erkennen  giebt  Der 
Silberverbrauch  wird  genau  der  nämliche  sein,  wie  bei  chemisch  reinem 
Bromnatrium. 

Aehnlich  liegt  der  Fall  fürBromammonium.  Auch  hier  wird  ein  Ge- 
halt an  Chlorammonium  bei  der  Silberprobe  verdeckt  werden  können  durch 
gleichzeitige  Anwesenheit  von  Bromkalium  oder  Bromnatrium  oder  von 
beiden;  nur  gestaltet  sich  die  Sache  dadurch  etwas  günstiger,  dass  man  in 
der  Erhitzung  des  Bromammoniums  ein  einfaches  Mittel  in  der  Hand  hat, 
um  die  Abwesenheit  der  beiden  andern  Brommetalle  zu  oonstatiren. 

Unter  diesen  Umständen  muss,  zum  Mindesten  für  das  Bromnatrium, 
die  seitherige  Prüfungsweise  abgeändert  werden  und  V.  empfiehlt  eine  der- 
jenigen des  Jodnatriums  nachgebildete  Probe  unter  Verringerung  des  zuzu- 
setzenden Ammoniaks  auf  ein  Zehntel,  damit  sich  vom  ßromBilber  nichts 
lösen  kann.    (Pha^tn,  Centralh,  28,  133.) 

Zur  Darstellimg  von  Bromwasserstoffs&ure,  welche  neuerdings  viel- 
fach medicinische  Verwendung  erfährt,  eignet  sich  nach  J.  S,  die  in  vielen 
pharmaceutischen  Werken  angegebene  Vorschrift:  Brom  mit  Natriumsulfit 
oder  -hyposulfit  und  wenig  Wasser  bei  gelinder  Hitze  zu  destilliren,  nicht, 
dagegen  wird  nach  der  von  anderen  Seiten  angegebenen  Methode  durch  De- 
stillation von  Bromkalium  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  verdünnter  Schwe- 
felsäure unter  Zusatz  einer  kleinen  Mence  amorphen  Phosphors  auf  bequeme 
und  ungefährliche  Weise  eine  reine  Bromwasserstoffoäure  erhalten.  60  g 
Bromkauum ,  50  g  Schwefelsäure ,  25  g  Wasser  und  2  g  amorpher  Phosphor 
werden  der  Destillation  unterworfen;  das  Destillat  wird,  um  etwa  vorhan- 
dene schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  überzuführen,  mit  etwas  Brom  ver- 
setzt, darnach  die  Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Baryt  ausgefällt,  die 
Flüssigkeit  vom  schwefelsauren  Baryt  abgegossen  und  rectificirt;  es  resulti- 
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ren  150  g  reine  25proceiitige  Bromwasserstoffsäore.  (Die  vorstellend  ange- 
gebenen Öewichtsmengen  stimmen,  wie  leicht  ersichtlich,  nicht  untereinander, 
sie  sind  aber  die  des  Originals.    D.  Bef.)    (Pharm.  Zeit.  32,  163.) 

Um  rothgewordeiie  Carbolsftare  zn  entfftrben,  wird  dieselbe  nach 
einem  von  8.  Demant  angegebenen  Verfahren  im  Wasserbade  verflüssigt, 
auf  je  89  Theile  mit  11  Theilen  Alkohol  vermischt  und  die  so  erhaltene 
loihe  Flüssigkeit  dem  Gefrieren  ausgesetzt  Ist  der  grösste  Theil  erstarrt, 
so  wird  das  noch  Flüssige  abgegossen  und  ^t  abtropfen  gelassen,  wonach 
vollkommen  weisse  Erystalle  verbleiben,  welche  geschmolzen  eine  Flüssig- 
keit geben,  die  farblos  ist  oder  höchstens  einen  Stich  ins  Böthliohe  hat. 
(Oesterr.  Zeit.  f.  Pharm.  No.  9.) 

Zur  Bereitungr  Ton  Ghlorzinkpaste,  wie  sie  den  versohiedenen  An- 
sprüchen, die  die  Chirurgen  an  dieselbe  machen,  am  besten  entspricht,  giebt 
A.  Brunner  folgende  Vorschrift:  20  Theile  Zincum  chloratum  werden  mit 
der  gleichen  Menge  Weizenstärke  so  lange  unter  Zusatz  von  wenigen  Tropfen 
Wasser  zusammengerieben,  bis  eine  teigförmige  Masse  entsteht;  man  setzt 
nun  noch  5  Theile  Zinoum  oxydatum  hinzu  und  giebt  der  Paste  die  gewünschte 
cylinderformige  oder  kugelige  Form.  Während  unter  beüäohüicher  Erwär- 
mung die  Muse  in  wenigen  Minuten  erstarrt,  sucht  man  durch  geeignete 
Mampulation  die  der  Paste  gegebene  Form  zu  erhalten.  Als  Gonspergens 
dient  dabei  am  besten  Talkpulver.  —  Ohlorzink  und  Zinkoxyd  in  geeigneten 
Verhältnissen  gemischt,  geben  plastisch  weiche  bis  eementarüge  ifiissen; 
hierdurch  hat  man  die  Consistenz  der  Aetzpasten  vollständig  in  der  Hand, 
die  oben  angegebenen  Zahlen  entsprechen  dem  praktischen  Bedürfhiss  am 
besten.  Statt  der  Weizenstärke  kann  man  auch  das  gewöhnliche  Weizenmehl 
verwenden,  das  Verhältniss  ist  dann  20  Chlorzink,  15  Weizenmehl  und 
5  Zinkoxyd.    {Pharm.  ZeU.  32,  203.) 

Zur  Prüfung  von  Emplastrum  Lithargyri.  —  Da  das  Bleipflaster  häu- 
fig käuflich  bezogen  wird,  so  kann  es  von  Interesse  sein,  festzustellen,  wel- 
cher Art  das  Herstellungsmaterial  war.  Nach  A.  Kremel  ist  die  hierauf 
bezügliche  Untersuchung  eine  sehr  einfache:  Ein  aus  Oelsäure  hergestelltes 
Pflaster  (welches  s.  Z.  von  Mohr  zur  Bereitung  von  Heftpflaster  empfohlen 
wurde)  ist  in  Aether  vollständig  oder  nahezu  vollständig  lÖsUch,  da  es  fast 
nur  aus  ölsaurem  Blei  besteht.  —  Ein  aus  Olivenöl  erzeugtes  Pflaster  wird 
entsprechend  dem  Gehalte  des  Olivenöles  an  Stearin  und  Palmitinsäure  auch 
die  in  Aether  unlöslichen  Bleisalze  dieser  festen  Fettsäuren  enthalten;  es 
beträgt  der  Gehalt  dieser  in  Aether  unlöslichen  Bestandtheile  bei  aus  Olivenöl 
erzeugtem  und  von  Glycerin  und  Feuchtidceit  befreitem  Pflaster  17 — 20  Pro- 
cent. —  Ein  mit  Schweinefett  bereitetes  Pflaster  wird  selbstverständlich  noch 
mehr  Bleiverbindun^en  der  festen  Fettsäuren  enthalten'  und  beträgt  der  Ge- 
halt der  ätiierunlöäichen  Bestandtheile  40—50  Procent.  {Pharm.  Post 
20,  190.) 

Hvdrargyram  carbolicum  oxydatum,  Phenol -Quecksilber,  wird  nach 
E.  So  Lade  k,  der  dieses  Präparat  als  Specificum  gegen  Syphilis  empfiehlt, 
dargestellt,  indem  man  eine  verdünnte  wässrige  Lösung  von  271  Theilen 
SuUimat  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  132  Theilen  £aliumphenol  zusam- 
menbringt Es  entsteht  ein  imfänglich  röthlich- orangefarbener  Niederschlag, 
welcher  auf  einem  Filter  gesammelt,  dann  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen 
wird,  als  die  Waschflüssi^eit  noch  Chlorreaction  giebt,  und  schliesslich  über 
Schwefelsäure  getrocknet  wird.  Nach  dem  Trocknen  besitzt  das  Präparat 
eine  gelblich  weisse  Färbung  und  seine  Zusammensetzung  soll  der  Formel 
(C«H>0)>Hg-f-H>0  entsprechen.  Anwendu^  findet  es  in  Pillenform  (ä0,02  g) 
und  soll  leicht  vertragen  werden.    (Durch  Pharm.  Centrälh.) 

Arsenhaltiger  Liquor  Ferri  sesquichlorati.  —  G.  Buchner  macht  darauf 
aufinerksam,  dass  die  EisenchloridlösTmgen,  welche  von  chemischen  Fabriken 
in  den  Handel  gebracht  werden,  fast  immer  arsenhaltig  sind,  wenn  sie  sich 
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aacb  im  üebrigen  ganz  tadellos  erweisen.  Die  Pharmakopoe  berücksichtig 
bei  der  Prüfung  des  liquors  einen  etwaigen  Arsengehalt  nicht,  weil  sie 
wahrscheinlich  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  in  dem  nach  ihrer  Vor- 
schrift bereiteten  Liquor  Arsen  gar  nicht  enthalten  sein  könne.  Thatsäohlich 
stellen  aber  die  wenigsten  Apotheker  die  Eisenchloridlösung  selbst  her  und 
die  Fabriken  verwenden  vermuthlich  nicht  die  yöllig  arsenfreie  Salzsäure  der 
Pharmakopoe,  sondern  eine  nur  oberflächlich  Ton  Arsen  und  Schwefelsäure 
befreite  Säure.  Das  Arsen  dürfte  als  Arsensäure  resp.  arsensaures  Eisenoxyd 
im  Liquor  enthalten  sein;  es  ist  leicht  nachzuwelBen  nach  dem  Prdfungs- 
verfahren  der  Pharmakopoe  auf  Arsen  oder  mittelst  des  Marsh'ohen  Ver- 
fahrens.  (Chemiker -Zeit.  11,  417.) 

Ueber  Oleam  Crotonis«  —  Die  ziemlich  allgemein  verbreitete  An- 
schauung, dass  das  „Wirksame'*  im  Orotonöl  aus  zwei  total  verschiedenen 
Substanzen  bestehe ,  von  denen  die  eine ,  gleichgültig  wie  angewandt ,  nur 
hautreizend  und  die  andere  nur  abführend  wirke,  wird  von  Kobert  auf 
Grund  der  neuesten  Hirschhaydt'schen  Untersuchungen  als  eine  ganz  iriige 
bezeichnet  Im  Crotonöl  ist  die  von  Buchheim  entdeckte,  aber  der  Formel 
nach  noch  jetzt  unbekannte  Crotonolsäure  (nicht  mit  Grotonsäure  zu  ver- 
wechseln) meils  frei,  theils  als  Olycerid  enthalten.  Das  Glyoerid  besitzt  an 
und  für  sich  keine  giftigen  Eigenschaften,  die  freie  Säure  dagegen  Beti  starke 
und  zwar  sowohl  hautreizende  als  darmreizende  (d.  h.  abführende) ;  da  aber 
das  Ferment  der  Bauchspeicheldrüse  auf  das  Crotonolglycerid  wie  auf  Oly- 
ceride  spaltend  einwirkt,  so  ist  klar,  dass  auch  das  Olycerid  bei  innerlicher 
Darreichung  abführend  wirken  muss.  Das  abführende  und  das  hautreizende 
Princip  des  Orotonöls  sind  also  nicht  principieU  verschieden,  sondern  immer 
beruht  die  Wirkung  lediglich  auf  der  Crotonolsäure. 

Auch  die  weitere  Behauptung,  dass  man  immer  das  Crotonöl  durch 
Alkohol  in  zwei  Theile  trennen  könne,  von  denen  der  eine  das  hautrei- 
zende, der  andere  das  abführende  Princip  enthalte,  hat  sich  als  unrichtig 
erwiesen.  £^  bestimmtes  Verhältniss  der  Löslichkeit  des  Crotonöls  im  Al- 
kohol kann  überhaupt  nicht  festgestellt  werden,  sicher  ist  nur,  dass  die 
freie  Crotonolsäure  in  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Den  Hauptoinfluss  auf  die 
Löslichkeit  hat  das  Alter  des  Crotonöls;  es  giebt  Sorten,  welche  in  Alkohol 
in  jedem  Verhältniss  löslich  sind. 

Zur  Beindarstellung  der  Crotonolsäure  verfährt  man  im  Allgemeinen 
so,  dass  man  den  in  Alkohol  leicht  löslichen  TheU  des  Crotonöls  mit  heiss- 
gesättigter  BaryÜÖsung  behandelt;  es  bildet  sich  in  Form  eines  weissen  stei- 
fen Breies  ein  Complex  von  Barytsalzen ,  aus  welchem  die  in  Wasser  lös- 
lichen Verbindungen  der  Essigsäure,  Buttersäure  und  Tiglinsäui-e  durch 
Auswaschen  entfemi  werden.  Die  zurückbleibende  Masse  wird  mit  Aether 
behandelt,  wobei  die  Barytsalze  der  Palmitin-,  Stearin-  und  Laurinsäure 
uneelöst  bleiben,  während  ölsaurer  und  crotonolsaurer  Baryt  in  Lösung  gehen 
und  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  eine  gelbe  halbflüssige  Seife  bilden. 
Diese  behandelt  man  mit  Alkohol,  wobei  der  crotonolsäure  Baryt  sich  löst, 
der  Ölsäure  aber  nicht;  aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  der  Baryt  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  Schwefelsäure  ausgefällt  und  das  Filtrat,  welches 
nun  die  Crotonolsäure  rein  enthält,  verdunstet    {Chemiker- Zei(,  11,  416.) 

Zur  BeBtimmuiig  des  Morphins  im  Opium  und  dessen  Prftpantten. 

Nach  dem  Vorgange  von  Dieterich  und  Schlickum  (vergl.  Arohiv  2aij  1023 
und  225,  13)  hat  H.  Beckurts  ebenfalls  die  Prüfung  des  Opiums  auf  den 
Morphingehalt  zum  Gegenstand  einer  längeren  Arbeit  gemacht  und  empfiehlt 
auf  Grund  seiner  sehr  eingehenden  kritischen  Untersuchungen  eine  Methode, 
die  sich  an  die,  insbesondere  von  Hager  warm  empfohlene,  sogenannte  Kalk- 
methode anlehnt  Diese  letztere  gründet  sich  bekanntlich  darauf,  dass  Mor- 
phinkalk im  Wasser  leicht  löslich  ist,  während  das  Narcotin  in  Kiükwasscr 
unlöslich  ist;  sie  ist  bequem  und  schnell  ausführbar,  leidet  aber  an  dem 
Fehler,  dass  das  abgeschiedene  Morphin  nicht  rein,  sondern  stark  durch 
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Calciummekonai  und  branne  harzige  Stoffe  yemnreinigt  ist,  so  dass  Hager 
selbst  10  Piocent  vom  Gewicht  des  Morphins  in  Abzug  bringen  ISssi  iJle 
der  Methode  anhaftenden  Mängel  hofft  Beckurts  beseitigt  zu  haben  und 
empfiehlt  nun  folgendermaassen  zu  verfahren: 

Untersuchung  des  Opiums.  8  g  Opium  werden  mit  77  com  Was- 
ser eine  halbe  Stunde  in  einer  verschloseenen  Flasche  auf  dem  Wasserbade 
digerirt,  nach  dem  Erkalten  3  g  frisch  gelöschter  Kalk  (aus  Marmor)  hinzu- 
gefügt und  nach  Verlauf  einer  »tunde ,  innerhalb  welcher  Öfter  umgeschüttelt 
wirdj  mit  Hülfe  einer  Saugvorriohtun^  51,5  com  (entsprechend  5  g  Chsium) 
in  em  weithalsiges  Stöpselglas  abfiltrirt.  Diese  Lösung  wird  mit  30  ccni 
einer  Mischung  von  1  Vol.  Alkohol  und  5  Vol.  Aether,  welche  über  Morphin 
gesättigt  ist,  übersohichtet,  darauf  mit  6  com  einer  bei  Zimmertemperatur 
gesättigten  wässerigen  Ghlorammoniumlösung  versetzt  und  kräftig  umgesohüt- 
telt.  Nach  Yerlaitf  von  6  bis  8  Stunden  giesst  man  zunächst  den  Aether - 
Alkohol  vorsichtig  durch  ein  mit  Aether  benetztes  Filter,  schüttelt  die  Mi- 
schung nochmals  mit  10  com  Aether -Alkohol,  ^esst  naoh  dem  Absetzen 
letzteren  wiederum  durch  das  Filter  ab,  wartet,  bis  die  ätherische  Flüssigkeit 
abgelaufen  ist,  und  bringt  schliesslich  das  ausgeschiedene  Morphin  sorgfältig 
aiu  das  Filter.  Zum  Nachspülen  dient  das  Mitrot  Schliesslich  wird  der 
Filterinhalt  mit  6  com  einer  über  Morphin  gesättigten  Mischung  gleicher 
Iheile  Aether -Alkohol  und  Wasser  gewaschen.  Man  trocknet  nun  entweder 
das  Mon>hin  sammt  Filter  bei  100  <^  eine  Stunde  und  wägt  das  von  dem  Filter 
durch  Abklopfen  und  Abreiben  sorgßQtig  entfernte  Morphin  auf  einem  tarir- 
ten  Uhrsohälchen,  oder  löst  das  noch  feuchte  Morphm  auf  dem  Filter  in 
siedendem  Alkohol,  versetzt  das  Filtrat  mit  25  bis  30  com  Vi o- Normal - 
Salzsäure  und  titrirt  den  üeberschuss  der  letzteren  unter  Benutzung  von 
Cochenille  als  Indicator  mit  l/ioo  Normal -Natron  zurück.  1  com  Vio -Nor- 
mal-Salzsäure entspricht  0,030^  g  Morphin.  —  Die  Menge  des  jzefandenen 
Morphins  mit  20  multiplicirt  ergiebt  den  Procentgehalt  des  Opiums  an 
Morphin. 

Untersuchung  des  Extra ctum  Opii.  3  g  Opiumextract  löst  man 
in  42  com  Wasser,  versetzt  mit  2  g  frisch  gelöschtem  £alk  (aus  Marmor), 
lässt  eine  Stunde  unter  öfterem  ümschütteln  stehen  und  filtrirt  mit  Hülfe 
einer  Saugvorrichtnng  30  com  ab.  Diese  30  com  «2g  Extract  werden  mit 
30  com  einer  Mischung  von  1  Vol.  Alkohol  und  5  Yoi.  Aether ,  welche  über 
Morphin  gesättigt  ist,  überschichtet,  darauf  mit  6  com  einer  bei  Zimmertem- 
peratur gesättigten  wässerigen  Chlorammoniumlösung  versetzt  und  weiter  wie 
beim  Opium  behandelt  Dnroh  Multiplikation  des  gefundenen  Morphins  mit 
50  erfährt  man  den  Frocenteehalt  ßn  Morphin. 

Untersuchung  der  Tinctura  Opii  simplex  und  crocata.  50g 
Opiumtinctur  werden  auf 'die  Hälfte  eingedampft,  mit  destiUirtem  Wasser 
wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  gebracht  und  mit  2  g  frisch  gelösch- 
tem KaUc  (aus  Marmor)  versetzt,  eine  Stunde  unter  öfterem  Ümschütteln 
stehen  gelassen  und  mit  Hülfe  einer  Saugvorrichtung  filtrirt  25  com  des 
Filtrats  werden  mit  15  com  einer  über  Morphin  gesättigten  Mischung  von 
1  Vol.  Alkohol  und  5  Yol.  Aether  übersohichtet,  mit  3  com  bei  Zimmer- 
temperatur gesättigter  Chlorammoniumlösung  versetzt  und  weiter  wie  beim 
Opium  behandelt.  Durch  Multiplikation  des  gefundenen  Morphins  mit  4 
erfährt  man  den  Prooentgehalt  an  Morphin.    {Fharm.  Cen^alh.  28,  183.) 

Zur  Barstellang  von  Wismatox^Jodid  9  dieses  als  mildes  Ajitisepticum 
empfohlenen  Präparats  «löst  man  einerseits  166  Theile  Jodkalium  in  Wasser, 
andererseits  306  Th.  Wismutsubnitrat  in  Salpetersäure,  verdünnt  letztere 
Lösung  mit  heissem  Wasser  und  trägt  sie  unter  Umrühren  in  die  JodkaUum- 
lösung  ein.  Nach  einigen  Stunden  wird  der  Niederschlag  gesammelt,  aus- 
gewaschen und  getrocknet.  Das  Wismutoxyjodid  bildet  ein  zartes  bräunliches 
Polver,  das  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  unlöslich  ist  und  durch 
concentrirte  Mineralsäuren  und  durch  Alkalien  zerlegt  wird.    Seine  Zusiam- 
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mensetzimg  entspriobt  je  naob  der  Bereitongs weise,  wobei  die  Temperatur, 
bei  welober  die  Fällung  und  das  Trocknen  sowie  die  Dauer  des  letzteren  eine 
Bolle  spielen,  der  Formel  BiOJ  oder  BiOJ-|-H'*0.  Seine  anüseptisoben 
Eigenscnaften  verdankt  es  wobl  dem  Umstände,  dass  es  allmählich  seinen 
Jodgehalt  abgiebi  Von  dem  ähnlich  aussehenden  Wismuttrioxyd  Bi*0*  ist 
OS  leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  es  beim  Erhitzen  mit  ooncentnrter 
Schwefelsäure  im  Beagensrohr  violette  Joddämpfe  ausstösst  {Pharm,  Zeil. 
32,  178,) 

Zum  Nachweise  freier  Säuren,  speeiell  der  Salxsftare  im  Ma^ren- 
safte,  wurde  in  letzter  Zeit  neben  Ttopäolin,  Gentianaviolett  etc.,  besonders 
Gongopapier  empfohlen,  weil  das  Congoroth  in  ausgezeichneter  Weise  die 
Eigenschaft  haben  sollte,  nur  von  freier  Säure  (Salzsäure)  schön  blau  gefärbt 
zu  werden,  während  saure  Salze  und  in  gewissem  Maasse  auch  organische 
Säuren  keine  Farbenveränderung  hervorrufen.  Es  wäre  dies  ein  sehr  ein- 
facher und  schnell  auszuführender  Nachweis  gewesen,  leider  hat  sich  aber 
bald  herausgestellt,  dass  auf  diese  Weise  keine  zuverlässigen  Besultate 
erhalten  werden. 

A.  Brunner  empfiehlt  folgende  Methode,  welche  zugleich  den  Vortheil 
hat,  zu  quantitativen  Bestimmungen  verwerthbar  zu  sein:  50  ocm  filtnrter 
Magensaft  werden  über  freiem  Feuer  destillirt,  bis  drei  Viertel  übergegangen 
sind,  wieder  auf  50  com  aufgefüllt  und  nochmals  drei  Viertel  abdestillirt ; 
im  Filtrat  werden  die  flüchtigen  Säuren  mit  Normallauge  titrirt  Der  Rück- 
stand wird  in  demselben  Gef&s  (zweckmässig  ein  Erlen mey  er 'sches  Kölb- 
chen)  mindestens  6 mal  mit  je  50  com  Aether  gut  ausgeschüttelt;  dabei  geht 
alle  Milchsäure  in  den  Aeäier  und  wird  im  Bückstande  der  vereinigten 
abdestillirten  Aetherportionen  ebenfalls  durch  Tilxation  mit  Normallauge 
bestimmt  Die  nach  der  Erschöpfung  mit  Aether  verbleibende  saure  Flüssig- 
keit wird  wie  oben  titnrt,  dieser  Werth  giebt  die  Sidzsäure. 

Die  gefundenen  Zahlen  lassen  sich  leicht  durdi  Titration  des  reinen 
Magensaftes  mit  NormaJlauge  controliren,  da  die  Summe  der  für  die  einzel- 
nen Säuren  verbrauchten  Gubikcentimeter  Lauge  gegen  die  zur  Titration  des 
reinen  Magensaftes  benöthigten  sich  decken  soll.  —  Verf.  hat  mit  dieser 
(zuerst  von  v.  Mering  an^^ebenen)  Methode  sehr  befriedigende  Besultate 
erzielt;  er  bemerkt  allerdmgs  dazu,  dass  der  von  ihm  untersuchte  Magen- 
saft stets  frei  von  flüchtigen  organischen  Säuren  war  und  Milchsäure  nur  in 
geringer  Menge  enthielt  Die  Anwesenheit  grösserer  Mengen  organischer 
Säuren  dürfte  die  Genauigkeit  der  quantitativen  Bestimmung  etwas  beein- 
flussen, für  den  qualitotiven  Nachweis  der  Salzsäure  ist  sie  aber  wohl  ohne 
Belang.    {Pharm.  Cen^aüi.  28,  145.) 

Die  Elaidin-Keaetion«  —  Aus  einer  Beihe  von  Versuchen,  weldie 
Finken  er  anstellte,  um  den  Werth  der  Müdin-Beaotion  (die  nach  ihm 
am  besten  mit  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  und  Kupfer  auszuführen 
ist)  für  die  üntersuchxmg  von  fetten  Oelen  festzustellen,  hat  sich  ergeben, 
dass  1)  das  reine  Olivenöl  (Nizza -Speiseöl)  unter  allen  Bedingungen  am 
schnellsten  erstarrt,  Baumwollsamenöl,  Mohnöl  und  Leinöl  jedweder  Prove- 
nienz aber  nicht  erstarren ;  2)  dass  Slauenfett  (Ol.  pedum  Tauri)  und  Erd- 
nussöl  (Arachis-Oel)  —  besonders  aber  das  erstere  —  hinsichtlich  des  Be- 
actionsproducts  der  Elaidin-Beaction  dem  guten  Olivenöl  am  nächsten  stehen 
und  sich  lediglich  durch  längere  Erstamingsdauer  von  ihm  unterscheiden 
lassen;  3)  dass  Gemische  zweier  Oele  durchaus  abweichende  Besultate 
geben  und  dass  mithin  die  Elaidin-Beaction  bei  Gemischen  keinen  festen 
Anhalt  bietet    {Ihireh  Pharm.  Centralbl)  G.  H. 

Toxieologlselies. 

Studien  über  das  Verhalten  der  Ptomaine  bei  forenaiseii-eheniaelieii 
Arbeiten*  Inaugural- Dissertation  von  E.  Tamba  aus  Japan,  z.  Z.  in  Erlan- 
gen. —  Verf.  ist  durch  eine  Beihe  von  Versuchen ,  theils  Beiträge  2ur  (}ha- 
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rakteristik  der  Ptomaine  sn  liefern,  theils  Methoden  und  Thatsaohen  zu  finden 
bestrebt  gewesen,  welche  gestatten,  die  Ptomaine  bei  forensisch- chemischen 
Arbeiten  von  allenfalls  yorhandenen  Pflanzenalkaloiden  zu  trennen.  Bezüg- 
lich des  erstgenannten  Zweckes  kommt  er  zu  dem  Schluss ,  dass  die  bei  ver- 
schiedenen Stadien  der  freiwilligen  Zersetzung  beobachteten  Thatsaohen  zei- 
gen, dass  die  Zahl  der  verschieden  charakterisirten  basischen  Körper,  der 
sogen,  f^ulnissalkaloide,  eine  sehr  grosse  ist  und  dass  diese  Körper  wenig 
Charakteristisches  zur  Erkennung  und  Nachweisung  bieten,  dass  ferner  die 
Herstellung  reiner,  von  jeder  fremden  Beimengung  freier  Körper,  ebenso 
wie  die  der  Salze,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  wenn  nicht 
unmöglich  sei.  Auf  die  weitere  Frage,  welchen  Einfluss  üben  die  Ptomaine 
bei  dem  Nachweise  der  Pflanzenalkaloide  und  narootischen  Bitterstoffe,  und, 
auf  welche  Weise  können  die  Ptomaine  bei  forensischen  Arbeiten  beseitigt 
werden?  —  geben  seine ,  mit  den  aus  faulen  "Würsten  hergestellten  Ptomainen, 
welche  er  in  essigsaure  Salze  verwandelt  und  in  ihren  Lösungen  geringe 
Mengen  verschiedener  Alkaloide  (durchschnitüioh  die  Hälfte  der  Ptomu'ne) 
zug^tzt  hatte,  —  befiriedigendere  Antworten: 

Morphin:  Ptomune  werden  durch  Salpetersäure  sofort  gelb,  durch 
oonc.  Schwefelsäure  rothgelb,  mit  Fröhde's  Reagens  blau,  violett,  dann  grün, 
mit  conc.  Schwefelsäure  verdampft,  dann  init  Salzsäure  vermischt  und  mit 
wenig  doppeltkohlensaurem  Natron  versetzt,  gelb.  Die  Ptomaine  reduoiren 
Jodsäure  nicht,  dagegen  Eisenchlohd;  mit  Zucker  und  conc.  Schwefelsäure 
geben  dieselben  gelbe  Färbung. 

Die  Mischungen  von  Romainen  und  Morphin  geben  nur  absolut  zuver- 
lässige Heactionen  für  Moiphin  mit  Zucker  und  Schwefelsäure,  wobei  die 
violette  Färbung  scharf  auftritt,  femer  mit  conc.  Schwefelsäure  beim  Ver- 
dampfen im  Wasserbade,  späterem  Zusätze  von  Salzsäure  etc.,  wobei  die 
violette  Farbe  auftritt.  Jodsäure  wird  von  Morphin  bei  Gegenwart  von  Pto- 
mainen nur  dann  reducirt,  wenn  Ptomaine  in  Spuren  vorhanden  sind,  sonst 
nicht 

Die  übrigen  Heactionen  auf  Morphin  sind  bei  Gegenwart  von  Ptomamen 
unbrauchbar. 

Strychnin:  Die  charakteristisohe  blauviolette  Färbung,  welche  durch 
Kaüumbichromat  und  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Sfiyohnin  auftritt, 
wird  durch  Ptomfune  in  keiner  Weise  beeinflusst. 

Bruoin:  Die  Salpetersäurereaction  zum  Nachweise  von  Brucin  wird 
durch  Ptonuone  nicht  beeinflusst,  dagegen  wohl  die  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure mit  späterem  Zusatz  von  Salpetersäure,  wobei  die  für  Brucin  so 
charakteristische  Bothfärbung  kaum  sichtbar  wird.  Die  Einwirkung  von 
salpetersaurem  Queoksilberoxydul  beim  Elrhitzen  auf  Bruoin,  wobei  eine  vio- 
lette Färbung  entsteht,  wird  durch  Gegenwart  von  Ptomainen  nicht  gestört 

Veratrin:  Die  charakteristische  Färbung  des  Veratrins  durch  Einwir- 
kung conoentirter  Schwefelsäure  wird  durch  Ptomaine  nicht  beeinflusst,  eben 
80  wenig  die  durch  oonoentrirte  Salzsäure  entstehende  kirsohrothe  Färbung, 
dagegen  ist  die  Einwirkung  von  Zucker  und  Schwefelsäure  bei  Gegenwart 
von  Ptomainen  und  Veratrin  ohne  Erfolg. 

A tropin:  Atropin  wird  bei  der  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure, 
späterer  Goncentration  dieser  Lösung  und  nachherigem  Zusätze  von  alkoho- 
lisoher  Kalilauge  tiefviolett  gefärbt,  welche  Beaction  von  Ptomunen  keines- 
wegs verändert  wird. 

Der  charakteristische  Geruch  dagegen,  welcher  bei  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Atropin  nach  dem  Erhitzen  auftritt,  wird  bei  Gegenwart 
von  Ptomainen  kaum  zu  erkennen  sein. 

Narceün:  Die  blutrothe  Färbung  des  Narceins,  durch  conc.  Schwefel- 
säure veranlasst,  tritt  nicht  auf,  wenn  Ptomaine  zugegen  sind. 

Colohicin:  Rauchende  Salpetersäure  färbt  die  Ptomaine  rothgelb,  wo- 
durch die  charakteristische  violette  Färbung  des  Olchicins  durch  Salpeter- 
säure scharf  auch  bei  Gegenwart  von  Ptomainen  zum  Vorschein  kommt  Die 
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übrieen  auf  Colchicin  vorgesohlagenen  Beactionen,  deren  Zuverlässigkeit 
übernaupt  sehr  im  Zweifel  steht,  können  bei  Gegenwart  von  Ptomainen  keine 
Anwendung  finden. 

Codein:  Die  blaue  i^bung  des  Codeins  durch  oonc.  Schwefelsäure 
bleibt  auch  bei  Gegenwart  yon  Ftomamen  unverändert,  ebenso  wird  die  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  in  der  Wärme  und  bei  späterem  Zusatz  von  Sal- 
petersäure durch  Ptomune  nicht  alterirt  Das  Fröhde'sche  Reagens  bleibt 
bei  Codein,  gemen^^  mit  Ptomainen,  unzuverlässig,  indem  die  bläuliche 
Färbung  sehr  rasch  in  braun  übergeht 

Aconitin:  Phosphorsäui'e  und  conc.  Schwefelsäure  sind  bei  Gegenwart 
von  Ptomainen  als  Keagentien  auf  Aconitin  wirkungslos  und  vollkommen 
unbrauchbar. 

Digitalin:  Die  charakteristische  Nachweisungsmethode  des  Digitalins 
mittelst  Schwefelsäure  und  Ammoniumbromid,  in  dorn  Aufti'eten  der  oharsJc- 
teristisch  rothvioletten  Färbung  bestehend,  wird  bei  Gegenwart  von  Ptomai- 
nen resultatlos. 

Pikrotoxin:  Die  reducirenden  Wirkungen  des  Pikrotoxins  gegenüber 
alkalischer  Eupfersulfatlösung  werden  durch  die  Gegenwart  von  Ptomainen 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  ebenso  die  anderen  vorhandenen  Beactionen. 

Delphinin:  Das  Verhalten  des  Delphinins  gegen  Schwefelsäure  und 
Bromwasser,  sowie  das  Fröhde'sche  Bea^ens  wurden  durch  Ptomaine  in 
hohem  Grade  beeinflusst,  so  dass  Delphinin  durchaus  nicht  nachweisbar 
bleibt. 

Die  Thatsache,  dass  die  Scheidung  von  Ptomiünen,  von  Alkaloiden  und 
narcotischen  Bitterstoffen,  kaum  durch  eine  zuverlässige  Arbeit  bis  jetzt  zu 
erreichen  ist,  gab  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einer  neuen  Versuchsreihe, 
welche  ausschliesslich  den  Zweck  hatte,  Methoden  aufzufinden,  um  die  Pto- 
maine von  den  Alkaloiden  zu  trennen.  Er  gelangt  schliesslich  in  dieser 
Beziehung  zur  Aufstellung  folgender  Sätze: 

1)  Die  Stas-Otto*sche  Extractionsmethode  wird  stets  die  erste  Arbeit 
bleiben. 

2)  Empfehlenswerth  bleibt  das  Erhitzen  beziehungsweise  Destillation  der 
sauren  Auszüge  nach  Beseitigung  des  Alkohols  mit  Magnesiumoxyd  oder 
Oolciumhydroxyd  zur  Beseitigung  von  Amminen  und  flüchtigen  Ptomainen. 

3)  Basisches  Bleiacetat,  sowie  frischgofälltes  Bleihydroxyd  eignen  sich 
zur  Beseitig^une  von  Farbstoffen,  sowie  sonstigen  Verunreinigungen  aus  Flüs- 
sigkeiten, die  bei  forensischen  Arbeiten  in  Betracht  kommen,  sehr  gut,  indem 
dieselben  keine  Alkaloide  zurückhalten. 

4)  Die  Anwendung  von  Gypspulver  beim  Eintrocknen  von  Lösungen  zum 
Zwecke  der  Extraction  mit  CUoroform,  Aether  etc.  bewährt  sich  in  hervor- 
ragender Weise,  ebenso  die  Anwendung  dieser  allgemeinen  Lösungsmittel 
innerhalb  12 — 24  Stunden  und  zwar  in  der  Siedehitze. 

5)  Aas  schwach  angesäuerten  Massen  lassen  sich  die  bei  der  FKul- 
niss  von  Leber,  fleisch masse  bildenden  Ptomune  nach  längerer  Extraction 
mit  siedendem  Aether  von  den  Alkaloiden  fast  vollständig  trennen,  indem 
die  Ptomaine  in  Lösung  gehen. 

5)  Die  Gegenwart  von  Ptomainen  beeinträchtigt  den  NachweiB  verschie- 
dener Alkaloide  in  hohem  Grade. 

6)  Weitere  Versuche  über  die  Beseitigung  der  Ptomaine  beim  Nach- 
weise der  Alkaloide  führten  zu  einer  Beobachtung,  welche  dahin  geht,  dass 
ätherische  Lösungen  von  Alkaloiden  mit  Ptomünen  nach  Zusatz  von  ent- 
sprechenden Mengen  gesättigter  ätherischer  Oxalsäurelösung  nach  längerem 
Stehen  das  Alkaloid  in  Form  eines  sich  krystallinisch  ausscheidenden  Oxa- 
lates vollkommen  verlieren,  während  die  Oxalate  der  Ptomüne  in  Losung 
bleiben.         c  c  -»•  '  *  <•     *..«».  « 

Ueber  CannabinonvergUtaiig.  —  Dr.  Pusinelli  in  Dresden  machte 
die  Beobachtung  (welche  durch  Mittheilungen  von  Buohwald,  Blumenthal, 
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Bichter  und  Yogelsang  Bestätigung  finden),  dass  das  von  Bombeion  in  Form 
Ton  Tabletten  ä  0,06  empfohlene  Cannabinon,  welches  die  narkotisirenden 
BestandtheUe  von  Cannabis  indica  enthalten  und  als  mildes  Schlafmittel  in 
solchen  Fällen  angewendet  werden  sollte ,  in  denen  Morphium  nicht  gut  ver- 
tragen wird,  —  mehr  oder  weniger  schwere  Vorgiftungsersoheinungen  bewirkt. 
(D.  Med.  Wochenschr.  86/46.)  P. 

Therapeutische  Notizen. 

Zur  Oesehmaeksrerbesseraiig  des  Chinin  empfiehlt  Prof.  Hugo  Engel 
folgende  Mischung:  1  Theil  Chinin ,  1  Theil  Ammon.  chlorat. ,  4  Theile  Suoo. 
liquir.  pulv.  —  Die  beiden  letzteren  werden  trocken  fein  pulverisirt  und 
mit  dem  Chinin  innig  gemengt,  dann  wenig  Wasser  zugefügt,  bis  eine 
gleichmässige  syrupdicke  Masse  entsteht,  welcher  allmählioh  mehr  Wasser 
zugesetzt  wird.    (iJurch  Med.  chir.  Bdsdi.  87.  X.) 

Amylnitrit  bei  krampfhaftem  Keaehhosten  wurde,  mit  Aether  gemischt, 
(3:  1)  von  Dr.  Morris  Levis  mit  gutem  Erfolge  bei  einem  Kinde  von 
7  Wochen  angewendet,  welches  bei  jedem  Hustenanfall  zu  ersticken  drohte, 
indem  demselben  bei  jedem  beginnenden  Paroxysmus  ein  mit  einem  Tropfen 
der  Mischung  benetzter  Finger  vorgehalten  wurde. 

Behandlung  der  Chlorosis  dureh  subciitane  Iijeetion  von  Ferrom 
eitrieum«  —  Desnos  (Journal  de  medeoine  de  Paris  86/11)  berichtet  über 
einen  Fall,  in  welchem  ein  schwer  an  Chlorose  erkranktes  20 jähriges  Mäd- 
chen, bei  welcher  die  Intoleranz  des  Magens  derart  war,  dass  jedes  Nah- 
rungsmittel schliesslich  erbrochen  wurde,  durch  die  Behandlung  mit  sub- 
cutanen Imeotionen  von  Ferrum  dtrioum  binnen  Kurzem  wieder  hergestellt 
wurde  und  zwar  wurde  der  Patientin  täglich  ein  Gramm  einer  zehnprooen- 
tigen  Lösung  dieses  Salzes  injicirt    {Dwrch  med.  chir.  Rdsc^.  87.  3.) 

Behandlangr  der  Chlorosis  mit  Sehirefei*  —  Prof.  Dr.  Hugo  So  hui  z 
und  I^vatdocent  Dr.  Paul  Strübing  in  Oreifswald  haben  in  4  Fällen 
reiner  Chlorose,  in  denen  das  Eisen  wirkungslos  blieb,  durch  Darreichung 
von  Schwefel  bedeutende  Besserung  erzielt.  Die  Patienten  erhielten:  Sulfor 
depuratom  10,0,  Sacoh.  lactis  20,0  —  3  mal  täglich  eine  Messerspitze.  Der 
Schwefel  muss,  ebenso  wie  das  Eisen,  einige  Zeit  lang  fortgereicht  worden. 
Nachdem  der  Schwefel  einige  Zeit  gereicht  worden  war,  konnte  Eisen  mit 
Erfolg  gegeben  werden.  Verf.  meinen,  „man  sei  versucht  daran  zu.  decken, 
dass  der  Schwefel  im  Organeiweiss  dazu  nothwendig  sei,  die  durch  die  An- 
wesenheit des  Eisens  im  Blute  ermöglichte  Zufuhr  von  Sauerstoff  zu  den 
Geweben  für  die  Eiweissoxydation  nutzbar  zu  machen."  (IhiTch  Med.  chir. 
Bdsch.  87.  4.)  P. 

Yom  Anslande. 

Aseitisehe  und  Ovarleneysten- Flüssigkeiten  sind  von  Dumouthiers 
untersucht  worden.    Derselbe  stellt  folgende  Sätze  als  Schlussergebnisse  auf. 

Die  Ovarienfiüssi^keiten  sind  immer  alkalisch.  Sie  enthalten  mehr  als 
70  g  feste  Substanz  im  Liter.  Beinahe  stets  findet  man  darin  Paralbumin, 
aber  nicht  in  Lösung,  sondern  suspendirt,  ähnlich  dem  Traganth  im  Tra- 
gmthschleim.  Man  hat  darin  gefunden  Harnstoff,  Paramilchsäure,  Leucin, 
!^osin,  Kroatin,  Kreatinin  und  Albuminosen,  aber  niemals  Fibrin. 

Die  ascitischen  Flüssigkeiten  dagegen  enthalten  häufig  Fibrin,  mehr 
Harnstoff  als  die  ersteren,  weniger  feste  Substanz,  regelmässig  Leucin  und 
Tyrosin,  niemals  Kroatin  und  Kreatinin.  {Jot*rn.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1887,  T.  XV,  p.  177.) 

Der  Harn  hei  HEmoglobinurle  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhn- 
lichen Blutham  durch  völlige  Abwesenheit  der  rothen  Blutkörperchen. 
Prion  hat  ersteren  analysirt.    Er  war  braunroth,  dünnflüssig,  durchschei- 
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nend,  zeigte  einen  weisslichen,  flockigen  Bodensatz,  einen  starken,  unan- 
genehmen  Geruch,  saure  Reaction,  ein  specifisches  Gewicht  von  1,012  — 1,025 
und  gab  einen  Verdunstungsrückstand  von  31  —  52  g  pro  Liter.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab  an  Epithelelementen  Kemzellen,  rothbraune 
granulirte  Eörperchen,  hyaline,  rothgefleckte  Cylinder,  dagegen  wie  schon 
erwähnt,  keine  rothen  Blutkörperchen,  ferner  vereinzelt  Hamsäurekrystalle, 
reichliche  Mengen  von  Natriumurat,  jedoch  kein  Galciumoxalat ,  endHoh. 
Mikrococcus  urea.  Die  chemische  Bestimmung  lieferte  0,6 — 1,6  Proc.  Ham- 
stofF,  0,026—0,05  Proc.  Harnsäure,  Hämoglobin,  an  der  beim  Kochen  mit 
Kalilauge  entstehenden  braunen,  im  reflectirten  Lichte  grün  schimmernden 
Farbe  erkennbar,  0,3 — 0,5  Proc.  Albumin,  dagegen  weder  Gallenfarbstoffe, 
noch  Zucker.    {Jowrn,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  75,) 

Zuckerhaltiger  Harn  verliert  schon  nach  kurzer  Zeit,  wie  Mehn  gezeigt 
hat,  einen  Theil  seines  Zuckergehaltes  Dank  der  Gegenwart  verschiedener 
organisirter  Fermente,  deren  Wirkung  sich  nicht  axd  die  Umsetzung  des 
Harnstoffs  in  Ammoniumcarbonat  beschränkt ,  sondern  auch  einen ,  besonders 
im  Sommer,  nicht  unbeträchtlichen  An  theil  des  vorhandenen  Zuckers  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  spaltet.  Diabetische  Harne  sollen  daher  nicht  erst 
nach  längerem  Stehen,  sondern  baldmöglichst  auf  ihren  Zuckergehalt  unter- 
sucht werden.    {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p,  147) 

Relative  Mengen  von  Harnstoff,  PhosphorsSnre  and  Zueker  Im  Harn. 

Aus  den  diesbezüglichen  Untersuchungen  von  Bretet  er^b  sich,  dass  die 
beiläufig  ein  Zehntel  des  Harnstoffs  betragende  Menge  Phosphorsäure  mit 
dem  ersteren  steigt  und  fällt,  jedoch  in  einem  kleineren  YerhtUtniss.  Dage- 
gen existiren  absolut  keine  Beziehungen  des  Zuckers  zu  den  Mengen  der 
genannten  beiden  anderen  Hambestandtheile.  {Jowrn.  de  cotm,  mid,  p.  Jawm. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  145.) 

Ueber  den  Ntthrwerth  Yon  Hafer  hatte  Perron  im  Auftrag  der  fran- 
zösischen Militairverwaltung  vergleichende  Untersuchungen  des  Prwiuotes  von 
Poitou,  von  der  Bretagne  und  von  Amerika  auszuführen.  Dabei  ergab 
sich,  dass  der  Hafer  von  Poitou  am  reichsten,  der  amerikanische  am  ärm- 
sten an  Stickstoff  ist,  während  bezüglich  des  Gehaltes  an  Stärkemehl  der 
Hafer  der  Bretagne  in  erster,  der  von  Poitou  in  zweiter  Linie  kommt,  und 
endHoh  die  Mineralbestandtheile  im  amerikanischen  Hafer  in  der  grössten, 
in  dem  von  Poitou  in  der  kleinsten  Menge  vorhanden  sind.  Hiernach  wür- 
den beide  französische  Hafersorten  unbedingt  dem  amerikanischen  vorzuzie- 
hen sein.  {Ärch.  de  mid.  et  pharm,  müit.  p.  Joy/rn,  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1887,  T.  XV,  p.  98.) 

Mehlznsatz  In  der  Chocolade  weist  Pennetier  in  folgender  Weise 
nach.  Er  bereitet  eine  mit  5  Procent  Jodtinctur  versetzte  Mischung  aus 
1  Volumen  Wasser  und  2  Volumen  Glycerin  und  zerreibt  dann  je  1,  2,  3, 
4,  5  oder  6  Tropfen  dieses  Gemenges  mit  0,01  g  der  zu  untersuchenden 
Chocolade ,  nachdem  dieselbe  vorher  durch  Wasser  vom  Zucker ,  durch  Alko- 
hol vom  Farbstoff,  durch  Aether  vom  Fett  befreit  und  nach  dem  Trocknen 
wieder  fein  zerrieben  worden  war.  Durch  die  beschriebene  Jodlösung  erfolgt 
Färbung  der  Stärkekömer  und  es  werden  nun  jene  sechs  Proben  unter  dem 
Mikroskop  mit  eingelegtem  Zählgitter  untersucht  und  zwar  unter  Vergleichung 
mit  mikroskopischen  Präparaten,  welche  durch  eine  gleiche  Behandlung  aus 
Chocolade  mit  bekannten  Mehlzusätzen  hergestellt  worden  sind.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  141.) 

Fruehtweine  werden  heute  beinahe  aus  allen  Obstsorten  durch  Gährung 
dargestellt  und  aus  ihnen  dann  wohl  auch  die  betreffenden  Branntweine 
durch  Destillation  gewonnen.  Man  hat  dabei  häufig  mit  dem  Nachtheil  einer 
schleppenden  und  nicht  zum  völligen  Abschluss  gelangenden  Gährung  zu 
kämpfen.    Nach  Rommier  wird  diesem  Uebelstand  in  durchgreifender  und 
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einfaclier  Weise  dnrcli  Zusatz  energisch  wirkender  elliptischer  Weinhefe 
abgeholfen  nnd  es  vergShrt  dann  innerhalb  3  Wochen  nicht  nnr  sämmtliche 
ia  den  Früchten,  z.  B.  Himbeeren  oder  Erdbeeren  vorhanden  gewesene, 
sondern  eine  noch  dreimal  so  grosse  zugesetzte  Znckermenge  vollständig. 
Natürlich  tritt  in  so  gewonnenen  Fmchlweinen  eben  durch  die  gänzliche 
Abwesenheit  des  Zuckers  der  Säuregeschmack  um  so  kräftiger  hervor,  so 
dass  ^e  sich  besser  zur  Destillation  der  betreffenden  Fruchtbranntweine, 
welche  durch  brillantes  Aroma  excelliren,  eignen,  als  zum  directen  Genuss. 
{Ac,  de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.   1887.  T.  XV.  p.  223.) 

Der  Spiritosziisatz  zum  Weine  war  Gegenstand  eines  sehr  langen  Gut- 
achtens, welches  Riebe  der  Pariser  Academie  erstattete  und  worin  er  schliess- 
lich einen  solchen  Zusatz  als  sehr  nützlich  für  die  Conservimng  mancher 
leichter,  saurer,  zur  Zersetzung  neigender  Weine  erklärt.  Die  Academie 
gab  daraufhin  folgende  Resolution  ab: 

1.  Der  Alkoholzusatz  soll  niemals  2  Procent  übersteigen. 

2.  Der  bisher  unter  dem  Namen  „vinage"  übliche  stärkere  Weingeist- 
zusatz ist  nicht  allein  durch  die  Alkoholmenge  an  und  für  sich ,  sondern  auch 
dadurch  bedenklich,  dass  er  der  als  „mouilfi^*  bezeichneten  Streckung  der 
Weine  Vorschub  leistet 

3.  Da  eine  Beimengung  von  höheren  Alkoholen ,  Fuselölen,  gesundheits- 
geföhrüoh  ist,  so  muss  der  dem  Wein  zugesetzte,  sowie  der  in  der  Brannt- 
wein- und  Liqueurfabrikation  verwendete  Weingeist  durchaus  rein  sein. 

4.  Endlich  wird  noch  der  Regierung  eine  Verminderung  der  Sohank- 
lokale,  sowie  strenge  Handhabung  der  Gesetze  go^n  die  Trunksucht  drin- 
gend an*8  Herz  gelegt   (Jawm,  de  Pharm,  et  de  Ökim.  1887.  T.  XV,  p.  231 ) 

Apfelwein  spielt  nicht  nur  bei  xms,  sondern  auch  in  Frankreich  eine 
sehr  wichtige  Rolle  als  Volksgetränk.  Man  hatte  dort  früher  angenommen, 
dass  bei  unverfälschtem  Product  im  Durchschnitt  der  Aschengehalt  gegen 
0,3  Procent  betragen,  3  Procent  Extract  erhalten  werden  und  5—6  Procent 
Alkohol  vorhanden  sein  müssten.  Nun  fand  aber  Lechartier,  welcher 
unzweifelhaft  echten  Cider  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs 
untersuchte,  dass  man  die  Grenzen  nicht  zu  eng  ziehen  darf.  Er  erhielt 
aus  1  Liter  des  Getränks  1,70—2,80  g  Asche,  17,5  — 100  g  Extract,  wovon 
1,2—78,3  g  auf  Zucker  entfallen,  endlich  51—94  com  Totalalkohol  bei 
16  —  76  com  wirklich  vorhandenem  Alkohol,  unter  Totalalkohol  wird  verstan- 
den diejenige  Alkoholmenge,  welche  thatsächlich  gefunden  wurde,  zuzüglich 
derjenigen,  welche  in  Folge  der  stattgehabten  Säuerung  schon  wieder  ver- 
schwunden ist,  und  derjenigen,  welche  sich  aus  der  vorhandenen  Zucker- 
menge nachträglich  noch  bilden  kann.  Die  beiden  letzten  Grössen  müssen 
also  aus  dem  durch  Bestimmung  gefundenen  Gehalt  an  Essigsäure  und  Zucker 
berechnet  werden.  Vor  der  Zuczerbestimmung  muss  aber  aller  vorhandene 
Zucker  invertirt  werden,  da  Vio  bis  V«  desselben  als  nicht  reducirender 
Zucker  vorhanden  zu  sein  pflegt.  (Äc.  de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1887,  T.  XV,  p.  157.) 

Der  Kupferg'ehidt  der  Weine  (S.  8.  226)  musste  naturgemäss  sehr  oft 
Gegenstand  der  Untersuchung  werden  in  einem  Lande,  wo,  wie  in  Frank- 
reich, die  mannigfachsten  !&aubenkrankheiten  mikrophytischen  Charakters 
jahraus  jahrein  durch  die  verschiedensten,  auch  durch  kupferhaltige  Chemi- 
kalienlösungen bekämpft  werden.  Da  klingt  es  denn  einigermaassen  beruhi- 
gend, dass,  wie  Gayon  und  Millardet  gefunden  haben,  zwar  der  Eupf er- 
gehalt des  Mostes  aus  den  so  behandelten  Trauben  ein  relativ  hoher  sein 
kann,  dagegen  im  vergohrenen  Wein  wieder  auf  den  durchaus  unbedenk- 
lichen Maximalwerth  von  0,6  mg  im  Liter  herabgesunken  ist.  Besonders 
beschleunigt  wird  die  Ausscheidung  des  Kupfers  mit  der  Hefe  durch  gleich- 
zeitige Anwesenheit  von  Tannin  oder  Schwefel ,  welcher  letztere  ja  auch  zur 
Bekämpfung  von  Traubenkrankheiten  mitverwendet  wird.  {Äc.  de  sc.  p, 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  153.) 
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Benelbe  Geflrjdnstuid  hat  Crolas  und  Raulin  beschäftigt,  welche 
fanden ,  dass  ein  im  Yerhältniss  von  1  :  24  wechselnder  Eupfergehalt  der 
zum  Besprengen  der  erkrankten  Beben  benutzten  Flüssigkeit  nur  zu  einer 
durch  das  Yerhältniss  1  :  2  ausdrückbaren  Schwankung  dos  Kupfergohalts 
des  Traubensaftes  Veranlassung  ^ebt  und  dass  von  dem  Oesammtkupfergohalt 
der  Trauben  schon  Vio  durch  die  Trester  festgehalten  werden.  Auch  diese 
Forscher  konnton  nie  mehr  als  einen  Bruchtheil  von  1  mg  Eunfer  im  liter 
Wein  finden  und  bestätigen  auch  ausdrücklich ,  dass  nicht  nur  die  Gährungs- 
hefe  einen  weiteren  Theil  der  ohnehin  geringen  Kupfermenge  fixirt,  sondern 
dass  auch .  späterhin  beim  Lagern  eine  fortgesetzte  Minderung  der  letzteren 
stattfindet.    {Äc.  d,  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1887,  T.  XV.  p.  156.) 

Oer  Naehweis  Ton  Salleylsfture  in  gregohrenen  Getrftnken  erfolg 
bekanntlich  in  der  Regel  durch  Ausschütteln  der  angesäuerten  FlÜ88ig:keit 
mittelst  Aether,  welcher  letztere  nach  seiner  Trennung  von  der  wässerigen 
Flüssigkeit  beim  Verdunsten  die  Salicylsäure  hinterlässt,  die  dann  in  Was- 
ser aufgenommen  und  durch  Eisenchlorid  identificirt  wird.  Nun  weist  Taff  e 
darauf  nin,  dass  der  Aether  ja  sehr  leicht  Wasser  und  aus  weingeisthaltigen 
Flüssigkeiten,  wie  die  hier  in  Rede  stehenden  Getränke,  natürlich  auch  Al- 
kohol, hierdurch  aber  indirect  eine  Reihe  von  anderen,  in  jenen  Getränken 
enthaltenen,  meist  gefärbten  Stoffen  in  sich  aufnimmt,  welche  dann  beim 
Verdunsten  neben  der  Salicylsäure  hinterbleiben  und  die  Eisenreaction  ver- 
schleiern können.  Diesen  Missstand  vermeidet  man  vollständig,  wenn  anstatt 
reinen  Aethers  eine  Mischung  von  diesem  mit  seinem  gleichen  Volum  Petrol- 
äther  verwendet  und  damit  jede  Wasseraufnahme  verhindert  wird.  {Äc,  de 
sc.  p.  Jowm.  de  Pharm,  et  de  Cfiim.  1887.   T.  XV,  p.  162.) 

Zwei  neue  Welnfarbstoffe  wurden  zwar  nicht  entdeckt,  aber  gefanden 
von  Forreira  da  Silva,  welcher  die  deutsche  Industrie  beschuldigt,  die 
biederen  portugiesischen  Portweinproducenten  durch  Einführung  von  Theer- 
farben  in  Versuchung  zu  führen.  Er  hat  zwei  solche  Corpora  delicti  zu  Ge- 
sicht bekommen.  Die  eine  dieser  Farben  bildete  ein  bräunliches,  mit  safran- 
gelben Punkten  durchsetztes  Pulver  und  besass  eine  so  starke  Färbekraft, 
dass  0,4  g  im  Stande  waren,  einen  Liter  Flüssigkeit  dunkel  weinroth  zu  fär- 
ben. Ammoniak  ändert  dann  die  Farbe  in  gelbgrün  um,  eine  Eigenschaft, 
welche  allerdings  sehr  geeignet  ist,  eine  Verwechslung  mit  natürlicher  Mr- 
bung  möglich  zu  machon.  Diese  Theerfarbe  soll  sich  als  eine  Mischung  von 
Sulfofuchsin,  Chrysom  und  Methylenblau  erwiesen  haben  und  sowohl  aurch 
die  Manganbioxydprobe  von  Cazeneuve,  als  auch  nach  dem  Verfahren 
von  Blarez  mittelst  Bieihyperoxyd  erkannt  werden  können. 

Der  zweite  in  Frage  kommende  Farbstoff  bildet  ein  homogengefib'btes 
kaffeegraues  Pulver,  welches  nur  die  halbe  B^rbekraft  des  vorher^henden 
Färbemittels  besitzt  und  gleichfalls  aus  mehreren  Verbindungen  gemischt  ist, 
wahrscheinlich  aus  Roccellaroth ,  Fuchsinviolett  und  löslichem  Lidigo.  Auch 
hier  resultiren  nach  Behandlung  des  gefärbten  Weines  mit  den  genannten 
Hyperoxyden  gefärbte  Filtrate.  Beide  Farbstoffzusätze  aber  beeinträchtigen 
die  Haltbarkeit  des  Weines.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV, 
p.  67.) 

lieber  das  Schicksal  der  Theerfarbstoffe  im  Wein,  der  künstlich 
damit  rothgefarbt  wurde,  hat  Cazeneuve  Untersuchungen  angestellt.  Nach 
seinen  Resulaten  können  die  hier  in  Frage  kommenden  Farben,  wie  Fuch- 
sin, Sulfofuchsin,  Bordeauxroth,  Purpurroth,  Roccellaroth,  lange  Jahre  hin- 
durch sich  wenigstens  soweit  unverändert  im  Weine  halten ,  dass  ihr  Nach- 
weis durch  die  Analyse  möglich  bleibt.  Allerdings  wird  durch  die  im  Weine 
und  besonders  im  jungen  imausgesetzt  vor  sich  gehenden  Veränderungen  ein 
Theil  des  Farbstoffs  niedergeschlagen.  Dagegen  führen  die  eigentlichen 
Krankheiten  des  Weins,  sowohl  das  sog.  Umschlagen,  als  auch  die  durch 
Myooderma  vini  und  durch  Mycoderma  aceti  bewirkten  Veränderungen  ziem- 
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lieh  rasch  zur  Zerstoning  der  künBÜichen  Farbe,  ohne  dass  jedoch  der  Wein 
dadurch  zunächst  eine  besondere  Gesundheitsschädlichkeit  erwürbe.  Mag 
auch  späterhin  der  Farbstoff  zur  Schaffung  einer  solchen  beitragen,  so  ist 
doch  längst  zuvor  der  Wein  überhaupt  ungeniessbar  geworden.  (Joum.  de 
Fharm.  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  65.) 

Jatropha  multfflda^  zur  Familie  der  Euphorbiaceen  gehörend  und  in 
Brasilien  einheimisch,  findet  daselbst  nach  Peckolt  vielfache  medicinischo 
Verwendung,  indem  man  entweder  die  aus  den  ölreichen  Samen  bereitete 
Infusion  kelchglasweise  oder  das  durch  Fressung  gewonnene  Oel  in  der 
Dosis  von  10 — 15  Tropfen  als  Abführmittel  giebt  und  den  beim  Anritzen 
der  Pflanze  hervorquellenden  Milchsaft  als  Volksmittel  bei  Verwundungen 
äusserlich  gebraucht  und  zwar  unter  der  Bezeichnung  „  Balsame  **.  Die  Samen 
enthalten  neben  indifferenten  Körpern,  worunter  6  Proc.  Glycose,  etwa 
1  Proc.  eines  Bitterstoffs  und  30  Proc.  des  erwähnten  fetten  Oeles,  welches 
mit  Schwefelsäure  nach  und  nach  eine  zinnoberrothe  Farbe  annimmt.  Der 
berührte  Bitterstoff  ist  in  Wasser,  sowie  auch  in  Aether,  dagegen  nicht  in 
Weingeist  löslich.  Der  Milchsaft  wird  sowohl  durch  Säuren  als  durch  Al- 
kalien gefällt  und  giebt  mit  Eisenchlorid  einen  kastanienbraunen  Niederschlag. 
{Bev,  pharm,  do  Bio  de  Janeiro,  1886,  pag.  71.) 

Orthosiphon  stamlnens  ist  der  Name  einer  in  Südamerika,  sowie  in 
Ostindien  vorkommenden,  zu  den  Labiaten  gehörenden  Pflanze ,  deren  kleine, 
ovale,  feingekerbte  Blätter  in  ihren  Hoimathländern  nach  Perinelle  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Theeblätter  behandelt,  getrocknet  und  als  Aaf^uss 
gegen  Nieren  -  und  Blasenleiden  allgemein ,  auch  seitens  der  dort  ansässigen 
europäischen  Aerzte  mit  günstigem  Erfolg  verwendet  werden.  {Nouv.  remed. 
p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  275.)  Dr.  G.  V. 

Falnelie  Cabeben  signalisirt  J.  Rüther ford  Hill  aus  England.  Die- 
selben sind  von  Bombay  eingeführt  und  bestehen  in  einer  Mischung  von 
Be»en  einer  Rhamnuswrt,  schwarzem  Pfeffer,  einigen  Pfefferstielen,  den, 
Blüthen  von  Alpinia  und  wenigen  echten  Cubeben.  Derselbe  Verfuser  mel- 
det eine 

Falsehe  Seneg'a.  —  Dieselbe  entstammt  der  Chlorocodon  Whitei,  einer 
in  Südafrika  einheimischen  Asclepiadee  und  erscheint  seit  Kurzem  auf  dem 
englischen  Drogenmarkt.  Die  den  Eingebomen  Natals  unter  dem  Namen 
„Mundi**  bekannte  Wurzel  soll  von  denselben  wegen  ihrer  tonischen  Eigen- 
schaften geschätzt  sein,  doch  hat  sie  wenig  Aennlichkeit  mit  der  echten, 
mehr  mit  der  sogenannten  „nördlichen  Senega".  (Pharm.  Jowrn,  Transa4:t. 
Jan.  1867.) 

lUilzoma  Veratri  viridis«  —  Hinsichtlich  der  Unterscheidung  der  Bhi-  ^ 
zome  von  Veratrum  viride  und  album ,  welche  bekanntlich  eine  äusserst  ' 
schwierige  ist,  theilt  Prof.  J.  Schrenk  mit,  dass  er  häufig  bei  Rhizoma 
Veratri  vir.  eine  sehr  lockere  und  schwammige  Structur  beobachtet  habe, 
welche  aUerdings  daher  rühren  könne,  dass  die  Droge  zu  unrichtiger  Zeit 
eingesammelt  seL  Zu  einer  sicheren  anatomischen  Unterscheidung  böten 
einzig  und  aJlein  die  ungleichmässi^  verdickten  Endoderm zeUen  eine  Hand- 
habe, deren  Lumen  bei  Veratr.  vinde  die  Form  einos  U,  bei  V.  alb.  die 
eines  V  aufweisen.    (Ämer.  Druggist,  Jan.  1887.) 

Rad.  Taraxaci  ermangelt  nach  Prof.  J.  Schrenk's  Beobachtungen, 
welcher  zahlreiche  Handelssorten  prüfte,  nicht,  wie  allgemein  angenom];nen 
wird,  des  Marks,  vielmehr  hat  genannter  Forscher  zahlreiche  Exeinplare  mit 
deuüich  ausgebildetem  Mark  angetroffen,  welches  in  einzelnen  Fällen  an 
Stärke  sogar  den  es  umschliessenden  Holzkörper  übertraf.  (Pharm,  Journ. 
Ih-ansact.  Jan.  1887.) 

Chinesisehe  Cantbariden«  —  Es  sind  kürzlich  auf  dem  Londoner  Drogen- 
markt als  Ersatz  für  Canthariden  zwei  Insecten  angeboten  worden,  nämlich 
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Lytta  Gorhami  und  Haechys  sangninens.  Erstere,  mit  weloher  gegenwärtig 
noch  üntersnohungen  im  Gange  sind,  kann  möglicherweise  etwas  Gantha- 
ridin  enthalten,  während  dagegen  die  den  Cyoaden  zagehörige  Huechys- 
Species  (ord.  Hemintera) ,  bemerkenswerth  durch  ihren  cochenillerothen  Rumpf, 
höchst  wahrscheinlich  kein  Gantharidin  aufweist  trotz  des  Geruches,  der  aller- 
dings an  Ganthariden  erinnert.    (Pharm.  Joum.  Tranactct,  Jan.  1887,) 

Anknüpfend  an  diese  Nachricht  theilt  John  Moss  mit,  dass  der  schar- 
lachrothe  Huechys  sanguineus  allerdings  einen  Stoff,  welcher  die  Haut  rothet, 
enthalte,  dass  aber  derselbe  nach  den  von  ihm  ausgeführten  Versuchen  nicht 
im  Stande  sei,  eine  Blase  hervorzubringen.  {Pharm.  Joum.  Transact. 
Febr.  26  1887.) 

Hentholeat.  —  Von  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  des  Menthols, 
welche  letzteres  zum  äusserlichon  Gebrauch  geschickt  machen,  giebt  Prof. 
Remington  der  Oel säure  den  Vorzug.  Das  Menthol  löst  sich  beim  Erwär- 
men leicht  bis  zu  70  Proc.  in  der  Oelsäure.  Das  Verhältnisse  in  welchem 
Verf.  das  Mentholeat  zur  Anwendung  gelangen  lässt,  ist: 

Menthol  13,0 

Acid.  olemic.      15,0. 
{Therap.  Gaz.  Jan.  p,  36.) 

Bismathsnhjodid,  welches  neuerdings  als  örtliches  Mittel  bei  Geschwü- 
ren Anwendung  findet ,  wird  nach  einer  Mittheilung  von  Caswell  Mayo 
ex  tempore  durch  Zusammenreiben  von  306  Theilon  Bismuthsubnitrat  und 
165,6  Theilen  Jodkalium  unter  Zusatz  von  soviel  Salzsäure  dargestellt,  dass 
eine  Paste  entsteht.  Diese  Paste,  welche  schnell  gelb  wird,  trägt  man  in 
Wasser  ein,  welches  das  schwere,  ziegelrothe  Bismuthsubjodid  alsbald  zu 
Boden  fallen  lässt.  Das  Bismuthsubjodid,  welchem  die  Autoren  die  Formel 
BiOJ  beilegen,  während  Verfasser  aus  ungenannten  Gründen  an  eine  andere, 
nämlich  BiOJ .  H*0,  glaubt,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  und  zersebst  sich  mit  starken  Basen  und  Säuren,  im  ersteren 
Falle  Bismuthoxyd,  im  letzteren  Jod  abscheidend.  {Ämer.  Joum.  of  Phar- 
macy  Vol.  58  No.  12.)    (Vergl.  auch  8.  407.) 

Bismathum  oxT{odatam.  —  Aehnlich  wie  Caswell  Mayo  (vergl.  vori- 
gen Artikel)  empfiehlt  auch  Dr.  A.  Sidney  Reynolds  das  Bismuthoxyjodid 
bei  chronischen  Eiterungen,  Geschwüren  etc.  als  vorzügliches  MitteL  Auch 
innerlich  und  zwar  in  Dosen  von  0,3 — 0,6  will  Verf.  das  Präparat  als  wirk- 
sam erkannt  haben.  Die  pharmaceutische  Darstellung  desselben  geschieht 
nach  Reynolds  in  folgender  Weise :  Bismuthsubnitrat  wird  in  Salpeter  -  oder 
Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  soweit  wie  möglich  mit  Wasser  verdünnt  und 
unter  beständigem  Umrühren  in  eine  Jodkaliumlösung  gegossen.  Es  entsteht 
ein  brauner  Niederschlag ,  welcher  bei  weiterer  Behandlung  mit  Wasser  gelb- 
roth  und  beim  Trocknen  ziegelroth  wird.  Dieser  ziegelrothe  Niederscnlag 
ist  Bismuthoxyjodid,  mehr  oder  weniger  mit  Subnitrat  untermischt  Ein 
absolut  reines  Präparat  erhält  man  durch  Auflösen  von  Jodwismut  (erhalten 
durch  Sublimation  von  Jod  und  Wismut)  in  Jodwasserstoffisäure  oder  Jod- 
kaliumlösung  und  Verdünnen  mit  Wasser.  Das  Jodwismut  wird  von  kaltem 
Wasser  wenig  angegriffen,  zersetzt  sich  aber  mit  heissem  Wasser  zu  Bis- 
muthoxyjodid.   {Amer.  Joum.  of  Pharm,   Vol.  58,  No.  12.) 

J.  W.  England  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur  Darstellung  des  Bis- 
muthoxyjodids:  Das  Bismuthsubnitrat  wird  in  wenig  Salpetersäure  gelöst, 
möglichst  weit  mit  heissem  destillirtem  Wasser  verdünnt  und  zu  einer 
heissen  nicht  zu  concentrirten  Jodkaliumlösung  gegossen.  Der  ziegelrothe 
Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  warmem  Wasser  aus- 
gewaschen, getrocknet  tmd  gepulvert.  Verf.  bemerkt,  dass  die  Flüssigkeiten 
beim  Zusammengiessen  nicht  kochend  sein  dürfen,  da  das  Bismuthum  oxy- 
jodatum  bei  zu  hohen  Temperaturen  durch  die  Salpetersäure  eine  Zersetzung 
erleidet,    andererseits   soll  die  Wismutlösung  zur  Jodkaliumlösung  gesetzt 
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werden  imd  nicht  umgekehrt,  da  in  diesem  Falle  eine  Yeranreinigimg  des 
Bismuthom  oz^odatom  mit  Subuitrat  resnltiren  würde.  Dies  Mengenver- 
hältoisB  zwischen  dem  anzuwendenden  Bismuthsubnitrat  und  Jodkalium  ergiebt 
sich  aus  folgender  Gleichung 

BiONO«  .  H«0  +  KJ  «  Bio J  +  KNO>  +  H«0 
306     +     165,6  =  352,6   +    101     +    18. 
(Amer.  Jaum,  of  Pharm,  Jan,  1887.) 

Uqaor  Hydrargryri  Bitrlel  oxydati.  —  Trank  Moerk  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Molekulargewicht  des  in  den  Vereinigten  Staaten  offi- 
cinellen  Liquor  Hydrargyri  nitrioi  oxydati  nicht  327,7  sei ,  wie  die  U.  8.  P. 
fälschlich  angiebt,  sondern  323,7;  dass  ferner  die  nach  der  Vorschrift  genann- 
ter Pharmakopoe  bereitete  Quecksilbernitratflüssigkeit  nicht  ca.  50  Proc 
Hg  (NO*)*  enthalte,  sondern  60  Proc.  Verfasser  verwirft  daher  die  Formel 
der  ü.  8.  P.,  welche  auf  40  Theile  Quecksilberoxyd  45  Theile  Salpetersäure 
und  15  Theile  Wasser  nehmen  Ifisst,  und  empfiehlt  an  ihrer  Stelle  folgende 
Vorschrift: 

Bothes  Quecksilberoxyd    33,32 

Salpetersäure  ....    37,38 

Destillirtes  Wasser  .    .    29,30 

100,00 
Das  nach  dieser  Vorschrift  hergestellte  Präparat  enihält  50  Proc.  Hg  (NO')^ 
25  Proc.  überschüssige  (freie)  HNO'  und  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von  1,885. 
{Amer.  Journ,  of  Pharm.  VoL  58,  No,  12.) 

Nlekelbromfir  hat  kürzlich  als  Hypnoticum  und  Sedativum  Anwendung 
gefunden.  Es  kann  durch  Behandlung  von  granulii-tem  Nickel  mit  Brom 
unter  Wasser,  und  vorsichtiges  Abdampfen  der  dunkelgrünen  Flüssigkeit  in 
grünen,  leicht  zerfliessenden  Krystallen  erhalten  werden,  welche  in  Wasser 
leicht,  in  Alkohol  weniger  leicht  löslich  sind.  Zur  Darreichung  dürfte  die 
Syrupform  die  geeignetste  sein.  A.  Drew  giebt  folgende  Vorschrift  137  grain 
(^8,878  g)  granulLrtes  Nickelmetall  werden  mit  377  grain  (=»  24,43  g)  Brom 
und  12  Unzen  (=»  340  g)  destillirtem  Wasser  digerirt,  bis  die  Reaction 
beendet  ist  Darauf  wird  filtnrt,  24  Unzen  (680  g)  Zucker  zugesetzt,  auf- 
gekocht und  das  Ganze  mit  destillirtem  Wasser  auf  ein  Gesammtgewicht  von 
32  Fluidunzen  (=»  909  r)  gebracht  Der  so  dargestellte  Syrup  ist  von  schön 
grüner  Farbe  und  enthält  in  der  Fluiddrachme  (etwa  1  Theelöffel  voll)  5  grain 
(=0,325)  krystallisirtes  Nickelbromür.    {Pharm,  Jowm.  Tr ansäet.  Jan.  1887.) 

EnthUt  Caimabls  Indiea  Nieotlnl  —  In  Anknüpfung  an  die  Versuche 
von  Preobraohensky,  welcher  1876  Nicotin  im  Haschisch  gefunden  haben 
wollte,  priifte  G.  W.  Kennedy  aufs  Neue  dieCannabis  indiea  auf  das  gif- 
tige AlkalcHLd.  Während  die  Abscheidung  von  Nicotin  aus  Tabak  stets  geliuig, 
vermochte  Kennedy  aus  Cannabis  indiea  dasselbe  selbst  nach  verschiedenen 
Methoden  nicht  aufzufinden.  Kennedy  schliesst,  dass  Nicotin  in  Cannabis 
nicht  vorhanden  sei,  er  glaubt  dagegen,  dass  ein  anderes  Alkalo'id  in  geringer 
Menge  in  dieser  Pflanze  vorkomme.  Näheres  darüber  ist  noch  nicht  gesagt 
{Pharm.  Jawrn.  Transact,  1886  Dec.)  G.  Gr. 


C.  Büchersehau. 


Handbueh  der  allgemeinen  und  speeiellen  Arznelverordnnngslehre. 

Auf  Grundlage  der  neuesten  Pharm;^opöen  bearbeitet  von  Dr.  C.  A.  Ewald, 
Professor  an  der  Universität  ir  Berlin.  Elfte  neu  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.    Berlin,  1887,  Verlag  von  August  Hirschwald. 
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Das  »Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  ArzneiveroTdnungBlehre''y 
von  welchem  abermals  eine  nene  Auflage  nöthig  geworden  ist,  dürfte  wohl 
in  jeder  grosseren  Apotheke  zu  finden  sein.  Wie  es  nach  einem  Aussprache 
H.  £.  Richter's  von  jeher  dasjenige  Quellwerk  gewesen,  welches  jeder  Arzt 
studiren  und  zu  Fleisch  und  Blut  verdauen  musste ,  wenn  er  sich  dem  Tross 
der  an  angelernten  Recepten  haftenden  Praktiker  gegenüber  als  ein  Mann 
der  Neuheit  und  des  Fortschritts  zeigen  wollte,  so  ist  es  bei  den  fort  und 
fort  neu  auftauchenden  Präparaten  und  Mitteln  auch  für  den  Apotheker  fast 
unentbehrlich  geworden. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dass  auf  dem  Titel  des  Handbuches,  welches  seit- 
her Yon  einem  Medioiner  und  Pharmaceuten  gemeinschaftlich  herausgegeben 
wurde,  nur  der  Name  des  medicinis<^en  Bearbeiters  genannt  ist;  £e  sehr 
wichtige  pharmaceutische  Mitarbeit  hat  aber  trotzdem  auch  der  vorliegenden 
Auflage  nicht  gefehlt  und  ist  dem  Apotheker  Dr.  Dronke  anvertraut  gewesen. 
Als  eme  wesentliche  und  sehr  brauchbare  Neueruns  bei  der  Neubearbeitung 
des  Werkes  ist  die  Berücksichtigung  mehrerer  ausländischen  Pharmokopöen 
und  zwar  der  Pharm.  Amerioana,  Austriaca,  Brittanica,  Gallica,  Helvetica, 
Italica,  Neerlandica  und  Norwegica  zu  bezeichnen;  bei  dem  immer  mehr 
zunehmenden  literarischen  und  persönlichen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Culturstaaten  war  dieselbe  fast  zur  Notiiwendigkeit  ^worden. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  bei  den  früheren  Ausgaben, 
eine  ganz  vorzügliche. 

Dresden.  (r.  Hofmann, 

Repertorioiii   annuum   Literaturae   Botanicae    periodicae    eurafit 

G.  C.  W.  Bohnensieg,   Custos  bibliothecae  Societatis  Teylerianae.    Tomus 
octavus  Pars  II.    Harlemi  Erven  Loosjes,  1886. 

Dem  ersten  Theile  des  ersten  Bandes,  der  die  literarischen  Nachweise 
bezüglich  der  allgemeinen  und  speciellen  Morphologie  und  Physiologie  der 
Pflanzen  behandelt,  folgt  letzt  der  zweite,  der  ganz  in  derselben  Reihenfolge 
alle  die  Beschreibung  der  Pflanzen  betreffenden  Arbeiten  aufführt.  Er  beginnt 
mit  den  Leber-  und  Laubmoosen,  ihnen  folgen  die  Gefässkryptogamen ,  dann 
die  Phanerogamen.  a)  Gymnospermen  —  Ck)niferen,  Cykadeen  eto.^  b)  Angio- 
spermen —  Monokotylen  und  Dikotylen  — ,  die  Familien  alphabetisch  geord- 
net, üeberall  wird  auf  die  Zeitschriften  hingewiesen,  in  denen  alle  die 
Familien  oder  einzelne  Species  derselben  besprechenden  Arbeiten  niedergelegt 
sind.  S.  365 — 431  werden  die  verschiedenen  grösseren  botanischen  Werke 
(Floren),  Schriften,  Berichte  und  Beiträge  zunächst  der  europäischen  Länder 
in  gesonderten  Abschnitten  zusammengestellt  angeführt,  denen  sich  dann  die 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien  betreffenden  anscblieesen.  8.  431 — 467 
umfasst  dann  alle  die  weiteren  Zweige  der  Botanik  —  Pflanzengeographie, 
Palaeontologie,  Pathologie  etc.  —  botanische  Gärten  und  Sammlungen,  phar- 
maoeutische,  landwirthsohaftliohe  und  Gartankultnr.  Den  Schluss  des  zwei- 
ten TheUes  bilden  ein  alphabetisches  Autorenregister,  ein  dergL  bezüglich  der 
behandelten  PflanzenfamiUen  wie  einzelnen  Species  und  zuletzt  eine  Angabe 
aller  der  periodischen  botanischen  Zeitschriften,  denen  die  Notizen  entnommen 
sind.  Das  überaus  reiche  Material  ist  mit  so  ausserordentlichem  Fleisse 
ermittelt  und  mit  solcher  Sorgfalt  geordnet,  dass  sicher  alle,  die  sidi  für 
Botanik  interessiren,  dem  Herrn  Verfasser  zu  Danke  verpfliohtet  sind. 
Jena.  Sertraw* 

Ton  der  Gaea,  Centralorgan  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und 
geographischer  Kenntnisse,  ist  das  März-  und  auch  das  April -Heft  ausgegeben. 
Das  erstere  beginnt  mit  einer  Abhandlung  des  Herausgebers  Dr.  H.  Klein  über 
die  Entstehung  der  Seen  und  Wasserläufe  der  norddeutschen  Diluvialland- 
Bchaft,  in  der  er  die  von  Heim  Professor  Dr.  Geinitz- Rostock  ausgeführten 
vortrefflichen  Untersuchungen  und  die  aus  denselben  erlangten  Kesultate 
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erörtert  Darauf  erfolgt  die  Wiedergabe  eines  Yortrages  des  Assistenten  der 
Wiener  Sternwarte  Bnd.  Steiner  über  die  bedentun^voüen  Fortschritte,  welche 
durch  Anwendung  der  Photographie  auf  den  gestirnten  Himmel  (Astrophoto- 
graphie)  gemacht  sind,  in  dem  in  kurzen  umrissen  über  die  Entwickelung 
derselben  und  die  dabei  benutzten  Apparate  berichtet  wird.  Dabei  werden 
die  in  den  letzten  Jiüiren  ausgeführten  Arbeiten  und  deren  Ergebnisse  ein- 
gehend besprochen. 

G.  Schmid  liefert  einen  Beitrag  betreffend  den  Werth  und  die  Verbrei- 
tung der  Eucalypten,  über  deren  Kultur  in  Südfrankreich,  Italien,  Spanien  etc. 
und  die  Bedeuhmg  dieser  Wunderpflanze  in  medizinischer  und  kultureller 
Beziehung.  S.  163 — 69  bringen  den  Schluss  über  W.  Sievers  Reise  in  der 
Sierra  Nevada  de  Santa  Marta.  Es  folgen  dann  weiter  Berichte  über  das 
Erdbeben  auf  Ischia,  über  Fortschritte  in  dem  farbenempfindlichen  photo- 
graphischen Verfahren  (nach  Vogel)  und  einen  Vortrag  von  Dr.  Stricker  über 
die  Sprache  naturwissenschaftlicher  Mittheilung  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart 

Im  April -Heft  wird  von  Theob.  Winkler  unter  Hinweis  auf  Kopps 
„Alchemie*  die  Geschichte  derselben  von  ihren  ersten  Anföngen  an,  ihrer 
weiteren  Entwickelung  und  Ausdehnung,  sowie  deren  hervorragenden  Ver- 
treter und  ihre  rastlose  Thätigkeit  in  eingehender  Weise  geschildert,  ein 
höchst  interessantes  Thema,  das  in  dqm  nächsten  Hefte  erst  seinen  Abschluss 
findet.  Aus  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  ent- 
nommen ist  eine  Abhandlung  über  die  Hochseen  der  Ostalpen,  in  denen  die 
näheren  umstände,  unter  denen  Gebirgsseen  —  Thal-  und  Bergseen  —  auf- 
treten, übersichtlich  behandelt  werden.  Zunächst  wird  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Seen  erörtert  —  durch  Bergstürze,  Abdämmung  durch  Schutt- 
kegel und  Moränen,  durch  Verschiebung  von  Gletschern  etc.  —  und  dabei 
auf  bestimmte  Fälle  hingewiesen.  S.  221  —  234  enthalten  Beiträge  zur  Statistik 
der  Blitzschläge  in  Deutschland,  235  u.  f.  bespricht  Professor  Lindemann  den 
Einfluss  des  Mondes  zunächst  auf  die  Windrichtung  und  das  Wetter  über- 
haupt Beide  Hefte  bringen  wie  bisher  Berichte  über  neue  naturwissenschaft- 
liche Beobachtungen  und  Entdeckungen  und  litterarische  Erscheinungen. 

Jena.      .  Bertram. 

Der  Amateur -Photograpb*  Monatsblatt  Düsseldorf,  Ed.  Liesegangs 
Verlag.   5  Mark  der  Jahrgang. 

unter  obi^  Bezeichnuog  ei'scheint  in  monatlichen  Heften  --  das  erste 
umfasst  16  Seiten  —  ein  werk,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  den  Photo- 
grapben,  insonderheit  auch  den  Dilettanten  mit  dem  bekannt  zu  machon,  was 
anf  diesem  Felde  Neues  eingeführt,  den  letzteren  überhaupt  Anleitung  und 
Unterweisung  in  dieser  Kunst  zu  geben.  In  dem  vorliegenden  Hefte  wird 
die  vorthoilluLfte  Anfertigung  von  Gruppenbildern  besprochen,  in  einem  wei- 
teren Artikel  Winke  für  Autanger  bezüglich  der  bei  der  Aufnahme  vorzuneh- 
menden verschiedenen  Manipulationen  gegeben  und  auf  alle  die  Bedingungen 
hingewiesen f  denen  man  behufs  Herstellung  guter  Bilder  gerecht  werden 
muss.  Unter  der  Rubrik  „Fragen  und  Antworten**  werden  bestimmte  Vor- 
kommnisse besprochen  und  in  fraglichen  Fällen  Auskunft  ertheilt. 

Jena.  Bertram, 

Die  Analyse  der  Mlleh«  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Untersuchung  dieses  Sekretes  far  Chenuker,  Pharmazeuten  und  Aerzte  von 
Dr.  med.  Emil  Pfeiffer  in  Wiesbaden.  Mit  fünf  Abbildungen.  Wiesbaden, 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann.   1887. 

Verfasser  hat  im  vorliegenden  Werkchen  den  Versuch  unternommen,  die 
chemische  Analyse  der  Milch  für  sich  in  einem  abgeschlossenen  Werke  zu 
behandeln,  wie  dies  für  andere  wichtige  Nahrungs-  und  Genussmittel,  so 
besonders  für  den  Wein  bereits  geschehen  ist    Dies  war  um  so  mehr  zu 
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empfehlen,  als  die  Analyse  der  Milch  zur  Zeit  an  zwei  Hauptmängeln  leidet, 
zunächst  an  dem  Fehlen  einer  einheitlichen  Methode  der  Milchuntersachong, 
sodann  daran,  dass  innerhalb  der  verschiedenen  verwendeten  Methoden  eine 
grosse  Anzahl  von  Bestimmungsarten  verschiedener  Körper  existiren,  welche 
durchaus  ungenau  sind.  Verfasser  strebte  deshalb  dahin,  einheitliche  Metho- 
den für  die  Analyse  der  Milch  zu  empfehlen,  um  so  die  an  verschiedenen 
Orten  erhaltenen  Kesultate  direct  vergleichen  zu  können,  und  andererseits  die 
ungenauen  Methoden  als  solide  zu  charakterisiren  und  dadurch  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen. 

Das  Buch  zerföllt  in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  qualitative 
chemische  Prüfung  der  Milch  behandelt.  Hier  wird  zunächst  ausgeführt,  wie 
man  sich  überzeugt,  ob  eine  zur  Untersuchung  stehende  milchähnliche  Flüssig- 
keit wirkliche  Milch  ist  und  von  welcher  Thierspecies  sie  herrührt,  für  welche 
letztere  Prüfung  ein  besonderes  Beactionsschema  aufgestellt  ist  Daran  schüesst 
sich  die  Prüfung  der  Milch  darauf,  ob  sie  frisch  und  unverfiüscht  oder  durch 
längere  Aufbewahrung  verdorben  oder  durch  Zusätze  gefälscht  ist  Hinsicht- 
lich der  Zusätze  unterscheidet  Verfasser  zwischen  conservirenden  Zusätzen, 
wozu  er  kohlensaures  Natrium,  Borax,  Borsäure,  Benzoesäure  und  Salicylsäure 
rechnet,  und  Verfälschungen  durch  Zusatz  von  Wasser  oder  Stärkemehl. 

Der  zweite  und  umfangreichste  Abschnitt  ist  der  quantitativen  Unter- 
suchung der  Milch  gewidmet,  wobei  nur  solche  Methoden  herangezogen  wer- 
den, welche  streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen.  Mehrfach 
schlägt  der  Verfasser  auch  Modificationen  älterer  Methoden  oder  auch  ganz 
neue  Methoden  vor  und  belegt  seine  Vorschläge  im  vierten  Abschnitt  des 
Buches  durch  ein  reiches,  analytisches  Zahlenmaterial.  Bezüglich  der  quan- 
titativen Bestimmung  des  Milchzuckers  z.  B.  führten  Pfeiffer's  Untersuchungen 
zu  dem  Resultate,  dass  neben  dem  Soxhlet*schen  Verfahren  nur  eine  neue 
von  ihm  vorgeschlagene  Methode  brauchbar  ist,  während  alle  anderen  niemals 
richtige  resp.  übereinstimmende  Besultate  geben.  Der  dritte  Abschnitt  reca- 
pitulirt  kurz  den  systematischen  Gang  der  Milchanalyse,  während  ein  Sach- 
register den  Schluss  des  Buches  bildet,  welches  in  den  interessirten  Kreisen 
freundliche  Aufnahme  finden  wird. 
Geseke.  ^ Dr.  Jehn, 

Anatomiseher  Atlas  zur  Pharmakogrnosle*  60  Tafeln  in  Holzschnitt 
von  Dr.  A.  £.  Vogl,  k.  k.  ö.  Professor  d.  Pharmakologie  u.  Pharm^ognosio 
an  der  Wiener- Univeraität  I.  Heft  (Tafel  1  —  15.)  Holzschnitte  aus  dem 
xylographischen  Atelier  von  F.  X.  Matoloni  in  Wien.  Wien  und  Leipzig. 
Urban  &  Schwarzenberg.    1887. 

Uns  eine  ausführlichere  Besprechung  vorbehaltend,  sei  vorläufig  nur  auf 
die  vorliegende  1.  Lieferung  dieses  schön  ausgestatteten  Werkes  hingewiesen, 
die  schon  insofern  einem  Mangel  abhilft,  als  sie  vorzugsweise  die  Folia,  die 
im  Berg^schen  Atlas  ganz  fehlten,  behandelt  Die  Abbildungen  sind  schön 
ausgefünrt,  der  Text,  der  auf  des  Verf.  Commentar  z.  österr.  Pharmakopoe 
hinweist,  ist  sehr  knapp  gehalten,  er  beschiünkt  sich  ausschliesslich  auf  die 
kurze  Erklärung  der  Abbildungen.  Selbstverständlich  wird  aber  das  Buch 
eine  willkommene  und  nothwendige  Ergänzung  zu  jedem  Handbuch  der 
Pharmakognosie  sein.  —  Im  Allgemeinen  giebt  Verf.  von  jeder  Droge  eine 
Abbildung  der  Epidermis  der  Ober-  resp.  Unterseite  und  des  Querschnitts, 
wozu,  wie  bei  Herb.  Cannabis,  Fol.  Uvae  Ursi  noch  weitere  Details  treten. 

Es  werden  abgehandelt:  Fung.  Seoalis,  Fung.  Laricis,  Herb.  Gannab.  Ind., 
Herb.  Absinthü,  Fol.  Aurantii,  Fol  Jaborandi,  Fol.  Uvae  Ursi,  Fol.  Trifolii, 
Fol.  Belladonn.,  FoL  Hyosoyami,  Fol.  Stramonii,  Fol*  Digitalis,  FoL  Menth, 
piperitae,  Fol.  Salviae,  Fol.  Althaeae. 

Hoffentlich  werden  die  übrigen  3  Hefte,  me  auf  dem  Umschlag  ver- 
sprochen, rasch  auf  einander  folgen. 

Hartwich, 

Halle  (Saale),  Bachdinckeiei  des  Waiaenhaoaes. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Zusammensetzung  des  Papaverins. 

VoD  Plrof.  P.  0.  PlHgge. 

Von  Merck*,  dem  Entdecker  dieses  Alkaloids,  wird  die  Zu- 
sammensetzung des  Papaverins  durch  die  Fonnel  C'®H**NO*  bezeich- 
net; Anderson  *  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  demsell)en 
Besultate,  ebenso  auch  Jörgensen '  und  How^.  Nach  dem 
Befinden  von  Hesse  ^  würde  diese  Formel  aber  nicht  die  richtige 
Zusammensetzung  ausdrücken  und  müsste  G'^H^^NO^  werden,  einer 
Formal,  die  spater  auoh  von  Beokeit  und  Wright^  als  die 
richtige  anerkannt  wurde. 

Man  findet  jetzt  noch  .in  einigen  Hand-  und  Lehrbüchern  die 
alte  Formel  mit  C*®  (z.B.  in  Husemann-Hilger's  PflanzenstofFe), 
in  den  meisten  aber,  nach  Hesse,  dijB  Formel  mit  C^^  (z.  B.  bei 
Beilstein,  Würtz,  Watt,  Ladenburg,  Schmidt  u.  a.). 

Li  meinen  früheren  Uittiheilungen  über  die  Untersuchungen  der 
Opiumalkalolde,  ^  habe  ich  ebenfalls  die  Formel  mit  C*  bei  meinen 
Berechnuhgen  des  Papaverins  angenommen.  Erst  nach  jener  Publi- 
cation  kam  mir  die  ursprüngliche  Hittheilung  Ooldschmiedt's  ^ 
zu  Händien,  woraus  sich  auf  unzweifelhafte  Weise  zeigt,  dass 
Merck's  alte  Formel,   i.  e.  C«»H«*NO*,   in  der  That  die  richtige 


1)  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXVI.  p.  125  u.  LXXHI,  p.  50. 

2)  ibid.  Xav;  p.  235. 

3)  Journal  f.  prakt.  Ghem.  [2]  2,  p.  441. 

4)  Ann.  d.  Ghem.  n.  Phann.  XGII.  p.  336. 

5)  ibid.  GLIIL  p.  75  u.  SuppL  Bd.  Vm,  p.  289. 

6)  Journal  of  the  Ghemioal  Society  1876.  I.  p.  653. 

7)  Archiv  d.  Pharmacie  1886  u.  1887. 

8)  Monatshefte  für  Chemie  VI,  p.  667. 

Arak.  4.  Fhttm.   XXV.  Bdi.  10.  Heft.  28 
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Zusammensetzimg  des  reinen  FapaTerins  angiebk  la  Folge  desaen 
habe  idi  meine  froheren  in  Bezug  auf  C'^  erwähnten  Angaben  om- 
gerechnet  fOr  die  Formel  mit  C^"  nnd  dann  zeigt  sich  mir,  dass 
die  80  erzielten  Resultate  in  der  That  eine  viel  grOseere  Wahrschein- 
lichkeit besitzen  als  die,  -welche  in  den  froheren  mitgetheilten  Zif- 
fern ansgedrüdtt  sind. 

In  ungesuditer  Weise  erhellt  also  auch  aus  meinen  Untersuchun- 
gen, dass  Meiok's  alte  Formel:  C'^E^^NO*,  die  richtige  ist 

So  zeigt  eine  niLhere  Betrachtusg  der  frUher  von  mir  mitge- 
theilten Plstinbestimmungen,  dass  der  unterschied  zwischen  der 
berechneten  und  der  gefundenen  Quantit&t  Platin  nirgends  so  gross 
ist,  als  gerade  bei  der  PapaTerinyetbiudung ,  wenn  man  dieses  Al- 
kalold  mit  C"  berechnet,  während  dieser  unterschied  den  gewShn- 
lichen  analytischen  Fehler  nicht  Qbersteigt,  wenn  man  das  Papa- 
verin  mit  C"*  sonimmL 


Horpüiii  -  f lannTerDinaiuig 

1»,»0V 

lV,VfK 

■t-u,iua 

CodeiD- 

19,305 

19,018 

-0,257 

Thebaiii- 

18,856 

18,898 

+  0,042 

Paparerm- 

-         <>■ 

17,434 

2.  -          17,987 

3.  -          17,802 
DurchBohntÜ.  17,848 

+  0,8» 
+©^ 
+  0:S68 
+  •.*!* 

FapaTerin  - 

."        C-- 

17,885 

1.  Bestimm.    17,764 

2.  -          17,987 

3.  -          17,802 

-0,131 
+  0,102 
-0088 
—  0,037 

Naroitin-' 

15,742 

15,830 

+  0,088 

NarwiB- 

14,663 

14,648 

—  0,015 

Zu  demselben  Sesultat  fahrt  auch  die  Betrachtung  der  von 
anderen  Experimentatoren  eihaltonen  Ziffern  für  den  Frooentgehalt 
Platin  in  den  Yerbindungen  der  Terschiedenen  Opiumbasen.  Nur  beim 
Papaverin:  C*'  ist  dei  Unterschied  zwischen  der  berechneten  und 
gefundenen  Quantit&t  Platin  podtiv  und  beuehangsweisa  sehr  gross, 
w^lhrend  es  bei  der  Annahme  von  C"  fOr  Papaverin,  auch  hier 
negativ  wird  und  nicht  grosser  als  andersvo  ist  Selbst  die  von 
Hesse    gefundenen  Ziffern    sprechen  nicht  fOr   die  von  Dun  ange- 
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gebene    Fonod   C*'H"HO*,    sondern    für  die    Zusammensetziuig 


Auch  die  Beetirnnmiigen  des  ChlorgdialteB  in  dem  tdh  mir 
gebrauctit«!  leinen  salzsauren  Fapaveriu  köimen  zum  Beweise  die- 
Boa  von  der  Riditigkeit  der  von  Uerok  angogebenen  und  von 
Qoldachmiedt  wieder  za  Ehren  gebrachten  Formel  C'^H'^NO*. 
Bei  Tier  Chlorbeetinunungen  erzielte  ich  folgende  Besultate: 

1.  Best    0,735  g  Papaverin-Hydiodilorid  lieferte  0,290  g  Chlorailber, 

2.  -  0,250  g  -  -  -  0,094  g 
8.  -  0,600  g  -  -  -  0,192  g 
i.     -        0,750  g           -                  -                   -  0,2876  g 

Berechnen  wir  hieraus  die  im  gebrauchten  Papaverin -Hydro- 
Chlorid  anwesende  Qitantit&t  Salzsäure  oder  Chlor,  und  vergleichen 
wir  dieselben  mit  den  berecdinetan  Quantit&tea  fOr  die  Formel 
C"H»>NO*,  HCl  und  C"H»'NO*,  HCl,  eo  ist  es  nicht zweifolhaJl, 
welche  der  beiden  Formeln  als  die  richtige  betrachtet  werden  muss. 


Berechnet  für 

C*>H"HO*,  HQ                        HCl    0 

HCl    M20  Pxoc.    1.  Beatimm.  &fiÖQ 

a        ^161    -         2.        -          9,564 

3.         -          9,767 

der    Cl 

9,354 
9,483 

C"H"N0*,  na 

na    9,730  Proo. 
Cl       9,454     - 

DurchaohD.    S,!23 
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Während  also  die  durchschnittliche  Ziflter  meiner  Ghlorbestim- 
mung  9,45  betragt,  fanden  Goldschmiedt  9,38  und  9,47,  Merck 
9,42  und  Hesse  9,31. 

Schliesslich  spricht  auch  das  Resultat  von  vier  Elementar- Ana- 
lysen für  die  Formel  C^^H'^NO^  Für  diese  Analysen  wurde  aus 
dem  reinen  Papaverin-Hydrochlorid  das  Alkalold  im  freien  Zustande 
abgeschieden  durch  Präcipitiren  der  Lösung  des  genannten  Salzes 
mit  einer  Lösung  von  Natriumacetat  Das  auf  ein  Filter  gesammelte 
und  darauf  gut  abgewaschene  Papaverin  wurde  sodann  aus  Alkohol 
umkrystallisirt. 

Da  ich  früher  schon  dargetban  habe,  dass  durch  Natriumacetat 
ausser  Papaverin  nur  Narcotin  und  Narceln  pracipitirt,  während 
Morphin,  Codein  und  Thebain  in  Lösung  bleiben,  wird  durch  diese 
Abscheidungsmethode  die  Yerunreinigung  des  Papaverins  mit  den- 
jenigen Alkalolden,  welche  den  procentischen  Gehalt  Kohlenstoff 
geringer  würden  ausfallen  machen,  ausgeschlossen.  Bloss  Narcotin 
und  Narce!n  werden,  wenn  sie  im  Salze  anwesend  wären,  nach  der 
von  mir  angewandten  Abscheidungsmethode  nicht  entfernt  werden, 
doch  sie  würden  den  Eohlenstoffgehalt  höher  ausfallen  machen  und 
also  auch  die  Formel  gerade  in  einer  Richtung  ändern,  welche  der, 
wofür  wir  hier  Beweise  beibringen  wollen,  entgegengesetzt  ist 
Dass  aber  audi  Narcotin  und  Naroeln  abwesend  waren,  also  das  für 
diese  Elementar- Analysen  gebrauchte  Papaverin  vollkommen  rein 
war,  folgte  schon  aus  Allem,  was  ich  über  das  gebrauchte  Papa- 
verin-Hydrochlorid,  aus  dem  es  abgesondert  war,  mitgetheilt  habe. 

Die  Resultate  waren  folgende: 
I.     0,19964  g  Papaverin  gaben  0,5180  g  Kohlensäure^ 
n.    0,17555  g         -  -       0,4577  g 

ni.     0,2145    g         -  -       0,5541  g  -  u.  0,1258  g 

Wasser, 
IV.     0,30105  g         -  -       0,7772  g  -  u.  0,17038  g 

Wasser. 

In  100  Theilen  Papaverin  wurden  also  gefunden: 

I.  IL  IIL  IV.        Durchschnittl. 

C    70,761    71,108    70,451    70,406    70,68 

H     —       —      6,516     6,221     6,368. 

Diesen  Zahlen  steUe  ich  zum  Vergleiche  die  durch  Berech- 
nung aus  den  beiden  strittigen  Formeln  des  Papaverins  erhaltenen 
zur  Seite. 
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Berechnet  für         Oefanden  darclischniiÜioh         Berechnet  für 
C«H"NO*  Ziffern  C*oH"NO* 


0     71,79  70,68  70,79 

H      6,00  6,36  6,21 

Audi   dieses   Resultat  spricht   also  für  die  Zasammensetzting 

Aus  den  erwähnten  Ghründen  habe  ich  denn  auch  in  meiner 
letzten  Mittheilung  ^  als  Formel  für  das  Papaverin  die  Formel  mit  C'^ 
angenommen.  In  meinen  früheren  Mittheilungen'  wurde,  in  Nach* 
folgung  der  meisten  Schriftsteller,  Hessens  Formel  C'^H'^NO^  an* 
gewendet,  sodass  einige  der  dort  erwähnten  Ziffern  eine  kleine 
Aenderung  erleiden  müssen,  die  aber  keinen  nennenswerthen  Einfluss 
hat  auf  das,  was  ich  dort  habe  beweisen  wollen. 

Schliesslich  erwähne  ich  rücksichtlich  der  kleinen  Unterschiede 
in  den  yon  mir  und  andern  berechneten  Ziffern,  dass  ich  folgende 
Atomgewichte  angewandt  habe  H  =  1 ,  C  =  12,  N  =-  14,  0  =  16, 
Cl  =  35,5,  Ag  =  108  und  Pt  «-  194,5.» 


Eine  Beaction  auf  Narcein. 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

Wenn  man  eine  Spur  Narcein  in  eine  Porzellanschale 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst,  wird  man  keine 
Veränderung  gewahr;  erwärmt  man  sie  aber  auf  dem  Was- 
serbade, so  wird,  wenn  die  Säure  hinreichend  concentrirt 
worden  ist,  eine  prachtvoll  violettrothe  Farbe  auftreten, 
die  bei  langer  Erhitzung  in  kirschroth  übergeht. 

Bringt  man  in  diese  rothe  Flüssigkeit,  nachdem  sie 
abgekühlt  ist,  eine  Spur  Salpetersäure  oder  Ealinmnitrit- 
lösung,  so  entstehen  dadurch  blauviolette  Streifen  in  der 
rothen  Flüssigkeit. 


1)  Dieses  Archiv  1887,  p.  343. 

2)  ibid.  1886,  p.  993,  und  1887,  p.  45  u.  49. 

3)  För  das  Atomgewicht  des  Platins  wurde  von  Seubert  gefunden 
194,461  (Fres.  Ztschr.  1882,  p.  160),  von  Halberstadt  194,575  (ibid.  1886, 
p.  296).  Die  von  mir  bei  meinen  Borechnungen  gewählte  Ziffer  ist  also  sehr 
nahe  der  Durchschnitts -ZahL 
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Dies  Yerhaltniss  des  Natcelns  ist  charakteristisch  für  jene  Basis. 
Bei  Eindunstung  der  übrigen  Opiumbasen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure nahm  ich  Folgendes  wahr:  Papaverin,  Morphin  und  Godein 
lassen,  bei  Anwendung  von  Spuren  jener  Basen,  die  Flüssigkeit 
vollkommen  &irblos;  wenn  beziehungsweise  grosse  Quantitäten  jener 
Alkaloide  angewandt  werden,  theilen  Morphin  imd  Codein  der  Säure 
eine  äusserst  schwach  rosenrothe  Tinte  mit. 

ThebaYn  färbt  die  Flüssigkeit  schmutzig  gelb-  bis  grünbraun, 
und  Narcotin  roth  bis  rothbraun.  Diese  rothbraune  Farbe  des  Nar- 
cotins  ist  leicht  zu  unterscheiden  von  der  violettrothen  Farbe  des 
Narceins  und  überdies  auch  dadurch,  dass  die  Lösung  des  Narcotins 
in  Schwefelsäure  durch  eine  Spur  Salpetersäure  sehr  intensiv  roth 
gefärbt  wird. 

Aus  dem  beschriebenen  Verhältniss  ergiebt  sich  weiter,  dass 
einige  Opiumalkalolde  bei  dieser  Eindunstung,  also  langsamer  Con- 
centrirung  der  Schwefelsäure,  andere  Farbenerscheinungen  zeigen, 
als  bei  directem  Uebergiessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  der 
Kälte.  Dabei  bleiben  freilich  Papaverin,  Codein  und  Morphin  auch 
farblos,  doch  Thebain  wird  direct  intensiv  rothbraun;  Narcotin  wird 
anfangs  schwach  grün,  darauf  lichtgelb  und  bald  farblos,  während 
Narcein  sich  grünlich  gelb  bis  grünlich  braun  färbt 

Zur  BeurÜieilung  vom  Werthe  dieser  Narcelnreaction  habe  ich 
auch  ihre  Empfindlichkeit  geprüft  und  dieselbe  mit  der  der  übrigen 
charakteristischen  Narcelnreactionen  verglichen,  namentlich  mit  der 
Beaction  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  der  Arnold'schen 
Reaction  (Erwärmung  des  Narceins  mit  einigen  Tropfen  concen- 
trirter Schwefelsäure  und  einer  Spur  Phenol,  wobei  eine  prächtig 
rothe  Farbe  entsteht),  und  der  Reaction  mit  Jodwasser  (Blau- 
färbung). 

Ich  fand  bei  diesen  Versuchen  mit  stets  geringern  Quantitäten 
Narcein  folgende  Grenze  der  genannten  Reactionen: 

1.  Concentrirte  Schwefelsäure  f&rbt  noch  0,000005  g  Nar- 
cein grüngelb. 

2.  Die  Arnold'sche  Reaction  ist  sehr  schön  und  auch  cha- 
rakteristisch für  Narcein,  wenn  die  Quantität  Alkaloid  nicht  zu  gering 
ist,  da  schon  bei  Erwärmung  des  Reagens  für  sich  (ich  gebrauchte 
reine  Schwefelsäure  und  ein  sehr  schönes,  weisses,  krystallisirtes 
Phenol)  eine  geringe  Rothfarbung  auftritt 
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3.  Jodwasser  giebt  noch  eine  gl^oh  wahmehmbare  Blatißr« 
bnng  mit  0)000016  g  Naioeln. 

4.  Sindunstnng  mit  verdünnter  Schwefelsänre  giebt 
ebenfalls  mit  0,000015  g  noch  eine  schwache  BothfSrbnng. 

Diese  Bothförbung  des  Narcelns  gleicht  jener,  welche  bei 
Eindimstong  des  Andromedotoxins  mit  yerdünnter  Schwefelsänre 
erhalten  wird;  während  man  aber  bei  letzigenanntem  Stoff  anoh  bei 
Eindtinstang  mit  25  procentiger  Phosphorsäure  nnd  mit  verdünnter 
Salzsäure  eine  ähnliche  Bothfarbung  erhält,  bleibt  Narceln  bei  Ein- 
danstnng  mit  diesen  Sänren  vollkommen  farblos. 

Anoh  (unreines)  Aconit  in,  das  bei  Eindunstung  mit  verdünn- 
ter Schwefelsänre  Rothfärbnng  giebt,  wird  durch  verdünnte  Phosphor- 
säure roth  gefärbt. 


Notizen  über  Frangos  pabularia  Lindley,  eine 

Heilpflanze  der  Hindu- Medicin. 

Yen  Hugo  Lojander. 

In  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  erregte  die  in 
Thibet  und  Kaschmir  einheimische  ümbellifere  Frangos  papularia 
LindL  in  England  recht  grosses  Aufsehen.  Der  damalige  Super- 
intendent der  ostindischen  Compagnie  Moorcroft^,  hatte  in  Er- 
fahrung gebracht,  dass  diese  Pflanze  in  ihrer  Heimath  eine  grosse 
BoUe  als  Yiehfutter  und  gelegentlich  auch  als  Yolksheilmittel  spielte. 
Gelegentlich  einer  Dienstreise  nach  Ober-Assam  behufs  Einleitung 
von  Yerbindungen  mit  chinesischen  Autoritäten  in  Ela,  machte 
Moorcroft  im  Sommer  1822  einen  Abstecher  nach  Draz,  um 
Frangos  pabularia  und  ihre  so  viel  besprochene  Anwendung  zu 
studiren.  Die  der  botanischen  Welt  damals  noch  unbekannte  Fflanze, 
sowie  ihre  Früchte  wurden  niui  der  Direction  der  Horticultural  Society 
in  London  gesandt  und  ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit  empfohlen. 
Moorcroft  rühmte  die  Fflanze  als  ein  in  hohem  Grade  nützliches 
Futtergewächs,  das  werth  sei,  in  England  und  seinen  Colonien  cul- 
tivirt  zu  werden.  Und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  In  ihren  hei- 
mathlichen  Gegenden  werde  Frangos  als  Heu  zum  Winterfutter  für 
Schafe   und  Ziegen  eingesammelt    Dieses  werde  als  erhitzend,  als 


1)  Boyle:  iSssay  on  the  prodactive  Resources  of  India,  p.  179;  Lindley 
in  Qoarterly  Journal  of  Science  (1825)  XIX,  p.  1. 
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rasch  Fett  erzeugend  gerOhmt)  ausserdem  sei  die  Pflanze  ein  bewähr- 
tes Mittel  gegen  die  gefahrliche  £[rankheit  der  Schafe,  Fasdola  hep»^ 
tica,  welche  in  England  nach  einem  nassen  Herbst  Tausende  von 
Schafen  wegraffte.  Moorcrof  t  hob  femer  hervor  ihre  grosse  Lebens- 
dauer, sowie  ihre  Fähigkeit,  auf  sehr  magerem  Boden,  zu  wachsen, 
welcher  weder  Pflug  noch  DQnger  brauche.  Nur  eine  schlechte 
Eigenschaft  hatte  er  zu  melden:  bei  Pferden  riefen  die  Früchte  der 
Pflanze  Augenentzündung  und  vorübergehende  Blindheit  hervor.  Gul- 
turversuche  wurden  nun  auf  Veranlassung  der  Horticultural  Socieiy 
in  den  Colonien  angestellt,  besonders  am  Cap.  Die  vielleicht  ein 
wenig  zu  grossen  Erwartungen  wurden  jedoch  wahrscheinlich  ge- 
tauscht, denn  man  findet  später  keine  Nachrichten  hierüber. 

Der  englische  Botaniker  Lindley  studirte  1824  das  Genus 
Prangos  näher  und  fand  es  verwandt  mit  Cachrys,  Erubera, 
Laserpitium  und  Eumia.  Die  Unterschiede  veranlassten  ihn 
zur  Aufstellung  der  neuen  Gattung,  welche  er  nach  der  indischen 
Benennung  als  Prangos  bezeichnete.  Lindley  beschrieb  zwei 
Arten,  Prangos  pabularia  und  P.  ferulacea,  welche  letztere 
mit  Cachrys  orientalis  und  Cachrys  alata  Blei.,  sowie  mit 
Laserpitium  ferulaceum  L.  synonym  ist^  Nun  kennen  wir 
etwa  30  Arten  genannter  Gattung,  von  welchen  allerdings  viele 
zweifelhaft  erscheinen.* 

In  der  Pharmakognosie  bietet  Prangos  pabularia  LindL 
auch  Interesse.  Sie  spielt  ausser  als  Futterpflanze  in  ihrer  Heimath 
noch  heute  in  der  Medicin  der  Hindu  eine  Holle;  ihre  Früchte  wer- 
den von  den  Drogisten  der  ostindischen  Städte  imter  den  Benennungen 
Prangos  oder  Koma  1  geführt.  Speciell  in  Bombay  wird  sie  unter 
dem  vom  Petroselinum  hergeleiteten  arabischen  Namen  Faturasa- 
liyun  oder  Futtersalum  als  Stimulans  und  Carminativum,  auch 
als  fruchtabtreibendes  Mittel  gebraucht*  In  Kaschmir  wird  die 
Droge  als  Mittel  gegen  die  oben  erwähnte  Krankheit  der  Schafe 
angewendet,  imd  in  Thibet,  wo  die  Pflanze  am  kräftigsten  gedeiht, 
ist  dieselbe  als  Futter  noch  heute  sehr  geschätzt  Ausser  diesen 
Thatsachen   bietet   dieser  Gegenstand   dadurch   ein  Interesse,   dass 


1)  Lindley  L  c.  p.  7. 

2)  Bentham  et  Hocker:  Genera  plantai'ani.  Vol.  I.   p.  904. 

3)  Dymock:  Vegetable  materia  medioa  of  Western  India,  Bombay  et 
London  1884,  p.  312. 
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einer  der  frühesten  Erforscher  der  indischen  Medicin,  Royle^,  die 
Behauptung  aufstellte,  dass  unsere  Pflanze  mit  der  von  Arrianos  in 
seiner  Beschreibung  der  Feldzüge  Alexanders  des  Grossen  erwähnten 
alktpiot,  Silphium,  identisch  sei.^  Dort  wird  hierüber  berichtet, 
dass  in  demjenigen  Theile  des  Kaukasus,  welchem  jetzt  der  Hindu - 
Eush  entspricht,  nur  Fichten  und  Silphium  vorkämen.  Da  die 
Oegend  aber  von  einem  zahlreichen  Volke  bewohnt  war,  welches 
grosse  Schaf heerden  besass,  erhielt  das  Silphium  Bedeutung  als 
Futter.  Sein  Geruch  lockte  die  Thiere  schon  von  weitem  heran, 
sogar  „ —  —  —  depastoque  flore,  radicem  etiam  sufFodiunt  atque 
arrodunt".  Ausserdem  zeigt  die  Prange s-Frucht  bezüglich  der 
Rippen  und  besonders  in  ihrem  inneren  Bau  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Conium. 

Ton  dem  perennirenden  Kraute  mit  seiner  mächtigen,  oben 
18  bis  22  Zoll  im  Umfang  messenden  Wnrzel,  giebt  Wallich  in 
seinem  grossen  Werke  Plantae  rariores  asiaticae  ein  schönes 
Bild.'     Hier  mag  nur  die  Frucht  beschrieben  werden. 

Die  schmutzig -gelben  Früchte  (Fig.  1)  sind  5 — 8  mm 
lang,  3 — 4  mm  breit,  fast  stielrund,  oben  am  Scheitel  von 
den  Oriffelpolstem  gekrönt.  Beim  Druck  zerfallen  sie  in 
ihren  beiden  HäKten,  welche  an  dem  Fruchtträger  haffcen.  ^.  . 
Jedes  Merikarp  trägt  5  stark  hervortrende,  flach  wellenför- 
mig verlaufende,  heller  gefärbte  Rippen.  Secund&re  Rippen  sind  nicht 
vorhanden.  Der  Geruch  der  mir  vorliegenden  sehr  alten  Droge,  welche 
Herr  Professor  Flückiger  von  dem  jetzt  nicht  mehr  existirenden 
India  Museum  in  London  bekommen,  ist  noch  ein  wenig  bemerkbar, 
etwa  an  Fenchel  erinnernd.   Der  Geschmack  eigenthümlich  aromatisch. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  ein  Querschnitt  der  Merikai*pien 
(Fig.  2)  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenem  der  Schierlingsfhichl. 
Das  prächtige  Perikarp  ist  in  den  fünf  grossen,  unregelmässig  gestal- 
teten Rippen  von  ebensovielen  Gefässbündeln  durchzogen,  vier  klei- 
nere Bündel  werden  an  jeder  Seite  der  schmalen,  unebenen  Fugen- 
fläche siditbar.  Das  übrige  Gewebe  besteht  aus  einem  radial  geordneten 
Parenchym.    Das  Perikarp  umschliesst  ziemlich  lose  den  regelmässigen, 


1)  Dymock  1.  c. 

2)  Arriani  Nicomediensis  de  Expeditione  Aloxandri  magni  libri  VII,  cum 
notis  varior.,  ex  reoens.  Geofg.  Raphaellii.  Amstolaedami  1757.  Lib.  Hl, 
Gap.  XXIX,  p.248. 

3)  Wallich,  Plantae  rariores  asiaticae.  Vol. HI,  Taf.  212.  London  1832. 
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etwa  als  nierenfitnnig  za  be- 
zoichnenden  Samen ,  welcher 
nach  aoBsen  Ton  einer  regel- 
mässigen, braun  gefbbten  Linie 
and  von  einer  Uenge  grosser, 
ovaler  Oelbebälter,  etwa  40  an 
der  Zahl,  bestehend,  begrenzt 
ist.  Diese  Zellenlinie  wOlbt  sich 
als  Halbkreis  von  den  beiden 
Seiten  nach  innen  zn  und  ^ebt 
Fig.  2.  QuerschDitt  durch  ein  Morikarp.  jg,  y^^j^j  ^^  Aussehen  der 
«f  Gofiisabündol,  o  Oolbohältor,  o  Embryo  „■„,,,       „  , 

(G0)1  Vorerl  Früchte  der  Campylospermeen. 

Die  Oelräame  sind  mit  gelb- 
braunem ätherischem  Oela  gefQllt.  Das  ans  strahlig  angeordneten, 
polygonalen,  fettes  Oel  nnd  AlenronkOmer  enthaltenden  Zellen  be- 
stehende Endosperm  umBchliesst  den  dunkelbraun  gefSrfoten,  ver- 
hältnissmüssig  groBsen  Embryo.     StSrke  ist  nicht  naohweisbar. 

Bis  jetzt  sind  die  Bestandtlieile  der  in  Europa  nnnmehr  venig 
beacliteten  Droge  nicht  untersucht 

Straeaburg,  Fharmacentisches  Institut  der  UmrersitSt 


MittlicDiing  ans  dem  chemlscben  Institnie  der  ünlTersltlt 

Halle. 

Toxicologisches. 

ToQ  Georg  Baumert. 
Aus  dcR  VerfasserB  Bericht  aber  die  von  ihm  1885^  im  chemiachon  üni- 
vcrsitiitslaboratorium  zu  Hallo  ausgoföbrton  toxicologischen  Analysen. 
Nachstehend  gestatte  ich  mir  aus  meinem  oben  cttirten  Berichte 
einige  Stellen  hervorzuheben,  von  denen  ich  glaube,  dass  sie  den 
mit  toxicologi sehen  Untersuchungen  sich  besch^genden  FachgenosseD 
einiges  Interesse  bieten.  Da  ich  jede  toxicologische  Analyse  wissen- 
schaftlich so  weit  als  mOglich  auszunutzen  suche,  z.  B.  in  Bezug  auf 
die  Tei^leichung  verschiedener,  älterer  und  neuerer,  Methoden  bei 
Ausmittelung  des  einen  oder  anderen  Qiftes,  bei  der  Beinigung  und 
Prüfung  von  Kcagentien  u.  dergl.  melir,  so  hoffe  ich,  dass  sich  in 
dieser  und  gelegentlich  folgenden  Mittbeilungen  einige,  ihre  Yer- 
ßffentlichung  rechtfertigende,  Beobachtungen  und  Erfahrungen  finden 
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Der  erste  Fall,  dessen  hier  gedacht  werden  soll,  gab  Veranlas- 
sang  und  Gelegenheit  die  Becknrts'sche  Methode  des  Arsennach- 
weises  zn  prüfen. 

Aus  der  Yoruntersuchnng  war  nur  bekannt,  dass  J.  in  F.  nach 
theilweisem  Oennss  des  Mittagessens  heftig  erkrankt  und  noch  sei- 
bigen  Abends  gestorben  war.  Die  Diagnose  war  auf  Phosphor-  oder 
Arsenikvergiftung  gestellt  Die  chemische  Untersuchung  hat  die 
letztere  Annahme  bestätigt 

Der  geringe  Speiserest,  bestehend  aus  Kartoffelbi'ei,  Mohrrüben 
und  Fett,  enthielt  noch  Arsenik  in  Substanz,  der  sich  beim  Auf- 
weichen und  Abschlemmen  leicht  aussondern  und  in  bekannter  Weise 
prüfen  liess.  Ein  etwa  erbsengrosses  Stück  des  Speiserestes  mit 
Schwefelammoninm  digerirt,  lieferte  ein  Filtrat,  welches  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  einen  starken  gelben  Niederschlag  gab,  der  als  Schwe- 
felarsen identifioirt  wiude. 

Der  trockne  Speiserest  (im  Ganzen  2 — 3  g)  enthielt  nach  quan- 
titativer Ennittelung  noch  mindestens  0,025  g  As'O^ 

Aus  einem  Theile  des  mit  Erde,  Moos  etc.  vermischten  Er- 
brochenen wurden  zwei  deutlich  sichtbare  Arsenspiegcl,  sowie  einige 
Flecke  auf  Porzellan  erhalten. 

Was  die  Untersuchung  der  Organe  anbetrifft,  so  konnte  nur  aus 
Magen  und  Duodenum,  beide  vollständig  leer,  ein  äusserst  geringer 
Anflug  im  Rohr  des  Marsh'schen  Apparates,  aber  keine  Flocken  auf 
Porzellan  erhalten  werden;  die  entfernteren  Oi^ane  (Lober,  Niere, 
Milz)  lieferten  überhaupt  keinen  als  Arsenspiegel  anzusprechenden 
Anflug.  Unter  Berücksichtigung  der  Krankengeschichte  war  das  fast 
negative  Ergebniss  bei  der  Untersuchung  der  Leichentheile  wohl 
erklärlich;  durch  stundenlanges  Erbrechen,  welches  dem  Mittagessen 
folgte,  war  das  Gift  sogleich  aus  den  ersten  Wegen,  bis  auf  mini- 
male Spuren,  welche  sich  noch  im  Magen  und  Duodenum  vorfanden, 
entfernt  worden. 

Zur  Absoheidung  des  Arsens  aus  den  Untersuchungsobjecten 
wurde  bei  dieser  Untersuchung,  wie  schon  angedeutet,  die  damals 
erst  kurze  Zeit  bekannte  Methode  von  Beckurts^  zur  Anwendung 
gebracht,  d.  h.  die  Untersuchungsobjecte  wurden  mit  Salzsäure  (eben- 
falls nach  Beckurts  desarsenirt  ^)  und  Eisenchlorid   der  Destillation 


1)  Dieses  Archiv  1884,  p.653. 

2)  Ebenda  1884,  p.  684. 


432  G.  Baumert,  Toxioologiisolies. 

unterworfen  und  die  Salzsäuren  Destillate,  nacli  genügender  Ver- 
dünnung, unmittelbar  im  Marsh'schen  Apparate  geprüft,  nachdem  die 
Reinheit  der  Beagentien  und  Apparate  durch  je  einen,  dem  Haupt- 
versuch  unmittelbar  vorausgehenden  „blinden'^  Versuch  sicher  ge- 
stellt war. 

Die  Beckurts' sehen  Angaben  hatten  sich  im  vorliegenden  Falle 
vollkommen  bestätigt,  so  dass  ich  schon  seiner  Zeit^  Veranlassung 
nahm,  dieselben  zu  weiterer  Benutzung  und  Prüfung  zu  empfehlen. 
Ich  selbst  habe  hierzu  bis  jetzt  nur  noch  einmal  Gelegenheit  gehabt, 
und  zwar  in  einem  später  zu  besprechenden  Falle,  in  welchem  auf 
Gift  überhaupt  zu  untersuchen  war. 

Die  Beckurts'sche  Methode  lieferte  hierbei  ein  negatives  Resul- 
tat und  zwar,  wie  sich  später  herausstellte,  weil  die  Objecto  über- 
haupt kein  Arsen  enthielten. 

Ein  Vorzug  der  Beckurts' sehen  Methode  vor  dem  sonst  üblichen 
Verfahren  der  Ausmittelung  des  Arsens  besteht  darin,  dass  die  wenig 
angenehme  und  zeitraubende  Manipulation  der  Zerstörung  der  orga- 
nischen Substanz  umgangen  wird. 

Zwar  hat  Beckurts  (L  c.)  an  einer  Reihe  von  Versuchen  nach- 
gewiesen, dass  bei  seinem  Verfahren  die  arsenige  Säure  und  die 
Arsensäure  quantitativ,  das  Schwefelarsen,  sowie  das  elementare  Arsen 
wenigstens  theilweise  in  das  salzsaure  Destillat  übergehen.  Indessen 
halte  ich  zur  weiteren  Prüfung  des  VerÜEihrens  vorläufig  für  noth- 
wendig,  in  Fällen  negativen  Resultates  einen  Gontrol versuch  nach 
dem  alten  Verfahren  via  Meyer'sche  Schmelze  auszuführen. 

Derartige  Gontrolversuche  werden  sich  gewiss  nur  selten  als 
nothwendig  erweisen;  denn  einmal  wird  man  das  Beckurts'sche  Ver- 
fahren meistens  nur  dann  zur  Anwendung  bringen,  wenn  die  Diagnose 
direct  auf  Arsenikvergiftung  gestellt  ist,  und  ist  diese  Diagnose  richtig, 
so  wird  das  Arsen  voraussichtlich  auch  immer  gefunden  werden. 
Nur  wenn  bei  Diagnose  auf  Arsenikvergiftung  nach  der  Beckurts'- 
schen  Methode  kein  Arsen  gefunden  wird,  würde  festzustellen  sein, 
ob  das  andere  VerMren  ein  gleichlautendes  Resultat  ergiebt 

In  meinem  Falle  traf  dies,  wie  gesagt,  zu;  die  betreffenden 
Leichentheile,  welche  auf  Gift  überhaupt  untersucht  werden  sollten, 
waren  ca.  2  Jahre  alt  und  enthielten  das  Arsen,  wenn  überhaupt, 
muthmasslich   als   Schwefelarsen.     Da  jedoch    auch   nach   der  alten 


1)  Chemiker -Zeitung  IX,  904. 


G.  Baumert,  Toxicologisohes.  433 

Methode  Arsen  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  so  erklärt  sich 
hierans  das  negative  Besultat  der  Beckurts' sehen  Methode  in  der 
einÜEu^hsten  Weise. 

Der  üebergang  von  diesem  Yer&hren  zur  alten  Methode  d.  h. 
die  Zerstörung  der  Organe  wurde  in  der  Weise  bewerksteUigt,  dass 
die  Salzsäuren  (natfirlich  auch  eisenhaltigen)  Destillationsrüokstände 
gleich  in  derselben  Retorte  desorganisirt  wurden;  sie  waren  hierzu 
durdi  die  vorgängige  Destillation  mit  oonoentrirter  Salzsäure  auf  das 
Beste  vorbereitet 

Nachdem  wieder  so  viel  Säure  zugegeben  war,  dass  der  Retorten- 
inhalt einen  dünnflüssigen  Brei  bildete,  wurde  derselbe  in  der  mit 
dem  Halse  schräg  aufrecht  gerichteten  Retorte  auf  einem  Gasofen 
über  Drahtnetz  langsam  zum  Kochen  erhitzt  imd  auf  dieser  Tempe- 
ratur bis  zur  Beendigung  der  Operation,  d.  h.  bis  die  Retorte  eine 
fast  klare  gelbe  Flüssigkeit  enthielt,  erhalten. 

Die  Zuföhrung  des  Kaliumchlorates  geschah  durch  den  Tubus 
mittelst  eines  darin  befestigten  Ilahntrichters  in  Gestalt  einer,  bei  der 
Temperatur  des  Arbeitsraumes  gesättigten,  wässerigen  Lösung.  Die- 
selbe fiel  tropfenweise  im  Tempo  langsamen  Pulsschlages  in  den 
Retorteninhalt  hinein.  Wesentlich  ist,  dass  man  die  Tropfen,  damit 
sie  die  obenauf  befindliche  Fettschicht  durchschlagen  und  möglichst 
tief  in  die  zu  oxydirende  Masse  eindringen  können,  thunlichst  hoch 
herabfallen  lässt.  Dies  wird  leicht  dadurch  erreicht,  dass  man  die 
Ausflussröhre  des  Hahntrichters  nur  wenig  in  die  geräumige  Retorte 
hineinragen  lässt 

Der,  wie  erwähnt,  scliräg  nach  oben  gerichtete  Hals  derselben 
war  durch  eine  nach  unten  gebogene  lange  Glasröhre  mit  einem 
kleinen  Präparatenglase  verbunden,  in  welchem  sich  etwa  verflüch- 
tigte, condensirbare  Stoffe  sammeln  konnten  und  welches  anderer- 
seits eine  lange  aufrechte  Röhre  trug,  durch  welche  schädliche  und 
widerliche  Dämpfe  in  den  Schornstein  abgeführt  wurden. 

Diese  kleine  Modification  der  Zerstörung  von  Organen  hat  mich 
sehr  befriedigt  Abgesehen  davon,  dass  man  dabei  durch  Chlor  etc. 
nicht  belästigt  wird,  ist  man  von  der  Zuführung  des  Oxydations- 
mittels, welche  selbstthätig  erfolgt,  unabhängig.  Letzteres  gelangt 
vollständiger  zur  Ausnutzung,  als  wenn  man  es  portionsweise  in 
Substanz  hineinwirft;  denn  im  oberen  Theile  der  Retorte  waren 
grüne  Dämpfe  von  nutzlos  entweichendem  Chlorgase  kaum  bemerkbar* 

A    I 


434  Q.  Bamnert,  TozicologischeB. 

Beobachtet  man ,  dass  die  einfallenden  Tropfen  des  Qxydattona- 
mittels  nicht  mehr  so  energisch  wirken,  wie  zuerst,  so  giebt  man 
etwas  Säure  zu. 

Die  Operation  geht,  soweit  meine  Erfohrung  reicht,  glatter  und 
schneller  zu  Ende,  als  wenn  man  m  offener  Schale  auf  dem  Wasser- 
bade oxydirt,  da  sie  bei  höherer  Temperatur  vorgeikommen  wird. 

Dass  man  statt  der  Retorte  sich  eines  mit  Hahntrichter  etc. 
entsprechend  vorgerichteten  geräumigen  Kolbens  bedienen  kann,  ist 
selbstverständlich. 

In  einem  zweiten  und  dritten  Falle  handelte  es  sich  um  ver- 
suchte bezw.  vollendete  Vergiftung  eines  Kindes  durch  Phosphor 
und  zwar  mit  Hülfe  von  Milch,  die  angeblich  3  Mäusepillen  und 
4  Streichholzköpfchen  enthielt 

Zeugen  hatten  das  Kind,  welches  die  vergiftete  Milch  sofort  wieder 
von  sich  gab,  Abends  von  einem  „Feuerschein*^  umgeben  gesehen. 

In  Uebereinstimmimg  hiermit  wurde  der  Milchrest  bei  der  Prü- 
fung nach  der  Mitscherlich'schen  Methode  noch  stark  phosphorhaltig 
gefunden. 

Der  Topf,  worin  diese  Milch  präparirt  war,  enthielt  einen  im 
Laufe  der  Zeit  zusammengetrockneten  kleisterartigen  Rückstand, 
welcher  wohl  Pillenmasse  war,  da  er  ausser  der  Stärkereaction  freie 
Säure  enthielt  und  sein  alkoholischer  Auszug  bezw.  dessen  in  Salz- 
säure aufgenommener  Yerdampfungsrückstand  eine  starke  Phosphor- 
säurereaction  (mit  Ammoniummolybdänat)  lieferte. 

Die  anderen,  zur  Untersuchung  vorliegenden  Objecto  (Wäsche, 
wollene  Armbänder,  das  Hütchen  der  Trinkflasche)  gaben  nur  Ex- 
tracte  mit  sehr  geringer  Phosphorsäurereaction,  welche  auf  Rech- 
nung der  natürlichen  Phosphate  in  der  Milch  gesetzt  wurde. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  freien  Phosphor's 
in  dem  Milchreste  wurden  855  g  davon,  mit  Weinsäure  sauer  gemacht, 
so  lange  im  Dampfstrome  destillirt,  bis  ca.  100  ccm  Destillat  nach 
dem  Eindampfen  mit  Chlorwasser  nicht  mehr  auf  Ammoniummolyb- 
dänat reagirten.  Das  Qesammtdestillat  ist  dann  ebenso  behandelt 
und  im  Rückstande  die  Phosphorsäure  nach  der  Molybdänmethode 
bestimmt  worden. 

Das  Resultat  war  folgendes: 
855  g  Milch  lieferten  0,010  g  Mg«P«0^  *=  0,0028  g  P. 
Hieraus  ergiebt  sich  pro  1  1  Milch  ein  Gfehalt  von  ca.  3,38  mgr  freien 
Phosphors. 
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Diese  Mebge  würde  nach  den  Ermittelungen  von  L.  Hey  er 
und  Schifferdecker  '  der  Hälfte  bis  Dreiviertel  des  im  Liter  Milch 
ursprünglich  vorbanden  gewesenen  freien  Phosphors  entsprechen. 

Beiläufig  sei  noch  erwähnt,  dass  zwischen  dem  Yergiftungs- 
versuch  und  der  Analyse  des  MUchrestes  ein  Zeitraum  von  ö — 6 
Wochen  lag.  Ich  sollte  ferner  angaben,  wie  viel  Phosphor  In  einer 
resp.  drei  Mäusepillen  enthalten  sei? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurden  8  Pillen  (dieselben,  von 
denen  3  angeblich  in  die  Milch  gethan  worden  waren)  im  Gewichte 
von  0,69  g  durch  Salpetersäurehydrat  oxydirt,  der  Yerdampfungs- 
rückstand  schwach  geglüht,  in  salpetersaurem  Wasser  gelöst  und  auf 
100  ccm  verdünnt. 

60  com  dieser  Lösung  (entsprechend  4  PiUen  oder  0,295  g 
PiUensubßtanz)  üeferten  0,0325  g  Mg«  P«  0 '  -  0,009  g  P  «=  3,05  Proc.  P. 

Eine  zweite,  von  Herrn  stud.  pharm.  Block  ausgeführte,  Be- 
stimmung ergab  3,56  Proc.  P. 

Nach  Abzug  von  0,3  Proc.  P,  wdcher  auf  die  Phosphate  in 
der  Gmndmasae  (Mehl)  der  Pillen  entfäUt,  bleiben  also  rund  3  Proc. 
Phosphor  als  ursprünglich  wirksamer  Bestandtheü  der  vorliegenden 
Pillen  übrig. 

Da  aber  100  Pillen  durchschnittlich  6  g  wogen  und  100  g  Pil- 
len nach  obiger  Bnnittelung  3  g  Phosphor  enthielten,  so  entfällt 
auf  die  einzelne  Püle  ein  durehscfanittÜGher  Phosphorgehalt  von 
1,8  mgr. 

3  Pillen  hätten  demnach  5,4  mgr  P  enthalten. 

Noch  bevor  dieser  Fall  als  ,,Mordver8uch^  zur  Aburthcilnng 
gelangte,  starb  das  Kind,  welchem  die  vergiftete  Milch  zugedacht 
war,  und  es  vnirde  nunmehr  von  Seiten  des  Gerichts  die  chemische 
Untersuchung  verschiedener  Theile  (Speiseröhre,  Magen,  Leber,  Milz, 
Nieren ,  Blut)  der  Leiche  angeordnet  zum  Zwecke  der  Feststellung, 
ob  der  Mordversuch  vielleicht  die  Ursache  des,  übrigens  &8t  7  Wo- 
chen später  erfolgten  Todes  des  qu.  Kindes  gewesen  sein  könne? 

Diese  Frage  blieb  indessen  offen,  da  die  Untersuchung  der 
genannten  Objecto,  sowohl  nach  der  Mitscherlich'schen,  wie  nach 
der  Dusart- Blondlot'schen  Methode  ein,  unter  den  obwaltenden  Um* 
ständen  übrigens  mit  ziemlicher  Sich^heit  vorauszusehendes,  absolut 
negatives  Besultat  ergab. 


1)  Zeitschrift  f.  analyt  Chemie  11.  279. 
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Einen  weiteren  Fall  von  muthmaasslicher,  aber  ebenfalls  iiner- 
iviesener,  Phosphorvergiftung,  der  meines  Wissens  nicht  zur  Abur- 
tbeilung  gekommen  ist,  erwähne  ioh  nur ,  weil  hier  die  dem  Gerichts- 
chemiker zur  Beachtung  empfohlenen  rothen  Flecken  an  der  inneren 
Magen  Wandung ,  sowie  eine  hochgradige  Verfettung  der  inneren 
Organe,  insonderheit  der  Leber,  ganz  in  die  Augen  feilend  waren. 
Da  jedoch  chemisch  keine,  für  Phosphorvergiftung  sprechende  That- 
Sache  festgestellt  werden  konnte,  so  musste  die  entscheidende  Stimme 
dem  medicinischen  Gutachten  überlassen  werden.  Wie  dieses  gelau- 
tet hat,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

In  einem  vierten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Carbolsaore- 
vergiftung  mit  tödtlichem  Ausgange. 

Da  der  Sachverhalt  von  vornherein  nicht  zweifelhaft  war,  so 
konnte  es  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  nur  um  den  Nach- 
weis bezw.  die  quantitative  Bestimmung  der  Carbolsänre  in  verschie- 
denen Organen  des  Yerstorbenen  handeln. 

Dieser  Nachweis  ist  in  der  üblichen  Art:  Destillation  der  mit 
Weinsaure  angesäuerten  Objecte  im  Wasserdampfstrome  und  Fällung 
des  Destillates  mit  Bromwasser,  geführt  worden.  Die  quantitative 
Bestimmung  geschah  als  Phenolthbromid  durch  unmittelbare  Wägung 
desselben  im  gewaschenen  und  getrockneten  Zustande.  Der  Schmelz- 
punkt des  genannten  Bromids  zeigte  sich  in  Folge  beigemengter 
fremdartiger  Stoffe  etwas  erhöht,  nämlich  96<>— 97<>  C. 

Von  diesem  so  beschaffenen,  also  nicht  ganz  reinen,  Phenol- 
tribromid  wurden  erhalten  aus: 

A.  255  g  vom  Object  I  (Mageninhalt,  Theile  des  Magens,  Dar- 
mes und  der  Leber)  in  480^  g  Destillat  0,0336  g  Phenoltri- 
bromid  ^  0,0095  g  Phenol  entsprechend  0,00372  Proc.  des 
Objectes. 

B.  342  g  vom  Object  n  (Nieren,  Harn,  Harnblase)  in  1666  g 
Destillat  2,33  g  Phenoltribromid  «=  0,6617  g  Phenol  entspre- 
chend 0,1934  Proc.  des  Objectes. 

Nieren,  Harn  und  Harnblase  waren  demnach  der  Hauptsitz  des  Giftes. 
Berücksichtigt  man ,  dass  der  in  Untersachong  genommene  Theil 
der  Objecte  etwa  die  Hälfte  ihrer  Gesammtmenge  betrag,  so  sind 
hier  Carbolsäuremengen  ermittelt  worden ,  welche  nidit  als  SSersetzungs- 
produkte  von  Eiweisstoffen  im  lebenden  bezw.  todten  Organismus 
angesprochen  werden  können,  sondern  dem  EOrper  von  aussen  zu- 
gefühit  wurden. 
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Trotz  dieses  Carbolaäuregehaltes  zeigten  die  Objecte  am  zweiten 
Tage  naoh  der  Obduction  doch  schon  recht  merkliche  Symptome  der 
Fänlniss,  allerdings  in  den  heissen  Julitagen  1885. 

In  einer  gelegentlichen  Fortsetzung  dieser  MittheUung  gedenke 
ich  einen  recht  lehrreichen  Fall  muthmaasslicher  Colchicinvergiftung, 
über  den  z.  Zt.  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind,  zu  ver- 
öffentlichen. 


Bismuthma  ozyjodatum. 

Yen  G.  Greael  in  Ferdinandshof. 

Das  Wismuthoxyjodid,  welches  bisher  nur  in  der  Jodwismuth- 
reaction  von  Bansen  eine  bemerkenswerthe  Bolle  spielte ,  scheint 
nach  den  Erfolgen,  welche  Beynolds^  mit  diesem  Präparat  als 
Yerbandmittel  neuerdings  erzielt  hat,  aus  seiner  gelehrten  Reserve 
heraustreten  und  unter  den  fOr  die  practische  Therapie  wichtigen 
Präparaten  einen  Platz  einnehmen  zu  wollen.  Der  genannte  Forscher 
zieht  das  Wismuthoxyjodid  bei  chronischen  Eiterungen,  syphilitischen 
Geschwüren  etc.  dem  Jodoform,  innerlich  bei  Magenkrankheiten  dem 
Bismuthsubnitrat  bei  weitem  vor,  und  E.  Matlack*,  welcher  im 
„Philadelphia  Hospital"  mehrere  Monate  hindurch  Gelegenheit  hatte, 
die  Wirkung  des  Bismuthoxyjodid  zu  studiren,  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
„dass  dasselbe  überall  da  mit  Yortheil  anzuwenden  sei,  wo  bisher 
das  Subnitrat  gebraucht  wurde,  und  dass  seine  örtliche  Wirkung 
wesentlich  derjenigen  des  Jodoform  gleiche,  nur  mit  dem  unter- 
schiede, dass  ersteres  der  giftigen  Nebeneigenschaften,  sowie  des 
unangenehmen  Geruches  ermangele,  wodurch  sich  letzteres  so  unvor- 
theilhaft  auszeichne,  und  dass  endlich  weit  geringere  Gewichtsmengen 
Bismuthoxyjodid  ausreichend  seien,  um  gleich  grosse  Wundflächen 
zu  bedecken." 

Angesichts  des  Lobes,  welches  dem  Bismuthoxyjodid  von  den 
amerikanischen  Aerzten  gespendet  wird,  sowie  des  Umstandes,  dass 
bereits  einige  deutsche  Drogen-Firmen  den  soeben  Bedeutung  gewin- 
nenden Artikel  in  ihren  neuesten  Preislisten  führen,  dürfte  es  viel- 
leicht nicht  unangezeigt  sein,  der  pharmaceutischen  Seite  dieses 
Gegenstandes  in  einer  kurzen  Besprechung  näher  zu  treten  und  unter 


1)  Amsr.  Jonm.  Pharm.  Jan.  1887. 

2)  Ebendaselbst. 
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Zusammenfassung  des  hierüber  bereits  Bekannten  auf  einige  neue 
Gesichtspunkte  hinzuweisen,  welche  sich  dem  Verfiisser  bei  seiner 
Arbeit  ergeben  haben. 

Die  bezüglich  des  Wismuthoxyjodids  sich  findenden  Notizen 
sind  spärlich  und  zerstreut  Yen  den  mir  zugänglichen  Handbüchern 
berichtet  nur  Gmelin  von  einem  Wismuthoxyd-Jodwismuth,  welches 
sich  beim  Kochen  von  Jodwismuth  (erhalten  durch  Sublimation  von 
Wismuthmetall  und  Jod)  mit  Wasser  imter  gleichzeitiger  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  als  „brauner^'  Niederschlag  abscheidet  Brauch- 
barere Anhaltspunkte  bieten  die  im  American  Journal  of  Pharmacy 
Dec.  1886  und  Jan.  1887  veröffentlichten  Arbeiten  von  Mayo  und 
England,  welche  daher  auch  im  Nachfolgenden  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung finden  sollen. 

Das  von  Beynolds  empfohlene   und  jetzt  auch  im  deutschen 
Chemikalienhandel    erscheinende  Wismuthoxyjodid   ist  ein  ziegel- 
rothes,   bald    mit   einem   bräunlichen,  bald  mit  einem  gelblichen 
Farbenton  nüancirtes  schweres  Pulver,  welches   sich  weder  in  Jod- 
kaliumlösung  und   Wasser,    noch   in 
Chloroform,    Aether,    Weingeist   und 
Schwefelkohlenstoff  löst     unter  dem 
Mikroskop  löst  es  sich  in  sehr  kleine 
rOthlichviolett    durchBchimmemde    ku- 
bische Kryställchen  auf  (vergL  neben- 
stehende Fig.  1).    Das  mit  Wasser  ge- 
kochte, dann  abfiltnrte  Bismuthoxyjodid 

^.       „  .  ^  x_      liefert  ein  schwachsaures  Fütrat,  wel- 

Fig.  1.    Bismuthnm  oxyjodatum.    ,  ^    .      t  ^  ^  «.  • 

(öOOfaoh  vorgr.)  ^^®^    etwas   freie   Jodwasserstonsäure 

enthält  Mit  concentrirten  Aetz- 
alkalien  gekocht,  zersetzt  es  sich  in  die  entsprechende  Jodverbindung 
und  unlösliches  Bismuthoxyd;  verdünnte  Aetzalkalien  sowie  die 
Lösungen  der  Alkalicarbonate  wirken  nur  langsam  auf  das  Oxyjodid 
ein.     Verschieden  verhält  sich  dasselbe  gegenüber  den  Säuren. 

a.    Yerdünnte  Säuren  (1  +  5). 

1)  H*SO*  —  partielle  Lösung  der  Zersetzungsproducte.  In 
Lösung  gehen  Bi*(SO*)'  und  HJ,  während  J  in  Form  eines  schwar- 
zen Pulvers  zurückbleibt 

Chemischer  Process:  2BipJ+3H«S0*  «  Bi«(S0*)»+2H*0 
+  2HJ;  2HJ  +  H«SO*  -  J*  +  2H«0  +  SO«. 
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2)  HCl  —  partielle  LOsirng  der  Zersetzungsproduote.  In  Lö- 
aimg  beifiiiden  sieh  HJ  und  BiOP;  der  Zeraetzungsprooess  yerlftuft 
analog  dem  vorigen. 

3)  HNO'  —  partielle  Lösung  der  Zersetzungsproduote;  in  Lö- 
sung befinden  sich  HJ  und  Bi(NO*)*. 

4)  CH^COOH  —  wirkt  langsam  auf  Bismuthoxyjodid  ein;  nach 
stundenlanger  Maceration  lassen  sich  im  Filtrat  geringe  Mengen  HJ 
nachweisen. 

b.   Concentrirte  Säuren. 

1)  H*SO*  —  partielle  Lösung  der  Zersetzungsproduote.  In 
Lösung  befinden  sich  Bi■(SO*)^  HJ  und  ein  beträchtlicher  Theil  Jod, 
welches  letztere  die  ilüssigkeit  rothyiolett  färbt;  ungelöst  bleibt 
etwas  Jod. 

2)  HCl  —  vollständige  Lösung  der  Zersetzungsproduote.  Die 
gelbgrünliche  Lösung  enthält  ausser  BiCP  und  HJ  noch  freies  Jod. 

3)  HNO'  —  weinrothe  Lösung  beim  Erhitzen  im  Wasserbade. 
Zersetzungsproduote:  Bi*(NO')';  HJ;  J. 

4)  CH'COOH  —  verhält  sich  wie  die  verdünnte  Säure.  Dem- 
nach scheint  die  von  England  refenrte  Beobachtung  Woodmanns  und 
und  Tidy's,  wonach  das  Bismuthoxyjodid  sich  ohne  Aufbrausen  in 
Essigsäure  lösen  soU,  uncorrect  zu  sein.  Ebenso  irrthümlich  ist  die 
Ansicht  der  genannten  Autoren,  dass  bei  der  Auflösung  von  BiOJ  in 
conoentnrter  Salzsäure  nur  freies  Jod,  keine  Jodwasserstoffsäure  ge- 
bildet wird.  Sowohl  bei  der  Behandlung  des  Qxyjodids  mit  Salz« 
säure  als  auch  mit  Schwefelsäure  findet  die  Bildung  von  Jodwasser- 
stofiTsäure  statt,  nur  zersetzt  sich  dieselbe  sehr  bald  in  Gegenwart 
starker  Säuren,  namentlich  der  Schwefelsäure  in  ihre  Componenten, 
und  man  muss  daher,  soll  der  Nachweis  immer  unzweifelhaft  gelingen, 
schnell  arbeiten. 

Die  Darstellung 

des  Wismuthoxyjodids  kann  nach  folgenden  Methoden  erfolgen: 

1)  Man  kocht  das  durch  Sublimation  von  Bismuthmetall  und  Jod 
erhaltene  Wismuthjodid  (BiJ^)  mit  viel  Wasser,  sammelt  den  ziegel- 
rothe&  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus 
und  trocknet 

BiJ»  +  H«0«BiOJ  +  2HJ. 

29* 
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Das  Verfahren  liefert  allerdings  ein  reines  Präparat,  eignet  sich 
aber  wegen  seiner  Umständlichkeit  wenig  für  die  pharmaoeutische 
Praxis. 

2)  Yerreibungsmethode  von  Mayo.  306  Theile  Bismuthsubnitrat 
werden  mit  165,6  Theilen  Jodkalium  unter  Zusatz  von  soviel  ver- 
dünnter Salpetersäure  (oder  Salzsaure)  zusammengerieben,  dass  eine 
Paste  entsteht,  welche  in  Wasser  eingetragen  und  gut  ausgewaschen 
wird.  Der  auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  wird  getrocknet 
Die  Methode  liefert  in  obiger  Fassung  ein  nur  unvollkommenes  Prä- 
parat Ein  bedeutend  reineres  Oxyjodid  erhält  man,  wenn  man  l)  den 
Säurezusatz  so  weit  fortsetzt,  bis  die  Farbe  der  Paste  in  schwarz- 
braun übergegangen  ist,  und  2)  indem  man  den  mit  viel  Wasser 
angerührten  Niederschlag  4 — 5  Standen  bei  Seite  stellt  Etwas 
Nitrat  wird  das  nach  der  Mayo'schen  Methode  bereitete  Bismuth- 
oxyjodid  aber  immer  enthalten. 

3)  Fällungsverfahren  von  England.  306  Theile  Bismuthsubnitrat 
werden  in  ca.  900  Theilen  reiner  Salpetersäuren  gelöst,  bis  zur 
beginnenden  Trübung  mit  heissem  Wasser  verdünnt,  und  unter  Um- 
rühren in  eine  heisse  Lösung  von  165,6  Theilen  Jodkalium  in  ca. 
2500  Theilen  Wasser  gegossen.  Der  zuerst  dunkelbraun,  nach  Be- 
handlung mit  Wasser  ziegelrothe  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen und  getrocknet.  Bei  dieser  sowie  der  vorletzten  Methode 
(Nr.  2)  ist  es  wesentlich,  einen  geringen  Ueberschuss  von  Jodkalium 
anzuwenden,  da  dem  Oxyjodid  aus  einem  etwaigen  Ueberschuss  von 
Subnitrat  leicht  eine  Quelle  der  Verunreinigung  erwachsen  könnte, 
während  überschüssiges  Jodkalium  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Qüte  des  Präparates  ausübt,  sondern  sich  als  solches  oder  in 
seinen  Zersetzungsproducten  im  Filtrat  wiederfindet.  Das  nach 
England's  Yerüahren  dargestellte  Wismuthoxyjodid  ist  von  rein  ziegel- 
rother  Farbe  und  frei  von  Nitrat.  Es  enthält  die  berechnete  Menge 
Bi*08,  nämHch  66,29  Proc. 

4)  Ein  ziemlich  naheliegendes  Verfahren,  welches  ich  indess 
nirgends  besprochen  finde,  besteht  in  der  Behandlung  von  Subnitrat 
und  Jodkalium  mit  Wasser  ohne  Säure.  Konnte  man  bei  den  Me- 
thoden 2  imd  3  die  Bildung  von  BU^  als  den  Schwerpunkt  der 
Beaction  bezeichnen,  so  bleibt  hier  das  BiO  des  Subnitrats  bestehen 
und  nur  die  Säuren  werden  ausgetauscht: 

BiONO»  -f  KJ  -  BiOJ  +  KNO». 
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Zur  Vollendung  der  Eeaofcion  genügen  in  der  Kälte  2 — S  Stunden, 
bei  Siedetempeiatnr  10  — 15  Minuten.  Es  resultürt  ein  aufEallend 
dunkel  gefärbtes  Präparat,  welches  viel  Subnitrat  enthält 

Yon  den  besprochenen  Darstellungsmethoden,  deren  Beihe  übri- 
gens durchaus  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  unter  Heran- 
ziehung anderweitiger  Wismuthverbindungen,  wie  z.  B.  des  im  Handel 
leicht  rein  zu  beziehenden  Subcaxbonates,  jeden&Us  erweitert  werden 
kann,  verdient  das  England'sche  EällungsverfEihren  den  Vorzug. 
Es  liefert  ein  wirklich  ziegdrothes  Oxyjodid  von  vorschriftsmässigem 
Oxydgehalt 

Prüfung. 

Sind  reine  Materialien  verwendet  worden,  so  hat  sich  die  Prü- 
fung auf  Chlor,  Salpetersäure  und  Kalium  zu  beschränken.  Die  An- 
wesenheit des  letzteren  wäre  die  Folge  mangelhaften  Auswaschens. 
Ausserdem  dürfte  eine  Qxydbestimmung  von  Nutzen  sein,  weil  aus 
dem  Ergebniss  einer  solchen  schon  die  Frage  beantwortet  werden 
kann,  ob  das  Präparat  rein  ist  oder  nicht  Der  Berechnung  nach 
soll  das  Wismuthoxyjodid  (BiOJ)  66,29  Proc.  Oxyd  enthalten,  in  der 
Praxis  dürfte  ein  Plus  oder  Minus  von  0,20  Proc.  gestattet  sein; 
enthält  das  Präparat  wesentlich  mehr  Oxyd  als  die  berechnete  Menge, 
so  ist  es  mit  Nitrat  (oder  Hydrochlorat)  verunreinigt  Da  das  Bis- 
muthoxyjodid  beim  Qlühen  im  Porzellantiegel  selbst  bei  bisweiliger 
Benetzung  mit  Salpetersäure  einen  geringen  Jodrest  hartnäckig  fest- 
hält, so  ist  zum  Zwecke  der  Oxydbestimmung  ein  anderer  Weg  zu 
beschreiten.  Ca.  0,5  g  Wismuthoxyjodid  wird  im  PorzeUantiegel 
über  der  Spirituslampe  oder  der  Oasflamme  erhitzt,  bis  keine  Jod- 
dämpfe mehr  auftreten,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  aufgenom- 
men, die  mit  Ammon  fast  neutralisirte  Lösung  mit  Schwefelwasser- 
stoff gesättigt,  der  Niederschlag  abültrirt  und  mit  H'Shaltigem  Wasser 
nachgewasohen,  darauf  sammt  dem  Filter  mit  reiner  concentrirter 
Salpetersäure  erwärmt,  bis  der  ausgeschiedene  Schwefel  eine  rein 
gelbe  Farbe  zeigt,  die  Lösung  filtrirt  und  das  Filter  mit  salpeter- 
säurehaltigem Wasser  nachgewaschen.  Die  so  erhaltene  Wismuth- 
nitraüösung,  welche  übrigens  nicht  zu  verdünnt  sein  darf  (ungefähr 
1  «  150),  wird  nunmehr  mit  Ammoniumcarbonatlösung  bis  zum 
schwachen  Vorwalten  versetzt,  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  der  Nieder- 
schlag ausgewaschen,  getrocknet  und  lege  artis  geglüht  Die  Be- 
rechnung ist  einfach  und  ergiebt  sich  von  selbst 
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Nachweis  des  Ealiums.  0,5  g  Wismuthoxyjodid  wird  mit  5g 
Wasser  geschüttelt,  filtnrt  und  das  filtrat  mit  Platinchlorid  oder 
Weinsäure  geprüft. 

Nachweis  von  Nitrat  Grössere  Mengen  lassen  sich  gut  und 
sicher  nachweisen,  indem  man  ca.  0,20  g  Oxyjodid  mit  2  g  ver^ 
dünnter  Schwefelsäure  (1  +  4)  schüttelt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  dem 
doppelten  Volumen  reiner  ooncentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und 
einen  Tropfen  IndigocarminlGsung  zufQgt     Nitrat  entförbt  denselben 

sofort     Spurenweise  Mengen  von  Sal- 
petersäure lassen  sich  auf  diese  Weise 
nicht  nachweisen.    Man  erreicht  diesen 
ZvreGk  aber  vollkommen  mit  Hülfe  des 
Mikroskopes,  welches  selbst  minimale 
Nitratspuren    deutlich  erkennen  lässt 
Dieselben  heben  sich,  wie  nebenstehende 
Zeichnung    veranschaulicht,    in    ihrer 
Fig.  2.    a)  Wismuthoxyjodid,     rhombischen  Prismenform   scharf  von 
B)  Wismuthsubnitrat  (500  fach     den  winzigen  Erystallwüifeln  des  Ozy- 
vergr.).  Jodids  ab. 

Nachweis  von  Chlor.  0,5  g  Wismuthoxyjodid  wird  mit  10 cc 
verdünnter  Salpetersäure  (1  + 1)  zersetzt,  die  Mischung  filtrirt,  das 
Fütrat  zuerst  mit  überschüssiger  SilbemitraÜOsung  versetzt,  darauf 
mit  ca.  10  cc  Salmiakgeist  stark  übersättigt,  tüchtig  geschüttelt  und 
endlich  filtrirt.  Das  mit  HNO'  wieder  sauer  gemachte  Fütrat  ist 
chlorfrei,  wenn  binnen  2  Minuten  nur  ein  schwacher  weisslioher 
Schimmer  in  der  Flüssigkeit  entsteht;  ist  dagegen  Chlor  gegen-» 
wärtig,  so  entsteht  —  je  nach  dem  Orade  der  Verunreinigung  — 
sofort  eine  milchige  Trübung  oder  ein  flockiger  weisser  Nieder- 
schlag. Natürlich  kann  man  auch  den  umstäudlicheren  Weg  des 
suooessiven  AusfflLlens  von  Jod  und  Chlor  einschlagen. 

Bei  der  FrQfung  des  im  Handel  bezogenen  Wismuthoxyjodids 
ist  nach  stati^gefimdener  Oxydbestimmung  und  mikroskopischer  Prü- 
fung natOrlich  noch  auf  alle  diejenigen  Verunreinigungen  Bücksicht 
zu  nehmen,  welche  gdegentlich  in  den  ofüdnellen  Wismuthpr&para- 
ten  auftreten,  wie  Bleiverbindungen,  EJalkerde  und  Magnesia,  Arsen  etc. 
Eine  spätere  Arbeit  wird  sich  mit  diesem  Gegenstande  näher 
beschäftigen. 
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Freisarbeiten  der  Hagen -Bnchols'sclien  Stiftung 

tüT  das  Jahr  1885/86. 

Die  gestellte  Preisfrage  hatte  folgende  Aufgabe  zu  erledigen: 

^Vergleichende  Bestimmung  des  Theina  in  mindestens  fOnf  rer- 
schiedenen  Theesorten  des  Handels.^ 

Die  zahlreichen  Arbeiten  bekundeten  einen  regen  Sleiss  und  es 
konnte  deshalb  zu  den  ersten  oder  höheren  Preisen  gegriffen  wer- 
den, um  die  Anerkennung  für  die  geleistete  Arbeit  auszusprechen. 
Für  den  Auszug  sind  drei  der  besten  Arbeiten  ausgewählt  worden, 
aber  auch  hier  muss  derselbe  kurz  gefasst  werden,  als  die  Wieder- 
gabe der  Tabellen  und  Zusammenstellung  der  Methoden  wohl  zur 
YoUstandigkeit  der  Arbeit  gehört,  eine  Wiedergabe  aber  in  dem 
Drucke  ungeeignet  sein  würde. 

Die  Arbeit  mit  dem  Motto:  „Was  man  nicht  weiss,  das  eben 

*  

braucht  man^,  ergab  als  Verfasser  Herrn  Pharmaceut  Waage  bei 
Herrn  Apotheker  Parreidt,  Berlin.  Dieselbe  ist  nicht  nur  sehr 
eingehend  auf  die  verschiedenen,  hier  einschlagenden  Fragen,  son- 
dern auch  mit  grösster  Sorgsamkeit  geschrieben  und  mit  einer 
umfangreichen  Sanunlung  mikroskopischer,  wie  chemischer  und  phar- 
makologischer Präparate  versehen  worden,  eine  Sammlung,  welche 
den  Qegenstand  an  imd  für  sich  schon  erschöpfend  vor  Augen  stellte« 

Die  Sammlung  enthält  über  drei  verschiedene  Theesorten  in 
Proben,  zur  Beurtheilung  hinreichend,  eine  grosse  Zahl  TheXnprä- 
parate,  rein  oder  in  dem  Zustande  der  ersten  (Gewinnung,  Thein- 
rückstände,  sowie  eine  Menge  (51)  mikroskopischer  Präparate,  Ab- 
schnitte der  Theeblätter  und  mikroskopische  chemische  Ausscheidungen. 

Diese  mühevolle  Zusammenstellung  geht  allerdings  weit  über 
den  Bahmen  der  Preisaufgabe  hinaus  und  enthält  eine  grosse  Beihe 
fremder  Erzeugnisse,  giebt  aber  den  Beweis  der  grossen  SorgMt, 
mit  welcher  eine  möglichste  Vollständigkeit  erstrebt  wurde. 

Hierauf  beginnt  die  eigentliche  Preisarbeit  mit  einer  wiederum 
sehr  sorgfältigen  Vorführung  der  Methoden  der  Bestimmung  des 
Thelns  mit  Kritik  und,  wo  nöthig,  Belegen  durch  Versuche.  Nicht 
weniger  als  37  Methoden  werden  besprochen  und  endlich  diejenigen 
von  Mulder,  Fricke,  Stahlsohmidt  und  dem  Vereine  bayerischer 
Chemiker  für  angewandte  Chemie  als  die  vorzüglicheren  erwiesen, 
wonach  20  Theesorten,  in  demnach  80  Untersuchungen  bestimmt 
wurden.    Vorher  ist  zur  Feststellung  der  Brauchbarkeit  dieser  Me- 
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thoden  namentlicli  ein  künstUches  Gemisch  von  Wallnussblattem  mit 
Theln  bereitet  und  bestimmt  worden,  wobei  sich  besonders  die 
Methode  von  Mnlder  bewährte,  welcher  endlich  mit  einigen  Aende- 
rongen  überhaupt  der  Yorzug  gegeben  wird  wegen  Einfachheit, 
Uebereinstimmung  der  Ergebnisse  und  Reinheit  des  abgeschiedenen 
Thelna. 

Diese  ursprünglich  Ton  Mulder  gegebene  und  etwas  veränderte 
Methode  ist  folgende : 

10  g  Theeblätter  werden  durch  viermaliges,  im  Ganzen  3  Stunden 
währendes  Auskochen  mit  Wasser  erschöpft.  Der  filtrirte  wässerige 
Auszug  betrug  etwa  2  Liter  und  wurde  auf  dem  Wasserbade  bis 
zur  Syrupdicke  verdunstet,  der  Rückstand  dann  mit  2  g  Magnesium- 
oxyd und  5  g  reinem  Sande  vermischt  und  dann  vöUig  ausgetrock- 
net, dann  zerrieben  und  in  eine  Hülse  geschüttet,  welche  aus  einer 
inneren  und  einer  äusseren  Lage  von  reinem,  schwedischen  Filtrir- 
papier  bestand,  während  sich  in  der  Mitte  eine  Lage  reinen  Asbest- 
papiers  befend.  Am  Boden  der  Hülse  war  ein  dichter  Asbestpfropfen 
eingefügt,  ebenso  wurde  dieselbe  nach  lockerem  Einschütten  des 
Caffeinmagnesiasandes  mit  einer  Asbestschicht  lose  bedeckt  Die 
Extraction  mit  völlig  wasserfreiem  Chloroform  wurde  die  Nacht  über 
im  Gange  gehalten  und  nach  Beendigung  das  Chloroform  im  Wasser- 
bade langsam  verdunstet,  bis  noch  etwa  10  com  Flüssigkeit  vorhan- 
den waren ,  dann  erkalten  gelassen ,  wobei  sich  das  CafFeln  in  einer 
ringförmigen  Kraste  absetzte.  Bei  sehr  massiger  Wärme  eingetrock- 
net, weil  sonst  das  Caffe!n  sich  ganz  plötzlich  unter  heftigem  Spritzen 
aufbläht  und  eine  anscheinend  lockere,  aber  thatsächlich  sehr  feste 
Kruste  bildet,  zuletzt  auf  100*  erwärmt,  hinterbleibt  das  rohe  Caf- 
feöi,  welches  noch  sehr  wenig  FarbstofT,  etwas  Fett  und  Harz  ent- 
hält. Dasselbe  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  heissem  Wasser  nach- 
gewaschen und  das  Filtrat  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand 
schliesslich  bei  100®  C.  2  Stunden  getrocknet  und  dann  gewogen. 

Bei  künstlichem  Gemische  ergaben  hierbei  0,2460  g  Caffeln, 
0,2568  Rohcaffein  und  0,2434  g  gereinigtes. 

Herr  Waage  bemerkt  schon  früher  zu  der  Methode,  dass  die 
zur  Mischung  verwandte  Magnesia  chemisch  rein  sein  müsse ,  ebenso 
der  Sand  mit  Salzsäure  gereinigt.  Die  Miscbung  selbst  muss  nach 
dem  Trockenwerden  möglichst  fein  zerrieben  und  möglichst  locker 
in  die  Extractionsdüte  eingebracht  werden. 
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Das  Chloroform  mnss  rein  und  frei  von  Wasser  sein,  letzteres 
bewirkt  sonst  sehr  leicht  Lösungen  von  mehr  Earbstoff  n.  s.  w. 

Das  KOlbchen  im  Soxhiet'schen  Apparate,  welches  die  Chloro* 
formlösang  aufnimmt,  muss  in  das  Wasser  des  Wasserbades  zur 
Hälfte  tauchen  und  die  Wärme  so  geregelt  werden,  dass  das  Sieden 
nur  langsam  stattfindet;  es  genügen  dann  4  Stunden  vGllig,  um  10  g 
Theo,  d.  h.  die  Sandmagnesiamischung  völlig  von  Caffeln  zu  befreien. 

Die  Untersuchung  von  20  verschiedenen  Theesorten  ergab  bei 
Mat^thee  0,590  Proc.  Caffeln,  bei  den  anderen  zwischen  1,027  bis 
2,965  Proc.  Die  Schlussfolgerungen  des  YerfE^sers  sind  jedoch 
folgende : 

„Der  Theingehalt  der  Theesorten  steigt  nicht  gleichmässig  mit 
der  Güte  derselben  und  dem  Preise,  ist  also  bei  einer  chemischen 
Untersuchung  nicht  als  maassgebend  zu  bezeichnen,  indessen  zeich- 
nen sich  doch  die  besten  Thee's  im  allgemeinen  durch  einen  hohen, 
2  Proc.  übersteigenden  Theingehalt  aus,  welcher  auch  bei  den  gerin- 
geren Sorten  fOr  gewöhnlich  nicht  unter  1  Proc.  sinkt  Der  durch- 
schnittliche Alkaloldgehalt  guter  Theee  beträgt  1,6  bis  2,6  Proc, 
Angaben  über  3  Proc.  sind  immer  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Das 
für  die  TheYnbestimmung  empfehlenswerthe  beste  Verfahren  ist  das 
von  Mulder." 

„Von  viel  grösserem  Werthe,  als  die  Bestimmung  des  Alkaloid- 
gehaltes  ist  diejenige  der  Extractmenge,  da  im  Durchschnitt  der 
Theo  um  so  besser  ist,  je  mehr  Extract  er  ausgiebt,  was  sich  daraus 
erklären  lässt,  dass  die  jungen  Blätter  und  Knospen,  woraus  die 
feinen  Theesorten  bestehen,  ihren  Extractgehalt  leichter  abgeben, 
als  die  älteren,  schon  etwas  lederigen  Blätter  geringerer  Sorten. 
Es  dürfte  deshalb  vielleicht  anzuempfehlen  sein ,  bei  der  chemischen 
Untersuchung  von  Theesorten  den  Bestimmungen,  welche  1883  von 
der  Vereinigimg  bayerischer  Chemiker  festgesetzt  worden  sind,  die 
Extractbestimmung  hinzuzufügen,  sodass  eine  vollständige  Theeunter- 
suchung  folgendermaassen  zu  führen  wäre: 

1)  Botanisch -mikroskopische  Untersuchung. 

2)  Asche  3  —  7  Proc.,  darunter  2,5  —  4,0  Proc.  in  Wasser  lös- 
lich und  nicht  mehr  als  1  Proc.  in  Säuren  unlöslich. 

3)  Extract,  mindestens  30  Proc.  des  ungetrockneten  Thee's. 

4)  Theln,  nicht  unter  0,5  Proc.  (Mittel  1,2  Proc.)," 

Die  bei  den  untersuchten  20  Sorten  Thee  erhaltenen  wasser- 
löslichen Extractmengen  des  ungetrockneten  Thee's  schwanken  zwi- 
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sehen  32,4 — 44,7  Proc.  Verl  bringt  sodann  noch  eine  sehr  toU- 
ständige  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Arbeiten  über  Bestand- 
theile  der  Theesorten,  meist  in  übersichtlichen  Tabellen  geordnet. 

Eine  zweite  Arbeit  mit  dem  Motto:  ^'Eqyov  ovdev  oveidog, 
liBqyirj  di  t^  oveidog^  ergab  als  Verfasser  Herrn  Pharmaceut  Max 
Ho  ff  mann  in  Freiburg  i/Breisgau. 

Die  Arbeit  ist  zwar  nicht  so  umfangreich ,  wie  die  ersterwähnte, 
geht  aber  nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  Theeverbrauch,  Preise 
des  Thee's  in  Japan  und  sonstigen  interessanten  Handelsnotizen 
gleichfalls  zur  Kritik  der  Methoden  der  Theinbestimmung  über  und 
empfiehlt  ebenso  die  Methode  von  Mulder,  nur  hält  es  Yerf.  für 
zweckmässig,  das  wässrige  Extract  mit  Bleizucker  zu  versetzen  und 
den  FarbstofT  dadurch  möglichst  zu  beseitigen,  das  im  Filtrat  blei- 
bende Blei  dann  noch  durch  Schwefelwasserstoff  zu  fällen,  wodurch 
dann  das  Thein  fast  rein  hinterbleibt,  wenn  dasselbe  dem  Gtemisch 
mit  Magnesia  u.  s.  w.  durch  Chloroform  entzogen  wird.  10  g  völlig 
(bei  100^  C.)  getrockneter  Theo  werden  mit  der  20fachen  Menge 
Wassers  eine  Stunde  lang  im  Dampfbade  infundirt,  heiss  colirt  und 
ausgepresst  und  der  Bückstand  noch  3  Mal  auf  gleiche  Weise  mit 
der  10  fachen  Menge  Wassers  ausgezogen.  Die  vereinigten  Auszüge 
wurden  mit  2  g  Bleizucker  versetzt,  gelinde  erwärmt,  filtrirt  und 
der  Niederschlag  mehrmals  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen.  In 
dem  Filtrate  wird  sodann  das  noch  vorhandene  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas gefällt  und  das  dann  wiederum  gewonnene  Filtrat  bis 
auf  wenig  eingedunstet,  sodann  mit  2  g  gebrannter  Magnesia  ver- 
mischt, völlig  eingetrocknet  und  fein  pulverisirt,  hierauf  mit  Chloro- 
form im  Extractionsapparat  nach  Fresenius  ausgezogen. 

Yerfasser  erhielt  nach  der  so  abgeänderten  Methode  von  Mulder 
in  drei  Versuchen  0,140  —  0,146  —  0,142  g  Thein,  demnach  gut 
übereinstimmende  Zahlen. 

14  verschiedene  Theesorten  ergaben  0,44  (chinesischer  Haysan) 
bis  2,20  Proc  Theün,  die  Mehrzahl  stets  über  1  Proc. 

Sehr  viel  Sorgfalt  ist  endlich  der  botanischen  Beschreibung 
gewidmet  und  namentlich  durch  musterhafte  Zeichnungen  der  Blät- 
ter erweitert. 

Eine  dritte  Bearbeitung  mit  dem  Motto:  ^Where  is  a  will, 
there  is  a  way"  ergab  als  Ver&sser  Herrn  Pharmaceut  Robert 
Tittelbach  z.  Z.  in  Bern. 
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Obgleich  die  Arbeit  weniger  umfassend  ist,  als  die  beiden  vor- 
hergehenden, so  hält  sich  dieselbe  doch  streng  an  die  Aufgabe  und 
kritisirt  und  prCtft  zunächst  11  verschiedene  Methoden  der  Theln- 
bestiminung,  giebt  aber  endlich  auch  deijenigen  von  Mulder  den 
Vorzug,  welche  er  folgendermaassen  ausführt: 

8,985  g  völlig  trockner  Thee,  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  wurden 
mit  100  g  Wasser  Vs  Stunde  gekocht,  dann  filtrirt  und  so  lange 
noit  kochendem  destiUirtem  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  Filtrat 
fast  farblos  ablief.  Die  vereinigten  Auszüge  wurden  sodann  mit  2  g 
Magnes.  usta  und  5  g  Glaspulver  zur  Trockne  gebracht,  fein  zerrieben 
und  nun  mit  einem  Gemisch  von  1  Th.  Chloroform  und  3  Th.  Aether 
extrahirt  Durch  dieses  Gemisch  soll  die  Extraction  sehr  rasch  be- 
wiikt  und  das  Theln  so  rein  erhalten  werden,  dass  eine  nochmalige 
Behandlung  mit  Wasser  unnOthig  wird. 

Nach  dieser  so  geänderten  Methode  wurden  41  Theesorten,  von 
Gehe  &  Comp,  fireundlichst  geliefert,  untersucht  und  zwar: 

1)  Chinesiseher  Thee. 
a.    Schwarze  Sorten. 
Shangai-  und  Hankow-Abladxmgen,  nördliche  Distriote. 
5  Sorten:   Congo  Shantam,  Moring,  Oopach,  Eintuck  und  Ning- 
chow  1,45  — 2,25  Proc  Theln,  8,49  — 11,43  Proc.  Wassergehalt. 

Fooohow- Abladungen,  südliohe  Districte. 
10  Sorten:  Congo  Kaisow,  Pakling,  Chingno,  Pecco  (Pecco -« 
Chongo),    Souchong,  Pecco  (Flowery),  Pecco  Mandarinen  (gelber), 
Oolong,  Pouchong,  Orange  Pecco,  1,36  —  2,14  Proc.  Theln  und  8,45 
bis  11,0  Proc  Wassergehalt. 

Amoy  -  Abladungen. 
2  Sorten:    Congo  und  Souohon  1,78  und  1,65  Proc.  Theln  und 
9,45  und  8,70  Proc  Wasser. 

Canton  -Abladungen. 
4  Sorten:    Taysam  (new  makes)- Congo,   Orange  Pecco,   Gaper 
(sented  u.  piain)    1,65  —  2,00  Proc    Theln   und    9,0  —  10,15  Proc 
Wasser. 

b.    Grüne  Sorten. 
Shanghai  -  Abladungen. 
7  Sorten:  Tonkay,  Haysan,  Toung  Haysan,  Imperial  (moyane), 
desgl.  (pingsney),  Ounpowder  (moyane),  desgl.  (pingsney)  1,61  bis 
1,85  Proc.  Theln  und  6,99—8,82  Proc  Wasser, 
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2)  Britlseli-IiidleB's  Thee. 

Galoatta  -  Abladungen. 

7  Sorten:  Assam  Flowery  Pecco,  Assam  Sonchong,  Dayeeling 
Pecoo,  Dayeeling  Souchong,  Eangra  Valley  Peoco  und  Souchong, 
Debra  Doon  Sonchnng  1,63  — 2,45  Proc.  Theln  nnd  8,46  —  11,72 
Proc.  Wasser. 

8)  Ceylon -Thee. 

2  Sorten:  Peoco  und  Souchong  mit  1,85 — 2,25  Proc.  Thein 
und  9,49  —  10,07  Proc.  Wasser. 

4)  Holländischer  Jara-Thee. 

3  Sorten :  Congo  District  Tjikadjang,  Souchong  District  Tjisakke 
xmd  Pecoo  District  Tjikembang  1,81— 2,14  Proa  TheSn  und  7,89 
bis  10,0  Proc.  Wasser. 

5)  Japan -Thee. 

Jokohazna  -  Abladungen. 

Ungefärbter  Thee  (uncolured)  1,97  Proc.  Theln  und  10,36  Proc. 
Wasser. 

Als  Mittel  dieser  41  Bestimmungen  ergiebt  sich  Theln  1,82  Proc., 
Wasser  «=  9,33  Proc. 

Dragendorff  erhielt  bei  23  Bestimmungen  das  Mittel  Ton 
1,36  Proc.  Theln  und  10,05  Proc.  Wasser;  Eoenig  aus  16  Bestim- 
mungen 1,35  Proc.  Thein  und  11,49  Proc.  Wasser. 

Diese  üebersicht  giebt  den  erfreulichen  Beweis  der  erwünschten 
Thätigkeit  der  Herren  Bewerber,  die  genannten  drei  erhielten  fol- 
gende Preise: 

Herr  Theodor  Waage  aus  Stettin  die  vergoldete  silberne  Me- 
daille, Herr  Max  Ho  ff  mann  aus  JGtzdorf  die  silberne  Medaille  und 
Herr  Bobert  Tittelbach  aus  Leipzig  die  bronzene  Medaille,  ausser- 
dem erhielten  den  letzteren  Preis  gleichfalls  die  Herren  W.  Röscher 
aus  Stollberg  und  W.  Ewasnik  aus  Gleiwitz,  deren  Arbeiten  jedoch 
nichts  besonders  Bemerkenswerthes  bieten,  so  sehr  auch  der  Fleiss 
anerkannt  werden  musste. 


Auflöslichkeit  des  Uagnesiums  in  kohlensäure- 

haltjgem  Wasser. 

Leitet  man  durch  destUlirtes  Wasser,  in  welchem  sich  Magne- 
siumdraht befindet,  l&ngere  Zeit  in  raschem  Strome  gereinigtes  Koh- 
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lensäuregas ,  so  beobachtet  man  fortwährend  eine  Entwiokelimg  von 
Wasserstoff,  wobei  das  Magnesium  sich  successive  zu  Magnesium- 
bicarbonat  auflöst  Zur  Ausscheidung  des  Monocarbonats  kommt  es 
nicht,  weil  stets  ein  üeberschuss  von  Eohlendioxyd  vorhanden  ist. 
Diese  Thatsache  spricht  ebenfalls  fOr  die  Annahme,  dass  es  ein 
Eohlensäurehydrat  geben  könne.  ^ 

Erlangen,  Mai  1887.  Dr.  EappeL 


B.   Monatsbericht 


ülgemelne  Chemie. 

Tetraamidobensol  stellten  R.  Nietzki  und  E.  Hagenbach  dar,  wäh- 
rend es  bis  jetzt  nicht  gelungen  war,  mehr  als  drei  iünidograppen  in  das 
Benzol  einzuführen.  Sie  gelangten  dazu  durch  Beduction  des  Dinitrometa- 
phenylendiamins  durch  eine  saure  Zinnchloridlösung,  in  welcher  sich  über- 
schüssiges metallisches  Zinn  befand.  Durch  Hineinleiten  von  Salzsäuregas, 
Auflösen  und  ümkr^talHsiren  der  ausgeschiedenen  kleinen  Prismen  wurde 
das  Salz  C'HMNH'HCl)^  erhalten.  Dasselbe  ist  sehr  schwor  löslich;  ver- 
setzt man  seine  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  scheidet  sich  das 
dreisäurige  Sulfat  (C«H>(NH«)*)«.(H«SO*)»  in  ziemlich  grossen  Blättern  ab. 

Beim  ümkrystallisiren  des  letzteren  aus  heissem  Wasser  erhält  mau  in 
Nadehi  das  zweisäurige  Sulfat  C«H*(T5JH*)*.H«S0*. 

Es  gelang  nicht,  aus  diesen  Salzen  die  freie  Base  abzuscheiden,  da  sich 
dieselbe  an  der  Luft  äusserst  leicht  oxydiri   (JBer.  d.  d,  Chem,  Gres.  20,  328,) 

Ueber  das  Carrol  berichten  H.  Goldschmidt  und  E.  Kisser.  Sie 
stellten  eine  neue  Base  des  Carvylamin  C^°H>' .  NH*  dar,  indem  sie  Carvozim 
Qio]g[u^OH  mit  Natriumamalgam  und  Eisessig  reducirten: 

C>»H»*NOH  +  4H  «  H« 0  4-  C»«H'» .  NH*. 
Das  Carvylamin  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  stark  aromatischem  Ge- 
ruch.   Das  Salzsäure  Salz  ist  ein  weisses  krystallinisohes,  leicht  in  Wasser 
lösliches  Pulver,  welches  aus  Alkohol  in  feinen  seideglänzenden  Nädelohen 
kiystallisirt 

Hydroehlorcarrol  C^^H^^CIO  erhielten  die  Verfasser,  indem  sie  in  rei- 
nes Carvol  eine  Stunde  lang  trockenes  HClgas  einleiteten,  das  erhaltene  Oel 
in  Wasser  gössen,  mit  Aether  aufnahmen  und  die  ätherische  Lösung  so  lange 
mit  Wasser  durchschüttelten,  bis  sie  keine  Salzsäure  mehr  abgab.  Beim 
Trocknen  im  Vacuum  hinterblieb  C^^H'^CIO  als  schwach  bräunlich  gefärbtes 
Oel.    {Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  20,  486.) 

Zur  Kenntnifis  einiger  Metalle  bringt  Y.  Meyer  verschiedene  Beobach- 
tungen, die  in  letzterer  Zeit  in  seinem  Laboratorium  gemacht  sind. 

Der  Schmelzpunkt  des  Magnesiums  wird  in  den  Lehrbüchern  zu 
ca.  500 <^  angegeben,  derselbe  liegt  jedoch  nahe  bei  800 ^ 

Beinigung  von  Quecksilber.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  dass 
Quecknlber  durch  blosse  Destillation  sich  nicht  völlig  reinigen  lasse. 
Verf.  versetzte  Quecksilber  mit  verschiedenen  Metallen,  destillirte  anfangs 
aus  Porzellan-,  dann  aus  Glasretorten  und  fand,  dass  nach  12  Destillationen 
das  Quecksilber  absolut  rein  war. 


1)  Die  Lösung  des  Magnesiums  geht  ziemlich  rasch  von  statten.      B. 
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Flüclitigkeit  des  Qermaniams.  Der  Entdecker  dieses  Elements^ 
Cl.  Winkler,  giebt  an,  dass  dasselbe  nicht  weit  über  seinem  Schmelzpunkte 
(ca.  900^)  flüchtig  zu  sein  scheine.  Meyer  konnte  Jedoch  selbst  bei  1350* 
weder  in  einer  Wasserstoff-  noch  in  einer  Stickstornttmosphttre  irgend  eine 
nennenswerthe  Verflüchtigung  erzielen. 

Antimon  verdampft  oberhalb  1300^  recht  reichlich,  jedoch  nicht  rasch 
genüge  um  eine  Dampf diditebestimmung  zu  ermöglichen.  Verf.  construirt 
einen  Ofen,  welcher  die  Bestimmung  der  Dampfdichte  bei  1600 <^  gestatten 
soll.    {Ber.  d.  d.  Chetn,  Gres,  20,  497.) 

FurfüroL  Yölkel  hat  zuerst  nachgewiesen,  dass  bei  der  Destillation 
von  Zucker  und  von  Holz  Furfurol  entsteht  und  bei  der  Holzessigdestillation 
in  die  Essigsäure  übergeht.  Auch  beim  Kochen  concentrirter  Zuckerlösungen 
kann  Furfurol  entstehen  und  dann  in  Bier,  Wein  und  Essig  übergehen. 
Hugo  Schiff  fand  nun,  dass  das  Furfurol  ein  sehr  häufig  auftretendes  Er- 
zeugniss  unserer  Küchenprocesse  ist  Es  entsteht  regelmässig  bei  der  An- 
fertigung von  Karamellen  aus  geschmolzenem  Zucker,  bei  Bereitung  von 
Backwerk,  beim  Rösten  des  Kaffees  imd  des  Kakaos,  beim  Kochen  mancher 
Gemüse  z.  B.  des  Blumenkohls  u.  s.  w.  Seine  Nach  Weisung  ist  ganz  ungemein 
scharf,  da  es  beim  Einwirken  auf  XyUdin  (auch  auf  Anilin)  intensiv  roth 
gefärbte  Beactionsproduote  liefert.  Man  bedient  sich  einer  mit  etwas  Alkohol 
versetzten  Mischung  gleicher  Theile  Xylidin  und  Eisessig.  Ein  mit  diesem 
Beagens  benetztes  rapier  wird  duroh  Furfuroldämpfe  intensiv  roth  geförbt. 
{Ber,  d.  d.  Chem.  Ges,  20,  540.) 

Ein  neues  Hydrat  des  Aetznatrons  beobachtete  Ch.  Gott  ig  bei  vor- 
ichtigem  Erhitzen  einer  conc.  Lösung  von  NaOH  in  hochprocentigem  Alkohol 
auf  ca.  100*.  Dasselbe  bildete  unter  theilweiser  Verdunstung  des  Alkohols 
reichliche  Aggregate  von  dichteren  Krystallen  der  Formel  NaOH-f  2H*0; 
dieselben  wurden  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  Dies  Hydrat  zeigt  dem 
Wasser  gegenüber  ein  eigenthümliches  Verhalten.  Wirft  man  nämlich  kleine 
Mengen  davon  auf  Wasser,  so  bewegen  sich  dieselben  ähnlich  dem 
Natrium  sehr  lebhaft  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  und  wer- 
den dabei  gelöst.    (Ber.  d.  d.  Chem.  Gres.  20,  543.) 

Eine  neue  Methode  zur  Titerstellung  von  JodlOsungen  empfiehlt 
W.  K  a  1  m  an n.  Dieselbe  beruht  auf  folgendem  Processe :  Na*  SO»  +  2  J  -rf-  H«0 
■—  Na"SO*+  2 HJ.  Von  der  zu  titrSrenden  Jodlösung  wird  ein  gemessenes 
Volumen  in  ein  Becherglas  gebracht  und  nun  von  einer  Natriumsulfitlösung» 
deren  Gehalt  gleichgiltig  ist,  so  lange  aus  einer  Bürette  zufliessen  gelassen^ 
bis  Entfärbung  eintritt.  Man  versetzt  dann  mit  etwas  Methylorange  und 
titrirt  mit  einer  nicht  über  Vio  normalen  Lauge  bis  zur  Gelbfärbung.  Durch 
Multiplication  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Lauge  mit  dem  auf  Jod  be- 
zogenen Titer  derselben  erfährt  man  die  in  der  Lösung  enthalten  gewesene 
Jodmenge. 

Ein  Gehalt  des  Natriumsulfits  an  Sulfat  ist  belanglos,  es  muss  nur  frei 
von  Bisulfit  und  Carbonat  sein.  Es  lässt  sioh  diese  Methode  auch  verwerthen 
zur  maassanalytischen  Bestimmung  von  schwefligsaurem  neben  unterschweflig- 
saurem  Salze.    Das  Verhalten  dieser  Salze  gegen  Jod  ist  bekanntlich: 

Na«80»  -I-  2  J  -h  H«  0  ==  Na»SO*  +  2HJ; 
2Na»8*0»  +  2  J  «  Na«S*0«  +  2NaJ. 
Es  wird  also  in  dem  einen  Falle  HJ  frei,  im  anderen  nicht.  Die  Bestimmung 
wird  folgendermaassen  ausgeführt:  In  ein  gemessenes  Volumen  einer  titrirten 
Jodlösung  wird  aus  einer  Bürette  von  der  zu  untersuchenden  Salzlösunf^  so 
lange  ziÄiessen  gelassen,  bis  eben  Entfärbung  eintritt.  Dann  wird  mit  einigen 
Tropfen  Methylorange  versetzt  und  mit  nicht  über  '/lo  normaler  Lauge  die 
Jodwasserstoffsäure  bis  zur  deutlichen  Gelbfärbung  (der  Umschlag  ist  von 
röthlich  gelb  in  reines  gelb)  titrirt 
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Die  der  Lange  äqnivaleote  Jodmenee  entspiioht  dem  Sulfit,  und  indem 
man  sie  von  der  Geeammljodmenffe  abzieht,  erhielt  man  jene  Jodmenge, 
welche  dem  nnterschwefligsanrem  Salze  entspricht  (Ber,  d.  d.  Chem,  Ges. 
20,  668.) 

Die  Einwirkung  Ton  salpetriger  SSnre  auf  Aceton  studirte  T.  Sand- 
meyer.  Leitet  man  in  gekiihltes  Aceton  Salpetrigsfiareanhydrid ,  so  färbt 
sich  dasselbe  blan,  was  also  bloss  eine  Lösung  des  Anhydrids  anzeigt;  wird 
jedoch  nicht  gekühlt,  so  verschwindet  nach  einiger  Zeit  die  Blaufärbung,  das 
Aceton  erwärmt  sich  und  auf  Zusatz  von  Wasser  fällt  ein  Oel  aus.  Das  Oel 
ist  gelb,  in  Wasser  untersinkend,  im  IJeberschuss  desselben  ziemlich  leicht 
löslich  und  ungemein  leicht  zersetzlich,  so  dass  es  noch  nicht  gelang,  über- 
einstimmende analytische  Hesultate  zu  erhalten.  Es  ist  wiüirscheinlich  Iso- 
nitrosodiacetonnitrat.    [Ber.  d.  d.  Chem,  Ges,  20,  639,) 

PhenylpiperidiM*  Erhitzt  man  nach  Eugen  Seil  mann  Brom-  oder 
Jodbenzol  mehrere  Stunden  im  Bohr  auf  250 — 270*,  so  setzt  sich  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  nach  der  Gleichung: 

C«H*Br  +  2C«H>»NH  —  C»H'oNC«H»  +  C»H'<»NH  •  HBr 
zu  Phenylpiperidin  und  bromwasserstofbaurem  Piperidin  um,  welches  letztere 
(resf).  das  Jodhydrat)  sich  beim  langsamen  Erkalten  in  mssen  Blättern  ab- 
scheidet Daa  Illtrat  unterwirft  man  der  Destillation,  wooei  zuerst  Piperidin, 
dann  unangegriffenee  Brombenzol  übergehen;  der  Bückstand  wird  in  ver- 
dünnter SaUsäure  gelöst  und  etwa  noch  vorhandenes  Brombenzol  mit  Wasser- 
dampf abdestillirt  Macht  man  nun  den  Büokstand  alkalisch,  so  scheidet  sich 
ein  gelbes  bis  braxmes  Oel  ab,  welches  bei  der  Destillation  im  Dampfstrome 
in  der  Vorlage  sich  völlig  farblos  ansammelt  Das  so  erhaltene  Phenylpipe- 
ridin C'H^^lfC^H*  ist  nur  wenig  schwerer  als  Wasser,  besitzt  einen  schwach 
fäcalen  Geruch  und  reagirt  stark  alkalisch.    {Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  20,  680.) 

Ueber  die  Einwirkung  von  CblorkohlenstofT  auf  Oxyde  berichtet 
Lothar  Meyer.  Die  Methode  der  Darstellung  der  Chloride  durch  Kohle 
und  Chlor  in  der  Glühhitze  lässt  wenij;  zu  wünschen  übrig,  sobald  das  dar- 
zustellende Chlorid  hinreichend  flüchtig  ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist 
es  oft  nicht  leicht,  das  Chlorid  von  der  überschüssig  zugesetzten  Kohle  oder 
von  dem  unzersetzt  gebliebenen  Oxyde  —  wenn  ein  Kohlenüberschuss  ver- 
mieden war  —  zu  trennen.   Es  zeigte  sich  Chlorkohlenstoff  CCl^  sehr  geeignet 

Das  Oxyd  wird  in  ein  Glas-  oder  Porzellanrohr  gebracht,  welches  ent- 
sprechend erhitzt  wird;  dann  wird  zunächst  durch  emen  indifferenten  Gas- 
strom die  Luft  ausgetrieben  und  sodann  der  Chlorkohlenstoff  übergeleitet. 
Thonerde  wurde  auf  diese  Weise  exact  in  Chloraluminium  übergeführt,  ebenso 
wurden  die  Chloride  von  Magnesium,  [Beryllium  und  Cer  erhalten,  wohin- 
gegen die  Anhydride  der  Borsäure,  Kieselsäure  und  Titansäure ,  sowie  auch 
die  Zirkonerde  unverändert  blieben.  Weitere  Versuche  sollen  entscheiden, 
ob  diese  überhaupt  nicht  von  Chlorkohlenstoff  umgewandelt  werden,  oder  ob 
nur  die  im  Glaser'schen  Ofen  zu  erzielende  Temperatur  nicht  hoch  genug 
war.    {Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  20,  681.) 

Ueber  aromatisehe  Blelverbindnngen«  —  Von  metallorganischen  Ver- 
bindungen der  aromatischen  Beihe  waren  bis  jetzt  nur  Queomlber-,  Zinn-., 
Silicium-  und  Wismuthverbindungen  dargestelk  worden.  A.  Polis  hat  nun- 
mehr auch  derartige  Bleiverbindungen  dargestellt 

Bleitetraphenyl  Pb(C*H*)*.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  fein 
gepulverte  Bleinatriumlenrung  mit  Brombenzol  und  Essigester  60  Stunden 
umg  im  Oelbade  am  Rückflusuiühler  eekocht  und  die  Flüssigkeit  im  Oelbade 
von  überschüssigem  Brombenzol  und  Benzol  befreit.  Der  dickflüssige  Rück- 
stand erstarrte  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse,  welche  in 
heissem  Benzol  gelöst  wurde,  bei  dessen  Abkühlen  sich  eine  reichliche  Menge 
von  Bleitetraphenyl  ausschied.  Dasselbe  bildet  xmikrystallisirt  kleine  farblose 
Nadeln,  aus  Chloroform  krystallisirt  grössere  prismatische  Krystalle,  schmilzt 
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bei  224— 225  ^  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Eisessig  sehr  schwer,  leichter  in 
Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  löslich. 

Bleidiphenyljodid  Pb(C«H»)«J>  Ifisst  sich  leicht  darstellen  durch 
Versetzen  einer  llösun^  von  Bleitetraphenyl  in  Chloroform  mit  Chloroform - 
Jodlösnng,  so  lange  sich  letztere  noch  entfärbt  Beim  Verdunsten  scheidet 
sich  das  Jodid  in  goldgelben  Blfittchen. 

BleidiphenylnitratPb(C«H»)«(N0«)«  +  2H«0  erhält  man  durch  all- 
mähliches Eintragen  von  Bleitetraphenyl  in  kochende  Salpetersäure.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  das  Nitrat  in  kleinen  glänzenden  Blättchen. 

Bleitetratolyl  Pb(C'H^*  wurde  der  Phenylverbindung  analog  dar- 
gestellt   {Ber.  d,  d,  Chem.  Ges.  20,  716.) 

Chromheptasulflt  Cr*S^,  welches  Phipson  angeblich  durch  Fällen  einer 
mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  von  Kalium bichromat  durch  Schwefel- 
wasserstoff erhalten  hatte,  ezistirt  nach  G.  Bender  nicht  Derselbe  hat  den 
Versuch  unter  den  yerschiedensten  Bedingungen  ausgeführt;  es  resultiren 
Gemenge  von  verschiedenen  Sulfochromaten  mit  Chromhydroxyd.  {Ber.  d, 
d.  Chem.  Ges.  20,  726.) 

Ein  Zinkehloridammoniak  von  der  Zusammensetzung  ZnCl'(NH")' 
bemerkte  H.  Thoms  vor  Kurzem  in  einem  Lechlanche- Element,  welches 
bekanntlich  aus  den  Factoien  Kohle  und  Zink  besteht,  die  nebst  Braunstein- 
stückchen in  eine  concentrirte  Saimiaklösung  eingebettet  sind.  Die  Bildung 
des  Zinkchloridammoniaks  in  einem  solchen  Element  erklärt  sich  sehr  ein- 
fach; das  Zink  wird  sich  oxydiren,  das  gebildete  Zinkoxyd  wird  von  der 
Salmiaklösung  aufgenommen,  aus  welcher  dann  beim  langsamen  Verdunsten 
obiges  Salz  auskrystallisirt 

Man  erhält  dasselbe  auch  durch  Auflösen  von  frisch  geflültem  Zink- 
hvdroxyd  in  conc.  Salmiaklösung  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  auf  dem 
"Wasserbade.    (Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  20,  743.) 

ZlnnehlorwasserstoffsBore  erhält  man  nach  K.  Seubert  leicht,  wenn 
man  zu  einer  gewogenen  Menge  von  Zinnchlorid  die  nach  dem  Verhältnisse 
8nCl*:6H*0  berechnete  Menge  Wasser  in  Form  von  starker  reiner  Salzsaure 
und  dann  in  den  Kolben,  welcher  mit  Zu-  und  Ableitungsrohr  versehen  ist, 
so  lauge  einen  Strom  trockner,  gasförmiger  Salzsäure  leitet,  als  noch  von 
dieser  absorbirt  wird.  Man  kühlt  dann  den  Kolben  ab,  worauf  bald  der  eanze 
Inhalt  zu  einer  blättrigen,  farblosen  Krystallmasse  erstarrt  Die  Zinncnlor- 
wasserstoffsäure  hat  die  Zusammensetzung  H^SnCl^  +  ^^'O.  (Ber.  d.  d. 
Chem.  Ges.  20,  793.) 

Zinnbromwasserstoffsfture  erhielt  derselbe  Forscher  auf  analoge  Weise. 
Dieselbe  entspricht  in  ihrer  Zusammensetzung  der  von  Topsöe  dargestellten 
Platinbrom wasserstoffeäure  H«PtBr«  +  9H*0,  sie  ist  also  H«8nBr«+9H»0 
und  bildet  eine  lebhaft  bernsteingelbe,  meist  in  Nadeln  krystallisirende  Masse. 
(Ber.  d.  d.  Cfiem.  Ges.  20,  794.) 

Ueber  das  Gold  setzte  G.  Krüss  seine  Untersuchungen,  über  die  schon 
früher  an  dieser  Stelle  berichtet  worden  ist,  weiter  fort  Da  die  Angaben 
über  das  Atomgewicht  des  Goldes  je  nach  den  verschiedenen  Autoren  diffe- 
riren,  wurde  auch  die  Atomeewichtsbestimmung  des  Goldes  in  den  Kreis  der 
Untersuchungen  gezogen  und  zu  diesem  Zwecke  zunächst  absolut  reines  Gold 
auf  vier  verschiedenen  Wegen  dargestellt  und  zwar  mit  der  Sorgfalt,  dass 
alle  hierbei  gebrauchten  Pränarate  auf  das  Vorsichtip;ste  selbst  darstellt 
wurden.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  in  allen  käufhch  bezogenen  und  als 
rein  bezeichneten  Substanzen  Verunreinigungen  der  verschiedensten  Art  nadi- 
gewiesen  wurden.  Bei  diesen  Untersuchungen  ergab  sich  zunächst,  dass  das 
Gold  vom  Platin  nur  durch  Oxalsäure,  vom  Palladium  nur  durch  schweflige 
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Säure,  von  Iridium,  Rhodium  und  Huthenium  durch  beide  genannten  Re- 
ductionsmittel  und  durch  Fcn-ochlorid  Tollständig  getrennt  werden  kann. 
Weitere  Mitthoilungon  demnächst.    {Liebigs  Ann,  Chem.  238,  30.) 

Zar  Kenntniss  der  Terpene  und  ätherischen  Oele.  —  Zweifelsohne 
ist  eine  Gruppe  der  Terpene  C»''H'*  das  erste  Polymorisationsproduct  des 
Fettkohlenwasserstoffs  C^fl*,  welches  durch  weitere  Polymerisation  auch  in 
C**H**,  C^^H'^u.  s.  w.  tiberzugehen  vermag.  Diese  Sesquiterpcne  und  Poly- 
torpene  müssen  noch  näher  studirt  werden.  £in  reines  Sesquitorpen  stellte 
0.  Wallach  aus  dem  Cubobenöl  dar.  Dieses  Sesquiterpou  giebt  bei  der 
Sättigung  mit  Salzsäuregas  die  Verbindung  C"H**  •  211C1,  welche  bei  117  bis 
1 18  «^  schmilzt  Bei  der  Erwärmung  dieser  Verbindung  mit  Anilin  bildete  sich 
Anilinchlorhydrat  und  konnte  das  freie  Sesquiterpou  übordostillirt  werden; 
CS  siedet  bei  274—275^,  ist  in  Alkohol  und  Eisessig  schwer,  in  Aether  leicht 
löslich.  Wallach  erhielt  dasselbe  Sesquiterpcn  aucn  aus  Patschouly-,  Gidba- 
num-,  Sadebaum-  und  Radiöl  (Ol.  Cadinum).  Es  hat  eine  besonders  grosse 
Neigung,  zu  verharzen.  Löst  man  das  Sesquiterpcn  in  Chlorofoim,  setzt 
einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  hinzu  und  schüttelt  um,  so  färbt 
sich  das  Chloroform  zuerst  intensiv  grün,  dann  blau  und  beim  Erwärmen 
roth.  Noch  schöner  wird  die  prachtvoll  indigblauo  Färbung  sichtbar,  wenn 
man  das  Sesquiterpcn  in  viel  Eisessig  löst  und  nach  und  nach  wenig  Schwefel- 
säure hinzusetzt.    {Liebigs  Ami,  CJtem.  238,  78) 

Zur  KenntnisB  der  fttherisehen  Oele  berichtet  E.  Weber.  Das  Ros- 
marin öl  enthält  ausser  einem  Terpen,  gewöhnlichem  Laurineencampher  und 
Boraeol  auch  noch  Cineol  Ci<>H'"0,  welches  dem  Borneol  isomer  ist  und 
den  Uauptbestandtheil  der  zwischen  176  und  182  <»  siedenden  Fraotion  des 
Kosmarinöls  ausmacht.    (Liebigs  Ann.  Chem,  238,  89,) 

lieber  die  Alkaloide  der  Jaborandlbllitter.  —  E.  Harnack  wies 
schon  früher  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  das  Pilocarpin  C'*H'«N*0*,  wel- 
ches in  seiner  Wirkungsweise  dem  Nicotin  C*®H'*N*  nahe  steht,  dem  letz- 
teren auch  chemisch  nahe  verwandt  sein  könnte,  indem  es  nach  seiner  empi- 
rischen Formel  als  ein  zweifach  hydroxylirtos  Methyl  -  Nicotin  sich  betrachten 
Hesse.  Eine  Base,  welche  gcwissermaassen  zwischen  beiden  steht  und  die 
Zusammensetzung  C*°H**N*0*  hat,  also  die  im  Pilocarpin  angenommene 
Metliylgruppe  nicht  enthält,  aber  zwei  Atome  Sauerstoff  mehr  als  das  Nicotin 
besitzt,  findet  sich  in  der  Dro^e  neben  dem  Pilocai'pin.  Verf.,  welcher  bei 
der  Verarbeitung  sehr  grosse  Mengen  des  Rohstoffes  auffand  und  vom  Pilo- 
carpin trennte,  schlaf  für  diese  neue  Base  den  Namen  Pilocarpidin  vor. 
Das  Pilocarpidin  ist  eme  farblose  syrupöse,  stark  alkalisch  reagirende  Masse, 
welche  Neigung  zur  Erystallisation  zeigt,  jedoch  ungemein  zerfliesslich  ist 
und  sich  am  Lichte  allmählich  gelb  färbt.  Pilocarpidin  -  Chlorid  und  -  Sulfat 
sind  ebenfalls  sehr  zerfliesslich,  dagegen  krystallisii-t  das  Nitrat  in  farblosen, 
zolUangen,  gesti-eiften  Säulen,  dem  Kaliumnitrat  sehr  ähnlich.  Ein  sehr 
scharfer  Unterschied  vom  Pilocarpin  zeigt  sich  darin,  dass  die  Salze  des 
Pilocarpidins  in  wässeriger  Lösung  durch  Goldchlorid  nicht 
gefällt  werden,  die  des  Pilocarpidins  dagegen  leicht.  Ueber  die  pharma- 
cologischen  Wirkungen  des  Pilocarpidins  ist  zu  bemerken,  dass  es  fast  nach 
allen  Richtungen  wie  das  Pilocarpin  wirkt,  jedoch  erheblich  schwächer  als 
dieses.    {Lietngs  Ann,  Chem,  238,  228.) 

Die  Einwirkung  von  Brom  auf  Harnstoff  studirte  A.  Smolka  in  der 
Absicht,  um  zu  erfahren,  ob  durch  directe  Einwirkung  von  Brom  auf  Harn- 
stoff nicht  ein  Bromsubstitutionsproduct  desselben  erhalten  wei*den  könnte. 
Der  mehrfach  aWeänderte  Versuch  gab  jedoch  stets  ein  negatives  Resultat, 
so  dass  die  von  £>lbe  bereite  in  seinem  ausführlichen  Handbuche  der  Chemie 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der  Harnstoff  mit  Halogenen  keine  Sub- 
stitutionsproducte  zu  bilden  scheine,  begründet  zu  sein  scheint  (Monatsk, 
f.  Chem.  8,  64,) 
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Ben  Siedepunkt  des  Ozons  fand  E.  Olszewski  mittelst  des  Schwefel- 
kohlenstoff-Thermometers zu  — 109^  welche  annähernd  — 106  ^  des  Wasser- 
stoff-Thermometers entsprechen.  Das  reine  Ozon  verbleibt  bei  der  Siede- 
temperatur des  Sauerstoffs  (— 181,4  ^)  als  dunkelblaue  Flüssigkeit  Die  Versuche 
mit  flüssigem  Ozon  erfordern  grosse  Vorsicht  wegen  der  leiohton  Explodir- 
barkeit  des  Körpers ;  kommt  nämlich  das  flüssige  Ozon  mit  dem  Aethylengase 
(flüssiges  Aethylen  wurde  als  Kältemittel  benutzt)  in  Berührun^^,  so  explodirt 
es  äusserst  heftig.  Ein  kleines  Tröpfchen  flüssigen  Ozons,  in  einem  Glasröhr- 
chen zugeschmolzen,  verwandelt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ein 
bläuliches  Gas,  welches  durch  Eintauchen  des  Röhrchens  in  flüssiges  Aethylen 
wieder  als  dunkelblaue  Flüssigkeit  erhalten  werden  kann. 

Verf.  bestimmte  auch  den  Erstarrungspunkt  des  Aethylens;  bei  der  Siede- 
temperatur des  verflüssigten  Sauerstoffs  (im  verdunstenden  Sauerstoffe),  also 
bei  — 181,4®  erstarrte  das  Aethylen  zu  einer  weissen  krystallinischen,  etwas 
durchscheinenden  Hasse,  welche  bei  — 169®  schmilzt  {Monatsh,  /.  Chem, 
8j  69.) 

SoJalN>hneii.  —  Th.  Morawski  und  J.  St  in  gl  hatten  bereits  früher  mit- 
getheilt,  dass  die  Sojabohne,  entgegen  den  Angaben  anderer  Autoren,  ca. 
12  Froc.  Zucker  enthält  Wie  Ve:rf.  nunmehr  constatirten,  ist  Rohrzucker 
in  reichlicher  Menge  vorhanden,  während  ausserdem  ein  amorpher,  nicht 
krystallisirender  Zucker  zugegen  ist  Letzterer  besitzt  ein  höheres  Polari- 
sationsvermögen, als  der  Rohrzucker,  ist  aber  noch  nicht  bestimmt  chaiakterisirt 

In  einer  Abhandlung  berichten  dieselben  Verfasser  über  das  Fett  der 
Sojabohne.  Dieselbe  enthält  durchschnittlich  18  Proc.  fettes  Oel  von  intensiv 
röthUchgelber  Farbe,  schwachem,  wenig  charakteristischem  Geruch  und 
0,927  spec.  Gewicht  bei  15®.  Lässt  man  das  Oel  in  dünner  Schicht  in  einer 
flachen  Schale  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  so  beobachtet 
man  die  Bildung  dünner  Häutchen ;  es  gehört  zu  den  halbtrocknenden  Oelcn 
und  steht  etwa  zwischen  Kürbiskemöl  und  Sesamöl.  {MoncMh,  f.  Chem, 
8,  82  und  85,) 

Bas  Verhalten  der  drei  Isomeren  KItrobenzaldehyde  im  ThierkSrper 

studirten  N.  Sieber  und  A.  Smirnow.  Bezüglich  des  Benzsddehyds  hatten 
bereis  Wöhler  und  Frerichs  nachgewiesen,  dass  es  im  ThierkÖrper  zur  Benzoe- 
säure oxydirt  und  als  Hippursäure  ausgeschieden  wird.  Aus  den  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  alle  drei  Nitrobenzaldehyde  im  Organismus  zu 
den  entsprechenden  Nitrobenzoesäuren  oxydirt  werden,  dass  dagegen  die  Art, 
wie  die  entstandenen  Säuren  ausgeschieden  werden,  verschieden  ist  je  nach 
der  relativen  Stellung  der  Seitenketten.  Die  Paranitrobonzoesäure  wird  als 
paranitrohippursaurer  Harnstoff  ausgeschieden,  während  die  Metanitrobenzoe- 
säure  als  Metanitrohippursäure  und  die  Orthonitrobenzoösäure  ohne  jede  Paa- 
rung den  ThierkÖrper  verlassen.    {Monaish,  f.  Cfiem,  8,  88.) 

Aloin.  —  Dieser  krystallisirbare,  in  Wasser  lösliche  Bitterstoff  der  Aloe 
ist  in  die  neueste  englische  Pharmacopöe  aufgenommen  worden  und  hat  da- 
durch von  neuem  das  Interesse  der  Pharm aceuten  erre^  Prof.  W.  StÖder 
schied  Aloi'n  aus  der  Cura^ao-Aloe,  einer  früher  viel  eingeführten  Sorte,  ab. 
Das  so  erhaltene  Aloin  ist  geruchlos,  von  bitterem  Geschmack,  verbrennt, 
anfänglich  schmelzend,  unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach  Caramel  und 
ohne  Asche  zu  hinterlassen.  Es  ist  in  Wasser  ziemlich,  in  Weingeist  leicht 
löslich,  in  Aether  und  weingeistfreiem  Chloroform  so  gut  wie  unlöslich.  Die 
wässerige  Lösung  ist  hellgelb  und  reducirt  bei  geringer  Erwärmung  die 
Fehling^sche  Lösung.  Durch  Schwefelsäure  und,  Sdpetersäure  wird  dieses 
Aloin  mit  rother  Farbe  gelöst ;  bringt  man  aber  zur  ersteren  Lösung  etwas  rau- 
chende Salpetersäure,  so  entsteht  eine  graublaue  Farbe,  die  aber  schn^  wie- 
der verschwindet  Diese  letzte  Reaction  wird  allein  für  das  Nataloin  (aus 
der  Natalaloe)  angegeben.    (Nieuw  Tijdschr,  Pharm.  1887,  98.)         C,  f. 
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Yom  Auslande. 

Oelsemimnalkalolde.  —  Einer  Mittheilung  F.  A.  Thompson 's  zufolge, 
welche  derselbe  der  Pharm.  Era  Jan.  pag.  3  zugehen  lässt,  enthält  Gelsemium 
sempervirens ,  die  bekannte  Stammpflanze  der  Gelsemium wurzel  wirklich, 
wie  schon  Ringer 's  und  MurrelTs  Arbeiten  darzuthun  suchten,  zwei  AI- 
kaloi'de,  von  denen  das  eine  paralytisch,  das  andere  tetanisirend  wirken  soll. 
Die  Darstellung  ist  einfach.  Man  percolirt  die  fein  gepulverte,  mit  frisch 
gelöschtem  Kalk  vermischte  TVurzel  vermittelst  Alkohol ,  schüttelt  das  Per- 
colat  mit  Chloroform  und  den  Chlorformauszug  vermittelst  schwefelsäurehal- 
tigem Wasser  aus.  Zur  Trennung  der  beiden  Basen  wird  die  schwefelsaure 
Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  worauf  sich  das  unlösliche  Hydrochlorat 
des  Gelsemins  abscheidet,  während  das  andere,  in  seinem  eigenen  Gewicht 
Wassers  lösliche  amorphe  Alkaloid  durch  Abdampfen  und  spärliches  Aus- 
waschen nur  unvollkommen  rein  gewonnen  werden  konnte.  Das  Gelsemin 
entspricht  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  nach  Thompson 's  Ana- 
lysen der  Formel  C**H*®N*0"  —  Gerrard  gelangte  bekanntlich  zu  einem 
wesentlich  anderen  Analysenergebniss  (vergl.  Pharm.  Joum.  (37)  XTTI.  641). 
(Pharm.  Journ,  Transckct.  Jan.  1887.) 

Wistarin«  —  Aus  der  Rinde  der  Wistaria  ohinensis ,  einer  in  NoTdamerika 
und  anderswo  als  Zierpflanze  cultivirten  Leguminose,  hat  Ottow  ausser  einem 
toxisch  wirkenden  Harze  ein  krystallinisohes  Glyoosid  mit  gleichfalls  giftigen 
Eigenschaften  isolirt,  welchem  er  den  Namen  Wistarin  beilegt  Dasselbe 
ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  schwierig  in  Aether  und  kaltem  Wasser,  leich- 
ter in  warmem  Wasser,  in  CUoroform  dagegen  noch  weniger  als  in  Aether. 
Die  in  heissem  Wasser  bewirkte  Lösung  trübt  sich  beim  l&kalten,  schäumt 
beim  TJmschütteln  und  hat  einen  bitteren  adstringirenden  Geschmack.  Die 
liösung  des  Wistarins  in  Aetz  -  imd  kohlensauren  Alkalilösungen  ist  von  gel- 
ber Farbe,  ebenso  die  Schwefelsäurelösung,  doch  geht  letztere  sehr  bald  in 
Kirschroth  über.  Eisenchlorid  erzeugt  mit  Wistarin  eine  violette,  in  braungrün 
übergehende  Färbung,  Bleiaoetat  in  der  alkoholischen  Lösung  des  Glycosides 
eine  Trübung,  basisches  Bleiäcetat  einen  weissen  Niederschlag.  Mit  Eupfer- 
snlfat  giebt  das  Wistaiin  einen  grünen ,  mit  Tannin  keinen  Niederschlag.  Es 
schmilzt  bei  204°  C,  enthält  keinen  Stickstoff  und  spaltet  sich  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  einen  harzähnlichen  krystallinischen  Körper, 
Glycose,  und  ein  ätherisches  Gel,  welches  letztere  einen  an  Menyanthol 
erinnernden  Geruch  besitzt  und  mit  Aetzkali  eine  weisse  farbige,  nach  Cu- 
marin duftende  Verbindung  eingeht.  {PharmacewUcal  Journal  atid  Dransctet. 
Oct.  1886.)  G.  Gr. 

C.    Bfiehersehan. 


Yortrttge  ttber  die  Eutwickelangsgeschiehte  der  Chemie  in  den  letz- 
ten hundert  Jahren  von  Dr.  A.  Laden  bürg,  o.  Professor  der  Chemie  an 
d.  Universität  Kiel.  Zweite  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    1887. 

Verfasser  veröffentlicht  seine  Vorträge,  welche  er  in  15  Vorlesungen 
über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Chemie  gehalten  hat.  Er  geht  in  den- 
selben bis  auf  Lavoisier  zurück,  da  durch  diesen  Forscher  die  Wissenschaft 
der  Chemie  eine  neue  Gestalt  angenommen  hat,  und  führt  die  Geschichte 
derselben  durch  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Das  Werk  soll  dem  Studirenden 
einen  Ueberblick  über  diesen  Theil  der  Geschichte  der  Chemie  geben  und 
gleichzeitig  ein  Leitfaden  sein  für  den,  welcher  sich  eingehender  mit  spe- 
üiellen  Forschungen  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen  will,  weshalb  er 
auch  ein  ungemein  reichhaltiges  Quellenmaterial  in  den  Fussnoten  zu  den 
einzelnen  Vorlesungen  aufführt. 
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Während  Verfasser  in  der  eretoa  Vorlesung  die  Phlogistonüieorie  ein- 
gehend charaktorisirt  und  die  chemischen  Kenntnisse  der  Phlo^tiker  fest- 
stellt, schildert  er  in  der  zweiten  die  Umwälzung,  welche  die  Ansichten 
über  die  Verbrennung  durch  Priestloy's  und  Schoolo's  Untersuchungen  erfah- 
ren und  wie  schliesslich  Lavoisier  im  Jahre  1777  seine  Verbrennungsthoorio 
aufstellte  und  wie  er  schon  vollständig  sich  in  Uebercinstimmung  fand  mit 
den  Grundsätzen  der  mechanischen  Wärmetheorie,  indem  er  erklärte:  „Die 
Wärme  ist  das  Ecsultat  der  unsichtbaren  Bewegungen  der  Moleküle,  die 
Summe  der  Producto  aus  den  Massen  in  die  Quadrate  der  Qeschwindig- 
keiten". 

Es  würde  den  einer  Besprechung  des  Werkes  im  Archiv  naturgemäss 
zugemessenen  Baum  weitaus  tiborschreiton ,  wenn  ich  weiter  ausfahren  wollte, 
wie  Ladenburg  in  den  folgenden  Vorlesungen  die  vielen  einander  ablösenden, 
erweiternden  oder  auch  widerstreitenden  Theorieen,  welche  in  der  Chomio 
um  die  Herrschaft  rangen,  oft  längere  Zeit  fast  zur  Alleinherrschaft  gelang- 
ten oder  auch  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Anhängern  zu  gewinnen  ver- 
mochten, in  der  geistreichsten  und  interessantesten  Weise  beleuchtet,  wie 
er  scharf  und  bestimmt  den  Antheil  an  der  fortschreitenden  Ehtwickelung 
hervortreten  zu  lassen  versteht,  welchen  diese  oder  jene  Ansicht  oder  Arbeit 
der  chemischen  Forscher  als  ihr  Eigenthum  beanspruchen  darf. 

Es  sei  deshalb  nur  im  allgemeinen  betont,  dass  die  ganze  Darstellung 
eine  ungemein  fesselnde  und  nicht  minder  klare  und  leicht  verständliche  ist, 
so  dass  nicht  leicht  jemand  das  ca.  350  Seiten  starke  Buch  unbefriedigt  bei 
Seite  legen  dürfte.  Allen  Lesern  des  Archivs,  die  Sinn  und  Interesse  für 
die  historische  Entwickolung  der  Chemie  haben,  dürfen  Ladenburgs  Vortrage 
daher  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Kurzes  Lehrbucli  der  orgauiselien  Chemie  von  Dr.  A.  Bernthsen, 
Professor  an  der  Universität  Heidelberg.  Verlag  von  Vieweg  &  Sohn.  Braun- 
schweig 1887. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie 
sich  Handbücher,  Lehrbücher  und  Hepetitorien  rascher  folgen,  als  dies  wohl 
bei  anderen  verwandten  Disciplinen  der  Fall  zu  sein  pflegt  Drängen  sich 
doch  gerade  hier  die  theoretischen  und  praktischen  Bereicherungen,  Gewin- 
nung neuer  Gesichtspunkte  auf  der  einen ,  gelungene  Synthesen  auf  der  ande- 
ren Seite,  je  länger  um  so  mehr.  Rasches  Veralten  der  Lehrbücher  ist  die 
noth wendige  Folge  dieser  Sachlage  und  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
der  akademische  Lehrer  oft  genug  der  Frage  nach  einem  geeigneten  Lehr- 
buch zur  Benutzung  neben  den  Vorlesungen  gegenüber  in  eine  gewisse  Ver- 
legenheit geräth.  Diesem  Wunsche  nun,  den  Zuhörern  ein  ganz  entsprechen- 
des und  kurzes  Buch  zum  Privatstudium  in  die  Hand  geben  zu  können, 
verdankt  auch  das  vorliegende  Werk  eines  seit  Jahren  mit  ausgezeichnetem 
Erfolg  auf  dem  Katheder  imd  im  Laboratorium  thätigen  Docenten  der  orga- 
nischen Chemie  seine  Entstehung. 

Die  berechtigte  Erwartung,  dass  das  hervorragende  Lehrtalent  des  Vei*- 
fassers  auch  in  dem  Erzeugnisse  seiner  Feder  zur  Geltung  kommen  werde, 
hat  sich  vollauf  bestätigt.  Auf  kaum  30  Druckbogen  fulirt  derselbe  das 
ganze  Gebäude  der  organischen  Chemie  an  uns  vorüber,  mit  fester  ^Tcister- 
liand  die  richtunggebenden  Striche  zeichnend.  Stein  zum  Steine  fügend,  durch- 
weg inductiv  vorgehend.  So  kommt  es,  dass  der  Leser  nie  von  dem  Gefühl 
der  Mühe,  sich  in  einen  fremdartigen  Idcenkrois  hineinfinden  zu  müssen, 
beschlichen  wird ,  sondern  sich  der  beweiskräftigen  liOgik  der  ihm  vorgeführ- 
ten Thatsachen  gerne  überlässt.  Der  Vorzug  dieser  inductiven  Behandlungs- 
weise  springt  ganz  besonders  bei  der  Wiedergabe  der  Constitutionsformoln 
in  die  Augen,  wo  niemals  unterlassen  ist,  der  Gründe  und  Keactionen  zu 
gedenken,  welche  zu  deren  Aufstellung  führten. 
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Zu  der  auf  solchom  Wej^o  gewonuenen  Sicherstell uog  des  Verständnisses 
der  theoretischen  Beziehungen  gesellt  sich  eine  prägnante  Schilderung  der 
Gruppencharaktero  und  eine  glückliche  Auswahl  des  descriptiven  Matcriales, 
bei  welch  letzterem  auf  die  besonderen  Bedürfnisse  der  studirendon  Med!- 
einer  und  Pharmaceutcn  mit  Geschick  besondere  Rücksicht  genommen  ist. 
Jene  Zusammenstellungen  der  allgemeinen  Eigenschaften  und  Bildungsweisen 
ganzer  Klassen  von  Verbindungen  sind  ^ewisscrmaassen  der  Prüfstein  dei- 
Brauchbarkeit  eines  Lehrbuches  der  organischen  Chemie,  denn  wenn  in  ihnen 
alles  Wesentliche  scharf  hervorgehoben  und  verwirrende  Weitschweifigkeit 
ebenso  vollständig  vermieden  wird,  wie  übertriebene,  zu  Zweifel  und  Un- 
deutlichkeit  führende  Kürze,  dann  gewähren  dieselben  ein  ansprechendcB 
Miniaturbild  von  dem  Wesen  und  Umfang  unseres  Wissens  in  der  organi- 
schen Chemie,  für  welch  letztere  damit  em  lobhaftes  Interesse  geweckt  und 
so  zugleich  der  £rfolg  des  Studiums  gesichert  wird.  Diese  Gestaltung  dei- 
bezeichncten  orientirenden  Abschnitte  ist  dem  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  in  ausgezeichneter  Weise  gelungen  nnd  würde  schon  genügen,  um 
die  wärmste  Empfehlung  dieses  Lehrbuches  zu  rechtfertigen. 

Der  Ueberbhck  über  ganze  Verbindungsroihen  und  einzelne  ihrer  Eigen- 
schaften wird  ferner  wesentlich  gefördert  durch  zahleiche,  an  geeigneter  Stelle 
eingefügte  tabellarische  Zusammenstellungen,  wie  man  sie  an  den  Wand- 
tafeln der  Höi-säle  leider  nur  für  die  kurze  Dauer  einer  Stunde  angeschrieben 
sieht.  Hier  sind  dieselben  zum  Vortheil  des  Studirendon ,  welcher  diese  Be- 
ziehungen und  Ableitungen  seinem  Gedächtniss  docli  mehr  oder  minder  ein- 
prägen muss,  dauernd  fixirt  Ebenso  ist  die  Unterscheidung  des  besonders 
Wichtigen  duroh  grösseren  Druck  von  entschiedenem  Vortheil  bei  der  Be- 
nutzung des  Buches,  über  dessen  typographische  Ausstattung  etwas  zu  sagen 
der  Name  des  Verlegers  überflüssig  macht,  und  das  wir  nicht  um  des  auf- 
fallend niederen  Preises,  sondern  um  seiner  geschilderten  inneren  Vorzüge 
willen  den  Fachgenossen  angelegentlich  empfehlen.  Dr.  O,  Vulpins, 


Prinzipien  der  organischen  Synthese.  Von  Dr.  Eugen  L eil  mann, 
Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  Berlin.  Verlag  von 
Robert  Oppenheim.    1887. 

Verfasser  beabsichtigt  in  vorliegendem  Werke  eine  systematisch  geord- 
nete Darstellung  der  für  die  Chemie  der  Kohlenstoffe,  die  sogenannte  orga- 
nische Chemie,  wichtigen  synthetischen  Methoden  zu  geben  und  damit  eine 
Bearbeitting  aller  jener  licactionen,  welche  gewissen  Körperklassen  gemein- 
schaftlich sind.  Dass  ein  derartiges  Werk  bei  der  enormen  Entwickelung  der 
organischen  Chemie,  wo,  man  möchte  sagen  alltäglich,  Myriaden  von  Ver- 
bindungen neu  geschaffen  werden,  durchaus  zeitgemäss  ist,  kann  nicht 
geleugnet  werden ;  denn  wer  kann  das  Gebiet  der  organischen  Chemie  noch 
überschauen,  die  Fülle  der  Thatsaohen  beherrschen?  Da  tritt  als  vorzüg- 
liche Unterstützung  sowohl  beim  Studium  der  Chemie,  als  auch  vor  allem 
beim  synthetischen  Arbeiten,  Lellmann's  Werk  ein. 

Verfasser  bespricht  zunächst  in  einer  Einleitung  die  allgemeinen  Sub- 
stitutionsregeln und  geht  dann  zur  Behandlimg  aller  Beactionon  von  allge- 
meinem Charakter  über.  Im  ersten  Hauptabschnitte  werden  die  Keactionen 
erörtert  und  durch  Beispiele  erläutert,  durch  Vielehe  die  in  einer  Verbin- 
dung enthaltene  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  nicht  verändert  >vird.  Zu 
ihnen  gehören  moleknlare  Umlagerun  gen,  Addition  von  Grundstoffen  oder 
anorganischen  Verbindungen  an  organische,  Abspaltung  von  Grundstoffen  oder 
anorganischen  aus  organischen  und  Substitutionsvorgänge.  Dieser  Abschnitt 
lunfasst  etwa  250  Seiten.  Ihm  reiht  sich  ein  sich  über  nahezu  200  Seiten 
erstreckendes  Kapitel  an,  welches  sich  beschäftigt  mit  dem  Aufbau  einer 
Verbindung  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  aus  solchen, 
die  weniger  Kohlenstoffatome  enthalten,  ebenfalls  nach  vier  Unterklassen 
gegliedert    Dann  folgen  in  zwei  kürzeren  Abschnitten:  Zerlegung  einer  Vor- 
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bindung  in  mehrere  andere,  deren  jede  eine  kleinere  Anzahl  von  Eohlen- 
stoffatomen  nnd  zwar  1)  Einfacher  Zerfall  einer  organisohen  Verbindung  in 
mehrere  andere  und  2)  Zerfall  in  mehrere  andere  unter  Aufnahme  eines 
Grundstoffes  oder  der  Elemente  einer  anorganischen  Verbindung,  und  zuletzt 
Einwirkung  von  zwei  Eohlenstoffverbindungen  auf  einander  unter  Bildung 
von  zwei  neuen  organischen  Substanzen. 

Das  Werk  ist  mit  ausserordentliohem  Fleisse  gearbeitet  und  mit  geradezu 
imposanten  Literaturnachweise  versehen,  dessen  Heranziehung  in  solchem 
Maasse  wahrlich  keine  geringe  Arbeit  war.  Wie  sich  aus  dem  oben  kurz 
skizzirten  Inhalte  des  Buches  ergiebt,  ist  dasselbe  für  solche  Personen  be- 
stimmt, deren  specielles  und  Hauptfach  die  Chemie  ist,  es  wird  aber  auch 
jeder  Pharmazeut,  der  sich  einen  gewissen  Ueberblick  über  das  Oebiet  der 
organischen  Chemie  bewahren  will,  dasselbe  mit  hohem  Interesse  begrüssen 
dürfen. 
Qeseke.  Dr.  (Jarl  Jehn, 


Atlas  maBuel  de  Phistologle  des  drogues  simples  par  J.  Oodfrin, 
Professeur  k  recole  superieure  de  Pharmacie  de  Nancy  et  Ch.  Noel,  Pre- 
parateur  ä  la  mome  ecole.  Ouvrage  couronno  par  la  societe  de  Pharmacie 
de  Paris.    Paris.    Librairie  F.  Savy.    1887. 

Wie  die  Verf.  in  der  Vorrede  sagen,  fehlt  der  französischen  Literatur 
ein  Werk,  welches  die  anatomische  Struktur  der  gebräuchlicheren  Drogen 
zur  Anschauung  bringt  und  es  ist  ihre  Absicht  gewesen,  diese  Lücke  aus- 
zufüllen, indem  sie  ein  Werk  schufen,  welches  in  erster  Linie  den  Bedürf- 
nissen der  Studirenden  dient. 

Vor  allen  Dingen  ist  an  demselben  zu  loben,  dass  die  Tafeln  nur  auf 
einer  Seite  bedruckt  sind  und  dass  einer  jeden  auf  einem  zweiten  Blatt  die 
Erklärung  gegenüber  steht,  wodurch  es  ermöglicht  wird,  die  Tafeln  nach 
Belieben  zu  ordnen.  Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  die  einzelnen  Quer- 
schnitte, und  es  sind  im  Allgemeinen  nur  solche  gegeben,  reichlich  gross 
genug  sind,  sodass  sie  ein  Bild  der  dargestellten  Droge  von  der  Aussenseite 
bis  zum  Centrum  ^eben;  bei  den  Blättern  geht  der  Querschnitt  fast  ohne 
Ausnahme  durch  eines  der  stärkeren  Geßissbündel.  Mit  Ausnahme  einiger 
Abbildungen,  die  offenbar  aus  den  Werken  von  Ber^  und  Lüerssen  enüehnt 
sind,  scheinen  es  durchgängig  Originale  zu  sein,  die  nicht  in  allen  Details 
sorgfältig  ausgeführt,  sondern  nacn  Art  von  Skizzen  flüchtig  hingeworfen 
sind.  Auch  bei  solchen  Skizzen  lässt  sich  ein  hoher  Grad  von  Genauigkeit 
und  Anschaulichkeit  erreichen  und  wir  glauben,  dass  die  Verf.  massigen 
Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  fast  überall  genügen.  Doch  können  wir 
ein  Bedenken  nicht  unterdmcken:  Wie  gesi^,  ist  cU»  Werk  hauptsächlich 
für  die  Studirenden  berechnet,  also  für  junge  Leute,  die  neu  und  mit  gerin- 
gen Vorkenntnissen  an  den  Gegenstand  herantreten.  Es  erscheint  zweifel- 
haft, ob  diese  flüchtigen  Abbildungen  ausreichen,  solchen  ein  klares  und 
sich  einprägendes  Bild  des  behandelten  Körpers  zu  geben.  Ferner  erwarten 
die  Verf.,  dass  es  mit  Hülfe  ihres  Buches  möglich  sein  wird,  in  gepulverten 
Drogen  Verfälschungen  nachzuweisen.  Wir  möchten  doch  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  bei  Untersuchung  gepulverter  Stoffe  weniger  die  Bilder, 
welche  die  Quersdmitte  der  Drogen  und  ihrer  Elemente  darbieten,  von  Wich- 
tigkeit sind,  als  vielmehr  solche,  die  man  durch  Untersuchung  von  Längs- 
schnitten oder  am  besten  durch  das  Studium  der  einzelnen  isolirten  Elemente 
f gewinnt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  für  einen  solchen  Zweck  doch  erheb- 
ich  höhere  Anforderungen  an  Genauigkeit  und  Acouratesse  der  Bilder  zu 
stellen  sind. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  im  Speciellen: 

PL  Vin.  Die  Markstrahlen  von  Canella  alba  enthalten  Drusen  von 
Kalkozalat,  die  fehlen;  die  Siebröhrengruppen,  die  doch  so  deutlich  hervor- 
treten, sind  fast  unkenntlich. 
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H.  X.  Die  Stammiinde  von  Panioa  Granatam  L.  enthält  höchst  cha- 
lakteristisohe  Steinzellen ,  die  nicht  dargestellt  sind. 

PL  XXI.  Bei  Bhiz.  Gurctimae  sind  die  Bändel  des  in  Wahrheit  inner- 
halb der  Kemscheide  liegenden  periphensohen  Ringes  mitten  in  die  Eem- 
sdieide  hinein  gezeichnet 

PL  XXIX.  Der  Palüsadenparenohym  des  Blattes  von  Dez  paraguayensis 
Lam.  ist  dreireihig  dargestellt,  während  es  nach  Yogi  und  Moeller  nur  aus 
einer  Schicht  sogar  ziemlich  kurzer  Zellen  besteht. 

PL  yyynr.  Die  Geffissbündel  in  den  Rippen  der  Coniumfrucht  sind 
durchweg  aus  dickwandigen  Elementen  bestehend  dargestellt,  es  lässt  sich 
aber  bei  ihnen  deutlich  ein  dünnwandiger  Siebtheil  erkennen,  wie  z.  B.  bei 
Anis  richtig  dargestellt  ist,  bei  welcher  Abbildung  dagegen  wieder  die  Höcke- 
rung  der  Haare  nicht  richtig  ist  Harttoich. 


Chinarlndeii  und  Cinehona  von  A.  Tschirch.  Separat -Abdruck  aus 
der  Real-Encyclopaedie  der  eesammten  Pharmacie  etc.  von  Prof.  Dr.  Ewald 
Oeissler  und  ProL  Dr.  Josef  Moeller.  Wien  u.  Leipzig.  Urban  u.  Schwar- 
zenberg. 

Diese  neueste  Publikation  über  die  Chinarinden  und  die  sie  Hefemden 
Pflanzen  trSgt,  wie  besonders  hervorgehoben  sei,  den  in  allen  Beziehungen 
diese  Drogen  so  veränderten  Verhältnissen,  wie  sie  sich  durch  die  Cultur 
derselben  in  den  verschiedenen  Tropengegenden  herausgebildet  haben,  vollauf 
Rechnung  und  es  sind  gerade  die  Auseinandei*8etzungen  über  die  Culturen 
von  Java,  Ceylon  etc.  b^onders  dankenswerth. 

Vielleicht  ist  die  Zeit  gar  nicht  mehr  fem ,  wo  die  vielen  Sorten  wilder 
südamerikanischer  Rinden  nur  noch  in  den  Sammlungen  existiren,  hat  ja 
doch  schon  jetzt  die  deutsche  Pharmakopoe  an  erster  Stelle  die  fast  nur  von 
cultivirten  Pflanzen  gewonnene  Rinde  der  Cinehona  succirubra  aufgenonmien ; 
—  freilich  ist  denn  auch  ein  gutes  Theil  der  mühsamen  unendlichen  Arbeit, 
die  die  ersten  Pharmokognosten  und  Botaniker  auf  die  Unterscheidung  und 
Classificirung  der  Cinchonen  und  ihrer  Rinden  verwendet  haben,  wenn  auch 
nicht  verloren ,  denn  sie  hat  mächtig  zur  Entwicklung  der  Pharmakognosie 
beigetragen,  so  doch  mehr  in  den  Hintergrund  gerückt  —  Dieser  neuen 
Ricmtung  wird,  wie  gesagt,  vorliegende  Abhandlung  ganz  besonders  gerecht, 
so  entbot  sie  neben  den  Eintheilungen  der  Chinarinden  von  Mückiger,  Vogl, 
Berg,  Delondre  und  Bouchardat  eine  neue  des  Verf.,  welche  die  cultivirten 
Rinden  in  ausgiebiger  Weise  berücksichtigt  Verf.  legt  derselben  noch  die 
alte  Eiutheilung  in  gelbe,  braune  und  rothe  Rinden  zu  Grunde,  giebt  aber 
zu,  dass  dieselbe  selbst  für  die  Rinde  verschiedener  Altersstadien  derselben 
Pflanze  nicht  zustimmt,  also  sich  nur  vom  Standpunkte  des  Praktikers  aus 
vertheidigen  lässt 

Die  Holländer  haben  jede  Eiutheilung  aufgegeben  und  legen  ihren  Sen- 
dungen eine  Analyse  und  eine  Notiz  über  die  Stammpflanze  bei.  Natürlich 
ist  ersteres  in  geschäftlicher  Beziehung  das  einzig  Richtige,  da  den  Kauf- 
mann und  Fabrikanten  nur  der  Gehalt  der  Rinde  an  Alkaiolden  interessirt, 
das  Letztere  aber,  d.  h.  eine  Eintheilung  der  Rinden  nach  der  Stammpflanze 
das  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu  erstrebende  Ideal.  Bei  der  Lektüre 
vorliegender  Abhandlung  hat  Ref.  den  Eindruck  gehabt,  als  ob  Tschirch  den 
Anschauungen  Euntze's,  der  die  Arten  von  Cinehona  auf  4  reduciren  will 
und  nach  denen  alle  übrigen  Bastarde  sein  sollen,  nicht  ganz  abgeneigt  ist. 
Freilich  haben  Euntze*s  Auseinandersetzungen  von  Anfang  an  viel  Wider- 
spruch erfahren,  vielleicht  nicht  zum  geringsten  Theil  deshalb,  weil  Euntze 
seine  Ansichten,  die  sich  auf  in  Jaya  und  Sikkim  gemachte  Beobachtungen 
stützten,  ohne  Weiteres  auf  die  wildwachsenden  Cinchonen  Südamerikas  über- 
trug» aber  andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  bei  der  grossen 
Neigung  der  Cinchonen  zur  Bastardbildung  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben.    Man  kann  sich  nur  der  Forderung  Tschirch's  anschliessen,  dass  düe 
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ßüdamerikaTiischen  G.  ebenso  ao  Ort  und  Stelle  beobachtet  wordeo  mögen, 
wie  es  Euntzo  mit  den  in  Indien  cultivirten  that.  Erst  wenn  das  gesehenen 
ist,  wird  es  möglich  sein,  ein  endgültiges  System  der  C.  und  mit  ihnen  der 
Chinarinden  aufzustellen. 

Schliesslich  eine  Bemerkung:  Auf  pag.  11  führt  Verf.,  als  den  Binden- 
strahlen  gleich werthig  Bast-  oder  Markstrahlen  an,  während  wohl  nur  die 
letzteren  lüerher  gehören. 

Neben  einigen  aus  Berg  und  Luerssen  entnommenen  Abbildungen  hat 
Verf.  seiner  Abhandlung  eine  Anzahl  schöner  Figuren  beigegeben,  von  denen 
die  die  interessante  China  cuprea  darstellenden  besonders  hervorgehoben  seien. 

HarttDich, 

NAtnrwissensehaftlieli-teehnlselie  Umschau*  Hlostrirte  populäre  Halb- 
monatsschrift über  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  angewandten  Natur- 
wissenschaft und  technischen  Praxis.  Für  Gebildete  aller  Stände.  Unter 
Betheiligung  hervorragender  Mitarbeiter  herausgegeben  vonTh.  Sohwartze, 
Ingenieur  in  Berlin.    3.  Jahrgang.    Jena,  Fr.  Mauko's  Verlag.    1887. 

Von  dieser  Halbmonatsschrift,  deren  Titel  ausführlich  besagt,  was  sie 
bezweckt,  liegen  die  letzten  zwölf  Hefte  zur  Besprechung  vor  und  ihr  Inhalt 
beweist,  dass  der  Herausgeber  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist  Ueber  alle 
Donnenswerthen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  naturwissenschaftlichen 
Technik  wird  eingehend  referirt,  wobei  die  Darstellungsweise  stets  derart 
gehalten  ist,  dass  jeder  gebildete  Leser,  nicht  allein  der  Fachmann,  klares 
Verständniss  von  dem  behandelten  Gegenstande  gewinnen  muss.  Dabei  ist 
auch  der  Preis  von  12  Mark  für  den  Jahrgang  ganz  massig  gehalten,  so 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  Schwartze's  Bundschau  empfohlen  werden  kann. 


Abriss  der  chemischen  Technologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sta- 
tistik und  Preisverhältnisse  von  Dr.  Ch.  Heinzcrling,  Docent  am  Poly- 
technikum in  Zürich.    Cassol  u.  Berlin  1887.    Verlag  von  Theodor  Fischer. 

Das  ganze  Werk,  von  dem  die  erste  Lieferung  vorliegt,  soll  etwa 
50  Bogen  in  ca.  9  Lieferungen  umfassen  und  sich  besonders  dadurch  von 
ähnlichen  Werken  unterscheiden,  dass  es  der  Statistik  ganz  besondere  Sorg- 
falt angedcihen  lassen  will.  Die  Statistik  soll  bei  den  betrefTcnden  Industrie- 
zwoTgcn  berücksichtigen:  die  Production  in  den  einzelnen  Ländern  und  ver- 
schiedenen Jahrgangen,  den  Verbrauch  an  Kartoffeln,  die  Ein-  und  Ausfuhr 
in  einzelnen  lündorn  und  Jahren,  das  betheiligte  Kapital,  die  Anzalil  der 
Arbeiter  und  Maschinen,  die  Lohn  verhol  tnisse  etc. 

In  dieser  Weise  ist  in  der  ersten  Lieferung  die  Textilindustrie  eingehend 
behandelt  und  mit  der  Besprechung  der  Gerberei  begonnen.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  den  Inhalt  ist  in  einem  pharmaeeutischen  Journal  wohl  kaum 
angezeigt,  dagegen  wird  das  Werk  in  industriellen  Kreisen  wahrscheinlich 
dankbare  Aufnahme  finden. 
Geseke.  Dr.  Jehn. 

Chemisch  «technisches  Repertorittm.  Uebersichtlich  geordnete  Mitthei- 
lungen der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschi- 
nen, Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson. 
1885.  Zweites  Halbjahr,  zweite  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.   Berlin,  1887,  R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 

Die  vorliegende  Lieferung  beendet  den  Jahrgang  1885  des  Chemisch - 
technischen  Repertoriums  und  enthält  demgemäss  auch  das  vollständige 
Sachregister  über  den  ganzen  Jahrgang.  Das  seit  dem  Jahre  1862  erschei- 
nende und  durch  seine  grosse  Uebersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  sich 
auszeichnende  Repertorium  bedarf  einer  besonderen  Empfehlung  nicht  mehr. 

H. 

Halle  (Saale),  Buchdrackeiei  des  Waiaenhaosea. 
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A.    Originalmittheilnngen. 


Ans  dem  pharmakologfsclieii  Institat  der  ünlTersltBt 

Lelpaslg. 

Beiträge  zur  Eenntniss  des  Emetins. 

Von  Dr.  Hermann  Eunz, 
ehemals  Assistent  am  pharmakologischen  Institut  zu  Leipzig. 

Das  Emetin,  das  die  Wirkung  unserer  officinellen  Radix  Ipe- 
cacuanhae  bedingende  Alkalold  der  CephaSlis  Ipecacuanha  Willd. 
CNler  Psychotria  Ipecacuanha  Müller,  ist  eine  der  ersten  isolirten  und 
untersuchten  organischen  Basen.  W&hrend  aber  die  Untersuchung 
weitaus  der  Mehrzahl  der  mit  ihm  gleichzeitig  entdeckten  Alkalo'ide, 
wie  z.  B.  des  ebenfolls  einer  Rubiacee  entstammenden  Chinins,  wenig- 
stens nach  ihrer  procentischen  Zusammensetzung  als  abgeschlossen 
gelten  darf,  ist  unsere  chemische  Eenntniss  des  Emetins  bis  auf 
den  heutigen  Tag  eine  kaum  nennenswerthe.  Der  Qrund  hiervon 
ist  nicht  in  der  Schwierigkeit  der  Isolirung,  sondern,  in  Folge 
Mangels  krystallisirter  Verbindungen,  in  dem  vollständigen  Fehlen 
chemischer  Kriterien  der  Reinheit  und  des  fOr  die  Analyse  geeig- 
neten Zustandes  der  Base  zu  suchen. 

Während  frühere  Autoren  fast  ausnahmslos  zur  DarsteUung  des 
Emetins  die  Fällung  mittelst  der  Alkalien  oder  kohlensauren  Alka- 
lien benutzten,  wo  dann  die  weitere  Reinigung  der  Base  eine  imge- 
mein  schwierige  und  oft  nur  problematische  ist,  hat  sich  Podwis- 
sotzky^  zuerst  einer  Methode  bedient,  die  ein,  nach  physikalischen 
Merkmalen  zu  schliessen,  reines  Product  liefert 

Da  hierdurch  ein  nicht  zu  unterschätzender  Schritt  vorwärts 
geihan  war,  habe  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  Boehm, 


1)  Archiv  für  experimeni  Pathologie  u.  Pharmakologie  XI,  pag.  231  ff. 
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unter  dessen  Leitung  auch  die  A^rbeit  von  Podwissotzky  ausge- 
führt worden  ist,  versucht,  des  Weiteren  etwas  zur  chemischen 
Kenntniss  des  Emetins  beizutragen  und  lasse  nachstehend  die  Re- 
sultate meiner  Untersuchungen  folgen. 

Was  zunächst  die  von  Podwissotzky  vorgeschlagene  und 
auch  von  mir  in  der  Hauptsache  befolgte  Methode  der  Reindarstel- 
lung des  Emetins  betrifft,  so  liegt  der  Schwerpunkt  derselben  in  der 
von  genanntem  Autor  erkannten  Thatsache,  dass  es  zur  Erlangung 
eines  absolut  reinen  Productes  a  priori  noth wendig  ist,  aUe  in  der 
Ipecacuanha  vorhandenen  unlöslichen  wie  löslichen  (Gerbsäuren ,  sowie 
aUe  Farbstoffe  (Erythrooephaleln),  Fette  und  Harze  zu  entfemeh. 

Um  zuvörderst  die  letzteren  zu  extrahiren,  wird  das  mittelfeine 
Ipecacuanhapulver  im  Mohr'schen  Deplacirungsapparat  so  lange  mit 
Aether  behandelt,  bis  eine  Probe  desselben  beim  Verdunsten  keinen 
Rückstand  mehr  hinterlässt.  Das  wieder  getrocknete  Pulver  wird 
alsdann  mit,  starkem  Alkohol  ohne  Zusatz  irgend  einer  Säure  erschöpft 
und  die  alkoholischen  Tincturen  durch  Destilialion  vom  Alkohol  ge- 
trennt Das  restirende  Extract,  im  Dampfbade  möglichst  von  den 
letzten  Spuren  Alkohol  befreit,  wird  hierauf  behufs  Fällung  der 
Gerbsäuren  mit  etwa  10  — 13  Proc.  des  Gewichts  des  angewandten 
Pulvers  Ferrichlorid  in  conc.  Lösung  versetzt  Alsdann  wird  dem 
sauren  Magma  Natriumcarbonat  in  Pulverform  oder  höchst  conoen- 
trirter  Lösung  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  zugefügt,  wobei 
jedoch  eine  zu  starke  Verflüssigung  der  Masse  sorgfaltigst  zu  ver- 
hüten ist.  Durch  das  Natriumcarbonat  wird  das  an  Salzsäure  gebun- 
dene Emetin,  nicht  aber  die  an  Eisen  gebundenen  Gerbsäuren  in 
Freiheit  gesetzt  und  kann  der  Mischung  durch  kochenden  Petrol- 
äther  entzogen  werden.  Aus  der  gesättigten  petrolätherischen  Lö- 
sung fällt  dann  das  Emetin  nach  dem  Erkalten  entweder  spontan, 
oder  aber  beim  Hindurchblasen  eines  Luftetromes  in  Form  eines 
schneeweisen,  amorphen  Pulvers  aus.  ^ 

Obwohl  man  nach  diesem  Verfahren  ein  physikalisch  tadelloses 
Product  erhält,  so  waren  doch  einige  Aenderungen  der  Methode, 
sowie  für  die  Zwecke  der  Elementaranalyse,  eine  weitere  Reinigung 
des  Emetins  angezeigt 


1)  Dio  von  mir  zunächst  gehegte  Befürchtung,  dass  die  durch  letztere 
Manipulation  bewirkte  Ausföllong  auf  der  Bildung  von  Enietincarbonat  be- 
ruhe,  hat  sich  als  unbegründet  erwiesen. 
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Zonäohst  war  es  nothwendig,  eine  durch  die  Methode  bedingte, 
mechanische  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  die  darin  besteht,  dass 
beim  Vermischen  und  Erhitzen  des  teigförmigen  Extractes  mit 
Petroläther  eine  nur  schwer  zu  trennende  Emulsion  entsteht,  die 
zudem  die  unangenehme  Eigenschaft  zeigt,  bei  der  geringsten  Ueber- 
hitzung  ausserordentlich  leicht  überzusteigen.  Infolge  hiervon  ist 
auch  eine  YoUständige  Extraction  fast  unmöglich.  Beiden  üebel- 
standen  wurde  dadurch  begegnet,  dass  das  mit  Natriumcarbonat  ver- 
setzte Extract  auf  dem  Wasserbade  yoreist  zur  Trockne  verdampft 
wurde.  Der  absolut  trockne  und  fein  gepulverte  Rückstand  wurde 
hierauf  mehrmals  mit  sarkem  Alkohol  heiss  extrahirt  und  die  alko- 
holischen Tincturen  durch  Destillation  von  Alkohol  befreit  Das  resti- 
rende  unreine  Emetin,  mit  verdünnter  Schwefels&ure  in  LOsung 
gebracht,  wurde  schliesslich  durch  Ammoniak  fractionirt  in  Freiheit 
gesetzt  und  die  jeweiligen  Fällungen  jetzt  erst  in  kochendem  Petrol- 
äther gelöst,  welcher  sich  nun  leicht  und  völlig  von  der  wässrigen 
Schicht  trennt. 

Zur  Bechtfertigung  dieses  Yetr&hrens:  Eindampfen  der  alka.- 
lischen,  also  freies  Emetin  und  freie  Alkalien  enthaltenden  Büschung 
zur  Trockne,  sei  schon  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  durch  ein- 
gehende Yorversuche  die  ünveränderlichkeit  des  Emetins  durch  die 
freien  Alkalien  erwiesen  wurde.  ^ 

Zu  der  oben  betonten  „fractionirten  EUlung"  der  Base  mit 
Ammoniak  behufs  Ertraction  mit  Petroläther  sei  erwähnt,  dass,  da 
sehr  leicht  der  Fusionspunkt  des  Emetins  überschritten  wird,  ohne 
diese  Vorsicht  das  in  zu  grosser  Menge  in  Freiheit  gesetzte  Emetin 
beim  Erwärmen  zu  kleinen,  sich  an  die  Oefässwandung  fest  an- 
setzenden Elümpchen,  zusammenläuft  Ein  solches  geschmolzenes, 
also  dichter  gewordenes  Emetin  ist  aber  auch  in  kochendem  Petrol- 
äther so  gut  wie  unlöeUch.  Passt  man  hingegen  in  der  ang^ebe- 
nen  Weise  die  jeweilig  in  Freiheit  gesetzte  Menge  der  Base  der 
zugefügten  Petroläthermenge  an,  so  erhält  man  sehr  leicht  völlig 
gesättigte  Lösungen,  ohne  dass  sich  grössere  Mengen  der  Base 
durch  Verflüssigung  der  Lösung  entziehen. 

Aus  10  kg  der  officinellen  Brechwurzel  (von  Cepha^lis  Ipeca- 
cuanha) ,  die  nach  dem  Pulverisiren  8,8  kg  Pulver  und  450,0  g  Re- 
manenz (Holzcylinder)  lieferten,  erhielt  ich,  nach  diesem  Verfahren 


1)  ofr.  pag.  477. 
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behandelt,  ca.  80,0  g  reinen  EmetinB.  —  Das  gelegentlich  Mherer 
Untersuchungen  von  Belladonna  und  Hyoscyamus  ^  beobachtete  Yor- 
kommen  von  Cholin  neben  den  betreffenden  Alkalolden  in  unseren 
officinellen  narkotischen  Arzneipflanzen  liessen  auch  seine  Gegenwart 
neben  dem  Emetin  in  der  Ipecacuanha  wahrscheinlich,  und,  infolge 
der  von  Dragendorff^  auch  für  letztere  yoi^eschlagenen  Titrir- 
methode  des  Emetins  mittelst  Mayer'scher  Lösung  seinen  Nachweis 
von  einem  gewissen  Interesse  erscheinen.  Da  Yorversuohe  zeigten, 
dass  ÜL  den  nach  der  oben  referirten  Methode  von  Emetin  befreiten 
Extractionsrückstanden  kein  Cholin  mehr  nachzuweisen  war,  zur 
Charakterisirung  des  Cholinß  aber  ein  völlig  von  Emetin  befreites 
Extract  erste  Bedingung  ist,  so  wurde  ein  Theil  des  ursprünglichen 
Eztractes  in  der  Weise  verarbeitet,  dass  dasselbe  zun&chst  in  ver- 
dünnter Essigsäure  gelöst  und  aus  der  sauren  Lösung  der  grösste 
Theil  des  Emetins  durch  üebersättigen  mit  Ammoniumcarbonat  gefällt 
wurde.  Das  Filtrat  vom  Emetinniederschlage  wurde  alsdann,  alka- 
lisch wie  es  war,  eingeengt.  Hierdurch  erzielte  ich  die  Ausschei- 
dung auch  der,  noch  vom  Ammoniumcarbonat  in  Lösung  gehaltenen 
letzten  Antheile  der  Base  (cfr.  pag.  473).  Zur  weiteren  Reinigung 
wurde  die  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  und  Neutraüsiren  mit 
Essigsaure  mit  basischem  Bleiacetat  gefSllt  und  vom  Niederschlage, 
der  in  der  Hauptsache  aus  den  Gerbsäuren  der  Ipecacuanha  besteht, 
abfiltrirt  Das  Filtrat  war  klar  und  zeigte  eine  hell  goldgelbe  Farbe 
mit  schwach  grünlicher  Fluorescenz.  Dasselbe,  durch  Schwefel- 
wasserstoff vom  überschüssigen  Blei  befreit  und  zum  Syrup  ein- 
geengt, gab  dann  mit  Mayer'schem  Reagens  den  bekannten  schön 
citronengelben  Cholinmercurijodidniederschlag.  Ausserdem 
war  noch  in  der  Siedehitze  kaiische  Eupferlösung  reducirender  Zucker 
vorhanden. 

Zur  weiteren  Charakterisirung  des  Cholins  wurde  die  Qesammt- 
menge  der  gewonnenen  Cholinlösung  mit  Mayer'schem  Reagens  aus- 
gefällt und  der  Niederschlag  hierauf  durch  frischgefälites,  feuchtes 
Silberoxyd  zersetzt.  Das  die  freie  Base  enthaltende  Filtrat  nebst 
Waschwässern  wurde  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  die  Lösung  zur 
Trockene  verdampft     Der  bleibende  Salzrückstand ,  das  Hydrochlorat 


1)  Das  Nähere  hierüber:  Arohiv  d.  Pharm.  1885,  Sept.,  pag.  701. 

2)  Qualitative  und  quantitative  Analyse  von  Pflanzen  und  Pflanzentliei- 
len  pag.  57. 
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der.  Base,  wurde  mit  starkem  Alkohol  aufgenommen  und  aus  dieser 
Losung  das  Cholin'  durch  alkoholisches  Platinchlorid  als  Cholinplatin- 
chlond  gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  hierauf,  nach  dem  Aus- 
waschen mit  starkem  Alkohol,  worin  er  unlöslich  ist,  in  wenig 
Wasser  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  das  Flatinsalz  durch  Verdun- 
sten im  Yacuum  in  Form  der  fOr  Cholinplatinchlorid  charakteristi- 
schen sechsseitigen  Tafeln  gewonnen.  Zur  Identificirung  wurde  der 
Platingeh^t  durch  Qlühen  bestimmt ,  wobei  ich  folgende  Werthe  erhielt: 
L  0,1934  g  gaben  0,0618  g  Pt  =-  31,95  Proc. 
n.     0,2251  g      -       0,0723  g  Pt  ==  32,11      - 

Berechnet   für  (C*H^*N0C1)«  +  PtCl*:  31,98      - 

Der  Beweis  des  Vorhandenseins  von  Cholin  in  der 
Radix  Ipecacuanhae  dürfte  hiernach  als  erbracht  betrach- 
tet werden.  — 

Das  absolut  reine  Emetin,  durch  nochmaliges  Auflösen  in  ver- 
dünnter Säure  und  Ausfallen  in  der  angegebenen  Weise  aus  Petrol- 
äther  gewonnen,  stellt  ein  völlig  weisses,  amorphes,  im  höchsten 
0i*ad6  elektrisdies  und  im  Lichte  sich  schnell  gelb  bis  braun  färben- 
des Pulver  von  bitterem  und  kratzendem  Geschmacke  dar. 

Ausser  durch  die  Farbe  unterscheidet  sich  das  so  erhaltene 
Product  noch  durch  sein  von  Podwissotzky  angegebenes  Verhal- 
ten gegen  Alkohol  vortheilhaft  von  den  bislier  durch  die  chemischen 
Fabriken  in  den  Handel  gebrachten  Präparaten.  Diese  letzteren, 
weisslich- graue  bis  grau -braune  amorphe  Massen,  die  durchaus  kei- 
nen Anspruch  auf  die  Bezeichnung  „ purum ^  erheben  können,  zer- 
fliessen  in  Berührung  mit  Alkohol  zu  braunschwarzen,  sjrupösen 
Ijösungen,  während  das  auf  die  oben  angegebene  Weise  erhaltene 
Präparat  eine  klare,  weingelbe  Lösung  giebt. 

In  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich ,  löst  es  sich  doch  merk- 
lich darin  beim  Erhitzen.  Auch  in  Petroläther  ist  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nur  in  Spuren  löslich,  während  es  von  heissem 
unverhältnissmässig  leichter  und  reichlicher  aufgenommen  wird. 
Ebenso  verhält  es  sich  in  reinem  Zustande  gegen  Aether,  worauf 
zuerst  Podwissotzky,  entgegen  früheren  Angaben,  aufmerksam 
gemacht  hat  Aus  einer  concentrirten  ätherischen  Lösung,  die  ich 
auf  einem  Filter  zum  schnellen  Verdampfen  brachte,  erhielt  ich  es, 
wie  Lefort  und  Wurtz*,  in  deutlich  entwickelten  Nadeln. 


1)  Annales  de  Chimie  et  de  Phyßique  1877.  V.  Serie  Xu.  pag.  277, 
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Als  gute  Lösungsmittel  für  Emetin  sind  femer  Methyl-  und 
Aethylalkohol ,  Chloroform  und  Benzol  zu  nennen.'  Befeuchtet  man 
ein  auf  einem  Streifen  rothen  Lackmuspapiers  befindliches  Eömcheh 
der  Base  zuerst  mit  einem  winzigen  Tropfen  Alkohol,  sodann  mit 
einigen  Tropfen  Wasser,  so  resultirt  um  das  Körnchen  herum  eine 
deutliche  blaue  Seactionszone.  Das  Emetin  zeigt  also  ausgesprochen 
alkalische  Eeaction. 

Das  gelegentlich  der  Elementaranalysen  beobachtete  Sdmielzen 
grösserer  Mengen  der  Base  ergab,  dass  das  Emetin  zu  einer  zunächst 
&rblosen,  sich  hierauf  allmählich  gelb,  dann  braun  färbenden  Flüs- 
sigkeit schmilzt. 

Da  die  Differenzen  der  bisher  von  den  einzelnen  Beobachtern 
angegebenen  Fusionspunkte  des  Emetins,  trotz  der  durch  die  gleich- 
zeitig angeführten  Elementar -Analysen  gebotenen  Oewissheit,  dass 
einige  von  ihnen  reine  Producte  imter  den  Händen  hatten,  ziemlich 
bedeutende  sind,^  so  war  es  behufs  definitiver  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  der  Base  zunächst  nothwendig,  den  Qrund  für  diese 
Schwankungen  zu  ermitteln.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  diesel- 
ben einestheils  durch  den  molekularen  Zustand,  anderentheils  durch 
den  Grad  der  Trockenheit  der  Base  bedingt  sind. 

Während  ich  den  normalen  Fusionspunkt  des  Emetins,  wie 
man  es  durch  Ausblasen  aus  der  Petrolätherischen  Lösung  und 
sorgfaltigstes  Trocknen  über  Schwefelsäure  im  Yacuum  erhält,  aus 
drei  übereinstimmenden  Beobachtungen  bei  68®  liegend  gefunden 
habe,  zeigte  ein  schon  geschmolzenes,  also  dichteres  Emetin,  den 
Fusionspunkt  74  ®  und  ein  noch  Spuren  von  Petroläther  und  Feuch- 
tigkeit enthaltendes  den  Fusionspunkt  65  ^ 

Noch  bedeutendere  Differenzen  als  die  Schmelzpunkte  zeigen 
die  bisher  für  die  procentische  Zusammensetzung  des  Emetins  ange- 
gebenen Zahlen  und  die  aus  diesen  deducirten  Formelwerthe. 

In  nachstehender  Tabelle  lasse  ich  zunächst,  chronologisch  ge- 
ordnet, die  bisher  veröffentlichten  Emetinanalysen,  sowie  die  aus 
diesen  abgeleiteten  Formeln  folgen.  —  Es  fanden: 

1823     Dumas  und  Pelletier »     C :  64,67     H :  7,77     N :  4,00 

1863     Reich« 63,11     .    7,99  6,11 

1)  Pelletier  giebt  als  FasLonspirnkt  des   Emetios  50<^,   v.  Podwis- 
sotzky  62—65%  Lefort  70°  an. 

2)  Annales  de  Ghimie  et  de  Physique  (2)  XXIV.  pag.  180. 

3)  Archiv  der  Fharmacie  (2)  113,  pag.  208. 
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,25     H:8,61     N:5,36 
.43 


8,64 

5,28 

8,59 

5,42 

8,15 

5,76 

8,18 

5,84 

8,14 

5,49 

.o^e     /tw      ^,  fbeillO«ge-fC:72,! 

1875  GlenardM^       i.      ^  ,,^ 

1876  QlönardM  _     ^.     ,,.         „_' 

l  Emetin  (!)  l     72,08 

r     69,79 

1877  Lefort  und  Wurtz»        |      69,47 

\     69,01 
Die  aus  diesen  Analysen  berechneten  Formeln  sind  folgende: 

1)  C^®H**N*0^  von  Lefort  theils  aus  der  Dumas -Pelletier'schen 

Analyse,  theils  durch  Titrirung  der  Säuren,  aus 
dem  Chlorhydrat  und  Sulfat  abgeleitet 

2)  C'^'H'^N^O*^  von  Beich  aus  seiner  Analyse  berechnet. 

3)  C*^H**NO*     von  G16nard  aus  seiner  Analyse  berechnet. 

4)  C*®H**N*0**  von  Wurtz  aus  seiner  Analyse  berechnet. 

5)  C»öH**N«0*  in  „Richters   Tabellen     der    C- Verbindungen« 

ohne  Quellenangabe. 

Trotz  der  Differenzen  in  den  0- Zahlen  stimmen  die  Mehrzahl 
der  Stickstoff-  und  selbst  viele  Wasserstoffwerthe  der  einzelnen 
Autoren  unter  sich  und  auch  mit  der  von  mir  aus  meinen  Analysen 
abgeleitete  Formel,  auf  welche  ich  im  Verlauf  dieser  Abhandlung 
zurückkommen  werde. 

Da  es  hiernach  wahrscheinlich  erscheint,  dass  dieselben  reines 
oder  doch  nahezu  reines  Emetin  analysirten ,  so  müssen  die  dennoch 
verschieden  erhaltenen  Resultate  lediglich  auf  die  Art  der  Vorberei- 
tuDg  des  Analysenmaterials  zurückgeführt  werden. 

Durch,  unter  gleichen  Bedingungen,  wie  sie  die  einzelnen 
Autoren  innegehalten  haben,  ausgefQhrte  Controlanalysen  ist  mir 
denn  auch  der  Nachweis  gelungen,  dass  dieselben  entweder  ein,  in 
Folge  ungenügenden  Verweilens  über  Schwefelsäure,  nicht  absolut 
trocknes,  oder  ein,  durch  Erhitzen  auf  100  — 120^  (I)  schon  zum 
Theil  zersetztes  Emetin  analysirten. 

Zur  Elementaranalyse  wurde  die  Base  zunächst  im  Exsiccator 
über  Schwefelsaure  und  dann  noch  einige  Tage  im  Vacuum  bis  zur 
Gewichtsconstanz  getrocknet 

Die  im  Platinschiffchen  mit  vorgelegtem  Eupferoxyd  und  metal- 
lischem Kupfer  im  Sauerstoffstrome  bewirkte  Verbrennung  gab  fol- 
gende Resultate: 


1)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie  (4)  XXII.  pag.  175. 

2)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  V,  8.  pag.  245  etc. 

3)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  5.  Serie  XII.  pag.  277, 
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I.     0,2685  g  gaben  0,6919  g  CO«  und  0,1939  g  H»0. 

n.     0,3532  g      -       0,9114  g  CO«     -     0,2536  g  H«0. 

m.     0,1979  g      -       0,5108  g  CO«     -     0,1409  g  H«0. 

Hieraus  berechnen  sich  folgende  Procentwerthe : 

L  n.  m. 

Kolilenstoff:      70,28  70,37  70,38. 

Wasserstoff:        8,02  7,97  7,90. 

Trotz  dieser  gut  stimmenden  Zahlen  und  der  völligen  Weisse 
des  zur  Yerbrennung  gelangten  Präparates  machte  sich  noch  eine 
weitere  Beinigung  desselben  nöthig.  Als  dasselbe  zur  Pirüfung  auf 
etwa  noch  yorhandenen  (adhärirenden)  Petrolather  unter  heissem 
Wasser  geschmolzen  wurde,  zeigte  sich,  dass  die  anscheinend  YöUig 
trockne  und  reine,  pulverig -poröse  Base  von  diesem  noch  geringe 
Mengen  hartnäckig  zurückgehalten  hatte,  die  selbst  im  Yacuum  nicht 
daraus  zu  entfernen  gewesen  waren. 

Die  Gesammtmenge  der  reinen  Base  wurde  deshalb  zunächst 
unter  Wasser  ausgekocht,  der  rückständige,  weingelb  gefärbte  Eme- 
tinfimiss  in  Alkohol  gelöst,  die  alkoholische  Lösung  filtrirt  und 
unter  der  Luftpumpe  zur  Trockne  verdunstet  Der  nun  resultirende 
Rückstand,  ein  glasiger,  schwach  gelblich  gefärbter  Lack,  wiwle 
aufs  sorgfältigste  gepulvert,  in  die  Yerbrennungsschiffchen  vertheilt 
und  diese  dann  bis  zur  Qewichtsconstanz  bei  einer  50^  nicht  über- 
schreitenden Temperatur  getrocknet.  Mit  dem  so  gereinigten  Ana- 
lysenmateriale,  in  der  oben  angegebenen  Weise  verbrannt,  wurden 
folgende  Resulate  erhalten: 

IV.  0,2516  g  gaben  0,6496  g  CO«  und  0,1769  g  H«0. 

V.  0,2008  g       -       0,5186  g  CO«     -     0,1426  g  H«0. 

VI  0,2808  g       -       0,7259  g  CO«     -     0,1977  g  H«0. 

Vn.  0,2608  g       -       0,6776  g  CO«     -     0,1886  g  H«0. 

Vm.  0,3994  g       -       1,0379  g  CO«     -     0,2917  g  H«0. 

Aus  diesen  Zahlen  berechnen  sich  folgende  Procentwerthe: 

lY.  V.  71.         vn.         vm.        Mittel: 

Kohlenstojff:     70,41       70,43       70,50       70,85       70,87         70,61 
Wasserstoff:       7,81         7,88         7,82         8,03         8,11  7,93 

Zum  Zweck  der  Stickstoffbestimmung  wurde  die  Substanz  mit 
Natronkalk  verbrannt,  das  entwickelte  Ammoniak  in  Salzsäure  auf- 
gefangen und  der  so  erhaltene  Salmiak  als  Platinsalmiak  gefällt 
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0,2869  g  Bmetin  lieferten  eine  Platinfialmiakmenge ,  die  beim 
Qlühen  0,1096  g  Pt  hinterliess.  Diese  entsprechen  0,01579  g  N 
=-  5,60  Proc, 

Da  dieser  Werth  vollständig  mit  den  von  früheren  Autoren 
angegebenen  Zahlen  übereinstimmt  (cfr.  pag.  466  u.  467),  so  wurde 
von  weiteren  Stickstoffbestimmungen  abgesehen. 

Die  prooentische  Zusammensetzung  des  Emetins  würde  nach 
diesen  Besultaten  in  folgenden  Werthen  ihren  Ausdruck  finden: 

Kohlenstoff:     70,61  Proc. 
Wasserstoff:      7,93     - 
Stickstoff:         5,50    * 
Sauerstoff:       15,96    - 

"     100,00  Proc. 
Aus    diesen   Prooentwerthen   ergiebt    sich   aber   durch   directe 
Rechnung  das  einfiEu^hste  Yerhaltniss: 

oder  der  einfEushste  Formelausdruck: 

Berechnet :  Gef  andeD : 

30  Atome  Kohlenstoff  =  360  «  70,86  Proc.  70,61  Proc 

40      -       Wasserstoff  «     40  =»     7,87      -  7,93      - 

2       -       Stickstoff     —     28  «     5,51      -  5,60      - 

5       -       Sauerstoff    =-  JBO  ^  15,76      -  15,96      - 

508      100,00  100,00 

Bieten  diese  gefundenen  Werthe,  welche  als  Mittel  aus  fünf  Ana- 
lysen erhalten  wurden,  an  sich  schon  durch  ihre  befriedigende  An- 
näherung an  die  theoretischen  eine  genügende  (Garantie  für  die 
Richtigkeit  der  aufgestellten  Formel,  so  war  es  doch  nöthig,  durch 
Analysen  Yon  Verbindungen  weitere  Belege  zu  erbringen.  Dies  des- 
halb, weil  schon  von  Lefort  und  Wurtz  (1.  c),  im  Gegensatz  zu 
der  von  016nard  (cfr.  pag.  467)  aufgestellten  Formel,  und  auf  ihren 
für  die  Zusammensetzung  des  Nitrates  erhaltenen  Zahlen  fussend, 
auf  die  eventuelle  Nothwendigkeit  der  Verdoppelung  der  016nard'- 
schen  Formel  hingewiesen  wurde. 

Zunächst  war  noch  der  Einfluss  einer  etwas  erhöhten  Tempe- 
ratur beim  Trocknen  der  Base  auf  die  analytischen  Resultate  zu 
Studiren. 

Zu  dem  Ende  wurde  ein  Theil  des  zu  den  Hauptanalysen  ver- 
wendeten Emetins  weiter  bei  60 — 70^  bis  sur  Oonstanz  getrocknet, 
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sodass  dasselbe  eben  geschmolzen  war.     0,2223  g  lieferten,  in  der 

gewöhnlichen  Weise  verbrannt, 

0,5796  g  CO«  «  71,10  Proc.  C  und  0,1650  g  HK)  =  8,24  Pfoc.  H. 

Bewirkt,  wie  diese  Zahlen  zeigen,  schon  ein  Trocknen  bei  der 
Schmelztemperatur  des  Emetins  ein  wesentliches  Steigen  der  Pro- 
centwcrthe  (namentlich  des  G) ,  so  ist  es  begreiflich ,  dass  man  durch 
Erhitzen  auf  110  — 120^  schliesslich  zu  den  Ol6nard'schen  Procent- 
zahlen gelangt. 

FQr  das  Studium  der  Verbindungen  habe  ich  das  Platindoppel- 
salz  und  daä  Chromsalz  des  Emetins  gewählt  Schon  hier  sei 
bemerkt,  dass  dieselben,  wie  überhaupt  die  Salzverbindungen  des 
Emetins,  neben  leichter  Yeränderlichkeit,  durch  den  Mangel  der 
KrystalLisationsfähigkeit  charakterisirt  sind. 

Das  Emetinplatinchlorid  wird  erlialten  durch  Fällen  der 
wässrigcn  Lösung  des  salzsauren  Emetins  mit  wässrigem  Platin- 
clilorid.  Da  Yorversuche  lehrten,  dass  das  Salz  schon  beim  Er- 
liitzen  mit  Wasser  partiell  zersetzt  wird,  so  wurde,  um  unter  Ver- 
meidung jeglicher  Erwärmung  dennoch  ein  schnelles  Trocknen  zu 
erzielen,  der  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gleich  unlösliche  Nie- 
derschlag zunächst  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dieses  hierauf 
durch  Alkohol  und  letzterer  schliesslich  durch  Aether  verdrängt. 

Qetrocknet  stellt  das  Emetinplatinchlorid  ein  völlig  amorphes, 
schwach  elektrisches,  weisslich- gelbes  Pulver  dar,  welches  kein 
Krystallwasser  enthält  und  selbst  im  directen  Sonnenlichte  unver- 
ändert bleibt. 

Für   die  Analyse   wurde  dasselbe  vorsichtig  bei   50^,   welche 
Temperatur  noch  keine  Veränderung  bewirkt,  getrocknet 
I.     0,2546  g  hinterUessen  beim  Glühen  0,0535  g  Pt  »  21,01  Proc. 
IL     0,2074  g             -             .           .       0,0437  g  -    «  21,07     - 
III.     0,2143  g  -  -  .       0,0455  g 21,28     - 

Aus  diesen  Bestimmungen  berechnet  sich  als  Mittelwerth  der 
Platingehalt  des  Salzes  zu  21,10  Proc. 

IV.     0,2484  g  lieferten,  in  der  gebräuchlichen  Weise  verbrannt: 
0,3650  g  CO«  «  40,07  Proc.  C  und 
0,1127  g  H«0  —    5,04      -      H. 

Mit  Beibehaltung  der  oben  aufgestellten  Emetinformel  Iftsst  sich 
nun  aber  aus  diesen  Procentwerthen  für  das  Emetinplatinchlorid 
lediglich  der  Ausdruck: 

080H40N«o*^  .  2HC1  +  PtCl*  «  917,3 
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ableiten,  denn: 

Bereohnet:  Oefund^i: 

30  Atome  Kohlenstoff  ^  360  =»  39,24  Proc.  40,07  Froc. 

42       -       Wasserstoff»    42»    4,57      -  5,04     - 

1  Atom  Platin  —  194,3  —        21,18      -  21,10  Proc.  * 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Formel  stimmt  dann  auch  das 
aus  den  gefundenen  Platinprooenten  sich  ergebende  M olekulargewicltt 
der  ft^ien  Base  befriedigend  mit  dem  berechneten  überein : 

Molekulargewicht  des  Emetins:   Yersuch:  511,5.     Theorie:  508. 

Hiernach  ist  aber  das  Emetin,  wie  das  Chinin,  ein 
zweisäuriges  Diamin. 

Weitere  Garantien  für  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Formel 
wurden  durch  die  Untersuchung  des  Emetinchromats  gewonnen. 
Dasselbe  wird  beim  Yermischen  von  Emetinsalzlösungen  mit  Ealium- 
bicliromat  als  gelber,  amorpher  Niederschlag  erhalten,  der  über 
Schwefelsäure  getrocknet,  ein  Chromgelbes,  amorphes  Pulver  dar- 
stellt. Dasselbe  ist  ziemlich  unbeständig,  indem  es  schon  beim 
Trocknen  bei  50®  eine  dunklere  gelbe  Färbung  annimmt,  die  bei 
100®  in  ockerbraun  übergeht.  Mit  der  Farbenänderung  ist  zugleich 
partielle  Zersetzung  verbunden. 

um  das  Salz  in  analysenreiner  Form  zu  gewinnen,  wurde  ein 
Theil  des  besonders  gereinigten,  zur  Elementaranalyse  verwendeten 
Emetins,  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  völlig  neutrale 
Lösung  mit  wässriger  Ealiimibichromatlösung  gefallt  Da  der  ent- 
standene Niederschlag  in  kaltem  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist, 
so  wurde  derselbe  auf  dem  Filter  nur  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen ,  bis  Baryumnitrat  in  dem  Filtrate ,  nach  dem  Ausfallen  der 
Chromsäure  durch  Silbernitrat,  keine  Schwefelsäure  mehr  anzeigte. 

Ein  Theil  des  Niederschlages  wurde  alsdann  ohne  weiteres  über 
Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet  und  zur  Chrom- 
bestimmung verwendet;  der  Rest  hingegen,  unter  Berücksichtigung 
der  Beobachtung,  dass  Emetinchromat  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich 
ist,  aus  der  alkoholischen  Lösung  aber  durch  Aether  gefällt  wird, 
zunächst  in  heissem  Alkohol  gelöst,  und  alsdann  aus  der  erkalteten 
und  filtrirten  Lösung  durch  Aether  gefällt.  Dieses  Verfahren  sollte 
als  weitere  Controle  der  Beinheit  dienen. 


1)  Oldnards  Formel  (cfr.  pag.  467)  verlangt  21,50  Proc.  Pt. 
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Die  Analyse  musste  sich,  infolge  der  Unbeständigkeit  des  Sal- 
zes  beim   Trocknen,    auf   die   Bestimmung  des   Ghromgehaltes  be- 
schränken. 
I  0,3609  g  hinterüessen  beim  Glühen  0,0652  g  Cr«0*  «  21,66  Proo. 
IL  0,0844  g  -  -  -        0,0183  g      -      «21,68     - 

Diese  Zahlen  müssen,  bei  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Sal- 
zes, als  genügend  übereinstimmend  mit  dem  der  Formel: 

C30H40N2O5  .  Cr«07  H»  «  726,8 
sich  berechnenden  Frocentwerthe  angesehen  werden,  denn: 

Gefunden :       Berechnet  für  obige  Formel : 
Cr'O»:     21,67  Ptoc.  21,02  Proc. 

Das  schliesslich  noch  dargestellte  Emetingoldchlorid  fällt 
ans  der  wässrigen  Lösimg  des  Hydrochlorates  der  Base  auf  Zusatz 
von  wässrigem  Goldchlorid  als  hellockerbrauner,  amorpher  Nieder- 
schlag aus,  der  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  ist,  sich  hingegen 
ungemein  leicht  in  Alkohol  und  Alkohol -Chloroform  löst.  Beim  Ver- 
dunsten der  alkoholischen  Lösung,  aus  der  es  auch  durch  Aether 
oder  Wasser  amorph  ausgefallt  wird,  hinterbleibt  das  Salz  als  roth- 
gelbe, amorphe  Masse.  Seine  imgemein  leichte  Zersetzlichkeit 
machte  es  jedoch  für  quantitative  Untersuchungen  unverwundbar. 

Es  erübrigt  noch,  des  sonstigen  Verhaltens  des  Emetins  Erwäh- 
nung zu  thun. 

Interessant  ist  zunächst  die  schon  von  Dumas  und  Pelletier^ 
gemachte  Beobachtung,  dass  das  Sulfat  imd  Hydrochlorat  des  Eme- 
tins, trotz  ihrer  Unfähigkeit,  in  neutraler  Lösung  zu  krystallisiren, 
in  sauren  Lösungen  hin  und  wieder  Erysalle  bilden.  Bedenkt  man 
das  analoge  Verhalten  der  Chininsalze,  so  dürfte  auch  hierin  ein 
Beweis  für  die  Biacidität  des  Emetins  erblickt  werden,  üeber  eine 
weiterhin  beachtenswerthe ,  dem  Emetin  und  Chinin  eigenthümliche 
Eteaction,  die  ich  übrigens  durch  Controlversuche  bestätigt  gefunden 
habe,  referirt  Glönard.  *  Beide  Basen  werden  im  freien  Zustande 
von  wässrigem  Chlorammonium  gelöst,  wobei  ein  Theil  des  letzte- 
:'en  Salzes  unter  Ammoniakentwickelung  zersetzt  wird.  Verdampft 
man  das  Gemisch  zur  Trockne ,  so  hinterbleiben  Erystalle  von  Chlor- 
ammonium, umgeben  von  amorphem  Emetinhydrochlorat ,  nicht  aber. 


1)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  (5)  VIII.  pag.  233. 

2)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie  1875  (4)  XXU.  pag.  175  u.  Annal. 
de  CMmie  et  de  Fhysique  (5)  YUI.  pag.  245  etc. 


H.  Ennz ,  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Emetios.  '  473 

wie  Olönard  behauptet,  eine  krystaUisirende  Doppelverbindung  bei- 
der Salze.  Läge  eine  solche  d.  i.  ein  Emetinsalmiak  vor,  so  müsste 
Überschüssiges  Ammoniak  ohne  Einwirkung  auf  dieselbe  sein.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall;  vielmehr  kann  man  dem  Gemisch,  nach 
Zusatz  von  Ammoniak,  durch  Aether  wieder  s&mmtlidheB  Emetin 
entziehen. 

Ebensowenig  habe  ich  die  femer  Ton  G16nard  (1.  c.)  aufge- 
stellte Behauptung  bestätigt  gefanden,  dass  man,  nach  Fällung  des 
Emetins  aus  schwefelsaurer  Lösung  mit  Ammoniak,  Aufiiehmen  der 
ausgefällten  Base  mit  Aether  und  Extraction  aus  diesem  mit  salz- 
säurehaltigem Wasser,  beim  Verdunsten  dieser  letzteren  Lösung 
Eiystalle  von  Emetinhydrochlorat  erhalte.  Zwei  in  diesem  Sinne 
angestellte  Parallel  versuche,  bei  wdchen  je  0,5  g  Emetin  ein  Hai 
mit  Ammoniak,  das  andere  Ual  mit  Natriumcarbonat  aus  der  salz- 
sauren Lösung  in  Freiheit  gesetzt  wurden,  ergaben,  dass  nur  die 
durch  Ammoniak  gefälltes  Emetin  enthaltende  salzsaure  Lösung  beim 
Verdunsten  neben  amorphen  Massen  Erystalle,  die  zweite  Lösung 
hingegen  das  Hydrochlorat  als  völlig  amorphen  Fimiss  zurücklässt. 
Die  Deutung  dieser  Kiystalle  und  des  verschiedenen  Verhaltens  der 
beiden  Lösungen  ist  nicht  schwer:  Beim  Ausschütteln  der  Ammo- 
niak haltenden  Lösung  mit  Aether  gehen  geringe  Mengen  des  erste- 
ren  in  diesen  über,  die  dann  natürlich  mit  Chlorwasserstoff  Salmiak 
bilden,  welcher  weiterhin  von  Q16nard  für  krystallisirtes  Emetin- 
hydrochlorat gehalten  wurde.  Schon  durch  mehrmaliges  Wascher. 
mit  Alkohol  kann  man  mechanisch  das  Emetin  von  dem  ungelöst 
bleibenden  Salmiak  trennen. 

Auf  Grund  dieser  Resultate  muss  aber  die  Existenz  sowohl  des 
von  016nard  beschriebenen  krystallisirten  Emetinchlorammoniumdop- 
pelsalzes  als  auch  die  Gewinnung  des  krystallisirten  Emetinhydro- 
chloiats  auf  obigem  Wege  mit  Recht  bestritten  werden.  Bei  dieser 
(Gelegenheit  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  Emetin  in  Ealium- 
und  Natriumhydroxyd,  Ammoniak  und  den  entsprechenden  Carbo- 
naten,  entgegen  den  Angaben  der  Lehrbücher,^  nichts  weniger  als 
unlöslich  ist '  Fällt  man  eine  Emetinlösung  mit  ii^nd  einer  der 
genannt^i  Basen  vollständig  aus,  filtrirt  vom  Niederschlage  ab,  so 
giebt  die  völlig  klare,  alkalische  Lösung  bei  weiterem  Einengen  von 
neuem  eine  ansehnliche  Abscheidung  von  Emetin. 


1)  Hasemann  u.  Hilger,  Artikel  Ipecacoanha    —    2)  cfr.  pag.  464. 
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Weitere  AuÜBohlüsse  über  die  Natur  des  Emetins  dürften  aus 
dem  Verhalten  der  Base  gegen  Alkyle  erwartet  werden. 

In  der  That  ist  die  Einführung  einer  Methylgruppe  in  das 
Emetinmolekul  eine  ausserordentlich  leiohte,  da  Emetin  und  Methyl- 
Jodid  schon  in  der  Kälte  auf  einander  reagiren.  unter  lebhafter 
Erwärmung  bis  zur  Siedetemperatur  des  Jodmethyls  geht  die  Bil- 
dung des  Methyladditionsproduotes  vor  sich ,  welches  dabei  zu  einem 
Kuchen  zusammenschmilzt 

Hiernach  ist  aber  das  Emetin  als  tertiäre  Base  cha- 
rakterisirt 

Nachstehendes  Verfahren  fQhrte,  nach  mehrCEu^en  Vorversuchen, 
zur  Gewinnung  der  freien  Methylbase,  für  die  ich,  da  sie  als  Am- 
moniumbase aufzufassen  ist,  die  Bezeichnung  Methy  lerne  toni  um - 
hydrat  vorschlagen  möchte. 

4,0  g  reinen  Emetins  werden  in  ca.  6,0  g  Methylalkohol  gelöst 
und  der  Lösung  Methyljodid  im  üeberschuss  zugefügt.  Durch  das 
vorherige  Lösen  der  Base  in  Methylalkohol  war  das  Zurückbleiben 
unveränderten  Emetins  in  dem  bei  Verwendung  pulveiförmigen 
Emetins  sich  stets  bildenden  Beactionskuchen  ausgeschlossen.  Nach 
nur  wenige  Minuten  dauernder  Einwirkimg  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur trat  auch  jetzt  noch  trotz  der  Verdünnung  durch  den 
Alkohol  unter  Erhitzung  der  ganzen  Flüssigkeit  bis  zum  Siedepunkte 
des  Methyljodids  lebhafte  Keaotion  ein,  nach  deren  Beendigung  das 
Oemisch  noch  einige  Stunden  am  Rückflusskühler  im  lebhaften  Sie- 
den erhalten  wurde. 

Nach  dieser  Zeit  wurde  alle  Flüssigkeit  abdestillirt  und  der 
letzte  Rest  zurückgehaltenen  Methylalkohols  durch  Austrocknen  im 
Wasßerbade  entfernt. 

Das  zunächst  als  Reaotionsproduct  eriialtene  Methylemeto- 
niumjodür  «  C'®H*«(CH»)N«0*  •  J,  ein  rothbraun  geftrbter  Lack, 
wurde  mit  heissem  Wasser,  worin  es  ziemlich  leicht  löslich  ist,  auf- 
genommen, die  Lösung  heiss  filtrirt  und  erkalten  gelassen.  Hierbei 
scheidet  sich  ein  Theil  des  Jodürs  als  gelblich  gefärbter  Lack  aus. 

Infolge  der  absoluten  Unfi^gkeit,  zu  krystallisiren,  musste 
eine  weitere  Reinigung  durch  ümkrystallisiren  unterbleiben. 

Aus  der  Jodverbindung  kann  das  Methy  lernet  oniumhydrat, 
welchem  die  Formel:  C'<'H^o(CH^)N>0^  •  OH  zukommt,  dann  in 
der  Weise  gewonnen  werden,  dass  die  gesammte  Lösung  nebst 
Niederschlag  direct  mit  soviel  feuchtem,  Msch  geSUltem  Silberoxyd 
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vemeben  wird ,  bis  Chloroform  beim  SchüttelB  mit  einer  abfiltrirten, 
mit  rauchender  Salpetersäure  versetzten  Probe  absolut  &rblo8  bleibt 
d.  i.  bis  alles  Jod  als  Jodsilber  gefallt  ist 

Ein  derartiges  sorgfältiges  Yenneiden  jeglichen  Süborüber- 
Schusses  war  durch  die  ESgenthümlichkeit  der  freien  Ammoniakbase, 
schon  mit  den  geringsten  Mengen  überschüssigen  Silbers  ein  beim 
Erwärmen  resp.  Eindunsten  der  Lösung  sich  in  rothen  Flocken  ab- 
scheidendes, unlösliches  Sübersalz  zu  bUden,  geboten. 

Die  ursprünglich  beabsichtigte  Zersetzung  des  erhaltenen  Jodürs 
mit  Silbersul&t,  mit  welchem  man  leichter  als  mit  SUberoxyd  einen 
üeberschuss  von  Silber  vermeiden  kann ,  erwies  sich  aus  practischen 
Gründen  als  imausführbor.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  nur  der 
geringste  TheU  der  in  Freiheit  gesetzten  Methylbase  als  Sulfat  in 
das  Filtrat  überging,  während  die  Menge  des  erhaltenen  Silberjodid- 
niederschlages  das  MehrfiEu^he  der  theoretisch  möglichen  Menge  betrug. 
Es  musste  sich  demnach  eine  Doppelverbindung  von  Jodsüber  mit 
der  neu  entstandenen  Methylbase  gebildet  haben.  Dieselbe  war  aber 
nur  schwierig  und  unvollkommen  zu  zersetzen;  Extractionen  mit 
Wasser  und  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gaben  immer  nur  geringe 
Yerdunstungsrückstände  ihres  in  Nadehi  krystallisirenden  Sulf&ts.  — 

Die  vom  Jodsüberniederschlage  durch  Filtration  getrennte  Lösung 
des  freien  Methylemetoniumhydrats  ist  schwach  gelblich  gefärbt  und 
zeigt  ausserordentlich  starke  Alkalescenz.  Beim  Verdunsten  dersel* 
ben  an  der  Luft  zieht  sie,  analog  den  Alkalien,  begierig  Kohlen- 
säure an,  was  für  ihre  Charakteristik  als  Ammoniumbase  von  Inter- 
esse ist 

Im  Yacuum  über  Schwefelsäure  verdunstet,  hinterbleibt  das 
Methylemetoniumhydrat  als  amorpher,  ausserordentlich  hygroskopi- 
scher Lack,  dessen  einzelne  Lamellen  das  auf£Edlende  Licht  an  den 
Kanten  dunkdgrünroth  reflectiren.  Ausser  dem  Jodür  wurden  von 
Salzen  des  Methylemetoniums  noch  dargestellt: 

1)  Das  Methylemetoniumsulfat,  durch  Neutralisiren  der 
wässrigen  Lösung  der  freien  Methylbase  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure. Beim  Eindampfen  und  schliesslichen  freiwilligen  Yerdunsten- 
lassen  dar  wässrigen  Lösung  hinterbleibt  das  Salz  in  Form  haarfeiner, 
elastischer,  palmwedelartig  gruppirter,  in  Wasser  leicht  löslicher 
Nadeln.  Auch  kann  es  aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung 
durch  Alkohol  und  Aether  als  weisser  Niederschlag  gefillt  werden, 
der  jedoch,  auf  dem  Filter  gesammelt,  nach  dem  Yerdunsten  des 
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Aethers  zusammenläuft  Leider  gelang  es  mir  biAer  nicht,  das 
Salz  in  grosseren,  für  die  Analyse  ausreichenden  Mengen  in  genü- 
gend reiner  Vorm  zu  erhalten. 

Die  mit  der  wftssrigen  Lösung  angestellten  Beaotionen  ergaben 
die  auch  fOr  Emetin  charakteristischen  Fällungen.  Der  Merourijodid- 
niedersohlag  ist  weisslich-gelb  und  voluminös.  Das  Pikrat  stellt 
einen  hochgelben,  amorphen,  compacten  Niederschlag  dar,  welcher 
schon  von  kaltem  Alkohol  und  beim  Erwärmen  auch  von  Wasser 
leicht  gelöst  wird.  Mit  Kaliumbichromat  entsteht  eine  gelbe,  amorphe, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Fällung. 

2)  Das  Methylemetoniumhydrochlorat,  analog  dem  vori- 
gen Salz  durch  Neutraiisiren  mit  Chlorwasserstoffsäure  gewonnen. 
Dasselbe  konnte  bisher  nur  amorph  gewonnen  werden.  In  wässriger 
Lösung  mit  Platinchlotid  versetzt,  giebt  dasselbe  einen  Nieder- 
schlag von 

3)  Methylemetoniumplatinchlorid.  Dieses  Salz  stellt  ein 
röthlich- gelbes,  völlig  amorphes,  in  Wasser  unlösliches^  leicht  aber 
in  verdünntem  Alkohol  lösliches,  nur  wenig  elektrisches  Pulver  dar, 
welches  kein  hydratisches  Wasser  enthält.  Die  relative  Leichtigkeit 
der  Gewinnung  erlaubte  es,  dasselbe  in  zur  Analyse  genügender 
Beinheit  darzustellen. 

L   0,1944  g  der  bei  60®  bis  zur  Qewichtsoonstanz  getrockneten 
Substanz  lieferten  beim  Glühen:  0,0407  g  Pt «  20,93  Proc. 
n.   0,2669  g  Ueferten  0,0559  g  Pt  —  20,94  Proc. 

Diese  Werthe  führen  aber  zu  dem  auch  aus  der  oben  aufge- 
stellten Emetinformel  für  das  Methylemetoniumplatinchlorid  sich  erge- 
benden Ausdruck: 

C»öH*ö(CH«)N«0«Cl  •  HCl  +  RCl*,  denn: 

Berechnet  für  CwH"(CH")N«0»a.HCl+Pta* 

Gefanden:  931,3 

Platin:    20,935  Proc.  20,86  Proc. 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkung  des  Methylemetoniums 
ergaben  die  mit  dem  Sulfat  ausgeführten  Thierversuche  ein  den  bisher 
untersuchten  Methylderivaten  organischer  Basen  analoges  Verhalten. 

0,0037  g,  einem  Frosch  subcutan  beigebracht,  bewirkten  schon 
nach  2  Minuten  totale  Paralyse  des  motorischen  Systems,  genau  so 
wie  sie  durch  Curare  hervorgerufen  wird.  Das  Yeigiftungsbild 
unterscheidet  sich  durch  Schärfe  und  die  Schnelligkeit  des  Verlaufs 
wesentlicli  von  dem  des  Emetins. 


H.  Eanz,  Beiträge  zur  Kenntaiss  dee  Emetios.  477 

Zum  Zwecke  der  Gewinnung  etwaiger  Zersetzungsproducfe 
wurde  das  Yerhalten  des  Emetins  gegen  Ealiumhydroxyd,  rau- 
chende Salpetersäure  und  rauchende  Salzsäure  studirt. 
Bemerkenswerth  ist  die  aussergewöhnllche,  schon  oben  (pag.  463) 
erwähnte  Widerstandsfähigkeit  des  Emetins  gegen  Alkalien. 

Weder  nach  dreizehnstündigem  Kochen  mit  alkoholischem  Kali 
(5,0  Emetin  +  10,0  KOH  +  100,0  Alkohol),  noch  nach  zwölfstün- 
diger.  Einwirkung  wftssrigen  Kalis  im  zugeschmolzenen  Bohr  bei 
170®  konnte  eine  Veränderung  der  Base  beobachtet  werden. 

Erst  bei  der  trocknen  Destülation  des  Emetins  mit  Kalium- 
hydroxyd erhält  m^n  charakteristische  Zersetzungsproducte.  Neben 
beträchtlichen  Mengen  von  Ammoniak  geht  ein  klares,  kaum  gelblich 
ge&rbtes  Oel  über,  welches  schwerer  als  Alkohol  und  darin  leicht 
lOslich  ist  In  Wasser  von  20®  C.  ist  dasselbe  nur  schwer  löslich 
und  die  Oeltropfen  bleiben  in  jedem  Niveau  darin  stehen,  zeigen 
demnach  das  gleiche  spec.  Gtew.  wie  jenes. 

Das  Oel  wurde  in  Alkohol  au^nommen,  die  stark  alkalische 
Lösung  zunächst  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  dann  zur  Trockne 
verdunstet  Der  Salzrückstand  wurde  mit  Alkohol  extrahirt  und  die 
alkoholische  Lösung  vom  ungelöst  gebliebenen  Salmiak  durch  Filtra- 
tion getrennt  Die  Lösung  ist  schwach  röthlich  geförbt  und  zeigt 
stark  blaue  Fluorescenz.  Auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdun- 
stet, hinterbleibt  ein  Salz,  welches  mit  Kaliumhydroxyd  zersetzt, 
deutlichen  Oeruch  nach  Ghinolin  erkennen  lässt  und  dessen  wäss- 
rige  Lösung  mit  Pikrinsäure  und  Piatinchlorid  Niederschläge  giebt 

Der  Platinniederschlag  ist  hellorangegelb  gefärbt,  schwer  löslich 
in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem.  Die  heiss  bereitete  Lösung 
hinterUsst  beim  Verdunsten  Nadeln. 

Infolge  der  minimen  Ausbeute  konnten  bisher  keine  weiteren 
Anhaltspunkte  über  die  Natur  des  Oels  ermittelt  werden,  doch  dürfte 
dasselbe,  wenn  nicht  direot  als  Chinolin,  so  doch  als  ein  Chino- 
11  n  angesprochen  werden.  Im  Destillationsrückstand  konnten  koh- 
lensaures und  essigsaures  Kali  nachgewiesen  werden. 

Ungleich  heftiger  ist  die  Beaction  starker  Salpetersäure  auf  das 
Emetin,  als  deren  Hauptproduct  von  frühem  Beobachtern  Oxalsäure 
constatirt  worden  ist 

Lässt  man  Salpetersäure  von  1,48  spec.  Qew.  auf  die  trockne 
Base  einwirken ,  so  verwandelt  sich  dieselbe  unter  starker  Erhitzung 
und  Entwicklung  von  üntersalpetersäure- Dämpfen  in  einen  braunen, 

Aich.  d.  Pharm.  XXV.  BdB.  11.  Hft.  32 


478  H.  Kunz,  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Emotins. 

ai&orphen  Körper.  Zur  Mässigong  der  Beaction  wurde  deshalb  1,0  g 
der  Base  zunächst  mit  verdünnter,  kalter  Salpetersäure  yerrieben 
und  dann  der  Mischung  nach  und  nach  concentrirte  Säure  von 
1,48  spec.  Qew.  zugesetzt.  Auch  jetzt  noch  ist  die  Beaction  eine 
enei*gische.  Qegen  Ende  wurde  dieselbe  durch  Erwärmen  unter- 
stfitzt und  alsdann  die  überschüssige  Säure  abgeraucht 

Das  Beactiosproduct  besteht  aus  einem  rothbraunen,  pulverigen 
Körper,  welcher,  mit  Wasser  aufgenommen,  einen  sehr  intensiven, 
das  ganze  Zimmer  erfüllenden  Moschusgeruch  verbreitet  Durch 
weiteren  Wasserzusatz  scheidet  sich  ein  brauner,  pulvriger  Nieder- 
schlag ab,  der  von  der  klaren,  intensiv  roth  gefärbten  Flüssigkeit 
durch  Filtration  getrennt  wurde.  Nach  dem  Trocknen  des  Nieder- 
schlags zeigte  es  sich,  dass  dieser  der  Träger  des  Moschusgeruchs 
ist  Er  ist  in  viel  Wasser  löslich.  Beim  Ausschütteln  mit  Aether 
geht  der  Biechstoff  in  diesen  über  und  bleibt  beim  Verdunsten  des* 
selben  als  grüngelbes,  in  Wasser  lösliches  Oel  zurück. 

Das  schliesslich  noch  studirte  Verhalten  des  Emetins  gegen 
rauchende  Salzsäure  führte  zur  Bestätigung  der  schon  von  Beich 
(1.  c.)  gemachten  Beobachtung  seiner  absoluten  ünveränderlichkeit 
Selbst  nach  mehrstündiger  Einwirkung  der  Säure  im  zugeschmolze- 
nen Bohr  bei  170^  wurde  nach  dem  Oeffhen  des  Bohrs  unveränder- 
tes Emetin  wieder  gewonnen.  Hierbei  darf  jedoch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  ich  beim  Oefbien  des  Bohres  das  Auftreten  geringer 
Mengen  eines  mit  deutlich  grüner  Flamme  verbrennenden  Gases 
(Methylchlorid?)  beobachten  konnte. 


Schon  Eingangs  vorliegender  Abhandlung  wurde  auf  die  bota- 
nische Verwandtschaft  der  Mutterdroguen  von  Emetin  und  Chinin 
lüngewiesen.  Zur  weiteren  Begründung  der  fernerhin  des  öfteren 
betonten  interessanten  Analogie  im  Verhalten  der  beiden  genannten 
Alkalolde  fasse  ich  die  aus  meinen  Untersuchungen  sich  ergebenden 
Besultate  in  folgende  Sätze  zusammen: 

L   Das  Emetin   besitzt  die  Molekularformel:   C^^H^'^N'O**  und 
liefert  ein  Platindoppelsalz  von  der  Zusammensetzung : 

CSOfliONiOß  .  2HC1  +  PtCK 
IT.    Es  ist  hiemach  eine  zweisäurige  Base ,  wie  das  Ghininy  und 
m.   Ein   Diamin,    und    zwar  wie   das   Chinin    ein   tertiäres 
Diamin,  denn  es  liefert,  nach  Addition  von  Methyl,  eine  Ammonium- 
base,  das   Methylemetoniumhydrat  ==  C»^H*<>(CH»)N>0*  •  OH. 
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IV.    Das   Emetin  ist  sehr  wahrsoheinlich,   wie  das  Chinin,   ein 
Chinolinabkömmling. 

Y.   Die  Badlx  Ipecacuanhae  enthält,  neben  Emetin,  Bilineurin 
oder  Cholin«C*H*5N0«. 


Ueber  das  Alkaloid  des  indischen  Hanfs. 

Von  E.  Jahns  in  Göttingen. 

Die  bisher  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Bestandtheüe 
des  indisohen  Hanfs  haben  zweifellos  ergeben,  dass  diese  Pflanze 
ein  Alkaloid  enthält,  welches  zwar  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen 
wirksamen  Bestandtheüen  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden 
ist,  seiner  physiologischen  Wirkung  wegen  aber  immerhin  einiges 
Interesse  beansprucht  Anfangs  für  identisch  mit  Nicotin  gehalten, 
wurde  es  später  als  verschieden  von  diesem  erkannt  und  als  ^Canna- 
binin^  und  „Tetano-Cannabin'^  bezeichnet.  Ob  hier  wirklich  ein  dem 
Hanf  eigenthümliches  Alkaloid  vorlag,  geht  aus  den  einschlägigen 
Arbeiten  nicht  hervor,  da  genauere  Angaben  über  die  Eigenschaften 
fehlen  und  ebensowenig  die  Zusammensetzung  ermittelt  ist 

Bei  einer  Nachprüfung  der  vorhandenen  Angaben,  auf  welche 
ich  unten  zurückkommen  werde,  hat  sich  ergeben,  dass  das  angeblich 
neue  Alkalojtd  des.  indischen  Hanfs  nichts  anderes  ist  als  Cholin. 
Zur  Gewinnung  wurde  der  mit  heissem  Wasser  bereitete  Auszug  des 
Krautes  zum  Extract  eingedampft,  dieses  wiederholt  mit  Alkohol 
ausgezogen  und  die  so  erhaltene ,  vom  Ungelösten  abgegossene  Flüs- 
sigkeit bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  einge- 
dampft Der  Rückstand  ward  mit  Wasser  verdünnt ,  die  Lösung  mit 
neutralem  Bleiacetat  gefällt,  filtrirt  und  aus  dem  Filtrate  das  über- 
schüssige Blei  durch  Natriumphosphat  ausgeföllt  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt  und  mit  Ealium- 
Quecksilberjodid  gefällt  Das  Beagens  darf  kein  überschüssiges 
Jodkalium  enthalten,  muss  vielmehr  heiss  mit  Quecksilberjodid  ge- 
sättigt sein.  Femer  empfiehlt  es  sich,  das  Cholin -Quecksilberjodid 
aus  der  neutralen  Lösung  zu  fallen,  da  es  auf  diese  Weise  reiner 
und  doch  ebenso  vollständig  abgeschieden  wird,  wie  aus  der  ange- 
säuerten Flüssigkeit. 

Man  kann  das  angegebene  Verfahren  auch  derart  modificiren, 
dass  man  von  dem  alkoholischen  Extracte  des  Krautes,  dem  Extr. 

32* 
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Cannab.  ind.  der  Ph.  Oerm.,  ausgeht.  Dieses  wird  mit  heissem 
Wasser  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  durch  F&Uung  mit  neutralem 
Bleiacetat  gereinigt  und  dann  in  der  beschriebenen  Weise  weiter 
verarbeitet. 

Das  Cholin-Quecksilberjodid  bildet  einen  gelben,  krystallinischen 
Niederschlag,  löslich  in  Jodkalium,  nur  wenig  in  heissem  Wasser. 
Aus  den  heiss  gesättigten  Lösungen  scheidet  es  sich  in  wohl  aus- 
gebildeten mikroskopischen  Erystallen  aus,  die  das  Ansehen  von 
Octa§dem  haben.  Enthielt  die  Lösung  jedoch  reichlich  Jodkalium, 
so  erhält  man  etwas  heHex  gefärbte  feine  Nadeln,  die  aber  schon 
beim  Auswaschen  zersetzt  werden  und  in  die  erstgenannte  Form 
übergehen ,  wobei  sie  sich  dunkler  gelb  färben.  Aus  diesem  Doppel- 
salze wurde  das  ChoUn  in  bekannter  Weise  isolirt,  nach  dem  Yer* 
fahren,  welches  Schmiedeberg  und  Koppe  in  ihrer  Arbeit  über 
Muskarin  (Leipzig  1869)  ausführlich  beschrieben  haben.  Zu  empfeh- 
len ist  hierbei  die  geringe  Abänderung,  das  Doppelsalz  mit  Schwe- 
felwasserstoff und  kohlensaurem  Baryt  zu  zersetzen  anstatt  mit 
Aetzbaryt ,  um  die  überflüssige  Bildung  von  Schwefelbaryum  zu  yer- 
meiden.  Die  Zersetzung  geht  sehr  glatt  vor  sich  und  die  Flüssig- 
keit bleibt  stets  neutral,  was  bei  alkaliempfindlichen  Pflanzenbasen 
von  Yortiieil  ist. 

Das  Cholin  wurde  als  Gemenge  der  freien  Base  mit  dem  Car- 
bonat  in  Form  eines  stark  alkalisch  reagirenden  Syrups  erhalten ,  der 
beim  Erhitzen  sowohl  für  sich  wie  mit  Aetzalkalien  Trimethylamin 
entwickelte.  Das  charakteristische  Platindoppelsalz  krystallisirte  beim 
langsamen  Yerdunsten  seiner  wässrigen  Lösung  in  orangerotfaen 
monoklinen  Tafeln,  die  oft  übereinander  geschoben  erscheinen.  Im 
Aeussem  stimmten  diese  Erystalle  mit  denen  der  gleichen  Verbin- 
dung überein,  welche  ich  aus  Bockshomsamen  ^  dargestellt  hatte. 
Die  Analyse  des  bei  100°  getrockneten  Salzes  eigab  folgendes  Re- 
sultat : 

0,5326  Substanz  gaben  0,3822  00^  und  0,231  H^O. 

0,4975         -  -       0,158  Platin. 

Gefunden  Berechnet 

für  (Cßn"N0Cl)«PtCl* 

C         19,56  19,48  Proc. 

H  4,8  4,55      - 

Pt         31,75  31,63      - 

1)  Berichte  d.  ehem.  Gesellsch.  18  (1885),  2520. 
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Der  Gehalt  des  indischen  Hanfs  an  Gholin  scheint  erheblichen 
Schwankungen  unterworfen  zu  sein.  Die  höchste  Ausbeute  betrug 
etwa  0,1  Free.,  bei  einer  andern  Sorte  der  Droge  wurde  dagegen 
Icaum  die  Hälfte  erhalten.  In  geringer  Menge  findet  es  sich  auch 
in  dem  käuflichen  Cannabin.  tannic. ,  wenigstens  konnte  ich  es  in 
dem  mir  grade  vorliegenden  Merck 'sehen  Originalpräparate  nach- 
weisen. Flückiger  ^  erhielt  eben&Us  aus  diesem  Präparate  durch 
Eintrocknen  mit  Kalkmilch  und  Ausziehen  mit  Alkohol  eine  alkalisch 
reagirende  Flüssigkeit,  die  Alkaloid-Reactionen  gab.  Diese  Beob- 
achtung ist  auf  den  Cholingehalt  zurückzuführen. 

Ausser  dem  Cholin  war  ein  anderes  Alkalold  im  indischen  Hanf 
mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen,  wenigstens  gelang  dies  nicht  bei 
dem  zur  Untersuchung  verwandten  Kraute,  von  dem  5  kg  verarbei- 
tet wurden.  Der  Hanf  enthält  allerdings  noch  Körper,  welche  mit 
einigen  Alkalold -Beagentien  Fällungen  geben,  dieselben  scheinen 
aber  nicht  den  ausgesprochenen  Charakter  von  Basen  zu  besitzen. 
Ich  glaube  deshalb,  dass  bei  den  früheren  Arbeiten  meist  unreines 
Cholin  vorgelegen  hat,  je  nach  der  angewandten  Methode  aber  auch 
Zersetzungsproducte  desselben  oder  anderer  Bestandtheile  des  Krautes 
erhalten  sein  können. 

Preobraschensky  *  glaubte  im  Hanf  Nicotin  gefunden  zu  haben, 
das  er  durch  Destillation  des  salzsauren  Auszugs  von  Haschisch  mit 
Soda  erhielt  Dragendorff  vermuthet,  dass  das  untersuchte  Ma- 
terial Tabak  enthalten  habe,  und  auch  Siebold  und  Bradbury' 
neigen  derselben  Ansicht  zu.  Sie  erhielten  aus  10  Pfund  Kraut 
durch  Destillation  mit  Aetznatron  0,12  g  einer  öligen  Base,  die  sie 
verschieden  vom  Nicotin  fanden  und  Cannabinin  nannten,  übrigens 
nicht  näher  charakterisirt  haben.  Bei  dieser  Art  der  Darstellung  ist 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  flüchtige  basische  Zer- 
setzungsproducte erhalten  wurden,  die  nicht  als  ursprüngliche  Be- 
standtheile anzusehen  waren  und  denen  durch  anhaftendes  ätherisches 
Gel  ein  narkotischer  Geruch  eigenthümlich  war.  Jedenfalls  enthielt 
das  Destillat  Trimethylamin,  von  der  Zersetzung  des  Cholins  durch 
Aetznatron  herrührend. 


1)  Pharmakognosie  2.  Aufl.  S.  712. 

2)  Jahresb.  f.  Pharm.  1876,  98. 

3)  Pharm.  Journ,  Transact  (1881)  Ser.  UI.  12,  326. 
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M.  Hay  ^  venneidet  die  Destillation  und  fBllt  mit  Phosphor- 
wolframsäure.  Das  erhaltene  Alkaloid  soll  fEtrblose  Erystalle  bil- 
den, sich  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Aether  lOsen  und,  FrGschen 
in  die  Haut  gespritzt,  tetanisirend  wirken.  Er  nennt  die  Base 
deshalb  „Tetano-Gannabin^.  Seine  Angaben  lassen  sich,  abgesehen 
von  der  angeblichen  Erystallisationsföhigkeit,  recht  wohl  auf  Cholin 
beziehen,  denn  dieses  wirkt,  wie  Brieger^  gezeigt  hat,  schon  in 
geringer  Dosis  auf  Frösche  lähmend,  während  es  bei  Warmblütern 
grösserer  hypodermatischer  Qaben  bedarf,  um  die  muskarinartigen 
Yergiftungserscheinungen ,  welche  sich  durch  SpeichelfLuss  einleiten, 
hervorzurufen.  Brieger  normirt  die  tödtliche  Dosis  fdr  1  kg  Kanin- 
chen auf  0,5  salzsaures  Cholin.  Böhm^  constatirte  ebenfalls  dessen 
giftige  Wirkung.  Eine  Eatze  wurde  durch  0,5  salzsaures  Cholin 
innerhalb  5  Minuten  getödtet  Die  dürftige  Charakterisirung  des 
„Tetano-Cannabins'^  und  der  Mangel  an  analytischen  Daten  erschwe- 
ren im  übrigen  die  Yergleichung  und  Identificirung  mit  dem  Cholin. 
Da  dieses  in  Aether  nur  spurenweise  löslich  ist,  konnte  Hay,  der 
sein  Alkaloid  mit  Hülfe  desselben  gewann,  auch  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  erhalten. 

Die  Mittheilung  von  Denzel^  bringt  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  nichts  wesentlich  neues. 

Warden  und  Waddell*  konnten  keine  Spur  des  Hay'schen 
Alkaloids  auffinden.  Sie  schüttelten  den  geeignet  vorbereiteten  Hanf- 
auszug nach  Zusatz  von  Soda  mit  Aether  aus  und  constatirten ,  dass 
dieser  keinen  Körper  aufnahm,  welcher  einer  Eatze  in  den  Schen- 
kel injicirt  lähmend  wirkte.  Dieses  negative  Resultat  war  voraus- 
zusehen, da  die  Spur  Cholin,  welche  der  Aether  aufnahm,  bei  einer 
Katze  ganz  sicher  ohne  Wirkung  war.  Die  Erfolglosigkeit  dieses 
physiologischen  Versuchs  berechtigt  daher  keineswegs  zu  dem  Schlüsse, 
den  Warden  und  Waddell  daraus  ziehen.  Sie  würden  ohne  Zwei- 
fel die  Existenz  eines  Alkaloids  im  Hanf  erkannt  haben,  wenn  sie 
eine  geeignetere  Methode  der  Darstellung  eingeschlagen  und  mit 
einem  der  bekannten  Alkaloid -Beagentien  geprüft  hätten. 


1)  Pharm.  Journ.  Transaci  (1883)  Ser.  HI.  14,  993. 

2)  Untersuchungen  über  Ptomaine  (Berlin  1885)  I,  39  und  111,  17. 

3)  Aroh.  f.  exp.  PathoL  u.  Pharmakol.  (1885)  19,  87. 

4)  Pharm.  Centralh.  (1885)  26,  540. 

5)  Pharm.  Journ.  Transaci  (1885)  Ser.  III.  15,  574. 
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Neben  den  anderen,  zum  Theil  energisch  wirkenden  Bestand- 
theilen  des  Hanfe  und  der  daraus  dargestellten,  arzneilich  verwandten 
Präparate  dürfte  das  Cholin  als  ein  verhältnissmässig  harmloser  Kör- 
per erscheinen,  und  wenn  bei  einigen  jener  Präparate  henrorgehoben 
wird,  dass  sie  frei  seien  von  dem  gütig  wirkenden  Tetanin,  so 
wird  auf  diesen  umstand  kein  all  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  sein. 

Das  Gholin  ist  ein  im  Pflanzenreich  verbreiteter  Körper  und 
entsteht  wohl  meist  aus  den  nach  Hoppe-Seyler  in  allen  ent- 
wicklungsfähigen und  in  der  Entwickelung  begriffenen  Zellen  enthal- 
tenen Lecithinen.  Nachgewiesen  wurde  das  Yorkommen  von  Cholin 
im  Fliegenschwamm  (Harnack),  in  Boletus  luridus,  Amanita  pan- 
therina  und  Helvella  esculenta  (Böhm)  und  von  demselben  Forscher 
in  den  Buchnüssen  und  im  Baumwollsamen,  im  Hopfen  und  daher 
auch  im  Bier  (Griess,  Harrow),  im  Bilsenkraut  und  in  der 
Belladonna  (Kunz).  Ferner  fand  ich  es  im  Bockshomsamen ,  in  den 
Erdnüssen ,  im  Hanfsamen  und  in  den  Linsen.  Ohne  Zweifel  wird 
es  sich  noch  in  einer  Reihe  anderer  Pflanzen  nachweisen  lassen, 
doch  ist  zu  beachten,  dass  sich  Cholin  auch  während  der  Unter- 
suchung selbst  aus  ursprünglich  vorhandenem  Lecithin  bilden  kann, 
wenn  dieses  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  ausgesetzt  wird. 


Die  Morphinbestimmung  des  Opiums  und  seiner 

Präparate. 

Von  0.  Schliokum. 
(Schluss.) 
Nach  Yeröffentlichung  meines  Aufsatzes  über  die  Opiumprüfung 
im  ersten  Januarhefte  dieses  Jahres  erübrigt  noch  die  Mittheilung 
der  analytischen  Belege,  die  meinen  Angaben  zu  Grunde  liegen. 
Ich  habe  sie  in  tabellarische  Form  gebracht,  zur  besseren  üeber- 
sichtlichkeit  und  zum  Vergleiche.  Auch  möchte  ich  erwähnen,  dass 
nur  diejenigen  Analysen  herangezogen  wurden,  welche,  weil  mit 
dem  gleichen  Materiale  angestellt,  einen  Yergleich  der  verschiede- 
nen Methoden  nach  Menge  und  Reinheit  des  ausgeschiedenen  Mor- 
phins erlauben.  Die  übrigen  Untersuchungen,  und  zwar  nicht  von 
geringer  Zahl,  welche  vereinzelt  an  gewissen  Opiumsorten  und  -Prä- 
paraten ausgeführt  wurden,  theils  ungenügende  Resultate  ergeben 
haben,  wurden  hier  weggelassen. 
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Es  gelangten  yorzugsweise  zwei  Opiumsorten  zur  Unter- 
suchung, eine  genngwerthige,  mit  A  bezeichnete,  und  eine 
von  mittlerer  GHlte,  mit  B  bezeichnet.  Beide  dienten  auch  ziu* 
Darstellung  von  Extract  und  Tinctur.  Ausserdem  noch  eine  bes- 
sere Qualität,  mit  C  bezeichnet,  aus  welcher  ebenfalls  Tinctur  be- 
reitet wurde. 

Da  meine  erste  Aufgabe  dahin  zielte,  festzustellen,  nach  wel- 
chen Prüfungsmethoden  überhaupt  ein  reines  Morphin  gewonnen 
würde,  habe  ich  die  bekannteren  Methoden  geprüft  und  ausserdem 
noch  mannichfache  Yariationen  ausgeführt.  Durchmustert  man  die 
in  der  letzten  Colonne  angegebenen  Eigenschaften  des  ausgeschie- 
denen Morphins,  so  findet  man  ohne  Mühe,  dass  die  wässerigen 
Opiumauszüge,  wie  auch  das  Extract  mehr  oder  weniger  mit  Cal- 
ciummeconat  beladen  sind ;  dass  letzteres  der  Tinctur  jedoch  nahezu 
fehlt  Je  mehr  Weingeist  dem  wässerigen  Auszuge  beigegeben  wird, 
um  so  starker  fallt  das  Meconat  nieder;  ebenfalls,  je  länger  die 
Mischung  bei  Seite  gesetzt  wird.  Aus  weingeistfreier  Mischung 
beginnt  die  Ausscheidung  des  Calciummeconats  erst  nach  6  Stunden, 
erfolgt  hauptsächlich  erst  nach  12  Stunden;  aus  weingeisthaltiger 
Mischung  schon  innerhalb  der  ersten  12  Stunden  in  sehr  merklicher 
Quantität  Man  kann  den  meconsauren  Kalk  unter  dem  Mikroskop 
sehr  leicht  von  dem  Morphin  unterscheiden  und  die  sandigen  Köm- 
chen  des  ersteren  zwischen  die  rhombischen  Prismen  resp.  Tafeln 
des  letzteren  eingestreut  finden.  Das  Calciummeconat  wurde  auch 
bei  der  Dieterich'schen  Probe  stets  gefunden,  wenn  die  Mischung 
länger  als  6  Stunden  stehen  blieb ;  das  innerhalb  der  ersten  6  Stun- 
den abgeschiedene  Morphin  £Eind  sich  aber  jedesmal  frei  davon.  Bei 
meiner  Methode  konnte  jedoch  die  Mischung  12  Stunden  ohne 
Ge&hr  einer  Verunreinigung  stehen  bleiben,  wenn  das  Opium  nach 
Art  der  Tinctur  ausgezogen  worden  war.  Die  Menge  des  mecon- 
sauren Kalks  wurde  aus  der  Aschenmenge  des  Morphins  berechnet 
Da  das  Meconat  als  normales  Salz  gefunden  wurde  (GaCH^O^ 
-t-H*0),  dessen  Molekulargewicht  256  ist,  berechnet  sich  seine  Quan- 
tität aus  dem  als  Asche  restirenden  kohlensauren  Kalk  (CaCO'=100) 
durch  Multiplication  mit  2,56. 

Der  Nachweis  des  Meconats  wurde  in  der  salzsauren  Lösung 
des  gewimnenen  Morphins  durch  die  starke  R5thung  bei  Zusatz  von 
etwas  Eiaenchlorid  geführt 
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Während  der  meooiisaure  Ealk  vorzugsweise  in  den  wässerigen, 
wenig  in  den  weingeistigen  Opiumauszügen  gefunden  wurde,  ver- 
hält es  sich  mit  der  Beimischung  des  Narootins  umgekehrt,  da  das- 
selbe in  viel  erheblicherer  Menge  in  der  Tinotur  angetroffen  wird, 
als  im  Extracte  und  wässerigen  Auszuge.  Wird  bei  letzterem  Kalk 
zugefügt,  so  findet  sich  gar  kein  Narcotin  im  Fütrate;  ein  Wein- 
geistzusatz beim  Extrahiren  des  Opiums  bringt  aber  auch  trotz  des 
Kalks  Narcotin  in  Lösung.  Um  das  Narcotin  zu  entfernen,  dient 
Behandlung  mit  Aether.  Da  lehren  nun  die  Versuche,  dass  eine 
Maceraüon  des  Opiumpulvers  mit  Aether  weniger  zum  Ziele  führt, 
als  wie  ein  zweimaliges  Ausschütteln  des  wässerigen  Auszugs  mit 
der  halben  Menge  Aethers.  Eine  sehr  befriedigende  Eafernung  des 
Narcotins  erreichen  die  Methoden  Dieterichs  und  die  meinige. 
Jene  scheidet  das  Narcotin  durch  eine  genau  bestimmte  Menge  Am- 
moniak aus;  wird  jedoch  die  Ammoniakmenge  vermehrt,  so  fallt 
das  Narcotin  morphinhaltig  aus.  Meine  Methode  stützt  sich  auf 
die  Wiederauflösung  ausgeschiedenen  Morphins  beim  Erhitzen  mit 
Weingeist  mittelst  Zerlegung  des  entstandenen  Ammoniaksalzes, 
wohingegen  Narcotin,  dem  diese  Fähigkeit  abgeht,  ausgeschieden 
bleibt  Dasselbe  gilt  von  der  amorphen  basischen  Materie,  die 
sich  dem  aus  rein  wässerigen  Auszügen  ausscheidenden  Morphin 
beimengt.  Qanz  reines  Morphin  löst  sich  klar  und  vollständig  in 
der  hundertfachen  Menge  Kalkwasser  aut  Enthält  es  aber  Cal- 
ciumcarbonat, Narcotin  oder  die  armorphe  Materie,  so  findet  keine 
vollständige  Lösung  statt,  da  diese  genannten  Stoffe  zurückblei- 
ben. Daher  ist  die  Yollständigkeit  der  Lösung  in  Kalkwasser  ein 
Kriterium  der  Beinheit  des  Morphins. 

Was  nun  die  zweite  Frage,  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Morphins  betrifft ,  so  lehrt  die  Yergleichung ,  dass  nur  bei  Abwesen- 
heit von  Weingeist  die  höchsten  Werthe  erhalten  werden.  Dalier  ist 
letzterer  prindpiell  fernzuhalten  resp.  zu  entfernen.  Zu  den  be- 
friedigendsten Analysen  zählen,  sowohl  nach  Qualität, 
wie  nach  Quantität  des  Morphins,  meine  und  Dieterich's 
Methode.  Bei  der  letzteren  stellen  sich  die  Werthe  im  Allgemei- 
nen etwas  höher  heraus,  da  ein  bei  100®  getrocknetes  und  gewo- 
genes Filterchen  zur  Awendung  gelangt,  welches  nach  der  Filtration 
infolge  des  unzureichenden  Auswaschens  stets  etwas  sohw^er  zurück- 
bleibt. Ich  verwende  zwei  gleichschwere  und  möglichst  gleiöhgrosse 
Filter,   die  in  einander  gesteckt  werden  und  deren  äusseres  später 
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als   Tara   des  inneren   dient;  hierbei   schadet    eine    stattgefundene 
Gewichtszunahme  nichts. 


Ein  Vergleich  meiner  Methode  mit  der  Dieter  ich 'sehen  führt 
mich  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  nach  beiden  ein  richtiges  Resultat 
gewonnen  wird,  sobald  man  die  Methoden  nach  Vorschrift  ausführt. 
Bei  der  Dieterich'schen  Methode  ist  die  Hauptbedingung,  den 
Ammoniakzusatz  zur  Ausfällung  des  Narcotins  nicht 
grösser  zu  nehmen  als  vorgeschrieben  d.  i.  durch  zahlreiche  Ver- 
suche Herrn  Diete rieh's  für  die  unter  seinen  Händen  befindliche 
Opiumsorten  ermittelt  ist;  —  aber  ihn  auch  nicht  kleiner  zu 
nehmen!  Im  letzteren  Falle  yerbleibt  ein  Theil  des  Narcotins  in 
Lösung  und  mischt  sich  dem  später  ausgeföliten  Morphin  bei;  im 
ersteren  Falle  tritt  ein  Morphinverlust  ein.  Ein  einfacher  Versuch 
lehrt  dies,  wie  auch  die  Kesultate  Dieterich's  selber,  der  bei 
Mehranwendung  von  Ammoniak  geringere  Morpbinausbeuten  erhielt 
Der  Opiumauszug  scheidet  beim  Neutralisiren  durch  Normal- Ammo- 
niak einen  Niederschlag  aus,  welcher  nach  hinlänglichem  Aus- 
waschen mit  Wasser  keine  Reaction  auf  Morphin  zeigt,  also  frei 
von  demselben  ist  Fügt  man  Normal -Ammoniak  zum  Fil- 
trate,  so  erfolgt  sofort  eine  neue  Trübung;  dieser  Nieder- 
schlag ist  amorph  und  enthält  Morphin,  denn  nach  hinreichendem 
Auswaschen  zeigt  er  alle  bekannten  Morphinreactionen.  Die 
Hauptmenge  des  Morphins  scheidet  sich  jedoch  in  der 
That  erst  nach  einigen  Stunden  krystallinisch  ab. 
In  einer  Iprooentigen  Lösung  von  Morphinum  hydrochloricum  ruft 
1  Tropfen  Ammoniakliquor  nicht  sofort  eine  Ausscheidung  von  Mor- 
phin hervor;  dasselbe  krystaUisirt  oft  aber  schon  nach  wenigen 
Minuten  in  schönen  Nadeln  aus.  Die  Ursache  dieses  verschie- 
denen Verhaltens  suche  ich  in  der  erwähnten  amorphen  Materie 
des  Opiumauszugs,  deren  Ausscheidung  von  Morphin  be- 
gleitet wird.  Ein  Aetherzusatz  wirkt  nun  zwar  wieder  lösend 
darauf  ein. 

Die  Schwierigkeiten  meiner  Methode  liegen  in  der  Art  des 
Einkoohens  und  der  Filtration  des  mit  Wasser  verdünnten  Rück- 
standes. Beim  Verkochen  des  WeingeiBtes  ist  in  erster  Linie  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  derselbe  vollständig  entfernt  werde.    Ich 
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habe  ein  Einkochea  bis  zur  Hälfte  vorgeschrieben ,  da  meine  Versuche 
mir  dies  für  genügend  erscheinen  liessen.  Um  alsdann  sämmtlichen 
Weingeist  entfernt  zu  haben,  benöthigt  sich  aber  ein  ^rirkliches 
Sieden  der  Flüssigkeit  Bei  langsamem  Eindampfen  in  massi- 
ger Wärme  ist  der  Weingeist  noch  nicht  vollständig  ver- 
flüchtigt, wenn  man  die  Flüssigkeit  zur  Hälfte  einge- 
engt hat.  In  diesem  Falle  wäre  das  Eindampfen  bis  zum  Drit- 
tel  oder  Viertel  des  ursprünglichen  Gewichtes  fortzuführen.  Der 
Eückstand  muss  neutral  reagiren  (nicht  mehr  alkalisch),  was  auch 
der  Fall  ist,  wenn  richtig  operirt  d.  i.  flott  verkocht  ist  Nur  bei 
einem  grösseren  Zusätze  von  Ammoniak  (d.  i.  wenn  der  Opiumaus- 
zug starke  alkalische  Reaction  zeigt)  verbleibt  diese  Reaotion  dem 
Rückstande;  in  solchem  Falle  wäre  noch  etwas  Weingeist  beizufü- 
gen und  dieser  abermals  fortzukochen. 

EeinesfiEdls  darf  der  eingekochte  Rückstand  alkalisch  rea- 
giren, da  in  diesem  Falle  ein  Morphin verlust  unausbleib- 
lich ist 

Noch  in  letzterer  Zeit  stellte  ich  einige  vergleichende  Versuche 
an,  um  über  den  Funkt  des  Einkochens  Aufklärung  zu  erhalten. 
Die  nämliche  Opiumtinctur  ergab  mir: 

a)  bei  flottem  Einkochen  im  Eölbchen  über  der  Flamme  von  25  g 
auf  12,5  g 0,302  g  Morphin, 

b)  bei  Eindampfen   im    vollen  Wasserbade   von   25  g  auf  12,5  g 

0,302  g  Morphin, 

c)  beim  Eindampfen  von  25  g  auf  6g.     .     .     0,300  g  Morphin. 

Ich  habe  bei  meinen  Untersuchungen  stets  im  geräumigen 
Eolbchen  über  der  Flamme  eingekocht,  wobei  weder  ein  Verlust 
durch  Verspritzen  eintreten  kann,  noch  eine  zu  lange  Einwirkung 
des  Alkalis  auf  das  Morphin  stattfindet. 

Sodann  ist  darauf  zu  achten ,  dass  der  mit  Wasser  aufs  ursprüng- 
liche Gewicht  ergänzte  Opiumauszug  resp.  Tinctur  vollständig  klar 
filtrire  tmd  auch  nach  der  Filtration  sich  nicht  mehr  trübe.  Da  er 
sich  etwas  schwierig  Idärt,  ist  es  am  besten,  ihn  vor  der  Filtration 
eine  oder  mehrere  Standen  in  v^rsehlossener  Flasche  absetzen  zu 
lassen.  Aladann  filtrirt  er  klar  und  trübt  sich  nachträglich  nicht 
mehr.    Diese   nicht   selten  vorkommende  nachherige  Ausschddung 
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harziger  Theile  yenmreinigt  das  Morphin.  Bei  m^nen  Yersucheii 
habe  ich  dadurch  zuweilen  ein  Morphin  gewonnen,  dessen  Lösung 
in  Kalkwasser  braune  FlOckchen  absetzte.  Bei  der  Titration  dieses 
Morphins  stellten  sich  denn  auch  4  —  5  Procente  Yerunieinigungen 
heraus.  Aus  völlig  geklärtem  Filtrate  gewann  ich  aber 
stets  ein  Morphin,  welches  sich  vollständig  und  klar  in 
Kalkwasser  löste  und  bei  der  Titration  sich  als  lOOpro- 
centig  erwies. 

So  mag  denn  ein  Jeder  sich  seine  Methode  wählen,  und  bin 
ich  weit  davon  entfernt,  der  Dieterich'schen  Methode  ihre  grosse 
Genauigkeit  abzusprechen.  Die  Sicherheit  des  Resultats  garantirt 
aber  meine  Methode  zufolge  des  Prüfungsganges  in  einfachster 
Weise  und  schützt  vor  Zufilligkeiten  durchaus.  Ausserdem  erwächst 
nur  beim  Opium  und  seinem  Extracte  eine  Vermehrung  der  Arbeit; 
bei  der  Tinctur,  dem  doch  häufigst  gebrauchten  und  wichtigsten 
Opiumpräparate  findet  aber  durchaus  keine  Yermehrung  der  Ar- 
beit statt. 

Zum  Schlüsse  lege  ich  noch  Yerwahrung  ein  gegen  <ien  An- 
schein, die  Dieterich'sche  Methode  verbessert  haben  zu  wollen. 
Ich  habe  eben  eine  andere,  auf  neuer  Thatsache  (Zersetzung  der 
Ammoniaksalze  durch  Morphin  in  weingeisthaltiger  Flüssigkeit)  ge- 
gründete, der  Theorie  und  Praxis  nach  richtige  Methode  in  Yor- 
schlag  gebracht,  welche,  ohne  sich  zu  stützen  auf  eine  empi- 
rische Durchschnittsermittelung  und  statistische  Normativzahlen,  es 
erlaubt,  unabhängig  von  allen  Zufälligkeiten  zu  einem 
richtigen  Resultate  zu  gelangen. 


Azck.  d.  Fhum.    XXV.  Bdfi.  11.  Heft.  33 


4di  Adeps  suilloa.  --  JodoformfitharlögmigeQ. 
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Pbarmaoeutteche  Chesile* 

lieber  Adeps  sullltts.  —  Die  PhBrmtik(ypÖ6  veriangt  ein  yöIH];  sänre- 
freies  Fett;  wiederholte  Fiüfangen  haben  die  schon  früher  gemachte  Beob- 
achtnng,  dass  ein  solches  nicht  zu  erzielen  ist,  hesiätigt.  Bei  Bestimmung 
des  Säuregehalts  unmittelbar  nach  dem  Auslassen  des  Fettes  verbrauchte 
lg  Fett  0,10— 0,15  com  Zehntel -Normalkalilauge  zur  Neutraliaation,  ent*^ 
sprechend  einem  Gehalte  von  0,00282 — 0,00423  Proc  freier  Säure,  als  Oel- 
säure  berechnet  Der  Schmelzpunkt  der  untersuchten  Fette  lag  zwisdien  36 
und  38«,  während  das  specif.  Gewicht  0,934—0,938  betrug.  (Aus  Helfen^ 
berger  Annaien  :i886.) 

Ueber  die  Yenrendbarkeit  der  Magnesia  usta  bei  der  maasftnaljr- 
tischen  Bestimmung  der  Blausäure  im  Bittermandelwasser.  —  Die  von 

der  Pharmakopoe  aufgenommene  Yielhaber'sche  Methode  zur  Bestimmung 
der  Blausäure  im  Bittermandelwasser  wird  nach  dem  YorBchlage  Ton  Myüus 
häufig  dahin  abgeändert,  dass  statt  des  Torgeschriobenen  Magnesium  pulti- 
forme  eine  Anreibung  von  Magnesia  usta  mit  Wasser  angewandt  wird. 
Mylitis  si^:  „Das  Beagens  Magnesium  hydrieum  pultifiorme  ist  für  die 
Blausäuretitrirung  ganz  überflüssig;  vielmehr  kann  man  sich  ebenso  gut 
einer  Anreibung  von  Magnesia  usta  bedienen  (deutscher,  nicht  englischer). 
Man  reibe  2  g  ohlorfreie  Magnesia  usta  mit  50  g  Wasser  an  und  verwende 
von  diesem  Brei,  der  um  so  besser  ist,  je  älter  er  wird,  für  jede  Titri" 
rung  3  g«. 

Nach  C.  Schacht  machen  gewisse  Sorten  Magnesia  usta  diese  äusserst 
bequeöie  Abänderung  für  die  Praxis  unbrauchbar.  Die  Pharmakopoe  ver- 
lanj^  von  der  Magnesia  usta,  dass  die  mit  Hülfe  von  EssigiBäore  bewirkte 
wässerige  Lösung,  mit  Salpetersäure  angesäuert,  durch  Baryumnitrat  nicht, 
durch  »ilbemitrat  nach  2  Minuten  nur  opalisirend  getrübt  wird;  sie  darf 
also  eine  gans  geringe  Spur  von  Qilor  enthalten.  Eine  kürzlich  erhaltene 
Probe  von  Magnesia  usta  hielt  die  Forderungen  der  Pharmakopoe  gut  aus, 
war  aber  zur  Titrirung  des  Bittermandel wassers  nicht  zu  verwenden,  weil 
dieselbe  Schwefel,  vieUeioht  als  Magnesiunuoxysulfutet  (duxeh  Baryumnitrat 
wurde  keine  Trübung  erhalten),  en^iolt.  Diese  Magnesia,  mit  der  Silber- 
lösung zusammengebracht,  bewirkte  nach  ^anz  kurzer  Zeit  einen  tiefbchwarzen 
Niederschlag  von  Schwefelsiiber.  Wird  eine  solche  Magnesia  usta  mit  Salz* 
säure  und  Brom  behandelt,  so  lässt  sich  im  Filtrat  deutlich  Schwefelsäure 
nachweisen.  Durch  blosses  Auskochen  wird  der  Schwefelgehalt  der  Magnesia 
usta  nicht  entfernt.    (Apotheker -Zeitung  Nr.  34,) 

Ueber  JodoformKtherl5sungen.  —  Es  ist  eine  bekannte  Thatsacho ,  dass 
eine  Lösung  von  Jodoform  in  Aether  sehr  bald  eine  dunkle,  im  Yerlaufe  der 
Zeit  intensiver  werdende  Färbung,  von  freiem  Jod  herrührend,  annimmt 
Nach  Hebbeler  sollte  die  Zersetzung  des  Jodoforms  in  ätherischer  Lösung 
wesentlich  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  bedingt  werden ,  Daccomo  dageeen 
stellte  durch  Yersuche  fest,  dass  die  Zersetzung  des  Jodoforms  im  Üchte 
nur  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  SauerstofiF  vor  sich  gehe,  bei  Abwesen- 
heit von  Sauerstoff  aber  nicht  erfolge.  Yiel  näher  lag  es,  die  Ursache  in 
gewissen  Yerunreinigungen  zu  suchen,  welche  den  Aether  begleiten,  um  so 
mehr,  als  schon  früher  beobachtet  wurde,  dass  Aether  unter  Umständen  Jod 
auch  aus  Jodkalium  in  Freiheit  zu  setzen  vermag;  Warden  schrieb  diese 
Erscheinung  einer  Yerunreinigune  des  Aethers  durch  Aldehyd  zu,  während 
Boerrigter  (ver^^L  Archiv  224  9  280  u.  532)  das  Wasserstoffouperoxyd  als  den 
das  Jod  in  Freiheit  setzenden  Körper  bezeichnet. 

E.  Fischer  stellte  zur  Entscheidung  der  Frage  eingehende  Yersuche  an 
und    gelangte  zu  folgenden  Resultaten:    Jodoform  in  reinem  AeÜier  gelöst 
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wird  duroh  allekiigen  EinfLoss  des  Lichtes  nicht  zerlegt.  —  Der  gewöhnliche 
Aether  bewirkt  die  Zersetzung  dos  Jodoforms  infolge  einer  in  ihm  enthaltenen 
Verunreinigung,  welche  sich  durch  Behandlung  mit  Kalihydrat  beseitigen 
lässt  —  In  reinem  Aetiier  bildet  sich  jene  Verunreinigung  wieder  sehr  bald 
durch  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft.  —  Die  Zersetzung  ätherischer 
Jodoformlösungen  wird  durch  Lichtabschluss  verzögert,  aber  nicht  verhindert. 
Diese  Ergebnisse  stehen  sowohl  mit  den  Angaben  Daccomo's  als  mit  den- 
jenigen von  Boerrigter  im  Einklänge  und  wenn  man  in  TJebereinstimmung 
mit  dem  Letzteren  als  den  verunreinigenden  Bestandtheil  des  Aethers  Wasser- 
stofbupecoxyd  ansehen  will,  so  erklärt  sich  die  Bildung  des  letzteren  in 
durchaus  zwangloser  Weise;  andrerseits  wurden  auch  keine  Thatsachen  der 
Voraussetzung  widersprechen,  dass  die  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxy- 
des auf  Jodoton  unter  dem  Einfluss  des  SoaoenLichtes  ganz  besonders  ener- 
gisch verlaufen  müsse. 

Für  die  Praxis  dürfte  sich  von  selbst  der  Schluss  ergeben,  dass  der 
Prüfung  des  Aethers  bisher  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde  und  dass 
eine  kfinftige  Pharmakopoe  einen  wesentlich  reineren  Aether  zu  fordern  habe, 
dass  femer  der  Aufbewahrung  dieses  wichtigen  Präparates  eine  besondere 
Sorgfalt  zugewendet  worden  müsse.    {Pharm,  Zeit.  32,  149.) 

üeber  Oleum  Caeao.  —  Wie  die  meisten  fetten  Gele  ist  auch  das 
Cacaeöl  nie  ganz  frei  voa  Säure,  l'g  verschiedener  Proben  frisch  gepressten 
Oelee  verbrauohte  0,06*-0,löocm  Zehntel -Normalkalilaoge  zur  Neutralisation, 
welcher  Verbrauch  sich  nach  dreimonatlicher  Aufbewahrung  verdoppelt  und 
nach  einem  halben  Jahre  beinahe  verdreifacht  hatte;  daraus  ist  zugleich 
eilsichtlich,  dass  daa  Gaoaoöl,  entgegen  der  allgemeinen  Annahme,  dem 
Ransig werden  kaum  einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  als  andere 
Eette.    {^U8  Helfenberger  Annalen  1886,) 

lieber  Oleum  ]N^uscistae.  —  Die  grosse  Verschiedenheit  der  Muskatnuss- 
öle  des  Handels  veranlasste  E.  Dieterich,  nach  einer  Prüfungsmethode  zu 
suchen,  welche  bessere  Resultate,  als  sie  nach  den  Angaben  der  Pharma- 
kopoen zu  erhalten  sind,  ergebe.  Er  stellte  sich  zunächst  durch  Extraction 
von  Muskatnüssen  mit  Aether  ein  Normalpräparat  her  und  verglich  dieses 
mit  verschiedenen  Handelssorten ,  indem  er  das  bekannte  von  Hübl  für  Wachs 
angegebene  Titratioosverfahren  in  Anwendung  brachte.  Die  Unterschiede  in 
den  erhaltenen  Aetherzahlen  und  Verseifungazahlen  waren  sehr  bedeutend, 
ebenso  wie  der  Schmelzpunkt  und  das  spec.  Gewicht  des  Normalpräparats 
mit  dem  der  Handelssorten  ziemlich  differirte.  (ELLerauf  wird  kein  so  grosser 
WerÜL  EU  legen  sein,  da  die  verschiedenen  Sorten  Muskatnüsse  auch  ein 
verschiedenartig  zusammengesetztes  Oel  liefern  dürften  und  da  ferner  wohl 
von  vornherein  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  einem  durch  Pressen  und 
einem  durch  Extraotion  gewonnenen  Gele  besteht.)  —  Interessant  ist  die, 
anlch  schön  von  anderer  &ite  gemachte,  Beobachtung,  dass  sich  die  Eorde- 
rung  der  Pharmakopoe,  dass  das  Filtrat  der  erkalteten  Spirituosen  (1 :  10) 
Lösung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  nicht  roth  und  durch  Feürrichlorid  nur 
schmutzig  braun  gefärbt  werden  dürfe,  .nicht  als  zutreffend  erwies,  da  sowohl 
das  selbst  gefertigte  als  die  gekauften  dem  äusseren  Anschein  nach  guten 
Oele  stark  rothgeffie  bezw.  grünbraune  Färbung  ergaben.  (Aus  Helfenberger 
Annalcn  1886,) 

Verbesserte  Bereltoa^  von  Oleum  Hyoseyami.  —  Nachdem  es  gelungen 
war,  die  Anwesenheit  von  Hyoscyamin  im  Oleum  Hyoscyami  unzweifelhaft 
festzustellen  (aus  500  g  Oleum  Hyoscyami  duplex  der  B^lfenberger  Fabrik 
wurden  0,0101  Hyoecyamin,  also  circa  der  15.  Theil  des  im  Bilsenkraut  ent- 
haltenen Alkaloids ,  erhalten)  und  damit  einen  Beweis  für  die  vielfach  ange- 
zweifelte Wirksamkeit  des  Bilsenkrautöles  zu  erbringen,  schien  es  angezeigt, 
nach  einem  verbesserten  d.  h.  rationellen  Verfahren  zur  Herstellung  des 
Oleum  Hyoscyami  zu  suchen. 

33* 
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Barch  Yersnche  war  festgestellt  worden,  dass  sich  verschiedene  reine 
Alkaloide  bei  gelindem  Erwärmen  leicht  in  Oel  lösen,  dass  dies  aber  bei 
deren  Salzen  nicht  oder  nur  spuren  weise  der  FaU  ist;  es  musste  daraus 
geschlossen  werden,  dass  das  Gel  das  im  Bilsenkraut  als  Salz  enthaltene 
Alkaloid  nicht  aufnehmen  könne,  wohl  aber  dann,  wenn  vorher  eine  2Ser- 
setzung  des  Alkaloüdsalzes  vorgenommen  wurde.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
constatirt,  dass  zur  Neutralisation  von  100  g  Herba  Hyoscyami,  in  Form 
groben  Pulvers ,  2  g  Ammoniak  nöthig  waren. 

Auf  Grund  dieser  Daten  wird  nun  folgende  Bereitunesweise  empfohlen: 
1000  g  Herba  Hyoscyami  gr.  m.  pulv.  werden  mit  einer  Mischung  aus  750  g 
Spiritus  und  20  ^  Liquor  Ammonii  caust  gut  durchfeuchtet ,  in  eine  Porzel- 
lanbüchse fest  eingedrückt  und  wohl  verschlossen  12  Stunden  lang  stehen 
gelassen.  Hierauf  rührt  man  das  Pulver  in  einer  Porzellanschale  mit  6000  g 
Oleum  Olivarum  ^t  durch,  digerirt  die  Masse  unter  zeitweiligem  Umrühren 
10  Stunden  lang  in  einer  Temi)eratur  von  50 — 60",  presst  dann  aus  und 
filtrirt.  —  Ein  so  bereitetes  Bilsenkrautöi  enthält  das  Dreifache  der  oben 
angegebenen  Menge  von  Hyoscyamin  und  besitzt  ausserdem  noch  den  Vorzug 
einer  lebhaft  grünen  Farbe,    (aus  Helfenberger  Annalen  1886.) 

Zur  Bereitung  von  Sapo  nnguinosus  (Sapo  leniens,  überfettete  Seife, 
MoUin)  wurden  1(X)  Theile  Kalium  carbon.  purum  mit  60 — 80  Th.  Calcaria 
usta  mit  so  viel  als  nöthig  Wasser  zu  Lauge  gekocht,  diese  auf  ein  specif. 
Gewicht  1,180  eingedampft  und  mit  400  Th.  Adeps  suillus  vermischt;  nach 
halbstündigem  Bühren  werden  40  Th.  Spiritus  hinzugegeben  und  nach  zwölf- 
stündiger  Digestion  bei  50 — 60®  in  einem  bedeckten  Gefösse  schliesslich  noch 
150  Th.  Glycerin  zugesetzt  —  Der  so  erhaltene  geschmeidige  und  sich  leicht 
in  die  Haut  einreibende  Salbenkörper  kann  nach  den  in  grosser  Zahl  ange- 
stellten Versuchen  zwar  keineswe^  in  allen  Fällen  benutzt  werden,  beson- 
ders nicht  zu  Mischungen  mit  Ealiumjodid,  Quecksilberoxyd,  Bleioxyd  und 
weissem  Quecksilberpräcipitat;  dagegen  eignet  er  sich  vortrefflich  zur  Auf- 
nahme von  metaUisohem  Quecksilber»  also  zur  Herstellung  der  an  vielen 
Orten  in  Aufnahme  gekommenen  Mercurialseife.  Ebenso  kann  Sapo  ungui- 
nosus  ohne  Bedenken  gemischt  werden  mit  Perubalsam,  Oamphor,  Chloro- 
form, Ichthyol,  Jodoform,  SchwefelalkaUen ,  Kreosot,  Schwefel,  Styrax, 
Theer,  Thymol  und  Zinkoxyd.    {Aus  Helfenberger  Annalen  1886,) 

UelH)r  Sebum*  —  Die  Bestimmungen  von  Säuregehalt,  speoif.  Gewicht 
und  Schmelzpunkt,  mit  einer  grossen  Anzahl  Proben  von  Hammel-  und 
Rindstalg  ausgeführt,  ergaben  j^lgendes:  Ein  absolut  säurefreier  Tidg,  wie 
es  die  Pharmakopoe  verlangt,  ist  durch  Ausschmelzen  überhaupt  nicht  zu 
erhalten,  denn  1  g  des  Talgs  verbrauchte  bei  der  Titration  im  Minimum  0,07 
und  im  Maximum  0,35  ccm  einer  zehntelprocentigen  Kalilauge  zur  Neutrali- 
sation ,  der  Rindstalg  am  wenigsten.  Der  Schmelzpunkt  des  letzteren  schwankte 
zwischen  47,5  <^  und  48<»,  der  des  Hammeltalgs  zwischen  48,5  und  50,5  ^  das 
specif.  Gewicht  des  Hammeltalgs  zwischen  0,937  und  0,952,  dasjenige  des 
Kindstalgs  von  0,943  bis  0,952.    (Aus  Helfenberger  Annalm  1886.) 

Den  quantitatlTeii  Nachweis  des  Stherischen  SenfQIs  im  Benfpapier, 
dessen  Werth  ja  allein  von  rascher  und  nachhaltiger  Entwickelung  des  Senf- 
öls abhängt,  ermittelt  man  durch  Fällen  der  stark  ammoniakaUschen  Senfol- 
lösung  mit  Silbemitrat  und  Berechnen  des  Senfolgehaltes  aus  dem  Schwefel- 
silber. Um  die  fortschreitende  Senfolentwickelung  beurtheilen  zu  können, 
unterbricht  man  die  Gährung  beliebig  durch  Zusatz  von  Alkohol  und  ist  so 
im  Stande,  das  aus  dem  S^i^apier  entwickelte  Senföl  nach  1,  2,  3,  4,  5 
und  10  Minuten  quantitativ  zu  bestimmen  und  die  gefundene  Menge  aowohl 
auf  100  qcm  Fläche  des  betreffenden  Senfpapiers  tSa  auch  nach  Frooenten 
auf  das  vom  Papier  abgeschabte  Senfmehl  zu  berechnen. 

Man  verfährt  in  folgender  Weise:  Ein  gemessenes  Blatt  SenQMuier  zer- 
schneidet man  in  20 — 30  Streifen,  übergiesst  diese  in  einem  Destülirkolbea 
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mit  50  com  'Wasser  von  20—25^0.,  lässt  unter  sanftem  Schwenken  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Minuten  einwirken  und  unterbricht  dann  die  Gährung 
durch  Hinzufügen  von  5  ccm  AlkohoL  Man  fügt  nun,  um  das  sonst  beim 
Erhitzen  eintretende  Aufschäumen  zu  verhüten,  2,0  Olei  Olivarum  I^vin- 
cialis  hinzu ,  legt  unter  Einschaltung  eines  liebig'schen  Kühlers  ein  £ölbohen 
Ton  100  ccm  Gehalt  mit  10,0  liquoris  Ammonii  caustici  vor  und  destillirt 
25—30,0  über.  Mit  Wasser  auf  100  ccm  yerdünnt,  setzt  man  q.  s.  Silber- 
nitratlösung bis  zu  einem  geringen  XJeberschuss  hinzu ,  sammelt  nach  12- 
bis  24 stündigem  Stehen  den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter,  wäscht  ihn 
aus  und  trocknet  bei  100  *'.  Das  Gewicht  des  Schwefelsilbers  mit  0,4301 
multiplicirt,  giebt  die  Menge  des  vorhandenen  Senfoles. 

Bei  vergleichenden  Untersuchungen  wurden  von  100  qcm  des  Senfpapieres 
je  nach  der  Bezugsquelle,  der  Feinheit  des  Mehles  und  seiner  auf  jener 
Fläche  befindlichen  Menge  (1,15  bis  3,75  g)  nach  1  Minute  Gährungszeit 
0,0069  bis  0,0326  g,  nach  5  Minuten  0,0133  bis  0,0363  g,  nach  10  Minuten 
0,0142  bis  0,0369  g  Senföl  erhalten.    (Aus  Helfenberger  Ärmalen  1886.) 

Ueber  Tinetnra  Opli  simplex.  —  Th.  Schlosser  in  Wien  hat,  ver- 
anlasst durch  die  in  Aussicht  genommene  neue  Ausgabe  der  Oesteixeichischan 
Pharmakopoe,  in  einem  interessanten  Versuche  festgestellt,  wie  viel  von  dem 
in  einer  bestimmten  Sorte  Opium  enthaltenen  Morphin  in  Lösung  kommt,  je 
nachdem  zur  Bereitung  der  Tinctur  ein  mehr  oder  minder  starker  Spiritus 
verwendet  wird.  Es  kommen  nämlich  in  Lösung:  69  Proc.  des  Morphins, 
wenn  die  Tinctur  mit  70 proc.  Spiritus  bereitet  wird;  72,3  Rroc.  bei  Verwen- 
dung von  35 proc.  Spiritus;  73,3  Proc.  bei  Verwendung  von  25 proc.  Spiritus; 
75,1  Proc. ,  wenn  man  das  Opium  mit  der  siebenfachen  Gewichtsmenge  Wasser 
macerirt  und  dem  Filtrate  die  einem  25  proc.  Spiritus  entsprechende  Menge 
Alkohol  zusetzt;  80  Proc. ,  wenn  das  Opium  nur  mit  Wasser  allein,  und  zwar 
mit  der  zehnfachen  Menge  macerirt  wird.  Kommt  also  beispielsweise  Opium 
mit  einem  Gehalte  von  10  Proc.  Morphin  in  Verwendung,  so  können  in  100  g 
je  einer  dieser  Tincturen  in  obiger  Reihenfolge  nur  enthalten  sein:  0,69  — 
0,72  —  0,73  —  0,75  —  0,80  g  Morphin.    (Zeit,  d,  österr.  Äpoih.-V.  25, 191.) 

Tinum  Chinae.  —  G.  Schacht  replicirt  auf  den  von  0.  Liebreich 
(vergl.  Archiv  S.  218  d.  J.)  der  Pharmakopoe  gemachten  Vorwurf,  dass  man 
bei  Aufstellung  der  Vorschriffc  zu  Vinum  Chinae  von  der  falschen  Voraus- 
setzung ausgegangen  sei,  der  Chinawein  müsste  einen  möglichst  hohen 
Alkaloi'dgehalt  haben,  während  man  die  wirksame  Chinagerbsäure  gar  nicht 
berücksichtigt  hätte,  die  doch  als  tonisirendes  Amarum  in  erster  Linie  die 
Wirkung  des  P^parates  bedinge.  Diese  Ansicht  Liebreiches  ist  aber  eine 
grundfalsche,  denn  aus  der  Cortex  Chinae  Pharm.  Germ.  11  zieht  verdünnter 
Weingeist  einen  Th  eil  der  Alkaloi'de ,  und  zwar  in  Verbindung  mit  Chinagerb- 
säure, Chinovin  und  Chinovasäure,  vielleicht  auch  in  Verbindung  mit  China^ure, 
obwohl  letztere  wohl  mehr  als  Kalksalz  vorhanden  sein  dürfte,  aus.  Femer  geht 
etwas  rothor  BindenfarbstofTCChinaroth  ?)  in  Lösung,  gelbliches  Harz  und  Cinchol, 
ein  dem  Cholesterin  iQinlicher  Körper.  In  der  Pharmakopoe -Commission,  in 
welcher  bekanntlich  neben  7  Apothekern  die  stattliche  Beihe  von  18  Klinikern, 
Aerzten  und  Pharmakologen  vorhanden  war,  war  man  sich  selbstverständlich 
darüber  klar,  dass  nicht  die  Chininwirkung  iQs  solche,  sondern  die  tonisi- 
rende  der  Chinagerbsäure  in  Frage  kam.  0.  Liebreich  tadelt  femer  den 
Glycerinzusatz  und  behauptet,  dass  das  Glycerin  die  tonisirende  Wirkung  des 
Chinaweines  aufhebe.  Die  betreffenden  18  Mitglieder  der  Pharmakopoe - 
Commission  waren  anderer  Ansicht,  glaubten  vielmehr  für  die  Vorschrift 
stimmen  zu  sollen,  welche  ein  Präparat  liefert,  welches  weder  eine  Lösung 
von  Chinaalkaloi'den  in  Wein,  noch  ein  durch  Zuckerzusatz  leicht  in  Gährung 
übergehendes  Mixtum  compositum  ist.    {Apotheker -Zeitung  Nr.  34.) 

QnantitatiYe  Besttminiing:  des  TheYns  in  Theeblftttern*  —  A.  Lösch 
ist  von  der  von  Hilger  (vergl.  Arohiv  223»  827)  vorgeschlagenen  Methode 
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zar  quantitativen  BeBtimmtmg  des  TheifDS  besonders  aus  dem  Grande  nioht 
befriedigt  worden,  weil  man  das  Thein  erst  nach  dem  ümkrystullisireD  aus 
Alkohol  oder  Wasser,  was  selbstverständlich  immer  mit  einem  Verluste  ver- 
bunden ist,  in  reinem  Zustande  erhält  und  empfiehlt  folgendermaassen  ift 
verfahren: 

10 — 20  g  Theeblätter  werden  zweimal  mit  Wasser  ausgekocht,  der  Aus- 
zug filtrirt  und  die  ausgezogenen  Blätter  so  lange  mit  beissem  Wasser  aus- 
gewaschen, bis  letzteres  farblos  abläuft.  Hierauf  wird  das  Filtrat  mit  dem 
lVafa<2l^^i^  Gewicht  der  zur  Analyse  verwandten  Blätter  an  gebrannter  Mag^ 
nesia  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  Der  Rückstand  wird  zu  einem 
feinen  Pulver  zerrieben  und  mit  Chloroform  heiss  ausgezogen.  Dor  Chloro- 
formauszug wird  concentrirt,  in  einem  tarirten  Boehergläsehea  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  bei  100-- 105  <^  getrocknet  und  gewogen.  Das 
Thein  wird  so  völlig  farblos  und  ohne  jeglichen  Verlust  erhalten.  Die 
Methode  lässt  sich  auch  zur  Darstellung  des  Tho'ins  im  Grossen  verwenden, 
da  der  grösste  Theil  des  Chloroforms  durch  Destillati(m  wiedergewonnen  wer- 
den kann.    {Pharm.  Zeit.  f.  Bussland  26,  177,) 

•  Di«  Terwendniig'  arseBhaltiger  SalasÜaro  snr  KoMensilureerzeHgiiiif 
bei  Blerdmokapparateii  wurde  vor  einiger  Zeit  von  einer  Behörde  in 
Sachsen  verboten,  ist  dann  aber  auf  Grund  eines  erforderten  Obergutaohtens 
für  unbedenklich  erklärt  worden.  Die  einschlägigen  Versuche ^  welche  durch 
die  Chemische  Centralstello  für  öffentliche  Gesundheitspflege  ausgeführt  wur- 
den, ergaben  nämlich,  dass  Chlorarsen  (in  dieser  Form  ist  das  Arsen  in  roher 
Salzsäure  vorhanden)  nur  aus  ganz  conoentrirter  Salzsäure  durch  einen  Gas- 
strom (Luft,  Kohlensäure)  verflüchtigt  worden  könne,  während  bei  entspre- 
chender Verdünnung  mit  Wasser  (1  +  3)  eine  Umsetzung  in  HCl  und  As*0' 
erfolgt,  welche  die  Eigenschaft  einer  Verflüchtigung  mit  entweichender  CO* 
nicht  zeigt  Das  Wasser  in  den  Vorlegeflasohen  wurde  demgemäss  in  allen 
Fällen  absolut  arsenfrei  gefunden,  und  ist  es  somit  zur  Evidenz^ nachgewiesen, 
dass  bei  Vorwendung  arsenhaltiger  roher  Salzsäure  zur  CO* -Erzeugung,  wenn 
dieselbe  in  Verdünnung  angewandt  wird,  die  Uebertragung  von  Arsen  in  das 
Bier  nicht  zu  befürchten  ist.    {Durch  Pharm.  Centralh.)  G.  H. 

Physiologische  Chemie. 

Eine  ueue  Reaetlon  auf  Kreatinin  von  M.  Jaffe.  Wenn  man  eine 
Lösung  von  Kreatinin  mit  etwas  wässeriger  Fikrinsäurelösong  und  einigen 
Tropfen  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge  versetzt,  so  föibt  sie  sich  schon 
in  dei*  Kälte  intensiv  roth.  Die  Intensität  der  Faibe,  welche  ie  nach  der 
Concontration  dor  Losung  von  rothorange  bis  dunkelblutroth  variirt,  nimmt 
in  einigen  Minuten  noch  erheblich  zu  und  bleibt  stundenlang  unverändert; 
nur  wenn  ein  Ueberschuss  von  Kalilauge  angewendet  worden  war,  wird  die 
Lösung,  besonders  wenn  sie  dem  Lichte  ausgesetzt  ist,  nach  einiger  Zeit  gelb. 

Ein  Ansäuern  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  wandelt  die  rothe  Farbe  in 
wenigen  Minuten  in  gelb  um.  Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich,  noch  bei 
einer  Verdünnung  von  1  :  bOQO  nimmt  das  Kreatinin  eine  röthliche  Farbe  an, 
die  sich  von  der  schwacb  orangegolbon  Färbung  des  pikrinsauren  Kaliums 
sehr  deutlich  unterscheidet.  Wenn  man  sich  zur  Hervorrufung  der  Eoaction 
ausschliesslich  der  Natronlauge  bedient,  so  ist  vollends  jede  Verwechslung 
ausgeschlossen,  weil  die  Farbe  des  pikrinsauren  Natrons  eine  rein  gelbe  ist. 
Das  Kroatinin  giebt  selbst  in  conoentrirter  Lösung  mit  Pikrinsäure  und  Alka- 
lien eine  rein  gelbe  Fäibung,  die  eret  nach  längerem  Stehen  in  der  Kälte  in 
roth  übergeht.  Weder  Harnstoff,  noch  Harnsäure,  noch  ein  anderer  der 
bekannten  Hambestandtheile  giebt  diese  für  das  Kreatinin  charakteristische 
Pikrinsäurereaction;  auch  der  Traubonzucker  giebt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nicht  oder  erst  nach  langem  Stehen  die  bekannte  bltstn>the  Färbung 
(die  beim  Erwärmen  allerdings  sofort  auftiitt  und  in  einer  Beduction  der 


Keimtii.  dt Kährwetth*.  einig.  esBb.  PÜse.  —  Magensaft b.aoui  FkosphoFVWgift.  490 

Fikiinsäiire  ihre  Ursäcbe  hat).  Allein-  daa  Aceton  zei^  auf  Zusatz  -von 
Pikrinsänre  nnd  Alkalien  in  ^er  Kälte  eine  sohwaoh  röthheh  gelbe  F&rbnng, 
die  aber  mit  der  viel  intensiveren  und  rein  jothen  Farbe  des  Kreatinins  nioht 
vü!  Yerwecheeln  ist  •^. Im  Urin  des  Menschen ^  Hundes  und  Eaninehens  iKsst 
sich  die  Anwesenheit  des  Creatinins  durch  diese  neue  Iteaotion  ebne  Weiteres 
naohweisen.    {Zeiteckr,  f^  physiol,  Chem.  X,  5.) 

Beitrüge  zur  Eenntniss  des  ^ährwerfhes  einiger  essbarer  Pilze  von 

Carl  Th.  Mörner.  Man  pflegt  in  neuerer  Zeit  ien  essbaren  Pilzen  einen 
bedeutenden  Nährwerth  zuzuschreiben,  welche  Eigenschaft  sie  hauptsachlich 
ihrem  Gehalt  an  stickstoffreichen  Substanzen  vemanken  sollen,  und  ist  be- 
müht, besonders  die  äi'mero  Bevölkerung  auf  dieses  billige  Nahrungsmittel 
aufmerksam  zu  maclien.  Die  vorhandenen  Analysen  der  essbaren  Pilze  geben 
jedoch  keinen  richtigen  Aufschluss  über  diesen  Nährwerth  derselben  und, 
bis  auf  die  Üntersuchungon  vonC.  Böhmer  über  den  Champignon  und  die 
Trüffel,  findet  man  keine  Angaben  über  die  Vertheihing  des  Stickstoffs  auf 
die  Prote'insubstanzen  sowohl,  wie  auf  die  übrigen  Stickstoffverbindungen. 
Verf.  hat  nun,  um  diese  Lücke  zu  füllen,  eine  Reihe  Ton  interessanten 
Untersuchungen  ausgeführt;  dieselben  befassten  sich  mit  Agaricus  pro- 
ceTus  Sc,  Agaricus  campestris  L.,  Lactarius  deliciosusL.,  Lao- 
tarius  torminosus  Fr.,  Cantharellus  cibarius  Fr.,  Boletus  edulis 
Beil.,  Boletus  scaber  Fr.,  Boletus  luteus  L.,  Polynoms  ovinus 
Fr.,  Hydnum  imbricatum  L.,  Hydnum  repandum  L.,  Sparassis 
crispa  Fr.,  Lyooperdon  bovista  Fr.,  Morchella  esculenta  L.  Die 
Bestimmung  des  Wassers  geschah  auf  die  gewöhnliche  Weise ,  durch  Trocknen 
bei  100*  C  bis  zum  constanten  Gewicht,  die  Stickstoffbestimmungen  wtmien 
nach  Kjeldahl  ausgeführt.  Zur  Bestimmung  der  Vertiieihmg  des  Protein- 
stickstolfe  auf  vei'datüiches  und  unverdauKches  Eiweiös  wurden  die  Pilze  mit 
künsÜichen  Verdauungsflüssigkeiton  —  Magensaft  und  Pankreassaft  —  behan- 
dölt,  und  nachdem  so  die  Menge  des  aus  den  in  Magen-  und  Pankreassaft 
löslichen  Proteinötoffon  stwnmendon  Stickstoffe ' bestimmt  war,  der  Stickstoff- 
gehalt der  im  Magensaft  unlöslichen  Stoffe  drrcct  bestimmt.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  ergiebt,  dass  von  dem  Gesammtstickstoff  der  essbaren 
Pilze  41  Proo.  auf  verdamiche  ProteXnstoffo ,  33  Proo.  anf  unTerdauliche  Pro- 
tei'nstoffo  und  26  Proc.  auf  Extractivstoffe  entfallen.  Da  man  früher  sfimmt- 
lichen  Stickstoff  auf  EiWeiss  umzurechnen  pflegte,  ergiebt  sich  hieraus,  dass 
der  Nährwerth  der  Pilze  bisher  zu  hoch  geschätzt  worden"  ist  und  würde 
derselbe,  nach  des  Verf.  Untersuchungen,  nur  etwa  0,4  Ton  demjenigen  be- 
tragen, den  man  ihnen  fifüher  zugeschrieben  hatte.  (Ztsefvr.f.phyis.  Ghem.  X,ö.) 

i)er  Masensaft  ll>ei  aeutei;  PbesphorTergiftunir  von  Dsr.  Arnold  Oahn. 
Verf.  war  dJaroh  Irübeie,  mit  von  Mering  nntomommene  Untexauchungen 
einer  Reihe,  von  Magensäften,  die  von  K^nuikan  veraolüedenster  Art.  abstamm- 
ten, zu  dem. Schlüssle  gekommen,  dass  selbst  die  sehworsten  Erkrankungen 
dfis  Magens  nicht  im  Stande  seien ,  die  Salzsäure  ans  dem  Magensaft  ver- 
schwinoen  zu  lassen  und  dass  e&  den  Anschein  habe,  als  sei  dte  Salzsäura 
eine  der  baltbarstea  Funotioaen  des  Organismas »  die  sellwt  dann  nioht  erliaoht, 
wenn  die  erheblichsten  Störangan  denselben  gleichzeitig  betreffien..  Er  logte 
sich  nun  weiter  die  Frage  vor,  ob  es  überhaupt  eine  Erkrankung  des  Magens 
gebe,  bei  der  die  Salzsäure  nicht  mehr  secernirt  t^erden  könne  und  glaubte 
dies  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  erwarten  zu  dürfen,  da  bei  dieser 
bekanntlich  in  exquisitem  Maasse  degenerative  Zustände  an  den  Magendrüson 
auftreten,  an  deren  Thtttigkeit,  der  herrschenden  Ansicht  nach,  die  Bildung 
*und  Abscheidung  der  Salzsäure  gebunden  ist.  Die  von  dem  Verf.  mit  Hun- 
den angestellten  Versuche  führten  zu  dem  Resultat,  dass  der  Magensaft  eine 
geringe  flüchtige  Säure  und  neben  Ssdzsäure  fi-eie  Mikhsäure  enthielt  Das 
Auftreten  freier  Fleisohmilchsäure  im  Magen  ist  etwas  sehr  Ungewöhnliches, 
da  sonst  immer  nxxr  GäimngsmildisSnre  gefunden  wird,  die  auf  die  Zer- 
setzung eingeführter  Kohlehydrate  zurückzuführen  ist.    Bei  den  Versadiea 
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des  Verf.  war  aber  die  Bildung  dieser  Sänre  deshalb  ausgeschlossen,  weil 
die  Veisnohsthiere  wochenlang  nur  mit  Fleisch  gefüttert  worden  waren. 
Verf.  meint,  dass  es  nahe  liege,  diesen  Befand  mit  der  oft  constatirten  Ihat- 
sache  in  Beziehung  zn  bringen,  dass  bei  einer  Fhosphonrergiftung  das  Blut 
mit  abnormen  sauren  Prodncten  überladen  ist,  welche,  wie  wiederholt  nach- 
gewiesen wurde,  in  den  Urin  als  freie  Säuren  übergehen  und  als  solche  auch 
in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  in  den  sauren  Magensaft  abgeschieden 
werden.  Es  sei  dies,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  der  einzige  Fall,  dass  in 
dem  Magen  eine  andere  Säure  als  Salzsäure  secemirt  werde.  Die  Production 
der  Salzsäure  sei,  wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  nicht  behindert 
Erfolgt  eine  Reizung,  so  antwortet  auch  die  durch  Phosphor  so  schwer 
geschädigte  Magenschleimhaut  mit  einer  ganz  erheblichen  Abscheidung  von 
Salzsäure.    {Zettschr.  f,  pkysiol.  Chem,  X,  6.) 

Ueber  physiologische  und  pathologische  Llpaeidarie  von  Dr.  Rudolf 
von  Jaksch.  Verf.  hat,  gelegentlich  seiner  Studien  über  die  Bildung  des 
Acetons  im  Organismus,  den  Impuls  empfangen,  Untersuchungen  über  das 
Yorkommen  von  flüchtigen  Fettsäuren  im  Uhu  anzustellen,  und  dies  um  so 
mehr,  da  die  in  der  Literatur  vorhandenen  bezügl.  Yeröffentlichungon  sehr 
lückenhi^  sind.  Er  sucht  durch  seine  Untersuchungen  die  Fragen  zu  beant- 
worten: 1)  Finden  sich  unter  normalen  Yerhältnissen  Fettsäuren  im  nativen 
Urin?  —  2)  Kommen  sie  unter  pathologischen  Yerhältnissen  vielleicht  in 
vermehrter  Menge  im  nativen  Harn  vor?  —  3)  Finden  sich  vielleicht  im 
normalen  Urin  oder  in  solchem,  der  von  kranken  Individuen  stammt,  Körper, 
die  bei  Einwirkung  oxydirender  Substanzen,  ähnlich  den  Eiweisskörpem, 
Fettsäuren  liefern?  und  fasst  die  Resultate  in  folgenden  4  Sätzen  zusammen: 

1)  Im  normalen  nativen  Harn  finden  sich  Spuren  von  Fettsäuren 
bis  höchstens  0,006  g  in  der  Tagesmenge  imd  zwar  enthält  er  Ameisensäure 
und  Essigsäure. 

2)  Aus  dem  normalen  Harn  kann  man  durch  Behandlung  mit  oxydi- 
renden  Substanzen  aus  der  Tagesmenge  0,9  bis  1,5  g  Fettsäuren  gewinnen 
und  zwar  konnte  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden:  Ameisensäure  und 
Essigsäure ,  höchst  wahrscheinlich  auch  Buttersäure  und  Propionsäure. 

3)  Unter  pathologischen  Yerhältnissen  kommen  im  Harne  Fett- 
säuren in  relativ  bedeutender  Menge  bis  0,06  g  in  der  Tagesmenge  bei  der 
fibrilen  Lipacidurie  vor;  darunter  wurden  mit  analytischen  Methoden 
nachgewiesen:  Essigsäure,  doch  scheinen  andere  Glieder  der  Fettsäurenreihe 
auch  nicht  zu  fehlen;  bei  der  hepatogenen  Lipacidurie  treten  in  der 
Tagesmenge  Urin  0,6  g  Fettsäure  und  darüber  auf;  ausser  Essigsäure  finden 
sich  in  einzelnen  Fällen  auch  höhere  Fettsäuren,  vielleicht  Bal&iansäure. 

4)  Aus  den  Harnen,  die  von  Fieber-  und  Leberkranken  stam- 
men, kann  man,  nach  Entfernung  der  flüchtigen  Fettsäuren  durch  Einwir- 
kung oxydirender  Substanzen,  neuerdings  Fettsäuren  j;ewinnen,  doch  beträgt 
die  Menge  derselben  nicht  mehr  als  die  unter  den  gleichen  Yerhältnissen  aus 
normalem  Harn  gewonnenen,  nämlich  0,9  bis  1,5  f»  Was  die  Natur  der  Fett- 
säuren betrifft,  so  hat  Yerf.  aus  dem  mit  Oxydationsmitteln  behandelten  Fie- 
berham  durch  analytische  Methoden  nachgewiesen :  Ameisensäure,  Essigsäure 
und  Buttersäure.    (ZeiU€^.  f.  pJtysiol  Okem.  X,  6.) 

Zur  üntersaehiing  des  Harns  auf  Zucker*  —  Dr.  Sh ervin  (Boston 
medic.  Joum.)  beobachtete,  dass  ein  Harn,  dem  zum  Zweck  der  Conservirung 
eine  kleine  Menge  Chloralhydrat  zugesetzt  war,  die  Eigenschaft  erhielt,  gleich 
einem  zuckerhaltigen  Harn  eine  alkalische  Eupferlösunf  zu  reduciren.  Eine 
ähnliche  Reaction  zeigte  auch  der  Harn  zweier  Eranler,  die  gewöhnlicha 
Gaben  von  Chloralhydrat  eingenommen  hatten.  Erst  2  Tage  nach  dem  Aus- 
setzen des  Mittels  zeigte  der  Harn  normales  Yerhalten.  {Durch  Med.  ChW, 
Bdsch.  1887,  4.) 

Mtropmssidnatrlum  als  Beageus  auf  Eiweis  wird  von  G.  Mya  em- 
pfohlen,  indem  es  sich  ebenso  wie  Ferrocyankalium  aum  Nachweis  von 
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Eiweiss  in  Yorher  mit  EssigsSnre  Tersetztem  Harn  verwenden  lasst.  Etwaige 
Trübungen,  die  sich  beim  Stehen  dnrch  ürate  bilden,  verschwinden  sofort 
beim  Erwärmen.  Das  Nitropmssidnatrinm  mnss  stets  in  dunUen  Olfisem 
aafbewahrt  werden,  tun  seine  Zersetzung  zu  verhüten.  (Durch  Med.  Chir. 
RdHh.  1887,  4,) 

Experlmeiitaliiiitersneliiiiigeii  über  die  Frag®  nAch  dem  Freiwerden 
Ton  irasfSrmigeni  Stickstoff  bei  FSulnissprocessen  von  Alex.  Ehrenberg. 
Die  Frage,  ob  bei  Fäulniss  stickstoffhaltiger  organischer  Materien  der  Stick- 
stoff zum  Theil  in  elementarer  Gestalt  abgeschieden  werde  und  wie  derartigen 
Yeiiusten  vorgebeugt  werden  könne,  ist  oft  discutirt  und  experimentell  geprüft 
worden;  denn  es  steht  ausser  Zweifel,  dass  bei  der  grossen  Bedeutung, 
welche  dem  Stickstoff  im  Haushalte  der  Natur  als  EmShrstoff  für  den  Thier- 
und  Pflanzenkorper  zukommt,  der  in  elementarer  Gestalt  entweicheude  Stick- 
stoffantheil  als  ein  Verlust  anzusehen  ist  Aus  den  bisher  bekannt  gewor- 
denen bez.  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  das  bei  Fäulnissprooessen 
beobachtete  Auftreten  von  Stickstoff  durch  die  Thätigkeit  von  Mikroorganis- 
men zu  erklären  sei.  Verf.  hat  nun  eine  Heihe  umfangreicher  Untersuchungen 
angestellt,  um  jene  Frage  zu  beantworten  und  fixirt  das  Endresultat  derselben 
in  folgendem  Satze:  dio  Untersuchungen  ergeben,  dass  weder  bei  An- 
wesenheit, noch  bei  Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff,  weder 
in  Flüssigkeiten,  noch  in  wenig  feuchten,  von  Gasen  gut  durch- 
dringbaren Fäulnissgemischon  gasförmiger  Stickstoff  durch  die 
Thätigkeit  der  Mikroorganismen  in  Freiheit  gesetzt  wird.  (Zeü- 
Schrift  f.  physich  Chem.  XI,  8. 145.) 

Ueber  das  Arginin  von  E.  Schulze  und  E.  Steiger.  Bei  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  der  Keimlinge  von  Lupinus  luteus 
war  von  den  Verf.  die  Beobachtung  gemacht  worden ,  dass  in  dem  aus  solchen 
Keimlingen  hergestellten  wässrigen  Extract  durch  Phosphorwolframsäure  ein  sehr 
starker  Niederschlag  auch  dann  entstand,  wenn  die  Eiweissstoffe  vorher  entfernt 
worden  waren  und  dass  dieser  Niederschlag  sehr  reich  an  stickstoffhaltigen 
Stoffen  war.  Dabei  war  leicht  nachzuweisen,  dass  sich  unter  diesen  Stoffen 
Peptone  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorfanden,  denn  es  zeigte  sich,  dass 
nur  ein  kleiner  Bruchtiieil  der  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Sub- 
stanz durch  Gerbsäure-  niedergeschlagen  werden  konnte,  und  als  der  Phos- 
phorwolframsäure-Niederschlag durch  Barytwasser  zerlegt  und  der  alkalischen 
Flüssigkeit  etwas  Kupfersolution  zugefügt  worden  war,  entstand  nur  eine 
sehr  schwache  Rothfftrbung,  die  auf  sehr  geringen  Peptongehalt  schUessen 
liess.  Aus  jenem  Phosphorwolframsäure -Niederschlag  nun  gelang  es  den 
Verfa^em,  eine  beträchtliche  Quantität  einer  Base  zu  isoliren,  welche  stick- 
stoffreich war  und  gut  krystallisirende  Salze  lieferte.  Sie  nannten  diese  Base, 
welche  sich  auch  in  anderen  Keimpflanzen  vorfindet,  Arginin.  Die  Ab- 
scheidung derselben  geschah  aus  den  Cotyledonen  der  Lupinen -Keimlinge, 
indem  dieselben  getrocknet,  gepulvert  und  mit  heissem  Wasser  ausgezogen 
wurden.  Der  von  dem  Ungelösten  getrennte  Auszug  wird  mit  Gerbsäure  und 
(ohne  zu  filtriren)  mit  Bleizucker  oder  Bleiessig  versetzt.  Dem  nun  gewon- 
nenen Filtrat  wird,  zur  Beseitigung  des  überschüssigen  Bleies ,  Schwefelsäure 
und,  nach  nochmaliger  Filtration,  eine  Phosphorwolframsäure -Lösung  zuge- 
setzt, wobei  ein  starker,  weisser  Niederschlag  entsteht,  der  anfänglich  sehr 
voluminös,  beim  Stehen  stark  zusammensinkt  Nachdem  derselbe  von  der 
Flüssigkeit  getrennt,  kurze  Zeit  mit  säurehaltigem  Wasser  gewaschen,  dann 
zur  möglichst  vollständigen  Entfernung  der  Lauge  auf  Fliesspapier  gebracht 
worden  war,  wurde  er  in  einer  Reibschale  innig  mit  Kalkmilch ,  unter  Zusatz 
von  etwas  Barythydrat  verrieben.  Die  von  den  unlöslichen  Kalk-  und  Baryt - 
Verbindungen  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  durch  Einleiten  von  gelöstem  Kalk 
und  Baryt  befreit,  dann  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  im  Wasserbade 
bis  fast  zur  Syrupsconsistenz  eingedickt,  worauf  nach  12  —  24 stündigem 
Steheu  die  Ausscheidung  des  salpetersauren  Arginin  in  feinen  nadel* 
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formigeii  Erystallen  Yor  sich  geht  und  zwar  so  reichlich ,  dass  schliesslich 
sich  dio  ganze  Flüssigkeit  in  einen  Erystallbrei  Terwandelt.  Das  salpeter^ 
saure  Arginin  entspricht  der  Formel  C«H"N*0«,  HNO»+VaH«0.  (Zettechr. 
f.  physiol  Ghem.  XI,  8.  43,) 

Die  Qaelle  des  Trimethylamlns  im  Mutterkorn  von  Prof.  Dr.  L.  Brieger. 
£8  war  higher  noch  nicht  entschieden,  ob  da3  .von  W.aU.  im. Mutterkorn 
aufgofundeno.  Trimethylamin  in  demselJben  präfonnirt  vorbandiea  oder  ein 
SpaltungspToduct  des  CboUns  sei.  Zu  der  letzteren  Annahme  berechtigte  das 
Auffinden  von  Cholinbason  im  Seeale  cornutum ,  aus  welchen  daa  Trimethyl- 
amin bei  den  üblichen  Darstellungsmotboden  durch  Destillation. mit  Kalilauge 
aus  jenen  basischen  Producten  abgespalten  wird.  Verf.  hat  durch  seine  sorg- 
fHltigen  Versuche  foBi^estellt,  dass  das  im.  Mutterkorn  gefundene 
Trimethylamin  nur  ein  Abspaltungsproduot  des  Oholina  ist 
(Zatachr.  /*.  physiol  Chem.  XI,  S.  184.) 

Ueher  einige  in  einem  Falle  Ton  sogpenannter  ^yWurstrergriftongr^ 
aus  dem  schttdliehcn  Materiale  dargestellte  Fftnlnissoasen,  sowie  Aber 
einige,  durch  die  ThKtigkeit  eines  besonderen,  im  gleiehen  Materiale 
ftufgrefundenen  Bacillus  gebildete  Zersetznngsproducte  von  Alex.  Ehren - 
borg.  Wir  können  an  dieser  Stelle  nur  auf  diese  umfangreiche  und  inter- 
essante Arbeit  hinweisen,  welche  in  der  Zeitschrift  für  physiolorfische  Chemie 
im  XL  Bde,  S.  239  abgedruckt  ist. 

Ueber  die  Säuren  der  nienschliehen  Galle  von  Dr.  0.  Schotten.  In 
einer  Arbeit  des  Verf.,  auf  welche  wir  bereits  im  24.  Bde.  IL  Hft.  S.  506 
des  Archivs  (1886)  hingewiesen  und  welche  unter  dorn  Titel  „Zur  Kennt- 
niss  der  Galleu  säuren**  in  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Ohem.  Bd.  X  S.  175f. 
enthalten  ist,  hatte  derselbe  nachgewiesen,  dass  der  mit  GlycocoU  und  mit 
Taurin  verbundene  stickstofffreie  Paarling  keine  einheitliche  Substanz  ist, 
sondern  ein  Gemisch  von  mindestons  2  Säuren,  von  denen  dio  eine  als  die 
gewöhnliche  Chol-  oder  Cholalsäure  C**H'*'*0*  mit  Bestimmtheit  erkannt 
wurde,  während  es  Verf.  nicht  gelang,  die  zweite  Sfiure  zu  individualisiren. 
Erst  später  fand  derselbe,  dass  es  eine  bisher  unbekannte  Säure  war,  von 
der  Zusammensetzung  C*»H*«0*,  welcher  er  den  Namen  Fellinsäuro  gab  und 
deren  Verhalten  und  Eiffonschafton  er  in  einer  Abhandlung  in  der  Zeiischr. 
f.  physiol.  Chemie  Bd.  XI  S.  268  eingehend  beschrieben  hat. 

Ueber  die  blaue  Jodstärke  und  die  blaue  Jodcholstture  von  F.  My  lius. 
Verf.  veröffentlicht  eine  umfangreiche  und  hochinteressante  Arbeit  über  obiges 
Thema  und  fasst  schliesslich  die  bemerkonswerthesten  Ergebnisse  derselben 
in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Die  Jodstärke  ist  eine  chemische  Verbindung  und  kein  Gemepge. 

2)  Aus  Cholsäm-e,  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  kann  eine  blau  gefärbte 
krystidlisirte  Substanz  von  der  Zusammensetzung  (C**H*°0*^J)*HJ  gowonnen 
werden^  welche  sich  wie  eine  Säure  verhält,  denn  ein  Atom  wiisserstoff 
lässt  sich  darin  durch  Metalle  ersei^on. 

3)  Jodcholsäure  und  Jodstärke  verhalten  sich  in  ihren  wesentlichen  Eigen- 
schaften analog. 

4)  Die  Jodstärke  ist  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde ,  ein  Additiqns- 
product  aus  Stärke  und  Jod,  sondern  enthält  ausserdem  noch  Jodwasserstoff. 

5)  Jodcholsäure  und  Jodstärke  besitzen  eine  analogo  Zusammensetzung. 

6)  Die  Zusammensetzung  der  Jodstärke  kann  ausgedrückt  worden  durcn 
die  Eormel:    (CoHi«0'*)nJ  \ 

(CöH^°0»)nJ  I  „ 

(Q6Hio06)nJ  (  •'^• 

(Cöflio05)nJ  j 
(Zeiischr,  f.  physiol  Chen^  XI,  307—347.)  P. 

Curare.  —  R.  Boehm  hat  ausführlichere  Dntersuchungnn  über  die 
wirksamen  Bestandtheile  des  Curare  veröffootlioht ,  nach  denen  es  ihm  geluH 
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gen  ist,  zwei  Albaleide,  Cur  in  und  Curarin  zu  scheiden.  Das  Ouiiopla- 
tindoppelsalz  ergab  19,31  Proe.  Pt «  Molekulargewicht  von  298,  dasjenige 
vom  UiTarin  18,81  Proc. «  Molekulargewicht  von  326.  Das  Ourin  ist  unwirk- 
sam, wenigstens  waren  Dosen  von  5 — 10  mg  wirkungslos  bei  Kaninchen 
und  Fröschen.  Das  Curarin  tödtet  dagegen  schon  bei  Dosen  von  0,35  mg 
=*  0y00036  g  für  1  k  Kaninchen ,  Frösche  starben  je  nach  Grosse  von 
0,003  mg  —  0.006  «*  0,000003  —  0,000005  g.  Beide  Alkaloide  soheinwi  in 
gcgenseitigor  Beziehung  zu  stehen,  wenigstens  wurde  bei  der  Behandlung 
von  Curin  mit  Methyljodid  eine  neue  Base  mit  ausgesprochenster  Curare- 
wirkung  erhalten.  Curinlösung  reagirt  stark  alkalisch,  Curarin  dageg^ri  nicht. 
Dio  Methoden  der  Darstellung  sollen  noch  durch  weitere  Versuche  verein- 
facht worden.    (Separatähdrück.)  Bdi, 

Tom  Auslände« 

■        .  .1 

Aslmliilii.  —  Einer  von  J.  U.  Lloyd  veröffentlichten  Studie  über  Asi^ 
minin  und  dessen  Salze  entnehmen  wir  Folgendes:  Das  Alkaloi'd  wird  dar^ 
fcostellt,  indem  man  die  Samen  von  Asimina  triloba  (Papaveraceae)  mit  Al- 
kohol extrahirt,  den  Auszug  einengt  und  zwecks  Abscheidung  dos  fetten  Oela 
mit  Wasser  versetzt,  dann  mit  Eissigsäure  ansäuert,  gut  umschüttelt  und 
nach  24  Stunden  filtrirt.  Der  im  Filtrat  durch  Ammonzusatz  bis  zum  schwa- 
clion  Vorwalten  -hervorgerufene  Niederschlag  wird  noch  feucht  mit  Aetber 
ausgeschüttelt,  der  Verdampfungsrückstand  der  vereinigten  Auszüge  mit 
wenig  Alkohol  aufgenommen  und  aieso  alkoholische  Lösung  mit  einem  geringen 
TJoberschuss  von  Salzsäure  versetzt  War  die  Lösung  concentrirt,  so  erstaart 
das  Ganze  zu  einer  Krystallmasse ,  während  eine  vordünntere  Lösung  noch 
der  Concontratioh  bedarf.  Das  so  gewonnene  Hydrochlorat  kann  durch  Um- 
ki'ystalliren  aus  heissem  Alkohol  gereinigt  werden.  Durch  Auflösen  desselben 
in  Wasser,  Ausfällen  vermittelst  Ammon  und  Trocknen  gelangt  man  in 
Besitz  dos  reinen  Alknloids.  Dasselbe  ist  von  weisser  Farbe,  amorph,  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  AVasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  weniger  gut  in  Chloroform  und  Benzol,  Seine  Salze,  welche  sich 
mit  Ausnahme  des  Acetats  und  Nitrates  slimmtlich  als  trystallisationsfähig 
erwiesen,  sind  bis  auf  das  schworlösliche  flydrochlorat  leicht  in  Wasser 
löslich  und  schmecken  bitter.  Mit  Salpotei-säuro  geben  noch  minutiöse  Men- 
gen dos  Alkaloidos  eine  carminrotho,  schnell  in  dunkel  purpurroth  über- 
gehende Färbung,  eine  Rcactton,  welche  wegen  der  naheliegenden  Verwech- 
selung mit  derjenigen  dos  Morphins  übrigens  zu  vorsichtigem  Arbeiten  auf- 
fordern dürfte.  Mit  Schwefelsäure  braust  das  Asiminin  auf  und  löst  sich 
mit  gelblich  grüner  Farbe,  welche  nach  und  nach  in  gelbroth,  dann  in  dun- 
kelroth  übergeht.  Salzsäure  allein  wirkt  nicht  auf  das  Alkaloid  ein,  erst 
nach  Erwärmen  und  Zusatz  von  etwas  I1*S0*  tritt  eine  purpurrotho  Färbung 
in  der  Flüssigkeit  auf.    {Amer.  Journ,  of  Pharm.    Vol.  58.   No.  12.) 

Ueber  die  Menge  des  Cinehonidins  im  Chlninsnlfat  des  Handels.  — 

0.  Hesse  sucht  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Beispielen  darzuthun,  dass 
die  nach  der  Methode  de*  Vrij's  gewonnonen  Wahlen  für  Cinchonidin  viel  zu 
hoch  ausfallen,  und  dass  der  von  de  Vrij  gefundene  Procentgehalt  von  Cin- 
chonidin von  7,912  auf  4,91  herabzusetzen  sei.  Auch  die  von  de  Vrij 
befürwortete  Ghromaiomethode  nebt  nadi  Hesse  zu  hohe  RetfakatO',*  denn 
in  welcher  Weise  man  auch  fiHlen  möge,  es  f&lit  immer  eine  Doppelverbin*' 
düng  von  Chinin  und  Cinchonidin,  entsprechend  der  Formel  O^^^H'^N'O^ 
2C'>H»N«0.  —  Hesse  v^f&hrt  wie  folgt:  6  g  Chioinsulfat  werden  in 
einer  kleinen  Porz^lansohale  auf  dem  Wasserbade  in  12  com  Normalfichwe- 
folsäure  gelöst  und  die  Lösuag  in  einen  verstopften  Trichter  gegossen.  Man 
spült  mit  wenigen  Tropfen  Wasser  nach  und  Ifisst  auf  dem  lichter  auskry- 
stallisiren.  Nach  2  Stunden  ist  die  Krystallisation  vollendet,  man  Ifisst  die 
Mutterlauge  ablaufen,  wäscht  mit  3  com  Wasser  nach  imd  drückt  süt  einem 
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Glasstabe  aus.  Die  ganze  Lösung  "wird  dann  mit  16  com  Aether  (0,721  ^0,728) 
geschüttelt,  darauf  3  ccm  Ammoniak  von  0.960  spoc.  Gew.  hinzugegeben  und 
geschüttelt.  Nach  einem  Tage  wird  der  Aether  mit  einer  Pipette  abgenom- 
men, die  abgeschiedenen  Krystalle  werden  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit 
durch  Aether  gesättigtem  Wasser  gewaschen.  Die  hierauf  getrockneten  Kry- 
stalle stellen  die  Verbindung  von  der  oben  angegebenen  Formel  dar.  Multi- 
plicirt  man  mit  0,62,  so  erhalt  man  die  Menge  des  Cinchonidins.  Die  Me- 
thode giebt  nach  Hesse  in  allen  Fällen  gute  Hesultate,  in  welchen  nicht 
mehr  als  lOProc.  Cinchonidin  im  Chinin  enthalten  sind.  {Pharm.  Joum. 
Transact,  SSr.  IIL  No,  860.) 

Antifebrin,  Prüfung'  nnd  Nachweis  Im  Harn.  —  Erhitzt  man  Anti- 
febrin (Acetanilid)  mit  Mercuronitrat  in  einer  Porzellanschale,  so  entsteht 
eine  intensiv  grün  gofNrbte  Schmelze,  welche  in  Alkohol  löslich  ist  M.  Yvon 
benutzt  diese  Beaction  mit  gutem  Erfolg  zum  Nachweis  selbst  geringer  Men- 
gen Antifebrin  im  Harn.  Der  zu  untersuchende  Urin  wird  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt,  der  Chloroformauszug  abgedampft  und  der  Rückstand  mit  Mer- 
curonitrat, wie  oben  angegeben,  behandelt.  Bezüglich  der  Reinheit ,  welche 
der  Arzt  von  dem  Präparate  zu  verlangen  hat,  hebt  Verfasser  in  erster  Linie 
hervor,  dass  dasselbe  völlig  frei  von  Anilin  (aus  der  Darstellung  herrüh- 
rend) sein  muss,  weil  dieses  wegen  seiner  toxischen  Eigenschaften  unlieb- 
same Nebenwirkungen  beim  Gebrauch  des  Antifebrins  hervorrufen  würde. 
Zum  Nachweis  von  Anilin  in  Antifebrin  bedient  sich  M.  Tvon  des  unter- 
bromigsauren  Natriums.  Antifebrin  wird  mit  Wasser  angerieben  oder  ange- 
schüttelt und  mit  etwas  aufgelöstem  Natriumhypobromid  versetzt  War  das 
Präparat  rein,  so  resultirt  eine  klare,  gelb  gefärbte  Mixtur,  im  anderen  Falle 
entsteht  ein  orangerother  Niederschlag  in  einer  ebenso  gefärbten  Flüssigkeit 
Ausser  der  Abwesenheit  von  Anilin  fordert  Verf.  noch,  dass  das  Antipyrin 
von  weisser  oder  doch, nur  schwach  röthlicher  Farbe  und  geruchlos  sei,  dass 
es,  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  zusammen- 
schmelze und  völlig  flüchtig  sei.  {Pharm,  Journal  and  Tyansactions,  Febr.  26. 
1887.) 

Mikroorganismen  Im  Wasser.  —  Nach  einer  Beobachtung  des  Dr.Peroy 
Frankland  soll  die  Vermehrung  von  Mikroorganismen  in  Quell wasser,  wel- 
ches frisch  aus  der  Tiefe  geschöpft  und  durch  Anwärmen  auf  ca.  20<*  C. 
gebracht  wurde,  bedeutend  schneller  von  Statten  gehen,  als  im  Flusswasser. 
Verf.  erklärt  dieso  scheinbare  Anomalie,  indem  er  auf  den  geringen  Gehalt 
der  kalten  Quellwässer  an  Mikroorganismen  und  den  damit  Hand  in  Hand 
gohenden  grösseren  Nährvorrath  hinweist,  welcher  naturgemäss  die  Ent- 
wicklung und  Vermehrung  der  Mikroorganismen  in  höherem  Grade  begünsti- 
gen müsse,  als  der  geringere  der  Flusswässer,  der  eigentlichen  Tummelplätze 
der  Mikroorganismen.    {Pharm.  Jaum.  and  Transact,   Nov.  86.)     G.  Gr, 
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Methodiseher  Lehrgang  der  Chemie.  Durch  eine  Reihe  zusammen- 
hängender Lehrproben  dargestellt  von  ^f.  Dr.  Rudolf  Arendt,  Lehrer 
an  der  öifentlichen  Handelslehranstalt  und  Redaoteur  dos  Chemischen  Cen- 
tralblattes  in  Leipzig.  Für  angehende  Lehrer  und  Schulamtscandidaten. 
Halle  a.  S.    Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1887. 

Vorliegendes  Werkchen  ist,  wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich,  in 
erster  Linie  für  Lehrer  und  Lehramtscandidaten  bestimmt  Es  soll  diesen 
g6wis.sermaassen  als  Norm  dienen  für  die  Art  nnd  Weise ,  in  weloher  der 
chemische  Unterricht  zu  ortheilen  ist,  wenn  man  als  reinen  Endzweck  nicht 
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nur  die  Ansammlung  yon  chemischen  Kenntnissen  betrachtet ,  sondern  durch 
ihn  auch  und  mindestens  in  demselben  Grade  eine  üebung  im  Denken  und 
im  selbstthätigen  Auffinden  der  den  chemischen  Vorgängen  zu  Orunde  lie- 
genden Ursachen  erreichen  will.  Wie  der  Verfasser  hervorhebt,  sind  die 
mitgetheilten  (79)  Lehrproben  nicht  rein  theoretische,  am  Schreibtische  ent- 
standene Phantasiegebilde ,  sie  sind  vielmehr  der  Praxis  des  Unterrichts  ent- 
wachsen und  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen  unter  Hinweglassung  allen 
Ueberflüssigen,  so  zurechtgelegt,  dass  sie  ein  möglichst  naturwahros  Bild 
des  geistigen  Wechsel  Verkehrs  zwischen  Lehrer  und  bchüler  darstellen.  Diese 
Arbeitstheilung  ist  nun  im  Arendt*schen  Lehrgange  überall  derart  durch- 
gefährt,  dass  die  Darbietung  des  Lehrers,  wie  der  Verfasser  sich  aus- 
drückt, auf  das  Nothwendigste  beschränkt,  hingegen  die  freie  Sinnes-  und 
Geistesthätigkeit  des  Schülers  in  möglichst  hohem  Grade  herangezogen  wird. 

Um  die  Einrichtung  des  Lehrganges  zu  verdeutlichen,  sei  aufs  Gerathe- 
wohl  das  Buch  aufgescUagen  und  ein  Theil  der  betreffenden  Lection  wieder- 
gegeben, also:  Seite  67.    Lection  42  beginnt: 

„Ehe  wir  fortfahren,  beobachten  wir  das  Resultat  des  in  voriger  Stunde 
angestellten  Versuchs  mit  Chlorwasser.  (Es  sollte  nämlich  gezeigt  werden, 
dass  Chlorwasser  im  Sonnenlicht  entfilrbt  wird.  Zu  dem  Zweck  ist  ein  mit 
Chlorwasser  gefüllter  Kolben  derart  umgestürzt  aufgehängt,  dass  der  Hals 
in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Wanne  reicht  und  dann  der  Kolben  bis  zur 
nachten  Stunde  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  Anm.  d.  Ref.)  „Der  Glaskol- 
ben, der  zuvor  mit  grünem  Chlorwasser  gefüllt  war,  ist  jetzt  zur  Hälfte  (zu 
1/4  etc.)  leer.^^  Da  der  Raum  über  der  Flüssigkeit  nicht  leer  sein  kann ,  so 
muss  er  mit  einem  Gase  erfüllt  sein.  Dies  Gas  ist,  wie  wir  sehen,  farb- 
los; ebenso  ist  die  Flüssigkeit  farblos  geworden,  oin  Zeichen  — ?  „dass  kein 
freies  Chlor  mehr  vorhanden  ist^\  Da  aber  das  Chlor  nicht  verschwunden 
sein  kann,  so  muss  es  mit  einem  der  beiden  Wasserbestandtheile  0  oder  H 
eine  Verbindung  eingegangen  sein.  Nach  unserer  Voraussetzung  kann  dies 
nur  welcher  Bestandtheü  sein?  „der  Wasserstoff ^^  Welche  Verbindung 
würde  demnach  entstanden  sein?  „ Chlorwasserstoff ^^  Wie  prüfen  wir  dies? 
„mit  blauem  Lackmus ^S  Und  woraus  müsste  dann  der  gasförmige  Inhalt 
des  Ballons  bestehen?  „Aus  Sauerstoff**.  Darch  zwei  Proben  werden  wir 
unsere  Annahme  leicht  verificiren  können;  wie?  „1)  Ein  glimmender  Spahn 
muss  sich  in  dem  abgeschiedenen  Gase  entzünden ''S  „2)  Lackmuslösung, 
in  die  Flüssigkeit  gegossen,  muss  roth  werden**.  Der  Erfolg  stimmt  mit  der 
Voraussage  überein.    U.  s.  w.  U.  s.  w. 

An  £e  so  vom  Schüler  selbst  abgeleiteten  speciellen  Thatsachen  knüpft 
dann  der  Lehrer  am  Schluss  die  Venulgemeinerung ,  in  der  z.  B.  im  heran- 
gezogenen Falle  darauf  hingewiesen  wird,  dass  durch  directe  Einwirkung 
von  freiem  Chlor  zahlreiche  Oxyde  in  Chloride  umgewandelt  werden,  wäh- 
rend Sauerstoff  frei  etc. 

Das  Buch  wird  auch  manchem  jüngeren  Fachgenossen,  dem  das  (Jnter- 
richten  noch  neu  ist,  bei  der  Ausbildung  seines  Eleven  eine  werthvoUe 
Unterstützung  sein  können.  Ein  sklavisches  Nachtreten  des  Ganges  ist  ja 
nicht  erforderlich,  nur  im  Allgemeinen  soll  eine  Direction  gegeben  sein.  Der 
Preis  des  Buches  —  3,60  Mk.  —  ist  zudem  ein  massiger,  so  dass  auch  in 
dieser  Hinsicht  eine  Empfehlung  nicht  unbereditigt  ist 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Bermatolo^sehe  Studien.  4.  Heft  Die  Rosaniline  und  Pararosaniline, 
eine  bakteriologische  Farbenstudie  von  Dr.  P.  G.  Unna.  Hamburg  u.  Leipzig, 
Leopold  Voss.    1887. 

Der  Verfasser  macht  uns  in  der  kleinen  Broschüre  mit  seinen  weiteren 
Untersuchungen  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Farbstoff  und  thie- 
rischem  respective  pflanzlichem  Gewebe  bekannt.  Die  grösstentheils  hypo- 
thetischen Betrachtungen  zerfallen  in  einen  chemischen  und  einen  bakterio- 
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logischen  Tdeil.  •  Von  beiden  Standpunkten  aus  machen  sich  gegen  die  Arbeit 
manche  Bedenken  geltend.  £s  soll  das  Verhältniss  löslicher  Salze  au  den 
Abkömmlingen  der  Eosanilin«  und  Pararosaniiinbasen  chemisch  kritirärt 
werden. 

Anstatt  uns  nun  mit  den  chemischen  Thatsachen  bekannt  zu  maohen 
und  dieselben  durch  an^ytitsoho  Belege  eu  stützen,  eine  Arbeit  die  auf  10 
bis  20  Druckseiten  hinreichend  Platz  gehabt  hätte,  ist  in  yorliegendem  Hefte 
diese  chemische  Untersnchung  recht  unvollständig  ausgeCallen,  das  Ganze 
dagegen  mit  einer  Weitschweifigkeit  über  73  Drackseiten  ausgesponnen. 
Es  darf  sich  Niemand  wundern,  wenn  der  Forscher,  für  den  solche  Arbeiten 
veröffentlicht  werden,  sich  zuletzt  mit  Grauen  an  das  Lesen  solcher  belle- 
tristischer Arbeiten  wagt  und  sich  lieber  mit  den  Thatsachen  durch  die  Aus- 
züge der  Jahresberichte  bekannt  macht 

Bekannt  ist^  dass  viele  Farbstoffe  durch  Salze  gefallt  werden.  Hier 
sind  es  die  Rosanilin -Derivate,  die  durch  Jodkalium,  Jodjodkalium ,  Gold- 
chlorid etc.  goföllt  und  deren  FäUungsproducte  weiter  auf  ihre  histochroniatische 
Intensität  untersucht  sind.  Die  chemischen  Untersuchungen  sind  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Dr.  Milk  gemacht  Die  Verfasser  vergleichen  die  Fäl- 
lungen der  Farbstoffe  durch  Salze  mit  dem  Aussalzen  der  Seife,  kommen 
aber  zu  der  Theorie,  dass  beide  Vorgänge  nicht  conform  sind,  sondern  dass 
die  FarbstofiiB  mit  den  Salzen  in  chemische  Beziehungen  treten,  die  sich 
Verfasser  nicht  erklären  können.  Es  wird  behauptet,  dass  die  ausgewasche- 
nen Niederschläge  mit  Goldchlorid,  wirklich  Gold  enthidten,  dass  die  Nieder- 
schläge mit  Jodkalium  dagegen  so  wenig  Asche  gaben,  dass  dieselbe  nicht 
untersucht  werden  konnte. 

Aus  100  g  Pararosanilin  wurden  117  g  Jodkalium -Pararosanüin  erhalten. 
Die  Entscheidung  der  Frage  ob  chemische  Verbindung  soll  durch  Elementar* 
Analyse  entschieden  werden;  die  Elementar- Analyse  ist  jedoch  nicht  gemacht 
Sollte  man  da  nicht  auf  indirectetn  Wege  zum  Besultat  kommen  dadaroh, 
dass  man  eine  bestimmte  Menge  Jod  zusetzt  und  im  Wasohwasser  den  Best 
Jod  titrirt?  -~ 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus  würde  man  zu  entscheiden  haben,  ob 
katalytische  oder  Contactwirkungen ,  ob  Substitutionen  odor  ob  Anlagerungen 
stattfinden.  Durch  den  indirecten  Weg  wäre  man  wenigstens  im  Stande, 
quantitative  Beziehungen  zwischen  Salz  und  Farbstoff  au  bestimmen.  —  Die 
Färbungen  des  Gewebes  thierischen  oder  pflanzlichen  Ursprungs  werden  als 
chemische  Wirkungen  betrachtet,  ebenso  die  Färbung  der  Gespinnstfaser  in 
der  Küpe.  Auch  da  wird  die  Farbstofflösung  durch  die  Faser  ausgefällt  Ein 
analoger  Voigang  findet  bei  der  Fällong  der  Farbe  durch  Kohle  respeotive 
Fällung  gelöster  Salze  durch  Kohle  statt.  Sollten  dieses  auch  ohemisohe  Ver- 
bindungen sein?  —  Bei  letzteren  Fällungen  spricht  man  von  Fiächenwirkang 
oder  von  katalytischer  Zersetzung. 

So  lange  es  nicht  gelangen  ist,  die  chemischen  Verbindungen  des  Farb- 
stoffas  mit  dem  Färbungssubstrat  darzustellen,  so  lange  haben  wir  kein  Beoht, 
diesen  Vorgang  als  ausschliessbch  „chemischen  Umsetzungsprocess**  zu  erklä- 
ren. Bis  dahin  hat  die  physikalischo  Erklärung  dieselbe  Berechtigung  wie 
die  chemische,  und  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Färbungsvorgang  aof 
beiden  Processen  basirt,  dass  der  gelöste  Farbstoff  durch  die  oJiemisohe 
Constitution  des  gefärbten  Körpers ,  beeinflusst  von  demselben  durch  Fläohen- 
wirkung,  niedergeschlagen  wird. 

Auf  Seite  37  sagt  Verf.:  „Ich  nehme  also  für  die  Farbstoffe  einen  ganz 
besonderen  Modus  chemischer  Bildung  als  möglich  und  tbatsächlich,  bestehend 
an,  der  sich  an  einer  rein  physikalischen  Oberflächenattraction  durch  die 
ganz  bestimmte  unabänderliche  Neigung  zu  einzelnen  Gewebselementen,  zu 
gewissen  chemischen  Substanzen  auszeichnet,  von  der  absoluten  Herrschaft 
des  chemischen  Aequivalents  jedoch  in  weiten  Grenzen  frei  ist" 

Chemische  Verbindungen,  die  von  der  Herrschaft  des  chemischen  Aequi- 
yalents  in  weiten  Grenzen  frei  sind  — I—  ein  schöner  Gedanke! 
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Der  bacieriologisehe  Theil  beschäftigt  sieh  vorwiegend  mit  der  Färbung 
der  Leprabacillen,  —  yielieioht  ist  dieses  Grund,  die  Arbeit  unter  «dermato« 
logische  Studien*'  zu  stellen. 

Duroh  die  „Jod-PararosanilLn'- Methode  des  Verfassers  werden  in  diver- 
sea  Bacillen  kürzere  Glieder  -^  Gocoen  —  nachgewiesen,  welche  bei  Anwen- 
dung der  ur8{urünglich  Gram*schen  Methode  nicht  zu  erkennen  waren. 

Verf.  benutzt  zur  Entwicklung  von  Jod  aus  Jodkalium  E^O"^,  Lutz  mit 
demselben  Erfolg  der  Färbung  dagegen  rauchende  &üpetersäure.  Die  Bacil- 
len, welche  eine  Coccen^Structur  mittelst  der  Färbung  erkennen  lassen,  nennt 
Verf.  „Goceothrix.'*  Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  viele  PiLzhyphen  und 
viele  Bacillen  durch  Einwirkung  von  Jod  mehr  oder  weniger  leicht  in  kurze 
Glieder  zerfallen.  Buchner  wies  dieses  z.  B.  schon  vor  Jahren  von  den  Milz- 
brand- und  Heubacillen  nach. 

Sollte  man  nun  berechtigt  sein ,  alle  mikroskopisch  nachweisbaren  Struo- 
turbilder,  die  in  den  leicht  veränderlichen  plasmatischen  Geweben  und  Zdlen 
durch  Einwirkung  starker  chemischer  Agenden  hervorgerufen  werden  können, 
als  praeexisürend  hinzustellan?  Ich  glaube  kaum,  und  bin  der  Ansicht,  dass 
vieles,  was  uns  das  mikroskopische  Bild  zeigt,  erst  künstlich  durch  die 
Einwirkung  starker  Agenüen  erzeugt  ist  Speoiell  dürfte  dieses  der  Fall 
sein  bei  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  oder  von  Jod  im  statu  nascendi. 

Verf.  sucht  derartige  Einwendungen  freilich  auf  Seite  58  zu  widerlegen, 
weil  die  Leprabacillen  diesen  Zerfall  nur  dann  zeigen »  wenn  sie  erst  mit 
Farbe  und  dann  mit  Jod  behandelt  werden  und  nicht  bei  umgekehrter  Reihen- 
folge der  Beagention,  so  soUen  die  Coccen  in  dem  Bacillus  vorgebildet  sein. 
Nun  —  die  Möglichkeit  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  die  Beweise  für  die 
Hypothese  stehen  jedoch  noch  auf  sehr  schwachen  Füssen. 

Das  Gute  an  vorliegender  Studie  wird  jeder  Leser  derselben  selbst  heraus- 
finden, auf  die  Mängel  aufmerksam  zu  maiohen,  sollte  der  Zweck  dieser  Be- 
sprechung sein. 

Die  Broschüre  ist  technisch  gut  ausgestattet  und  für  2  Mark  käuflich. 
Grossneuhausen.  Marpmann. 

Helfenberger  Annalen  1886.  Herausgegeben  von  der  Papier-  und 
ohemisohen  Fabrik  Eugen  Dieterich  in  Heifenberg  bei  Dresden.  Dresden, 
1887. 

Wie  allgemein  bekannt,  enthielten  die  alljährlich  erscheinenden  Ge- 
schäftsberichte der  Helfenberger  Fabrik  neben  den  rein  geschäftlichen  Notizen 
stets  auch  eine  Anzahl  sehr  werthvoller  wissenschaftlicher  Mittheilungen. 
In  diesem  Jahre  ist  der  wissenschaftliche  Theil  zum  ersten  Male  abgetrennt 
worden  und  erscheint  als  besondere,  63  Seiten  umfassende  Schrift  unter  dem 
Titel  ,yQelfenberfior  Annalen^.  Die  Annalen  enthalten:  a)  Bericht  über  die 
Thätigkeit  des  Helfenberger  analytischen  Laboratoriums,  b)  Speoielle  Mit- 
theilungen. Aus  dem  „&rioht"  ist  zu  ersehen,  dass  im  vorigen  Jahre  nicht 
weniger  als  1811  analytische  Untersuehungen  von  Rohmaterialien  und  den 
daraus  hergestellten  Präparaten  ausgeführt  wurden.  Von  den  «speciellen 
Mittheilungen^  sind)  der  besseren  Uebersicht  wegen,  einige  in  den  Monats- 
bericht dieses  Heftes  des  Archivs  aufgenommen  w^en,  soweit  dieselben  aber 
Reproductionen  von  schon  früher  in  Fachzeitschriften  erschienenen  grösseren 
Abhandlungen  (z.  B.  die  ausgezeichneten  Arbeiten  über  den  Alkabidgehalt 
der  narkotischen  Extraote  und  über  Opiumprüfung)  sind,  haben  auch  diese 
bereits  ausführliche  Besprechung  im  Archiv  gefunden. 
Dresden.  G.  Hofmann, 

Nemes  PhannaceiLtisehes  Manual  von  Eugen  Dieterich.  344  Seiten 
gross  Octav,  mit  vollständigem  alphabetischen  Sachregister,  Berlin,  Verlag 
von  J.  Springer,  1887.    Preis  elegant  gebunden  7  Mark. 

Als  der  Verfasser  vor  etwa  2  Jahren  in  der  Pharmaceui  Centralhalle 
mit  der  Veröffentlichung  seines  Neuen  Manuals  begann,  gab  er  der  Ueber-» 
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sohriff:  noch,  den  Zosatz:  „Eine  Sammlang  erprobter  Vorschriften  mit 
besonderer  Beriicksichtigung  zeitgemässer  Hand  Verkaufsartikel.  **  Nachdem, 
das  Manual  vollendet  und  vielseitigen  Wünschen  entsprechend  in  Buchform 
gebracht  worden  ist,  kann  zum  Lobe  desselben  kaum  etwas  Besseres  gesagt 
werden ,  als  dass  der  eben  angeführte  Satz  zur  Thatsache  geworden  ist  Das 
Dieterich'sche  Manual  zeichnet  sich  in  vielen  Stücken  vor  anderen  ähnlichen 
Werken  aus;  es  giebt  keine  Vorschrift,  die  nicht  vorher  erprobt  und  wenn 
noth wendig  nach  Bedürfniss  geändert  worden  ist;  es  vermeidet  alle  unbe- 
stimmten Angaben  für  Menge,  Zeit,  Temperatur  etc.;  und  es  enthält  ganz 
besonders  ausgearbeitete  Vorschriften  für  eine  ^sse  Anzahl  Artikel,  die  in 
keinem  anderen  Manual  zu  finden  sind,  wie  beispielsweise  für  Verbandstoffe 
und  Tinten. 

Das  Dieterich'sche  Manual  ist  ein  durch  und  durch  praktisches  Buch, 
welches  die  Anschaffungskosten  sicher  imd  reichlich  lohnt. 
Dresden.  O,  Hofinann. 

Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren  Crattang-en  und  wieh- 
tigeren  Arten,  insbesondere  den  Nutzpflanzen,  von  A.  Engler  u.  K.  Pran- 
tel  unter  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender  Fachgelehrten.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilh.  Engelmann. 

Die  erste  Lieferung  —  3  Bogen  mit  167  Einzelbildern  und  38  Figuren  — 
behandelt  die  Palmen,  bearbeitet  von  A.  Drude -Dresden.  Nach  Angabe 
der  auf  dieselben  bezüglichen  wichtigsten  Literatur  folgt  zunächst  eine  Cha- 
rakteristik der  Familie  nebst  Besprechung  der  für  die  sjrstematische  Einthei- 
lung  derselben  überaus  wichtigen  Vegetationsorgane  in  ihren  Entwickelungs- 
stadien.  Hieran  schliesst  sich  eine  Beschreibung  der  so  vielfach  wechselnden 
Stammformen  und  deren  anatomisches  Verhalten,  der  für  die  Bestimmung 
der  Familien  charakteristischen  Blätter  —  eine  specielle  Blatt -Terminologie  — , 
der  Wurzel ,  der  Blüthen Verhältnisse ,  der  Frucht  und  der  Samen.  8.  24  —  26 
werden  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Palmen,  ihre  Bedeutung 
für  den  menschlichen  Haushalt  und  deren  Verbreitung  in  der  alten  und  neuen 
Welt  besprochen.  Darauf  folgt  die  Eintheilung  in  Familien  und  Unterfami- 
lien und  Oharakjteristik  der  einzelnen  Species. 

Die  zweite  Lieferung  enthält  S.  1—8  die  Juncaceen,  bearbeitet  von 
F.  Buchenau- Bremen ,  —  die  Stomonaceae  (Roxburghiaoeae)  und  Liliaoeae, 
beide  bearbeitet  von  A.  Engl  er- Breslau.  AehnUch  der  ersten  Lieferung 
wird  zuerst  der  betreffende  literatumachweis  gegeben,  dann  die  Charakteri- 
stik der  Familie,  Vegetationsorgane,  anatomisches  Verhalten,  Blüthenstand, 
Frucht,  Samen  und  geographische  Verbreitung  besprochen,  dann  die  Einthei- 
lung der  Familien  in  die  verschiedenen  Gattungen  und  deren  Charaktere 
aufgeführt  Bei  jeder  derselben  werden  die  wichtigsten  Species  je  nach  der 
betreffenden  Untergattung  kurz  beschrieben  und  dabei  Vorkommen  und  etwaige 
Verwendung  berüöksichtigt.  Auch  in  dieser  Lieferung  sind  132  Einzelbilder 
und  32  Figuren  behufs  Erläuterungen  beigegeben.  Die  beiden  Herausgeber 
haben  sich  die  grosse  Aufgabe  gestellt,  nicht  nur  den  Botanikern  ron  Fach, 
sondern  auch  allen,  die  durch  ihre  Lebensstellung  oder  aus  Neigung  sich  mit 
dieser  Wissenschaft  befreundet  und  vertraut  gemacht,  ein  Bild  der  gesamm- 
ten  Pflanzenwelt  vorzuführen,  wie  zur  Zeit  noch  keines  vorliegt  Die  Namen 
der  Herausgeber,  wie  auch  der  Mitarbeiter  bürgen  dafür,  dass  das  schöne 
Werk  in  gleich  vortrefflicher  Weise  fortschreiten  und  den  an  dasselbe  gesteU- 
ten  Erwartungen  entsprechen  wird.  Die  Holzschnitte  sind  fein  und  sauber, 
sie  geben  ein  anschauliches  Bild  der  betreffenden  Pflanze ,  Druck  und  Papier 
sind  dem  Werke  angemessen. 
Jena.  Bertram. 

Berichtigung.  S.  431  Z.  1  v.  U.  muss  es  heissen  „Eisenchlorür* 
statt  Chlorid. 

Halle  (Saalo),  Bachdniokerei  des  Waisenhanaae. 
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I.    Bemerkungen  über  das  Lithiumcarbonat. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

Das  Lithium  und  seine  Yerbindimgen  bilden  im  chemischen 
System  eine  Uebergangsstufe  zwischen  der  Gruppe  der  Alkalimetalle 
im  engeren  Sinne  und  derjenigen  des  Magnesiums.  Die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Lithiums  zu  der  ersteren  Gruppe  wird  gewöhnlich 
mehr  betont  als  seine  Beziehungen  zu  dem  Magnesium.  Man  begnügt 
sich  oft,  die  Carbonate  (und  Phosphate)  dieser  beiden  Metalle  zu 
Tergleichen,  welche  in  der  That  Aehnlichkeiten  genug  darbieten. 
In  Betreff  des  Lithiumcarbonates  wird  neben  seiner  beschränk- 
ten Löslichkeit  auch  wohl  hervorgehoben ,  dass  es  in  massiger  Glüh- 
hitze schon  Kohlendioxyd  abgibt  und  dieses  nachher  nicht  wieder 
anzieht. 

Ich  habe  schon  1879  in  meiner  „Pharmaceutischen  Che- 
mie^ (Berlin,  G&rtner's  Verlag),  Seite  582,  gezeigt,  dass  diese 
Uebereinstimmung  mit  dem  Magnesiumcarbonat  viel  weiter  geht 
Nach  meinen  Versuchen  genügt  es  schon,  Lithiumcarbonat  in 
siedendem  Wasser  anhaltend  zu  erhitzen,  um  Eohlendioxyd 
auszutreiben.  Wie  weit  man  das  Carbonat  auf  diese  Weise  des 
CO'  berauben  kann,  habe  ich  nicht  endgültig  festzustellen  unter- 
nommen ,  die  Entwiokelung  des  Kohlendioxydes  lasst  sich  bei  einigen 
Grammen  Lithiumcarbonat  und  reichlichen  Wassermengen  tagelang 
verfolgen;  das  Mass  der  Gasentwickelung  wird  ohne  Zweifel  im 
höchsten  Grade  beeinfilusst  sein  von  der  Art  und  Weise  der  Aus- 
führung des  Versuches. 
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Das  Verhalten  des  Lithiumcarbonates  bei  trockener  Erhitzung 
ist  von  Dittmar  *  näher  geprüft  worden.  Einer  solchen  Unter- 
suchung stellen  sich  einige  Schwierigkeiten  entgegen,  Anfangs  gibt 
das  Carbonat  in  der  Glühhitze  rasch  CO*  aus,  aber  sehr  bald  nimmt 
die  Qasmenge  stark  ab.  Durch  einen  trockenen  WasserstofPstrom 
lasst  sich  die  Gasentwickelung  wieder  beleben,  doch  ist  es  nicht 
gelungen,  die  ganze  Menge  CO*Li*  in  Oxyd  Li*0  zu  verwandeln, 
wie  denn  überhaupt  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung,  Lithium- 
oxyd, noch  weit  weniger  erforscht  sind,  als  diejenigen  der  Oxyde 
des  Natriums  und  Kaliums.  Sicher  ist,  dass  das  Oxyd  des  Lithiums 
sich  durch  geringe  Löslichkeit  in  Wasser  und  durch  ünschmelzbar- 
keit  höchst  auffallend  von  den  Oxyden  der  Alkalimetalle  entfernt 
und  dem  Magnesiumoxyd  nähert  Am  angeführten  Orte  habe  ich 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  das  Lithiumcarbonat  mit  dem  Oxyde 
eine  durch  Krystallisationsffihigkeit  ausgezeichnete  Verbindung  lie- 
fert ,  welche  weder  vom  Magnesium  noch  vom  Natrium  oder  Kalium 
bekannt  ist.  Die  Zusammensetzung  dieses  muthmasslichen  ^basi- 
schen^ Lithiumcarbonates  wäre  noch  auszumitteln.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  nicht  nur  um  eine  einzige  solche  Verbindung;  je 
nach  der  Dauer  und  dem  Grade  der  Erhitzung  wird  das  Verhältnis 
zwischen  CO^Li*  und  Li^O  sich  verschieden  gestalten. 

Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  Piatingefasse  bei  derartigen 
Versuchen  durch  das  Idthiumoxyd  stark  angogriffen  werden,  sofern 
man  nicht  den  Sauerstoff  ausschliesst.  üeberrafichend  war  mir  fer- 
ner die  Wahrnehmung ,  dass  auch  Silber  von  schmelzendem  Lithium- 
carbonat sehr  stark  mitgenommen  wird,  eine  Eigenschaft ,  welche 
weder  den  Oxyden  des  Kaliums  und  Natriums,  noch  auch  dem 
Magnesiumoxyd  zukommt. 

Nach  Analogie  der  sogenannten  Bicarbonate  des  Natriums,  Ka- 
liums, Eubidiums  und  Caesiums  wird  auch  von  dem  Bicarbonate 
des  Lithiums,  CO^HLi,  gesprochen.  Aber  auch  hier  schliesst  sich 
das  Lithium  durchaus  dem  Magnesium  an;  niemand  hat  jenes  angeb- 
liche saure  oder  doppelte  Lithiumcarbonat  gesehen,  so  wonig  als 
ein  Bicarbonat  des  Magnesiums.  Solche  Verbindungen  sind  nicht 
darstellbar.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  man  reicdilich  Magnesium- 
carbonat  und  Lithiumcarbonat   in  wässerige  Lösung  bringen  kann, 


1)  Fharmaoeutical  Journal  XV  (London,  1884)  28,  aus  dem  Journal  of 
the  Society  of  Chemical  Industry,  May  29. 
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wenn ,  man  die  Flüssigkeit  mit  Kohlensänre  sättigt ,  aber  es  gelingt 
nicht,  aus  derselben  die  fraglichen  Bicarbonate  zu  gewinnen.  Bei 
langsamster,  freiwilliger  Verdunstung  der  Auflösung  bleibt  doch  nur, 
im  Falle  des  Lithiums,  CO* Li*,  und  zwar  wasserfrei  zurück.  Denn 
ein  wasserhaltiges  Oarbonat  bildet  das. Lithium,  sehr  im  Gegensatze 
zu  den  andern  alkalischen  Carbonaten,  durchaus  nicht.  Auch  Gold- 
ammer's  Erfahrungen  ^  sprechen  wieder  gegen  die  Möglichkeit,  das 
Salz  CO'HLi  darstellen  zu  können. 

Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  sogar  das  krystaUisirte  Hydroxyd 
LiOH  +  OBL«  nach  Lunge  und  Näf*  bei  115  <>  das  Wasser  nicht 
zurückzuhalten  vermag. 

Man  kann  also  nur  sagen ,  dass  das  Oarbonat  des  Lithiums  von 
kohlensäurehaltigem  Wasser  reichlicher  aufgenommen  wird  als  von 
reinem  Wasser.  Dieses  wird  wohl  bei  den  meisten  andern  Carbo- 
naten (und  vermutlich  noch  bei  andern  Verbindungen  mehr)  zu- 
treffen, kaum  aber  für  flüssiges,  wasserfreies  Kohlendioxyd  gelten. 

Von  praktischem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Lithiumcar- 
bonates zu  Wasser.  Die  Auflösung  des  Salzes  erfolgt  anfietngs  ziem- 
lich rasch,  wenn  man  es  in  Wasser  von  10^  bis  25^  einträgt,  ver- 
langsamt sich  aber  bald.  Wartet  man  jedesmal  die  vollständige 
Auflösung  des  Carbonates  ab,  bevor  man,  z.  B.  in  200  ccm  Wasser, 
wieder  einige  Centigramme  des  Salzes  einträgt,  so  muss  man  tage- 
lang, unter  öfterem  Schütteln,  fortfahren,  bis  die  Sättigung  erreicht 
ist.  Auch  umgekehrt  löst  sich  eine  gegebene  Menge  Lithiumcarbonat 
langsam  in  einem  zur  Auflösung  genügenden  Volum  Wasser,  mit 
welchem  man  das  Salz  fleissig  schüttelt  So  kam  es  wohl,  dass 
man  annahm,  es  seien  z.  B.  bei  15^  mindestens  100  Theile  Wasser 
erforderlich,  um  1  Theil  Lithiumcarbonat  aufzulösen. 

Die  neuesten  Versuche  über  diese  Frage,  welche  zu  meiner 
Kenntnis  gekommen  sind,'  finden  sich  in  den  Referaten  der  Deut- 
schen Chemischen  Gesellschaft  1884,  S.  406.  J.  Bewad  gibt  an, 
dass  1  Th.  sorgfaltig  gereinigten  kohlensauren  Lithiums  bei  den 
nachstehenden  Temperaturen  die  beigesetzten  Mengen  Wasser  zur 
Lösung  erfordere: 


1)  Arohiv  der  Pharm.  224  (1886)  405,  aus  Pharm.  Centralhalle. 

2)  Annalen  der  Chemie  219  (1883)  147. 

3)  Während  des  Druckes  finde  ich  noch  C.  N.  Drap  er 's  Angaben  in 
Pharm.  Joum.  XVII  (1887)  883,  aus  Chemical  News  No.  15:  1  Theil  Lithium- 
carbonat verlangt  67,6  Th.  Wasser  bei  15  •  und  131,3  bei  100«. 
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bei     0«    .     . 

.     .     64,97 

-     10«    .     . 

.     .     71,83 

•-     20«    .     . 

.     .     75,25 

-     50«     .     . 

.     .       84,67 

-    75«     .     . 

.     .     115,47 

-  100«     .     . 

.     .     137,36. 

Bei  102«  sollen  wieder,  je  nach  der  Dauer  des  Yersuches,  schon 
106  bis  125  Th.  Wasser  genügen  und  von  dem  Salze  CO'HLi  wird 
behauptet,  es  sei  bei  13«  in  18  Th.  Wasser  löslich. 

Mit  grösserer  Bestimmtheit  als  bisher  angenommen  wurde,  zeigt 
Bewad  demnach,  dass  die  Loslichkeit  des  Lithiumcarbonates  mit  der 
Erhöhung  der  Temperatur  abnimmt  Doch  habe  ich  an  der  ange- 
führten Stelle  erwähnt,  dass  eine  z.  B.  bei  15«  gesättigte  Auflösung 
des  Carbonates  sich  z.  B.  bei  100«  keineswegs  sofort  trübt.  Aber 
schon  bei  kurzem  Stehen  auf  dem  Wasserbade  scheiden  sich  bald 
schöne  Prismen  des  Carbonates  ab,  welche  zwar  nur  die  Länge 
eines  Millimeters  oder  nicht  viel  mehr  erreichen ,  jedoch  auf  anderem 
Wege  nicht  so  gut  zu  erhalten  sind.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
dieses  Lithiumcarbonat  ungleich  sechsseitige  Säulen^,  deren  eines  Ende 
bisweilen  einen  einspringenden  Winkel  darbietet.  Derartige  Kry- 
stalle  sind  also  wohl  Zwillingsbildungen.  Das  andere  Ende  jener 
Prismen  pflegt  sehr  kurz  zugeschärft  zu  sein. 

Um  reines  Lithiumcarbonat  darzustellen,  scheint  es  mir  daher 
am  besten,  es  aus  einer  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  gesät- 
tigten Auflösung  durch  Erwärmung  auf  ungefähr  90«  abzuscheiden 
und  sogleich  abzufiltriren.  Unterlässt  man  dieses,  so  lösen  sich  die 
KrystäUchen  in  der  erkaltenden  Flüssigkeit  allmälig  wieder  auf. 

Wie  manche  andere  Salze  ist  auch  das  hier  besprochene  Car- 
bonat  im  Stande,  übersättigte  Lösungen  zu  bilden.  Ich  liess 
einen  ansehnlichen  Ueberschuss  desselben  monatelang  unter  fleissi- 
gem  Schütteln  mit  viel  Wasser  stehen,  wobei  die  Temperatur  zwi- 
schen 15«  und  25«  wechselte.  Die  endlich  bei  ungefähr  20«  fil- 
trirte  Lösimg  blieb  in  einem  sehr  weiten  Becherglase,  worin  sie 
anfangs  eine  Schicht  von  vielleicht  7  cm  Höhe  bildete,  wiederum 
ein  halbes  Jahr  stehen,  indem  das  Olas  mit  Filtrirpapier  bedeckt 
war,  um  das  Wasser  langsam  verdunsten  zu  lassen.  Erst  nach 
einigen  Wochen  hatte  an  den  Wandungen  eine  geringe  Aussehe!- 


1)  Durchaus  nicht  Würfel  I  OmeUn- Kraut,  U  (I.  Abthlg.,  1886)  240. 
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düng  von  Carbonat  begonnen,  welche  im  Laufe  von  6  Monaton 
langsam  zanahm  und  unter  dem  Mikroskop  strahlenförmige  Qruppen 
von  Meinen  Erystallnadeln  zeigte.  Es  war  demgemäs  zu  vermuten, 
dass  die  auf  angegebene  Art  concentrirte  Salzlösung  nunmehr  rei- 
cher an  Carbonat  geworden  sein  müsse.  Ich  bestimmte  diese  durch 
Eindampfen  der  Lösung  im  Wasserbade  und  nachheriges  Austrock- 
nen des  Rückstandes  über  Schwefelsaure.  Es  ergab  sich,  dass 
51,115  g  der  Salzlösung  1  g  Lithiumcarbonat  enthielten;  das  spec. 
Gew.  der  ersteren  betrug  1,0223  bei  15®.  Die  gleiche  Auflösung 
wurde  nach  einigen  weiteren  Wochen  wieder  geprüft;  bei  1,0278 
spec.  Qew.  enthielt  sie  jetzt  1  g  Carbonat  in  45,57  g.  Ein  neuer 
Versuch,  welcher  im  Gange  ist,  soll  lehren,  wie  weit  eine  solche 
Conoentration  eigentlich  getrieben  werden  kann. 

Bei  15^  gesattigte  Lösung  ergab  mir  einmal  1,0137,  ein  ande- 
res Mal  1,0144  spec.  Gew.;  die  erstere  enthielt  1  g  Lithiumcarbo- 
nat in  71,47  g,  die  zweite  1  g  CO*Li*  in  69,97  g  Wasser.  Die 
beiden  letzteren  Zahlen  stimmen,  wie  man  sieht,  genügend  mit  den 
oben  erwähnten  Angaben  Bewad's  überein.  Ebenso  fand  ich  bei  0® 
1  Th.  Lithiumcarbonat  in  64,60  Th.  Wasser  und  diese  sorgfaltig 
gesättigte  Lösung  zeigte  bei  0®  ein  spec.  Gew.  von  1,0168,  bei  15® 
ergab  sich  für  die  gleiche  Lösung  1,0160  ohne  dass  eine  Ausschei- 
dung von  Salz  stattgefunden  hatte. 

Eine  Auflösung  von  frisch  geglühtem  Natriumcarbonat  in  50  Th. 
Wasser  zeigte  ein  spec.  Gew.  von  1,0208  bei  15®;  ist  das  Lithium- 
carbonat mit  Natriumcarbonat  verfälscht,  so  wird  dieses  letztere  leicht 
so  reichlich  in  Wasser  übergehen,  womit  man  die  Probe  auszieht, 
dass  das  spec.  Gewicht  des  Filtrates  mehr  betragen  muss,  als  das- 
jenige, welches  eine  Auflösung  von  reinem  Lithiumcarbonat  jemals 
darbieten  kann.  Um  diese  Schiussfolgerung  weiter  zu  prüfen,  löste 
ich  1  Th.  CO» Na«  in  50  Th.  der  bei  15®  gesättigten  Lithiumcar- 
bonatlösung  auf  und  fand  nun  das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeit  auf 
1,0289  erhöht. 

Man  wird  also  das  specifische  Gewicht  der  Auflösung  des 
Lithiumcarbonates  auch  zur  Beurtheilung  dieses  Präparates  herbei- 
ziehen können,  wenn  man  mit  demselben  eine  zur  Auflösung  bei 
weitem  nicht  hinreichende  Menge  Wasser  schüttelt.  In  dieses  würde 
z.  B.  Natriumcarbonat  so  reichlich  übergehen ,  dass  das  spec.  Gew. 
des  Filtrates  alsbald  die  Zahl  von  1,0137  übersteigen  müsste. 
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Bei  einem  bezüglichen  Versuche  schüttelte  ich  0,1695  g  frisch 
geglühten  kohlensauren  Natriums  mit  4,2375  g  (also  4  Proc.  Natrium- 
carbonat)  Lithiumcarbonat  und  100  ccm  Wasser  bei  15^  und  filtrirte 
nach  einem  Tage.  Die  Lösung  zeigte  bei  15*  ein  spec.  Gewidit 
▼on  1,0166;  61,2  Theile  derselben  hinterliessen  nach  dem  Eintrock- 
nen auf  dem  Wasserbade  1  g  Salz,  in  welchem  nun  so  viel  Natrium- 
carbonat  vorhanden  war,  dass  eine  Probe  des  Salzgemenges,  am 
Platindraht  in  die  Gasflamme  eingeführt,  zunächst  nur  die  gelbe 
Natriumfarbung  erkennen  Hess. 

Da  bei  den  hier  besprochenen  Versuchen  oftmals  Auflösungen 
von  Lithiumcarbonat  abzudampfen  waren,  so  habe  ich  mich  auch 
überzeugt,  dass  eine  bei  15*  gesättigte  Auflösung  des  genannten 
Salzes  in  einem  Kolben  auf  dem  Wasserbade  tagelang  erwärmt  wer- 
den kann,  ohne  Kohlendioxyd  auszugeben;  dass  dieses  aber  beim 
Kochen  erfolgt,  wurde  oben  auseinandergesetzt. 

Die  in  Pharmacopoea  Germanica  vorgeschriebene  Prüfung  des 
Lithiumcarbonates  ist  von  der  Pharmacopöe-Commission  des  Deut- 
schen Apotheker -Vereins  wesentlich  verbessert  worden.  Nach  mei- 
nen Erfahrungen  kann  nun  recht  gut  auch  das  spec.  Gewicht  der 
gesättigten  Auflösung  des  Carbonates  geprüft  werden.  Wie  oben 
gezeigt,  stellt  sich  dasselbe  auf  höchstens  1,0137  bei  15*.  Wenn 
man  also  das  Carbonat  mit  dem  zwanzigfachen  Gewichte  Wasser 
unter  ileissigem  Schütteln  bei  15*  stehen  lässt,  so  wird  im  Laufe 
einer  oder  zweier  Stunden  die  völlige  Sättigung  kaum  erreicht,  die 
Lösung  wird  demnach  meistens  weniger  als  1,013  spec.  Gew.  zei- 
gen. Dieses  wird  aber  dui'ch  solche  Salze  sehr  bald  erhöht,  welche 
in  Wasser  reichlich  löslich  sind.  Meine  Prüfungsmethode  wird 
wesentlich  vei*scharft ,  wenn  man  das  Lithiumcarbonat  kurze  Zeit  in 
lose  geschlossenem  Kolben  mit  20  Th.  Wasser  auf  dem  Wasserbade 
erwännt.  Alsdann  geht  noch  weniger  des  Carbonates  in  Lösung, 
das  Filtrat,  auf  15*  gekühlt,  wird  also  immer  ein  spec.  Gew.  unter 
1,0130  zeigen. 

Bei  der  Ausführung  dieses  Versuches  blieben  ungefähr  500  ccm 
der  bei  15^  gesättigten  Auflösung  des  Lithiumcarbonates  einen  hal- 
ben Tag  in  einem  Kolben  (mit  aufgebundenem  Korkstöpsel)  im  Was- 
serbade stehen,  so  dass  das  Thermometer  un verrückt  90*  zeigte. 
Alsdann  goss  ich  die  Flüssigkeit  durch  ein  Faltenfiltrum  und  liess 
sie  auf  15*  erkalten.  Als  spec.  Gewiclit  ergab  sich  nur  1,0090; 
man  ersieht,  dass  eine  so  geringe  Zahl  bezeichnend  genug  ist.    In 
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dieser,  bei  90^  erhaltenea  Auflösung  war  1  Th.  Lithiumcarbonat 
enthalten  in  111,3  Th.  Wasser. 

Man  wird  also  zum  Zwecke  der  Prüfung  des  Salzes  unter- 
suchen, ob  es  sich  bei  15^  in  70  Th.  Wasser  oder  wenig  mehr  auf- 
lösen lässt  und  anderseits  feststellen,  dass  das  spec.  Gewicht  seiner 
bei  90®  bereiteten  Auflösung  so  gering  ist,  wie  eben  erwähnt.  Da 
es  hierbei  auf  eine  Beimischung  von  reichlich  löslichen  Salzen  ab- 
gesehen ist,  so  wird  man  gut  thun,  das  Carbonat  z.  B.  mit  dem 
zehnfiachen  Gewichte  Wasser  bei  90^  zu  behandehi. 

Als  eine  fernere  Eigentfimlichkeit  des  Lithiumcarbonates 
erscheint  endlich  auch  die  schon  oben,  S.  510,  angeführte  Schmelz- 
barkeit desselben,  welche  schon  mittelst  des  einfachsten  Weingeist- 
lampchens  im  Glasröhre  gezeigt  werden  kann.  Die  Carbonate  des 
Natriums  und  Kaliums  lassen  sich  auf  diese  Art  eben  so  wenig 
schmelzen  als  das  Hagnesiumcarbonat ;  die  blätterige  Erystallmasse, 
welche  das  Lithiumcarbonat  unter  jenen  Umständen  liefert,  ist  in 
der  That  sehr  bezeichnend. 


II.  Ueber  das  ätherische  Oel  des  schwanen  Pfeffers. 

Von  L.  A.  Eberhardt. 

Das  in  Untersuchung  genommene  Oel,  dargestellt  von  dem 
Hause  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig,  besass  den  eigentümlichen 
Pfeffergeruch  und  zeigte  grünliche  Färbung;  spec.  Gewicht  bei  15^ 
»0|873ö2.  ^  Lackmus  wurde  durch  das  Oel  nicht  verändert;  bei 
—  20^  blieb  letzteres  Mar.  Es  wurden  Versuche  angestellt,  um 
die  Ursache  der  grünlichen  Färbung  zu  ermitteln  und  zwar  mit  dem 
Ode  selbst  und  mit  einem  höher  siedenden  Antheile  desselben.  Im 
Spectroscop  konnten  keine  Absorptionsstreifen  bemerkt  werden,  also 
war  Chlorophyll  nicht  vorhanden  und  ebenso  wenig  ergab  sich  ein 
Eupfergehalt. 

Hit  Alkohol  von  0,830  spec.  Gew.  mischt  sich  das  Oel  nicht, 
wohl  aber  schon  bei  Zusatz  von  wenig  Aether ;  im  Polahstrobometer 


1)  Luoä  (Taschenbuch  für  Soheidekünstler  und  Apotheker  1822  p.  81) 
hatte  aus  weissem  Pfe£fer  1,61  Proc.  Oel  yon  0,9932  bei  1,000  speo.  Gew. 
erhalten. 

2)  Schon  Dumas  fand,  dass  dem  Pfefferöl  die  Formel  G^H*^  zukomme, 
indem  er  C  87,9  und  H  11,7  erhielt.  Joum.  für  pract.  Chem.  Bd.  lY.  435  (1835). 
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zeigte    das  Oel    bei   22^  eine  Linksdrehung  um  3,2^  bei  100  mm 
Röhrenlänge  und  um  1,6^  bei  50  mm  Böhrenlänge. 

Die  Elementaranalyse  '  des  über  GaCl'  getrockneten  Oeles  ergab 

H     10,81  Proa 
C     87,26     - 
Angewandte  Substanz  0,1557 

H«0  0,1676  —  0,0186  H 
CO»    0,4978  —  0,1357  C 
Das  Oel  im  Ganzen  entspricht  der  Zusammensetzung  der  Terpene: 

BechnoDg 
IOC         120         88,23 
16H        _11        11,77 
1 36       100,00. 

Bei   der  Bectification   des   Pfefferöles  ging  ein   ganz   geringer 
Theil  bei  ca.  160®  über;  nachher  wurden  folgende  Anteile  getrennt: 
1  Theü    I     Fraction  bis  170®  | 

170  bis  176®  >  vollkommen  farblos, 

176    -     180® J 

180    -     190®  schwach  grün  gefärbt, 

190    -     250®  grün, 

250    -     310®  braungrOn. 
lieber  310®  blieb  ein  brauner,    zäher  Rückstand,    in   welchem  ein 
Phenol  nicht  nachzuweisen  war. 

1.  Fraction. 

Bei  wiederholter  Destillation  der  ersten   und   zweiten  Fraction 

wunle  schliesslich  ein  Antheil  erhalten,  welcher  bei  169®,5  bis  171® 

siedete  imd  das  spec.  Oew.  0,858  bei  20®  C.  zeigte. 

Die  Elomentaranalyse  dieses  über  Ca  Ol'  nochmals  getrockneten 

Oeles  (angewendete  Menge  0,2320  g)  ergab  folgende  Zahlen: 

CO«  =  0,7412  «  C  «  0,2021 

H«0  =  0,2504  —  H  =  0,0278. 

Gefunden 
C  87,12 

H  11,99. 

Diese  erste  Fraction  drehte  die  Polarisationsebene  etwas  stärker 
nach  links  als  das  rohe  Oel,  nämlich  um  7,®6  bei  100  mm  Böhren- 
länge und  3,®  9  bei  50  mm. 

Diese  Fraction,  bei  vermindertem  Luftdrucke  rectificirt,  lieferte 
ein  unter  gewöhnlichem  Drucke  bei  164®  bis  165®siedande8  Terpen. 


2     - 

II 

V,    ■ 

•    m 

V.    ■ 

•     IV 

1V4  ■ 

V 

V,    ■ 

•     VI 
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Die  theoretische  Dampfdichte  des  Terpens,  C^^H*^,  ist  bekannt- 
lich »-=4,73,  bezogen  auf  Luft  Zwei  Versuche,  ausgeführt  mit  der 
zwischen  169,^5  und  171®  erhaltenen  Fraction  des  PfcfPeröles,  erga- 
ben genügende  üebereinstimmung  auch  in  dieser  Hinsicht  Die 
DampMichtebestimmung  wurde  im  Anilinbade  (183®)  nach  der  Hof- 
mann'sehen  Methode  vorgenommen  wie  folgt: 

m    1  +  0,00367  •  t  760 


V  0,001293        .     h-'h  —  e 

1.  Versuch. 

m  »  Oewidit  der  Substanz  »  0,0930, 
t  »  Temperatur  des  Dampfias  183®, 
p  »B  Volumen  in  ccm  55,49, 

b  ^  Aeusserer  Barometerstand  auf  0®  reducirt  749,16 
h  «  Hohe  der  Hgsäule  über  welcher  sich  der  Dampf  befin- 
det (ebenüftlls  reducirt)  401,4, 
e  s»  Spannkraft  des  Hgdampfes  10,2,  für  Temperatur  ^  =  4,87 
(theoretisch  »  4,73). 

2.  Versuch. 
m  «  0,1218, 

t^  183®, 
V  =-  71,25, 
h  —  760,9, 
h  «  400,8, 
e  «  10,2, 

-  4,80. 
Die  übrigen  Fractionen  zeigten  in  Bezug  auf  das  polarisirte  Licht 
ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  erste  Fraction,  nämlich: 
die  IL  Fraction  drehte  die  Ebene  nach  links  um  5,9®  bei  100  mm  Röhre, 

-IIL 6,2®    - 

-    V. 7,0®   -         - 

-VL 4,4®   - 

Die  höher  siedenden  Antheile  Hessen  keine  Strahlen  mehr  durch. 

Da  die  niedrig  siedenden  Fractionen  (bei  190®)  dasselbe  Ver- 
halten zeigten,  wie  die  erste  Fraction,  so  wurden  nur  die  beiden 
höchsten  Fractionen  noch  der  Analyse  unterworfen. 

Fraction  VI  von  0,90419  spec.  Gew.  bei  15,®5  ergab  Folgendes: 
Angewandte  Substanz:  0,1347  Gefunden 

CO«     0,4376  =-  C  0,1193  88,60  Proc. 

H«0    0,1262  -  H  0,0140  10,40    - 
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Das  bei  260  —  310**  übergehende  Product  von  0,9377  spec. 
Gew. ,  gab  bei  der  Elementaranalyse  ähnliche  Zahlen. 

Terpin  des  PfefferOles. 
C6H«(0H)»<^g?VH>0. 

Das  hier  angewandte  YerMren  war  das  von  Tilden^  ange- 
gebene: Salpetersäure  (1,400  spec.  Gtew.)  2  Vol.,  Methylalkohol 
2  Vol.,  Öl  5  Vol. 

Die  Salpetersäure  wird  dem  mit  Methylalkohol  vermischten  Ole 
langsam ,  unter  starker  Abkühlung  zugegeben.  Nach  öfterem ,  tüch- 
tigen Schütteln  (während  2  Tagen)  wird  die  Flüssigkeit  auf  eine 
flache  Schale  gegossen  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Methylalkohol  ver- 
dünnt. 

Das  unter  176^  siedende  öl  gab  auf  diese  Weise  rascher  Eiy- 
stalle  von  Terpinbydrat,  als  nach,  anderen  Methoden,  die  ich 
versuchte.  Dieses  Terpinhydrat  schmilzt  nicht  unter  100^  Denn, 
Krystalle  in  ein  Qlasrohr  gebracht  und  längere  Zeit  hindurch  mit 
siedendem  Wasser  in  Berührung,  gaben  keine  Schmelzung  zu 
erkennen.  Ich  fand,  dass  das  Terpinhydrat  bei  104^  anfängt  zu 
schmolzen  und  bei  115^  erst  voUständig  geschmolzen  ist.  Es  ver- 
steht sich,  dass  das  Terpinhydrat  hierbei  in  ein  Anhydrid  übergeht 
und  dass  also  115®  nur  als  Schmelzpunkt  des  Anhydrids  angesehen 
werden  darf. 

Somit  stimmt  das  Terpinhydrat  des  Pfefferöls  mit  demjenigen 
des  Terpenthinöles  überein. 

Das  Tetrabromid  des  Terpens. 
CioHießr*. 

Diese  Verbindung,  welche  durch  Wallacb's*  schöne  Unter- 
suchungen (1884)  zur  Charakterisirung  der  Terpene  so  wichtig 
geworden  ist,  wurde  nach  mehreren  misglückten  Versuchen  doch 
endlich  gut  krystallisirt  erhalten. 

Dem  bei  176  bis  180<^  siedenden  Pfefferöle,  welches  mit  Alko- 
hol und  Aether  verdünnt  war,  wurde  bei  —  20**  tropfenweise  Brom 


1)  Journal  of  the  Chemical  Society  I  (London,  1878)  247  und  daraus  in 
Fittica's  Jahresberichte  638. 

2)  Annalen  der  Chemie  22ö,  318;  227,  277. 
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im  Ueberschusse  zugesetzt,  woi:^uf  sich  langsam  ein  l^rystallinischer 
Brei  ausschied,  welcher  am  nächsten  Tage  gesammelt  werden  konnte 
und  mehrmals  umkrystallisirt,  glänzende,  weisse,  bei  122®  bis  123® 
schmelzende  Blättchen  lieferte. 

Die  unter  180®  siedenden  Terpene  lieferten  weder  mit  Chlor- 
wasserstoff noch  mit  Jodwasserstoff  krystallinische  Producte.  Schon 
Capitaine  und  Soubeiran^  haben  nur  flüssige  (Chlorwasserstoff-) 
Verbindungen  zu  erhalten  yermochi 


Eine  Einreihung  des  Terpens  in  das  von  Wallach  vorgeschla- 
gene System , '  ist  nicht  möglich ,  da  der  Siedepunkt  für  die  Pinen- 
gruppe  zu  hoch  liegt  und  wiederum  zu  niedrig  für  die  Dipenten- 
gruppe,  wohin  das  Pfefferterpen  dem  Bromproducte  nach  gehören  würde. 

Das  Oel  des  Pfeffers  besteht  also  aus  einem  schwach  links  dre- 
henden Terpen  und  höher  siedenden  isomeren  Verbindungen. 


m.    Naohweisung  des  Jods  in  Laminaria. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

Man  lehrt  und  lernt  ja  wohl  gewölmlich,  dass  das  Jod  von  den 
grossen  Meerestangen  geliefert  werde,  welchen  die  merkwürdige, 
noch  unerklärte  Fähigkeit  zukommt,  sich  jenes  Element  aus  den  im 
^[eereswasser  gelösten  Salzen  anzueignen.  Die  Tange  sind,  wie  es 
scheint,  in  höherem  Orade  auf  das  Jod  angewiesen,  als  andere 
Meeresbewohner  und  unter  den  ersteren  besitzen  wieder  vorzugs- 
weise die  Laminarien  jene  Eigenschaft  der  Jodaufspeicherung.  Man 
darf  daher  nicht  einfach  die  „Meeresalgen*'  als  Material  zur  Gewin- 
nung des  Jods  nennen,  sondern  es  ist  zu  beachten,  dass  die  Lami- 
naria-Arten  am  meisten  Jod  aufnehmen;  nur  die  Laminarien  die- 
nen zur  Darstellung  von  Kelp  und  Varec ,  woraus  sich  Jod  gewinnen 
lässt,  d.  h.  in  einer  Menge  j  welche  die  mühsame  Arbeit  lohnt 

Die  Arbeiten  von  Allary'  und  Wheeler*,  so  wie  von  Stan- 
ford^  zeigen,    dass  namentlich    die    noch   so   oft  als   Jod  gebend 


1)  Journal  de  Fharniacie  P.  26.  (1840). 

2)  Annalen  der  Chemie  Bd.  227.  p.  300  ff. 

3)  Bulletin  de  la  Societe  chimiqne  de  Paris.  35  (1881)  11 -und  daraus 
(unklar)  in  Fittioa's  Jahresberiohte  der  Chemie  1881.  1257. 

4)  Pharm.  Journal  XII.  (1882)  643. 

5)  Ebenda  XIIL  (1883)  1038  und  XIV.  (1884)  1050. 
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bezeichneten  Fuous- Arten  für  die  fabrikmässige  Darstellung  des- 
selben als  zu  arm  an  Jod  ausser  Betracht  fallen.  Noch  viel  mehr 
gilt  dieses  fQr  die  Florideen,  wenigstens  fOr  Chondrus  crispus,  das 
Carrageen;  kein  Mensch  hat  je  daran  gedacht,  diese  letztere 
Floridee,  welche  ja  audi  massenhaft  zu  (Gebote  stände,  für  die  Jod- 
fabrikation herbeizuziehen.  Das  gleiche  gilt  auch  wohl,  nach  Whee- 
1er,  von  Rhodymenia  palmata  Greville,  („Fucus  palmatus''). 
Dennoch  vererbt  sich  die  Sage ,  dass  Kelp  und  Yarec  vorzüglich  aus 
Fucus -Arten  gebrannt  werden,  von  Buch  zu  Buch.  Es  wäre  ganz 
verdienstlich,  wenn  ein  Chemiker,  welchem  die  Tange  und  Flori- 
deen in  lebendem  Zustande  bequem  zur  Verfügung  stehen,  die  Auf- 
nahme des  Jods  und  dessen  Verbreitung  in  den  erwähnten  Meeres- 
bewohnem  sorgfältig  untersuclien  würde.  In  welcher  Form  wandert 
das  Jod  in  die  Pflanzen?  Als  jodsaures  Kalium,  jodsaures  Natrium 
oder  als  Jodid? 

Die  practische  Bedeutung  dieser  Fragen  ist  allerdings  nunmehr 
in  den  Hintergrund  getreten,  seitdem  die  Mutterlaugen,  welche  bei 
der  Fabrication  des  Chilisalpeters  erhalten  werden,  in  bequemerer 
Weise  Jod  liefern;  für  die  Pflanzenphysiologie  bleiben  aber  die  hier 
angedeuteten  Probleme  interessant  genug. 

Da  die  Laminaria,  mag  man  die  betreffende  Art  oder  Form 
als  L.  Cloustoni,  L.  digitata  oder  L.  hyperborea^  bezeichnen, 
auch  sonst  vom  pharmaceutischen  Standpuncte  aus  in  Betracht 
kommt,  so  ist  diese  gerade  am  bequemsten  zur  Hand,  wenn  es 
darauf  abgesehen  ist,  das  erwähnte  Verhalten  der  grossen  Tange 
zum  Jod  zu  veranschaulichen. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  ^  habe  ich  bereits  gezeigt ,  dass 
man  schon  im  Decocte  von  nur  5  Gramm  Laminariastielen  das  Jod 
nachweisen  kann,  obgleich  es  sich  wohl  immer  nur  um  einige 
wenige  Promille'  desselben,  im  günstigsten  Falle,  handeln  wird. 
Bei  der  ganz  ungemeinen  Empfindlichkeit  der  Jodreactionen  war  wohl 
anzunehmen,  dass  eine  noch  geringere  Menge  Laminaria  zu  dem 
Versuche  genügen  könne.  Ich  finde  nun  in  der  That,  dass  schon 
1  Decigramm  Laminaria  zu  dem  gedachten  Zwecke  ausreicht,  eine 
Kleinigkeit,  welche  den  Versuch  um  so  auffalliger  erscheinen  lässt, 
als  er  am  Ende  auch  noch  mit  6  Centigramm  gelingen  kann. 


1)  Foslie,  Die  Laminarien  Norwegens.    Christiania  1884. 

2)  Pharm.  Journal  XVI  (1886)  621. 

3)  vergl.  Stanford,  Pharm.  Joum,  XIV  (1884)  1011. 
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Am  besten  ist  es,  die  Lminanastiele  zu  pulveiisiren  und  mit 
dem  doppelten  Gewichte  eines  geeigneten  Pulvers ,  z.  6.  Bimsstein 
oder  Kieselgur,  zu  mischen  und  zu  rasten.  Dieses  führt  man  mit 
Hülfe  einer  kleinen  Weingeistlampe  oder  yermittelst  der  schwächsten 
Oasflamme  aus;  sobald  die  Mischung  aufhört,  Dämpfe  auszustossen^ 
lässt  man  sie  erkalten.  Da  es  nicht  leicht  ist,  die  Laminaria  fein  zu 
pulyem  oder  zu  raspeln,  so  kann  man  sich  schliesslich  in  der  Art  hel- 
fen, dass  man  die  möglichst  zerkleinerten  Stückchen  samt  dem  (nicht 
allzu  feinen)  Pulver,  welches  zugemischt  werden  soll,  mit  Wasser 
kocht  und  unter  umrühren  im  Wasserbade  gut  trocknet  Diese 
Masse  lässt  sich  alsdann  leieht  rösten.  Bei  Anwendung  eines  ein- 
zigen Decigramms  Laminaria  mit  1  bis  2  Decigr.  Bimsstein  zog  ich 
die  leicht  verkohlte  Masse  mit  6  ccm  Wasser  aus  und  fand  im  Fil- 
träte  das  Jod  so  unzweifelhaft,  dass  es  wohl  noch  aus  weniger  als 
der  Hälfte  eines  Decigramms  ebenfalls  zu  erhalten  sein  wird.  So 
wie  aber  die  Laminaria  eigentlich  eingeäschert  wird,  mislingt  der 
Yersuch;  das  Jod  wird  ausgetrieben,  da  ja  selbst  das  Jodkalium, 
geschweige  denn  das  Jodnatrium,  in  massiger  Glühhitze  verdampft 
und  dabei  Jod  abgibt  Die  Beimischung  von  Bimsstein  oder  Kiesel- 
gur in  angegebener  Weise  begünstigt  eine  angemessene  Yerkohluug 
so  sehr,  dass  eben  nur  eine  sehr  leichte  Böstung  erforderlich  ist, 
um  den  lästigen  Schleim  zu  zerstören. 

Das  einfachste  und  sicherste  Mittel,  um  das  Jod  in  dem 
Auszuge  nachzuweisen,  ist  das  Eisenchlorid.  Man  setzt  dem  von 
der  Röstmasse  ablaufenden  Filtrate  ein  Tröpfchen  Eisenchlorid- 
lösung (1,28  spec.  Gew.)  zu  und  schüttelt;  sollte  die  Flüssigkeit 
nicht  sauer  reagiren,  so  gibt  man  noch  so  viel  Eisenchlorid  zu,  dass 
eben  saure  Reaction  eintritt  und  schüttelt  nunmehr  mit  einem  halben 
Yolum  Schwefelkohlenstoff.  Nach  wiederholtem  Schütteln  färbt  sicli 
dieser  schön  violett,  bisweilen  erst  nach  einigen  Augenblicken.  Es 
ist  zweckmässig,  vorher  das  Filtrat  zu  theilen  und  die  zweite  Hälfte 
nicht  mit  Eisenchlorid,  sondern  mit  einem  Tropfen  Chlorwasser  zu 
versetzen,  welches  man  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnt  hatte.  Das 
Chlor  wirkt  rascher  und  vermag  noch  Jod  in  Freiheit  zu  setzen,  wo 
das  Eisenchlorid  versagt.  Aber  der  allergeringste  Ueberschuss  von 
Chlor  bemächtigt  sich  des  Jods,  so  dass  die  violette  Farbe  seiner 
Auflösung  im  Schwefelkohlenstoff  verschwindet;  bei  unvorsichtigem 
Zusätze  von  Chlorwasser  erscheint,  wie  bekannt,  die  Farbe  gar 
nicht 
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Die  weiter  gehende  Empfindliohkeit  der  Reacüoii  mit  Ohlorwaa- 
ser  fand  ich  bestätigt,  als  ich  in  der  oben  auseinandergesetzten  Art 
5  Gramm  Carrageen  röstete;  es  gelang,  mit  Hülfe  von  Chlorwasser 
das  Jod  unzweifelhaft  nachzuweisen,  wenn  auch  die  Hoth&rbung 
nur  ganz  schwach  eintrat.  Aber  Eisenchlorid  blieb  wirkungslos. 
Andere  Male  gelang  es  mir  nicht,  in  dem  Carrageen  Jod  aufzufin- 
den; es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  geringe  Menge  Jod 
nicht  bisweilen  auf  Salze  zurQckzufilhren  ist,  welche  vielleicht  der 
Ware  anhängen. 

Da  die  Mittel  zur  Erkennung  des  Broms  weniger  scharf  sind 
als  die  Jodreactionen,  so  erscheint  es  nicht  auffallend,  dass  es 
unmöglich  ist,  das  Brom  in  so  kleinen  Mengen  Lanünaiia  nachzu- 
weisen ,  wie  das  Jod. . 


Mittheilung  aus  dem  ehemisehen  Laboratorium  der 
Grossherzoglieh  teehnlschen  Hoehsehule  zu  Darmstadt. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  der  Ameisen- 
säure und  über  die  Schulze  -  Trommsdorff 'sehe  Be- 
stimmung der  organischen  Substanz  im  Wasser. 

Von  Joseph  Klein. 

Die  im  Juli  vorigen  Jahres  zur  Ausgabe  gelangte  „Festschrift 
zu  der  Jubelfeier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Orossherzoglichen 
technischen  Hochschule''  enthielt  eine,  wie  diese  betitelte,  Abhand- 
lung, in  welcher  ich  den  Nachweis  führte,  dass  die  Schulze-Tromms- 
dorfTsche  Methode  der  Bestimmung  der  sogenannten  oi^anischen 
Substanzen  im  Wasser  auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung  beruht, 
in  Folge  dessen  leicht  unter  einander  schwankende  Resultate  erhal- 
ten werden  kOnnen.  Dem  Folgenden  habe  ich  nun  für  das  Archiv 
der  Pharmacie  meine  damalige  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt,  nicht 
weil  ich  der  Schulze -Trommsdorff 'sehen  Methode  das  Wort  reden 
möchte,  als  vielmehr  weil  es  gut  ist,  dass  die  den  Methoden  anhaf- 
tenden Fehler,  sobald  sie  aufgedeckt  sind,  auch  öffentlich  bespro- 
chen werden.  Bezüglich  der  grossem  Berechtigung  der  Schulze - 
TrommsdorfiTschen  oder  der  Eubel-Tiemann'schen  Bestimmungsart 
bleibt  hierbei  alles  Frühere  bestehen :  bei  dem  Mangel  der  Eeantniss 
der  in  dem  Wasser  vorhandenen  organischen  Materie  verdient  weder 
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die  eine  noch  die  andere  Methode  eine  grössere  Berechtigung  für 
ihre  Anwendung  und  es  ist  dem  untersuchenden  überlassen,  die 
eine  oder  andere  Methode  zu  bevorzugen. 

Das  wichtigste,  was  in  der  letzten  Zeit  über  die  Bestimmung 
der  organischen  Substanzen  im  Wasser  veröffentlicht  wurde ,  befindet 
sich   wohl  in  einer  Abhandlung  von  A.  R.  Leeds.  ^     Danach  muss 
das  Resultat,  welches  nach  der  Eubel-Tiemann'schen  oder  Schulze - 
TrommsdorfTschen  Methode  erhalten  wird ,  einer  Correctur  unterwor- 
fen  werden.     Hat   man  nämlich  auf  die  eine  oder  andere  übliche 
Weise  100  com  Wasser  mit  Permanganatlösung  untersucht,  so  liegt 
in  den  verbrauchten  Gubikcentimetem  Permanganatlösung  nur  schein- 
bar ein  Ausdruck  für  die  zur  Oxydation  gelangte  organische  Materie. 
VerfiÜirt  man  nachher  mit  100  com  reinem  destillirtem  Wasser,  — 
welches  man  durch  erneuerte  Destillation  von  gewöhnlichem  destil- 
lirtem Wasser   nach  Zusatz   eines  Ueberschusses   von  Soda   erhält, 
wenn    das   Uebergehende   nicht   mehr  mit   Nessler'schem   Reagens 
reagirt  — ,  genau  ebenso  wie  mit  dem  Untersuchungswasser,  nimmt 
msai  also  dieselbe  Menge  Schwefelsäure  oder  Alkali,  dieselbe  Menge 
Permanganat  und  Oxalsäure  und  titrirt  den  Rest  der  Oxalsäure  zurück 
mit  Permanganat  bis  ziur  Röthung,  hat  man  femer  während  genau  der- 
selben Zeit  die  Flüssigkeit  sieden  lassen,  so  findet  man  jetzt  diejenige 
Menge  Permanganat,  welche  von  der   scheinbaren  Menge  in  Abzug 
gebracht  werden  muss.     Nach  A.  R.  Leeds  wird  die  zur  Oxydation 
der  organischen  Substanz  im  Wasser  verbrauchte  Permanganatmenge 
mithin  ausgedrückt  durch  die  Differenz  aus  der  bei  Anwendung  des 
üntersuchungswassers  verbrauchten  Menge  und  der  in  einem  blinden 
Versuche  mit  reinem  destillirten  Wasser  ermittelten.    Angenommen: 
die  scheinbare  Permanganatmenge  sei    •     .     1,2  ccm, 
die  in  einem  blinden  Versuche  ermittelte  .    0,1    - 
die  wahre  Permanganatmenge  ist  also    .     .     1,1  com. 
Nach  der  von  Trommsdorff'  modificii*ten  Schulze'schen  Methode 
operirt  man  in  der  Weise,  dass  in  einem  hinreichend  grossen  Kol- 
ben  100  com  des   zu  untersuchenden  Wassers  mit  Vv  ^^  Natron- 
lauge, welche  im  Yerhältniss  1  :  2  bereitet  ist,  und  10  ccm  Vioo" 
Normal-Permanganatlösung  versetzt  werden.     Man  erhitzt  nunmehr 
zum   Eochen   und   erhält   darin  10  Minuten  lang,   lässt  dann  auf 


1)  Zeitschr.  für  analyi  Chemie  Bd.  23,  S.  17. 

2)  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  Bd.  8.  8.  344. 
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50  —  60^  erkalten  und  fügt  5  ocm  Yerdünnte  Schwefelsanre  und 
10  ccm  ^/,  00 -Nonnal- Oxalsäure  hinzxL  Die  vollkommen  farblose 
Flüssigkeit  wird  jetzt  vorsichtig  mit  Permanganatlösnng  versetzt,  bis 
schwache  Böthnng  eintritt.  Die  Variation  nach  A.  R  Leeds  ergiebt 
sich  ans  dem  oben  Gesagten.  Nach  der  ursprünglichen  Schulze'schen 
Methode^  lässt  man  die  Flüssigkeit  ganz  kalt  werden,  ehe  man  die 
Schwefelsäure  hinzufügt.  Fresenius,  welcher  dem  Schulze -Tromms- 
dorfifschen  Verfahren  vor  dem  Eubel-Tiemann'schen  den  Vorzug 
giebt,'  weil  die  oxydirende  Wirkung  des  Permanganats  in  alkali- 
scher Lösung  eine  energischere  ist  als  in  saurer,  lässt  wie  Tromms- 
dorff  die  Schwefelsäure  zur  50  —  60^  warmen  Flüssigkeit  hinzusetzen; 
in  einzelnen  Lehrbüchern  der  Chemie,  in  welchen  die  Bestimmung 
nach  Schulze -Trommsdorff  angegeben  ist,  sind  aber  z.  B.  die  Tem- 
peraturen 70  —  80*^  bezeichnet 

Gelegentlich  der  oxydimetrischen  Bestimmungsversuche  der 
Ameisensäure  fand  ich,  dass  gerade  in  Folge  dieser  verschiedenen 
Temperaturangaben  der  Methode  ein  Fehler  anhaftet,  welcher  verrin- 
gert oder  vergrössert  wird,  je  nachdem  die  Temperatur,  bei  welcher 
man  die  Schwefeläure  zur  alkalischen  Oxydationsflüssigkeit  zusetzt, 
eine  geringere  oder  höhere  ist.  Durch  die  später  gegebenen  Belege 
werde  ich  zeigen,  dass  bei  der  Zugabe  der  Schwefelsäure  zu  der 
warmen  Oxydationsflüssigkeit  mehr  Permanganat  durch  den  der 
Methode  anhaftenden  Fehler  verbraucht  wird,  als  bei  Zugabe  zur 
kalten  Flüssigkeit,  dass  aber  dieser  Fehler  auf  sehr  einfache  Weise 
zu  vermeiden  ist,  wenn  die  Oxalsäure  nicht  nach  dem  Zusätze  der 
Schwefelsäure,  sondern  vorher  zugegeben  wird. 

Oxydimetrische  Bestimmung  der  Ameisensäure. 

Versetzt  man  Ameisensäure  in  alkalischer  Lösung  mit  einer 
überschüssigen  Menge  Permanganatlösung,  so  wird  erstere  vollstän- 
di«;  zu  Kohlensäure  oxydirt,  wenn  man  die  Mischung  kurze  Zeit 
liindurch  zum  Sieden  erhitzt  hat  Es  ist  daher  möglich,  mit  Hülfe 
(tor  Combination:  Oxalsäure  gegen  Permanganat  eine  maassanaly- 
tische  Bestimmungsmethode  der  freien  und  an  Basen  gebundenen 
Ameisensäure  aufzubauen.  Eine  solche  Bestimmungsmethode  wird, 
wenn   es   sich   um   die  Bestimmung  freier  Ameisensäure   handelt, 


1)  DingWs  polyt.  Journal  Bd.  188  ß.  204. 

2)  Fresenius  Anleitg.  zur  quant  Anal.  Bd.  2  S.  168. 
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praktisch  -weniger  verwerthbar  sein,  als  wenn  die  Ameisensäure 
mit  Mineralsäuren  vermischt  oder  mit  Basen  zu  Salzen  verbun- 
den ist. 

Die  durch  die  zweite  Auflage  der  Pharmacopoea  germanica  zum 
ersten  Male  officinell  gewordene  Ameisensäure  lässt  sich  mit  grosse- 
rer Bequemlichkeit  acidimetrisch  bestimmen;  dasselbe  gilt  von  der 
Ameisensäure  im  Spiritus  formicarum;  die  Gegenwart  von  Essig- 
säure, Oxalsäure,  Salzsäure  in  der  oMcinellen  Ameisensäure,  welche 
durch  die  addimetrische  Bestimmung  nicht  erkannt  werden  kann, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  durch  die  von  der  Pharmacopöe  angegebe- 
nen tmd  andere  qualitativen  Reactionen  erkennen.  Die  Gegenwart  der 
Essigsäure  oder  Oxalsäure  kOnnte  zudem  auch  durch  oxydimetrische 
Bestimmung  mittelst  Permanganat  nicht  genügend  aufgefunden  wer- 
den; denn  wenn  auch  schwierig,  so  wird  nach  den  Untersuchungen 
von  Berthelot  ^  durch  alkalische  Permanganatlösung  sowohl  Essig- 
säure wie  Oxalsäure  schliesslich  zu  Kohlensäure  oxydirt. 

Um  zu  versuchen,  ob  es  möglich  sei,  auf  Grundlage  der  oben 
genannten  Combination:  Oxalsäure  gegen  Permanganat  die  Ameisen- 
säure maassanalytisch  zu  bestimmen,  ging  ich  von  dem  wohlcharak- 
terisirten  Bleisalz  aus.  Es  wurde  zunächst  in  analoger  Weise  ope- 
rirt,  wie  es  für  die  Bestimmung  der  organischen  Materie  im  Wasser 
nach  der  Methode  von  Schulze -Trommsdorff  angegeben  wird.  Denn 
wegen  der  Flüchtigkeit  der  Ameisensäure  war  nur  dann  ein  Erfolg 
zu  erwarten,  wenn  die  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  ausgeführt 
wurde.  Es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  die  Gegenwart  von 
Blei  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat  ist  und  dass  die  Oxydation  auch 
dann  eine  vollständige  ist,  wenn  nur  sehr  wenig  Alkali  zugegeben 
ist.  0,4  bis  0,5  g  ameisensaures  Blei  wurden  in  der  genügenden 
Menge  destillirten  Wassers  gelöst,  V4  <^™  Natronlauge,  welche  durch 
Lösen  von  1  Th.  Aetznatron  in  2  Th.  Wasser  bereitet  war,  zuge- 
setzt und  zuletzt  100  ccm  Permanganatlösung  von  der  Stärke,  dass 
13,73  ccm  zur  Oxydation  von  1  Decigramm  Eisen  erforderlich  waren. 
Nach  10  Minuten  langem  Kochen  und  nachdem  die  Flüssigkeit  auf 
etwa  70 — 80®  erkaltet  war,  wurden  50  ccm  Schwefelsäure  (1  :  10) 
zugesetzt  und  nachher  9  ccm  Oxalsäurelösung  von  der  Stärke,  dass 
4  ccm  durch  30,3  ccm  Permanganatlösung  oxydirt  wurden ,  welche 
also  nicht  ganz  normal  war.    Der  üeberschuss  an  Oxalsäure  wurde 


1)  Annal.  der  Chemie.  Snppl.-Bd.  6,  S.  131. 
Anh.  d.  Fhaim.  XXV.  Bds.  12.  Heft.  35 
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durch  weitem  Zosatz  von  PermanganatlOsung  weggenommen,  so  dass 
die  Flüssigkeit  schliesslich  eine   schwach  bleibende  BOthung  zeigte. 

Bei  allen  Bestimmungen  auf  diese  Weise  fielen  die  Resultate 
zu  hoch  aus,  obgleich  das  Wasser  und  die  Natronlauge  so  rein 
waren,  dass  durch  die  verhältnissmässig  starke  Permanganatlösung 
keine  organische  Substanz  angezeigt  wurde.  Es  musste  daher  offen- 
bar durch  den  Zusatz  der  Schwefelsäure  entweder  der  braunschwarze 
Niederschlag  oder  die  mangansaures  Eali  enthaltende  Permanganat- 
lösung Zersetzung  erlitten  haben,  etwa  in  der  Art,  dass  Sauerstoff 
entwichen  war.  Denn  als  Eigenschaft  des  Permanganats  wird  in 
den  Lehrbüchern  angegeben,  dass  beim  Kochen  einer  verdünnten 
Permanganatlösung  mit  freiem  Alkali  keine  Entwickelung  von  Sauer- 
stoff eintritt 

Bei  den  folgenden  Bestimmungen  verfuhr  ich  in  der  Weise, 
dass,  nachdem  die  alkalische  mit  Permanganat  versetzte  Bleilösung 
10  Hinuten  lang  gekocht  hatte,  zuerst  9  com  Oxalsäure  und  nachher 
50  ccm  Schwefelsäure  zugesetzt  wurden.  Die  jederzeit  richtigen 
Resultate  bei  Anwendung  dieser  Hodification  geben  fast  den  indi- 
recten  Beweis,  dass  durch  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  zur  alka- 
lischen Oxydationsfiüssigkeit  wirklich  Sauerstoff  entweicht  Dadurch, 
dass  die  Oxalsäure  vor  der  Schwefelsäure  zugesetzt  wird,  wird  aller 
noch  übertragbare  Sauerstoff  der  Oxydationsflüssigkeit  auf  die  Oxal- 
säure übertragen.  Diese  Erscheinimg  war  gerade  die  Ursache,  dass 
auch  die  Schulze -TrommsdorfiTsche  Methode  der  Bestimmung  der 
organischen  Materie  im  Wasser  in  die  Untersuchung  aufgenommen 
wurde. 

Die  Berechnung  der  Ameisensäure  aus  den  verlmauchten  Cubik- 
centimetern  Permanganatlösuiig  geschieht  in  folgender  Weise. 

Nach  der  Principgleichung 

2KMnO*  «  K«0  +  2MnO  +  50 
werden    5  Mol.    Ameisensäure   oder    2Vt   Mol.    ameisensaures    Blei 
durch  2  MoL  Permanganat  endgültig  oxydirt: 

a)  500«H»  +  50  «  500«  +  5H«0. 

b)  ^1^^^  +  50-^-^+500.+  ^. 

M  ^  Jt 

Aus  der  Beziehung  des  Permanganats  zum  Eisenoxydul  resp. 
metallischen  Eisen: 

a)  lOFeO  +  50-5Fe«0*, 

b)  lOFeO  (resp.  10 Fe)  «  2KMnO* 
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ergiebt  aich  demnach  die  neue  Beziehung: 


b)  Fe    = 


2 

CO»H>      PbC»0*H« 

9 


Angewendetes 
Bleisalz 

Verbrauch  an 

Gefondenes 

KMnO« 

Salz 

0,4235 

43,875 

0,4237 

0,3906 

49,425 

0,3903 

0,4884 

50,525 

0,48791 

0,4905 

50,825 

0,49083 

in  Qramm. 

in  ocm. 

in  Gramm. 

2  4 

(66)-  (23)  «  (74,25). 
1  Dedgramm  Eisen  entspricht  somit  7,425  :  66  =^  0,1326  g  ameisen- 
saurem Blei  oder  2,3  :  56  »«  0,04107143  g  Ameisensäure.  Da  vrie 
oben  angegeben  die  Permanganatlösung  die  Stärke  besass,  dass 
13,73  com  einem  Decigramm  Eisen  entsprachen,  so  entsprechen 
13,73  ccm  Permanganatlösung  auch  0,1326  g  ameisensaurem  Blei. 
Jeder  Cubikcentimeter  Permanganat  zeigte  demnach  0,1326  :  13,73 
—  0,009657  g  ameisensaures  Blei  an.  Unter  Innehaltung  des  oben 
beschriebenen  Weges  wurden  mit  dieser  PermanganatlOsung  folgende 
Versuche  angestellt: 

Frocentgehalt 

100,04 
99,97 
99,92 

100,00 

üeber  die  Bestimmung  der  freien  Ameisensäure  ist  dem  oben 
Gesagten  eigentlich  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Die  wässerige  Lö- 
sung der  Säure  wird  mit  Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht, 
mit  Permanganatlösung  versetzt,  gekocht,  wieder  mit  Oxalsäure- 
lösung und  zuletzt  mit  Scliwefelsäure  vermischt,  und  nun  wird  mit 
Permanganatlösung  bis  zur  Böthung  titrirt.  Der  Verbrauch  an  Per- 
manganat ergiebt  sich  aus  der  öesammtmenge  und  der  der  Oxal- 
säure entsprechenden  Quantität. 

Die  ofQcinelle  Ameisensäure  soll  genau  26  procentig  sein ;  10  g 
der  Säure  sollen  54,35  ccm  NormalalkalilOsung  sättigen ,  obgleich 
durch  die  Angabe  des  speciiischen  Qewichts  1,060  bis  1,063  offen- 
bar eine  Differenz  gestattet  sein  muss. 

Bei  den  Versuchen  der  Titration  der  ofßcineUen  Ameisensäure 
wurden  3,6304  g  Ameisensäure  abgewogen  und  mit  reinem  destilUr- 
tem  Wasser  auf  200  ccm  verdünnt  Für  jede  Titration  wurden 
20  ccm  dieser  verdünnten  Säure  angewendet.  Die  Permanganat- 
lösung besass  die  Stärke,  dass  13,88  ccm  zur  Oxydation  von  1  Deci- 

35* 
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gramm  Eisen  verwendet  worden.  Da  nach  dem  Gesagten  diese 
Menge  auch  0,04107143  g  Ameisensäure  entspricht,  so  zeigt  jeder 
Cubikcentimeter  verbrauchte  Permanganatlösung  0,4107143  :  13,88 
»  0,00296614  g  Ameisensäure  an. 

Verbrauch  an  EMnO^        Qefund.  Säuie  Prooentgehalt 

30,6  0,090763884  26,001 

30,6  0,090763884  26,001 

ccm  gr 

Bei  der  addimetrischen  Bestimmung  der  Ameisensäure  wurde 
der  Procentgehalt  ebenfalls  zu  25  aufgefunden.  — 

Der  unterschied  in  den  Resultaten  bei  der  Oxydation  des 
ameisensauren  Bleis  mit  alkalischer  Permanganatlösung,  je  nachdem 
die  Schwefelsaure  zur  alkalischen  Oxydationsflüssigkeit  oder  zu  der 
vorher  mit  Oxalsäure  angesäuerten  zugesetzt  w^,  wurde  vorhin 
fast  als  indirecter  Beweis  angesehen,  dass  auf  Zusatz  der  Schwefel- 
säure zur  alkalischen  Flüssigkeit  Sauerstoff  entweicht  Der  experi- 
mentelle Beweis  hierzu  gelang  in  folgender  Weise. 

Es  wurde  zunächst  die  Methode  angewendet,  welche  v.  d. 
Pfordten^  ausführlich  beschrieben  hat  und  welche  darauf  beruht, 
dass  eine  Chromochloridlösung  durch  Sauerstoff  grün  gefärbt  wird. 
Auf  diese  Weise  lassen  sich  nach  v.  d.  Pfordten  in  einem  sonst 
indifferenten  Gase  kleine  Mengen  Sauerstoff  nachweisen.  Nachdem 
die  Oxydation  von  circa  4  Decigramm  ofücineller  Ameisensäure  aus- 
geführt war,  wurde  das  G^fäss  mit  einem  dreifach  durchbohrten 
Stopfen  geschlossen,  durch  dessen  eine  Oeffnung  ein  rechtwinke- 
liges Qlasrohr  mit  dem  einen  Schenkel  bis  gerade  unter  den  Stopfen 
reichte,  durch  dessen  zweite  Bohrung  ein  rechtwinkeliges  Glasrohr 
mit  dem  einen  Schenkel  in  die  Oxydationsflüssigkeit  eintauchte  und 
durch  dessen  dritte  Bohrung  eine  mit  Glashahn  versehene  Trichter- 
rühre hindurchging.  Die  in  die  Oxydationsflüssigkeit  einragende 
Glasröhre  stand  mit  einem  Wasserstoffentwickelungsapparate ,  die 
andere  mit  dem  von  v.  d.  Pfordten  beschriebenen  Apparat  in  Yer^ 
bindung,  in  welchem  die  noch  zu  reducirende  Ohromiohloridlösung 
enthalten  war.  Nachdem  durch  Zufiiessenlassen  von  heissem  Was- 
ser aus  dem  unter  dem  Glashahn  befindlichen  Theile  der  Trichter- 
röhre der  Sauerstoff  entfernt  war,  wurde  solange  Wasserstoff  durch 
den    ganzen   Apparat    hindurchgelassen,    bis   das   austretende    Gas 


1)  Annal.  d.  Chemie  Bd.  228  8. 112;  Arohiv  d.  Phann.  Jahrg.  1885,  S.  357. 
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sauerstoflFßrei   war.     Nun   wurde  der  etwa  80®  warmen  Oxydations- 
ilüssigkeit  durch  die  TrichterrOhre   heisse   verdünnte  Schwefelsäure 
zugefQhrt     Die  Entwickelnng  von  Sauerstoff  zeigte  sich  bald  an  der 
.  Ch*ünfirbung  der  blauen  ChromlOsung. 

Da  das  Erkennen  des  üeberganges  der  blauen  Farbe  in  die 
grüne  einige  üebung  erfordert,  so  wurde  zur  Controle  alkalische 
PyrogallussäurelOsung  als  Indicator  für  den  sieh  entwickelnden  Sauer- 
stoff angewendet,  denn  es  bedarf  keiner  üebung,  das  Dunkelgefärbt- 
werden einer  solchen  Lösung  zu  erkennen,  die  vollkommen  farblos 
ist,  wenn  sie  durch  Mischung  einer  sauerstoff^ien  Natronlauge  und 
sauerstofEfreien  Pyrogallussäurelösung  bei  Luftabschluss  bereitet  war. 
Durch  eine  Beihe  von  Yorversuchen  stellte  sich  heraus,  dass  fol- 
gendes System  von  vier  Eölbchen  für  den  genannten  Zweck  geeig- 
net war. 

Das  Eülbchen,  welches  ich  mit  Nr.  1  bezeichnen  will,  stand 
direct  in  Verbindung  mit  dem  die  alkalische  Oxydationsflüssigkeit 
enthaltenden  Kolben,  durch  dessen  dreifach  durchbohrten  Stopfen, 
wie  oben  beschrieben,  eine  Trichterrühre  und  zwei  rechtwinkelig 
gebogene  Olasrühren  hindurchgingen.  In  diesem  Eülbchen  Nr.  1 
befand  sich  eine  wässerige  Fyrogallussäurelüsung;  das  Eülbchen 
Nr.  2  enthielt  verdünnte  Natronlauge,  dasjenige  Nr.  3  wieder  Pyro- 
gallussäurelüsung  und  das  Eölbchen  Nr.  4  Natronlauge.  Die  aus  der 
Oxydationsflüssigkeit  austretenden  Gase  passirten  zuerst  das  Eölb- 
chen Nr.  1  so,  dass  sie  durch  die  Pyrogallussäurelösung  hindurch- 
strichen. Darauf  passirten  sie  die  Nati'onlauge  in  dem  Eölbchen 
Nr.  2 ;  aus  diesem  Eölbchen  traten  sie  dann  in  das  Eölbchen  Nr.  3, 
aber  nur  in  den  obern  Theil,  ohne  also  durch  die  Pyrogallussäure- 
lösung selbst  hindurchzugehen.  Aus  dem  Eölbchen  Nr.  3  austretend, 
gelangten  sie  in  das  Eölbchen  Nr.  4,  hier  aber  die  Natronlauge 
durchstreichend.  Durch  eine  Gasableitungsröhre  traten  darauf  die 
Oase  ins  Freie.  Um  aus  den  beschriebenen  vier  Eölbchen  den 
Sauerstoff  möglichst  entfernen  zu  können,  schnitten  die  Gasablei- 
tungsröhren der  Eölbchen  Nr.  1,  2,  3  und  4  gerade  mit  dem  Stopfen 
ab;  Eautschukverbindungen  waren  vermieden.  Die  Verbindungs- 
röhren der  Eölbchen  1  und  2,  2  und  3,  3  und  4  waren  also  aus 
einem  Stück. 

Nachdem  die  Luft  durch  längeres  Hindiuxjhleiten  von  "Wasser- 
stoff aus  dem  die  heisse  Oxydationsflüssigkeit  enthaltenden  Eolben 
vollst&ndig  und  aus  den  vier  Eölbchen  möglichst  entfernt  war,  wur* 
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den  auf  einer  Eisenplatte  die  letztem  erhitzt,  bis  der  Inhalt  im 
Sieden  war,  unter  beständigem  Durohleiten  von  Wasserstoff.  Dann 
wurde  der  Gummischlauch ,  welcher  den  die  Oxydatiosflüssigkeit  ent- 
lialtenden  Kolben  mit  dem  Kölbchen  Nr.  1  verband ,  zugedrückt  und, 
dann  kräftig  an  der  aus  dem  Kölbchen  Nr.  4  austretenden  Glasröhre 
gesogen.  —  Man  erkennt,  dass  so  in  den  vier  Kölbchen  ein  loft- 
verdünnter  Baum  entstehen  musste.  Sobald  also  nicht  mehr  gesogen 
wurde,  musste  durch  den  äussern  Luftdruck  die  Natronlauge  aus 
dem  Kölbchen  Nr.  4  zur  Pyrogallussäure  des  Kölbchena  Nr.  3,  die 
Natronlauge  aus  dem  Kölbchen  Nr.  2  zur  Pyrogallussäure  des  Kölb- 
chens  Nr.  1  treten.  War  alle  Luft  wirklich  ausgetrieben,  so  war 
die  alkalische  Pyrogallussäurelösung  in  Nr.  1  farblos  und  blieb  es 
auch  bei  weiterm  Durchleiten  von  Wasserstoff.  Wenn  dann  der 
etwa  70 — 80®  warmen  Oxydationsflüssigkeit  durch  die  Trichterröhre 
heisso  verdünnte  Schwefelsäure  zugegeben  war,  zeigte  sieh  nach 
kurzer  Zeit  an  dem  Qelbwerden  des  Inhalts  des  Kölbchens  Nr.  1  das 
Auftreten  von  Sauerstoff.  — 

Die  zersetzende  Wirkung  der  Schwefelsäiure  auf  die  alkalische 
Permanganatlösung  ist  eine  um  so  geringere,  je  niedriger  die  Tem- 
peratur der  Oxydationsflüssigkeit  ist.  Es  ergiebt  sich  hiei^us,  dass 
die  Resultate,  welche  man  nach  der  angegebenen  Methode  erhält, 
aimähernd  gleich  mit  denjenigen  sein  müssen,  welche  man  erhält, 
wenn  man  die  Schwefelsäure  vor  der  Oxalsäure,  aber  zur  kalten 
Flüssigkeit  zusetzt  Die  Versuche  bestätigten  dieses  wiederholt. 
Trinkwasser,  welches  2,6  com  Permanganatlösung  verbrauchte,  wenn 
die  Schwefelsäure  vor  dem  Zusatz  der  Oxalsäure  zur  100^  warmen 
Flüssigkeit  zugesetzt  wurde,  verbrauchte  bei  50^  nur  noch  1,5  ocm 
und  bei  20^  1,2  com  Pcrmanganat.  Ebenso  viel  Chamäleonlösung 
wurde  verbraucht,  wenn  zur  70  —  80®  warmen  Oxydationsflüssigkeit 
zuerst  Oxalsäure  und  dann  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde.  Es  sind 
dieses  die  Resultate  eines  einzigen  Versuchs;  bei  allen  andern  Ver- 
suchen habe  ich  gleiche  Abstufungen  gefunden. 

Die  Ausführung  der  Schulze-Trommsdorff'schen  Methode. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  Schulze -Trommsdorffsche 
Methode  der  Bestimmung  der  organischen  Substanz  im  Wasser  in 
folgender  Weise  auszufüluien  ist. 

100  ocm  Wasser  werden  mit  ^/^  ccm  Natronlauge ,  welche  im 
Verbältniss  1  :  2  bereitet  ist  und  10  ccm  ^Itop- Normalpermanganatr 
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Idsung  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt  Man  lässt  alsdann  10  Hi- 
nuten lang  sieden,  auf  70  —  80®  erkalten,  fftgt  10  com  ^/joo -Nor- 
maloxalsäure hinzu  und  schliesslich  5  ccm  verdünnte  Schwefelsäure. 
Den  üeberschuss  der  Oxalsäure  titrirt  man  mit  PermanganaÜOsung 
bis  zur  schwachen  Bötiiung.  Die  DifiFerenz  aus  der  verbrauchten 
Permanganatmenge  und  der  der  Oxalsäure  entsprechenden  giebt  jetzt 
die  scheinbare  Menge  Permanganat  an,  welche  zur  Oxydation  der 
organischen  Substanz  verwendet  wurde.  Nunmehr  erhitzt  man  100  ccm 
reines  destillirtes  Wasser  zum  Sieden,  fQgt  Vs  ccm  Natronlauge  und 
10  ccm  PermanganatlOsung  hinzu  und  operirt  überhaupt  so,  als  wenn 
es  sich  um  die  Bestimmung  von  Trinkwasser  handelt  Die  Diffe- 
renz aus  der  obigen  scheinbaren  Pennanganatmenge  und  der  bei 
Anwendung  von  rdnem  Wasser  ermittelten  ist  die  wahre  Menge, 
welche  die  organische  Substanz  im  Wasser  zur  Oxydation  noth- 
wendig  hatte. 


Ueber  alkaloidähnliche  Beactioneii  des  Cubebins. 

Von  Ed.  Sehftc. 
(Phannaceutisohe  Abtbeilang  des  eidgenössisohea  Polytoohnikoms  in  Zürioh,) 

Wohl  nirgends  mehr  und  deutlicher  als  in  pharmaoeutischen 
Kreisen  ist  man  sich  der  grossen  Schwierigkeiten  bewusst,  welche 
in  so  vielen  Fällen  mit  der  Aufsuchung,  Isolirung  und  namentlich 
mit  der  sidiekm  Identificirung  der  Alkaldde  verbunden  sind.  Es 
mag  daher  genügen,  der  Mittheilung  einiger  hierher  gehörender 
Beobachtungen  nur  wenige  einleitende  Bemerkungen  vorautßusohioken 
und  auf  jenes  theilweise  noch  so  lückenhafte  Gebiet  der  chemischen 
Toxikologie  hinzudeuten,  ohne  uns  damit  auf  den  skeptisch-pessi- 
mistischen Standpunkt  derjenigen  zu  stellen,  welche  die  erwähnte 
Specialrichtung  der  Analyse,  nicht  eben  zur  Hebung  des  Ansehens 
der  forensischen  Chemie,  als  durch  und  durch  problematisch  be- 
zeichnet. 

Bekanntlich  sind  es  vier  Oruppem  chemischer  und  aUgemein 
wissenschaftlicher  HÜUismittel,  welche  zur  Erkennung  insbesondere 
der  giftig  wirkenden  Alkalolde  jeweilen  herbeigezogen  werden: 
erstens  die  Wirkung  der  sog.  allgemeinen  AlkaloSd-Beagentien  und 
das  Yerhalten  der  dabei  erhaltenen  Niederschläge  in  physikalisch - 
chemischer  Hinsicht,  zweitens  die  Färbungen  und  Qeruchsempfin- 
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düngen,  welche  unter  der  Einwirkung  gewisser  B^tgentien  durch 
Spaltungen ,  Oxydationen  u.  8.  w. ,  mit  einem  Worte  durch  bestimmte 
chemische  Einflüsse  entstehen  und  entweder  auf  gefärbte  Beductions- 
producte  der  Beagentien  oder  aber  auf  gefärbte  resp.  riechende  Zer- 
setzungsproducte  der  Substanz  zurückzufOhren  sind,  drittens  der 
physiologische  Yersucli  und  schliesslich  viertens  das  Studium  der 
Derivate  des  zu  identiflcirenden  Stoffes. 

Nicht  selten  bedarf  es  zu  einem  sichern  Nachweise  nur  des 
einen  oder  andern  der  genannten  Hülfsmittel;  unter  Umstanden  aber 
—  und  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Chemie  der  organischen 
Substanzen,  mehr  denn  je  —  ist  zur  Erlangung  positiver  Sicher- 
heit über  An-  oder  Abwesenheit  gewisser  Alkalo'lde  die  gleichzeitige 
oder  successive  Anwendimg  aller  vier  Qruppen  von  Untersuchungs- 
methoden erforderlich.  Und  zwar  liegen  die  erschwerenden  Ein- 
flüsse vorzugsweise  in  den  weitgehenden  Analogien,  welche  gewisse 
organische  Verbindungen  in  der  einen  oder  andern  der  genannten 
vier  Eichtungen  mit  den  Fflanzenbasen  aufweisen.  Besonders  erwäh- 
nenswerth  ist  wohl  an  dieser  Stelle  einmal  die  Aehnlichkeit,  welche 
zwischen  den  natürlichen  Alkalolden  und  den  Ptomalnen  und 
Leukoma  inen  —  zwei  neuen,  für  die  Physiologie ,  Pathologie  und 
Toxikologie  gleich  bedeutsamen  Gruppen  basischer  Derivate  von  Pro- 
teinsubstanzen —  besteht  und  nicht  nur  das  Yerhalten  zu  den 
Alkaloid- Fällungsmitteln,  sondern  auch  das  Gebiet  der  Farbenreao^ 
tionen  und  das  physiologische  Wirkungsbild  berührt,  sodann  auch 
die  Analogie,  welche  manche  sog.  indifferente  organische  Stoffe, 
wie  Olycoside,  aromatische  Eörper,  harzartige  Substan- 
zen etc.  mit  den  Alkalo'iden  aufweisen.  Diese  letztere  Analogie 
äussert  sich  vor  Allem  bei  den  Farbenreactionen,  welche  zumeist 
als  specifische  Identitätsreactionen  gelten  und  als  solche  eine  be- 
deutende Bolle  in  der  toxikologischen  Analyse  spielen. 

AuB  diesem  Grunde  ist  wohl  auch  die  Hittheilung  von  einzel- 
nen Beobachtungen  über  derartige  Analogieen  gerechtfertigt,  und  es 
mögen  daher  nachtehende,  das  Cubebin  betreffende  Notizea  in  die- 
sem Sinne  aufgeiasst  werden. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  von  meinem  Collegen,  Herrn  Ean- 
tonsapotheker  C.  Keller  in  Zürich,  anlässlich  einer  Serie  praktischer, 
pharmaceutischer  Prüfungsarbeiten  darauf  aufioierksam  gemacht  ^  dase 
bei  Untersuchung  eines  mit  alkaloldhaltigen  Stoffen  versetzten  Ge- 
mischeS)  welches  eine  erhebliche  Menge  Cubebenpulvers  enthielt, 
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unter  Anwendung  der  Stas-Otto'schen  Methode,  ätherische  Ab- 
dampf ungsrückstände  erhalten  worden  seien,  welche  gewisse  Beac- 
tionan  des  Digitalins  und  Aconitins  zeigten,  obwohl  die  Anwesenheit 
dieser  Substanaen  absolut  ausgeschlossen  war.  Er  theilte  mir  im 
Weiten  mit,  dass  mehrere  Gontndrersuohe  mit  reinem  Oubeben- 
pulyer,  welches  nach  derselben  Extraotionsmethode  behandelt  wurde, 
gezeigt  hätten,  dass  hierbei  in  die  Aether«' Ausschüttelungen,  insbe- 
sondere aus  saurer  LGsung,  Stoffe  übergehen,  welche,  wenigstens 
theilweise,  in  ihren  Beactionen  die  oben  genannten  toxischen  Sub- 
stanzen nadiahmen. 

Da  mir  diese  Beobachtungen  weiterer  Verfolgung  werth  schie- 
nen, so  wandte  ich  mich,  nachdem  ich  die  erwähnten  Oontrolrer- 
fiuche  €.  Eeller'a  wiederholt  und,  wie  zu  erwarten  stand,  deren 
Bichtigkeit  constatirt  hatte,  der  Frage  zu,  welche  Substanz  es  ist, 
wdche,  bei  der  Behandlung. cubebenhaltiger  Qemenge  nach  der 
Stas-Otto'sohen  Methode,  aus  dieser  Droge  in  die  ätherischen  Flüs- 
sigkeiten übergeht  und  in  deren  Abdampfungsrückständen  einzelne 
Identitäts-Beaotionen  des  Aconitins  und  Digitalins,  ausserdem  aber 
dXkchy  wie  sich  zeigen  wird,  noch  des  Yeratrins  und  Morphins 
nachahmt? 

Die  in  dieser  Biohtung  angestellten  Yorversuche  hatten  gezeigt, 
dass  die  fraglichen  Beaotionen  weder  auf  das  ätiierische  Oel  der 
Cubeben,  noch  auf  die  harzartigen  Stoffe  zurückzuführen  sind,  mit 
einziger  Ausnahme  einer  in  der  Literatur  genannten  Beaction  der 
Gubebensäure  mit  Schwefelsäure,  von  der  ich,  wegen  mangelnden 
Materials,  bis  jetzt  nicht  feststellen  konnte,  ob  dieselbe  einer  chemisch 
reinen  Gubebensäure  wirklich  zukommt.  Es  lag  dagegen  sehr  nahe, 
das  Cubebin,  eine  stiokstofiBMe ,  indifferente  Substanz,  welche 
bekanntlich  im  &ewebe  der  Gubeben  krystallinisoh  abgelagert  getrof- 
fen wird,  mit  den  beobachteten  Erscheinungen  in  Verbindung  zu 
bringen.  In  der-  That  haben  denn  auch  die  directen  Versuche  mit 
Gubebin  ergeben,  dass  dieser  Stoff  es  ist,  welcher  bei  der  Extrac- 
tion  von  Gubeben  oder  Gubeben  enthaltenden  Qemengen  nach  dem 
Ver&hren  von  Stas-Otto,  dessen  Prinzip  auch  den  neuen  Methoden 
Dragendqrff's  und  Anderer  zu  Grunde  liegt,  in  die  Aether-Auszüge 
und  deren  Abdampfungsrückstände  übergeht  und  daraufhin  gewisse 
Alkaloldreactionen  aufweist,  sowie  auch  theüweise  das  Verhalten  des 
Digitalins  zeigt  Es  kann  dieses  Verhalten  des  Gubebins  in  cubebin- 
haltig^  Gemischen  keineswegs  aufiallen,  wenn  wir  die  physikalisch- 
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chemischen  Eigenschaften  dieses  EOrpers  und  überdies  die  vielfiiche 
Beeinflussung  der  Löslichkeit  chemischer  Verbindungen  durch  fremde 
Substanzen  in  Betracht  ziehen,  wie  auch  andrerseits,  bei  der  An- 
wesenheit präformirten  Cubebins  in  den  Cubeben  und  bei  der  rela- 
tiven Stabilität  desselben  die  Thatsache  erklärlich  wird,  dass  sowohl 
bei  Yerarbeitung  Ton  frischen  wie  von  alten  Cubeben  und  sowohl 
bei  Extraction  der  frisch  gepulverten  Droge,  als  auch  eines  alten 
Gubebenpulvers ,  eine  Substanz  resp.  Cubebin  in  die  ätherisdien 
Auszüge  und  deren  Yerdampfongsrüokstände  übergeführt  wird, 
welche  einzelne  Alkaloidreaktionen  vorzutäuschen  vermag,  wenn 
auch  die  Uebereinstimmung  kaum  in  einem  Falle  als  eine  absolute 
bezeichnet  werden  darf.  . 

Zu  specieller  Prüfung  des  Verhaltens  des  Cubebins  dienten  mir 
3  Proben,  welche  sämmtUch  eine  krystallinische ,  ungefärbte,  wenn 
auch  nicht  in  allen  drei  Fällen  chemisch  reine  Substanz  darstellten. 
Zwei  dieser  Proben  gehörten  der  pharmakolog.  Sammlung  des  eidg. 
Polytechnikums  an  (darunter  die  eine,  ältere  von  unbekanntem 
Ursprung  und  die  andere  s.  Z.  im  Laboratorium  der  Anstalt  darge- 
gestellt);  die  dritte  verdankte  ich  der  Güte  meines  verehrten  Collegen, 
Herrn  Prof.  E.  Schmidt  in  Marburg.  Der  Mittheilung  der  beobach- 
teten Beaction  mag  von  Anfang  an  die  Bemerkung  vorausgeschickt 
werden,  dass  die  fraglichen  Proben,  ihrer  verschiedenen  Reinheit 
ungeachtet,  bei  den  Farbenreactionen  genau  dasselbe  Verhalten  zeig- 
ten, so  dass  nur  die  Annahme  zulässig  sdieint,  dass  diese  letz- 
teren dem  Cubebin  als  solchem  zukommen. 

In  erster  Linie  ist  eine  Analogie  des  Cubebins  mit  dem  Vera- 
trin  hervorzuheben,  insofern  dasselbe  wie  längst  bekannt  zu  den- 
jenigen indifferenten  Substanzen  gehört,  die,  wie  Salicin  u.  s.  w.,  in 
Contact  mit  concentrirter  Schwefelsäure  hochrothe  Färbung^a  erzeugen, 
welche  der  Veratrin-Schwefelsäure-FSrbung  ähnlich  sehen.  In  der 
That  würde  jedoch  eine  Verwechslung  der  durch  Cubebin  mit 
Schwefelsäure  hervorgerufenen  Färbung  mit  der  Veratrin-Beacttoa 
wcdil  nur  dann  denkbar  sein,  wenn  die  beiden  Farbenreactloiien  in 
dem  Momente  verglichen  werden,  wo  die  Veratrin-« Färbung  den 
höchsten  Orad  erreicht  und  den  bekannten,  leicht  ins  Violeitte  oder 
Eirschrothe  gehenden  Ton,  der  einage  Zeit  stabil  bleibt,  ai^nömmen 
hat.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Schwefelsäure «Beactionen 
mit  Cubebin  und  Veratrin  nebeneinander  mit  aller  Soi*gfidt  und  unter 
etwdcfaer  Variation  der  quantitativen  Verhältnisse  ausgeführt  werden, 
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wobei  sofort)  ähnlich  wie  bei  der  Salioiii-Sohwefelfiäure- Färbung, 
gewisse  Abweichungen  auffallen,  unter  welchen  besonders  herrorzu- 
heben  ist,  dass  Cubebin  sogleich  oder  wenigstens  äusserst  rasch  in 
Berühining  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  iatensiv  purpurrothe 
Färbung  erzeugt,  während  bekanntUcti  die  endgültige,  einige  Zeit 
constaut  bleibende  Yeratrin- Färbung  sich  erst  aus  helierea  Färbungen, 
d.  h.  aus  Orangegelb,  Oelbroth  und  Blutroth,  wenn  auch  mit  rascher 
Aufeinanderfolge  entwickelt,  um  mit  Purpurroth  abzuschliessen.  Am 
schärfsten  lassen  sich  diese  unterschiede  beobachten,  wenn  die  Beae- 
tion  etwas  modificirt,  d.  h.  wenn  die  beiden  Stoffe,  in  Chloroform 
gelöst,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Mischung  zusammen- 
geschichtet werden,  wobei  selbstTerständlich  die  Färbungen  ring- 
oder  zonenfSrmig  auftreten.-  In  sehr  ehazakteristisdier  Weise  erscheint 
bei  Cubebin  an  der  Contactstelle  der  beiden  FlQssigkeiten  sogleich 
die  stark  purpurrothe  Färbung,  während  bei  Yeratrin  zunächst  die 
helleren,  in's  Gelbe  spielenden  Farbent5ne  auäreten,  insbesondere 
aber  die  bekannte  grünliche  Fluorescenz  bemerkbar  wird,  die  in  den 
ersten  Stadien  der  auf  gewöhnliche  Art  ausgeführten  Yeratrin - 
Beaction  in  der  noch  gelblich -rothen  Mischung  beobachtet  wird, 
zuweilen  auch  noch  durch  Yerdünnung  der  schon  purpurroth  geworde- 
nen Schwefelsäure  mit  weiterer  Schwefelsäure  wieder  sichtbar  ge- 
macht werden  kann.  Bei  Anstellung  der  Reaction  in  der  eben 
angedeuteten  Weise  tritt  die  Fluorescenz  scharf  und  deutUch  in  der 
auf  der  Schwefelsäure  stehenden  Chloruformlösung  auf,  selbst  wenn 
nur  sehr  kleine  Mengen  Yeratrin  in  1  —  2  com  dieser  Flüssigkeit 
gelöst  wurden,  so  dass  dieses  Yerfediren  sich  als  Controlprobe  auch 
für  den  direkten  Nachweis  des  Yeratrins  empfehltti  dürfte.  Beim 
Contact  der  Cubebin -Chloroformlösung  mit  der  Schwefelsäure  tritt 
keinerlei  Fluorescenz  auf. 

Ausserdem  ist  hervorzuheben,  dass  Cubebin,  im  Gegensatze  zu 
Yeratrin,  mit  concentrirter  Salzsäure  keine  purpur-kirschrothe  Färbung 
annimmt  und  dass  auch  bei  Einwirkung  von  Eohrzucker  und  einer  mit 
wenig  Wasser  verdünnten  Schwefelsäure  die  s.  Z.  von  Weppen  an- 
gegebene sehr  charakteristische  Farben- Beaction  nicht  beobachtet  wird. 

Eine  weitere  Aehnlichkeit  besteht  zwischen  dem  Yerhalten  des 
Cubebins  und  gewissen  Farbenreactionen  des  Digitalins,  d.  h. 
bestimmter  Gemenge  von  Digitalis -Stoffen,  wie  solche  theils  in  den 
Handelsdigitalinen  vorliegen,  theüs  bei  der  Behandlung  Digitalis- 
haltender Mischungen  oder  reiner  Digitalisblätter  nach  der  Stae-Otto- 
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sehen  Methode  als  Rückstande  der  ätherischen  Ausschüttelung  ans 
saurer  L^^sung  auftreten.  Wenn  Cnbebin  mit  einer  rectificirten 
Schwefelsäure,  welcher  10  bis  höchstens  15  Procente  Wasser  ssu- 
gesetzt  worden   sind,    zusammengebracht  wird,   so   findet   zunächst 

I 

keine  Farbenreaction  statt;  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  je 
nach  der  Stärke  der  Säure  und  der  obwaltenden  Temperatur,  bildet 
sich  eine  schüne  rOthliche  Färbung  aus,  welche  entweder  „pfirsich- 
blüthroth'^  bleibt,  oder  aber,  wie  in  der  Regel,  jenen  dunkleren 
Ton  annimmt,  welchen  die  concentrirte  Schwefelsäure  mit  gewissen 
Digitalinen  hervorruft  und  welches  von  Grandeau,  der  diese  Reaction 
zuerst  beobachtete,  mit  der  rothen  Färbung  der  Blüthen  der  offizinellen 
Digitalis  verglichen  worden  ist  Wird  einer  derartigen  rCthlich  geerb- 
ten Cubebin-Schwefelsäure-Hischung  eine  kleine  Menge  von  Brom 
oder  Bromlauge  beigefügt,  so  findet,  bald  mehr  bald  weniger  ent- 
schieden und  intensiv,  ein  Uebergang  in  jene  stärkere  blaurothe 
Färbung  statt,  welche  bei  Digitalin  (wenn  auch  nicht  regelmässig) 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Brom  (audi  Bromwasser- 
stoff, Bromammonium  und  Bromlauge)  hervorgerufen  wird  und  als 
bezeichnende  Digitalinreaction  gilt. 

Hinwieder  unterscheiden  sich  Cubebin  und  Digitalin  durch  das 
Verhalten  zu  Fhosphormolybdänsäure  und  zu  Salzsäure,  da  weder 
bei  Erwärmung  von  Cubebin  mit  Lösungen  der  ersteren  Säure  jene 
blaugrüne  Reaction,  noch  bei  Contact  desselben  mit  concentrirter 
Salzsäure  jene  chlorophyllgrüne  Färbung  auftritt,  welche  das  Digitalin, 
d.  1l  manche  als  Digitalin  bezeichnete  StofiFmenge  unter  diesen  Um- 
standen hervorbringen,  ohne  dass  leider  die  BetheiUgung  der  ein- 
zelnen Digitalisstoffe  an  diesen  Reactionen  unwidemiflich  klar  gelegt 
wäre. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Notizen  über  eine  an  das  Digitalin 
erinnernde  Farbenreaction  des  Cubebins  möge  eine  anderweitige 
Veränderung  des  Cubebins  Erwähnung  finden,  die  unter  gewissen 
Bedingungen  zur  Verwechslung  mit  Reactionen  des  Aconitins 
oder  besser  gesagt  einzelner,  in  dem  Gemenge  „Aoonitin"  zuweilen 
vorhandener  Stoffe  führen  kann.  Wenn  schon  das  oben  angegebene 
Verhalten  des  Cubebins  beim  Stehen  mit  einer  wenig  verdünnten 
Schwefelsäure  (das  allmähliche  Entstehen  einer  röthlichen  I%rbung) 
an  die  unter  ähnlichen  Bedingungen  eintretende,  wenn  auch 
in  der  Endflürbung  etwas  differirende  Aconitin -Reaction  von 
Dragendorff  erinnert,  so  ist  namentlich  die  beim  Eindampfen  von 
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Cubebin  mit  verdünnter  Fhosphorsäuie  oder  Schwefelsäure  auf- 
tretende Farbenreaction  dazu  geeignet,  eine  Analogie  mit  der  bekann- 
ten Aoonitin-Fhosphorsäure-Beaction  aufzuBtellen,  ol^leich  letztere 
mit  Becht  nicht  mehr  als  charakteriBtiflche  IdentitätsreactiQn  gel- 
ten darf. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  mit  Schwefelsäure,  welche  einen  Zusatz 
von  10  — 15  ^/o  Wasser  erhalten  hat,  färbt  sich  Cubebin  auch  beim 
längeren  Contact  mit  kalter  syrupartiger  Orthophosphorsäure,  d.  h.  es 
ertheilt  derselben  die  nämliche,  wenn  auch  meist  etwas  schwächer  auf- 
tretende hellpurpurrothe  Färbung,  wie  sie  unter  analogen  Verhält- 
nissen die  Schwefelsäure  annimmt 

Viel  schöner,  intensiver  und  charaktenstischer  gestaltet  sich  die 
Farbenreaction,  wenn  das  Cubebin  oder  cubebinhaltige  Abdampfungs- 
rückstände mit  der  einen  oder  andern  der  zuvor  massig  verdünnten 
Säuren  (Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure)  gemischt  und  zunächst  etwa 
auf  dem  Dampfbade,  sodann  über  freiem  Feuer  sorgfältig  abgedampft 
werden.  Hierbei  färbt  sich  die  abdampfende  Mischung,  nach  Entfernung 
der  Hauptmenge  des  Wassers  bei  einem  bestimmten  Concentrations- 
grade  auf  einmal,  oft  äusserst  rasch,  intensiv  purpurroth,  wobei 
selbstverständlich  die  Art  des  Eiadampfens,  die  Temperatur,  die 
Form  des  Oefässes,  Grösse  der  Yerdampfungsfläche  u.  s.  w.  gewisse 
Abweichungen  bei  den  Einzelversuchen  bedingen.  Von  der  bei  Ver- 
dampfung von  Phosphorsäure  über  gewissen  Aconitstoffen  entstehen- 
den Färbung  unterscheidet  sich  die  Cubebinfärbung  vor  Allem  dadurch, 
dass  nicht,  wie  bei  Aconitin,  blassviolette  d.  h.  meist  grauviolette 
oder  wenigstens  schmutzigviolette  Farbent5ne,  sondern  vielmehr  sehr 
ausgesprochen  purpurrothe  Färbungen  auftreten,  welche  zimi  Unter- 
sdiiede  von  der  Aconitin-Phosphorsäure-Beaction  relativ  sehr  stabil 
sind  und  durchaus  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche  concen- 
trirte  Schwefelsäure  mit  Cubebin  hervorruft  Ein  weiterer  Unter- 
schied liegt  darin,  dass  nicht  allein  bei  Verdampfung  von  Phosphor- 
säure, sondern  auch  von  wasserhaltiger  Schwefelsäure  über  Cubebin 
die  plötzliche  Sothfärbung  der  Masse  eintritt.  Doch  verdient  speciell 
betont  zu  werden,  dass  zwar  bei  Beobachtung  der  eindampfenden 
flüssigen  Mischung  von  Cnbebin  und  Säure  im  durchfallenden  Lichte 
stets  nur  dieselbe  rothe  Farbe  beobachtet  wird,  welche  sich  auch 
z.  B.  beim  Zusammenschütteln  von  etwas  Cubebin  und  Acid.  sulfnr. 
rect.  zeigt,  dass  aber  bei  Betrachtung  der  Farbenreaction  im  auf- 
&llenden  Tageslichte,   also   während   des  Eindampfens   in   kleinen 
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FoTzeUanschalen  häufig  sehr  stark  ins  Violette  imd  Blauviolette 
sohülemde,  meist  -wieder  wechselnde  FarbentOne  entstehen,  welche, 
bei  Anstellung  dieser  Phosphorsäure-Profoe  mit  weni^  Substanz 
oder  mit  geftrbtem  Moteriale,  durch  Entstehung  gewisser  Misch&rben, 
ohne  Weiteres  zur  Annahme  der  Q-egenwart  von  Aconitin  bez.  Aoonit- 
stoffen  verleiten  dürften. 

Es  mag  bei  diesem  Anlasse  auch  noch  erwähnt  werden,  dass 
das  Cubebin,  beim  Erwärmen  und  Eindampfen  mit  Salpetersäure, 
—  eine  Operation,  die  unseres  Wissens  zuerst  von  D.  Yitali  (bei 
Atropin)  zu  Alkalold -Reactionen  beigezogen  worden  ist,  —  einen 
gelblichen  Rückstand  liefert,  welcher  durch  Contact  mit  Alkalien 
eine  hell  rehbraune  Farbe  annimmt,  somit  keine  bezeichnende  Reac- 
tion  aufweist 

Endlich  sei  auch  noch  einer  nicht  ganz  unwichtigen  Analogie 
gewisser  Farbenreactionen  des  Gubebins  mit  denjenigen  des  Morphins 
gedacht,  da  auch  hier  allfällige  Täuschung  nicht  gänzlich  ausge- 
schlossen erscheint,  obwohl  die  schon  erwähnten  und  noch  zu 
erwähnenden  Cubebin-Reactionen  den  durch  üebung  und  eigene  An- 
schauung mit  den  Reactionen  der  Alkalolde  Vertrauten,  bei  Durch- 
fOhrung  der  zugehörigen  Gontrol versuche,  kaum  zu  einer  Verwedis- 
lung  verleiten  werden. 

Wenn  reine  concentrirte  Schwefelsäure  sorgfältig  soweit  mit 
Wasser  versetzt  wird,  dass  dieselbe,  in  der  Kälte  mit  Cubebin 
gemischt,  &rblos  bleibt  oder  erst  nach  längerem  Gontaot  schwach 
rGthliche  Färbe  hervorruft,  so  nimmmt  eine  Lösung  kleiner  Mengen 
von  Cubebin  in  so  beschaffener  Säure  sehr  rasch  eine  intensiv 
kirsohrothe  Farbe  an,  wenn  derselben  eine  kleine  Quantität  Bismuth. 
subnitric,  oder  etwas  weniges  in  Schwefelsäure  gelöster  Titansäure 
oder  Molybdänsäure  bdgefügt  wird;  bei  Anwendung  von  bas.  Wis- 
muthnitrat  geht  die  anfangs  hochrothe  f^bung  rasch  in  einen  choko- 
]adenbraunen  Farbenton  über.  Sind  auch  diese  Itlrbungen  nicht 
gonau  indentisch  mit  denjenigen,  welche  die  genannten  Reagentien 
bei  Gegenwart  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Morphin  hervorbringen, 
da  unter  diesen  Umständen  eher  kupferrothe  und  blutrothe,  ins 
Rothbraune  spielende  oder,  wie  beim  Fröhde'schen  Reagens  violette, 
durch  Blau  in  Blaugrün  übergehende  Färbimgen  entstehen,  so  sind 
doch  diese  Reactionen  von  bemerkenswerther  Aehnlichkeit  und  ver- 
dienen um  so  eher  Berücksichtigung,  als  noch  keineswegs  feststeht, 
ob   nicht     noch    eine    Reihe    anderweitiger    Agentien    in    Verbin- 
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dang  mit  Schnrefelsfttoe  das  Gubebin  in  analoger  Weise  verän- 
dern, wie  es  mit  dem  Morphin -Schwefelsäuregemisch  geschieht, 
znmal  wenn  die  beiden  letzteren  Substanzen  zuvor  längere  Zeit  auf- 
einander eingewirkt  haben.  (Bhusiamorphin-  und  Apomorphin- 
Seactionen!) 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  hier  mitgetheilten  Be- 
obachtungen keineswegs  als  abschliessende  Versuche  gelten  können; 
vielmehr  sind  dieselben  in  verschiedener  Richtung  zu  ergänzen  und 
manche  noch  problematische  Punkte  klarzulegen,  was  ich  bei  spä- 
terer Gelegenheit  in  Aussicht  nehme.  Inzwischen  mögen  diese 
Notizen  als  ein  weiterer  kleiner  Beitrag  zu  dem  toxikologisch  so 
wichtigen,  aber  immer  schwieriger  sich  gestaltenden  Gebiete  der 
Alkalold-Reactionen  hier  ihre  Stelle  finden. 


B.    Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

IMe  ZnsammeBsetziuig  der  Arablnose  und  der  ArmbiDMeearboBsftiare« 

—  Aus  neueren  üntersachuD^en  H.  Eiliani's  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dass  die  Arabinose  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  die  Formel  C*^H*^0^ 
sondern  C^H'^'O^  besitzt  Auch  die  bisher  anflenommene  ZusammeoBetzung 
der  Arabinoseoarbonsäure  C^H^^O**  ist  nicht  ricntig,  sie  ist  vielmehr  C^H'^O^ 
und  hat  die  gleiche  Zasammensetznng  wie  die  Gluconsänre.  (Ber.  d,  d, 
(Jhem.  Oes.  20,  339.) 

Bas  Yorkommen  von  Strontiaii  im  Henlandit.  —  Das  Yorkommen 
voa  Strontiaii ,  in  grösseren  Mengen,  in  der  Natur  beschränkt  sich  auf  das 
Carbonat  und  das  Sulfat  und  deren  isomorphe  Gemische  mit  den  entsprechen- 
den Calcium-  und  Baryumsalzen;  ausserdem  ist  ein  Aluminium -Öaryum- 
Strontiumsilioatf  der  Brewstevii,  bekannt  P.  Jannasch  fand  nun,  dass  die 
Heulandite  von  Andreasberg  einen  ziemlich  hohen  Strontiangehalt  haben. 
Dieselben  sind  isomorphe  Gemische  eines  Calcium -Aluminium -Silicats  mit 
einer  analogen  Strontiuiverbindung.    {Ber,  d.  d,  Chem,  Ges,  UO,  346,) 

PentamethylbenzoL  C*H(CH>)^  erhielt  0.  Jacobsen  durch  Behandlung 
von  Trimethylbenzol  (Mesitylen  oder  Pseudocumol)  mit  Methylchlorid  in 
Gegenwart  von  Aluminiumoluorid.  Das  zwischen  220  und  235**  übergehende 
Ronproduct  wurde  in  starkem  Alkohol  gelöst,  beim  Erkalten  krystallirte 
Hoxamethylbenzol  aus,  während  aus  der  Mutterlauge  durch  allmählichen 
Zusatz  von  Wasser  das  Pentametiiylbenzol  ausgeschieden  wurde.  Das  reine 
C*H(CH")'^  krystallisiit  aus  warmem  Weingeist  in  grossen,  flachen  Pris- 
men, schmilzt  bei  51,5^  und  siedet  bei  231  <*. 

Brom -Pentamethylbenzol,  C'Br(CH')^,  wurde  erhalten  durch  Bromiren 
des  in  Eisessig  gelösten  Kohlenwasserstoffs  unter  Zusatz  von  etwas  Jod.    Es 
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ist  in  Alkohol  schwer  löslich  und  krystallisirt  daraus  iif  perimiittergüuiseii- 
den  Blättchen.    {Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  20,  896.) 

Speciflsche  Wftrme«  —  Zur  Bliifitration  des  bekannten  Geeetzes  von 
Dolong  und  Petit  kann  nach  C.  Schall  folgender  Vorlesungsversuch  dienen. 
Man  Ifisst  sich  zwei  ca.  10  cm  lange  Metal&tftbe  von  Zinn  und  Zink  anfer- 
tigen, die  genau  gleiches  Gewicht  haben.  Da  beide  Metalle  sehr  nahe  das 
gleiche  spec.  Gewicht  besitzen,  so  werden  die  gieichwiegenden  und  in  der 
Form  übereinstimmenden  Stäbe  auch  nahezu  dieselbe  OberaAohe  haben.  Die 
Metallstäbe  sind  durohlocht  und  werden  nach  Erhitzong  auf  150  —  170''  mit- 
telst Drahthaken  schnell  in  entsprechende  Paraffinkästen  gelegt,  die  sich 
leicht  aus  einer  Parafßntafel  schneiden  lassen.  Die  Metalle  schmelzen  eine 
ihrer  Wärmecapacität  entsprechende  Masse  Paraffin,  weiche  durch  eine  Oeff- 
nung  im  Boden  der  etwas  geneigt  stehenden  Behälter  in  untergestellte  Becher- 
glässer  abfliesst.  Da  das  Atomgewicht  des  Zinns  Hut  das  Doppelte  von  dem 
des  Zinks  beträgt,  so  liefert  dieses  etwa  nur  die  Hälfte  an  abtropfendem 
Paraffin.    {Ber.  d,  d,  ehern,  Cres.  20,  915,) 

Das  Joglon  ist  nunmehr  von  A.  Bernthsen  und  A.  Semper  auch 
synthetisch  dargestellt  worden.  Das  Juglon,  G^^H^O*,  ist  Oxynaphtochinon, 
QioQ6(Ö9)0H,  welches  mit  dem  gewöhnlichen  Oxynaphtochinon  isomer  ist. 
Zur  Darstellung  desselben  wurde  Dioxynaphtalin  in  der  Kälte  mit  einer 
Mischung  von  Ealiumbichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt  Nach  etwa 
24  stündigem  Stehen  in  der  Kälte  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  gewaschen 
und  mit  Aether  ausgekocht  Der  Aether  wird  abdestillirt  und  der  Kackstand 
aus  wenig  Chloroform  krystallisirt  Man  erhält  so  die  schönen,  braunrothen 
Nadeln  des  Juglons  mit  dem  eigenthümlichen  schwachen  Nussschalengeruch 
und  der  lebhaft  zum  Niesen  reizenden  Wirkung  seines  Staubes. 

Verf.  stellten  auch  noch  verschiedene  Derivate  des  synthetisch^Bu  Juglons 
dar,  welche  mit  denen  des  natürlichen  übereinstimmten.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  20,  934.) 

Ueber  den  Sanerstoffgehalt  der  atmosphSrisehen  Luft*  —  TT.  Kreus- 
1er 's  ausgedehnte  Untersuchungen  für  45  verschiedene  Ta^  ergaben,  dass 
die  Sauer^fEschwankungen  trotz  heterogenster  Einflüsse  sich  nur  äusserst 
gering  darstellten  und  zwar  zwischen  20,901  und  20,939  als  äussersten  Gren- 
zen.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  991.) 

Bildet  sieh  im  Organismus  höherer  Pflanzen  Salpetersftoret  -—  Frü- 
her betrachtete  man  allgemein  die  im  Körper  der  Pfliuizen  nur  selten  ver- 
missten  Nitrate  als  ein  dem  Boden  entlehntes  Rohmaterial.  Neuerdings 
wurde  jedoch  mehrfach,  so  von  Berthelot  und  Andre,  die  Ansicht  verfochten, 
dass  die  PQanzen  auch  ihrerseits  fähig  wären,  aus  ireend  welchen  Umwand- 
lungsprocessen  ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  Nitrate  hervorgehen  zu 
lassen.  U.  Kreusler  Uess  eine  Anzahl  sorgfältig  gereinigter  Kartoffelknol- 
len in  angefeuchteten,  mit  destillirtem  Wasser  gewaschenen  Sägespänen  kei- 
men und  forderte  die  Entwicklung  durch  eine  geeipete  NährstofDösung 
unter  Ausschluss  von  Stickstoff.  Die  quantitative  Prüfung  nach 
Schlösing  des  Krautes  und  der  Wurzeln  unter  Ausschluss  der  Knollen,  die 
orfahrungsgemäss  Nitrate  höchstens  in  Spuren  enthalten,  ergab  ein  nega- 
tives ÜMSultat  Es  ist  also  der  Nachweis  erbracht,  dass  die  in  der  Kar- 
toffelpflanze zu  eewissen  Zeiten  eich  anhäufenden  Nitrate  nicht  das  Pro- 
duct  eines  an  die  Vegetation  als  solche  geknüpften  Processes  vorstellen, 
sondern  dass  die  BedingUDgen  ihres  Auftretens  ausserhalb  der  Pflanze  ge- 
sucht werden  müssen.  Ob  es  dazu  stets  bereits  fertiger  Salpetersäure  bedm, 
oder  ob  auch  anderweitige  StickstoffhahrunK  unter  Umstönden  zu  Nitrat 
umgebildet  wird,  ist  noch  zu  entscheiden.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,'  999.) 

Ueber  zwei  neue  Hydrate  des  Aetzkalis  ans  alkohollselier  IJSsung 

berichtet  Ch.  Göttig.    Bisher  war  nur  ein  Hydrat  KOH4-2H*0  erhalten, 
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welches  «üs  heiBser,  oonoentrirter  wftisriger  Ldeniig  in  rhombisdieQ  Oota^eni 
erhalten  wurde. 

1.  Aus  einer  sehr  concontv.  Löennff  von  KQH^.in  hochprooentif^m  Al- 
kohol (Verf,  gebrauchte  solchen  von  96,S  7o)  scheiden  sich  bei  gewohnuoher 
Temperatur  ^sse  säulenförmige  £rystalle  der  Tormol  2K0H  +  9H''0  aus. 

2.  Lässt  man  eine  massig  concentr.  Lösung  von  £0H  in  hochprocenti- 
gern  Alkohol  bis  etwa  zur  Hälfte  unter  einer  Temperatuxsteigerung  der  Lo-' 
sung  auf  über  110*^  versieden,  so  erstarrt  dieselbe  bei  der  AbkSilung  zu 
einem  dünnen  Brei  von  sehr  langen,  feinen^  filzi^n  Krystallnadeln,  deren 
constante  Zusammensetzung  der  Formel  2K0H  +  oE'^O  entspricht  (Ber,  d. 
ä,  ehem.  Ges,  20,  1094.) 

Skaioi  aus  Stryehniii«  —  G.  Stoehr  ist  es  gelungen,  aus  den  De^- 
laüonspToducten  des  Strychnins  mit  Kalk  Skatol  m  isouren.  Man  begegnet 
hierbei  dem  Bkatol,  einem  specifisohen  Produot  der  Eiweisszersetzung,  sowohl 
im  Darmrohr  und  bei  ItUilnissprocessen,  als  auch  beim  ßohmelzen  mit  Aetz- 
kali,  zum  erstenmale  als  Zersetzungsproduet  eines  Alkaloids.  {Ber. 
d.  d.  €^m.  Oe$,  20,  HOS.) 

Bei  der  Oxydation  der  Bicinfnsflure  und  LelnQlsSlare  mit  Kalium« 
permanganat  in  alkalischer  Lösung  erhielten  W.  Die  ff  und  AI.  Kefor- 
matsky  aus  der  ersteren  Trioxy -  und  aus  der  zweiten  Tetraoxy Stearinsäure. 
Die  Leinölsäure  muss  demnach  auch  18  und  nichts  wie  behauptet  wird, 
16  Kohlenstofiiatome  enthalten.  Diese  Annahme  wurde  nooh  dadurch  bestä- 
tigt, dass  die  Leinölsäure  bei  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  und  der 
darauf  folgenden  Behandlung  mit  Wasserstoff  in  statu  nascendi  gewöhnliche 
Stearinsäure  giebt.    {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  20,  12X1,) 

Ist  Im  Harn  des  Measehen  freie  Sttore  enthalten?  —  Schon  Liebig 
vertrat  die  Ansieht,  dass  der  Harn  keine  freie  Säure  enthält,  sondern  nur 
sauer  reagirt  durch  die  in  ihm  vorhandenen  sauren  Salze.  £.  Brücke  zeigt 
dasselbe  durch  die  Prüfung  mit  Congoroth,  worauf  noch  Vssooo  ^^ie  Hippur- 
säure  reagirt,  dagegen  Harn  nicht.  Auch  freie  Kohlensäure  enthält  der  Harn 
nicht;  die  Kohlensäure,  welche  er  durch  Abdunsten  verliert,  verliert  er 
durch  Dissociation.    (Manatsh.  f,  Chem.  8,  95,) 

HanfSlsflure«  ^  Aus  den  Untersuchungen  von  K.  Hazura  ergiebt  sich, 
dass  der  Hanfölsfiure  die  Formel  C**H«»0*  zukommt.  (Dieselbe  wie  die 
Leinölsäure,  für  welche  jene  Zusammensetzung,   zuerst  von  K.  Peters  auf- 

festeUt  una  jetzt  (vgl.  oben)  von  Dieff  und  Reformatsky  hinsichtlich  des 
[ohlenstoffgehaltes  bestätigt  wird.  Anm.  d.  Ref.)  Bei  der  Oxydation  der 
Hanfölsäure  mit  KaliumpermaDganat  in  alkalischet  Lösxmg  wird  Sativinsäure 
Oi«H*<0*  gebildet,  welche  höchst  wahrscheinlich  als  JN^traozystearinsäure 
Q]8Qsi(0H)^0*  aufzufassen  ist.  In  geeigneter  Lösung  mit  Brom  bebandelt 
geht  die  Hanfölsäure  in  Hanfölsäuretetrabromid  C^»H''Br«0*  über,  welches 
aus  Eisessig  oder  Alkohol  in  weissen,  perlmutterglänzenden  Blättchen  kry- 
staUisirt  und  bei  114--115«'  schmilzt    (Monatah.  f,  Chem,  8,  U7,) 

An  selber  Stelle  berichtet  K.  Hazura  in  Gemeinschaft  mit  A.  Fried - 
reioh  über  trocknende  Oelfifturen*  Bei  der  Oxydation  der  Mohnöl-  und 
Nuasölsäure  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  entsteht  gleich- 
falls Sakivineftare ;  aneh  mit  ham.  geben  sie  dasselbe  Product,  wie  die 
Hanfölsäure.  Es  müssen  demnach  diese  drei  Säuren  als  identisch  angesehen 
werden.  Dwegen  «rhidten  die  Veif.  bei  der  Oxydation  der  Leinölsäure  neb  en 
der  Sativinsiuie  nooh  zwei  andern  Säuren:  die  Linnsinsäure  C^^HmOMOH)« 
und  Atelttnsttare  C*H^*0*  und  bei  der  Behandlung  mit  Brom  ein  Brompto- 
dnct  der  Formel  C^^H'^Br^O',  wodurch  sich  die  Leinölsäure  von  den  drei 
andersn,  oben  erwUmten  wesentüoh  unterscheidet  Die  Yeifssser  vermuthen, 
dass  die  sogenannte  LeinölsäniQ  nooh  eine  flüssige  ungesättigte  Säure  der  For- 
mel 0"H*"~'*0*  enthält,  welche  zur  Bildung  der  Linusinsäare  Veranlassung 

AxdL  d.  Fluaiii.   ZXV.  Bds.  12.  Heft.  36 


5i2  Santoninfiftbnkfltioii.  —  Oerbsäme  des  SiohenhobseB. 


g 


ebt  und  waek  erillrt,  weshalb  das  LeinQl  das  am  leiobteaton  tiooknetide 
el  ist    {Manatsh.  f.  Oiem.  8,  156.) 

Heber  Saiitoiiliililbrikatlon  berichtet  A.  Btisoh.  Die  Tor  3  Jahren  in 
TBchimkent  angelegte  Santoninfabrik  bej^n  im  Jannar  1885  ihre  Arbeit, 
nachdem  1600000  kg  Wnrmsamen  znr  Verarbeitung  anfgespeichert  waren. 
Die  n5thige  Salzsftnre  mnss  3200  Kilometer  weit  von  Orenbnrg  doroh  die 
Steppen  und  die  Wüste  transportirt  werden ,  wobei  von  3800  Pnd  (1  Päd 
>— 10,38  kg)  800  Pnd  durch  Zerbrechen  der  Olasballons  verloren  gingen. 
Durch  Behandlung  des  Samens  mit  Kalkmilch  wird  das  Santonin  in  das  in 
Wasser  und  besonders  in  Weingeist  leicht  lösliche  Kalksalz  (C>*H<*0«)*Ga 
■-  santoninsaures  Calcium  übergeführt,  während  gleichzeitig  viele  andere  vor- 
handene Körper  in  schwer  lösbohe  Kalkverbindungen  gebracht  werden.  Das 
santoninsaure  Calcium  wird  durch  Salzsfiure  in  der  weingeisti^n  Auslaugung, 
welche  zunächst  vom  Alkohol  befreit  wird,  zersetzt,  wobei  die  Santoninsaure 
unter  Abspaltung  von  einem  Molekül  Wasser  in  Santonin  übergeht:  C'*H*®0* 
«C^^H^'O*  +  u*0.  In  der  ersten  Zeit  erhielt  man  in  Tsdümkent  beim 
Neutralisiren  der  Auslaugun^;  mit  Salzsäure  sehr  viel  Hars;  wie  B.  bei  sei- 
nen Versuchen  im  Laboratonum  der  Biaunschwei^r  technischen  Hochschule 
fand,  geschieht  das,  wenn  der  Kalkzusatz  zu  genug  ist,  indem  dann  nicht 
alle  durch  den  Kalk  fizirbaren  Substanzen  |;ebunden  werden,  sondern  in  die 
Weingeistlösung  gehen.  Bei  20  Vo  Kalk  wird  es  vermieden.  Die  Raffination 
des  Rohsantonins  geschieht  in  Tschimkent  durch  Behandlung  der  weingeisti- 
gen Lösung;  mit  £iochenkohle,  welche  zuvor  mit  verdünnter  Salzsäure  aus- 
gezogen wird,  um  möglichst  alle  Mineralsubstanzen  zu  entfernen.  Die  Fabrik 
gewinnt  durchschnittlich  1,9  %  reines  Santonin  von  dem  in  Arbeit  genom- 
menen Material,  während  nach  den  im  obigen  Laboratorium  angestellten  Ver- 
suchen 2,12  Vo  gewonnen  werden  müssten.  Dieser  Veriust  von  0,2  %  San- 
tonin ist  wobl  hauptsächlich  der  absorbirenden  Wirkung  der  Knochenkohle 
zuzuschreiben.    {Jou/m,  /.  prakt.  Chemn  35,  322.) 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuehnngen  über  das  Gold  gelangt 
Oerh.  KrÜss  nunmehr  zu  den  Halogenverbindungen  und  dem  Atomgewicht 
desselben.  Es  ist  daraus  hervorzuheben,  dass  das  Atomgewicht  des  Goldes 
zu  196,64  festgestellt  wurde.  Nach  den  erhaltenen  Mittelziüilen  kam  eine 
durchschnittliche  Differenz  von  0,175  zwischen  dem  Maximum  und  dem  Mi- 
nimum vor,  woraus  sich  berechnet,  dass  das  Atomgewicht  des  Ooldes  auf 
ungefähr  vier  Zehntausendstel  seines  eigenen  Werthes  genau  bestimmt  ist 
Es  ist  also  höher  gefunden,  als  es  bisher  angenommen  wurde,  da  die  zuletzt 
im  Jahre  1850  durch  Levol  ausgeführten  Bestimmungen  die  Zahl  195,83 
ergeben  hatten.  Mit  dem  Werthe  196,64  reiht  sich  das  Gold  zugleich  voU- 
st^dig  richtig  in  das  natürliche  System  der  Elemente  ein,  was  bislang  nicht 
der  Fall  war.    (Liebigs  Arm,  Chem.  238,  24kl.) 

Oalaetose  aus  Oairairheeii.  —  C.  Schmidt  hatte  bereits  gefunden, 
dass  das  Carragheen  beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  unter  Aufgabe 
des  gallertartigen  Zustandes  sich  verflüssigt  unter  Bildung  von  Zucker,  wel- 
cher die  fehling*sche  Lösung  reducirt  Wie  W.  Bauer  und  B.  Teilens 
jetzt  festgestellt  haben,  ist  die  hierbei  entstehende  Zuckerart  Galactose. 
{Liehigs  Ann,  Chem.  238,  302.) 

üeber  die  Gerbsftiure  des  EiehenMzes  berichtet  Carl  Bot  tinger. 
Dieselbe  gelangt  seit  einigen  Jahren  unter  der  Beseichnunc  Eiohenholaexteaot 
in  mehr  oder  weniger  gereinigtem,  d.  h.  von  Farbstoff  befireitem  Zustande 
in  den  Handel.  Das  Eztract  oildet  eine  dicke  braune,  zähflüssig  Masse, 
welche  sich  beim  Eintragen  in  kaltes  Wasser  unter  Hinterlassung  eines  gelb- 
grauen  Pulvers  löst  und  eine  braune  Flüssigkeit  bildet  Brom  erseugt  in 
der  Lösung  keinen  Niedersohlag,  wodurch  aioh  der  Gerbstoff  des  Sichfinhol- 
aes  wesentlich  von  den  Bindengerbstoffen  unterscheidet  und  «loh  anderer- 
seita  dam  Tannin  nähert    Dampft  man  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  ein 
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und  behandelt  den  Bückstand  mit  EsaieBfiureanhydrid,  so  geht  die  Aoetyl- 
verbindnng  der  Eiohenholzgerbsftnre  in  Ldsung.  Dnroh  Eingiessen  der  letz- 
teren in  lebhaft  bewegtes  Wasser  wird  die  Aoetylverbindnng  als  hellmnweis- 
ses,  schweres  PaWer  abgeschieden  nnd  im  Exsiccator  getrocknet.  jDie  Ana- 
lyse ergab  die  Formel  C»H»(C*H»0)»0«.  Die  Aceteichenholz^erbsfiure  ist 
weder  in  Wasser,  noch  in  Aether  oder  Alkohol  löslich,  dagegen  ist  sie  leicht 
löslich  in  EssigfiUier,  Chloroform,  Aceton  nnd  Eisessig. 

Dnrch  Erhitzen  mit  Wasser  im  geschlossenen  Bohre  anf  135®  wird  sie 
in  Eichenholzgerbsänre  nmgewandelt,  welche  die  Znsammensetznng  CH**0* 
+  2H*0  hat  Dieselbe  biMet  ein  Uohtbrännliohes  FnlTer,  ist  hygroskopisch 
und  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.     (Liehigs  Ann.  Chem.  286,  366.) 

O*   c/. 

Toxicologlsehes. 

Ueber  Ptomalne  aas  Beinenltnren  Ton  Tibrio  Proteus  (Finkler  nnd 
Prior)  von  0.  Bocklisch.  Bekanntlich  sind  die  von  Finkler  nnd  Prior 
a.  Z.  in  den  Entleemngen  Ton  an  Cholera  nostras  erkrankten  Menschen  ^- 
fondenen  Bacillen,  nach  der  Beweisfähmng  Koch 's,  nichts  weiter  als  im 
normalen  Darminhalt  mehr  oder  weniser  hftnfi^  yorkommende  Spaltpilze,  die 
demnach  selbstverständlich  mit  der  Cholera  asiatica  in  gar  keiner  Besiehnng 
stehen.  Es  ist  aber  beobachtet  worden,  dass  diese  Bakterien,  wenn  sieVer- 
snchsthieren  in . reichlichen  Quantitäten  zngeföhrt  werden,  pathogene  Ersohei- 
nnngen  nnd  zuweilen  auch  den  Tod  zu  verursachen  im  Stande  sind.  Verf. 
hat  sich  nun  der  Aufgabe  unterzogen,  chemisch  zu  ermitteln,  ob  durch  die 
Ihätigkeit  dieser  BaMerien  ein  specifisches  Gift  gebildet  werde,  wie  es  bei 
mehreren  pathogenen  Bakterien  bereits  nachgewiesen  worden  ist.  Das  Re- 
sultat dieser  Untersuchungen  war  ein  negatives ,  denn  ein  specifisohes  Toxin 
fand  sich  nicht.  Der  Finkler 'sehe  Bacillus  zerlegt  demnach  das  Fleisch 
unter  Bildung  von  Cadaverin  und  Ammoniak;  Cholin  und  Kreatinin  sind  im 
Fleische  prftiormirt.  Von  den  isolirten  Basen  ist  das  Cadaverin  ungiftig, 
und  wenn  dem  Cholin  und  Kreatinin  auch  giftige  Eigenschaften  zukommen, 
so  können  dieselben  unmöglich  die  pathogenen  Erscheinungen  verursachen, 
welche  an  den  Versuchsthieren  beobachtet  werden.  Dieses  Kesultat  hat  den 
Yerf.  nun  veranlasst,  seine  Versuche  nach  einer  andern  Richtung  hin  fortzu- 
setzen. Indem  er  die  Thatsache  in  Erwägung  zog,  dass  der  Vibrio  Proteus 
niemals  als  Reincultur  im  Darminhalt  dfer  Menschen  beobachtet,  sondern 
stets  in  Gesellschaft  von  Fäulnissbakterien,  denen  er  sehr  gut  zu  wider- 
stehen vermag,  vorgefunden  wurde,  fügte  er  dem  zu  seinen  versuchen  ver- 
wandten Ileischbrei  solche  Culturen  hinzu,  denen  gewisse  Fäulnissbakterien 
beigemengt  waren.  Aus  diesen  Versuchen  ging  hervor,  dass  unter  dem  Ein- 
flnsa  der  anwesenden  Fäulnissbakterien  die  Production  des  Vibrio  Proteus  eine 
andere  wird,  indem  an  die  Stelle  des  ungiftigen  Cadaverins  das  stark  gif- 
tige Methylguanidin  Izitt  — 

Schliesslich  wendet  sich  Verf.  gegen  die  von  Tamba  in  seinen  „Stu- 
dien über  das  Verhalten  der  Ftomaine  bei  forensisch-chemi- 
schen Arbeiten'*,  über  welche  wir  in  dieser  Zeitschrift  (Mai-Heft  1  S.  488 — 10) 
referirten,  aufgestellte  Behauptung,  „dass  ätherische  Lösungen  von 
Alkaloiden  mit  Ptomainen  nach  Zusatz  Ton  entsprechenden 
Mengen  gesättigter  ätherischer  Oxalsäurelösung  nach  längerem 
Stehen  das  Alkaloid  in  Form  eines  sich  krystallinisch  aus- 
scheidenden Oxalates  vollkommenyerlieren,  während  die  Oxa- 
late der  Ptomalne  in  Lösung  bleiben*,  nachdem  er  seine  bez.  Ver- 
suche mit  chemisch  reinen  und  genau  defioirten  Ptomünen  angestellt  und 
Sfunden  hatte,  dass  sowohl  das  neutrale,  als  auch  das  saure  oxabaure 
idaverin  weder  im  absoluten  Alkohol  noch  in  Aether  löslich  ist ,  dass  durch 
diesen  Beweis  der  von  Tamba  aufgestellte  Satz  nnsulässig  sei.  — 
(Ber.  d.  dtseh.  ehem.  Ges.  1887  8. 1U1^1U6,) 
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.  Tmlipin«  —  Dieses  Alkaloid  aas  der  Xalipa  Gessaeiiana  hat  Gerard 
zuerst  dargestellt y  Nicot  aber  bezüglich  seiner  physiologischea  Wirkungen 
näher  untersucht.  Zur  Tödtung  eines  Frosches  genügen  0,02,  einer  Kitze 
0^1  g  und  zwar  tritt  der  Tod  durch  Herzlähmung  ein.  —  In  Dosen  Yon  0,005 
t)is  0,006  binnen  24  Stunden  erhöht  es  die  Speicheläbsonderong  und  wirkt 
abführend  und  urintreibend.    (DwrcÄ  d.  Med,  Ztg,  1887.  10.)  P. 

Therapeutische»  Notizen. 

Uiitersiiefaaiig4»  über  die  therapentisehen  Wirkungeii  des  Methjlals 

Ton  A.  Mairet  und  Comb  e  male.  Die  schlaf  bringende  Wiiteng  des  Me- 
thylals  wurde  von  den  Verf.  früher  an  Thieren  beobachtet  Es  hat  sich 
bei  Geisteskranken  in  Dosen  von  5  bis  8  g  als  gutes  Schlafmittel  ohne  jede 
schädliche  Nebenwirkung  in. rielen  j^älleu  gut  bewährt,  nur  bei  beginnendem 
Wahnsinn  und  Säufer- Wahnsinn  versagt^  es  seine  Wirkung,  {jßureh  Ber, 
d.  D.  M.  G,  Iß&r.  5.  au8  Compt,  rend,  lOi  —  S.  1022,  2i^ 

Acetophenoii  hat  nach  Grasaet  bei  Injectionen  in  die  Traohea  durch 
nicht.tödtliche  Dosen  Schlaf  hervorgerufen,  während  in  einer  „Notiz  über 
die.  physiologische  Wirkung  von  Acetophenou*'  von  V.Laborde,  in  üeber- 
einstimmung  mit  Grasset,  Mairet  und  Combemale  das  Acetophenon  per 
08  und  subou.tan  unwirksam  sein  und  intravenös  erst  in  tödtlicher 
Dosis  Schlaf  hervorrufen  soll.  {Durch  B,  du  D.  eh.  O,  1887.  8.  aus  Compt. 
rend.  soc.  Hol.  1885,  750  —  61.) 

Bas  Saldi  (salicylsaurer  Phenoläfher]  besteht  aus  ca.  40  Prooent  Phenol 
und  60  Procent  Salicylsäure.  Es  ist  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  in 
Wasser  fast  gar  nicht,  dagegen  in  Aether^  Alkohol  und  fetten  Oden  löslich; 
von  leicht  aromatisfchem  Gerüche  und  fkst  geschmacklos ,  geht  es  bei  43  <>  C. 
in  den  flüssigen  Zusübd  über  und  erscheint  in  geschmolzenem  Zustande  als 
farblose,  Ölige  Substanz ,  die  sehr  bald  wieder  zu  einer  festen  Masse  erstarrt. 
Im  Magensaft  ist  es  ziemlich  unlöslich,  wird  aber  im  Darm  in  seine  beiden 
constituirenden  Bestandtheile  gespalten,  die  dann  als  Phenolschwefelsäure 
und  Salicylursäure  aus  dem  Organismus  wieder  ausgeschieden  werden.  Trotz 
seines  hohen  Gehaltes  an  Phenol,  wie  an  Salicylsäure,  hat  das  Präparat  im 
Wesentlichen  nicht  die  Nachtheilö  dieser  Stoffe  und  hat  es  den  Vorzug^  im 
Munde  nur  einen  schwäch  salzigen,  wenig  wahrnehmbaren  Geschmack  zu 
erzeugen.  Die  gemachten  Versuche  verweisen  es  bezügL  seiner  therapeuti- 
schen Wirkung  auf  das  'Gebiet  des  Rheumatismus  und  der  verwandten  Ejrank- 
heiten.    {Berl  EJin.  Wchnschrft.  1887.  9.) 

Zur  Yerordnuag^welse  des  Salols  von  Dr.  Sahli-Bern.  Der  Gerach 
des  Salols  Ijlsst  sich  am  besten  mit  Ol.  Menth,  pip.  verdeoken.  Beine  Dar* 
reichung  geschieht  am  vortheilhaftaten  in  Xabletteiäorm,  in  Yerhindung  mit 
Amylum  : 

Bp.  Saloli    0,5 
Amyli  .0,1- 
Mf.  polv.  d.  L  des.  X. 
comprimantur. 
Salolsalben  werden  äusaerlioh  gegen  (beschwüre,  Ekzeme,  Pnuitas,  Pedi« 
culi,  Scabies  und  deigl.  angewendet,  nach  folgender  Yorsehnft: 

JKp.  SaloU  ,    0,4^*4,0 

Olei  Olivarom 
sive  Adipis  suiUl 
sive  Tianolini      40^0. 
Mds.  Aeusaerlioh. 
Auoh  als  Streupulver  und  Mundwaaaar  hat  es  sich  gut  bewährt;  bei 
ersterem  darf  man  nur  nicht  zu  viel  Silol  »ehmaa,  da  das  Pulver  sonst  su 
bald  klumpig  wird:  .... 
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Äp.  SaloU     0,5 --5,0 
Atayli'       50,0. 
Mfpulv.     8.  '  Strenpulrer. 


Bp.  Ol.  Henthae  pip.  5,0 

Caryophyllorum. 
Gort.  Ciaoam.  i^jh 
Fruot  Aoisi  8t^  ana  10^0 
Spiritus  .  1000.0 

Coccionellae  puly.  5,0.  , 

Bigere  p.  8  dies  et  adde  liquori  filtrato 

.  Saloli  puriss.  2,5. 

Mds.    Salölmnndwasser,  tropfenweise  bis  zur 

milohi^tt  !n^tmg  zuzusetzen.  '  ' 

(ÄU8  Therap.  Monatshefte  durch  D.  Med.  Z,  1887,  42.) 

Pas  Hollin,  ein  neues  Selfenprftparat  als  Tehikel  flic  4le  eutaae 
Anwendung  dermatologiseher  Medicamente  von  Th.  Alfred  Kirsten. 
Das  Mollin  wird  vom  Apotheker  Theodor  Ganz  in  Leipxig  dargestellt. 
Es  ist  eine  weiche  Seife,  in  welcher  der  Pettgehalt  das  Aequiyalent  der 
Basen  um  17  Proc.  übersteigt,  es  ist  daher  eine  um  17  Proo/  ttberfettete 
Seife«  Das  Yorhandensein  von  freiem  Alkali  und  die  dadurch  yerursachte 
Keizung  der  Haut  ist  ausgeschlossen,  was  ein  wichtiger  Vorzug  4^  Mol« 
lins  vor  den  bisher  bekannten  vielen  Seifen  ist. 

Das  Mollin  enthält  auf  100  Theile  Fett  40  Theile  Lauge  und  30  Theile 
Glycerin,  die  Sapo  kalinus  al  bus  auf  100  Theile  Fett  56  Theile  Lauge,  die 
Hebrasche  Sapo  mollis  auf  100  Theile  Fett  60  Theile  Lauge  und  20  Theile 
Spiritus,  die  Sapo  viridis  auf  100  Theile  Fett  75  Theile  Lauge  und  60  Theile 
Wasser. 

Das  von  Ganz  hergestellte  Mollin,  zu  welchem  er  nur  die  besten  Boh« 

S'oducte  (reinstes,  frisch  ausgelassenes  Nierenfett,  Tidg  und  feinstes  Goohin- 
okosöl,  sowie  Glycerin.  puriss.  Ph.  g.  11)  anwendet,  zeigt  im  unvermisohten 
Zustande  eine  mattweisse ,  ein  wenig  ins  gelbliche  spielende  Farbe  und  besitzt 
eine  überaus  angenehme,  gleichmässig  weiche  Gonsistenz,  welche  derjenigen 
einer  guten,  nicht  zu  weichen  Fettsalbe  gleicht;  es  lässt  sich  daher  sehe 
leicht  und  gleichmässig  auf  der  Haut  vertheilen.  Diese  vortreffliche  Gou- 
sistenz  verliert  es  nicht  beim  Aufbewahren,  selbst  in  offenen  Gefttssen,  nooh 
duroh  Temperatureinflüsse  wird  dieselbe  wesentlich  verändert.  £s  kann  dahec 
in  Apotheken  nicht  nur  unbedenklich  vorräthig  gehalten,  sondern  auch  in 
heissen  Gegenden  als  Salben vehikel  angewendet  werden ,  wo  das  Fett  bekannt- 
lich von  zweifelhaftem  Werthe  ist.  Zu  der  beschriebenen  bequemen  and 
angenehmen  Anwendungsweise  kommt  noch  der  Vortheil  grosser  Sauberkeit 
im  Gegensatz  zu  der  Ünsauberkeit  der  Fettsalben  und  der  nöthigen,  äusserst 
umständlichen  Reinigung  nach  deren  Gebrauch.  —  Was  die  Verwendung  des 
reinen  Mollins  betrifft,  so  dürfte  dasselbe  wohl  wie  kein  anderes  Seifen- 
präparat für  solche  Fälle  geeignet  sein,  wo  es  sich  um  eine  entzündete  oder 
sonst  sehr  reizbare  Haut  handelt;  ganz  besonders  aber  empfiehlt  sich  seine  Ver- 
wendung zum  Einreiben  der  Haut  bei  der  Massage.  Seine  Hauptbedeutung 
aber  gewinnt  das  MoUin  als  Vehikel  für  Medicamente.  In .  erster  Linie  steht 
hier  das  Mercur- Mollin,  Mollinum  hydrargyri  cinereum,  welches  in 
demselben  Verhältniss  wie  das  of&cinelle  ünguentum  hydrargyri  oinereum 
(vorgeschrieben  ist  1  Theil  Mercur  auf  2  Theile  Mollin),  hergestellt  wird. 
Dasselbe  zeigt  eine  schöne  silbergraue  Farbe  und  ist  so  innig  mit  dem  Mer- 
cur gemischt,  wie  es  bei  der  Fettsalbe  kaum  möglich  ist,  denn  dasselbe  lässt 
weder  so,  noch  nach  dem  Verreiben  auf  der  Haut,  selbst  mit  Hülfe  der 
Lupe,  keine  Quecksilbertheile  erkennen.  Es  lässt  sich  wie  das  reine  Mollin 
vorzüglich  auf  der  Haut  verreiben  und  eben  so  leicht  wieder  von  der  Haut 
entfernen. 
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Andere  empfehlenswerthe  Verlniiduiigeii  des  Mollin  sind  die  mit  Styraz, 
Pix  liqnida,  Aoidum  oarbolioum,  Aoidum  salioylicum,  Acidum 
tannicum,  balsamum  pernyianain;  Chrysarobinum,  Hydrar- 
gyrnm  praeoipitatum  albnm  nnd  rubrum,  Ichtyol,  Jodoform, 
Naphthalin,  Naphthol,  Sublimat,  Sulfur,  ThymoL  —  In  neuester 
Zeit  brinst  Ganz  das  MoUinum  in  Borten  in  den  Handel,  in  weioher  und 
härterer  ConsiBtenz.  — 

Zwei  neue  Mollin -Präparate,  als  Ersatz  der  Jodtinotur  und 
Jodkaliumsalbe  von  Th.  Alfred  Kirsten.  Im  Ansohluss  an  Obig^es 
bringt  Verfasser  die  Mittheilung,  dass  es  Ganz  gelungen  ist  auoh  ein  Mol- 
linum  Tinoturae  Jodi  und  Mollinum  falii  jodati  herzustellen, 
welche  wiederum  den  Beweis  liefern ,  welohe  vorsügUohe  Salbengrundlage  das 
Mollin  ist  {Aus  v.  Verf.  eingea.  Sep.-Ahdr.  a,  d.  Mon^^Eftn,  f.  praJä,  Dermai,) 

Ueber  die  Wirkungen  des  salssMuren  Hyoseins.  Nach  den  Versuchen 
Ton  A.  Sohrt  mitgetheüt  yon  Prof.  R.  Kobert  •--  Sohon  Buohheim  und 
Schroff  vermutheten  im  Hyosoyamus  niger,  ausser  dem  Atropin  reep. 
flyoecyamin  ein  weiteres  Alkaloid ,  da  erfahrungs^emäss  das  Sztractum  hyos- 
oyami  beruhigend  wirkt,  während  das  Atropin  dies  nicht  thut  Später  kam 
unter  der  Bezeiohnunff  „amorphes  Hyosoyamin^^  ein  eztraotförmiges 
Präparat  in  den  Handel,  welches  eine  noch  deutlichere  beruhigende  Wirkmig 
zeigte,  aber  es  gelang  erst  Ladenburg  (Lieb.  Annal.  206.  Bd.  S.  274),  die- 
ses Alkaloid,  welches  erHyoscin  nannte,  aus  den  Mutterlaugen  des  Hyos- 
cyamins,  in  denen  es  unkrystallisirt  zurückbleibt,  darzusteUen.  Er  löste 
zu  diesem  Zweck  diese  eingedampfte  Mutterlauge,  welche  noch  kr^taüini- 
sches  Hyosoyamin  enthielt,  in  verdünnter  Salzsäure  und  fällte  mit  Gold- 
chlorid. Das  Ooldsalz  des  Hyoseins  fällt  dabei  zuerst,  harzartig,  heraus, 
konnte  aber  nach  mehrfachem  ümkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  in  schö- 
nen, gutausgebildeten,  massig  glänzenden,  breiten,  gelben  Prismen  erhalten 
werden,  während  aus  den  Mutterlaugen  desselben  fast  reines,  bei  160*  G. 
schmelzendes  Hyoscyamingold  dargestellt  werden  konnte.  Das  letztere  unter- 
scheidet sich  von  ersterem  durch  eine  geringere  Löslichkeit,  einen  schwä- 
cheren Glanz ,  seine  besser  ausgebildeten  Krystalle  und  durch  seinen  höheren 
Schmelzpunkt,  der  (beim  reinen  Salz)  bei  196  —  198«  G.  liegt  —  Um  das 
Goldsalz  vollständig  rein  darzustellen ,  wird  das  Gold  mit  Schwefelwasserstoff 

f)fällt  und  so  das  Ghlorhydrat  des  Alkaloides  hergestellt,  dieses  nach  dem 
ochen  mit  Thierkohle,  wieder  in  das  Goldsalz  verwandelt,  welches  dann 
sofort  krystallisirt  und  welches  bei  noch  dreimaligem  ümkrystallisiren  den 
oonstanten  Schmelzpunkt  bei  196  ^  zeigte.  Es  entspricht  der  Formel  G^'H^'NO*, 
das  Hyoscin  ist  also  mit  dem  Hyosciamin  und  Atropin  iso^mer. 
Das  reine  Alkaloid  konnte  krystallinisch  nicht  dargestellt  werden.  Der  Name 
Hyoscin  war  von  Höhn  und  Reichardt  (Lieb.  AnnaL  157.  Bd.  S.  98) 
für  das  basische  Zersetzungsproduct  des  Hyoscyamins  vorgeschlagen,  doch 
hat  Ladenburg  nachgewiesen,  dass  dieses  mit  dem  Tropin  identisch  sei 
und  daher  die  Bezeichnung  Hyoscin  für  das  neue  Alkaloid  eingeführt 

Von  den  Salzen  des  Hyoseins  werden  das  Hyoscinum  hydrojodicum, 
hydrobromicum  und  hydrochloricum ,  letzteres  jetzt  von  E.  Merck  in  Kry- 
stsllform  dargestellt,  während  es  früher  nur  amorph  erhalten  wurde.  Zu  den 
Versuchen  der  Verf.  wurde  das  Hyoscinum  hydrocliloricum  benutzt 

Vergleichende  Versuche  über  die  Reactionen  von  Hyoscin  und 
Atropin  ergaben  folgendes  Resultat : 


Goldchlorid 
Kaliumwismutlgodid 


Amorpher  gelber  Nie- 
derscnlag 

Braunrother  amorpher 
Niederschlag 


Krystallinischer  gelber 
Niederschlag 

Ziegelrother    amorpher 
Niederschlag 
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Phoii^OTmoljbdin- 
fiiwe 

Fhosphorwolfram- 
säTire 

Ealiumqneokailber« 
Jodid 

Jodkalinm 

Kaliomoadmiom- 
jodid 

Flatinohlorid 

Fifaiiisäiire 

Kohlens.  Ammon 

Tumin 


WeiBser  amoipher  Nieder- 
sohJag 

Weisser  amorpher  Nieder- 
sohlag 

QelblioheT  Medersohlag, 
krystallis.  beim  Eintrooknen 

Brsoner  amoipher  Nieder- 
schlag 

Gelblicher  Niederschlag, 
krystallis.  beim  Sintrockiien 

Amorpher  Niederschlag 

Gelber  Niederschlag 

Kein  Niederschlag 

Giaubnnuier  NiederscUag, 
lOslioh  in  HCl 


Weisser  amon>faer  Nieder^ 
schlag 

Weisser  amorpher  Nieder- 
schlag 

Gelblicher  Niederschlag, 
krystallis.  beim  Eintrookneii 

Brauner  amorpher  Nieder- 
schlag 

Gelblicher  Niederschlag, 
krystallis.  beim  Eintrocknen 

Amorpher  Niederschlag 

Gelber  Niederschlag 

Kein  Niederschlag 

Gianbranner  Niederschlag, 
löslich  in  HG. 


Beide  Alkaldde  geben,  mit  Addnm  mtricun  ftimans  eingedampft  nnd 
dann  mit  alkoholischer  Kalilange  betnpft,  snerst  eine  riolette,  dann  eine 
kirsohrothe  EKrbnng.  Wenn  man  einen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  mit 
einem  Krystall  mö^bdflnsanren  Ammoniaks  erhitst,  dann  das  AlkaloEdsalx 
und  einige  Tropfen  Wasser  hinsnsetzt,  so  geben  sowohl  das  Atropin  wie 
das  Hyoscin  den  bekannten  Spiraeagemch. 

Besüg^ch  des  chemischen  Verhaltens  desHyoscins  imOrnmis- 
mns  wurde  festgestellt,  dass  dasselbe  bei  grossen  Dosen,  zum  grössten  Theil 
dnroh  den  Harn  ansgeschieden  wird,  wie  dies  auch  beim  Atropin  der 
Fall  ist 

Die  Wirkung  des  Hyoscins  auf  das  Herz  wurde  dahin  festge- 
stellt, dass  die  hemmenden  Va^funotionen  beim  Menschen  gerade  so,  wie 
bei  kalt-  und  warmblütigen  Tmeren  durch  dasselbe  und  zwar  schon  durch 
Dosen  von  1  mg  aufgehoben  werden. 

Das  Hyoscin  wirkt,  wie  das  Atropin,  auf  die  Gefässe  der  ieolir- 
ten  Nieren  von  Warmblütern,  ebenso  wie  beim  intakten  Frosche ,  erweiternd 
ein.  Dagegen  beeinflusst  es  das  yasomotorisohe  Gentrum  gar  nicht,  während 
das  Atropin  in  grossen  Dosen  lähmend  auf  dasselbe  ein¥rirkt,  auch  wird 
weder  der  Puls  noch  die  Respiration  beeinflusst  Femer  wird  die 
Speichel-  und  Schweissseoretion  von  demselben  herabsesetst,  auch 
wirkt  es  lähmend  auf  diejenigen  motorischen  Nervenapparate  aes  Darmes, 
welche  vom  Musoarin  (Pilocarpin  und  Nicotin)  gereizt  werden.  Die  Wirkung 
des  Hyoscins  auf  die  Pupille  ist  bei  einer  Lösung  von  1  pro  Mille 
schneller  und  stäri^er  als  die  des  Atropins  in  der  Stärke  von  Vs  Procent, 
aber  die  Wirkung  hält  weniger  lange  an;  eine  Einwirkung  des  Hyoscins 
auf  das  Bückenmark  scheint  nicht  s&ttzufinden,  dagegen  scheint  es  auf  das 
Gehirn  gesunder  Menschen  in  der  Weise  eines  schwachen  Narcotioum  zu 
wirken.  —  Es  ist  schliesslich  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  das 
Hyoscin  fast  bei  allen  Ejankheitsformen,  die  mit  Aufiregungszuständen  ver^ 
bunden  sind,  prompt  Schlaf  oder  wenigstens  Buhe  zu  schaffen  geei^et 
ist,  selbst  wenn  die  anderen  hierher  gehörigen  Mittel  gar  nicht  gewirkt 
hatten.    (SepareUabdr,  aus  d.  Äreh.  f,  eosp.  Faithol.  u.  Fharmdkol,  j8a.  22.) 

üeher  die  Anwendong  von  Alantsftnre  und  Alantol  von  Dr.  Marp- 
mann.  —  Die  Alantsäure  und  das  Alantol  sind  bekanntlich,  ebenso  wie  das 
Helenin  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Inula  Helenium,  welche  bei  DestU- 
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hitton  dendben  mit  'Wasser  als  ein  Gemenge  sioh  im  Destiilat  rörfindda. 
Das  Helemn  C^'H^'O*  wird  seit  einigen  Jahren  in  der  inneren  Medioin  an- 
gewendet, nachdem  Eorab  dasselbe  als  ein  Aseptioom  bei  tnberoolösen 
S[i$n^eijtan  empfohlen  hatte.  Aiehnlioh  Terhalien  sioh  die  Alantsäore  (Alant- 
sänre-Anhydiid  C'^Ha^'O«)  and  das  Alantol  C^<>H»0  nach  Vera«ohen  des 
Verf.,  indem  mit  Tuberkelmasse  geimpfte  Thiere  zu  Grande  gingen,  w&hrand 
solche  y  welche  gleichzeitig  mit  dem  Medicament  gefüttert 'waren,  die  Infec- 
tion  überstanden.  Anf  den  Menschen  üben  die  genannten  Medicamente  kei- 
neiiei  naebtheüige  Folgen,  Phthisiker  sollen  sich  naoh  dem  Gebsanohe  ivohler 
befinden.  — 

Die  Alantsäare  krystallisirt  aas  Alkohol  in  weissen  ErystaUen •  schmilzt 
bei  91^  C,  sablimirt  anter  Abgabe  von  H*0  and  verwandelt  sioh  in  Alant- 
säare -  Anhydrid.  Beide  ßäaren  sind  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  lös- 
lich, bilden  aber  mit  Alkalien  in  Wasser  lösliche  Salze. --^  Das  Alantol 
ist  eine  aromaüsohe  Flüssigkeit,  welche  bei  200^  siedet  and  die  Folarisations- 
ebene  nach  links  dreht;  es  hat  ozonisirende ,  dem  Terpentinöl  ähnliche  Eigen- 
schaften ,  eignet  sich  aber  besser  als  dieses  zum  inneren  Gebrauche  and  zum 
Einathmen.  {Bresl  äfgtl.  ZeiUehr.  1BS7.  5.  Durch  Med.-Chir.  Bdsch. 
1887.  8.) 

Ueber  de«  KaehtheU  der  Anwendung  des  Eisens  In  hohen  Dosen 

von  Strahon.  —  Man  hat  bisher  nur  Darmoonoretionen  beobachtet,  welche 
dnrch  Wismuth  and  Magnesia  gebildet  waren.  Verf.  beobachtete,  dass  naoh 
anhaltendem«  mehrwöehentUchem  Gebraudie  von.  Eisen  in  höhen  Dosen  sioh 
ein  Gastro- Intestinal- Gatarrh  entwickelte,  wenn  er  nicht  von  Diarrhöe  be- 
gleitet ist  oder  wenn  Furgantien  nicht  zur  Anwendung  kommen,  schmerz- 
haftes Erbrechen  and  Schlaflosigkeit  zur  Folge  hat;  ganz  besonders  nacli 
I^nsalfat*  Anwendung  treten  diese  Erscheinungen  anf.  (Med.'Chir.  EcUeh. 
1887.  8.) 

Jodolwaehs  zum  Ansfltllen  earlOser  Ztthne  empfiehlt  L.  Williams 
im  Joum.  of  Dentist  Xssoc.  nach  folgendem  Beceut: 

Rp.  Paraffini  solid.  7,50  Gr. 
Cetacei  7,50   „ 

Jodoli  4,00    „ 

Carmini  0,06   „ 

Oerae  fiavae     12,00    „ 

Elgensaliejlat  empfiehlt  Dr.  Braithwaite  gegen  Diarrhöe  mit  fötidem 
Stuhlgang: 

Bp.  Ferr.  sulfuric,      1,5 

Natr.  salicylio.    1,5 

Glycerini  10,0 

Aq.  dest  70.0 

S.  alle  Stunden  1  Theelöffel. 

Das  Ferr.  sulfur.  sowie  das  Natr.  salioylicum  werden  gesondert  gelöst  und 

dann  gemischt.    (D.  Med.  Z.  188G.  97.) 

Bas  Morrhaol.  —  Chapotean  hat  die  OrundstoiFe  des  Leberthrans 
dnrch  Eliminirung  seiner  Fette  isolirt,  nm  den  Unbequemlichkeiten,  welche 
das  Einnehmen  von  Leberthran  bei  so  vielen  Patienten  verursacht,  zu  begeg- 
nen. Er  nennt  das  erhaltene  Product  Morrhuol,  welches  ein  scharfer  bit- 
terer, sehr  aromatischer  Körper  ist,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  theil- 
weise  krystallisirt  Das  nach  der  Extrahirung  dieser  Stoffe  zurückbleibende 
fette  Gel  hat,  naoh  den  angestellten  Versuchen  zu  urtheilen,  gar  keinen 
therapeutischen  Werth  mehr,  was  allerdings  den  Beweis  liefern  würde,  dass 
in  der  Tbat  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Dorsch-  oder  Kabe^auleber  in 
dem  Morrhuol  enthalten  sind.  Das  Morrhuol  soU^  nach  den  angest^ten 
Versuchen,  nicht  nur  eine  vorzügliche  Wirkung  bei  Behandlung  der  chroni- 
schen Bronchitis  und  Tuberkulose ,  sondern  aucn  bei  Behandlung  des  Kropfes 
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geeeigt  haben.  Pernod  nennt  es 'ein  Bpmfloam  gegen  deaSxopf  nndgiebi 
es  in  Kapseln  ¥on  0,2  g  sa  6  Stftök  tiglioh.  Chapotean  Terahmchie  es  in 
Kapseln  ä  0,2  g,  die  dem  ^fachen  an  Leberthimn,  also  5  g  von  diesem, 
enfspreehen  und  swar  Erwaofasenen  4  bis  6,  Kindern  2  bis  4  Städk  tSglloh. 
{Aue  Sem.  mid.  8.  491  durch  Z>.  Med.  Ztg.  1886..  98. 

Vit  6lykoni]i  bezeichnet  man  eine  Mischnng  von  4  Theilen  Eidotter  nnd 
5  Theilen  Olycerin.  Die  Eidotter  werden  im  Mörser  tüchtig  gerührt  nnd 
das  Olycerin  allmählich  zugesetzt.  Es  wird  bei  Haataffectionah  verwendet. 
(D.  Med.  Ztg,  1886,  98.) 

JDas  PlUgmniii  ist  das  Alkaloi'd  etaer  in  Itetsilien  heimisohen  Lycopo* 
diacee,  wahrscheinlich  Lyoopodium  Lanrsoros.  Das  Filiganin  ist  löshoh 
in  TVasser,  Alkohol  nnd  Chloroform,  wenig  löslich  In  Aether.  Das  über 
Schwefelsäure  getrocknete  Chlorid  giebt  mikroskopische  Erystalle ,  die 'sehr 
leicht  zerfliessen.  Nach  den  angestellten  ThierVersuchen  hat  es  eine  Er- 
brechen und  Abführung  erregende  Wirkung  und  ist  sehr  giftig.  (D.  Med. 
Zeit.  1886.  102.) 

Oegen  aebii|»|^lgeft  Ekiem  4er  Kopfhmat  empfiehlt  Michele: 
£p.  Boraeie  .  150,0  Rp.  Add.  borio.  5,0 

8pir.  Vini  oder  Vaselini  90,0  • 

Aq.  Rosar.  ana  120,0  Bals.  peiuv.     gtt  8 

{Aue  ihe  Chemist  and  Druggiet.) 

Als  antiseptisches,  erfrischendes,  angenehm  riechendes  und  schmecken-* 
des  Zahnpalver  empiehlt  Maogjrei^or: 

Bp.  Acid.  borici       *    sbt.  plv.    40,0 
Kali  chlorioi  „         60,0 

Besinae  Guajaci  «  20.0 

Calcar.  carbon.  \         60,0 

Magnesiae  carbon.       „        300,0 
Ol.  Bosar.  gtt.  1 

Jodefonii  hat  Gregor  je  w  in-  17  Etilen  gegen  Bkabies  mit  Erfolg  in 
folgender  Salbe  angewendet: 

Bp.  Jodoform         4,0 
Cerae  flav.     25,0 
Ol.  Oliv.         9,5 
f.  ungt.  — 

Coea-Weliu  —  Die  Fh.  Oall.  sofarMbt  vor: 

Bp.  Fol.  Ooca  60 

Vin.  Xeiens.  1000 
dig.  10  dies  exprime  et  cola. 
In  Deutschland  ist  f<rfgende  Formel  übtich: 

Rp.  Fol.  Cooa  8 

Vin.  Xerens.    100 
dig.  7  dies,  exprime  et  eola,  in  part.  7  Colcherae  solae  part. 
1  Saoohari  et  filtre.    (Durch  D.  Msd.  Ztg.  1867,  10.)  P. 

Tom  Auslände. 

Pyretlirin.  —  Einer  neuen  Analyse  zufolge,  welche  Thompson  aus- 
führte ,  enthält  die  Wurzel  von  Anacyclus  Pyrethrum  ausser  Pyrethrin  noch 
scharfes  Harz,  flüchtiges  Oel,  gelben  Farbstoff,  Gerbsäure,  Gummi  und 
Innün.  Pvrethrin  ist  ein  dunkelbraunes  Weiohharz  von  unaogenehmem  Ge- 
ruch und  brennendem  Geschmack,  welches,  in  geringer  Menge  auf  die  Zun^e 
gebracht,  starken  Speiohelfluss  herbeiführt.  In  conoentrirter  Lösung  auf  die 
aut  gepinselt,  bewirkt  das  Pyrethrin  intensive  Böthung  und,  falls  der  Fleck 
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bedeckt  g^Alten  wird,  Pustalbildiing.  Man  erhilt  das  Pyietfarin  doreh  Ab- 
dampfen eines  gewaschenen  Aethenrassoges  oder  besser»  indem  man  die 
gröblich  gepolverte  Bad.  Pyrethri  mit  Alkohol  peroolirt,  das  erschöpfte  Pul- 
ver mit  Essigsftore  durohfenchtet  und  nochmals  mit  Alkohol  kocht,  die  Ab- 
kochung filtrirt  und  die  vereinigten  Flüssigkeiten  abdampft.  Das  so  gewon- 
nene Extraot  —  das  Pyrethrin  —  ist  in  Alkohol,  Aether,  fetten  Oelen  nnd 
£ssig8£are  löslich  und  besteht  aus  einem  scharfschmeckenden,  harten,  in 
concentrirten  Alkalilösun^n  unlöslichen  Harz  und  einem  dunkelgelben  Oel, 
welches  in  AUutlien  löslich  ist  uud  der  scharfen  Euenschaften  des  Harsee 
ermangelt  Dass  die  Rinde  der  Bad.  Pyrethri  das  ^rrethiin  in  besonders 
reichlicher  Menge  enthält,  ist  bekannt  {Fhamn.  Joum„  Tratuaei.  Jam.  15. 
1887.) 

Coffelngehalt  versehiedener  Kaffeesorteiu  —  Den  verschiedenen  Cof- 
feSnbestimmungsmethoden,  deren  man  sich  bisher  bei  der  Beurtheilung  von 
Kaffee  bediente,  fQgen  Dr.  Paul  und  Cownlev  eine  neue  hinzu,  welche 
sich  vor  den  früheren  durch  gleichmAssige  Besultate  auszeichnet  Das  Ver- 
fahren ist  folgendes:  Boher,  nicht  aussetrockneter,  fein  ^pulverter  Xaffee 
(50  g)  wird  mit  gelöschtem,  feuchtem  Kalk  gemischt  und  im  oontinuirliohen 
Peroolator  (vergL  Waitt  in  Pharm.  Jonrn.  Vol.  XIY.  p.  376)  veimittels  Alko- 
hol eztrahirt  Der  Alkohol  wird  darauf  verdampft,  der  trockene  Bückstand 
mit  sohwefelsfturehaltigem  Wasser  ausgezogen  und  der  naoh  dem  Erkalten 
filtrirte  Auszug  vermittels  Chloroform ,  welches  beim  Verdampfen  das  Coffeui 
rein  hinterlässt,  aussesohüttelt  Die  Verfasser  untersuchten  verschiedene 
Boh- Kaffees  und  fanden  im 

Goorg- Kaffee     .    .    .    1,10  Proo.  Oofftfn, 

Guatemala -Kaffee.    .    1,18    „  „ 

Travancore- Kaffee     .    1,16    „  „ 

Liberia- Kaffee  .  -  .  1,20—1,28  Proc.  Coffein. 
Bei  geröstetem  Kaffee  soll  der  Prooentgehalt  an  Coffein  im  Verhttltniss 
der  durch  den  Böstprozess  verdampften  Wassermenge  steigen.  Auch  hier 
erzielten  Paul  und  Cownley  constanto  Analysenwerthe,  zugleich  treten 
diesdben  der  in  der  „  Allgemeiaen  Ki^ee- Zeitung'*  ausgesprochenen  Behaup- 
tuDg,  durch  das  Boston  der  Bohnen  gehe  CoiEfein  verloren,  energisch  ent- 
gegen, indem  sie  an  der  Haod  instructiver  Versnobe  zeigen,  dass  der  Coffein- 
gehalt  vor  und  nach  dem  Boston  derselbe  ist  Als  Durchschnittsziffer  für 
den  Coffeingehalt  der  bisher  untersuchten  Kaffeesorten  bezeichnen  die  genann- 
ten Autoren  1,3  Proo.    (Pharm,  Joum.  Transtut.  Jan,  87,) 

Nenes  Reagens  anf  GerbsSnre.  -—  Zur  üntersoheidung  von  Qerb-  und 
Gallussäure  bedient  sich  J.  £.  Saul  einer  20procentigen  alkohoUschen  Thvmol- 
lösung.  Von  dem  zu  untersuchenden  Körper  wird  0,01  g  mit  3  com  Wasser 
geschüttelt,  dann  mit  3  Tropfen  Thymollösung  und  3  com  oonoentrirter  Schwe- 
felsäure versetzt.  War  Tannin  zugegen,  so  resultirt  eine  rosenrothe  ilüssig- 
keit,  im  anderen  Falle  bleibt  diesdbe  farblos  oder  es  tritt  nur  in  der  am 
Boden  des  Beagensglases  befindlichen  Sohwefelsäureschicht  eine  ganz  schwache 
BosafKrbuDg  auf,  welche  mit  der  intensiven  Tanninreaction  durchaus  nicht 
verwechselt  werden  kann.  Verfasser  glaubt  oben  geschildertes  Verhalten  des 
Tannins  auf  einen  geringen  Traubenzuckergehalt  zurückführen  zu  müssen, 
welcher  das  im  Handel  befindliche  Tannin  stets  (selbst  das  mit  ^purissimum* 
bezeichnete  £.  Merk'sche  Fabrikat)  begleitet,  und  von  welchem  vielleicht 
nur  das  von  Hugo  Schiff  aus  der  Galluss&ure  dargestellte  und  mit  ,abso- 
Intum**  bezeichnete  Tannin  ganz  frei  ist  (Pharm.  Jourtkd  and  Transact. 
Nov.  13,  1886,) 

Jedoform  ein  Antiseptleiim?  —  Nachdem  bereits  die  Arbeiten  Bey- 
nolds'  (verel.  Arohiv  1887  Beferate  über  Wiemuthoxyjodid)  dargethan  haben, 
dass  das  giftige  Jodoform  sehr  pat  dureh  das  harmlosere  Wismuthoxyjodid 
ersetzt  werden  kann,  bemühen  sich  neuerdings  Heyn  undBoosing,  sogar 
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die  aniisepiiaohe  Wirkung  genannten  Medioamanis  in  Frage  sa  nehen.  Die 
Verl  haben  gefunden,  daaa  das  Jodofonn  aowohl  in  Bnbatans  als  auok  in 
sterilisiTten  OliFendl-  und  Senunlöanngen  die  £eimAhigkeit  der  Mikroerga- 
niamen  nicht  nur  nioht  beeintittohtige,  aondem  daaa  daaaelbe  unter  Umatin- 
dea  aegar  ala  Xiiger  pathologieoher  Keime  fongizen  könne,  und  daaa  ea 
daher  rathaam  aei,  Tor  dem  Gebr^ueh  das  Jodofonn,  welohea  ala  Verband- 
mittei  immer  werihToU  bleiben  werde,  vermittela  SubUmatlöaung  au  steriH* 
airen.    {Laneet  Febr.  12,  p.  ;9^5.) 

Coeafn 9  deaaen  Frütang  nuf  aoMrphea  Alknlold.  —  Gegen  die  GieaeF* 
sohe  Coomnprobe,  welche  in  der  Erzeugung  eines  rothyioletten  Niederschlag 
dureh  Kaliumpermanganat  in  reinen  CocSiinsalElösuaeen  ohne  gleichzeitige 
Beducticn  des  Pennanganata  besteht,  sind  schon  mehrfach  Bedenken  erho- 
ben geworden  und  zwar  wegen  der  übertriebenen  Empfindlichkeit  dieser 
Beaction,  welche  selbst  minimale  Spuren  von  amorphem  Alkaloi'd  durch  eine 
Beduction  des  Kaliumperman|;anatee  anzeigt  H.  Maclagan  empfiehlt  daher 
folgendes  für  die  Praxis  ^ignetere  Verfahren:  OfiQ  Cooun.  mur.  wiixi  in 
otL,  GO  ß  Wasser  gelöst,  die  Losung  mit  2  Tropfen  Salmiakgeist  versetzt  und 
nun  die  Innenwandungj  des  Beagensglases  mit  einem  Guustabe  gerieben. 
War  das  Cooainsalz  rem,  so  treten  an  den  .geriebenen  Stellen  alsbald  deut- 
liche Streifen  hervor,  und  es  entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,  während 
die  Losung  im  üebrigen  durchsichtig  bleibt;  lie^  dagegen  eine  Verunreini- 
gung mit  amorphem  Alkaloid  vor,  so  treten  die  erwähnten  Streifen  nicht 
auf,  und  die  Flüssigkeit  bleibt  längere  Zeit  milchig  trübe.  ^  Man  kann 
übrigens  eine  theilweise  Abscheidung  des  amorphen  Alkaloides  —  eine  dem 
Canadabalsam  ähnliche,  nur  etwas  härtere,  gelb  durchscheinende  Masse  — 
herbeiführen,  indem  man  der  Cocaiosalzlösung  tropfenweise  Salmiakgeist 
zufügt,  bis  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht  und  dann  absetzen  lässt  Das 
amorphe  Älkaloüd  setzt  sich  in  klebri^r  Schicht  der  Innenwandung  des  Ge- 
fässes  an,  und  man  kann  die  Flüssigkeit  klar  abgieesen.  {Amer.  Drug, 
F^.  p,  i8.)  G.  Gr. 

Dlreete  Bindung  voa  atmospliSrlBchem  Stickstoff  dareh  die  Aeker* 
erde  muss  heute  ala  feststehende  Thatsache  betrachtet  werden  j  nachdem 
Berthelot  durch  ezacte  Versuche,  welche  mit  der  grössten  Umsicht,  theil- 
weise in  hermetisch  geschlossenen  Gläsern,  angestellt  und  über  einen  ganzen 
Sommer  ausgedehnt  wurden,  jeden  Zweifel  in  dieser  Biohtung  behoben  hat 
Zunächst  8o£elnt  der  atmosphärische  Stickstoff  dabei  in  die  Zusammensetzung 
von  MüuDorganismen  einzutreten  und  auf  diesem  Umwege  in  die  eigent- 
lichen Pfianzen  zu  gelangen.  Auch  bei  vollständigem  Fehlen  der  letzteren 
wird  vom  Boden  atmosphärischer  Stickstoff  fizirt  In  denjenigen  Versuchen, 
bei  welchen  Regenwasser  nach  dem  Durchsickern  durch  reine  Erde  wieder 
aufgefangen  und  untersucht  wurde,  zeigte  es  einen  weit  höheren  Gehalt  an 
Stickstoff  in  der  Form  von  Nitraten,  ab  seinem  ursprünglichen  Gehalt  an 
Ammoniak  und  Sdpetersäure  entsprach.  Die  StickstoffbinduD^  ist  stets  stär- 
ker in  einem  von  Begenwasser  zeitweise  durchströmten,  als  in  einem  davor 
geschützten  Boden,  wahrscheinlich  infolge  einer  in  jenem  Falle  steigenden 
Lebensthätigkeit  der  vorerwähnten  vermittelnden  Mikroorganismen.  (Ac,  de 
8C.  p,  Jotirn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  318,) 

Bei  der  Elektrolyse  von  Alkalien  in  verdünnter  Lösung  hat  Duter 
oft  beobachtet,  dass  das  Volumen  des  entwickelten  Sauerstoffs  nicht  die 
Hälfte  des  freiwerdenden  Wasserstoffvolumens  betrug,  sondern  viel  weni- 
ger, zuweilen  nur  ein  Viertel  des  ersteren.  Nähere  Untersuchung  ergab, 
dass  dies  eine  Folge  der  Bildung  einer  Verbindung  von  Alkali  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd sei,  eine  Verbindung,  welche  nicht  durch  blosses  Erwärmen, 
sondern  erst  durch  Znsatz  einer  Säure  zerlegt  wird.  (Äe,  de  ec,  p,  Jowm. 
de  Pharm,  et  de  Chim,  1687,  T,  XV,  p,  323,) 

Uaretnes  Natrinmbromid  scheint  im  Handel  keine  Seltenheit  zu  sein, 
wenigstens  spricht  dafür  ein  Bericht  von  Ohiappe,    welchem   eine  zum 
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Lösen  im  Wasser  bestimmte  Bfisohung  von  BMmoatriiim  und  Bromammoniiun 
dnioh  den  Empffinger  wieder  znriiokgebraeht  wurden,  -da  dieselbe  stark  nach 
Ammoniilk  roch  und  eich  aieht  kl«:  in  Wasser  löste.  Der  Grand  dieser 
Srsoheinnngen  ist  imsohwer  dnsasehea.  Man  gewinnt  fabribmissig  das 
Natrinmbromid  dnroh  Sftttigon  einer  rohen  Natronlauge  mit  Brom  iQid  cSühon 
des  resoltirenden  Gemenges  von  Bromid  nnd-  Bromat  Dabei  wird  aber 
nicht  nur  letzteres  gleichfalls  in  Bromid  übergeföhrt,  sondern  auch  ein  Tb«ii 
des  Bromides  zersetzt,  wodurch  freies  Alkali  entsteht,  welohes  seinerseits 
Kieselsäure  zu  binden  vod  in  Lösung  zu  halten  vemag.  Dieaes  Natrod  ent- 
wickelte natfcrUch  aus  dem  hinzugemischten  Bromammonium  Ammonibk, 
sich  selbst  an  dessen  Stelle  setzend.  Hierdurch  ging  aber  das  Losungsmittel 
für  Kieselsäure  verloren,  welche  sich. nun  beim  Lösen  des  ßalisgemenges  in 
Wasßer  abscheiden  musste.  Der  Genannte  empfiehlt  daher  reines  Natrium* 
oarbonat  zur  Fabrication  zu  verenden  und  das  Bromat  durch  Eisenfeile  zu 
reduciren.    (L'Orosi,  1887,  Febhraio,  pag.  56.) 

Ueher  die  Wirkungen  des  Liehts,  sowie  der  Wirme  bat  Duclauz 
eine  Keihe  von  chemischen  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  sich  auf  eine 
grosse  MeUge  von  Kohlen stoffverbindun^n  erstreckten  und  manche  inter- 
essante Ergebnisse  lieferten.  Es  zeigte  sich  dabei  ^  dass  alle  Oxydationsvor- 
gänge, welche  die  Wärme  hervorbringt,  auch  durch- das  Licht  veranlasst 
werden  können,  nicht  aber  umgekehrt,  dass  vielmehr  eine  Menge  von 
Reactionen  nur  unter  Lichteinfluss  eintreten.  Alle  diese  Reactionen  laufen 
hinaus  auf  eine  Spaltung  des  ursprünglichen  Molecüls  in  einfache  zusammen- 
gesetzte Verbindungen  oder  Elemente.  Die  Zahl  dieser  Spaltungsproducte 
ist  verhältnissmässig  klein.  Eine  Hauptrolle  unter  -  denselben  snielen  die 
Ameisensäure,  Buttersäure,  Essigsäure,  Methyl-  und  Aethylalkohol,  Aethyl- 
aldehyd.  Nicht  immer  ist  das  Oxydationsproduct  unabhängig  voh  der-QneUe, 
welcher  es  seinen  Sauerstoff  entnimmt.  So  liefert  die  Milchsäure  bei  dem 
Yerbrennen  an  der  Luft  Essigsäure,  bei  der  Oxydation  mit  Quecksilbersalzen 
aber  Buttersäuro.  Die  Annahme,  dass  die  Verbrennungsproducte  schon  als 
fertige  Gruppen  im  ursprünglichen  Moleeül  vorhanden  gewesen  seien,  wird 
durcSh  die .  Thatsache  widerlegt,  dass  sich  dieselben  Oxydationsproducte  bei 
den  Verbindungen  verschiedenster  Typen  wiederfinden.  Stets  enthalten  die 
Umlagerungsproduote  eine  kleinere  Anzahl  von  Wasseretoff-  und  Kohlen- 
stoff -Molecülen  als  der  ursprünglichen  Körper,  eine  Regel.  wMche  aus- 
nahmslos gilt,  wenn  man  die  Formeln  der  ja  zweibaaigen  Oxalsäure  und 
Milchsäure  verdoppelt.  Das  so  energisch  wirkende  Kaliumpermanganat  ver- 
mag keine  andern  Oxydationsproducte  hervorzubringen ,  als  Licht  und  Wärme 
unter  geeigneten  Bedingungen.  {Ac,  de  sc.  p.  Joum,  de  Pharm,  et  de 
CMm.  1887,  T.  XV.,  p.  324,) 

Ble  Wirkung  von  QaeekslIberdSmpfen  auf  dieBlStter  ist  neuerdings 
wieder  von  Jodin  experimentell  studirt  worden,  nachdem  schon  früher 
andere  Forscher,  wie  Boussingault,  festgestellt  hatten,  dass  die  Fähigkeit, 
Kohlensäure  unter  Lichteinfluss  zu  zersetzen,  unter  jenen  Dämpfen  leide. 
Nun  wurde  von  dem  Erstgenannten  als  wesentlichstes  Resultat  seiner  Be- 
obachtungen ermittelt,  dass  durch  die  Quecksilber  dämpfe,  deren  Menge  in 
1  Liter  Luft  bei  Normaltemperatur  000071  nicht  übersteigt,  der  sogenannte 
Austrocknungswiderstand  der  Blätter  mehr  oder  weniger  aufgehoben  wird. 
Dabei  spielt  jedoch  auch  die  chemische  Natur  des  Gases  eine-KoUe,  in  wel- 
chem der  Quecksilberdampf  enthalten  ist.  {An,  agron,  p,  Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim,  1887,  T.  XV,,  p.  309.) 

Phyt^laeeft  decandra  ist  eine  nichts  weniger  als  harmlose  Pflanze  und 
deshalb  die  Verwendung  ihres  Beerensaftes  zum  Auffärben  von  Rothwein 
keineswegs  zu  billigen.  Nicomede  berichtet  über  VergiftungsfHlle,  welche 
sowohl  durch  die  Wurzel  als  auch  durch  die  Beeren  herbeigeführt  worden 
sind  und  durch  acute  Gastroenteritis  den  Tod  veranlasst  haben.  Als  Gegen- 
mittel empfiehlt  er  naoh  Darreichung  eines   Brechmittels   fette  Oele  und 


Samen  von  Lolium  temuleatiiin.  —  Büoherschao.  &63 

9oh.w%oh«  Gftmaii,  ohne  spllteie  Aftwendoog  voa'  Bxttta&tieA  ansntodiiiassep. 
D^  Getnannte  hat  sowohl  die  Phytolacoinfi&ure,  ale  aaeh  das  Phytolaottin 
aus  den  betreffenden  Pfiansseatheilen  iaoUri  Bekafa  Nachweiaes  des  Phyto- 
laQcafarbstoffes  im  Bothwein  wurde  zuerst  die  B,auptmenge  seines  natür- 
liohen  Parbstoffes  durch.  Leimlöeung  und  Tannin  ausgeschieden  und  dann 
erst  mit  den  bekannten  Beagentien  geprüft    (L'Oroisi,  1887,  Marzo,  p.  77,) 

Ble  Sanen  Ton  Leliuin  temnlentani  sollen,  wie  es  soheint,  in  unserer 
an  Empfehlungen  neuer  und  alter  Arzneimittel  so  reichen  Zeit,  auch  noch 
zu  £hren  kommen.  Wenigstens  werden  dieselben  als  unsohfidlichös ,  schlaf- 
bnneendes  Mittel  von  Bargellini  dringend  empfohlen,  welcher  als  Ersatz 
fSüT  Morphium  abends  erst  3  und  steigend  bis  zu  11  zerquetschte  Lolium- 
kOmer  bei  Krebeleiden  und  ähnlichen  Zuständen  mit  günstigstem  Erfolge 
gegeben  haben  will.    (L'Orosi,  1887,  Marzo,  p,  73.)  G,  V, 


G.    Büelierschaiu 


JEUffer's  Untersueliuiigen.  Ein  Handbuch  der  Untersuchung,  Prüfimg 
und  Werthbestimmung  aller  Handelswaaren,-  Natur-  und  Eunsterzeugnisse, 
Qifte,  Lebensmittel,  Geheimmittel  etc.  Zweite  umgearbeitete  Auflage  heraus- 
gegeben von  Dr.  H.  Hager  und  Dr.  B.  Holdermann.  12«  und  13.  Liefe- 
rung. (Des  zweiten  Bandes  3.  und  4.  lieferong.)  Leipzig,  E.  Oünther's 
Verlag,  1887. 

&  ist,  aus.  den  an  dieser  Stelle  sohon  öfter  dargelegten  Gründen, 
ziemlich  mül^sam».  sich  über  den  Inhalt  der  neu  erscheinenden  Lieferungen 
des  Handbuch^s^  zu  oriantiren.  Die. beiden  vorliegenden  Lieferungen  umfas- 
se ausschlieseliob  organische  Substanzen;  welche  läntheilung  für  dieselben 
getroffen  ist,  ist  aber  nicht  genau  ersichtlich,  denn  es  werden  z.  B.  Kreosot 
—  Anilin  —  Conydiin,  Saponin  —  ver^ftetes  Kanaiien Vogelfutter,  Meer- 
zwiebel —  Ba]ite  —  Weingeist  einträchthch  nebeneinander  abgehandelt.  Die 
Bearbeitung  ist  eine  recht  fieissige,  zwei  Stellen  sind  dem  Beferent  beim 
Durchblättern  der  Liderungen  aber  aufgefallen,  an  welche  die  verbessernde 
und  ergänzende  Hand  mehr  als  geschehen,  hätte  gelegt  werden  sollen.  Ueber 
die  Prüfung  des  Opiums  auf  Morphingehalt  und  über  die  Prüfung  der  Chinin- 
salze ist  in  der  letztyerflossenen  Zeit  so  viel  Keues  veröffentlicht  worden,  dass 
darüber  nicht  hinweggegangen  werden  durfte. 

Die  Yerlagshancuung  stellt  den  Abschlusa  des  ganzen  Werkes  noch  im 
Laufe  diesem  J^es  in  Aussiebt 

Dresden.  _^ G,  Hoffmtmk. 

Ostfriesland  und  die  ostfdesischen  Inseln  in  ihrem  TerhttltBiss  zbt 
neneren  Gesnniheitspflec:«  luid  aar  Yerbessemng:  des  Bodeiertnges; 

von  F.  Schrate  in  Pewsua,.  Norden.    Nordemey»  H.  Braams. 

Verfasser  hat  in  einer  kleinen  Abhandlung  verständlich  und  lehrreich 
die  für  die  genannten  Gegenden  ebenfalls  nothwendigen  Einrichtungen 
beschrieben,  wdche  sich  aä  das  Tonnensystem  mit  Torfstreu  beziehen, 
unter  Voranbeepreohung  des  Emflussee  der  Baoterien,  der  Desinfection  und 
der  Mittel  überhaupt  gegen  Fäuhuss,  die  namentlich  durch  die  Torfstreu 
gehindert  oder  geändert  werden  soli.  Das  Schriftohen  sei  Allen  empfohlen, 
welche  sich  dieser  wichtigen  Aufgabe  der  Gesundheitspflege  widmen  und 
sie'  als  eine  neue,  der  fortschreitenden  Forschungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechenden Förderung  betrachten,  auch  für  das  Gebiet  der  Pharmacie, 
welcher  der  ausfüllende  'tkeül  der  Gesundheitspflege  unbedingt  gehört 

Beichardt. 
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Beltrlfe   z«r   Keiutiilas   des  JapuiiseheB    KlebreisM,    MMif^Me. 

IiiaagaTal*DiMertatio&  toq  Yunishiro  Shimoyama,  Marter  der  Phar* 
macie  ans  Tokio,  Japan.    Strasabturg,  ÜniTenitits-Draokerai. 

In  Japan  faast  man  nnter  dem  Namen  Mozigome  alle  die  Beissorten  zu- 
sammen, die,  abweichend  yon  dem  gewöhnlichen,  dort  das  Brod  der  Enro- 
näer  ersetzenden  Reise,  im  gedämpften  Zustande  sich  zu  einer  klebrieen 
Masse,  zu  halbkngelldrmigen  Kuchen,  oder  Platten  formen  lassen,  die  bei 
besonderen  Gelegenheiten  als  Opfergaben  dargeboten ,  oder  naoh  Zusatz  Ver- 
schiedener Gewürze  als  Speisen,  Arzeneien  etc.  Verwendung  finden.  Ver- 
fasser bespricht  zunächst  die  Kultur  des  Klebreises ,  die  yerschiedenen  Sorten 
und  Varietäten,  die  aber  in  ihrer  morphologischen  Beschaffenheit  tob  den 
gewöhnlich»!  Reissorten  nicht  abweichen,  und  berichtet  dann  weiter  über  die 
Resultate,  die  eine  yon  ihm  ausseführte  Untersuchung  der  in  der  Mozigome 
befindlichen  Stärke  eigeben.  S.  23  finden  wir  Angaben  über  die  quantitetiye 
Bestimmung  yon  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  in  dem  Mozireis-  und 
den  gewöhnlichen  Reissorten,  8.  28  über  die  abweichenden  Reactionen  gegen 
Jod  und  Brom.  Die  Mozistärkekömer  färben  sich  durch  Jodkalium  nicht 
blau,  sondern  kupferroth  und  durch  Bromdampf  nicht  gelb.  Untersuchungen 
auf  Maltose  und  dss  Reductionsyermögen  des  durch  Behandlung  bei  30® 
gewonnenen  Dextrins  büden  den  Schluss. 

Jena.  Strfronn» 

Die  GesehiUtspraxls  des  Apothekers  and  seine  Kel^engesehifte.  Aus 

der  Praxis  für  die  Praxis  yon  A.  Vomäcka,  Magr.  Phsrm.,  Redacteur  der 
Rundschau,  Prag,  im  Selbstyerlag.    Preis  gebunden  3,50. 

Unter  obigem  Titel  übergiebt  Verfasser,  dem  schon  so  manche  praktische 
Neuerungen  im  Geschäftsbetrieb  der  Apotheken  zu  danken,  dem  pharmaoeu- 
tischen  Publicum  sein  neuestes  Werk.  Nachdem  er  in  einer,  mehrere  Seiten 
fassenden  Einleitung  sein  Unternehmen  begründet,  beschreibt  er  zunächst  in 
einzelnen,  gesonderten  Capiteln  die  Geschäftspraxis  des  Apothekers.  In  den 
ersten  sind  eine  Reihe  yon  Rathschlägen  und  Winken  niedergelegt,  wie  sich 
beim  Ankauf  eines  Geschäftes  zu  yerhalten,  welche  Fragen  zu  stellen,  resp. 
zu  beantworten,  welche  Berechnungen  man  yorzunehmen  etc.  Das  nächste 
handelt  yon  den  Vorbereitungen  yor  und  bei  der  Uebernahme  und  der 
Arbeiten  unmittelbar  naoh  derselben.  In  einem  weiteren  Kapitel  wird  eine 
richtige  Buchführung  empfohlen,  'deren  Nothwendigkeit  begründet  xmd  zu 
deren  Einführung  und  Einrichtung  Anweisung  gegeben.  Ferner  wird  das 
Verhältniss  zum  Geschäfts -Personal,  zum  Arzt,  zum  Publikum  und  zur 
Concurrenz  besprochen,  auch  auf  die  sociale  Stellung  des  Apothekers  Bezug 
genommen  und  schliesslich  macht  uns  Verfasser  auch  mit  seinen  Ansichten 
betreffs  Receptur  und  Handyerkauf  bekannt 

Besonderen  Werth  legt  derselbe  auf  ein  fieissiges  Annonciren  und  giebt 
hierzu  Anweisungen. 

Dass  ein  grosser  Theil  yon  dem,  was  im  yorliegenden  Buche  nieder- 
gelegt, nicht  neu  und  für  jeden  yerständigen ,  denkenden  Apotheker  selbst- 
yerständUdii  dass  weiter  auch  so  manche  Ansichten  und  Vorsohläjge  des 
Verfassers  nicht  überall  Zustinmiung  und  Beifall  finden  werden,  scheint  mir 
nioÄit  zweifelhaft  Auf  der  andern  Seite  muss  aber  auch  zugegeben  werden, 
dass  manche  neue,  wohl  zu  beachtenden  Gesiohtspunlcte  nenrorgehoben 
werden,  wie  es  denn  auch  nicht  schadet,  wenn  alle  bekannten  Wahrheiten 
wieder  yorgeführt  und  Alle,  die  es  angeht,  darauf  hingewiesen  werden. 

Jena.  Bertram. 

üntersaehiuigeii  über  Caeae  und  dessen  Priparate.  Preisgekrönte 
Schrift  yon  Dr.  Paul  Zipperer.  Mit  einer  chromolithographischen  Tafel 
und  4  Hguren.    Hamburg  und  Leipzig.    Verlag  yon  Leopold  Voss  1887. 
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Vorliegende  Sohrift  ist  ala  Beantwortang  einer  Ton  dem  „Verein  analy- 
tisGlier  Chemiker*^  in  Gemeinschaft  mit  dem  „Verband  deutscher  Chocolade- 
Interessenten^'  gestellten  Preisfrage  erschienen.  Sie  giebt  eine  aosführliche 
Zasammenstellung  des  bisher  über  den  Caoao  nnd  seine  Präparate  (also  auch 
Cacaofett,  Theobromin,  Cacaoroth)  erschienenen  analytischen  Materials,  wel- 
ches vom  Verfasser  nach  den  verschiedensten  Richtungen  durch  eigene 
Untersuchungen  vervollsUndigt  wird.  Besonderes  Qewicnt  wird  auf  die 
Bestimmung  des  Stärkemehls  der  rohen  und  gebrannten  Bohnen  gelegt  — 
Am  Schluss  giebt  Verf.  nach  Trqjanowsky  Reactionen  zur  Bestimmung  von 
Standardmustem  und  einige  Bemerkungen  über  mikroskopische  Beobachtungen, 
denen  auch  eine  Tafel  beigefü^  wird«  Verf.  glaubt  nier  ein  ECennzeichen 
cur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Handelssorten  in  den  Pigmentzellen 
aufgefunden  zu  haben,  in  sofern  als  deren  Inhalt  bald  heller,  biud  dunkler, 
bald  violett  und  bald  braun  ist  Wir  glauben,  dass  diese  Unterschiede  nicht 
weiter  su  benutzen  sind,  als  dass  in  gerotteten  Sorten  das  Pigment  braun- 
roth  und  in  ungerotteten  violett  ist,  wie  Flückiger  bereits  anführt,  wenn 
das  Verhältniss  nicht  noch  viel  unsicherer  ist,  da  Verf.  für  Trinidad -Cacao, 
eine  ungerottete  Sorte,  braunrothes  Pigment  anfahrt,  während  mir  die  Unter- 
suchung einer  solchen,  aus  sehr  zuverlässiger  Quelle  stammenden  Cacaos 
violettes  Pigment  ergab.  Harttoich, 

Ue  Stmcturformelii.  Geschichte,  Wesen  und  Beurtheilung  des  Werthes 
derselben.  Bearbeitet  von  R  Bonn.  Frankfurt  a.  0.  Druck  und  Verlag 
der  Kel.  Hofbuchdruokerei  Trowitsch  und  Sohn.    1887. 

Wie  Verf.  im  Vorwort  zu  dieser  56  Seiten  starken  Broschüre  sagt,  glaubt 
er,  den  Wünschen  Vieler  zu  entsprechen,  wenn  er  es  unternimmt,  ,,die 
Geschichte  und  das  Wesen  der  Structurformeln  zusammenzustellen  und  gleich- 
zeitig die  Frage  nach  dem  Werthe  derselben  zu  erörtern^*.  Ob  wirklich 
noch  „ viele *^  einer  derartigen  Belehrung  bedürfen,  jetzt,  wo  die  Structur- 
formeln fast  die  Alleinherrschaft  errungen  haben,  wo  jedes  halbwegs  berech- 
tigten Ansprüchen  genagende  Lehrbuch  der  Chemie  des  Kohlenstofb  klare 
und  exakte  Auseinandersetzungen  darüber  bringt  und  wo  jeder  Studirende 
Gelegenheit  in  Hülle  und  Fülle  hat,  den  interessantesten  Vorlesungen  aus 
der  tiieoretischen  Chemie  beizuwohnen,  diese  Frage  mag  hier  unerörtert 
bleiben.  Glaubte  aber  der  Verfasser,  die  Bedürfnissfrage  bejahen  zu  müssen, 
dann  hätte  man  mit  Fug  und  Recht  eine  etwas  sorgfuti^re  Arbeit  erwarten 
dürfen,  als  die  vorliegende,  welche  mit  einer  unglaubiichen  Non-Chalance 
—  der  H(^ohkeit  sei  das  Ftomdwort  erlaubt  —  von  der  Hand  geschlagen 
worden  ist  Von  den  unzähligen  Beweismitteln,  die  für  die  Richtigkeit 
dieses  Urtheils  aas  dem  Inhalte  der  Broschüre  herbeigebracht  werden  könn- 
ten, nur  einige  als  Beispiele. 

Gleich  auf  Seite  3  stellt  der  Verf.  als  Thatsache  hin,  dass  die  Salze  der 
Oxalsäure  beim  Erhitzen  in  Kohlensäure  und  Kohlenoxvd  zerfallen.  Zwei 
Seiten  später  leistet  er  sich  folgenden  klassischen  Satz:  „Durch  die  Annahme, 
dass  in  Atomcomplexen  Atomgmppen  auftreten,  die  in  anderen  Verbindungen 
wiederkehren,  die  also  untereinander  gewissermaassen  durch  eine  festere 
Verkettung  der  Atome  verbunden  sind*'  etc.  Mit  demselben  Gleichmuthe 
wird  der  Schöpfer  des  Benzol -Sechsecks  zuweilen  Eekule,  zuweilen  Kekflle 
genannt,  wie  auch  Julius  Thomson,  den  doch  besonders  ein  Structurtheore- 
tiker  kennen  müsste,  in  einen  Salius  Thomson  verwandelt  wird,  wobei  die 
Annahme  eines  Druekfehlers  ausgeschlossen  erscheint,  da  der  Name  wieder- 
holt wird. 

Die  Geschichte  der  Chemie  wird  durch  die  Entdeckung  bereichert,  dass 
Wöhler  1828  die  Harnsäure  synthetisch  darstellte,  welcher  Entdeckimg 
gebührendermaassen  mehrfach  Erwähnung  geschieht  Auch  die  Nomenclatur 
sollte  nicht  leer  ausgehen:  das  bezaubernde  Wort  Bruttoformel  (statt 
empirische  Formel)  wurde  geschaffen.  Zweifelsohne  wird  Nettoformel 
demnächst  folgen,   und  ein   anderer  strebsamer  Chemiker  greift  nach  der 
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Contoformel,  was  unter  ümstfinden  eine  ganz  zweckmässige  Beseichnong 
bei  chemischen  Körpern  sein  könnte,  deren  empirische  Formel  noch  nicht 
zweifellos  festgestellt  ist. 

Koch  auf  einer  anderen  Stelle  ist  der  Verfasser  bemüht,  eine  originale 
Bezeichnung  zu  erfinden:  bei  isomeren  Verbindungen  nennt  er  den  Besitz 
der  gleichen  procentischen  Zusammensetzung  und  des  gleichen  Molekular- 
gewichts Uebereinstimmung  in  der  gröberen  Zusammensetzung. 

Bei  der  Erwähnung  der  Polenuk  für  und  wider  die  Struoturform^ 
meint  der  Verfasser  „ergötzlich  wSren  die  in  derber  Sprache  im 
Joum.  pract.  Ohem.  niedergelegten  Ergüsse  der  Antistructurtheoretiker.  Nun 
sagt  zwar  ein  altes  Spruch  wort:  De  gUstibus  non  est  disput^dum,  aber  wer 
jene  ,, Blutenlese'^  kennt,  wird  den  Verfasser  um  seine  Geschmacksnerven 
▼ermuthlich  kaum  beneiden. 

Doch  genug,  vorerwähnte  NachlSssigkeiten,  denen  sich  eine  wenig 
geläufige  Schreibweise  durchweg  zugesellt,  werden  hinreichend  beweisen, 
dass  bei  der  Abfassung  der  Broschtire ,  -welche  den  Werth  der  Structurformeln 
dahin  zusammenfasst,  „dass  sie  in  erster  Linie  einen  Einblick  in  die  chemi- 
sche Natur  des  Körpers  gestatten,  dass  weiter  die  Isomerien  durch  dieselben, 
eine  befriedigende  Erklärung  erlangen  und  dass  sie  femer  ein  Qassifioations- 
princip  an  die  Hand  geben '^,  nicht  mit  der  unbedingt  zu  verlangenden  Sorg-> 
falt  gearbeitet  worden  ist 
Geseke.  ._ Dr.  Carl  Jekn. 

Abriss  der  chemischen'  Technologie  mit  besonderer  Rflcksicht  auf 
Statistik  und  Preisverhttltnisse*  Von  Dr.  Ch.  Heinzerling,  Docent  am 
Polytechnicum  in  Zürich.  Cassel  und  BerHn  1887.  Verlag  von  Theodor 
Fischer. 

Die  vorliegende  zweite  Lieferung  von  Heinzerling's  Technologie  behan- 
delt die  Gerberei,  'Eaut8(3huk Industrie ,  Celluloidfabrikation  und  Papierfabri- 
kation und  wendet  sich  sodann  zur  Theerfarbenindustrie.  Bezüglich  der 
EiDrichtung  u.  s.  w.  des  Werkes  sei  auf  die  Besprechung  der  ersten  Lieferung 
verwiesen. 
Geseke.  Dr.  Jehn. 

ProeeedlBgs  of  the  American  Phamacentioal  AssoeiatioB  at  the 

thirty-fourth  annual  meeting,  held  at  Providenoe,  R  J.,  September  1886. 
Philadelphia,  published  by  the  American  Pharmaoeutical  Association  1886. 
Der  mit  dem  Bilde  £.  S.  Wayne's  seeohmückte,  753  Grossoctavseiten 
starke  Band  enthält  ausser  einem  Protocoll  über  den  Verlauf  der  34.  Jahres- 
versammlung der  „Amerikanischen  Pharmaceutisohen  Gesellschaft**  einen 
Handelsbericht  über  das  verflossene  Geschäftsjahr,  sowie  einen  musterhaft 
redigirten  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmaoie  (pag.  286—664). 
Pag.  10—33  handeln  von  den  legislatorischen  Errungenschaften  des  letzten 
Ja£res,  während  pag.  104—284  der  «Vorläufige  Entwurf  einer  Vorschriften- 
Sammlung  nicht  offioineller  Praeparate**  einen  Platz  findet  Allgemeineres 
Interesse  beanspruchen  die  zahlreichen  pag.  34 — 128  wieda:gegebenen  wissen- 
schaftlichen Vorträge  und  Abhandlungen.  Wir  werden  auf  dieselben  im 
Monatsbericht  noch  zurückkommen.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine 
Mitgliederliste.  Wie  bei  allen  derartigen  Publicationen  der  transatlantischen 
Phimnacie^  so  verdient  anöh  hier  das  geschmackvolle,  übexsiGhtliohe  nnd 
durchaus  solide  Arrangement  des  Ganzen  lobend  hervorgehoben  zu  werden. 
Ferdinandshoi  O,  Greuel, 


aail«  (Saal»),  BodtdrBoktwt  das  Wafaanhaataa 
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A.    Originalmitthellnngen. 


BeitrSge  zur  Eenntniss  pharmaeentlseh  wlclitlger  Ocwäclise. 

Von  Arthur  Meyer,  Münster  i.  W. 

IX.    Ueber  die  Bedeutung  des  eigenthümlichen 

Baues  der  Senegawurzel. 

Die  eigenthümlichen  Unregelmässigkeiten  des  anatomischen  Baues 
der  Wurzeln  von  Polygala  Senega  L. ,  welche  in  Europa  schon  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  wichtige  Stelle  unter  den 
Drogen  einnimmt,  haben  verschiedene  Forscher  veranlasst,  diese  "Wur- 
zel näher  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  Berg  (Handbuch  der 
pharmaa  Botanik  n.  Th.  1850  —  52,  S.  75  und  Botanische  Zeit 
1857,  S.  59),  Walpers  (Bot  Zeit  1851,  16.  Stück),  Wigand 
(Flora  1856,  No.  43,  S.  675  und  Archiv  d.  Pharm.  1862,  S.  238) 
xmd  zuletzt  OttoLinde  in  seiner  Promotionsschrift  (O.Linde,  Bei- 
träge zur  Anatomie  der  Senegawurzel,  Dissertation  aus  Rostock, 
1886,  auch  Flora  1886)  haben  es  versucht,  den  richtigen  wissen- 
schaftlichen  Ausdruck  für  die  Abweichungen  zu  finden,  welche  der 
Bau  der  Senegawurzel  bei  Vergleichung  mit  dem  Baue  der  meisten 
dicotyledonen  Wurzeln  aufweist.  Meinem  Erachten  nach  hat  jedoch 
keine  der  bisherigen  Untersuchungen  zum  Verständniss  der  Ano- 
malie wesentlich  beigetragen.  Es  gilt  dies  auch  von  der  Arbeit 
Linde's,  welche,  wie  mir  scheint,  in  der  Absicht  unternommen 
war,  die  physiologischen  oder  biologischen  Ursachen  der  Anomalie 
zu  ergründen.  Linde  sagt  am  Schluss  seiner  Arbeit:  „Den  abnor- 
men Bau  der  Senegawurzel  mit  besonderen  Lebensbedingungen  der 
Pflanze  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  bis  jetzt  nicht  möglich;  man 
wird  zunächst  nur  sagen  können,  dass  durch  die  Bildung  der  brei- 
ten Markstrahlen  und  des  Kieles  das  Reservestoffe  speichernde  Wur- 
zelparenchym  verstärkt  wird." 
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In  dem  Folgenden  möchte  ich  nun  eine  Hypothese  über  die 
Bedeutung  des  abnormen  anatomischen  Baues  der  Senegawurzel  mit- 
theilen, von  der  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  dass  sie 
das  Richtige  trifft  oder  ihm  nahe  kommt.  Eine  solche  deutelnde 
physiologische  Erklärung  anatomischer  Thatsachen,  wie  ich  sie  zu 
erbringen  gedenke,  hat  allerdings  an  und  für  sich  keinen  grossen 
Werth,  sie  kann  aber  die  Richtschnur  für  physiologische  Versuche 
-abgeben,  welche  allein  zur  Feststellung  einer  zwingenden  Erklärung 
führen  können.  Ich  yerOffentliche  diese  Notizen,  welche  schon  seit 
dem  Jahre  1882  da  liegen  und  mir  jetzt  bei  Präparation  der  Vor- 
lesung über  Pharmacognosie  wieder  in  die  Hände  fiedlen,  in  der 
That  nur  deshalb,  weil  ich  den  Wunsch  habe,  die  amerikanischen 
Herren  CoUegen  zu  veranlassen,  die  Pflanze  in  ihrer  Heimath  an 
ihrem  natürlichen  Standorte  zu  beobachten  und  selbst  einige  physio- 
logische Versuche  zu  machen  oder  mir  keimfälügen  Samen  zu  sen- 
den, damit  ich  die  Pflanze  hier  einige  Jahre  beobachten  kann.  Ver- 
schiedene Herren  hatten  mir  Samen  der  Pflanze  versprochen,  doch 
habe  ich  bisher  vergeblich  darauf  gewartet. 

Polygala  Senega  L.  ist  eine  an  trocknen  Stellen  der  Wälder 
wachsende  Pflanze.  Der  unterirdische  Theil  der  perennirenden  (die 
Droge  ist,  nach  den  Jahresringen  zu  schliessen,  häufig  über  6  Jahre 
alt)  Pflanze  besteht  aus  einer  nicht  gerade  reich  verzweigten,  bis 
25  cm  langen  Hauptwurzel,  deren  Zweige  hauptsächlich  nur  an  der 
Spitze  ein  büschelförmiges  Zweigsystem  zarter  Wurzeln  tragen. 
An  die  Hauptwurzel  schliesst  sich  das,  wie  es  scheint,  kurze 
hypocotyle  Glied  an,  welches  übergeht  in  die  äusserst  kurz  blei- 
bende Hauptachse,  welche  in  Verbindung  mit  zahlreichen  Basal- 
stücken über  die  Erde  tretender  Seitenzweige,  den  Basalstücken 
abgestorbener  oberirdischer  Achsen  und  jungen,  noch  mit  Schuppen- 
blättem  besetzten  Achsen  den  sogenannten  „Wurzelkopf  bildet.  Die 
Droge  zeigt  dieses  Verhältniss  nach  dem  Aufweichen  in  Wasser  sehr 
schön.  Der  Wurzelkopf  ist  oft  bis  8  cm  breit  imd  sitzt  bei  alten 
Pflanzen,  wie  der  Kopf  einem  Nagel,  der  höchstens  1  cm  dicken 
Wurzel  au£ 

Die  Wurzeln  sind  im  primären  Zustande  ganz  normal  gebaut, 
besitzen  ein  diarches  radiales  QefEssbündel ,  welches  von  einer  ein- 
fachen Endodermis  umsclilossen  ist,  eine  dünne  primäre  Rinde  und 
eine  einfache  Epidermis.  In  vielen  Fällen  ist  auch  der  secundäie 
Bau    der  Wurzeln  ein   ganz  normaler,    häufig  sind  kürzere,    meist 


A.  Hayet,  Die  Bedeutung  d.  eigonthüml.  Baues  d.  Senegawnrzel.        S59 

gerade  Stellen  in  den  Wnneln  nonnal,  nicht  selten  aind  ganze 
10  —  20  cm  lange,  dann  stets  ungebogene,  wie  es  scheint  oft  sehr 
flppig  gewachsene  Wurzeln  vOUig  normal  gebaut 

Derartige  Wurzeln,  von  denen  ein 
Querschnitt  in  ^g.  1  skizzirt  ist,  lassen 
zu  Siiaserst  eine  etwa  4  Zelllagen  dicke 
hellgelbe  Eorksohicht,  E,  erkennen,  unter 
der  Eorkscbicht  liegt  eine  Parenchymmaaae, 
R,  deren  Elemente  in  tangentialer  Rich- 
tung stark  gedehnt  sind ,  auf  dem  Badial- 
schnitt  der  Wurzel  jedoch  isodiametrisctien 
Qaersohnitt  zeigen  und  deutliche  Inter- 
celinlarrittiine  zwischen  sich  erkennen  lassen. 

Darauf  folgt  die  jflngere  Bastregion 
der  Binde  mit  vorwiegend  längsgeetreck- 
ten  Elementen.  Die  Markstrahlen ,  welche 
die  Rinde  durchsetzen,  Fig.  2  m,  erschei- 
nen auf  dem  Querschnitte  der  Wurzel  meist  ein-  bis  dreireihig  und 
im  TEiDgentialsohnitte  der  Wurzel  sehr  verschieden ,  meist  aber  etwa 

Fig.  3,  400  fach  vergrossert  Fig.  2,  330  fach  vergrösseri 


Fig.  1. 


Normal  gebaato  Wurtel  im 
Quoreohnitto ,  vergrösaert. 

R    Aenssora  Rinde. 

B    lunero  lUnde.     . 

K    Kork. 

ff    Höh. 

J    Jahresring. 

C    Cambium. 


Partie  ans  dam  Queraclinitto  des  HoIkci 

g  OeRsB,    f  Faserialle,    m'  m  Hark- 

Btrahlparenchym. 


Partie  ans  dem  Querschnitte  der 

ioaeron  Rinde. 

s  Siebrohre,  m  Markstrahl,  p  Paren- 

ch;m,  c  Cambium,  ff  Holz. 

37* 
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10  Elemente  hoch.  Das  Markstrahlenparenchym  ist  dem  übrigen 
Parenchym  der  inneren  Rinde  so  ähnlich,  daös  man  die  Markstrah- 
len im  Tangentialsohnitte  kaum  aufzufinden  yennag.  Markstrahlen- 
parenchym m  und  Rindenparenchym  p  (Fig.  2)  sind  in  der  Richtung 
der  Längsachse  der  Wurzel  gestreckt  Die  Markstrahlenelemente  der 
Rinde  sind  allerdings  meist  etwas  kürzer  und  dünnwandiger.  Die 
Wände  beider  Zellfonnen  sind  coUenchymatisch  und  mit  schräg  stehen- 
den, feinen,  gestreckten  Tüpfeln  versehen.  Die  Siebröhrenstränge«, 
die  im  Querschnitt  stark  hervortreten,  verschwinden  unter  diesen 
gestreckten  Elementen  im  Radialschnitt  und  Tangentialschnitt  fast 
völlig,  da  auch  die  Cambiformzellen  den  übrigen  parenchymatischen 
Elementen  im  wesentlichen  ähnlich  sehen  und  die  Siebröhren  sehr 
eng  sind. 

Im  Radialschnitt  der  Rinde  sieht  man  sehr  leicht,  dass  alle 
diese  gestreckten  Elemente  der  Rinde  (mit  Ausnahme  der  Siebröh- 
ren) um  so  mehr  durch  horizontale  Querwände  getheilt  werden,  je 
mehr  sie  nach  aussen  zu  liegen,  also  je  älter  sie  sind.  Schliesslich 
resultirt  eben  aus  ihnen  das  im  Radialschnitt  der  Wurzel  isodia- 
metrisch erscheinende  Parenchym  der  äusseren  Rinde.  Als  Inhalt 
fQhren  alle  parenchymatischen  Elemente  der  Rinde  fettes  Oel,  wel- 
ches in  grossen  Tropfen  austritt ,  wenn  man  die  Schnitte  in  Chloral- 
hydraüösung  legt 

Das  Holz,  Fig.  1  f,  der  Wurzel  ist  wie  die  Rinde  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  alle  Zellen  derselben  mehr  oder  weniger  in  der 
Richtung  der  Längsachse  gestreckt  sind. 

Die   Markstrahlen,    Fig.  3  «n,    verhalten    sich    bezüglich    ihrer 

Breite  und  Höhe  wie  die  der  Rinde  und  es  geht  hier  leicht  aus  der 

Fig.  3a.  140faoh  ver-     Ansicht  des   Tangentialschnitts    hervor,    dass 

grössert.  die  UlSiliQ  der  Markstrahlen  recht  verschieden 

ist;  so  deutlich  die  Markstrahlen  des  Holzes 
-^        häufig  auf  dem   Querschnitte  erscheinen,  so 
.^        wenig   deutlich   treten    auch  sie   im  Längs- 
schnitte   hervor,    weil    die    Markstrahlzellen 
Markstrahlparenchym  d.  ebenfalls    in    der    Richtung   der    Längsachse 

Holzes,  aus  einem  brei-  meist  mehr  oder  weniger  gestreckt  sind  und 
ten  Markstrahle,  im  ra-      ..    .«  m  ^  i.        ji 

dialen  Längsschnitte.     ^^^   i*^™^   mden  mehr    oder   weniger   pro- 

V  verholzte,    u  unver-  senchymatisch  in  einander  greifen.    Nur  sel- 
ten sind  die  Markstrahlzellen  fast  typisch  ge- 
baut, wie  Fig.  3a  zeigt,  fast  cubisch.    Die  Markstrahlenzellen  sind, 
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wie  alle  Elemente  des  Holzes,  auch  die  Traoheen,  mit  spaltenfSr- 
migen,  von  rundem  Hofe  umgebenen  Tüpfeln  versehen. 

Die  Markstrahlen  der  normal  gebauten  Wurzeln  erhalten  ein 
sehr  wechselndes  Ansehen  dadurch,  dass  erstens  die  Weite  der 
Markstrahlzellen  in  den  verschiedenen  Markstrahlen  sehr  ungleich 
ist,  dass  Markstrahlen  mit  weiten  und  engen  Elementen  vorkommen, 
und  dass  zweitens  die  Wände  der  Markstrahlzellen  starker  oder 
schwächer  verdickt  und  mehr  oder  weniger,  oft  stark,  oft  gar  nicht 
verholzt  sind. 

Gewöhnlich  findet  man,  dass  die  zwei  primären  Markstrahlen 
aus  weiteren,  wenig  verdickten  imd  häufig  auch  unverholzten  Ele- 
menten bestehen,  doch  treten  auch  daneben  ähnliche,  jüngere  Mark- 
strahlen lue  und  da  auf.  Manchmal,  allerdings  selten,  sind  die 
Markstrahlen  der  normal  gebauten  Wurzeln  alle  gleichartig  und 
wenig  hervortretend.  Die  Holzstrahlen  enthalten  die  nur  in  ihrer 
inneren  Lamelle  stärker  verholzten  kurzgliederigen  Qefässe  g  mit 
kreisförmig  durchbrochenen  Zwischenwänden  und  gestreckte  pro» 
semchymatische  Zellön  /.  Mehr  oder  weniger  deutlich  treten  Jah* 
resringe,  J  Fig.  1,  hervor,  welche  hauptsächlich  durch  eine  Tangen- 
tialreihe  dichterstehender  Tracheen  markirt  werden. 


Kg.  4.        Fig.  5. 


Yon  den  aufgezählten  Eigenschaften  der  Wurzel  von  normalem 
Baue  interessirt  uns  hier  hauptsächlich  die  Eigenthümliohkeit  der- 
selben, in  den  Holzmarkstrahlen  ohne  erkenn- 
baren Orund  statt  der  normaler  Weise  verholz- 
ten Markstrahlzellen  unverholzte  Elemente  zu 
produciren,  und  femer  die  Eigenschaft,  gerade 
die  primären  Markstrahlen  durch  Erweiterung 
der  Markstrahlenzellen  relativ  breit  auszubilden. 

Yon  dem  Aussehen  der  normal  gebauten 
Wurzeln  (wir  lassen  absichtlich  das  hypoco- 
tyle  Glied,  die  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe 
befindliche  Partie  der  Wurzel,  von  etwa  1  cm 
Länge,  ausser  Betracht) ,  welche  im  trocknen  und 
frischen  oder  aufgeweichten  Zustande  drehrund 
imd  gerade  erscheinen,  weicht  das  Aussehen 
der  anormal  gebauten  Wurzelstücke  im  trockenen 
Zustande  auffidlend  ab.  Die  anatomisch  normal 
gebauten  Wurzeln  sind  stets  gekrümmt  und  im  trockenen  Zustande 


JT 


Mit  Kiel  versehene 

gekrümmte,  trookne 

AVttfzelstücke. 

Ä-Kiel. 
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nicht   cylindrisch ,    sondern   mit   dem   oft   beschriebenen   Kiele    JT, 
Fig.  4  und  5,  versehen. 

Dieser  Kiel  liegt  stets  auf  der  concaven  Seite  der 
gekrümmten  Stücke.  Hie  und  da,  bei  dicken,  stai'k  gekrümm- 
ten Wurzeln,  ist  die  convexe  Seite  der  Krümmung  wulstig  und  mit 
Querrunzeln  versehen,  wie  es  in  Fig.  4  und  5  dargestellt  ist,  bei 
dünneren  Stücken  ist  sie  meist  glatt. 

Weicht  man  die  trockenen  Wurzeln  in  Wasser  auf,  so  ver- 
schwindet der  Kiel,  die  Wurzel  wird  fast  regelmässig  cyindrisch,  die 
Krümmung  bleibt  jedoch  erhalten. 

Schalt  man  von  den  gebogenen ,  anormal  gebauten  Wurzelstücken 
jetzt  die  parenchymatischen  Elemente  ab,  so  findet  man,   dass  nicht 

Fig.  0.  ötwa   wie    bei   der  normal  gebauten 

Wurzel  ein  cylindrischer,  im  Quer- 
schnitt kreisförmiger  Holzkörper  zum 
Vorschein  kommt,  sondern  dass  viel- 
mehr in  der  convexen  Seite  des  ge- 
V.  lÄ       '     ^üHiöiten  Stückes  eine  Spalte  (selten 


auch  ein  paar  Spalten)  sich  zeigen. 
Diese  Spalten  sind  meist  fast  so 
lang  als  der  gekrümmte  Theil  der 
Wurzel,  können  schmäler  oder  breiter 
sein,  gehen  aber  meist  fast  bis  zum 
Von  der  Rinde  befreiter  Iloizkörper   Centnim  der  Wurzel  und  erscheinen 

f  dem  KieUeglXr  •  abgeflachte  ^  *^^^«  ^^«  «^^^^^  Längsspalten  (ähn- 
oder   vortiefte  Stelle  des  Holzkör-  lieh   wie  Fig.  6  /')  theils   als   breite 
pors.    K  Kielseite.  Ausschnitte  (Fig.  6  /)  in  dem  Holz- 

körper der  Wurzel.  Schneidet  man  anormal  gebaute  Wurzeln  quer 
durch,  so  findet  man  auf  dem  Querschnitte  den  Holzkörper  danach 
selbstverständlich  ähnlich  wie  in  Fig.  7,  8  oder  9  gestaltet.  Bei 
trocknen  Wurzelstücken  liegt  an  der  concaven  Seite  des  Holzkör- 
pers der  Kiel  (Fig.  4  und  5  JT;  Fig.  7,  8  bei  B).  Ist  die  Wur- 
zel aufgeweicht,  so  hat  sich  der  Kiel  verbreitert,  der  Querschnitt 
ist  fest  rund ,  wie  es  in  Fig.  9  dargestellt  ist.  Bei  näherer  Betrach- 
tung dos  aufgeweichten  Querschnittes  erkennt  man  meist,  dass  das 
Cambium  nicht,  wie  in  der  normalen  Wurzel,  den  Holzkörper  völlig 
umgiebt,  sondern  dass  es  nur  auf  der  Kielseite  dem  Holzkörper 
angrenzt  (bei  <?),  dass  es  an  der  entgegengesetzten  Seite  durch  die 
parenchymatische  Masse   m'  von  dem  Holzkörper  getrennt  verläuft 
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und  dort   als   eine   oft  undeutliche  Linie  (0')  erkannt  verden  kann. 

Dieses   annähernd  kreisförmige  Cambium   arbeitet   nun   nur  auf  der 

Kielseite   in   gleioher  Weise   -wie  in  der  normal   gebauten  Wurzel, 

Fig.  7.  Kg.  8.  Fig.  9. 


Fig.  7  n.  8.  QaersclmittÜache  einer  trocknen  Woizol. 

Fig.  9.  In  Wasser  aufgeweichte  gekrümmte  Wurzel  quer  durchschnitten  (ver- 

grösaert).    B  AeoBsere  Binde.    Ji  Anormale  Rinde.    2t  Innere  Rinde.    2  Holz. 

C  und  C'  Cambium.     m  Harkstrahlon.    m'  Aeosseros  Pareuch jm ,    welches 

au  Stelle  des  Holzes  vom  Cambium  erzeugt  wurde. 

indem  es  nach  aussen  Harkstrafalen  (m)  und  Baststrahlen  bildet, 
irelche  die  nonnale  Binde  zusammensetzen,  nach  innen  zu  normal 
gebautes  Holz  (_n)  erzeugt.  Dagegen  bildet  der  Theil  des  Cam- 
hiums  0'  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Wurzel  nur  paien- 
cbfmatische  Elemente,  sowohl  nach  innen  als  nach  aussen  zu. 

Da  das  Cambium  dieselbe  ThStigkeit  (der  Erzeugung  von  Paren- 
chym  nach  aussen  und  innen  zu)  auch  in  der  normal  gebautes 
Wurzel  Überall  da  ent&ltet,  wo  ein  Markstrahl  entsteht,  so  kann  man 
vom  morphologischen  Standpunkte  die  ganze  Parenchymmasse,  welche 
dem  Kiele  gegenftber  vom  Cambium  erzeugt  wird ,  welche  also  die 
Spalten  erfOllt,  die  wir  beim  Schälen  der  anormal  gebauten  Wurzel 
im  Holzkörper  &iiden,  als  Uarkstrahlenparencl^m ,  die  Spalten  als 
abnorm  grosse  Harkstrahlon  bezeichnen,  wie  es  schon  Linde  that, 
welche  allerdings  bei  den  Wurzelstücken  eine  sehr  grosse  Höhe 
erreichen.  £e  gehCrt  dann  sowohl  das  Parenohym  m'  als  Ji'  (Fig.  9 
und  7)  dem  anormalen  Markstrahlgewebe  an. 

Genauere  Untersuchung  des  die  Spalten  erfüllenden  Gewebes 
zeigt  jedoch  auch  in  diesem  relatiT  normal  erscheinenden  nicht 
gerade  häufig  vorkommenden  Falle,  dass  dasseltte  stets  mehr  oder 
weniger  von  dem  Parenchym  der  gewöhnlichen  Markstrahlen  nor- 
maler oder  anormaler  Wurzeln  abweicht.  Leicht  erkennt  man  diese 
Terschiedenheit,  wenn  man  radiale  Längsschnitte  durch  die  Mark- 
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strahlen  und  das  Gewebe  der  Spalten  betrachtet,   wie   ein   solcher 
in   Fig.  10   dargestellt  ist.     Man   sieht  dann,    dass  alle  Zollen  im 

Fig.  10.    140faoh  vergrössert. 


Radialer  Ijängsschnitt  durch  den  Thoil  einer  alten  anormal  gebauten  AVurzel, 
welcher  an  der  convexen  Seite  liegt  (also  Fig.  9  B'  C  in*  ontspriGht). 

K  Periderin.    B'  Parenchym  der  anormalen  Rinde.    &  Cambium.    m'  Anor- 
males Parenchym  der  Holzregion. 

radialen  Längsschnitte  fast  kreisrund  erscheinen  und  relativ  grosse 
Intercellularraume  zwischen  sich  lassen,  während,  wie  wir  sahen, 
die  normalen  Markstrahlelemente  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  stark, 
in  der  Richtung  der  Achse  der  Wurzel  gestreckt  sind  und  nur  kleine 
Intercellularraume  im  radialen  Längsschnitt  zeigen.  Oft  sind  auch 
die  Zellen  dieses  Gewebes  sehr  weit,  4  —  6 mal  weiter  als  die  der 
normalen  Markstrahlen.  Gewöhnlich,  vorzüglich  bei  jüngeren  Wur- 
zeln, ist  ein  Cambium,  welches  in  relativ  normaler  Weise  arbeitet, 
nicht  zu  finden.  Entweder  ist  gar  kein  Cambium  auf  der  dem  Kiel 
gegenüber  liegenden  Seite  zu  sehen,  so  dass  die  geringe  Zell  Vermeh- 
rung durch  Theilung  aller  dort  liegender  Parenchymzellen  erfolgte, 
oder  es  liegt  das  Cambium  dem  Holzkörper  ringsiun  an.  Es  herr- 
schen auch  entschiedene  unterschiede  zwischen  alten  und  jungen 
Wurzeln,  welche  man  am  besten  an  der  Hauptwurzel  verfolgt 

Vergleicht  man  jüngere  und  ältere  Hauptwurzeln  der  Pflanze 
mit  einander,  deren  Alter  man  aus  der  Anzahl  der  Verzweigungen 
der  oberirdischen  Achse,  hie  und  da  auch  aus  den  Jahresringen  des 
hyperootylen  Gliedes  erkennen  kann,  so  scheint  der  gewöhnliche 
Verlauf  der  Entwickelung  der  anatomischen  Anomalie  folgender  zu 
sein.  Wenn  die  Wurzel  das  Cambium  entwickelt  hat  und  die 
diarche  primäre  Gefassplatte  von  diesem  mit  einigen  Lagen  von  ver- 
holzten Zellen  und  Tracheen  umgeben  ist,  stellt  das  Cambium  auf 
der  einen  Seite  der  Wurzel  in  einem  Punkte,  welcher  in  die  Me- 
diane der  Gefassplatte  fallt,  seine  Thätigkeit,  also  bei  o'  Fig.  11, 
ein,  während  es  eine  schwache  Thätigkeit  in  den  Punkten,  welche 
rechts  und  links  von  letzterer  Stelle  liegen,  eine  kräftige  an  der 
entgegengesetzten  Seite  des  diarchen  Gefässbündels  ausübt  Nach 
einigen  Monaton  hat  dann  der  Holzkörper  der  Wurzel  die  in  Fig.  11  H 
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sldzzirte  Gestalt  angenommen.  Ausserhalb  ^  liegt  Bmdenparenchym 
mit  einigen  obliterirten  SiebrOhren,  ausserhalb  0,  in  der  Mediane 
der  primären  GeSssplatten  das  normale  Bindengewebe ,  welches  den 
Eiel  büdei 

Bei  weiterem  Diokenwachsthum  der  Wurzel 
nimmt  dann  das  Gambium  der  beiden  Seiten  des 
keilförmigen  Holzkörpers,   rechts   und  links  von 
Funkte  0*  ^  die  Th&tigkeit  mehr  oder  weniger  auf, 
indem   es  nach    innen  zu  Holz  büdet,    so  dass 
dann   der  Holzkörper  eine  Form  annehmen  kann,     <^'" 
wie  sie  in  Fig.  9,  8   oder  7   dargestellt  ist     Es    Jft^^dSXn 
entsteht  dann  aus  dem  Holzkörper,  dessen  scharfe    oberen  Theil  einer 
Kante  jetzt  dem  Kiel  gegenüber  li^,  ein  abge-     ^^^^^^S^^^*" 
flachter  oder  rinnig  ausgehöhlter  Holzkörper,  des- 
sen flache  Seite  oder  Höhlung  dem  Kiele  gegenüber  angeordnet  ist. 
Die  entstehende  Vertiefung  füllt  sich   dabei   entweder   durch  Thei- 
lung  der  ausserhalb  e^  liegenden  Parenchymzellen  oder  dadurch,  dass 
das  Cambium  bei  c*  nur  nach  aussen  oder  (meist  in  späterem  Alter 
der   Wurzel)    auch    nach   innen   Parenchymzellen   abscheidet,    mit 
Parenchym  an,  von  dessen  Eigenschaften  wir  schon  oben  sprachen. 

Die  im  Vorhergehenden  kurz  für  die  eigentliche  Hauptwurzel 
und  die  Nebenwurzeln  geschilderten  Thatsachen  lassen  sich  nun 
alle  Yon  einem  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  recht  gut  ver^ 
stehen  und  mit  einander  in  Einklang  bringen.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  die  gestreckten  Zellen  der  Binde  der  Hauptwurzel 
und  audi  die  Nebenwurzeln  der  Senegapflanze  in  gleicher  Weise 
sich  in  einem  gewissen  Alter  verkürzen,  wie  diejenigen  anderer 
Pflanzen,  und  damit  auch  eine  Verkürzung  der  ganzen  Parenchym- 
massen  der  Wurzel  veranlassen,  welche  auch  den  an  und  für  sich 
X>as6iven  Holzkörper  der  Wurzel  zu  verkürzen  strebt  Der  schon  in 
jungen  Wurzeln  sehr  feste  Holzkörper  kann  diesem  Drucke  nicht 
durch  Bildung  sehr  kurzer  Krümmungen  nachkommen  und  entsteht 
dadurch  eine  starke  Spannung  der  Gewebe  in  der  Wurzel.  Es  ent- 
wickeln sich  gleichzeitig  die  ersten  zweizeilig  altemirenden  Neben- 
wurzeln in  der  Mediane  der  primären  Gef&ssplatten.  Auch  diese 
verkürzen  sich  nach  einiger  Zeit  und  ziehen  die  dünne  Hauptwurzel 
nach  sich  zu,  so  dass  sie  sich  in  ähnlicher  Weise  krümmt,  wie  es 
in  der  Fig.  12  rein  schmematisch  dargestellt  ist  Diese  Krümmung 
des  Heizkörpers  wirkt  nun  sehr  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit 
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dem  Drucke,  welchen  das  durch  den  festen  Holzkörper  an  der  Gon- 

oentration  gehinderte  Parenohym  ausübt,    zerstörend  auf  die  Sieb- 

Fig.  12.  röhrenapparate   und   das  Gambium   der  oon- 

vexen  Seite  der  Wurzel,  so  dass  das  letztere 
seine  Thätigkeit  einstellt  Es  sprechen  für 
derartige  Zerstörungen  auch  ziemlich  häufig 
vorkommende  kranke,  mit  gelben  Hassen 
erfüllte  Partien  im  Holzkörper  an  der  im 
Wachsthum  zurückbleibenden  Seite. 

Die  weitere  Folge  dieser  Störung  der 
Thätigkeit  des  Cambiums  ist  dann  eine  wei- 
tere Krümmung  der  schon  gebogenen  Partieen 
der  Wurzel.  In  dem  entstehenden  Kiel  liegen, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  sehr  viele  ge- 
streckte Parenchymelemente,  welche  sich  suc- 
cessive  verkürzen  und  die  Wurzel  auf  der 
concaven  Seite  noch  stärker  zusammenziehen, 
während  die  Parenchymzellen  auf  der  dem 
Eiel  entgegengesetzten  Seite,  welche  später  erzeugt  werden,  sogleich 
isodiametrisch  sind  und  sich  deshalb  nicht  contrahiren  können.  Als 
ein  die  Biegung  begünstigendes  Moment  kommt  dann  noch  die  Ab- 
plattung oder  Aushöhlung  der  convexen  Seite  des  Holzkörpers  hinzu. 
Dass  das  Gambium  die  letzteren  kurzen,  parenchymatischen,  den 
Markstrahlen  ähnelnden  Elemente  erzeugt  und  nicht  stets  wieder  später 
zur  Bildung  von  Siebröhren  etc.  schreitet,  mag  wohl  zuerst  mit  der 
Lage  des  betreffenden  Gambitmiabschnittes  zusammenhängen;  denn 
die  in  der  Mediane  der  Gefössplatte  liegende  Gambiumpartie  ist 
thatsächlich  diejenige,  welche  im  normalen  Falle  einen  primären 
Markstrahl  erzeugt  haben  würde,  und  die  Wurzel  neigt  ja  so  wie 
so  dort  zur  Erzeugung  besonders  breiter  und  groeszelliger  Mark- 
strahlen. Femer  aber  kann  der  durch  die  infolge  der  fortdauernden 
Biegung  der  Wurzel  entstehende  Zerrung  ausgeübte  Reiz  dahin  wirken, 
dass,  wie  bei  anderen  Verletzungen,  gleichsam  parenchymatisches 
Wundgewebe  gebildet  wird,  und  auch  dadurch  mag  das  so  erzeugte 
Parench3rm  eine  von  Markstrahlenparenchym  etwas  abweichende  Form 
erhalten. 

Als  Ursache  für  die  Entstehung  des  abnormen  Baues  ist  also 
das  Zusammenwirken  einiger  Eigenschaften  der  Wurzel  zu  erklären, 
welche  nochmals  kurz  zusammengestellt  sein  mögen. 
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1)  Besondere  Festigkeit  des  Holzkörpers; 

2)  leichte  Yerletzbarkeit  des  Cambiums  und  der  die  Nährstoife 
leitenden  SiebrOhrenstrftnge; 

3)  besonders  starke  Contraction  des  Bindenparenchy ms ; 

4)  Tendenz )  die  primfiren  Markstrahlen  besonders  breit,  gross- 
zellig  und  unverholzt  auszubilden ; 

5)  zweizeilige  Stellung  der  primären  Seitenwurzeln. 

Die  sehr  starken  ErQmmungen  der  Hauptwurzeln  und  der 
Nebenwurzeln,  welche  durch  die  besprochenen  Einflüsse  zu  Stande 
kommen  können,  haben  nun  wahrscheinlich  eine  besondere  biolo- 
gische Bedeutung  für  die  Senegapflanze.  Dieselbe  besitzt  zahlreiche 
zarte  Knospen,  welche  sicher  in  der  Erde  verborgen  sein  müssen, 
wenn  dieselben  nicht  zu  Gbrunde  gehen  soUen;  deshalb  muss  die 
Pflanze  alljährlich  tiefer  in  die  Erde  gezogen  werden.  Dieses  Tiefer- 
ziehen, welches  stets  die  sich  contrahirenden  Wurzeln  besorgen, 
muss  bei  der  Senegapflanze  wegen  des  breiten  Wurzelkopfes  beson- 
ders schwierig  sein,  und  es  ist  deshalb  leicht  erklärlich,  dass  jede 
mögliche  Einrichtung  von  der  Pflanze  erworben  werden  wird,  welche 
eine  energische  Contraction  der  Wurzeln  herbeiführt.  Als  eine  der- 
artige Einrichtung  scheint  nun  in  der  That,  wie  schon  aus  obiger 
Auseinandersetzung  einleuchten  wird,  der  anormale  Bau  der  Wur- 
zeln zu  betrachten  zu  sein. 

Das  oben  Mitgetheüte  bezieht  sich  auf  alle  Theüe  der  Wurzel 
mit  Ausnahme  des  obersten,  dicht  unter  dem  Wurzelkopfe  sitzenden 
Theiles.  Dieser  ist  wohl  ursprünglich  ein  typisch  aus-  p^g.  X3. 
gebildetes  h3rpocotyle8  Glied  gewesen.  Ist  dies  der  Fall, 
so  ist  es  jetzt  leicht  yerständlich ,  dass  sich  dieser  Theil 
in  Bezug  auf  die  Anomalien,  welche  in  Folge  der  Zer- 
rungen und  Biegungen  entstehen  müssen,  etwas  anders 
yerhalten  muss,  als  die  diarche  Wurzel.  Dies  ist  nun 
in  der  That  der  Fall!  Sehr  häufig  ist  das  hypocotyle 
Glied  auch  an  ganz  alten  Wurzeln  normal  gebaut;  ist 
es  aber  sehr  krumm,  so  findet  man  auch  dort  auf 
der  convexen  Seite  nach  Entblössung  des  Holzkörpers  in  letzterem 
Spalten,  aber  immer  zahlreiche  kurze,  oft  breite,  unregelmässige, 
im  einfachsten  Falle  solche,  wie  sie  hier  nach  Linde  in  Fig.  13 
copirt  sind. 

Wie  gleich  im  Anfang  dieser  Notiz  bemerkt  wurde,  ist  diese 
ganze  Erklärung  noch  durchaus  des  experimentellen  Beweises  bedüif- 


568    E.  Reichardt,  Grundz.  z.  Beurth.  d.  Ableit.,  Beinig.  u.  Yerwerth.  d.  Abfällst 

tig.  Es  wäre  z.  B.  zu  versuchen,  ob  eine  langsame  künstliche 
ErCLmmung  der  jungen  Hauptwurzel  zum  anormalen  Wachsthume 
führte,  und  ob  das  Abschneiden  der  Seitenwurzeln  oder  vielleicht 
besser  das  Anbauen  der  Pflanze  in  ganz  lockerem  Boden  zur  Er- 
zielung normal  gebauter  Hauptwurzeln  führen  könnte.  Ich  erwähne 
vorzüglich  das  Letztere,  da  ich,  wie  gesagt,  die  amerikanischen 
Herren  CoUegen  darauf  hinweisen  möchte,  dass  sie  Beobachtungen 
darüber  anstellten,  ob  Senegapflanzen ,  die  an  ihren  natürlichen 
Standorten  in  ganz  lockerem  Boden  wachsen,  geringere  Eielbildung 
aufweisen  als  solche,  die  in  festem  Boden  wurzeln,  welcher  den 
Wurzeln  Halt  bietet  und  das  Einziehen  des  Wurzelkopfes  erschwert 
Vielleicht  findet  sich  dabei  zugleich  die  einfEtche  Erklärung  für  die 
geringen  morphologischen  Unterschiede  zwischen  der  „westlichen^ 
und  „südlichen^  Droge. 

Auch  diese  Anomalieen  ordnen  sich  dem  für  die  Wurzeln  ent- 
wickelten Prinzip  vollkommen  unter,  wie  man  leicht  einsehen  wird, 
wenn  man  den  primären  Bau  des  normalen  hypocotylen  Gliedes  in 
Betracht  zieht. 


Grundzüge  zur  Beurtheilung  der  Ableitung,  Beini- 
gung  und  Verwerthung  der  Abfallstoffe. 

Yen  £.  Reichardt  in  Jona. 

Diese  Fragen  beschäftigen  augenblicklieh  nicht  nur  die  Behör- 
den, sondern  auch  die  Yolksvertreter  bald  da,  bald  dort  in  grossem 
Maassstabe,  und  mit  vollem  Bechte,  da  es  gut,  der  immer  mehr  über- 
handnehmenden Yerunreinigung  des  Bodens  und  des  öffentlichen  Was- 
sers entgegenzutreten,  damit  dieses  letztere  nutzbares  Gemeingut  bleibe 
und  zum  Leben  und  Gedeihen  der  wichtigen  Quelle  für  Nahrung, 
der  Fische,  noch  weiter  diene,  beziehendlich  wieder  so  rein  her- 
gestellt werde.  Die  Beurtheilung  der  Sachlage  wird  jedoch  leicht 
einseitig  gehandhabt  und  natürlich  im  höchsten  Grade  von  den 
betheiligten  Kreisen,  welche  mit  möglichster  Schnelligkeit  die  Ab- 
fallstoffe von  sich  auf  Andere  ableiten  möchten. 

Die  Frage  ist  jetzt  weit  vielseitiger  gestaltet,  weil  die  so  unend- 
lich gesteigerte  Gewerbthätigkeit  eine  Masse  von  Abfall  der  alier- 
verschiedensten  Art  mit  sich  bringt,  dessen  Beurtheilung  diesen 
Gegenständen  entsprechend  sich  anders  gestalten  muss. 
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Nächst  diesen  der  Neuzeit  angehörenden  Abfallen  besitzen  die 
menschliohen  oder  thierischen  Abfallstoffe  dieselbe  Bedeu^ng,  wie 
früher,  nur  noch  gesteigert  durch  die  ebenso  hervorzuhebende  Ver- 
grössenmg  der  Städte  oder  sonstigen  Ortschaften. 

Die  dritte  Art  der  Abfälle  sind  die  sog.  Hauswässer  von  dem 
Reinigen  der  Wohnräume  und  der  Küchen wässer,  welche  namentlich 
bei  der  Wäsche  Aufmerksamkeit  bedürfen. 

Es  ist  fraglos,  dass  die  längere  Aufbewahrung  der  Fäulniss 
zugänglicher  Stoffe  und  die  früher  so  fehlerhafte  Ableitung  die  Ur- 
sache der  Bodenverunreinigung  sind ,  wie  sie  jetzt  überall  in  bewohn- 
tem Lande  nachgewiesen  wird  und  ebenso  unbestreitbar,  dass  mit 
diesen  Fäulnissvorgängen  die  Yerbreitung  und  Entstehung  anstecken- 
der Krankheiten  Hand  in  Hand  geht. 

Die  Beseitigung  dieser  Missstände  kann  nur  dadurch 
bewirkt  werden,  dass  man  von  jetzt  an  dem  bewohnten 
Boden  derartige  Zuflüsse  fern  hält,  d.  h.  längere  Aufbewah- 
rung in  demselben  vermeidet  und  '  für  möglichst  schnelle  Beseiti- 
gung sorgt. 

Die  dem  Boden  früher  zugeführten  &ulenden  Verunreinigungen 
gehen  allmählich  in  unschädliche  Formen  über  und  wird  für  gute, 
tiefer  gelegene  Canalisation  gesorgt,  eine  ebenso  dringende  und 
imvermeidliche  Forderung,  so  werden  die  hier  besonders  zu  berück- 
sichtigenden oberen  Theile  entsprechend  entwässert  und  gereinigt 
werden,  so  dass  dann  nur  neue  Verunreinigungen  fem  zu  halten 
sind.  Diese  letztere  Forderung  schliesst  die  Beseitigung 
der  sog.  Senk-  und  Sickergruben  in  sich.  Sickergruben 
sind  darauf  berechnet,  dem  Untergrund  die  flüssigen  Abfallstoffe  zu 
übermitteln,  die  stets  sich  anhäufenden  festen  Stoffe  werden  dann 
gelegentlich  entleert,  oder  auch  nicht,  wo  sie  dann  sehr  bald  in  Fäul- 
niss gerathen,  und  so  sind  Sickergruben  als  gesundheitsgeföhr- 
lich  in  jeder  Beziehung  zu  verbieten;  wenn  nicht  sofort,  wird 
später  die  Verunreinigung  des  Untergrundes  alle  die  Bedingungen 
und  Stoffe  enthalten,  welche  der  Verderbniss  geneigt  Anlass  bieten, 
Krankheiten  zu  fördern. 

Aber  auch  die  Senkgruben  entsprechen  mit  wenigen  Ausnahmen 
den  Anforderungen  nicht ,  welche  zur  Beinhaltung  des  Untergrundes 
zu  stellen  sind. 

Die  umfassenden  Versuche,  vieler  Orts  angestellt,  ergaben,  dass 
selbst   bestcementirte  Gruben   sehr   bald  undicht  werden,    was  bei 
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dem  Salzgehalte  der  fauligen  Massen  auch  wohl  erkUrlich  ist  Die 
Yerunreinigungen  des  Untergrundes  pflanzen  sich  aber  bald  auf  die 
Qebäude  selbst  fort,  das  Mauerwerk  dient  ganz  allgemein  zur  Auf- 
nahme derartiger  wasseranziehenden  Salze  und  so  werden  von  unten 
hinauf  sogar  Fftulnissstoffe  in  die  Gbb&ude  geführt,  welche  feuchte 
Wände  und  Wohnung  schaffen,  in  jeder  Hinsioht  als  gesundheits- 
nachtheilig  zu  bezeichnen. 

Sohliesst  demnach  schon  diese  Betrachtung  manche  altersgewQhnte 
Einrichtung  aus,  so  ist  ein  zweiter  Gesichtspunkt  doch  noch  bedeu- 
tungsvoller und  bestimmend  für  die  Grundlagen  der  Beinigung  und 
YerwerthuDg  der  Ab&llstoffe. 

Die  menschlichen  und  thierischen  Abfallstoffe  sind 
werthvollste  Düngestoffe,  welche  unter  allen  Verhält- 
nissen der  Landwirthschaft  und  dem  Gartenbau,  d.  h.  der 
Pflanzencultur,  erhalten  bleiben  müssen.  Ihre  Ueberführung 
in  öffentliches  Wasser  ist  nur  alB  Verunreinigung  desselben  zu  be- 
zeichnen, und  ebenso  als  Vergeudung  zu  beanstanden. 

Nach  Fleitmann  und  C.  G.  Lehmann^  enthalten  die  Abfall- 
stoffe eines  erwachsenen  Mannes  im  Durchschnitt  und  für  das  Jahr : 


Harn 

feste  Excremente 

Chlomatrium 

6,514  Pfund 

0,016  Pfund 

Chlorcalcium 

0,648      - 

— 

TTali 

1,812      - 

0,399      - 

Natron 

— 

0,014      - 

Kalk 

0,160      - 

0,407      - 

Talkorde 

0,177      - 

0,203      - 

Eisenoxyd 

0,004      - 

0,039      - 

Phosphorsäure 

1,285      - 

0,589      - 

Schwefelsäure 

0,282      - 

0,021       - 

Kieselsäure 

0,050      - 

0,028      - 

10,837  Pfund 

1,716  Pfund 

Nach  Barral  beträgt  femer  der  Stickstoff  in  denselben  Abfall- 
stoffen und  der  gleichen  Zeit 

7,957  Pfund  2,044  Pfund. 

y.  Lieb  ig   berechnet   den  Werth  dieser  Abfallstoffe   für   den 
Kopf  der  Bevölkerung  und  das  Jahr   zu  9  Mark  und  äussert  sich 


1)  Agriculturohemie  von  £.  Beichardt  8  373. 
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mehrfach  über  diese  Yerwerthimg.  So  spricht  derselbe  in  der  Eia- 
leitong  in  die  Naturgesetze  des  Feldbaues  über  die  Zukunft  der 
Landwirthschaft  (S.  155)  in  treffender  und  ansprechender  Weise: 

„Wenn  es  nicht  gelingen  sollte,  dem  Landwirth  eine  bessere 
Einsicht  in  seinen  Betrieb  beizubringen  und  ihm  die  n5thigen  Mit- 
tel zur  Steigerung  seiner  Production  zu  schaffen,  so  werden  von 
einem  gewissen  Zeitpunkte  an  Eri^e,  Auswanderung,  Hungers- 
noth  und  epidemische  Krankheiten  naturgesetzlich  einen  Gleich- 
gewichtszustand zu  Wege  bringen,  der  die  WohlSedirt  Aller  tief 
erschüttern  und  zuletzt  den  Ruin  des  Feldbaues  nach  sich  ziehen 
muss.  Alle  Bemühungen  patriotischer  Männer,  den  Staaten  Einheit  zu 
geben  und  ihre  Kraft  zum  Widerstände  gegen  äussere  Feinde  zu  stär- 
ken —  alle  Verbesserungen  im  Staatswesen  und  was  sonst  gesche- 
hen mag  von  Regierungen  und  Parlamenten,  um  das  Glück  und  die 
Wohlfahrt  der  gegenwärtigen  und  künftigen  Generationen  zu  erhöhen 
—  werden,  wenn  die  Grundlage  des  Bestehenden,  welches  der  Feld- 
bau ist,  nicht  auf  das  dauerhafteste  gesichert  wird,  ebenso  wie  die 
selbstsüchtigen  Schöpfungen  gewissenloser  Machthaber,  den  unwider- 
stehlichen Mächten  zerfallen,  welche  dem  stetig  fiQlenden  Wasser- 
tropfen das  Vermögen  verleihen,  den  härtesten  Felsen  endlich  in 
Staub  zu  verwandeln."  ^ 

„An  vielen  Orten  reicht  die  strenge  Durchführung  bestehender 
polizeilicher  Verordnungen  hin,  welche  die  Herstellung  wasserdichter 
Latrinen  vorschreiben,  sowie  das  Verbot,  den  Inhalt  der  Abtritte  in 
die  Flüsse  zu  werfen.^ 

„In  anderen  grösseren  Städten,  namentlich  solchen,  die  an  Flüs- 
sen liegen,  bestehen  seit  Jahrhunderten  unterirdische  Abzugscanäle 
und  Kloaken,  welche  darauf  berechnet  sind,  die  Excremente  der 
Menschen,  die  als  Düngstoffe  den  meisten  Werth  haben,  als  Schäd- 
lichkeiten von  der  Stadt  ab-  und  den  Flüssen  zuzuführen." 

„Die  Magistrate  dieser  Städte  haben  den  Bewohnern  derselben 
schwere  Opfer  auferlegt  zur  Herstellung  von  solchen  Einrichtungen, 
welche  die  Aufisammlung  dieser  Düngstoffe  so  gut  wie  unmöglich 
machen,  und  das  Nächste,  was  geschehen  muss,  ist,  die  begangenen 


1)  „Da  nicht  überall  die  nämlichen  Verhältnisse  bestehen,  so  ist  es 
schwer,  YorBchläge  zu  machen,  die  für  alle  Orte  passen,  und  die  in  den 
Städten  sich  anhäufenden  Düngestoffe  für  den  Feldbau  wieder  zu  gewinnen/* 
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Fehler  wieder  gnt  zu  machen.  Der  Staat  musa  Sorge  dafür  tragen, 
der  thOriohten  Yergeudang  dieser  Stoffe  überall,  wo  dies  geschieht, 
ein  Ziel  zu  setzen  und  Yorkehrongen  yeranlas^n,  die  ihre  Wieder- 
gewinnung ermöglichen.  Die  Einsicht  und  üeberzeugung  der  Noth- 
wendigkeit  des  Ersatzes  und  der  gute  WUle,  es  zu  thun,  werden 
erst  dann  die  besten  Früchte  tragen,  wenn  dem  Landwirth  die 
Möglichkeit  dargeboten  wird,  sich  die  ihm  nöthigen  Düngstoffe  zu 
einem  Preise  zu  verschafEen,  der  ihre  Anwendung  erlaubt.  Die 
Sammlung  derselben  und  ihre  üeberführung  in  eine  versendbare 
Form  wird  alsdann  Sache  der  Privatindustrie  werden,  um  die  sich 
der  Staat  nicht  weiter  zu  bekümmern  hat^ 

„Yoraussichtlich  werden  Einrichtungen  dieser  Art  an  vielen 
Orten  grosse  Summen  kosten,  deren  Höhe  abschreckend  genug 
erscheinen  wird,  um  sie  der  Zukunft  anheim  zu  steilen,  allein  ein- 
mal muss  dies  doch  geschehen  und  die  Yerlängerung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  führt  zu  einem  unwiederherstellbaren,  stets 
wachsenden  Yerlust  an  Nationalvermögen,  und  in  eben  dem  Yer^ 
hältniss,  als  sich  dieses  vermindert,  vermehren  sich  die  Schwierig- 
keiten, dem  Feldbau  in  einer  zukünftigen  Zeit  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Die  Opfer,  welche  die  Bevölkerungen  für  diese  Zwecke  zu  bringen 
haben,  sind  verhältnissmässig  auf  eine  Reihe  von  Jahren  vertheilt 
sicherlich  sehr -viel  kleiner  als  die,  welche  Holland  sich  auflegt,  um 
seine  Dämme  zu  unterhalten,  welche  das  Land  vor  dem  Untergang 
durch  die  Meeresfluthen  schützen.  Der  Unterschied  dieser  und  der 
Gefahren,  welche  die  Bevölkerung  und  den  Feldbau  bedrohen,  ist 
nur  die  Nähe  derselben ;  sowie  dem  körperlichen  erscheint  auch  dem 
geistigen  Auge,  was  in  weiter  Ferne  liegt,  kleiner  als  in  Wirklich- 
keit zu  sein,  aber  man  muss  in  Betracht  ziehen,  dass  eine  Qefahr 
darum  nicht  aufhört  zu  bestehen,  weil  sie  entfernt  ist  und  dass, 
wenn  sie  täglich  näher  kommt  und  überdies  in  dem  Maasse  wächst, 
als  ihre  Entfernung  sich  mindert,  hierin  Qrund  genug  liegt,  die 
Yorkehrungen,  die  sie  abzuwenden  vermögen,  so  zeitig  wie  möglich 
zu  treffen.  Ein  kleiner  Theil  der  enormen  Summen,  welche  die 
Bevölkerung  seit  einem  halben  Jahrhundert  fOr  den  Handel,  für  die 
Yermehmng  und  Yerbesserungen  der  Yerkehrswege  und  Yerkefars- 
mittel  in  Eisenbahnen,  Canälen,  Brücken  und  Landstrassen  auf- 
gewendet hat,  würde,  zweckmässig  verwendet,  in  wenigen  Jahren 
ausreichen,  um  die  nicht  von  der  Natur  gegebenen,  sondern  durch 
die  Thorheit  und  Unwissenheit  der  Menschen  geschaffenen  Hinder- 
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nisse  zu  besiegen,  die  sich  der  Privatindustrie  in  der  Wiedergewin- 
nung dieser  Stoffe  entgegensetzen.^ 

So  sprach  sich  schon  Anfangs  der  60  er  Jahre  v.  Lieb  ig  aus 
und  was  ist  darauf  geschehen?  Bis  auf  wenige  Ausnahmen  ist  die 
Lage  dieselbe;  dieselben  Vorwürfe  finden  wir  noch  bei  den  meisten 
Städten  gerechtfertigt  und  werden  sogar  oft  geflissentlich  erst  her- 
vorgerufen oder  verschlimmert. 

V.  Liebig  kommt  aber  nochmals  auf  denselben  Gegenstand 
zurück.  In  dem  Artikel  „Poudrette,  Menschenexcremente  **  spricht 
derselbe  in  den  Naturgesetzen  des  Feldbaues  1862  S.  283  u.  f.  sich 
darüber  aus: 

„Der  hohe  Werth  der  menschlichen  Excremente  ergiebt  sich 
leicht  durch  folgende  Betrachtung. 

Li  der  Festung  Bastadt  und  den  badischen  Kasernen  ist  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  die  Abtrittssitze  unmittelbar  durch  weite 
Trichter  in  Fässer  ausmünden,  welche  auf  beweglichen  Wagen  ste- 
hen, so  das  alle  Excremente,  Harn  und  Faeces  zusammengenommen, 
ohne  allen  Yerlust  angesammelt  werden  können.  Sobald  die  Fässer 
sich  gefüllt  haben ,  werden  sie  abgefahren  und  ein  neuer  Wagen  * 
untergeschoben. " 

„Die  Einnahmen  aus  sämmtlichen  Casemen  der  Garnisonen  Con- 
stanz,  Sastadt,  Carlsruhe,  Bruchsal  und  Mannheim,  bei  einem  Durch- 
schnittsdienststand von  8000  Mann,  betrugen  1852  3415  FL;  1853 
3784  FL;  1854  5309  FL;  1855  7792  FL;  1857  8017  FL  und  1858 
8155  FL,  wovon  die  Unterhaltungkosten  mit  jährlich  600—700  FL 
abgehen.  (Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiem.  April  1860 
S.  180.)  — 

„Die  Nahrung  der  Soldaten  besteht  grösstentheils  aus  Brot, 
aber  sie  gemessen  täglich  auch  eine  gewisse  Menge  Fleisch  und 
Gemüse;  der  Körper  eines  Erwachsenen  nimmt  an  Gewicht  nicht 
zu  und  es  bedarf  keiner  besonderen  Berechnung ,  um  zu  verstehen, 
dass  die  Aschenbestandtheile  des  Brotes,  Fleisches  und  der  Gemüse, 
sowie  der  ganze  Stickstoffgehalt  der  Nahrung  sich  in  den  aufgesam- 
melten Excrementen  befinden.^ 


1)  „Der  Preis  eines  Wagens  ist  100  —  125  FL;  die  Dauer  oirca5  Jahre. 
Die  badische  Militairver waltung  wendete  in  den  Jahren  1856  und  1857  die 
Summe  von  4450  Fl.  dafür  auf,  die  sich  sehr  bald  aus  dem  Düngererlös 
bezahlt  machte.^^ 

Aroh.  d.  Fhann.  XXV.  Bds.  18.  Hft.  38 
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y,Ziir  Erzeugung  eines  Pfandes  Eorn  gekoren  genau  die  Asohen- 
bestandtheile  dieses  Pfundes  Korn,  welche  der  Boden  liefern  muss, 
und  wenn  wir  diese  Aschenbestandtheile  einem  geeigneten  Felde 
geben,  so  wird  dieses  Feld  in  einer  Reihe  von  Jahren  ein  Pfand 
Korn  mehr  liefern,  als  es  geliefert  hätte,  wenn  wir  diese  Aschen- 
bestandtheile nicht  geliefert  hätten.^ 

„Die  tagliche  Bation  eines  Soldaten  ist  2  Pfund  Brot,  und  die 
Excremente  der  verschiedenen  Garnisonen  von  8000  Soldaten  ent- 
halten die  Aschenbestandtheüe  und  den  Stickstoff  von  16000  Pfand 
Brot,  welche  auf  das  Feld  gebracht  vollkommen  ausreichen,  um  so 
viel  Korn  wieder  zu  erzeugen,  als  zu  diesen  16000  Pfund  Brot  als 
Mehl  verbacken  worden  ist" 

„Rechnet  man  auf  2  Pfund  Brot  1^/,  Pfund  Korn,  so  werden 
also  jährlich  in  den  Excrementen  der  Soldaten  im  Q-rossherzogthum 
Baden  die  für  die  Erzeugung  von  43760  Oentner  Korn  nöthigen 
Aschenbestandtheile  gewonnen.*^ 

„Die  Bauern  in  der  ümgend  von  Rastadt  und  der  anderen  Gar- 
nisonen, nachdem  sie  nach  und  nach  die  Wirksamkeit  dieser  Excre- 
mente  auf  ihren  Kornfeldern  kennen  lernten,  bezahlen  jetzt  fQr  jedes 
volle  Fass  eine  gewisse  Summe,  welche  jährlich  noch  im  Steigen 
ist,  so  dass  nicht  allein  die  Anlage  und  Unterhaltung  der  getroffe- 
nen Einrichtung  bestritten  werden  kann,  sondern  auch  der  Müitair- 
Verwaltung  noch  ein  Gewinn  übrig  bleibt." 

„Es  hat  sich  nun  für  diese  Gegenden  folgendes  ganz  inter- 
essante Resultat  festgestellt.  Zunächst  verwandelten  sich  die  Sand- 
wüsten,  ganz  besonders  in  der  Umgegend  von  Rastadt  und  Carlsruhe, 
in  Felder  von  grosser  Fruchtbarkeit,  und  wenn  man  sich  denkt,  dass 
die  Bauern  alles  mit  diesem  Dünger  erzeugte  Korn  an  die  Militair- 
verwaltung  in  Rastadt  ablieferten,  so  würde  ein  wahrer  Kreislauf 
hergestellt  sein,  der  es  ermöglichto,  8000  Mann  Soldaten  jährlich 
mit  Brot  zu  versehen,  ohne  dass  die  Felder,  welche  das  Korn  lie- 
ferten, jemals  in  ihren  Erträgen  sich  verminderten,  weil  die  Be- 
dingimgen  der  Komerzeugung  immer  wiederkehren  und  stets  die- 
selben bleiben." 

„Was  hier  für  die  Kombestandtheile  gesagt  ist,  gilt  natürlich 
auch  für  die  des  Fleisches  und  der  Gemüse,  welche  auf  die  Felder 
zurückgebracht,  ebensoviel  Fleisch  und  Gemüse  als  die  verzehrten 
wieder  zu  erzeugen  vermögen.  Dasselbe  Yerhaltniss  zwischen  den 
Bewohnern  der  Casemen  in  Baden  und  den  Feldern,  die  ihnen  das 
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Brot  liefern,  besteht  fQr  die  Bewohner  der  Städte  nnd  dem  platten 
Lande.  Wenn  es  möglich  wäre,  alle  flüssigen  und  festen  Excre- 
mente,  die  sich  in  den  Städten  anhäufen,  ohne  allen  Verlust  zu 
sammeln  und  jedem  Landwirthe  auf  dem  platten  Lande  den  Theil 
davon,  den  er  in  seinen  Producten  der  Stadt  geliefert  hat,  wieder 
zuzuführen,  so  würde  die  Ertragsfahigkeit  ihrer  Felder  sich  unend- 
lich lange  Zeit  hindurch  beinahe  unverändert  erhalten  lassen,  und 
der  in  jedem  fruchtbaren  Felde  vorhandene  Yorrath  von  Nährstoffen 
würde,  ausreichend  sein,  um  die  Bedürfhisse  der  steigenden  Bevöl- 
kerung vollkommen  zu  befriedigen,  er  genügt  wenigstens  in  diesem 
Augenblicke  noch,  obwohl  im  Verhältnisse  zur  ackerbautreibenden 
Bevölkerung  nur  wenige  Landwirthe  bemüht  sind ,  was  sie  an  Nähr- 
stoffen in  ihren  Producten  ausführen,  durch  eine  entsprechende 
Zufuhr  zu  decken.  Die  Zeit  wird  freilich  kommen ,  Vo  dieser  Aus- 
fall denen  erheblich  genug  erscheinen  wird,  welche  jetzt  noch  so 
unverständig  sind  zu  glauben,  dass  das  Naturgesetz,  welches  ihnen 
den  Ersatz  gebietet,  auf  ihre  Felder  keine  Anwendung  habe,  und 
so  werden  auch  in  dieser  Beziehung  die  Sünden  der  Väter  ihre 
Nachkommen  büssen  müssen.  Schlechte  Gewohnheiten  überwiegen 
in  diesen  Dingen  bei  weitem  die  bessere  Einsicht;  auch  der  unwis- 
sendste Bauer  weiss,  dass  der  Bogen,  der  auf  seinen  Misthaufen 
ßllt,  sehr  viele  silberne  Thaler  aus  dem  Haufen  herausschwemmt, 
und  dass  es  von  Vortheil  für  ihn  sein  würde,  wenn  er  auf  seinen 
Feldern  hätte,  was  sein  Haus  und  die  Strassen  seines  Dorfes  ver- 
pestet,^ aber  sieht  gieichmüthig  zu,  weil  es  von  jeher  so  ge- 
wesen war." 

Diese  einfiachen,  klar  xmd  scharf  ausgesprochenen  Worte  unse- 
res grossen  Chemikers  und  ersten  Agriculturchemikers  wenden  sich 
in  der  ersten  Abhandlung  gegen  die  Vergeudung  der  menschlichen 
und  thierischen  AbMlstoffe  und  beanspruchen  dieselben  unbedingt 
für  die  Landwirthschaft,  für  die  Cultur  des  Bodens.  Die  zweite 
Abhandlung  beleuchtet  den  Werth  und  das  Wechselverhältniss  zwi- 
schen Nahrung  und  Düngung  und  schliesst  mit  der  Ermahnung  an 
die  Landwirthe,  alten  Gewohnheiten  zn  entsagen  und  eine  Vergeu- 
dung der  Düngestoffe  zu  verhüten,  dem  Naturgesetze  des  Ersatzes 
Folge  KU  leisten. 

Ist  das  Letztere  auch  seitens  gebildeter  Landvnrthe  mehr  oder 
minder  vollständig  eingeführt  und  erkannt  worden,  so  befindet  man 
sich  in   den  betreffenden  Einrichtungen  bewohnter  Orte  doch  fast 

38* 
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noch  auf  demselben  Standpunkte  der  sorglosen  Yergeudong,  wie 
früher. 

Zweifellos  sprechen  diese  Betrachtungen  Liebigs  es  aus,  dass 
die  menschlichen  Abfallstoffe  dem  Boden  zur  Ernährung  der  Fflan* 
zen  wiederzugeben,  dass  dagegen  vorliegende  Einrichtungen,  wie 
Ableitung  derselben  in  Flüsse  durch  besondere  Canäle,  zu  besei- 
tigen sind  und  trotz  der  leicht  kostspieligen  Wiedergewinnung  der 
Düngstoffe  dieses  Ziel  unverrückt  zu  verfolgen  sei,,  um  die  schwer- 
wiegendsten Verluste  für  die  Zukunft  zu  vermeiden. 

Die  erste  bei  der  Yerwerthung  der  Abfallstoffe  zu 
stellende  Bedingung  ist  demnach  Wiederverwendung  der 
menschlichen  und  thierischen  flüssigen  und  festen  Ex- 
cremente  als  Düngstoffe;  wenn  dieselbe  nicht  durch  die 
allgemeine  Yerwerthung  aller  Abfallstoffe  für  diesen 
Zweck  geschehen  kann,  so  sind  sie  für  sich  zu  entfernen 
und  demgemäss  zu  gebrauchen. 

Die  gesammte  Yerwerthung  aller  flüssigen  und  festen  Abfall- 
stoffe der  Haushaltung  geschieht  nur  an  wenigen  Orten,  namentlich 
in  grössten  Städten,  durch  Berieselung,  wodurch  die  alsbaldige 
Wiederbenutzung  zur  Düngung,  zur  Pflanzencultur,  erreicht  wird. 
Wo  dies  nicht  möglich  oder  bis  jetzt  noch  nicht  eingerichtet  ist, 
ist  die  Abfuhr  der  Düngestoffe  für  sich  die  allein  mögliche  Weise, 
wobei  wiederum  die  Anlage  von  Senkgruben  möglichst  zu  umgehen 
ist,  weil  diese  nicht  nur  zur  stärksten  Bodenveronreinigung  führen, 
wie  auch  zur  Yerpestung  der  Wohnung  selbst  durch  Befeuchtung 
und  Yerunreioigung  der  Mauern  der  Gebäude. 

Die  Forderung  dieser  Erhaltung  und  Yerwerthung  der  Düng- 
stoffe ist  eine  der  bedeutendsten  volkswirthschaftlichen  und  kann 
niemals  durch  Gründe  der  leichteren  Beseitigung  von  augenblick- 
lichen und  häuslichen  Yerlegenheiten  gehoben  werden.  Lieb  ig 
schlagt,  wie  schon  erwähnt,  an  anderem  Orte  den  Werth  der  Ex- 
cremente  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  und  das  Jahr  auf  9  Hark 
an,  hinzukommen  beziehendUch  die  hohen  Kosten  der  oft  beliebten 
Ableitung  in  Flüsse,  deren  Anlage,  um  das  Auge  und  den  Qeruoh- 
sinn  etwas  weniger  zu  beleidigen,  meist  noch  bedeutend  theurer 
und  hier  und  da  mit  ebenso  oder  noch  kostspieligeren  Scheidungen 
und  Klärungen  verbunden  wird.  Zu  den  Kosten  der  Anlage  der 
Ableitung  treten  dann  noch  bleibende  der  Erhaltung,  ausser  dem 
jährlichen  Yerluste  an  Pfianzennahrung;   so  dürfte  es  nicht  zu  be* 


E.  Reichardt,  Grandz.  2.  Bexutb.  d.  Ableii,  Beinig.  a.  Yerwerth.  d.  Abfällst.    577 

zweifeln  sein,  dass  derartiges  Vorgehen  den  heutigen  Kenntnissen, 
den  wissenschaftlichen  Forderungen  vollständig  widerspricht. 

Es  ist  und  bleibt  die  Aufgabe  un verrückt  bestehen,  alle  diese 
excrementalen  Stoffe  zu  erhalten  für  die  Gultur  des  Landes  und  die 
Einwände,  welche  dagegen  erhoben  werden  jeglicher  Art ,  sind  stets 
nur  als  Antrieb  zu  neueren  Versuchen  über  geeignetere  Einrich- 
tungen zu  yerwerthen,  niemals  aber  als  Entschuldigungen  der,  schon 
von  Liebig  gänzlich  verworfenen,  Ableitung  ohne  Verwerthung  zu 
betrachten. 

Die  Forderung  der  Benutzung  aller  menschlichen  und  thieri- 
schen  Abfallstoffe  für  den  Ackerbau  ist  eine  bleibende ,  längst  erkannte ; 
eine  zweite,  mit  der  Vergrösserung  der  Städte  und  der  Entwicke- 
lung  der  Gewerbe  im  Lande  sich  stetig  steigernde  ist  die  m()glichste 
Femhaltung  von  Verunreinigungen  dieser  Abstammung  von  öffent- 
lichem Wasser,  von  Teichen,  Seen,  Bächen  und  Flüssen,  auch  von 
bewohntem  Boden,  um  dem  Untergrund  möglichste  Reinheit  zu 
schaffen  und  zu  erhalten. 

Je  grösser  die  Stadt,  je  stärker  das  Gewerbe  irgendwo  vertre- 
ten, je  weniger  öffentliches  Wasser  zur  Verfügung  steht,  um  so 
stärker  und  fühlbarer  treten  die  Nachtheile  solcher  Verunreinigungen 
hervor.  Selbst  bei  den  günstigsten  Verhältnissen  ist  jede  derartige 
VerunreiniguDg  möglichst  zu  vermeiden,  da  diese  üebelstände  bei 
dem  steten  Wachsthum  der  bewohnten,  namentlich  grösseren  Orte 
und  der  schnellen  Entwickelung  der  grossen  Gewerbe  sich  nur  stei- 
gern können  und  in  absehbarer  Zeit  die  grössten  üebelstände  mit 
sich  führen  müssen.  Beispiele  derart  sind  heutigen  Tages  nicht 
mehr  nöthig ,  jede  Gegend  weist  eine  Menge  dahingehender  Beschwer- 
den auf,  denen  nur  durch  allgemeine,  gesetzliche  Hegelung  abzu- 
helfen ist,  um  möglichste  Milderung  zu  erlangen. 

Ist  bei  den  excrementalen  Stoffen  die  Benutzung  als  Dünger 
zu  fordern,  so  muss  als  zweite  Forderung  ausgesprochen 
werden,  dass  alle  Abfälle  von  Gewerben,  welche  als  ver- 
unreinigend für  öffentliches  Wasser  oder  für  den  bewohn- 
ten Boden  zu  bezeichnen  sind,  von  denen  verwerthet  oder 
entfernt  werden,  welche  sie  liefern.  Sei  es  das  einzelne 
Gewerbe  oder  der  Hausbetrieb  in  besonderer,  belästigen- 
der Richtung;  die  hier  entstehenden  Abfälle  sind  sach- 
gemäss  zu  verarbeiten  oder  zu  beseitigen. 
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Diese  Forderung  stützt  sich  auf  den  unzweifelhaften  Beohtssatz, 
dass  Niemand  dem  Andern  Schaden  zufügen  darf  und  Jeder  die 
Pflicht  hat,  für  etwa  durch  ihn  bewirkten  Schaden  aufzukommen. 
Dieselbe  tritt  heute  nur  weit  mehr  verstärkt  auf  durch  die  Entwicke- 
lung  der  Gewerbe  und  die  theilweise  TöUig  geänderte  Art  der  Ab« 
fälle  selbst. 

Während  früher  das  Reinigen  der  Wäsche  in  häuslichen  Schran- 
ken blieb,  übergeben  jetzt  grosse  Waschanstalten  nicht  nur  Seife, 
sondern  auch  mannichfache  Chemikalien  dem  öffentlichen  Wasserlaufe 
und  vergeuden  nicht  nur  sehr  viel  noch  weiter  zu  verwerthende 
Stoffe,  sondern  belästigen  auch  in  der  Nähe  oder  in  weiterer  Ent- 
fernung auf  früher  nicht  bekannte  Weise.  Die  Gerberei  gab  früher 
wenig  Abfalle  der  thierischen  Häute,  jetzt  verbraucht  dieselbe  Men- 
gen von  Arsenik,  von  giftigen  Farbstoffen,  deren  Zutritt  zu  dem 
öffentlichen  Wasser  unbedingt  verboten  werden  muss ,  und  so  ist  es 
fast  bei  jedem  Gewerbe  möglich ,  die  völlig  geänderte  Sachlage'  zu 
beweisen  und  die  Nachtheile  zu  kennzeichnen. 

Sehr  viele  dieser  Abfalle  enthalten  aber  noch  wesentlich  nutz- 
bare Stoffe ,  deren  Wiedergewinnung  und  Benutzung  eine  Forderung 
im  Interesse  der  Gewerbe  selbst  ist,  weshalb  die  behördliche  Auf- 
sicht durch  Sachverständige  geleitet  werden  muss,  deren  Kenntnisse 
die  Fortschritte  der  Gewerbe  umfassen. 

Hier  sind  die  Scheidungen  und  Klärungen  der  Abfallflüssigkeiten 
am  Platze  und  geboten,  versprechen  sogar  in  den  meisten  Fällen 
eine  lohnende  Ausnutzung,  wie  sie  bei  sachgemässer  Ausführung 
schon  vieler  Orts  geschieht.  Diese  Scheidungen  richten  sich  natnr- 
gemäss  nach  der  Art  der  Abfallstoffe  und  haben  die  Aufgabe,  dem 
öffentlichen  Wasser  das  Ablaufende  in  möglichster  Rein- 
heit zu  liefern. 

Da  diese  Scheidungen  und  Klärungen  durch  Absatzbecken  oder 
Filtervorrichtungen  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Chemikalien  im  eige- 
nen Gewerbebetriebe  zu  geschehen  haben,  sind  sie  weit  leichter 
durch  den  Gewcrbskundigen  festzustellen  und  zu  verbessern.  Im 
Ganzen  berühren  sie  dann  immer  kleinere  Verhältnisse ,  sie  sind  be- 
grenzt und  werden  bei  richtiger  Handhabung  und  sachverständiger 
Beaufsichtigung  sich  noch  weit  mehr  begrenzen  lassen ,  sobald  z.  B. 
der  Fall  der  Wiederbenutzung  eintritt,  wobei  dann  Jeder  bestrebt 
sein  wird,  überflüssige  Wassermengen  fem  zu  halten. 
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Die  Scheidangeii  und  Klärungen  bewegen  sich  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  dem  Bahmen  der  Möglichkeit  und  entsprechen  nur 
dem  sich  stets  steigernden  Fortschritte  der  Gewerbe  selbst 

Versuche,  alle  Ab&Ustoflfe  grosser  Städte  auf  einmal  zu  reini- 
gen, sind  vielfEtch  angestellt  worden  und  mit  kostspieligsten  Ein- 
richtungen versehen;  sie  widersprechen  den  nicht  zu  umgehenden 
Forderungen  der  Wiederbenutzung,  haben  aber  bis  jetzt  nur  das  Er- 
gebniss  geliefert,  dass  diese  Aufgabe  sehr  bald  die  Grenzen  der 
Möglichkeit  überschreitet.  Man  kennt  noch  kein  einziges  Yer&hren, 
welches  selbst  nur  bescheidenen  Anforderungen  des  hier  zu  erstre- 
benden Zieles  entspricht 

Die  Forderung  der  besonderen  Scheidung  gewerblicher  oder 
grösserer  häuslicher  Abf&Ue  vor  dem  Ablauf  in  das  öffentliche  Was- 
ser ist  YolkswirthschafÜich  in  zweierlei  Beziehung  zu  begründen  und 
festzuhalten.  Zuerst  muss  jedes  Gewerbe  darauf  ausgehen,  die  eig- 
nen Abfälle  wieder  nutzbar  zu  machen,  selbst  auf  den  Fall  hin, 
dass  augenblicklich  kein  unmittelbarer  Nutzen  daraus  entspringt. 
Welche  Mengen  von  Fettstoffen  enthalten  die  abfallenden  Wasch- 
wässer der  Wollwäsche,  der  Waschanstalten,  der  Färbereien.  Diese 
Stoffe  lassen  sich  sehr  gut  wieder  yerwerthen  und  bei  einiger- 
maassen  Achtsamkeit  mit  Nutzen.  Für  die  Zwecke  der  Färberei 
werden  Ammoniak  und  werthyolle  Salze,  wie  Säuren  verwendet, 
weldie  dann  in  das  AbfaUwasser  gelangen  und  hier  verloren  gehen. 
Bei  nur  wenig  Aufmerksamkeit  auf  die  Wiedergewinung  ist  auch 
hier  ein  Nutzen  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Die  Darstellung  der 
Schwefelsäure  aus  den  Kiesen  hat  zur  Gewinnung  des  darin  vor- 
kommenden Goldes,  Sübers,  Kupfers  und  Eisens  geführt,  so  lohnend, 
dass  die  Berechnung  die  günstigsten  Zahlen  erweist,  während  man 
dieselben  Abfälle  vor  10  und  mehr  Jahren  dem  Boden  zur  Aus-  und 
AnflUlung  übergab  und  hier  die  schwersten  Benachtheiligungen  für 
die  Umgebung  bewirkte.  Laugen  aus  diesen  AufflUlungen  verdarben 
weit  und  breit  benachbarte  Felder,  wie  öffentliches  Wasser  bis  zur 
völligen  UnbrauchbarkeitI 

Der  zweite  Grund  ist  die  Femhaltung  dieser  sogar  meist  gif- 
tigen Stoffe  von  dem  öffentlichen  Wasser,  um  die  Fischzucht  zu 
erhalten  und  zu  heben. 

Die  Fischzucht  hat  erst  in  neuester  Zeit  wieder  eine  gebührende 
Berücksichtigung  gefunden,  wie  früher  bei  der  Jagd  war  auch  hier 
ein  einfaches  Baubsystem  eingeführt  und  somit  diese  wichtige  Quelle 
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der  Eleischnaliruzig  mehr  und  mehr  zerstört  worden.  Mit  vollem 
Bechte  hat  sich  die  Neuzeit  der  Aufzucht  der  Fische  zugewendet 
und  dieses  werthvolle  Nahrungsmittel  wieder  in  grosserem  Maass- 
stabe gezüchtet  und  gehoben.  Vom  volkswirthschaftlichen  Stand- 
punkte ist  es  eine  dringende  Forderung,  diese  werthvollste  Nahrung 
zu  hegen  und  zu  pflegen,  dies  bedingt  aber  die  Beinhaltung  des 
Wassers,  welches  die  Fische  erhält  und  enthält.  Die  oft  völlige 
Vernichtung  des  Fischstandes  in  den  Öffentlichen  Wässern  ist  fast 
stets  durch  Gewerbe  bewirkt  worden,  wie  man  namentlich  in  den 
Gebirgsgegenden  sich  überzeugen  kann,  aber  auch  grössere  Flüsse 
werden  bei  noch  grösserer  Entwickelung  einzelner  Gewerbe  mehr 
und  mehr  von  Fischen  und  namentlich  Edelfischen  befreit,  d.  h. 
deren  Entwickelung  gehindert 

Umfassende  Untersuchungen  mannigfachster  Art  gingen  darauf 
hinaus,  zu  beweisen,  dass  die  öffentlich  füessenden  Wasser  in  sehr 
kurzer  Zeit  sich  wieder  selbst  reinigen,  chemisch  und  mechanisch, 
und  jeder  Ort,  welcher  in  Verlegenheit  hinsichtlich  dieser  Abfall- 
stoffe gerieth,  glaubte  sich  berechtigt,  diesem  Selbstreinigungsprocess 
es  anheim  zu  geben.  Es  ist  yöUig  richtig,  dass  sehr  bald  Ablage- 
rungen und  Abscheidungen  mechanischer  und  chemischer  Art  ein- 
treten, aber  diese  müssen  sich  allmählich  so  vermehren,  dass  sie 
gemeinschädlioh  werden.  Die  Betrachtung  namentlich  kleinerer 
Flüsse  mit  gewerbreicher  Thatigkeit  lehrt  den  Zustand  sehr  rasch. 
In  der  Nähe  des  Einflusses  solcher  gewerblicher  Abfälle  ist  das 
Flusswasser  meist  verdorben  fOr  das  Leben  aller  Thiere  und  auch 
für  die  weitere  häusüche  oder  selbst  gewerbliche  Verwendung,  wo- 
durch den  anderen  Anwohnern  ein  bedeutender  Naohtheil  erwächst 
Wenn  nicht  Abhülfe  gegeben  wird,  dehnt  sich  die  Wirkung  der 
schädlichen  Einflüsse  mehr  und  mehr  aus  und  in  leicht  absehbarer 
Zeit,  namentlich  bei  der  sonst  so  erwünschten  Steigerung  der  Ge- 
werbe, ist  das  Flussgebiet  vollständig  verdorben.  An  einzelnen 
Stellen  lagern  sich  die  Abscheidungen  in  grösserem  Maassstabe  ab, 
wo  weniger  Bewegung  vorhanden  ist  Leicht  zersetzbare  Stoffe 
beginnen  bei  grösserer  Wärme  und  niedrigem  Wasserstand  zu  foulen 
und  verpesten  dadurch  die  Umgebung,  Anlass  bietend  zu  der  Ent- 
wickelung der  gefährlichsten,  ansteckenden  Krankheiten!  In  Eng- 
lands industriereichen  Gegenden  sind  einzelne ,  selbst  grössere  Flüsse 
derart  mit  föulnissgeeigneten  Massen  versehen,  dass  in  der  Nähe 
gelegene  Wohnungen  verlassen  werden  mussten,  aber  auch  hier  in 
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Deutschland  sind  diese  nachtheiligen  Wirbingen  schon  wiederholt 
beobachtet  worden,  so  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a/Main,  und  haben 
dann  zu  der  allein  richtigen  Handhabung,  dem  Femhalten  derartiger 
Verunreinigungen,  Anlass  gegeben  oder  geben  sie  noch. 

Bei  einer  behördlichen  Beurtheilung  darf  der  augenblickliche 
Zustand  niemals  der  entscheidende  sein,  die  Aufgabe  bleibt,  der- 
artige Uebelstande  zu  beseitigen  und  denselben  entgegen  zu  wirken, 
schützend  für  die  Zukunft,  schützend  die  werthvoUe  Quelle  von 
Fleischnahrung  durch  Fische,  schützend  die  Beinhaltung  des  öffent- 
lichen Wassers ,  damit  dasselbe  von  Anderen  noch  verwendet  werden 
kann,  weil  es  Gemeingut  Ist 

Was  demnach  von  Liebig  für  die  thierischen  AbfallstofPe  ver- 
langt wurde ,  Yerwerthung  für  sich  und  Fernhaltung  von  öffentlichem 
Wasser,  ist  ebenso  zu  beanspruchen  hinsichtlich  der  Abßlle  der 
Qe werbe,  nur  erheischt  das  letztere  eine  mehrseitige,  sachgemässe 
Erörterung,  um  nach  allen  Seiten  hin  das  zu  leisten,  was  heute 
gefordert  werden  kann  und  muss. 

Die  von  bewohnten  Orten  ableitenden  Ganäle  dürfen 
unverändert  nur  die  häuslichen  Gebrauchswasser  auf- 
nehmen, von  Küche  und  Beinhaltung,  sowie  den  unregel- 
mässig einfallenden  Bogen,  welcher  gleichzeitig  eine 
stets  erwünschte  Spülung  bewirken  wird. 

Abfallstoffe  thierisoher  Natur  sind  in  möglichster 
Kürze  dem  fruchtbringenden  Boden  einzuverleiben,  Ab- 
fallstoffe der  Gewerbe  müssen  womöglich  wieder  ver- 
werthet  und  jedenfalls  so  geschieden  werden,  dass  der 
dem  öffentlichen  Wasserlaufe  zugehende  Theil  den  Grad 
der  Beinheit  besitzt,  welcher  saohgemäss  zu  erlangen  ist. 

Die  Anforderungen,  welche  die  Heilkunde  in  dieser  Beziehung 
stellt,  treten  den  obigen  in  keiner  Weise  entgegen,  ergänzen  nur, 
oder  verstärken  dieselben  in  anzuerkennender  Weise.  Die  Heil- 
kunde, oder  die  richtigere  neue  Bezeichnung  gebrauchend,  die  Ge- 
sundheitspflege ,  verlangt  möglichstes  Femhalten  faulender  Stoffe  von 
den  Wohnungen,  wie  bewohntem  Boden,  die  Beseitigung  stehender 
Feuchtigkeit  in  den  oberen  Schichten  der  Erde,  möglichste  Trocken- 
lage der  Wohngebäude  selbst.  Das  letztere  wird  erstrebt  und  erlangt 
durch  eine  tiefere  Anlage  der  Canäle,  welche  nicht  nur  die  Abfall- 
wasser fortleiten,  sondern  auch  den  üntergmnd  trockenlegen.  Wie 
tief  die  Canäle  zu  legen  sind,    entscheidet  das  örtliche  Bedürfiaiss, 
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für  die  Entfernung  der  excrementalen  Stoffe  ist  Berieselung  oder 
Abführ  einzurichten,  durch  beides  kann  dem  Gebote  der  Gesund- 
heitspflege alsbald  Bechnung  getragen  werden,  die  Verunreinigungen 
durch  Gewerbe  hat  das  letztere  selbst  zu  beseitigen. 

Bei  Berieselung,  d.  h.  unmittelbarer  üeberführung  aller  Abüall- 
stoffe  auf  angebautes  Land,  wird  oftmals  die  Forderung  der  Fem- 
haltung  gewisser  Gewerbsabfälle  sich  ebenfalls  nOthig  machen,  wo 
ein  Nachtheil  füi  die  Cultur  der  Pflanzen  sich  zeigt. 

Von  den  hundert  und  aber  hundert  Vorschlägen  zur  Reinigung 
von  Abfall  Wasser,  patentirt  oder  nicht,  hat  sich  noch  kein  Ver£eihren 
im  Grossen  bewährt  und  trägt  dasselbe  auch  nie  den  zu  stellenden 
Forderungen  Rechnung.  Die  unmittelbare  Abgabe  aller  Ab£allstoffe 
in  öffentliche  Wässer  ist  aus  den  vorgefahrten  Gründen  gänzlich  zu 
verwerfen,  sowohl  wegen  der  grossartigen  Vergeudung  werthvollster 
Stoffe,  wie  der  schädlichen  Verunreinigung  der  FlQsse,  Bäche  u.  s.  w. 
Befindet  sich  ein  Ort  in  der  Nähe  eines  noch  so  grossen  Stromes 
oder  von  noch  so  viel  Wasser,  dem  scheinbar  ohne  Naohtheü  Alles 
geboten  werden  kann,  so  ist  dennoch  eine  derartige  Zufuhr  ver- 
werflich wegen  des  jährlich  sich  steigernden  Verlustes  an  anders 
und  besser  nutzbarem  Material,  aber  selbst  in  diesem  Falle  ist  der 
Nutzen  oft  nur  ein  scheinbarer,  dem  betreffenden  Orte  zukommen- 
der; in  nicht  weiter  Feme  häufen  sich  die  Abfälle  wieder  an  und 
übertragen  die  schädliche  Wirkung  nur  von  einem  Orte  zum  andern. 
Deshalb  ist  unverrückbar  an  der  Verwerthung  der  Ab&llstoffe  von 
Thieren  für  die  Cultur  festzuhalten.  Mit  gleicher  Bestimmtheit  ist 
von  dem  Gewerbe  die  Verwerthung  und  Beseitigung  der  eigenen 
AbföUe  zu  verlangen;  die  Kenntniss  derselben  deutet  meistentheils 
die  Wege  zur  Hebung  selbst  an,  oft  noch  lohnende  Ausnutzung 
bietend.  In  diesen  weit  kleineren  und  völlig  klaren  Verhältnis- 
sen ist  eine  Scheidung  und  Verwerthung  leicht  möglich  und  so 
der  schädliche  Einfluss  am  Orte  der  Entstehung  zu  bekämpfen 
und  zu  beseitigen.  WerthvoUe  gelöste  Stoffe  können  im  Kleinen 
recht  gut  aufgearbeitet  und  wieder  gewonnen  werden,  mecha- 
nische Klärung  ist  weit  leichter  im  Kleinen  zu  regeln  und  zu 
leiten,  als  in  den  grossen  Massen,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  den 
Städten  anhäufen. 

Die  Fäcalstoffe  enthalten  gerade  in  dem  flüssigen  Theile  die 
werthvollsten  Stoffe,  Salze  und  Stickstoffverbindungen;  chemisdie 
Scheidungen  lassen  dieselben  nicht  oder  nur  zum  kleinsten  Theile 
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unl^sliok  abscheiden,  so  dass  eine  Wiedergewinnung  für  die  Cultur 
zum  grOssten  Theile  ausgeschlossen  bleibt 

Wie  viel  bei  diesen  wichtigen  Gbiindlagen  der  Yerwerthung 
und  Beinigung  der  Abfallstoffe  dem  richtigen  Streben  und  Tor- 
urtheilsfreier  AufGassung  zukommt,  ist  fast  in  jedem  einzelnen  Falle 
erkennbar. 

Die  Berieselung  schliesst  augenblicklich  sämmtliche  Fragen  ab, 
wenn  genügend  Land  zur  sofortigen  Yerwerthung  vorhanden  ist; 
dieselbe  kann  im  kleinsten,  wie  grOssten  Yerhältniss  eingefOhrt 
werden,  scheitert  aber  sehr  vielfach  an  den  so  bedeutenden  Kosten 
der  Anlage  und  der  Erwerbung  des  Landes.  Für  die  Abfuhr  sind 
eine  Beihe  von  Yorschlägen  gegeben,  ob  Senkgruben,  ob  Tonnen- 
System,  ob  Einführung  der  Torfstreu  u.  dergl.  mehr,  unter  allen 
Umständen  sind  aber  die  be8pix)chenen  Forderungen  festzuhalten. 


B.   Monatsbericht 


Pharmaceatlsclie  Chemie. 

Anilinum  eamphorieiim.  —  Das  vor  vielen  Jahren  von  Tomaselli  als 
Antispasmodicnm  empfohlene,  dann  aber  in  Vergessenheit  gerathene  Anilin- 
camphorat  wird  neuerdin^  wieder  in  medioinische  Anwendung  gezogen. 
Behufs  Barstellang  desselnen  empfiehlt  G.  Vulpius,  von  der  von  Hager 
angegebenen,  aber  als  xmpraktisch  erkannten,  Bereitongsweise  abzusehen, 
überhaupt  kein  Gewicht  darauf  zu  legen,  das  Präparat  sofort  in  Erystallen 
zu  erhalten  und  folgendermaassen  zu  verfahren:  Man  löst,  den  Aequivalen- 
ten  der  zweibasischen  Camphorsäure  und  des  Anilins  entsprechend,  100  Theile 
fein  zerriebener  Camphorsäure  (die  gegenwärtig  in  jeder  Chemikalienhandlung 
erhältlich  ist)  in  93  Theilen  reinem  Anilin,  welches  sich  in  einem  geschlos- 
senen, in  kochendem  Wasser  stehenden  Glase  befindet  und  bringt  die  Lösung 
alsbald  in  das  Aufbewahrungsffef&ss,  in  welchem  dieselbe  nach  und  nach  zu 
einer  festen  kxystallinischen  Masse  erstarrt 

So  rasch  die  Auflösung  der  richtigen  Menge  Camphorsäure  erfolgt,  so 
weniff  ist  es  möglich,  grössere  Mengen  davon  in  Lösung  zu  bringen.  Hieraus 
erbeut,  dass  es  sich  wirklich  um  eine  chemische  Yerbindxmg  und  nicht  etwa 
nur  um  eine  Lösung  oder  ein  Gemenge  handelt,  eine  Yermuthung,  für  welche 
sich  manche  Anhaltspunkte  finden  Hessen,  besonders  in  den  Löslichkeitsver- 
hältnissen.  Das  Anilinum  camphoricum,  (C«H'N)«C"H"0*,  löst  sich  in 
Weingeist  und  Aether,  aber  nicht,  wie  gleichfalls  angegeben,  in  Wasser 
leicht  auf,  vielmehr  bedarf  es  von  letzterem  etwa  30  Theile  zur  Lösung,  also 
etwa  ebensoviel,  als  das  Anilin  selbst  üeberhaupt  sind  für  seine  eigenen 
Löslichkeitsverhältnisse  diejenigen  des  Anilins  maassgebend,  und  nicht  die- 
jenigen der  Camphorsäure. 

Das  beste  Lösungsmittel  für  AnUincamphorat  ist  das  Glycerin,  wenn  man 
von  der  alkoholischen  und  ätherischen  Lösung  absieht,  welche  beide  sich  ja 
schlecht  zur  arzneilichen  Verwendung  und  vor  Allem  gar  nicht  zur  subcutanen 
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Anwendimg  eignen.  Das  Glycerin  nimmt  nämlich  den  zehnten  Theil  seines 
Gewichtes  Anilinum  camphoricnm  auf  und  es  erträgt  diese  Lösung  eine  Ver- 
dünnung mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser,  ohne  sich  zu  trüben.  Stär- 
kerer Wasserzusatz  veranlasst  Trübung,  bis  dann  bei  noch  stärkerer  Verdün- 
nung, entsprechend  dem  Löslich keitsverhältniss  des  Salzes  in  Wasser,  wieder 
Aufhellung  eintritt.  Man  kann  also  mit  Hülfe  von  Glycerin  5  bis  lOproc. 
Lösungen  des  Anilincamphorates  erhalten,  mit  Wasser  dagegen  nur  3proc. 
Dort  allerdings,  wo  Weingeist  nicht  vormieden  werden  will,  mag  verdünnter 
Alkohol  füglich  das  Glycerin  ersetzen,  denn  von  SOproc.  Spiritus  bedarf  das 
Anilinum  camphoricum  nur  etwa  3  Theile,  von  25proo.  ungeßihr  doppelt 
soviel  zur  Lösung.  Concentrirte  Lösungen  in  starkem  Weingeist  oder  AeÜier 
würde  man  in  Gelatinperlen  zu  gebon  haben.    (PJiarm,  Centraih.  28,  ^83.) 

lieber  Bromilthyl  (Aether  bromatus).  —  Das  Bromäthyl  hat  schon 
seit  lao gerer  Zeit  raedicinische  Anwendung  als  Anästheticum  an  Stelle  von 
Chloroform  gefunden ,  ohne  sich  indess  in  den  Arzneischatz  recht  einbürgern 
zu  können.  Der  Grund  davon  ist  der,  dass  das  Präparat  nicht  immer  von 
gleicher  Reinheit  in  den  Handel  kommt  und  dementsprechend  die  Wirkung 
desselben  nicht  gleiohmässig  befriedigt.  Nach  0.  Traube  ist  die  störendste 
Verunreinigung  des  Bromäthyls  ein  Gehalt  von  Schwefeläthyl  (aus  dem  bei 
der  Darstellung  verwendeten  Phosphor  herrührend)  und  ist  hierauf  bei  der 
Prüfung  des  Präparats  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Das  Bromäthyl  sei  völlig  farblos ,  zeige  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,385  bis  1,390  und  sei  ohne  Rückstand  flüchtig;  die  entweichenden  Dämpfe 
riechen  angenehm  ätherisch  und  sind  frei  von  jedem  stechenden  und  an  Lauch 
erinnernden  Geruch.  Reines  Bromäthyl  in  einer  mit  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  gereinigten  und  mit  einem  Glasstopfen  verschlossenen  Röhre 
mit  eben  solcher  Säure  geschüttelt,  erzeugt  keine  Veränderung  der  beiden 
Reagentien,  auch  nicht  nach  3  bis  4  Tagen.  Selbst  geringe  Spuren  von 
Schwefel  Verbindungen  ertheilen  der  Säure  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
gelbe  Färbunff.  Schüttelt  man  den  Aether  mit  seinem  gleichen  Volumen 
Wasser,  so  darf  die  wieder  abgetrennte  wässrige  Sohioht  weder  mit  Silber- 
nitrat, noch  mit  neutralem  Lackmuspapier  geprüft,  irgend  welche  Reaction 
hervorrufen.  Das  aus  einer  gekühlten  Mischung  von  verdünnter  Schwefel- 
säure, Zink  und  Bromäthyl  entwickelte  Wasserstoffgas  darf  Bleizuckerpapier 
nicht  im  Mindesten  bräunen  oder  schwärzen.  —  Um  ein  von  Schwefeläthyl 
freies  Bromäthyl  darzustellen ,  empfiehlt  sich  an  Stelle  der  Phosphormethode 
die  Destillation  eines  Gemisches  von  Bromkalium,  Schwefelsäure  und  Alko- 
hol, wenn  schon  das  letztere  Vcrf^iren  ein  etwas  theureres  Präparat  liefert 
—  Verf.  plaidirt  noch  für  ofücielle  Annahme  des  Namens  „Aether  broma- 
tus",  um  Verwechslungen  des  Bromäthyls  =  Aethylum  bromatum  (=C*H*Br) 
mit  Bromäthylen  »Aethylenum  bromatum  vorzubeugen.  (Pliarm.  Centrdlh, 
28,  272.) 

PrUfungr  von  Cetaceum.  —  Um  eine  jetzt  häufig  vorkommende  Ver- 
fälschung des  Cetaceums  mit  Stearinsäure  nachzuweisen,  schmilzt  man  ein 
bestimmtes  Quantum  in  einer  Porzellanschalo ,  fügt  Ammoniak  hinzu  und 
rührt  einige  Augenblicke,  worauf  man  erkalten  lässt.  Die  Stearinsäure  bil- 
det hierbei  Ammonseife.  Nach  dem  Erstarren  des  Walrats  hebt  man  das- 
selbe ab,  zersetzt  die  Ammonseife  mit  Salzsäure  und  isolirt  so  die  Stearin- 
säure. Man  kann  nach  dieser  Methode  leicht  die  Gegenwart  von  1  Procent 
Stearinsäure  finden.    (Durch  Chemiker  •  Zeittmg.) 

Zur  Werthbestiinmmiigr  des  Extraetum  Strychni.  —  Im  Ansohluss  an 
ihre  Arbeiten  über  die  Ferro  -  und  Ferricyanate  des  Stryohnins  und  Bruoins, 
so  wie  die  quantitative  Bestimmung  des  Stryohnins  und  Bruoins  (vergL 
S.  313  u.  314  dies.  Jahrg.  d.  Archiv)  haben  Holst  und  Beckurts  eine 
Reihe  von  Versuchen  zur  Bestimmung  des  Alkidoidgehaltes  im  Stryohnos- 
Extraote  angestellt  und  auf  Grund  derselben  folgende  Vorschrift  formulirt: 
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2  g  fein  zerriebenes  Extract  werden  in  einem  Scheidetrichter  mit  10  ocm 
eines  mit  dem  gleichen  Volnm  Wasser  verdünnten  Liq.  Ammon.  canst.  nnd 
10  ccm  Spiritos  so  lange  geschüttelt,  bis  völlige  Losung  erzidt  ist,  sodann 
20ccm  Chloroform  hinzugefügt,  mehrere  Male  durchgeschüttelt  und  nach 
einer  halben  Stunde  die  untenstehende  klare  Chlorofornmüssigkeit  abgelassen. 
Die  Aussohüttelung  der  im  Scheidetrichter  verbleibenden  Flüssigkeit  wird 
mit  je  10  ccm  Chloroform  zweimal  wiederholt.  Der  Verdunstungsrückstand 
der  vereinigten  Chloroformlösungen  wird  mit  15  ccm  Vi oNormsd- Salzsäure 
einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  die  Lösung  von  dem  gelb- 
braunen, harzigen  Rückstande  filtrirt  imd  letzterer  so  lange  mit  Wasser  ab- 
gewaschen, bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer  reagirt.  In  der  so  erhal- 
tenen salzsauren  Alkaloidlösung  wird  der  Säureüberschuss  mit  Vioo  N.-Alkali, 
unter  Anwendung  von  nicht  zu  wenig  Cochenille -Tinctur  als  Indicator, 
zurücktitrirt.  Durch  Subtraction  der  hierzu  verbrauchten  ccm  Vi  »oN.- Alkali- 
lösung von  150  erfahrt  man  die  Anzahl  ccm  ViooN.-Salzsäure,  welche  zur 
Sättigung  der  in  2  g  des  Extracts  enthaltenen  Alkaloide  verbraucht  sind ,  und 
durch  Multiplication  derselben  mit  0,00364  die  Menge  der  Alkaloide,  welche 
wiederum  mit  50  multiplicirt  den  Procentgehalt  an  Alkaloid  ergeben,  wenn 
man  Strychnin  imd  Brucin  als  zu  gleichen  Theüen  vorhanden  anninunt. 

Die  Verfasser  haben  auch  einige  Bestimmungen  des  Alkaloidgehaltes 
nach  der  Dieterioh'sohen  Methode  (vergl.  S.  220  dies.  Jahrg.  d.  Archiv)  aus- 
geführt; sie  nehmen  Anstand,  auf  Grund  ihrer  wenigen  Versuche  ein  bostimm* 
tes  XJrtheil  über  diese  Methode  abzugeben ,  die  gemachten  Erfahrungen  lassen 
es  jedoch  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  bei  Benutzung  derselben  durch 
den  Aetzkalk  unter  gewissen,  nicht  genau  erkannten  Bedingungen  Zersetzun- 
gen der  Alkaloide  eintreten  können. 

Die  Werthbestimmung  der  Strychnospräparate  ist  aber  durch  die  Ermit- 
telung des  Gesammtalkaioidgehaltes  noch  nicht  beendet;  die  therapeutische 
Wirkung  derselben  wird  auch  beeinflusst  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
sich  Strychnin  und  Brucin  in  den  isolirten  Strychnosaikaloiden  finden,  da 
beide  Alkaloide  eine  verschieden  starke  Wirkung  besitzen.  Die  Versuche, 
welche  die  Einzel bestimmung  des  Strychnins  und  Brucins  betreffen  und  auf 
dem  Verhalten  der  sauren  Ferrooyansalze  (s.  o.)  beruhen,  wollen  die  Ver- 
fasser in  nächster  Zeit  veröffentlichen.    (Pharm.  CentrcUh,  28,  ^56.) 

Verfälschung  von  Oleum  Bapae  mit  MineraM.  —  C  Focke  hatte 
zweimal  Gelegenheit,  eine  Vorfälschung  von  Küböl  mit  Mineralöl  zu  con- 
statiren.  In  dem  einen  Falle  hatte  das  verdächtige  Gel  ein  spec.  Gow.  von 
0,9119  und  erwies  sich  als  aus  ca.  40  Th.  Rüböl  imd  60  Th.  Mineralöl  be- 
stehend. In  dem  anderen  Falle  war  die  Verfälschung  kunstvoller  bewerk- 
stelligt worden;  um  nämlich  das  durch  Eaufcontract  bedungene  spec.  Gow. 
von  0,9144  einzuhalten,  war  dem  Rüböl  ein  Gemisch  von  Mineralöl  und 
flarzöl  und  annähernd  in  dem  Verhältniss  4  :  1  zugesetzt  worden.  Das 
untersuchte  Gel  enthielt  20  Procont  von  diesem  Gemische.  (Repert.  d,  anal. 
Chemie  1887,  286.) 

Zum  Naehweis  von  Antifebriii  (Aeetaiiilid).  —  Im  Gegensatz  zu  den 
der  Chinolingruppe  angehörenden  modernen  antipyretischen  Mitteln,  welche 
mit  einer  Reihe  von  Stoffen,  besonders  mit  Eisenchlorid  so  scharf  ausge- 
prägte Farbenreactionen  geben ,  ist  das  Acetanilid  sehr  arm  an  solchen ,  da  es 
sich  gegen  die  meisten  Reagentien  indifferent  verhält  Man  sieht  sich  daher 
im  Allgemeinen  darauf  angewiesen,  von  seiner  Eigenschaft  Gebrauch  zu 
machen ,  mit  Kalilauge  gekocht  Anilin  abzuspalten ,  und  mit  Salzsäure  erhitzt, 
salzsaures  Anilin  zu  geben,  so  dass  sich  der  Nachweis  von  Acetanilid 
schliesslich  z«  einem  Nachweise  von  dessen  Spaltungsproducte,  dem  Anilin, 
gestaltet 

Um  die  erstgenannte  Reaction  als  Identitätsreaction  des  Antifebrins  aus- 
zuführen, veifShrt  man  nach  G.  Vulpius  am  besten  so,  dass  man  einige 
Centigramme  desselben  mit  1  ccm  ofücineller  Kalilauge  in  einem  weiten  und 
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nicht  zu  hohen  Beagirglase  kurze  Zeit  kocht  und  dann  einen  an  einem  Glas- 
Stabe  hängenden  Tropft  Iproc.  Chlorkalklösnng  über  die  Flüssigkeit  hSlt 
Die  ChlorkiEdklösung  wird  sehr  bald  bernsteingelb  gefärbt,  was  sich  besonders 
im  durchfallenden  Lichte  gut  bemerkbar  macht  Im  reflectirten  Lichte 
erscheint  ein  violetter  Schimmer,  und  wenn  das  Kochen  mit  Kalilauge  längere 
Zeit  fortgesetzt  wurde,  so  findet  alsbald  Yiolettfärbung  statt  Diese  Violett- 
färbung rührt  von  dem  durch  Kochen  des  Antifebrins  mit  Kalilauge  abgespal- 
tenen Anilin  her.  Mit  Anilin  direct  erhielt  Yulpius  jedoch  stete  sofort  die 
Yiolettfärbung  xmd  nie  vorher,  auch  nicht  bei  den  geringsten  Mengen  von 
Anilin,  die  beim  Antifebrin  beobachtete  Gelbfärbung.  Ob  diese  Gelbfärbung 
etwa  gebildetem  Flavanilin,  das  sich  durch  Erhitzen  von  Antifebrin  mit  Zink* 
Chlorid  bildet  und  durch  gelbe  Farbe,  sowie  moosgrüne  Fluorescenz  ausge- 
zeichnet ist,  zukommt,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Weit  leichter  als  mit  Kalilauge  gelingt  die  Abspaltung  von  Anilin  aus 
dem  Acetanilid  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  diese  Reaction  dient  zugleich 
zum  Nachweise  des  Antifebrins,  beispielsweise  im  Harn.  Der  durch  Ver- 
dunstung etwas  einffeenffte  Harn  wird  mit  Salzsäure  einige  Minuten  lang 
gekocht,  nach  dem  Erkalten  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Verdunstungs- 
rückstand des  Aetherauszuges  in  Wasser  aufgenommen,  einige  Cubikcenti- 
meter  wässerige  Phenollösung  und  hierauf  eine  halb  so  grosse  Menge  Iproo. 
Chlorkalklösung  zugefüg[t  &  entsteht  eine  zwiebelrothe  Färbung,  die  durch 
Zusatz  von  Ammomak  in  sehr  schönes  Blau  übergeht  (Indophenolreaction). 
Bei  nicht  sehr  dunkel  gefärbten  Hamen  kann  die  Ausschüttelung  mit  Aether 
auch  weggelassen  und  der  mit  Salzsäure  gekochte  Harn  in  angegebener  Weise 
direct  weiter  behandelt  werden.  Mit  reinem  Antifebrin  geungt  die  Indigo- 
phenolreation  bereits  mit  0,2  mg.    (Apotheker » Zeitung  No.  29.) 

Erkennuiig  und  Naehwels  des  Kaliums  mittelst  Natrimn-Wisnrat- 
thiOBulfat.  —  Natriumwismutthiosulfat  ist  früher  schon  vorübergehend  als 
Keagens  auf  Kaliumsalze  benutzt  worden;  neuerdings  hat  sich  0.  Pauly 
eingehend  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  und  in  dem  genannten  Prä- 

Sarate  ein  ebenso  charakteristisches  wie  scharfes  Reagens  auf 
[alium  gefunden,  charakteristisch  besonders  deshalb,  weil  man  durch  das- 
selbe KaUumyerbindungen  neben  den  Verbindungen  einer  ganzen  Reihe  ande- 
rer Metalle  erkennen  kann. 

Kaliumsalze  erzeugen  in  einer  weingeistigen  Lösung  von  Natrium -Wis- 
mutthiosulfat  einen  lebhaft  gelb  gefärbten ,  krystallinischen  Niederschlag  von 
Kalium  -  Wismutthiosulfat  K>Bi(S*0^)',  welches  in  Wasser  leicht  und  farb- 
los löslich  ist,  durch  Weingeist  aber  unverändert  wieder  abgeschieden  wird. 
Neutral  reagirende  Natrium-,  Lithium-,  Calcium-,  Magnesium-  und  Am- 
moniumsalze rufen  in  der  weingeistigen  Lösung  des  Reagens  keine  Verände- 
rung hervor,  woraus  ich  schliesse,  dass  die  Salze  der  genannten  Metalle 
mit  Natrium  -  Wismutthiosulfat  entweder  keine  Umsetzung  erleiden  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  dass  die  etwa  entstehenden  Doppelthiosulfate  in  Wein- 
geist ebenso  leichtlöslich  sind,  wie  das  Natriumsalz ;  Baryum  und  Strontium- 
salze erzeugen  allerdings  Fällungen ,  aber  diese  sind  weiss  und  wie  es  scheint 
weit  leichter  löslich  als  das  Kaliumdoppelsalz  und  mit  diesem  gar  nicht  zu 
verwechseln. 

Zur  Darstellung  des  Reagens  löst  man  eineiseits  468  Theile  »>  l  Molecul 
Bi*  0'  (man  nimmt  das  officmelle  Wismutsubnitrat  in  einer  dem  Oxydgehalte 
entsprechenden  Menge)  in  möglichst  wenig  Salzsäure  auf,  anderseite  1488 
Theile  <^  6  Mol.  Natriumthiosuifat  in  möglichst  wenig  Wasser  und  bringt 
durch  Zusatz  von  salzsäurehaltigem  Wasser  erstere  Lösung  mit  letzterer  auf 
ein  gleiches  Volumen.  Beide  Lösungen  werden  getrennt  aufbewahrt  und  sind 
im  Bedarfsfalle  zu  gleichen  Volumen  zu  mischen. 

Zur  Prüfung  auf  Kalium  verfährt  man  in  folgender  Weise :  Man  setzt 
zu  1  bis  2  Tropren  der  Natriumthiosulfatlösung  ebensoviel  der  Wismutlösung, 
dann  etwa  1  ccm  Wasser  und  darnach  10  bis  15  com  absoluten  Weingeist; 
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sollte  hierduroh  eine  Trabong  hervorgerufen  werden  j  die  auch  beim  üm- 
schütteln  nicht  versohwindet,  so  setzt  man  tropfenweise  Wasser  hinzu,  bis 
die  Flüssigkeit  Mar  geworden  ist.  Zu  dieser  klaren  Lösung  fügt  man  tropfen- 
weise die  auf  Kalium  zu  prüfende  Lösung,  welche,  selbst  bei  sehr  geriogem 
(Verf.  konnte  noch  0,00005  g  KCl  unzweifelhi^t  nachweisen)  Kaliumgehalt, 
alsbald  eine  schöne  ^elbe  Fällung  von  Kalium -Wisniutthiosulfat  hervorruft 

Das  Kalium  -  Wismutthiosulfat  ist  in  starkem  Weingeist  unlöslich,  aber 
löslich  in  verdünntem;  daher  tritt  eine  Fällung  nicht  ein,  wenn  das  Bea- 
gens  zu  viel  Wasser  enthält  oder  wenn  ihm  durch  den  Zusatz  der  auf  Kalium 
zu  prüfenden  Lösune  zu  viel  Wasser  zugeführt  wird;  der  Niederschlag 
erscheint  aber  in  solchem  Fall  sicher ,  wenn  man  vorsichtig  absoluten  Wein- 
geist überschichtet. 

Ebenso  deutlich  und  unzweifelhaft,  wie  bei  reinem  Kaliumchlorid,  ist 
die  Beaction  auch  bei  Gemischen  von  diesem  Salze  mit  Ammonium-,  Na- 
trium-, Calcium-  und  Maguesiumchlorid,  auch  dann,  wenn  der  Gehalt  der 
Mischung  ein  sehr  geringer  an  Kaliumchlorid  war.  Und  das  gerade  lässt  die 
Reaction  so  werthvoU  erscheinen,  dass  nicht  erst  eine  Abscheidung  jener 
Metalle  vorgenommen  zu  werden  braucht;  dagegen  ist  sie  für  eine  Trennung 
weniger  brauchbar  wegen  der  Mengen  Wismut  und  Natrium,  welche  dabei 
in  das  üntersuchungsobject  gelangen. 

Kalium -Wismutthiosulfat  ist  eine  sehr  beständige  Verbindung;  es  kry- 
stallisirt  aus  concentrirter  wässriger,  etwas  Weingeist  enthaltender  Lösung 
in  langen,  nadeiförmigen,  grünlich  -  gelben  Krystallen  der  Formel  BiK"(S*0'*)' 
+  H«0.    (Pharmac.  CerUralh.  28,  187,) 

Zum  Nachweiss  des  Picrotoxins.  —  Der  chemische  Nachweis  des 
Picrotoxins  beschränkte  sich  seither  auf  folgende  Eeactionen:  1)  die  Lösung 
des  Picrotoxins  in  Natronlauge  reducirt  !Eehling'sche  Lösung;  2)  aus  der 
Losung  des  Picrotoxins  in  Kalilauge  wird  es  durch  Kohlensäure  gefällt; 
3)  mit  dem  dreifachen  Salpeter  gemengt,  mit  Schwofelsäure  durchfeuchtet 
und  darauf  mit  concentrirter  Natronlauge  versetzt,  wird  eine  ziegelrothe 
Färbung  bewirkt;  4)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  förbt  sich 
das  Picrotoxin  safrangelb.  Die  letztere  Boaction  ist  diejenige,  welche  einiger- 
maassen  Werth  hat,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Picrotoxin  von  anderen 
ähnlichen  Körpern  zu  unterscheiden;  indessen  knüpft  sich  auch  an  sie  die 
Bedingung,  dass  das  Picrotoxin  vollkommen  rein  vorliegt.  Es  bietet  aber 
die  grössten  Schwierigkeiten,  dasselbe  aus  Getränken  (Bier,  Porter,  Ale  etc.) 
rein  auszuscheiden. 

B.  Palm  hat  nun  gefunden,  dass  frisch  gefölltes  Bleihydroxyd  die  Fähig- 
keit besitzt,  mit  dem  Picrotoxin  eine  imlösliche  Verbindung  einzugehen  und 
benutzt  dieses  Verhalten  zum  Nachweis  von  Picrotoxin  im  Bier,  wobei  er 
folgendermaassen  zu  verfahren  empfiehlt:  Das  betreffende  Bier  wird  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Trockenrückstand  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  die  angesäuerte  filtrirte  Lösung  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der 
ätherische  Verdampfungsrückstand  wird  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  über 
Thierkohle  filtrirt  und  das  Filtrat  bis  zur  vollständigen  Fällung  mit  Bleiessig 
vermischt,  wobei  jedoch  ein  Ueberschuss  des  letzteren  zu  vermeiden  ist 
Die  vom  Blei -Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  jetzt  mit  frisch 
gefälltem  Bleihydroxyd  anhaltend  geschüttelt.  War  Picrotoxin  im  Biere  ent- 
halten ,  60  ist  dasselbe  in  dem  Bleihydroxyd  enthalten  und  dieses  giebt  dann 
auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  die  bekannte  safrangelbe  Farben- 
reaotion,  die  sich  mehrere  Stunden  unverändert  hält,  aber  auf  Zusatz  von 
AlkaUen  verschwindet  und  durch  Zufügen  starker  Säuren  wieder  zum  Vor- 
schein kommt 

Eine  Hauptbedingung  zum  Gelingen  der  Ausscheidung  des  Picrotoxins 
nach  angegebener  Weise  ist,  dass  das  Bleihydroxyd  frisch  gefällt,  gut  aus- 
gewaschen und  von  KaU  und  Ammon  völlig  frei  sein  muss.  Durch  Schütteln 
mit  Bleihydroxyd  werden  zwar  viele  Stoffo  als  unlösliche  Verbindungen  aus- 
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geschieden,  diese  können  aber  leicht  durch  andere  chemische  Reagentien 
erkannt  und  von  einander  unterschieden  werden,  was  beim  Picrotoxin  nicht 
der  Fall  ist;  sobald  also  die  Abwesenheit  anderer  Pflanzengifte  constattrt 
ist,  kann  mit  der  Prüfung  auf  Picrotoxin  vorgegangen  werden.  (Phar^n. 
ZeU.  f.  Ru88l  26,  :257.)  G,  H. 


Therapeutische  Notizen» 

Das  AethoxykaffeYn  ist  eine  stark  basische,  Salze  bildende  Verbindung, 
welche  der  Formel  C"H^*N*0'  entspricht  und  weisse  nadeiförmige,  bei  140" 
schmelzende  Krystallo  bildet.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aether  aber  ein  wenig  löslich.  Das  Präparat,  in  welchem  durch  die  Ein- 
führung der  Aethyloxydgruppe  (OCH"')  in  das  Eaffein  die  physiologischen 
und  thorapeutischon  Eigenschaften  des  letzteren  geändert  sind,  hat  eine  her- 
vorragende sedative  Wirkung  auf  das  Cerebrospinalsystem  und  unbestreitbar 
narkotische  Eigenschaften.  Das  Mittel  wird  bei  Kranken  mit  Neuralgia 
fascialis  und  Migräne  angewandt.    {Durch  D.  Med,  ZeU,  1887,  12,) 

Oegren  chronische  Nephritis  (Nierenentzündung)  empfiehlt  das  Journal 
de  med.  de  Paris  (1886,  23) 

Rp.  Nitroglycerini  1,0 
Spir.  Vini  10,0 
Aq.  dest.  40,0 

DS.  3  mal  täglich  8  Tropfen  und,  falls  das  Mittel  gut  vertragen  wird, 
bis  12  Tropfen  zu  steigern.     {Durch  D.  Med.  Zeit,  1887,  13.) 

Als  vorzUgllehstes  Blutstillangsmittel  namentlich  bei  Höhlen-  (Schuss-) 
Wunden  empfiehlt  Nendörfer  das  Wasserstoffsuperoxyd.  Ein  einziger  auf 
die  blutende  Wunde  eine  Minute  lang  gedrückter  Tropfen  genügt,  um  die 
Blutung  zu  stillen.    {Durch  D,  Med,  Zeit  1887,  15,) 

Methylal,  CHsO».  —  D  umas  stellte  das  Methylal  mittelst  der  Destillation 
des  Methylalkohols  mit  Schwefelsäure  und  Manganhyperoxyd  dar;  das  Destillat 
war  ein  Gemisch  von  Methyl  und  Methylal,  weiches,  nach  Malugati,  durch 
Kali  causticum  getrennt  wurde.  Das  Methylal  ist  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  nicht  angenehmem  Geruch  und  Geschmack ,  siedet  bei  42  °  C. ,  ist  in 
Alkohol,  Aether  und  Wasser  leicht  löslich  und  wird  per  os  und  subcutane 
Injection  gut  vertragen.  Es  soll  ein  gutes  Hypnoticum  sein,  welches  keine 
unangenehmen  Folgen  hinterlässt.  {Atis  VAsservatore,  GazeUa  Medica  di 
Tanno  1887,  25 ,  1,    Durch  D,  Med,  Zeit,  1887,  19.) 

Mittel  gegen  die  Seekrankheit.  —  Dr.  Hager  empfi^ehlt  in  der  Pharm. 

Post  1887,  G,  folgendes  Mittel  gegen  die  Seekrankheit: 

Rp.  Ck)caini  hydrochlor.    4,0 
Tragacanthao 
Rad.  Liquirit.  ana     10,0 
Sacchari  100,0 

Glycerini  30,0 

Ol.  Menth,  pip.   gtt.30 
Aq.  destill.  3,0 

Mf.   troch.  120  deni  ad  vitrum. 
S.    Beim  Eintritt  dos  Leidens  eine  Pastille  zu  nehmen ,  nöthigenfalls 
nach  40—60  Minuten  noch  eine  zweite. 

Tribromallyl,  erhalten  durch  Behandeln  von  1  Thoil  Jodallyl  mit  2,5 
Theilen  Brom,  eine  farblose  in  Aether  lösliche  Flüssigkeit  von  2,436  speo. 
Gewicht  und  217 <^  Siedepunkt,  wird  gegen  Hysterie,  Asthma,  Croup  etc. 
empfohlen,  innerlich  5  Tropfen  in  Gelatinekapseln  2  —  4  mal  fftglioh  oder 
subcutan  2—4  Tropfen  in  1  —  2  com  Aether.    {Durch  D,  Med,  Zeit.  1887,  U3,) 
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Antipyriii  gegen  Keuehliiisteii  wird  von  Windelband  in  der  Allg. 
med.  Centr.-Ztg.  empfohlen. 

Rp.  Antipyrini  1,0 

Vini  Tokayense 
Aq.  destill,  ana       25,0 
Syr.  flor.  Anrantii    50,0 
MDS.   28tündl.  1  EsBlöftel. 
NB.  Die  Dosis  ist  je  nach  dem  Grade  des  iFiebers  und  dem  Alter  des 
Patienten  zu  reduciren  oder  zu  verstärken.    {Durch  1),  Med.  Zeit,  1887,  27,) 

Myrtol,  das  aromatische  Oel  der  Myrte  wird  als  Antisepticum  bei 
übelriechendem  Harn  und  als  Anthelminticum  in  Kapseln  a  0,15  ^  4  bis  10  mal 
tä^ioh  angewendet  {Aus  V  Union  nUd.  1687,  42.  Durch  I),  Med,  ZeU, 
1687,  30.) 

Ammoniam  pieronitrleiun  wurde  von  Clark  in  Indien  erfolgreich  gegen 
Malaria  in  Pillenform,  täglich  0,008  bis  0,009  g  angewendet.  Das  Ausbleiben 
aller  Nebenwirkungen  und  der  billige  Preis  geben  diesem  Mittel  einen  Vor- 
zug vor  dem  Chinin.    Die  Pillen  werden  nach  folgendem  Rocept  bereitet: 

Rp.   Ammonii  picronitrioi  0,3  —  1,5 
Radic.  Liquirit.  pulv. 
Succi  Liquirit.  pulv.  ana     1,5 
f.  c.  aq.  pil.  30. 
NB.     Da   die   pikrinsauron    Salze    explosive    Eigenschafton 
besitzen,  dürfen  sie  mit  den  andern  Substanzen  nicht  in  trocke- 
nem Zustande  verrieben  werden.    {Aus  t?te  Lancet  1887,  1812.   Durch 
Therap.  Monatshefte  1887,  3.  P. 


Yom  Auslande. 

Der  Anbau  von  Holcas  Sorgho  ist  nach  Bor  das  in  Frankreich  vielfach 
an  Stelle  des  Rebbaues  in  den  von  der  Phylloxora  verwüsteten  Bezirken 
getreten.  Die  Körner  jener  Getreideart  dienen  bis  jetzt  noch  ausschliesslich 
zur  Geflügelmast  und  werden  zu  5  Francs  pro  Hectoliter  verkauft.  Sie  ent- 
halten jedoch  42  Proc.  Stärke  und  sollen  daher  künftig  auch  auf  Alkohol  vor- 
arbeitet werden.  Hoffentlich  nicht  auch  indirect  auf  Cognac  I  {Ac.  de  sc.  p. 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T,  XV.  p,  335.) 

Inosit,  welcher  zuerst  von  Scher  er  aus  den  Muskeln  isolirt  und  seit- 
dem in  vielen  Pflanzen  nachgewiesen  wurde,  kann  nach  Maquenne  leicht 
in  grösseren  Mengen  aus  trockenen  Nussblättern  gewonnen  werden  durch 
Fällen  des  heiss  bereiteten  wässerigen  Auszugs  mit  Kalkmilch^  dann  mit 
Bleiacetat,  schliesslich  mit  Bleiessig,  Zersetzen  des  letzteren  Niederschlags 
mit  Schwefelwasserstoff,  £rhitzen  des  eingemengten  Filtrats  mit  Sprocentiger 
Salpetersäure  und  Ausscheiden  mittelst  Aetherweingeist.  Ümkrystallisation 
mit  verdünnter  Essigsäure  und  erneutes  Fällen  mit  Aetherweingeist  thun  das 
Uebrige.  Man  erhält  so  0,3  Proc.  eines  völlig  farblosen  Productes,  dessen  Zu- 
sammensetzung der  Formel  C«H'*0'  +  2H«0  entspricht. 

Der  Inosit  ist  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  gar  nicht  in 
"Weingeist,  Aether  und  Eisessig  löslich,  schmilzt  bei  217  <*  ohne  Bräunung 
und  kocht  bei  319  ^  im  Vacuum ,  wobei  die  übergehenden  Theile  farblos  sind, 
während  sich  der  Rückstand  allmählich  bräunt.  Bei  gewöhnlichem  Luftdruck 
verkohlt  er,  ohne  ins  Sieden  zu  kommen.  Er  ist  optisch  völlig  inactiv  und 
bleibt  es  auch  bei  der  Behandlung  mit  Hefe  oder  verdünnten  Säuren.  Feh- 
Ung'sohe  Lösung  reducirt  er  nioht,  wohl  aber  ammoniakalisohes  Silbemitrat 
Unter  seinen  Reductionsproducten  findet  sioh  Phenol,  bei  seiner  Oxydation 
entsteht  u.  A.  auch  Tetraoxyohinon.  {Ac.  de  sc.  p,  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1687,  T,  XV,  p.  326.) 

AxQh.  d.  Phaim.  XXY.  Bds.  13.  Hft.  39 
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Die  Asehe  yon  Apfelwein  enthält  nach  Leohartier  80  —  92  Prooent 

wasserlösliche  Salze,  welche  beinahe  ausschUesslich  Ealimnsalse  sind,  deren 
Menge  nie  unter  50  Proc.  der  Oesammtasohe  beträgt  Nur  spurweise  findet 
sich  in  dem  löslichen  Antheil  Natron,  Kalk  gar  nicht  Neben  Eohlensänre 
dominirt  darin  die  Phosphorsäure.  Die  chemische  Bodenbeschaffonhoit  scheint 
beinahe  ganz  einflusslos  auf  diese  Verhältnisse  zu  sein.  Vorhandene  Kalk- 
salze bleiben  beim  Pressen  des  Apfelmostes  zum  grössten  Theile  in  den 
Trestem  zurück.  Total  yerschieden  yon  der  Zusammensetzung  der  Asche 
des  Apfelmostes  ist  diejenige,  welche  die  Asche  yon  Stamm  und  Blättern 
des  Apfelbaumes  zeigt  {Ac.  de  sc.  p,  Jowm.  de  Pharm,  et  Chim.  1887, 
T.  XV,  p.  331.) 

Die  OliTenOlprobe  mit  Silbemitrat,  welche  yon  Bechi  ermittolt  und 
publicirt,  so  yiele  Anfechtungen  erfahren  musste,  hat  neuerdin^  eine  Art 
yon  amtlicher  Sanction  erhalten  durch  einen  Bericht,  welchen  eine  ad  hoc 
niedergesetzte  (Kommission  des  landwirthschafthchen  Comitium  in  Florenz 
erstattet  hat.  Dieser  Bericht  lautet  dahin,  dass  das  Verfahren  yon  Bechi 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  yersagt  hat ,  wenn  es  genau  yorschriftsmfissig 
angewendet  zum  Nachweis  yon  Baumwollsamenöl  in  Oliyenöl  benutzt  wurde. 
Das  yon  Bechi  selbst  etwas  modiflcirte  und  in  dieser  Form  für  geradezu 
unfehlbar  gehaltene  Verfahren  besteht  bekanntlich  darin,  dass  man  lOccm 
des  zu  untersuchenden  Oeles  mit  1  com  einer  Lösung  yon  1  ^  Silbernitrat 
in  200  com  96  procentigem  Alkohol  und  20  com  Aether,  sowie  mit  8 — 10  ocm 
einer  Mischung  yon  85  Th.  Amylalkohol  und  15  Th.  Bepsöl  kräftig  durch- 
schüttelt und  5  — 10  Minuten  im  Wasserbade  yon  100  <*  erhitzt,  wobei  keine 
Dunkelfilrbung  eintreten  darf.  Die  Commission  lehnt  im  Voraus  jede  Ersetzung 
dieses  durchaus  zweckentsprechenden'  Verfahrens  durch  ein  anderes  ab. 
(L'Orosi,  1887,  Febbraio,  p.  37.) 

Zur  OliyenOlpriifuiigr  hat  Leyallois  interessante  Beiträge  geliefert  inso- 
fern, als  er  nur  mit  selbstgepressten  Oelen  operirt  hat  und  zwar  in  grosser 
Anzahl.  Er  stellte  fest,  dass  das  specifische  Gewicht  reinen  Oeles  nur 
innerhalb  der  Zahlen  0,9167  und  0,9177  bei  15  ^  schwankt  Jede  weitere 
Abweichung  bedeutet  einen  fremden  Zusatz.  Femer  wurden  yortreffliöhe 
Anhaltspuii^te  gewonnen  durch  Benutzung  der  Brommethode.  Man  yerseift 
das  Oel  mit  alkoholischer  Kalilauge,  setzt  einen  kleinen  Salzsäureüberschuss 
imd  dann  so  lange  yon  einem  möglichst  concentrirten  Bromwasser,  dessen 
Titer  man  durch  arsenige  Säure  bestimmt  hat,  hinzu,  bis  leichte  Gelbfärbung 
eintritt  Er  y erbraucht  dazu  je  1  g,  Oliyenöl  0,512 — 0,522  g,  BaumwoUsamen^ 
0,645  g,  Sesamöl  0,695  g,  Erdnussöl  0,530  g,  Mohnöl  0,835  g,  Golzaöl  0,640  g, 
Leiiidotteröl  0,817  g  und  Leinöl  1,000  g,  Brom.  Ein  Zweifel  könnte  also  nur  bei 
Erdnussöl  obwalten  und  dieser  lässt  sich  sehr  leicht  beheben,  da  die  2 proc. 
Lösung  seiner  Seife  in  Alkohol  bei  \b^  erstarrt,  was  Oliyenölseife  bekannt- 
lich nicht  thut  {Ac.  de  sc.  p.  Jaum.  de  Pharm,  et  de  Chhn.  1887,  T.  XV, 
p.  333.) 

Die  Behandlung  yon  Reben  gegen  und  bei  Pilzerkrankungen  durch 
Besprengung  mit  Kupferpräparaten  soll  nach  Millardet  und  Ouyon  ihre 
günstigen  äfolge  direct  der  Aufnahme  und  Fixirung  yon  Kupfer  durch  die 
Outicma  yerdanken.  Letztere  hält  das  Kupfer  mit  sehr  grosser  Energie  fest 
und  in  Folge  dessen  können  eindringende  Keime  der  Peronospora  nicht  zur 
Entwicklung  gelangen,  sondern  sterben  ab,  sowie  die  schon  darin  yorhan- 
denen  bei  nachfolgender  Behandlung  der  Pflanze  mit  den  Kupfer  enthalten- 
den Mischungen  durch  die  Resorption  des  letzteren  zu  Grunde  gehen.  {Ac. 
de  sc.  p.  Jowm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  321.) 

Einige  Farbenreaetionen  von  Arsen-,  Vanadin-  nnd  yerwandten  Sftu- 
ren.  —  Mit  Hülfe  yon  nachstehenden  Tabellen  über  Farbenreactionen,  welche 
die  betreffenden  Säuren  mit  organischen  Verbindungen  geben,  ^ubt  Leyy 
erstere  nachweisen  zu  können. 
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ilrbnng  mit 

Arsensäure. 

Vanad 
Ohne  Wasser. 

insänre. 

Reagens. 

Mit  Wasser. 

Morphin 

— 

— 

Roth,  dann  grün 

Codei'n 

— 

Blassgran 

Violette  Fällung 

Phenol 

Sepia 
GelbUoh 

Sepia 

Thymol 

Sepia 

Rosa 

Naphtol  u 

Grün 

Grün 

Hellgrün 

Naphtol  ß 

Braun 

Ghrün 

Hellgrün 

Besorcin 

Sepia 
GdbUch 

Schwarzgran 

Violett 

Hydrochinon 

Grüngelb 

Grün 

Brenzcatechin 

Grangrün 

äohwarzgrün 

Grün 

Pyrogallol 

Brann 

Sepia 

Rosa 

SaUoylsätire 

— 

— 

Grün 

Metaoxybenzoesäure 

— 

— 

Rosa 

Galiussänre 

— 

-^ 

Grünlich. 

Molybdänsäure  giebt  nur  mit  einigen  der  vorgenannten  Reagentien  Farben- 
reactionen:  Morphin  wird  rosa,  Resorcin  sepia,  Codein  und  die  Naphtole 
grün,  doch  genügen  diese  Reactionen  zur  Unterscheidung. 

Phosphorige,  Wolfram-  und  Borsäure  rufen  keine  Färbungen  hervor, 
dagegen  wieder  die  nachstehenden: 

Färbungen  mit 


Wismuthoxyd. 


Reagens. 

Morphin 

Codein 

Phenol 

Thymol 

Naphtol  a 

Naphtol  ß 

Resorcin 

Hydrochinon 

Brenzcatechin 


Antimonoxyd 
-^^  und 

Ohne  Wasser.   Mit  Wasser.  ArsenigerSäure. 

Schwach  Rosa  —  — 


Schwach  Rosa 


Grünlich 
Schwarzgrün 


Rosa 
Rosa 


Orange 
Dunkelgrün 


Heimia  mit  As^O" 

Sehr  hell  Rosa 

Fleischfarbe 

Grün 

Gelb 

Sepia 

Fleischfarben 
Fleischfiirben 


Salicylsäure 
Deren  Isomere 

Aus  vorstehender  Tabelle  erhellt  unter  Anderem,  dass  die  Arseniate  von 
den  Arseniten  durch  die  mit  Brenzcatechin  eintretende  Farbenreaction  unter- 
schieden werden  können.   (Jbum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T,  XV,  p,  305.) 

Die  physiologisehe  Wirkung  des  Methylal  ist  von  Mairet  und 
Combemale  studirt  worden.  Dasselbe,  ein  durch  Einwirkung  von  Eali- 
hydrat  auf  Formäthylal  erhaltenes  Acetal,  ist  eine  sehr  bewe^che,  stark 
lichtbrechende  Flüssigkeit  von  ätherartigem  Gerüche  imd  einem  spec.  Gew. 
von  0,8551.  Wenngleich  in  grossen  Gaben  das  Leben  gefährdend,  so  ist 
doch,  wenn  die  Dosis  von  0,25  g  pro  Kilo  Körpergewicht  nicht  überschritten 
wird,  seine  einzige  Wirkung  der  Schlaf  und  zwar  ein  solcher  ohne  lästige 
Erscheinungen  nach  dem  Wiodererwachen.  Seine  relative  Unschädlichkeit 
beruht  auf  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Methylal  wieder  aus  dem  Or- 
ganismus ausgeschieden  wird ,  also  auf  völligem  Fehlen  cumulativer  Wirkung. 
{Äc,  de  8C,  jp.  Jou/rn,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  337.) 

Die  Narc«9hiirlrkiuig  soll  nach  Labor  de  bis  jetzt  besonders  häufig 
aus  dem  Grunde  eine  unzuverlässige  gewesen  sein,  weil  das  Narcei'n  des 
Handels  vielfach  erhebliche  Mengen  von  Morphin  und  Coda[n  enthalte. 
Operirt  man  mit  reinem  Narcein,  welches  angeblich  von  Duquesnel  in 

39* 
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bester  Qualität  und  höchstens  Spuren  von  Laudanin  mit  sich  führend,  gelie- 
fert werde,  so  kann  mit  0,01  g  eines  solchen  Präparats  bei  einem  15  Kilo 
schweren  Hunde  ein  dreistündiger  ruhiger  Schlaf  ohne  nachherige  Beein- 
trächtigung des  Appetits  erzielt  werden.  Die  Hälfte  dieser  Menge  sicherte 
an  Tussis  convulsiva  (Keuchhusten)  leidende  Kinder  für  die  Dauer  einer 
Nacht  vor  jedem  Anfall.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T,  XV,  p.  346.) 

Dr.  G.  V. 

Wismuthoxyjodid.  —  Frank  Moerk  behauptet,  dass  das  bisher  in 
der  Medicin  zur  Anwendung  gelangte  Wismuthoxyjodid  gar  kein  Oxyjodid 
sei,  sondern  entsprechend  der  Formel  BiONO^CBiOJ)*  aus  29,14%  Subnitrat 
und  70,86%  Oxyjodid  bestehe.  Verf.  bat  gefunden,  dass  man  diese  Ver- 
bindung am  einfachsten  darstellt  durch  halbstündiges  Kochen  von 

JodkaUum  4,0 

Wismuthsubnitrat    10,0 
Wasser  50,0 

ohne  Säurezusatz.  Der  ziegelrothe  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  gewaschen 
und  getrocknet.  Die  Umsetzung  geht  vor  sich  nach  der  Gleichung 
3BiONOa  +  2KJ  =-  BiONO»(BiOJ)*  +  2KN0». 
Ein  reines  BiOJ  erhielt  Verf.  durch  Eintragen  von  (Bi0)>003  in  heisse, 
mit  Wasser  verdünnte  JodwasserstofPsäure.  Die  Reaction  ist  beendet,  sobald 
die  über  dem  Niederschlag  befindliche  Flüssigkeit  gelb  zu  werden  beginnt 
Den  chemischen  Vorgang  veranechaulicht  folgende  Oleichung: 

(BiO)*CO»  +  6HJ  -=  2Bi J»  -f-  3H»0  +  CO* 
BiJ»  +  (BiO)«CO»«=  3BiOJ  +  CO». 
Das  reine  BiOJ  soll  eine  kupferrothe  bis  chocoladenbraune  Farbe  haben. 
(Am.  Jowm.  Pharm,  Märe  1887.) 

Hydrargyrum  oxydatum  flavom.  —  Hawkins  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  ein  absolut  reines  gelbes  Quecksilberoxyd  im  Handel  schwer  zu 
erhalten  sei.  Von  7  untersuchten  Handelssorten  erwies  sich  keine  einzige 
als  völlig  flüchtig  bei  beginnender  Rothgluth.  Stets  blieb  ein  Rückstand 
von  Chlornathum  y  welches  in  3  Fällen  noch  geringe  Mengen  Kaliumsalz 
und  je  einmal  Spuren  von  Eisen  und  Magnesia  enthielt.  Ebensowenig  ent- 
sprachen die  untersuchten  Proben  hinsichtiich  der  vorgeschriebenen  Löslich- 
keit in  verdünnter  HCl  und  HNO*  den  Anforderungen  der  Pharmacopöen. 
Immer  blieb  ein  grösserer  oder  geringerer  Bückstand,  welcher  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  Calomel  erwies,  ungelöst  zurück.  Die  Entstehung 
des  Calomel  ist  auf  einen  Gehalt  des  untersuchten  Oxydes  an  Oxydul  zurück- 
zuführen, welches  sich  mit  Salzsäure  direct,  mit  dem  Chlor  des  gleichzeitig 
als  Verunreinigung  vorhandenen  NaCl  durch  Vormittelung  der  Salpetersäure 
zu  Hg*Cl*  verbindet.  Ob  das  Oxydul  während  der  Aufbewahrung  im  Hydrar- 
gyrum  oxydatum  flavum,  welches  ja  bekanntlich  durch  das  Sonnenlicht  leicht 
eine  Reduction  erleidet,  entstanden  ist,  oder  ob  sich  dasselbe  aus  einem 
Oxydulsalzgehalt  des  zur  Darstellung  herangezogenen  Sublimats  herleitet,  lässt 
Verfasser  unentschieden.  Höchst  wahrscheinlioh  ist  beides  der  Fall.  (Am. 
Journ.  Pharm.  März  1887.) 

Die  Bestimmung  des  Morphins  in  der  Opiumtinctur.  —  Bekanntlich 
verursacht  die  aus  dem  Opium  in  dio  Tinct.  Opii  mit  übergegangene  harzige 
Substanz  bei  der  Prüfung  genannten  Präparates  auf  seinen  Morphingehalt 
mancherlei  Ünannohmlichkeitcn.  Charles  Bullock  entledigt  sich  dieses 
Hindernisses  auf  folgende  Weise :  Dio  Tinctur  wird  im  Wassei-bade  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  auf  V4  seines  Volumens  ein  gedampft,  unter  Um- 
rühren mit  Kaolin  bis  zur  pastenförmigen  Consistenz  versetzt,  Wasser  zuge- 
fügt, dass  eine  homogene  Mixtur  entsteht  und  diese  auf  ein  befeuchtetes 
Füter  gebracht  Nachdem  das  Filtrat  bei  Seite  gestellt  ist,  wird  so  lange 
nachgewaschen,  bis  der  farblose  Ablauf  nicht  mehr  bitter  schmeckt  Die 
eingedampfte  Waschflüssigkeit  wird   mit  dem  ersten  Filtrat  vereinigt  und 
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naoh  dem  Sqnibb'schen  Yerfahren  quantitativ  auf  Morphin  geprüft  Bei  den 
vielfach  erzielton  günstigen  Besultaten,  deren  sich  das  Eaoun  als  Klärungs- 
mittel  bisher  zu  erfreuen  gehabt  hat,  ist  die  glückliche  Anwendung  desselben 
speciell  bei  der  Morphinbestimmung  in  der  Opiumtinctur  nicht  unwahr- 
scheinlich.   {Am.  Journal.  Pharm.  März  1887.) 

lieber   eine  neue  krystaUinische  SSare  im  pathologischen  Harn, 

welche  Pehling'sche  Lösung  noch  stärker  reducirt  als  Traubenzucker,  berich- 
tet John  Marshall.  Die  Glycosursäure  —  so  heisst  der  neue  Körper  — 
krystallisirt  im  annähernd  reinen  Zustande  in  undurchsichtigen  totragonalen 
Prismen,  welche  bei  140®  schmelzen,  sich  in  "Wasser,  "Weingeist  und  Aether 
leicht,  in  Chloroform  schwieriger,  in  Benzol,  Toluol  und  Petroläther  gar 
nicht  lösen.  Dargestellt  wird  die  Säure,  indem  man  den  Harn  mit  dem 
halben  "Volumen  Sleiessig  behandelt,  den  entstehenden  Niederschlag,  nach- 
dem derselbe  mit  45 procentigem  Alkohol  ausgewaschen  ist,  in  warmen  "Was- 
ser suspendirt,  vermittelst  H'^S  entbleit,  das  gekochte  Filtrat  mit  überschüs- 
sigem BieicarboDat  versetzt,  nochmals  kocht,  filtrirt  und  zur  Erystallisation 
verdampft.  Das  auskrystallisirte  Bleisalz  wird  mit  45  procentigem  Alkohol 
abgewaschen,  in  "Wasser  gelöst,  vermittelst  H^S  zersetzt,  die  nochmals  auf- 
gekochte, dann  filtrirte  Flüssigkeit  bei  70"  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  Aether  ausgezogen  und  der  freiwilligen  "Verdunstung  überlassen. 
Die  so  erhaltenen  Erystalle  sind  noch  sehr  unrein  und  müssen  durch  häu- 
figes ümkrystallisiren  aus  Aether,  wasserhaltigen  Aether  und  zuletzt  aus 
heissem  "Wasser  gereinigt  werden.  —  Die  Glyoosursäure  enthält  weder  0 
noch  N,  wird  von  Thierkohle  völlig  absorbirt,  giebt  mit  Picrinsäure  keine, 
mit  Aetznatron  eine  braxmeFarbenreaction,  Bismuthsalz  in  der  Bött^er' sehen 
Probe  erfährt  keine  Reduction,  wohl  aber  Fehling'sche  Lösung  sowie  Silber- 
nitrat. Oährungserscheinungen  wurden  nicht  beobachtet,  ebensowenig  eine 
Wirkung  der  wässerigen  Lösung  auf  polarisirtes  Licht.  Neutrale  verdünnte 
Ferrichloridlösung  bewirkt  eine  blaue,  bald  wieder  verschwindende  Farben- 
reaction.  Hiemach  wäre  die  neue  Säure  den  Derivaten  des  Phenols  einzu- 
reihen. Eine  charakteristische,  der  Murexidreaction  ähnliche  Reaction  kann 
man  beobachten,  wenn  man  die  ätherische  Lösung  bei  60 <^  verdampft.  Die- 
selbe nimmt  alsbald  eine  weinrothe  Färbung  an,  welche  sich  auch  den 
anschiessenden  Krystallen  mittheilt,  beim  Auflösen  der  letzteren  in  "Wasser 
aber  wieder  verschwindet.    (Am.  Journ.  Pharm.  März  1887.) 

Pepperette  (Poivrette).  —  Die  in  Nordameiika  schwunghaft  betriebene 
Pfefferfdlschung  hat  sich  nunmehr  auch  der  gemahlenen  Olivenkeme  bemäch- 
tigt, welche  bereits  in  der  alten  "Welt  unter  der  Bezeichnung  Poivrette  oder 
Pepperette  eine  traurige  Beriihmtheit  erlangt  haben.  In  Frankreich  werden 
auch  die  Samen  von  Nigella  sativa  unter  diesem  Namen  in  den  Handel 
gebracht.  Während  diese  Nachricht  in  einem  Referat  des  Pharm.  Journal 
and  Transactions,  26.  Febr.  1887,  kurz  signalisirt  wird,  macht  "Verf.  desselben 
darauf  aufmerksam,  dass  ausser  dor  Peperette  auch  die  Steinfrucht  von 
Schinus  molle,  einer  südamerikanischen  Anacardiacee ,  in  neuerer  Zeit 
vielfach  zur  Verfälschung  des  Pfeffers  herangezogen  werdo. 

Die  rothen  Beeren  genannter  Pflanze  sollen  etwas  kleiner  sein ,  als  das 
echte  Pfefferkorn,  auch  weniger  scharf  schmecken,  sonst  aber  diesem  sehr 
ähnlich  sein.    (Pfiarmctc.  Journ.  Transact.  26.  Febr.  1887.)  G.  Gr. 

Nene  Brogen. 

Hydrangea  arborescens*  —  Die  in  den  Vereinigten  Staaten  unter  der 
volksthümlichen  Bezeichnung  „Sevon  Barks"  bekannte,  von  den  Chorokesen 
gegen  Hamblasenstein  gebrauchte  Pflanze  enthält  nach  G.  S.  Bonduraut 
ein  leicht  zereetzliches  Olycosid,  Hy drangin,  welches  der  alkalischen  Lösung 
opalblaue  Fluorescens  verleiht,  während  die  saure  Lösung  nicht  fluorescirt. 
"Vom  Aesculin,  welches  himmelblau  fluoresoirt,  unterscheidet  sich  das  Hy- 
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drangin  durch  seine  Löslichkeit  in  Aetifaer,  seine  ünlöslichkeit  in  Salzsäure, 
sowie  dadurch,  dass  es  weder  durch  Silbemitrat ^  noch  durch  Sublimat  oder 
neutrales  essigsaures  Blei  gefällt  wird.  In  Schwefelsäure  und  SalpetersäDTo 
löst  es  sich  farblos.  Eine  charakteristische  Beaction  erhält  man ,  indem  man 
der  schwefelsauren  Lösung  des  Hydrangin  ein  kleines  Etystallstüok  Kali 
bichrom.  zufügt.  Sofort  tntt  eine  dunkel  purpurrothe  Färbung  auf,  welche 
alsbald  in  violett  übergeht  und  auf  Zusatz  emiger  Tropfen  Wasser  sich  in 
olivengrün  verwandelt,  um  zuletzt  ganz  und  gar  zu  verschwinden.  Das 
Hydrangin  schmilzt  boi  235"  C.  und  sublimirt  bei  etwas  höherer  Temperatur 
in  farblosen  Stombüscheln  ohne  sich  zu  zersetzen.  Ausser  den  gewöhnlicher 
vorkommenden  Pflanzenstoffon  fand  Verf.  noch  neben  dem  Glycosid:  fettes, 
verseifbares  Oel,  schwefelhaltiges  flüchtiges  Oel,  zwei  Harze,  rothen  in 
Chloroform  löslichen  Farbstoff,  Saponin,  Zudcer,  Calciumoxalat.  Tannin 
wurde  im  Gegensatz  zu  dem  Bäurischen  Analysenergebniss  (Amcr.  Joum. 
Pharm.  1881,  Aprilheft]  nicht  gefunden.  Die  Asche  enthielt  die  schwefel- 
sauren, salzsauren,  phosphorsauren,  kohlensauren  und  kieselsauren  Verbin- 
dungen des  £alks,  Eisens,  Aluminiums,  Magnesiums  und  des  .Kaliums. 
{Ämer.  Joum.  Pharm,  März  1887,) 

Ohimaphila  umbellata  Niitt.  Krystallinisclies  Prinzip  in  den  Bl&ttem. 

Diese  unter  der  verbreiteteren  Linneischen  Bezeichnung  Fyrola  umbellata 
auch  bei  uns  bekannte  Ericacee  enthält  nach  Beshore  m  den  Blättern  ein 
in  Alkoliol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  kalter  Essigsäure  wenig  lös- 
liches krystallinisches  Prinzip  von  der  Zusammensetzung:  C^^H^^O,  welches 
bei  236"  schmilzt  und  sich  so  vom  Ursen,  dessen  Schmelzpunkt  bei  190® 
liegt,  sowie  dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dass  es  weder  mit  Salpeter- 
säure noch  mit  Schwefelsäure  Farbenreactionen  giebt  und  in  letzterer  nicht 
verkohlt.  Einen  zweiten  krystallinischen  Körper,  welcher  sich  indess  in  den 
gebräuchlicheren  Solventien  als  löslich  erwies,  erhielt  Verfasser  durch 
Destillation  der  Blätter  und  Stengel.  Schon  Tal rbank  (Joum.  and  Tranaact. 
of  the  Md.  Col.  of  Pharm.  März  1860)  hatte  aus  dem  Blätterdestillat  einen 
Stoff  von  krystallinischer  Beschaffenheit  isolirt,  doch  ermangelte  derselbe 
jeglicher  Farbenreaction  mit  Schwefelsäure,  Schwefelsäure  und  Kalium- 
bichromat,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  und  unterscheidet  sich  dadurch 
scharf  von  dem  Beshore* sehen  Körper.    {Amer.  Joum.  Pharm.  März  1887,) 

G.  Gr. 

Intoxication  durch  Sublimat  bei  dessen  Verwendung  als  Antisepticum 
ist  von  Butte  in  24  Fällen  mit  letalem  Ausgange  constatirt  worden  als 
Folge  der  Waschung  von  Wunden  oder  der  Ausspülung  von  Körperhöhlen 
mit  Sublimatlösungen.  Die  beobachteten  Symptome  bestanden  in  heftiger 
Darmentzündung  mit  Dysenterie,  Erbrechen,  IJebelkeit  und  Albuminurie. 
Einem  Stadium  der  Schlaflosigkeit  folgt  Schlummern  und  Verfall  der  Kräfte. 
Speichelfluss  und  Entzündung  der  Mundhöhle  werden  nur  höchst  selten 
beobachtet.  Bei  der  Obduction  wurde  stets  die  Schleimhaut  des  Kolon 
hyperämisch  und  ulceriii;  gefunden,  während  die  Nieren  die  bei  acuter 
parenchymatöser  Nephritis  vorkommenden  Veränderungen  und  ausserdem  Ab- 
lagerungen von  Calciumoxalat  in  den  geraden  und  gewundenen  Kanälen  zeig- 
ton. Besonders  beachtenswerth  bei  diesen  Beobachtungen  erscheint  der  aus- 
gesprochene Unterschied  zwischen  den  hier  auftretenden  Sjonptomen  und 
jenen,  welche  die  Absorption  des  Sublimats  durch  die  Verdauungsorgane 
und  durch  die  Epidermis  zu  begleiten  pflegen.  Unter  allen  Umständen 
scheint  bei  der  Antisepsis  mittelst  Sublimat  strenge  Vorsicht  geboten.  {Ann. 
d'Hyg.  p,  Joum.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  383.) 

In  den  Organismas  eingeführte  Formiate  werden  nach  Grehant  und 
Quinquaud  zum  weitaus  übeiwiegenden  l^eil  durch  den  Harn  als  solche 
wieder  ausgeschieden.  Behufs  dieses  Nachweises  wird  der  Harn  der  Ver- 
suchsthiere ,  welche  Natriumformiat  per  os  oder  subcutan  in  Lösung  zugeführt 


Physiolog.  n.  theraponi  Wirk.  d.  Acetanilids.  —  Entkupfer.  phannac.  Eztr.    595 

erhielten,  nach  Zusatz  yon  etwa  10  Proo.  Sohwefelsäore  unter  der  Wasser - 
oder  QuecksUberluftpumpe  destillirt,  das  Destillat  mit  Alkali  neutraUsirt, 
sehr  stark  eingeengt  und  dann  mit  seinem  doppelten  Yolum  Schwefelsäure 
in  einem  Kolben  erhitzt,  so  lange  noch  Entwicklung  von  Gas  stattfindet, 
welches  man  durch  EaUlauge  von  Kohlensäure  befreit,  in  einer  graduirten 
Höhre  auffangt  und  von  einer  salzsauren  Lösung  von  Ki^ferohlorür  absorbiren 
lässi  Die  hierbei  verschwindende  Gasmenge  wird  als  Kohlen oxyd  betrachtet 
und  hieraus  nach  bekannter  Formel  die  vorhanden  gewesene  Ameisensäure 
berechnet.  Die  letzten  Mengen  der  Formiate  weraen  erst  nach  einigen 
Tagen,  die  Hauptmengon  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  durch  den  Harn 
abgeachieden ,  im  Ganzen  etwa  70 — 80  Procent  des  eingeführten  Gewichts. 
(Äc,  de  8C.  p.  Joum.  Fharm,  Chim,  1887,  T.  XV,  p.  379.) 

Ueber  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des  Acetani- 
lids  (Antifebrin)  hat  Weil  Studien  gemacht.  Hiemach  wirkt  dasselbe  haupt- 
sächlich auf  das  Nervensystem,  nach  kurzem  Excitationsstadium  zur  An- 
aesthesie  und  zum  Collaps  fahrend,  natürlich  nur  bei  übermässigen  Gaben.  Der 
Blutdruck  wird  erhöht,  die  centrale  und  peripherische  Temperatur  sinkt 
Das  Oxyhämoglobin  des  Bluts  wird  in  Metahämoglobin  übergeführt 

Die  sich  aus  diesem  physiologischen  Effect  mr  die  Therapie  ergebenden 
Schlüsse  sind  in  Uebereinstimmung  mit  den  gemachten  Erfahrungen,  denn 
nicht  nur  als  Antipyreticum,  sondern  auch  bei  krankhafter  Reizbarkeit  und 
Epilepsie  leistet  das  Acetanilid  gute  Dienste.  Bei  längerem  Gebrauch  findet 
vollständige  Angewöhnung  des  Mittels  statt  Die  Diurese  wird  durch  das- 
selbe mitunter  gar  nicht,  häufig  in  negativem,  niemals  aber  in  positivem  Sinne 
bceinflusst    (Bvih  gen.  ihirap,  p.  Joum.  Pharm.  Ghim.  1887,  T.  XV,  p,  418.) 

Bie  therapeutische  Wirkung  des  Colehicins  in  ihren  Einzelheiten  und 
in  ihrem  Mechanismus  verfolgt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  Mai r et 
und  Com  bemale.  Dieselben  fanden,  dass  je  nach  der  Grösse  der  Gabe 
eine  diuretische  oder  eine  pur^irende  Wirkung  erzielt  vdrd,  beides  in  Folge 
eines  irritirenden  und  congestiven  Effects  auf  Verdauungskanal  und  Nieren^ 
welcher  rascher  und  energischer  eintritt  bei  der  hypodermatischen,  als  bei 
innerlicher  Anwendung.  Hund  und  Katze  sind  ceteris  paribus  weniger 
empfindlich  gegen  Colchicin,  als  der  Mensch.  Bei  diesem  wird  Diurese 
durch  eine  Gesammtgabe  von  0,002—0,003  g,  Purgiren  durch  eine  solche 
von  0,005  g  erreicht  Das  Colchicin  vermemi  die  Abscheidung  der  Harn- 
säure und  biingt  sowohl  auf  den  Gelenkflächen,  als  auch  im  miochenmark 
eigenthümliche  Congestionszustände  hervor.  Eine  Menge  von  0,005  g  Colchi- 
cin genügte  bei  verschiedenen  Yersuchen,  um  die  in  24  Stunden  abgeschie- 
dene Hamsäuremenge  von  1,0  g  auf  1,6  g  zu  erhöhen,  während  gleichzeitig 
der  abgesonderte  Harnstoff  von  19  g  auf  13  g  henmtorging.  (Joum.  Pharm. 
Chim.  1887,  T.  XV,  p.  357.) 

Die  Criftigkeit  des  ColeUeins,  schon  von  den  verschiedensten  und  be- 
deutendsten Forschem  studirt,  ist  neuerdings  wieder  von  Mairet  und  Com- 
bo male  untersucht  worden.  Nach  ihnen  geht  aus  dem  Symptomencomplex 
und  mikroskopischen  Befunde  hervor,  dass  das  Colchicin  den  irritirenden 
Giften  beigezählt  werden  muss,  und  seine  Wirkung  zwar  auf  alle  Organe, 
ganz  vorwiegend  jedoch  auf  den  Verdauungskanal  und  die  Nieren  sich 
erstreckt  Die  toxische  Minimalgabe  beträgt  beim  Hunde  im  Falle  hypoder- 
matischer  Application  0,000571  g,  bei  innerlicher  Yerwendung  0,00125  e  pro 
Küo  Körpergewicht.  Selbstverständlich  tritt  die  Wirkimg  dort  weit  schnel- 
ler ein  als  hier.  Die  Wiederentfernung  des  Colehicins  aus  dem  Organismus 
erfolgt  sehr  langsam  und  hauptsäehlich  durch  die  Nieren.  Während  seiner 
Wirkung  treten  Congestionszustände  in  den  Gelenken  der  Extremitäten,  sowie 
im  Knochenmarke  auf.    {Joum.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  355.) 

Die  Entkapferung  pharmaeeutischer  Extracte  kann  nach  Coudures 
erreicht   werden  mittelst  Natriumthiosulfat.     Man  überzeugt  sich  zunächst 
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von  dem  Vorhandensein  des  Kupfers  in  der  beirannten  "Weise  durch  Ein- 
tauchen eines  blanken  Eisenspatels  in  die  Extractlösung  und  setzt,  wenn  ein 
positives  Ergebniss  erhalten  wurde,  zu  der  Lösung  des  Extraots  in  seinem 
doppelten  Gewicht  Wasser  oder  60procentigen  "Weingeist  so  lange  tropfenweise 
von  einer  concentrirten  wässerigen  oder  weingeistigen  Lösung  von  Natriuin- 
thiosulfat  in  gelinder  Wurme  zu,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  eine  eingestellte 
Eisenklingo  nicht  mehr  verkupfert.  Nach  dem  Absetzen  soll  dann  filtiirt 
und  wieder  eingedampft  werden.    {Jowrn,  Pharm,  Ghim.  1887,  T.  XV,  p,  365.) 

Dr.  G,  V. 


C.  Bficherschau. 


Handbuch  der  praktischen  Pharm acle  für  Apotheker,  Drogisten, 
Aerzte  und  Medinalbeamto  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Heinrich  Beckurts 
und  Apotheker  Dr.  Bruno  Hirsch.  Verlag  von  Ferd.  Enke  in  Stuttgart. 
1887.    Zweite  Lieferung. 

Zwar  kann  es  nicht  Aufgabe  der  Kritik  sein ,  bei  grösseren  Werken  jeder 
einzelnen  erscheinenden  Lieferung  eine  besondere  Besprechung  angedeihen 
zu  lassen,  und  es  ist  dieses  auch  dem  obengenannten  Werke  gegenüber  gar 
nicht  beabsichtigt,  allein  nachdem  von  anderer  Seite  betont  worden  ist,  dass 
sich  auf  Grund  der  vor  6  Wochen  erschienenen  ersten  Lieferung  ein  bestimm- 
tes Urtheil  über  das  vorliegende  Werk  noch  nicht  geben  lasse,  scheint  es 
doch  augezeigt,  an  dieser  Stelle  wenigstens  über  einzelne  der  weiteren  Lie- 
ferungen zu  berichten.  Hierzu  bietet  die  soeben  herausgekommene  zweite 
Lieferung  besondere  Veranlassung,  da  dieselbe  u.  A.  etwas  enthält,  was 
eigentlich  in  diesem  Umfang  und  in  der  gebotenen  Vollständigkeit  kaum  zu 
erwarten  war. 

Der  Abschnitt  über  „Identitätsbestimmung,  Prüfung  und  Untersuchung 
der  Arzneimittel  auf  chemischem  "Woge"  ist  nämlich  dazu  benutzt  worden, 
auf  etwa  70  Seiten  über  qualitative,  Gewichts-  und  Maassanalyse  eine  vor- 
zügliche Abhandlung  zu  bringen,  welche  nicht  nur  mittelst  eines  klaren 
analytischen  Ganges  Anleitung  zum  praktischen  Arbeiten  giebt,  sondern  durch 
eine  Fülle  praktischer  Winke  und  nicht  minder  durch  eine  Reihe  trefflicher 
Holzschnitte  in  den  Stand  setzt,  sich  der  Methoden  und  Apparate  mit  Erfolg 
zu  bedienen.  Man  wird  schwerlich  fehl  gehen ,  wenn  man  gerade  in  diesem 
Abschnitt  das  Werk  dos  seit  Jahren  die  chemisch- pharmaceutischen  Arbei- 
ten am  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  zu  Braunsohweig  leitenden 
Pi'ofossor  Beckurts  erblickt,  denn  solche  Din^e  lassen  sich  eben  nur  aus 
der  täglichen  Erfahrung  der  Praxis  heraus  schreiben.  Dass  dieser  Theil  des 
Werkes  besonders  auch  den  schon  länger  der  Universität  entwachsenen  Apo- 
thekern hochwillkommen  und  nützlich  sein  wird,  steht  ausser  Frage. 

In  einem  nachfolgenden  Abschnitt  über  Gewichtsbestimmungen  und 
AVaagen  macht  sich  wieder  Hirsch 's  genaue  Kenntniss  der  Bedürfnisse  des 
Apothekers  geltend.  Aus  dem  hier  Gebotenen  möge  nur  ein  einzelner  Gegen- 
stand, eine  durch  Abbildung  erläuterte,  nach  Art  der  arretirbaren  Tarirwaagen 
feststehende  Milligrammwaage  hervorgehoben  sein.  Dieselbe ,  für  Belastungen 
bis  zu  10  g  berechnet,  soll  als  Ersatz  der  sog.  Handwaagen  dienen  und  trä^ 
mittelst  eines  Handgriffes  leicht  abnehmbare  Waagschalen  aus  Hom.  Damit 
fällt  natürlich  die  Nothwendigkeit  weg,  für  starkwirkende  und  riechende 
Stoffe  besondere  Waagen  zu  halten,  denn  je  eine  besondere,  signirte  Waage- 
schale genügt.    So  gicbt  es  fast  auf  jeder  Seite  des  Werkes  etwas  zu  lernen. 

Dr.  Vulpitis, 

Anatomischer  Atlas  zur  Pharnillkognosle.  60  Tafeln  in  Holzschnitt 
von  Dr.  A.  B-  Vogl,  k.  k.  o.  ö.  Professor  der  Pharmakologie  und  Pharma- 
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kognosie  an  der  "Wiener  Universität  Ü.— IV.  Heft   Wien  u.  Leipzig.  Urban 
u.  Sohwarzenberg  1887. 

Unsere  bei  Anzeige  der  I.  Lieferung  ansgedrückte  Hoffnnng,  das  Er- 
scheinen der  übrigen  möge  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen,  ist  glän-' 
zend  in  Erfflllnng  gegangen;  die  übrigen  3  Laefemngen  sind  nach  kurzer 
Zeit  auf  einmal  erschienen,  so  dass  das  Bnch  mit  Titel,  Inhaltsverzeichniss 
etc.  jetzt  fertig  vorliegt  und  einem  Jeden,  der  an  der  Anatomie  der  Drogen 
ein  Interesse  nimmt,  empfohlen  werden  kann.  Der  vorliegende  Rest  behan- 
delt bis  Taf.  XXI  noch  Blätter,  woran  sich  auf  Taf.  XXII— XXIV  Blüthen 
(Flor.  Verbaaoi,  Lavandulae,  Cinae)  schliessen.  Taf.  XXV  — XXVII  giebt 
die  paraUel  gehenden  Untersuchungen  des  Sternanis  imd  der  giftigen  Sikkim  - 
Früchte,  XXVIII  — XXXTV  andere  Samen  und  Früchte,  darunter  auf  2  Taf. 
Fruct  Papaveris.  XXXV— XXXIX  enthält  Rinden  (3  Taf.  Chinarinden, 
2  Taf.  Condurango-).  XL— LV  Wurzeln  und  Wurzelstöcke.  LVI— LIX  Amy- 
lum  imd  einige  andere  pulverige  Drogen.  LX  Faleae  Cibotii.  Wie  der  Verf. 
in  der  Von'ede  sagt,  hat  er  besonders  solche  Drogen  dargestellt,  die  ander- 
wärts, besonders  in  Bergs  Atlas,  nicht  oder  nicht  erschöpfend  genug  behan- 
delt waren.  Diese  Bereicherung  erstreckt  sich,  wie  schon  bei  der  ersten 
Lieferung  angedeutet,  besonders  auf  die  Blätter  und  Blüthen,  doch  bieten 
auch  viele  der  übrigen  Tafeln  einen  erwünschten  Zuwachs.  Bei  andern 
Tafeln  wieder  treten  durch  die  stärkere  Vergrösserung,  bei  der  die  Figuren 
gezeichnet  sind.  Einzelnheiten  hervor,  die  die  Bergschen  Abbildungen  nicht 
zeigten.  Die  Ausführung  der  Tafeln  ist  eine  sehr  saubere  und  vorireffliche 
und  gereicht  Verfasser,  Zeichner  und  Holzschneider  zur  Ehre.  Jeder  Tafel 
gegenüber  befindet  sich  eine  ganz  kurze,  vielleicht  zu  kurze,  Erklärung  und 
der  Hinweis  auf  den  betr.  Artikel  in  des  Verf.  Commentar  zur  österreichi- 
schen Pharmakopoe.  —  Als  einen  Ucbelstand  möchten  wir  bezeichnen,  dass 
jede  Angabe  der  benutzten  Vergrösserungen  fehlt,  was  besonders  bei  den 
zahlreichen  Figuren,  die  der  Charakteristik  der  gepulverten  Drogen  gewid- 
met sind,  schmerzlich  vermisst  wird.  Ferner  wäre  es  sicher  gut  gewesen, 
die  Querschnitte  durch  die  Blätter  so  zu  wählen,  dass  unter  allen  Umstän- 
den eines  der  stärkeren  Gefassbündel ,  die  in  ihrem  Bau  doch  oft  viel  Cha- 
rakteristisches enthalten,  mit  zur  Darstellung  gelangt  wäre. 

Leider  sind  einige  Unrichtigkeiten  vorhanden,  von  denen  die  störendsten 
her\'orgehoben  seien:  so  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  (Fol.  Althaeae  und  FoL 
Sennao)  die  Insertion  der  Trichome  falsch  gezeichnet  und  selbst  in  den  Fäl- 
len, wo  der  Zeichner,  wie  z.  B.  bei  Fol.  Juglandis,  offenbar  das  Richtige 
gesehen  hat,  scheint  er  sich  der  Entstehung  des  Trichoms  durch  Hervor- 
stölpung  einer  Epidormiszelle  u.  s.  w.  nicht  bewusst  gewesen  zu  sein ,  es  hat 
in  vielen  Fällen  den  Anschein,  als.  befände  sich  das  Trichom  gar  nicht  in 
der  obersten  dargestellten  Zellschicht  eines  mehrschichtigen  Schnitts ,  sondern 
gehörte  eigentlich  einer  darunter  liegenden  an.  Ferner  sind  die  Oelbehälter 
von  Fol.  Aurantii  und  Jaborandi  in  Wahrheit  nicht  mit  einer  Schicht  klei- 
ner Zellen  umgeben  und  schliesslich  sieht  es  aus,  als  ob  die  kleinen  keulen- 
förmigen Zellen  der  Kamaladrüsen  einen  zusammenhängenden  Körper  bildeten, 
während  ein  Zusammenhang  doch  nur  am  Grunde  besteht 

Solche  Ungenauigkeiten  sind  zu  bedauern,  doch  werden  sie  von  den 
guten  Eigenschaften  des  Buches  aufgewogen.  Hartwich. 


Der  Mensch,  von  Dr.  Joh.  Ranke.  Leipzig  1887.  Verlag  des  Biblio- 
graphischen Instituts.  2  Bde.   geb.  32  Mark. 

Zum  ersten  Male  tritt  hier  ein  umfassendos  Werk  über  Anthropologie 
und  anthropologische  Forschung  hervor,  von  Meisterhand  geschrieben  und 
mit  der  bekannten,  ausgezeichneten  Ausstattung  an  Druck  und  Bildwerken 
des  Bibliographischen  Institutes.  Es  ist  ein  Werk,  welches  der  Belehrung 
und   allgemeinen   naturwissenschaftlichen   Bildung   unendlich  reichen   Sto5 

Uetet 

A  I 
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Der  erste  Rand  bespricht:  ^Entwickelang,  Bau  and  Leben  des  mensch- 
lichen Körpers"  mit  583  Abbildungen  im  Text  und  24  Aquarelltafeln ,  letz- 
tere betreffen:  1)  Fnrchungsprooess  des  Kanincheneies ,  2)  die  Entwickelang 
dos  Hühnereies,  3)  Schematische  Län^-  und  Querschnitte  durch  den  Men- 
schenkörper, 4)  Querschnitte  der  drei  Keimblätter  und  die  aus  ihnen  her- 
vorgehenden Bildungen  zu  verschiedenen  Entwickelungsstadien  fortschreitend, 
5)  Erster  Blutkreislauf  im  Fruchthofe  eines  Kaninoheneies ,  Entwickelungs- 
stadien des  Menschenherzens.  6)  Die  Entstehung  der  Eihullen  der  mensch- 
lichen Fracht,  7)  Eine  5  Monate  alte  menschliche  Frucht,  8)  Schematische 
Darstellung  des  Blutkreislaufes  und  des  Herzens,  9)  Das  Herz  des  Menschen, 

10)  I.  Die  Herzblutgefasse,  IL  Schema  des  Wirbelfaserverlaufes  des  Herzens, 

11)  Die  Schlagadern  des  Menschen,  12)  Verschiedene  Formen  von  Haar- 
geflissnetzen,  13)  Die  grossen  Blutgefösse  des  Bumpfes,  14)  Die  BlutgefBrae 
dos  Armos,  15)  Blutkreislauf  in  der  menschlichen  FVucht,  16)  Mikn^opie 
dos  Blutes,  17)  Die  Lunge  des  Menschen,  18)  Nfihrwerth  der  Nahrungs- 
mittel, 19)  Das  Skelet  des  Menschen,  20)  Die  Muskeln  des  Menschen,  21)  Das 
Gehirn ,  Rückenmark  und  Hückenmarksnerven,  22)  Das  Gehirn  des  Menschen, 
23)  Localisation  der  Gehimfunctionen,  24)  Horizontalschnitt  des  menschlichen 
Auges. 

Ausser  diesen  Aquarelltafeln  sind  noch  583  Abbildungen  im  Texte  vor- 
handen, durchgehends  meisterhaft  ausgeführt  imd  Aufschluss  gebend,  wo 
derselbe  irgend  nöthig  erscheint.  Als  Nährwerthtafel  ist  im  verkleinerton 
Maassstabe  diejenige  von  Alexander  Müller  wiedergegeben,  der  Inhalt  ent- 
spricht der  gestellten  Aufgabe  und  erstreckt  sich  in  £e8em  ersten  Bande  auf 
die  Entwickelungsgeschichte  vom  Ei  an,  verglichen  mit  deijenigon  von 
Pflanze  und  Thier,  sodann  die  Fruchtanlage,  Gliederung  und  Formung,  natür- 
liche und  künstliche  Missbildung.  Die  Organe,  Herz  und  Blut,  Verdauung, 
Ernährung  und  Nahrungsmittel,  Knochengerüst  und  Muskeln  und  die  Be- 
wegung, Nervensystem,  Gehirn  und  Bückenmark,  sowie  Sinnesorgane  und 
Sprach  Werkzeuge.  Diese  Inhaltsübersicht  mag  ergeben,  wie  erschöpfend  und 
vollständig  der  Gegenstand  behandelt  wird,  das  Studium  aber  dio  klare,  ver- 
ständliche Sprache  und  AufTassung. 

Der  zweite  ebenso  grosse  Band  behandelt  die  Geschichte,  die  heutigen 
und  vorgeschichtlichen  Menschenrassen  und  zwar  nach  folgender  Eintheilun^: 
1.  Die  körperlichen  Verschiedenheiten  des  Menschen^chlechtee.  1)  Die 
äussere  Gestalt  des  Menschen  und  der  menschenähnhchen  Affen,  2)  Die 
Körperproportionen  des  Menschen,  3)  Die  Körpergrösse  und  das  Körper- 
gewicht, 4)  Die  Farbe  der  Haut  und  der  Augen,  5)  Die  Haare  des  Men- 
schen, 6)  Schädellehre,  7)  Die  Gruppirung  der  heutigen  Menschenrassen, 
8)  Anthropologische  Eassenbilder ,  unter  diesen  werden  vor^führt:  Blonde 
und  Brünette  in  Mitteleuropa,  Langköpfe  und  Kurzköpfe  in  Mitteleuropa, 
Japanor,  Kalmücken,  Samojeden,  Grönländische  Eskimos ,  Labrador -Eskimos, 
Nordamerikanische  Indianer,  Patagonier,  Feuerländer,  Zulukidfern,  Austra- 
lier, Papua  von  Neuguinea,  Salomoinsulaner,  Neuirländer,  Neubrittanier, 
der  wilde  Mensch,  die  Kretins,  die  Mikrocephalen  oder  Affenmenschen. 
Alle  diese  einzelnen  Abschnitte  sind  auf  das  Beste  illustrirt,  mit  vergleichen- 
den Bildern  versehen,  auch  besonderer  Organe  oder  der  Geräthe  u.  s.  w. 

Der  II.  Theil  behandelt  die  Urrassen  in  Europa:  1)  Diluvium  und  Ur- 
mensch, 2)  Die  ältesten  menschlichen  Wohustätten  in  Europa,  3)  Monsch- 
liche  Knochenreste  aus  dem  Diluvium,  4)  die  Hauptculturperioden  des  vor- 
geschichtlichen Europa  und  die  Pfahlbauten  der  Schweiz,  5)  Die  jüngere 
Steinzeit  in  Nord-  und  Mitteleuropa,  6)  Die  Bronze-  und  erste  Eisenzeit  in 
Nord-  und  Mitteleuropa. 

Die  hier  befindlichen  Aquarolltafeln  und  Karten  sind:  1)  Oran^-Utang, 
2)  Karte  der  mittleren  Körpergrösse  der  20jährigen  Italiener,  3)  Die  Haupt- 
typen der  Menschheit,  4)  Die  Y ertheilung  der  li^nschenrassen,  5)  Sprachen- 
karte, 6)  Die  Verbreitung  des  braunen  Typus  in  Mittoleuropa,  7)  Dio  haupt- 
sächlichsten früheren  und  heutigen  Gletschergebiete  der  Erde,  8)  Mitteleuropa 
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rar  Eiszeit;  9)  Die  Höhle  HoMefels  im  schwäbisohen  Aohthale,  10)  Ein 
Pfahlbaa  der  Westschweiz,  11)  Waffen,  Geräthe  und  Schmucke  der  nordi- 
schen Bronzezeit,  12)  Waffen,  Geräthe  und  Schmucke  der  Hallstadt -Periode, 
13)  Das  Gürtelblech  von  Watsoh,  14)  Waffen,  Geräthe  und  Schmucke  der 
La-Tene- Periode.  Ausserdem  erläutern  wiederum  nicht  weniger  als  408  Ab- 
bildungen den  Text. 

Die  Haupttypen  der  Menschheit  sind  in  einer  musterhaften,  farbigen 
Tafel  zusammengestellt,  wie  sie  im  bibliographischen  Institute  so  vorzügUch 
geliefert  werden,  aber  auch  die  Abbildungen  der  Waffen,  Geräthe  und 
Schmucke  sind  ganz  yorzügliche  Leistungen  der  Aquarelle.  In  diesem  zwei- 
ten Theile  werden  nun  erschöpfend  und  stets  mit  vergleichenden  Abbildungen 
versehen  behandelt  die  Gräber  der  Alten ,  Wohnungen ,  Geräthe  der  Steinzeit, 
wiß  des  Bronze-  und  Eisenzeitalters,  die  Entwickelnng  der  Waffen  der  frü- 
heren Zeit,  kurz  Alles  das,  was  gerade  die  Neuzeit  so  sehr  intereesirt  und 
mit  vollem  Hechte,  die  !^twickelung  der  Menschheit,  aus  den  Besten  der 
Vorzeit  entnommen. 

Es  ist  das  erste,  so  umfassende  Werk  über  Anthropologie,  was  den 
Gegenstand  so  vollständig  wie  möglich  wiedergiebt,  von  der  Entwickelnng 
des  Menschen  in  der  Gestalt  und  den  Organen ,  wie  der  Thätigkeit  desselben, 
der  Gewohnheiten  und  Entwickelnng  in  den  der  schriftlichen  Wiedergabe 
der  Geschichte  noch  fernen  Zeiten. 

Menschen-  wie  Thierrassen  findet  man  vorglichen,  die  vormenschlichen, 
hier  besonders  wichtigen  Thiere  in  Skolct  oder  ergänzt  wiedergegeben,  Ge- 
räthe, Waffen,  Begräbnisseinrichtungen,  Höhion  sind  in  lohrreicner  Abbil- 
dung, wie  äusserst  klar  geschriebener  Erzählung  besprochen,  so  dass  Jeder, 
welcher  diesem  Studium  der  Vorzeit  der  Menschen  Interesse  widmet,  Aus- 
kunft in  dieser  Beziehung  findet  Die  Abbildungen  namentlich  gewähren  auch 
die  Möglichkeit,  neue  Funde  zu  ordnen  und  die  Vorkommnisse  von  den 
betreffenden  Orten  mit  anderen  zu  vergleichen. 

Wer  sich  für  diese  anthropologischen  Studien  interessirt,  findet  hier 
Auskunft  und  Belehrung  auch  für  fernere  Stadion.  Druck  und  Bilder  geben 
dem  bekannten  bibliographischen  Institute  das  beste  Zeugniss,  aber  diese  Lei- 
stungen sind  ja  längst  rühmlichst  bekannt  Der  Preis  von  32  Mark  für  die 
schön  gebundenen  grossen  Bände  ist  ein  sehr  niedriger  und  empfiehlt  sich 
das  Werk  dadurch  namentlich  auch  zu  Eestgeschenken. 

Jena.  Dr.  E.  Beichardt 

Zeitsehrift  für  Xfthmngsmittel-üntersachuDg  und  Hygiene,  heraus- 
gegeben und  redigirt  von  Dr.  Hans  Heger.  Die  weiter  erschienenen  Hefte 
dieser  Zeitschrift  (es  liegen  uns  Nr.  2  bis  5,  Februar  bis  Mai,  vor)  rechtfer- 
tigen durch  ihren  Inhalt  die  von  uns  bei  Besprechung  der  ersten  Nummer 
genegten  Erwartungen.  Die  Originalarbeiten  über;  die  Solaninbildung 
in  den  Kartoffeln,  die  Grenzwerthe  des  spec.  Gewichtes  der 
Milch,  die  Matta  (ein  im  Handel  unter  diesem  Namen  vorkommendes 
Gemisch  zur  Verfälschung  der  Gewürze),  Untersuchung  der  Leber- 
wurst, eine  Zuckorprobe  zur  Erkennung  einer  künstlichen 
Färbung  des  Rothweins,  den  Werth  der  chemischen  und  der 
mikroskopischen  Analyse  für  die  Beurtheilung  von  Nahrungs- 
und Futtermitteln,  die  Alkoholbestimmung  in  weingeistigen 
Getränken,  die  Samen  von  Camelina  sativa,  die  Prüfung  der 
Butter  durch  das  Margarimeter,  einen  Beitrag  zur  Fälscnung 
der  Gewürze,  Wasser filtration,  sind  sehr  beachtenswerthe  und  inter- 
essante Leistungen,  denen  sich  die  in  lose  Kapitel  gefassten  „Grundzüge 
der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln''  ebenbürtig 
anreihen.  Die  Beferate  sind  mit  Sachkenntniss  und  Sorgfalt  kurz,  aber 
erschöpfend  gearbeitet  und  die  statistischen  Notizen  sowohl,  wie  die 
Tagesgeschichte  geeignet,  jeden  Interessenten  über  das  bez.  Wissenswertho 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  —  Die  Zeitschrift  erscheint  am  ersten  Sonn- 
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tage  jeden  Monats  in  gr.  Ootav  nnd  ist  in  Bezug  anf  Drack  und  Papier  sehr 
gut  ausgestattet  Der  Abonnementspreis  beträgt  ganzjährig  3  Oulden,  halbjährig 
1  Gulden  50  Er.  Mit  der  Wochenschrift  „  Phärmaoeutische  Post  ^  zusam- 
men kostet  dieselbe,  durch  den  Buchhandel  bezogen,  ganzjährig  8  und  halbjährig 
4  Gulden.  —  Wir  empfehlen  den  Herren  Collegen,  welche  einen  WerÜi  darauf 
legen,  sich  bezüglich  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchungen  yon  Kahrungs-  und  Genussmitteln,  Ge- 
brauchsgegenständen und  der  Hygiene  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten ,  diese 
Zeitschrift  aufs  Wärmste.  Jeder  Abonnent  empfangt,  Dank  der  zweckmSs- 
sigen  Anordnunjj  derselben,  mit  jedem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  zugleich 
einen  Jaliresbencht  über  die  auf  dem  genannten  Gebiete  zu  Tage  getretenen 
Erscheinungen. 
Dessau.  Pusdk» 

Die  Geschichte  der  Erde  von  E.  A.  Rossmässlor.  lY.  Auflage. 
Vollständig  umgearbeitet,  mit  neuen  Illustrationen  vorsehen  und  auf  den 
Stand  des  heutigen  Wissens  gebracht  von  Dr.  Th.  Engel.  Mit  einer  geo- 
logischen Karte  von  Deutschland.  Stuttgart,  Verlag  v.  Otto  Weisort.  In 
circa  6 — 8  Lieferungen  k  50  Pf. 

Die  neueren  wichtigen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Geologie, 
die  zahlreichen  Arbeiten  über  Entstehung  und  Bildung  der  Gebirge,  über 
Vulkane,  Erdbeben  und  dadurch  veranlasste  Niveaustörungen  etc.  haben  eino 
vollständige  Umarbeitung  und  Erweiterung  dieses,  dem  wissenschaftlichen 
Publikum  riihmlich  bekannten  Buches  nöthig  gemacht.  Dieser  Aufgabe  hat 
sich  Dr.  Th.  Engel  unterzogen,  aus  Pietät  für  den  verstorbenen  Rossmässler, 
den  beliebten  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller,  den  alten  Titel  aber  bei- 
behalten. 

Dio  erste  48  S.  in  Octav  fassende  Lieferung  handelt  zunächst  von  der 
Bedeutung  der  Geologie  und  Geognosie,  'von  dem  Ursprung  unseres  Erdkör- 
pers und  dessen  Erforschung  mit  Hülfe  der  Astronomie,  Mathematik,  Physik 
und  Chemie,  Kapitel  HI  von  den  Geschichtsquellen  der  Erdgeschichte.  Der 
Uebergaug  der  Erde  aus  dem  Zustande  eines  Gasballes  in  den  eines  zuerst 
feurig  -  flüssigen ,  dann  starren  Körpers  wird  nach  den  noch  jetzt  geltenden 
Naturgesetzen  und  Erscheinungen  wissenschaftlich  erörtert  und  dabei  der 
Aufbau  der  Gebirge,  wie  die  Schichtungen  der  Gesteine  in  der  Tiefe  bespro- 
chen. Unter  IV  wird  das  gegenwärtige  Aussehen  der  Erdoberfläche  betrach- 
tet;, daraus  ein  Maasstab  für  das  Einstmalige  festzustellen  und  durch  bei- 
gebene Illustrationen  zu  veranschaulichen  gesucht.  Die  Umgestaltung  derselben 
in  der  Gegenwart  durch  die  Gewalt  des  Wassers  im  flüssigen  Zustande  — 
Regenfluthon,  Flüsse,  Meere  — ,  im  festen  als  Eis,  als  Gletscher  und  Lawi- 
nen, sei  es  in  Folge  mechanischer  Kraft  oder  chemischer  Einwirkung,  bildet 
den  Inhalt  dos  letzten  Kapitels  der  ersten  Lieferung.  Sowoit  nach  dieser  ein 
Urthoil  gestattet,  verdient  das  Buch  auch  unter  der  neuen  Leitung  eino 
warme  Empfehlung;  es  ist  überall  dem  Stande  des  heutigen  Wissens  Rech- 
nung getragen,  die  Sprache  allgemein  verständlich  und  anregend  und  ihm 
eino  gleich  freundliche  Aufnahme  im  Publikum  zu  wünschen,  als  sie  den 
vorhergehenden  Auflagen  zu  Theil  geworden. 

Jena.  Bertram. 

Oaea,  Natur  und  Leben,  Centralorgan  zur  Verbreitung  naturwissen- 
schaftlicher und  geographischer  Kenntnisse  eto.  Herausgegeben  von  Dr.  Her- 
mann Klein.    4^3.  Jahrgang. 

Die  vorliegenden  Reite  Nr.  5  und  6  schUessen  sich  den  vorhergellenden 
bezüglich  ihres  interessanten  und  gediegenen  Inhaltes  an  und  kann  ioh  mich 
darauf  beschränken ,  auf  denselben  kurz  hinzuweisen.  Durch  beide  zieht  sich 
eine  Abhandlung:  „ältere  und  neuere  Anschauungen  über  Vulkane  und  Erdbeben 
mit  Bücksicht  auf  Gebirgsbildung''   von  Dr.  Karl  Schwippe  1.    Verfasser 
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beriohtet,  dass,  abgesehen  yon  dem  grossen  Ausbrach  des  Yesuv  im  Jahre  79 
n.  Chr.,  der  die  Stödte:  Pompeji,  Hercnlanam  und  Stabiä  verschüttete,  nur 
spärliche  Nachrichten  über  Ausbrüche  von  Ynlkanen  nnd  Erdbeben  aus  frü- 
heren Zeiten  auf  uns  gekommen,  dass  diese  sich  erst  nach  dem  15.  Jahr- 
hundert mehren,  seit  <Ue  Communicationsmittel  sich  vermehrt  und  die  Buch- 
druckerkunst erfunden.  Während  man  sich  früher  die  abenteuerlichsten 
Ansichten  von  diesen  gewaltigen  Naturerscheinungen  machte  und  statt  den 
Ursachen  nachzuforschen  Zuflucht  und  Schutz  in  Tempeln  und  Kirchen  suchte, 
wurde  erst  nach  dem  grossen  Erdbeben  zu  Lissabon  der  richtige  Weg  zur 
Erklärung  eingeschlagen  unter  Zuhülfenahme  der  Physik  und  Chemie.  In 
fesselnder  Weise  werden  dann  die  Theorien,  die  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts von  den  berühmten  derzeitigen  Geologen  —  Michell ,  C.  F.  d*Inarre, 
Werner,  James,  Laplace,  Hutton  etc.  —  vorgeführt,  der  Streit  zwischen 
Neptunisten  und  Plutonisten  berührt  und  dann  die  Fortschritte  weiter  bis 
in  die  neueste  Zeit  verfolgt.  Am  Schluss  wird  der  Zusammenhang  der  Ge- 
birgsbildung  mit  vulkanischen  Eruptionen  und  Erdbeben  erörtert  und  diese 
letzteren  nach  den  neuesten  Forschungen  als  die  äusserlich  wahrnehmbaren 
Anzeichen  grosser  Massenbewegungen  im  Innern  der  Erde  bezeichnet.  An- 
schliessend an  diese  Abhandlung  ist  ein  Bericht  aus  den  Verhandlungen  der 
k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  über  „durch  Erdbeben  veranlasste  Niveau- 
störungen^^  von  Th.  Albrecht  und  ebenso  eine  Besprechung  der  furchtbaren 
Katastrophe,  welche  im  Februar  dieses  Jahres  die  Küstengebiete  Liguriens 
und  der  Seealpen  heimsuchte,  von  Dr.  H.  Klein,  zu  verzeichnen. 

Beiträge  zur  Statistik  der  Blitzschläge  in  Deutschland  von  Dr.  Uellmann, 
ein  Aufsatz  über  die  Höhenlage  warmer  Quellen  und  Erklärung  bezüglich 
deren  Vorkommens,  ein  dergleichen  über  Dolinen  von  Franz  Kraus,  Mitthei- 
lungen aus  dem  Bereiche  der  Photographie  etc.  bilden  den  weiteren  Inhalt 
der  beiden  Hefte.  Kurze  Mittheilungen  über  neuere  naturwissenschaftliche 
Beobachtungen  \ind  Entdeckungen ,  litteransche  f^zeugnisse  bilden  wie  immer 
den  Schluss. 

Jena.  Bertram^ 


Encyklopttdie  der  Natnrwissensehaften ,  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  W.  Förster  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilung,  4d.  Lieferung  enthält :  Hand- 
buch der  Botanik.  Achtzehnte  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1886.    128  S.  in  gr.  8«.  — 

Vorliegende  Heferung  bringt  die  Fortsetzung  von  Prof.  Dr.  0.  Drude 's 
ausgezeichneter  Arbeit:  „Die  systematische  und  geographische 
Anordnung  der  Phanerogamen".  Der  systematische  Theil  wird  mit 
dem  in.  Abschnitt:  „Das  Ordnungssystem  der  Phanerogamen^^  zum 
Abschluss  gebracht  und  der  geographische  Theil  begonnen.  Letzterer  behan- 
delt in  seinem  I.  Abschnitt  einen  „Ueberblick  Über  die  Entwicklung 
der  Florenreiche  in  den  jüngeren  Erdperioden^S  verbreitet  sich  in 
§  1  über  die  Wanderungsfähigkeit,  gegenwärtigen  Areale,  ür- 
sprungsgebiete  der  Sippen  und  geht  in  §  2  zu  den  gegenwärtigen 
Florenreichen  und  Florengebieten  über.  Verf.  führt  bezüglich  der 
Wanderungsfrage  eine  Stelle  aus  A.  Blytt's  klassischer  Arbeit  („Die  Theo- 
rie der  wechselnden  kontinentalen  und  insularen  Klimate^*,  in  Engl  er 's 
botan.  Jahrbüchern,  Bd.  H,  pag,  1  —  50)  an,  welche  wir  unseren  Lesern  hier 
reproduciren  wollen.  „  Bei  einer  Menge  der  selteneren  Arten  sind  die  Sprünge 
in  der  Verbreitung  geradezu  Staunen  erweckend,  denn  oft  liegen  mehrere 
Breitengrade  zwischen  den  Fundorten  derselben  Art,  ja  einzelne  arktische 
Pflanzen  sind  so  selten,  dass  sie  in  der  ganzen  Alten  Welt  nur  an  einem 
einzigen  Fundorte  getroffen  worden  sind.  Wenn  man  diese  grossen  Sprünge 
in  der  Ausbreitung  der  Arten  und  Artgruppen  erklären  will,  sieht  man  sich 
vor  die  Frage  nach  der  Pflanzenwanderung  gestellt.  Wandern  die  Arten  in 
der  Kegel  gSchritt  für  Schritt,  oder  pflegen  sie  auf  einm^  grosse  hitrecken 
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zu  überspringen?  Einzelne  Arten  können  unzweifelhaft  ein  einzelnes  Mal 
durch  Meeresströme ,  Winde  oder  Yögel  nach  fernen  Gegenden  verfuhrt  wer- 
den; aber  das  solchergestalt  übersiedelte  Samenkorn  hat  nur  sehr  geringe 
Aussicht  keimen  zu  können,  da  es  den  Boden  schon  durch  einheimische 
Pflanzen  besetzt  findet,  welche  in  Massen  von  IndiTiduen  vorkommen.  Die 
tägliche  Erfabrune  zeigt  ausserdem  zur  Genüge,  dass  die  schrittweise 
Wanderung  die  Kegel  ist  Wenn  wir  daher  das  zerstreute  Auftreten  nicht 
einzelner  Arten,  sondern  ganzer  Gruppen  von  Arten  („Genossensohaf- 
ten^^)  an  weit  von  einander  entfernt  liegenden  Orten  uns  verständlich  machen 
wollen,  so  hat  keine  Erklärungsweise  grössere  Wahrsoheinliohkeit  für  sich 
als  die,  dass  jene  Artgruppeu  einmal  unter  begünstigenden  klimatisohen 
Verhältnissen  über  Gegenden  ausgebreitet  waren ,  aus  welchen  sie  später  ver- 
drängt worden  sind,  und  dass  ihre  nunmehrige  Seltenheit  und  die  Sprünge 
in  ihrer  Verbreitung  die  Folge  eines  theil weisen  Aussterbens  sind,  welches 
durch  Veränderungen  des  Klimas  veranlasst  wurde.  Die  gegenwärtige  Ver- 
breitung der  Pflanzen  ist  somit  nicht  allein  durch  das  Klima  der  Gegenwart 
bedingt,  sondern  in  wesentlicher  Beziehung  auch  eine  Folge  der  wechseln- 
den Ereignisse  verschwundener  Zeiten.^^  —  Um  durch  ein  Beispiel  noch  näher 
auf  diese  Frage  einzugehen,  verweist  Verf.  auf  die  interessante  Flora  der 
Faröer- Inseln,  welche  trotz  des  milden  E^imas  doch  unverhältnissmässig 
viel  arktische  Pflanzen  schon  vom  Fusse  der  Berge  und  Klippen  an  zwischen 
der  gewöhnlichen  mitteleuropäischen  Flora  besitzen.  „Hier  ist  Rhodiola 
rosea  neben  Polypodium  vulgare  gemein,  Luzula  maxima  und 
spicata;  Thalictrum  alpinum  schon  in  geringer  Meereshöhe ,  aber  vor- 
herrschend von  400  m  flöhe  an,  gemischt  mit  Dryas  octopetala,  Salix 
herbacea,  Azalea  procumbons,  Veronica  alpina;  und  bei  60O  m 
beginnend  Papaver  nudicaule,  Arabis  petraea,  Sibbaldia  pro- 
cumbons, Silene  acaulis  und  viele  Saxifragen.^^  —  Das  Ueberwiegen 
dieser  hocluffktischen  Pflanzen,  fährt  Verf.  fort,  lässt  sich  auf  die  sehr 
schwach  gebliebene  Invasion  der  gewöhnlichen  mitteleuropäischen  Vegetation 
zuBückführen,  welche  wahrscheinnch  diese  Inselgruppe  nicht  auf  neu  ent- 
standener Landbrücke  erreicht  hat;  dagegen  ist  es  wahrscheinlich  und  vom 
Verf.  an  anderem  Orte  ausführlicher  auseinandergesetzt,  dass  gerade  über 
die  Faröer  hinweg  von  Island  und  Grönland  aus  die'  arktische  Besiedelung 
Schottlands  und  Englands  in  der  Eiszeitperiode  erfolgt  sei.  —  Diese  Citate 
mögen  genügen ,  uui  auf  die  hohe  Bedeutung  obiger  Abhandlung  die  Freunde 
der  Pflanzengeographie  aufmerksam  zu  machen.  — 

Erste  Abtheilung,  49.  Liefei-ung  enthält:  Handwörterbuch  der  Zoo- 
logie, Anthropologie  und  Ethnologie.  Neunzehnte  Lieferung.  Bres- 
lau, Eduard  Trewendt,  1886.  128  S.  in  gr.  8.  —  Inhalt:  Artikel  „  Land- 
schaft bis  „Lithodina".  —  In  dieser  neuen  Lieferung  begrüssen  wir  abermals 
eine  Fülle  der  interessantesten,  theils  kleineren,  tneils  grösseren  Aufsätze, 
welche  diesmal  vorzugsweise  dem  Zoologen  eine  reiche  Fimdgrube  darbieten. 
Von  grösseren  Artikeln  seien  beispielsweise  die  folgenden  hervorgehoben: 
„Landschnecken",  „Laniidae**  (Würger,  eine  Familie  der  Singvögel),  „Laoten* 
(Völkerstamm  in  Hinterindien),  „Lappen"  (die  ursprünglichen  Bewohner 
Finnlands),  „Larven"  (eine  anatomisch  hochinteressante  Abhandlung!),  „La- 
rynx"  (Kehlkopf),  „Leben",  „liobensbedingungen" ,  „Lebenserscheinungcn", 
„Lebenskraft",  „Lebensreize",  „Leber",  „Leitungsfähigkeit",  „Lepus".  „Les- 
ghier"  (ein  südrussischor  Völkerstamm),  „Leuchten  der  Thiere",  „Limax" 
(Wegschnecke),  „Linse"  (des  Auges),  „Lippen",  „Litauer",  u.  s.  w. — 

Zweite  Abtheilung,  37.  nnd  38.  Lieferung,  enthalten:  Handwörter- 
buch der  Chemie.  Achtzehnte  und  neunzehnte  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1886.  Je  128  S.  in  gr.  8.  —  Wie  die  früheren  Lieferun- 
gen dieses  trefflichen  Handwörterbuchs,  so  beschenken  uns  auch  die  beiden 
neuen  mit  einer  Reihe  von  Abhandlungen  in  erschöpfender,  monographischer 
Bearbeitung,  nämlich  den  folgenden :  „iB'urfnrangmppe"  (Schluss),  „Gähiung**, 
jp Galle",    „Gallium",    „Gehirn",    „Gerberei",    „Gerbsäuren   oder  Gerbstoffe**! 
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„Oermaniam*^,  »Olas",  „Glycerin",  „Olyoidsäureii*^,  „GlyoocoU",  „Glycoside". 
Von  weitgehendstem  Interesse  dürften  unter  diesen  Abhandliingen  wohl  die 
folgenden  sein:  „Olycoside**  Ton  Prof.  Oscar  Jacobson,  von  welcher  die 
Verlagsbachhandlnng  gleichzeitig  eine  Separatansgabe  vorbereitet,  „Gährung^ 
von  B.  Tollens  und  „Glas^  von  0.  Engler  nnd  H.  East,  die  beiden  letz- 
teren Aufsätze  sind  mit  schönen  Abbildungen  geschmückt.  Was  über  das 
neu  entdeckte  „Germanium^  gesagt  ist,  aus  der  Feder  des  Herausgebers 
Ladenburg,  lässt  sich  in  den  Rahmen  dieses  Referats  noch  einfügen.  — 
„Germanium  ist  der  Name  eines  kürzlich  von  Winkler  (Her.  ehem. 
Ges.  1886 2  p.  210)  entdeckten,  nicht  metallischen  Elementes.  Dasselbe  fin- 
det sich  in  kleiner  Menge  (6  —  7  Proc.)  in  einem  silberreicben  Erz  in  Frei- 
berg, dem  Areyrodit.  Das  Element,  das  aus  seinem  Oxyd  oder  Sulfid  durch 
Wasserstoff  aogeschieden  werden  kann,  besitzt  ein  dem  Arsen  ähnliches 
Aussehen ,  ist  aber  erst  bei  starker  Bothf^luth  flüchtig.  Es  bildet  ein  weisses 
Sulfid,  das  in  Schwefelammonium  und  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist  und 
durch  Salpetersäure  oder  beim  Erhitzen  im  Luftstrom  in  ein  weisses ,  schwer 
flüchtiges,  in  Kali  lösliches  Oxyd  verwandelt  wird.  Das  Germaniumchlorid 
ist  leichter  flüchtig  als  Antimonchlorid.  Den  neuesten  Mittheilungen  zu 
Folge  (Compi  rend.  102,  p.  1291)  steht  das  Germanium  in  seinen  Eigen- 
schaften zwischen  Silicium  und  Zinn  und  stellt  Mendel ejeff 's  Ekasilicium 
dar.  Nach  Winkler  besitzt  es  ein  Atomgewicht  von  72,75,  während  Lecoq 
de  Boisbaudran,  der  das  Speotrum  desselben  untersucht  und  zwei  glän- 
zende Linien,  eine  blaue  und  eine  violette  darin  gefunden  hat,  aas  der 
Yergleichung  der  Wellenlänge  dieser  Linien  mit  denen  von  Silicium  und 
Zinn  das  Atomgewicht  zu  72,27  berechnet.''  — 

So  können  wir  nur  mit  hoher  Befriedigung  auf  den  Inhalt  auch  dieser 
vier  neuen  Lief eruD  gen  der  Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  zurück- 
blicken und  dem  grossartigen  Werke  ein  rüstiges  Fortschreiten  und  die  wei- 
teste Verbreitung  von  Neuem  wünschen.  A.  Creheeb. 


Anleitung  sur  Darstellimg  orgraniseher  PrÜparate  von  Dr.  S.  Levy, 
Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  Genf.  Mit  40  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.    Stuttgart.    Verlag  von  Ferdinand  Enke.    1887. 

Verfasser  giebt  hier  auf  ca.  160  Seiten  eine  Beihe  von  Darstellungsvor- 
schriften zu  100  organischen  Präparaten,  wobei  die  Auswahl  so  getroffen 
ist,  dass  alle  wichtigeren  Klassen  von  Verbindungen  durch  ein  oder  mehrere 
Beispiele  berücksichügt  worden  sind.  Die  Verseiften  sind  klar  und  leicht 
verständlich  abgefasst  und ,  wo  nöthig  oder  doch  des  besseren  Verständnisses 
halber  wünschenswerth,  durch  g^ute  Illustrationen  verdeutlicht,  so  dass  der 
Laborant  auch  ohne  fremde  Anleitung,  nur  auf  das  Werkchen  als  Leitfaden 
gestützt,  sich  zu  helfen  wissen  wird.  Bei  jedem  Präparate  ist  die  zur  Prü- 
mng  desselben  nothwendige  Charakteristik  gegeben  und  zu  Eingang  des  be- 
treffenden Kapitels  die  einschlägige  OriginaUiteratur  angeführt. 

Es   ist  nicht  zu  bezweifeln,   dass  diese  Anleitung,   welche  noch  ohne 
Rivalen  ist,  sowohl  in  den  Kreisen   der  Lehrer,   als  auch  der  Studirenden 
eine  sehr  freundliche  Aufnahme  finden  wird. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  Pestillatioii  unter  vermindertem  Draek  im  Laboratorium«    Von 

Dr.  Richard  Ansohütz,  a.  o.   Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Bonn.    Bonn,  Hermann  Behrendt.    1887. 

Anschütz  plädirt  in  dieser  kleinen ,  etwa  30  Seiten  umfassenden  Broschüre 
für  die  Destillation  unter  vermindertem  Drucke,  deren  Vorzüge  zwar  bekannt 
seien,  die  aber  trotzdem  im  allgemeinen  in  den  Laboratorien  nur  wonig  in 
Anwendung  komme,  weil  man  die  Ausführung  der  Methode  für  zu  umstand- 
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lieh  und  unbequem  halte.  Da  nun  im  Bonner  Laboratorium  in  den  letzten 
Jahren  die  Destillation  unter  yermindertem  Druck  sehr  häufig  angewendet 
und  in  ihrer  Ausführung,  sowie  hinsichtlich  der  Apparate  mannigfach  ver- 
YoUkommnet  worden  ^st,  giebt  Verf.  eine  zusammenfassende  Besprechung 
der  Apparate  und  des  Verfahrens,  um  darzuthun,  dass  wegen  der  Einfach- 
heit der  letzteren  der  allgemeinen  Anwendung  Hinderniase  nicht  mehr  im 
Wege  stehen.  Die  durch  Illustrationen  wiedergegebenen  Apparate  sind  in 
der  Fabrik  von  C.  Gerhardt  (Marquart)  in  Bonn  angefertigt.  Eine  Tabelle 
enthält  die  bei .  12  mm  Druck  bestimmten  Siedepunkte  von  247  organischen 
Substanzen  der  aliphatischen  und  aromatischen  Eeihe. 
Geseke.  Dr.  Jekn. 


Anleitung  zur  wissenschaftlichen  Bodenantersnehung.  Von  Dr.  Felix 
Wahnschaffe,  Kgl.  Landesgeologe  und  Privatdocent  an  der  Friedrich- 
Wilhelms- Universität  Berlin.  Mit  47  Textabbildungen.  Berlin.  Verlag  von 
Paul  Parey.    1887. 

In  vorliegendem  Werke  giebt  Verfasser  eine  Anleitung  zur  quantitativen 
Bodenuntersuchung,  wie  sie  dem  heutigen  Stande  der  Bodenkunde  entspricht. 
Gestützt  auf  langjährige,  praktische  Erfahrung  in  Bodenanalysen  hat  er  die 
Auswahl  der  in  das  Werk  aufgenommenen  Methoden  so  getroffen,  dass  nur 
solche  berücksichtigt  werden,  welche  wissenschaftlich  brauchbare  Resultate 
liefern  und  dabei  nicht  allzu  schwierig  in  der  Ausfühnmg  sind. 

In  der  Einleitung  giebt  Wahnschaffe  zunächst  eine  Definition ,  was  er 
unter  „Boden"  versteht  und  zwar  dahin,  dass  als  „Boden"  die  oberste  lockere 
und  zum  Theil  erdige  Schicht  unserer  Erdrinde  zu  verstehen  ist,  soweit  die- 
selbe im  Stande  ist,  eine  Vegetation,  sei  dieselbe  auch  noch  so  kümmerlich^ 
zu  tragen.  Daran  anschliessend  werden  dann  auch  die  Begriffe:  Ackerboden, 
Ackererde,  Ackerkrume,  Oberkrume  und  Ackergrund  zweckmässig  erklärt, 
eine  Klassifikation  des  Bodens^  gegeben,  die  Entetehung  desselben  und  der 
Zweck  der  Bodenuntersuchung  auseinandergesetzt  Dann  wendet  sich  der 
Verfasser  zu  der  Hauptaufgabe  der  Anleitung,  zur  systematischen  Boden- 
untersuchung, die  in  fünf  Hauptabschnitten'  aufs  eingehendste  abgehandelt 
wird.  Es  seien  hier  nur  erwähnt  die  Bestimmung  der  Pfianzennährstoffe  in 
Bodenauszügen,  wobei  als  Extractionsmittel  Wasser,  kohlensäurehaltiges 
Wasser,  kalte  conc.  Salzsäure  und  kochende  conc.  Salzsäure  dienen,  und  die 
Bestimmung  der  für  das  Wachsthum  der  Pflanzen  schädlichen  Stoffe  des 
Bodens,  als  welche  freie  Humussäure,  der  Kochsalzgehalt  des  Bodens  —  ein 
Gehalt  des  Bodens  von  mehr  als  0,1  Proo.  Kochsalz  macht  denselben  völlig 
unfruchtbar  — ,  sowie  der  Gehalt  an  Eisenvitriol,  freier  Schwefelsäure  und 
Schwefeleiscn  berücksichtigt  werden. 

Mit  der  Ausführung  der  allgemeinen  Grundsätze ,  welche  bei  der  Boden- 
analyse zu  beachten  sind,   und  einigen  Tabellen  endigt  das  Werk,    dessen 
Druck  und  äussere  Ausstattung  durchaus  gediegen  ist. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Chemisch -teehniselies  Repertorium.  Uebersichtlich  geordnete  Mit- 
theilungen der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf 
Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson. 
1886.  Erstes  Halbjahr.  Erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.   Berlin  1887,  R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 
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A.    Orlginalmlttheilungea 


Ueber  den  anatoxnisclien  Bau  des  Cacaosamens. 

Von  A.  Tsohiroh.    , 

Der  Caoaosame  ist  eines  derjenigen  Objecte,  welches  ausser- 
ordentlieh  oft  anatomisch  untersucht,  beschrieben  und  abgebildet 
worden  ist.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  nicht  eine  der  Beschrei- 
bungen durchgängig  richtig,  ja  es  sind  sogar  in  wesentlichen  Punk- 
ten unzutreffende  Angaben  gemacht  worden.  Es  verlohnt  sich  daher 
wohl  der  Mühe,  durch  eine  kurze  Darstellung  deis  wahren  Sachver- 
haltes die  anatomischen  Verhältnisse  richtig  zu  stellen.^ 

Dem  Cacaosamen  haftet  stets  eine  mehr  oder  weniger 
dicke  Schicht  des  Fruchtmusses  aussen  an.  Dieses  Frucht- 
muss  besteht  aus  sehr  dfhmwandigen,  16 — 32  mik.  breiten,  stark 
tangential  gestreckten,  in  der  Flächenansicht  daher  schlauchförmig 
erscheinenden  Zellen',  die  durch  weite  Lufliücken  ven  einander 
getrennt  sind  (Fig.  1)  und  nur  nach  Innen,  gegen  die  Samenschale 
zu,  etwas  dichter  zusammenschliessen ;  dort  sind  sie  auch  mehr 
rundlich  als  langgestreckt  und  im  Querschnitt  breiter.  Ihre 
Schlauchgestalt  sowie  der  umstand,  dass  sie  seitlich  entweder  gar 
nicht  oder  nur  auf  kurze  Strecken  zusammenhängen,  bedingt  die 
Bigenartigkeit  dieses  Gewebes:  die  Zellen  sind  nämlich  wie  Pilz- 
hyphen  durcheinander  geschlungen.  Der  Inhalt  der  Zellen  besteht 
aus  Schleim  und  einer  geringen  Menge  einer  durch  Jod  gelb  wer- 
denden k()migen  Masse  (Plasma).   Die  äussersten  Zellen  sind  meistens 


1)  Als  ünterettchoDgsmaterial  dienten  mir  mehrere  Sorten  der  Handels- 
waare  und  Spiritosmaterial  ans  dem  botan.  Museum  in  Berlin. 

2)  Möller  bildet  diese  Zellen  in  seiner  Mikroskopie  der  Nahrungsmittel 
(Fig.  27G  2>)  unriohtig  ab. 

Arch.  d.  Pharm.  XXV.  Bds.  14.  Heft  40 
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zerrissen.     Auf  dem  Quersclmitt  ist   daher  die  Fruchtmussachicht 
nach  Aussen  nicht  scharf  umschrieben.    Sie  ist  eben  nur  der  innerste 

Theil  eines  gleichartigen 
Qewebes.  Bei  den  mir 
vorliegenden  Samen  des 
Handels  findet  man  in  dem 
anhängenden  Fruchtmuss 
stets  eine  Unzahl  Ton  Hefe- 
pilzen :  Millionen  ovaler 
Saccharomyceszellen  erfül- 
len die  ganze  peripherische 
Zone.  Es  hat  dies  nichts 
Auffallendes ,  da  die  Gacao- 
samen  bekanntlich  meist 
einem  Ctährungsprocesse 
(dem  Hotten)  unterworfen 
werden.  Bei  Alkoholmate- 
rial  fand  ich  diese  Sao- 
charomyoeten  nicht  und 
dürfte  ihr  Auftreten 
in  so  grosser  Zahl 
überhaupt  einen  guten 
Unterschied  gerotteter  und  ungerotteter  Caoaosamen 
bilden.    Im  Handel  finden  sich  vorwiegend  gerottete. 

Trocknet  man  die  Samen,  so  trocknen  die  anhängenden  Fruchi- 
mussreste  zu  einer  dünnen,  hornartigen,  durchsichtigen  Schicht 
zusammen,  die  dort,  wo  sie  dichter  aufliegt,  sich  mit  dem  Messer 
in  eckigen  Stücken  absprengen  lässt,  doch  haftet  sie  verhUtniss- 
mässig  fest  am  trocknen  Samen  der  Handelswaare.  Bei  Spiritus- 
material Ifisst  sie  sich  dagegen  mit  Leichtigkeit  abpr&pariren. 

Wirft  man  die  Samen  in  Wasser,  so  schwillt  die  aufliegende 
Fruchtmussschicht  ausserordenilich  an  und  der  ganze  Same  erscheint 
in  Folge  des  schleimigen  Inhaltes  der  Fruchtmusszellen  von  einer 
dicken,  schleimigen  Hülle  umgeben.  Wähnend  der  trockene  Same 
braun  erscheint,  da  die  aufliegende  Mussschicht  die  Fkrbe  der  Samen- 
schale durchschimmern  lässt,  ist  der  in  Wasser  liegende  weisalich; 
während  der  trockene  glatt  erscheint,  ist  der  befeuchtete  schlüpfrig. 
Sehr  charakteristisch  ist  die  das  Fruchtmuss  nach  Ionen  zu  (gegen 
den  Samen  hin)  begrenzende  Epidermis  desselben  gestaltet   Während 


Fig.  1.    Zellen  aus  dem  der  Samenschale 
anhängenden  Fruchtmuss.    Yergr.  350. 
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die  Zelleu  derselben  im  Querschnitte  etwas  anffollendes  nicht  zeigen 
(Fig.  2  fe)  —  ihre  Aussenwand  ist  wie  bei  den  meisten  Epidermiszellen 
etwas  starker  verdickt  —  ist  ihre  Fl&chenansicht  sehr  charakteristisch 
(Fig.  3  fe).  Die  Zellen  erscheinen  hier  nämlich  sehr  stark  ge- 
streckt und  mit  ihren  stumpf  zugespitzten  Enden  zwi- 
scheneinander  eingekeilt^  Die  sehr  dünnen,  schwach  licht- 
brechenden, daher  stets  dunkel  erscheinenden  Membranen  dieser 
Zellen  sind  nicht  ganz  gleichmassig  dick,  sondern  zeigen  auf  der 
Flfichenansicht  hier  und  da  rundliche  Verdickungen  (in  Fig.  3  niclit 
dargestellt).  Die  Flächenansicht,  die  das  charakteristische  Bild  dieser 
EpidermiszeUen  giebt,  zeigt  auch,  dass  dieselben  trotz  ihrer  grossen 
Länge  ziemlich  schmal  sind,  auch  in  ihrer  Breite  nicht  sehr  Tarüren. 
Ich  fsmd  sie  etwa  8  — 11  mik.  breit.  Die  ganze  Schicht  erscheint 
daher  bei  schwächerer  YergrOsserung  in  regelmässigen  Abständen  fein 
parallel  gestrichelt 

Der  Same  selbst  besteht  aus  der  Samenschale  und  dem  Samen- 
kem  (Same  im  engeren  Sinne). 

Die  Samenschale  wird  zu  äusserst  von  einer  einreihigen 
Epidermis  begrenzt,  deren  Zellen  nach  Aussen  hin  stark  verdickt 
sind.  Es  liegen  also  die  beiden  verdickten  Seiten  der  Epidermis- 
zeUen des  Fruchtmusses  und  der  Samenschale  aufeinander  (Fig.  2  fe 
u.  9e).  Eine  organische  Verbindung  zwischen  beiden  findet 
natürlich  nicht  statt,  doch  haftet  das  Fruchtmuss  und  besonders  des- 
sen Innenepidenms  ziemlich  fest  auf  der  Epidermis  der  Samenschale. 
Die  Aussenwand  der  Epidermiszellen  der  Samenschale  ist  besonders 
aussen  gelblich  bis  gelbbräunlich.  Die  Epidermiszellen  selbst  sind 
ziemlich  gross.  Da  die  Verdickung  der  Aussenwand  auch  an  den 
Seitenwänden  der  Begel  nach  noch  ein  Stück  nach  Innen  keilförmig 
vorspringt,  so  erscheinen  die  Epidermiszellen  des  Samens  in  der 
Flächenansicht  meist  dickwandig  (Fig.  3  %e)  und  nur  dort  sind  sie  es 
nicht,  wo  ein  solches  Vordringen  der  Verdickung  an  den  Seitenwänden 
nicht  statthat    In  der  Flächenansicht  erscheinen  die  Epidermiszellen 

1)  Möller  bildet  diese  Zellen  in  seiner  Mikroskopie  der  Nah- 
rungsmittel (FLg.  276  gu)  nicht  ganz  richtig  ab.  Auch  ist  seine  Angabe, 
diese  Sohicht  liege  „unter  der  Oberhaut**  des  Samens,  falsch.  Wie  aus  Obigem 
hervorgeht,  gehören  diese  Zellen  gar  nicht  zum  Samen ,  sondern  zum  Fmcht- 
rnuss,  liegen  also  auch  nicht  unter  der  Oberhaut  des  Samens.  Auch  Seh  im  per 
(Anleitong  z.  untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Oenussmittel,  Fig.  40)  verkennt 
den  Sachverhalt 

40* 


A.  ^Tsolurch,  Der  uutomiscbe  Bau  des  Cacaoauneiis. 


Flg.  2.    Qoeisohnitt  doroh  die  Soiansohile  (mit  anfliegendem  lynoktmosa) 

und  die  iossere  Partie  des  Samenkerna.    Vergr.  45.  . 
/'FruchtmusB.    fe  inaere  Epidennis  du  FmohtmnasoB.     sc  Epidennia' der 


die  Cotjrledonen  einschieboud,    eo  Cotyledouea,    pc  Prouambiumatrug. 
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gestreclrt  polyMiisch.  Niemals  lassen  sie  zwischen  sich  draeddge 
Intercellularen  erkennen ,  ^  denn  Epidenniszellen  schliessen  bekannt- 
lich seitlich  stets  lückenlos  aneinander  (Fig.  3  se),  Ihre  Breite 
betragt  30— 4Smik. 

Führt  man  durch  den  äusseren  Theil  der  Samenschale  der  Droge 
einen  Längsschnitt,  so  bekommt  man  also  bei  der  höchsten  Einstel- 
lung die  Zellen  des  Fruchtmusses  (Fig.  1)  zu  sehen,  bei  mittlerer 
Einstellung  folgt  sodann  die  Epidermis  des  Fruchtmusses  und  unmit- 
telbar darunter  die  Epidermis  der  Samenschale. '  Die  beiden  Epi- 
dermen sind  nun  in  der  Weise  aufeinander  gelagert,  dass  die 
Begrenzungslinien  der  schmalen  Epidermiszellen  des  Fruchtmusses 
in    schiefer  Sichtung '    die   der   Epidermiszellen    der  Samenschale 


Fig.  3.    Die  Epidermis  der  Samenschale  und  des  Fraohtmusses  von  der 

Fläche  (von  aussen)  gesehen.    Vergr.  200. 
fß  die  oben  aufliegende  Fmohtmossepidermis,    se  die  Epidermis  der  Samen- 
schale,   8ch  die  darunter  liegenden  Sohleimzellen. 

durchschneiden.    Durch  diese  eigenartige  Anordnung  wird  also  ein 
für  diagnostische  Zwecke  verwendbares  Bild  erhalten  (Fig.  3) ;    nur 


1)  Möller  bildet  a.  a.  0.  solche  fälschlich  ab  (Fig.  276  ep  oben). 

2)  Die  Möllersche  Zeichnung  (Fig.  276)  ist  also  nicht  richtig. 

3)  Nicht  horizontal,  wie  Möller  abbildet. 
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muss  man  berücksichtigen,  dass  bei  dem  zerstossenen  und  zermah- 
lenen  Samen  sich  auch  häufig  das  Fruchtmuss  von  der  (mit  ihm  ja 
auch  nicht  organisch  verbundenen)  Samenschale  trennt  und  alsdann 
beide  Schichten  getrennt  und  nicht  übereinander  gelagert  erscheinenu 
In  der  That  habe  ich  bei  meinen  Untersuchungen  über  den  Eichel- 
cacao  ^  wiederholenüich  Bilder  erhalten ,  wo  die  sonst  so  charakte- 
ristische  üebereinaaderlagerung  sich  nicht  wahrnehmen  liess,  wo  ich 
vielmehr  nur  die  Schalenepidermis  auffinden  konnte.  In  allen  den 
Fällen  wird  dies  ausnahmslos  stattfinden,  wo  die  schlüpferige  Aussen- 
Schicht  (Fruchtmuss)  durch  Abreiben  der  eingeweichten  Samen  ent- 
fernt wurde.  Einen  allzugroSsen  diagnostischen  Werth  kann  ich  also 
dem  sonst  so  charakteristischen  Bilde  (Fig.  3)  nicht  beimessen.  Inuner* 
hin  wird  es  dort,  wo  man  es  findet,  einen  guten  Anhaltspunkt  für 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Cacaoschalen  einem  Cacao  beigemengt 
sind  —  der  Cardinalfrage,  um  die  es  sich  ja  zumeist  bei  Cacao- 
Untersuchungen  handelt  —  abgeben.  Wo  es  nicht  auffindbar  ist, 
darf  auf  Abwesenheit  von  Schalen  jedoch  nicht  geschlossen  werden. 

üebrigens,  dies  sei  hier  in  Parenthese  eingeschaltet,  habe  ich 
noch  niemals  ein  Cacaopulver  angetroffen,  das  absolut  schalenfi^ 
gewesen  wäre.  Ausserordentlich  geringe,  freilich  kaum  in  Betracht 
kommende ,  Mengen  finden  sich  z.  B.  selbst  in  dem  besten  StoU- 
werckschen  Cacaopulver,  dem  z.  Z.  wohl  besten  Cacao  des  Handels. 

Unter  der  Epidermis  der  Samenschale  liegen  sehr  grosse  ovale, 
etwas  tangential  gestreckte,  auch  in  der  Längsansicht  ein  wenig 
gestreckte  Schleimzellen*  (Fig.  2  seh).  Dieselben  erreichen  bis- 
weilen eine  ganz  ausserordentliche  Ausdehnung,  sind  aber  im  trocke- 
nen Samen,  in  Folge  Eintrocknens  ihres  gelblichen  Schleiminhaltes, 
stark  in  radialer  Richtung  zusammengefoUen.  Sie  erscheinen  daher 
erst  deutlich,  wenn  man  Wasser  zutreten  lässt.  Alsdann  strecken 
sie  sich  stark  und  nehmen,  indem  der  Schleim  aufquillt,  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  wieder  an.  Sie  liegen  unmittelbar  unter  der 
Epidermis    und    sind    von  einander  durch  wenigzellige    Lamellen 


1)  Tagebl.  d.  Berliner  Natortorsohervers.  1886  und  Pharm.  Zeit  1887 
Nr.  27. 

2)  Diese  fär  die  Samenschale  höchst  charakteristischen  Zellen* hat  weder 
Möller,  noch  Yogi  (Commentar  z.  Österreich.  Pharmac.  m.  Aufl.),  noch 
S c h i m p c r  erwähnt.  Flüokiger  erwähnt  zwar  (Pharmakognosie  II.  Aufl. 
8.  914)  Schleinuräume  in  der  Samenschale,  deutet  dieselben  aber  als  Höhlen, 
die  durch  Zerreissen  von  Zellwänden  entstanden  sind. 
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getrennt  Die  Zellen  dieser  Lamellen  sind  dentliöh  radial  gestreckt. 
In  Folge  des  Zosammentroclniens  der  Schleimräume  erscheinen  ihre 
Membranen  oftmals  weUig  verbogen.  Da  sie  eine  eigene  Membran 
besitzen,  so  müssen  vir  sie  als  Schleimzellen  betraditen.  Ein 
Seoeminings- Epithel  fehlt  ihnen  natflrlich,  dagegen  Verden  sie 
meistens  durch  sehr  zarte  Querwände  gekammert  (Fig.  2  »ek).  Diese 
Querwände,  die  beim  raachen  Aufquellen  der  Samenschale  oftmals  zer- 
reissen,^  sind  es,  die  man  bei  Flächenschnitten  durch  die  äusseren 
Schichten  der  Samenschale-  bisweilen  als  ein  zartes,  weitmaschiges 
Nötz,  mit  oftmals  Tcrdickten  Ecken  unmittelbar  unter  den  Epi- 
dermiszeUen  der  Samenschale  sieht  (Fig.  S  seh).  Die  Zellen,  weldie 
die  Schleimräume  an  der  Seite  und  Innen  begrenzen  —  aussen 
läuft  nur  die  Epidermis  darüber  hinweg  —  sohliessen  lückenlos 
«neinander.  Sie  sind  parenchymatisch  und  rundlich -isodiametrisch. 
Weiter  nach  Innen  zu  wird 
das  Parenchym  aber  ganz  aus- 
serordentlich lückig  (Fig.  2  Ip). 
Die  schmalen   und  dünnwan- 

« 

digen,  im  Querschnitt  stark 
tangential  gestreckten,  Zellen 
besitzen  eine  sternförmige  Ge- 
stalt und  gleidien  fast  denen 
der  Schwammijdiiicht  der  Po- 
meranzenschale (Albedo),  sind 
also  von  unrogelmässig-grossen, 
meist  weiten  und  rundli- 
chen Interzellularen  durchzogen 
(Fig.  4).  '    Diese  Schwamm- 

Schicht  entiriütebenfellBgelb-  ^'«-  *Ä'Ä  iT^^s^^ 
liehen  *  Schleim ,   hie   und  da 

ist  aber  schon  hier  ein  Fetttr5pfchen  oder  eine  kleine  Fettdruse 
wahrzunehmen.  Die  ganze  Schicht  ist  für  die  Cacaoachale 
sehr  charakteristisch.  Auch  an  gepulvertem  Material  ist  dieses 
Stern-  bez.  Schwammpar^chjm  leicht  aufzufinden. 


der 


1)  Dies  hatFlückiger  offenbar  veranlasst,  die  SchloimhölileiL  als  lysi- 
genen  Ursprungs  anzusehen. 

2)  Möller  hat  a.  a.  0.  diese  Zellen  unrichtig  abgebildet  (Fig.  275  B.p), 
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Weiter  nach  Innen  zu  kommt  alsdann  die  Sclereidenschicht 
(Fig.  2  9t).  ^  Dieselbe  besteht  aus  sehr  kleinen ,  auch  in  der  Lfings* 
lichtong  gar  nicht  oder  nur  wenig  gestreckten  Zellen,  die  an 
ihrer  Aussenvand  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig,  an 
den  Seiten  und  Innen  aber  stark  und  gleichmässig 
verdickt  sind.*  Auf  einem  Oberflachenschnitte  durch  diesen 
Theil  der  Samenschale  £Ult  die  Sclereidenschicht  sofort  auf.  Die 
Zellen  erscheinen  hier  isodiametrisoh  oder  wenig  gestreckt,  allseitig 
gleichmässig  verdickt  (Dicke  der  Wand  3  —  4  mik)  und  porenfrei 
(Fig.  5).  Sehr  charakteristisch  für  diese,  stets  einreihige  Sderelden- 
Bchicht  ist  es,  dass  sie  niemals  eine  gleichartige  ist  (Fig.  2 
u.  5).  Die  Sdeielden  werden  vielmehr  an  vielen  Stellen  durch  im 
Querschnitt  quadratische,  in  der  Fläohenansicht  isodiametiische,  dünn- 

wandige  Parenchymzellen 
unterbrochen.  Es  sind  dies 
wiederum  solche  „Durch- 
brechungsstellen des  media- 
nischen Ringes  behufs  Her- 
stellung des  Saftverkehrs^, 
wie  ich  deren  schon  meh- 
rere anderwärts'  beschrie- 
ben habe.  Auf  der  Flächen- 
ansieht  sieht  man  diese 
Durchbrechungsstellen  als 
vielzellige ,  unregelmässig 
umrissene   Zellflächen    sich 

Fig.  5.    ßteinzellensohicht,  von  der  Fläche  zwischen      die     SclereXden 
gesehen   (st  in  Fiff.  2).     h  eine  Doichbre-  einschieben  (Fig.  5  &).    Hier- 
chuDg88tefle.    Vergr.llO.  durch  kommt  wiederum  ein 

fllr  den  Flächenschnitt  sehr  charakterisches  Bild  zustande,  welches 


1)  Bezüglich  der  Bezeichnung  Sdereiden  verweise  auf  meine  Abhand- 
lang in  Fringsheims  Jahrbüchern  XVI.  H.  3  Beiträge  z.  Eenntniss  des 
mechanischen  Oewebesystems  der  Pflanzen  und  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Qes. 
ni.  6.  73,  wo  ich  diesen,  von  Sclerenchym  abgeleiteten,  Ausdruck  auf  alle 
mechanischen  Elemente,  die  nicht  Sterei'den  (Bastzellen),  Collenohym  oder 
libriform  sind,  anwende.  Die  s.  g.  Steinzellen  sind  die  häufigste  Form, 
die  die  Scloreiden  annehmen. 

2)  Diese  Schicht  ist  bisher  stets  unrichtig  beschrieben  worden. 

3)  Berichte  der  deutsch,  bot  Ges.  TL  p.  XXYU. 
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diagnostischen  Werth  besitzt  Allein  schon  die  Sclerelden  selbst 
sind  so  eigenartig,  Mlen  so  leicht  in  die  Augen,  dass  schon  ihre 
Form  einen  sehr  ^sresentUchen  Anhaltsponlct  bei  der  Benrtheilnng 
der  Frage,  ob  einem  Cacao  Schalen  beigemengt  sind  oder  nicht, 
bietet.  Jeden£üls  bieten  sie,  neben  dem  Sdiwammparenchym,  das 
wichtigste  Merkmal.  Die  Breite  der  Sclerelden  ist  etwa  10 — 12  mik., 
die  Länge  10— 30mik. 

Innerhalb  der  durchbrochenen  Sdereldenreihe  folgt  eine  schma- 
lere Schicht  eines  Parenchyms,  das  dem  oben  beschriebenen  im 
Allgemeinen  gleicht  Seine  Zellen  erscheinen  jedoch  im  Querschnitte 
noch  schmäler.  Eine  als  solche  charakterisirte  Epidermis 
schliesst  die  eigentliche  Samenschale  nach  Innen,  gegen 
die  Samenhaut  hin,  nicht  ab. 

In  dem  reichdurchlüfteten  Schwammparenchym  ausserhalb  der 
Sclereidenieihe  liegen  grosse,  sehr  vielzellige  Fibrovasalstränge 
(Fig.  2).  Alle  Elemente  derselben  sind  sehr  klein.  Die  Gefässe  messen 
nur  5,5  — 10  mik.  im  Querdurchmesser,  die  um  die  Geffisse  herum 
gelagerten  Elemente  des  Siebtheils  sind  noch  viel  schmäler. 

Die  Gefasse  sind  fast  ausnahmslos  Spiralgefässe.  In  der  Längs- 
richtung verlaufen  sie  geschlängelt  In  der  Handelswaare ,  in  der 
das  sehr  zartwandige  PhloSm  meist  vollständig  oder  nahezu  voll- 
ständig zerrissen  ist,  liegen  die  Gefasse  in  Folge  dessen  oftmals 
fast  ganz  isolirt.  Auch  lassen  sich  hier  8iebr5hren,  die  bei  Spiri- 
tasmaterial  deutlich  hervortreten,  nicht 
mehr  unterscheiden.  Steinzellen,  die 
Möller  als  Begleiter  der  Gefässbündel 
angiebt  und  auch  abbildet,^  habe  ich 
niemals  darin  gefunden. 

Die  innere  Samenhaut  (Fig.  2  ü) 

ist  weder   mit  der  Samenschale,    noch 

mit   dem   Samenkem   verwachsen.     Sie 

zerfiOlt  in  zwei  Schichten.    Die  äusserste 

ist  eine   einreihige  Epidermis,    die  sich  ^vS^'^^Y^^^ 

oontinuirlich     über    die    ganze    äussere  _     ^       .  i»  -^      • 

TN     1 1  .     ^*ß-  ^'     Äoussere  Epidermis 
Fläche  der  Samenhaut  hinzieht    Die  klei-  ^er  iaaeren  Samenhaut,  von 

nen,  nach  Aussen  schwach  verdickten  d^r  ^»che  gesehen  (mit  Fett- 
Zellen  bieten  in  der  Flächenansicht  ein 


1)  a.  a.  0.  S.  321  Fig.  275  B,  st. 
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oharakteristiBcbes  Bild  (Fig.  6).  Sie  sind  drei-  oder  auch  vier-, 
bez.  vieleckig.  Von  der  Fläche  gesehen  etwa  8  —  22  mik.  breit  und 
21  —  24  mik.  lang.  In  den  meisten  dieser  Zellen  liegt  entweder  ein 
oft  traubiger  Fettballen,  oder  eine  zierliche,  meist  der  Seitenmem- 
bran ansitzende  Fettsäure -Sjystalldruse,  oder  auch  ein  einzelner 
Erystall. 

Diese  Epidermis  ist  stets  einreihig.  Sie  besitzt  niemals  Tri- 
chome.  ^  Die  zweite  Schicht  der  inneren  Samenhaut  besteht  aus 
sehr  dünnwandigen,  stark  tangential  gestreckten,  farblosen  Zellen, 
die  in  mehrüetcher  Lage  über  einander  liegen  und  gleichfeUs,  aber 
seltener,  Fettsäurekrystalle  führen  (Fig.  2  is).  Diese  Schicht, 
und  diese  allein  ist  es,  die  sich  zwischen  die  Cotyle- 
donen  einfaltet,  sie  von  einander  trennend.  *  In  Fig.  2  ist  eine 
Stelle  gezeichnet,  wo  die  innere  Samenhaut  eine  solche  EinMtung 
bildet.  Aus  der  Figur  ist  zugleich  ersichtlich,  dass  an  diesen  ESn- 
faltungsstellen  noch  eine  dritte,  mittlere  Schicht,  auftritt,  die,  aus 
rundlich -poly Sdrischen  Zellen  gebildet,  durch  besonders  grossen 
Beichthum  an  Fettsäurekrystallen  oder  traubigen  Fettmassen  anfällt 

Die  innere  Schicht  der  Samenhaut  wird  gegen  den  Samenkorn 
hin  nicht  von  einer  als  solche  charakterisirten  Epidermis  abgeschlos- 
sen (Fig.  2  ü).     Niemals  entwickelt  sie  Trichome. ' 

Der  Samenkern  selbst  besteht  aus  den  beiden  didk  flei- 
schigen Cotyledonen,  die  etwas  oberhalb  der  Basis  mit  dem 
kurzen,  bei  der  Handelswaare  oftmals  kantigen  und  an  der  Spitie 
verdickten  Würzelchen  verwachsen  sind.  Die  Cotyledonen  zei* 
gen  bekanntlich  sehr  eigenthümüche  Faltungen.  Dieselben  sind  so 
bizarr,  dass  man  auf  succedanen  Querschnitten  niemals  das  gleiche 
Bild  erhält.  In  der  Figur  7  habe  ich  zwei,  gewissermaassen  typische 
BUder  dargestellt  Aus  denselben  ist  ersichtlich  wie  viel&oh  die 
Keimblätter  sich  in  einander  üalten.  Alsdann  sieht  man  daraus  aber 
auch,  dass  die  Blatter  selbst  niemals  eine  glatte  Gontor  besitsen, 


1)  Möller  bildet  fälschlich  (a.  a.  0.  Fig.  275  Ä)  die  Mitscherlich'schen 
Körper  auf  dieser  Epidermis  aufsitzend  ab. 

2)  Man  erhält  daher  nur  selten  das  Bild  der  Samenhaut,  das  Möller 
Fig.  275  abbüdei 

3)  Vogi  bildet  fälschlich  auf  ihr  auÜBitzend  die  Mitscherlioh'schen  Kör- 
peichen  ab  (a.  a.  0.  Fig.  02  au!  S.  202). 
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sondern  vielmehr  manniohßioh  geTimden  und  eingekerbt  erscheinen 
und  in  der  Dicke  sehr  varüren.  Die  Einkerbnngsstellea  beeoaders 
Bind  es,  wo  der  trockene 
Cotyledon  leicht  zerbricht, 
denn  dieselben  sind  manch- 
mal Bo  tief,  daas  sie  bis 
aber  die  Hitte  des  Blattes 
reichen.  So  kommt  es 
denn,  dass  der  trockne 
Sameokern  der  Handels- 
«aaie  beim  Zerdrflcken  in 
zahlreiche  eckige  Stocke 
zerbricht. 

Die  EpidemüB  der 
Cotyledonen  und  der  Ra- 
dicula  besteht  aus  kleinen 
polyMrischen  Zellen,  die 
stets  mit  einem  dunkel- 
braun ge&bten  Inhalt  ver- 
sehen sind.  Dnrch  diese 
F&rbun^  unterscheiden  sie 
sich  etwas  von  dem  inne- 
ren Oewebe.  Aus  die- 
sen    Epidermiszellen 

entstehen  an  bestimmten  Stellen  die  grossen  vielzelligen 
Haarbildnugen,  die  unter  dem  Namen  Hitsoherlioh'sche 
Kflrperchen  bekannt  sind  (Fig.  8).  Dieselben  besitzen  zwar  oft, 
aber  nic^t  immer  einen  mehrzelligen  Kopf  und  enthalten  in  allen 
Zellen  den  gleichen  braunen  kQrnigen  Farbstoff,  vie  die  Epidermis- 
zellen. Da  die  Basalzelle  ihre  Süssere  Theilungswand  nicht  im  Zuge 
der  äusseren  Epidormiszellmembranen  besitzt,  dieselbe  vielmehr 
etwas  weiter  nach  Aussen  liegt  (Fig.  8a),  so  brechen  die  Haare  an 
dieser  Stelle  ausserordentlich  leicht  ab.  In  der  Droge  findet  man 
denn  auch  in  der  That  nnr  wenige  Uitscherlich'sche  KOrperchen  noch 
an  den  Cotyledon^  ansitzend,  dieselben  hängen  vielmehr  der  fetti- 
gen Innenschicht  der  inneren  Samenhaut,  die  sieh,  wie  wir  oben 
sahen,  zwischen  den  Cotyledonen  einfaltet,  äussetlich  an  und  kön- 
nen anf  dieser  dann  ohne  Hübe  aufgefunden  werden,  w«in  man 
dieselbe  herauapr&parirt.     Darauf  ist  die  von  allen  Bcitherigen  Beob- 


Fig.  7.    Sahematisohe  QDersohnittBbilder,  dio 

ei^nlhümiiche  FaltuDg  der  Cotyledeoen  nacli 

iwei  verschiedenen  T<rpen  leigeud. 
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acbtem*  intbflnilioh  aufgestellte  Behauptung^,  dasa  die  Hitscherlich- 
Bcben  KOrperchen  Bildungen  der  Samenhaut  seien,  xurQckEufllbren. 


Fig.  S.    Die  HaaroTf^ne  der  ßadioula  nnd  der  Cotylcdonon 

(Mitsoherlioik'Bche  Eörpercheo).    Vergr.  350. 

a  Die  Stellen,  wo  di«  Haare  abbrechen,    b  Stellen,  wo  llnare 

abgebrachen  und. 


I)^Nai  Schimper  (Anleitnog  eut  mikroBb.  DntarsDoh.  d.  Nahnugs- 
OeDusBmittel  S.  51)  scheint  den  Sachverhalt  richtig  erkannt  in  habwi. 
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üebrigens  gelingt  es  leicht,  venigstens  die  AoeatEStelleii  der  Triobome 
such  bei  der  Droge  leicht  aufeufindea  (Fig.  8  b). 

Diese  eigenthfimlichen  Haarbildungea  fladen  edcli  niemalB  an  der 
Süsseren,  gegen  die  Samensohale  hin  liegenden  Begrenzungslinie  dei* 
Samenlappen,  reichlicher  schon  in  den  seitlichen  Falten  and  an  den 
B&ndem  der  Einkerbungen,  besonders  reichlich  aber  dort,  wo  in 
Folge  nicht  vollst&ndigen  ZusammenBchlusseB  der  aufeinander  liegen- 
den Gotyledonen  Baum  fOr  ihr  Entstehen  geboten  ist.  Daher  kommt 
es  denn  auch ,  dass  die  in  einer  Col^ledonarhOhle  liegende  Badioula 
die  meisten  MitBcherlich'schen  EOrperohen  trügt  Sie  ist  oft  mit 
einem  ganzen  Kranze  solcher  umgeben. 

Das  Oevebe  der  Co^ledonen  ist  sehr  gleichartig  (Fig.  2  eo).  Es 
wird  von  kleinen,  rundlidi  poly^drisohen  Zellen  gebildet,  die  ohne  Aus- 
nahme (JfflohmBasig  dflmi- 
vandig  sind  (Fig.  9). '  [)er 
Inhalt  besteht  aus  Fett, 
Aleunm  und  Stflrke.  Das 
Fett  macht  die  Haupt- 
masse ans.  Es  kommt 
entweder  in  unförmlichen 
Massen  in  den  Zellen  vor 
oder  in  Form  von  Fett- 
sSore -Ejystallnadeln,  Ery- 

.u-nA     _  j™     _  i^_™    Fig.  9.    Zwei  Zellen  aus  dem  Cotyledou  mit 

Stalldrusen     oder     eckigen       %^  behandelt,  ie  Glyoerin.    Vergr.  860. 
PUUtohen.      Ä.uch  trsabige    Die  aohwarien  Konier  eiud  durch  Jod  gebüute 

dort       Wenn     man     den 

Schnitt   in   Glyceria   erwftrmt   und  dann  erkalten  Ifisst,    kann  man 

das  gesammte  Fett  des  Schnittes  in  groase  prächtige  Krystallrosetten 

aberführen. 

Die  AleuronkiSrner  sind  wenig  deutlich  ausgebildet,  doch 
kann  man  sie  beim  PrSpariren  in  Oel  unschwer  erkennen,  einige, 
besonders  die  grOsBeren,  lassen  sogar  deutlich  ein  Erystallold  erken- 
nen.    Jod  Üibt  sie  gelb. 

Die  St&rke  ist  sowohl  ihrer  Masse  als  OrOsse  nach  sehr  variabel. 
In  einigen  Särten  fend  ich  sehr  kleine  EOmchen ,  in  anderen  dagegen 

])  Sohimper  bildet  do  nach  Inhalt  und  Uembraa  niobt  gaaz  richtig  ab, 
Iwsondera  sind  sio  uiemala  oollenchymatiHch  verdickt 
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yerhUtnisraiäSBig  grosse.  So  errdoliten  die  Körner  beispielsweiae 
in  einer  als  „Trinidat^  bezeiokneten  Sorte  8 — 11  mik.,  und  2  —  8 
waren  häufige  Werthe.  Da  Haferstärke  durchschnittlidi  5  —  10  mik., 
Bttckweisenstärke  meist  5  — 10  mik.,  Reisstärke  4,5  —  6  mik.  grosse 
Stärkekörner  besitzt,^  so  ist  bei  dieser  Sorte  also  der  unterschied 
in  der  O-rösse  zwischen  der  Gacaostärke  und  diesen  Stärkesorten 
80  sehr  gross  nicht.  Jedoch  ist  die  Form  der  Körner  abweichend, 
die  Kömer  der  Gacaostärke  sind  stets  rundlich,  meist  einfach,  sel- 
tener zu  zweien  oder  mehreren  zusammengesetzt  Dass  sie,  wie 
Möller  angiebt,  schwierig  verkleistere  und  langsam  gegen  Jod  rea- 
gire ,  kann  ich  nicht  finden.  Bei  den  ganz  kleinen  Kömchen  einiger 
Handelssorten  mag  dies  zutreffen,  allein  diese  Erscheinung  ist  hier 
durchaus  nicht  auf  eine  Eigenthümlichkeit  der  Stärke  selbst  zuiück- 
zufQhren,  sondern  beruht  darauf,  dass  die  Stärke  in  Fett  eingebet- 
tet, also  allen  Einwirkungen  schwieriger  zugänglich  ist  Bei  entfet- 
teten Schnitten  sah  ich  die  Stärke  sich  vollständig  normal  verhalten. 

Am  leichtesten  kann  man  sich  den  Inhalt  deutlich  machen  durch 
vorsichtiges  Erwärmen  des  Schnittes  in  Oel.  In  Wasser  zerftllt 
der  Inhalt 

Die  Zellen  der  Badioula  weichen  in  Form  und  Inhalt  nicht  von 
denen  der  Cotyledonen  ab. 

In  das  gleichförmige  Gewebe  der  Cotyledonen  eingestreut  liegen 
in  einzelnen  oder  in  wenig  (3  —  4)-gliedrigen  RadiaJreihen  die  bis- 
weilen etwas  grösseren  Farbstoffzellen.  Dieselben  enthalten  einen 
rothen,  rothbraunen,  braunvioletten  oder  rothvioletten  kömigen  Farb- 
stoff. Ausserdem  wird  das  Oewebe  der  Cotyledonen  von  zarten  Qe- 
fässbündeln  *  und  Procambiumsträngen  '  durchzogen  (Fig.  2  gfh  u.  f  <?). 
Die  Oeiässe  der  ersteren  sind  etwa  von  der  gleichen  Weite  wie  die 
der  Samenschale,  aber  der  Segel  nach  sehr  viel  kfirzer. 

Die  Radicula  besitzt  keinen  centralen  und  axilen  Fibrovasalstrang, 
sondern  einen  Kranz  von  zarten  Bündeln,  der  ein  Mark  einschliesst 
Berlin,  im  März  1887. 


1)  Yergl.  meinen  Artikel  Amyliun  in  der  BealencyklopSdie  d.  gesamm- 
ten  Pharmaoie. 

2)  Das  Yorkommen  von  fertigen  OeflSssbündeln  in  Cotyledonen  ist  im  Ali- 
gemeinen selten.  Die  meisten  Samenlappen  enthalten  nmr  Procambiomstränge, 
die  erst  später  (beim  Keimen  des  Samens)  sich  zu  OefftBsbündeln  entwickeln. 

3)  Letztere  nennt  Möller  ftlsoUich  „mdimentare'  Geflssbändel. 
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TTouhuba,  die  Samen  von  Myristioa  surinamensis. 

Von  A.  Tschircli. 

Auf  der  1886  er  südamerikanisohen  Ausstellung  in  Berlin  fand 
ich  unter  den  Fettpflanzen,  die  die  brasilianisohe  Provinz  Parä  aus- 
gestellt hatte,  den  Samen  einer  Myristica,  der  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung als  H.  surinamensis  erwies.  Unter  dem  Yulgarnamen 
ücuhuba  kommt  dieser  Fettsame  seit  einer  Eeihe  von  Jahren  in 
den  HandeL  ^  Dass  er  in  der  That  sehr  fettreich  ist,  zeigt  eine,  von 
einem  meiner  Schüler,  Herrn  Otto,  ausgeführte  Fettbestimmung. 
Die  entschälten  Samenkeme  enthalten  im  Mittel  72,5  Froc.  festes 
Fett    Dasselbe  besitzt  eine  gelbliche  Farbe  und  schmilzt  bei  86^  C. 

Morphologisch  weichen  die  Samen  der  Myristioa  surinamensis 
nicht  unerheblich  von  unseren  Muscatnüssen  ab.  Sie  sind  rund  oder 
nur  wenig  oval  gestreckt,  1,5  —  2  cm  breit  und  von  einer  licht  reh- 
braunen Farbe.  Fast  immer  sind  sie  jedoch  von  einer  ebenholz- 
farbenen,  dünnen,  zerbrechlichen  Samenschale  (testa)  bedeckt,  auf 
welcher  die  Eindrücke  des  Arillus  deutlich  zu  erkeoonen  sind.  Die- 
selben, in  der  Farbe  grau,  zeigen,  dass  der  Arillus  hier  der  Begel 
nach  in  zahlreiche  schmale,  fast  bis  zur  Anheftungsstelle  reichende 
lineale  Lappen  zertheilt  ist,  die  nur  an  der  Spitze  krauser  werden. 
Die  Testa  macht  12  — 18  Proc.  der  ungeschälten  Samen  aus. 

Die  Oberfläche  des  Samenkems  ist  matt,  zart  geädert,  mürbe 
xmd  leicht  mit  dem  Fingernagel  abzukratzen,  wobei  alsdann  die 
etwas  dunklere  Farbe  der  inneren  Samenhaut  hervortritt 

Anatomisch  l»etet  die  ücuhuba  im  Orossen  und  Ganzen  ähn- 
liche Merkmale  wie  die  anderen  Myzistioaarten. 

Die  Testa  besteht  zur  Hauptmasse  aus  einer  Reihe  starkverdick- 
ter, palissadenartig  nebeneinander  gestellter  Sclerelden,  an  welche 
sich  nach  Innen  zu  kleinere,  s.  g.  Brachysclerelden  anschlies- 
sen,  ähnlich  wie  bei  Myristioa  fragrans.  Auch  bei  der  ücuhuba 
dringt  die  innere  Samenhaut  in  das  Endosperm  des  Samens  ein ,  mit 


1)  Para  exportirte  (laut  Mittheilong  des  Yorsteheramtes  der  Kaufmann- 
schaft in  Parii): 

1881  87291  kg 

1882  434327  - 

1883  15013  -  >  in  den  5  Jahren  zusammen  531571  kg. 

1884  43174  - 

1885  1766  - 
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diesem  verwachsend,  auch  hier  zeigt  daher  ein  Querschnitt  durch 
den  Samenkern  die  bekannte  Zeichnung  der  Muscatnuss. 

Das  Endosperm  besteht  aus  parenchymatischen  Zellen,  die  so 
dicht  mit  Fett  erfüllt  sind,  dass  sich  der  ganze  Samenkem  wie 
Wachs  schneidet.  Das  Fett  ist  theils  als  solches  in  amorpher  Form, 
theils  in  Gestalt  zierlicher  Fettsäurekrystalle  und  Nadeln  bez.  Nadel- 
büschel vorhanden.     Stärke  fehlt 

Dies  alles  würde  aber  eine  Beschreibung  der  Ucuhuba  nicht 
rechtfertigen ,  denn  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch  bei  ande- 
ren Myristicaarten.  Eigenthünüich  sind  ihr  die  vortrefflich  ausgebil- 
deten Eiweisskrystallolde  der  Aleuronkörner.   (Fig.  1  Er,) 

Es  giebt  kaum  einen  Fall  im  ganzen  Pflanzenreich, 
wo  die  Eiweisskrystallolde  grösser,  regelmässiger  und 
schöner  ausgebildet  sind  wie  hier:  In  jeder  Zelle  liegt,  die- 
selbe £i8t  erfüllend,  ein  grosses  Erystallold.  Diese  EiTstalloIde  ge- 
hören der  rhomboödrischen  Hemi&drie  des  hexagonalen  Systems  und 
zwar  entweder  dem  BhomboMer  allein  (R)  oder  verschiedenen  Gom- 
binationen  desselben  mit  der  Basis  (R.  OR)  an.  ^  Zwillingsbildungen 
kommen  gar  nicht  oder  äusserst  selten  vor. 

Diese  kaum  oder  gar  nicht  polarisirenden  grossen ,  27  —  44  mik. 
langen  und  19 — 27  mik.  breiten  Eiweisskrystallolde  sind  als  die  kry- 
stallisirte  Orundsubstanz  sehr  grosser  AleuronkOmer  aufzufiASsen,  die 
sich  weit  über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  entwickelt  haben.  Dass 
sie  aioht  isolirte  Eiweisskrystallolde  darstellen,  wie  etwa  die  bekann- 
ten Eiweisskrystallolde  der  Eartofßei,  lehrt  die  anatomische  Unter- 
suohtmg  und  ein  Blick  auf  Fig.  1,  wo  ich  eine  Auswahl  von 
diesen  Aleuronkörnern  der  üouhuba  dargestellt  habe.  Doch  kommen 
in  den  peripherischen  Partien  auch  iscdirte,  sehr  kleine  Eiweisskry- 
stallolde vor.  Diesdben  scheinen  sich  aber  von  GhloboSden  loagelüet 
zu  haben. 

An  jedes  Erystallold  legt  sich  stets  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Anzahl  von  Globolden  (Fig.  1  y)  an,  die  der  Regel  nach  einen  nadei- 
förmigen, dem  monoklinen  Systeme  angehOrigen,  Kalkoxalatkrystall 
(Fig.  1  e)  einschliessen  (Fig.  1  k).    Die  Qlobolde  besitzen  entweder 


1)  Die  krystallographische  Bestimmong  hat  der  beste  Kenner  der  Pro- 
tomkrystalloide,  Herr  Professor  So him per  in  Bonn,  fretmdlichst  ansgefSfart 
Durch  dieselbe  wird  meine  frühere  Angabe  (Ges.  Natarforschender  Frennde 
1887  8.  52)  berichtigt 
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nuLdUcbe  Geetalt,  oder  sind  in  die  LSnge  gealxeokt  In  den  an 
die  Samenhaut&lten  angienzenden  Qewebspartien  findet  man  aui^ 
krystalloldfreie  AlenrotLk&mer,  die  nur  aus  Globolden  bestehen. 


iFig.  I. 

Ton  dem  Yorhandenaein  der  Kalkox&latnadeln,  die  bei  directer 
Beobacbtung  leicht  abersehen  veiden  kOnnea,  kann  man  sieb  leicht 
bei  Betrachtung  mit  dem  Mikro-Polarisationsapparate  überzeugen, 
dessen  icb  mich  mit  gutem  Erfolge  seit  Langem  zum  Aufsuchen  von 
kleinen  doppelbrechenden  Eiystallen  bediene.  Man  sieht  hierbei, 
dass  aoBser  in  den  Qloboiden  auch  ausserhalb  derselben  kleine  Ealk- 
ozBlatktystalle  Tockommen. 

Ausser  den  QloboEden ,  den  Oxalatkrystallen   und  den  Proteln- 

krystallolden  findet  sich  aber  auch  bis-veilen  im  Aleuionkom  noch  ein 

Best  amorpher  Qrundsubetanz  (vergL  Fig.  la),  die  Flasmamembran 

(Fig.  1  m)  jedoch  ist  in  den  meisten  Fftllen  vom  Krystallold  duroh- 

Aidi.  d.  Fkvm.  XXT.  Bdi.  14.  Hetl.  41 
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brochen.  Sie  liegt  demselben,  wo  sie  noch  erlialten  ist,  streoken- 
weis  auf.  * 

Die  drei  Bestandtbeile  des  Alenronkoms:  krystallisirte  Ghmnd- 
sabstanz  (Krystalloid)  und  Qlobold  und  Kalkoxalatkrystall,  die  beiden 
s.  g.  Einschlüsse ,  lassen  sich  sehr  leicht  durch  folgende  einfiiche 
Beactionsfolge  von  einander  trennen:  Man  behandelt  den  mittelst 
Aether  entfetteten  Schnitt  mit  ganz  verdünnter  Kalilauge,  die  Eiweiss- 
krystalloi'de  lösen  sich,  man  fägt  nach  dem  Auswaschen  Essigsaure 
hinzu:  die  Globo'ide  lösen  sich  und  lasst  man  alsdann  zu  den  nun 
allein  übriggebliebenen  EalkcxalatnadeboL  verdünnte  Salzsäure  fliessen, 
so  lösen  auch  diese  sich  auf. 

Die  eben  beschriebenen  Aleuronkömer  der  ücuhuba  stehen  in 
sofern  vereinzelt  da,  als  bei  ihnen  in  einem  und  demselben  Aleuron- 
korn:  Amorphe  Grundsubstanz,  £rystallo!d,  Sjystalle  und  Globoide 
sich  finden,  ein  Fall,  der  mit  einziger  Ausnahme  der  Samen  von 
Aethusa  Cynapium  sonst  nicht  vorkommt  ^  Zugleich  sind  die  Samen 
der  Ucuhuba  ein  Demonstrationsobject  für  pfianzUche  Eiweisskiy- 
staUoIde,  wie  kein  zweites  und  bediene  ich  mich  denn  auch  ihrer 
mit  Erfolg  schon  seit  mehreren  Semestern  in  den  von  mir  geleiteten 
mikroskopischen  Uebungen. 

Bei  Myristica  fragrans  sind  gut  ausgebildete  Aleuronkrystal- 
loide  viel  seltener.  Besonders  bei  den  jetzt  im  Handel  dominirenden 
starkereichen  Sorten  findet  man  nur  höchst  selten  einmal  ein  so  gut 
ausgebildetes  Erystalloid,  wie  ich  es  in  der  fieal- Enzyklopädie  Bd.  I 
Fig.  30  Nr.  5  abgebildet  habe.  A.  F.  W.  Schimper,  dem  wir  eine 
vortreffliche  krystallographische  Arbeit  über  die  Protelnkxystallolde 
verdanken,^  rechnet  diese  Krystalloide  —  allerdings  mit  einem 
Fragezeichen  —  zu  den  einaxigen  von  hexagonal-rhomboMrisch- 
hemi&drischer  Symmetrie,  zu  welchem  Systeme  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Aleuron-Krystallolde  gehört^ 


1)  £&  scheint  auch,  wennschon  sehr  selten,  vorzukommen,  dass  das 
Globoid  sammt  seinem  Oxalateinschluss  in  das  Krystalloid  eingeschlossen  ist 

2)  Yergl.  meinen  Artikel  „Aleuron''  in  der  fieal  «Encyklopädie  d.  ges. 
Pharm.  Bd.  I,  wo  ich  ausser  einer  Beihe  bisher  unpublizirter  eigener  Beob- 
achtungen alles  das  zusammengestellt  habe,  was  bisher  über  die  Aleuron- 
kömer bekannt  geworden  ist. 

3)  TJeber  die  Krystallisation  der  eiweissartigen  Substanzen,  Inaogoral- 
dissertation,  Strassburg  1878  und  in  Zeitschr.  f.  Krystallographie  1880,  B.  131. 

4)  Yergl.  Schimper  a.  a.  0.  8. 140.  Die  zweithäufigste  Fonn  der  Kry- 
stallolde  ist  die  der  regulär  tetraedrisoh-hemiddrischen  Symmetrie* 
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Bei  Mjristica  Bicuiba  finden  sieb,  wie  bei  M.  snrinamensis, 
auflserordentlicli  grosse  Proteüikrystallolde.  Dieselben  sind  aber  hier 
niemals  so  r^gelmSssig  atisgebüdet,  sondern  zeigen  eine  sehr  aus- 
gesprochene Neigung  zu  Zwülingsbildungen.  Ealkoxalat  kommt 
aber  auch  hier  neben  den  Olobolden  und  Erystalloiden  vor.  Das- 
selbe fehlt  auch  der  M.  fragrans  nicht 
Berlin,  im  lOrz  1887. 


Ueber  abnorme  Aefher-Ezplosionen. 

Von  Ed.  Schär  in  Zürich. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  Herrn  Apotheker  Dr.  Brauns 
in  Sitten,  unter  Beigabe  von  Proben  und  Belegstücken,  sehr  inter- 
essante MitÜieilungen  über  eine  unter  aussergewöhnlichen  ümsländen 
beobachtete  Aetherexplosion,  deren  Besprechung  in  der  pharmaceu- 
tisch-chemischen  Literatur  um  so  eher  angezeigt  erscheint,  als  der 
Aether  in  kleinem  und  grossem  Mengen  bei  zahlreichen  präparativen 
und  analytischen  Arbeiten  in  der  angewandten  Chemie  und  Phar- 
macie  benutzt  wird. 

Zunächst  möge  der  Vorgang  selbst,  an  der  Hand  des  von  Herrn 
Apotheker  Brauns  gef.  eingesandten  Berichtes,  in  Kürze  mitgetheilt 
werden,  Behufe  Bestimmung  des  Fettgehaltes  einer  Probe  „Coprah" 
(Pressrückstand  der  Cocosnüsse),  deren  Nährwerth  als  Viehfatter 
festgestellt  werden  sollte,  wurde  eine  kleine  Quantität  (1  g)  der  zer- 
riebenen Substanz  (nach  Trocknung  bei  100^  mit  der  bei  derartigen 
Extractionen  üblichen  Menge  Aethers  erschöpft  und  der  flltrirte 
ätherische  Auszug  in  einer  Platinschale  von  ungefähr  60  com  Inhalt 
bei  gelinder  Wärme  verdunstet.  Es  geschah  das  Abdampfen  auf 
eioer  massig  erwärmten  gusseisemen  Platte;  nahe  am  Schlüsse  der 
Operation  wurde  die  Platinschale  auf  eine  etwas  stärker  erwärmte 
Stelle  geschoben,  ohne  dass  jedoch  durch  diese  Veränderung  die 
Flüssigkeit  ins  Kochen  gerathen  wäre.  Nach  sehr  kurzer  Zeit 
wurde  ein  sehr  heftiger,  einem  starken  Pistolenschusse  entsprechen- 
der Knall  gehört.  Daraufhin  wurde  das  Platinschälchen  leer  und 
durch  die  gänzlich  unerwartete  Explosion  sehr  stark  beschädigt  vor- 
gefanden.  Die  ursprünglich  halbkugelförmige,  leicht  abgeflachte 
Schale  besass  bei  einem  obem  Durchmesser  von  87  mm  ein  Gewicht 
von  24  g  und  war  mithin  ziemlich  stark  im  MetaU.  In  dem  durch 
die  Explosion  veränderten  Zustande,  in  welchem  sie  mir  durch  den 

41* 
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erwähnten  Herrn  CoUegen  zur  Einsicht  zugesandt  wnrde,  zeigte  sie 
einen  unrogelmissig  zerrissenen  und  vollständig  abgeplatteten 
Boden  von  ca.  50  nun  Durchmesser,  welcher  überdies  in  alle,  auch 
die  kleinsten  Unebenheiten  der  rauhen,  eisernen  Platte  eingeprägt 
war  und,  ähnlich  einem  galvanoplastisohen  Negativ,  die  getreueste 
Copie  derselben  darstellte,  um  diesen  vollkommen  flachen  Boden 
herum  üef  überdiess  noch  eine  3  bis  4  mm  hohe,  etwas  wellig 
gekrümmte  Falte  des  Platinmetalls,  lauter  Anzeichen,  die  auf  eine 
Explosion  höherer  Ordnung  hindeuteten,  deren  Schnelligkeit  und 
Heftigkeit  einen  bedeutenden  Druck  der  Explosionsgase  nach  unten 
bedingt  hatten. 

Endlich  muss  bemerkt  werden,  dass  der  zu  jener  Extraction 
verwendete  „Aether  purus^  längere  Zeit  hinduroh,  d.  h.  während 
etwa  15  Jahren  in  einer  und  derselben  Vorrathsflasche  aufbewahrt 
und  daraus  jeweilen  in  kleinen  Mengen  zu  photographiaohen  oder- 
chemischen Zwecken  entnommen  worden  war.  Derselbe  hatte  früher 
kein  abnormes  Verhalten  gezeigt,  gab  nun  aber  beim  Verdampfen 
der  besagten  EetÜösung  einen  scharfen,  die  Nasen-  und  Augensohleim- 
haut  reizenden  Geruch  von  sich,  demjenigen  ähnlich,  der  bei  der 
Oxydation  von  Alkohol  oder  Aether  mittelst  eines  Platinaohwammes 
oder  einer  massig  erhitzten  Spirale  feinen  Platindrahtes  in  einem 
Gefässe  mit  atmosphärischer  Luft  bemerkt  wird. 

Behufs  Beurtheilung  der  Natur  des  zur  Nachprüfong  erhaltenen 
Aetherrestes  (ca.  30  g)  und  Auffindung  der  Ursache  seiner  Explosions- 
fähigkeit begann  ich  damit,  den  Versuch  von  Herrn  Brauns  su  wie- 
derholen, nach  welchem  der  besagte  Aether,  für  sich  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  mit  der  ätherischen  FetÜösung  geschehen  war,  abge- 
dampft, keineswegs  Explosions- Erscheinungen  zeigte.  Nicht  nur 
war  diese  Beobachtung  richtig,  sondern  es  erfolgte  auch  dann  keine 
Explosion  des  Aethers,  wenn  kleinere  Mengen  desselben  theils  in 
metallenen  Schälchen,  theils  in  solchen  aus  Porzellan  oder  Glas 
entweder  auf  das  Wasserbad  oder  auf  Sandbäder  imd  Asbestplatten 
von  erheblich  höherer  Temperatur  gestellt  und  zur  raschen  Ver- 
dampfung gebracht  wiurden.  Dagegen  explodirte  wiederum  eine 
selbst  kleine  Menge  des  Aethers,  die  mit  einer  entsprechend  geringen 
Quantität  des  gleichfalls  mitgesandten  „Coprah'^  in  Contact  gewesen 
und  somit  fetthaltig  geworden  war.  Weitere  Controlversuche  zeigten 
überdies  sogleich,  dass  dieses  fetthaltige  Material  keine  besondere 
specifische  Wirkung  ausübte,  sondern  dass  nach  Extraction  beliebiger 
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stark  fettfflhrender  Drogen  durch  denselbeii  Aether  oder  auch  nach 
ein&cher  Auflösung  zugesetzter  massiger  Mengen  von  bestimmten 
Pflanzen-  oder  Thierfetten  der  Aether,  unter  ähnlichen  Bedingungen 
wie  firüher  eingedampft,  wiederum,  obwohl  mit  verschiedener  Vehe- 
menz, explodirte.  Es  musste  daher,  da  ein  Zusatz  derselben  Fett- 
substanzen zu  frischbereitetem,  sorgfältig  rectificirtem  Aether  demselben 
keine  explodirenden  Eigenschaften  ertheilten,  von  selbst  die  Ansicht 
Platz  greifen,  dass  jener  Aether  in  grösseren  Mengen  einen  fremden, 
zu  der  Explosion  in  Beziehung  stehenden  Stoff  enthalte,  dass  aber 
andrerseits  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Fett  ein  das  explosive 
Verhalten  mitbedingender  Factor  sein  müsse. 

Die  zur  Erkennung  der  wirksamen  Verunreinigung  jenes  Aethers 
angestellten  Versuche,  zu  welchen  ich  insbesondere  durch  die  älteren 
Arbeiten  von  Schönbein,  Babo  und  Eappers,  sodann  durch  neuere 
Beoba<ditungen  von  Plugge ,  Boerrigter,  Werner  u.  A.  angeregt  wurde, 
haben  zu  dem  Ergebnisse  gef&hrt,  dass  das  explosive  Verhalten  des 
zugleich  fettfühzenden  Aethers  durch  einen  abnorm  hohen  Gehalt  an 
Wasserstoffsuperoxyd,  möglicherweise  auch  an  Aethylhyper- 
oxyd  (Berthelot  1881)  zu  erklären  ist,  d  h.  dass  das  Wasserstoff- 
superoxyd, welches  in  zahlreichen  FäQen  als  schwache  Verunreinigung 
des  Aethers  vorzukommen  scheint,  unter  gewöhnlichen  Umständen 
bei  der  Verdampfung  solchen  Aethers,  sei  es  bei  gewöhnlicher,  sei 
es  bei  der  Siedetemperatur  dieser  Flüssigkeit  ohne  besondere  Er- 
scheinungen mit  dem  Aether  verdampft,  während  dagegen,  bei 
grösseren  Mengen  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  bei  gleichzeitigem 
Gehalt  der  ätherischen  Lösung  an  Fett,  dessen  Siede-  resp.  Zer- 
setzungspunkt bekanntlich  sehr  hoch  über  demjenigen  des  Aethers 
liegt,  das  Wasserstoffsuperoxyd  gewissermaassen  zurückgehalten  wird, 
sich  sehr  stark  concentriren  kann  und  dann,  bei  stärkerer  Wärme- 
zufuhr, auf  einmal  jene  explosionsartige  Zersetzung  erleidet,  welche 
schon  seit  Th6nard  als  eine  der  Eigenschaften  des  reinen  Super- 
oxydes  bekannt  ist 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  eingehenderer  Weise  auf 
die  bisherigen  Erfahrungen  und  Literaturangaben  über  das  Vorkom- 
men von  Aether- Verunreinigung  durch  Wasserstoffsuperoxyd  einzu- 
treten. Nur  die  wichtigsten,  zur  Beurtheilung  und  zum  Verständ- 
nisse des  hier  beschriebenen  typischen  Falles  dienlichen  Daten 
mögen  in  Kürze  hervorgehoben  werden.  Die  ersten  etwas  genaueren 
Beobachtimgen    über  Bildung    von   Wasserstoffsuperoxyd   in  Aether 
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gehen  nur  in  das  5.  und  6.  Deoennimn  dieses  Jahrhunderts  zurflck; 
erwähnenswerth  sind  hierbei  die  Mittheilungen  von  Babo  (1868) 
über  die  Fähigkeit  des  Aethers,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 
Wasseisto^uperoxyd  Ozon  aus  der  Luft  au&unehmen,  sodann 
namentlidi  die  mehrjährigen  Studien  G.  F.  Schönbein's  ^  über  die 
spontane  Oxydation  des  Aethers  und  die  dabei  beobachtete  Ent- 
stehung Yon  Wasserstoifeuperoxyd.  Im  Jahre  1872  hat  sodann 
J.  A.  Kappers',  hauptsächlich  im  Anschluss  an  die  Sauerstoff -Unter- 
suchungen von  Meissner  und  Sohönbein,  eine  viel  zu  wenig  bekannt 
gewordene  Arbeit  über  spontane  Oxydation  mit  zahlreichen  neuen 
Versuchen  publicirt,  in  welcher  auch  das  Yorkommen  von  Wasser- 
stofEsuperoxyd  in  Aether,  dessen  Erkennungsweise  und  die  Methode, 
solchen  Aether  zu  reinigen,  ausführlich  besprochen  werden. 

In  der  letzten  Zeit  ist  die  Frage  der  spontanen  Oxydation  des 
Aethers  und  der  damit  verknüpften  Ozon-  und  Wasserotoffisuperoxyd- 
bildung  durdi  eine  Notiz  von  Warden^  wiederum  in  das  Stadium 
der  Discussion  gebracht  worden.  Die  in  dieser  Mitlheilung  enthal- 
tene Ansicht^  als  ob  die  Fähigkeit  des  betreffenden  Aethers,  einer- 
seits aus  JodkaliumlOsungen  Jod  frei  zu  machen,  andererseits  Kali- 
lauge oder  festes  Kalihydrat  gelbbraun  zu  färben,  auf  ein  und  dies^be 
Verunreinigung,  nämlich  auf  Aldehyd  (als  Product  spontaner  Oxy- 
dation) zurückzuführen  sei,  wurde  in  derselben  Zeitschrift  von 
E.  A.  Werner^  einer  eingehenderen  Kritik  unterworfen  xmd  auf 
experimentellem  Woge  nachgewiesen,  dass  im  Oegentheil  jene  beiden 
Beactionen  durchaus  unabhängig  von  einander  seien  und  dass  die 
auf  Gegenwart  von  Ozonverbindungen  oder  von  Wasserstoffsuperoxyd 
hinzielende  Jodkalium -Probe  in  den  Pharmaoopöen  ohne  gleichzeitige 
Vorschriften  über  Aufbewahrung  und  Beinigung  des  Aethers  kaum 
durchführbar  sein  dürfte,   so  dass  diese  in  der  neuen  Ph.  Brit  auf- 


1)  0.  F.  Schönbeiü,  „Ueber  ein  eigenihümliches  Verbalten  des  Aethers 
uiid  einiger  ätherischer  Oele  zum  Sauerstoff.'*  Erdmann's  J.  f.  pr.  Gh.  LH 
p.  135  (1851);  „Einige  Notizen  über  den  HO« haltigen  Aether."  ibid.  LXXUI 
p.  92  (1859);  „Ueber  die  Erzeugnisse  der  langsamen  Verbrennung  des  Aethers," 
Verhandlungen  der  Basler  naturf.  Ges.  V.  p.  45  (1868). 

2)  J.  A.  Kapp  er  8,  Onderzoekingen  over  Oxydatie.  Academ.  ProefiBohrift 
(honingen  1872. 

3)  C.  J.  H.  War  den,  Chemical  Examiner  to  the  Qoot  of  Bengal.  „Note 
on  an  impurity  of  Ether."    Pharm.  Journ.  and  Transact.  1885.  p.  521  (Jan.  3). 

4)  E.  A.  "Werner,  New  Pharmcopoeia - test  for  the  purity  of  Ether. 
Pharm.  Journ.  1886.  p.  661. 
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genommene  Beaction  vor  ihier  EinfClhrang  in  andere  nene  Pharma- 
oopöen  noch  der  Kritik  zu  nntersteUen  ist. 

Ansserdem  hat  besondeis  der  hochgeschätzte  Mitarbeiter  des 
^ArchiTS^,  Prctf.  P.  G.  Plngge,  Vorstand  des  pharm,  toxicolog.  Hoch- 
Bchnl- Laboratoriums  in  Groningen,  unlftngst  in  seiner,  vom  Yerf. 
dieser  Mittheilnng  deutsch  bearbeiteten  „Overzioht  etc*^  (p.  106  ff. 
der  deutschen  Ausgabe)  darauf  hingewiesen,  dass  nicht  allein  die 
Publication  von  Warden  die  ünbebmntschaft  mit  den  Untersuchungen 
Ton  Sch6nbein  und  ron  Eappers  darthut,  sondern  dass  überhaupt 
die  neuere  pharmaoeutische  Literatur,  mit  wenigen  Ausnahmen,  von 
der  Yerunreinignng  des  Aethers  durch  Wasserstoffsuperoxyd  viel 
weniger  Notiz  nimmt,  als  der  Bedeutung  der  Sache  entspridit 
Dass  diese  Yerunreinigung  nicht  als  unwichtig  anzusehen  ist,  geht 
aus  den  Versuchen  Plugge's  hervor,  der  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Aetherproben  verschiedener  Abstammung  die  Gegenwart  deutlich 
nachweisbarer  Mengen  von  Wasserstoffisuperozyd  darthun  konnte. 

Auf  Veranlassung  Plugge's  hat  sodann  auch  dessen  Assistent 
Boeirigter,^  an  die  Mittheilungen  Warden's  anknüpfend,  die  frag- 
lichen Vemnreinigungen  des  Aethers  einer  Früfimg  unterworfen  und 
weitere  Beiträge  zu  deren  näherer  Eenntniss  geliefert.  Indem  ich 
davon  absehe,  auf  den  Inhalt  dieser  Arbeit,  welche  den  Lesern 
unserer  Zeitschrift  nicht  neu  ist,  näher  einzutreten,  hebe  ich  aus 
den  Ergebnissen  Boerrigter's,  welche  sich  auf  die  Untersuchung 
zahlreicher  Aetherproben  aus  den  pharmaceutischen  Offleinen  und 
chemischen  Laboratorien  in  Groningen  gründen,  nur  die  Hauptpunkte 
hervor: 

1)  dass  Aeiher,  ohne  besondere  Vorsichtsmaassregdn  aufbewahrt, 
oft  WasserstofEsuperoxyd  in  genügender  Menge  enthält,  um  Jodkalium 
direct  zu  zerlegen,  und  in  diesen  Fällen  zugleich  eine  Substanz 
führt,  welche  Aetzkali  gelb  flirbt,  während  reiner  Alkohol  und  reiner 
Aether  weder  das  eine  noch  das  andere  Beagens  irgendwie  verändern, 

2)  dass  derartige  Aetherproben  zugleich  nachweisbare  Mengen  von 
Alddiiyd  enthielten,  der  vielleicht  zur  (Gelbfärbung  des  Aetzkalis  in 
Beziehung  steht, 

3)  dass  die  genannten  Verunreinigungen  durch  Behandlung  des 
Aethers  mit  Aetzkali  (mit  nachheriger  Bectification)  zu  entfernen 


1)  B.  J.  Boerrigter,  Ueber  eine  Veranreinigang  in  Aether.    Arohiv  d. 
Pharm.  1885.  p.  532. 
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sind  und  bei  trockener  Qualität  des  Aethers  und  gutem  YerschluBse 
(mittelst  Kork)  grossentheils  vermieden  werden  kOnnen. 

Alle  Torstehend  erwähnten  Thatsachen,  in  Verbindung  mit 
einigen  zwar  bekannten  aber  in  der  Literatur  nodi  allzuwenig  berüdL- 
sichtigten  Eügenthümlichkeiten  des  Waaserstofbuperoxydes  lieasen 
mioh  Yermuthen,  dass  die  abnorme  Explodirbarkeit  der  aus  der 
genannten  Apotheke  stammenden  Aetherprobe  mit  einem  abnorm 
hohen  Gehalte  an  jener  Verbindung  zusammenhängen  müsse,  eine 
Vermuthung,  die  durch  eine  möglichst  eingehende  Prüfung  der  noch 
zu  Oebote  stehenden  Flüssigkeit  voll  und  ganz  bestätigt  wurde. 

unter  den  einen  starken  (behalt  an  H'O'  beweisenden  Eigen- 
schaften des  besagten  Aethers  mögen  folgende  als  besonders  bomer- 
kenswerth  angeführt  werden: 

1)  Derselbe  ergab  eine  äusserst  intensive  unduichsiohtig  blaue  Hr- 
bung  bei  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Chromsäure;  die  blaue  Verbin- 
dung zersetzte  sich  unter  Entfärbung  und  Sauerstoffentwicklung  in 
gleicher  Weise,  wie  bei  der  Wasserstoffsuperoxyd-Chromsäure-Reaction. 

2)  Der  Aether  gab  nach  Auflösung  in  der  nöthigen  Menge  Wass» 
eine  Flüssigkeit,  welche  ebenfalls  sehr  starke  Bläuung  mit  Chrom- 
säure hervorrief  imd,  mit  etwas  reinem  Aether  überschichtet,  an 
diesen  die  blaue  Verbindung  nach  vorherigem  Schütteln  abgab.  Die 
Reaction  war  dieselbe,  wenn  aus  der  erstgenannten  wäasrigen  Aether* 
lösung  zunächst  der  Aether  durch  massiges  Erwärmen  entfernt  wurde. 

3)  Jodkaliumlösung  wurde  direct  gebräunt,  bei  vorherigem  Zusatz 
von  Stärkekleister  fand  intensive  Jodamylumbildung  statt  Wurde 
der  Aether  succesive  in  immer  grössere  wässerige  Verdünnung  über- 
geführt, so  trat,  genau  wie  bei  conoentrirteren  Lösungen  von  Wasaei^ 
Stoff superoxyd,  bald  der  Punkt  ein,  wo  Jodkaliumlösungen,  mit  oder 
ohne  Amylum,  nicht  mehr  direct  verändert  werden.  Dagegen  war 
auch  in  sehr  starker  Verdünnung  Zersetzung  und  Färbung  des  Jod- 
kaliumkleisters zu  bemerken,  sobald,  nach  Schönbein's  bekannten 
Angaben,  sehr  kleine  Mengen  reinen  Ferrosulfates  oder  basöschen 
Bleiacetats  zugefügt  wurden,  eine  für  Wasserstoffsuperoxyd  höchst 
charakteristische  Reaction. 

4)  Der  stark  sauer  reagirende  Aether  bewirkte  mit  Permanganat- 
löeung  starke  Stauerstoff- Entwicklung  und  entfärbte  sehr  erhebliche 
Mengen  dieser  Lösung. 

5)  Lidigolösung  wurde  durch  denselben  zwar  nicht  direct,  wohl 
aber,  wie  dies  bei  Wasserstoffsuperoxyd  der  Fall  ist,  unter  Mitwir- 
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bing  eines  sog.  ^OzonübertrSgers^,  d.  h.  unter  Beiziehung  kleiner 
Mengen  von  Eisenoxydulsalz  oder  frisch  gegltUiten  Platmmohrs  ge- 
bleicht 

6)  Aach  Ouajaktinctar  inirde  durch  den  (zuvor  sorgfSltig  neutra- 
lisirten)  Aefher  allein  nicht  verändert,  dagegen  intensiv  gebläut  unter 
Mitwirkung  der  bei  5)  genannten  Stoffe,  insbesondere  aber  des  Malz- 
auszuges, welcher,  in  Yerbindong  mit  der  GuigakharzKteung,  von 
Schönbein  mit  Becht  als  eines  der  empfindlichsten  Beagentien  auf 
Wasserstoffiraperoxyd  bezeichnet  werden  ist  ^ 

Aus  den  unter  5)  und  6)  erwähnten  Beobachtungen  geht  her- 
vor ,  dass  der  Aether  weder  freies  Ozon  noch  eine  ozonführende  oder 
wie  Ozon  wirkende  organische  Verbindung  (^Ozonid^) ,  sondern  eben 
das  in  seinem  chemischen  Yerhalten  von  Ozon  und  ^^Ozoniden*^ 
scharf  unt^'soheidbare  Wasserstoffsuperoxyd  enthielt 

7)  Beim  Schütteln  mit  reinem  Quecksilber  bildete  sich  eine 
gewisse  Menge  eines  schwärzlichen,  pulverigen  Beschlags,  der  schon 
von  Kappers  (1.  c),  später  auch  von  Flügge  und  Boerrigter  (1.  c.) 
bei  Einwirkung  wasserstofliiuperoxydhaltigen  Aethers  auf  Quecksilber 
wahrgenommen  wurde  und  ein  Oemenge  von  Quecksilberoxydul  und 
Metall  darstellt 

8)  Die  an  und  für  sich  sehr  brauchbare ,  von  Sohünbein  s.  Z.  oft 
verwendete  Gyanin-Beaction  auf  Wasserstoffsuperoxyd  konnte  in 
diesem  Falle  theils  wegen  der  sauren  Beaction  des  Aethers,  theils 
wegen  des  so  merkwürdigen  Verhaltens  gewisser  Gyaninlösungen 
zu  Alkoholpräparaten  nicht  beigezogen  werden.  Wohl  aber  bestätig- 
ten eine  Anzahl  weiterer,  hier  nicht  weiter  anzuführender  Beactionen 
die  Anwesenheit  erheblicher  Mengen  von  Wasserstoffisuperoxyd. 
Endlich  mag  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  auch  dieser  Aether 
einen  Aldehydgehalt  deutlich  erkennen  liess  und  auch  Aetzkaü  in 
fester  Ibrm  oder  in  concentrirter  Lösung  hochgelb  zu  färben  ver- 
mochte, was  die  von  den  obengenuinten  Autoren  mit  Becht  hervor- 
gehobene Thateache  weiter  bestätigt,  dass  Wasserstoffsuperoxyd 
neben  stark  reducirenden  Substanzen  existiren  kann. 

Eine  regelrechte  quantitative  Feststellung  des  Wasserstoffisuper- 
oxydgehaltes  war  bei  dem  kleinen,  nach  Anstellung  der  verschiede- 


1)  Vergl.  auch:  Ed.  Schär,  Ueber  die  Bl&aung  des  Oaigakharzes. 
Schweiz.  WooheDSohr.  f.  Pharm.  1872.  161,  auch:  Witts tein's  V.  J.  S. 
f.  prakt  Pharm.  1873.  I. 
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nen  tmentbehrlichen  qualitativen  Versadie  noch  zurückgebliebeiieii 
Beste  nicht  mehr  tfannlich  und  irürde  überdies  durch  die  nebenbei  noch 
vorhandenen  Yerunreinigungen  nicht  wenig  erschwert  worden  sein. 
Immerhin  Hessen  die  mit  WasserstoifDsnperoxyd-LGBimgen  von  be- 
stimmten Qehalt  angestellten  vergleichenden  Control-Reacttonen  sicher 
ericennen,  dass  der  Oehalt  an  H'O'  einer  zwischen  5  und  10  Pro- 
cent liegenden  Zahl  entsprach,  eine  Hohe  derartiger  Beimiscbung, 
wie  sie  wohl  noch  kaum  beobachtet  sein  dürfte  und  auch  zweifels- 
ohne durch  seltener  zusammentreffende  F^ustoren  bedingt  ist 

Dieser  hohe  Qebalt  an  Wasserstoffsuperoxyd ,  dessen  Anhäufung 
und  Conservirung  ohne  Zweifel  durch  die  gleichzeitig  gebildeten 
Sfturen  (Ameisensäure  und  Bssigsftare)  wesentlich  begünstigt  worden 
ist,  ist  wohl  geeignet,  als  Erldänmgsgrund  fOr  die  aufMlende  Bx- 
plodirbarkeit  des  besagten  Aethers  zu  gelten,  wenn  wir  gleichzeitig 
einige  theoretisch  unerwartete,  zuerst  von  SchOnbein  beobachtete  und 
später  von  andern  Autoren  bestätigte  Eigenschafton  jener  Verbindung 
in  Betracht  ziehen.  Es  sind  dies  hauptsächlich  die  Stabilität  ^s 
Wasserstoffsuperoxydes  bei  spontaner  Yerdampfnng  seiner  Lösungen 
und  die  partielle  Indifferenz  gegen  Temperaturerhöhung  in  seinem 
verdünnten  Zustande,  womit  auch  die  Möglichkeit,  die  Superoxyd- 
LösuDgen  durch  Destillation  zu  concentriren  und  sodann  die  Erschei- 
nung zusammenhängt,  dass  Was8er8toff8uperox3rd- Lösungen,  auf  FQ- 
trirpapier  gebracht,  unter  Concentration  des  Superoxydes  in  dem 
trocknenden  Papiere  verdampfen.  Wir  werden  daher  kaum  irren, 
wenn  wir  die  Ursache  der  Explosion  in  einer  Ueberhitzung  des  in 
der  verdunstenden  Fett-Aetherlösung  allmählich  sich  mehr  und  mehr 
concentrirenden  Wasserstoffsuperoxyds  erblicken,  wie  dies  schon 
weiter  oben  angedeutet  worden  ist. 

Allerdings  würden  noch  zwei  Fragen  zur  Erörterung  übrig  blei- 
ben, über  welche  jedoch  nur  durch  weitere  experimentelle  Prüfung 
entsdüeden  werden  kann.  Mnmal  nämlich  wäre  zu  untersuchen, 
ob  der  in  Frage  stehende  Aether  neben  oder  an  Stelle  von  Wass^- 
stoffsuperoxyd  etwa  das  durch  eine  Untersuchung  von  IL  Bertiielot^ 
bekannt  gewordene  Aethylperoxyd:  (C*H*)*0'  enthalten  habe,  da 
nach  den  Angaben  dieses  Autors  die  Destillation  eines  Aethers,  in 
welchem  diese  Yerbindung  gelöst  ist,  mit  einer  mehr  oder  weniger 
starken  Explosion  unter  Bildung  weisslicher  Nebel  abscfaliesst    Diese 


1)  M.  Berthelot,  Compi  rend.  (1881)  92,  895* 
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Frage  mnas  aber  wohl  schon  deshalb  YerBemt  werden,  weü  jene 
Yerbindung  von  Berthelot  duroh  Behandlnng  reinen  Aethers  mit 
trockenem  OzonsauerstofF,  d.  h.  mit  trockener  ozonisirter  Luft 
erhalten  wnrde  nnd  sich  überdies  bei  Gontact  mit  Wasser  sofort 
unter  Bildung  von  "Wasserstoffsuperoxyd  umsetzt.  Nun  enthielt  aber 
der  besprochene  Aether  ausser  den  schon  erwähnten  Verunreinigun- 
gen auch  noch  überschüssiges  'Wasser  >  so  dass  die  Annahme  statthaft 
erscheint,  dass  die  besdhriebenen  Wassergtoffsupecoxyd-Beäotionen 
in  der  That  direot  Ton  diesem  Stoffe  herrührten  und  nicht  erst  durch 
die  Einwirkung  des  Wassers  in  den  zugesetzten  Reagentien  vermit- 
telt wurden.  Ausserdem  würde  zunächst  noch  experimentell  zu 
untersuchen  sein,  ob  reiner,  wasserfreier  Aether  nicht  allein  unter 
der  Einwirkung  von  Ozon,  sondern  auch  durch  sogenannte  spontane 
Oxydation  in  Gegenwart  von  Luft  und  Licht  theilweise  in  jenes 
Aethylperoxyd  übergehen  kann,  welches .  von  Berthelot  als  eine 
leicht  zersetzliche ,  glycerinartige  Flüssigkeit  beobachtet  worden  ist. 
Diese  Möglichkeit  ist  nicht  a  priori  ausgeschlossen,  nachdem  durch 
die  dassischen  Arbeiten  Schönbein's  gezeigt  worden  ist,  dass  die 
ätherischen  Oele,  die  ja  freilich  einer  ganz  andern  Gruppe  organi- 
scher Körper  angehören,  unter  besagten  Umständen  oxydirende  orga- 
nische Verbindungen  bilden,  welche  wohl  eben&lls  als  Superoxyde 
betrachtet  werden  müssen  und  bei  Gegenwart  von  Wasser  oder 
wässerigem  Alkohol  eine  Umsetzung  erleiden,  d.  h.  als  WasserstofT- 
superoxyd  auftreten. 

Endlich  würde  auch  die  Frage  noch  aufzuwerfen  und  zu  ent- 
scheiden seih,  inwieweit  reiner  Aether  durch  einen  bestimmten 
Gehalt  an  reinem  Wasserstoffiauperoxyd,  bei  Abwesenheit,  anderer 
nachweisbarer  Verunreinigungen,  die  Eigenschaft;  annimmt,  für  sich 
oder  nach  Zusatz  von  Fetten  bei  Ueberhitzung  während  des  Ab- 
dampfens  zu  explodiren,  mit  andern  Worten,  ob  diese  Erschei- 
nung nur  mit  der  Gegenwart  des  Wasserstoffsuperoxyds  zusammen- 
hängt? 

Es  wird  beabsichtigt,  in  den  beiden  angedeuteten  Sichtungen 
Versuche  anzustellen  und  später  darauf  zurückzukommen,  ohne  dass 
mit  dieser  Bemerkung  in  der  neuerdings  so  üblich  gewordenen  Weise 
auf  das  betreffende ,  wenn  auch  noch  so  beschränkte  Gebiet  Beschlag 
gelegt  werden  soll.  Sind  doch  viel&ch  gerade  die  scheinbar  einfachen 
Naturerscheinungen  so  complioirt  und  in  ihrer  Erklärung  so  schwie- 
rig, dass  zu  befriedigender  Lösung  des  Bäthsels  die  Beobachtungen 


632     H.  KuDz,  Verwendbarkeit  d.  Paraffins  als  Schanmbrecher  bei  Destillat 

und  Meintmgen  Einzelner  kaum  genügen.    „Multum  e  veritate  etiam 
futoris  relictum  est^ 


Aus  dem  Lal)oratorluni  der   Schweizerischen  agricultur- 
chemischen  Untersuchungsstation ,  Polytechnlcum  Zfirich. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  des  Paraffins  als 
Schamnbreoher  bei 


Von  Dr.  Hermann  Kanz. 

Die  Veranlassung  zu  den  Versuchen,  über  deren  Eesultate  ich 
im  Folgenden  referire ,  wurde  durch  eine  grossere  Beihe  von  Destil- 
lationen gegeben,  bei  welchen  es  sich  um  die  Bestimmungen  des 
als  Ammoniak  vorhandenen  Stickstoffs  neben  dem  Gesammtstickstoff 
handelte. 

Wie  bekannt,  darf  in  derartigen  Fällen  die  Zersetzung  der 
Ammoniaksalze  mit  Bücksicht  auf  die  eventuelle  Zersetzung  fester 
gebundener  Stickstoffverbindungen  nur  durch  Magnesia  event.  Kalk, 
nicht  aber  mit  Natriumhydroxyd  geschehen. 

Durch  die  Gegenwart  dieser  beiden  Körper  wird  aber  die  an 
sich  einfache  Operation  hinsichtlich  ihrer  schnellen  Ausführung, 
zumal  wenn  man  seine  Aufmerksamkeit  nicht  einzig  dem  Gange  der 
Destillation  zuwenden  kann,  insofern  erschwert,  als  dieselben  sie- 
dende Flüssigkeiten  zum  Schäumen  und  üebersteigen  disponiren. 
Dieser  üebelstand  macht  sich  durch  die  in  agriculturehemisohen 
Laboratorien  üist  alltägliche  Wiederkehr  solcher  Bestinunungen  nodi 
fühlbarer. 

Die  Beobachtung  einer  siedenden  Flüssigkeit  von  bedeutender  Co- 
hfirenz,  wie  sie  bei  Destillationen  mit  Magnesia  etc.  entsteht,  ergiebt 
zunächst,  dass  die  zur  Vermeidung  des  Stossens  siedender  Flüs- 
sigkeiten gewöhnlich  in  Gebrauch  befindlichen  Hül&mittel,  z.  B. 
Platinspiralen,  Glasstücke,  granulirtes  Zink  etc.,  keine  Abhülfe  erwar- 
ten lassen,  weU  diese  eben  das  Schäumen  nicht  verhindern  kOn« 
nen.  Hiemach  musste  das  Augenmerk  neben  Beschränkung  des 
Aufwallens  auf  thunlichste  Unterdrückung  der  BlasenbUdung  gerich- 
tet werden. 

Ausgehend  von  der  bekannten  Eigenschaft  der  fetten  Oele  und 
des  Petroleums:  ausgleichend  auf  bewegte  Flüssigkeitsspiegel  zu  wir- 
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ken,  lag  es  nahe,  nach  einem  diesen  analog  wirkenden  Körper  zu 
suchen.  Da  derselbe  jedoch  neben  Billigkeit  auch  die  Yortheile 
yäUiger  Indifferenz  gegen  chemische  Agentien  und  leichter  Beindar- 
stellung bezw.  Controle  der  Ueinheit  bieten,  und  ausserdem,  wenn 
mit  den  Wasserdimpfen  flüchtig,  ohne  Einfluss  auf  die  in  der  Yor- 
lage  befindliche  eingestellte  Säure  (HCl  oder  H^SO^)  sein  musste, 
so  war  von  den  beiden  letzterwähnten  Körpern  Ton  Yomherein  Ab- 
stand zu  nehmen.  Dafür  wurde  in  dem  Paraffin  (Paraffin,  solid.) 
ein  Mittel  gefanden,  welches  um  so  Tollständiger  allen  den  auf- 
gestellten Bedingungen  entspricht  Ausser  seiner  Indifferenz  gegen 
Alkalien  und  Säuren  sind  es  seine  physikalischen  Eigenschaften,  die 
es  fOr  den  gedachten  Zweck  besonders  geeignet  machen. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  doch  schon  unter  100^ 
schmelzend ,  liefert  es  ein  Liquidum,  welches  sich  ölartig  auf  wäss- 
rigen  Flüssigkeiten  ausbreitet  und  dann  in  vollkommener  Weise 
durch  Yerringerung  der  WellenbUdung  auch  die  Schaumbildung  ver- 
hindert 

Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  es  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  ja  für  ein  gleichmässiges  Sieden  selbst  nachtheilig  ist,  wenn 
die  Parafflnschicht  den  ganzen  Flüssigkeitsspiegel  bedeckt  In  der 
Begel  genügen  für  einen  Erlenmeyer'schen  Kolben  von  10 — 12  cm 
Bodendurchmesser  (ca«  800  com  Inhalt)  bei  2  —  300  com  Flüssigkeit 
2  —  3  g  Paraffin  oder  soviel,  dass  ein  der  Flüssigkeit  aufschwim- 
mender, peripherischer  und  der  Kolbenwandung  anliegender  Parafßn- 
gürtel  von  1  —  2  cm  Breite  entsteht,  in  dessen  Centrum  dann  die 
Flüssigkeit  ruhig  und  ohne  jedes  Schäumen  siedet 

SchliessUch  war  es  noch  nothwendig,  die  Gleichheit  der  Ana- 
lysenresultate bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  von  Paraffin  durch 
Zahlen  zu  belegen:  dies  um  so  mehr,  als  das  Paraffin  die  Eigenschaft 
besitzt,  mit  den  Wasserdämpfen  etwas  flüchtig  zu  sein.  Dasselbe 
condensirt  sich  dann  auf  der  vorgelegten  Säure  zu  einem  dünnen, 
beim  Schütteln  leicht  zertheilbaren  Häutchen. 

Nachstehend  lasse   ich  daher  einige  der  in  diesem  Sinne  und 

zwar  stets  mit  gleichem  Besultat  ausgefOhrten  Gontrolbestimmungen 

folgen,  zu  welchen  das   leicht  völlig  rein  erhältliche  und  gut  kry- 

COONH* 
stallisirende  neutrale  Ammoniumozalat  ('==r<noi7[j4+  1  ^-  ="  1"^^) 

in  ausgesuchten  Krystallen  verwendet  wurde. 
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Dasselbe  entUlt  nach  Yorstehender  Formel  19,718  Fioc  N* 
Das  aus  1^0  g  des  Salzes  entbondene  Ammoniak  -wurde  in  40  com 
einer  titrirten  Schwefelsäure  aufgefimgen,  welche  19,70  g  SO*  im 
Liter  enthielt  und  dann  der  Saurerest  mit  Barytwasser  snirücktitrirt, 
von  welch  letzterem  58,90  ccm  zur  Neutralisation  der  40  ocm  obiger 
Säure  verbraucht  worden. 

Aus  diesen  Zahlen  berechnet  sidi  der  in  Rechnung  zu  setzende 
N-Goemcient  zu  0,004715. 

L  1,0  g  des  Salzes  in  200  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  Natron- 
lauge ohne  Paraffin  destillirt,  gab  eine  Ammoniakmenge,  welche 
eine  41,90  ccm  Baiytwasser  entsprechende  Menge  obiger  Schwefel- 
säure neutralisirte,  woraus  sich  der  Stickstoffgehalt  des  Salzes  zu 
19,755  Froc.  berechnet.  Hiemach  durfte  die  Zusammensetzung  des 
verwendeten  Salzes  als  der  Formel  entsprechend  betrachtet  werden. 

IL  1,0  g  des  Salzes  mit  Calciumhydroxyd  und  Paraffin  destillirt, 
ergab  in  gleicher  Weise  wie  oben  berechnet: 

41,70  ocm  Barytwasser  ä  0,004715  g  N=  19,661  Proc.  N. 

UL  5,0  g  des  Salzes  in  500  ocm  Wasser  gelöst  und  von  der 
Lösung  100 ccm«- 1,0  g  Substanz  mit  Calciumhydroxyd  und  Parafßa 
destülirt,  ergab: 

41,85  ocm  Barytwasser  ä  0,004715  g  N  «==  19,732  Proc.  N. 

lY.  100  ccm  derselben  Lösung  =  1,0  g  Substanz  mit  aufge- 
schlemmter  Magnesia  und  Paraffin  destillirt,  ergab: 

41,70  ccm  Barytwasser  ä  0,004715  g  N  =  19,661  Proc.  N. 
Wie  vorstehende  Zahlen  zeigen,  wird  das  Analysenresultat  durch 
die  Anwendung  von  Paraffin  in  keiner  Weise  alterirt,  weshalb  ich 
auch    nicht    anstehe,    letzteres    für    den    vorgedachten    Zweck    zu 
empfehlen. 

Das  zu  den  Versuchen  angewendete  Paraffin  ist  das  gewöhn- 
liche Handelsproduct,  welches  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen 
genügend  rein  ist,  um  direct  ohne  vorhergegangene  Beinigung  ver- 
wendet zu  werden.  Würde  dennoch  für  specieile  Zwecke  eine  noch- 
malige Reinigimg  für  nöthig  erachtet,  so  hat  dieselbe  in  der  Weise 
zu  geschehen,  dass  das  Handelsproduct  zunächst  mit  heisser  ver- 
dünnter Natronlauge  ausgeschüttelt  und  nach  dem  völligen  Aussüssen 
mit  heissem  Wasser  in  analoger  Weise  mit  schwach  salzsäurehalti- 
gem Wasser  behandelt  wird,  worauf  alsdann  so  lange  mit  heissem 
Wasser  auszuwaschen  ist,  bis  das  Waschwasser  ohne  jede  Einwir- 
kung auf  blaues  Lackmuspapier  oder  Silbemitrat  ist. 


Eiiiwirkiing  yon  NatrinTimmalgam  «uf  Arabioose.  —  Amyrin.        636 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  man  sowohl  das  mit  den 
Wasserdämpfen  übergehende,  als  auch  das  im  DestUktionskolben 
zurQckbleibende  Paraffin  quantitativ  wieder  gewinnen  kann.  Zu  dem 
Zwecke  hat  man  nur  sämmtliche  Destillationsrückstande  wie  Destil- 
late zu  sammeln  und  das  nach  dem  Erkalten  sich  abscheidende 
Paraffin  in  der  vorstehend  beschriebenen  Art  für  weitere  Verwendung 
zu  reinigen.  Obwohl  die  Yerwendbarkeit  des  Paraffins  bisher  nur 
für  den  angeführten  Fall  naher  geprüft  wurde,  so  glaubte  ich  doch 
diese  kurze  Notiz  der  YerOffentlichung  übergeben  zu  dürfen ,  um  das 
Yerfahren  auch  bei  anderen,  analogen  Arbeiten,  wo  sich  gleiche 
Schwierigkeiten  darbieten,  zur  Prüfung  zu  empfehlen. 


B.    Monatsberieht. 


Allgemeine  Chemie. 

Ihireh  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Arahlnose  erhielt 
K  Kiliani  einen  mannittftigen  Körper,  den  Arabit  Der  AraMt  hat  die 
Formel  C^H^'O^,  bildet  kleine  faxblose,  zu  harten  Krystallwarzen  vereinigte 
Nadeln  und  sohmilzt  bei  102  ^  Es  wird  also  durch  diese  Einwirkung  yon 
Natriumamalgam  ganz  normal  der  Aldehyd  in  den  zugehörigen  Alkohol  ver- 
wandelt   (Her.  d,  d,  ehem.  Ges.  20,  12ü3.) 

Amyrin  9  der  in  kaltem  Alkohol  schwer  lösliche  und  daraus  in  Nadeln 
krystallisirende  Theil  des  ELemiharzes  ist  schon  Yielfach  untersucht  worden, 
u.  a.  von  Müokiger,  Hesse  und  Ciamician;  jedoch  wird  die  Formel  desselben 
Tersohieden  angegeben.  Bei  einer  erneuerten  Untersuchung  dee  Amyrins 
durch  Alb.  Yesterberg  ergab  sich,  dass  dasselbe  ein  Gemenge  von  zwei 
verschiedenen  Alkoholen  ist,  indem  es  bei  der  Behandlung  mit  Essigsäure- 
anhydrid zwei  rersohiedene  Aoetvlderivate  giebt  Durch  Yerseifung  derselben 
mit  alkoholischem  Kali  erhielt  Verfasser  zwei  isomere  Amyiine  der  Formel 

a- Amyrin  schmilzt  bei  180 — 181^  und  bildet  lange  feine  Nadeln  ^  die 
in  heissem  Alkohol  ziemlich  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  sind;  es  ist 
rechtsdrehend.  Wird  a- Amyrin  mit  PetroÜU^er  übergössen  und  dann  mit 
Phosphorpentachlorid  behandelt,  so  erhält  man  nicht  Amyrylchlorid,  sondern, 
wahrscheinlich  durch  Abspaltung  von  HCl,  einen  Kohlenwasserstoff,  das 
a-Amyrilen,  C'^'fi^",  weiches  in  Alkohol  schwer  löslich  ist  und  aus  Aether 
in  sehr  schönen,  dicken,  kurzen  Prismen  krystallisirt.  Es  schmilzt  bei 
134- 135  •. 

/}- Amyrin  schmilzt  bei  193 — 194 <',  ist  schwerer  löslich  wie  das 
«-Amyrin.  Seine  Derivate  sind  ebenfalls  entsprechend  schwerer  löshch  und 
Migen  einen  höheren  Schmelzpunkt,  wie  die  des  a- Amyrins.  Das  /?-Amy- 
rilen,  analog  dargestellt  dem  o-Amyrilen,  krystallisirt  aus  Benzol  in  2  bis 
3  cm  langen,  schmalen  Prismen  und  schmilzt  bei  175— 178 ^  (Ber.  d,  d, 
cÄem.  des.  20,  1242.) 
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lieber  den  Farbstoff  des  Lae«dye  berichtet  B.  E.  Sohmidi  Die 
Fabrikation  des  Lac-dye  wird  zwar  sohon  über  ein  Jahrhundert  betriebeo, 
ist  jedoch  noch  sehr  unbekannt  Das  Ansgangsmaterial  zur  Darstellung  des- 
selben bildet  der  Gummüaok,  ein  Harz^  welches  infolge  des  Stiches  eines 
Insektes,  Coocus  lacoa,  aus  den  Zweigen  verschiedener  Bäume  Ostindiens 
und  des  malayischen  Archipels  auaüiesst  und  im  rohen  Zustande  den  Handels- 
namen „Stooklack^^  führt  und  auch  den  Schellack  liefert  Als  Färbematerial 
spielt  der  Lac-dye  wegen  der  Entdeckung  der  Azofarbstoffe  keine  so  bedeu- 
tende Rolle  mehr  wie  früher.  Der  Farbstoff  licet  vor  in  Gestalt  eines  unlös- 
lichen Lackes,  erhalten  durch  Fällung  des  Farbstoffauszuges  mit  Kalk  und 
Thon.  Verf.  erhielt  auf  umständlichem  Wege  aus  dem  Handelsproducte  den 
reinen  Farbstoff,  welchen  er  als  „Laccainsäure^^  bezeichnet  Derselbe  bildet 
ein  bräunliohrothes»  krystallinisches  Pulver  oder  dunklere,  krystallinisohe 
ELrusten;  er  ist  reichlich,  aber  langsam  löslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in 
Amylalkohol,  Aceton,  Eisessig,  etwas  weniger  in  Wasser  mit  blutrother 
Farbe,  kaum  löslich  in  Aether.  Kali-  und  Natronlauge  bewirken  eine  inten- 
sive, sehr  charakteristische  fuchsinrotho  Färbung;  auf  Zusatz  von  Alkohol 
werden  die  entsprechenden  salzartigen  Verbindungen  als  violette  Flocken 
ausgeschieden  unter  vollständiger  Entfärbung  der  Flüssigkeit  Die  Salze  der 
Laccainsäure  wurden  nur  als  amorphe  NiederBchläge  erhalten;  das  Kalium- 
salz entspricht  der  Formel  G^«H«0»lL',  während  beim  Baryumsalz  G^'H^^'O^Ba 
nur  zwei  Atome  Wasserstoff  der  Laccainsäure  G^*H^*G^  durch  Metall  ver- 
treten sind. 

Verf.  macht  noch  auf  die  eigenthümliohe  Thatsache  aufinerksam,  dass 
die  Laccainsäure  die  nämliche  Anzahl  Kohlenstoffatome  hat,  wie  das  Brasilein 
C"H"0»  das  Hfimatein  G>«H"0«  und  das  Grocin  (Safranfarbstoff)  G"H"0«. 
Auch  die  Derivate  der  Garminsäure,  das  Buficoccin  G^^H'^0*  imd  das  Rufi- 
carmin  G^*H>>0*  haben  gleichviel  KoMenstoffatome.  {Ber,  d.  dL  cA«m.  Oes, 
20,  1285.) 

Ueber  einige  krystalllsirte  ZirkoniimiTerbiiidiuur^  berichtet  M. 
Weibull. 

Zirkonylbromid  ZrOBr' -f  8aq.  wird  erhalten  duroh  Auflösen  von 
Zirkoniumhydrat  in  Bromwasserstoffsänre,  wobei  es  beim  Abdampfen  in 
kleinen  Krystallen  sich  ausscheidet 

Zirkoniumsulfat  Zr(SO^)>  4- 4aq.  scheidet  sich  in  Krystallkrusten 
aus  beim  langsamen  Goncentriren  einer  freie  Schwefelsäure  enthaltenden 
Lösung  von  Zirkoniumsulfat    (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  20,  1394.) 

Ueber  Zirkenlnin  berichtet  femer  0.  Hinsberg.  Er  versuchte  durch 
Weohselwirkung  zwischen  Ghlorzirkonium  und  Zinkä&yl  das  Zirkoniumäthyl 
darzustellen,  jedoch  vergeblich.  Das  Ghlorzirkonium  wurde  erhalten  duroh 
Glühen  von  Zirkonerde  mit  Kohle  in  einer  PorzeUanröhre  im  Ghlorstrome, 
wobei  die  Bildung  ohne  Schwierigkeit  erfolgt.  Es  wird  durch  Sublimation 
gereinigt  Auf  dieselbe  Weise  das  entsprechende  Jodid  ZrJ^  zu  erhalten, 
wollte  nicht  gelingen;  es  fand  durchaus  keine  Einwirkung  der  Körper  auf- 
einander statt  Das  Zirkoniumchlorid  löst  sich  in  Alkohol  unter  zischendem 
Geräusch  und  die  Lösung  giebt  beim  Eindampfen  Ghloräthyl  ab,  während 
Zirkoniumhydroxyd  zurückbleibt    (Liebigs  Ann.  Chem.  239,  263.) 

Zu  der  strittigen  Frage  der  Existenz  von  SiiberoxydulTerbindwiireB 
liefert  E.  D  rech  sei  folgenden  Beitrag.  Lässt  man  eine  mit  Pepton  versetzte 
ammoniakalische  Silberlösung  längere  Zeit  stehen,  so  färbt  sich  dieselbe  all- 
mählich tief  dunkel  portweinroth;  sie  wird  aber  allmählich  ohne  Absoheidung 
eines  Niederschlages  wieder  farblos,  wenn  man  einen  Strom  ozonisirter  Luft 
tagelang  ümgsam  hindurchsaugt  Dieser  Vorfall  lässt  sich  sehr  gut  erklaren, 
wenn  man  die  Anwesenheit  von  Silberoxydul  in  der  rothen  Lösung  annimmt, 
und  spricht  entschieden  für  die  Existenz  von  Silberoxydulverbindungen. 
{Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  20,  1455.) 
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Ihre  Entscheidung  findet  yorerwtthnte  Frage  durch  ein  im  selben  Jour- 
nale publicirte  Arbeit  von  0.  von  der  Pfordten  über  die  niedrigste  Ter* 
hlndiingsstare  des  Silbers«  £r  erhielt  Silberoxydul  auf  folgende  Weise: 
In  eine  etwa  IVa  1  Wasser  enthaltende  Schale  giebt  man  20  ocm  Normallösung 
von  weinsaurem  Natrium,  dann  eine  Lösung  von  2  g  Silbemitrat,  rührt  um 
und  fügt  hierauf  2  ocm  Normalnatronlauge  tropfenweise  unter  heftigem  Um- 
rühren hinzu.  Nach  5  stündigem  Stehen  giesst  man  die  Flüssigkeit  von  dem 
Niederschlag  ab  und  behandelt  dieselbe  noch  2 — 3  mal  auf  cueseibe  Weise 
mit  Natronlauge. 

Der  schwarze  Niederschlag  lässt  sich  nicht  filtriren,  da  er  die  Poren 
jedes  Filters  yerstopft,  noch  mit  reinem  Wasser  decantiren,  da  er  bei  tage- 
langem Stehen  sich  nicht  klar  absetzt.  Am  besten  erwies  sich  Decantiren 
mit  Natriumsulfatlösung.  Der  so  gereinigte  schwarze  Körper  ist  jedenfalls 
das  Silberoxydulsalz  der  Weinsäure ,  was  nooh  weiter  untersucht  werden  soÜ. 

Durch  Uebergiessen  dieses  Körpers  mit  Alkalilauge  und  Wasser  unter 
Umrühren  und  Decantiren  mit  alkalihaltigem  Wasser  erhält  man  das  Silber- 
oxydnl,  welches  unter  yerdünnter  Alkalilauge  aufbewahrt  wird.  Es  ist  tief- 
schwarz, amorph  und  hat  die  Zusammensetzung  Ag^O.  Mit  Ejdiumperman- 
rat  und  Schwefelsäure  behandelt,  wird  es  als  Oxydsalz  vollkommen  gelöst 
Ammoniak  ist  es  vollkommen  milöslich,  während  Ag^O  leicht  löslich  ist 
In  Essigsäure  ist  es  ebenso  ganz  unlöslich,  Ag^O  leicht  löslich.  Salzsäure 
verwandelt  es  in  ein  Gemenge  von  Chlorid  und  Metali: 

Ag*0  +  2HC1 «  2  Aga  +  2Ag  +  H*0. 
Schweflige  Säure  löst  es  nicht;    Ag*0  bildet  schwelligsaures  Silber.     Mit 
der  Zeit  lagert  es  sich  in  Silberoxyd  und  Silber  um. 

Silbersulfür  Ag^S  wird  aus  dem  Oxydul  durch  Uebergiessen  mit 
frisdi  dargestelltem  Natriumhydrosulfid  erhalten.  Es  ist  ebenfalls  tiefschwarz 
und  amorph,  lässt  sich  leicht  filtriren  und  über  Schwefelsäure  trocknen. 
Von  conc.  Schwefelsäure  und  von  Permanganat  iind  Schwefelsäure  wird  es 
ohne  Schwefelabscheidun^  gelöst,  während  Ag*S  in  beiden  Fällen  mit  Schwe- 
felabscheidung  gelöst  wird.  Beim  Stehen  unter  reinem  Wasser,  als  auch 
beim  Trocknen  lagert  es  sich  leicht  um  nach  der  Gleichung: 

Ag*S  -  Ag»S  +  2Ag, 
welches  dann  alle  Beactionen  eines  Gemenges  von  Metall  und  Sulfid  zeigt. 
(Ber.  d,  d,  ehern,  Ges,  20,  1458.) 

Ueber  Wismutalkyle  berichtet  A.  Marquardt  Von  Verbindungen 
des  Wismuts  mit  Alkoholradicalen  war  bisher  nur  das  Wismutäthyl  bekannt 
Als  glattes  Verfahren  fand  der  Verf.  die  Einwirkung  einer  Lösung  von  Wis- 
mutbromid  in  wasserfreiem  Aether  auf  eine  ätherische  Lösung  von  Zinkalkyl 
im  Verhältniss  von  2  Mol.  BiBr'  auf  etwas  mehr  als  2  Mol.  ZinkalkyL  Die 
Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung: 

2BiBr»  +  3Zn  Ak*  —  2Bi  Ak«  +  3ZnBr*, 
worin  Ak  das  betreffende  Alkoholradical  bedeutet 

Wismuttrimethyl  Bi(CH')'  ist  eine  wasserhelle,  leicht  bewegliche,  stark 
lichtbrechende  Flüssigkeit  von  sehr  unangenehmen  Geruch.  Es  ist  in  Alko- 
hol, Aether,  Eisessig  und  Petroleumäther  leicht  löslich,  nicht  in  Wasser. 
Im  indifferenten  Gasstrom  siedet  es  unzersetzt  bei  110^,  explodirt  jedoch 
heftig  beim  Erhitzen  an  der  Luft 

Dimethylwismutchlorid  (CH')'BiCl  scheidet  sich  in  Flocken  aus,  wenn 
man  zu  einer  Lösung  von  Bi(CH')'  in  Petroläther,  welche  durch  eine  Eälte- 
mischung  abgekühlt  ist,  trocknes  Chlorgas  leitet  Nach  dem  Auswaschen 
mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  viel  Aether  bildet  es  ein  weisses  mikro- 
krystallinisches  Pulver. 

Monomethylwismutchlorid  CH^BiCl'  erhält  man  nach  der  Formel 

(OH»)«Bi  +  2Bia»  —  3CH»Bia«, 
wenn  man  zu  in  Eisessig  gelöstem  BiCl'  die  berechnete  Menge  Wismuttri- 
methyl hinzufügt.    Es  krystallisirt  in  gelblich  weissen  BUttohen  aus,  die 

Andi.  d.  Pbarm.  JXY.  Bds.  14.  Hft.  42 
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bei  242  <>  schmelzen  tmd  in  Alkohol  tmd  Eisessig  ziemlich  schwer,  in  Aether 
unlöslich  sind. 

Analog  erhielt  Verf.  das  Monomethylwismatlffomid  CH*BiBr*  als  gelbes 
Folver.  C>HsBiCl*  nnd  C>H«BiBr»  wnrden  ebenfalls  auf  analoge  Weise 
dargestellt    (Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  20^  1616,) 

Die  Oxystearinsftaren  yersohiedenen  Ursprungs  untersachten  Mich., 
Const  und  Alex.  Saytzeff  und  fanden,  dass  alle  bis  jetzt  bekannten 
Oxystearinsäuren  unter  sich  identisch  sind  und  die  Formel  C^^H'^O"  resp. 
die  Structurformel  CH^CH*)"  —  CH  •  OH  —  CH»  •  CO*H  besitzen.  Bei 
der  Destillation  spalten  sie  sich  in  Wasser  und  eine  ungesättigte  Säure  der 
Zusammensetzung  C^"H^*0',  welche  letztere  hauptsächlich  aus  fester  Öl- 
säure besteht.    (Jcmm.  pract,  Chem.  35,  369,) 

Wasserfreie  RhodanwasserstofMiire.  —  Dieselbe  ist  bis  jetzt  so  gut 
wie  unbekannt  Peter  Elason  erhielt  sie,  indem  er  eine  etwa  lOproc. 
wässeriee  Lösung  im  Vaouum  destillirte.  Die  Dämpfe  wurden  durch  trooknes 
Chlorcalcium  entwässert  und  dann  in  eine  durch  Kältemisohung  stark  i^ge- 
kühlte  Vorlage  geleitet,  worin  sie  sich  zu  einer  schwach  gelbliäen  Flüssig* 
keit  yerdichteten.  Diese  verwandelte  sich,  sobald  die  Kältemisohung  weg- 
genommen war,  in  wenigen  Minuten  unter  starker  Erhitzung  in  einen  festen, 
gelben  amorphen  Körper.  Diese  Erscheinung  ist  sehr  ähnlich  dem  üebergang 
Yon  wasserfreier  Cyansäure  in  Cyamelid.  Bringt  man  von  der  flüssigkeit 
einige  Tropfen  auf  ein  Uhr^as,  so  verdunsten  sie  beinahe  ebenso  geschwind 
wie  Aether.  Die  wasserfireie  HCNS  ist  somit  sehr  flüchtig  und  hat  einen 
sehr  scharfen  Geruch. 

Eine  wässerige  Losung  von  RhodanwasserstoffiBäure  erhält  man  am  besten 
durch  Zersetzung  von  Rhodanbaryum  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Eine 
wässerig  Lösung  derselben  ist  um  so  haltbarer,  je  verdünnter  sie  ist  Um 
beständig  zu  sein,  darf  ihr  Gehalt  an  HCNS  5%  nicht  übersteigen.  (Jowm, 
praet.  Chem,  35,  400,) 

Zar  Kenntniss  der  Terpene  und  der  fttherisehen  Oele  bringt  0.  Wal- 
lach weitere  Mittheilungen  (vgl  Archiv  25,  453).  Es  ist  bis  jetzt  festgestellt, 
dass  viele  jnit  den  verschiedensten  Namen  belegte  Terpene  unter  sich  iden- 
tisch sind,  während  es  andererseits  gelungen  ist,  acht  Kohlenwasserstoffe 
QioQi«  8Q  gcharf  zu  charakterisiren ,  dass  ihre  Erkennung  keine  aussergewöhn- 
Uchen  Schwierigkeiten  mehr  bietet  Es  sind  dies:  Pinen,  Camphen,  Limonen, 
Dipenten,  Terpinolen,  Svlvestren,  Terpinen  und  Phellandren.  Additions- 
producte  von  2  Mol.  HalogenwasserstoäBäure  auf  1  MoL  Terpen  geben  alle 
acht  in  wenigen  Augenblicken,  wenn  man  eine  möglichst  gesättigte  Auf- 
lösung von  HCl,  HBr  oder  HJ  in  Eisessig  bereitet  und  diese  Lösung  im 
üeberschuss  zu  dem  in  Eisessig  gelösten  Kohlenwasserstoff  hinzufügt  Die 
Vereinigung  der  Bestandtheile  erfolgt  in  diesem  Falle  momentan.  Giesst 
man  dann  die  Flüssigkeit  in  Eiswasser,  so  fallen  die  Additionsproducte  sofort 
in  festem  und  meist  sehr  reinem  Zustande  aus. 

Fast  alle  Terpene  lassen  Farbstoffreactionen  hervortreten,  wenn  man  zu 
ihrer  Lösung  in  Eisessig  oder  besser  in  Essigsäureanhydrid  etwas  cona 
Schwefelsäure  giebt 

Die  Addition  von  Brom  zu  den  Terpenen  erfolgt  sehr  glatt,  wenn  man 
den  Kohlenwasserstoff  mit  dem  zehnfachen  Gewicht  Eisessig  verdünnt  Die 
erhaltenen  Tetrabromide  krystallisiren  sehr  gut  aus  warmen  Essigäther. 
Wallach  giebt  dann  eine  umfassende  Charakteristik  der  einzelnen  Terpene 
und  ihrer  Derivate,  deren  auszugsweise  Wiedergabe  zu  viel  Baum  bean- 
spruchen würde,  so  dass  etwaiee  Interessenten  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden  müssen.    (Liängs  Ann,  Chem,  239,  1,) 

Ueber  die  Empflndliehkelt  des  GemehssInBes  stellten  Emil  Fischer 
und  F.  Penzoldt  Versudie  an.  Als  Verauchsraum  diente  eia  leemr  Saal 
von  230  cbm  Inhalt  mit  getünchten  Wänden  und  Steinboden.    Von  der  au 
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untersnchenden  Subetaaz  wurde  genau  1  g  abgewogen,  in  1  liter  reinen 
Alkohpls  gelost  und  von  dieser  Losung  5  oom  al^rmals  mit  Alkohol  in 
bestimmtem  Veriiältniss  verdünnt.  Von  der  letzten  Hisohung  wurden  1 — 3  oom 
in  eine  kleine  ilasohe  abgemessen,  welche  einen  doppelt  durchbohrten,  mit 
«wei  gebogenen  Glasrohren  versehenen  Kork  trug.  Der  Inhalt  der  Flasche, 
deren  Füllung  vom  Versuchsraume  weit  entfernt  von  einer  anderen  Person 
geschah ,  wurde  von  F.  in  dem  allseitig  geschlossenen  Saale  mit  einem  kleinen 
Handgebläse  nach  allen  Richtungen  verdampft  und  hierauf  die  Luft  des  Rau- 
mes mit  einer  grossen  Fahne  etwa  10  Minuten  lang  sehr  sorgfältig  gemischt 
Dann  trat  P.  ein,  um  den  Geruch  zu  prüfen.  Das  Resultat  wurde  von  einer 
dritten  unbetheiligten  Person  controlirt 

Bei  der  Verdampfong  von  2  mg  Mercaptan  zeigte  sich  überall  Äusserst  star- 
ker anhaltender  Gestank.  Diese  Verdüimung  von  2  mg  Mercaptan  in  230  cbm 
Luft  entspricht  ungefähr  einem  Yolumverhältnisse  von  l:3CfO  000000.  Die 
Grenze  wurde  erreicht  mit  0,01  mg  Mercaptan ,  was  1  com  Luft  Vasooooüoooo  nig 
oder  einem  Volum  Verhältnisse  von  1:50000000000  entspricht. 

Bei  einem  Versuch  mit  Chlorphenol  wurde  noch  mit  1  mg  deutliche  Geruchs- 
reaction  erzielt,  also  bei  einem  Volum  Verhältnisse  etwa  von  1:1000000000. 
Verfasser  weisen  darauf  hin,  dass  hier  noch  so  geringe  Mengen  Mercaptan 
durch  den  Geruchssinn  unzweifelhaft  constatirt  werden  konnten,  dass  selbst 
die  schärfste  aller  chemischen  Methoden,  die  Spectralanalyse,  weit  in  den 
Schatten  gestellt  wird,  war  im  obigen  Falle  doch  der  Mercaptangehalt  der 
Luft  um  Vtso  geringer,  als  Bunsen  und  Kirchhoff  die  Grenze  für  Natrium 
fanden.    (Ltängs  Ann,  Chem,  239,  131.)  C.  J. 

Tom  Auslände. 

Zur  Wirkung  des  Kupfers  haben  Versuche  von  Carlos  nicht  uninter- 
essante Beiträge  geliefert  Veranlasst  durch  die  bekannten  Versuche  von 
Pasteur,  Schafe  durch  bestimmte  Preventivimpfungen  mit  Virus  gegen 
Milzbrandinfection  unempfön glich  oder  wenigstens  widerstandsfähiger  zu 
machen,  kam  Carlos  auf  den  Gedanken,  sich  zu  überzeugen,  ob  nicht  durch 
tägliche  Einführung  von  Stoffen  mit  bekannter  antiseptischer  Wirkung  ein 
gleicher  Schutzeffect  erzielt  werden  könne.  Zu  diesem  Behufe  experimentirte 
er  bei  Schafen  und  Kaninchen  mit  KupfersuUat,  welches  den  Versuchsthieren 
entweder  für  sich  in  Losung,  oder  mit  dem  Futter  eingegeben,  oder  endlich 
gelöst  subcutan  applicirt  wurde.  Die  erzielte  Immunität  war  allerdings  eine 
sehr  bescheidene,  allein  immerhin  waren  die  mit  Kupfersulfat  behandelten 
Thiere  bei  nachheriger  Einimpfung  von  Milzbrandgift  entschieden  im  Vor- 
theil,  da  sie  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  entweder  dem  Gifte  überhaupt 
nicht  oder  doch  später  als  die  anderen  Thiere  erlagen.  Besonders  interessant 
aber  war  die  gemachte  Beobachtimg,  dass  Kaninchen  und  Schafe  wochenlang 
täglich  0,01  bez.  0,05  g  Kupfersulfat  pro  Kilo  Körpergewicht  ohne  die  geringste 
Stömng  ihres  Befindens  zugeführt  erhalten  können.  {Journ,  de  Pharm,  et 
de  Chun.  1887,  T.  XV,  p.  497,) 

IMe  Entwieklang  der  Typhnsbaelllen  in  verschiedenen  Medien  ist  von 
Pouch  et  experimentell  verfolgt  worden,  wobei  sich  das  ziemlich  über- 
raschende Resultat  ergab,  dass  nicht  nur  die  Entwioklungsbedingungen  dieses 
pathogenen  Mikroorganismus  überhaupt  sehr  beschränkt,  sondern  dass  seiner 
Vermehrung  die  an  organischen  Substanzen  irgend  welcher  Art  reichen 
Medien  besonders  ungünstig  sind.  So  entwickeln  sich  beispielsweise  die 
l^husbacillen  in  Peptongelatine  um  so  flotter,  je  geringer  der  Peptongehalt 
bemessen  ist  und  je  mdhr  derselbe  sich  1  Prooent  nähert,  also  auf  eine 
sehr  gering^  Grösse  herabsinkt.  Säuren,  Kalium-,  Ammoniak-,  Kupfersalze 
beeinträchtigen  die  Entwicklung  des  Bacillus,  ebenso  sind  Lösungen  von 
Zucker  und  Albuminen  un^eeij^nete  Nährflüssigkeiten.  Dagegen  gedmht  der- 
selbe in  auffallendster  Weise  in  einer  Nährgelatine,  zu  deren  Bereitung  die 
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aus  den  gesäuberten  Eingeweiden  erhaltene  Fleischbrühe  verwendet  wurde. 
Besonders  der  Darm  lieferb  eine  vorzugsweise  zur  Cultur  von  TyphusbacilleiL 
geeignete  Nährflüssigkeit  und  es  dürfte  wohl  zwischen  diesem  Umstand  und 
der  Thatsacbe,  dass  die  pathologisch -anatomisohen  Veränderungen  bei  Typhus 
hauptsächlich  im  Darm  gefunden  werden,  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
vorhan(iBn  sein.    {Joum.  de  Phcwm,  et  de  Chim.  1887,  T,  XV,  p,  498,) 

Adonis  aestlvalls  ist  nun  auch  von  hervorragenden  italienischen  Aerzten 
auf  ihren  therapeutischen  Werth  experimentell  geprüft  worden  und  es  weiss 
Albertoni  hierüber  Günstiges  zu  berichten.  Seine  Versuche  erstreckten 
sich  sowohl  auf  Thiere,  als  auch  auf  gesunde  und  kranke  Menschen. 

In  Fällen  von  Herzklappeninsufficienz  mit  schwachem ,  unregelmässigem, 
sehr  raschem  Pulse,  vermindertem  arteriellem  Drucke,  Dyspnoe,  spärlicher 
Hamabsonderung  und  beginnendem  Oedem  zeigte  sich  bei  Anwendung  der 
genannten  Pflanze  in  Substanz  nach  einigen  Tagen  Rückkehr  zum  normalen 
Pulse,  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  Verschwinden  der  Athemnoth.  Die 
Hammenge  stieg  von  800  auf  3000  com  im  Tage. 

Natürlich  blieben  diese  günstigen  Erfolge  dann  aus,  wenn  diejenigen 
anatomischen  Substrate,  auf  welche  überbauet  die  Wirkung  der  Adonis  sich 
beschränkt,  also  das  Nierenepithel,  sowie  die  Muskelfaser  und  die  Nerven- 
apparate des  Herzens,  schon  tiefgreifende  und  nicht  mehr  rückgängig  zu 
machende  Veränderungen  erfahren  haben. 

Die  Ta^esgabe  beträgt  4— 8  g  der  Pflanze  in  Pulver  oder  als  Aufguss 
und  CS  beginnen  die  beabsichtigten  Wirkungen  sich  etwa  vom  dritten  Tage 
der  Anwendung  an  zu  äussern.  {Ännali  ai  Chim,  e  di  Farmacol,  18^, 
Nr.  4,  pag.  198,) 

Flttssiges  Vasellu,  also  ein  dem  Paraffinum  liquidum  der  deutschen 
Pharmakopoe  entsprecbendes  Product,  wird  von  französichen  Aerzten,  so 
von  Bocquillon,  immer  wieder  als  geeignetes  Losungsmittel  für  Brom, 
Jod  und  Phosphor  empfohlen.  Das  Jod  soll  dabei  seine  reizenden  Eigen- 
schaften völlig  verlieren  und  in  dieser  Form  zu  hypodermatischer  Anwen- 
dung gelangen  können.  Das  Paraffinöl  nimmt  bis  zu  40  Prooent  Jod  auf. 
Zur  Verwendung  als  subcutane  Injection  kommt  natürlich  nicht  eine  der- 
artige, sondern  nur  eine  Iprocentige  Lösung.  Auch  von  Phosphor  soll  das 
flüssige  Paraffin  10  Procent  aufnehmen. 

Femer  wurde  das  flüssige  Vaselin  auch  benutzt  als  Excipiens,  wenn 
Quecksilberchlorür  unter  die  Haut  gebracht  werden  sollte.  Man  hat  jedoch 
dabei  unangenehme  Erfahrungen  gemacht,  indem  nach  einigen  Tagen  locale 
Entzündung  auftrat,  so  dass  man  wieder  davon  abgekommen  ist  (Soc.  de 
ThSr,  p.  Joum,  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  396,) 

Opium  in  Verbindung  mit  Belladonna  bei  Diabetes  hat  Villemin 
ganz  ausserordentliche  Dienste  geleistet  Ein  junger  Mann,  welcher  bis  zu 
14,5  1  Harn  mit  einem  Zuckergehalt  von  5,8  Procent  in  24  Stunden  abson- 
derte, also  über  800  g  Zucker  in  der  bezeichneten  Zeit  producirte,  erhielt 
zunächst  täglich  0,1  g  Extractum  Belladonnae  und  0,05  g  Extractum  Opii. 
Nach  acht  Tagen  war  die  Hammenge  auf  10  1  imd  ihr  Zuckergehalt  auf 
4  Procent  zurückgegangen.  Die  Dosis  wurde  nun  allmählich  auf  0,15  g  der 
beiden  Mittel  erh<mt  und  hierdurch  die  Tageshammenge  auf  3 — 41  mit  einem 
Zuckergehalt  von  0,2 — 0,5  Prooent  herantergedrückt  und  zwar  innerhalb 
zweier  Monate.  Als  jetzt  8  Tage  lang  Sk  0,2  g  gegeben  wurden,  verschwand 
der  Zucker  im  Harn  vollständig,  ^ne  mehrtägige  Unterbrechung  der  Medi- 
cation  liess  den  Zuckergehalt  sofort  wieder  auf  1,6  Procent  steigen.  Eine 
bestimmte  Diät  erwies  sich  bei  der  Behandlung  mit  jenen  Mitteln  als  ent- 
behrlich und  es  nahm  das  Körpergewicht  des  Kranken  nach  vierwöchent- 
licher Behandlung  um  8  Kilo  zu.  (Äe.  de  sc.  p.  Journ,  Pharm.  Chim.  1887, 
T.  XV,  p.  386.) 

IMe  Synthese  des  Pyrrola  ist  nach  einer  Reihe  keineswegs  einft»her 
Versuche  Oiamioian  und  Silber  gehingen.   Sie  Hessen  Gblor  auf  Suooini» 
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mid  einTnrken  und  behaiidelten  das  so  erhaltene  Imid  der  BicUoromaleün* 
säure  mit  Fünffachchlorphosphor.  Das  resnltirende  Perchlorür  Yon  der  Zu- 
sammensetzTing  C^Cl^N  liefert  mit  dem  aus  Zink  und  Essigsäare  nasdrenden 
Wasserstoff  mit  Leiohtigkeit  das  Tetraohlorpyrrol.  Die  Abspaltung  des  Pynrols 
aus  dieser  Verbindung  stiess  auf  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten,  bis  man 
fand,  dass  man  zunächst  das  Tetr^jodpyrrol  (Jodol)  herstellen  müsse.  Za 
diesem  Behufe  wurde  das  Tetraohlorpyrrol  in  alkoholischer  Losung  mit  der 
nothwendigen  Menge  Jodkalium  zusammengebracht  und  das  Reaotionsproduct 
Tetriqodpyrrol  in  alkoholischer  Kalilauge  gelöst  Der  nach  dem  Yeijagen 
des  Weingeists  verbleibende  Bückstand  wurde  im  Bückflussapparat  mit  über- 
schüssiger Kalilauge  xmd  Zinkstaub  behandelt,  wobei  eine  reichliche  Ammoniak« 
entwicklnng  stattfindet,  worauf  man  im  Dampfistrom  destiUirte.  Die  dabei 
mit  übergehende  ölige  Flüssigkeit  wurde  für  sich  gesammelt  und  sowohl  an 
ihrem  Siedepunkt  wie  an  ihrer  Zusammensetzung  und  chemischen  Reactionen 
als  Pyrrol  erkannt.    (Annali  di  Chim.  e  di  Farmacolog.  1887,  Nr.  4,  p.  204.) 

Reduetion  des  Nitrobenzol.  —  Dass  Chinon  in  alkoholischer  Losnng 
durch  Insolation  zu  Hydrochinon  redacirt  werde,  haben  Ciamician  und 
Silber  schon  vor  längerer  Zeit  beobachtet.  Dieselben  dehnten  ihre  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  neuerdings  auch  auf  andere  Körper  aus  und  fanden 
dabei,  dass  eine  mehrere  Monate  dem  direoten  Sonnenlichte  ausgesetzte  wein- 


feistige  Lösung  von  Kitrobenzol  sich  bräunte  und  saure  Reaction  annahm. 
Eei  der  fractionirten  Destillation  ging   zunächst  mit  dem  Weingeist  etwas 
Acetaldehyd,    dann    ein    grosser  Theil    des  Nitrobenzol  unverändert  über. 


Wurde  der  jetzt  noch  verbleibende  Theil  mit  Kali  neutralisirt  und  dann  im 
Dampfstrom  weiter  destillirt,  so  schwammen  im  Destillate  schwere  Anilin- 
tropfen, während  eine  andere  chinolinartig  riechende  Basis  in  zu  geringer 
Menge  vorhanden  war,  um  näher  ihrer  Natur  nach  bestimmt  werden  zu 
können.  Die  Bildung  eines  solchen  Körpers  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
^eichzeitigen  Vorhandensein  von  Anilin  und  Aldehyd.  Es  hat  also  eine 
Keduction  von  Nitrobenzol  zu  Anilin  und  dem  bezeichneten  Einfluss  statt- 
gefunden.   (Afm.  di  Chim.  e  di  Farmacöl.  1887,  Marzo,  p.  138.) 

Antimontartrat 9  nach  der  von  Peligot  früher  angegebenen  Methode 
durch  Fällung  einer  concentrirten  Lösung  von  Antimonoxyd  in  Weinsäare 
mittelst  Alkohol  erhalten,  erwies  sich  als  ein  Körper  von  wechselnder  Zu- 
sammensetzung und  verschiedenem  Antimongehalt,  (runtz  empfiehlt  dagegen 
ein  anderes  Verfahren,  welches  darin  besteht,  überschüssiges  Antimonoxyd 
mit  einer  reinen  Weinsäorelösung  zu  kochen,  wobei  unter  keinen  Umständen 
mehr  als  2  Aeq.  Antimonoxyd  auf  5  Moleküle  Weinsäure  in  Lösung  gehen. 
Der  Gehalt  der  letzteren  an  beiden  Bestandtheilen  wurde  volumetrisch 
bestimmt.  Wird  diese  Lösung  im  Wasserbade  zur  Syrupconsistenz  eingeengt, 
so  bildet  sich  beim  Erkalten  ein  krystallinischer  Niederechlag  von  Antimon- 
bitartrat, welches  durch  Waschen  mit  absolutem  Alkohol  rein  erhalten  wird. 
Noch  einfacher  gelangt  man  zu  demselben,  wenn  man  die  ursprüngliche 
Lösung  direct  zur  Trockene  verdampft  und  die  hinterbleibende  feste  Masse 
mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  welcher  die  überschüssige  Weinsäure  aus- 
zieht und  das  Antimonbitartrat  in  Form  weisser  Krystalkchuppen  zurück- 
lässt,  welche  die  Zasammensetzung  C*H^(SbO)0*  zeigen,  wenn  sie  bei  100® 
völlig  ausgetrocknet  wurden-  (Äc.  de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1687,  T.  XV,  p.  314.) 

Aethylaldehyd  wirkt  auf  polyyalente  Phenole  je  nach  den  näheren 
Umständen  verschieden.  Am  Brenzcatechin ,  Resorcin  und  Pyrogallol  ist 
dies  von  Gauss e  nachgewiesen  worden.  Versetzt  man  eine  Auflösung  von 
10  Theilen  Pyrogallol  in  100  Theilen  Wasser  mit  2  Theilen  Schwefelsäure 
und  erwärmt  auf  60®,  um  dann  alimählich  eine  ausreichende  Menge  ver- 
dünnten Aldehyd  zufliessen  zu  lassen,  so  erfolgt  zunäohst  nur  Bräunung  der 
Flüssigkeit.    Plötzlich   tritt  darin  unter  Selbsterwärmung  Trübung  ein  und 
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bmnen  Enrzem  bildet  der  ganze  Kolbeninhalt  eine  braune,  voluminöae, 
schwammige  Masse. 

Wenn  man  aber  jener  nämlichen  auf  60^  erwärmten  and  mit  Aldehyd 
versetzten  Lösung  von  Pyrogallol  allmählich  5  com  Schwefelsäure  in  Form 
einer  Lösung  von  1  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th.  NatriumsulCat  in  9  Th. 
Wasser  hinzufügt,  so  werden  sehr  schöne  und  leicht  isolirbare  Krystalle 
erhalten. 

Werden  endlich  10  Theile  Ealiumbisulfat  in  100  Th.  Wasser  gelöst, 
10  Theile  Resoroin  und  15  Theile  eines  20prooentigen  Aldehyds  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zugegeben,  so  bedecken  sich  die  Gefässwandungen  mit 
reichlichen,  feinen,  farblosen  Erystallen.  Die  Analyse  dieser  Ausscneidun» 
gen  ergab  für  das  Reactionsproduct  eine  dem  Sesquihydrat  des  Acetats  sehr 
nahe  stehende  Formel.    {Jowm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  554.) 

Emetinbestimmnng  In  der  Ipeeacuanha  nnd  ihren  Auszügen  empfiehlt 
Li^non,  welcher  offenbar  mit  den  Methoden  von  Flückiger  und  Die- 
terich noch  nicht  bekannt  war,  bez.  deren  Publicationen  nicht  gelesen  hat, 
in  folgender  Weise  auszuführen.  Von  der  gepulverten  Wurzel  werden  25  g 
in  einer  Beibschale  mit  25  g  Wasser  und  20  g  Ealkhydrat  angerieben,  wortaS 
man  die  pulverformige  Mischung  in  einem  Aetherextractionsapparat  mit 
300  com  stärkstem  AeÜier  erschöpft,  wozu  etwa  3  Stunden  eif orderlich  sind. 
Der  Auszug  wird  filtrirt,  ein  ali<;[uoter  Theil  desselben  mit  10  com  V»- Zehn- 
tel-Normalschwefelsäure  und  einigen  Tropfen  eines  concontrirten  Campechen- 
holzauszugs  versetzt,  umgeschütteit  und  so  lange  V»- Zehntel -Normaiammon 
zugegeben,  bis  die  gelbe  untere  wässerige  Scnioht  sich  röthlich  zu  f&rben 
beginnt.  Jedes  Cubikcentimeter  dieser  Ammoniaklösung,  welches  man  weni- 
ger verbraucht,  als  10  ccm,  entspricht  0,0124  g  Emetin,  woraus  sich  die 
Oesammtrechnung  von  selbst  ergiebt. 

Handelt  es  sich  um  Eztractum  Ipecacuanhae,  so  werden  5  g  desselben 
mit  5  ccm  Wasser  angerieben/ dann  25  g  Kalkhydrat  zugegeben  und  sonst 
die  gleichen  Operationen  ausgeführt.  Zu  bemerken  ist,  daiss  man  von  jedem 
Aus&ocknen  oder  Erwärmen  der  Mischung  mit  Kalk  abzusehen  hat.  Bei 
diesem  Verfahren  gab  eine  gute  Handelssorte  Ipeeacuanha  etwa  6  Prooent 
Emetin.    {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T.  XV,  p,  550.) 

Die  Prttfung  des  Chininsulfats  beschäftigte  die  Pariser  Sodete  de 
Pharmacie  wieder  in  ihrer  Sitzung  vom  2.  Febr.  d.  J.  Zum  Yerständniss 
der  nachfolgenden  Mittheilungen  aus  den  betreffenden  Yerhandlunsen  sei 
bemerkt,  dass  der  französische  Codex  die  Kemer'sche  Probe  adoptirt  nat  mit 
der  Bestimmung,  dass  2  g  Chininsulfat  mit  20  ß  warmem  Wasser  ausgezogen 
werden  und  5  ccm  des  bei  15  ^  gewonnenen  Filtrats  mit  7  ccm  Ammoniak- 
flüssigkeit von  0,960  spec.  Gew.  eine  auch  nach  24  Stunden  noch  klare 
Mischung  geben  sollen. 

Marty,  der  Berichterstatter  der  ad  hoc  eingesetzten  Commission,  theUt 
als  deren  Antrag  mit,  dass  an  jener  Prüfungsvorschrift  nur  die  einzige 
Aenderung  vorgenommen  werden  soll,  die  Temperatur  des  warmen  Wassers 
auf  GO^'  zu  präcisiren.  Crinon  möchte  die  Ausziehtemperatur  auf  60®  erhöht 
wissen,  während  umgekehrt  Marty  es  für  unzulässig  hält,  von  den  Fabri- 
kanten einen  höheren  Beinheitsgrad  zu  verlangen,  als  es  der  Codex  thut 
Ferraud  plädirt  für  die  ausdrückliche  Nennung  eines  bestimmten  zulässigen 
Maximalgehaltes  an  fremden  Alkalo'iden ,  was  mit  Recht  als  verkehrt  zurück- 
gewiesen wird,  da  es  gar  nicht  gleichgültig  sein  kann,  welche  Nebenalka- 
ioi'de  vorhanden  sind.  Petit  möchte  bei  100°  das  Sulfat  ganz  gelöst 
wissen.  Jungfleisch  zeigt,  dass  dann  beim  Wiedererkalten  eine  uheb- 
liche  Menge  der  Nebenalkiuoide  mit  dem  Chininsulfat  auskrystallisirt,  und 
beweist  auch  die  derpolarimetrisohen  Bestimmung  anhaftenden  Fehler.  End- 
lich plädirt  er  für  die  schwere  Erystallform  des  reinen  Salzes,  dessen  ent- 
achiedene  Bevorzugung  er  für  I^cht  der  Apotheker  erkUbrt  {Journ. 
Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV.  p.  U».) 
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(Die  neuesten  Poblikationen  Yon  Hesse  und  Kemer  über  diesen  Oegen*- 
stand  waren  damals  allerdings  nooh  nioht  ersohienen). 

Die*  Prfllting  des  Chinlnsulfats  auf  Nebenalkaloi'de  mittelst  Ealiom- 
cluromat  nach  de  Yrij  ist  von  diesem  selbst  modifioirt  worden.  Hiemacb 
sollen  jetzt  2  g  Chininsulfat  in  80  com  kochendem  Wasser  gelost  und  dann 
10  com  einer  Losung  von  5  g  neutralem  Kaliumchromat  in  100  com  destillir- 
tem  Wasser  zugesetzt  werden.  Man  hält  nun  die  Mischung  nach  dem  Ab- 
kühlen zwei  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  von  nicht  über  15^  und 
ültrirt  Yon  dem  ausgeschiedenen  Chininchromat  ab.  In  der  Flüssigkeit  gelöst 
befindet  sich  hieryon  nur  eine  geringe,  nämlich  0,0378  g  auf  100  g  betragende 
Spur.  Wird  daher  mit  einigen  Tropfen  Natronlage  fdkalisch  gemacht,  so 
tritt  weder  sofort,  noch  beim  Erhitzen  auf  100^,  nooh  endlich  b^im  Wieder- 
erkalten die  geringste  Trübung  oder  Ausscheidung  ein  —  vorausgesetzt,  dass 
das  verwendete  Chininsulfat  ganz  frei  von  Cinchonidin  war,  oder  doch  weni- 
ger als  1  Frooent  von  diesem  Nebenalkaloid  enthielt.  Grösserer  Gehalt  hieran 
führt,  je  nach  seinem  ümfanse,  entweder  alsbald  auf  den  Zusatz  der  Natron- 
lauge oder  wfthrend  des  nachfolgenden  Erhitzens  Tr&bung  herbei.  («Toimi. 
PAorm.  Chim,  1887,  T.  XV,  p.  360.) 

BeB  relativen  therapeutisehea  Werth  der  Chininsalze  hat  Boymond 
durch  eine  Tabelle  anschaulich  gemacht ,  deren  wichtigere  Daten  nachstehend 
wiedergegeben  sind. 


Chininsalz 

Aequi- 
valent 

Pr 

ooentgehalt 

an 

Wasserbedarf 
zur  Lösung  v. 

Chinin 

Säure 

Wasser 

1  Theü  Salz 

Hydrat     .    .    . 

378 

85,72 

_ 

14,28 

1670 

Acetat.    .    .    . 

384 

84,37 

15,63 

— 

sehr  viel 

Chlorhydrat.    , 

396,5 

81,71 

9,21 

9,08 

21,4 

Lactat.    .    .    . 

414 

78,26 

21,74 

— 

10,29 

Bromhydrat .    . 

423 

76,60 

19,15 

4,25 

45,02 

Yalerianat    .    . 

426 

76,06 

23,94 

— 

33,70 

Sulfat  .... 

436 

74,31 

11,24 

14,45 

581,00 

Sulfovinat    .    . 

455 

71,20 

28,80 

— 

3,30 

Arseniat  .    .    . 

934 

69,38 

15,21 

14.41 

sehr  viel 

Salicylat .    .    . 

471 

68,79 

29,30 

1,91 

863 

Citrat  .    ,    .    . 

966 

67,08 

19,86 

13,06 

820 

Bibromhydrat  . 

540 

60,67 

30,34 

8,99 

6,33 

Bisulfat    .    .    . 

548 

59,12 

17,89 

22,99 

8,81 

Ferrocyanhydrat 

576 

56,25 

37,56 

6,25 

sehr  viel 

Bijodhydrat .    . 

579 

55,95 

44,05 

... 

? 

Tannat.    .    .    . 

1434 

22,60 

67,36 

10,04 

800 

Ferrocitrat   •    . 

durc] 

laus  wechse 

lud 

Yon  den  vorgenannten  Salzen  hat  das  Acetat  nur  in  der  spanischen,  das 
Bnodhdrat  nur  in  der  griechischen,  und  von  den  übrigen  Salzen  das  Sulfat 
aliein  in  sSmmtlichen  Pnarmakopöen  Aufnahme  gefanden.  {Joum,  de  Fharm, 
et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  U9.) 

Zar  KeBBtolss  der  Alkaloide  liefert  Oechsner  de  Coninok  einen 
Beitrag.  Wenn  man  auf  die  Verbindungen  der  ChinoUn-  und  Pyridinbasen 
mit  den  Jodiden  von  Methyl,  Aethyl  u.  s.  w.  Kalilauge  einwirken  lässt,  so 
erhfllt  man  sehr  empfindliche  Farbenreaotionen,  welche  zum  Nachweis  jener 
Basen  sehr  geeignet  sind  und  mit  anderen  Aminbasen  miM  erhalten  werden. 
Da  man  Spartom  und  Nicotin  als  Dipyridinbasen  ansieht,  so  schien  es  inter- 


644    Yerändening  d.  vxükanis.  Kantscfaulrs.  --  Doppelphosphate  n.  Arseniate. 


^essant,  die  Biohtigkeit  dieser  Ansohanuiig  an  der  Hand  jener  Torhescihhebe- 
Den  Reaction  zu  prüfen.  Für  Spartein  war  das  Besnltat  ein  negatives.  Da- 
gegen wurde  beim  Erwärmen  von  Nicotin  mit  überschüssigem  Jodftthyl  unter 
lebhafter  Einwirkung  als  Reactionsproduot  eine  feste,  gelbliche,  durchschei- 
nende Verbindung  erhalten,  welche  in  ihrer  dunkelbraunen,  weingeistigen 
Lösung  zwei  Stunden  mit  Kalilauge  im  Dampfbad  erhitzt,  eine  erst  granat- 
rothe,  dann  carminrothe  Btürbung  annahm,  die  sich  beim  Ansäuern  mit 
Salzsäure  zunächst  nicht  veränderte,  aber  nach  24  Stunden  in  Orangegelb 
überging.  Damit  scheint  die  Verwandtschaft  des  Nicotins  mit  den  Pyridin- 
basen  noch  wahrscheinlicher  gemacht  {Äc.  de  sc,  p.  Joum.  Pharm.  Oiim, 
1867 ,  T.  XV,  p.  436.) 

Die  Terftnderang  der  Instminente  aas  Tulkanisirtem  Eantschiik  sind 

nur  zu  bekannt  So  werden  Drainröhren,  welche  vollkommen  weich  und 
elastisch  waren,  sohon  nach  einigen  Monaten  ruhigen  liegens  härter,  nn- 
elastisch,  zuletzt  brüchig.  Bailand  hat  beobachtet,  dass  der  Beginn  dieser 
Veränderung  sich  durch  das  Erscheinen  weisslicher  Flecken  an  der  Oberfläche 
kenntlich  macht,  die  sich  rasch  verbreitern,  langsamer  auch. nach  der  Tiefe 
hin  fortschreitend.  Es  sind  diese  Erscheinxmgen  Folge  einer  sehr  langsamen 
Entstehung  von  Schwefelsäure  aus  dem  Schwefel  des  vulkanisirten  Kaut- 
schuks unter  dem  Einflüsse  feuchter  Luft,  ein  Vorgang,  welcher  wesentlich 
begünstigt  wird  durch  die  Eigenschaft  des  Kautschuks ,  seinen  'VS^'assergehalt 
je  nach  dem  Feuchtigkeitszustand  der  umgebenden  Luft  zu  ändern  in  einem 
Umfang,  welcher  sich  innerhalb  zweier  Gewichtsprocente  dee  Kautschaks 
bewegt.  Man  verhindert  jenen  Uebelstand,  indem  man  etwa  alle  zwei  Mo- 
nate die  betreffenden  Gegenstände  längere  Zeit  in  reines  oder  schwach  alka- 
lisches Wasser  legt,  wie  ja  auch  bekanntlich  Wasserleitungsschläuche  aus 
Gummi,  wenn  regelmässig  benutzt,  sehr  lange  gut  bleiben.  {Joum.  Pliarm. 
Chem.  1887,  T.  XV,  p.  419.)  1  | 

I  I  Die  Wirkung  von  Flnoriden  auf  Thonerde  ist  von  Fromy  und 
Verneuil  studirt  oder,  besser  gesagt,  experimentell  untersucht  worden  bei 
Arbeiten ,  welche  behufs  künstlicher  Gewinnung  von  Mineralien  unternommen 
waren.  Dabei  zeigte  sich,  dass  in  Folge  der  angedeuteten  Wechselwirkung 
die  Thonerde  in  krystallinische  Form  übergeht  und  zwar  nicht  nur,  wenn 
Fluorbaryum  oder  Fluorcalcium  mit  Thonerde  gemischt  geglüht  werden ,  son- 
dern auch  bei  folgendem  Verfahren.  Auf  den  Boden  eines  Platintiegels 
bringt  man  reines  natürliches  Fluorcalcium,  also  Flussspath,  darüber  eine 
mit  zahlreichen  sehr  feinen  Löchern  versehene  Siebplatte  von  Platin  und  auf 
diese  reine,  durch  Glühen  von  Ammoniakalaun  gewonnene  Thonerde  mit 
einem  geringen  Zusatz  von  Chromsäure.  Nach  mehrstündigem  Glühen  im 
Gebläseofen  und  Erkaltenlassen  findet  man  unten  geschmolzen  gewesenen 
Flussspath  und  über  der  Siebplatte  beinahe  die  ganze  Thonerdemenp  in 
zwar  kleine,  aber  vorzüglich  ausgebildete  Rubinkrystalle  verwandelt  Somit 
war  die  Berührung  mit  den  Verflüchtigungsproducten  von  Fluorcalcium  hin- 
reichend zur  Ueberführung  der  Thonerde  in  krystallinische  Form,  eine  Er- 
fahrung, welche  wohl  vielfacher  Verwerthung  bei  Herstellung  künstiicher 
Edelsteine  fähig  sein  dürfte.    (Joiim.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  401.) 

Doppelphosphate  und  Arsenlate  von  Natrium  und  Strontium  sind 
von  Joly  isoHrt  worden.  Wenn  man  die  Lösungen  von  1  Aeq.  Dinatrium- 
phosphat  in  6  1  Wasser  und  von  2  Aeq.  Strontiumchlorid  in  4  1  Wasser 
zusammenbringt ,  so  erfolgt  die  Wechselwirkung  in  3  Abschnitten.  Der  erste 
sehr  knrze  entspricht  der  unmittdbaren  Entstehung  eines  gelatinösen  drei- 
baaisohen  Niederschlags,  während  des  zweiten  geht  eine  Krystallbildung  vor 
sich  und  während  dee  dritten  vollzieht  sich  eine  sehr  langsame  Umbildung 
des  Niederschlags  in  Distrontiumpho^hat  unter  ^eiohzeitigem  Verschwinden 
der  vorherigen  sauren  Beaction  auf  Laokmuspapier.  Zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Vorgang  findet  eine  durch  Stehenbleiben  des  Thermometers  kennt- 
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liebe  Pause  statt,  weiche  man  zur  Isolirung  des  vorher  gebildeten  krytalli- 
nischen  Productes  benutzen  kann.  Das  letztere  besteht  aus  kleinen  Würfel* 
förmigen  ErystallePi  welche,  in  Wasser  beinahe  unlöslich  und  beim  Waschen 
damit  in  ihrer  Zusammensetzung  unyerftnderlich ,  sich  nach  der  Formel 
PO*8rNa  +  9H*0  gebüdet  zeigen. 

Ein  entsprechend  zusammengesetztes  Arseniat  kann  in  voluminösen  Ery* 
stallen  erhalten  werden,  wenn  man  die  vorbeschriebene  Procedur  unter  Be- 
nutzung von  Dinatriumarseniat  ausführt  Hierbei  bleibt  zwar  anfänglich  jede 
sichtbare  Beaction  und  Bildung  eines  Niederschlags  aus,  doch  nndet  die 
Ausscheidung  eines  solchen  in  krystallinischer  Form  beim  Reiben  der  inne- 
ren GefSsswand  alsbald,  oder  bei  ruhigem  Stehen  innerhalb  24  Stunden  statt, 
in  welchem  letzteren  Falle  grosse  würfelförmige  Gestalten  von  der  bezeich- 
neten Zusammensetzung  und  gleichem  Wassergehalte  erhalten  werden.  {Äc, 
de  sc.  p,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1837,  T.  XV,  p.  512.) 

Ble  Wirkanir  der  Salpetersftnre  auf  die  LVsiichkeit  der  Alkalinitrate 

hat  Engel  an  dem  Natriumnitrat  verfolgt.  Dabei  zeigte  sich,  dass  aus  einer 
gesättigten  Lösung  des  letzteren  durch  jedes  Aequivaient  zugemischter  Sal- 
petersäure 1  Aequivalent  Natriumnitrat  ausgeschieden  wird.  Aehnliches  wurde 
früher  für  die  Alkalichloride  und  die  Salzsäure  festgestellt.  Dort  wie  hier 
findet  die  Ausscheidung  Aequivalent  gegen  Aequivalent  statt,  wobei  aller- 
dings berücksichtigt  werden  muss,  dass  bei  allmählich  steigendem  fortgesetz- 
tem Znsatz  von  Säure  eine  immer  grössere  Wassermenge  zu  der  Flüssigkeit 
kommt,  der  Sättigungsgrad  derselben  mit  Salz  hierdurch  eine  Verschiebung 
erleidet  und  dem  entsprechend  die  zuzusetzenden  Säuremengen,  um  eine 
gleiche  Salzausscheidung  zu  erreichen,  eine  Aenderung  erfahren  müssen.  Der 
Autor  ist  der  Ansicht,  dass  bei  diesem  Vorgänge  physikalische  und  chemi- 
sche Kräfte  ins  Spiel  kommen  und  zwar  würde  die  physikalische  Wirkung 
allein  und  unabhängig  von  der  chemischen  zur  Geltung  kommen,  so  lange 
die  Menge  der  zugesetzten  Säure  noch  verhältnissmässig  gering  ist.  (^c.  ae 
8C,  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  512.) 

Die  RespiratiODSgase  auf  KohlensSnregehalt  zu  untersuchen  ^  haben 
Hau  riet  und  Riebet  einen  sehr  einfachen  und  bequemen  Apparat  con- 
struirt,  welcher  gestattet,  gleichzeitig  auch  die  verbrauchte  Sauerstoffmenge 
der  inspirirten  Luft  zu  controliren.  Zunächst  passirt  die  einzuathmende 
Luft  einen  sehr  sorgffQtig  construirten ,  nach  dem  Princip  der  Gasuhren  ein- 
gerichteten Gasmesser.  Ferner  geht  die  ausgeathmete  Luft  durch  zwei  ähn- 
nohe  Gasmesser,  zwischen  denen  eine  lange  mit  kleinen  Glasstückchen, 
welche  mit  Kalilauge  benetzt  sind ,  gefüllte  Röhre  zur  Absorption  der  Kohlen- 
säure sich  befindet.  Es  ist  klar,  dass  die  Differenz  zwischen  den  vom  ersten 
und  vom  dritten  Gasmesser  angegebenen  Zahlen  auf  Rechnung  des  bei  der 
AthmuDg  verbrauchten  Sauerstoffs  kommt,  während  der  Unterschied  zwischen 
den  vom  zweiten  und  vom  dritten  Gasmesser  registrirten  Raummengen  die 
ausgeathmeten  Volumina  Kohlensäure  angiebt.  Control versuche  lehrten,  dass 
der  Fehler  bei  einer  Menge  von  6800  com  Kohlensäure  in  200  Liter  Luft  nur 
50  ccm  «=•  2,2  Procent  beträgt.  {Ac.  de  sc.  p.  Journ.  Pharm,  öhim,  1887, 
T.  XV,  p.  381.) 

IHe  GellodiumbereitaBg  begegnet  mitunter  dadurch  einigen  Schwierig- 
keiten, dass  beim  Aufgiessen  des  Aetherweingeists  auf  die  Scmessbaumwolle 
gich  die  Oberfläche  der  letzteren  alsbald  in  Folge  hier  eingetretener  Lösung 
mit  einer  klebrigen  Schicht  bedeckt,  welche  das  weitere  Vordringen  des 
Lösungsmittels  huidert,  so  dass  selbst  bei  kräftigem  Durchschütteln  die  völ- 
lige Losung  der  Wolle  und  Aufheilung  der  Flüssigkeit  nicht  recht  von  Stat- 
ten geht,  sondern  das  Collodium  noch  lange  Zeit  flockig  erscheint  Man  hat 
bislang  mehr  oder  minder  bedenkliche  Auskunftsmittel  vorgeschlagen ,  von 
denen  die  Vermehrung  des  Lösungsmittels,  wenngleich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Consistenz  des  Präparats,  noch  das  xmechuldigste  ist,  während  der 
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empfohlene  Zusatz  Yon  BaLpeterilther  entsohieden  eu  missbilligen  ist  wegen 
der  diesem  Körper  zukommenden  iiritirenden  Wirkung.  Nun  hat  Cheyrean 
gefanden ,  dass  sich  der  beschriebene  Missstand  in  der  allereinfachsten  Weiae 
dadurch  umgehen  lässt,  dass  man  zuerst  den  reinen  Aether  auf  die  Nitro* 
cellulose  giesst  und  erst,  nachdem  vollständige  Durohfeuchtung  derselben  mit 
dem  Aether  stattgefunden  hat,  den  Weingeist  zonebt.  Die  Losung  erfolgt 
dann  momentan  und  voUstfindig.  {Jo%i/m,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887, 
T,  XV,  p.  556.) 

Die  Chaptalislrong  der  Weine,  d.  h.  der  Zusatz  von  Zucker  zum  zucker- 
armen Traubensaft  schlechter  Jahrgänge  vor  der  6ährung  lieferte  nur  zu  oft 
nicht  das  erwartete  Resultat,  indem  die  Gährung  stürmisch  und  begleitet 
von  unerwünschten  zur  Säuerung  führenden  Nebengährungen  verläuft,  auch 
der  erzielte  Alkoholgehalt  weit  lünter  der  Rechnung  zurückbleibt  Verglei- 
chende Versuche  von  Klein  und  Frechou  lehrten,  dass  diesem  Üebelstande 
mit  absoluter  Sicherheit  begegnet  werden  kann  duroh  vorherige  Inyertinmg 
des  Rohrzuckers.  Ist  derselbe  duroh  etwa  einstündiges  Kochen  mit  0,2  bis 
0,5  Procent  Schwefelsäure  oder  1  Prooent  Weinsäure  in  seiner  50procentigen 
Lösung  in  Olykose  übergeführt  und  wird  dann  erst  in  der  Menge  von  10  kg 
auf  1(X)  Liter  Most  verwendet,  so  verläuft  die  Gährung  durchaus  regelmässig 
und  es  resultirt  ein  klares  Getränk  von  reinem  Weingeruch,  dessen  Gehalt 
an  freier  Schwefelsäure  durch  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  Calcium- 
carbonat beseitigt  werden  kann,  ohne  den  innerhalb  der  nach  französcher 
Hebung  zulässigen  Grenzen  liegenden  Gehalt  von  0,4  g  Calciumsulfat  im 
Liter  zu  übersteigen.    (Jaurn,  Pharm.  Chim,  1887,  T,  JlV,  p,  361.) 

Zur  Thonerdebestimmung  Im  Wein  bedient  sich  L'Hote  des  nach- 
stehenden, sehr  exacten,  aber  für  ein  pharm  aceutisches  Laboratorium  wohl 
wenig  geeigneten  Verfahrens.  Man  dampft  250  com  Wein  in  einer  Platin- 
schale zur  Syrupconsistenz  ein,  setzt  concentrirte  Schwefelsäure  zu,  vorkohlt 
und  verascht  in  einem  Glühofen  bei  massiger  Hitze.  Die  hinterbleibende 
Asche  wird  in  15  com  Salpetersäure  aufgenommen  und  dann  ein  Volumen 
von  100  ccm  einer  Lösung  von  Ammoniumnitromolybdat  zugesetzt,  welche 
im  Liter  50  g  Molybdänsäure  enthält,  worauf  man  zum  Sieden  erhitzt.  Das 
vom  Phospbormolybdat  getrennte  Filtrat  wird  mit  einem  üebersohuss  von 
Ammoniak  xmd  Schwefelammonium  versetzt,  wodurch  das  Molybdän  in  Lösung 
gehalten,  Thonerde  und  Eisen  aber  geföllt  wird.  Der  auf  dem  Filter  gesam- 
melte Niederschlag  wird  zunächst  an  freier  Luft  in  einem  Platinschiffchen 
erwärmt  und  dann  im  Wasserstofifstrom  erhitzt,  wodurch  das  Eisenoxvd 
reducirt  wird ,  worauf  man  duroh  einen  Strom  von  Chlorwasserstoff  bei  Both- 
gluth  das  Eisen  als  Chlorid  wegführt.  Der  verbleibende  Rückstand  ist  reine 
Thonerde,  welcher  man  etwaige  Spuren  von  Kieselsäure  duroh  Anfeuchten 
mit  einem  Tropfen  Flusssäure  und  Schwefelsäure  mit  nachfolgendem  Both- 
glühen  entzieht 

Spanische  und  französische,  gegypste  und  nichtsegypste  Weine  Qiban 
hierbei  0,016  —  0,032  g  Thonerde  pro  Liter.  (Jaum.  dt  Pharm,  et  de  Chim. 
1887,  T.  XV,  p.  452.) 

Aechtes  Klrsehwasser  gehört  nach  den  Untersuchungen  von  Rocques 
im  Pariser  städtisohen  Laboratorium  dort  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Der 
Genannte  verschaffte  sich  aus  französischen  und  deutschen  Productiona* 
gegenden  unzweifelhaft  ächte  Proben.  Bei  denselben  bewegte  sieh  der  Alko- 
holgehalt zwischen  49  und  52,5  Prooent,  die  Aoidität  auf  SchwefeLsäure 
berechnet  zwischen  0,2  und  1,42  Procent,  der  Cyanwasserstoffgehalt  zwisdien 
25  und  110  mg  im  Liter.  Der  abdestillirte  Weingeist  förbte  sioh  über  Schwe- 
felsäure geschichtet  stets  stark  gelb.  Von  allen  in  Paris  gekauften  Sorten 
entsprachen  nur  10  Prooent  den  sich  aus  obigen  Zahlen  ergebenden  Forde- 
rungen. Der  Alkoholgehalt  derselben  überstieg  nie  41  Prooent,  von  Säuren 
waren  nur  unbestimmte  Spuren  vorhanden»  Cyanwasserstoff  fcfhlte  glnzUdh 
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-and  beim  Uebersohichten  yon  Scbwefelsftnre  mit  dem  abdestülirten  WeingeiBt 
wrurde  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  schwache  röthliohgraue  Farbe  erhal- 
ten. Diese  .Tabrikate  waren  entweder  IfisohnDsen  yon  verdünntem  Wein- 
geist mit  sehr  weni^  achtem  Kirschwasser  oder  letzteres  blieb  gSnslich  weg 
nnd  wurde  dnrch  eme  geringe  Zathat  von  Bittermandelöl  ersetzt  (t/bum. 
de  Pharm,  et  de  Ckim.  1887,  T,  XV,  p.  483.) 

Filtrirpapier,  mit  Gyps  beschwert,  scheint  eine  moderne  Ffllschung 
zu  sein,  wenigstens  hat  Pade  in  solchem  einen  7  Procent  übersteigenden 
Gehalt  an  Calcinmsulfat  nachgewiesen,  was  auf  einen  Bogen  des  untersiioh- 
ten  Papieres  im  Gewicht  yon  13,5  g  et^a  1  g  Gyps  bedentet  Bei  der  nicht 
unerheblichen  Löslichkeit  des  Calciumsulfate  in  Sfinren,  sowie  auch  schon 
in  Wasser,  ist  eine  solche  Beimischung  im  Filtrirpapier  yon  den  nach- 
theiligsten Folgen.  Man  denke  nur  an  den  Fall  einer  Untersuchung  yon 
Wein  auf  stattgehabtes  Gypsen  mittelst  Chlorbaryumlösung.  Hier  wird  noth- 
wendig  alles  Caldumsulfat  des  Papiers,  soweit  es  in  Lösung  gegangen  ist, 
als  Schwefelsäuregehalt  des  Weins  yerrechnet  werden  und  diesen  somit  weit 
bedenklicher  erscheinen  lassen,  als  er  in  der  That  ist  (Jaurn,  Pharm,  Chim, 
1887,  T.  XV,  p,  437.) 

Eine  exploslye  Mlsehmig  yon  sehr  heftiger  Wirkung  lernte  Cayazzi 
kennen,  als  er  0,2  g  eines  Gemenges  yon  Euiunmitrat  mit  Natriumhypo- 
^osphit  in  einem  Keagircylinder  bis  zum  Schmelzen  erhitzte,  wobei  ein 
knall  yon  der  Stärke  eines  Pistolenschusses  erfolgte  und  das  Glas  in  die 
kleinsten  Splitter  zerrissen  wurde.  Die  Explosion  tritt  schon  ein,  wenn  auf 
1  Theil  Natriumhypophosphit  3  Theile  Salpeter  genommen  werden,  errei(dit 
aber  das  Maximum  ihrer  Stärke  bei  einem  Gemenge  aus  gleichen  Gewiohts- 
theilen  beider  Stoffe.  Li  diesem  Fall  liefert  1  g  der  Mischung  bei  der  Ex- 
plosion 260  com  gasförmige  Producte,  bestehend  aus  Wasserdampf,  Ünter- 
salpetersäure  und  Stickoxyd,  auf  Normaldruck  und  Temperatur  berechnet, 
nach  der  hypothetischen  Gleichung:  NaH«P0»  +  2NaN0«  — H«Ü+NO  +  NO« 
+  Na'PO*. 

Eine  praotisohe  Verwendung  derartiger  Mischung  scheint  ausgeschlossen, 
da  einerseits  die  Alkalihypophosphite  zu  theuer  und  andererseits  mit  der 
unangenehmen  Eigenschaft  der  Hygroscopicität  und  Zerfliesslichkeit  behaftet 
sind.    (Gaz,  ehim.  iUU.p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  516.) 

GewlehtsTerftnderungen  wfthrend  analytischer  WSgangen  sind  yon 
Papasogli  theoretisch  yorausgesehen  und  experimentell  nachgewiesen  wor- 
den. Derselbe  hatte  nämlich  bei  anderen  caiorischen  Untersuchungen  ge- 
funden, dass  mit  jeder  Veränderung  im  Feuchtigkeitsgehalt  der  einen  festen 
Körper  umgebenden  Atmosphäre  eine  Veränderung  seiner  Temperatur  wäh- 
rend einer  gewissen  Zeitgrösse  yerbunden  ist  Dadurch  war  es  wahrschein- 
lich geworden,  dass  Hand  in  Hand  damit  auch  eine  Veränderung  des  ober- 
flächlichen Feuchti^keitszustandes  der  festen  Körper  gehen  würde.  Li  der 
That  wurde  constatirt,  dass  diejenige  Schale  einer  feinen  analytischen  Wage 
etwas  schwerer  wurde  und  einen  Ausschlag  von  Bruchtheilen  eines  MilB- 
grammes  gab,  yor  welcher  das  Glasthürchen  6ini|;e  Minuten  geöffnet  wurde, 
nachdem  man  vorher  den  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  im  Gehäuse  durch  die 
gewöhnlichen  Mittel  auf  ein  Minimum  gebracht  und  sich  von  vollständiger 
uleichheit  der  inneren  und  äusseren  Temperatur  überzeugt  hatte.  Aehnliches 
trat  noch  in  verstärktem,  bis  zu  0,3  Procent  des  Körpergewidits  gesteiger- 
tem Grade  ein,  wenn  sich  auf  der  betreffenden  Waagschale  pulveiförmige, 
nicht  hygroskopische  Körper  befanden.  Wägungen  sind  also  stets  bei  geschlos- 
senem Wagkasten  zu  Ende  zu  führen.    (X  Oro»,  1887,  Äprüe,  p.  109.) 

Caleiam-Gummlphosphat.  —  Der  Unlöslichkeit  des  Calciumphosphats 
sucht  man  bei  seiner  therapeutischen  Verwendung  bekanntlich  durch  Ver- 
einigung mit  Säuren,  wie  Salzsäure,  Milchsäure  oder  Citronensäure  zu  be- 
gegnen, wodurch  die  Calciumverbindungen  dieser  letzteren  Säuren  neben 
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löslichem  saurem  Calcinmphosphat  entstehen.  Man  ist  somit  genöthigt,  ausser 
dem  letzteren  noch  eine  nicht  unerhebliche  Menge  eines  weder  erwünschten, 
noch  immer  in  seiner  Wirkung  unbedenklichen  anderen  Caloiumsalzes  in 
den  Organismus  einzufahren.  Sambuc  macht  daher  den  Yorschlag,  das 
Oummi ,  d.  h.  die  ArabinsAure  desselben  zur  Lösung  des  Galciumphosphate 
zu  verwenden  und  hierzu  in  folgender  Weise  zu  veruhren. 

Man  löst  300  g  einer  reinen  Oummisorte,  mit  Vortheil  Senegalgummi^ 
in  600  g  Wasser,  setzt  24  g  Salzsäure  von  1,18  spec.  Gewicht  zu,  und  bringt 
die  Flüssigkeit  in  einen  nicht  über  15  mm  weiten  Dialysator.  Bei  hfiufigem 
Wechsel  des  umgebenden  Wassers  ist  die  Dialyse  innerhalb  zweier  Tage 
beendet,  d.  h.  die  im  Gummi  mit  der  Arabinsfiure  verbunden  gewesenen  Basen 
Kali,  Kalk  und  Magnesia  sind  als  Chloride  weggegangen  und  eine  Lösung 
reiner  Arabinsäure  ist  zurückgeblieben.  Man  setzt  derselben  nun  diejenige 
Menge  von  Calciumphospbat  nach  dem  Auswaschen  noch  feucht  zu,  welche 
man  erhalten  hat  durch  Fällen  einer  Lösung  von  66  g  völlig  unverwitterten 
Natriumphosphats  mit  einer  Lösung  von  40,5  g  krystallisirtem  oder  21  g  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium.  Da  die  Arabinsäurelösung  im  Dialysator  Wasser 
von  aussen  her  aufgenommen  hat  und  das  feuchte  Galciumphosphat  auch 
ziemlich  viel  Wasser  umschliesst,  so  beträgt  das  Gesammtvolumen  der  Flüs- 
sigkeit, in  welcher  sich  das  Galciumphosphat  rasch  auflöst,  etwa  1,5  1,  was 
einem  Gehalt  von  etwa  2  Procent  Galciumphosphat  entspricht 

Diese  Lösung  von  Galciumphosphat  ist  also  frei  von  allen  fremden  Sal- 
zen, schmeckt  nicht  unangenehm,  hat  aber  leider  den  Fehler,  sich  nicht 
über  einen  Monat  unzersetzt  zu  halten.  Sambuc  selbst  meint  daher,  dass 
ein  xmter  6  Atmosph.  Druck  gesättigtes  Sodawasser,  welches  pro  Siphon 
nahezu  2  g  Galciumphospat  löst,  auch  dienen  könne.  {Journ,  Pharm.  Chim, 
1887,  T,  XF,  p.  411.) 

Diabetes  behandelt  Martineau  schon  seit  Jahren  mit  arsenikhaltigem 
LLthionwasser.  Einer  Siphonfüllung  werden  0,20  g  Lithiumcarbonat  und  15  g 
einer  Lösung  von  0,20  g  Natriumarseniat  in  500  g  Wasser  zugesetzt  und  diese 
Portion  medicamentöses  kohlensaures  Wasser  auf  dreimal  innerhalb  eines 
Tages  mit  den  Mahlzeiten  genommen.  Bei  dieser  Behandlung  seien  von 
70  Diabetikern  67  geheilt  worden.  (Journ.  de  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV, 
p.  445.)  Dr.  G.  V. 


C.    Büclierschau. 


Die  natürlichen  Plianzenfamilien  nebst  ihren  Gattungen  und  wichti- 
geren Arten,  insbesondere  den  Nutzpflanzen,  bearbeitet  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  hervorragender  Fachgelehrten  von  A.  Engler  und  K.  Prantel. 
Leipzig.    Verlag  von  Wilh.  Engelmann.    1887. 

Von  diesem  schon  früher  besprochenen  vortrefflichen  botanischen  Werke 
sind  die  3.,  4.  (Doppelheft),  5.  und  6.  Lieferung  ausgegeben.  In  der  dritten 
bringt  Prof.  Engler -Breslau,  unter  dem  Vorbehalt,  später  ein  dem  ganzen 
Werke  voranzusetzendos  Kapitel  über  die  Prinzipien  der  systematischen  An- 
ordnung der  Pflanzen  zu  liefern,  als  Einleitung  eine  gedrängte  üebersicht 
über  das  natürliche  Pflanzensystem.  Dieselbe  enthält  jedoch  nur  die  grösse- 
ren Abtheilnngen  und  Klassen  des  Pflanzenreich ,  von  einer  Aufführung  der 
Familien  ist  abgesehen ,  da  die  Untersuchungen  und  Arbeiten  über  viele  noch 
nicht  abgeschlossen.  In  fesselnder  und  belehrender  Weise  wird  über  die 
Weiterentwickelung  des  natürlichen  Systems,  an  dessen  Aufbau  .zu  einem 
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sat  faDdamentiiten  Gebäude  eine  Beihe  Damhafter  Gelehrten  sich  betheiligen, 
berichtet.  Seite  6—27  folgen  dann  die  Cvcadaceae  (Sago-  und  Fampalmen) 
von  A.  W.  Eichler.  Nach  Angabe  der  betreffenden  wichtigsten  llteratur 
werden  der  Beihe  nach  die  Merkmale  der  Vegetationsorgane  (Wurzel,  Biät» 
ter)  besprochen  und  die  anatomischen  Verhfiitnisse,  bearbeitet  von  Prof. 
PranteloAschafifenbnrjg,  erörtert.  An  schliesst  sich  der  Bericht  über  deren 
geographische  Verbreitung  und  verwandtschaftliche  Beziehungen,  den  Sohluss 
bildet  die  Eintheilung  der  Familie  und  die  Aufzählung  nebst  Beschreibung 
der  fossilen  Gattungen.  Seite  29 — 96,  Schluss  der  4.  Ceferung,  handelt  von 
den  Coniferen,  bearbeitet  von  Prof.  A.  W.  Eichler  (f)  und  A.  Engler -Bres- 
lau. In  der  5.  Ideferung  finden  wir  die  Fortsetzung  von  den  Palmen,  bear- 
beitet von  0.  Drude  -  Dresden ,  in  der  6.  den  Schluss  der  liliaceao  von 
A.  Eneler  und  den  Anfang  der  Haemodoraceae  von  Pax- Breslau.  Ich  darf 
mich  hier  auf  die  Angabe  des  Inhaltes  beschränken,  die  Namen  der  Mit- 
arbeiter an  diesem  Werke,  wie  die  der  Verfasser  der  in  den  vier  vorliegen- 
den Lieferungen  enthaltenen  Kapitel  bürgen  dafür,  dass  derselbe  den  höch- 
sten wissenschaftlichen  Anforderungen  Eechnung  trägt.  Dasselbe  ist  aber 
nicht  allein  für  specielle  Fachgelehrte  berechnet.  Allen,  die  sich  für  BotanÜc 
näher  interessiren  und  mit  derselben  vertraut  sind,  wird  das  schöne  Werk 
eine  Quelle  der  Belehrung  und  des  Genusses  werden.  Wesentlich  gefordert 
wird  das  Verstau duiss  durch  die  in  grosser  Zahl  beigegebenen  vortrefflichen 
Abbildungen,  analytische,  wie  auch  Habitusbilder,  die  bisher  nur  in  theuren 
Werken  zu  finden  und  Wenigen  zugänglich  waren.  Der  auf  Ji  1,50  pro 
Lieferung  festgesetzte  Subscriptionspreis  macht  dasselbe  auch  weniger  Be- 
mittelten zugänglich.  Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  dem  Inhalt  ange- 
messene. 
Jena.  Bertram. 


Gift  and  Gegengift.  Ein  Hülfsbuch  für  vorkommende  Vergiftungsfälle 
von  Cracau.    Leipzig.    Verlag  von  Hermann  Dürselen.   1887. 

Unter  obigem  Titel  bringt  Verf.  vorliegendes  circa  450  S.  in  Octav  fas- 
sendes Werk,  in  der  Hoffnung  insofern  einem  wirklichen  Bedürfniss  abzu- 
helfen, als  in  demselben  Alles  vereinigt,  was  bisher  in  medicinischen  und 
pharmaceutischen  Kalendern,  mediciniscnen  Zeitschriften  etc.  zerstreut  nieder- 
gelegt. In  der  18  S.  fassenden  Einleitung,  die  unbeschadet  des  sonstigen 
Werthes  des  Buches  um  die  Hälfte  gekürzt  werden  könnte ,  werden  zunächst 
die  Begriffe  „Gift  und  Gegengift"  klar  gelegt,  über  Eintheilung  der  ersteren 
und  Anwendung  der  letzteren  und  Verhalten  bei  vorkommenden  Vergiftungs- 
füllen  Auskunft  gegeben.  Von  S.  10  au  spricht  sich  Verf.  darüber  aus,  wie 
sich  der  Apotheker  bei  solchen  zu  verhalten,  was  ihm  zu  thun  erlaubt  und 
was  nicht,  wie  weit  seine  Befähigung  zur  Beurtheilung  dergl.  Fälle  reiche 
u.  8.  w.,  Auslassungen,  gegen  die  der  deutsche  Apothekerstand  Verwahrung 
einlegen  muss,  die  Verfasser  sich  hätte  ersparen  können.  Der  gewissenhafte 
Apotheker  ist  mit  den  einschlägigen  Gesetzen  hinlänglich  vertraut  und  weiss 
wie  weit  seine  Befugniss  geht!  S.  18  —  296  werden  nun  alphabetisch  geordnet 
in  grosser  Vollständigkeit  alle  die  verschiedenen  Stoffe  und  Körper  vorgeführt, 
denen  mehr  oder  weniger  giftige,  oder  doch  auf  die  Gesundheit  schädlich 
einwirkende  Eigenschaften  zugeschrieben  werden  und  in  Haushalt,  Handel 
und  Gewerbe  etc.  zu  den  Menschen  in  Beziehung  kommen  können.  Zunächst 
wird  über  Vorkommen,  resp.  Darstellune  und  Wirkung  berichtet,  auf  die 
betreffenden  Gegengifte  hingewiesen  und  bezüglich  der  ersten  Behandlung  in 
einzelnen  Fällen  Anweisung  gegeben.  Hieran  schliesst  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigeren  Gegengifte  mit  Angaben  über  Verwendung,  sowie 
auch  etwa  vorzun^mender  Manipulationen.  Weiter  wird  eine  Beibe  von 
Stoffen  aufgeführt,  die  zwar  nicht  giftig,  aber  Träger  von  Giften  werden, 
oder  durch  Zersetzung  giftige  Eigenschaften  annehmen  können.  S.  359—421 
folgt  eine  Aufzählung  der  bekannteren  Geheimmittel  nebst  Angabe  ihrer  Be- 
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standtheüe,  soweit  dieselben  naohgewiesen  sind.  Zorn  Schloss  werden  die 
hauptsächlichsten  Vergiftongsersoheinungen  bezeichnet  und  dabei  auf  die 
Stoffe  hingewiesen,  welche  dergleichen  hervorzurafon  pflegen.  Die  Zosam- 
menstellnng  ist  übersichtlich  und  beräcksiohtigt  sicher  die  meist  Torkonunen- 
den  Fälle.  Verf.  erklärt  in  der  Vorrede  ans&ücklich,  dass  das  Werk  als 
HnlfBbuch  zu  betrachten,  nicht  als  Lehrbuch,  und  wendet  sich  bezüglich 
der  Aufnahme  namentlich  an  die  Herren  Aerzte,  für  die  es  demnach  vor- 
zugsweise geschrieben  zu  sein  scheint. 
Jena.  Dr.  BertranK 

Praktische  Anleitung  zum  Photographiren  bei  HagDesinmlleht,  von 

J.  Gaedicke  und  A.  Miethe.  Berlin.  Verlag  von  Kob.  Oppenheim.  1887. 
Nachdem  im  allgemeinen  Theil  —  Seite  1  — 14  —  über  die  verschiedenen 
Versuche  berichtet,  die  zu  dem  Behufe  unternommen,  sich  beim  Photogra- 
phiren vom  Tageslicht  möglichst  unabhängig  zu  machen,  für  dasselbe  Ersatz 
in  einem  künstlichen  Licht  —  elekthsches  Bogen-  und  Glühlicbt,  Kalk-, 
Gas-,  Petroleum-  und  Magnesiumlicht  —  zu  finden  und  auf  die  dabei  ein- 
tretenden Hindemisse  hingewiesen ,  wird  speciell  auf  das  letztere  eingegangen. 
Im  praktischen  Theil  —  8.  14  —  33  —  erörtern  dann  die  Herren  Verfasser 
ein  von  ihnen  neu  in  die  Photographie  einführtes  Verfahren,  von  dem  aie 
behaupten,  dass  durch  dasselbe  sule  die  früher  angeführten  Hindemisse  und 
Störungen  mit  einem  Schlage  beseitigt  würden.  Die  hierzu  erforderlichen 
Einrichtungen  und  Apparate  werden  beschrieben  und  durch  beigegebene 
Zeichnungen  erläutert  und  die  dabei  vorzunehmenden  Manipulationen  M«pro- 
chen.  In  einem  Nachtrage  sind  Bezugsquello  und  Preise  für  die  betreffenden 
Utensilien  und  Materialien  angegeben. 

Jena.  Bertram, 

Anleitung  zur  Doppelten  BuchfUhrnng  für  Apotheker.  Nach  lang- 
jähriger Erfahrons  leicht  verständlich  und  in  knapper  FonUi  dem  Handels- 
gesetz jedoch  vollkommen  entsprechend  bearbeitet  von  Apotheker  H.  Zwetz. 
Gera-Untermhaus.    Verlag  von  Eugen  Köhler.    1887. 

Den  verschiedenen  im  Buchhandel  erschienenen  Anleitungen  zu  einer 
praktischen  doppelten  Buchführung  für  Apotheker  ist  hiermit  eine  neue,  auf 
eigne  Erfahrungen  gestützte  hinzugetreten,  hervorgegangen  aus  der  Feder 
eines  Fachgenossen.  In  der  24  S.  fassenden  Broschüre  spricht  sich  Verfasser 
zunächst  aus  „I.  über  die  verschiedenen  hierzu  erforderlichen  Geschäftsbücher 
—  5  Hülfs-  und  2  Hauptbücher  —  11.  über  die  Einrichtung  derselben,  über 
regelrechte  Eintragung  der  betreffenden  Posten  und  erläutert  letztere  durch 
ein  beigefügtes  Schema.     Den  Werth  einer  correcten  Buchführung  wird  — 

fanz  abgesehen  von  dem  Handelsgesetz  —  sicher  Niemand  bestreiten  und 
och  finden  wir  in  einer  grossen  Anzahl  von  Apotheken  oft  nur  die  dürftig- 
sten Notizen,  nach  denen  man  sich  unmöglich  ein  klares  Bild  von  dem  Ge- 
schäftsgänge machen  kann.  Wenn  auch  die  älteren  Besitzer  z.  Th.  sich 
schwer  zu  einer  Aenderung  entschliessen  werden,  so  ist  den  jüngeren  Fach- 
genossen doch  anzurathen,  sich  mit  einer  solchen  vertraut  zu  machen.  Bei 
An  -  und  Verkäufen  ist  grosses  Gewicht  auf  eine  übersichtliche  Buchführung 
zu  legen.  Bertram, 

Die  Flechten  DeutseUands.  Anleitung  zur  Kenntniss  und  Bestimmung 
der  Deutschen  Flechten,  von  P.  Sydow.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ge- 
dmckten  Abbildungen.    Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer.  1887.    Jk  7,0. 

Mit  dieser  sich  über  ganz  Deutschland  erstreckenden  Flechteoflora  hat 
Verfasser  unstreitig  eine  wesentliobe  -Lücke  ausgefüllt,  da  in  den  letsten 
Jahrzehnten  zwar  eine  Reihe  von  Lokalfloren  und  Aufzählungen  neuer  Fund- 
orte vorliegen,  aber  eine  das  ganze  Beioh  umtesende  systematisch  geord- 
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sete  nnd  beschreibende  Znsammenstellang  gefehlt  hat.  In  der  Einleitung 
i^d  zunächst  eine  Schildernng  des  Aufbaues  des  ileditenkörpers  gegeben, 
femer  Anweisung  über  Vorkommen  und  Einsammlung  der  verschiedenen 
Flechten,  über  Herstellung  guter  Herbarexemplare.  Darauf  folgen  Angaben 
über  die  Zahl  der  in  einzelnen  gut  durchforschten  Gebieten  aufgefundenen 
Arten  und  eine  alphabetische  Aufzählung  der  käuflichen  liohenologischen  £z- 
siccaten- Werke.  Hieran  schliesst  sich  eine  Uebersicht  des  dem  Buche  zu 
Grunde  gelegten  Massalongo-Eörber'schen  Systems,  sowie  ein  Schlüssel  zum 
Beatimmen  der  Familien. 

Die  Mora  selbst  fasst  330  Seiten  und  zwar  die  I.  Abtheilung  die  lichenes 
heteromerici  Wallr.  1 — 303  ^  die  n.  Abth.  die  Lichenes  homeomehci  Wallr. 
304 — 330.  Dann  folgen  die  Ordnungen,  bei  denen  stets  zuerst  die  einzelnen 
Familien  und  Gattungen  charakterisirt  werden,  denen  dann  später  die  zu 
denselben  zählenden  Speciee  nachfolgen.  Bei  letzteren  finden  wir  stets  An- 
gaben Hber  Vorkommen,  Unterlage,  ob  fruchtend  oder  steril,  bei  den  weniger 
häufigen  ist  der  Fundort  näher  bezeichnet.  Den  Beschreibungen  der  Fami- 
lien imd  Gattungen  sind  stets  instructive  Abbildungen  der  ganzen  Pflanze, 
Schläuche  und  Sporen,  meist  in  natnrUoher  Grösse  ^gegeben. 

Das  schöne  Werk  des  allen  Botanikern  wohlbekannten  Verfassers  ist  mit 
grosser  liebe  und  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  wird  nicht  nur  allen  denen, 
die  sich  für  diese  Familie  näher  interessiren,  hoch  willkommen  sein,  sie 
wird  auch  in  Folge  des  durch  dasselbe  erleichterten  Studiums  derselben  neue 
Freunde  zuführen.    Die  Verlagshandlung  hat  dasselbe  würdig  ausgestattet. 

Sertram. 


Syllal^iifl   der   Torlesmigeii   aber  Pflftnzllehe  Pharmakognosie    von 

Dr.  A.  F.  W.  Sohimper,  a.  o.  Professor  der  Botanik  und  Pharmakognosie 
in  Bonn.    Strassburg  J.  H.  Ed.  Heitz.   1887. 

Vorliegendes  80  8.  in  kl.  Octav  fassendes  Bändchen  ist  ein  Auszug  aus 
dem  „Tagebuch  der  medizin-pharmaceutischen  Botanik  und  pflanzhchen 
Drogenkonde'*  des  Herrn  Verfassers  und  beschränkt  sich  lediglich  auf  die 
in  Deutschland  officinellen  Drogen.  Es  ist  nach  dem  Vorbilde  des  bekannten 
Eichler'schen  Syllabus  abgefassi  Auf  S.  1  —  18  werden  unter  I.  die  in  der 
Pharmakopoe  Ed.  H.  aufgenommenen  officinellen  Gewächse  aufgeführt,  geord- 
net nach  dem  natürlichen  System  —  Abtheüung,  Classe,  Familie  — ;  stam- 
men yerschiedene  Drohen  you  Pflanzen  derselben  Familie,  so  erfolgt  die 
Aulzählung  in  alphabetischer  Reihe.  Hinter  dem  Namen  der  Stammpfianze, 
reap.  der  Stammpflanzen  steht  der  Name  der  Droge,  bei  den  ausländischen 
ist  der  des  Vaterlandes  angegeben.  S.  18  —  25  handelt  von  den  Drogen  der 
Pharmakopoe.  Veif.  giebt  zimäohst  eine  Uebersicht  der  als  solche  benutzten 
Pflanzenore^e  und  PflanzenstofFe  —  Wurzeln,  Rhizome,  Knollen,  Zwiebeln, 
Kräuter,  mnden,  Hölzer,  Blüthenstände  (nach  Eichler),  Blüthen,  Früchte 
und  Samen  unter  scharfer  Charakteristik  derselben ,  wie  auch  der  als  Drogen 
eingeffihrten  PflanzenstofTe  überhaupt  -^  Stärke,  Gummiarten,  äther.  und  fette 
Oele,  Harze  eto^  Mit  S.  26  beginnt  dann  in  alphabetischer  Reihe  der  11.  Ab- 
schnitt „Uebersicht  der  Drogen **,  unter  Berücksichtigung  und  Heryorhebung 
der  dabei  in  Betracht  kommenden  Momente  —  Abstammxmg,  Vaterland,  Fa- 
milie, charakteristische  Eigenschaften,  Gewinnung,  Verwechslung  und  Ver- 
fiÜBchung  eto.  — 

Das  Buch  ist  zxmächst  für  die  Vorlesungen  bestimmt,  es  soll  dem  Leh- 
rer und  Hörer  Zeit  ersparen  und  letzterem  ein  präoises  richtiges  Heft  Hefem 
und  ist  dieserhalb  Behufs  weiterer  Bemerkungen  durchschossen.  Dieser  Auf- 
gabe wird  dasselbe  in  jeder  Beziehung  gerecht;  es  eignet  sich  aber  auch 
ebenso  zum  Selbststudium ,  weil  es  in  gedrängter  Kürze  über  die  wichtigeren 
pharmakognostischen  Fragen  aufklärt  und  kann  dieserhalb  den  Jüngern  Pharma- 
ceuten  angelegentlichst  empfohlen  werden.  Bertram, 
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Ornndriss  der  Botanik  für  den  Unterricht  an  mittleren  und  höheren 
Lehranstalten,  bearbeitet  von  Dr.  Max  Zfingerle,  Professor  am  EÖnigl. 
Realgymnasiam  zu  München.    München,  Verlag  Oostar  Tanhald.   1887. 

Den  Lehrbüchern  für  Chemie  nnd  Mineralogie  hat  Verfasser  nnn  auch 
ein  dergleichen  für  Botanik  folgen  lassen.  Die  eisteren  haben  in  der  Presse 
eine  giüistige  Benrtheilung  erfiären  und  wird  besonders  hervorgehoben,  dass 
in  denselben  nur  das  Wicmtigste  ausgewählt  und  der  Fassungskraffc  der  Schü- 
ler, für  die  sie  bestimmt,  richtig  angepasst  seien.  Dem  yorliegenden  Grund- 
riss  sind  die  betreffenden  Lehrbücher  von  Prof.  Prantel  und  Leunis  zu  Orunde 
gele^  In  einer  kurzen  Einleitung  in  die  Naturwissenschaft  und  dann  wei- 
ter in  die  Botanik  erörtert  Verfasser  die  Begriffe  Naturerscheinung,  Natur- 
geschichte und  -Lehre,  Naturkörper  —  organische  und  unorganische  — , 
künstliches  und  natürliches  System,  Eintheilung  der  Naturgeschichte  —  Mi- 
neral-, Pflanzen-  und  Thierreich  — ,  bezüglich  der  Botanik  unterscheidet  er 
L  theoretische,  —  allgemeine  und  specielle  —  und  II.  angewandte  Bbtanik. 

Verf.  geht  dann  über  zur  „Allgemeinen  Botanik '^  und  bespricht  auf 
S.  1—40  die  äussere  Morphologie  oder  Lehre  von  der  äusseren  Gestalt  der 
Pflanzen.  Der  Reihe  nach  werden  zunächst  die  zusammengesetzten  Organe, 
Achsenorgane  —  Wurzel,  Stamm,  Zwiebel,  Knolle  und  Wurzelstock  — , 
Seiten-  oder  Anhang-  und  Endorgane  besprochen,  nach  allen  Richtungen 
charakterisirt  und  ihre  Functionen  dargelegt  S.  40  —  72  wird  die  innere 
Morphologie  oder  Pflanzenanatomie  behandelt.  Die  Elementarorgane,  die 
Zellen  und  Gefässe  werden  nach  Inhalt,  Wachsthum,  Theilung  näher  gekenn- 
zeichnet, den  Schluss  dieser  Abtheilung  bildet  eine  Beschreibung  des  anato- 
mischen Baues  der  äusseren  Pflanzenbestandtheile  und  der  wichtigeren  Lebens- 
vorgänge  in  der  Pflanze. 

In  der  IL  Abtheilung,  der  speoiellen  Botanik,  wird  zunächst  das  künst- 
liche, linne'sche  System,  vorgeführt  und  eine  Anleitung  zum  Bestimmen  der 
Pflanzenfamilien  nach  derselben  angefügt.  Darauf  folgt  eine  üebersicht  der- 
selben nach  dem  natürlichen  System  und  eine  Beschreibung  der  wichtigsten 
Familien.  Dieselben  werden  ausreichend  charakterisirt,  ihre  Gliederung  in 
Abtheilungen  und  ünterabtheilungen  erörtert  und  aus  denselben  eine  oder 
auch  mem^re  der  bekannteren  und  wichtigeren,  in  Apotheken,  Haushalt, 
Gewerbe  und  Technik  Verwendung  findende  Species  namhaft  gemacht,  auch 
die  ausländischen  werden  zum  Theil  berücksichtigt  Das  eingangs  erwähnte 
ürtheil  der  Presse  bezüglich  der  erschienenen  Lehrbücher  des  Heim  Ver- 
fassers lässt  sich  auch  auf  das  vorliegende  ausdehnen,  namentlich  was  die 
erste  Abtheilung  betrifft  Nach  den  in  der  zweiten  gegebenen  Bestimmungs- 
tabellen ist  auch  die  Bestimmxm^  der  Familie  auszuführen,  nicht  immer  aber 
die  der  betreffenden  Species,  eine  Lokalflora  kann  dieserhalb  durch  vorlie- 
genden Gnmdriss  entbehrlich  gemacht  werden.  BertrauL 


Grondzttge  der  Chemie  und  Natnrgesehiehte  für  den  ;ünterrioht  an 
Mittelschulen,  bearbeitet  von  Dr.  Max  Z an gerle.  I.  Theil.  Botanik.  München. 
Verlag  von  Gustav  Taubald.    1887. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist,  wie  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede 
bemerkt,  nur  ein  Auszug  aus  seinem  oben  besprochenen  Grundrisse  der  Bo- 
tanik und  für  die  Schüler  der  Mittelschulen  bestimmt,  der  sich  auf  das 
Wichtigste  und  Nothwendigste  beschränkt  Der  Inhalt  ist  um  circa  40  Seiten 
gekürzt,  reicht  aber  für  diese  vollständig  aus. 
Jena.  JB^tiniM, 


Hallo  (Saato),  Bnohdnickflrai  dea  Walaeokaiiaaa. 


ARCHIV  DER  PHAMACIE. 


25.  Band,  15.  Heft. 


A.    Orlglnalmitthellungen. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commision  des 
deutsehen  4-potheker -Vereins. 

Aeidnm  tartariouin. 

Farblose,  durchschemende,  säulenfönnige,  oft  in  Ernsten  zu- 
sammenhängende, luftbeständige,  beim  Erhitzen  unter  Yerbreitong 
des  Gheruchs  nach  verbrennendem  Zucker  verkohlende  Erystalle,  in 
0,8  Theilen  Wasser  und  in  2,5  Theilen  Weingeist  lOslich. 

Die  wässerige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  EaHumacetatlösung 
einen  krystaUinischen,  mit  überschüssigem  Ealkwasser  einen  an&ngs 
flockigen,  bald  krystallinisch  werdenden,  in  Ammoniumchlorid  und 
in  Natronlauge  löslichen,  aus  letzterer  Lösung  beim  Kochen  sich 
gelatinös  abscheidenden,  beim  Erkalten  sich  wieder  lösenden  Nie- 
derschlag. 

Die  wässerige  Lösung  der  Säure  (1 » 10)  werde  weder  durch 
Galciumsulfat  noch  durch  Schwefelwasserstofifwasser  verändert  ^  auch 
nicht,  tornn  man  tu  nach  Zusatz  des  Schwsfelwasserstoffwassers  mit  Am- 
moniak überschichtet.  Durch  Baryumnitrat  und  Ammoniumoxalat  darf 
sie  nicht  sofort  verändert  werden. 

Das  Beiwort  „grosse",  welches  Ph.  G.  n  bei  Beschreibung  der  Erystalle 
gebraucht,  wurde  weggelassen,  da  sich  unter  den  meist  grossen  Weinsäure- 
krystallen  nicht  selten  kleine  finden. 

Die  Pharmacopöe  fordert  von  der  Weinsäure,  dass  ihre  wässerige  Lösung 
duioh  CalcJumsulfat,  Baryumnitrat  und  Ammouiumcxalat  nicht  getrübt 
werden  darf.  Da  die  Commission  nach,  dem  sich  allgemein  eingebürgerten 
Unterschiede  im  Gebrauche  der  Ausdrücke :  getrübt  werden,  sich  opalisirend 
trüben,  verändert  werden,  —  sich  nicht  mit  dem  Ausdrucke:  „nicht  getrübt 
werden*  begnügen  konnte  bei  der  Prüfung  der  Weinsäure  auf  Oxalsäure, 
Kalk  und  Schwefelsäure,  musste  sie  die  hierbei  etwa  zu  gestattenden  und 
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nicht  zu  duldenden  Erscheinungen  im  Ausdrucke  näher  beseichnen.  Da  eine 
YerunreinigUDg  mit  der  billigeren  Oxalsäure  in  keiner  Weise  zu  dulden  ist, 
wurde  auf  Zusatz  von  Calciumsulfat  gar  keine  Veränderung  gestattet. 
Diese  Probe  ist  ohnehin  wenig  empfibadlich:  es  erfolgt  erst  bei  5  Proc.  Oxal- 
säure eine  sofortige  Opalescenz;  bei  1  Procent  derselben  tritt  die  letztere 
erst  nach  10  Minuten  ein. 

Bei  der  Prüfung  der  Weinsäure  mittelst  Baryumnitrat  und  Ammonium- 
oxalat  konnte  sich  die  Commission  mit  dem  Vorschlage  begnügen,  eine 
sofortige  Veränderung  für  unstatthaft  zu  erklären,  sodass  eine  erst  im  Ver- 
laufe von  mehreren  Minuten  erfolgende  Opalescenz  nachzusehen  seL  Bei  der 
grossen  Schärfe,  mit  der  die  Schwefelsäure  in  der  Weinsäurelösung  nach- 
gewiesen werden  kann,  da  schon  bei  0,1  Proc.  Schwefelsäure  eine  sofortige 
Opalescenz  beim  Zusätze  von  Baryumnitrat  eintritt,  erscheint  obige  For- 
derung vollauf  genügend.  Aber  auch  beim  Kalke  glaubte  die  Mehrheit  der 
Commission,  zur  Verschärfung  der  Probe  durch  Nahezu -Sättigung  der  Säure- 
lösung mittelst  Ammoniak  keine  Veranlassung  zu  sehen ,  da  schon  bei  0,2  Proc. 
Kalk  durch  Ammoniumoxalat  in  der  reinen  Säurelösung  (1  >— 10)  eine  sofor- 
tige Opalescenz  erfolgt.  Ausserdem  scheidet  sich  bei  der  partiellen  Sättigung 
der  Weinsäure  durch  Ammoniak  sehr  leicht  das  schwerlösliche  Ammonium- 
bitartrat aus  und  giebt  dann  zur  Täuschung  Veranlassung. 

Die  Prüfungsweise  auf  Schwermetalle  wurde  in  der  Form,  wie  sie  Ph. 
Germ.  II  vorzeichnet,  nämlich  die  gepulverte  Säure  mit  SchwefelwasserstofP- 
wasser  zu  übergiessen,  verlassen  und  vorgeschrieben,  das  Schwefelwasser- 
stofPwasser  der  Säurelösung  zuzugeben.  Ein  Üeberschichten  desselben  ist 
hier  besonders  werthvoll,  indem  dann  schon  bei  0,001  Proc.  Blei  eine  schwache 
Bräunung  der  Grenzschicht  erfolgt.  Da  die  Beaction  auf  Blei  in  der  mit 
Ammoniak  abgesättigten  Säure  schärfer  als  in  der  reinen  Säurelösung  vei^ 
läuft,  so  ist  ein  nachträgliches  üeberschichten  der  Probe  mit  Ammoniak 
vorgeschrieben  worden.  Hierbei  findet  keine  Ausscheidung  von  Bitartrat 
statt,  welche  Störung  hervorrufen  könnte.  Auch  werden  sehr  entfernte  Spu- 
ren von  Eisen  nicht  dadurch  angezeigt 


Adeps  suUlus. 

Schweineschmalz. 

Das  aus  dem  Zellgewebe  des  Netzes  und  der  Nieren  des 
Schweines,  Sus  Scrofa,  ansgeschmolzene,  gewaschene  und  yom  Was- 
ser befreite  Fett.  Es  sei  tceüs,  fast  giruchJaty  von  gleiohmäsfliger, 
weicher  BescbafPenheit,  bei  36  bis  42^  zu  einer  klaren,  fieurblosen 
Flüssigkeit  schmelzend.  Heisser  Weingeist  mit  dem  Schweinefett 
geschüttelt,  darf  nach  dem  Erkalten,  mit  gleichem  Theile  Wasser 
verdünnt,  blaues  Lackmuspapier  fast  nicht  verändern.  Eocht  man 
2  Theile  Schweineschmalz  mit  3  Theilen  Kalilauge  und  2  Theilen 
Weingeist,   bis  sich  die  Hischnng  Uart,  so  muss  dieselbe  hei  ^tgabe 
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von   50  Theilen  Wasser  und   10  Theilen  Weingeist  eine  klare   oder 
nur  schwach  opalmrende  Flüseigheit  geben. 

In  Bezag  auf  die  Gewinnung  des  Scliweinesclunalzes  war  das  Aus- 
schmelzen  im  Dampfbade  vorgeschlagen  worden,  sowie  anch  das  ansge- 
schmolzene  Fett  zu  filtriren.  Wenngleich  nicht  geleugnet  werden  kann ,  dass 
unter  Befolgung  dieser  beiden  Operationen  ein  sehr  reines  Schweinefett  ge- 
wonnen wird,  so  standen  doch  mehrfache  Bedenken  dem  entgegen,  jene 
obligatorisch  vorzuschreiben,  und  kann  es  fuglich  einem  jeden  selbst  über- 
lassen werden,  mittelst  Dampf  oder  auf  der  Heerdplatte  resp.  freiem  Feuer 
das  Schweinefett  auszuschmelzen ,  sowie  auch  dasselbe  durch  Decantaüon 
oder  durch  Filtration  zu  reinigen  —  wenn  nur  das  Produot  den  gestellten 
Anforderungen  genügt 

Zu  den  von  der  Pharm.  Germ.  11  angegebenen  Eigenschaften  wurde  hin- 
zugefügt, bezüglich  geändert: 

dass  das  Schweineschmalz  eine  weisse  Farbe  besitze,  die  also  weder 
ins  Graue,  noch  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche  spielen  darf; 

dass  dasselbe  fast  geruchlos  sei,  wodurch  nicht  sowohl  ein  ranzider, 
sondern  jedweder  starke  Beigeruch  (zufolge  beigemischten  Darmfetts  oder 
infolge  von  üeberhitzung  beim  Ausschmelzen)  ausgeschlossen  wird; 

dass  der  Schmelzpunkt  zwischen  36  (statt  38)  und  42°  liegen  solL  Der- 
selbe schwankt  bekanntlich  je  nach  der  Jahreszeit  und  Temperatur  der 
Gegend ,  woselbst  die  Schweine  gezüchtet  werden.  Gutes  Winterschmalz  zeigt 
eine  mehr  feste,  oft  etwas  körnige  Beschaffenheit  und  schmilzt  resp.  erstarrt 
zwischen  38  und  42  <^,  das  Sommersohmalz  ist  etwas  weicher  und  schmilzt 
einige  Grade  früher.  Man  kann  wohl  mit  Becht  ein  Schmalz,  welches  bei 
36°  schmilzt,  noch  passiren  lassen;  solche  von  niedrigerem  Schmelzpunkt 
sind  jedoch  auszuschliessen,  da  ihnen  das  leichterflüssige  Darmfett  u.  a.  bei- 
gemischt ist. 

Eine  Conoession  an  einen  etwagen  Säuregehalt  des  Schweineschmalzes 
xa  machen,  erschien  der  Commission  kaum  nothwendig,  auch  eine  Fest- 
stellung der  innezuhaltenden  Grenze  einfach  durch  Laokmuspapier,  ohne 
Titrimng,  genügend.  Mit  Sorgfalt  ausgeschmolzenes,  von  Wasser  völlig 
befreites  und  wohlaufbewahrtes  Schmalz  hält  sich  lange  Zeit  ohne  jegliche 
Stturebildung.  Auch  ist  ein  deutlich  sauer  reagirendes  d.  i.  ranziges  Fett 
für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  anwend- 
bar, daher  im  Allgemeinen  auszuschliessen. 

Die  Prüfung  des  Schweineschmalzes  durch  Yerseifung  und  Auflösung  der 
Seife  in  Wasser  möchte  Manchem  überflüssig  erscheinen,  fand  aber  zur  Zeit 
Aufnahme  in  die  Pharm.  Genn.,  um  eine  Beimischung  von  mineralischem 
Fette  (Paraffln)  zu  entdecken.  Hierfür  thut  sie  auch  sehr  gute  Dienste 
xmd  lässt  solche  Fette  besser  auffinden,  als  wie  die  Bestimmung  des  specif. 
Gewichtes  des  Schmalzes.  Nur  ist  die  Form,  welche  Pharm.  Germ,  n  die- 
ser Probe  gegeben,  theils  eine  unnöthig  umständliche,  theils  fehlerhafte.  Es 
sollen  nämlich  nach  der  Pharm.  Germ.  U  2  Theile  Schmalz  mit  2  Theilen 
Kalilauge  und  1  Theil  Weingeist  bis  zur  Aufklärung  der  Mischung  gekocht, 
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dann  im  Wasserbade  eingedampft  imd  die  rückständige  Seife  in  50  Tfaoilen 
Wasser,  unter  Zugabe  Yon  10  Theilen  Weingeist,  gelöst  werden.    Zimichst 
ist  die  Menge  der  Kalilauge  ungenügend  zur  Yerseifung  des  vorgesohrie- 
benen  Quantums  Schnudz.     Sicherlich  wurde  diese  Probe  mit  der  doppelt 
so  starken  Kalilauge  der  Pharm.  Germ.  I  ausgearbeitet  und  naohtrfiglich  der 
Qehalt  der  Kalilauge  erniedrigt,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  hierauf  Bedacht 
genommen  wurde.     Kurzum,  die  Kalilauge  reicht  nicht  aus  und  muss  auf 
die  anderthalbfache  Menge  erhöht  werden.    Wird  dann  auch  gleichzeitig  das 
anzuwendende  Quantum  Weingeist  etwas  erhöht,  so  verläuft  der  Verseifungs- 
process  ohne  Schwierigkeiten  in  kurzer  Zeit  und  ganz  glatt    Man  erhitzt  die 
Mischung  in  einem  Kölbchen  xmter  beständigem  Umschwenken,  damit  das 
geschmolzene  Fett  nicht  eine  Decke   bilde  über  der  alkalischen  Flüssigkeit. 
In  einigen  Minuten  sind  dann  2  g  Fett  verseift    Nun  kann  der  gewonnene 
klare  Seifenleim  sofort  mit  dem  weingeisthaltigen  Wasser  versetzt  werden, 
denn  ein  Eindampfen  im  Wasserbade  ist  eine  völlig  zwecklose  Complicirung. 
Ist  das  Schweineschmalz  ein  reines  Fett,  so  erhält  man  einen  ganz  klaren, 
beim  Erkalten  klar  bleibenden  Seifenleim,  der  sich  in  dem  Wasser  nahezu 
klar  auflöst    Schon  bei  einem  Gehalte  an  wenigen  Procenten  Paraffin,  sowohl 
Mineralwachs,  wie  Kerzen -Paraffin,   trtlbt   sich   der  gewonnene  Seifenleim 
beim  Erkalten  und  löst  sich  in  dem  weingeisthaltigen  Wasser  stark  trübe, 
nach  kurzer  Frist  Paraffinpartikel  abscheidend. 

Aether. 

Aethyläther. 

Klare,  fiEurblose,  leicht  bewegliche,  eigenthümUch  riechende  und 
schmeckende,  leicht  flüchtige,  bei  34  bis  36^  siedende,  in  jedem 
Verhältnisse  mit  Weingeist  und  fetten  Oelen  mischbare  Flüssigkeit 
von  dem  spec.  Gewicht  0,724  bis  0,728. 

Fliesspapier,  mit  Aether  getränkt,  gebe  nach  dem  Verdunsten 
desselben  keinen  Geruch  ab;  befeuchtetes  Lackmuspapier  darf  durch 
denselben  nicht  gerOthet  werden.  Wird  der  Aether  mit  dem  glei- 
chen Volum  Wasser  van  15^  kräftig  geschüttelt,  so  darf  das  Vo- 
lumen des  letzteren  höchstens  um  den  zehnten  Theil  zunehmen. 
Mit  dnn  fünfwhnfaehm  Volumen  Wauer  g$be  der  Adh&r  &ine  kkre 
Flüssigkeit, 

Vor  Lieht  gesokütsst  aufxubewahren» 

T7m  den  im  Aether  zu  gestattenden  Weingeistgehalt  genauer  zu  pitd- 
siren,  wurde  bei  der  Schüttelprobe  die  Temperatur  des  anzuwendenden  Wal- 
sers auf  15  ^  bestimmt,  da  kälteres  Wasser  mehr,  wärmeres  weniger  Aether 
zu  lösen  vermag.  Ein  Aether,  der  bei  15^  an  Wasser  8  Vdumprooente 
verliert,  giebt  bei  10<>  9  Volumprocente,  bei  20°  nur  7,  bei  25*  sogar  nur 
6  Volumprocente  ab;  die  mit  Aether  gesättigte  Wassersohioht  trübt  sich 
beim  Erwfirmen. 
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Zar  Prüfang  des  Aethere  auf  einen  Gehalt  an  Petroläther  wurde  die 
klare  Loslichkeit  des  Aethers  in  dem  15  fachen  Yolomen  Wasser  gefordert. 
Sohon  bei  einer  Verunreinigung  mit  3  Procent  Petroläther  verlangt  der  Aether 
das  30  fache  Wasservolum  zur  klaren  Mischung.  Die  von  anderer  Seite  vor- 
geschlagene Probe,  den  Aether  mit  dem  gleichen  Volumen  Schwefelsäure  zu 
mischen,  wobei  eine  homogene  Flüssigkeit  zu  erzielen  sei,  ist  wegen  der 
sehr  starken  Erhitzung  nicht  unbedenklich  und  auch  nur  bei  Anwendung 
sehr  geringer  Quantitäten  ausführbar.  Weingeist  mischt  sich  selbst  mit 
einem  stark  durch  Petroläther  verunreinigten  Aether  klar,  weshalb  man  in 
klarer  Mischbarkeit  beider  Flüssigkeiten  kein  Zeichen  der  Abwesenheit  von 
Petroläther  erblicken  darf. 

Eine  eigenthümliche  Eigenschaft  des  Aethers  wurde  in  der  letzteren  Zeit 
wiederholt  zja  Sprache  gebracht  und  auch  innerhalb  der  Commission  erör- 
tert Es  wurde  nämlich  gefunden,  dass  der  Aether  vielfach,  aber  nicht 
immer,  die  Eigenschaft  besitze,  Jodkaliumlösung  gelb  zu  färben,  Jodzink- 
stärkelösung  zu  bläuen,  Kaliumpermanganatlösung  zu  entftrben,  Kalihydrat 
gelbbraun  zu  färben.  Man  schrieb  dieses  einem  Gehalte  an  Wasserstoffsuper- 
oxyd und  Aldehyd  zu ,  die  nach  der  Ansicht  der  betreffenden  Forscher  durch 
die  Einwirkung  der  Luft,  zumal  während  der  starken  Verdunstung  des 
Aethers,  sich  erzeugten.  Thatsache  ist,  dass  selbst  sorgfältigst  gereinig- 
ter und  rectificirter  Aether  unter  Umständen  obige  Reactionen  giebt.  Es 
stellte  sich  aus  vielfachen,  ad  hoc  angestellten  Untersuchungen  heraus,  dass 
die  Ursache  dieser  Erscheinung  weniger  in  der  Wirkung  der  Luft  bei  der 
Verdunstung  zu  suchen  sei,  als  wie  in  dem  Einflüsse  des  Lichtes! 
Setzt  man  Aether,  welcher  obige  Reactionen  nicht  giebt,  einige  Tage  in 
einer  theilweise  gefüllten  Glasstöpselflasche  ins  zerstreute  Tageslicht  und 
schüttelt  ihn  darauf  mit  Jodkaliumlösxmg  (1  =  10) ,  so  färbt  er  dieselbe  schon 
nach  wenigen  Minuten  schwach  gelb.  Setzt  man  ihn  nur  einige  Stunden 
ins  directe  Sonnenlicht,  so  färbt  er  nachher  die  Jodkaliumlösung  sofort  stark 
gelb.  Stellt  man  den  Aether  in  einem  mit  Eorkstöpsel  verschlossenen  Glase 
ins  zerstreute  Tageslicht,  so  gewinnt  er  nicht  die  Kraft,  Jod  frei  zu  machen; 
er  lässt  die  Jodkaliumlösung  farblos  (selbst  bei  tagelangem  Stehen  im  Dxm- 
keln),  wahrscheinlich,  weil  der.  Kork  den  gebildeten,  jene  Beaction  veran- 
lassenden Körper  —  Wasserstoffsuperoxyd,  Aldehyd,  Aethylperoxyd  oder 
einen  anderen  Körper  —  zu  zerlegen  vermag.  Grössere  Mengen  desselben 
werden  aber  durch  den  Kork  nicht  zerlegt,  da  im  direoten  Sonnenlichte  der 
Korkverschluss  den  Aether  nicht  schützt.  Als  der  einzige,  aber  auch  sichere 
Schutz  wurde  Lichtabsohluss  erkannt.  Lis  Dunkel  gestellt,  pflegt  der 
Aether  die  Jodkaliumlösung  selbst  auf  lange  Dauer  hin  nicht  zu  färben. 
Wenn  nun  auch  wegen  des  so  häufigen  Vorkommens  und  einer  bis  dahin 
noch  nicht  beobachteten  Schädlichkeit  genannter  Verunreinigung  eine  Prü- 
fung des  Aethers  mittelst  Jodkalium  und  Kaühydrat  von  der  (Kommission  für 
jetzt  noch  nicht  vorgeschlagen  wird,  scheint  sich  aber  zufolge  obiger  Wahr- 
nehmungen der  Lichtabsohluss  für  die  Aufbewahrung  des  Aethers  zu  empfeh- 
len. Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  selbst  nach  tagelangem 
Stehen  über  Ghloroalcium  der  Aether  die  Fähigkeit  noch  zeigt,  durch  Be- 
sonnung obige  Reactionen  anzunehmen,  also  eine  Entwässerung  den  Aether 
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hiervor  nicht  schützt  Auch  ist  die  Wirkong  auf  das  Jodkaliom  eine  um  so 
kräftigere  und  schnellere,  je  concentrirter  die  Lösung  desselben,  am  stärksten 
beim  trocknen  Salze,  welches  übrigens  in  dem  Wassergehalte  des  Aeth^s 
bald  mehr  oder  minder  schmilzt 

Aether  aceticus. 

Essigäther. 

Klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  ange- 
nehmem, erfrischendem  Gerüche,  mit  Weingeist  und  Aether  in  jedem 
Verhältnisse  mischbar,  bei  74  bis  76®  siedend.  Spec.  Gewicht 
0,900  bis  0,904. 

Lackmuspapier  darf  durch  den  Essigäther  nicht  sofort  geröthet 
werden.  Fliesspapier,  mit  dem  Essigäther  getränJct^  darf  gegen  Ende 
der  Verdunstung  keinen  Chrueh  nach  fremden  Aetherarten  abgeben.  Wird 
der  Essigäther  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  von  15^  kräftig 
geschüttelt,  so  darf  das  Volumen  des  letzteren  höchstens  um  den 
zehnten  Theil  zunehmen. 

Da  im  käuflichen  Essigäther  sich  gar  häufig  Butteräther  und  Amylver- 
bindungen  vorfinden,  ist  eine  Prüfung  auf  dieselben  wohl  am  Platze  und 
lässt  sich  durch  die  oben  angegebene  Geruchprobe  sehr  gut  ausführen.  Ob- 
schon  bei  einem  grösseren  Gehalte  jener  fremden  Aetherarten  der  Essigäther 
sich  sofort  durch  einen  fremdartigen  Beigeruch  auffällig  macht,  lassen  sich 
dieselben  beim  Verdunsten  des  Essigäthers  auf  einem  Stücke  Fliesspapier 
gegen  Ende  mit  aller  Sicherheit  und  Schärfe  wahrnehmen,  da  sie  schwerer 
flüchtig  sind  als  der  Essigäther. 

Auch  beim  vorliegenden  Präparate  ist  die  Angabe  der  Temperatur  bei 
der  Schüttelprobe  für  zweckmässig  erachtet  worden,  da  bei  Wärmezunahme 
sich  weniger  Essigäther  im  Wasser  löst  So  verlor  ein  Essigäther  bei  15* 
10  Volumprocente ,  bei  25*  nur  8  Volumprocente.  Beim  Erwärmen  findet 
auch  hier,  ähnlich  wie  beim  Aether,  eine  Trübung  der  mit  dem  Essigäther 
gesättigten  wässerigen  Schicht  statt  Es  erscheint  also  ein  Essigäther  bei 
25*  besser  zu  sein,  als  er  wirklich  ist 

Codeinum. 

Codein. 

Farblose  oder  weisse,  oft  deutlich  octaSdrisclie  Erystalle,  mit 
80  Theilen  Wasser  eine  alkalische  Lösung  von  bitterem  Oeschmacke 
gebend.  Beim  Kochen  mit  Wasser  schmilzt  das  Codein ,  ehe  es  sich 
löst,  und  bildet  klare  Tropfen,  die  nach  dem  Erkalten  krystallinisch 
erstarren.  Codein  löst  sich  leicht  in  Weingeist,  Aether  oder  Chloro- 
form; in  Petroleumbenzin  ist  es  wenig  löslich.    Die  Erystalle  Ten- 
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urittern  in  der  Wanne.  100  TkeiU  Unterlassen^  hei  100^  getrocknete 
94  Theile;  dieses  wasserfireie  Codein  schmilzt  bei  155^.  Boher 
erhttst,  verhremU  das  Codein  ohne  EücJcstand.  Yerdünnte  Säuren  lösen 
Godein  leicht;  Kalilauge  löst  es  nur  wenig;  wässeriges  Ammoniak 
löst  es  in  ähnlichem  Verhältnisse  wie  Wasser.  0,005  g  Codein  geben 
mit  10  g  Schwefelsäure  eine  farblose  Lösung,  welche,  gelinde 
erwärmt,  auf  Zusatz  yon  2  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Eisen- 
chloridlösung eine  dunkelblaue  Färbung  giebt. 

Die  Losung  eines  Körnchens  Kaliumferrioyanid  in  10  ocm  Wasser, 
mit  1  Tropf eu  Eisenchloridlösung  versetzt  ^  darf  durch  1  com  der  mit 
Sahsäure  angesäuerten  wässerigen  Codeinlösung  flf^ZOOj  nicht  sofort 
blau  gefärbt  werden. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,05. 

Maximale  Tagesgabe     0,2. 

In  Yorsteheoder  Abfassung  wurde  zur  Veryollständigung  der  Gewiohts- 
yerlost  des  krystall wasserführenden  Codeins  bei  100^  angegeben.  Auch 
ersohien  die  Angabe  zweckmässig,  dass  das  Präparat  ohne  Büokstand  ver- 
brenne. 

Zur  Sicherung  vor  einer  Verunreinigung  des  Codeins  mit  Morphin  wurde 
die  Beaction  des  letzteren  auf  Ferrioyankalium  benutzt.  Enthält  das  Codoin 
nur  1  Proc.  Morphin,  so  entsteht  bei  Zusatz  einer  halbprooentigen  Codein- 
lösung zu  einer,  mit  etwas  Eisenchlorid  vermischten,  stark  verdünnten 
FerricyankaliumlÖsung  sofort  eine  grüne  Färbung,  die  nach  wenigen  Mo- 
menten sich  in  blau  ändert.  Bei  2  Proc.  Morphin  entsteht  die  blaue  Fär- 
bung alsbald;  bei  Vi  Prooent  erfolgt  aber  erst  nach  5  bis  10  Minuten  eine 
grüne,  später  in  blau  übergehende  Färbung.  Mit  obiger  Bestimmung,  dass 
nicht  sofort  Bläung  eintreten  soll,  wird  also  ein  Gehalt  an  Morphin  bis  zu 
1  Procent  gestattet  —  eine  immerhin  billige  ConcessionI 

CoffeXnnm. 

Coffein. 

Weise y  glänzende,  biegsame  Nadehd,  mit  80  Theilen  Wasser 
eine  neutrale  Lösung  von  schwach  bitterem  öeschmacke  gebend,  im 
doppelten  Gewichte  heissen  Wassers  lOslich  und  beim  Erkalten  zu 
einem  EiytaUbrei  erstarrend.  Das  Coffein  löst  sich  in  nahezu 
50  Theilen  Weingeist  oder  in  9  Theilen  Chloroform ;  in  Aether  ist 
es  wenig  löslich.  Wasserfreies  Coffein,  vorsichtig  erhitzt,  subümirt 
über  180<^  ohne  Rückstand. 

Wird  die  Lösung  von  Coffein  in  Chlorwasser  auf  dem  Wasser- 
bade   eingedampft,    so    bleibt   ein  gelbrother   Bückstand,    der   bei 
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sofortiger  Einwirkung  von  wenig  Ammoniak  schön  purpurroth  wird- 
Die  kaltgesättigte  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlorwasser  oder 
Jodlösung  nicht  getrübt.  Gerbsäure  ruft  darin  einen  reichlichen 
Niederschlag  hervor,  welcher  bei  fernerem  Zusätze  derselben  ver^ 
schwindet. 

Maximale  Einzelgabe   0,2. 

Maximale  Tagesgabe    0,6. 

Collodiuin. 

Collodium. 

Vierhundert  Theile  roher  Salpetersäure.     .     .     .       400 
von  1,380  spec.  Gewicht 
werden  vorsichtig  mit 

Tausend  Theilen  roher  Schwefelsäure    ....     1000 
von  1,830  spec.  Gewicht 
gemischt;    nachdem  die  Mischung  bis  auf  20^  abgekühlt  ist, 
werden  in  dieselbe 

Fünfundfünfzig  Theile  gereinigter  Baumwolle .  .  55 
eingedrückt  und  das  Gemisch  24  Stunden  bei  15  bis  20^  hin- 
gestellt Hierauf  wird  es  in  einen  Trichter  gebracht  und 
24  Stunden  lang  zum  Abtropfen  des  überflüssigen  Säure- 
gemisches stehen  gelassen.  Die  zurückbleibende  Collodium- 
wolle  wird  mit  Wasser  solange  ausgewaschen,  bis  die 
Säure  vollständig  entfernt  ist,  dann  ausgedrückt  und  bei  25^ 
getrocknet 

Ein  Theil  dieser  Collodiumwolle 1 

wird  mit 

Stehen  Theilen  Weingeist 7 

durchfeuchtet  y  darauf  mit 

Zweiundvierzig  Theilen  Aether 42 

vereeM  und  wiederholt  geschüttelt;  du  gewmmene  Ummg  ioird 
nach  dem  AUetun  klar  ahgegosnm. 

Es  sei  eine  farblose  oder  nur  schwach  gelblich  geArbte,  neu- 
trale Flüssigkeit  von  Syrupdicke,  in  dünnen  Schichten  nach  dem 
Yerdampfen  des  Aetherweingeistes  ein  farbloses,  fest  zusammen- 
hängendes Häutchen  hinterlassend. 

An  der  Yorsohrift  für  Collodiombereitimg  wurde  nur  die  YerhältniBS- 
menge  der  Collodiumwolle  zu  der  des  Lösungsmittels  geändert  und  zwar 
auf  die  Hälfte  der  ersteren  herabgesetzt,  da  eine  genau  nach  Vorschriffc  und 
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sorgsam  bereitete  Collodinmwolle  in  2procentiger  (statt  4procentiger)  Lösnng 
ein  Collodium  von  Syrapdicke  liefert,  wie  es  im  Handel  aJs  Collodium  duplex 
vorkommt.  Handelscollodium  von  guter  Consistenz  giebt  häufig  nur  1,5  Pro- 
cent Verdampfungsrückstand.  Das  nach  Ph.  0.  II  bereitete  4procentige  Col- 
lodium ist  nicht  selten  so  dick  gallertartig,  dass  es  sehr  schwierig  sich  klärt 
und  der  bedeutende  Absatz  eines  neuen  Zusatzes  von  Aetherweingeist  zur 
Lösung  bedarf. 

Ausserdem  wird  das  Verfahren  dahin  geändert,  dass  die  Collodiumwolle 
zunächst  mit  dem  Weingeist  zu  durchfeuchten  ist,  ehe  der  Aetherzusatz 
geschieht.  Hierdurch  beschleunigt  sich  die  Losung  der  Collodiumwolle.  Auch 
die  kleine  Erhöhung  der  Weingeistmenge  (von  6  auf  7  Theile)  ist  der- 
selben günstig. 

üebrigens  ist  es  unnöthig,  der  gewonnenen  Lösung  ein  mehrwöchent- 
liches Absetzen  vorzuschreiben.  Wenn  das  Collodium  sich  schon  nach  eini- 
gen Tagen  gut  absetzt,  so  liegt  kein  Grund  vor,  die  Zeitdauer  zu  verlängern. 
Dieselbe  hängt  ausschliesslich  von  der  Güte  der  zur  Zeit  dargestellten  Col- 
lodiumwolle ab. 

An  der  Stärke  der  Säuren  zur  Bereitung  der  Collodiumwolle  wurde  nichts 
geändert,  da  ihre  spec.  Gewichte  nebst  Quanta  das  Richtige  treffen.  Bei 
einer  schwächeren  Schwefelsäure,  zumal  im  Verein  mit  einer  schwächeren 
Salpetersäure,  als  vorgeschrieben,  beobachtet  man  nicht  selten  eine  totale 
Auflösung  der  Baumwolle.  Eine  Schwefelsäure,  deren  spec.  Gewicht  unter 
1,830  (besser:  1,833)  beträgt,  ist  mithin  durch  einen  geeigneten  Zusatz  von 
rauchender  Schwefelsäure  entsprechend  zu  verstärken.  Man  kann  ja  auch 
durch  eine  Mischung  von  Salpeter-  mit  Schwefelsäure  Collodiumwolle  in  Zeit 
einer  halben  bis  ganzen  Stunde  bereiten,  läuft  dabei  aber  stets  Gefahr,  dass 
die  Nitrirung  bis  zur  unlöslichen  Schiessbaumwolle  weiter  fortschreitet 
Eine  solche  unangenehme  Eventualität  ist  bei  obigem  Säuregemisoh  aus- 
geschlossen. 

Collodium  cantharidatnm. 

Canthariden-CoUodium. 

Fünfzig  Theile  grobgepiüverter  Canthariden    ...     50 
werden  tm   Verdrängungsapparate  oder  geeignetem  Extractionsgefäsee  mit 

der  hinreichenden  Menge  Aether 
ereehSpft;  der  klare  Äunug  wird  in  gelinder  Wärme  zur  Sgrupsdicke 
eingedampft  und  mit 

soviel  Collodium 

vermieehtj  dase  das  Gesammtgeumht 

Fünfzig  Theüe 50 

heträgt. 

Es  sei  eine  olivengrüne,  syrupdicke,  Märe  Flüssigkeit  von  eehwaeh 
saurer  Eeaction,  in  dünnen  Schichten  nach  dem  Verdampfen  ein 
grünes,  fest  zusammenhängendes  Häutchen  hinterli^send, 

Yorsichtig  aufzubewahren. 
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Die  Vorschrift  für  vorstehendes  Präparat  ist  unbeschadet  seiner  Stärke 
wesentlich  verändert  worden.  Zunächst  soll  die  Extraction  der  Cantharidezi 
in  einem  Deplazirtrichter  oder  Aetherextractionsapparate  und  nicht  nach  dem 
hierfür  ungeeigneten  Macerationsverfahren  der  Ph.  Qerm.  11  geschehen.  Die 
Erschöpfung  ist  alsdann  eine  viel  vollständigere,  trotz  eines  geringeren  Ter- 
hrauchs  an  Aether. 

Sodann  wird  der  ätherische  Cantharidenauszug  zur  Syrupoonsistenz  ein- 
gedunstet und  mit  CoUodium  auf  das  verlangte  Gewicht  verdünnt  Die- 
ses Verfahren  ist  auch  von  der  Pharm,  ü.  S.  acceptirt,  welche  übri- 
gens die  Canthariden  mit  Chloroform  ausziehen  lässi  Durch  das  vorge- 
schlagene Verfahren  wird  das  Vorräthighalten  der  CoUodiumwoUe  unnöthig 
gemacht,  auch  Cantharidenauszug  erspart,  insofern  kein  Abgang  zufolge 
entstehenden,  oft  nicht  unbedeutenden  Sedimentes  stattfindet  Die  obenge- 
gebene Vorschrift  möchte  die  Herstellung  des  vorliegenden  Präparates  selbst 
in  der  kleinsten  Apotheke  begünstigen,  da  sie  ohne  jegliche  Schwierigkeiten 
die  Herstellung  in  kürzester  Zeit  ermöglicht.  Ein  Verlust  an  Cantharidin 
findet  beim  Verdunsten  des  ätherischen  Auszugs  nicht  statt,  wenn  dasselbe 
bei  gelinder  Wärme  vorgenommen  wird. 

Bereits  bei  früherer  Veranlassung  (Archiv  1885 ,  pag.  142)  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass,  wie  jeder  Cantharidenauszug,  so  auch  das  Canthariden- 
coUodium  schwachsaure  Reaction  hat,  und  dass  deshalb  die  Bezeichnung 
desselben  als  einer  neutralen  Flüssigkeit ,  wie  wir  sie  in  Ph.  Germ.  U  finden, 
falsch  sei.  Zur  richtigen  Kennzeichnung,  ebenso  zur  Unterscheidung  von 
einem  mit  Cantharidin  bereiteten  und  grün  gefärbten  Cantharidencollodium 
wurde  deshalb  die  schwach  sauere  Beaction  des  Präparates  angeführt,  ob- 
schon  sie  mit  der  Wirkung  desselben  nichts  gemein  hat,  da  sie  keine  Eigen- 
schaft des  Cantharidins  ist. 

Collodium  elasticuiii. 

Elaatisckes  Collodium. 

Eine  Mischung  von 

Neunundvierzig  Theilen  Collodium 49 

und 

Einem  Theüe  Ricinusöl 1 

Extractum  Ferrl  pomatuin. 

Eisenextract. 

Fünfzig  Theile  reifer  sauerer  Aepfel 50 

werden  in  einen  Brei  verwandelt  und  ausgepresst 
Der  Flüssigkeit  wird 

Ein  Theil  gepulverten  Eisens 1 

hinzugesetzt  und  die  Mischung  einen  bü  zwei  Tage  bei  Seite  gestellt, 
darauf  im  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  die  Gasentwickelung 
aufgehört  hat. 
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Die  mit  Wasser  auf  50  Theile  verdünnte  Flüssigkeit  wird 
mehrere  Tage  bei  Seite  gestellt,  filtrirt  und  zu  einem  dicken  Ex- 
tracte  eingedampft. 

Es  sei  grünschwarz,  in  Wasser  klar  löslich,  von  »ütsem,  mm- 
artigem^  aber  heinenoegB  wharfem  Qe9ekmaeh$, 

Zur  Bereitung  des  Eisenextractes  werden  in  Obigem  reife  saure  Aepfel 
verlangt  Die  zu  verwendenden  Aepfel  müssen  sauer  sein,  da  nur  die  in 
ihnen  befindliche  Aepfelsäure  auf  das  Eisen  lösend  wirkt,  xmd  von  deren 
Menge  diejenige  des  zu  bildenden  Eisensalzes  —  mithin  der  Eisengehalt  des 
Präparates  abhängt.  Würde  man  aber  unreife  Aepfel  verwenden,  die  ja 
stets  mehr  oder  weniger  sauer  sind,  so  erhielte  man  zunächst  viel  weniger 
Ausbeute  an  Saft  resp.  an  Extraet,  ausserdem  würde  sich  der  Saft  und  das 
Extract  sehr  mit  PectinstofiTen  beladen,  infolgedessen  das  Extract  sich  nicht 
klar  in  Wasser  löst.  Die  im  reifen  Zustande  sauer  schmeckenden 
Aepfel  sind  das  eigentliche  Material  zur  Extractbereitnng.  Der  unveredelte 
sog.  Holzapfel  giebt  den  sauersten  Saft  (mit  1,5  — 1,6  Proc.  Säure);  weniger 
sauere,  aber  durch  einen  angenehmen  Geschmack  ausgezeichnete  und  ein 
vorzügliches  Extract  liefernde  Sorten  sind  gewisse  Veredelungen  des  Holz- 
apfelbaums, wie  der  sog.  Weinapfel. 

Eine  zweite  Frage  erhob  sich  über  die  Behandlung  des  Saftes  mit  dem 
Eisenpulver.  Nach  den  Vorschriften  der  beiden  Beichs-  und  der  früheren 
preussischen  Pharmakopoen  wird  der  Saft  mit  dem  Eisen  sofort  ins  Dampf- 
bad gebracht  und  so  lange  darin  digerirt,  als  noch  eine  Gasentbindung  statt- 
findet. Hierbei  verbleibt  der  ganze  Zuckergehalt  des  Apfelsaftes  unverkürzt 
dem  Extracte.  Dem  entgegen  wurde  häufig  in  Anwendung  gebracht  und 
auch  jetzt  vorgeschlagen,  den  Aepfelsaft  mit  dem  Eisenpulver  vor  der  Di- 
gestion im  Wasserbade  5  bis  6  Tage  in  gewöhnlicher  Temperatur  bei  Seite 
zu  setzen.  Eine  Vergährung  des  Zuckers  findet  hierbei,  wenn  die 
Tageswärme  der  Jahreszeit,  in  welche  die  Arbeit  fallt  (Ende  September  bis 
Mitte  October),  die  normale  nicht  übersteigt,  noch  nicht  statt,  wie  dies 
wiederholte  Erfahrungen  darthim,  nach  denen  nahezu  eine  gleiche  (kaum 
eine  verminderte  I)  Ausbeute  an  Extract  bei  dieser  vorhergehenden  Maceration 
gewonnen  wurde.  Da  nun  eine  5 — 6tägige  Maceration  nicht  mehr  erzielt, 
als  wie  eine  1  — 2tägige,  innerhalb  welcher  die  Einwirkung  des  sauren  Saf- 
tes auf  das  Eisenpulver  in  der  Kälte  sich  erschöpft,  so  empfiehlt  sioh  letz- 
tes Verfahren  vor  der  sofortigen  Digestion.  Die  Hauptmasse  der  Säure 
sättigt  sich  dann  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  dem  Eisen;  durch  eine 
nachfolgende  kurze  Erhitzung  vollendet  sich  dieser  Prozess.  Bei  einer  — 
nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  —  sofort  eingeleiteten  Digestion  wird  dieselbe 
'Viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  innerhalb  deren  die  Gefahr  droht,  dass 
ein  Theil  des  Zuckers  in  Milchsäure  übergeht.  In  der  That  sind  Fälle  be- 
kannt geworden,  dass  durch  eine  etwas  in  die  Länge  gezogene  Digestion  ein 
Eisenextract  gewonnen  wurde,  welches  stark  durchsetzt  war  mit  Krystallen 
von  Eisenlactat. 
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Von  der  Fordenmg  eines  Mininial- Eisengehaltes  wtirde,  angesichts  der 
grossen  Verschiedenheiten  im  Säuregehalte  der  Aepfel,  Ahstand  genonunen. 
Die  Oeschmacksprobe  soll  das  Extract  aus  den  Vogelbeeren  (Sorbus  Aucu- 
paria)  ausschliessen ,  dessen  Geschmack  ein  scharfer  ist 

Fermm  carbonlcum  saeeharatnm. 

Zuckerhaltiges  Ferrocarbonai 

Fünfzig  Theile  Ferrosulfot 50 

werden  in 

Zweihundert  Theilen  siedenden  ViTassers.     .     .     .     200 

gelöst  und  in  eine  geräumige  Flasche  filtrirt,  welche  eine  klare 

Lösung  von 

Fünfunddreissig  Theilen  Natriumbicarbonat  ...       35 

in 

Fünfhundert  Theilen  lauwarmen  Wassers     .     .     .     500 

enthält. 

Nachdem  man   den  Inhalt  der  Flasche  Yorsichtig  gemischt  hat, 

füllt  man  dieselbe  ganz  mit  heissem  Wasser  und  stellt  sie  lose  ver^ 

schlössen  bei  Seite. 

Die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  wird  mit  Hülfe 

eines  Hebers  abgezogen  und  die  Flasche  wieder  mit  heissem  Wasser 

angefüllt.     Nach  dem  Absetzen   zieht  man   die  Flüssigkeit  abermals 

ab   und  wiederholt   diese   Operationen    so  oft,   bis    die   abgezogene 

Flüssigkeit  durch  Baryumnitrat  kaum  noch  getrübt  wird. 

Den  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiten  Niederschlag  bringt 

man  in  eine  Porzellanschale,  welche 

Zehn  Theile  gepulverten  Milchzuckers      ....       10 
und 

Dreissig  Theile  gepulverten  Zuckers 30 

enthält,  verdampft  die  Mischung  im  Dampfbade  zur  Trockne,  zer- 
reibt sie  zu  Pulver  und  mischt  demselben  noch  soviel  gut  ausge- 
trocknetes Zuckerpulver  zu,  dass  das  Gewicht 

Hundert  Theüe 100 

beträgt. 

Ein  grünlichgraues  Pulver,  süss,  schwach  nach  Eisen  schmeckend, 

in   100  Theilen   10  Theile  Eisen   enthaltend.    In  Salzsäure   ist   es 

unter  reichlicher  Eohlensäureentwickelung  zu  einer  grünlichgelben 

Flüssigkeit   löslich,   und   die   mit  Wasser  verdünnte  Lösung  giebt 

sowohl  mit  Kaliumferrocyanid ,  als  auch  mit  Kaliumferricyanid  einen 

jblauen  Niederschlag. 
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Die  mit  Htilfe  einer  möglichst  geringen  Menge  Salzsäure  dar- 
gestellte wässerige  LOsung  (1 »  50)  darf  durch  Baiyumnitrat  nicht 
sofort  getrübt  werden. 

Ofiß  g  werden  in  einer  mit  Glaeetopjen  versehhasenen  Flasche  in 
5  eem  verdünnter  Sehwefehäure  in  der  Wärme  klar  geloet^  nach  völligem 
Erkalten  mit  volumetriecher  JETaliumpermanganatlöeung  hü  zur  vorüber- 
gehend bleibenden  RÖtkung  und  dann  nach  eingetretener  Entfärbung  mit 
1  g  Kaliumjodid  versetzt.  Die  Mischung  wird  eine  Stunde  in  gelin- 
der Wärme  hingestellt.  Es  müssen  nach  Zusatz  von  Jodzinkstärke- 
lüsung  9,5  bi»  10  eem  der  Zehntelnormal -Natriumthiosulfatlösung  zur 
Bindung  des  frei  gewordenen  Jods  verbraucht  werden. 

Ein  Präparat  von  brauner  Farbe,  welches  wenig  mit  Säuren 
aufbraust,  werde  verworfen. 

Gegen  die  Eisenbestimmimg  dieses  Präparates  nach  der  Ph.  Germ.  II 
worden  von  vielen  Seiten  her  sehr  gegründete  Bedenken  erhobeo.  Zunächst 
kann  man  bei  der  Unsicherheit,  die  in  dem  Ausdrucke:  „Glühimg  bis  zur 
Zerstonmg  des  Zuckers  **  liegt,  in  dem  einen  Falle  einen  von  organischer 
Substanz  völlig  freien,  in  dem  anderen  einen  noch  damit  stark  beladenen 
Bückstand  gewinnen,  je  nachdem  man  die  Glühung  länger  oder  weniger 
lang  fortsetzt.  Auch  birgt  die  spätere  Behandlung  desselben  mit  Salzsäure, 
welche  eine  Filtration  erheischt,  die  Gefahr  eines  mehr  oder  minder  grossen 
Verlustes,  sowie  die  Benutzung  des  Ealiumchlorates  eine  völlige  Yerjagung 
des  Chlors  nöthig  macht,  bei  dessen  geringstem  Bückhalte  ein  merklicher 
Mehrverbrauch  an  Natriumthiosulfat  stattfindet  Diese  grosse  Zahl  von  Fehler- 
quellen sucht  die  oben  angegebene  Gehaltsbestinmiung  zu  vermeiden  und 
zugleich  damit  eine  grosse  Vereinfachung  zu  verbinden,  insofern  von  der 
Glühung  vollständig  Abstand  genommen  und  die  schwefelsaure  Lösung  des 
Salzes,  nach  vollzogener  Oxydation  durch  Kaliumpermanganat,  direct  durch 
Jodkalium  zerlegt  wird,  ßo  führt  man  die  ganze  Bestimmung  in  kürzester 
Weise,  in  einem  Gefässe,  ohne  Filtration  u.  dgl.  zu  Ende.  Die  Besultate 
stimmen  gut;  die  Anwesenheit  des  Zuckers  schadet  nichts,  wenn  die  Oxy- 
dirung  durch  Permanganat  in  gewöhnlicher  Temperatur  vorgenommen  wird; 
auch  stört  das  Manganoxydulsalz  die  Bestimmung  in  keiner  Weise.  Die  Be- 
endigung der  Titrirung  fällt  in  das  Verschwinden  der  blauen  Färbung,  nicht 
etwa  in  eine  Entfärbung  der  Flüssigkeit 

Gegenüber  dieser  einfachen  und  sicheren  Eisenbestimmung  kann  die 
Methode  der  völligen  Einäsoherung  und  Wägung  des  Giührüokstandes  keine 
Vorzüge  bieten,  wenn  man  zum  Beweise,  dass  derselbe  reines  Eisenoxyd 
sei,  nach  Analogie  der  Prüfungsweise  bei  Ferrmn  lacticum,  die  Forderung 
aufstellen  muss,  dass  der  beim  Veraschen  gewonnene  Rückstand  an  Wasser 
nichts  Lösliches  abgeben  darf.  Nur  bei  Selbstanfertigung  des  Präparates  ist 
die  Annahme  gestattet,  der  Glührückstand  sei  reines  Eisenoxyd. 

Werden  0,56  g  (Vioo  des  Eisenatomgewichts)  zur  Gehaltbestimmung  be- 
nutzt, 80  findet  man  den  Procentgehalt  des  Eisens  direot  durch  die  Anzahl 
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der  yerbranchten  ocm  der  NatrimnthiosulfaÜösung.  Ph.  G.  11  begnügt  sich 
mit  einem  Minimalgehalt  yon  9^  Proo.  Eisen,  wenn  sie  für  1  g  des  Präpa- 
rates einen  Yerbrauch  von  mindestens  17  com  der  volometrisohen  Thiosulfat- 
lösung  yerlangt. 

Ferrum  Jodatam. 

Dreissig  Theile  gepulverten  Eisens 30 

werden  nach  und  nach  in  eine  Misehung  aus 

Zweiundachtzig  Theilen  Jod 82 

und 

Hundert  Theilen  Wasser 100 

unter  fortwährendem  Umrühren  eingetragen.  Die  Lösung  wird  fil- 
trirt,  sobald  ihre  rothbraune  Farbe  grünlich  geworden  ist  Das  Fil- 
ter ist  mit  Wasser  nachzuwaschen. 

Nach  dieser  Yorschrift  werde  das  Eisenjodür  bei  Bedarf  berei- 
tet und  den  vom  Arzt  verordneten  flüssigen  Mischungen  zugesetzt 
Soll  es   einer  Pillenmasse  zugefügt  werden,   so  ist  die  Lösung  in 
einer  eisernen  Schale  möglichst  rasch  einzudampfen. 
100  Theilen  Eisenjodür  entsprechen  82  Theile  Jod. 

Von  der  Vorschrift  der  Ph.  Oerm.  11  weicht  das  obige  Verfahren  darin 
ab,  dass  naoh  letzterem  die  ganze  Jodmenge  mit  dem  Wasser  zu  übergiessen 
und  das  Eisenpnlver  portionenweise  zuzugeben  ist,  während  Ph.  Germ.  II 
gerade  umgekehrt  verföhrt  Nach  dem  vorgeschlagenen  Modus  bietet  die 
Operation  practische  Vortheile,  verläuft  sehr  glatt  und  gleichmässig,  auch 
bleibt,  wenn  man  sie  in  einem  Eölbchen  vornimmt,  kein  Jod  im  Halse  hän- 
gen, was  bei  dem  anderen  Verfahren  so  leicht  geschieht. 

Dass  bei  der  Darstellung  des  Präparates  für  eine  Pillenmasse  keine  Fil- 
tration vonnöthen  ist,  scheint  keiner  besonderen  Hervorhebung  zu  bedürfen. 

Ferrum  lacticum. 

Ferrolactat 

Orünlichweisse,  aus  kleinen,  nadeiförmigen  ErystaUen  beste- 
hende Krusten  oder  krystallinisches  Pulver  von  eigenthümlichem,  aber 
nicht  stark  ausgeprägtem  Qeruche.  Es  löst  sich  langsam  in  58,2  Thei- 
len kalten  Wassers,  in  12  Theilen  siedenden  Wassers,  kaum  in 
Weingeist  Die  grünlichgelbe,  sauer  reagirende  wässerige  Lösung 
wird  durch  Ealiumferricyanid  sofort  dunkelblau,  durch  Ealiumferro- 
cyanid  hellblau  gejäUt.  Beim  Erhitzen  verglwmt  es  unter  Verbrei- 
tung eines  brenzlichen,  oaiamelartigen  Geruches  und  hmterUM 
27  Broeent  rothes  Eisenoxyd. 
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Die  wässerige  Lösung  fl=^60J  werde  durch  Bleiacetat,  sowie 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  SchwefelwasserstofTwasser 
nur  wmslieh  opalisirend  getrübt.  Ebenso  verhalte  sich  die  mit  Sal- 
petersäure angesäuerte  Lösung  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat. 

30  ecm  der  Lösung  (1  =»  50),  nach  Zusatz  von  3  eem  verdünn- 
ter Schwefelsaure  einige  Minuten  gekocht  und  darauf  mit  überschüs- 
siger Natronlauge  versetzt,  geben  ein  Fütrat^  welches,  nach  Zusatz 
von  0^  g  KaliumnatriunUartrat  mit  einigen  Tropfen  Kv/pfertulfatlomng 
(1^30)  erhitzt,  keinen  rothen  Niederschlag  abscheiden  darf. 

Zerreibt  man  das  Salz  mit  Schwefelsäure ,  so  mache  sich  weder 
eine  Gasentwickelung,  noch  bei  längerem  Stehen  eine  Braunfarbung 
bemerkbar.  Mit  Salpetersäure  durchfeuchtet,  hinterlasse  es  beim 
Glühen  rothes  Eisenoxyd,  welches  an  heisses  Wasser  nichts  Wäg- 
bares abgeben  darf. 

Dieses  Präparat  hat  zu  einigen,  meist  nur  redaotionelien  Verbessernngen 
Veranlassung  gegeben. 

Zunächst  das  Verhalten  der  Salzlösung  zu  den  beiden  Blutlangensalzen, 
bei  deren  Einwirkung  Ph.  Germ.  11  von  einer  Färbung  sprach,  während  doch 
eine  Fällung,  mit  Färbung  verbunden,  eintritt.  Sodann  findet  beim  Er- 
hitzen des  Salzes  nur  eine  höchst  geringe  Verkohlung  statt,  aber  die  Probe 
zeigt  die  Erscheinung  des  Verglimmens  in  sehr  ausgesprochenem  Grade. 

Von  einigen  Seiten  war  die  Schwierigkeit,  das  Salz  in  38,2  Theilen 
Wasser  zu  lösen,  hervorgehoben  worden,  sowie  die  Unzulänglichkeit  dieses 
Wasserquantums.  Jedoch  reicht  die  angegebene  Wassermenge  aus,  wenn 
man  das  Salz  höchst  fein  zerrieben  mit  dem  Wasser  in  einem  verschlosse- 
nen Eölbchen  einige  Zeit  anhaltend  schüttelt 

Da  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  angesäuerte  Salz- 
lösung ausser  einer  geringen  Ausscheidung  weisslichen  Schwefels  bei  Ver- 
unreinigung mit  fremden  Metallen  auch  farbige  Opalescenzen  hervorrufen 
wird,  so  erschien  es  nothwendig,  bei  der  geduldeten  Opalisirung  das  Bei- 
wort:  ^weiss**  hinzuzufügen. 

Bei  der  Prüfung  des  Salzes  auf  einen  Zuckergehalt  wurde  zunächst  die 
Menge  der  Schwefelsäure  vermehrt;  da  bei  Zusatz  nur  „einiger  Tropfen'' 
verdünnter  Schwefelsäure  —  wie  Ph.  Germ,  n  angiebt  —  selbst  ein  10  Mi- 
nuten langes  anhaltendes  Kochen  kaum  die  Invertirung  von  Rohrzucker 
beginnt,  während  bei  Zusatz  von  3  com  verdünnter  Schwefelsäure  selbst 
ein  wenige  Minuten  fortgesetztes  Sieden  zum  schönsten  Nachweis  des 
Rohrzuckers  führt  Dass  nach  dem  Zusätze  der  überschüssigen  Natron- 
lauge die  Probe  zu  filtriren  sei,  war  von  Ph.  Germ.  U  vergessen  worden 
anzugeben,  ist  jedoch  eine  offenbare  Nothwendigkeit.  Die  Reduction  des 
Zuckers  geschieht  durch  eine  alkalische  Kupferlösimg.  Den  Verfassern  der 
Ph.  Qerm.  II  lag  offenbar  die  Fehling*8che  Lösung  im  Sinne ,  welche  sie,  da 
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sie  unter  die  Reagenzien  nicht  aufgenommen  ist,  aus  ihren  Bestandtheilen 
oomponiren  liessen,  indem  sie  angaben:  „eine  Lösung  von  1  Theil  Knpfersolfat 
und  3  Theilen  Weinsäure  in  20  Theilen  Wasser,  der  man  so  viel  Natronlauge, 
als  zur  Herstellung  einer  klaren,  blauen  Losung  erforderlich  ist,  hinzugefügf 
Von  dieser  Flüssigkeit  sind  nun  zur  vorliegenden  Probe  einige  Tropfen  zu 
nehmen.  Nun  fertigt  man  sich  eine  solche  Lösung  zu  diesem  Zwecke  doch 
nicht  in  so  kleiner  Menge  an,  wobei  der  grösste  Theil  unverbraucht  bliebe; 
derselbe  kann  aber  auch  nicht  aufbewahrt  werden ,  da  er  schon  nach  wenigen 
Wochen  verdorben  ist  und  Zucker  anzeigt,  wo  gar  keiner  ist  Darum  empfiehlt 
sich  eine  kleine  Aenderung  des  Textes,  dahin  gehend ,  dass  man  einige  Tropfen 
einer  reinen  Eupfersulfatlösung  zum  stark  alkalischen  Filtrate  zugiebt,  nach- 
dem in  demselben  zuvor  etwas  Tartarus  natronatus  aufgelöst  worden,  um  das 
Eupferoxyd  auch  in  der  Siedehitze  in  Lösung  zu  halten.  (In  der  Kälte  wird 
es  auch  schon  durch  das  milchsaure  Natriumsalz  in  Lösung  gehalten.)  Die 
hierzu  nöthige  Eupfersulfatlösung  (1  ■=-  30)  lässt  sieh  unzersetzt  längere  Zeit 
aufbewahren,  wie  man  sie  in  ähnlicher  Stärke  (6^94=200)  zur  Zuokerbestim- 
mung  an  Stelle  der  Fehling'schen  Lösung  mit  Yortheil  vorräthig  hält 

Die  Angabe  der  Aschenmenge  wurde  in  den  ersten  Abschnitt  gebracht, 
da  der  Hauptnachdruck  der  Schiussprüfung  in  der  Bestimmung  liegt,  dass 
der  Glührückstand  keine  in  Wasser  lösUchen  Stoffe  (Alkalien)  enthalten  darf. 
Dass  hier  keine  £isenbestimmung  beabsichtigt  ist,  geht  schon  aus  dem  Bei- 
worte „annähernd**  0,27  g  hervor.  Eine  fiisenbestimmung  ist  bei  der  vorge- 
schriebenen Beinheitsprüfung  auch  zwecklos. 

InAisa. 

Aufgüsse. 

Bei  Aufgüssen,  fOr  welche  die  Menge  der  anzuwendenden 
Substanz  nicht  vorgeschrieben  ist,  wird  auf  10  Theile  Oolatur 
1  Theil  Substanz  genommen. 

Bei  Arzneikörpem ,  für  welche  eine  Maximaldosis  festgesetzt 
ist,  muss  die  Menge  desselben  vom  Arzte  angegeben  sein. 

Zur  Herstellung  eines  Aufgusses  wird  die  Substanz  in  einem 
geeigneten  Oefässe  mit  heissem  Wasser  übergössen,  diese  Mischung 
unter  bisweiligem  Umrühren  5  Minuten  den  Dämpfen  des  siedenden 
Wasserbades  ausgesetzt  und  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  durch 
Coliren  abgeschieden. 

Inflisiim  Sennae  compositum. 

Wiener  Trank. 

Fünf  Theile  zerschnittener  SennesU&tter  ....      5 
werden  mit 

Fünug  Theilen  heissen  Wassers .    .    40 
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Übergossen  und  5  Minuten  im  Dampfbade  erhitzt    In  der  nach  dem 
Erkalten  colirten  Flüssigkeit  werden 

Fünf  Theile  Kaliumnatriumtartrat 5 

und 

Zehn  Theüe  gewöhnlicher  Manna 10 

gelöst. 

Die  erhaltene  Flüssigkeitsmenge   betrage   nach  dem  Absetzen 

und  Coliren  50  Theile 50. 

Nur  hei  Bedarf  a»  bereiten. 

Die  für  dieses  Präparat  vorgeschlagenen  Yerändenmgen  betreffen  seine 
Concentration,  sowie  die  jedesmalige  Extemporimng  bei  Bedarf. 

Die  VorBohrift  Eom  Wiener  Trank  machte  von  Ph.  Bor.  YI  bis  Ph. 
Germ,  n  mehrfache  Wandlungen  durch.  Nach  Ph.  Bor.  YI  waren  4  Drach- 
men Sennesblätter  mit  4  Unzen  Wasser  zu  infondiren,  in  der  Sy^  Unzen 
betragenden  Colatur  4  Drachmen  Natronweinstein  und  6  Drachmen  Manna 
zu  losen.    Diese  Zahlen  ergeben  das  Yerhältmss: 

Sennesblätter  ....      4  oder  5 
Natronweinstein  ...      4-5 

Manna 6     -     7,5 

Gesammtinfasum .  .  38  -  47,5 
Von  Ph.  Bor.  YII  wurde  an  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  8  In- 
gredienzien nichts  geändert,  aber  das  Gewicht  des  fertigen  Präparates  (von  19) 
auf  15  Theile  pro  2  Theile  Bennesblätter  herabgesetzt,  hierdurch  also  ein 
conoentnrteres  Infusum  geschaffen.  Ph.  Germ.  I  nahm  diese  Yorschrift  der 
Ph.  Bor.  YII  unverändert  auf,  Ph.  Germ,  n  erhöhte  die  Menge  der  Manna 
um  ein  Drittel  und  nahm  die  Yerhältnisse  daher  in  nachfolgender  Art: 

Sennesblätter    ....      5 
Natronweinstein    ...      5 

Manna 10 

Gesammtinfusxmi   .    .    40. 

* 

Das  Infusum  hat  also  durch  die  letzte  Pharmakopoe  nochmals  eine  Ck)n- 
centration  erfahren,  durch  Erhöhung  der  Manna  sowohl  als  wie  durch  noch- 
malige Herabsetzung  der  Gesammtmenge  (von  45)  auf  40  Theile  pro  5  Theile 
Sennesblätter. 

Wenn  die  Ph.-Oommi8sion  durch  ihre  obige  Yorschrift  nun  diesen  Weg 
der  Concentration  iheilweise  wieder  zurückschreitet,  so  liess  sie  sich  durch 
einige  practische  Gesichtspunkte  leiten.  Durch  die  Erhöhung  der  Manna 
hatte  der  Wiener  Trank  eine  Dickflüssigkeit  angenommen,  die  zwar  nicht 
beiträgt  zur  besseren  Haltbarkeit,  aber  den  Geschmack  noch  unangenehmer 
macht  Vorzugsweise  aber  gab  der  Umstand  Veranlassung  zu  der  vorgeschla- 
genen Vei^ndemng,  dass  hierdurch  zur  Bereitung  des  Präparates  für  jedes 
beliebige  Quantum  die  einfachsten  Zahlenverhältnisse  gewonnen  wer- 
den, welcher  Umstand  um  so  schwerer  ins  Gewicht  föllt,  weil  die  Commis- 
sion  zugleich  eine  Extemporirung  des  Mittels  vorschreibt.  Dieses  Letz- 
tere mit  allem  Bechtl    Wenn  sich  auch  das  Senna- Infusum  1  bis  2  Tage 
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gat  hält,  fängt  es  aber  meist  schon  am  dritten  Tage  an  za  s&uern  nnd  nimmt 
dabei  einen  abweichenden  Geruch  an,  der  dem  Kenner  sofort  die  beginnende 
Zersetzung  der  Senna-Bestandtheile  verräth.  Damit  Hand  in  Hand  geht  eine 
immer  weiter  gehende  Schwächung  seiner  abführenden  Kraft;  erwiesener- 
maassen  wirkt  ein  mehrere  Tage  altes,  bereits  in  obigen  Zustand  der 
Zersetzung  gelangtes  Senna-Infusum  lange  nicht  mehr  so  kräftig 
lazirend,  als  wie  ein  frisch  bereitetes.  Man  kann  zwar  durch  Zu- 
satz von  1  pro  mille  Salicylsäure,  zumal  im  herein  mit  Sprooent 
Weingeist  dem  Wiener-Trank  eine  wochenlange  Haltbarkeit  sichern, 
und  empfiehlt  sich  ein  solcher  Zusatz  für  Geschäfte,  in  denen  der  Wiener - 
Trank  ein  begehrter  Handverkaufsartikel  ist.  Jedoch  ist  Anstand  zu  nehmen, 
solche  Gonservirungsmittel  vorzuschreiben.  Es  passt  für  dieses  Präparat 
vom  Standpunkt  des  Gesetzes  und  der  Wissenschaft  aus  ansachliessUoh  die 
jedesmalige  Bereitung  bei  Bedarf.  In  Rücksioht  hierauf  empfiehlt  sich  für 
den  Grad  der  Concentration  ein  Zurückgehen  auf  die  Vorsohxift  der  Ph. 
Bor.  YI,  mit  der  obenstehende  nbereinstimmt,  wenn  dem  Mehrbetrage  der 
Manna  Rechnung  getragen  wird. 

Jodofonnlum. 

Jodoform. 

Kleine,  glänzende,  zart  und  fettig  anzufühlende  hexagonale 
Blättohen  oder  Tafeln  von  oitronengelber  Farbe  und  durehdiingendem, 
etwas  safranartigeni  Geruohe.  Sie  schmelzen  bei  nahezu  i20j^ 
sind  mit  den  Dämpfbn  des  siedenden  Wassers  flüchtig,  fast  unUyslich 
in  Wasser,  löslich  in  50  Theilen  kalten  und  ungefähr  10  Theilen 
siedenden  Weingeistes  und  in  5,2  Theilen  Aether. 

Erhitzt  sei  es  flüchtig;  mit  Wasser  geschüttelt  liefere  es  ein 
farhloses  Eiltrat,  welches  weder  durch  Silbemitrat  noch  durch  Baryum- 
nitrat  verändert  werde. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,2. 
Maximale  Tagesgabe   1,0. 

Bei  vorliegendem  Artikel  sind  die  Anforderungen  auf  das  jetzt  in  vor- 
züglicher Güte  von  der  „ehem.  Fabrik  auf  Actien,  vormals  Schering*  in 
Berlin  dargestellte  Jodoformium  absolutum  anzupassen.  Dasselbe  zeich- 
net sich  durch  grössere  Reinheit,  lockere  Beschaffenheit  und  sehr  zartes 
Anfühlen  von  dem  in  bekannter  Weise  gewonnenen  Jodoform  aus,  welches 
letztere  dichter,  härter  ist  und  sich  mehr  sandig  anfühlt  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  auch  nicht  angezeigt,  von  den  Forderungen  absoluter  Indifferenz 
gegen  Silbemitrat  und  Baryunmitrat  irgendwie  abzugehen. 

Um  übrigens  eine  Verwechselung  resp.  Verf&lschung  mit  der  ähnlichen 
Pikrinsäure  vorzubeugen,  event.  dieselbe  aufzufinden,  wurde  die  Farblosig- 
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keii  des  mit  dem  Jodoform  geschütteLten  Wassers  hervorgehoben.    Pikrin- 
aftme  fiirbt  b^annüich  das  Wasser  gelb« 

Jodum» 

Jod. 

Schwarzgraue,  metallisch  glänzende,  krystallinische ,  trockene, 
rhombische  Tafeln  oder  Blattchen  von  eigenthümlichem  Gerüche, 
welche  beim  Erhitzen  violette  Dämpfe  bilden,  Stärkel5sung  blau 
färben,  in  etwa  5000  Theilen  Wasser,  in  10  Theilen  Weingeist 
mit  brauner  Farbe  löslioh  sind.  Yen  Aether  und  Ealiumjodidlösung 
wird  es  mit  brauner,  von  Chloroform  und  Benzol  mit  violetter  Farbe 
reichlich  gelöst. 

Es  muss  in  der  Wärme  vollkommen  flüchtig  sein. 

0,5  g  Jod  geben,  mit  20  com  Wasser  geschüttelt,  ein  Filtrat, 
dessen  eine  Hälfte,  nachdem  sie  durch  einige  Tropfen  NaMumthio- 
euIfaUösung  entfärbt  und  nach  Zusatz  eines  EOmchens  Ferrosulfat, 
eines  Tropfens  Eisenchloridlösung  und  etwas  Natronlauge  gelinde 
erwärmt  worden,  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Salzsäure  sich  nicht 
blau  fiLrben  darf.  Die  andere  Hälfte  des  Filtrates  gebe,  mit  Ammo- 
niak im  üeberschusse  versetzt  und  mit  üherechüesigem  Silbemitrat 
ausgefällt,  nach  Trennung  des  Jodailbers  ein  Filtrat,  das  nach  dem 
üebersättigen  mit  Salpetersäure  nur  eine  Trübung,  aber  keinen 
Niederschlag  bilde. 

0^127  g  Jod  mit  0^3  g  Kaliumjodid  in  30  com  Wasser  gelöst  und 
mit  Stärkelösung  vermischt,  müssen  9ß5  bis  10 yO  com  Zehntelnor- 
mal-Natriumthiosulfatlösung  zur  Entfärbung  gebrauchen. 

Yorsichtig  aufisubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,06. 
Maximale  Tagesgabe  0,2. 

Zur  Pr&fuDg  des  Jods  auf  Cyan  und  Chlor  schreibt  Ph.  Germ,  n  eine 
Enffärbmig  des  mit  dem  Jod  geschüttelten  Wassers  durch  Natriumsulfit  vor. 
Einfacher  ist  es,  an  Stelle  dieses  wenig  gebräuchlichen  Beagenzes,  dessen 
Lösung  erst  bei  Bedarf  anzufertigen  ist,  die  zu  vorliegendem  Zwecke  hin- 
reichenden wenigen  Tropfen  Natrium  thiosulfatlösung  anzuwenden,  die  als 
volumetrisohe  Flüssigkeit  allenthalben  vorräthig  ist  Dieselbe  thut  auch  den- 
selben Dienst,  als  wie  Natriumsulfit,  da  zum  Schlüsse  nicht  auf  eine  weisse 
Trübong,  sondern  auf  Bläunng  su  achten  ist.  Bei  der  Untersuchung  auf 
Chlor  bedarf  man  aber  zur  Entfärbung  des  Natriumsolfits  gar  nicht,  da  diese 
schon  durch  das  überschüssige  Ammoniak  vollzogen  wird.  Darum  wurde  zu 
Anfang  des  zweiten  Satzes  des  betreffenden  Prüfungsabschnittes  das  Beiwort 
^entfärbten**  gestrichen.    Jedoch  erschien  es  zweckmässig,  bei  der  Fällung 
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durch  Silberoitrat  hinzuzufügen:  „übersohüssig" ,  weil  erst  nach  den  letzten 
Parthien  des  Jods  das  Chlor  vom  Silber  zu  Chlorsilber  gebunden  wird,  wel- 
ches in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  gelöst  bleiben  und  erst  beim  An- 
säuern zur  Ausscheidung  gelangen  soll. 

Verwendet  man  0,127  g  Jod  zur  titrimetrlschen  Bestimmung,  so  zeigt 
die  Zahl  der  verbrauchten  com  Natriumthiosulfats  den  Procentgehalt  an  rei- 
nem Jod  durch  Multiplication  mit  10  direct  an. 


Italienische  Beiträge  zur  GeBohichte  der  Pharmacie 

und  Botanik. 

Bericht  von  F.  A.  Flückiger. 

Die  Betrachtung  der  Geschiebte  der  Naturwissenschaften  und 
der  Pharmacie  fOhrt  auf  Schritt  und  Tritt  in  das  alte  Cultnrland 
Italien;  es  bedarf  hier  nicht  des  Nachweises,  wie  sich  dieselben 
dort  frühzeitig  zu  entwickeln  begannen  und  namentlich  auch  am 
Ausgange  des  Mittelalters  des  grossen  geistigen  Aufschwunges  jener 
Zeit,  des  „Kinascimento^,  ebenfalls  theilhaftig  wurden,  unter  den 
Begründern  der  wissenschaftlichen  Botanik  gehören  einige  der  bedeu- 
tenderen Italien  an  und  deutsche  „Yäter  der  Botanik^  pilgerten  auch 
wohl  über  die  Alpen ,  um  ihr  Wissen  zu  vertiefen.  Derjenige  unter 
den  letzteren,  welcher  der  Pharmakognosie  insbesondere  am  besten 
gedient  hat,  Yalerius  Gordus,  hat  1544  in  Bom  seine  heute  aller- 
dings nicht  mehr  kenntliche  Ruhestätte  gefanden. 

Es  mag  hier  femer  imerörtert  bleiben,  ob  die  politische  Zer- 
rissenheit Italiens  jenen  Aufschwung  gefördert  oder  gehemmt  habe; 
was  aber  die  berufsmässige  Stellung  der  Pharmacie  betrifft,  so  liegt 
es  nahe,  einen  Vergleich  anzustellen  mit  den  um  jene  Zeit  nicht 
minder  zerfahrenen  deutschen  Landen.  Wie  sehr  hier  Hagistrate 
und  weltliche  wie  geistliche  Fürsten  der  zahllosen  kleinen  Staaten- 
gebilde im  XY.  bis  XYin.  Jahrhundert  der  Apotheke  ihre  geseti- 
geberische  Fürsorge  angedeihen  Hessen,  wird  bezeugt  durch  die 
unabsehbare  Beihe  von  bezüglichen  Yerordnungen,  welche  wohl  der 
Mehrzahl  nach  schon  von  vornherein  mit  Hülfe  der  Presse  zur  Yer- 
öffentlichung  gebracht  wurden.  Aehnliche  politische  Zustände  muss- 
ten  auch  in  Italien  eine  entsprechende  reiche  Entwickelung  der 
pharmaceutisch-medicinischen  Gesetzgebung  hervorrufen.  Yon  diesen 
Erwägungen  ausgehend  und  mit  einigen  bezüglichen  Werken  bereits 
bekannt,  wurde  ich  doch  überrascht  durch  den  vielfach  interessanten 
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Inhalt  der  hiernach  genannten  Schriften ,  welche  ich  der  freundlichen 
Anfoierlksamkeit  ihrer  Yerfosser  verdanke. 

Wahrscheinlich  finden  diese  Abhandlungen  nicht  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  im  Auslande;  ich  hoffe  daher  nichts  überflüssiges  zu 
unternehmen,  wenn  ich  die  wesentlichen  Ergebnisse  fleissiger  und 
gesdiickter  Arbeit  italienischer  Collegen  in  diesen  Bl&ttem  beleuchta 

Obwohl  man  bei  Betrachtung  der  älteren  Pharmacie  in  Italien 
gewöhnlich  von  dem  Eindruck  begleitet  wird,  dass  ähnliche  Ursachen 
dort  ähnliche  Wirkungen  zur  Folge  haben  mussten  wie  anderswo, 
scheinen  doch  dort  weniger  eingreifende  Bestimmungen  über  den 
YerkaufswerÜL  der  Drogen  und  Arzneien  erlassen  worden  zu  sein 
als  z.  B.  in  Deutschland,  wo  zahlreiche  Städte  und  Fürsten  gelegent- 
lich oder  regelmässig  ihre  besonderen  Arzneitazen  aufstellten,  aus 
welchen  uns  ein  lebensvolles  Bild  pharmaceutischer  Yei^fangenheit 
entgegentritt.  Möglich,  dass  eingehendere  Forschungen  auch  in  Ita- 
lien noch  dergleichen  zu  Tage  fördern,  doch  vermisst  man  sie  einsir 
weilen  in  den  folgenden  Schriften  und  in  den  darin  vorkommenden 
literarischen  Nachweisen ,  welche  uns  gleichwohl  zur  Genüge  zeigen, 
wie  sehr  die  italienische  „Storia  patria^  auch  die  Pharmacie  auf- 
merksam berücksichtigt 


Documenti  storici  spettanti  alla  medicina,  chirurgia,  farmaceu- 
tica  conservati  nell'  archivio  di  stato  in  Modena.  I.  Serie,  Elenco 
dei  documenti  esposti  a  Modena,  durante  ü  X,  Gongresso  dell'  asso- 
ciazione  medica  Italiana  e  facsimili  di  24  autografi.  —  11.  Serie, 
Notizie  e  pubblicazione  di  molti  altii,  appartenenti  ai  sec.  XIY.  e 
XV.  Offerte  oggi  all'  XI.  Gongresso  della  stessa  associazione  in  Perugia. 
Modena,  1885.    114  pp.  S^ 

Der  Director  des  Staatsarchivs  in  Modena,  Gav.  Gesare  Fou- 
card,  hat,  wie  die  Überschrift  besagt,  im  September  1882,  bei  der 
Zusammenkunft  des  italienischen  Aerzte*  Vereines  in  Modena  eine 
Ausstellung  von  Documenten  veranstaltet,  welche  sidi  auf  die  Ge- 
schichte der  Medicin,  Chirurgie  und  Pharmacie,  hauptsächlich  im 
XV.  Jahrhundert,  beziehen.  Nicht  am  wenigsten  Interesse  dürfen 
die  Nachbildungen  der  Unterschriften  von  24  berühmten  italienischen 
Aerzten  aus  der  Zeit  von  1461  bis  1785  in  Anspruch  nehmen,  dar- 
unter z.  B.  Antonio  Musa  Brassavolo,  Marcello  Malpighi, 
Lazaro  SpallanzanL 
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Als  sich  der  genannte  Verein  1885  in  Perugia  yersammdia, 
legte  Fouoard  demselben  ein  umfangreiches  Verzeichnis  Shnlidier 
Documente  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  aus  dem  Archive  von 
Modena  vor. 

Die  Torliegende  Schrift  nennt  in  fortlaufenden  Nummern  den 
Inhalt  der  betreffenden  Schriften;  von  pharmaceutischem  Interesse 
sind  darunter  die  nachstehenden.  No.  61  und  62  Becept  zu  einem 
„Balsame  artlf&ciato'S  dessen  Ingredientien  aber  hier  nicht  angegeben 
sind.  No.  62  Becept  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  einer  Spedes  gegen 
Hüftsohmerzen  (male  del  fiancho  che  procede  da  renello);  nnter 
den  20  Bestandtheilen  sind  höchstens  hervorzuheben  Cubeben)  Mus- 
catnuss,  indische  Nuss  (Cocos).  Man  sieht  also,  dass  damals,  ine 
es  scheint  in  Bologna,  die  Cubeben  auch  als  Heilmittel,  nicht  wie 
sonst  als  Gewürz  dienten.^ 

No.  63,  vom  Jahre  1440,  gedenkt  einer  Bechnung  über  Arz- 
neien, welche  in  Venedig  durch  den  Arzt  Benzi  für  den  Mark- 
grafen Nicolö  m.  d'Este  gekauft  wurden;  leider  werden  sie  hier 
nicht  genannt.  Ebensowenig  die  Vorräte,  welche  1578  bei  der  Visi- 
tation einer  Apotheke  (Spezieria)  in  Modena  vorgefundai  wurden. 

No.  219  gibt  den  vollständigen  Text  eines  Vertrages,  wodurch 
sich  der  Apotheker,  Magister  Jacobus  speciarius  filius,  Arivabene  de 
Arivabene  am  23.  Februar  1424  in  Ferrara  vor  Notar  und  Zeugen 
verpflichtete,  während  2  Jahre  die  im  Vertrage  genannten  Arzneien 
und  Drogen  zu  den  dort  beigesetzten  Preisen  dem  Markgrafen  Nico- 
laus  von  Este  zu  liefern.  Aus  dem  umfangreichen  Verzeichnisse 
seien  hier  nur  die  folgenden  genannt  Acacia  (d.  h.  ohne  Zweifel 
Succus  Acaciae  ^)  das  Pfund  zu  2  Soldi,  Alo3  hepatica  17  Soldi, 
Quecksilber  12,  Sublimat  18,  Ammoniaoum  14,  gesponnene  Baum- 
wolle 7,  Butter  2,  Zimmt  14,  Zucker  6,  Cassia  in  canna  (Gassia 
fistula)  5,  Cassia  tracta  ^  10,  Cubeben  das  Pfund  1  Pfund  (libre)  und 
16  Soldi,  Camamiila  das  Pfund  2  Soldi,  Confectio  a  vermibus  6  Sddi 
6  Denarii,  Campher  das  Pfimd  4  Libre,  Traganth  das  Pfiand  10  Soldi, 
Indigo  (Ende^um)  das  Pfund  1  Libre  16  Soldi,  Muscatnuss  das  PM. 
18  Soldi,  Orpiment  12,  Pfeffer  10,  Bequilicia  (Süssholz)  1  Soldo 
6  Den.,  Sementina  (Flores  Cinae)  16  Soldi,   Senf  1,  Botes  Sandel- 

1)  vergl.  Flückiger,  Pharmakognosie  1883.  875. 

2)  siehe  Mückiger,  Die  Frankfurter  Liste,  Archiv  der  Pharm.  201  (1872) 
461  oder  S.  31  des  Separat -Abdruckes. 

3)  nur  unbekannt;  vielleicht  die  Pulpa  der  Cassia  fistola? 


F.  A.Flüoldger,  Italien.  Beiträge  s.  Gesoh.  d.  Pharmade  u.  Botanik.       675 

holz    das  Pfd.   1  lib.   4  Soldi,   Safran   die  Unze   6  Soldi   6  Den., 
Ingwer  das  Pfd.  18  Soldi,  Zucker  6  Soldi. 

Dieser  Yertrag,  welcher  einigennassen  Einblick  in  die  Wert- 
yerhUtnisse  einer  Anzahl  von  Drogen  gewährt,  wurde  wiederholt, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  geringen  Änderongen  erneuert 
1433  kamen  unter  anderm  hinzu  Fusti  garoMorum,  Nelkenstiele  ^, 
das  Ffil.  zu  8  Soldi,  Qardamomos  alexandrinos  zu  1  lib.  16  Soldi, 
Melegetas'  zu  demiselben  Preise,  Seife  zu  8  Soldi,  wogegen  unter 
anderem  Acacia  und  Zucker  fehlen.  —  Auf  Bäder  und  Mineralwasser 
bezügliche  Documente  sind  mehr  nur  von  localem  Interesse. 

n. 

A.  Corradi.  Gli  antichi  statuti  degli  Speziali  Brano  di  storia  della 
Farmacia.  Milano,  1886.  77  p.  gr.  8®.  —  (Alte  Apothekerord- 
nungen, Beitrag  zur  Geschichte  der  Pharmacie.)  Abdruck  aus 
Annali  universali  di  Medicina.   YoL  277. 

Aus  Luigi  Manzoni,  Bibliografia  statuaria  e  storica  italiana, 
Bologna  1879,  ist  ersichtlich,  dass  in  der  Bibliothek  der  Grafen 
Malvezzi  in  Bologna  eine  Apothekerordnung  dieser  Stadt  vom 
Jahre  1377  aufbewahrt  wird  und  dass  solche  „Statuti^  oder  „Capi- 
toli^  der  Stadt  Siena  Yon  1355  und  der  Stadt  Ferrara,  welche  letz- 
tere sich  von  1381  bis  1793  erstrecken,  in  den  betreffenden  Biblio- 
theken zu  finden  sind.  Cesare  Foucard  hat  ferner  1859  schon 
verOffenÜicht  den  Statute  dei  Medici  e  degli  Speziali  von  Venedig 
aus  dem  Jahre  1258  und  Isnardi  druckte  1861  in  seiner  Geschichte 
der  Stadt  Genua  die  Capitula  artis  Aromatariorum  sive  Spectiariorum 
(Apotheker)  comunis  Januae  von  1488  ab. 

Schon  diese  wenigen  Beispiele  berechtigen  zu  der  Voraussetzung, 
dass  die  Magistrate  oder  Fürsten  der  blühenden  italienischen  Städte 
des  Mittelalters  sich  der  Regelung  der  pharmaceutischen  und  medi- 
cinischen  Angelegenheiten  eifrig  angenommen  haben  und  bei  der 
Sorgfalt,  welche  dort  derartigen  Documenten  gewidmet  zu  werden 
pflegt,  lässt  sich  erwarten,  dass  die  reichen  Archive  und  Bibliotheken 
Italiens  noch  viele,  vermutlich  die  meisten  der  vom  Mittelalter  bis 
zur  Neuzeit  erlassenen  Apotheker -Gesetze  unter  ihren  bewunderungs- 
'^iirdigen  Schätzen  bergen. 

1)  fleckiger,  Pharmakognosie  1883.  764. 

2)  ebenda  855.  872. 
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Professor  Corradi  in  Pavia^  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift ,  zählt  hier  derartige  gedruckte  und  ungednickte  Verordnungen 
auf,  um  zu  einer  vollständigen  Ausmittelung  derselben  den  Anstoss 
zu  geben.  In  diesem  vorläufigen  Verzeichnisse  sind  schon  vertreten 
Bologna,  Brescia,  Cremona,  Ferrara,  Florenz,  Qenua,  Lucca,  Mai- 
land, Mantua,  Neapel,  Novara,  Padua,  Palermo,  Parma,  Pistoja, 
Perugia,  Pisa,  Born,  Siena,  Venedig,  Verona,  Vicenza,  allerdings 
schon  eine  stattliche  Zahl  der  edelsten  Gemeinwesen  der  «tädterei- 
chen  Italia. 

Der  Statute  dell'  Arte  degli  Speziali  di  Pisa  vom  Jahre  1497 
führt  uns  die  dortigen  Apotheker  als  eine  geschlossene  Corporation, 
„L'Arte^S  ^o^>  ^^  deren  Spitze  3  Consuln  und  2  Käte,  Taratori, 
standen;  aus  anderen  Städten  sind  noch  weiter  ausgebildete  derartige 
Einrichtungen  bekannt  Die  Taratori  führten  eine  sehr  weitgehende 
Aufsicht  über  die  Beschaffenheit  und  Preise  der  Drogen  und  Prä- 
parate der  Apotheken.  Der  Apotheker -Verein,  „L'üniversitä  dell' 
Arte  degli  Speziali"  hatte  das  Eecht,  jeden  Standesgenossen  zum 
Beitritte  anzuhalten;  wer  nicht  die  Eintragung  in  die  Matrikel  be- 
zahlte, verfiel  einer  hohen  Geldbusse.  In  manchen  Städten  gehörten 
noch  zu  der  „Apothekerkunst"  Drogisten  aller  Art,  Feinbäcker, 
Zuckerbäcker,  Destillateure  und  andere  Vertreter  der  in  Italien  von 
jeher  so  reich  entwickelten  Fabrication  feinerer  Genussmittel;  der- 
artige Bundesgenossen  der  Pharmacie  werden  oft  unterschieden  als 
Sottoposti  oder  ObbedientL  Bisweilen  aber  werden  auch  die  Apo- 
theker ihrerseits  den  Gilden  der  Kaufleute  oder  der  „Universita  dei 
Medici"  zugetheilt. 

Im  XV.  Jahrhundert  waren  auch  in  Rom  die  Apotheker  zunft- 
mässig  vereinigt  und  besassen  in  S.  Lorenzo  in  Miranda  eine  kleine, 
ihnen  1430  vom  Papste  Martin  V.  überlassene  Kirche,  wo  sie  ein 
Armenhaus  (Spedale  pei  poveri  della  loro  arte)  errichteten.^ 

Für  die  italienische  Localgeschichte  wie  für  die  Geschichte  der 
Pharmacie  im  allgemeinen  wird  ein  vergleichendes  Studium  aller 
dieser  Verhältnisse  sehr  wertvoll  sein.  Unter  dem  Schutze  der 
städtischen  Freiheit,  wie  im  Schatten  der  blutigen  Händel  zwischen 
den  zahlreichen  fürstlichen  und  republicanischen  Gemeinwesen  achei- 
nen es  die  Apotheker  bisweilen  verstanden  zu  haben ,  sich  ein  recht 


1)  Pasquale  Adinolfi.    Eoma  noll'  etil  di  mezzo.    I  (1881)  Gap.  XXI, 
§11,  p.  416-418. 
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bedeutendes  Anaehen  zu  sichern.  Dazu  trug  vohl  z.  B.  in  Pisa 
gerade  zu  Ende  des  XY.  Jahrhunderts  das  unglfickselige  Verhältnis 
dieser  Stadt  zu  dem  „magnifioo  popolo  di  ürenze"  mächtig  bei 
Mit  erstaunlicher  YoUständigkeit  war  die  Pharmade  in. Pisa  duidi 
die  umständlichsten  Yerordnungen  geregelt.  An  den  gebotenen  Fest- 
tagen blieb  auf  jeder  Seite  des  Flusses  nur  eine  Apotheke  geöffnet; 
erst  nach  der  23.  Stunde  durften  die  übrigen  ohne  Aufsehen  zu 
erregen  das  Guckfensterchen,  lo  sportello,  öfbien.  Jeder  Berufs- 
genosse musste  in  genau  vorgeschriebener  Weise  am  27.  September 
das  Fest  der  Schutzpatrone  der  Pharmacie,  Cosma  und  Damian, 
so  wie  am  15.  August,  in  dem  wundervollen  Dom  Pisas,  den  Him- 
melfahrtstag, Assunzione  della  Madonna,  mitmachen. 

Die  Consuln  dell'  Arte  hatten  das  Recht  und  die  Pflicht,  jede 
Apotheke  vierteljährlich  einer  Besichtigung,  derca,  zu  unterwerfen; 
auch  die  Yorräte  der  oben  genannten  zugehörigen  Oewerbeleute  wurden 
geprüft.  Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  wurden  in  Pisa,  wie  ja  auch 
anderswo,  der  Theriak  und  andere  Latwergen  überwacht,  deren  rich- 
tige Mischung  sich  allerdings  mit  den  damaligen  Hül&mitteln  nach- 
träglich nicht  feststelle^x  liess.  Unter  den  verpönten  Zusätzen  werden 
genannt  Esula  (Euphorbia -Arten),  Catapuzia  (Euphorbia  Lathyris) 
und  Helleborus.  Der  religiöse  Zeitgeist  machte  die  Herstellung  von 
Wachslichtem  und  Fackeln  zu  einem  für  manchen  Apotheker  er- 
wünschten Nebengewerbe;  auch  dieses  war  genau  geregelt  und  jedes 
Stück  musste  den  Stempel  der  betreffenden  Apotheke  tragen.  Daher 
war  denn  auch  zu  Dochten  geeignete  Baumwolle  ein  Yerkaufsartikel 
der  Apotheken. 

Für  eine  Beihe  von  andern  war  die  dem  Käufer  zu  gewäh- 
rende Tara  durch  die  oben  genannten  Taratori  genau  vorgeschrie- 
ben. Unter  diesen  mögen  hervorgehoben  werden  Trementina  in  otri 
(in  Schläuchen)  und  Trementina  veneziana;  erstere  ist  wohl  als  der 
ursprüngliche  Terpenthin  aus  Chios  und  Cypem  zu  deuten,  welcher 
also  um  diese  Zdt  (1497)  in  Pisa  noch  zu  haben  war.^ 

Nur  zwischen  dem  15.  October  und  15.  April  durften  gewisse 
Backwerke   angefertigt   werden,   damit  dergleichen   in  der  heissen 


1)  Flückiger  andHanbory,  Pharmacographia,  2^  edition  1879,  p*  609.  — 
Eine  frühere  ausdrückliohe  Erwähnung  der  Terebinthina  veneta  ist  mir 
nicht  bekamit. 
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Jahreszeit  gar  nicht  oder  doch  ireniger  genossen  würden,  indem 
wohl  Angesichts  der  sumpfigen  ümgebnng  Pisas  zur  Sommersseit 
die  Gefahr  von  E^krankongen  durch  jene  Leokoreien  gesteigert  wer- 
den konnte. 

Corradi  ermöglicht  eine  Vergleichung  dieses  Pisanischen  Sta- 
tute Yon  1497  mit  den  entsprechenden  Yerordnungen  von  Bologna 
(1377)  und  Genua  (1488),  indem  er  die  Überschriften  ihrer  ein- 
zelnen Capitoli  anfahrt  Capitel  Y  des  genuesischen  Statuts  bestimmt, 
„quod  nuUus  spedarius  faciat  apothecam  vel  societatem  cum  aliquo 
medico  in  dicta  arte**  und  Capitel  XXV:  „quod  nullus  spedarius 
doceat  suam  artem  aliquem  sdavum^''. 

Das  schon  (wahrscheinlich  1231  oder  1232)  von  Kaiser  Fried- 
rich 11.  erlassene  Verbot '  einer  Verständigung  des  Arztes  mit  dem 
Apotheker  (confectionarius)  findet  sich  auch  im  Jahre  1258  in  einem 
Gapitolare  von  Venedig,  noch  nachdrücklicher  aber  wurde  in  Perugia 
1378  untersagt,  dass  der  Apotheker  (Speziale)  dem  Arzte  gebe 
„aliquam  provisionem  ut  moretur  et  stet  in  camera  ipsius  spetiarii^. 

Die  zunftmässige  Selbständigkeit ,  zu  welcher  sich  bisweilen  die 
Apotheker,  die  „Universitä  degli  Speziali"  einer  Stadt  vereinigten, 
hatte  notwendigerweise  eine  gewisse  Engherzigkeit,  Überhebung  und 
Ausschliesslichkeit  im  Gefolge.  Solchen  Übelständen  suchten  manche 
Bestimmungen  die  Spitze  abzubrechen,  indem  z.  B.  den  Mitgliedern 
der  universitä  nach  verschiedenen  Richtungen  gegenseitige  Rück- 
sichten auferlegt  wurden.  Die  Apothokergenossenschaft  in  Ferrara 
erhielt  1409  vom  Markgrafen  Nicolö  in.  d'Este  ihre  Statuti,  deren 
Capitolo  3  die  Apotheker  anwies,  nötigenfalls  für  die  Beerdigung  der 
Genossen  zu  sorgen;  Capitolo  5  betraf  die  Unterstützung  verarmter 
Gollegen.  Diese  Compagnia  degli  Speziali  in  Ferrara  blühte  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert;  1738  widmete  sie  den  Schutzpatronen  S.  S. 


1)  Angesichts  des  bis  in  das  XV.  Jahrhundert  von  den  itaUenisohen 
Kaufleuton  gelegentlioh  betriebenen  Sclavenhandels,  welcher  bisweilen  Sda- 
ven  und  Sclavinnen  nach  Genua,  Venedig  u.  b.  w.  führte,  erscheint  das  obige 
Verbot  wohl  gerechtfertigt  Bekanntlich  erachtete  es  selbst  Lorenzo  il 
Magnifico,  der  grosse  Beschützer  der  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  unter 
seiner  Würde,  sich  Sclavinnen  zuführen  zu  lassen.  —  VergL  auch  Heyd, 
Levantehandel  im  Mittelalter  n  (1879)  543:  Menschen  (Sklaven). 

2)  Winkelmann,  Acta  imperii  inedita  1880,  791;  im  Auszuge  auch  Archiv 
der  Pharmacie  Bd.  83  (1843)  195:   Constitutiones  Neapolitanae  sive  Siculae, 

üt  xxxrv. 
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Gosma  und  Damiano  eine  kleine  aber  elegante,  heute  noch  be* 
stehende  Kirche,  während  die  „üniversitä"  der  ferraresiflchen  Apo- 
theker längst  eingegangen  ist. 

Die  erste  im  Druck  erschienene  Apothekexordnung  ist  wohl  das 
„Breve  milanese^S  "welches  1496  bei  Leonardo  Pachel  in 
Mailand  die  Fresse  verliess.  —  Im  XYI.  Jahrhundert  behauptete  sich 
dieses  Oesetzbuch  ziemlich  unverändert  bis  1573  in  3  Auflagen  unter 
dem  Titel  „Constitutionee  Statuta  et  Ordinamenta  Paiatici^  et  Uni- 
Yersitatis  Aromatariorum  siye  Speciariorum  Civitatis  et  suburbiorum 
Mediolani".  1573  lautete  der  Titel  Privilegium  Aromatariorum  etc.; 
unter  den  54  Capiteln  dieser  Ordnung  schreibt  das  17.  vor  „quod 
Aromatoni  debeant  teuere  libros  bene  ordinatos'^  und  das  folgende 
handelt  „de  denuntiatione  alterius  Aromataiii".  I^ummer  51  verbietet 
Piperino  und  Zafloro  als  verwerfliche  Surrogate  des  Pfeffers  und 
des  Safrans. 

Im  5.  Bande  des  Periodico  della  Societä  Storica  Comense  findet 
sich  die  dem  mailändischen  Breve  offenbar  nachgebildete  Apotheker- 
ordnung der  Stadt  Como  vom  Jahre  1514:  „Statuti  Paratici  etüni- 
versitatis  Aromatariorum  Comi'S  beginnend  mit  der  Anrufung  der 
Uadonna  und  Sant'  Abondio's,  des  Schutzheiligen  der  Stadt.  Die 
69  Paragraphen  dieser  Ordnung,  welche  auf  einer  altem  zu  beruhen 
scheinen,  werden  ohne  Kümmern  aufgeführt  Der  Vorstand  der 
Apothekergenossenschaft  Comos  wurde  gebildet  aus  einem  durch  den 
Titel  Abbate  geehrten  Präsidenten,  2  Consuln,  einem  Canovajo  und 
2  Sindachi.  Dem  mit  einem  geringen  Qehalte  bedachten  Abbate 
standen  beträchtliche  Befugnisse  zu,  obwohl  er  nur  auf  ein  Jahr 
gewählt  und  erst  nach  Yerfluss  von  2  Jahren  wieder  wählbar  wurde. 
Das  Original  dieser  Statuti  von  Como  ist  ein  prachtvolles,  mit  Minia- 
turen versehenes  Manuscnpt,  welches  im  Staatsarchiv  zu  Hailand 
liegt.  Dass  dieselben  der  Hauptsache  nach  mit  den  entsprechenden 
Ordnungen  anderer  italienischer  Städte  jener  Zeit  übereinstimmen, 
versteht  sich.  Es  würde  aber  sicherlich  von  Interesse  sein,  bezüg- 
liche Yergleichungen  in  grösserem  ümüsinge  anzustellen  und  auch 
andere  Länder  herbeizuziehen. 

m. 

niustrazione  del  ducaleErbario  Estense  oonservato  nelB.  Arohi- 
^0  di  State  in  Modena.     Da  J.  Camus,  Professore  neUa  R  Scuola 

1)  80  viel  als  Zunft,  Gilde,  Verein  von  Ansehen  (Paragium  bei  Da  Gange). 
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militare  ed  0.  Fenzig,  Diiettore  della  B.  Stazione  agraria  di  Mo- 
dena.  Modena  1685,  46  pp.,  8^.  (Estr.  dagli  Atti  della  Sooietä  ddi 
Naturalist!  di  Modena,  Sehe  UI,  Vol.  lY.) 

Als  Cesare  d'Este  im  Jahre  1596  sein  Herzogtum  Ferrara 
dem  Papste  Clemens  Yin.  überlassen  musste  und  nach  Modena 
übersiedelte,  nahm  er  unter  andern  Sammlungen  des  kunsüiebenden 
Hauses  Este  auch  ein  Herbarium  mit,  welches  jetzt  im  Staats- 
archive in  Modena  aufbewahrt  wird.  Nach  sorgföltiger  Unter- 
suchung konnten  die  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  feststellen, 
dass  die  Pflanzen  desselben  zwischen  1585  und  1598  in  der  Um- 
gebung von  Ferrara  gesammelt  worden  sein  müssen;  vereinzelte 
Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  vielleicht  schon  vor  1560  eine  solche 
Sammlung  in  Ferrara  angelegt  worden  wäre.  Der  Botaniker,  wel- 
chem die  Nachwelt  für  das  uns  glücklicherweise  erhaltene  „Erbario 
Estense"  verpflichtet  ist,  scheint  wohl  kein  Gelehrter,  sondern  eher 
ein  Gurtner  gewesen  zu  sein.  Italien  besitzt  allerdings  heute  noch 
von  2  seiner  ausgezeichnetsten  Botaniker,  Andrea  Cesalpino  in 
Pisa  und  Ulisse  Aldrovandi  in  Bologna  bedeutende  Herbarien 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  neben  welchen  aber  dieses  Estensische 
ebenfsdis,  durch  die  Untersuchungen  von  Camus  und  Penzig,  seine 
Stelle  beanspruchen  darf. 

Diese  schliessen  sich  der  Ansicht  Meyer's  ^  an,  dass  der  Eng- 
länder John  Falconer,  der  kurz  vor  dem  Jahre  1547  in  Ferrara 
weUte,  der  erste  war,  welcher  Pflanzen  trocknete,  also  wohl  zuerst 
den  Anstoss  zur  Anlegung  von  Herbarien  gab.  Denn  dasjenige  von 
Aldrovandi  geht  bis  1554,  dasjenige  des  Arztes  Oreault  in  Lyon 
bis  1558  zurück  und  das  Herbarium  Cesalpini's  gehört  in  das  Jahr 
1563,  wie  hier  nachgewiesen  wird;  das  Aldrovandi'sche,  aus 
16  Bänden  bestehend,  harrt  noch  der  Bearbeitung,  während  Garuel 
schon  1858  dem  Herbarium  Cesalpini's  eine  gründliche  Unteiv 
suchung  gewidmet  hat.  Nimmt  man  noch  dazu  die  Herbarien  von 
Bauwolf  in  Leiden  und  das  in  Basel  aufbewahrte  Bauhin'sche, 
so  wird  durch  diese  Herbarien  wohl  so  ziemlich  der  Oesamtbestand 
an  getrockneten  Pflanzen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  bezeichnet  sein« 
Der  Beitrag  aus  dem  ehemaligen  herzoglich  Este 'sehen  Besitze  darf 
daher  wohl  mit  Beoht  als  willkommen  begrüsst  werden. 


1)  OeBohichte  der  Botanik,  XV  (1857)  270. 
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Dass  sich  übrigens  jene  Familie  auch  noch  in  anderer  Weise 
im  Geiste  der  Zeit  des  Wiedererwaohens  der  Wissenschaft  einiges 
Verdienst  um  die  Botanik  erworben  hat,  zeigen  die  Verfasser  der 
Torli^;enden  „Illostrazione^S  indem  sie  aus  den  Sofaxiften  der  herzog- 
lichen Kanzlei  (im  ArduTe  zu  Modena)  ein  freundschaftliches  Schrei- 
ben abdrucken,  welches  Alfonso  11.  d'Este  am  31.  Juli  1574  aus 
Ferraia  an  den  tOrkischen  Minister  Mehemet  Pascha  erliess,  um 
diesen  zu  bitten,  dem  Herzoge  Holz,  Früchte  und  Oel  des  Balsam- 
baumes ^  und  andere  zur  Bereitung  des  Theriaks '  erforderliche  StofTe 
zu  Terschaffen.  Femer  bat  der  Herzog  um  Samen  von  solchen  Arz- 
neipflanzen, welche  etwa  in  seinen  Garten  zur  Blüte  gebracht  wer^ 
den  könnten  und  erbot  sich  zu  Gegendiensten.  Schon  der  Vater  und 
der  Ahnherr  Alfonso's,  Ercole  IL  und  Alfonso  L  hatten  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XVI.  Jahrhunderts  schöne  Gärten  in  Ferrara 
und  eine  Orangerie  auf  einer  Insel  im  Po  angelegt  Als  sich  Amato 
Lusitano^  1540  bis  1547  in  Ferrara  aufhielt,  rühmte  er  bewun- 
dernd die  Praoht  der  G&rten  des  dortigen  reichen  Einwohners  Aocia- 
juoli,  aus  welchen  Amatus  Material  zum  Unterricht  in  der  Pharma- 
kognosie, „per  rinsegnamento  dei  semplici'S  bezog.  1542  sandte 
König  Ferdinand  aus  Prag  seinen  Gärtner  Claudius  Beynart 
nach  Italien,  um  die  berühmten  Garten,  besonders  die  ferraresischen 
zu  sehen,  damit  er  in  Stand  gesetzt  werde,  den  um  das  Jahr  1537 
in  Prag  angelegten  königlichen  Garten  zu  verschönem. 

Im  Archive  zu  Modena  liegt  ein  wahrscheinlich  um  die  Mitte 
des  XVL  Jahrhunderts,  vielleicht  von  einem  deutschen  Gärtner,  ver- 
&sster  Gatalog  des  herzoglichen  Pavillon- Gartens,  welchen  die  Ver- 
fasser in  der  vorliegenden  Schrift  abdrucken  Hessen.  Neben  Zier- 
pflanzen, wie  z.  B.  Hyacinthen,  Jonquillen  (Narcissus  Jonquilla  L., 
siehe  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  222,  1884,  p.  481),  Lilac,  Tulipa, 
weist  dieser  Catalog  auch  Digitalis  flore  purpureo,  so  wie 
Solatrum  majus  (Atropa  Belladonna?)  auf.  —  Der  Name  Digi- 
talis rührt  meines  Wissens   von  Leonhard  Fuchs  (1542)  her^, 


1)  Balsamea  meooanensis  Oleditsch  (Balsamodendron  gileadeose  £unth); 
Biehe  Flückiger,  Pharmakognosie  130. 

2)  dieses  hochberühmte  Electaarinm  wurde  bekanntlich  mit  besonderer 
Virtuosit&t  in  Venedig  bereitet,  daher  wohl  das  Interesse  des  Herzogs  an 
diesem  Präparate. 

3)  Müokiger  L  c.  986. 
4}  ebenda  668.       . 
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spricht  also  hier  dafür,  dass  dieser  Catalog  nach  1642  ver&sst  sein 
mufls. 

Nach  diesem  letzteren  folgt  das  Yerzeichnis  des  hersogliohen 
Herbariums  mit  den  Namen,  welche  die  Pflanzen  in  demselben  fah- 
ren; diese  sind  Ton  den  Verfassern  in  die  Sprache  der  heutigen 
Systematik  übersetzt  nnd  mit  lehrreichen  kritischen  Bemerkimgen 
versehen  worden.  Die  Namen  des  Herbariums  sind  nicht  selten 
schon  aus  zwei  Wertem  gebildet,  wie  es  später  durch  Linn6  zur 
Begel  gemacht  wurde. 

Aus  diesem  Herbarium  sind  bemerkenswert:  Lauro  gregio,  Pru- 
nus Laurocerasus,  zwar  nur  noch  als  Abdruck  auf  dem  Papier 
erhalten,  doch  mit  aller  Sicherheit  kenntlich;  audi  in  dem  oben  ep- 
wähnten  Gaesalpin'schen  Herbarium  findet  sich  Laurocerasus  unter 
dem  Namen  Lauro  regio.  Der  Eirschlorbeer  ist  zwisdien  1546  und 
1549  von  Pierre  Belon  bei  Trapezunt  gefunden  und  durch  ihn  in 
Ehiropa  bekannt  geworden.^  1550  war  Belon  wieder  in  Paris,  wo 
1553  sein  Reisebericht,  Observations  etc.,  erschien,  ünm^lich  kann 
also  wohl  Prunus  Laurec^msus  vor  dieser  Zeit  in  das  Estenaisdie 
Herbar  gelangt  sein;  durch  Belon  selbst  wissen  wir,  dass  der  Eirsch- 
lorbeer z.  B.  1558  im  Garten  von  Pisa  vorhanden  war.' 

Für  die  geringe  Zuverlässigkeit  mancher  Benennungen  des  Her- 
bars spricht  die  Bezeichnung  Phu  oder  Valeriana  minor,  welche  dort 
dem  Thalictrum  angustifolium  L.  beigelegt  ist  Yen  einer  Herba, 
welche  der  berühmte  genuesische  Admiral  Andrea  Doria,  nach 
Aussage  des  Herbariums,  in  Italien  eingeführt  habe,  ist  leider  nur 
noch  ein  Blatt  übrig,  welches  sich  nicht  mehr  bestimmen  lässt' 

Die  historisch  bemerkenswerteste  Pflanze  des  Erbario  Estense 
ist  wohl  Tabacho  oder  Herba  Regina,  Nicotiana  Tabacum;  wahr- 
scheinlich gibt  es  keine  älteren  Blätter  und  Blüten  dieser  Art  als 
die  hier  liegenden.^  unter  „Sena  vera  delle  spidarie  che  vien  di 
Levante**,  Sennesblätter  der  Apotheken,  finden  sich  Blätter  und  Früchte, 
welche  von  den  Yerfassem  der  Oassia  obovata  CoUadon  zugeschrie- 
ben werden.  Die  Hülse  dieser  Art  ist  so  auffallend,  dass  sie  nicht 
zu  verkennen  ist;  ausserdem  war  ja  Gassia  obovata  damals  in  Tos- 


1)  ilückiger  L  c.  989. 

2)  ebenda  727. 

3)  ob  wohl  versucht  worden  ist,  das  Mioroscop  zu  Hülfe  zu  nehmen? 

4)  Flückiger  L  o.  679. 
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oaaa  in  grösserem  Masstabe  angebaut^  Wenn  dagegen  auch  ein 
Emcihtstand  des  Nelkenbaumes,  Sugenia  caiyophyUata,  im  Herbar  liegt, 
so  darf  wohl  nicht  etwa  auf  Oultor  desselben  geschlossen  werden, 
denn  die  „Neikenstiele'S  i'ufiti  oder  Bastaroni  di  garo&li,  bildeten  ja 
während  des  ganzen  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart  einen  bedeuten- 
den Artikel  des  Levantebandeis  der  itaUeoischen  Seeetftdte. ' 

Masturtio  oder  Nasturtio  d'India,  Blätter  und  Blüten  des  aus 
Peru  stammenden  Tropaeolum  minus  L.,  dürften  ebenÜEills  die 
ältesten  Exemplare  dieser  Zierpflanze  sein,  welche  1696  in  Pisa  ein- 
gefflhrt  wurde,  aber  allerdings  schon  früher  Monardes  und  Olusius 
bekannt  war.  Auch  der  Biütenzweig  der  „Pomi  di  Etiopia  oder 
Pomi  d'oro^\  Solanum  Lycopersicum,  gleichfalls  aus  Peru,  ver- 
dient Beachtung;  Mattioli  gedenkt  ihrer  eben&lls. 

Ein  Begister  der  italienisohen  im  Erbario  Estense  vorkommen- 
den Namen  und  der  von  den  Verfassern  ausgemittelten  systematischen 
Beetimmungen  gibt  ihrer  „Blustrazione''  vollen  Wert  als  Nachschlage- 
werk; es  wird  sich  bei  Untersuchungen  über  die  Geschichte  einzel- 
ner Pflanzen  als  sehr  brauchbares  Hülfsmittel  erweisen,  wie  die 
wenigen,  hier  angeführten  Beispiele  darthun. 

IV. 

Jules  Camus.  Studio  di  lessicografia  botanica  sopra  aicune  note 
manosoritte  del  See.  XVI  in  vernacolo  Veneto.  (Eetr.  dal  Tomo  U, 
Serie  VI  degli  Atti  del  B.  Istituto  Veneto  di  sc.  lett.  ed  arti.)  Ve- 
nezia  1884.   45  p.,  S^. 

In  einem  Exemplare  eines  1643  bei  Joh.  Schott  in  Strassburg 
gedruckten,  auf  Diosoorides  ruhenden  Kräuterbuches  '  mit  Holz- 
schnitten (von  Pritzel  im  Thesaurus  Litteraturae  Botanicae,  1872, 
S.  46,  unter  No.  1285  aufgeführt),  im  Besitze  des  Prof.  0.  Penzig 
in  Genua,  finden  sich  handschriftliche  Randbemerkungen  aus  jener 
Zeit  in  italienischer  Sprache,  welche  die  dialectische  Färbung  der 
Qegend  zwischen  Lonigo,  Verona  und  Mantua  zeigen.  Die  Begrün- 
dung der  Annahme  dieser  Herkunft  stützt  der  Verf.  auf  zahlreiche, 


1)  Hnckiger  1.  c.  634. 

2)  ebenda  -758. 

3)  Dach  Meyer,  Geschiohte  der  Botanik,  IV.  302,  werthloses  Machwerk; 
es  fehlt  der  Strassburger  Bibliothek. 
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diesen  Bemerkungen  entnommene  Beispiele  nnd  auf  die  zur  Erlaate- 
nmg  geeigneten  philologischen  Schriften  der  italienischen  und  deut- 
schen Literatur.  Derselbe  fCLhrt  hierauf  die  erwähnten  Bemerkungen 
zu  jeder  in  dem  Druckwerke  genannten  Pflanze  vor  und  gibt  ihre 
heutigen  systematischen  Namen  an,  was  sicIl  nur  in  sehr  wenigen 
Fällen  unausführbar  erwiesen  hat,  wo  n&mlich  auch  die  Abbil- 
dungen zu  wünschen  übrig  lassen.  Diese  Bestimmung  der  alten 
italienischen  Pflanzennamen  ist  begreiflicherweise  für  eingehendere 
Forschungen  über  die  Geschichte  einzelner  Heilpflanzen  und  Nutz- 
pflanzen und  die  Geschichte  der  Pharmacie  überhaupt  nicht  ohne 
Belang. 

Wir  begnügen  uns  hervorzuheben,  dass  der  unbekannte  Sclurei- 
ber  der  Randbemerkungen  angibt,  Ligustico  oder  Livisticho  wachse 
in  grosser  Menge  an  der  genuesischen  Biviera  und  diene  in  Ldgurien 
statt  des  Pfeffers  gegen  Blähungen  (ventositä).  —  Es  muss  dahin 
gestellt  bleiben,  welche  Pflanze  dieses  war,  vermuflich  nicht  unser 
Levisticum  ofücinale;  diese  ümbeUifidre  habe  ich  wenigstens  zwischen 
Spezia  und  Cannes  nirgends  getroffen.  In  wildwachsendem  Zustande 
ist  sie  überhaupt  durchaus  unbekannt.^ 

Was  ich  in  Betreff  der  Wandelungen  des  altgriechischen  Wortes 
Glycyrrhize  in  den  Sprachen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  an- 
geführt habe',  findet  hier,  unter  dem  Artikel  Badix  dulcis,  durch 
Camus  eine  weitere  Ergänzung. 

In  einem  Aufsatze:  Botanique  et  Philologie,  welcher  in  der 
„Feuille  des  Jeunes  Naturalistes''  in  Paris  erschienen  ist,  bespricht 
Camus  eben  die  Grundsätze ,  welche  ihn  bei  der  Bearbeitung  der  oben 
erwähnten  Randbemerkungen  eines  Pflanzenfireundes  des  XYL  Jahr- 
hunderts geleitet  haben,  um  zu  erürtem,  in  welcher  Weise  man  ver- 
nünftiger Weise  zu  Werke  gehen  muss,  um  an  der  Hand  philologi- 
scher Kenntnis  die  Erläutenmg  der  alten  Pflanzennamen  mit  Erfolg 
unternehmen  zu  können.     Für  die  französische  Sprache   hat  selbst 


1)  Zu  diesem  Schlosse  berechtigen  mich  die  Erkmidigongen ,  welche  ich 
zu  diesem  Zwecke  auch  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  einzog,  wobei  ich  mich, 
im  October  1882,  der  gütigen  Unterstützung  8r.  Eminenz  des  Cardinal -Erz- 
bischofs Dr.  Haynald  in  Kalocsa  zu  erfreuen  hatte.  Demnach  ist  meine 
bezügliche  Angabe  in  Pharmakognosie,  1883 ,  S.  425  zu  berichtigen;  niemand 
kennt  Levisticum  als  wildwachsende  Pflanze. 

2)  Pharmakognosie,  S.  353. 
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'  Littr6  in  seinem  grossen  Wörterbuche  gerade  diesem  Gebiete  nicht 
die  gentigende  Sorgüalt  angedeihen  lassen. 

V. 

L'Opera  Salemitana  „Ciroa  instans^  ed  il  teste  primitive 
del  „Grant  Herbier  en  francoys'^,  seoondo  due  codici  del 
secolo  XY,  conservati  nella  regia  biblioteoa  Estense,  per  Gialio 
Camus,  Frofessore  nella  B.  Bcuolo  militare  etc.  In  Modena,  ooi 
tipi  della  Sooietä  tipografioa.  1886.  —  155  Seiten  gross  4®,  mit 
einer  Tafel  Schriftproben  in  Heliotypie. 

Wer  sich  mit  Pflanzen  vertraut  machen  will,  welche  im  Hittel- 
alter in  Südeuropa  und  Mitteleuropa  ihrer  Heilwirkung  oder  sonsti- 
gen Nutzens  wegen  in  Ansehen  standen,  begegnet  in  Italien,  wie 
in  Deutschland  besondem  Yerzeichnissen  derartiger  Pflanzen.  Eines 
der  ehrwürdigsten,  welches  diesen  beiden  Ländern  zugleich  ange- 
hört, ist  das  Capitulare  Earl's  des  Grossen  aus  dem  Jahre  812;^ 
um  vielleicht  3  Jahrhunderte  später  und  sehr  viel  reichhaltiger,  weilt 
geradezu  in  medidnischer  Absicht  zusammengestellt,  ist  das  Yer- 
zeichnis  von  Heilpflanzen  und  Drogen,  welches  unter  dem  Namen 
„Circa  instans^  aufgeführt  wird.  Diesem  italienischen  Yerzeich- 
nisse  kommt  in  Betreff  der  Anzahl  der  Artikel  bei  weitem  nicht 
gleich  das  aus  dem  An&nge  des  XY.  Jahrhunderts  stammende  mit- 
telniederdeutsche Arzneibuch  aus  Gotha'  mit  275  Artikeln, 
welches  im  übrigen  manche  gute  Anhaltspuncte  gewährt  und,  wie 
es  scheint,  an  Beichhaltigkeit  hinter  keinem  derartigen  Documente 
des  deutschen  Mittelalters  zurücksteht. 

„Circa  instans  negocium  in  simplicibus  medidnis  nostrum 
versatur  propositum^,  —  unsere  Aufgabe  bezieht  sich  jetzt  auf  die 
Erörterung  der  arzneilichen  Rohstoffe  — ,  lautet  der  F^iyiga^ng  des 
Manuscripts,  welcher  der  hier  vorliegenden  Ausgabe  sogar  in  helio- 
typischer  Nachbildung  der  nicht  gerade  sehr  schönen  gotischen 
Schrift  beigegeben  ist.  Und  weiter  erläutert  der  Yer£Ei8ser:  „Sim- 
plex autem  meäicina  est  que  talis  et  qualis  est  a  natura  producta^. 
Das  Schlagwort  „Circa  instans^  ist  in  Ermangelung  einer  Überschrift 


1)  Hüokiger,  Pharmakognosie,  Berlin  1883.   S.  1004. 

2)  Herausgegeben  von  Karl  Regel,  Gotha  1873.  42  Seiten  in  4«,  Pro- 
gramm des  Gymnasium  Emestinum.  —  Ygl.  auch  Flückiger,  L  o.  353 
647,  688. 

Axdu  d.Fbam.  XXY.  Bdn.  16.  Heft  45 


6M      P.A.  naddger^  Italien.  BeiMge  c.  Qesoh.  d.  Pharmaoie  «.  Boiaiiilc. 
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liste   gebräuchlich;^   bisweilen  allerdings  heisst  sie  auch  Xiber  de 

medicina  simplici  oder  Tractatos  Herbarum. 

Ludwig  Choulant,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Geschichte 
der  Medicin  flihrt  aus  Circa  instans  nach  den  ihm  zugSUglichen 
Quellen  27S  Nummern,  doch  ohne  weitere  Bemerkungen  an.' 
Auch  d^  nicht  minder  ausgezeichnete  Geschichtschreiber  der  Bota- 
nik, Ernst  Meyer,'  würdigte  das  Buch  Circa  instans  vollauf  nach 
seiner  Bedeutung  fOr  die  Erläuterung  der  mittelalterlichen  Pflanzen- 
kunde. 

Als  der  Herzog  Cesare  d'Este  im  Jahre  1598  von  Ferrara 
nach  Modena  fibersiedelte,  gelangte  der  ausgezeichnete,  auch  an 
Handschriften  reiche  Bücherschatz  des  in  der  Kunstgeschichte  un- 
vergesslichen  Hauses  Este  nach  Modena,  wo  sich  nunmehr  die 
„Biblioteoa  Estense''  als  Eigentum  der  Stadt  sorgsamer  Pflege  zu 
erfreuen  hat.  Der  Professor  an  der  dortigen  Kriegsschule,  Giulio 
Camus,  fand  1885  in  der  Biblioteca  Estense  zwei  mit  Malereien 
gezierte  Handschriften  des  XV.  Jahrhunderts  auf,  deren  eine  zum 
ersten  Male  das  Buch  Circa  instans  vollständig  gibt,  während  die 
aüdere  sich  im  wesentlichen  als  eine  französische  Übersetzung  dee^ 
selben  herausstellt,  welche  mit  den  Worten  beginnt:  „En  ceste 
presente  besoingne  cest  nostre  propos  et  entencion  de  traitier  des 
simples  medicines^,  also  genau  wie  der  lateinische  Text  Der  fran- 
zösische Übersetzer  nennt  sich  Le  petit  Pelous  und  gibt  an,  seine 
Al*beit  im  Jahre  1458  ausgeführt  zu  haben. 

Französische  Bearbeitungen  des  Circa  instans  waren  schon  unter 
dem  Namen  „Grant  herbier"  oder  „Arbolayre"^  bekannt,  aber  Ernst 
Meyer  war  es  vorbehalten,  dieselben  als  Übersetzungen  des  Circa 
instans   zu   erkennen.^     Merkwürdigerweise    ist   das   von   Meyer 


1)  So  sagt  Bohon  Saladin  (Flückiger,  Pharmakognosie  p.  1017)  fol.  3, 

im  Capitel  „  Libri    necessarii   ipsi   Aromatario  ^ :    „ Antidotariam 

parvum  quo  omnes  comuniter  utuntur.  Alius  etiam  über  aliqnaliter  osoalis 
neminatoB  Cirea  instans  et  traotat  de  simplicibus  seoondum  ordinem 
alphabeti  sed  parvom  est  in  osn:  sed  consolo  ut  qnilibet  aromataiius  penes 
86  habeat  et  diligenter  stndeat  qnoniam  in  eo  inveniet  mazimam  utLlitatem." 

2)  Handbuch  der  Büoherkunde  für  dieSltere  Medicin,  Leipzig  1841.  298. 
•     a)  Öesohiohte  der  Botanik.  HI  (Königsberg,  1856).   511. 

4)  IMckigw  1.  c.  p.  987. 

5)  am  angef.  Orte. 
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benutzte  Mannscript  aus  der  Universitätsbibliothek  bu  Königsberg 
verscbwund^n,  wie  Camus  sich  ron  dort  berichten  liess.^  Um  so 
verdienstlicher  ist  es  daher,  in  dem  Funde  von  Modena  einen  voll- 
ständigen Ersatz  zu  Uefem,  welcher  ohne  Zweifel  älter  ist  da  der 
Arboläyre  der  FiEiriser  Bibliothek;  dieser  trägt,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugte,  keine  Jahreszahl,  wird  aber  ron  den  Eennem  als  dem 
Jahre  1485  angehörig  erachtet. 

Prof.  Camus,  der  durch  eine  Reihe  von  Schriften  seine  grfind« 
liehe  Bekanntschaft  mit  der  Qeschichte  der  Botanik  erwiesen  hat, 
unterzog  sich  in  der  vorliegenden  Abhandlung*  der  Aufgabe,  das 
Buch  Circa  instans  mit  der  französischen  Bearbeitung  sorgfältig  zu 
vergleichen,  wobei  er  namentlich  auch  Gelegenheit  zu  zahlreidien, 
hiteressanten  Bemerkxmgen  üemd,  welche  für-  die  Gesohickte  der 
französischen  Sprache  von  Belang  sdn  mOgen.  Diese  und  eine 
genauere  Beschreibung  der  Handschriften  selbst,  der  Ahktemngen, 
welche  nicht  Immer  ganz  leicht  zu  entziffern  waren ,  gehen  den 
Auszügen  voran,  welche  Camus  den  beiden  Handscfarifton  eat* 
nommen  hat 

Die  letzteren  behandeln  ungefähr  500  Pflanzen,  der  lateinische 
Tert  ist  mit  470  Miniaturen  ausgestattet,  von  denen  allerdings  kaum 
50  bescheidenen  künstlerischen  Anforderungen  einigermassen  gereeht 
werden.  Die  Bilder  des  französischen  Theiles  oder  „Qiant  Harbier^ 
sind,  wenn  auch  einf5rmiger,  doch  im  gamen  besser  ausgeführt, 
entsprechen  aber  keineswegs  immer  dem  Texte,  sondern  stellen  mü^ 
unter  ganz  andere  Dinge  vor.  i)er  Herausgeber  weist  femer  nach, 
dass  „Le  petit  Pelous'S  der  Übersetzer,  in  welchem^  Camus  einen 
französischen,  in  Italien  studirenden  Hedidner  zu  vermuten  genügt 
ist,  sich  keineswegs  genau  an  das  Buch  Circa  instans  gehalten,  son-. 
dern  bisweilen  etwas  weggelassen,  oft  auch  anderes  beigefügt  hat.  Die 
Schriftzeichen  sind  in  der  französischen  Bearbeitung  gleichleüls  ziem- 
lich unschöne,  gotische  Buchstaben,  welche  jedoch  offenbar  nicht  von 
der  gleichen  Hand  herrühren,  wie  diejenigen  des  lateinischen  Circa 
instans  oder  Tractatus  Herbarum.  Hingegen  hat  Le  petit  Pelous 
noch  ein  grosses,  über  4000  Artikel  umfassendes  Synonymen -Yer- 
zeichnis  beigefügt,   welches  wahrscheinlich  auf  älteren  Zusammen- 


1)  Seite  11  des  vorliegenden  Buches. 

2)  Abdruck  aas  Vol.  IV,  Serie  H  der  Memorie  della  R.  Aooademia  di 
Scienze,  Lettere  ed  Arti  di  Modeoa,  Sezione  di  Lettere,  p.  49e  seg. 
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BteUungen  beruht  Dasselbe  bezieht  sich  grOsstentheils  auf  Arznei- 
pflanzen, bringt  aber  auch  hier  und  da  der  Medidn  oder  PhaimaGie 
ganz  fremde  Wörter  und  bietet  dergleichen  nicht  nur  aus  der  latei- 
nischen, Bondem  auch  aus  der  griechischen  und  arabischen  Sprache. 
Obwohl  erlAutemde  Bemerkungen  in  diesem  grossen  Synonymen- 
Yerzeichnisse  fehlen  oder  doch  nur  sehr  kurz  gehalten  sind,  leistet 
es  doch  wie  begreiflich,  gute  Dienste  bei  der  Deutung  alter  Pflan- 
zennamen und  würde  wohl  einer  vollständigen  Bearbeitung  wert  sein. 
Dieses  zeigt  schon  die  von  Camus  hier  mitgeteilte  Auswahl, 
woraus  sich  aber  auch  erkennen  ISsst,  dass  der  Herausgeber  dieser 
Synonymen  jedenfalls  mit  umsichtiger  Kritik  an  sein  Werk  gehen 
mOsste. 

Aus  dem  Tractatus  Herbarum  oder  Circa  instans  hat  Camus 
508  Artikel  ausgezogen  und  denselben  jedesmal  die  französische 
Übersetzung  beigefügt,  wie  Le  petit  Pelous  sie  yer&sst  hat.  Überall 
sind  femer  die  Namen  der  Pflanzen  nach  der  gegenwärtigen  Syste- 
matik in  Anmerkung  angef&hrt  oder  doch  wenigstens  in  müglich- 
ster  Wahrscheinlichkeit  gedeutet,  wo  Qewissheit  nicht  zu  erlangen 
war.  In  Betreff  der  Namen,  welche  Camus  beibringt,  wird  man 
hier  und  da  wohl  anderer  Ansicht  sein  können,  sicherlich  aber  hat 
derselbe  in  der  weitaus  grössten  Zahl  der  Fälle  die  Wahrheit  zu 
ermitteln  verstanden,  so  dass  seine  Arbeit  für  die  Geschichte  der 
Pharmakognosie  von  erheblichem  Werte  bleibt;  die  Benutzung  der- 
selben wird  durch  zwei  gute  Begister  sehr  erleichtert. 

No.  32,  Seite  36  dürfte  Antalis  wohl  jenes  schon  bei  Myrep- 
Bus^  vorkommende  Dentalium  oder  Entalium  bedeuten,  worüber 
z.B.  noch  Schröder'  ausführlich  berichtete.     No.  72,  Seite  43, 


1)  FLüokiger,  Pharmakognosie  1009. 

^  Pharmaoopoeia  medioo-ohymica.    Ulm  1649.  V.  328: 

„Dentalium  est  oonchiüa  parva,  oblongay  exterios  asperolai  intus 
levissima,  tubuli  modo  concava,  alteraque  parte  rimam  habens  canini  dentis 
instar  acominatam,  unde  et  dentaliam  nominatar. 

N.  Non  piscis,  sed  vermis  oblongos,  ao  tenuis  dentalii  incola  est; 
adnascitnr  saxis  marinis,  conchiave  vetustis. 

TBnialJTim  ibidem  testaoeum  quoddam  est  marinum»  instar  parvi  ooniu 
longiusculnm,  rectum  et  cavom,  foris  striatum,  intus  laeve,  rare  longitudinem 
digiti  superans/^ 

Heute  bilden  die  Dentalien  die  höchst  eigentümliche  Omppe  der  Sca- 
phopoda,  welche  auch  in  den  Tiefen  der  europäischen  Meere  zu  treffen  sind. 
—  Yergk  z.  B.  Claus,  Gmndzüge  der  Zoologie.  1882.  27. 
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Blatte  bisantie;  diese  merkwürdige,  ebenfidls  dem  Thierreiche 
entnommene  Droge  habe  ich  in  meinen  Documenten  zur  Geschichte 
der  Pharmacie^  erläutert 

Bei  No.  336,  Seite  97,  verwirft  Camus  die  Vermutung,  dass 
Nux  Yomica  der  Circa  instans  der  Same  von  Strychnos  Nux 
Tomica  gewesen  sein  könnte.  Dagegen  Iftsst  sich  immerhin  noch 
eine  Stelle  aus  Serapion  anführen,  die  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit doch  auf  die  heutige  Nux  vomica  gedeutet  werden  mag.*  Dass 
diese  zur  Zeit  Serapion's,  im  XI.  oder  XIII.  Jahrhundert,  der 
arabischen  Medidn  wirklich  bekannt  war,  lässt  sich  annehmen, 
weil  z.  B.  die  deutschen  Apotheken  mindestens  im  Jahre  1500  die 
Stiychnos- Samen  führten.' 

Bei  No.  420,  Seite  114,  wird  SarcocoUa  wie  gewöhnlich  der 
nur  dem  Namen  nach  bekannten  Penaea  mucronata  L.  zugeschrieben. 
Die  chemische  Natur  und  die  Herkunft  der  SarcocoUa  sind  noch 
nicht  aufgeklärt,  aber  alles  spricht  dafür,  darin  eine  Art  Traganth 
zu  erblicken  und  die  Droge  yon  einer  Papilionacee  abzuleiten.^  — 
Penaea  kann  schon  deswegen  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  z.  B. 
nach  Bentham  et  Hooker,  Qenera  Plantarum  IQ  (I,  1880)  202, 
die  sämtliöhen  9  Arten  des  Genus  Penaea  in  Südafrika  einheimisch 
sind,  ebenso  die  9  oder  10  Species  SarcocoUa. 

Zu  No.  448,  Seite  119,  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dass 
Hanbury  und  ich  keineswegs  Solatrum  rusticum  für  Atropa 
Belladonna  erklärten,  sondern  vielmehr  geneigt  sind,  diese  mit 
Camus  (Nr.  468,  Seite  123)  in  Strignum  zu  erkennen,  wie  aus 
unsem  weitem  Beitragen  zur  Geschichte  der  Belladonna  ^  zur  Genüge 
hervorgeht  Im  Arbolayre  der  Pariser  Bibliothek  steht  bei  Solatrum 
rusticum  ausdrücklich  das  Synonym  AlkakengL 


1)  Archiv  der  Pharmacia  205  (1876);    Seite  55  des  Separatabdrackes, 
Halle,  1876. 

2)  Flückiger,  Pharmakognosie  963. 

3)  Flüokiger,  Pharmakognosie  963    (nach  einer  Mitteilung   von   Prof. 
Sohftr). 

4)  Dymock,  Materia  medica  of  Western  India.   Bombay  1886.   290. 

5)  Phannacographia,  London  1879  p.  456.  —  Flüokiger,  Die  Frankfurter 
I'iste,  Arohiv  der  Pharmade  201  (1872)  509  und  Pharmakognosie  p.  668. 


d90    Bestimm,  d.  BlaoBäore  im  Bittormandelwiusser«  —  OhloioformreaotioD. 

B.   Monatslierleht. 


Pharmaeeutlsche  Chemie. 

Zur  maassanalyüschen  Bestimmangr  der  BlausSare  im  Bittermandel- 
wasser. (Vergl.  Arohiv  6.403  n.  494.)  —  0.  Liode  beschilftigte  sich  mit 
der  Frage,  ob  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe,  das  Bittermandel wasser 
behufa  Prüfiuig  mit  der  doppelten  Menge  destiUirten  Wassers  zu  verdünnen, 
zweclmSssig  sei;  ob  und  welche  Yortheile  ferner  die  als  Ensmtz  für  Magne- 
sixua  h^drioum  pultiforme  emj^fohlene  Anreibung  von  Magnesia  usta  oder 
das  basisch  essigsaure  Magnesmmoxyd  vor  ersterem  habe;  ob  endlich  es 
besser  sei,  die  Suberlösung  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  nach  nnd  nach 
oder  auf  einmal  zuzusetzen.  Er  gelangte  zu  folgenden  Resultaten:  Das  Bit- 
termandelwasser ist  vor  dem  Titriren  mit  der  doppelten  Menge  destiUirten 
Wassers  zu  verdünnen,  weil  dann  die  chemische  Umsetzung  am  schnellsten 
vor  sich  geht;  die  vorgenannten  Magnesiapräparate  ersetzen  sich  gegenseitig, 
müssen  aber  sämmtlich  in  reichlichem  Ueberschusse  hinzugegeben  werden; 
von  der  Ealiumchromatlösung  sind  nicht  „einige^  Tropfen^  sondern  nur  1 
bis  2  Tropfen  auf  27  g  Wasser  zu  nehmen;  von  der  Silberlösung  ist  an- 
nähernd so  viel,  als  zur  Ausfällung  des  Cyanwasserstoffs  genügt,  auf  ein- 
mal hinzuzusetzen;  die  Titration  ist  bei  Tageslicht  vorzunehmen,  weil  sich 
die  bleibende  röthÜche  Färbung  am  Tage  leichter  erkennen  lässt,  als  bei 
Gas-  oder  Petroleumbeleuchtung.    (Pharm.  CentrcUk.  28,  307.) 

lieber  eine  neue  Chloroform -Beaction.  —  Bekanntlich  erleidet  das 
Ohlorofbrm,  zumal  wenn  es  nicht  ganz  wasserfrei  ist,  unter  dem  Einflüsse 
des  Tageslichtes  eine  allmähliche  j^rsetzung,  die  aber  durch  einen  Zusatz 
von  mindestens  0,5  Procent  (einem  specif.  Gew.  von  1,495  bis  1,496  ent- 
sprechend,  Pharm.  Germ.  I.)  bis  1  Proeerit  (specif.  Gew.  ■=  1,485  bis  1,489, 
Pharm.  Germ.  U.)  Weingeist,  welcher  die  Zersetzung^roducte  bindet,  mit 
aller  Sicherheit  verhindert  werden  kann. 

A.  J  oll  es  giebt  eine  Methode  an,  vermöge  deren  man  leicht  und  sicher 
feststellen  kann,  in  wie  weit  ein  Chloroform  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an 
Alkohol  und  anderen  oxydirbaren  Stoffen  (Aldehyd,  Aethvien  etc.)  den  An- 
forderungen der  Pharm.  Germ.  IT  entspricht  Sie  beruht  in  Folgendem: 
Bringt  man  reines  Chloroform  in  ein  grösseres  Beagensglas  und  setä  einige 
Körnchen  chemisch  reines  Ealiummanganat  (E'MnO^)  hinzu,  dann  darf  auch 
bei  längerer  Einwirkung  weder  an  der  Substanz  noch  an  der  Flüssigkeit 
irgend  eine  Veränderung  wahrgenommeu  werden.  Behandelt  man  in  dersel- 
ben Weise  ein  Chloroform,  dessen  Alkoholgehalt  circa  2  Proc.  betraf  oder 
der  mit  gleichwerthigen  anderen  oxydirbaren  Substanzen  verunreinigt  ist, 
dann  wird  man  nach  einiger  Einwirkung  beim  Schütteln  an  den  Stellen,  wo 
die  zugesetzten  Kömchen  Kaliummanganat  den  Boden  des  Gefässes  berührt 
haben,  gelblich -braune  Flecken  wahrnehmen,  die  an  dem  GefÜsse  haften 
bleiben.  Die  Grösse  und  Intensität  der  gelblich -braunen  Flocke  nimmt  mit 
höherem  Alkoholgehalte  entsprechend  zu  und  schliesslich  hat  ein  Gebalt  von 
circa  6  Procent  Alkohol  die  vollständige  Reduoirung  der  zugesetzten  Körn- 
chen K'MnO*  zu  Kaliummanganit  zU  Folge.  Diese  Beaction  beruht  danuf, 
dass  das  Kaliummanganat  —  weit  rascher  als  Kaliumpermanganat  -7-  durch 
Einwirkung  von  Alkohol  oder  anderer  oxydirbarer  Stoffe  gemäss  der  chemi- 
schen Gleichung 

K«MnO*  -f  C«H«0  =  K«MnO»  +  H«0  +  C»H*0 
eine  Umsetzung  erfährt  in  Aldehyd  und  Kaliummanganit  von  der  chemischen 
Zusammensetzung  K'^MnO^,  über  welchen  Körper  weitere  Mittheüungen  zu 
machen  sich  Verfasser  vorbehält 

Die  von  Tvon  zur  Constatirung  der  Reinheit  des  Chloroforms  vorge- 
schlagene Reaction  mit  KMnO*  (Kiuiumpermanganat)  und  Kalihydral  kum 
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selbfltventäDiUich  nieht  mit  der  obigea  zasammeiifallen,  aobon  aus  dem  Qnmde 
nicht,  weil  bei  der  Yvon'schea  Beaotion  die  Anweadong  toh  Ealüauge, 
mithin  die  Gegenwart  von  Waseer  forderlich  ist  {Pharmac,  Genbräh. 
28,  Si9.) 

Zur  Elsenbestimmnng  im  Extractam  Ferri  pomatnm  schlägt  man 
nach  0.  Seh  weis  Singer  folgenden  Weg  ein.  Man  yerascht  2  g  des  ^- 
tractes  in  einem  Porzellantiegel,  nbergiesst  die  braane  Asche  mit  etwas 
Salzsäure  und  oxydirt  mit  einigen  Körnchen  chlorsauren  EaMs.  Darauf  fil- 
trirt  man  in  ein  mit  einem  GUsstöpsel  rerschliessbares  Gefäss,  giebt  1  g 
Jodkalium  hinzu  und  stellt  bei  gelinder  Wärme  (etwa  40^)  eine  Stunde 
bei  Seite.  Darauf  titrirt  man  unter  Hinzufugung  von  etwas  Stärkelösung  mit 
Natriumthiosulfatlösung.  Die  jodometrische  Bestimmung  ist  genügend  genau 
und  führt  in  kürzerer  Zeit  zum  Ziel  als  die  gewichtsanaiytische,  welche  auch 
deswegen  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  zu  empfehlen  ist,  weil  die 
Asche  des  Extractum  Ferri  pomatum  stets  Phosphorsäure  und  auch  Thonerde 
enthält  und  man,  wenn  die  Abtrennung  dieser  Körper  unterlassen  wird,  stets 
zu  hohe  Resultate  erhält 

Ein  Cubikcentimeter  Zehntelnormalthiosulfat  entspricht  bei  der  volume- 
trischen  Methode  0,0056  g  Pe,  oder  0,10  g  Pe  entspricht  17,85  com  Thiosul- 
fatlosung.  Bei  einem  richtig  bereiteten  Extract,  welches  im  Durchschnitt 
5  bis  7  Procent  Eisen  enthät,  wird  man  demnach  bei  Anwendung  von  2  g 
Extract  zur  Bindung  des  freigewordenen  Jods  etwa  18  bis  25  com  Zehntel- 
normalthiosulfat yerbrauchen. 

Soll  der  Eisengehalt  der  Tinctura  Ferri  pomata  festgestellt  werden,  so 
wägt  man  20  g  derselben  ab,  dampft  ein,  verascht  und  verfährt  wie  oben 
angegeben.  Es  muss  jedoch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nicht  alles 
Eisen  aus  dem  Extract  in  Losung  geht  und  die  Tinctur  in  der  Regel  im 
Yerhältniss  etwas  schwächer  gefunden  wird,  als  das  Extract,  aus  welchem 
sie  bereitet  wurde.  Es  beruht  dies  darauf,  dass  im  Extractum  Ferri  poma- 
tum fast  stets  bemsteinsaures  Eisen  enthalten  ist,  welches  in  verdünntem 
Alkohol  sich  nur  theilweise  löst  Die  Ünlöslichkeit  des  Eisens  kann  zuwei- 
len sehr  weit  gehen,  wie  aus  einem  von  E-  Mylius  mitgetheilten  Falle  her- 
vorgeht, wo  bei  einem  Gesanmiteisengehalt  von  8  Frocent  beinahe  6  Procent 
als  oernsteinsaures  Eisen  vorhanden  waren.    {Pharm,  Gentralh,  28^  296.) 

OitroneasaHre  Mairneaia«  —  Das  Magnesium  citricum  effervesoras  der 
Pharmakopoe  entspricht  den  ärztlichen  Anforderungen  insofern  nur  wenig, 
als  in  diesem  Präparate  vorwiegend  das  oitronensaure  Natron ,  nicht  aber  die 
citronensaure  Magnesia  zur  Wirkung  kommt.  Um  ein  Präparat  zu  erhalten, 
welches  wirklich  nur  aus  citronensaurer* Magnesia  besteht  und  sich  insbe- 
sondere zur  Abgabe  in  Lösungen  eignet,  empfiehlt  H.  ünger,  folgenden 
Weg  einzuschlagen. 

Man  zerreibt  1000,0  Acidum  citricum  unter  Anfeuchten  mit  Spiritus  zu 
kleinen  Kömchen  xmd  trocknet  langsam  bei  circa  30®  unter  öfterem  Umrüh- 
ren auf  Tellern  oder  Glasplatten.  Man  erhält  circa  920,0  trockene  granulirte 
Citronensaure.  Weiter  knetet  man  630,0  selbst  bereitete  Magnesia  carbonica 
mit  Spiritus  an,  indem  man  das  Volumen  auf  das  geringste  Maass  einarbei- 
tet uni  bringt  in  dünnen  Lagen  auf  Glasplatten.  Nach  massigem.  Trocknen 
kann  man  in  der  Beibschale  leicht  granuliren.  Nun  mischt  man  und  hat 
ein  ansehnUohes  und  haltbares  Präparat,  welches  den  Forderungen  des  Me- 
diziners entspricht  und  in  der  Receptur  jeden  Ao^nblick  verwendet  werden 
kann.  Man  löst  */io  des  verschriebenen  Salzes  in  lauwarmen  Wasser  auf, 
lässt  vollständig  erkalten,  fügt  alle  anderen  Mixturbestandtheile  zu  und  zu- 
letzt Vi»  Magnesia  oiirioa,  lässt  die  Luft  durch  etwas  sich  entwickelnde 
Kohlensänre  austreiben  und  verkorkt  schnell  unter  Ghampagnerknoten.  Hier 
wie  bei  Potio  Biveri  und  dergl.  verlangt  der  Arzt  freie  Kohlensäure,  und  es 
iat  ein  Becepturfehler,  wenn  man  die  Kohlensäure  vollkommen  entweichen 
UfaBBt.    (Pharmac.  Zeitung  32,  363.) 
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Spiritu  saponatus.  ^  Der  Seifenspiritas  der  Pharm.  Germ.  11.  leidet 
nach  Unna  und  Mielok  in  Folge  davon,  dass  die  Aufstelinn^  der  Yor- 
aohrift  offenbar  ohne  Beihilfe  eines  Dermatologen  von  Fach  bewirkt  worden 
ist,  an  drei  Fehlem:  er  enthält  nicht  genng  Seife,  er  ist  ferner  zu  ann  an 
Alkohol,  wodurch  das  Eindringen  des  Beifengeistes  erschwert  wird,  und  er 
ist  endlich  nicht  alkalisch  genug,  was  gleichfalls  verhindert,  dass  die  Hom- 
schicht  gehörig  durchdrungen  und  erweicht  wird.  Verfasser  schlagen  deshalb 
den  schon  längst  bekannten  Hebra'schen  Seifengeist  zur  Aufnahme  in  die 
dritte  Auflage  der  Pharmakopoe  vor;  derselbe  besteht  aus  100  Theilen  Sspo 
viridis,  50  Th.  95 procenti^em  Spiritus  und  Vö  ^b*  Oleum  Lavendulae. 

Verfasser  glauben,  die  Empfehlung  des  Hebra'schen  Seifengeistes  noch 
durch  einen  weiteren  umstand  begründen  zu  sollen;  er  besitzt  nämlich  die 
sehr  werth volle  Eigenschaft,  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  für  eine  Reihe 
differenter  Stoffe  zu  sein,  imter  denen  sich  besonders  auch  mehrere,  heut- 
zutage häufiger  gebrauchte  Vehikel  und  Lösungsmittel  gewisser  Medikamente 
befinden.  Der  Seifengeist  löst  nämlich  von  Chloroform,  Ol.  terebinthinae, 
Fix.  liquida,  Aether  petrolei,  Benzin,  Aether  bis  zu  gleichen  Gewichtstheilen 
auf  oder  sogar  noch  mehr.  Von  Carboneum  sulfuratum  ein  Fünftel  des  Ge- 
wichtes bei  gewöhnlicher  Temperatur,  etwa  zwei  Fünftel  bei  Körperwärme. 

Diese  Eigenschaften  besitzen  die  nach  den  Vorschriften  beider  Pharma- 
kopoen hergestellten  Spiritus  st4>onati  nicht.  Gewiss  ist  es  aber  von  hohem 
Werthe  für  die  Dermatotherapie,  dass  man  Stoffe  und  Medikamente,  welche 
in  Chloroform,  Aether,  Petroleumäther  und  Terpentinöl  löslich  sind,  wenn 
sie  sich  in  alkalischer  Lösung  halten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
mittelst  desselben  in  dem  Seifengeist  zu  lösen  vermag.  (Durch  Fharmac, 
CenbraXh.) 

Vinnm  Chinae.  —  0.  Liebreich  (vergl.  Archiv  S.  218  u.  497)  empfiehlt 
folgende  von  E.  Dieterich  ausgearbeitete  Vorschriften  zu  Vinum  Chinae. 

Vinum  Chinae  album. 
200,0  Cort  Chinae. 
750,0  Saochari  albi, 
500,0  Mellis  dep., 
300,0  Cognac, 
4000,0  Vini  albi  generosi. 
Man  macerirt  8  Tage  bei  15®,  stellt  noch  weitere  8  Tage  unter  öfterem 
ümschütteln  in  einen  kühlen  Baum  von  10  bis  12«,  um  die  Ausscheidungen 
zu  befördern,  und  filtrirt  schliesslich  im  kühlen  Raunu 

Vinum  Chinae  rubrum. 
200,0  Cört.  Chinae, 
750,0  Saochari  albi, 
500,0  Mellis  dep., 
200,0  Cognao, 
4000,0  Vini  rubri  GaUici. 
Bereitung  wie  beim  vorhergehenden.    {Bwrch  Pharmac.  Centrdlh,) 

Entwickelnng  von  schwefliger  Slure  und  von  Sanersioff  mit  HOlfe 
des  Kipp^sehen  Apparates.  —  Nachdem  Winkler  (vergl.  Archiv  8.  313)  zur 
Entwiokelung  von  Chlor  ein  bequemes  Verfahren  angegeben,  empfiehlt  G. 
Neu  mann,  dasselbe  auch  für  Erzeugung  von  schwefliger  Säure  und  von 
Sauerstoff  nutzbar  zu  machen. 

Die  schweflige  Säure  wird  in  einem  Kipp'sohen  Apparat  entwickelt, 
welcher  mit  oonc.  roher  Schwefelsäure  und  einem  zu  Wurfein  verarbeiteten 
Gemisch  von  3  Th.  Calciumsulfid  und  1  Th.  Gyps  gefüllt  ist.  0,5  kg  dieser 
Würfel  geben  einen  etwa  30  Stunden  andauernden  constanten  Gasstrom.  Mit 
Bücksicht  auf  die  Oekonomie  des  Verfahrens  empfiehlt  es  sich,  von  vorn- 
herein nicht  mehr  von  den  Würfeln  in  den  Apparat  zu  bringen,  als  man 
voraussichtlich  zu  verbrauchen  gedenkt    Gyps  scheidet  sich  im  untern  Qe» 


Terebenthenazoderiyato.  —  Stärkemelilbildang.  —  VrauenmüclL       693 

IKSB  des  Apparates  nicht  aas,  yielmehr  behSlt  das  Gemisoh  während  statt- 
findender Reaction  seine  ursprüngliche  Würfelform  bei. 

Zur  Darstellung  von  Sauerstoff  beschickt  man  den  Eipp'schen 
Apparat  mit  einem,  ebenfalls  zu  Würfeln  yereinigten  Gemisch  von  2  Th. 
Baryumsuperoxyd,  1  Th.  Braunstein  und  1  Th.  Oyps.  Als  Entwicklungs- 
flüssigkeit verwendet  man  Salzsäure  von  1,12  speo.  Gewicht,  die  mit  dem 
Seichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist.  Da  neben  Sauerstoff  auch  kleine 
engen  Chlor  gebildet  werden,  ist  es  nothwendig,  das  erzeugte  Gas  durch 
eine  mit  Kali-  oder  Natronlauge  beschickte  Wasohflasohe  zu  leiten.  Es  ist 
nicht  rmthsam,  als  Bindemittel  den  Gyps  durch  Stärke  oder  andere  Substan- 
zen zu  ersetzen.    {Durch  Pharmac.  Zeitung,)  G.  H. 

Yom  Auslände« 

TerebenthenazoderiTate ,  welche  man  aus  Terpenthinöl  durch  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  erhält  und  als  Hydroazocamphene  bezeichnet,  verlieren 
nach  Tanret  bei  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  die  Hälfte  ihres 
Sauerstoffs  und  gehen  in  basische  Körper  von  eigenthümUchem  Verhalten 
über,  welche  als  Dihydrocamphine  bezeichnet  weroen.  Diese  sind  nach  der 
Formel  C^^'H^^N'O  zusammengesetzt  und  erst  in  der  Nähe  ihres  Schmelz- 
punktes flüchtig.  Sie  sind  wasserfrei,  sehr  löslich  in  Weingeist,  Aether  und 
Chloroform ,  und  verbreiten  beim  Sublimiren  einen  schwachen  Camphorgeruch. 
Gegen  Lackmus  verhalten  sie  sich  neutral,  mit  Kalilauge  erhitzt  geben  sie 
kein  Ammoniak,  sind  also  nicht  als  Amide  anzusprechen.  Mit  Säuren  ver- 
binden sie  sich  zu  wohl  definirten,  krystallisirbaren  Salzen ,  von  denen  jedoch 
einige  wenig  beständig  sind.  In  saurer  Lösung  geben  sie  mit  Gerbsäure, 
Jodjodkalium  und  Kaliumquecksilbeijodid  Niederschläge.  Hiemach  zeigen 
diese  Körper  manche  TJebereinstimmung  mit  Alkaloi'den,  specieU  mit  den 
neutral  reagirenden,  wie  Caffei'n,  Narcotin,  Ergotininxmd  ähnlichen.  (Ac,  de 
w.  p,  Jowm.  de  Pharm,  et  de  Öhim.  1887,  T,  XV,  p.  617,) 

Die  St&rkemehlbildttng  in  den  ChlorophyllkSrnern  ist  eine  länger 
bekannte  Thatsache,  dagegen  wusste  man  über  die  Art  und  die  Form,  in 
welcher  das  gebildete  Amylum  von  dieser  seiner  Bildungsstätte  aus  nach 
jenen  Organen  wandert,  in  denen  man  es  in  den  grössten  Mengen  angehäuft 
findet,  noch  nichts  Bestimmtes.  Bellucci  hat  zur  Aufhellung  dieser  Frage 
eine  Reihe  von  Experimenten  angestellt.  Dabei  sollte  nicht  nur  entschieden 
werden,  in  Gestalt  welchen  XJmbildungsproductes  das  im  Chlorophyllkorn 
entstandene  Amylum  auswandert,  sondern  auch,  ob  hierbei  nur  ein  rein 
chemischer  Vorgang  stattfinde  oder  zugleich  ein  physiologischer  Proceess  ins 
Spiel  komme.  Dass  die  Bildung  von  Amylum  unter  Lichteinwirkung  statt- 
finde, wusste  man  ebenso  gut,  als  dass  in  der  Dunkelheit  diese  Bildung 
nicht  nur  aufhöre,  sondern  das  Amylum  auch  dabei  aus  den  Chlorophyll- 
kömem  wieder  verschwinde.  Belluoci  suchte  nun  nach  Mitteln,  um  das 
Chlorophyll  auch  unter  Fortdauer  der  Lichtwirkung  ausser  Function  zu  setzen 
und  zwar  auf  beliebig  lange  Zeit,  ohne  jedoch  seine  Lebensföhigkeit  dauernd 
zu  zerstören.  Er  fand  diese  Mittel  im  Aetherdampf,  noch  mehr  im  Chloro- 
formdampf und  in  dem  Kohlensäureanhydrid.  Indem  er  diese  Stoffe  auf 
grüne  Blätter  wirken  Uess,  konnte  er  constatiren,  dass  der  Transport  des 
Stärkemehls  aus  dem  Chlorophyllkom  in  Form  von  Glykose  stattfindet  und 
dass  Luftzutritt  während  dieser  somit  auf  einer  physiologischen  Thätigkeit 
basirenden  Umbildung  nöthig  ist.  (Ann,  di  Chim.  e  di  Farmotcol,  1687, 
No,  4,  p.  217.) 

Die  Frauenmilch  ist  von  Lajoux  imtersucht  worden.  Da  in  der  von 
ihm  veröfientiichten  Gehaltstabelle  auch  die  Milch  von  Individuen  mitberück- 
sichtigt worden  ist,  welche  von  acuten  oder  chronischen  Krankheiten  befal- 
len waren,  so  sehen  wir  den  Gehalt  an  festen  Stoffen  im  Liter  schwanken 
zwischen  49  und  14,3  g,  an  Fett  zwischen  9  und  61  g,  an  Zucker  zwischen 
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3  und  70  g,  Albaminkörper  zwischen  14  und  45  g,  die  Salze  zwischen  1,1  und 
5,2  g.  Dagegen  bieten  einige  beigefügte  allgemeine  Bemerkungen  mehr  Interesse. 
Das  Casein  der  Frauenmilch  fluid  der  Autor  im  Gegensatz  zu  dem  der  Kuh- 
milch schwer  coagulirbar  durch  Bleisubacetat  Femer  behauptet  denelbe 
im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Angaben  der  literaten,  dass  frische 
Kuhmilch  stets  schwach  sauer  reagire  in  Folge  eines  sehr  geringen  Gehaltes 
an  Milchsäure.  Die  Frauenmilch  dagegen  hat  nach  ihm  ausnahmslos  sohwadi 
alkalische  Reaction.  Die  letztere  wird  auch  sowohl  durch  Lab,  als  durch 
Essigsäure  schwieriger  coagulirt ,  als  die  Kuhmilch.  Endlich  wird  noch  her^ 
vorgehoben,  dass  der  Magen  stets  nur  die  von  einem  Individuum  dereelben 
Art  herrührende  Milch  leicht  und  ToUständig  zu  coaguliren  vermag.  (Joum. 
Pharm.  Chim.  1887,  T.  XV,  p,  407.) 

Die  Wirkung  des  Hyoselnhydroehlorats  soll  bezüglich  des  mydriati- 
sehen  Effectes  nach  Gley  und  Rondeau  eine  vorzügliche  und  derjenigen 
des  Atropins  in  so  fem  überlegen  sein,  als  sie  bei  Reicher  Dosis  rascher 
eintritt,  energischer  ist  und  länger  andauert.  {Jonrn,  Pharm.  Chim.  1887, 
T.  XV,  p.  446.) 

Wirkung  der  Aldehyde«  —  Gelegentlich  exj^imenteller  Untersuchun- 
gen über  den  Einfluss  der  Polymerisation  auf  die  physiologische  Wirkung 
der  chemischen  Körper  hat  Goppola  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  auch 
betreffs  der  Acetaldehyde  geprüft,  wobei  Aldehyd «- C*H*0,  Paraldehyd 
=  3CaH*0  und  Metaldehyd  =  xC«H*0  in  Betracht  kamen. 

Hiernach  ist  der  gewöhnliche  Aoetaldehyd  ein  sehr  prompt  aber  nicht 
anhaltend  wirkendes  Anästheticum ,  dessen  Effect  von  einem  Ibcoitationssta- 
dium  begleitet  und  deshalb  von  sehr  kurzer  Dauer  ist,  weil  in  Folge  des 
bekanntlich  sehr  niedrig,  bei  20,8^  liegenden  Siedepunktes  eine  rasche  Eli- 
mination seiner  Dämpfe  durch  die  Limge  stattfindet 

Ilan^amer  wird  Paraldehyd  absorbirt  und  eliminirt.  Weniger  flüchtig 
und  weniger  wasserlöslich  ist  seine  Wirkung  weniger  intensiv,  in  dreifacher 
Gewichts  -,  also  in  gleicher  Molecularmenge  wie  Aldehyd  gegeben ,  nicht  zur 
Anästhesie,  sondern  nur  zum  Schlafe  führend,  zur  ersteren  erst  in  abermals 
verdreifachter  Gabe. 

Der  in  Wasser  unlösliche,  erst  über  100°  flüchtige,  feste  Metaldehyd 
endlich  wirkt  weder  anästhesirend,  noch  hypnotisch ,  sondern  auf  das  Rücken- 
mark, tetanisirend.    (Ann.  dt  Chim.  e  di  Farmacol.  1887,  Marzo,  p.  138.) 

Die  TolametriseheB  HamstoffbestimmuBgen  drehten  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  fast  ausschliesslich  um  die  Messung  des  durch  Natriumhypobromit 
aus  der  Harnstofilösucg  entwickelten  und  in  zweckmässig  constmirten  Appa- 
raten aufgefangenen  Stickstoffs.  Neu  ist  die  jetzt  von  Ca m pari  angegebene 
Methode.  Hiernach  werden  in  einen  Gasentwiddungskolben ,  der  etwa  150  com 
fasst,  20  ccm  einer  zohnprocentigen  Kaliumnitritlösung,  2  com  der  harnstoff- 
haltigen Flüssigkeit  und  2  ccm  fünfprocentiger  Schwefelsäure  gebracht  und 
das  sich  beim  langsamen ,  allmählich  bis  zum  Kochen  gesteigerten  Erhitzen 
entwickelnde  Kohlensäuregas  in  110  ccm  tithrtes  Kalkwasser  geleitet.  Von 
dem  letzteren  trübgewordenen  werden  sodann  10  ccm  mit  Phenolphtalem  ge- 
förbt  und  so  lange  eine  Lösung  von  3,15  g  Gxalsäurfi  im  Liter  zugegeben, 
bis  Entfärbung  eintritt  Das  hierzu  verbrauchte  Volum  in  ccm  mit  0,0165 
multiplicirt  und  das  Product  von  0,15  abgezogen,  giebt  die  Menge  des  vor- 
handen gewesenen  Harnstoffs  in  Grammen  an.  Die  ganze  Rechnung  basirt 
auf  der  Thatsache ,  dass  1  Molekül  Harnstoff  bei  dem  beschriebenen  verfah- 
ren  1  Mol.  Kohlensäureanhydrid  liefert,  welches  seinerseits  wieder  1  Mol. 
Calciumoxyd  neutralisirt.  Bedingung  ist  ein  Kalkwasser,  welches  in  1  ccm 
0,001273  g  CaG  enthält.  [Ann.  di  Chim.  e  di  Farmacolog.  1887,  Marzo, 
pag.  156.) 

IHe  StiekstoffbestliDraang  Im  Ham  nach  der  Pflüger -Bohland» 
sehen  Methode  wird  von  Garnier  auf  Grund  einer  Reihe  veigleiolmader 
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Versuche  jedet  anderen  Torgezogen  und  wann  empfohlen,  jedooh  mit  der 
Ideinen  Modifioation  ausgeführt,  dass  die  zur  Zerstöning  der  stiokstoffigen 
Hamhestandtheile  benutzte  Mischung  von  englischer  mit  Nordhäuser  Schwe- 
felsäure durch  eine  Auflösung  yon  1  Theil  des  jetzt  im  Handel  vorkommen- 
den reinen  Schwefelsäureanhydrids  in  3  Theüen  englischer  Schwefelsäure 
ersetzt  wird,  weil  das  käufliche  Nordbäuser  Yitriolöl  häufig  ammoniakhalüg 
ist.  Hierdurch  müssten  noth wendig  falsche  Ergebnisse  erhalten,  zu  yiel  Am- 
moniak gefunden  und  zu  yiel  Stickstoff  berechnet  werden.  BekannÜich  gehen 
bei  der  erwähnten  Behandlung  die  organischen  StickstofiFverbindungen  in 
Ammoniak  über,  welches  durch  den  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  zunächst 
gebunden  bleibt,  bis  es  im  weiteren  Verlauf  des  Verfahrens  durch  Natron 
freigemacht  und  in  vorgeschlagene  Normalschwefelsäure  geleitet  wird.  {Joum, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  557.) 

Die  Bestimmvng  der  Harnstture  mittelst  Kaliumpermanganat  ist  von 

Blarez  und  Den  ig  es  genau  studirt  worden.  Di^elben  fanden,  dass  diese 
Methode,  welcher  keine  genau  definirte  chemische  Formel  zu  Grunde  gelegt 
werden  kann,  eine  Reihe  bestimmter  Vorsiohtsmaasregeln  bedarf,  welche 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen,  wenn  man  ein  brauchbares  Re- 
sultat erhalten  will.  Vor  allem  kommt  es  auf  den  Grad  der  Verdünnung 
und  der  Acidität  der  Lösung  an,  in  welcher  titrirt  wird.  Die  Menge  des 
verbrauchten  Chamäleons  ist  nämlich  grösser  in  stark  saurer  Flüssigkeit  und 
deshalb  kann  der  Goefficient  von  Permanganat,  welcher  in  die  Rechnung  ein- 
gesetzt werden  muss ,  nur  für  ein  bestimmtes  Aciditätsverhältniss  richtig  sein. 
Man  gelangt  zu  richtigen  Ergebnissen  unter  folgenden  Bedingungen. 
Die  Harnsäure  wird  mittelst  einer  ausreichenden  Menge  Alkali  in  Lösung 
gebracht,  letztere  soweit  verdünnt,  dass  auf  ein  Theil  Harnsäure  mindestens 
8000  Theile  Flüssigkeit  kommen  und  dann  pro  Liter  3,50  g  Schwefelsäure 
zugesetzt.  Wird  nun  ein  Quantum  dieser  Lösung,  welches  nicht  über  0,1  g 
Harnsäure  enthält^  mit  Zehntel -Normalpermanganat  in  der  Kälte  bis  zur  be- 
ginnenden Rosafärbung  austitrirt,  so  entspricht  jeder  Cabikcentimeter  Per- 
manganat 0,0074  g  Harnsäure.  An  dem  Permanganatverbrauch  wird  man 
zweckmässig  diejenige  Menge  abziehen,  welche  nöthi^  ist,  um  einem  der 
Versuchsflüssigkeit  gleichen  Volumen  Wasser  von  gleichem  Sohwefelsäure- 
gehalt  die  nämliche  Rosafarbung  zu  ertheilen.  (Ac.  de  sc,  p,  Joum,  de 
Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T,  XV,  p.  482.) 

Aeetanilidreaetionen  und  Nachweis  im  Ham  werden  von  Della 
Ce IIa  besprochen.  Nach  ihm  förbt  sich  die  heisse  wässerige  Lösung  des 
Äcetanilids  mit  Eisenchlorid  roth,  ebenso,  nur  dunkler  mit  Chromsäure  in 
verdünnter  Lösung.  In  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  löst 
sich  Aoetanilid  ohne  Färbung  auf,  veranlasst  aber  beim  Erwärmen  mit  die- 
sen, sowie  mit  arseniger  Säure  eine  Rothfärbung. 

Werden  wenige  Centigramme  Aoetanilid  mit  einigen  Tropfen  gelösten 
Merourinitrats  schwach  erwärmt,  so  geht  ersteres  in  Lösung  und  auf  Zusatz 
von  3  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht  eine  blutrothe  Färbung. 
Leider  sind  alle  diese  Reactionen  nicht  streng  charakteristisch,  da  sie  auch 
noch  mit  einer  Reihe  anderer  Körper  erhalten  werden. 

Wurde  0,1  g  Aoetanilid  pro  Liter  dem  Harn  zugesetzt  und  letzterer 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  so  lieferte  dieser  einen  Verdunstungsrüokstand 
von  schwach  gelblicher  Farbe,  welcher  säramtliche  vorbesohriebene  Reactio- 
nen gab.  Dagegen  konnte  auf  diesem  Wege  im  Ham  kein  Aoetanilid  nach- 
gewiesen werden,  wenn  solches  innerlich  gegeben  worden  war,  womit  der 
Nachweis  geliefert  ist,  dass  Aoetanilid  nicht  als  solches  in  den  Harn  übergeht. 

Wenn  jedoch  der  Verfasser  glaubt,  die  Frage  nach  der  Form  der  Aus- 
scheidung als  eine  noch  offene  bezeichnen  zu  müssen,  so  ist  dem  entgegen- 
zuhalten, dass  deutsche  Forscher  erkannt  haben,  dass  Aoetanilid  als  Para- 
amidophenolschwefelsäure  durch  den  Harn  eliminixt  und  in  diesem  durch  die 
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Indophenolreaction    erkannt  wird.     (Jon/rn,  de  Fhoftn.  et  de  Chim.  1887, 
T.  XV,  p.  462.) 

* 

AlbnminkOrper  tn  PanctionsflUssigkeiten  bestimmt  Garnier  in  der 
Weise,  dass  er  zunächst  einen  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  Essigsäure  genau  neutralisirt  und  dann  einen  Eohlensäurestrom  durch- 
leitet. Der  80  erhaltene  Niederschlag  wird  durch  Waschen  mit  einer  massigen 
Menge  5procentiger  Chlornatriumlösung  von  den  Globulinen  befreit,  durch 
Erhitzen  auf  110 <>  unlöslich  gemacht,  dann  mit  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  gewaschen  und  nach  dem  Trocknen  bei  105<^  gewogen.  Er  repräsen- 
tirt  das  Gasei'n  oder  alkalische  Albuminat. 

Eine  andere  Menge  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wird  jetzt  defibrinirt 
und  mit  Magnesiumsulfat  kalt  gesättigt.  Hierdurch  erhält  man  Casein  und 
die  Globuline  ausgefällt  und  behandelt  diesen  gemischten  Niederschlag;  in  der 
oben  bezeichneten  Weise.  Wird  von  seinem  Trockengewicht  das  Gewicht  des 
bei  dem  erstbeschriebenen  Vorfahren  ausgeschiedenen  Caseins  abgezogen,  so 
hat  man  damit  die  Menge  der  Globuline  bestimmt. 

Die  beim  ersten  Verfahren  durch  Behandeln  des  EohlensäureniederscUags 
mit  Kochsalzlösung  gewonnene  Waschflüssigkeit  kann  weiterhin  zur  qualita- 
tiven Unterscheidung  der  darin  enthaltenen  Globulinarten  verwendet  werden, 
da  bei  ihrem  Erwärmen  zwischen  56  und  60®  Fibrinogen,  zwischen  75  und 
80"  Serumglobulin  ausfallt.  Letzteres  wird  auch  schon  durch  Zusatz  eines 
gleichen  Volumens  gesättigter  Eochsidzlösung  ausgefällt,  ersteres  nicht.  {Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XF,  p.  459.) 

Die  Untersuehunir  einer  pleurltlsehen  Flflsdgkeit,  welche  von  Barthe 
ausgeführt  wurde,  ergab  im  Liter  88g  feste,  beim  Abdampfen  hinterbleibende 
Substanz.  Darin  befanden  sich  0,93g  Fibrin,  5g  Fett,  0,5g  Ca8«[n,  0,83g 
Paragiobulin,  3,33  g  Fibrinogen,  42  g  Paralbumin,  14,34g  Serin,  16,46  g  sog. 
Extractivstoffe  und  3,70  g  anoi^nische  Bestandtheile.  Von  Harnstoff  und 
Hydropisin  liess  sich  keine  Spur  nachweisen. 

Die  dominirende  Eiweisssubstanz  ist  das  Paralbumin.  Der  Autor  wirft 
die  Frage  auf,  ob  der  relative  Reichthum  an  Eibrin  und  der  starke  Qehait 
an  Eiweisskörpem  in  einem  solchen,  ja  jederzeit  durch  Function  leicht  zu 
gewinnenden,  pleuritischen  Exsudat  zu  einer  günstigen  Prognose  für  den 
betreffenden  Krankheitsfall  berechtigen.  Jedenfuls  dürfte  es  sich  der  Mühe 
wohl  verlohnen,  solche  Bestimmungen  möglichst  häufig  zu  wiederholen,  da 
alsdann  Schlüsse  eher  zu  ziehen  sein  werden. 

Die  Fibrinbestimmung  wird  in  einfachster  Weise  durch  Aufgiessen  der 
wiederholt  kräftig  agitirten  Flüssigkeit  auf  ein  Seidensieb,  Auswaschen  des 
darauf  zurückbleibenden  Coagulums  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether  und 
Wägung  nach  dem  Trocknen  bei  100  ^^  vorgenommen.  Die  Bestimmung  des 
Gesammtgehaltes  an  Albuminkörpern  geschieht  in  der  durch  Ausschüttelung 
mit  Aetherweingeist  vom  Fett  ben^iten  Flüssigkeit  durch  Mehu^sche  Phenol- 
lösung, Auswaschen  des  auf  einem  Filter  gesammelten  Ausgeschiedenen  mit 
schwachem  Carbolwasser,  Tirocknen  und  Wägen.  (Jown,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1887,  T.  XV,  p.  545.) 

Als  Reagenz  auf  Hemlalbumlnose  oder  Propepton,  wie  dieselbe  auch 
genannt  wird,  empfiehlt  Axenfeld  die  Pyrogallussäure,  da  solche  noch  bei 
grösseren  Verdünnungen,  wie  das  Ammoniumsulfat,  Salpetersäure  oder  Pikrin- 
säure den  gesuchten  Eiweisskörper  ausscheide.  Die  Empfindlichkeit  dieser 
Probe  soll  zehnmal  grösser  sein ,  als  derjenigen  mit  Salpetersäure.  Mit  ihrer 
Hülfe  hat  der  genannte  Autor  das  Vorkommen  von  Prompten  im  Getreide- 
mehl und  Brod,  in  den  Leguminosensamen,  in  Milch  und  Ease  nachgewiesen« 
Die  sonst  dabei  benutzte  Methode  gründet  sich  auf  die  charakteristische 
Eigenschaft  der  Hemialbnminose,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Salpeter- 
säure einen  Niederschlag  zu  geben,  welcher  sich  beim  Erwärmen  damit  wie- 
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der  anfloBt,  nnd  auch  hier  gelang  der  Nachweis  durch  Pyrogallnssäare  stets 
dann  noch,  wenn  das  eben  erwähnte  Verfahren  im  Stiche  liess.  In  der 
Kuhmilch  wurde  das  Casein  durch  Essigsäure,  Albumin  und  Paraglobulin 
durch  Magnesiumsulfat  ausgeschieden  und  dann  durch  Pyrogallussäure  noch 
0,13  Proc.,  in  Frauenmilch  0,29 Proo.  Hemiiübuminose  nachgewiesen,  welche 
sich  übrigens  mit  Ausnahme  der  Nerven-  und  Muskelsubztanz  in  allen  thie- 
rischen  Oeweben  vorfindet  (Ännali  di  Chim.  e  di  Farmacol.  1887,  No.  4, 
p.  193.) 

Die  Kreatinlnreaction  von  Weyl  wird  bekanntlich  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  man  etwas  von  der  Substanz,  in  welcher  man  Kreatinin  ver- 
muthet,  in  Wasser  löst  und  in  der  Kälte  einige  Tropfen  der  Lösungen  von 
Nitroprussidnatrium  und  Natrium carbonat  oder  Aetznatron  zusetzt,  wo  dann 
eine  schöne  Rothßlrbung  auftritt,  welche  nach  dem  Kochen  mit  Essigsäure 
in  ein  prachtvolles  Blaugrün  übergeht  Dass  Neurin,  Sxüfohamstoff,  Taurin, 
Glycocoll,  Sarkosin,  Guanidin,  I^ucin,  ^^osin  und  Kreatin  diese  Reaction 
nicht  ^eben,  war  bekannt  Nun  hat  aber  Guareschi  gezei^,  dass  dieselbe 
auch  in  ausgezeichnet  schöner  Weise  mit  Hydantoin  und  Methylbydantom 
eintritt  und  zwar  noch  in  Lösungen  wahrgenommen  werden  kann,  welche 
V40000  jener  beiden  Yerfoindungen  enthalten.  Noch  mehr!  Jedes  Schmelzungs- 
product  von  Ham8tof^  oder  SulfohamstofF  mit  einem  sauren  AmidokÖrper, 
welcher  Hydantoin  Uefem  kann,  giebt  jene  Beaction  gleichfalls.  Wenn  man 
also  Harnstoff  oder  Sulfohamstoff  mit  Sarkosin,  Alanin  oder  Glycocoll  schmilzt, 
nach  dem  Erkalten  in  Wasser  löst  und  dann  Nitroprussidnatrium  und  Natrium- 
carbonat  zufi^,  so  entstehen  die  erstbeschriebenen  Färbungen,  so  dass  diese 
Beaction  indirect  auch  zum  Nachweis  der  bezeichneten  AmidokÖrper,  sowie 
des  Harnstoffs  benutzt  werden  kann.  {AnnaU  di  Chim.  e  di  Farmacol,  1887, 
Nr.  4,  p,  195.) 

Die  Oholerabehandlung  mit  Tinetnra  Opii  croeata  ist  Gegenstand  einer 
umfangreichen  experimentellen  Studie  seitens  des  Professor  Gapparelli  in 
Catania  gewesen.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  innerliche  Anwendung  einer 
ausreichenden  Menge  dieser  finctur  die  Secemirung  des  Magensafts  bedeu- 
tend steigert  und  damit  auch  den  Aciditätsgrad  des  Mageninhalts.  Ja  sogar 
die  sonst  alkalische  Beaction  des  Darmsaftes  und  Darminhalts  geht  dadurch 
in  eine  ausgesprochen  saure  über.  Je  grösser  die  verabreichten  Gaben  der 
!Gnctur,  um  so  rascher  und  stärker  stdlt  sich  saure  Beaction  der  Darm- 
sohleimhaut  ein.  Die  Wirkung  des  Mittels  beruht  also  nicht  etwa  auf 
einem  direct  schädlichen  Einfluss  auf  die  Cholerabacillon,  sondern  auf  einer 
TJebersohwemmung  derselben  mit  saurem  Magensaft,  worin  sie  nicht  lebens- 
fähig sind.  Misserfolge  bei  der  Behandlung  der  Cholera  mit  Opiumtinctur 
werden  also  entweder  auf  zu  kleine  Dosen  oder  auf  die  Anwendung  derselben 
in  einem  Stadium  zurückzuführen  sein,  wo  durch  die  Arbeit  der  Bacillen 
diö  Struotur  der  Darmschleimhaut  schon  in  einem  solchen  Grade  gelitten  hat, 
dass  andere  pathogene  Agentien  und  die  durch  die  Cholerabadllen  producir- 
ten  PtomaSne  von  hier  aus  ihren  Einzug  in  den  Organismus  gehalten  haben. 
Subcutane  Application  der  Tinctur  ist  ohne  Wirkung.  Weder  eine  alkoho- 
lische Saffi'antinctur,  noch  einfache  Opiumtinctur  vermögen  die  Tinetnra  Opii 
crooata  zu  ersetzen.    (Ann.  di  Chim,  e  di  Farmacol.  1887,  No.  4,  p.  209,) 

Die  dlreete  Bindong  des  atmosphärischen  Stickstoffs  durch  die  Yege« 
tation  ist  schon  wiederholt  in  Beferaten  über  Arbeiten  von  Berthelot  in 
diesen  Blättern  besprochen  worden.  Jetzt  registrirt  derselbe  auf  Grund  neuer, 
exacter  Versuche  die  interessante  Thatsache^  dass  diese  Bindung  des  atmo- 
sphärischen Stickstoffs  lediglich  auf  Bechnung  der  Ackererde  selbst  zu  setzen 
ist  und  von  der  darauf  lebenden  Vegetation  keineswegs  unterstützt  wird. 
Im  Gegentheil,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  die  Anreicherung  einer 
bestimmten  Ackererde  mit  Stickstoff  weit  bedeutender,  wenn  auf  jener  keii^ 
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PAanssenwnchs  Yorhanden  ist,  da  eben  die  Pflanzen  dem  Boden  den  von  die- 
sem der  atmosphärischen  Luft  abgerungenen  Stickstoff  zu  einem  erheblichen 
Theile  wieder  entziehen.  Wfthrend  bei  zwei  zum  Venrleiche  bestimmten 
Versuchspaaren  nach  einer  gewissen  Zeit  eine  bestimmte  Bodenmenge  einmal 
4,64  und  7,58  ff  Stickstoff  aus  der  Luft  aufgenommen  bez.  behalten  hatte, 
wenn  sie  mit  Pflanzen  bedeckt  war,  so  stiegen  jene  Zahlen  auf  12,7  und 
23,15  g  bei  der  kahlen  Bodenerde.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Rolle  der  künst- 
lichen Düngung,  welche  eben  darin  besteht,  jene  Differenzen ,  welche  si(A 
mit  steigender  Intensität  der  Bodencultur  erhöhen ,  zu  beseitigen  und  unschäd- 
lich zu  machen.  (Ac.  de  9e.  p,  Journ.  de  Pharm,  ei  de  Chtm,  1887,  T.  XV, 
p.  476,) 

Einige  Mineralquellen  auf  Jeta,  nahe  bei  einander  am  Fusse  eines 
Kalkgebirges  im  Districte  Kouripan  entspringend,  zeichnen  sich  nach  Meu- 
nier  durch  einen  ganz  enormen  Salzgehalt  aus.  Die  Analyse  ergab  im  liter 
15  —  28  g  feste  Stoffe  und  es  entspricht  die  Zusammensetzung  dieses  beim 
YerduDsten  zurückbleibenden  Salzgemenges  den  folgenden  Zahlen: 

Chlorcalcium 54 

Ghlormagnesium 40 

Ghlomatxium 3 

Ghlorkalium «    .      1 

Calciumcarbonat  .......  ^ 2_ 

"lÖÖT 
Der  geringe  Ealkgehalt  erscheint  doppelt  auffallend  angesichts  der  Formation, 
welcher  <üese  Quellen  entspringen  und  ebenso  überrascht  das  voUständiae 
Fehlen    der   Sulfate.     (Ac,   de  sc.  p,  Journ.  Fliorm.  öhim.  1887,  T,  XV, 
p.  386,) 

Saperphosphate  und  Nitrate  gemischt  zeigen  einen  schon  öfters  beob- 
achteten Geruch  nach  Salpetrigsäure.  Andouard  hat  nun  experimentell 
nachgewiesen ,  dass  diese  beiden  Substanzen  sich  durchaus  nicht  miteinander 
rertragen.  Sobald  ein  derartiges  Gemenge  einer  Temperatur  von  25^  aus- 
gesetzt ist,  so  beginnt  eine  Zersetzung  des  Nitrats,  welche  eiDmal  im  Gange 
auch  bei  Temperaturen  von  12«  und  noch  woniger  weiterschreitet  Neben 
dem  sauren  Calcium phosphat  enthalten  die  Superphosphate  des  Handels  viel- 
fach noch  freie  Schwefelsäure.  Beide  zusammen  scheiden  die  Salpetersäure 
aus  den  Nitraten  ab,  welche  dann  entweder  als  solche  oder  durch  vorhan- 
dene organische  Stoffe  reducirt  als  Stickoxyd  und  salpetrige  Säure  weggeht 
In  einem  wie  im  andern  Falle  ist  das  Resultat  eine  Verarmung  des  betreffen- 
den Dungmaterials  an  oxydirtem  Stickstoff.  Soll  ein  bestimmter  Gehalt  an 
letzterem  garantirt  werden ,  so  dürfen  also  die  bezeichneten  Substanzen  nicht 
gleichzeitig  vorhanden  sein,  da  sonst  wenige  TVochen  genügen,  um  jenen 
Stickstoffgehalt  von  6  auf  3  Procont  sinken  zu  lassen.  {Journ,  Pharm. 
Chim,  1887,  T.  XV,  p,  353.)  Dr.  G.  V. 


C.  Bficherschau. 


Grimdzflge  der  allgeraeineii  organischen  Chemie.  Dargestellt  von 
Bdv.  Hjelt,  Professor  an  der  Universität  zu  Helsingfors.  Berlin,  Verlag 
von  Robert  Oppenheim.    1887. 

Bei  der  enormen  Thätigkeit,  welche  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Chemie 
des  Kohlenstoffs  herrscht,  werden  immer  wieder  neue  Verbindungen  geschaf- 
fen, neue  chemische  Thatsachen  festgestellt  und  unsere  Wissenschaft  um 
eine  Fülle  der  eingehendsten  Spezialuntersuchungen  bereichert.  In  conse- 
quenter  Folge  davon  schwellen  die  Lehrbücher  immer  mehr  an ,  da  alle  diese 
Untersuchungen  in   ihnen  doch  mehr  oder  minder  berücksichtigt   werden 
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müssen.  Dadurch  kann  es  aber  dem  Stadirenden  leicht  geschehen,  dass  er 
bei  solchem  Ueberfloss  des  Dargebotenen  sein  Gedächtoiss  belastet  mit  ziem- 
lich gleichgültigen,  für  den  Fortochritt  nnd,  wenn  man  so  s^en  darf,  für 
den  Qeist  der  mssenschaft  völlig  irrelevanten  Dingen ,  hiogegen  Feststellungen 
von  allgemeiner,  von  typischer  Wichtigkeit  übersieht.  Diesem  Uebelstande 
abzuhelfen,  ist  Hjelt's  Werkchen  bestimmt,  welches  auf  ca.  200  Seiten  eine 
Darstellung  der  wichtigsten  Kapitel  aus  dem  allgemeinen  und  theoretischen 
Gebiete  der  or|ranischen  Chemie  giebt  Qjelt's  Orundzüge  sind  schon  vor 
einigen  Jahren  in  schwedischer  Sprache  erschienen,  zur  Zeit  in  zweiter  Auf- 
lage und  damit  gleichzeitig  in  dieser  deutschen  Ausgabe. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerlegt  sich  in  drei  Haupütbschnitte,  deren  erster 
die  Zusammensetzung  der  orgauischen  Verbindungen  behandelt  und  zwar  hin- 
siehtlioh  ihrer  elementaren  Zusammensetzung,  ihrer  Constitution,  Isomerie 
und  Homologie,  ausserdem  die  organischen  Radicale,  sowie  die  Nomenclatur 
und  Eintheilung  der  organischen  Körper  bespricht.  Der  zweite  Abschnitt  ist 
speciell  den  physikalischen  Eigenschaften  der  organischen  Verbindungen  ge- 
widmet: ErystaUform,  Löslichkeit,  spec.  Gewicht,  Schmelz-  und  Siedepunkt, 
Verbrennungs-  und  Bildungswärme.  Hierher  gehören  femer  die  optischen 
iiigenschaften  der  Verbindungen ,  ihre  Phosphorenz  und  schliesslich  das  sehr 
interessante  Kapitel:  über  das  Verhältniss  zwischen  Farbe  und  Constitution. 

Im  letzten  und  umfangreichsten  Abschnitte  wird  das  allgemeine  chemische 
Verhalten  der  organischen  Verbindungen  besprochen ,  geordnet  nach  dem  Ver- 
laufe der  Beactionen.  Von  den  einfacheren  Verhältnissen  steigt  der  Verfasser 
herauf  zu  den  complicirteren  Vorgängen;  naturgemäss  beginnend  mit  der 
Oxydation  schliesst  er  an  diese  die  Reduction.  Dann  folgen  die  anhydrischen 
Vorgänge  und  die  Abspaltung  von  HalogenwasserstofF  und  im  Gegensatze 
hierzu  die  Hydratisirangsprocesse,  sowie  das  Anlagern  von  Halogen  Wasser- 
stoff. Hieran  reihen  sich  die  Kapitel  über  das  Anlagern  von  Kohlenstoff  an 
Kohlenstoff,  Zerfallen  der  Kohlen stoffbindung,  Polymerisation,  intramoleku- 
lare Atomumlagerxmgen  etc.  Den  Schluss  bilden  Betrachtungen  über  die 
i^wirkung  des  Lichts  und  höherer  Temperatur,  über  Fäuiniss  und  Gährung 
und  ein  Anhang  über  die  synthetische  Bildung  der  organischen  Substanz. 

Die  Durchsicht  der  Correcturbogen  scheint  der  Verfasser  leider  etwas 
sehr  flüchtig  vorgenommen  zu  haben,  wodurch  eine  grosse  Anzahl  kleiner 
Flüchtigkeitsfehler  stehen  geblieben  ist.  So  heisst  es  mehrfach  der  oder  jeder 
Atom  statt  das  Atom,  eine  Kohlenwasserstoff,  in  statt  im,  der  Accusativ  ist 
mehrmals  statt  des  Dativs  angewandt;  bei  der  Erklärung  derMetamerie  sagt 
der  Verfasser;  „Verbindungen,  welche  dieselbe  Molekularformel  besitzen, 
aber  mehrere  Kohlenstoffgruppen  (Radicale)  durch  ein  ein-  oder  mehrwer- 
thiges  Element  verbunden  enthalten,  werden  metamer  genannt,  während  es 
selbstverständlich  ein  zwei-  oder  mehrwerthiges  Element  heisson  muss,  da 
ja  ein  einwerthiges  Element  die  Verbindung  zweier  Kohlenstoffgruppen  nicht 
bewirken  kann.  Derartige  kleine  lapsus  calami,  die  der  Leser  sofort  selbst 
verbessert,  beeinträchtigen  im  übrigen  den  Werth  des  kleinen  Werkes  durch* 
aus  nicht,  das  ganz  besonders  auch  unseren  Fach^enossen  empfohlen  werden 
kann ,  denen  es  in  vielen  Fällen  zweifelsohne  weniger  darauf  ankommen  wird, 
über  alle  möglichen  Glieder  des  zahlloson  Heeres  der  organischen  Körper 
eingehender  informirt  zu  werden,  als  vielmehr  im  Klaren  zu  sein  über  die 
Grundprincipien,  nach  denen  auf  diesem  Felde  gearbeitet  wird. 
Geseke.  Dr.  CÄwZ  Jelm, 

Einleitung  in  das  Studium  der  Cliemie  von  Dr.  Ira  Bemsen,  Pro- 
fessor der  Chemie  an  der  John  Hopkins  Universität  in  Baltimore.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Seubert,  a.  o.  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  Tübingen  1887.  Verlag  der  H.  Laupp'- 
schen  Buchhandlung. 

Im  vorigen  Jahre  (dies.  Arch.  24,  685)  hatten  wir  Gelegenheit,  Bemsen's 
9  Einleitung   in  das  Studium  der  Kohlenstoff  Verbindungen"   empfehlen  zu 
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können.  Diesem,  einem  speoiellen  Zweige  der  Chemie  gewidmeten  Werice 
ist  nunmehr  obige  allgemeine  , Einleitung  in  das  Studium  der  Chemie'  ge- 
folgt, weiche  wir  mit  wahrem  Vergnügen  durchgelesen  haben,  woia  nioht 
wenig  die  klare,  exaote  und  bei  aller  ^appheit  dooh  gewandte  Schreibweifle 
beigetragen  hat  Die  Methode  des  Verfassers  ist  eine  streng  inductive  — 
der  Lernende  wird  nicht  mit  einem  Ballast  wenig  oder  gar  nicht  Eusammen- 
hängender  Kenntnisse  chemischer  Thatsachen  überschüttet,  sondern  es  ?nrd 
in  erster  Linie  darauf  hingewirkt,  das  selbständige  chemische  Denken  in 
ihm  SU  erwecken  und  zu  pflegen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  werden 
die  yerschiedenen  chemiscnen  Vorgänge  durch  möglichst  einfache,  aber 
typische  Beispiele  erklärt  und  die  theoretischen  Anschauungen  erst  auf  Grund- 
lage der  so  erworbenen  Kenntnisse  zur  Besprechung  herangezogen. 

Sehr  richtig  sagt  Remsen  auf  Seite  31  seines  Werkes  oei  der  Beantwor- 
tung der  Frage:  Wie  studirt  man  Chemie?:  „Wie  können  recht  yiel  von  ein- 
zelnen chemischen  Thatsachen  wissen  und  doch  herzlich  wenig  von  Chemie 
als  Wissenschaft    Wissenschaft  ist  organisirtes,  geordnetes  Wissen.* 

Der  theoretische  Unterricht  wird  überall  durch  zweckentspreohende  Ver- 
suche, ca.  200  an  der  Zahl,  unterstützt,  die  zudem  so  geschickt  ausgewählt 
sind,  dass  sie  einerseits  die  gewünschte  Veranschaulichung  des  Gesagten 
durchaus  darbieten,  andererseits  fast  ausschliesslich  so  leicht  ausführbar  sind, 
dass  keine  grössere  experimentelle  Ausbildung  zu  ihrer  Bewältigung  noth- 
wendig  ist  Auf  den  reichen  Inhalt  des  Werkes  näher  einzugehen,  würde 
allzuweit  führen.  Gedacht  sei  nur  besonders  des  elften  und  des  letzten 
(26.)  Kapitels.  Ersteres  beschäftigt  sich  mit  der  Theorie  der  festen  und 
multiplen  Proportionen,  der  Atomtheorie ,  den  Molekülen,  dem  Status  nas- 
cendi,  der  Valenz  und  dem  Substitutionsvermögen  der  Elemente  eto.  elc, 
kurz  und  gut  mit  den  wichtigsten  Fundamenten  der  Chemie  als  Wissenschaft 
Alle  Erläuterungen  sind  derart  verständlich  gehalten,  dass  sie  vom  Studirenden 
unbedingt  verstanden  und  seinem  Geiste  inkorporirt  werden  müssen.  Das 
letzte  Kapitel  y  gleich  diesem  von  Prof.  Seubert  einer  eingehenden  Umarbei- 
tung unterzogen,  behandelt  das  natürliche  System  der  Elemente  und  die 
bekannte  Prout'sche  Hypothese  vom  Wasserstoff  als  Urmaterie. 

Jedem  pharmazeutischen  Lehrherrn,  welcher  seinem  Eleven  eine  gedie- 
gene Einleitung  in  das  Studium  der  chemischen  Wissenschaft,  wie  sie  heut- 
zutage sich  präsentirt,  an  die  Hand  geben  will,  kann  Bemsen's  Werk  (Laden- 
preis 6^)  aus  vollster  Ueberzeugung  empfohlen  werden. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 

Die  kitnstlieheii  organIsehen  Farbstoffe,  unter  Zugrundelegung  von 
sechs  Vorlesungen,  gehalten  von  Prof.  Dr.  E.  Nölting,  Du>ector  der  „Ecole 
de  Chimie**  in  Mülhausen,  bearbeitet  von  Dr.  Paul  Julius.  Berlin  1887. 
R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 

Prof.  Nölting  ist  auf  diesem  Gebiete  eine  so  allgemein  anerkannte  Auto- 
rität, dass  sein  Name  allein  schon  Gewähr  dafür  bietet,  dass  das  kleine 
Werlc,  gewissermaassen  eine  gedrängte  Monographie  all  der  vielen  künstlichen 
organisonen  Farbstoffe,  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  um  so  mehr,  als  der 
Bearbeiter  zudem  in  der  Lage  war,  sich  der  freundlichen  Unterstützung  von 
0.  N.  Witt  und  Emil  Jakobson  erfreuen  zu  dürfen.  Ein  näheres  Eingehen 
auf  den  Lihalt  des  Buches ,  dessen  äussere  Ausstattung  gleichfalls  eine  gedie- 
gene ist,  dürfte  an  dieser  Stelle^  kaum  erforderlich  sein.  Wer  jedoch  von 
den  Kollegen  diesem  interessanten  Felde  ein  wärmeres  Interesse  entgegen- 
bringt, der  wird  die  Anschaffung  des  Buches  gewiss  nicht  bereuen. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 
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A.    Originalmittheilnngem 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commision  des 
deutschen  Apotheker -Vereins. 

Natriiuii  Ibroibatuiii. 

Natriumbromid. 

"Weisses,  krystallinisclies  Pulver,  in  lyi  Theilen  Wasser  und 
10  Theilen  Weingeist  iQslich,  in  100  Theü&n  mindestens  95  Theile 
wasserfreies  Sah  enthaltend.  Am  Oahie  des  FlatindralLts  erhitzt,  giebt 
es  eine  gelbe  flamme ;  die  wässerige  Lösung,  mit  wenig  Ghlorwas- 
ser  Temdseht  und  mit  (Morofarm  geschüttelt,  förbt  letsleres  rothgelb. 

Durch  ein  blaues  Glas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  ge- 
lobte Flamme  nicht  dauernd  roth  erscheinen.  Zerriebenes  Natrium- 
biomid,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet,  darf  sich  bei  Zusatz 
eines  Tropfens  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  sofort  gelb  färben. 
Auf  befeuchtetes  rothes  Laolunuspapier  gelegt,  darf  dasselbe  die  be- 
rührten Stellen  nicht  sogitelch  violettblau  färben. 

20  com  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20),  mit  einigen  Tropfen 
Esenchlorid  vermischt  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  dürfen  letzte- 
res nicht  violett  färben.  20  com  derselben  Lösung  dürfen  durch 
4  Tropfen  Baryumnitrat  nicht  getrübt  werden.  Schwefelwasserstof- 
toasser  darf  die  wässerige  Losung  ndekt  verändern. 

Wird  0^1  g  NaMumbromid  in  10  cem  Wasser  gelM^  mit  4  eem  der 
AmmoniumeathonatUsung  vermischt  und  unter  ümschätteln  mit  11  ocm 
Zehrdelnormal ' Silberlosung  ausgefällt^  darauf  die  Mischung  htrze  Zeit 
auf  50  —  60^  erwärmt ,  .so  darf  die  nach  dem  Erhalten  ahßltrirte  Flüssig- 
heit ,  mit  Salpetersäure  angesäuert ,  nur  sehwaeh  opaHsirend  getrübt  werden. 

Beschreibung  und  Prüfung  dieses  Präparates  haben  n^ehrfache  Aende- 
nugen  erlitten,  ohne  dass  dadurch  die  Anforderungen,  die  von  Ph.  Genn.  II 
an  dasselbe  gestallt  worden,  altenrt  werden. 
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^02  Natrium  bromatum. 

Die  Pharmakopoe  beschreibt  das  Salz  als  an  trockner  Luft  unvexftnder- 
liob.  An  wasserfreier  Loft  kann  es  allerdings  nicht  Feuchtigkeit  anaiehfln, 
aber  an  sogenannter  trockner  Luft  nimmt  es  begierig  Wasserdampf  an  und 
zwar  bis  zu  einem  Drittel  seines  Gewichtes,  indem  es  sich  in  (NaBr-{-2H*0) 
verwandelt,  ohne  dass  diese  Wasseiraufhahme  ein  Feuchtwerden  oder  Zer- 
fliessen  mit  sich  brftchte,  da  das  Wasser  als  Krystallwasser  gebunden  wird. 
Daher  wurde  obige  Bezeichnung:  „an  trockner  Luft  unverfinderlich*  gestri- 
chen und,  da  eine  Bestimmung  des  Wassergehaltes  dieses  so  stai^  hygio- 
scopischen  Salzes  unbedingt  nöthig  erschien,  an  Mindestgehalt  von  d5  Rrooent 
NaBr  verlangt  Eine  billige  Berücksichtigung  der  practischen  Yerhfiltnisse 
gebieten  eine  solche  Lioenz ,  wie  sie  ja  Ph.  Oerm.  n  bei  dem  in  Ihnlioher 
Weise  ausgezeichneten  Ealiumcarbonat  gleichfalls  duldet  Selbst  um  diese 
Grenze  nicht  zu  überschreiten ,  bedarf  es  für  das  StandgefSss  der  Officin  bei 
seinem  öfteren  Oefihen  eines  gutschliessenden  Stöpsels. 

Die  Loslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  und  Weingeist  wurde  von  der 
Pharm.  Germ,  unrichtig  angegeben.  Das  trockne  Bromnatrium  löst  sich  bei 
15*  schon  in  1,2  Theilen  Wasser  (Ph.  G.  spricht  von  1,8  Theilen),  aber  erst 
in  10  Theilen  Weingeist  vom  spec.  Gewicht  0,830  (nach  Ph.  Germ,  in  5  Thei- 
len I).  Je  wasserhaltiger  das  Salz  ist,  um  so  leichter  löst  es  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  auf;  das  Salz  mit  2  MoL  Krystallwasser  verlangt  zur  Losung 
nur  0,7  Theile  Wasser  und  7  Theile  Weingeist 

Zur  Identitfttsreaction  schreibt  Ph.  Germ,  n,  abweichend  von  ihrem 
sonstigen  Ver&kren,  Aether  statt  des  Chlorofonns  vor.  Wenngleich  der 
Aether  auch  brauchbar  ist  zur  Aufnahme  des  freigewordenen  Broms ,  so  eig- 
net er  sich  in  der  That  weniger  gut,  da  er  nicht  imbedeutende  Mengen 
Brom  zu  binden  vermag,  sodass  die  Mischung  der  Salzlösung  mit  1  Tropfen 
eines  abgeschwächten  Ghlorwassers  nach  dem  Schütteln  mit  Aether  wieder 
farblos  werden  kann. 

Die  Prüfung  des  Bromnatriums  war  durdi  Auftiahme  der  Behandlung 
mit  Schwefelwasserstoff  auch  auf  SchwermeiaUe  aussudehneUi  da  bereits 
eine  Verunreinigung  des  Salzes  mit  Blei  bekannt  worden  ist 

Schliesslich  empfiehlt  die  Commission  an  Stelle  der  Titrirung  mit  Silber- 
nitrat eine  andere  Prüfnngsmethode  auf  Chlor,  nicht  als  ob  die  Titrirung 
nicht  genüge,  vielmehr  im  Bestreben,  den  gefahndeten  Körper  in  irgend 
einer  Weise  vor  Augen  zu  führen.  Man  titrirt  doch  erst,  wenn  man  sich 
von  der  Anwesenheit  eines  Körpers  bereits  überzeugt  hat  Die  Titriimethode 
ist  eben  eine  quantitative  Analyse  und  kann  wohl  suweUen,  wie  in  vor- 
liegendem Falle,  als  qualitative  benutzt  werden,  aber  unter  sehr  grosser 
Beschrftnkung.  Wenn  das  Bromnatrium  nur  geringe  Mengen  Bromkalium 
enthält,  so  verdeckt  dies  einen  nicht  unansehnlichen  Chlorgehalt  bei  der 
Titrirung,  da  dem  kleineren  Atomgewichte  des  Cäilors  das  grössere  Atom- 
gewicht des  Kaliums  ausgleichend  gegenübersteht  Eine  Mischung  aus 
73,43  Ptoc.  Bromkalium  und  26,57  Proo.  Chlomatrium  erfordert  genau  die 
Reiche  Menge  Silbemitrat  zur  AusfiÜlimg,  als  wie  chemisoh  reines  Brom- 
natrium, kann  daher  in  beliebiger  Menge  dem  letzteren  beigemischt  sein, 
ohne  dass  dies  duroh  die  Titrirung  mit  Silberiösung  entdeckt  würde.  —  Nach 
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der  oben  Torgesdüagenen  Methode  wird  eine  Beimengang  Yon  wenigen  Pro- 
oent  Chlomahinm  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Das  dnrch  das  Sübemitrat 
geflülte  Bron^silber  löst  sich  selbst  beim  ErwSrmen  nnr  so  spnrenweise  in 
Ammoninmcarbonatlösnng  (yide  Yerzeichniss  der  Beagentien  I) ,  dass  das 
angesäuerte  Tiltrat  kaum  opalisirend  erscheint  und  selbst  nach  mehreren 
Stunden  nichts  absetzt.  Enthfilt  das  Salz  aber  Chlormetalle,  so  löst  sich  das 
entstehende  Chlorsilber,  zumal  beim  Erhitzen,  in  dem  Ammoniumcarbonat 
auf,  sodass  es  sich  aus  dem  Filtrate  beim  Ansfiuern  wieder  ausscheidet  und 
eine  mehr  oder  minder  starke  Trübung  hervorruft.  Bei  1  Proc.  Chlomatrium 
im  Bromnatrium  entsteht  im  Filtrate  beim  Ansäuern  eine  starke  Opalesoenz, 
die  nach  Vt  Stunde  in  ündurchsichtigkeit  übergeht;  bei  2  Proc.  Chlomatrium 
wird  sie  schon  nach  10  Minuten  undurchsichtig,  bei  3  Proc.  Chlomatrium 
fast  sofort.  Somit  beschränkt  obige  Teztfassung  einen  Gehalt  an  Chlor- 
natrium auf  noch  nicht  1  Proc,  da  dies  auch  die  Fabrikation  leistet  Bei 
Anstellung  der  Probe  ist  wesentlich,  dass  das  Ammoniumcarbonat  bereits 
beim  Ausfällen  zugegen  ist,  da  es  zusammengeballtes  Chlorsilber  viel  schwie- 
riger lost.  Durch  das  nachfolgende  Erhitzen  wird  das  LÖsungsvermögen 
desselben  aufs  Tierfache  erhöht  (bei  60°  lösen  4  com  Ammoniumcarbonat- 
lösung  das  Chlorsilber  aus  0,04  g  Chlomatrium),  sowie  auch  eine  Klärung 
der  Flüssigkeit  erzielt,  sodass  sie  leicht  imd  klar  filtrirt,  und  der  Nachweis 
des  Chlors  mit  aller  Sicherheit  geführt  werden  kann.  Die  Stärke  der  Trü- 
bung ist  zugleich  das  Maass  für  die  vorhandene  Chlormenge,  und  ihr  Er- 
scheinen viel  weniger  abhängig  von  difficilen  Bedingungen,  wie  sie  bei  der 
Titrirung  obwalten,  bei  der  der  ganze  Erfolg  von  der  Trockenheit  des 
Salzes,  Titrestellung  der  Silberlösung  und  Richtigkeit  der  Apparate  abhängt, 
und  der  ungünstige  Ausfall  zu  mannichfachem  Zweifel  Baum  giebt,  da  man 
den  inoriminirten  Körper  nicht  wahrnimmt 

Natrium  earbonlciuDu 

Natrinmcarbonat 

Farblose,  durchscheiiiende,  aa  der  Luft  verwitternde  Kiy stalle 
von  alkalischem  Geschmacke,  mit  Iß  Theilen  kalten  und  0^  Thei- 
len  siedenden  Wassers  eine  alkalische  Lösung  gebend,  in  Weingeist 
unlöslich.  Das  Salz  braust  mit  Säuren  auf  und  förbt,  am  Oehre  des 
Flatindrahts  erhitzt,  die  Flamme  gelb.  Es  enthält  in  100  Theilen 
37  Theile  wasserfreien  Natriumcarbonats. 

Die  wässerige  Lösung  (1 »  50)  werde  durch  Schwefelammonium 
nicht  verändert  Mit  Essigsäure  übersättigt  darf  sie  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Bar3nimnitrat  verändert  und 
nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Silbemitrat  nach  10  Minuten 
nur  iffeüßUeh  opalisirend  getrübt  werden. 

Mit  Natrcnla/uge  erwärmt  darf  da»  Sah  kein  Anmomak  eni- 
mehdn* 
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2  g  des  Salzes,  in  10  ocm  yerdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
und  mit  Jodlösung  bis  zur  ganz  schwachen  GiBlbfSrbung  versetzt, 
dürfen  nach  Zusatz  von  Zink ,  unter  den  bei  Acidum  hydrochloricum 
erwähnten  Bedingungen  das  mit  der  concentrirten  Silberlösung  (1='2) 
benetzte  Papier  nicht  yerändem. 

Die  Löslichkeitsyerhältnisse  des  krystallisirten  NatriumcarboDats  sind  von 
Ph.  Genn.  II  nicht  ganz  zutreffend  angegeben;  obige  Zahlen  stimmen  besser 
zu  den  Thatsachen. 

Bei  der  Prüfung  des  Präparates  ist  ausser  den  von  Ph.  Germ.  II  be- 
rüoksichtigten  Verunreinigungen  Bedacht  zu  nehmen  auf  Schwefehiatrium, 
Natriumthiosulfat  und  Ammoniak.  Für  letzteres  wurde  das  von  der  Pharma- 
kopoe gebräuchliche  Verfahren  des  Erwärmens  mit  Natronlauge  aufgenommen. 
Man  kann  zwar  eine  Beimengung  von  Ammoniakverbindungen  schon  durch 
einfaches  Erhitzen  der  Soda  im  Glassrohre  auffinden;  hierbei  findet  jedoch 
ein  Aufspritzen  der  schmelzenden  Masse  statt,  welches  störend  wirkt.  —  Die 
Prüfung  auf  Sulfide  und  Thiosulfate  wurde  mit  derjenigen  auf  Chlor  ver- 
bunden, insofern  bei  Gegenwart  selbst  sehr  geringer  Quantitäten  der  ge- 
nannten Stoffe  die  Ausscheidung  von  schwarzem  Schwefelsilber  erfolgt.  Wenn 
also  die  durch  den  gestatteten  kleinen  Chlorgehalt  entstehende  Opalescenz 
eine  weissliche  ist,  so  sind  Sulfide  und  Thiosulfate  ausgeschlossen. 

Xatriam  carbonicum  crudiun. 

Soda. 

Farblose  Erystalle  oder  krystaUinische  Massen  von  alkalischer 
Reaction,  an  der  Luft  verwitternd,  in  2  Theilen  Wasser,  in  Säuren 
unter  Aufbrausen  lödich,  in  100  Theilen  mindestens  32  Theile 
wasserfreien  Natriumcarbonats  enthaltend. 

5y3  g  des  Salzes  bedürfen  ssur  Neutralisation  mindestens  32  cem 
Normalsalzsd'wre, 

Bei  diesem  Artikel  wurde  das  Beiwort:  „grosse*',  welches  Ph.  Genn.  11 
bei  Schilderung  der  Ejrystalle  gebraucht,  weggelassen.  Wenn  auch  die  Ery- 
stalle des  rohen  Natriumcarbonats  häufig  gross  sind,  so  findet  man  doch 
auch  kleine  Sodakrystalle. 

Die  zur  Lösung  des  Salzes  nöthige  Wassermenge  wurde  von  Ph.  Germ.  II 
auf  3  Theile  bemessen,  obschon  das  reine  Carbonat  sich  schon  in  1,6  Theilen 
kalten  Wassers  lost.  Es  ist  nioht  erfindlich,  dass  zufolge  der  gewöhnlichen 
Verunreinigungen  der  Soda  —  Natriumohlorid  und  -sulfat  —  eine  solche 
Erhöhung  der  Wassermenge  erforderlich  sei.  Da  nun  in  der  am  Schlüsse 
der  Pharm,  befindlichen  Tabelle  für  den  practischen  Gebrauch  zwei  Theile 
Wasser  angegeben  sind  als  zur  Lösung  des  Natriumcarbonats  hinreichend, 
dieselben  auch  für  die  oberflächlioh  schwach  verwitterte  Soda  vÖUig  genügen, 
80  wurde  diese  2Sahl  im  Texte  aufgenommen. 
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Die  TitiiniBg  der  Soda  zur  Prüfung  auf  den  verlangten  Mindestgehalt 
ersohien  naoh.  dem  Beispiele  des  Essigs  und  der  Pottasche  för  angezeigt 
ßei  den  rohen  Säuren  konnte  sie  wegbleiben,  da  deren  Gehalt  aus  dem  spe- 
cifischen  Gewichte  zu  erkennen  ist. 

Natrimn  carbonlcum  slccum. 

Getrocknetes  Natriumcarbonat. 

NatrixuxLcarbonat  werde  gröblich  zerrieben,  vor  Staub  geschützt 
bis  zur  yoUständigen  Verwitterung  einer  25®  nioht  übersteigenden 
Wärme  ausgesetzt,  dann  bei  40  bis  50^  so  lange  getrocknet,  bis  es 
die  Hälfte  seines  Qewiohts  verloren  hat  und  hierauf  durch  ein  Sieb 
geschlagen. 

Weisses,  feines,  lockeres  Pulver,  welches  »ich  heim  Brücken  nicht 
zusammenbalU. 

Wenn  Natrium  carbomciun  zu  Pulvenaischimgen  verwandt  wird, 
ist  Natrium  carbonicom  siocum  zu  dispensiren. 

Ph.  Germ.  11  hat  dieses  Präparat  entwässertes  Natriumcarbonat  ge- 
namii  Nun  ist  aber  dasselbe  kein  vollständig  wasserfreies  Salz  und  könnte 
durch  jene  Bezeichnung  leicht  der  Irrthum  erweckt  werden,  als  solle  das 
Präparat  wasserfreies  Natriumcarbonat  vorstellen.  Sichtiger  war  die  Benen- 
nung der  Ph.  Germ.  I:  getrocknete  Soda;  daher  die  Wahl  der  obigen 
Bezeichnung:  getrocknetes  Natriumcarbonat  Der  Ausdruck  „getrock- 
net** ist  dem  Worte  „trocken"  vorzuziehen,  da  die  krystallisirte  Soda  auch 
trocken  ist. 

Eine  Bestimmimg  der  Alkalität  des  Salzes  erscheint  bei  dem  schwachen 
Gebrauche  desselben  (die  Aerzte  verordnen  in  der  Begel  Natrium  bicarboni- 
cum) ,  wo  es  doch  nur  die  krystallisirte  Soda  in  Pulvermischungen  vertreten 
soll,  als  eine  unnöthige  Belastung;  dem  Zwecke  geschieht  offenbar  Genüge 
mit  der  Bestimmung,  dass  das  Präparat  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern 
sich,  nicht  zu  Klumpen  zusammenballen  darf.  Eine  solche  Anforderung 
erreicht  auch  bei  Natrium  sulforicum  siccum  den  Zweck,  wo  wir  den  Grad 
der  Entwässerung  nicht  durch  Titrining  finden  können.  Für  diese  Mittel 
g^ügt  die  völlig  trockne  Beschaffenheit,  da  sie  bei  solcher  ihren  Zweok  — 
Zusatz  zu  Pulvermischungen  —  vollaus  erfüllen. 

Heber  die  Beinheitsprüfung  gelten  selbstverständlich  dieselben  Bestim- 
mungen/wie  bei  Natrium  carbonicum,  da  letzteres  ja  zur  Darstellung  dient. 

Radix  Ipecacuanliae. 

Brechwurzel. 

Die  Wurzeläste  der  Psychotria  Ipecacuanha  (Cephaölis  Ipe- 
oacuanha).  Sie  sind  wurmfßnnig  gekrümmt,  bis  15  ccm  lang,  in 
der  Mitte  höchstens  5  mm  dick ,  naoh  beiden  IJndea  etwas  dünner, 
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meist  unTerzweigi  Die  graue  oder  br&unliohgraiie  Binde  ist  dicht 
und  ziemlich  regelmftssig  geringelt,  innen  weisslich,  von  kOmigem 
Brache;  der  dünne,  leicht  trennbare  Holzcylinder  heUgelblich.  Die 
Kinde  riecht  dumpf  und  schmeckt  widerlich  bitter. 

Schüttelt  man  sie  mit  dem  5&chen  Gewichte  wannen  Wassers 
und  filtrirt  nach  einer  Stunde,  so  entsteht  in  der  Flüssigkeit  ein 
reichlicher,  amorpher,  weisser  Niederschlag,  wenn  man  eine  kleine 
Menge  einer  Auflösung  von  0,332  g  Ealiumjodid  imd  0,454  g  Queck- 
silberjodid  in  100  ccm  Wasser  dazu  trOpfelt  Schüttelt  man  0,2  g 
Ipecacuanha  mit  10  g  Salzsäure ,  so  nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz 
von  Jodwasser  blaue  Farbe  an  und  wird  feurig  roth,  wenn  man 
Chlorkalk  darauf  streut 

Vorsichtig  au&ubewahren. 

Badix  LeTlflticL 

LiebstöckelwurzeL 
Die  Wurzel  von  Levisticum  officinale.  Meist  der  Länge 
nach  gespaltene,  ungefähr  30  bis  40  cm  lange  und  4  cm  dicke  Stücke 
der  hellbiaungiauen ,  längsrunzeligen,  oben  quergeringelten  Wurzel, 
welche  oft  noch  von  Blattresten  gekrünt  sind.  Das  mehr  weisaliche 
innere  Bindengewebe  zeigt  hier  und  da  braunes  oder  rothgelbes  Harz. 
Dünne  Querschnitte  quellen  im  Wasser  stark  auf;  der  Durchmesser 
des  Holzcylinders  bleibt  hinter  der  Breite  der  schwammigen  Binde 
zurück.  Li  der  letzteren  erkennt  man  imregelmässige  Kreise  weiter 
Balsamräume.    Die  Wurzel  besitzt  ein  eigenthümliches  Aroma. 

Badix  liquiritiae. 

Spanisches  Süssholz. 
Die  einfachen,  mehrere  dm  langen,  5  bis  20  mm  dicken  Wur- 
zelausläufer der  Glycyrrhiza  glabra,  begleitet  von  wenig  zahl- 
reichen Wurzeln.  Die  rothbraune  oder  braungraue  runzelige  Ober- 
fläche der  Ausläufer  zeigt  hier  und  da  kleine  Knospen;  ihr  gelber, 
strahliger  und  poröser,  aber  sehr  dichter  Querschnitt  bietet  ein  etwas 
dunkleres,  oft  kantiges  Mark  und  einen  scharf  gezeichneten  Cam- 
biumring  dar.    Yon  eigenthümlich  süssem  Qeschmacke. 

Badix  Liquiritiae  mundata. 

Russisches  Süssholz. 
Die  einfachen,  geschälten,  gelben  Wunseln  und  WurzelauaUnfer 
^r  russischen  Form  der  Glycyrrhiza  glabra  (Qlycyirhisa  glan- 
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diüifera).  Yon  sehr  langfiuserigem  Brache ,  auf  dem  Querschnitte  von 
grobstrahligem,  sehr  lockerem  GefQge,  meist  beträchtlich  dicker  als 
1  cm,  und  gewöhnlich  nicht  über  3  dm  lang.  Yon  eigenthümlich 
süssem  Oeschmacke. 

Es  war  daran  erinnert  worden,  die  lateinische  und  deutsohe  Bezeichnung 
übereinstimmend  zu  machen.  Entweder  müsse  die  deutsche  Benennung  ge- 
schältes Sfissholz  -—  oder  im  Lateinisohen  Badix  liquiritiae  russica  gewählt 
weiden.  Es  geht  nun  nicht  an,  die  Badix  Liquiritiae  eLofsch:  Sfisshob,  die 
Badiz  liquiritiae  mundata  geschältes  Süssholz  zu  nennen,  weil  der  unter- 
schied beider  Drogen  ja  ein  viel  grösserer  ist,  als  in  der  Schälung  beruht, 
stammen  sie  doch  yon  verschiedenen  Pflanzen,  aus  andern  Ländern,  und 
unterscheidea  sich  in  Geschmack,  Lockerheit  und  Farbe.  Daher  würde  es 
sich  für  eine  Neubearbeitung  der  Fh.  6.  empfehlen,  die  lateinische  Benen- 
nung umzuändern  in  Bad.  Liquiritiae  russica,  oder  vielleicht  den  Artikel 
»spanisches  Süssholz^  ganz  zu  streichen,  weil  er  in  der  Ph.  G.  gar  keine 
Verwendung  findet,  und  für  das  russische  Süssholz  die  einfache  Bezeich- 
nung: Badiz  liquiritiae  zu  wählen. 

SympL 

Syrupe. 

Dieselben  werden,  sofern  nicht  ein  anderes  Yer&hren  vorge- 
schrieben ist,  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  den  Zucker  nach 
den  angegebenen  Yerhältnissen  in  Wasser  oder  den  betreffenden 
Flüflaigkeiten  in  gelinder  Wäime  auflöst  und  den  Syrup  einmal 
aufkocht 

Das  bei  der  Darstellung  eines  Syrups  zu  erzielende  Gewicht 
ist  vor  dem  Goliren  oder  Filtriren  desselben  durch  Zusatz  von 
Wasser  herzustellen. 

Jeder  Syrup,  mit  Ausnahme  des  Mandelayrups,  muss  klar  sein. 

Syrapus  Althaeae. 

Eibisohsyrup. 

Zehn  Theile  zerschnittener  Eibischwurzel   ...       10 
werden  mit  Wasser  woJd  abgewaschen  und  mit 

Fünf  Theilen  Weingeist 5 

und 

ZweihundertfAnfidg  Theilen  Wasser 250 

3  Stunden  unter  wiederholtem  umrühren  macerirt.    Aus 

Zweihundert  Theilen    der    ohne    Fressung    erhaltenen 
CJoktur 200 
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und 

Dreihundert  Theilen  Zucker 300 

werden  ohais  Vermg 

Fünfhundert  Theile  Syrup 500 

bereitet 

Er  sei  etwas  gelblich. 

Um  einen  recht  klaren  und  haltbaren  Eibisohsymp  su  eühalteu,  ist 
zunächst  auf  ein  gutes  Abwaschen  der  Wurzel  vor  der  ICaceration  zu  achten. 
Wenn  man  sie  dabei  kriiftig  mit  der  Hand  reibt,  so  erzielt  man  durch  Co* 
liren  einen  ganz  blanken  Auszug,  der  selbst  nach  längerem  Stehen  nichts 
absetzt  Der  Yorschlag,  die  Colatur  in  einer  verschlossenen  Flasche  resp. 
bedecktem  GefSsse  12  Stunden  stehen  zu  lassen  und  darauf  zu  filtriren,  erhöbt 
die  Klarheit  eines  solchen  Auszugs  nicht  Nun  hat  aber  jedes  längere  Stehen- 
lassen  des  gewonnenen  Auszugs,  selbst  unter  Absohluss,  die  unangenehme 
Folge,  dass  alsdann  eine  SeLbslentmisohung  sich  anbahnt,  die  mit  der  Bil- 
dung von  Ammoniak  verbxmden  ist,  später  aber  in  Säuerung  übergeht  Die- 
ser Zersetzungsprocess  wird,  wenn  er  einmal  in  dem  Auszüge  begonnen  hat, 
weder  durch  die  darauffolgende  Filtration,  noch  Erhitzung  sistirt.  Vielfache 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  in  dem  sofortigen  Verkochen  des  colirten  Aus- 
zugs ein  Hauptmoment  zur  Gewinnung  eines  haltbaren  Eibischsyrups  beruht 
Bewahrt  man  ihn  dann  noch  in  kleiher^n^  völlig  gefällten  Flaschen  im  Keller 
auf,  so  ist  seine  Haltbarkeit  eine  nahezu  unbegrenzte. 

Der  geringe  Weingeistzusatz  trägt  zur  Haltbarkeit  des  Syrups  nichts 
bei;  hierfür  müsste  er  mindestens  dreimal  grösser  sein.  Da  er  aber  einen 
etwas  heller  farbigen  Auszug  liefert,  mag  er  beibehalten  werden.  Eine  weitere 
Bedeutung  hat  er  keineswegs.  Giebt  man  dem  Auszug  eine  winzige  Menge 
Citronensäure  zu,  so  erreicht  man  Farblosigkeit  neben  Klarheit  in  vid  höhe- 
rem Maasse. 

Sympns  Amygdalaiiim. 

Mandelsyrup. 

Fünfzehn  Theile  süsser  Mandeln 15 

Drei  Theile  bitterer  Mandeln 3 

werden  geschält,  abgewaschen  und  mit 

Seehsunddreüsiff  Theilen  Wasser 36 

zur  Emulsion  angestossen. 

StehenunddreÜ9ig  Theile  der  Colatur 37 

geben  mit 

Seehnig  Theilen  Zucker 60 

durch  einmaliges  Aufkochen  und  nachherjgen .  Zusatz  von 

Drei  Theilen  Orangenblüthenwasser 3 

Hundert  Theile  Syrup 100 

Er  sei  weisslich. 
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In  dieger  YoTBcbriffc  sind  die  GewichtsrerikältniBse  der  Fh.  Germ,  n  auf 
100  Theüe  Symp  nmgereclinet,  i^eichzeiiig  mit  einer  kleinen  HerabBetznng 
der  Menge  der  Colatar,  was  der  Haltbarkeit  des  Symps  nur  dienlich  sein 
kann. 

■      ,  • 

Syrnpus  Aurantil  Corttels. 

Fomeranzenschalensyrup. 

Fünf  Theile  zerschnittener  FomeranzensGhalen .  .  5 
werden  mit 

Fünfondvierzig  Theilen  Weisswein 45 

zwei  Tage  maoerirt 

Yierzig  Theile  der  fiürirtm  Colatur 40 

und 

Sechszig  Theile  Zucker 6Q 

geben 

Hundert  Theile  Syrup 100 

Er  sei  gelblichbraun.  , 

In  vorstehender  Yorschrift  ist  der  Sohlusspassos  der  Bereitimg:  „wel* 
eher  —  seil.  Syrup  —  naoh  dem  Erkalten  zu  filtriren  isf*  weggebUebeo. 
Die  Commission  halt  dafür,  dass  das  Filtriren  der  fertigen  Sympe  nicht 
obligatorisch  yorznschreiben  sei.  Es  werde  im  allgemeinen  Abschnitte  Sympi 
das  Verlangen  gestellt,  dass  die  Syrape,  mit  Anssohloss  des  Mandelsynips, 
klar  seien.  Der  Apotheker  hal^e  also.hierfUr  Sorge  tu  tragen*,  ob  er  nun  die 
Klarheit  durch  Filration  des  Menstruums  und  nachheriges  Coliren  des  Syrups 
bewirke,  oder  ob  er  den  fertigen  Symp  filtiiie  —  dies-  eei  seine  eigene 
Sache.  Im  vodiegendoi  Falle  empfiehlt  sie  die  Filtnation  des  Anscugs  ^  wo* 
dnroh  in  der  Bagfil  (bei  rein«n  Zucker)  ein  klarer  Syrup  gewomien  wird, 
der  keiner  Filtration  bedarf.  i 

Syrapus  Avraiitli  Flormm. 

Orangenblüthensyrup. 

Sechzig  Theüe  Zucker »     60 

gehen  mit 

Zwanzig  TheUen  Wasser 20 

AoMwig  TheOe  8ffrup .     .     dO 

wichen  nacb  dem  Ih-kalten 

Zwanzig  Theile  Orangenblüthenwasser  .....  20 
^ee^ut  werden. 

Er  sei  &rblo8. 
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Obige  Yonchrift  ist  nur  eine  piieisece  EMsimg  der  YoiBoihrift  der 
Ph.  Qerm.  IL  Auoli  hier  ist  die  Schlnssbemerkang:  „welcher  xu  fihriren 
ist**  aiifi  den  beim  voiigen  Artikel  entwickelten  Gründen  weggelassen  worden. 

Tlnctura  Jodi. 

9  « 

•   f 

Jodtinotur. 

Eine  Lösung  Ton 

Binem  Theile  zerriebenen  Jods 1 

in 

Zehn  Theflen  Weingeist 10. 

Dieselbe  ist  ohne  Erwärmung  in  einer  mit  Glasstöpsel  veorsehlosse- 
nen  Hasche  zu  bereiten. 

Dunkelrofhbraune,  nach  Jod  riechende,  in  der  Wärme  ohne 
BtLckstand  sich  verflüchtigende  Flüssigkeit.  Spec.  Oewicht  0,895 
bis  0,898. 

Ij27  g  fl^i  eemj  Jodtinctur  müssen  nach  Zusatz  von  25  ocrn 
Wasser,  0,3  g  Kaliumjodid  und  etwas  StärkelGsung  8ß  bis  9^1  ocm 
Zehntelnormal -Natriumihiosul&tlösung  zur  Bindung  des  Jods  ver- 
brauchen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,2. 
Maximale  Tagesgabe    1,0. 

Die  Yeränderong  der  Zahlen  bei  der  FHifang  der  Jodtinotur  ist  eine 
einfache  ümreofanung  der  von  Ph.  Oerm.  H  angegebenen.  Sie  eiümbt  aber, 
aus  der  Zahl  der  verbrauohten  eom  Natriumthiosulfats  direct  den  Frooent- 
gehalt  der  !ßnotar  an  Jod  zu  ersehen. 

Tinetim  Ipeeneiiaiiluie. 

Brechwurzeltinctur« 

Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Brechwurzel 1 

mit 

Zehn  Theilen  verdünnten  Weigeistes 10. 

Eine  Tinctur  von  röfhlich  braungelber  Farbe  und  bil 
Oeschmacke. 

Vorsichtig  aubsubewahren. 
Speo.  Qewioht  0,899  bis  0,904. 
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Tlnetitni  LobellM. 

Lobelientinctar. 

Zu  bereiten  aus 

Eiiiem  Theile  Lobelienknrat 1 

mit 

Zehn  Theilen  rerdünnten  Weingeistes      ....    10. 
Eine  Tinctnr  von  branngrflner  Earbe,   wenig  hervortretendem 
Oemcihe  nnd  widerlich  kratzendem  Oesohmaoke. 

Maximale  Einseigabe  1,0. 
Maximale  Tagesgabe   6,0. 

Spec.  Gewicht  0,891  bis  0,896. 

Tlnctnra  Mosehi, 

Moschustinctur. 

Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Moschus 1 

Fünfundzwanzig  Theilen  yerdünnten  Weingeistes  .    25 

FQnfundzwanzig  Theilen  Wasser 25« 

Der  Moschus  wird  mit  dem  Wasser  angerieben,  alsdann  der 
Weingeist  hinzugefügt 

Eine  Tinctur  von  röthlichbrauner  Farbe  und  kräftigem,  durch« 
dringendem  Moschusgeruche,  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischbar. 

Speo.  Gewicht  0,957  bis  0,962. 

TInetim  Myrrhae. 

Myrrhentinctur. 

Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  feingepulverter  Myrrhe 1 

mit 

Fünf  Theilen  Weingeist 6, 

Eine  Tinctur  von  röthlichgelber  Farbe,  vom  Gerüche  der  Myrrhe 
und  von  bitterem,  brennend  gewürzhaftem  Qeschmacke;  sie  wird 
durch  Wasser  milchig  getrübt 

Speo.  Gewicht  0,840  bis  0,860. 
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Prüfung  des  käufUdlieli  bohve&lsaureii  Chinins  IL 

Von  Dr.  G.  Kern  er  und  Dr.  A.  Weiler. 
Ueber  die  Ammoniakprobe. 
In  dem  ersten  Theile  nnaerer  Abhandlung^  haben  wir  die  Un- 
anwendbarkeit  der  optischen  Methode  zur  offidnellen  Prüfung  des 
GMninsulfats  erwiesen.  Es  tritt  nun  die  Frage  an  uns  heran,  anf 
welche  Weise  eine  Beimengung  von  fremden  ChinaalkaloSden  im 
Chininsulfat  des  Handels  am  leichtesten  und  sichersten  aufzufinden 
sei,  und  ob  die  gegenwärtig  in  der  deutschen  uhd  mehreren  frem- 
den Pharmakopoen  vorgeschriebene,  von  demfiindti  von  uns  (1863) 
ausgearbeitete  Ammoniakprobe  zu  diesem  Zwecke  noch  ausreiche 
oder  nicht  Wir  werden  daher  nachstehend  zunächst  unsere  neueren, 
vergleichenden  Versuche  in  Betreff  dieser  Probe  mittheilen  und 
dann  die  anderen  in  letzterer  Zeit  für  denselben  Zweck  zur  Gel- 

■ 

tendmachung  empfohlenen  Methoden  einer  eingehenderen  Betrachtung 
unterwerfen. 

Wie  in  der  Yorbemerkung  zum  ersten  Theile  bereits  kurz 
angegeben  ist,  war  die  Probe  ursprünglich  dazu  bestimmt,  fremde 
Chinaalkalolde ,  welche  namentlich  bei  hohen  Chininpreisen  dem  Chi- 
nin in  betrügerischer  Absicht  häufig  beigemengt  wurden,  sicher 
nachzuweisen  —  und  in  der  That  hat  sie  in  dieser  Beziehung 
niemals  versagt.  Auch  heute  noch  kann  man  mittelst  der  Am- 
moniakprobe ganz  minimale  Beimengungen  von  anderen  Alka- 
lolden  mit  absoluter  Sicherheit  erkennen,  ja  selbst  quantitativ 
bestimmen.  Die  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Probe  auf  Chinin  ver- 
arbeiteten Rindensorten,  fiidt  aUfischUaddicb.  südamerikanische,  ent- 
hielten bekanntlich  neben  Chinin  vorfaer^j^achend  nur  Cinchonin  und 
Chinidin,  während  das  Cinchonidin  in  vielen  derselben  nur  eine 
untergeordnete  Bolle  spielte  oder  ganz  fehlte.  Die  im  Beginne  die- 
ses Jahrzehnts  den  Markt  überschwemmenden  südamerikanischen 
Cuprearinden  enthielten  dieses  AlkaMd  ebenfiEÜls  nicht.  In  natür- 
licher Folge  fand  sich  das  Cinchonidin  auch  in  dem  Handelschinin 
meist  nur  spärlich  vor.  Neuerdings  haben  sich  die  Yerhältnisse 
wesentlich  verschoben.  In  den  jetzt  beinahe  ausschliesslich  verar- 
beiteten asiatischen  Rinden,  welche  von  cultivirten,  oft  verhältniss- 
mässig  jungen  Bäumen  (Cinchona  succirubra,  C.  ofßcinalis,  C.  Cali- 
saya  u.  a.)  stammen ,  ist  das  Cinchonidin  häufig  in  sehr  bedeutendem, 


1)  Arohiv  der  Pharm.  1887 ,  Bd.  25,  Heft  3. 
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ja  ofb  die  Menge  des  Chinins  beträchtlich  übersteigendenL  Piodent- 
satz  enthalten  nnd  geht  daraus  im  Yerlanfe  der  Fabrikation  zum 
Theil  in  das  Chininmilfat  über,  von  dem  es  seibat  durch  wieder^ 
holtes  ümkrystalliäiran  nur  sdiwieirig  und  ünTöUkommen  getrennt 
-werden  kann.  — 

Bei  der  Prüfiing  solchen  Chininsulfats  nach  der  Airnnoniakpcobe 
ei^b  sich  uns  sohom  vor  Jahren,  dass  verschiedene  Besultate  erhal- 
ten wurden,  je  nachdem  man  die  Probe  mit  kaltem  oder  heössem 
Wasser  anstellte.  In  oralerem  Falle  genügten  die  deutschen  FaMr 
kate  mit  geriagen  Ausnahmen  der  Probe  vollkominen  —  was  sich 
▼on  einzahlen,  ayalandischw  Maxkpn  durchaus. nicht  sagen  liess  — 
in  letzterem  Falle  dagegep  gebrauchten  auch  die  besten  deutschen 
Marken  ÜE^t  'Stets  mehr  als  7  ^^  Ammoniak  von  0,96  spec.  Gew. 
Die  Ursache  dieses  eigenthümlichen, .  Verhaltens  liegt  in  der  eben- 
ülla  schon  erwUmten  Bildung  von  Doppelsalzen  des  Chinins  und 
Ginohonidins,  welche  bei  der  EiystalUsation  entstehen  und  welche 
die  Eigenschaft  haben,  durch  kaltes  Wasser  nicht  oder  nur  theilwei^ 
in  ihre  Bestandtheüe  zerlegt  zu  weiden  oder  in  L^ung  zu  geh^> 
Da  der  Nachweis  des  Cinchonidins  mittelst  der,  officineUen  Probe  a.uf 
der  grösseren  LösUchkeit  des  CinchonidinsulÜAts  gegenüber  dem  Chi- 
ninsul&t  basirt,  so  liegt  es  auf  der  JEbind ,  dass  in  obigem  Falle  das 
Cinohonidin  sich  dem  Nachweis  ganz  od^  theUweise  zu  entziehen 
im  Stande  ist,  und  dass  ein  thatsächlich  mehrere  Procente  Cincho- 
nidin  enthaltendes  ChininsuUat  bei  Anwendung  der  of^cinellea  — 
und  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Prüfangsmethoden  —  scheinbar 
fOr  rein  gehalten  werden  kann.  Dagegen  wird  das  Doppelsalz  durch 
hei  SS  es  Wasser  zerlegt,  beim  Erkalten  kiystaUisiren  die  beiden 
Bestandtheüe  unter  den  veränderten  Bedingungen  nur  theilweise 
wieder  zusammen,  so  dass  in  dem  Filtrate  ein  grosser  Theil  des 
Cinchonidins  mit.  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden  kann. 

Dieser  Umstand  war  uns  —  und  auch  wohl  den  meisten  ande- 
ren  Chininfiäbnkanten  —  seit  geraumer  Zeit  bekannt^  die  vor  eini- 
ger Zeit  erfolgten  Angaben  de  Vrijs  sind  daher  in  den  betheiligten 
Kreisen  in  Bezug  auf  die  Thatsache  selbst  niemals  auf  wirklichen 
Unglauben  gestossen,  sie  haben  sich  dagegen  in  Bezug  auf  die 
angebliche  Höhe  des  Oinchonidingehalts  als  nicht  zutreJSend  erwiesen. 

Nachdem  sich  einmal  ergeben  hatte,  dass  die  Ammoniakprobe 
hl  ihrer  seitherigen  Form  unter  UmsISnden  ihren  Dienst  versagen 
l^ann,  lag  es  nahe  zu  versuchen,  ob  sich  dieselbe  mchi  in  geeigneter 


714      G.  Eemer  xl  A.  Weller,  Prilfiing  d.  känfl.  Bohwefeb.  ChininB. 

Weise  modifioirea  liesee,  um  auch  daa  im  Ghininsul&t  enthaltene 
„latente^  Ginohonidin  nachzuweisen.  Das  Verhalten  des  Doppelsal- 
zes  gegen  heisses  Wasser  zeigte  den  Weg  hierzu  und  hatten  wir 
mehrere  solcher  Hodiflcationen  für  interne  Zwecke  nach  und  nach 
in  Gebrauch  genommen.  Wir  werden  nun  zeigen,  dass  üdi  die 
Ammoniak^robe  lacht  und  einfiich  durch  eine  kleine  Abänderung 
ihrer  AusfOhrungsweise  den  neuen  YeiMltnissen  anpassen  Hast  und 
so  aueh  ferner  als  qualitative  officinelle  Piobe  vollkommen  ge- 
nügt. Princip  und  Bndreaction  bleiben  bei  dieser  Ab&ndemng 
genau  dieselben  wie  bei  der  uraprfinglidien  Probe. 

Yen  verschiedenen  Seiten  sind  Modificationen  der  Ammoniak- 
probe mit  mehr  oder  minderem  Glück  vorgesdilagen  worden,  wir 
erwähnen  hier  zunächst  nur  die  ausführliche  Arbeit  von  Jung- 
fleisch, ^  welcher  eine  der  von  uns  vorzuschlagenden  ähnliche  Probe 
empfiihL  Die  Bemerkungen  des  Qenannten  in  Betreff  der  Probe, 
wie  die  kürzlich  ersdiienenen  interessanten  Auseinandersetzungen 
Hesse's^  kOnnen  wir  im  Orossen  und  Ganzen  nur  bestätigen;  wir 
werden  nichtsdestoweniger  unsere  Beobachtungen  ausführlich  mit- 
theilen, da  dieselben  zum  grossen  Theile  schon  längere  Zeit  fertig 
vorliegen.  Können  dabei  auch  Wiederholungen  von  jetzt  Bekanntem 
nicht  vermieden  werden,  so  dürften  doch  gerade  Bestätigungen  von 
anderweitigen  Angaben  bei  der  gegenwärtigen  allgemeinen  Discos- 
sion  und  weit  über  die  praktische  Nothwendigkeit  hinaufgehenden 
Aufbauschung  des  Gegenstands  von  Interesse  erscheinen. 

Dies  vorausgeschickt,  wollen  wir  zunächst  in  nachstehender 
Tabelle  einige  Versuche  mittheilen,  welche  das  Yorhandensein  von 
„latentem*^  Cinchonidin  im  Handelschininsul&t  bestätigen.  Sie  wur- 
den derart  ausgeführt,  dass  die  betreffenden  Handelschininsorten 
einmal  nach  der  ofücinellen  Probe  und  dann  so  untersucht  wurden, 
dass  man  statt  kalten  Wassers  solches  von  60®  C.  zum  Anrühren 
nahm.  Die  gefundenen  Zahlen  sind,  wie  auch  weiter  unten,  stets 
Mittel  aus  mehreren  Einzeltitrirungen. 

Nr.  Offidnelle  Probe    Probe  mit  Wasser  von  60«  C. 

1  5,45  com  NH'  10,00  ccm  NH> 

2  6,50       -  10,00      - 


1)  Joom.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  XY,  p.  5. 

2)  Pliam.  Zeitong  1887.  Nr.  37. 
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Nr. 

Offioinelle  Probe 

Probe  mit  Wasser  yon  6 

3 

7,55ocml^H» 

10,75  com  NH» 

4 

6,20 

- 

9,50 

- 

5 

5,80 

- 

6,40 

- 

6 

6,45 

^ 

8,35 

- 

7 

6,40 

«! 

11,75 

- 

8 

6,65 

"». 

12,70 

- 

9 

6,35 

- 

10,80 

•• 

10 

6,30 

- 

11,50 

- 

11 

7,00 

•    ** 

15/)0 

- 

12 

7,05 

- 

18,50 

- 

13 

5>35 

- 

10,25 

- 

14 

6,80 

- 

13,00 

- 

15 

6,90 

- 

11,20 

- 

Man  ersieht  hieraus,  dass  von  den  Stdfaten,  welche,  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  3,  aller  der  officinellen  Probe  entsprachen,  nur  ein 
einziges  bei  Anwendung  der  höheren  Temperatur  sich  probehaltig 
zeigte.  Sine  Proportionalität  im  Verbrauche  von  Ammoniak  in  den 
beiden  Reihen  ist  nicht  zu  erkennen:  Sorten,  die  in  der  ersten  Spalte 
als  die  besten  erscheinen,  sind  es  nidit  in  der  zweiten  und  umge- 
kehrt. Es  ist  das  leicht  erklärlich,  da  beim  üebergiessen  und 
Schütteln  mit  Wasser  von  60^  0.  die  ^AufBcUiessung^  je  nach 
der  Form  und  Art  der  Zertheilung  der  Sjjstalle  in  nicht  immer 
gleichem  Qrade  bewirkt  werden,  sondern  einmal  mehr,  das 
anderemal  weniger  Ginchonidin  in  Lösung  gehen  wird.  Aus  die- 
sem örunde  ist  auch  eine  Abschätzung  des  Ginchonidins  nach 
obigen  Zahlen  unthunUch  imd  fügen  wir  gleich  hinzu,  dass 
eine  quantitative  Bestimmung  durch  Titrirung  überhaupt  nur 
fßx  beigemengte  und  nicht  für  einkrystallisirte  fremde 
Ghinaalkaloide,  spedeU  Gindionidin,  ausführbar  ist.  Zum  gleichen 
Schlüsse  kam  Jungfleisch  in  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung. 

Noch  schlagender  lässt  sich  das  Vorkommen  ron  „latentem'^ 
Ginchonidin  durch  synthetische  Versuche  beweisen,  indem  man 
einerseits  Gemische  von  NormalchininsulfiEtt  mit  bestimmten  Men- 
gen Ginchonidinsul&t  der  officinellen  Probe  unterwirft,  anderseits 
aber  diese  Probe  erst  anstellt,  nachdem  man  die  Gemische  zum 
Sieden  erhitzt  und  wieder  abgekühlt  hat 


1)  Selbstverständlich  vor  dem  Filtriren  auf  15®  G.  abgekühlt 
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Nr.  Yerbranchtes  Ammoniak 

1.  Normalchinin 3,50  ocm 

2.  -  mit  5  %  Cinchu  sulf.  gemischt  13,00     - 

3.  -  -     5  -      .        .     gekocht  6,15     - 

.  ^  ^  •    ui.  selbst  in  grossem  Ueber- 

*•  -  -  10  -       -         -     gemischt       g^j^nsa  nicht  lösUch 

5.  -  -  10  -       -         -    gekocht  12,T0  ccm. 

Die  Zahlen  beweisen  erstens  wieder,  dass  beigemengtes 
Cinchonidin  einen  sehr  bedeutenden  Einflnss  Bxd  den  Titre  ausübt 
und  au£3  Schärfste  nadigewiesen  wird,  dass  dagegen  selbst  bei 
kurzem  Kochen  das  Doppelsalz  sich  in  solcher  Menge  bildet,  dass 
z.  B.  das  Filtrat  bei  Nr.  8  vOUig  probehaltig  erscheint,  d.  h.  dass  der 
grösste  Theil  der  5  Proc.  Cinchonidin  im  Chininsulfat  gebunden  wor- 
den ist.  unter  günstigeren  Umstanden,  längerem  Erhitzen  oder 
völligem  Lösen  können  natürlich  noch  grössere  Mengen  Cinchonidin 
latent  werden,  welches  dann  aus  dem  damit  verunreinigten  Chinin- 
sulfat erst  wieder  durch  die  Behandlung  mit  heissem  Wasser  frei- 
gemacht wird. 

Zum  BeweisO ,  dass. das  früher  fabridrte  Chininsul&t  sich  häufig 
anders  verhalten  haben  musste,  als  das  jetzige,  möge  ein  Yersuch 
eingeschaltet  werden,  der  mit  aus  Cupreannde  vor  mehreren  Jahren 
hergestelltem  Chininsulfiat ,  das  sieh  noch  in  unserem  Besitz  befand, 
ausgeführt  wurde.  Das  betreffende  Chinin  zeigte  bei  der  offidneUen 
Probe  einen  Titre  von  4,00  ccm,  bei  der  mit  Wasser  von  60^  G. 
angestellten  einen  solchen  von  3,95  ccm;  in  diesem  Chinin  kann 
also  kein  Cinchonidin  in  latenter  Form  enthalten  sein. 

Wenn  nun  aus  obigen  Versuchen  auch  hervorgeht,  dass  die 
Ammoniakprobe  in  ihrer  jetzigen  Ausführungsform  den  Nachweis  von 
Cinchonidin  im  Handelschinin  dahin  einschränkt,  dass  sich  zwar  die 
Q^goiwart  desselben  im  Vergleich  zu  chemisch  reinem  Chinin  durch 
Titre -unterschiede  nach  wie  vor  ergiebt,  aber  die  Maassstabsgrenze  von 
7  ccm  Ammoniak  für  kalt  gesättigte  Chininlösungen  als  zu  hodi  ge- 
griffen betrachtet  werden  kann,  ^  so  bezeichnen  doch  auch  diese 
Versuche  ebenso  klar  den  Weg ,  wie  die  Probe  ein&ch  durch  eine 
Modifioation  der  Ausführungs-Vorschrift  den  veränderten  Verhältnissen 
angepasst  werden  kann.  Man  hat  lediglich  die  geeignete  Wassertem- 
penitur  für  die  Herstellung  der  ProbelöBung  vorzuschreiben,  welche 
die  Spaltung  der  Doppelsalze  zuverlässig  einleitet,  —  und  ebenso 


1)  vgl  Arohiv  der  Hiarm.  Bd.  25.  p.  114. 
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die  Ammoniakmenge  nach  denjenigen  Anfoirderungon  su  noni|ijren, 
die  man  an  ein  officänelles  Chininsulfat  zu  steUen  |Qr  n^fhig  bSLt. 
Im  ersten  Theile  wurde  bereits  darauf  hingewiesen ,  äaaa  man  den 
MaasBstab,  der  im  Nonnalohinin  gegeben  sm,  njor  anzulegen  brauche, 
um  danach  jedes  andere  unreine  Chinin  in  Bezug  auf  Qualität  be- 
urtheüen  zu  können.  Auch  Jungfleisch  constatirt)  dass  die  Em- 
pfindlichkeit der  Probe  um  so  grösser  sei,  als  die  Lösung  bei 
einer  höheren  Temperatur  hergestellt  werde,  und  dass  die  Auswahl 
einer  bestimmten  Temperatur  nach  de;m  höheren  oder  gesingeren 
Anspruch,  den  pian  an  die  Beinbeit  ejpaes  Chinins  stelle,  beuMSsen 
werden  solle. 

Wir  wpUen  hier  aucb.  auf  das.  hinweisen,  was  der  Bine  von 
uns  schon  früher  betreffs  de^  Normalchinins  gesagt  hat, ^  dass 
nämlich  ein  Sulfat  dann  als  obemisch  r.ein  zu  betrachten 
sei,  wenn  es  i^i.j^dem  Yerhältniss  ¥on  überschüssiger 
Substanz  zu  kal^m  Wasser  Lösungen  giebt,  die  Qberein- 
stimmende  Mengen  Ammoniak  zur  Endreaction  gebrau- 
chen und  —  fügen  wir  hinzu  —  wenn  auch  bei  wiederholtem 
Umkrystallif iren  die  Erystallisationsmutterlaugien  wieder 
dieselbe  J^ei^ge  Ammoniak  zur  Aufklärung. erfordexn.  .LLogt 
also  wirklich  chemisch  reines  ChiiMnsuUat  yor,  so  lässt  «es  mcih  an 
diesem  Verhalten  aufs  Einfachste  und  Sicherste  erkennen.  Die  of&- 
dneUe  Probe  und  die  mit  Wasser  von  beliebig  hobßr  Temperatur 
angestellte  müssen  (bei  Einhaltung  einiger  gleich  zu  erwähnenden 
Cautelen)  ein  und  dasselbe  Besqltat  liefern. 

Aus  unseren ,  überaus  zahlreichen,  nochmals  angestellten  Yer- 
suchen  hat  sich  ergeben,  dass  ein  wirklich,  ehemisch  reines 
Chininsulfat  bei  1^^  C.  eine  Mutterlauge  giebt,  von  der 
öoGm  (Z^ux  3,4— -3,0  com  Ammoniak  von  0,96  speo«  Oew.  zum 
Ausfällen  und  Wiederauflösen  des  Chinins  Y.ecbxauohen. 
Wollte,  ;ma|^,  also  ün  HaAdel  stets  ein  absolut  ohemich  xeines 
Chinin  verlangen,  so  wäre  mit  diesen  Yerhältnissen  der  Probe 
die  Frage  endgültig,  gelöst 

.  ]^s  liegt  sehr  nal^Q,  die  officinelle  Anunoniakprobe  in  obigem 
Sinne  in.  ihrer  Ausführung  zu  modificiren,  und  sind  in  der  That 
deisrtige  Yorschläge  auch  von  mehreren  Seiten  gemacht  worden; 
aber  es   war  uns  niclit  unbekannt,   daäs  bei  Anwendung  höherer 


1)  Aichiv  d.  Pharm.  1880.  Bd.  Xm.  3.  Heft 

Arob.  a.  Fharn.  XXV.  Bds.  16.  Hfl.  47 


Nr. 

18  •C. 

50»a 

1 

5,7  ocm 

6,6  ocm 

2 

6,1     . 

8,0    • 

3 

5,7     - 

7,0     . 

4 

6,0     - 

8,3     - 

80»C. 

lOO^C, 

10,2  ocm 

11,5  ocm 

10,3     - 

13,0    - 

9,3     - 

9,9     - 

— 

9,7     - 
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Tompmitaren  eigenthümlioiie  ünregelmfissigkeiten  aoftreten  können 
und  haben  wir  daher  alle  einschlagenden  Yerhältnisse  einer  genauen 
Prüfiarag  unterzogen. 

Znnftchst  anohten  inr  den  Einflusa  der  Temperatur  und  die  am 
zweökmtesigsten  ansnwendende  Höhe  derselben  festzustellen.  In  der 
folgenden  Tabelle  sind  einige  Versuche  angegeben ,  welche  den  erste- 
reti  illustriren  sollen.  Es  Wurden  zu  dem  Zwecke  je  2  g  Torschie- 
dener'äorten  Ohininsulfat  mit  20  g  Wasser  angerfihrt  und  10  Minuten 
lang  in  einem  Wasserbade  von  den  angegebenen  Temperaturen 
erwftrmt;  nachdem  die  Mischungen  unter  öfterem  Umschüttehi  sich 
etwa  eine  Stunde  abgekühlt  hatten,  wurden  sie  eine  halbe  Stunde 
in  ein  Kaltwasserbad  von  15^  C.  gebracht,  filtrirt  und  titrirt 

eo*c. 

7,3  ocm 

8,9     - 

8,8     - 

9,5     - 

Wie  man  sieht  wäobst  im  Allgemeinen  mit  steigender  Tempe- 
ratur der  Titre;  es  stimmt  dies  mit  den  Angaben  Jungfleisoh's 
tkber^in,  weloher  ddn  Beweis  noch  auf  eine  andere  Art  führte,  indem 
er  ttSmlick  den  trockenen  Rückstand  wog,  den  g^eidie  Quanten  der 
bei  15^  C.  fihrirten  und  eingedampften  Mutterlauge  zurückliessen. 
Die  Menge  war  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur  dee  zum 
Anrftkren  verwendeten  Wassers  gewesen  war.  Aus  der  Tabelle 
ergiebt  sich  aber  auch,  dass  der  Titre  der  einzelnen  Sals^e,  2.  6. 
Nr.  1  und  3,  keineswegs  in  gleicher  Weise  zunahm,  obwohl  beide 
einen  gtaicdian  An&ngstitre  besassen,  und  weiter  angestellte  Yer- 
sudhe  gaben  hftnfig  sogar  ganz  andere  Be&mltate,  indem  der  Titre 
manchmal  i  bei  60^  oder  80^  ein  Maximum  erreichte  und  bei  100*  C. 
wieder  abnahm. 

Diese  zahlreichen  Unregebnäasigkeiten  mussten  in  unbekannten, 
störenden  Einflüssen  ihren  Grund  haben.  Es  war  denkbar,  dass  bei 
der  Art  der  Ausführung  der  Versuche,  dem  Anrühren  dee  SuliktB 
mit  hinisaem  Wasaer,  wie  schon  oben  erwähnt,  je  nadi  der  Oröese 
leap.  Obeifl&ehe  dev  Erystalle  in  dnem  Falle  mehr,  itn  anderen 
Falle  «weniger  Cinöhonidin  in  Lösung  ginge.  Bö  ist  dem  in  der 
Thot  so;  der  Ueb^lstand  lAtet  sich  aber  foioht  venneidton,  wenn 
man  das  Sulfat  entweder  sehr  fein  zerreibt  oder  es  noch  besser  an 
einem  warmen  Orte  (40^ — 50^  G.)  verwittern  liest    Der  Sine  von 
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uns  Itttte  in  diner  semer  frfliieren  Abhandlungen  die  Nofhwendiglceit 
der  feinen  Zertheilnng  schon  hervorgehoben,  indem  er  sagte:  ,,Man 
reibt  und  schlämmt  5  g  des  fraglichen  Sul&ts  in  einem  kleinen 
MGrser  mit  Wasser  zu  einem  homogenen  Brei  an  u.  s.  w.*^  Wir 
ziehen  jetzt  das  auoh  von  Hesse  kflrzUch  empfohlene  Yerwittern 
vor,  weil  dadurch  einmal  in  Folge  der  grösseren  Berührungsfläche 
selbst  schon  beim  üebergiessen  mit  kaltem  Wasser  etwas,  wenn 
auch  nicht  viel  mehl*  Cinchonidin  in  Lösung  geht,  als  bei  dem 
unverwitterten  und  unzerkleinerten  Salze,  vorzügHoh  aber  deshalb, 
weü  der  Apotheker,  für  den  die  Probe  bestimmt  ist,  in  seinen  Stand- 
geftsaen  fast  stets  mit  mehr  oder  weniger  verwittertem 
Sulfat  zu  thun  hat,  und  da  man  nur  auf  obige  Weis^  die  Probe 
unabhängig  von  dem  wechselnden  Wassergehalte  des  Han- 
delschininsulfats machen  kann«  Der  Vorwurf,  den  man  der 
Probe  öfters  machte ,  dass  ein  ursprünglich  probehaltiges  Chinin  nach 
längeieim  liegen  diese  Eigenschaft  verlor,  wird  dadurch  gegenstands- 
los. Wir  empfehlen  das  Verwittern  bei  einer  gelinden  Temperatur 
gegenüber  dom  mehrfiach  vorgeschlagenen  Austrocknen  bei  100^  0.,^ 
weil  man  nur  im  ersten  Falle  das  luftbeständig«  Hydrat  mit 
2  Moleoalen  Erystallwasser  (4,6  Proc.)  erhält.  *  Beim  Trocknen  bei 
100^  G.  geht  dieses  Wasser  ganz  oder  theikweise  auoh  noch  weg,  wird 
aber  von  dem  entwässerten  Salz  an  der  Luft  nach  und  nach  wieder 
au^encmmen,  was  ebenfalls  zu  Fehlem  Veranlassung  geben  kann. 

Ein  anderer  der  Probe  mehrfach  gemachter  Einv^and  (Yvon, 
Schäfer)  ist  der,  dass  bei  Anwendung  von  höheren  Temperaturen 
das  nach  der  Abkühlung  auf  15^0.  gewonnene  Filtrat  in  wechseln- 
der Weise  Uebersättigung  zeige.  Kann  zwar  von  einer  Uebersätti.- 
gUng  in  gew(ttinliohem  Sinne  in  einer,  einen  grossen  üeberschuss 
von  EiystaUen  enthaltenden  Flüssigkeit  nicht  die  Bede  sein,  was 
auch  Jungfleisch  hervorhebt,  so  schienen  die  oben  erwähnten 
Unregelmässigkeiten  die  Thatsache  selbst  doch  zu  bestätigen,  üb 
lag  nun  zien^lieh  nahe,  eine  andere  Erklärung  hierfür  anzunehmeii, 
nämlich  die,  ätUsa  durch  das  heisse  Wasser  eine  Spaltung  des  Chi- 
nins  in   basische  Salze    eintrete,   welche  sich  beim  Abkühlen  nur 


1)  Vgl  Schlioknm  inBeal-Enoycl.  d.  gesammt.  Pharm.,  Bd.  III,  p.  61. 

2)  Dass  ein  solches  Präparat  das  Qleichmässigste  sei,  wurde  schon  vor 
mehreren  Jahren  von  dem  Einen  von  uns  (Archiv  d.  Pharm.  Bd<  Xm. 
p.  201—205)  ausftlhrUch  besprochen.  Auch  Professor  van  der  Burg  hat 
dieses  constante  Salz  empfohlen. 
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langsain  wieder  aasgleiohe.    Dass  in  der  That  bei  der  Behaadlimg 
mit  heissem  Wasser   eine  Basidtftt   im   Chininsul&t  hervorgerufen 
wird,  ist  ein  bekanntes  Factum,  ^  der  Eine  von  uns  hat  in  seinen 
früheren  Abhandlungen   schon   auf  den  Einfluss   derselben  auf  die 
üinmoniakprobe  aufmerksam  gemacht    Bei  der  näheren  Orientirang 
ergaben  die  Versuche,  dass  sämmtliche  vier  wichtigeren  Chinaalka- 
loSde  beim  Behandeln  mit   Wasser  basisch  werden.    Am   stärksten 
tritt   die  Sügenschaffc  beim  Salzsäuren  und  sdiwefelsauren  Cinchonin 
hervor:   man  kann  diese  Salze  zwar  in  kaltem  Wasser  klar  lösen, 
dagegen   scheidet  sich  selbst  bei  kurzem  Erhitzen  mit  Wasser  aus 
beiden  Salzen  ein  ganz  beträchtlicher  Niederschlag  von  freier  Base 
ab.    Bei  den  anderen  Alkalolden  ist  die  Erscheinung  nicht  so  auf- 
fallend, da  in  Folge  der  grösseren  LösUohkait  der  freien  Basen  in 
Wasser  keine  Abscheidung  erfolgt    Indessen  lassen  sich  durch  Aus- 
schütteln der  erkalteten  Lösung  mit  Aether  die  frei  gemachten  Alka- 
lolde   leicht   isoliren.    Näher  beschäftigten   wir  uns  nur  mit  dem 
Chinin-   und  Cinchonidinsulfiit     Letzteres    ist   entschieden   leichter 
und  stärker  zersetzbar  als  das  Ghininsulfat,    doch  wurden  auch  ans 
diesem  deutliche  Mengen  freies  AUcBloXd  gewonnen.    Dagegen  schien 
es  ziemlich  gleichgültig  zu  sein,  ob  man  kaltes  oder  heisses  Was- 
ser anwandte,  in  letzterem  Falle  ist  die  Spaltung  nur  wenig  stärker. 
Ebenso  ist   es  einerlei,  ob  man  die  Mutterlauge  des  Sulfats  filtrirt 
und  für  sich  allein  ausschüttelt,  oder  ob  man  sie  sammt  den  Ery- 
stallen  mit  Aether   behandelt,   ein  Beweis,   dass  das  freigewordene 
AJkaloId   sämmtlich   in  der  Mutterlauge   gelöst  und  nicht  in  fester 
Form  abgeschieden  ist    Dass  das  freie  Ohinin  nicht  etwa  schon  bei 
der  Fabrikation  abgespalten  wird  und  dem  Ghininsulfat  nur  anhängt, 
lässt  sich  in  der  Art  nachweisen,  dass  durch  Behandeln  des  trocke- 
nen  SulfiEits   mit   Aether   nur  uni^bare   Spuren   in   diesen    über- 
gehen.     Yon   grossem  Einflüsse   ist   die    Menge    des  verwendeten 
Wassers;    lässt   man    auf    5  g   Chininsulfat    100  g   kaltes   Wasser 
^If  Tag  einwirken,    so  werden  dadurch  etwa  nur  0,1  &  Proa  fr^eies 
Alkaloid    abgeschieden,    während  bei   der  Behandlung  mit   600  g 
Wasser  0,6 — 0,7  Proc.  erhalten  werden.      Die  Zersetzung  sdidnt 
demnach  der  angewandten  Wassermenge  annähernd  proportional  zu 
wachsen. 


1)  Es  Ifisst  sich  dies  leicht  und  schön  daroh  Anwendong  einer  mit  Koh- 
lensätire  genan  neutral  und  wasserhell  eingestellten  Cyanin-ZiöBung  naoh- 
weisen. 
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Wir  haben  den  interessanten,  aber  für  uns  nebensfichliohen 
Gegenstand  nicht  weiter  verfolgt;  jedenfalls  ging  uns  ans  cEesen 
Beobachtungen  hervor,  dass  die  Basidtat  znr  Erklärung  der  Unregel- 
mäsaigkeiten  beim  Titriren  ihrer  QeringfQgigkeit  halber  allein  nicht 
ausreicht;  und  ist  demnach  auch  die  eigentliche  Ursache  derselben 
noch  nicht  yfillig  aufgeklärt,  so  sind  sie  doch  unschwer  zu  vermei- 
den, wenn  man  nur  das  Gtemisch  von  Chininsulfot  und  Wasser  lange 
genug  abkühlen  lässt 

Um  die  Wirkung  der  Abkühlung  recht  augenfällig  zu  machen, 
wurde  Normalchinin,  welches  den  Titre  3,40 — 3,60  besasä,  im  Yer- 
hältniss  1  :  30  in  kochendem  Wasser  möglichst  gelöst,  dann  abge- 
kühlt und  titnrt,  und  zwar  geschah  die  Abkühlung  einmal  an  der 
Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wobei  die  Mischung  zuletzt 
^/ji  Stimde  in  ein  Wasserbad  von  15®  G.  gebracht  wurde,  das  andere- 
mal  indem  man  die  Mischung  sofort  nach  dem  Erhitzen  in  das  'Kalir 
wasserbad  einsetzte.     Die  Besulate  sind  unter  a  und  b  verzeichnet. 


Dauer  der 

Abküfalong 

a 

b 

V. 

Stunde 

— 

5,35 

1 

- 

6,20 

4,85 

2 

«■ 

5,60 

4,30 

3V. 

- 

3,96 

4 

- 

4,90 

— 

4V, 

- 

3,86 

öV. 

- 

— 

3,70 

6 

- 

4,60 

7 

- 

4,30 

Das  völlige  Zurückgehen  bis  zur  Constanz  erfolgt  also  sehr 
langsam 7  jedoch  weit  schneller,  wenn  man  die  Misdiung  zur  Ab- 
kühlung sofort  in  das  kalte  Wasser  bringt  In  diesem  Falle  war  der 
Titre  naoh  5Vt  Stunden  dem  Minimaltitre  sehr  nahe  gekommen, 
während  bei  Luftkühlung  er  auch  nach  7  Stunden  noch  wesentlich 
davon  entfernt  blieb. 

Noch  rascher  tritt  die  Constanz  ein,  wenn  man  weniger  Was- 
ser anwendet  und  wenn  man  die  Anfaiigstemperatur  niedriger  nimmt 
Bei  nachstehenden  Yersuchen  wurde  das  Yerhältniss  der  ofücinellen 
Probe  2  g  Normalchinin  (verwittert)  auf  20  g  Wasser  eingehalten 
und  die  Mischungen  im  Wasserbade  von  verschieden  hoher  Tempe- 
tur  ^/s  Stunde  lang  erwärmt  Die  Temperatur  bei  den  unter  a  und 
b  verzeichneten  Versuchen   war    100*^0.,   bei  c  60^  C,   bei  den 


a 


b 

c 

d 

6,50 

6,40 

— 

4,40 

3^0 

3,90 

3,55 

5,ao 

3,40 

4,40 

3,45 

— 

3,65 
3,50 

3,50 

— 

3,55 

— 
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Frobea  unter  d  wurde  gar  nicht  erhitzt,  sondern  das  Sui&t  nur 
mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  (18^  G.)  etwa  5  Stunden 
unter  Umrühren  stehen  gelassen.  Die  Abkühkmg  geschah  bei  b, 
o  und  d  sofort  im  Kaltwasserbade  von  15^  C,  a  dagegen  liees  man  an 
der  Luft  abktkhlen  und  erst  zum  Schluss  wurden  die  betreffonden 
Flroben  Vg  Stunde  in  kaltes  Wasser  Ton  15^  G.  gebracht 

Zeitdauer,  nach  welcher  Filtration ' 
u.  Titrirung  vorgenommen  wurde 

V,   Stunde  — 

1  -  8,30 

2  -  _ 

3  -  — 

3V.       -  - 

4  -  — 

6V,       -  6,00 

7V,       -  4,30         -    .      -  - 

18  -  3,45       3,60        —        3,50 

Bei  einer  Temperatur  von  60^  G.  genügt  also  ein  zweistündiges 
Einstellen  in  Wasser  von  15^  G.  vollkommen,  um  den  richtigen 
Titre  zu  erhalten,  während  bei  Verwendung  von  siedendem  Wasser 
erst  nach  einer  Reihe  von  Stünden  Gonstanz  erzielt  wird.  Nimmt 
man  Wasser  von  gewühnlicher  Temperatur  zum  Anrühren  des  Sul- 
fats (seitherige  officineUe  Probe),  so  scheint  die  eigenthümliche  Ueber- 
Sättigungserscheinung  überhaupt  nicht  einzutreten  y  das  Filtrat  giebt 
in  diesem  Falle  schon  nach  Verlauf  einer  Stunde,  und  wohl  noch 
früher ,  den  richtigen  Titre.  Die  mitgetheilten  Zahlen  sollen  nur  ein 
allgemeines  Bild  von  der  Axt  und  Weise  des  Rückgangs  des  Titre 
geben  und  kann  es  vorkommen,  dass  innerhalb  der  angegebenen 
Qrenzen  bei  Wiederholung  der  Versuche  für  dieselben  Zeitabschnitte 
ein  anderer  Titre  gefunden  wird,  da  man  die  genaue  Regulirung 
einer  immer  gleichmässigen  Abkühlung  nicht  in  der  Hand  hat 
JedenÜEiUs  steht  aber  fest  und  hat  sich  aus  zahlreichen  anderen  Ver- 
suchen ergeben,  dass  die  untere  Ghrenze  des  Titre  nach  Ver- 
lauf der  oben  angegebenen  Zeiten  jedesmal  erreicht  wird. 

Auf  Grund  der  besprochenen  Versuche  ergiebt  sich  der  Weg 
von  selbst,  auf  welchem,  unter  Abänderung  der  JSandhabungs- Moda- 
litäten, bei  der  seitherigen  Probe,  mit  Hinsidht  auf  das  veränderte 
Bedürfniss  eine  Reihe  von  Fehlerquellen  vermieden  wird,  und  for- 
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muliren  wir  danmaoh  die  Vorschrift  für  die  geeignetste  AufifOhrpiigs- 
weise  der  Ammoniakprobe  wie  folgt: 

„Han  lasse   das   zu   untersuchende.  Chininsulfs^t    an 
einem    warmen    Orte    (40^  —  60®   0.)    völlig    verwittern, 
bringe  2  g  davon  zusammen  mit  20  g  destillirtemi Was- 
ser  in   ein  passendes  Probirglas,    stelle  das  Qanze  in 
ein  auf  60® — 65®  G.  erwärmtes  Wasserbad  und  bela^ae 
es  bei  dieser  Temperatur  unter  öfterem  kräftigem  .Um- 
schütteLn    während    '/,    Stunde.     Dann    setsio   man  -das 
Olas  in  ein  Wasserbad  von  15®  C.  und  lasse  es  ebenf^llß 
unter   häufigem   Schütteln   2    Stunden   darin    erkalten. 
Man  beachte,   dass   vor   dem  da,rauffolgenden  Filtriren 
das  Wasserbad  die  Temperatur  von  15®  C.  möglichst 
genau   zeige.    Yen   dem  Filtrat  bringe  man   5  com  in 
ein  Probeglas  und  füge  soviel  Salmiakgeist  von  0^6 
spec.  Oew.  hinzu,   bis  das   abgeschiedene  Chinin  ge- 
rade wieder  klar  gelöst  ist    Das  hierzu  erforderliche 
Ammoniak  darf  nicht  mehr  als  X^  com  betragen.'' 
Zur   weiteren  Erläuterung  bemerken   wir,   dass   wir   uns  zur 
Smpfehlung  der  Temperatur  von  60® — 65®  C.  deshalb  entschlossen, 
weil ,  wie  bei  den  Beleganalysen  gezeigt  werden  wird ,  die  Differenz 
des  Titre   in  Bezug   auf  den  verschiedenen  Qehalt  an  Cinchonidin 
bei  dieser  Temperatur  hinreichend  gross  ist,   während  bei  Anwen- 
dung von  kaltem  Wasser  diese  Differenz  selbst  für  ein  ganzes  Pro- 
cent  nur  einige  Zehntel  ocm  beträgt     Bei  Verwendung  von  sie- 
dendem Wasser  könnten  zwar  die  Differenzen  unter   Umständen 
noch  grösser  sein,  dagegen  tritt  in  diesem  Falle  die  Constanz  des 
Titre  viel  langsamer  ein  und  femer  geht,   der  höheren  Temperatur 
entsprechend,  ein  grösserer  Theil  des  Chinins  in  Lösung,  wo^ 
durch  das  Einkrystallisiren  des  aufgelösten  Cinchonidins  wesent- 
li(di  begftnstigt  wird.    Da  dieses  Latentwerden  nicht  stets  in  gleicher 
Weise  stattfindet,  so  erhält  man  bei  Untersuchung  ein  und  desselben 
Musters  mit  Wasser  von  100®  C.  häufig  wechselnde  Resultate.    Wir 
machen   bezüglich  dieser  Yerhältnisse  auf  die  Auseinandersetzungen 
Hesse 's  '  aufmerksam,  mit  welchen  wir  in  jeder  Beziehung  einver- 
standen sind. 


1)  siehe  p.  729. 

2)  Pharm.  Zeitung  1887.  Nr.  37,  p.  259,  Spalte  3. 
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Die  Ausführung  der  Probe  in  der  vorgeschlagenen  Modifioation 
ist  sehr  einfach.  Das  Yerwittern  geht  an  einem  wannen  Orte  sehr 
rasch  vor  »eh,  ebenso  ist  es  sehr  leicht,  das  Wasserbad  auf  60^ — 65®  C. 
zu  erhalten.  Während  die  Probe  sich  im  Ealtwateerbade  befindet, 
braucht  man  die  Temperatur  keineBwegs  ängstlich  auf  15*  G.  ein- 
zustellen, sie  soll  lediglich  möglichst  annähernd  15®  G.  erreichen 
und  ist  es  zu  empfehlen  dieselbe  eher  etwas  über  als  unter  15®  G.  zu 
halten.  Dagegen  muss  darauf  gesehen  werden,  dass  ^j^^  —  ^/^  Stunde  vor 
der  Filtration  das  Wasserbad  wirklich  genau  die  Temperatur  von  15®  G. 
zdg^.  Es  ist  dies  selbst  im  Sommer  nidit  schwierig  zu  erreichen, 
wenn  man  kaltes  Brunnenwasser  durch  das  (}efäs8  fliessen  läaat; 
durch  vermehrten  oder  verminderteli  Zufiuss  hat  man  es  in  der 
Hand,  die  Temperatur  sinken  oder  steigen  zu  lassen.  Durch  ein 
DifiFeriren  der  Temperatur  nur  um  l®^— 2®  C.  kann  der  Ammoniak- 
titre  um  ^/^  —  ^/^  ocm  höher  oder  niedriger  resultiren ,  daher  man 
obeil  G-esagtes  sorgfältig  zu  beachten  hat  Nachdem  das  Gemenge 
die  richtige  Temperatur  angenommen  hat,  filtrire  man  durch  ein 
kleines  trockenes  Filter,^  wobei  die  frieiwillig  ablaufende  Flüssigkeit 


1)  Ganz  neuerdings  hat  Sohäfer  daranf  aufineorksam  gemacht  (Phann. 
Zeit  1887 ,  Nr.  46) ,  dass  die  Wahl  des  Fatrirmaterials  Einfluss  auf  den 
Titre  der  Ammoniakprobe,  wie  auf  den  AusCfUl  der  Resultate  anderer  Pni- 
fungsmethoden  ausübt,  speoiell  dass  Filtrirpapier  aus  Chininsulfatlösungen 
merkliche  Mengen  des  gelösten  Salzes  absorbirt,  wodurch  der  Titre  niedriger 
erscheint,  als  er  in  Wirklichkeit  ist  und  sich  beim  Filtriren  durch  indiffe- 
rente Glaswc^e  ergiebt  Diese  Thatsaohe  ist  richtig,  es  wird  durch  Illtrir- 
papiec.eine  nicht  -onweeentüche  Absorption  bewirkt;  indessen  bleiben  unsere 
oben  mitgetheilten  Resultate  insofern  davon  unberührt,  als  ja  doch  die  Proben 
immer  in  gleicher  Weise  angestellt  und  die  Filter  stets  gleich  gross 
(Durchmesser  =»  7  cm)  gewählt  wurden.  Es  kann  sich  unter  diesen  DmstSn- 
den  bei  Anwendung  von  Glaswolle  wohl  der  absolute  Titre,  nicht  aber  das 
relative  Yerhfiltniss  dei"  einzelnen  Titrirungen  zu  einander  andern.  Für  Nor- 
malchinin jGanden  wir  beim  Filtriren  durch  Glaswolle  einen  Titre  von  4,0  bis 
4,1  com.  Für  praktische  Zwecke  kommt  die  Sache  nicht  in  Betracht^  so- 
lange nicht  erwiesen  ist,  dass  das  im  Chininsulfat  enthaltene  Cinchonidin 
je  nach  seiner  Menge  in  wechselnden  Verhältnissen  vom  Papier  aufgenom- 
men wird;  es  scheint  uns  dies  sehr  unwahrscheinlich,  da  wir  bei  den  vielen 
Hunderten  mit  verschiedenen  Sorten  Handelschinih  vorgenommenen  Titri- 
rungen stets  übereinstimmende  Resultate  erhielten,  obgleich  wir  Filtrirpapi«' 
von  verschiedener  Herkunft  benutzten.  Man  hat  sich  also  nur  stets  Filter 
von  gleicher,  oben  angegebener  Grösse  und  von  annähernd  gleicher  Qualität, 
nämlich  aus  reinem  gut  ausgewaschenen  Papier,  wie  solches  für  analytische 
Zwecke  von  jeher  gebraucht  wird,  zu  bedienen. 
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fast   stets  mehr  als   10  ocm  beträgt ,  also  zii  Kwei  Titrirungen  aus- 
reicht   Man  kann  sich  im  Notfa&ll  durch  Annv'endung  eines  kleinen 
Saugapparats  leicht  helfen.     Nimmt  man  das  Digeriren  des  Chinin- 
sul£at8  mit  Wasser  bei  100^  0.  vor,  so  resultirt  nach  dem  Abkühlen 
ein    so  dicker  Brei,   dass   man   nur  mit  Schwierigkeit   (ohne  den 
Aspirator  zu  Hülfe  zu  nehmen)  auch  nur  5  ccm  Fütrat  erzielt.    Dies 
ein  weiterer  Grund,   warum  wir  die  Temperatur  60* — 65 •  C.  vor- 
zogen.   Aus  derselben  praktischen  Ursache  ist  es  nothwendig,   2  g 
Chinin  auf  20  g  Wasser   zu  verwenden^,  da  bei  dem  Yerhältniss 
von  1  :  10,  wie  es  die  Pharmacop^e  Frangaise  vorschreibt,   es  nur 
sehr  schwer  gelingt,  die  nothwendigen  5  ccm  Filtrat   zu  erhalten« 
Der  zur  Titrirung  zu  verwendende  Salmiakgeist  muss  selbstverständ- 
lich genau  auf  das  speoifiäche  Gewicht  0,96  bei  15^  G.  gestellt  sein. 
Man  verfUirt  (um  an  seit  lange  Gesagtes  nochmals  zu  erinnern)  bei 
der  Titration  zweckmässig  so,  dass  zu  den  ersten  5  ccm  des  Filtrats 
der  Probe  die  ganze  zulässige  Menge  Ammoniak  auf  einmal 
zugesetzt   wird,    um   zu  constatiren,   ob   das   fragliche 
Präparat  überhaupt  probehaltig  ist,  worauf  es  in  der  Praxis 
allein  ankonunt,  und,  wenn  dies  der  Fall,  verwendet  man  die  zwei- 
ten 5  ccm  zu  nochmaliger  ControUe  und  zugleich  dazu,  um  sich  durch 
allmählichen  Zusatz  von  Ammoniak  bis  zum  genauen  Klarungspunkte 
ein  annäherndes  BUd  von  dem  Grade  der  Beinheit  des  Salzes  zu  ver- 
schaffen.   Dieser  Beactions- Endpunkt  ist  sehr  leicht  zu  treffen;  man 
hat  ihn  erreicht,   wenn  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz  des  Ammoniaks 
und  naob  einmaligem  sanften  umschwenken  nur  noch  eine  geringe 
Opalesoenz  zeigt,  welche  beim  zweiten  Umschwenken  sofort  oder 
nach  1  —  2  Secunden  völlig  verschwindet.    Dieses  Yer  seh  winden 
der  Opalescenz  hat  man  im  Auge  zu  behalten  und  braucht  sich 
um  das  Umherschwimmen  einzelner  kleiner  FlOckchen  nicht  zu  küm- 
mern.    Letztere,   aus  Ghininhydrat  bestehend,   treten   manchmal  in 
minimaler  Menge   auf,    namentlich  wenn  das   Ammoniak   ängstlich 
langsam  oder  mit  zu  langer  Unterbrechung  zugesetzt  wird.    Sie  können 
sowohl  in  reinen  wie  in  unreinen  ChininlOsungen  entstehen,  sind  aber 
immer  nur  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  sie  auf  das  Besultat 
tmd  den  Endpunkt  der  Titrirung  keinen  merklichen  Einfluss  ausüben 


1)  Dieses  Yerhältniss  bat  übrigens  der  Eine  von  uns  sohon  von  Anfang 
AQ  empfohlen. 
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oder  tlber  dasselbe  im  Zweifel  lasaen  kOimeii.^  Berüoksiohtigt  man 
die  vorstehenden  einfaohen  Regeln,  zu  denen  selbstverständlich  Jeder, 
der  die  Probe  einige  Male  ausgeführt  hat,  längst  von  selbst  gekom- 
men ist,  so  gelingt  es  leicht,  oonstante  Resultate  zu  erhalten,  wobei 
jedoch  Differenzen  von  0,1  —  0,15  (selbst  0,2)  oom  nicht  ausgeschlossen 
sind',  die  von  kleinen  Temperaturunterschieden  u.  s.  w.  bei  den 
Einzeltitrirungen  herrühren  können,  aber  für  den  Zweck  einer  o£ß- 
cinellen  Probe  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Schliesslich  wollen  wir 
noch  erwähnen,  dass  man  die  Zeit  der  Erhitzung  (^/j  Stunde)  einiger- 
maassen  genau  einzuhalten  hat,  während  es  beim  Abkühlen  auf  Vs 
oder  1  Stunde  mehr  durchaus  nicht  ankommt,  wenn  nur  die  vor- 
geschriebene Zeit  von  2  Stunden  erreicht  iat 

Hiermit  glauben  wir  auch  so  ziemlich  alle  sachlichen  Einwände 
gegen  die  Probe,  welche  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich  von 
Yulpius  ',  Jungfleisch ^,  Paul^  erhoben  wurden,  berührt,  erklärt 
und  widerlegt  zu  haben. 

Es  erülnigt  uns  nur  noch,  an  einer  Reihe  von  Beleganalysen 
die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der,  wie  vo!rbesprochen,  in  der 
Ausführung  modificirten  Ammoniakprobe  zu  erläutern. 

Da  Handelschininsulfat  wegen  dessen  möglichen  Gehalts  an 
Hydrochinin  und  Hydrocinchonidin  für  solche  Beweisführungen  nicht 
anzuwenden  ist,  und  blosse  Gemische  von  reinem  Chinin-  und 
Cinchonidinsulfat  keine  auf  das  Handelschininsulfat,  wie  es  jetzt  zur 
Beurtheihmg  gelangt,  anwendbaren  Resultate  ergeben  können,  stell- 
ten wir  für  diese  Prüfungen  zusammenkrystallisirte  Gemenge 
von  reinem  Chinin-  und  CinchonidinsulÜEit  mit  bekanntem  Gehalte 
künstlich  dar.   Dass  eine  willkürliche  HersteUung  solcher  ErystaUi- 


1)  Diese  Erscheinung  lässt  sich  völlig  vermeiden,  wenn  man  statt  des 
officin eilen  Ammoniakliquors  von  0,96  spec.  Gew.  den  stärkeren  von 
0,92  spcc.  Gew.  anwenden  würde  und  war  dies  neben  der  grösseren  Losungs- 
fähigkeit  des  Letzteren  der  Hauptgrund,  warum  der  Eine  von  uns  die  Yer- 
wendung  dieses  stärkeren  Salmiakgeists  stets  befürwortete. 

2)  Bei  Normalohimn  oder  Ckininsolfat,  das  nur  zugamisohtes  Oin- 
chonidinsnlfat  oder  Chinidin  oder  GLnchonin  enthält,  ist  der  Bndpunkt,  wie 
aus  den  älteren  Versuchsreihen  von  1880  ersichtlich,  noch  viel  schärfer. 

3)  Pharm.  Centralhalle  1886.  Nr.  45. 

4)  a.  a.  0. 

5)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1887.  Nr.  868,  p.  645  ff. 
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sationen  von  ^enau  bestimititer  Zusammensetzung  nicht  möglich 
sein  lann,  ist  klar  und  wurde  daher  so  verfahren,  dass  chemisch 
reines  Chinin-  und  Cinchonidinsulfat  in  wediselnden  Verhältnissen 
aus  heisser  Lösung  krystaUisirt  und  die  Zusammensetzung  der  ver- 
witterten Salze  auf  optischem  Wege  festgestellt  wurde.  Dass 
die  letztere  die  sichersten  Besultate  giebt,  wenn  man  es  mit 
zuvor  genau  bekannten  Alkalolden  zu  thun  hat,  hoben  wir  be- 
reits in  Abhandlung  I  hervor.  Das  verwendete  reine  Chinin- 
sul&t  (Normalchinin)  war  aus  mehr&ch  umkrystaUisirtem  Bisulfiat 
durch  Neutralisiren  und  abermaliges  Erystallisiren  gewonnen,  das 
Normalcinchonidin  in  gleicher  Weise  aus  völlig  reinem  Cinchonidin- 
tetrasul&t 

Zur  optischen  Analyse  bedienten  wir  uns  einer  Methode,  welche 
der  von  Oudemans  nachgebildet  ist,  und  die  wir  bereits  bei  den 
in  unserer  ersten  Abhandlung  besprochenen  Versuchen  benutzt  hatten, 
ohne  die  Constanten  dort  anzugeben,  was  hier  nachgeholt  werden 
soll.  Es  kam  stets  eine  Quantität  von  verwittertem  Salze  zur  An- 
wendung, welche  sehr  annähernd  0,746  (*/iooo  Mol.)  des  wasserfreien 
SuHGats  und  der  Oudemans'schen  Concentration  6  entsprach.  Dieses 
Quantum  wurde  in  6  com  Normal -Salzsäure  gelöst,  auf  20  ocm  bei 
17®  C.  verdünnt  und  die  Drehung  im  200  mm  Bohre  des  Laurent- 

a  •  20 

sehen  Polarimeters  beobachtet.    Nach  der  Formel  \a\  «»  ~^r- —  ?  wobei 

^  -■        2  •  p 

p  das  Gewicht  des  verwendeten  wasserfreien  Salzes  bedeutet, 
berechnete  sich  als  Mittel  aus  einer  grossen  Beihe  genau  stimmen- 
der Versuche: 

fOr  chemisch  reines  Chininsulfat  [a]  ^  —  237,71 

„  „  „       Cinchonidinsulfat  [a]  «  —  149,27. 

Mit  Hilfe  dieser  Constanten  bestimmten  wir  nun  in  den  oben 
erwähnten  künstlich  krystallisirten  Gemischen  das  Verhaltniss  von 
Ohininsul&t  zu  Cinchonidinsulfat,  wobei  wir  jedesmal  auch  bei 
den  verwitterten  Salzen  den  genauen,  gewichtsanalytisch  gefim- 
denen  Wassergehalt  in  Bechnung  brachten.  Das  gefundene  Ver- 
hSltniss  an  wasserfreiem  Chinin-  und  Cinchonidinsulfat  wurde 
Bohlieeslioh  gleichmässig  auf  den  Wassergehalt  der  unvervritterten 
Snd&te  umgerechnet  In  folgender  Tabelle  ist  die  gefundene  Zu- 
sammensetzung der  zu  den  Beleganalysen  benutzten  Gemische  an- 
gegeben. 
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Nr.  [«] 


1  —  235,8 

2  —  235,2 

3  —  234,7 

4  —  231,5 

5  —  231,1 

6  —  229,1 


Gehalt  an 
Cinchonidin- 
Bolffit  im  was- 
serfreien Salz. 

2,2  Proc. 
2,8     „ 

3.4  „ 
7,0     „ 

7.5  „ 
9,7     „ 


Gehalt  an 
Cinohonidin- 
sulfat  im  was- 
serhaltigen 
Salz. 

2.1  Proc. 
2,6     „ 

3.2  „ 

6,8  „ 

7,2  „ 

9,1  « 


Verhältniss,  in  wel- 
chem das  Ginchoni- 
din  dem  Ghininsnlfat 
vor  dem  Lösen  und 
EjTstallisiren  zuge- 
setzt worden  war. 

2  Proc. 

6  „ 

10  ^ 

10  ^ 

20  . 


Aus  den  letzten  Spalten  wird  ersichtlich,  dass  mit  steigender 
Menge  ursprünglich  zugesetzten  Cinchonidinsulfats  steigende  Quanti- 
täten dieses  Salzes  latent  wurden ,  doch  ist  die  Proportionalität  begreif- 
licher Weise  nicht  genau. 

Mit  solchen  ihrer  Zusammensetzung  nach  genau  bekannten  Salzen 
wurden  nun  zahlreiche  Titrirungen  nach  der  Ammoniakprobe,  unter 
genauer  Einhaltung  der  beschriebenen  Operations  weise,  ausgefOhrti 
Ton  denen  einige  hier  Platz  finden  mögen. 


Nr. 

1 
2 
3 
4 
5 
6 


Procentgehalt 

an  Cinohoni- 

dinsnlfat 

2,1  Proc. 
2,6     „ 


Proben  mit  heissem  Wassser 


3,2 
6,8 
7,2 
9,1 


» 


» 


3,90—3,95 
3,90—3,85 
4,20—4,30 
6,45—5,45 
6,35—6,35 


n 

3,75—3,75 
3,80—3,80 
4,20—4,30 
5,50—5,55 


m 

3,75—3,76 
3,90—3,90 
4,30—4,25 
6,40—6,40 
6,30—6,25 


Probe  mit  kal- 
tem Wasser 
IV 

3,60—3,65 
3,76—3,80 
3,96—4,00 
4,50—4,60 
6,10—6,10 
6,80—6,85 


6,30—6,35 
10,70-10,60  10,66-10,70  10,60-10,60 

Die  Titrirungen  stimmen  unter  sich  gut  überein,  die  Differenzen 
betragen  selten  mehr  als  0,1  ocm.  Die  Menge  des  verbraachten 
Ammoniaks  nimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Prooentgehalt  an  Gin- 
chonidin  zu,  sie  scheint  jedoch  in  einem  wesentlich  rascheren 
Yerhältniss  als  der  Letztere  zu  steigen.  Differenzen  von  ^/^  Proc. 
nach  obiger  Methode  nachzuweisen  ist  namentlidi  bei  niedrigerem 
Gehalt  an  latentem  Ginchonidin  schwierig,  dagegen  giebt  die  Probe 
bei  1  Proo.  unterschied  sichere  Resultate.  Bei  einem  Qehalte  unter 
1,6  —  2  Proc.  an  latentem  Ginchonidin  wird  der  Nachweis  desselben 
unmSgUch  oder  wenigstens  zweifelhaft  Es  genügt  aber  diese  Giense 
der  Empfindlichkeit  für  eine  officinelle  Probe  yollkommen  und 


6.  Eerner  u.  A.  Weller,  Früfiuig  <L  känfl.  Bohwefeb^  Ghining.       729 

es   lassen  sich  kleinere  Mengen  auch  mittelst  keiner  der  anderen 
bis  jetzt  bekannten  Methoden  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen. 

Die  unter  lY  mitgetheüten  Yersuche  beziehen  sich  auf  Proben, 
die  nicht  mit  Wasser  von  60^  C,  sondern  mit  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur  angestellt  und  hier  beigefügt  sind,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Aufschliessung  in  diesem  Falle  nicht  so  weitgehend  ist, 
wie  bei  Verwendung  von  heissem  Wasser,  und  um  wie  viel  der  Titre 
in  beiden  Fällen  fflr  ein  und  denselben  Prooentgehalt  yariirt 

In  der  auf  p.  722  gegebenen,  nach  den  eventuellen  Bedarfsver- 
h&ltnissen  abgeänderten  Ausführungsvorschrift  für  die  Ammoniak- 
probe, haben  wir  zunächst  absichtlich  keine  endgültige  Froposition 
gestellt  bezüglich  der  Anzahl  von  ccm  AmmoniaUiquor,  welche,  die 
Probe  erfüllend,  als  Grenze  der  Zulässigkeit  eines  officinellen  Chinin- 
sulfats festgestellt  werden  soll.  Es  ist  einleuchtend  und  gehört  mit 
zu  den  Hauptvorzügen  dieser  Probe,  gegenüber  allen  sonstigen,  dass 
man  ihren  Maassstab  ganz  nach  Belieben  auf  strengere  oder  geringere 
Anforderungen  einstellen  kann,  —  und  dass  dieses  Maass  und 
diese  Orenze  einzig  und  allein  von  pharmacodynamischen  Oesichts- 
punkten  aus  zu  bestimmen  ist  und  nicht  etwa  pedantisch  vom  rein 
chemischen,  haben  wir  bereits  Eingangs  unserer  Abhandlung  I  zur 
Qenfige  betont  Selbstverständlich  halten  wir  eine  gewisse 
Reinheit  des  officinellen  Ohininsul&ts  für  durchaus  nothwendig 
und  denken,  dass  die  gewissenhafte  AuffiEissung  und  Handhabung 
dieses  Standpunktes  unsererseits  langjährig  (von  dem  Einen 
von  uns  drei  Jahrzehnte  hindurch)  praktisch  bewiesen  und  be- 
kannt genug  ist,  so  dass  wir  ebensowenig  wie  Hesse  (der  sich 
übrigens  unlängst  zum  üeberfluss  ausdrücklich  dagegen  verwahrte) 
nüthig  zu  haben  glauben,  uns  gegen  den  Vorwurf,  etwa  einem 
unreinen  Chinin  das  Wort  reden  zu  wollen,  vertheidigen  zu  müssen. 
Den  überschwänglichen  Puritätsbestrebungen ,  welche  man  neuerdings 
geltend  zu  machen  versucht  und  nach  denen  ein  offidnelles  Chinin- 
solfitt,  in  dem  mehr  als  1  Proa  Cinchonidin  gebunden  ist,  unzu<> 
lässig  sein  soll,  können  wir  jedoch  keineswegs  zustimmen 
nnd  zwar  lediglich  im  Hinblick  auf  das  hierbei  zunächst  in  Be. 
tracht  kommende  Interesse  der  Consumenten.  Die  übertrie- 
bene Beinigung  behufs  weitgehendster  Ausschliessung  der  nahver- 
wandten Nebenbasen  ist  mit  grossen  Kosten  verbunden ,  welche  der 
Consument  ganz  allein  tragen  muss ,  ohne  den  allergeringsten  Nutzen 
davon  und  ein  nachweisbar  wirksameres  HeUmittel  dafür  zu  haben. 
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Bei  jetzig<em  Preisstaüde  2.  B.  stellt  sich  ein  solches  Chinin,  stüfur. 
puriss.  um  zehn  Mark,  circa  15  Proc.  höher,  als  das  seither  zu- 
lässige und  stets  gewohnte  Präparat  (ohne  jeden  höheren  Ertrag  für 
den  Fabrikanten,  in  Folge  der  Verluste  und  grösseren  Arbeitskoeten)» 

—  während  s^t  längerer  Zeit  in  den  besseren  Chininmarken  die 
mögliche  Anwesenheit  von  latentem  Cinohonidin  zwischen  2  und 
6  Proc.  beträgt,  welche  nieht  etwa  als  werthloser  Mindergebah 
erscheinen,  sondern  therapetitisch  gleichartig  und  nahezu  gleich- 
werthig  zu  beurtheilen  sind  und  auch  nicht  die  allergeringste  phar- 
macodynamische  Inconvenienz  veranlassen  können.  Wdcher  irgend 
motivirbare  Nutzen  durch  übertriebene  Reinheitsforderungen  erzielt 
werden  soll,  ist  daher  ebenso  unerfindlich,  als  die  yorstehend 
erörterte  und  erklärte  Auffassung  der  Frage  sachgemäss  klar  und 
einleuchtend  sein  dürfte. 

Zur  Besprechung  der  Titre-Höhe  der  Ammoniakprobe ,  wie  sie 
sich  bei  der  abgeänderten  Ausführung  ergiebt,  zurückkehrend^  ist  zu 
bemerken,  dass  dieselbe  für  chemisch  reines  Chinin  nicht  mehr 
als  3,4  —  3,5  com  beträgt,  für  obige  krystallisirte  Verbindungen  Ton 
chemisch  reinem  ChininsulfiEtt  mit  circa  3  Proc.  chemisch  reinem 
Cindionidinsulfat  rund  4,0  com,  bei  7  Proc  rund  ^,0  ocm.  Wir 
müssen  indessen  betonen,  dass  man  die  oben  angeführten  Zahlen- 
reihen nicht  genau  mit  den  bei  Untersuchung  von  Handelschinin- 
sulfat gefundenen  Zahlen  vergleichen  darf,  da  bei  der  Prüfung  des 
Letzteren  noch  andere  Faototen,  wie  Hydrochinin,  in  Betracht  kom- 
men, worauf  wir  unten  noch  näher  einzugehen  haben.  Die  mitge- 
theilten  Zahlen  sollen  nur  dazu  dienen,  die  Möglichkeit  zu  beweisen, 
dass  mittelst  der  modificirten  Ammoniakprobe  auch  bei  zusammen- 
krystaliisirten  Gemischen  von  Chinin-  und  Cinchonidinsüliiftt  mit 
Leichtigkeit  gut  unter  einander  stimmende  Resultate  erhalten  wec^ 
den  können. 

Man  kann  demgemäss  die  Probe  den  praktisch  erforderlichen, 
event    verschieden  beliebten  Ansprüchen  entsprechend  anpassen, 

—  und  auch  auf  Grund  derselben,  Präparate,  die  innerhalb  der 
zulässigen  Grenzen  liegen,  einfach  und  leicht  vergleichend 
beurtheilen.  Die  anderen  bekannten  Proben  geben  dagegen  mecBt 
unmittelbar  nur  Antwort  auf  die  Frage,  ob  eine  bestimmte  Maxi- 
malmenge Cinchonidinsulfat  in  dem  fraglichen  Präparate  vorhanden 
ist  oder  nicht 
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Ehe  ynr  uns  nim  zur  Besprechting  des  Hydrochininnachweises 
wenden,  haben  wir  noch  einige  Modificationen  der  Ammoniakpfobe 
zn  erOitem,  die  Ton  anderen  Seiten  rorgeschlagen  worden  sind. 

Der  französische  Codex  hatte  bekanntlich  die  Ammoniak- 
probe in  etwas  veränderter  Form  aufgenommen,  indem  er  statt  Was- 
sers yon  gewöhnlicher  Temperatur  warmes  Wasser  anzuwenden  vor- 
schrieb. Sp&ter  wurde  von  Jungfleisch  ^  empfohlen,  an  Stelle  des 
etwas  vagen  Ausdrucks  „warmes  Wasser^  eine  bestimmte  Tempe- 
ratur, und  zwar  60*0.,  zu  substituiren.  Die  von  der  Soci6t6 
de  Pharmacie  zu  Paris  zur  Prüfung  des  Oegenstandes  eingesetzte 
Commiasion  ist  diesem  Yorschlage  beigetreten  und  erklärt,*  dass 
im  Uebrigen  die  Pifobe  in  der  Fassung  der  Pharmacopöe  beizube- 
halten sei.  Wir  haben  schon  wiederholt  unsere  üebereinstimmung 
mit  den  Ausführungen  Jungfleisohs  ausgesprochen  und  können 
ebenso  im  WesentlicheD  uns  mit  den  Beobachtungen  und  Mitthei- 
lungen genannter  Commission  einverstanden  erklären,  unsere 
oben  vorgeschlagene  Abänderung  der  Probe  stimmt  in  der  Haupt- 
sache, der  Versuchstemperatur,  mit  der  Probe  der  französischen  Com- 
mission überein. 

Wir  wollen  nur  einige  Punkte  berühren,  für  welche  unsere 
Versuche  abweichende  Beeultate  gegeben  haben.  Jungfleisch  sagt, 
dass  mit  reinem  Chininsulfot  ein  Filtrat  erhalten  werde,  wovon 
5  ccm  etwa  5,5  ccm  Ammoniak  von  0,96  spec.  Gew.  zur  Klärung 
gebrauchten,  die  Commission  normirt  diese  Menge  auf  nicht  ganz 
5  ccm.  Wir  haben  gezeigt,  dass  die  dazu  noth wendige  Menge  viel 
kleiner  ist  und  nur  etwa  3,5  ccm  beträgt.  Wenn  man  die  Ursache 
davon  nicht  im  Filtrirmaterial  suchen  will,  wäre  die  Differenz  nar 
80  zu  erklären,  dass  man  annähme,  bei  den  Versuchen  Jung- 
fleisohs sei  das,  wegen  der  eigenthümlichen  üebersättigungs- 
erscheinung  erst  nach  und  nach  eintretende  Titre -Minimum  nicht 
erreicht  worden,  da  vorau8ge£ietzt  werden  muss,  dass  auch  Jung- 
fleisch  mit  dem  aus  Chinin,  bisulfar.  so  leicht  ganz  rein  zu  erhal- 
tenden Chininsulfat  gearbeitet  habe.  Jungfleisch  befürwortet  fer- 
ner die  eventuelle  Anwendung  einer  Temperatur  von  100  ^  C. ,  wir 
verweisen  bezüglich  dessen  auf  das  von  uns  oben  Angeführte.    Auf 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887.  T.  XV,  p.  5. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1887.  April*,  p.  360  aus  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1887,  T.  XV,  p.  123. 
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die  sehr  richtigen  Bemerkungen  der  Commission  in  Betrefif 
der  Erhöhung  der  Empfindlichkeit  der  Probe  mit  der  Temperatur 
im  Allgemeinen,  sowie  der  Nothwendigkeit  wenigstens  bei  ein- 
chonidinreicheren  Sulfaten  die  Versuchstemperatur  von  60  ®  C. 
möglichst  einzuhalten,  wollen  wir  jedoch  nicht  verfehlen  nochmals 
besonders  hinzuweisen.  —  Femer  hat  Schäfer  schon  vor  einiger 
Zeit  sich  zwei  Modificationen  der  Ammoniakprobe  erdacht  und  mit- 
getheilt^  Die  eine  derselben  sollte  darin  bestehen,  dass  das  Chinin- 
sulfiät  mit  der  nöthigen  Wassermenge  Vg  Stande  in  einem  Wasser- 
bade  auf  100  ^  0.  erhalten  wird.  Hierauf  wird  das  verdampfte 
Wasser  ersetzt  imd  ^s  Stunde  an  der  Luft  imd  eine  weitere 
^/s  Stunde  in  einem  Wasserbade  von  18  ^  G.  abgekühlt.  5  ocm  des 
Filtrats  sollen  mit  7,Ö  com  Ammoniak  eine  klare  Lösung  geben. 
Unsere  oben  mitgetheilten  Er&hrungen  z^igen^  dass  eine  so  ange- 
stellte Probe  unrichtige  und  wechselnde  Besultato  geben  muss.  Die 
Ursaphe  liegt  einmal  in  der  Anwendiing  der  Temperatur  von  100  ®  G^ 
wobei  ziemlich  viel  Ghinin  in  Lösung  geht,  das  nachher  wieder 
wechselnde  Mengen  von  Ginchonidin  aufzunehmen  vermag,  dann  aber 
hauptsachlich  in  der  zu  kurz  andauernden  Abkühlung,  wobei  eine 
Uebersättigung  niemals  vermieden  werden  kann.  Es  sind  diese 
Mängel  von  Schäfer  allerdings  auch  empfunden  worden  —  (ebenso 
machte  Yulpius^  in  seiner  Besprechung  fraglicher  Probe  darauf 
aufioierksam)  —  derselbe  hat  es  aber,  wie  es  scheint,  nicht  für 
nothwendig  gehalten,  den .  Ursachen  der  Unregelmässigkeiten  nach- 
zuforschen und  nach  Wegen  zu  suchen,  wie  dieselben  vermieden 
werden  könnten,  sondern  hat  einfach  nachträglich  diese  Modification 
verworfen.* 

Nach  der  zweiten  Abänderung,  welche  Schäfer  vorsphlug, 
sollte  das  bei  100  ^  C.  getrocknete  Ghinlnsulfat  mit  Wasser  von 
18 ®G,,  angerührt  und  naqh  Verlauf  Va  Stunde,  während  4^  die 
Masse  auf  18  ^  G.  zu  erhalten  ist,  der  Filtration  unterwprfen  werden, 
ö  com  des  Filtrats  sollen  mit  6  ccm  Ammoniak;  versetzt  eine  klare 
Lösung  geben.  Das  Trocknen  sollte  eine  Spaltung  der  zusammen- 
krystallisirten  Sulfate  bewirken.  In  der  That  findet  eine  Erhöhung 
des  Titres  gegenüber  der  Anwendung  von  nicht  getrocknetem  Sul&t 


1)  Archiv  der  Pharm,  (d)  24,  p.  846. 

2)  Pharm.  Gentralhalle.  1886,  p.  556. 

3)  Archiv  der  Pharm.  (3)  25,  p.  65. 
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statt,  dochniöht  in  dem  Itaasse,  wie  Schäfer  ansanehmen  schräit. 
Die  Brh5hmig  ist  HBcb.  oben  IGtgetiieiltem  nicht  bedeutmid  und  haben 
wir  deshalb  neben  der  Yerwittemng  die  Yerwendung  von  heissem 
Wasser  für  nöthig  befanden.  Die  von  Ynlpius  ^  mitgetheilten  Yer- 
suche  über  diese  Modification  sowohl,  wie  die  vorige  können  weder 
für  noch  gegen  etwas  beweisen,  da  sie  lediglich  mit  mechani- 
schen Gemischen  von  Chinin-  nnd  Cinchonidinsulfat  angestellt 
sind,  —  wenigstens  hat  derselbe  über  die  Untersuchungen  von  Han- 
delschininsulfat,  von  denen  er  spricht,  NiUieres  nicht  veröffentlicht. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  iook  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  diese  zweite,  von  Schäfer  erfundene  Modification  mitgana 
unwesentlichen  Aeaderongen  nichts  Anderes  ist,  als  die  seit  Jahren 
in  der  Pharmacopoeia  of  the  United  States  eingefOhrte  Probe. 
Diese  vereinigt  die  Wasserbastimmung  mit  der.  Prüfung  auf  fremde 
Alkalolde,  indem  sie  an  1  g  Sulfat  zunächst  den  Gewichtsverlust 
bei  100  ^  C.  constatiren  und  dann  mit  dem  trockenen  Rückstand  die 
gewöhnliche  Ammoniakprobe  vornehmen  lässt.  Schäfer  schreibt 
lediglich  statt  7  ccm  nur  6  com  Ammoniak  vor,  zieht  also  die  €hrenze 
etwas  enger. 

Schäfer  hat  in  einer  weiteren  Abhandlung'  auch  diese  Mo- 
dification wieder  aufgegeben  und  im  Anschluss  daran  sich  zum  Erlass 
eines  „ Yemichtungsurtheüs  ^  emporgeschwungen  nicht  allein  bezüg- 
lich der  modificirten  Ammoniakproben,  sondern  aller  Methoden,  bei 
welchen  während  des  Prüfungsprocesses  nicht  eine  völlige  Auflösung 
des  gesammten  Chininsulfats  eintritt  Wir  wollen  hier  unter  Hin- 
weis auf  die  Behondlimg  des  gleichen  Themas  durch  Hesse  ^  zu- 
nächst die  Yersuche,  welche  Schäfer  zu  obigem  ürtheil  veran- 
lassten und  damit  zugleich  die  Art  und  Weise,  wie  er  expetimen- 
tirte,  etwas  näher  beleuchten.  Schön  der  umstand,  dass  das  reine 
ChininsulÜGd;,  welches  Schäfer  benutzte,  verschiedene  Resultate  nach 
den  beiden  Modificationen  gab,  nämlich  6  — 6'/^  ccm  Ammoniak  im 
ersten  Falle,  4^/4  ccm  im  zweiten  verbrauchte,  hätte  Schäfer 
darauf  hinweisen  sollen,  dass  in  den  von  ihm  vorgesohlagenen  Ab- 
änderungen eine  Fehlerquelle  liegen  musste,  da  es  ihm  doch  hätte 


1)  a.  a.  0. 

2)  Arohiv  der  Phatnu  1887,  (3)  25,  p.  64. 

3)  Pharm.  Zeitung  1887,  Nr.  37. 
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bekannt  sain  k(tamen  oder  sollen,  daas  Normalchinin  in  jedem 
YerhUtniss  mit  kaltem  oder  heissem  Waaeer  behandelt,  nach  der  Ab- 
kühlung auf  15  ^C.  gleichen  Tiixe  eeigen  muaa.  ^  Worin  der  Fehler 
besteht,  wurde  von  uns  oben  nachgewiesen. 

Schäfer  titrirte  nach  seiner  zweiten  Modifikation  zunächst 
Mischungen  von  reinem  CUninsulfat  mit  wechselnden  Mengen 
Cinchonidin,  wobei  er  selbstterständlich  gute  Resultate  erhielt  Da- 
gegen ist  es  ihm  aufSUlig,  dass  zusammenkrystallisirte  Salie 
der  beiden  Alkalolde  sich  anders  verhielten  als  diese  mechani- 
schen G-emenge  und  bei  demselben  Procentgehalt  einen  geringe- 
ren Ammoniakverbrauch  aufwiesen.  Die  ein&ohe  Antwort,  dass  zwar 
bei  letzteren,  nicht  aber  bei  ersteren  durch  das  kalte  Wasser 
ein  vollständiges  in  Lösung  Gehen  des  Cinchonidins  bewirkt  wird, 
weil  durch  das  Trocknen  bei  100  ^  C.  keine  gänzliche  Spaltung  ein« 
tritt,  hätte  Schäfer  doch  auch  leidit  finden  oder  wenigstens  etwas 
klarer  ausdrücken  können,  wenn  anders  er  mit  den  3  in  seiner  Ab- 
handlung mitgetheilten  Versuchen  dies  ungefähr  sagen  wollte. 

Zu  fraglichen  Versuchen  nahm  Schäfer  je  1,840  g  Chininsulfiit 
und  0,160  Cinchonidinsulfat  (»  8^/o  des  Ganzen)  und  zwar  wurden 

a)  die  Sul&te  fOr  sich  bei  100^  C.  getrocknet,  ohne  zu  mischen 
in  ein  Becherglas  gebracht  und  nach  Zusatz  von  20  com  Wasser  bei 
18  ®  C.  V2  Stunde  lang  öfters  durchgerührt  und  filtrirt, 

b)  die  innig  zerriebenen  und  gemischten  Sulfate  bei  100®  C. 
getrocknet  und  damit  wie  oben  verMren, 

c)  die  Sul&te  für  sich  bei  100  ®  C.  getrocknet,  sodann  innig 
gemischt  und  wieder  wie  oben  behandelt 

Dabei  sollen  nun  6  com  des  Filtiats  a  14  com,  von  b  9  ccm, 
von  c  7  com  Ammonik  verbrauchen.  Er  schliesst  daraus,  dass  die 
Tendenz  des  Cinchonidinsulfats,  in  Lösung  zu  gehen,  von  dessen 
ausserordentlicher  Neigung,  mit  Chininsulfat  ein  Doppelsalz  zu  fail* 
den,  überwogen  werden  kann. 

Wenn  man  erwägt,  dass  in  trockenem  Zustande  die  Salze  nidit 
aufeinander  wirkmi,  resp.  zusammen krystallisiren  können,  dass 
sie  nach  der  Austrocknung  sich  sämmtlich  in  einem  Zustande  sehr 


1)  In  denselben  Fehler  verfiel  auch  Vulpius  in  seiner  mehrfaeh  er- 
wähnten Abhandlung,  er  verbrauchte  im  ersten  Falle  6,7  oem,  im  zweiten 
5,8  ccm  Ammoniak. 
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grosser  VertheUnng  befinden.,  ..der  irenigBteDs  bei  b  und  o,  ü^enm 
riolitig  yer&hren  wurde ,  eih  ganz,  gleicher  eein  mofls^.  ao  eisohien 
es  a  priori  8^  zweifelhaft,  warum  niieh  dem  Anrühren  sait  Waaser, 
wodurch  absolut  gleiche  Bedingungen  hergestellt  werden,  die  Resul- 
tate ateits  in  obiger  Beihenfolge  ausfallen,  und  warum  nament- 
liofa.  das  Wasser  aus  o  stets  weniger  Ginchonidin  aufsunehiben  im 
Stande  sein  sollte,  als  aus  a  oder  b.  Wir  haben  zum  üebeiflusse 
die  Yersiiohe  wiederholt  und,  wie  ?rorauszusehen,  ein  anderes  Er- 
gebiuBt  erbalten.  Der  Titve  war  zwar  in  den  drei  FUlen  nicht  gleich^ 
da,  während  die  entwässerten  Salze  ihr  Krystallwasser  aofiiehmenj 
ein  partielles  Zusammenkrystallisiren  derselben  stattfindet,  das  nicht 
jedesmal  in  gleicher  Weise  und  demselben  Grade  vor  sich  geht; 
dagegen  war  die  Reihenfolge  im  Yerbrauche  Yon  Ammoniaik  kei- 
neswegs stets  dieselbe,  letzterer  wechselte  vielmehr  ganz  imregel- 
massig  und  erreichte  einmal  bei  a,  das  andere  Mal  bei  b  oder  c 
ein  Maximum. 

Aber  selbst  wenn  die  besprochenen  Versuche  völlig  Uchtig 
wären,  könnten  sie  doch  keinen  gewichtigen  Einwurf  gegen  die 
Ammoniakprobe  abgeben.  Solche  mechanische  Gemenge  sind 
eben  mit  den  zusammenkry^tallisirten  Salzen  nicht  zu  ver- 
gleichen, letztere  werden  'immer  viel  inniger  und  gleichmäs- 
siger  gemischt  erscheinen  und  geben,  wie  wir  ausfOhrlich  dar- 
legten, bei  der'  Untersnchilng  nach  der  von  uns  modificirten 
Ammoniakprobe  gnt  tlbereinMmmendie  Besuhato,  wenn  dabei  auch 
nieht  alles,  sondern 'nur  annähernd  -  dem  Procentgehalte  proportionale 
Mengen*  üinchofttdin  in  das  Ültmt  Übergehen. 


r'.t 


Bei  allen  obigen  Yessuidien  ist  keine  Bücksioht  genommen  auf 
eine  etwaige  Anwesenheit  des  Hydrocihinins,  obgleich  dasselbe» 
Wi9  die  ^Fortsetzung  unserer  diesbezüglichen  üntersuct^uifgen  ergab, 
im  Handeißchininsul&t  wohl  nie  fßhlt  und  darin  auch  fast  immer 
von  Hydrocinchonidin,  wenn  auch  nur  in  a^hi  kleinei^  Mßngen, 
hegleijtet  ist      .        ,  .        . , 

Wir  musstan  daher  4er  F]:ase  etwss  näher  treten,  wie.ßich  das 
Hydrochinin  zu  ^  Ammonia){:probe  verl^t  Hesse  gab  seiner  Zeit 
^,^  dass  5  ccni  einer  bei  15  ^  C.  gesättigten  wässerigen  Lösung  des 


' ) 


1)  Pharm.  Joara.  and  Transact  (3)  XYI,  1025. 
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HydrochininsTilfats  etWB,  25  ocm  Ammoniak  toh  0,96  «p.  Q.  bis  zum 
völligen  Elarwetden  gebrauchten.  Zeigte  das  Hydroohinin  der- 
gestalt eine  grosse  Aehlidhkeit  in  seinem  Yerfaalten  mit  dem  Cin- 
chonidin,  so  ergab  sich  femer,  dass  die  AehnUchkeit  nodi  weiter 
geht,  xmd  dass  das  SulM  dieses  Alkalolds,  wie  das  des  Ginchonidinfl 
—  und  noch  leichter  —  sich  mit  Ohininsulfftt  zu  Doppelsalzen  ver- 
einigt, in  welchen  es  durch  die  offidnelle  Probe ,  also  bei  Hersteliung 
der  Probelösung  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  nidit 
mehr  auffanden  werden  kann  oder  doch  in  nur  sehr  geringem 

Oiade  den  Ammoniaktitre  beeinfiusst 

«T  Yerbrauchtes 

Ammoniak. 

1  Normalchinin  3,50  ocm 

2  „       „       mit  5  Proc.  Hydrochininsulfat  gemischt  14,40    „ 

3  „w«5„  „         ^         gekocht       4,00     „ 

^  ii         V  yt  1^       »  »  »  7f  D,OU       p 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  beigemengtes  Hydroohinin  mit  Leich- 
tigkeit nachgewiesen  wird,  w&hrend  das  beim  Erhitzen  und  Erystalli- 
sirenlassen  der  Gemische  entstehende  Doppelsalz,  welches  das  Hy- 
droohinin in  latenter  form  enthalt,  dem  Nachweis  mittelst  der 
officinellen  Probe  dieselben  Schwierigkeiten  entgegensetzt,  wie 
das  des  Cinchonidins. 

Dagegen  ist  die  Ammoniakprobe  in  ihrer  abge&nderten 
Form  geeignet,  einen  nicht  zu  unbedeutenden  Hydrochinin- 
gehalt  mit  nachzuweisen.  Beispielsweise  stellten  wir  ein  Dop- 
pelsalz her,  welches  3,5  Proa  B^ydrochininsnlfiat  enthielt  und  unter- 
warfen das  verwitterte  Salz  der  Ammoniakprobe  nach  obiger  neuer 
Ausfdhrungsvorschrift;  der  Titre  betrug  4,5  ccm,  der  Binfluss  des 
Hydrochinins  darauf  ist  also  recht  dentlioh  und  ungefllhr  eben  so 
gross,  wie  der  des  Cinchonidins. 

Da  im  HandelschininsulÜBit  der  Qehalt  an  Hydrochinin  oft  ein 
nicht  unbetr&chlicher  ist  und  von  uns  mehr&oh  zu  4 — 7  Proc  ge- 
funden wurde, ^  so  muss  er  auch  bei  der  Untersuchung  der  Handeils- 
waare  sich  im  Titre  wiederspiegeln.  Yen  dem  Titre  des  Handels- 
chininsulfats ,  welcher  selbst  bei  den  besseren  Sorten  meist  bSher 
als  7  ccm  ausfiUlt,  ist  demnach  ein  Bruchtheil  auf  Beohnung  des 


1)  Auch  in  besonders  empfohlenem  „sogenanntem'^  Chinin,  sulfiir. 
puriss.  fanden  wir  wiederholt  2—3,  auch  4  Proo.  Hydiochininsallat 
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Hydrochinins  zu  setzen  und  —  da  dieses  in  seinen  Eigensohaflen 
dem  Chinin  am  nfichsten  stehende  Alkalo!d  als  Yeninreinigimg,  noch 
weniger  als  das  Cinchonidin,  angesehen  werden  kann  —  von  dem 
erhaltenen  Titre  abzuziehen.  Man  wird  keinen  grossen  Fehler  begehen, 
wenn  man  1  ^^  —  2  com  dafür  in  Anschlag  bringt. 

Will  man  indessen  das  Hydrochinin  in  Substanz  nachweisen 
und  annähernd  bestimmen ,  so  bedient  man  sich  am  besten  der  Per- 
manganatmethode.  Man  löst  5  g  Chininsul&t  mit  Hülfe  von 
etwas  Schwefelsäure  in  Vs  ^^^  kalten  Wasser  und  setzt  vorsichtig 
so  lange  eine  verdünnte  Lösung  von  KMnO^  hinzu,  bis  eine  Tüpfel- 
probe ergiebt,  dass  die  Permanganatlösung  nicht  mehr  sofort  eair 
färbt  wird,  sondern  ihre  Farbe  eine  kurze  Zeit  beibehält  Man  filtrirt 
Bodann,  wäscht  das  auf  dem  Filter  gebliebene  Mangansuperozyd  einige 
Male  aus  und  schüttelt  das  gesammte  Filtrat  mit  Ammoniak  und  Aether. 
Nach  dem  Yerdampfen  des  abgehobenen  und  gewaschenen  Aethers 
bleibt  das  Hydrochinin  zurück  und  ist  dann,  falls  es  rein,  an  seiner 
Beständigkeit  gegen  EMnO^  leicht  zu  erkennen.  Würde  es  auf 
dieses  Reagens  noch  reducirend  wirken,  so  w&re  dies  ein  Zeichen, 
daas  noch  unangegriffenes  Chinin  darin  enthalten  ist  und  müsste 
der  Oxydationsprocess  in  kleinem  Maassstabe  wiederholt  werden. 

Wenn  man  auch,  wie  schon  in  unserer  ersten  Abhandlung 
bemerkt,  von  dem  Nachweis  dieses  Alkalolds  bei  der  Prüfung  des 
käuflicheii  Chininsul&ts,  seiner  Aehnlichkeit  mit  letzterem  halber, 
absehen  kann,  so  wollen  wir  mit  vorstehenden  Bemerkungen  doch 
constatiren,  dass  die  Ammoniakprobe  in  der  besprochenen  Ab- 
änderungsform sich  auch  für  dieses  Alkalold  reactiv  zeigt 


Im  Uebrigen  dürfte  die  modificirte  Ammoniakprobe  ausserdem 
auch  allen  denjenigen  Bedingungen  entsprechen,  die  wir  in  der 
Vorbemerkung,  in  Bezug  auf  Einfachheit,  klare  Endreaction  xl  s.w., 
als  nothwendig  für  eine  ofifidnelle  Probe  bezeichnet  haben.  Sie  ist 
innerhalb  3  Stunden  ausführbar,  beansprucht  nur  Geräthschaften,  die 
in  jedem  Laboratorium  vorräthig  sind  und  schliesst  weder  complicirte 
Berechnungen  noch  irgendwie  schwierige  Manipulationen  bei  der 
Ausführung  ein.  Die  Endreaction  ist  sehr  scharf^  leicht  zu 
beobachten  und  kann  auch  für  weniger  Geübte  zulrrthü- 
niern  kaum  Veranlassung  geben,  wenn  man  sich  genau  an 
die  Vorschrift  hält  Schliessüch  besitzt  sie  noch  den  nicht  zu 
unterschätzenden  Vortheil ,  dass  der  Verbrauch  an  Chinin  ein  äusserst 
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mimmaler  ist;  das  zur  PrCtfung  benutzte  Sulfat  braudit  nur  getrock- 
net zu  werden,  um  ohne  Anstand  sofort  wieder  dispensirbar  zu  sein. 
Nach  allen  Yorstehenden  Darlegungen  und  BeweisfOikrongen 
können  wir  daher,  (unter  Wiederholung  der  früher  gegebenen  Er- 
klärung, dass  wir  jeder  neuen  Probe,  wenn  sie  in  Besug  auf  Ein- 
fachhett,  zweokentspreohende  Scharfe  u.  &  w.  timtsächliche  Yorzüge 
zeigen  sollte,  gerne  eampfehlend  beitreten  würden)  bis  dato  nicht  die 
geringste  Veranlassung  erkennen,  warum  die  einbehe 'Anunoniak* 
probe,  die  .sich  eingeführt  und  seither  im  Princip  bewährt 
hat,  und  die  namentlich  unter  Beachtubg  der  oben  gegebenen, 
neuen  Ausführungsart  auch  ferner  genügen  und  ihren  Zweck 
erfüllen*,  dürfte,  abßolut  durdi  eine  andere  ersetzt  werden  soll. 


B.   Monatsberleht 


Allgemeine  Chemie. 

> 

£nt8teliung  halogensubstituirter  AmldoYerMndungen  bei  der  Reduc- 
tiön  von  ^itrokohlen Wasserstoffen.  Es  ist  schon  länger  bekannt,  dass  bei 
der  Behandlfuif^  von  Nitroverbinduqgdn  mit  Zinn  und  Salzsänre  unter  um* 
ständen  gechlorte  Amidoverbindungen  erhalten  werden  können.  Ed.  Koch 
beobachtete  dergleichen  bei  der  Heduction'^  von  m-Nitrotolnol  unter  An  wen- 
dang  von  ^inks^b  und  Salzsäure  das  Auftreten  von  JSIonoohlortoluidin  neben 
m-Toluidin.  Beim  weiteren  Studium  des  Verhaltens  verschiedener  Nitro- 
körper  gegen  Zink,  Eisen  und  Zinnchlorür  in  salzsaurer  Lösung  fand  er,  dass 
die  NitrokohlenwasserstofFe  bei  der  Reductio^  mit  Zink  und  Sahsäure  stets 
ein  chlorirtes  Beactionsproduct  liefern,  während  die  Kitrophenole  stets  chlor- 
freie Amidoverbindungen  geben.  Die  Heductionen  mit  Eisenfeile  resp.  mit 
Zinnchlorür  und  Salzsäure  gaben  stets  ohlorfreie  Amidokwper,  sowohl  bei 
den  Nitrokohlenwasserstoffen ,  als  auch  bei  den  Nitrophenolen.  {Ber.  d.  d. 
Chem.  Chem.  Gts,  20,  1567.) 

Kallummanganidoxalat^  —  Nach  F.  Kehr  mann  entsteht  Ealiumman- 
ganidoxalat  K^M]p.^(C>0^)**+6aq.  inwer  als  Zwisehenproduct,  wenn  Lösung^ 
von  Kaliumpermanganat  in  der  Kälte  mit  Oxalsäure  rediicirt  werden.  Die  so  er- 
haltenen verdünnten  Lösungen  des  Salzes  werden  jedoch  schnell  weiter  reducirt 
und  eignen  sich  zur  Darstellung  desselben  nicht.  Fügt  man  dagegen  zu  Mangan- 
superhydroxyd ,  welches  mit  Schnee  oder  fein  zerkleinertem  Eis  angeschlemmt 
ist,  alimähhch  unter  Umrühren  die  berechneten  Men^n  Itfonokaliumoxalat 
und  Oxalsäure  fein  gepulpert  biiuu,  so  löst  sioh  das  Oxyd  zieimlidi  sohneU 
zu  einer  tief  purpurrothen.  Flüssi^eit  auf,  welche  bisweilen  schon  während 
der  Operation  das  Ealiummanganidoxalat  in  Krystallen  ausscheidet.  Man 
versetzt  die  mö^iohst  rasch  filtrirte.  Lösung  mit  soviel  gut  gekühkam  Alko- 
hol, bis  die  Krystallisation  beginnt  und  läsßt  in  einer  Käitemischung  aus  Eis 
und  Kochsalz  1  —  2  Stunden  steh6h.  Bi^  S^ystalle  sind  bei  ^wohnlicher 
Temperatur  und  bei  Abschluss  des  Lichtes  ziemlich  beständig;  direotea  Son- 
nenlicht und  strahlende  Wärme  färbt  sie  rasch  rosenroth,  indem  Zersetzung 
eintritt  nach  der  Gleichung:  K«Mn*(C*0*)»=-3K»C*O*-^^MnC«O*  +  2C0«. 
(B«r.  d.  d.  chem,  Gea,  20,  1694.) 
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SSnir  KeBütato  der  CliielioiilnBliire  berichten  A.  Clans  nnd  M.  Eiokel- 
hayn,  welohe  dieselbe  im  grossen  Massstabe  dadrstellten,  dass  sie  je  nach  den 
Umstanden  in  3  versohiedenen  Formen  krystaliisiren  kann.  NämUoh 
1)  in  den  feinen  coffe'infthnliohen  Nadeln  mit  1  Mol.  "Wasser;  2)  in  asym- 
melnschen  Prismen  mit  2  Mol.  Wasser  und  3)  in  monosymmetrisohen  Tideln 
mit  ebenfalls  2  Mol.  Wasser.  In  der  ersten  Form  schiesst  die  Cinchonin- 
sfinre  immer  an,  wenn  ihre  heisse,  conoentrirte  Losung  dnroh  Sh-kalten 
zum  Krystaliisiren  kommt;  die  dritte  Form  liefert  die  reine  Säure  beim 
langsamen  Verdunsten  ihrer  verdünnten,  wässerigen  lÄsung;  die  zweite  Form 
scheint  nur  oder  doch  namentlich  dann  aufzutreten,  wenn  die  Cindho- 
ninsfiure  noch  nicht  jpHsz  rein  ist,  so  besonders  wenn  sie  aus  minendsäure- 
haltigen  verdünnten  Losungen  langsam  ausb^stallisirt  (Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  20,  1604.) 

Daboisin.  —  A.  Laden  bürg  hatte  das  Duboisin  früher  als  ein  unrei- 
nes HyoBCvamin  erkannt  Infolge  einer  Angabe  von  Hamack,  wonach  die 
Wirkung  des  Duboisin  eine  viel  stärkere  als  die  des  Hyosoyamins  sein  soll, 
hat  L.  in  Gemeinschaft  mit  F.  Petersen  die  Untersuchung  wieder  auf- 
genommen. Das  jetzt  verwendete  Material  stammte  von  E.  Merck  und  stellte 
eine  gelbbraune,  syrupöse  Masse  dar,  die  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Oold- 
ühlorid  geftllt  wurde.  Nach  viermaliger  Erystallisation  wurde  ein  reines 
Ooldsalz  erhalten,  welches  nunmehr  alle  Eigenschaften  des  Hyoscingoldes 
zeiffte.  Hyoscyamin  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Yerf.  finden  die 
Erklärung  für  die  gegen  früher  veränderte  chemische  Natur  des  Dubosin  in 
einer  verändetien  Hmtellungsweise  desselben,  die  ihnen  nicht  bekannt  ist 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  1661.) 

Oxydation  des  Santonlns.  —  H.  Waener  studirte  das  Verhalten  des 
Santonins  gegenüber  den  verschiedensten  Oxydationsmitteln.  Es  zeigt  das 
charakteristische  Verhalten  jeder  Oxydation  energisch  zu  widerstehen;  ist 
diese  aber  eingetreten,  wofür  Salpetersäure  als  das  geeignetste  Mittel  sich 
orwies,  so  ist  sie  auch  eine  tief  durchgreifende,  die  immer  mit  der  vollstän- 
digen Auflösung  der  Santoninmoleküle  endigt  Die  Producte  dieser  vollstän- 
digen Oxydation  sind:  Kohlensäure,  Bemsteinsäure,  Essigsäure  (resp.  nach 
Umständen  Oxalsäure)  und  Cyanwasserstofisäure.  Zwischenproducte ,  wie 
Phtalsäure  u.  a.»  waren  nicht  nachzuweisen.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20, 
1662.) 

lieber  die  Dampfdiehte  des  Telinrtetraehlorids  und  über  die  Werthig- 
keit  des  Tellurs  berichtet  A.  Michaelis.  Das  Tellur  geht  bei  der  Einwir- 
kung von  Chlor  unter  gelindem  Erhitzen  zuerst  in  das  Dichlorid  TeCl', 
welches  im  geschmolzenen  Zustande  dunkelbraun  ist  und  einen  dunkelrothen 
Dampf  giebt,  dann  unier  sehr  betiachtlicher  Volumvergrösserung  in  das 
Tetrachlorid  TeCl*  über.  Im  geschmolzenen  Zustande  ist  dieses  bernstein- 
gelb, erstarrt  aber  zu  einer  uu-blosen  krystaUinischen  Masse.  Die  Dampf- 
dichtebestimmung ergab,  dass  die  Dämpfe  selbst  bei  weit  über  dem  Siede- 
punkte liegenden  Temperaturen  die  der  Formel  Ted^  entsprechende  Dichte 
besitzen.  jDas  Tellur  ist  demnach  vierwerthig.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20, 
1780.) 

Ueber  das  Vorkommen  alkaloYdartiger  Basen  im  galizischen  Boherd- 
öle  berichtet  F.  X.  Bandrowski.  22  Liter  Boherdöl  wurden  mit  2  Liter 
lOproc.  Schwefelsäure  zwei  Stunden  lang  stark  geschüttelt  und  einige  Wochen 
in  Buhe  stehen  gelassen.  Dann  wurde  die  schwefelsäurehaltiee  Schicht  von 
dem  unangegrifFenen  Erdöle  getrennt,  zur  Entfernung  organischer  indifferen- 
ter Körper  mit  Aether  exträiirt,  hierauf  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt 
und  mit  Natronlauge  stark  lükidisch  gemacht  Nach  einiger  Zeit  schied  sich 
ein  grünlichgelber,  flockiger  Niederschlag  von  eigenthümlichem,  schwach 
aromatischem  Geruch  aus,  welcher  mit  Aether  ausgezogen  wurde  xmd  nach 
dem  Verdunsten  desselben  als  dunkolrothe,  durchsichtige  Flüssigkeit  zurück- 
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blieb,  die  bei  —20^  zu  einer  biaonen,  barsigoD,  amorphen  Masse  erataiTte. 
Ans  der  alkoholischen  Lösnng  wurde  das  Platindoppelsalz  dargestellt. 

Die  mit  Salzsäure  angesäuerte  alkoholische  Losung  der  Basen  gab  die  AI- 
kaloidreactionen.  Die  Analyse  der  Platinverbindung  zeigte,  dass  die  Körper 
zu  einer  Beihe  kohlenstoffreicher  und  wahrscheinlich  sauerstoffCreier  Basen 
gehören.  Eine  nähere  Untersuchung  war  wegen  Hangel  an  Material  niobt 
ausführbar,  jedoch  will  Yeif.  zu  dem  Zwecke  l^deutende  Mengen  galinschen 
Boherdöles  Terarbeiten.    (Monatsh,  f,  Chem,  8,  224.) 

Isodnlelt.  —  Bei  der  Oxydation  von  Isodulcit  mit  Silberoxyd  erhielt 
J.  Herzig  Essigsäure  und  zwar  in  guter  Ausbeute  und  zwar  schliesst  H. 
aus  der  Menge  des  erhidtenen  Silberacetates,  dass  für  je  ein  Molekül  Iso- 
dulcit ein  Molekül  Essigsäure  gebildet  wird.  Die  Bildung  von  Essigsäure 
ist  insofern  von  "Wichtigkeit,  als  dadurch  die  Anwesenheit  einer  CH'- Gruppe 
im  Isodulcit  erwiesen  wird.  Dasselbe  hat  wahrscheinlich  folgende  Consti- 
tution: CH»  .  CO  •  CHOH  •  CHOH  •  CHOH  •  CH«OH  «  C»H"0*.  {Monatsh. 
f.  Chem.  8,  227.) 

Das  At^mgewieht  des  Fluors  bestimmte  0.  T.  Christensen  und  kam 
zu  dem  Hesultate,  dass  F=  18,94  ist,  wennH^l  angenommen  wird,  resp. 
19,0  bei  0  =  16.    (Journ.  pract.  Chem.  35^  541.) 

Krystaüisation  der  Alkalihydrate  aus  alkohollseher  LItoniigr.  —  Ch. 

Göttig  erhielt  aus  alkoholischer  Lösung  mehrere  bis  jetzt  unbekannte  Hy- 
drate des  Aetzkalis  und  Aetznatrons. 

1.  Aus  einer  sehr  cono.  Lösung  von  KOH  in  hochprooeotigem  Alkohol 
scheiden  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  grosse,  säulenförmige  Erystalle 
von  der  Zusammensetzung  von  2E0H-f'dH'0  aus. 

2.  Lässt  man  eine  massig  conc.  Lösung  von  KO  H  in  hochprooentigem  Al- 
kohol bis  etwa  zur  Hälfte  unter  einer  Temperatursteigerung  der  Lösung  auf 
über  110^  versieden,  so  erstarrt  dieselbe  bei  der  Abkühlung  zu  sehr  langen, 
feinen,  filzigen  Erystallnadoln  der  Formel  2EOH  +  5H«0. 

3.  Erhitzt  man  eine  conc.  Losung  von  Na  OH  in  hochprooentigem  Alkohol 
vorsichtig  imd  gelinde,  so  scheiden  sich  äusserst  feine  Erystalle  aus,  erhitzt 
man  dann  vorsichtig  weiter,  bis  sie  wieder  verschwunden  sind,  underwännt 
dann  längere  Zeit  auf  etwa  100*,  so  bilden  sich  unter  theilweiser  Verdun- 
stung des  Alkohols  Aggregate  von  dichten  Eiystallen  der  Formel  NaOH 
+  2S«0.    (Jaum.  pract.  Chem.  35,  560.) 

Arbtttin.  —  Prof.  Stoeder  beschäftigte  sich  mit  der  Darstellung  des 
Arbutin  aus  Fol.  Uvae  ursi  uod  erhielt  1,6  Proc.  Er  bestätig  die  zuerst 
von  Hlasiwetz  aufgestellte  Formel  C»*H**0",  sowie  die  von  diesem  bereits 
erwähnte  Spaltung  bei  der  Erwärmung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Zucker,  Chinon  und  Hydrochinon.    Dieselbe  verläuft  nach  der  Gleichung: 

C«*H»*0"  +  2H«0  =  2C«H»«0«  +  0«H«0«  +  C'H»0«, 
welche  beiden  letzteren  Eörper  durch  Aether  ausgezogen  werden  konnten. 
(Nieuw  Tijdach.  Pharm.  Nederland.  1887,  116.) 

Chloralkampfer  zeigt  nach  van  der  Horst  (ebendaselbst  8.  179)  eine 
sehr  schöne  Farbenreaction ,  wenn  man  denselben  mit  einer  Spur  Salzsäure 
und  einigen  Tropfen  Pfeffermünzöl  versetzt  Es  tritt  eine  rothe  Färbung  ein, 
die  beim  Erwärmen  allmählich  in  eine  blau -violette  überf^ehi  Yeiuünnt 
man  dann  mit  Alkohol  oder  Aether,  so  ist  die  Flüssigkeit  anfangs  dun- 
kolblau,  wird  nach  einiger  Zeit  blaugrün,  dann  Chlorophyll -grün  und  zeigt 
eine  blutrothe  Fluorescenz.  (Auf  die  rothe  Färbung  des  Chloralhydrats 
durch  Pfeffermünzöl  wurde  schon  früher  von  Jehn  und  "Wasowicz  hin- 
gewiesen.) 

Zur  Kenntniss  des  Antlmonpentiiehlorids.  ^  Vor  Eursem  theilten 
B.  Anschütz  und  N.  P.  Evans  mit,  dass  sich  SbCl*^  unter  stark  yermin- 
dertem  Druck  unzersetzt  destilliren  läast.  Sie  versuchten,  bei  aoldi  vermin- 
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dertem  Druck  die  Bestimmuig  der  Dainpfdiohte  des  Antiinonpentaohlorids, 
jedoch  bis  jetst  erfolglos.  Dagegen  fanden  sie,  dass  das  bei  der  Einwirkung 
von  Wasser  auf  Antmionpentachlorid  nach  der  Gleiohnng: 

ßba*  +  H«0  «  8bCl»0  +  2Ha 
angeblich  entstehende  Antimonoxychlorid  sicher  nicht  entsteht,  wenn  man 
die  beiden  Substanzen  in  gleichen  Molekülen  auf  einander  einwirken  lässt 
Unter  diesen  Yerhältnissen  bildet  sich  die  Verbindung  SbCl'H'O,  welche 
Verf.  als  Monohydrat  des  Antimonpentachlorids  bezeichnen.  Besonders  glatt 
addirt  sich  das  Wasser  zum  8b  Gl^  bei  Anwendung  einer  Chloroformlösung 
des  letzteren.  Aus  der  Cloroformlösung  krystallisirt  es  in  federförmig  grup- 
pirten  Krystallen.  —  Es  zerfliesst  an  der  Luft  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
die  über  Schwefelsäure  allmählich  in  Inreiten  Nadeln  krystallinisch  erstarrt 
zu  einer  Verbindung,  welche  noch  näher  untersucht  werden  muss. 

Sehr  leicht  lässt  sich  auch  das  Tetrahydrat  Sbd*,  4H>0  gewinnen, 
indem  man  zu  im  doppelten  Volumen  Chloroform  gelöstem  8b  Q^  unter  guter 
Kühlung  des  Reactionsgefässes  die  berechnete  Menge  Wasser  hinzutropfen 
lässt.  Die  Mischung  blieb  Anfangs  flüssig  imd  schied  erst  nach  längerem 
Verweilen  über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  die  Verbindung  als  harte  kry- 
stallinische  Masse  aus. 

Die  Einwirkung  von  wasserfreier  Oxalsäure  auf  in  doroform  gelöstes 
Antimonpentachlorid  verläuft  nach  der  Gleichung: 

C-H«0*  +  2SbCl»  =  CO^Sb^Cl'  +  2Ha 

Die  Constitution  dieser  Verbindung,  welche  in  tafelförmigen  Krystallen 

COOSbCl* 
erhalten  wurde,  wird  am  besten  durch  die  Formel    |  erläutert,  es 

COOH  COOSbCl* 

ist  demnach  nach  Oxalsäure    |         ,  worin  die  beiden  Wasserstoffatome  durch 

COOH 
die  beiden  einwerthigen  BadlcaJe  SbCl^  ersetzt  sind. 

Diese  einfachen  Versuche  erschliessen  das  Verständniss  für  das  grund- 
versohiedene  Verbalten  des  Antimon-  und  des  Phosphorpentachlorids  zu  den 
KohlenstoffverbinduQ^en,  die  ausser  Wasserstoff  noch  Sauerstoff  enthalten. 
Sbd^  verbindet  sich  mit  Wasser,  PCl^  zerlegt  Wasser.  SbCl^  hat  also 
keine  Neigung  Chlor  gegen  Sauerstoff  umzutauschen,  Pd^  hat  diese  Neigung 
in  sehr  hohem  Grade.    (Liebigs  Ann.  Chem,  239,  285.)  C.  J, 

Tom  Aaslande. 

Die  Phosphorescenz  des  Sehwefelealdums  hängt  nach  Verneuil 
wesentlich  ab  von  geringen  Beimischungen  anderer  Substanzen^  denn  wenn 
man  die  bekannte  Leucbtfarbe  aus  chemisch  reinem  Kalk  mit  30  Procent 
Schwefel  und  0,02  Procent  Wismuthsubnitrat  zusammenschmilzt,  so  ist  die 
Leuchtkraft  des  Products  nicht  entfernt  so  stark,  wie  bei  der  Verwendung 
gebrannter  Muschelschalen.  Letztere  enthalten  neben  Calciumcarbonat  0,99 
Procent  Natriumcarbon at,  0,06  Procent  Nahiumchlorid  und  Spuren  von  Kie- 
selsäure, Magnesia,  Phosphorsäure  und  organischen  Stoffen.  Wenn  gleich 
auch  die  letztgenannten  Verbindungen  nicht  ohne  jede  Bedeutung  sein  mögen, 
so  ist  doch  durch  das  Experiment  erwiesen,  dass  Jener  Gehalt  an  Chlor- 
natrium und  Natriumcarbonat  hauptsächlich  als  eine  Bedingung  der  Leucht- 
kraft zu  betrachten  ist,  denn  es  genügt,  diese  beiden  Verbindungen  in  dem 
bezeichneten  Verhältniss  dem  reinen  Calciumcarbonat  gewissermaassen  als 
Plussmittel  beizumengen ,  um  beim  nachherigen  Schmelzen  mit  Schwefel  und 
Wismutsalz  ein  Schwefelcalcium  zu  erhalten,  dessen  blaue  Fluorescenz  der 
des  aus  Muscheln  gewonnenen  Präparats  kaum  nachsteht.  {Ac,  de  sc,  p. 
Jaum,  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XF,  p.  432.) 

Die  Beduetfon  tob  Silbernltrat  durch  Metalle  erfolgt  in  yerdünnter 
Lösung  öfters  unter  besonderen  begleitenden  Vorgängen.    £i  solchen  Fällen 
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wird  keineswegs  Aequiralent  gegen  Aeqnivalent  ansgesohieden,  sondern  weni- 
ger Silber  redncirt,  als  dem  in  Lösung  gehenden  anderen  Metall  entspricht 
So  fand  Senderens,  dass  zur  yoUständigen  Ansf&llung  von  1  Aeq.  Silber 
2  Aeq.  Blei  nothwendig  sind.  Es  rührt  dieses  daher,  dass  sich  ein  zweibasi- 
sohes  Bleinitrosonitrat  bildet,  welches  sich  theil weise  unter  Gelbfirbong  der 
Flüssigkeit  in  dieser  löst ,  theilweise  mit  dem  redudrten  Silber  sich  absetzt 
Auch  diese  basische  Bleiverbindung  wird  weiterhin  wieder  zersetzt  unter 
Bildung  eines  dreibasischen  Bleinitnts  und  es  kommt  somit  erst  dann  zun 
Stillstand  jeder  Reaotion,  wenn  3  Aeq.  Blei  auf  1  Aeq.  Sübemitrat  Terfarandit 
worden  sind.  Aehnlioh  wie  Blei  wirken  auf  dieses  Silbersalz  und  seine  Säure 
auch  Zink,  Eisen,  Oadmium,  Zinn,  Antimon  und  Aluminium.  Auch  hier 
findet  während  der  Ausscheidung  des  metallischen  Silbers  gleichzeitig  eine 
Reduction  der  damit  verbunden  gewesenen  Salpetersäure  statt  (Äe.  de  sc 
p.  Jaum.  Pharm,  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  433.) 

Die  LSslichkelt  der  Sulfate  wird  durch  Schwefelsäure  häufig  beein- 
trächtigt. Es  scheint,  dass  einzelne  Verbindungen  nicht  fähig  sind,  sich 
mit  Schwefelsäure  zu  sauren  Salzen  zu  vereinigen.  Bringt  man  zu  der  ge- 
sättigten wässerigen  Lösung  solcher  Sulfate,  zu  denen  das  Calciumsulfat  und 
Eup^rsulfat  gehören,  Schwefelsäure,  so  findet  eine  partielle  Fällung  dersel- 
ben statt  Die  näheren  Untersuchungen  von  Engel  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Schwefelsäure  im  Stande  ist,  etwa  zwölf  Aequivalenten  Wasser  die  Fähig- 
keit zu  rauben,  als  Lösungsmittel  für  jene  Sulfate  zu  dienen.  Es  ist  diese 
Beobachtung  um  so  auffallender,  als  man  weder  in  den  thermischen  Erschei- 
nungen noch  sonst  irgendwie  einen  Anhaltspunkt  für  die  Existenz  eines 
Schwefelsäurehydrates  von  der  Zusammensetzung  S0*H*  +  12H'0  besitzt 
(J.C.  de  8C.  p,  Joum.  Pharm,  Chim,  1887,  T.  XV,  p,  435.) 

Silieium  im  Gusseisen  spielt  eine  für  die  Technik  hochwichtige  BoUe. 
Die  Giessereien  verwenden  gewöhnlich  den  sogenannten  grauen  Guss,  ein 
Gusseisen ,  dessen  Kohlenstoff  nur  zu  einem  Theil  als  gebundener  oder  ge- 
löster, zu  einem  anderen  Theile  als  Graphit  vorhanden  ist.  So  leicht  es 
schon  bisher  war,  durch  rasches  Abkühlen  des  geschmolzenen  MetaUs  den 
grauen  Guss  in  weissen  Guss,  also  den  Best  des  graphitischen  KohlenstoffiB 
in  gelösten,  gebundenen  überzuführen,  so  war  man  doch  der  umgekehrten 
Operation  nicht  ganz  mächtig,  und  auch  sie  ist  praktisch  wichtig,  weil  ein 
zu  weiss  gerathener  Guss  sich  nicht  so  gut  zum  Formen  und  noch  weniger 
zum  Bearbeiten  mit  Werkzeugen  eignet. 

Gautier  hat  nun  gefunden,  dass  man  letzteren  Zweck,  die  Üeberfüh- 
rung  von  weissem  in  grauen  Guss  vollständig  in  der  Hand  hat  mittelst  einer 
von  ihm  Ferrosilicium  genannten  Composition,  welche  in  100  Th.  neben  dem 
Hauptbestandtheil  Eisen  noch  0,59  Th.  verbundenen  Kohlenstoff,  1,12  TL 
Graphit,  9,80  Th.  Silieium,  1,95  Th.  Mangan,  0,21  Th.  Phos]jhor  und 
0,04  Th.  Schwefel  enthält.  Man  schmilzt  den  weissen  Guss  mit  soviel  dieser 
Composition  zusammen,  dass  die  Mischung  mindestens  2  Procent  Silieium 
enthält,  und  erzielt  so  einen  grauen  Guss  von  bester  Qualität  {Äc.  de  se. 
p.  Joum,  Pharm.  Chim.  1887,  T,  XV,  p,  438.) 

Sillciomwasserstoff,  dieses  an  der  Luft  selbstentzündliche  Gas  kann  in 
oinor  zu  Demonstrationszwecken  ausreichenden  Menge  nach  Mermet  auf 
folgende  einfache  Weise  erhalten  werden. 

Man  bringt  in  eine  unten  zugeschmolzene  4 — 5  mm  weite  und  5 — 6  cm 
lange  Glasröhre  einen  etwa  2  cm  langen  und  mehrfach  zusammengefalteten 
Streifen  Magnesiumband  und  erhitzt  über  der  Bunsenflamme.  In  wenigen 
Augenblicken  ist  Glas  und  Magnesium  rothglühend,  letzteres  reducirt  bei 
dieser  Temperatur  die  Kieselsäure  des  Glases  und  es  entsteht  am  Boden  der 
Röhre  ein  etwa  centimeterhoher  üeberzug  von  schwarzem  Magnesiumsilicat 
Letzteres  sowohl  als  auch  das  überschüssige  Magnesium  weiden,  wenn  in 
die  fast  erkaltete  Bohre  einige  Tropfen  Salzsäure  gebraoht  werden ,  von  die- 
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ser  heftig  angegriffen  und  es  entwickeln  sioli  zahlreiche  GaBblasen,  welche 
an  der  Luft  sofort  unter  eigenthümlichem  Knistern  und  Verbreitung  weisser 
Nebel  verbrennen ,  wobei  oft  ein  hübscher  Strahlenkranz  von  glühender  £ie- 
selsiiure  wahrgenommen  wird. 

Will  man  in  etwas  grösserem  Maassstabe  operiren,  so  benutzt  man  statt 
der  Glasröhre  einen  stählernen  Fingerhut,  an  dem  man  einen  Drahtgriff  be> 
festigt,  und  welchen  man  mit  einer  Mischung  yon  Kieselsäure  oder  Glas- 
puIver  und  pulverförmigem  Magnesium  beschickt  (Joum.  de  Fharm,  et  de 
Chim.  1687,  T.  XV,  p,  571.) 

Kaliunoiferrat  lässt  sich  ohne  allzu  grosse  umstände  in  wässriger  Lösung 
erbalten,  wenn  man  nach  Mermet  einen  halben  Cubikcentimeter  Ferrichlo- 
ridfiüssigkeit  mit  einem  üeberschusse  yon  Kalilauge  mischt,  dem  erkalte- 
ten Gemenge  von  Ferrihydroxyd  mit  Chlorkaliumlösung  eine  Messerspitze 
Chlorkalkptuver  und  ein  kleines  Stückchen  Aetzkali  zusetzt,  ganz  wenig 
erwärmt  und  die  Mischung  nun  in  einen  mit  Asbestpfropf  versehenen  Trich- 
ter bringt.  Man  erhält  dann  ein  durch  aufgelöstes  Kaliumferrat  violettroth 
gefärbtes  Filtrat 

"Wird  diese  Lösung  von  Kaliumferrat  mit  Wasser  verdünnt  und  Salz- 
säure zugegeben,  so  verräth  sich  die  eintretende  Zersetzung  des  Ferrats 
sofort  durch  den  Umschlag  der  Farbe  in  Hellgelb,  während  gleichzeitig 
kleine  Bläschen  von  Sauerstoffgas  auftreten. 

Letzteres  Gas  tritt  auch  auf,  wenn  man  das  beim  Vermischen  von  Eisen- 
chloridliquor  mit  Kalilauge  entstehende  Ferrihydroxydmagma  in  derHitzo 
mit  Chlorkalk  behandelt,  denn  in  diesem  Falle  kommt  es  nicht  zur  Bildung 
von  Kaliumferrat,  sondern  zur  reichlichen  Sauerstoffentwicklung.  {Joum. 
de  JPha/rm.  et  de  Chim.  1887,  T,  XV,  p.  573.) 

Die  Bildung*  von  Manganlten  erfolgt  nach  Bousseau  unter  gewissen 
Umständen  beim  Erhitzen  der  Permanganate.  Während  Kaliumpermanganat 
kurze  Zeit  auf  240  <^  erhitzt  sich  unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  Kauum- 
man^nat  und  Manganhyperoxyd  zersetzt,  so  wirkt  letzteres  bei  verlänger- 
ter Dauer  der  Erhitzung  seinerseits  wieder  auf  das  Kaliummanganat  und  es 
entsteht  ein  schwarzbraunes,  aus  mikroskopischen  Krystallen,  welche  zu 
voluminösen  Massen  zusammengeballt  sind,  bestehendes  Pulver.  Dasselbe 
reagirt  stark  alkalisch  und  zieht  an  der  Luft  in  48  Stunden  über  30  Procent 
Feuchtigkeit  an.  Damit  ist  schon  bewiesen,  dass  dieser- Glührückstand  vor 
seinem  Auswaschen  freies  Kali  enthält,  welches  beim  fortgesetzten  Glühen 
unter '  Luftabschluss  sich  abgespalten  hat  Hand  in  Hand  mit  letzterem  Vor- 
gang geht  die  Bildung  von  Kaliumpolymanganit,  welches  als  Product  der 
EinwirKung  von  anfänglich  entstandenem  Manganhyperoxyd  auf  Kaliumoxyd 
zu  betrachten  ist.  Dieses  aber  entsteht  selbst  nach  der  Gleichung:  MnO^ 
+  3K*MnO*  =  2KMiiO*  +  2MnO*  +  2K»0.  Wie  man  sieht,  findet  bei 
dem  Erhitzen  des  Permanganates  eine  Beihe  interessanter  Processe  und  Be- 
actionen  statt.  (Ac.  d.  sc.  p,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887 ,  T.  XV, 
p.  576.) 

Die  Alkalivanadate  waren  bislang  nichts  weniger  als  gut  bekannte  Ver- 
bindungen. Ditte  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Acnntniss  dieser  Körper 
zu  erweitern  und  zu  diesem  Behuf  zimächst  die  Kalium  verbin  düngen  der 
Vanadinsäure  studirt.    Er  erhielt: 

K^^  0,  V'^O^  durch  gleichzeitiges  Lösen  gleicher  Aequivalente  beider  Compo- 
nenten  in  Wasser  und  konnte  je  nach  den  äusseren  Bedingungen  Krystalle 
mit  2Vf  und  mit  6  Aeq.  Wasser  gewinnen. 

K*0, 2  V'^Qß  wird  erhalten  durch  Versetzen  einer  auf  60**  erhitzten  Lösung 
von  Kaliumcarbon at  mit  überschüssiger  Vanadinsäure,  wo  dann  beim  Erkal-' 
^  granatrothe  Platten  mit  10  Aeq.  Wasser  auskrystallisiren.  Aus  der  mit 
^igsäure  vei-setzten  Mutterlauge  scheidet  sich 


744    .  Diastasewirkimg.  —  StropliaiitaB  hispidus. 

2E«0, 3 V*0»  in  orangegelben  Blättdhen  mit  6  Aeq.  Wasser  ab.  Löst  man 
Yanadinsänre  in  tLherachüssigem  Ealimnoarbonat ,  setzt  sofort  eine  grosse 
Menge  Essigsäure  zu  xmd  erwärmt  anf  70®,  so  krystallisirt 

E*0,  3V>0*  in  kleineren  und  grösseren  rothen  Säulen,  welche  im  Wasser- 
gehalt tersohieden  sind.  Werden  endlich  2  und  3  Aeq.  Ealihydrat  mit  1  Aeq. 
Vanadinsäure  zusammen  gelöst,  so  krystallisiren  beim  Einengen 

2E«0,y*0«  und  3EsO,y<0«  als  farblose  Eörper,  während  ein  weiterer 
üebersohuss  von  Eidihydrat  zur  Bildung  von 

4E'0,y*0^  führt,  welches  durch  ^ohol  vom  freien  Ealihydrat  befireit 
als  weisse  Nadeln  mit  2  Aeq.  Wasser  erhalten  wird.  {Ae,  de  sc.  p,  Jottm. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVy  p.  578.) 

Zur  Diastasewirkung  macht  Bourquelot  einige  sehr  interessante  Mit- 
theilungen. Als  bekannt  wird  vorausgesetzt,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Diastase  auf  Amylum  die  Dinge  in  der  Weise  verlaufen,  dass  zunächrt  aus 
dem  vielmal  die  Gruppe  C>*H*<^0^®  enthaltenden  Amylummclekiil  ein  Mal- 
tosemolekül neben  einem  ^Molekül  Dextrin  entsteht ,  dessen  Molekül  um  1  mal 
die  Gruppe  C^'H'^0^®  ärmer  ist,  als  das  ursprünglidie  Amylxmimolekül.  Der- 
selbe Vorgang  wiederholt  sich  an  diesem  ersten  entstandenen  Deztrinmolekuli 
so  dass  eine  fortwährende  Abspaltung  von  Maltose  neben  fortgesetzter  Ver- 
einfachung des  Dextrinmoleküls  statt&det,  bis  zu  einem  Punkt,  wo  letzteres 
durch  die  Diastase  nicht  weiter  beeinflusst  wird,  sondern  diese  Hydratation 
ihr  Ende  erreicht  Der  Fortschritt  dieses  Processes  kann  an  jeder  Stelle 
controlirt  werden ,  sowohl  durch  die  sich  allmählich  vergrössemde  reducirende 
Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  Eupferlösung,  als  auch  difch  die  mit  Jodlösung 
eintretende  Färbung,  welche  anfänglich  blau,  schrittweise  violett,  roth  und 
gelb  wird.  Der  Versuch  mit  alkalischer  Eupfertartratlösimg  hat  gezeigt,  dass 
höchstens  52  Procent  deijenigen  Zuckermenge  durch  Diastasewirkung  aus 
dem  Stärkemehl  entstehen,  welche  letzteres  bei  vollständiger  Umwandlung 
in  Glycose  liefern  müsste. 

"Eine  weitere  Abschwächung  der  Diastasewirkung  tritt  ein,  wenn  die 
Diastaselösung  auf  erhöhte  Temperatur  gebracht,  z.  B.  12  Stunden  hinduroh 
vor  ihrer  Vermischung  mit  der  Stärke  auf  68®  erhitzt  wurde.  In  diesem 
Falle  kann  selbst  eine  dreitägige  Digestion  anstatt  jenes  Maximums  von 
52  Prooent  nur  28  Procent  Midtose  liefern.  Eine  Vermehrung  der  Diastase- 
menge vermag  hieran  so  wenig  etwas  zu  ändern,  als  eine  Erhöhung  des 
Amyiumgehaltos  des  benutzten  verdünnten  Stärkekleisters.  Das  Merkwür- 
digste an  der  Sache  aber  ist,  dass  die  Zeit,  welche  zur  Bildung  jener  28  % 
Maltose  erforderlich  ist,  genau  dieselbe  bleibt,  ob  man  nun  ^wohnliche 
hochactive  oder  durch  Erwärmen  ihrer  Lösung  abgeschwächte  Diastase  ver- 
wendet. Es  hat  also  keine  Verlangsamung  der  Diastasewirkung  stat^efon- 
den ,  sondern  vielmehr  ein  Näherrücken  ihrer  Grenze.  Mit  anderen  Worten, 
die  suocessive  Degradation  des  Dextrinmoleküls  unter  Maltoseabspaltung  kann 
von  einer  durch  Erwärmen  geschwächten  Diastaselösung  nicht  mehr  soweit 
getrieben  werden.  Allerdings  bliebe  noch  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  die 
Diastase  mehrere  Fermentarten  enthielte,  welche  oei  verschieden  hohen  Tem- 
peraturen ihre  Activität  verlieren  könnten.  {Jowm.  Pharm.  Chim.  1887, 
T.  XV,  p.  403.) 

Ueber  Strophantas  hlspidus  berichtet  Soubeiran  an  der  Hand  einer 
Abhandlung  von  Fontaine.  Hiernach  ist  diese,  von  den  Eingeborenen  der 
afrikanischen  Tropen  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  benutzte  Pflanze  ein  dort 
einheimischer,  müchsaftführender  Schlingstrauch,  dessen  Stamm  an  der  Basis 
einen  Durchmesser  von  4 — 5  cm  besitzt  tmd  mit  einer  dunkelgrauen,  wmss- 
befleckten,  länssrunzeligen  Rmde  versehen  ist  Die  Blätter  sind  gegenstän- 
dig, kurzgestidt,  ganzrandig,  dick  und  ^latt.  Die  Blüthezeit  fallt  in  den 
December ,  die  im  Juni  reifenden  Früchte  bilden  spindelförmige ,  gegen  20  cm 
lange  Hülsen,  welche  zahlreiche,  in  der  Form  den  Melonenkemen  ähnliche, 
aber  gelblichbraune  und  weissbehaarte  Samen  mit  gewaltigem  Pappus  ent- 
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halten.  Die  nach  Eniopa  gelangenden  Früchte  sind  ihrer  äosseren  Theile 
bis  auf  die  ftnaserste  Schicht  des  weichen  Parenchyms  beraubt,  welche  von 
reichlichen  Holzfasern  dorohzogen  ist  Die  Samenhülle  ist  einäu)h  und  nm- 
schliesst  den  in  einem  ölreichen  Siweiss  liegenden  EeimUng. 

Wird  das  Pericarpinm  mit  angesäuertem  Alkohol  macerirt,  so  erhält 
man  neben  fettem  Oel  eine  grau  gerarbte  Substanz,  dagegen  liefern  die  zer- 
kleinerten Samen  bei  gleicher  Behandlung  das  krystallisirte  Strophanthin, 
welches  das  wirksame  Princip  der  Droge  ist  und  durch  yerdünnte  Schwefel- 
sftnre  in  Stro^banthidin  und  Glykose  gespalten  wird.  Aus  dem  Pappus  wird 
in  ähnlicher  Weise  das  alkaloidartige  In  ein  gewonnen,  welches  keine  erheb- 
liche physiologische  Wirkung  hat  Die  angestellten  physiologischen  Versuche 
ergeben,  dass  das  Strophantbin  in  erster  Keihe  auf  den  Herzmuskel  paraly- 
sirend  wirkt  und  überhaupt  Contraction  aller  gestreiften  Muskeln  veranlasst. 
Zu  therapeutischen  Zwecken  dient  neben  dem  Strophanthin  die  weingeistige 
Xinctnr  der  vom  Pappos  und  Pericarp  beCreiten  Sunen.  Die  Strophanthus- 
-wirknng  wird  durch  diejenige  von  Adansonia  digitata  aufgehoben.  (cTburti. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  593.) 

Als  SndaBkaffee  bezeichnet  man  die  Frucht  von  Parkia  biglobosa, 
deren  Mark  und  Samen  you  den  Völkern  des  äquatorialen  Afrika  ab  Genuss- 
mittel hochgeschätzt  sind«  Das  Mark  wird  entweder  so  wie  es  ist  verzehrt, 
oder  mit  Wasser  verdünnt  zur  Herstellung  eines  gegohronen  Getränkes  ver- 
wendet, während  man  aus  den  Samen  einen  Auflgnss  in  der  Art  unseres 
Saffee's  bereitet  oder  sie  nach  vorausgegangener  Gährung  zu  einem  viel- 
gebranohten  volksthümhohen  Gewürz  gestaltet,  welches  bei  gekochtem  Beis, 
sowie  bei  Heisohspeisen  als  Zuthat  dient. 

Der  oben  genannte  Baum,  bis  zu  15  m  hoch  werdend,  zeichnet  sidi 
durch  elegant  gefiederte  graugrüne  BUltter  und  einen  kogelförmigen,  schar- 
la4^rothen  Blüthenstand  aus.  Die  auf  dem  keulenförmigen  Srut^tboden 
sitzenden  Kapseln  sind  35  cm  lang  und  2,5  cm  breit,  ohocdadebraun,  (^tt 
schwach  gebogen  und  werden  von  den  Eingeborenen  zum  Vergiffctti  der  Eische 
benatzt  Ein  gelbes  Fruchtmark  füllt  sie  vollständig  aus  und  in  ihm  liegen 
einzeln  eingebettet  und  je  von  einer  doppelten  Fruchtmarkhülle  umgeben  die 
glftnzend  braunen ,  harten ,  10  mm  langen ,  8  mm  breiten  und  5  mm  dicken 
ovalen  Samen,  deren  convexe  und  in  der  Mitte  kugelig  aufgetriebene  Breit- 
BmUm  den  Artennamen  des  Baumes  veranlasst  haben. 

Die  chemische  Untersuchung  von  Fruchtmark  und  Samen  ergab  die  fol- 
genden Bestandtheile : 

Das  Mark  giebt  ab  aus  100  Theilen  an: 
Petroläther 0,538  Fett 

(39,250  Glykose, 
15,65    Invertzucker, 
2,60    Farbstoff  und  freie  Säuren, 
1,30    Fett, 

I      3,25    Albuminkörper, 

Wasser \    20,045  Gummi, 

\      3,805  Salze, 

(1,734  Albuminkörper, 
4,016  Cellulose, 
5^809  Schleim/ 
1,203  Salze. 

Dagegen  ergaben  100  Theile  der  Samen  bei  Behandlung  mit: 
Petroläther 18,500  Fett,  festes, 

6,183  nicht  reduoirender  Zucker, 
Alkohol  }      ^fi^^  nicht  bestimmte  andere  Stoffe, 

A,o4ö  xett, 
2,264  Salze, 
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10,272  Gmomi, 
kochenden  WasBer     .    .    {      2,202  Albamiukörper, 

2,264  Sabse, 

1,227  Albominkörper, 
verdünnter  Schwefelsfture    {      3,752  Celiolose, 

0,305  Salze, 

21,197  Albuminkörper, 
Differenz  (unlösUch)  .    .    {    20,978  Celluloae, 

,310  Salze. 

(Jburn.  de  Pharm,  et  de  C/Um,  1887,  T.  XV,  j).  601.) 

Das  Anemonln,  eine  vor  vierzig  Jahren  von  Hey  er  ans  verschiedenen 
Anemonearten  isolirte,  neutrale,  stickstofffreie  Substanz,  ist  inzwischen  nicht 
weiter  untersucht  worden.  Hanriot  hat  neuerdings  einige  hundert  Kilo- 
gramm Anemone  Polsatilla  im  Dampfstrom  destillirt,  bis  das  Uebergehende 
sich  mit  ELali  nicht  mehr  gelb  färbte,  worauf  das  Gesammtdestillat  rectificirt 
und  die  ersten  35  Liter  in  einem  Keller  einige  Monate  hinduroh  der  Ruhe 
überlassen  wurden.  Das  dabei  abgeschiedene  rohe  Anemonin  wurde  durch 
ümkrystailisation  aus  Weingeist  und  dann  aus  Benzin  gereinigt,  in  feinen 
Nadeln  erhalten,  welche  nach  der  Formel  G**^H*^Q*  zusammengesetzt  waren, 
bei  156  <^  schmolzen  und  sich  bei  270®  zersetzten.  Mit  Zinkstaub  odor  Jod- 
wasserBtoffe&ure  im  geschlossenen  Rohr  erhitzt,  liefert  das  Anemonin  eine 
geringe  Menge  eines  gegen  150<*  flüchtigen  Kohlenwasserstoffes,  welcher  ein 
Oumen  oder  ein  Gymen  zu  sein  scheint.  Aus  der  Losung  des  Anemonins  in 
Ghloroform  wird  durch  Bromzusatz  nach  einiger  Zeit  krystallinisches ,  ans 
hetssem  Benzin  sich  in  Gctaedem  abscheidendes  Biomanemonin  erhalten, 
welches  seinerseits  in  saurer  Losung  mit  nascirendem  Wasserstoff  behandelt 
zu  Hydroanemonin,  einer  in  grossen,  farblosen,  bei  78^  schmelzenden  und 
bei  211®  unzersetzt  flüchtigen,  Tafeln  krystallisirenden  Verbindung  redudit 
wird.    (Ae,  de  sc,  p,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chm,  1887,  T.  XV  1,  p.  36.) 

Der  Wassergelialt  des  Natriiunarseniats  des  Handels  ist,  wie  Les- 
coeur  fand,  ein  sehr  schwankender,  und  zwar  bewegte  sich  deraelbe  bei 
10  untersuchten,  trockenen  und  wohlkrystallisirten ,  aus  verschiedenen  Chemi- 
kalienhandlungen bezogenen  Proben  zwischen  42,6  und  57,4  Procent,  wäh- 
rend das  von  dem  französischen  Codex  gewünschte  Salz  15  Aequivalente, 
also  dem  entsprechend  40,8  Procent  Wasser  enthalten  soll.  Von  den  drei 
existirenden  Hydraten  von  Natriumarseniat  hält  dieses  die  Mitte  zwischen 
den  beiden  anderen  und  ist  luftbeständig,  indem  es  weder  verwittert,  noch 
zerfliesst,  wenn  keine  aussergewöhnlichen  Feuchtigkeitsverhältnisse  in  der 
umgebenden  Luft  vorhanden  sind.  Bei  einer  über  23®  liegenden  Temperatur 
krystallisirt,  besitzt  das  Balz  stets  den  normalen  Wassergehalt,  nimmt  jedoch 
bei  niederen  Temperaturen  sowohl  aus  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten 
Atmosphäre  als  auch  aus  der  Mutterlauge  noch  weitere  Wassermengen  auf, 
enthält  also  dann  neben  dem  gewollten  Hydrate  noch  wechselnde  Antheile 
eines  anderen  wasserreicheren.  Angesichts  der  starken  Wirkung  dieses  Prä- 
parates scheint  es  angezeigt,  für  einen  stets  gleichen  Wassergehalt  dadurch 
zu  sorgen,  dass  man  die  Krystalle  zu  einem  feinen  Pulver  zerreibt  und 
dieses  m  dünner  Schicht  an  trockener  Luft  ausbreitet,  wobei  alles  überschüs- 
sige Wasser  weggeht    (Jaurn.  de  Pharmac,  et  de  Ohim,  1887^  T,  XV,  p,  625.) 

Yolametrisehe  SSarebestlmmung  mittelst  Barytwasser  ist  nach  Vil- 
li er  s  durchaus  unthunlich,  wenn  gleichzeitig  Binatriumphosphat  oder  ein 
ähnliches  Phosphat  zugegen  ilst,  da  in  solchem  Falle  ein  Doppelphosphat  von 
Baryum  und  Natrium  oder  dem  Yertreter  des  letzteren  entsteht  Aus  glei- 
chen Ursachen  kann  man  gerade  •  so  wenig  Phosphorsäure  bei  Anweseuieit 
von  Alkalisalzen  mit  Barytwasser  titriren.  (Ac.  de  sc.  p.  Jxmfn.  de  Pharm, 
et  de  (Mm.  1887,  T.  XV,  p.  627.) 
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"Der  quaiitfttlve  Nachwels  der  S«]fite  begegnet  bekanntlich  gewissen 
SchwieiidEeiten,  wenn  gleichzeitig  Sulfate  und  fiyposnlfite  zugegen  sind, 
weshalb  Villi ers  folgendes  auf  den  yorauszuschiokenden  Erwä^ngen  be- 
ruhende Verfahren  empfiehlt 

Wird  die  Lösung  eines  neutralen  Alkalisulfits  mit  Ghlorbaryum  behan- 
delt, so  erhält  man  durch  Doppelzersetzung  ausfallendes  neutrales  Baryum- 
sulfit  und  Chloralkalimetall  in  Lösung^  so  dass  die  ursprünglich  alkalische 
Flüssigkeit  gegen  Lackmus  indifferent  geworden  ist.  Eine  in  gleicher  Weise 
behandelte  Losung  eioes  Bisnlfits  liiert  neben  den  genannten  Producten 
&eie  Schwefligsäure,  also  eine  Flüssigkeit  von  saurer  Beaction.  Eine  Mi- 
schung von  Sulfit  und  Bisulfit,  welche  stets  ausgesprochen  alkalisch  reagirt, 
wird  also  nach  dem  Zusatz  Ton  Ghlorbaryum  stets  eine  saure,  freie  Schwef- 
ligsAure  enthaltende  Flüssigkeit  geben. 

Wenn  somit  eine  Flüssigkeit  vorliegt,  welohe  neben  den  Sulfiten,  deren 
Nachweis  man  führen  will,  gleichzeitig  Hyposuifite  enthält,  welohe  ja  auch 
wie  jene,  mit  Säuren  behandelt,  Schwefli^ure  entwickeln,  so  braucht  man 
nur  unter  ängstlicher  Vermeidung  eines  jeden  Säureüberschusses  genau  mit 
SalzsStire  zu  neutralisiren,  falls  überhaupt  Alkalinität  vorhanden  ist,  und 
dann  mit  Barvumchlorid  zu  fällen.  Ist  ein  Sulfit  zugegen  gewesen,  so  wird 
jetzt  saure  Heaction  durch  freigewordene  Schwefligsäure  entstanden  sein. 
Die  letztere  erhält  man  bei  der  Destillation  und  kann  sie  ausserdem  auch 
nach  der  Filtration  und  Behandlung  mit  Jodkalium  in  der  Flüssigkeit  selbst 
in  der  Form  von  Schwefelsäure  nachweisen,  also  die  Destillation  umgehen. 
{Ae.  de  sc.  p,  Journ.  de  Pharm,  ei  de  Chim,  1887,  T.  XV,  p,  627,) 

Die  Abgabe  von  Ammoniak  seitens  der  Aekerer^e,  welche  an  und 
für  sich  längst  erwiesen  und  eine  Folge  der  langsamen  Zersetzung  der  darin 
vorhandenen  Ammoniak-  und  Amido Verbindungen  unter  dem  Einflüsse  ver- 
schiedener chemischer  und  physiologischer  Vorgänge  ist,  wurde  von  Ber- 
thelot und  Andre  in  der  Richtung  studirt,  ob  ein  bestimmter  Zusammen- 
hang zwischen  der  Menge  des  durch  einen  mit  Ffianzenwuchs  bedeckten 
Boden  abgegebenen  Ammoniaks  und  dem  Oehälte  der  darüber  befindlichen 
freien  Atmosphäre  an  diesem  Gase  vorhanden  und  nachweisbar  sei.  Die  be- 
treffenden Versuche  wurden  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  angestellt, 
welche  in  flachen  Schalen  von  gleichem  Durchmesser  über  einer  Basöofläche 
aufgestellt  und  das  einemal  durch  eine  übergestülpte  Glooke  von  der  freien 
Atmo^häre  getrennt,  das  anderemal  ihr  preisgegeben  wurde.  Da  stellte 
sich  denn  bei  dem  nach  einigen  Tagen  bis  Wochen  vorgenommenen  Titriren 
der  frei  gebliebenen  Säure  auf  das  unzweifelhafteste  heraus,  dass  jeuer  ver- 
muthete  Zusammenhang  in  keiner  Weise  vorhanden,  sondern  völhge  Unab- 
hängigkeit der  Ammoniakabgabe  durch  die  FfLanzenerde  von  der  Tension 
jenes  Gases  in  der  Luft  vorhanden  ist  {Ac»  de  sc,  p.  Journ,  de  Pharm,  et 
de  Chim.  1887 j  T.  XVI,  p.  25.) 

Die  Bestimmung  der  Pliosphorsäare  mit  Uramiitnit  lässt  Malot  in 
einer  neuen  Weise  ausführen,  welche  darauf  beruht,  dass  üranoxyd  mit 
dem  Cochenillefarbstoff  eine  grüne  Lackfarbe  bildet  Die  vorbereitenden  Ar- 
beiten bestehen  in  Lösung  der  betreffenden  Phosphate  in  Salzsäure,  FäUun^^ 
der  Phosphorsäure  mittelst  Magnesiumeitrat  in  ammoniakalischer  Lösung  und 
Aufnahme  des  Ammonium -Magnesiumphosphats  in  verdünnter  Salpetersäure. 
Der  so  erhaltenen  Lösung  setst  man  einige  Tropfen  eines  heiss  bereiteten 
wässerigen  Gochenilleauszugs,  hierauf  etwas  Ammon  bis  zur  Yiolettförbung 
und  sohlieBSlich  so  viel  Salpetersäure  zu,  dass  jene  Färbung  gerade  wieder 
verschwindet.  Zu  der  auf  100  <^  erhitzten  Flüssigkeit  bringt  man  jetzt  5  com 
einer  sauren  Lösung  von  Nabiumaoetat  und  lässt  dann  aus  der  Bürette  so 
^ge  tropfenweise  von  einer  titrirten  Urannitratlösung  zufliessen,  bis  die 
durch  jeden  einfallenden  Tropfen  hervorgerufene  blaugrüne  Färbung  beim 
Dmrühren  nicht  mehr  verschwindet  und  beim  Zusätze  eines  weiteren  Tropfens 
Dranlösung  sich  nicht  mehr  verändert    In  diesem  Moment  ist  die  Fällung 
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der  PhoBphorsäore  YoUeodet  und  man  hat  nicht  mehr  nöthi|^<,  seine  Zuflucht 
zn  den  umständlichen,  seitraubenden  und  die  Genauigkeit  beeioträohtigeDden 
Tüpfelversuchen  mit  Ferrocyankalium  zu  nehmen«  (Ac.  de  9C.  p.  Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  31,)  Dr.  G.  F. 


0.  Bttehersehau. 


Die  natflrliehen  Pflanzenfamilien  mebst  ihren  GattuD^ren  und  wleh- 
tifferen  Arten,  insbesondere  dea  Nutzpflanzen,  bearbeitet  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  hervorragender  Fachgelehiten  von  Prof.  A.  Engler  und  Prof. 
K.  Prantl.    Leipzig.    Verlag  von  Wilh.  Engelmann.    1887. 

Vorliegen  die  7.  und  8.  Lieferung.  Die  erstere  behandelt  ausschliesslich 
die  Qramineae,  Verf.  £.  Hack'el  in  St  Polten. 

Nach  Angabe  der  wichtigsten  hierauf  bezüglichen  Literatur  werden  die 
charakteristisdien  Merkmale  der  Familie  aufgeführt,  darauf  folgt  eine  ein- 
gehende Beschreibung  der  einzelnen  Veeetationsorgane  —  Halm,  Blätter, 
Blütjienstände  und  Blüthenverhältuisse,  Bestäubung,  Frucht  und  Samen  — , 
und  eine  Besprechung  über  ihre  geographische  Verbreitung.  Nach  kurzer 
Bemerkung  bezüglich  ihrer  yerwandtsonaftlichen  Beziehungen  geht  Verfasser 
über  zur  Eintheiiung  der  Familie  in  die  XTTI  Hauptgattungen:  I.  Maydeae, 
IL  Andropo^oneae ,  ZO.  Zoisicae.  IV.  Tristegineae,  V.  Paniceae,  VL  Oryseae, 
VII.  Phalandeae,  Vm.  Amstiaeae,  IX.  Aveneae,  X.  Festuceae,  XI.  Ohio- 
rideae,  Xn.  Hordeae,  Xlll.  Bambuseae,  unter  Aneabe  deren  Charaktere. 
Hierauf  werden  dieselben  der  Reihe  nach  ausführlich  besprochen,  in  glei- 
cher Weise  deren  Gliederung  in  Untergattungen ,  eveni  in  weitere  Section«i 
eingehend  erörtert.  Bei  den  Gattungen  wird  überall  die  Zahl  der  ihr  ange- 
hörenden Arten  und  auch  das  Vaterund  derselben,  resp.  Verbreitung  ange- 
geben und  über  Verwendung,  Kultur  etc.  Mittheilung  gemacht  Das  Heft 
schliesst  mit  der  Untergattung  Alopecurus  (Agrostideae)  ab. 

Die  8.  Lieferung  bringt  die  Fortsetzung  von  den  Coniferen  (nach  Eich- 
ler) ,  die  mit  der  Gattung  !&ixus  L.  abschliessen.  Als  Anhang  sind  noch  eine 
Anzahl  ausgestorbener  Coniferen  beigefugt,  deren  Stellung  noch  nicht  in  in- 
friedenstellender  Weise  geordnet  ist  S.  116  — 127  werden  die  den  Coniferen 
nahestehenden  Gnetaceae  (nach  Eichler),  welche  nur  die  drei  Gattungen 
Ephedra  L.,  Gnetum  L.  und  Welwitschia  Hook.  f.  umfassten,  beschrieMn, 
über  MerknuJe,  anatomische  Veihältnisse  etc.  in  derselben  eingehenden  Weise 
berichtet  und  durch  Beifügung  von  17  Figuren  und  47  Einzelbildern  das 
Verständniss  wesentlich  erleichtert  S.  128  folgen  dann  die  An^ospermae 
(von  A.  Eneler).  Die  Abhandlung  beginnt  mit  einer  Erläuterung  ihrer  Blü- 
then-  und  Fortpflanzimgsverhältnisse ,  unterstützt  durch  Voiführung  charak- 
teristischer Typen  in  zahlreichen  Abbildungen.  Zunächst  wird  hier  I.  der 
Begriff  der  Blüthe  erörtert,  darauf  folgt  unter  IL  die  Blüthenhülle  als  Gan- 
zes, lU.  die  Blüthenachse,  IV.  die  Stellungs Verhältnisse  der  Blätter  in  der 
Blüthe,  V.  der  Kelch,  VI.  die  Blumenkrone  (Ck>rolla),  VIL  die  Staubblätter 
und  das  Androceum  (Gesammtheit  der  Staubblätter  einer  Blüthe).  Mit  der 
Besprechung  der  Verzweigung  der  letzteren  schliesst  diese  Lieferung  ab.  •— 
Alles  9  was  bei  Empfehlung  der  vorhergehenden  Lieferungen  rühmend  her- 
vorgehoben, gilt  auch  von  den  beiden  vorliegenden;  der  Reichthum  des  Ge- 
botenen überaus  gross. 

Jena.  Bertram. 
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A.    Originalmittheilmigen. 


Früfimg  des  käuflichen  sohwefelsauren  Chiniiis  m. 

Von  Dr.  G.  Kern  er  und  Dr.  A.  Weiler. 
lieber  andenreltigr  Yorgreschlagene  Prflfangrsmethoden. 

Im  vorigen  Abschnitte  *  hatten  wir  unsere  Vorschläge  betreffs 
der  Ammoniakprobe  mitgetheilt,  es  erübrigt  uns  nun  noch  einige 
andere,  namentlich  neuerdings  empfohlene  Methoden  näher  zu  ber 
trachten. 

1)  Kremels  Methode  ^  beruht  bekanntlich  auf  derselben  Grund- 
lage wie  die  officinelle  Amraoniakprobe ,  d.  h.  sie  verfährt  genau  wie 
diese  zur  Herstellung  des  cinchonidinhaltigen  wässerigen  Auszugs 
und  ist  in  Folge  dessen  keine  organische,  —  die  latent  gebundenen 
Nebenalkaloide  berücksichtigende  Modification.  Es  liegt  überdies  gar 
kein  Grund  vor,  durch  etwas  Anderes  das  Ammoniak  zu  ersetzen, 
das  sehr  scharfe  und  sichere  Resultate  giebt  und  jedenfsdls  der  von 
Kremel  verwendeten  Kalilauge  zur  Bestimmung  der  in  den  Auszug 
übergegangenen  Alkaloide  weit  überlegen  ist.  Wir  gehen  darum  auf 
diese  Methode  nicht  näher  ein,  sondern  brauchen  lediglich  auf  die 
Kritiken  von  Vulpius,*  Jungfleisch*  und  Hesse*  zn  verwei- 
sen, in  welchen  die  zahlreichen  Fehlerquellen  klar  dargelegt  sind. 

2)  Aetlierprobe«  Die  Hesse 'sehe  Aetherprobe  basirt  eben- 
fiälls  auf  demselben  Princip  wie  die  Ammoniakprobe,  nur  wendet  sie 
statt  des  Ammoniaks  Aether  zum  Nachweise  des  Cinchonidins  an. 
Von  allen  sonstwie  in  Gebrauch  gekommenen  Aetherproben  düri!te 
sie  in  Bezug  auf  Ausführung  und  Einfachheit  des  VerMirens  immer- 


1)  Arehiv  d.  Pharm.  1887.  Bd.  25.  Heft  16. 

2)  Phannaoeat.  Post  1886,  Ootober. 

3)  Pharm.  Centralhalle.  1886,  Nr.  45,  p.  553. 

4)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  [5]  T.  XV.  p.  13. 

5)  Pha^m.  Zeit.  1887,  Nr.  37. 
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hin  noch  die  beste  sein.  Ihre  Empfindlichkeit  für  latent  gebundenes 
Ginchonidin  kann  durch  Anwendung  von  heissem  Wasser  u.  s.  w. 
erhöht  werden,  ist  jedoch  auch  dann  nicht  grosser,  als  diejenige 
der,  wie  oben  angegeben,  modificirten  Ammoniakprobe ;  und  nament- 
lich beim  Nachweise  kleinerer  Cinchonidinmengen  ist  die  Zeitdauer, 
welche  bis  zum  Erscheinen  der  Krystalle  verstreicht,  eine  grossere 
und,  je  nach  der  Aetherqualität,  zu  sehr  wechselnde,  als  es  beim 
Anstellen  von  officinellen  Proben  opportun  erscheint  Der  Aether 
gestattet  femer  den  Nachweis  der  verschiedenen  Nebenalkaloide  nicht 
in  gleichem  Maasse,  da  die  LOsliehkeit  derselben  sehr  variirt 
Das  aus  ätherischer  Lösung  überhaupt  nicht  krystallisirende  Hydro- 
Chinin  ist  mittelst  der  Aethermethode  gar  nicht  aufzufinden;  ein 
damit  gemengtes  Chininsulfat  verhalt  sich  bei  der  Prüfung  genau 
wie  ein  reines  Sulfat,  der  einzige  unterschied  besteht  darin,  dass 
das  durch  Ammoniak  abgeschiedene  Alkaloid  sich  im  Aether  beim 
Umschütteln  wesentlich  langsamer  löst  und  die  Flüssigkeit  schwie- 
riger klar  wird,  als  wenn  man  es  mit  reinem  Chinin  zu  thun  hat 

Der  Hauptgrund  aber,  wanim  die  Probe  sich  für  eine  ofificinelle 
Anwendung  nicht  eignet,  liegt  in  der  wechselnden  Beschaffenheit 
des  im  Handel  vorkommenden  Aethers ,  ^  —  der  Ausfedl  der  Prüfun- 
gen kann  hierdurch  unter  Umstanden  ganz  illusorisch  gemacht  werden. 

Bezüglich  der  Beurtheilung  der  Schaf  er 'sehen  Modification' 
der  Probe  von  Hesse  müssen  wir  auf  die  jüngste  Abhandlung  des 
Letzteren  '  verweisen. 

Für  die  anderen  Aetherproben,  auf  die  wir  nicht  näher  ein- 
gehen, gelten  die  oben  angedeuteten  Unzuträglichkeiten  in  noch 
höherem  Grade. 

3)  Chromatprobe.  Sämmtlichen  seither  besprochenen  Me- 
thoden dient  in  erster  Linie  die  Löslichkeitsdifferenz  der  neutralen 
Sulfate  von  Chinin  und  Cinchonidin  zur  Grundlage,  man  hat  indes- 


1)  Der  Eine  von  uns  hat  bereits  früher  dies  hervorgehoben ,  da  offioi- 
neller  Aether  zulässig  ist,  weon  er  nicht  mehr  als  10  Proc.  an  Wasser  ab- 
giebt,  und  diese  Ph>cente  im  Alkoholgehalte  sehr  verschieden  sein  können 
und  es  thatsfiohlich  auch  sind.  Eine  Anzahl  von  sonstigen  phyBikaliacheo 
Gründen  und  Inconvenienzen  machen  ausserdem  die  Aetberbenutaung  für 
eine  maassgebende  Probe  ungeeignet  und  nnzuverlHsSig ;  es  gilt  das  natur- 
hch  für  jede  Methode,  welche  dieses  Beagens  beanspraobt 

2)  Archiv  der  Pharm.  (8)  1886,  Bd.  24,  p.  846. 

3)  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  37. 
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sen  auoh  die  Ldfilichkeitsonferscliiede  anderer  neutralen  Salze,  nament- 
lich der  Chromate  und  Oxalate  zu  demselben  Zwecke  herangezogen. 

Die  bekannte,  schon  1862  von  Andr6  ^  hervorgehobene  Schwer- 
lOslichkeit  des  Chininchromats  gegenüber  den  chromsauren  Salzen 
der  übrigen  Ghinaalkalolde  wurde  im  vorigen  Jahre  von  de  Yrij  * 
zur  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  vornehmlich  von 
Oinchonidin  empfohlen. 

"Wir  betrachten  zunächst  die  qualitative  Probe,  wie  sie  neuer- 
dings von  de  Yrij  formulirt  worden  ist.  ^  Danach  l(yst  man  2  g 
Chininsulfttt  in  80  com  kochendem  Wasser,  setzt  10  com  einer  Lö- 
sung von  neutralem  Ealiumchromat  (1  :  20)  zu,  lässt  2  Standen 
bei  15^  C.  unter  Öfterem  Umrühren  stehen,  filtrirt,  füg^  zum  Fil- 
tiate  Natronlauge  und  erhitzt  zum  Kochen.  War  das  Sulfat  rein, 
so  soll  die  alkalische  Flüssigkeit  auch  nach  dem  Ekrkalten  klar  blei- 
ben, bei  einem  Gehalt  von  mehr  als  1  Proc.  Cinchonidin  soll  ent- 
weder schon  beim  Zusatz  des  Natrons,  oder  beim  Kochen,  oder  erst 
beim  Erkalten  eine  Ausscheidung  oder  Trübung  eintreten. 

Nach  unseren  Versuchen  geht  die  Empfindlichkeit  der  Probe 
nur  bis  zu  etwa  2  Proc.  Cinchonidin,^  wie  folgende  Zusammen- 
stellung beweisen  m5ge: 

1.  Normalchinin :  nach  dem  Erkalten  sehr  geringer  Niederschlag, 

2.  Ghin.  sulf.  mit  2,1  Proc.  Cinchonidinsnlfat:  genau  wie  1, 

8.       -        -      -     3,2     -  -  beim  Kochen  sehr 

schwache  Trübung,    nach  dem  Erkalten   etwas,  st&rkerer 
Niederschlag, 

4.  Ghin.  sulf.  mit  7,2  Proc.  Ginchonidinsulfat:  beim  Kochen  starke 

Trübung  und  Niederschlag, 

5.  Ghin.  sulf.  mit  8,7  Proc.  GinchonidinsulfiBLt:  wie  bei  4, 

6.  -         -      -     3,5     -      Hydrochininsul^t:  nach  dem  Erkalten 

sehr  geringer  Niederschlag. 
Die  Probe  leidet  namentlich  an  dem  Uebelstand,  dass  auch  bei 
reinem  Ghininsulfat  meist,  wenn  nicht  immer,  ein  geringer 
Niederschlag  beim  Erkalten  des  alkalischen  Filtrats  entsteht,  und 


1)  Joum.  de  Pharm.  1862,  p.  341. 

2)  Kinolog.  Stadien,  Nr.  53,  54,  55  und  56. 

3)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (5)  T.  XY,  p.  360.  —  Kinolog.  Stad. 
Nr.  56. 

4)  Nach  Hesse  liegt  die  Empfindlichkeitsgrenze  bei  0,3  Proc.,  Sohäfer 
nimmt  sie  wie  wir  bei  2  Proc.  an. 
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dass  die  Menge  des  gefUlten  Alkalolds,  wenn  weniger  als  2  —  2,5  Proa 
Cinchonidin  im  Chininsolfat  enthalten  ist,  nicht  merkbar  bedeu- 
tender ist,  ala  bei  reinem  Chinin«  Selbst  bei  3,2  Proc.  liess  sich 
der  Mehrgehalt  erst  durch  directe  Yergleichung  mit  dem  im  Filtnte 
von  reinem  schwefelsaurem  Chinin  entstandenen  Niederschlag  sicher 
constatiren.  Kleinere  Mengen  Hydrochinin  lassen  sich  nach  der 
Methode  gar  nicht  nachweisen,  wir  &nden  dies  wenigstes  für 
einen  Qehalt  von  3,5  Proc.,  während  Hesse ^  sogar  8  Proc  als 
nicht  erkennbar  bezeichnet,  obgleich  das  Chromat  dieses  Alkalolds 
weit  löslicher  ist  als  das  Chininchromat  ^  Genannte  Missstäade  be- 
ruhen  darauf,  dass  die  Chromate  der  beiden  Alkalolde,  Un- 
lieb wie  bei  den  schwefelsauren  Salzen  der  Fall,  nur  nicht  ganz  in 
dem  hohen  Orade,  die  Tendenz  haben,  mit  dem  chromsauien 
Chinin  zusammenzukrystallisiren  und  sich  dadurch  dem 
Nachweis  zu  entziehen.  Die  Bedingungen  hierfür  sind  bei  dem 
gänzlichen  Oelöstsein  der  Salze  in  kochendem  Wasser  vollkommen 
erfüllt 

Yerschiedene  bei  der  Methode  einzuhaltende  Yorsichtsmaaas- 
regeln  sind  theils  von  de  Yrij  selbst,  ^  theils  von  anderen  For- 
schem^ hervorgehoben  worden,  auf  deren  Arbeiten  wir  verweisen« 

Eine  Modiflcation  der  Probe  rührt  von  Schlickum^  her,  sie 
lautet  in  ihrer  neuesten,  in  der  Beal-Encyolopädie  der  gesammten 
Pharmacie,  Bd.  m,  p.  61  milgetheüten  Fassung,  wie  folgt:  0,4  g 
Chininsul&t  wird  in  12  g  siedendem  Wasser  gelöst,  mit  0,12  g  zer- 
riebenem gelbem  Kaliumchromat  versetzt  und  zum  Erkalten  bei  Seite 
gestellt;  nach  3  bis  4  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  aus- 
geschiedenen Chininchromat  abfiltrirt  und  mit  1  —  2  Tropfen  Natron- 
lauge oder  Ammoniak  versetzt,  wobei  weder  Trübung  nodi  Aus- 
scheidung von  Flocken  eintreten  darf.  Opalescenz  oder  Trübung 
verräth  Nebenalkaloide,  und  zwar  Cinchonidin  und  Chinidin  über 
1  Proa,  Cinchonln  über  ^/,  Proc. 

Diese  Probe  giebt  die  Menge  der  zuzusetzenden  Natronlauge 
genau  an  und  besitzt  darin  einen  Yortheil  vor  der  de  Yrij 'sehen, 


1)  Pharm.  Jonrn..  and  Transaci  (3)  1687.  Kr.  869,  p.e65. 

2)  Bei  19  <"  C.  löst  sich  1  Theü  in  658,8  Tfaeüen  Wasser. 

3)  a.  a.  0.  —  Pharm.  Weekblad  v.  25.  Oct  188a 

4)  VulpiüB,  Pharm.  CentralhaUe  1886,  Nr.  45  u.  47;  1887,  Nr.  4.  — 
Hesse,  Pharm,  Jonm.  and  Transaci  (3)  1887,  p.  585  n.  665. 

5)  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  3. 
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-welche  dies  unbestimint  lasst  und  dadurch  Unsicherheit  veranlassen 
kann,  da  im  üeberschusse  von  Natronlauge  die  freien  Basen,  audi 
Chinin,  weit  schwerer  löslich  sind,  als  in  schwach  alkalischer  Lo- 
sung. De  Vrij  hat  bereits  betont,  dass  das  Ealiumchromat  wirk- 
lich neutral  auf  Phenolphtaleln  reagiren  soll;  wir  machen  darauf 
nochmals  aufinerksam,  da  die  im  Handel  vorkommenden  Chromate, 
namentlich  die  von  schOnem,  hellgelben  Aussehen,  recht  oft  stark 
alkalische  Beaction  zeigen.  Bei  Verwendung  eines  solchen  wurden 
die  Nebenalkalolde,  deren  chromsaure  Salze  ohnehin  grosse  Neigung 
zur  Zersetzung  zeigen,  in  freiem  Zustande  ausgefillt  und  mit  dem 
Chininchromat  zusammen  niedergeschlagen  werd^i. 

Die  Anwendung  der  Schlickum'schen  Probe  auf  die  schon 
oben  benutzten  Doppelsalze  ergab  die  nachstehenden  Resultate: 

1.  Normalchinin :  nach  zweistündigem  Stehen  Abscheidung  klei- 

ner Flöckchen, 

2.  Chininsulf.  mit  2,1  Proc.  Cinchonidinsulf.:  wie  1, 

3.  -  -     3,2     -  -  nach  Vs  Stunde  schwache 
Trübung,  nach  1  Stunde  deutlicher  Niederschlag, 

4.  Chininsulf.  mit  7,2  Proc.  Cinchonidinsulf.:  sofort  Trübung  und 

Niederschlag, 

5.  Chininsulf.  mit  8,7  Proc.  Cinchonidinsulf:   wie  4, 

6.  -  -     3,5     -      Hydrochininsulf . :  genau  wie  1. 
Man   kann  also  auch  bei  dieser  Probe  einen  Gehalt  von   2,0 

bis  2,5  Proc.  Cinchonidinsulfat  als  Grenze  der  Empfindlichkeit  anneh- 
men. Zu  ähnlichen  Zahlen  gelangten  de  Yrij^  und  Yulpius', 
welche  den  Nachweis  von  1  Proc.  und  selbst  von  2  Proc.  als  zwei- 
felhaft bezeichnen;  —  Hesse  erhielt  bei  2,7  Proc.  erst  nach  einer 
Stunde  einige  Erystallabscheidungen. 

Obigen  Ausführungen  gemäss  können  wir  einen  Vor- 
zug der  Chromatprobe  vor  der  modificirten  Ammoniak- 
probe in  Bezug  auf  Empfindlichkeit  und  Einfachheit  der 
Ausführung  durchaus  nicht  erkennen  und  darum  auch 
keinen  Orund  finden,  die  Letztere  etwa  durch  Erstere 
als  officinelle  Probe  zu  ersetzen.  — 

Noch  weniger  können  wir  uns  mit  der  Anwendung  des  Chro- 
matver£ahrens  als  quantitativer  Methode  einverstanden  erklä- 


1)  Einolog.  Stadien,  Nr.  56. 

2)  Pharm.  Centralhalle,  1887,  Nr.  4. 
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ren.  Die  Art  der  AusfOhrung^  setzen  wir  als  bekannt  voraus  und 
erinnern  zugleich  an  die  Besprechungen  der  Methode  durch  Yul- 
pius  '  und  Hesse.  ^ 

Der  Haupteinwand,  welchen  wir  der  qualitativen  Probe  madi* 
ten,  dass  nämlich  fast  stets  Ginchonidin  in  wechselnder  Menge  in 
das  Ghininchromat  einkrystaUisirt,  kommt  filr  die  quantitative  Be- 
stimmung natürlich  in  weit  höherem  Qiade  in  Betracht  De  Yrij 
gab  die  Thatsache  von  An&ng  an  für  grossere  Mengen  Ginchonidin 
zu,  doch  glaubte  er,  dass  das  Ginchonidin  nicht  als  Ghromat  in  dem 
Niederschlage  enthalten  sein  künne ,  da  dieses  Salz  sich  über  40^  C. 
zersetze;  an  einem  andern  Orte^  erwähnt  er  indessen,  dass  bei 
öegenwart  von  Ghinin  das  Ginchonidinchromat  möglicherweise  be- 
ständiger sein  könne,  ^^  und  das  scheint  in  der  That  so  zu  sein. 
Wir  haben  wiederholt  aus  völlig  klar  löslichem  Ghininchromat  ganz 
beträchtliche  Mengen  Ginchonidin  abgeschieden. 

Noch  leichter  und  schon  bei  ganz  geringem  Procentsatz  kiy- 
staUiairt  das  Hydrochinin  in  das  Ghininchromat  ein. 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  erläuterQ: 

1)  5  g  Ghininsulfat,  7,2  Free  Ginchonidinsulfat  enthaltend, 
wurden  genau  nach  de  Yrij 's  Yprschrift  in  Ghi-omat  verwandelt 
und  dieses  nacheinander  in  das  freie  Alkalold  und  das  Bisulfat  über- 
geführt, aus  der  Mutterlauge  des  Letzteren  wurde  nach  der  Neutra- 
lisation abermals  Ghromat  dargestellt.  Die  Mutterlauge  dieses 
Ghromats  gab  nun  nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether  und  Yerdun- 
sten  desselben  einen  fast  völlig  krystallinischen,  natürlich  noch  etwas 
Ghinin  enthaltenden,  aber  zum  grössten  Theile  aus  Ginchonidin  be- 
stehenden Bückstand,  der  0,090  g  wog.  Es  war  also  ein  ganz  be- 
trächtlicher Theil  des  im  Sulfat  enthaltenen  Ginchonidins  in  die  erste 
Ghromatfallung  übeiigegangen. 

2)  5  g  eines  3,5  Proc.  Hydrochininsulfat  enthaltenden  Ghinin- 
sulfats  wurden  wie  oben  behandelt,  die  aus  dem  Ghromate  abge- 
schiedenen Alkaloide  mittelst  Ealiumpermanganat  oxydirt  und  das 
vom  gebildeten  Mangansuperoxyd  getrennte  Filtrat  mit  Aether  und 


1)  de  Yrij,  Kinolog.  Studien,  Nr.  53. 

2)  Pharm.  GentralhaUe,  1886,  Nr.  45  u.  47. 

3)  Pharm.  Joam.  and  Traosaot.  (3)  1887,  Nr.  865,  p.  585 ;  Nr.  869,  p.  665, 
—  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  37. 

4)  Kinolog.  Stadien,  Nr.  54. 
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Ammoniak  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Yerdampfen  des  Aethers  hin- 
terblieben 0,120  g  Hydrochinin,  entsprechend  3,15  Proc.  Sulfot.  Hier 
war  demnach  fast  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Hydrochinins 
mit  dem  Chininchromat  zusammen  ausgefedlen. 

Eine  weitere  Unsicherheit  der  Methode  erwächst  aus  dem  Chi- 
mngehalte  des  aus  der  Chiomatmutterlauge  gefällten  Ginchonidins. 
De  Yrij^  giebt  denselben  zu  21,2  Proc.,  Hesse'  zu  13,6  Proc. 
an,  das  Letztere  würde  einer  Yerbindung  von  1  Mol.  Chinin  mit 
7  Mol.  Cinchonidin  entsprechen;  es  dürfte  indessen  doch  fraglich 
sein,  ob  eine  Constanz  der  Zusammensetzung  dieses  Niederschlags 
überhaupt  angenommen  werden  kann. 

Wir  machen  schliesslich  noch  darauf  aufmerksam,  dass  nach 
dem  Ausfällen  des  Cinchonidins  durch  Natronlauge  ein  kleiner,  aber 
doch  wagbarer  Theil  dieses  Alkaloldes  (nebst  etwas  Chinin)  in  der 
alkalischen  Flüssigkeit  gelöst. bleibt,  wovon  man  sich  durch  Aus* 
schütteln  mit  Aether  leicht  überzeugen  kann.  Diese  Menge  wird 
abhängig  sein  von  dem  Quantum  Alkali,  welches  zu  dem  Filtrate 
hinzugesetzt  wird;  je  stärker  alkalisch  man  die  Flüssigkeit  macht, 
desto  kleiner  wird  der  Fehler  sein. 

De  Yrij  bestimmt  nach  seiner  Methode  nicht  allein  das  Cin- 
chonidin, sondern  berechnet  auch  aus  der  Menge  des  erhaltenen 
Chromats,  wieviel  reines  Chinin  in  dem  untersuchten  Sulfat  enthal- 
ten ist  Man  erhält  indessen  hierbei  fast  stets  zu  hohe  Resultate, ' 
was  theüweise  von  dem  oben  erwähnten  Einkrystallisiren  des  Cin- 
chonidins, dann  aber  auch  davon  herrührt,  dass,  wie  Hesse ^  zuerst 
gezeigt,  das  Chininchromat  nicht  wasserfrei,  sondern  mit  2  Mole- 
cülen  Wasser  krystallisirt ,  welche  es  erst  nahe  seiner  Zersetzungs- 
temperatur verliert  und  an  der  Luft  sehr  rasch  wieder  aufnimmt 
Die  aus  der  nicht  völligen  ünlöslichkeit  des  Chininchromats  ent- 
springende Correctur  für  das  in  die  Mutterlauge  übergehende  Chinin 
berechnete  de  Yrij  ursprünglich^  zu  0,05  g,  später*^  zu  0,0378  g 
für  je  100  com  der  Flüssigkeit,  indessen  dürfte  auch  diese  Zahl 


1)  Kinolog.  Stud.  Nr.  54. 

2)  Pharm.  Journ.  and  Transact  (3)  1887,  Nr.  869,  p.  665. 

3)  Vgl.  Vulpius,  Pharm.  Centralhalle,  1886,  Nr.  47. 

4)  Pharm.  Joorn.  and  Transact.  (3)  1887 ,  Nr.  865 ,  p.  585. 

5)  KinoL  Studien,  Nr.  53. 

6)  KinoL  Studien,  Nr.  55. 
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nicht  immer  zutreffen.  ^    Nach  unseren  Yereuchen  scheint  sie  näm- 
lich je  nach  dem  verschiedenen  Gehalt  an  Cinchonidin  zu  wechseln. 

Die  erwähnten  Fehlerquellen  der  Methode  lassen  sich  nun  zum 
Theil  zwar  vermeiden  oder  deren  Einfluss  sich  berechnen,  nichts- 
destoweniger dürfte  das  Verfahren  der  wechselnden,  in  das  Chinin- 
Chromat  einkrystallisirenden  Cinchonidinmengen  halber  sich  zur 
exacten  quantitativen  Bestimmung  nicht  eignen ; '  —  namentlich  bei 
der  Untersuchung  des  auch  Hydrochinin  enthaltenden  Handelschinin- 
sul&ts  können  genaue  Besultate  kaum  damit  erzielt  werden. 

4)  Oxalatmethode.  Auf  der  Thatsache,  dass  Chininoxalat 
fast  unlöslich ,  das  Cinchonidinsalz  löslich  ist  in  einer  Auflösung  von 
oxalsaurem  Kali,  beruht  die  neuerdings  von  Schäfer^  veröffent- 
lichte Oxalatprobe.  Die  Yerwendung  der  Oxalsäure  zur  Trennung 
von  Chinin  und  Cinchonidin  ist  keineswegs  neu,  sie  ist  ausser  von 
Perret,  Langbeck,  Dwars  u.  a.  namentlich  von  Shimoyama^ 
einer  sehr  eingehenden  und  gründlichen  Experimentaluntersuchung 
unterzogen  worden  und  hat  Letzterer  bereits  auf  obiges 
Princip  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht.'^ 

Schäfer  will  die  Methode  für  qualitative  und  quantitative 
Zwecke  benutzen.  Nach  seiner  zweiten  Vorschrift®  soll  man  bei 
der  qualitativen  Prüfung  folgendermaassen  verfahren:  Man  löst 
2  g  des  Chininsulfats  in  einem  tarirten  Kölbchen  in  60  com  destil- 


1)  Vulpius  fand  0,015. 

2)  Dass  die  Methode  sich  zur  quantitativen  Bestimmung  kleiner  Cin- 
chonidinmengen nicht  eigne,  darauf  hat  ja  de  Vrij  selbst  aufmerksam  ge- 
macht,   (Pharm.  Weekblad,  v.  25.  Dez.  1886). 

3)  Archiv  der  Pharm.  (3)  1887,  Bd.  25,  p.  68. 

4)  Arohiv  der  Pharm.  (3)  1885 ,  Bd.  23 ,  p.  209. 

5)  Nach  einer  Mittheilong  de  Vrij's  (Pharm.  Weekblad  1887,  Nr.  53) 
hat  Dwars  die  Unlöslichkeit  des  Chininoxalats  in  oxalsaurem  Alkali  zuerst 
betont 

G)  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  14.  —  Ganz  neuerdings,  nachdem  unsere 
Abhandlimg  schon  druckfertig  vorlag,  hat  Schäfer  eine  abermalige  Ho- 
dification  dieser  Probe  gebracht  (Pharm.  Ztg.  1887,  Nr.  46),  wonach  1  g 
Chininsulfat  oryst  (resp.  0,85  g  völlig  ausgetrocknetes  Sulfat)  in  35  ocm 
Wasser  gelöst  und  0,3  g  in  5  ccm  Wasser  gelöst,  Kaliumoxalat,  hinzugefügt 
werden  sollen.  Die  Filtration  nimmt  er  aus  früher  bereits  angedeutetem 
Grunde  durch  Glaswolle,  statt  durch  Papier  vor.  Besagte  Abänderung 
kann  indoss  unsere  obige  Beurtheüung  der  Methode  in  keiner  Weise  modi- 
fioiren. 
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lirtem  Wasser  in  der  Eoehhitze  auf,  setzt  0,5  g  in  5  ocm  gelöstes 
neutrales  Ealinmoxalat  unter  ümschütteln  hinzu,  ersetzt  das  ver- 
dampfte Wasser ,  d.  h.  bringt  den  Eolbeninhalt  auf  67,5  g  und  Ifisst 
'/s  Stunde  lang  in  einem  Wasserbade  von  20^  C.  unter  öfterem  um* 
schütteln  abkühlen.  Zu  10  com  des  Fütrats  fügt  man  1  Tropfen 
officineller  Natronlauge,  wobei  eine  Trübung  entstehen  wird,  falls 
1  Proc.  oder  mehr  Cinchonidinsulfat  (oder  andere  Alkaloüdsul&te) 
zugegen  sind.  Yulpius^  bestätigte  letzteres  und  Hesse  ^  fand, 
dass  schon  bei  Vs  ^^^oc  Cinchonidingehalt  fast  sofort  Trübung  ein- 
trat Yon  unseren  in  erheblicher  Anzahl  angestellten  Yersuchsreihen 
möge  eine  hier  Platz  finden. 

1.  Normalchinin *     :  keine  Trübung, 

2.  Ghininsul&t  mit  1,4  Proc.  Cinchonid.  sulf. :  sehr  sehwache  Trübung, 

3.  -  -  2,1  -             -             -    :                 do. 

4.  -  -  2,7  -             -             -    :                 do. 

5.  -  -  3,2  -             -             -    :  schwache  Trübung, 

6.  -  -  6,8  -             -             -    : 'starke  Trübung, 

7.  -  -  8,7  -             -             -    :  sehr  starke  Trübung, 

8.  -  -  3,5  -  Hydrochin.  sulf:  keine  Trübung. 

Da  schon  bei  Gegenwart  von  1  —  1  Vj  Proc.  Cinchonidin  in  dem 
Filtrate  eine  Trübung  hervorgerufen  wird,  so  ist  die  Empfindlichkeit 
der  Oxalatprobe  gegenüber  von  latent  gebundenem  Cinchonidin- 
sulfat etwas  grösser,  als  die  der  Ammoniakprobe,  die  Schärfe  der 
Letzteren  bei  mechanischen  Gemischen  wird  aber  nicht  erreicht. 
Ausserdem  kommt  es  manchmal  vor,  dass  selbst  bei  2  Proc.  Cincho- 
nidingehalt bei  der  Oxalatprobe  eine  Trübung  nicht  eintritt.  Die 
Ursache  hiervon  konnten  wir  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen ;  doch  hängt  die  Erscheinung  jedenfalls  damit  zusammen, 
dass  immer  ein  Theil  des  Cinchonidins  in  das  Chinin- 
oxalat,  und  umgekehrt  eine  gewisse,  aber  wechselnde 
Menge  des  Chinins  in  die  Mutterlauge  übergeht  Es 
ist  demnach  leicht  möglich,  dass  man  mit  einem  mehr  Cinchonidin 
enthaltendem  Chininsulfat  unter  Umständen  eine  geringere  Trü- 
bung erhalten  kann,  als  mit  einem  cinchonidinärmeren,  und 
erscheint  die  Probe  in  Folge  dessen  mit  einer  gewissen  Unsicherheit 
behaftet    Hydrochinin  kann  durch  die  Oxalatprobe  ebensowenig,  wie 


1)  Pharm.  Gentralhalle,  1887,  Nr.  4. 

2)  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  37. 
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durch  die  Chromatpiobe  (wenigstens  nicht  in  kleineren  Mengen) 
nachgewiesen  werden,  weil  dieses  Alkaloid  noch  leichter  als  das 
Cinchonidin  mit  dem  Ghinino^üat  zusammenkrystalliairt  ^ 

Auf  die  Eigenschaft  des  Cinchonidinsulfats,  resp.  Oxalats,  lOsend 
auf  das  Chininoxalat  zu  wirken,  wodurch  in  der  Mutterlauge  gewisse 
Mengen  von  Chinin  zurückgehalten  werden,  hat  Hesse  in  seiner 
Besprechung  dieser  Methode  aufmerksam  gemacht;  er  fand  ebenfiills, 
dass  die  Menge  Cinchonidin,  welche  in  das  Oxalat  übergeht,  ledig- 
lich von  Zufälligkeiten  bedingt  ist,  so  dass  die  Stärke  der  Trübung, 
resp.  des  Niederschlags,  nicht  ohne  Weiteres  einen  Schluss  auf  die 
Menge  des  vorhandenen  Cinchonidins  zu  ziehen  gestattet 

Dass  die  Oxalat-,  wie  die  Chromatprobe,  nicht  auf  einen  be- 
liebig zu  normirenden  Cinchonidingehalt  des  ChininsulfEits  ein- 
gestellt werden  kann,  sondern  stets  nur  darauf  Antwort  giebt,  ob 
ein  gewisser ,  sehr  geringer  Gehalt  an  Cinchonidin  in  einem  fraglichen 
Pi*äparat  überschritten  ist  oder  nicht,  —  darauf  haben  wir  bei 
Besprechung  der  modificirten  Ammoniakprobe  schon  hingewiesen. 

Ein  anderer  Nachtheil  der  Methode,  welcher  sie  für  allge- 
meine, officinelle  Zwecke  immerhin  bedenklich  machen  dürfte, 
liegt  darin,  dass  das  yerwendete  Beagens  ein  Gift  ist,  und  das 
Chininsulfat  bei  Ausführung  der  Probe  in  ein  nicht  direct  wieder 
benutzbares  Salz  übergeführt  wird.  Wenn  auch  bei  der  anerkannten 
Gewissenhaftigkeit  unserer  Apotheker  eine  regelmässige  Ge* 
fahr  nicht  zu  fürchten  ist,  so  wird  Chinin  doch  durch  so  viele, 
verschieden  qualificirte  Personen  in  den  Handel  gebracht,  dass  eine 
zufallige  oder  absichtliche  Yermengung  mit  dem  Chininvorrathe  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  erscheint.  (Beim  Chromat  schützt  wenig- 
stens die  Farbe  gegen  eine  solche.)  Man  könnte  einwenden,  dass 
die  geringe  Menge  Oxalsäure,  welche  in  Form  von  Chininoxalat  in 
den  Körper  gelangen  kann,  keine  Yergiftungserscheinungen  hervor- 
vßien  würde,  indessen  dürfte  die,  auch  bei  kleinen  Quantitäten 
immerhin  stattfindende  Nebenwirkung  in  keinem  Falle  erwünscht 
sein;  und  darum  sollte  eine  Prüf ungs weise,  bei  welcher  nur  ent- 
fernt eine  Möglichkeit  dieser  Art  angenommen  werden  kann,  von 
einer  officinellen  Anwendung  möglichst  ausgeschlossen  bleiben. 


1)  1  TheU  Hydrochininoxalat  löst  sich  bei  19  <"  C.  in  606,6  Theilen  Was- 
ser; die  Löfiliohkeit  ist  also  auoh  hier,  ^rie  bei  dem  Gbromat,  wesoDtlioh 
grösser  ab  die  des  entsprechenden  Chininsalzes. 
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Alle  derartigeiL  Bedenken  fidlen  bei  der  Ammoniakprobe  und 
den  auf  ihrem  Princip  beruhenden  Methoden  natürlich  vollständig 
weg,  da  man  hier  das  angewandte,  auf  dem  Filter  bleibende  Sulfat 
nur  einfach  zu  trocknen  braucht,  um  es  ohne  Weiteres  wieder  yer- 
wenden  zu  können. 

Wir  können  nach  Gesagtem  auch  der  Oxalatprobe  kei- 
nerlei Yorzüge  zuerkennen,  welche  es  wünschenswerth 
machen  würden,  sie  für  officinelle  Zwecke  der  Ammo- 
niakprobe zu  substituiren. 

Ganz  ungeeignet  ist  die  Oxalatmethode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Cinchonidins.  Wir  fügen  gleich  hinzu,  dass  es 
unserer  Ansicht  nach  überhaupt  nicht  möglich  sein  dürfte,  die  bei- 
den Alkalo'ide  Chinin  und  Cinchonidin  mit  Hülfe  irgend  eines 
neutralen  Salzes  scharf  von  einander  zu  scheiden,  da  die  Neigung 
Doppelsalze  zu  bilden  bei  allen  neutralen  Salzen  in  stärkerem  oder 
schwächerem  Grade  zu  Tage  tritt 

Schäfer  verfährt  ganz  ähnlich,*  wie  bei  der  qualitativen  Prü- 
fung, nur  wendet  er  5  g  Sulfat  an  und  nimmt  die  Yerdünnung  stär- 
ker, falls  der  Gehalt  an  Cinchonidin  mehr  als  4  Froc.  beträgt  Das 
Gewicht  des  aus  einem  aliquoten  Theile  der  Mutterlauge  mittelst 
Natronlauge  abgeschiedenen  Cinchonidins  wird  ermittelt  und  eine 
Correctur  dazu  addirt,  welche  für  je  100  ccm  FUtrat  0,040  g  be- 
tragen soll,  und  welche  nach  Schäfer  die  Menge  des  in  der  alkar 
lischen  Flüssigkeit  gelöst  bleibenden  und  des  in  das  Chininoxalat 
einkrystallisirenden  Cinchonidins  repräsentirt.  Ob  dabei  auch  Rück- 
sicht auf  den  stets  vorhandenen  Chiningehalt  des  gelten  Cinchoni- 
dins genommen  ist,  giebt  Schäfer  nicht  an,  wie  er  überhaupt  bis 
jetzt  nicht  für  nöthig  hielt,  Details  über  die  Ermittelung  der  Cor- 
rectur mitzutheilen.  Mag  dem  indessen  sein,  wie  ihm  wolle,  die 
Höhe  dieser  Correctur  gegenüber  der  Quantität  des  wirklich  zur 
Wägung  gelangenden  Niederschlags  illustrirt  genügend  den  Werth 
der  Methode.  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  man  ein  Verfahren 
empfehlen  und  Beleganalysen  dazu  mittheilen  kann,  bei  welchen 
die  Correctur  niemals  weniger  als  40Proc.,  aber  öfters 
lOOProc,  ja  selbst  300Proc.(!)  des  direct  ermittelten 
Gewichts   beträgt!     Dass   solche  Ungeheuerlichkeiten  auf  den 


1)  Archiv  der  Pharm.  (3)  1887,  Bd.  25,  p.  68. 
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Namen  einer  analytischen  Methode  keinen  Ansprach  erheben 
können,  liegt  auf  der  Hand! 

Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dass  Schäfer  auf  die  Anwesen- 
heit von  Hydrochinin  im  ChininsulM  des  Handels  keine  Rücksicht 
genommen  hat,  was  natürlich  weiterhin  dazu  beitragen  muss,  die 
—  bei  etwaigen  Untersuchungen  letzteren  Salzes  —  nach  seinem 
Verfahren  gewonnenen  Resultate  als  irrig  erscheinen  zu  lassen. 

Hesse ^  hat  sich  sogar  der  Mühe  unterzogen,  einige  Beetim- 
mungen nach  dieser  „Methode"  auszuführen  und  erhielt  begreiflicher- 
weise völlig  ungenügende  Ergebnisse.  Wir  haben  uns  darauf  be- 
schränkt, zu  constatiren,  dass  Cinchonidin  und  noch  mehr  Hydro- 
chinin stets  in  das  Chininoxalat  einkrystallisirt,  und  zwar  ergab  sich, 
dass  dies  in  noch  höherem  Grade  als  bei  dem  Chromat  statthat,  und 
dass  selbst  bei  einem  geringen  Gehalt  an  den  beiden  AJkaloiden  ein 
beträchtlicher  Theil  derselben  in  die  Chininoxalatkrystalle  übergeht 
Der  Kachweis  dieser  Thatsachen  geschah  in  der  oben  beim  Bespre- 
chen der  Chromatprobe  ausführlich  angegebenen  Weise. 

Schäfer  hat  genannte  üebelstände  wohl  selbst  empfanden  und 
daher  einen  weiteren  üntersuchungsgang  empfohlen,  *  welchen  er  die 
,,  Tetrasulfatmethode"  nennt  und  mittelst  welcher  er  auf  bekannte 
Weise  aus  dem  stark  chininhaltigen,  bei  der  Oxalatprobe  resultiren- 
den  Niederschlag  reines  Cinchonidin  gewinnt  Ganz  neuerdings' 
hat  er  weitere  Mitiheilungen  darüber  in  Aussicht  gestellt 

Wir  bemerken  hier  nur,  dass  die  Methode  zwar  gestattet,  das 
Cinchonidin  in  fast  chemisch  reiner  Form  abzuscheiden,  dass  sie 
dagegen  fOr  quantitative  Bestimmungen  nicht  ausreichen  dürfte,  da 
in  der  von  dem  auskrystallisirten  Tetrasulfat  abfiltrirten  Mutter- 
lauge immer  noch  nicht  unbedeutende  Quantitäten  von  Cinchonidin 
gelöst  bleiben.  Eine  Anpassung  der  Methode  für  ofücinelle  Prüfangs- 
zwecke  ist  natürlich  schon  ihrer  grossen  Umständlichkeit  halber  nicht 
möglich. 

5)  Bisnlfatmethode.  Richtig  im  Frincip  ist  die  Bisulfat- 
methode,  da  das  Chinin  in  Form  von  Bisul&t  vom  Cinchonidin  völlig 
getrennt   und   mit  Leichtigkeit   ganz   rein    erhalten   werden   kann, 


1)  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  37. 

2)  Pharm.  Zeitung,  1887,  Nr.  14. 

3)  Phann.  Zeitung,  1887,  Nr.  46. 
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ebenso  wie  umgekehrt  das  yierfacli  adiwefebaure  Salz  des  Cincho- 
nidins  das  einfEichste  und  bequemste  Mittel  ist,  um  sich  chemisch 
reines  Cinchonidin  zu  yerschaffea.  Auch  frei  von  Hydrochinin  kön- 
nen die  genannten  beiden  Alkaloide  auf  diesem^ Wege  leicht  erhalten 
werden. 

Die  Thatsache,  dass  das  Cinchonidinbisulfat  sehr  leicht  löslich 
ist,  benutzte  de  Yrij  schon  vor  längerer  Zeit,  um  im  Handels- 
chininsulfat Cinchonidin  nachzuweisen  und  quantitativ  zu  bestim- 
men. ^  Man  verfährt  nach  ihm  so,'  dass  man  5  g  des  Sulfats 
mittelst  12  com  Normalschwefelsäure  unter  Erwärmen  in  das  Bisulütt 
verwandelt,  die  bis  zur  ErystaUhaut  eingedampfte  Lösung  unter  um- 
rühren der  EjjstaUisation  überlässt,  das  verdampfte  Wasser  ersetzt 
und  auf  einem  kleinen  fUter  fQtrirt.  Filtrat  und  Waschwasser, 
welche  nicht  mehr  als  12  ccm  betragen  dürfen,  werden  zusammen 
mit  12  ccm  Aether  von  0,728  speo.  Oew.  und  etwas  Natronlauge  aus- 
geschüttelt und  12  Standen  stehen  gelassen.  Wenn  das  Chinin  rein 
war,  dürfen  sich  hierbei  keine  Eiystalle  von  Cinchonidin  ausschei- 
den. Zum  Zwecke  der  quantitativen  Bestimmung  werden  etwa  er- 
schienene ErytttaUe  unter  Beobachtung  gewisser  Yorsichtsmaassregeln 
gesammelt  und  gewogen. 

Schäfer  hat  auch  eine  Modification  dieser  Probe  vorgeschlagen," 
indem  er  im  Anfong  wie  de  Yrij  verfährt,  die  Mutterlauge  des 
Bisalfkts  jedoch  unter  Zusatz  von  3  ccm  Salmiakgeist  zweimal  mit 
je  20  ccm  Aether  von  0,728  spec.  G«w.  schüttelt  und  den  gesamm- 
ten  abgehobenen  Aether  in  einem  passenden  Qlas  auf  8  — 10  ccm 
abdampft     War  das  Chinin  annnähemd  rein,    so  soUen  sich  in  der 


1)  Als  analytische  Methode  von  grösserer  Empfindlichkeit,  als  die  oben 
beschriebene,  übrigens  schon  seit  vielen  Jahren  in  Amerika  bekannt  Dr. 
Weightman  theilte  uns  seiner  Zeit  sein  Verfahren  mit,  das  darin  besteht, 
dass  man  ein  grösseres  Qoantnm  des  zu  nntersnohenden  Präparats  in  mehrere 
gleiche  Theüe  theilt  und  die  Mutteilauge  des  ans  der  ersten  Portion  daiige- 
stellten  Bisnlfats,  unter  Zusatz  der  weiter  nöthigen  Menge  Schwefelsäure, 
zur  Auflösung  der  zweiten  Portion  Chininsulfat  benutzt  u.  s.  w.,  wodurch 
eine  bedeutende  Anreicherung  an  Cinchonidin  erzielt  und  dieses  dadurch, 
selbst  wenn  es  in  ganz  kleinen  Mengen  vorhanden  ist,  schliesslich  in  wfig- 
Iwrer  Form  erhalten  wird. 

2)  Moniteur  du  praticien.  1886,  Juillet,  p.  157.  Archiv  der  Pharm.  (3) 
1886,  Bd.  24,  p.  762. 

3)  Archiv  der  Pharm.  (3)  1886,  Bd.  24,  p.  847. 
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äUierisohen  Ldsong  im  Yerlauf  eines  Tages  keine  Eiystalle  ab- 
scheiden. 

So  gute  Dienste  nun  die  Bisulfat- Methode  für  fttbrikatoriache 
Zwecke  leistet,  so  eignet  sie  sich  doch  nicht  fOr  den  Nachweis  des 
Cinchonidins  im  Handelschininsulfat,  noch  weniger  fOr  eine  offici- 
nelle  Probe. 

Es  wild  nämlich  keineswegs  alles  Cinchonidin  aus  der  Ätherischen 
Lösung  in  Erystallen  ausgeschieden,  sondern  es  bleibt  ein  recht 
erheblicher  Theil  auch  bei  I&ngerem  Stehen  darin  gelOst,  da  die 
Gegenwart  you  Chinin  die  Löalichkeit  des  Cinchonidins,  das  mit 
ersterem  eine  oder  mehrere  Verbindungen  eingehen  kann,  sehr  be- 
deutend vermehrt.  Besonders  tritt  dies  bei  Gegenwart  von  wenig 
Cinchonidin  neben  viel  Chinin  herror.  Diese  Methode  leidet  weit  mehr 
an  dem  Fehler,  als  die  mit  einem  wftsserigen  Auszüge  des  neutra- 
len Sulfats  angestellten  Aetherproben,  da  bei  letzteren  in  Folge  der 
Schwerl5slichkeit  des  neutralen  Chininsulfats  eine  weit  geringere  Menge 
Chinin  in  die  Aetherlosung  übergeht.^  Die  Empfindlichkeit  der  Probe 
ist  danach  nicht  gross;  bei  der  Prüfung  eines  Chininsul&ts,  weldies 
etwa  2  Proc  CinchonidinsulfiEtt  enthielt,  wurden  auch  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  keine  Spur  von  Erystallen  erhalten.*  Hesse  hat 
diese  Probe  dahin  abgeändert,  dass  er  5  g  Chininsul£at  in  12  ccm 
Normalschwefelsaure  löst,  die  Lösung  in  einen  Trichter  Iningt,  nach 
erfolgter  Krystallisation  die  Mutterlauge  absaugt  und  die  ErystaUe 
mit  3  ccm  kaltem  Wasser  nachwSscht  Das  gesammte  Filtrat  wird 
mit  Aether  von  0,721—0,728  spec.  Gew.  und  3  com  Salmiakgeist 
ausgeschüttelt  und  die  abgeschiedenen  ErystaUe  nach  24  Standen 
gesammelt  und  gewogen.  Diese  Letzteren  spricht  Hesse  als  eine 
Verbindung  von  1  MoL  Chinin  mit  2  Mol.  Cinchonidin  an  *,  der  aber 
immer  etwas  freies  Chinin  anhafte,  so  dass  er,  gestützt  auf  die 
Besultate  synthetischer  Versuche,  anstatt  die  gefundene  Gewicht»* 
menge  mit  0,64  zu  multipliciren ,  um  den  wirklichen  Cinchonidin- 
gehalt  zu  finden,  den  Factor  0,62  anwendet.  Sp&ter  hat  Hesse 
darauf  hingewiesen,  dass  der  dfficinelle  Aether  nicht  immer  zur 
Abscheidung  von  Cinchonidin  geeignet  sei,  wie  wir  schon  oben  bei 
Besprechung   der  Aetherproben   betonten,  und  dieser  Umstand  mag 


1)  Vgl.  Pharm.  Jonm.  and  Transact  1887 ,  p.  555  f. 

2)  VgL  Schäfer,  Arohiy  der  Pharm.  (3)  1887,  Bd.  25,  p.  68. 

3)  Pharm.  Jonm.  and  Transact.  t.  18.  Dez.  1886. 


G.  Eerner  u.  A.  Weiler,  Präfasg  d.  känfl.  Schwefels.  Chimns.      763 

mit  die  Ursache  sein,  dass  wir  bei  einigen  nach  dieser  Probe  vor- 
genommenen Yersuchen  keine  beMedigenden  Resultate  erhielten. 

Zur  DurchfQhrung  der  Probe  ist  femer  die  Zeit  von  minde- 
stens 24  Standen  nöthig,  so  dass  wir  die  Bisul&tprobe  in  der  von 
Hesse  gegebenen  Form  ebensowenig  fOr  eine  ofßdnelle  Prfifangs- 
methode  empfehlen  können,  wie  in  der  von  de  Yrij  und  Schäfer 
befürworteten  Form.  * 

Zum  Nachweis  des  Hydrochinins  ist  sie  natürlich  noch  weni- 
ger brauchbar,  da  dieses  Alkalold  an  und  für  sich  aus  Aether  nicht 
krystallisirt ,  anderseits  aber  sich  bei  Gegenwart  von  Cinchonidin 
nach  Hesse  zugleich  mit  diesem  als  Doppelverbindung  abschei- 
den kann« 

Wir  wollen  schliesslich  nicht  zu  erwähnen  unterlassen,  dass 
de  Yrij  versucht  hat,  die  Bisul&t-  und  Tetrasul&tmethode  zu  com- 

■ 

biniren,*  indem  er  die  vom  Chininbisulfat  resultirende  cinchonidin- 
haltige  Mutterlauge  eindampft  und  mittelst  Schwefelsäure  in  alkoho- 
lischer Losung  in  das  vierfachsaure  Salz  überführt.  Das  auskrystallisirto 
Cinchonidintetrasul&t  wird  nach  einem  Tage  gesammelt  und  gewo- 
gen, lian  bekommt  auf  diese  Weise  allerdings  last  reines,  keines- 
wegs aber  alles  in  der  Lauge  enthaltene  Cinchonidin;  die  deshalb 
nothwendige  Ckurectur  ist  nicht  constant,  sondern  abhängig  nament- 
lich von  der  Temperatur  und  Concentration  der  Lösung,  resp.  von 
dem  gegenseitigen  Mengenverhältniss  des  vorhandenen  Chinins  und 
Cinchonidins. 


Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Resultate  unserer  vorliegenden 
Arbeit  zusammen,  so  erhellt  daraus  zunächst,  dass  keiner  der 
bisher  vorgeschlagenen  Wege  zu  einer  wirklich  exacten,  gewichts- 
analytischen Trennungsmethode  von  Cinchonidin  und  Chinin  geführt 
hat,'  und  diese  Frage  vorläufig  noch  als  ungelöst  zu  betrachten  ist. 
Bin  Gleiches  gilt  von  einer  genauen  quantitativen  Bestimmung  des 
Hydrochinins,  da  z.  B.  das  von  uns  benutzte  Yerfahren  etwas  zu 
niedrige  Zahlen  geben  muss. 

Hinsichtlich  der  speciellen  Aufgabe,  uns  über  die  Ammoniak- 
probe, nach  sorgfältiger  Prüfung  und  gebührender  Würdigung  aller 
gegen  dieselbe  neuerdings  vorgebrachten  Einwände,  sowie  über  die 


1)  Vgl.  Yulpins,  Pharm.  CentraUialle,  1886,  Nr.  45. 

2)  Kinolog.  Stadien,  Nr.  57. 
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anderweitigen  Yorschläge  zur  Chininprüftmg  zu  äussern,  resumiien 
wir  das  Ergebniss  wie  folgt: 

1)  Die  Einwände  gegen  die  seither  officinelle  Yorsohrift 
der  Ammoniakprobe  sind  theilweise  berechtigt,  in  Folge  der 
Yersohiebung  der  Qualitätsverhältnisse  in  dem  Rohstoff  fOr  die  Chi- 
ninerzeugung;  durchaus  unbegründet  sind  aber  die  mancherlei 
Bemängelungen  der  Grundlage  der  Probe  und  folglich  ihrer  Be- 
rechtigung, auch  fernerhin  als  Maassstab  für  die  Zuverlässigkeit  des 
Chininsulfats  als  Heilmittel  zu  dienen. 

2)  Mit  der  auf  p.  722  des  zweiten  Theils  gegebenen  abgeän- 
derten Yorsohrift  zur  Ajusführung  der  Ammoniakprobe,  welche  man 
einfach  empirisch  genau  einzuhalten  braucht,  ist  den  veränderten 
Yerhäitnissen  volle  Bechnung  getragen,  sofern  man  diese 
objectiv  und  nicht  von  einseitig  pedantischen  Gesichtspunkten  aus 
betrachtet,  welche  den  Hauptzweck  ganz  ausser  Acht  lassen. 

Die  Festsetzung  der  Maassstabshöhe  Hessen  wir  vorläufig  offen, 
da  weder  Chemiker  noch  Apotheker,  sondern  Pharmakologen  dieselbe 
zu  bestimmen  haben  und  dies  auf  Grund  unserer  bezüglichen  An- 
gaben leicht  können.^ 

3)  Schon  in  unserer  ersten  Abhandlung  wiesen  wir  auf  die 
Inconvenienzen  hin,  welche  das  Yerlassen  einer  langjährig  gewohn- 
ten ofißcinellen  Probe  —  die  Ammoniakprobe  dürfte  für  den  weitaus 
grössten  Theil  des  Consums  eingebürgert  sein  —  mit  sich  bringen 
muss,  und  das  nur  dann  berechtigt  erscheint,  wenn  vom  Gesichts- 
punkte des  Heilmittelwerth- Schutzes  triftige  Yeranlassung  hierzu 
vorliegt,  oder  wenn  es  sich  um  Ersatz  durch  Neuerungen  handelt, 
die  sich  als  Yereinfachungen  oder  wirkliche  Yerbesserungen  offen- 
baren. Die  beschriebenen  vergleichenden  Prüfungen  und  eine  grosse 
Zahl  nicht  besonders  erwähnter  Yersuche  haben  aber  bewiesen ,  dass 
keiner  der  seit  Jahresfrist  reichlich  producirten,  neuen  Yor- 
schlage  die  Ammoniakprobe  an  Einfachheit  oder  Sicher- 
heit übertrifft. 

4)  Glauben  wir  demnach  in  Yorstehendem  den  Beweis  geliefert 
zu    haben,    dass    die   Ammoniakprobe    in    der    veränderten 


1)  Der  Eine  von  uns  dürfte  sich  zwar  als  Pharm akologe  wohl  auch  zu 
einem  bezüglichen  Vorschlag  für  competent  halten,  glaubt  aber,  dass  es  im 
Interesse  der  Sache  liegt,  zunächst  die  Aeusserungen  von  Speoialfachgenoesea 
abzuwarten. 
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Form  zur  gewissenhaften  Sioherstellnng  dieses  wichti- 
gen Arzneimittels  in  jeder  Weise  genügt,  und  somit  kein 
Grnnd  vorliegt,  sie  durch  eine  andere  seither  vorge- 
schlagene Probe  zu  ersetzen;  und  dies  um  so  weniger, 
als  die  anderen  Proben  lediglich  die  Probehaltigkeit  eines 
vorliegenden  Chininsulfats  erweisen,  während  die 
Ammoniakprobe  nebenbei  noch  eine  Beurtheilung  der 
annähernden  Orösse  der  Yerunreinigung  zulässt^ 


Stryclinos  Ignatii. 

Von  F.  A.  Flüokiger  und  Ed.  Schär. 

Yor  einiger  Zeit  hat  der  eine  von  uns,  gemeinschafUicb  mit 
A.  Meyer,  in  der  Abhandlung  „Notes  on  the  fruit  of  Strych- 
nos  Ignatii^,'  an  der  Hand  frischen,  von  den  Philippinen  erhal- 
tenen Materiales  die  morphologisch -anatomischen  Yerhältnisse  der 
Frucht  und  der  Samen  der  genannten  Pflanze  geschildert,  auch  die 
Einfahrung  der  Ignatiusbohne  im  Abendlande,  sowie  die  Geschichte 
unserer  bezüglichen  Kenntnisse  erörtert.  In  letzterer  Beziehung  wurde 
bedauert,  dass  eine  regelrechte,  wissenschafßiche  Beschreibung  der 
Stammpflanze  noch  nicht  mOglich  sei ,  vielmehr  die  lückenhaften  Be- 
schreibungen der  bisherigen  Literatur  auf  den  dürftigen,  vor  2  Jahr- 
hunderten von  Ray  und  Petiver'  verOfifentliditen  Mittheilungen 
des  Paters  Georg  Joseph  Kamel  benihten,  so  auch  die  von 
Bergius  (Materia  medica,  Stockholm  1778,  p.  149)  gegebene  Be- 
schreibung^ der  Pflanze,  deren  von  demselben  gewählte  Benennung 
„Strychnos  Ignatii^  als  historisch  berechtigt  Geltung  behalten 
muss.  So  zweifelhaft  blieb  in  der  That  die  Abstammung  der  Droge, 
dass  noch  vor  11  Jahren  von  sehr  berufener  Seite  ^  die  Vermutung 


1)  Vgl.  p.  729. 

2)  Pharm.  Jonmal  XII   (London  1881)   p.  1—6,  deutsch:   Arohiv  d. 
Pharm.  219  (1881)  401-415. 

3)  Philosophical  Transactions  1699,  No.  250,  p.  69  £F. 

4)  Flüokiger  und  Meyer,  1.  c.  5. 

5) 'Report  on  the  progress  and  condition  of  the  Royal  Oardens  at  £ew 
dnring  the  year  1877  (London  1878)  p.  33. 
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geäussert  werden  konnte,  es  handle  sieb  um  eine  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Bixaoeae-Pang;ieae. 

An  Verwechselungen  der  ^Ignatiusbohnen'^  hat  es  übrigens 
nicht  gefehlt,  da  diese  Benennung  auf  andere  Samen  übertragen 
wurde.  Ausser  den  von  Flüokiger  und  Meyer  L  c.  angeführten 
möge  noch  erw&hnt  werden  der  Same  von  Hydnocarpus  inebrians 
Vahl  (H.  venenata  Qärtn.,  H.  Wightiana  EL),  welcher  in  Cochin- 
China  Ignatiusbohne  heisst^  —  Bretschneider  berichtete  1883  dem 
einen  von  uns  (F.),  dass  es  in  Peking  Ignatiusbohnen  gebe,  wel- 
chen eine  giftige  Wirkung  abgehe.  Aber  die  von  dem  genannten 
hochverdienten  Forscher  gesandten  „  harmlosen '^  Ignatiussamen  aus 
einer  Apotheke  in  Peking  haben  sich  in  Strassburg  stiychninhal- 
tig  erwiesen  und  sind  in  der  That  nichts  anderes  als  Samen  von 
Ignatia. 

In  Betreff  Kamel's,  welchem  wir  die  erste  Kunde  derStrych- 
nos  Ignatii  zu  verdanken  haben,  mögen  hier  folgende  Notizen  zur 
Vervollständigung  der  am  angefahrten  Orte  von  Flückiger  und 
Meyer  gegebenen  ihre  Stelle  finden. 

Der  zweite,  in  Manila  erschienene  Theil  des  1663  in  Madrid 
von    Colin   begonnenen   Werkes:    „Labor   evangelico,   ministerios 

apoBtolioos de  la  Compania  de  Jesus en  las  ialas 

Filipinas'*,  brachte  aus  der  Feder  von  Murillo  Velarde  die  Hi- 
storia  de  la  provinoia  de  Filipinas,  in  welcher  (üb.  IV,  Cap.  27, 
No.  892 — 894)  des  P.  Camellus  gedacht  wird.  Der  eine  von  uns 
(F.)  ist  dem  kenntnisreidien  P.  E.  Päque,  8.  J.,  in  Löwen  sehr 
verpflichtet  fOr  die  gütige  Besorgung  des  betreffenden  Auszuges  aus 
dem  sehr  seltenen  Buche  des  Murillo  Velarde.  Dieser  führt 
an,  dass  Camelli  (wie  ihn  wohl  die  Spanier  nannten),  am  21.  April 
1661  in  Brunn  geboren  und  1682  der  Gesellschaft  Jesu  beigetreten, 
im  Jahre  1688  nach  den  Philippinen  gekommen  sei,  wo  er  sich 
eifrig  der  Untersuchung  und  Verwertung  einheimischer  Arzneipflan- 
zen widmete  und  dieselben  in  dem  von  ihm  errichteten  Garten  des 
JesuitencoUegiums  in  Manila  cultivirte.  Kamel  benutzte  seine  bota- 
nisch-medicinischen  Kenntnisse  mit  bedeutendem  Erfolge  besonders 
auch  im  Dienste  der  Eingeborenen,  namentlich  der  armen  und  ver- 
sendete  seine  Heilmittel   sogar  bis  nach   den    entlegenen  Bisayas. 


1)  Yergl.  weiter  Crew,  Ford  and  Ho  Kai  Notes  on  Chinese  Hsteria 
medica  in  ,The  China  Review*"  XV  (Hongkong,  1887)  276. 
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Dureh  Yerkauf  derselben  an  wohlhabende  Leute  verschaffte  er  sich 
Mittel  zn  wohlthfttigen  Zwecken,  starb  aber  schon  am  2.  Mai  1706.  ^ 

Dem  F.  Päqne  gebührt  anch  das  Yerdienst,  Eamel's  bota- 
nische Zeichnungen,  257  schOne  Tafeln,  welche  im  Besitze  k.  L. 
de  Jusfiieu's  gewesen  waren,  in  der  Bibliothek  des  Jesuiten-Col- 
legiums  in  Löwen  entdeckt  zu  haben.  Siehe  Comptos  rendus  de  la 
Soc.  T€fy.  de  Botanique  de  Belgique  1886,  p.  110  — 114.  —  Im 
Museum  von  SouÜl  Eensington  in  London  w^en  ausser  Eamel's 
Pflanzen  eben&lls  400  schöne,  von  ihm  gesandte  Zeichnungen  phi- 
lippinischer Pflanzen  aufbewahrt,  welche  Yidal  y  Soler  ver- 
glichen hat. 

Da  inzwischen  ausreichendes  Material  von  Strychnos  Ignatii 
immer  noch  nicht  nadi  Europa  gelangt  ist,  so  möge  an  dieser  Stolle 
die  Wiedergabe  dner  guten  Beschreibung  der  genannten  Pflanze 
gestattet  sein.  Sie  ist  verfasst  von  einem  hohem  Forstbeamten  in 
Manila,  dem  Yorstande  der  „Gomision  de  la  flora  forestal  de  Fili- 
pinas^,  D.  Sebastian  Yidal  y  Soler  imd  wurde  im  verflossenen 
Jahre  als  Appendix  in  einem  auf  die  Flora  der  Philippinen  bezüg- 
lichen Werke'  niedergelegt,  unter  Beigabe  einiger  Notizen  und  zweier 
Abbildungen.  Bei  diesem  Anlasse  sei  erwähnt,  dass  die  spanische 
Colonialregierung,  in  beginnender  richtiger  Würdigung  der  damit 
verknüpften  praktischen  Literessen,  die  naturwissenschaftUohe ,  ins- 
besondere die  botanische  Erforschung  des  Philipfwen- Archipels  zu 
unterstützen  und  zu  fördern  sucht,  so  dass  für  die  Botaniker  eine 
Reihe  werthvoUer  Bearbeitungen  jener  so  interessanten  und  reichen 
Flora  in  Aussicht  stehen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  von  dem  Golo- 
nial- Minister  («Ministro  de  Ultramar^),  entsprechend  der  für  das 
Mutterland  bestehenden  ^Comision  de  la  flora  forestal  espanola^ 
auch  für  die  Philippinen  eine  gleiche  Behörde  eingesetzt'  mit  dem 
Auftrage,  in  einer  Beihe  auf  Staatskoston  zu  publicirender  W«rke 
zunfichst  die  auf  den  Philippinen   vorkommeiaden  Holzpflanzen  zu 


1)  Yergl.  ferner  Flüokiger,  Pharmakognosie  p.  78. 

2)  Eevision  de  plantas  vascnlares  filipinas,  memoria  elevada  al  Ezcmo. 
Sr.  Ministro  de  Ultramar  per  D.  Sebastian  Yidal  y  Sol^r  etc.  Publioada  de 
Real  erden.  Manila  1886,  M.  Perez,  h^o,  8.  Jaointo42,  Binondo.  —  Yergl. 
auoh  Journal  of  Botany,  Nov.  188Ö,  347. 

3)  vergL  Flüokiger,  Pharmaoognostische  Umsohau  in  der  Pariser  Ans- 
steUung,  im  Arohiv  der  Phannacie  214  (1879)  18. 
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beschreiben  und  zugleich  die  übrige  Flora  zu  berückBiohtigen,  so 
wie  behufs  yergleidiender  Studien  ein  aus  niiQgliohst  Tielen,  genau 
bestimmten  Species  bestehendes  Normal -Herbarium  der  Philippinen 
anzulegen. 

Die  Th&tigkeit  dieser,  aus  wissenschaftlich  gebildeten  Förstern 
(„Ingenieros  de  montes'^)  zusammengesetzten  Gommission  ergibt  sich 
aus  einer  schon  recht  stattlichen  Reihe  im  Jahre  1880  begonnener 
„Fublicaciones  de  la  comision  de  la  flora  forestal  de  Filipinas^,  unter 
denen  die  von  dem  gegenwärtigen  Vorstände  („  jefe  de  la  comision''), 
dem  obengenannten  D.  Seb.  Yidal  y  Soler,  yer&ssten  Arbeiten 
die  hervorragendste  Stelle  einnehmen. 

Im  J.  1880  erschien  zunächst  dessen  systematisches  Verzeich- 
nis der  Holzpfianzen  der  Provinz  Manila;  ^  1883  folgte  die  üeber- 
sicht  der  Flora  der  Philippinen,'  und  die  Synopsis  der  Familien  und 
(Gattungen  der  dortigen  Holzgewäohse,'  begleitet  von  einem  grossen 
AÜas  von  100  Tafeln  mit  1900  lithographischen  Abbildungen  nach 
Zeichnungen  von  D.  Regln o  Garcia. 

In  dem  Texte  dieses  zunächst  für  den  Forstdienst  bestimmten 
Werkes,  das  im  Vorworte  zutreffend  als  „ Introducdon  &  la  flora 
forestal  del  archipi61ago  filipino'^  bezeichnet  ist,  werden  zunächst 
nach  der  Reihenfolge  der  „Oenera  plantarum*'  von  Bentham  und 
Hooker  die  auf  den  Philippinen  vorkommenden  Familien  und  Gat- 
tungen von  Holzpflanzen  in  knappen  Diagnosen  systematisch  auf- 
gezählt und  beschrieben;  in  einem  zweiten  TheUe  folgt  ein  dicho- 
tomer  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Gattungen  und  endlich  führt 
ein  Anhang  noch  die  von  P.  Blanco  in  seiner  „Flora  de  Filipinas^ 
(2^  edidon.  Manila  1845)  beschriebenen  Holzgewächse  und  ihre 
Volksnamen  auf  die  Gattungen  der  „  Sinopsis  ^  zurück.  Dieses  Buch 
ist  in  erster  Linie  forstwissenschaftiichen  Zwecken  gewidmet,  doch 
bietet  insbesondere  der  beigegebene  Pflanzen- Atlas  auch  für  weitere 
und  namentlich  für  pharmaceutische  Kreise  werthvolle  Belehrung. 


1)  Catalogo  met6dioo  de  las  plantas  lefiosas  observadaa  an  la  provinda 
de  Manila.  —  Manila,  Impr.  de  Moreno  y  Eojas  1880. 

2)  Besefia  de  la  flora  del  Aiehipielago  filipino.  Manila,  Bota  y  Oomp. 
1883. 

3)  Sinopsis  de  familias  y  generös  de  plantas  leflosas  de  Filipinas,  oon 
nn  atlas  de  100  14m.  y  unas  1900  figuras  dibigadas  y  litografiadas  por  el 
Ayndante  D.  Begino  Garcia.    Manila,  Chofre  y  Comp.  1883. 
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Als  Vorläufer  des  za  An&ng  genannten  neuesten  Werkes  von 
S.  Yidal  war  1886  eine  ZnsammensteUnng  und  Besprechung  einer 
Tielgenaonten ,  in  London  liegenden  Sammlung  philippinischer  Pflan- 
zen erschienen.  ^  Die  genaue  Yergleichung  dieses  von  dem  eng- 
lischen Naturforscher  Cu  min  g  stammenden  philippinischen  Herba- 
riums mit  den  von  der  ^Gomision  de  la  flora  forestal  de  Füipinas^ 
aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  oetasiatisch*  spanischen  Golonie 
beschafften  Exemplaren,  sowie  die  Besichtigung  der  gegen  Ende 
des  XYIL  Jahrhunderts  von  Pater  Gamellus  an  den  Londoner 
Apotheker  Petiver  *  gesandten  und  1704  von  J.  Bay  in  des  letz- 
teren ^Historia  plantarum'^  erwähnten  Herbariimi- Exemplare  imd 
Zeichnungen  bildet  das  Hauptmoment  in  der  Durchmusterung  und 
kritischen  Sichtung  philippinischer  Pflanzen,  welche  von  Seb.  Yidal 
iu  den  Jahren  1883  --  1884  in  amtlichem  Auftrage  zum  Zwecke 
der  Sichtung  und  Anordnung  des  erwähnten  Normalherbariums  vor- 
genommen worden  ist.  Bei  dieser  Arbeit  wurden  die  botanischen 
Hülfsmittel  der  unübertrefflichen  Herbarien  in  Kew^  der  botanischen 
Abtheilung  des  Britischen  Museums  in  South  Eensington,  des  Mu- 
seums des  „Jardin  des  Plantes*^  in  Paris,  des  „Museo  del  Jardin 
botänico^  in  Madrid,  des  Herbariums  der  Forstschule  im  Escorial 
usw.  mit  benutäst  und  endlich  die  Ei^bnisse  in  der  schon  genann- 
ten ^Revision  de  plantas  vasculares  filipinas''  niedergelegt,  welcher 
ein  an  den  spanischen  Golonialminister  gerichtetes  erläuterndes  Yor- 
wort  beigegeben  ist. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  ein  mit  vollständigen  Lite- 
raturnachweisen ausgestatteter  und  mit  kritischen  Bemerkungen  ver- 
sehener Catalog  der  vom  Yerfasser  bearbeiteten  ungefähr  2000  Pflan- 
zenspecies,  nach  natürlichem  Systeme  geordnet.  Diesem  schliesst 
sich  ein  auf  die  Nummern  der  einzelnen  Species  bezogener  Index 
und  ein  alphabetisches  Yerzeichnis  der  Familien  und  Gattungen  an. 
Endlich  ist  auch  ein  werthvolles  Begister  der  Pflanzennamen  in  den 
spanischen  und  malaischen  Dialekten  beigegeben.  Den  Schluss  bil- 
det der  Nachtrag  über  unsere  Stryohnos  Ignatii  Bergius. 


1)  Phanerogamae  Camingianae  Philippinamm  per  D.  Beb.  Yidal  y  Soler. 
Manila,  M.  Perez,  hgo.  1885. 

2)  über  diesen  vergl.  Field  and  Semple,  Memoire  of  the  Botanio 
Garden  at  Chelsea.    London,  1882|  p.  32. 
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Yidal  giebt  zunächst  die  folgende  Diagnose  dieser  Art: 
„Alte  soandens,  inermis,  sparsim  cürhosa;  tnincus  10  om.  diam. 
et  ultra  ^,  cortice  hievi,  yermculoso  vel  tenuiter  rimoso,  rufesoente,  ligno 
pallide  stramineo,   poroso,   liquore  aqueo  scatente;   zami  divaiicati; 
ramuli   teretes   vel  sub-angulati,    gradles,    intemodiis   distantibus, 
fuBoi.,   glabri  vel  pube  ochracea,    pilis  ad  lentem  stallatis,   leiiter 
induti;    cirrhi   solitarii   oppositifolü,    simplioes,   lignosi,   ad  apicem 
uncinato-retrofracti  oomplanati.     Petioli  breves,   ad  1  cm.  longi  vel 
breviores,    saepissime  torti,    supra  canaliculati,  a  lutBceo-pubemli 
vel   laeves,    linea    transversa   oonatL    Folia  e  basi  acutiuscola  aut 
subemarginata,    elliptioo  -  oblong»   vel  elliptioo  -  ovata,   abrupte  acn- 
minata,    10  —  25  cm.   longa,    6  — 13  cm.  lata,    chartaceo-membrar 
nacea  vel  subcoriacea,  glabra,  nitida,  subtns  pallidiora,  3  —  5  ner- 
via,  nervis  lateralibus  5  —  10  mm.   supra  basin   ortis  apicem  attin* 
gentibus  transverse  reticulato-venosa,  nervatura  subtus  prominente. 
Cymae    arillares,   oorymbosae,    foUo    multo  breviores,    triohotomae, 
bracteatae.    Flores  inter  minores,  2  —  4  mm.,    pedLoeUati   vel  fios 
centralis  in  cymula  sessilis,  pedioellis  bracteisque  cchraoeo-pabonlis. 
Calyx  duabus    Itt^cteolis   suffultus,    quinquedivisus,   segmentls  plus 
minusve  imbricatis,  ciliato-fimbriatis.    Corolla  crassiusoula,  virescens 
intus  ad   faucem  livida   tubo    brevi  calyoe   paulo  longiore  vel  sub- 
aequale,    lobis    valvatis,    pi|i8    albis    densis   intus    barbatis.      Sta- 
mina  5  altema,   libera,   summe  tubo  inserta,  filamentis  brevissimis, 
antheris  sub-exsertis,  dorsifixis,  loculis  parallelis.     Ovahum  puberu- 
lum,  bilocukre,  pluriovulatum ;   Stylus  filiformis,  deciduus,   ovarium 
subaequans;    Stigma   obtusum,  obscure  bilobum.     Bacca  magna,   10 
— 13  cm.  diam.,  sphaeroidea,  aurantiaca,  saepissime  vemiculosa, 
epicarpio  tenue  membranaceo  cohaerente  aut  demum  par- 
tim  facile    solvente,    mesocarpio    sub-lignoso    fibröse, 
endocarpio  pulpam  succosam,   flavo-aurantiacam    refe- 
rente.     Semina   plura   (ad  40)  in  pulpa  nidulantia,  com- 
pressa  vel  angulata,  testa  albido  sericea;   albumen  copio- 
sum;   embryo  basilaris,   cotyledonibus  foliaceis  nervosis  radicula  üs 
subaequalis.^ 

„Synonymia.  —   S.   philippe.nsis,  Bknco   2'.  ed.  61;   FL 
Filip.  August   I.  116,   Noviss.  Append.    136;   Ignatia  amara  L. 


1)  Von  Herrn  W.  E  Crew,  M.  P.  8.  in  Hongkong  erhalte  ich  soeben 
ein  9  Centimeter  dickes  Stammstück  nobst  einigen  Blättern  der  Strychnos 
IgnatiL  F.  A.  F. 
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fiL   Suppl.   149;    Ignatiana   philippica,   Lour.    Fl.    Cochinoh. 
1  15b^ 

„Habitat.  —  In  sylvis  umbiosis  insularum  Samar,  Mas- 
bate  ete.^ 

Wie  sehr  sich  StrychnoB  Ignatii  schon  durch  den  Habitas  von 
der  durohans  nicht  klimmenden  oder  rankenden,  sondern  kräftig 
baumartigen  Strychnos  Nux  yomica  unterscheidet,  liegt  auf  der 
Hand.  Auch  ragt  die  Blumenkrone  der  letzteren  weit  aus  dem 
Kelche  heraus,  wenig  oder  doch  nur  mit  ihren  5  Lappen  bei  Strych- 
nos Ignatii.  Die  2  Deckblätter,  welche  die  Kelche  der  letzteren 
Art  stützen ,  fehlen  bei  Strychnos  Nux  vomica.  Weit  mehr  stimmen 
die  Blätter  überein,  wie  sich  aus  der  Yergleichung  der  schönen  Bil-> 
der  der  Str.  Kux  vomica  in  Berg  und  Schmidt,  Tafel  UJP,  oder 
der  weniger  gelungenen  Tafel  in  Bentley  and  Trimen  ergibt 

Strychnos  Tjeute  Leschenault  scheint  sich  als  Klimmpflanze  der 
Strychnos  Ignatii  zu  nähern,  besitzt  aber  sehr  schlanke,  weit  aus 
dem  Kelche  hervortretende  Blumenkronen,  vfrie  Stychnoe  Nux  vomica. 
Nach  den  uns  vorliegenden  Exemplaren  der  Str.  Tjeute  zu  schlies- 
sen,  welche  wir  H.  Zollinger  verdanken,  stimmt  diese  javanische 
Giftpflanze  in  Betreff  des  Blüthenstandes  mit  Str.  Ignatii  übereiUi 

Im  Anschluss  an  seine  Diagnose  läast  Vidal  einige  weitere 
Notizen  und  Ergänzungen  folgen,  welche  wir  in  der  Uebersetzung 
beifügen : 

„Diese  höchst  interessante  Pflanze,  welche  unter  dem  Yulgär- 
namen:  Haba  de  San  Ignacio  oder:  Pepita  de  Catbalogan  bekannt 
und  wegen  der  Wirkungen  ihrer  Samen  berühmt  ist,  hat  unter  den 
Botanikern  vielfache  Discussion  hervorgerufen,  und  zwar  in  Folge 
des  ümstandes,  dass  Linn6  fil.  die  Blüthen  einer  amerikanischen 
Rubiacee  (Posoquiera  longiflora  Aubl.)  und  die  Früchte  unserer  Pflanze 
zusammengeworfen  hat,  um  daraus  seine  Gattung  Ignatia  zu  bilden. 
Pater  Blanco  überträgt  in  der  1.  Aufl.  seiner  Flora  (p.  82)  die 
irrthümliche  Beschreibung  der  Blüthen,  welche  er  mit  gewohnter 
Gewissenhaftigkeit  nicht  gesehen  zu  haben  angiebt;  in  der  2.  Aufl. 
zeigt  sich ,  dass  er  dieselben  (d.  h.  einige  Staubfaden !)  untersucht 
hat,  obwohl  unsere  Beobachtungen  in  verschiedenen  Punkten  nicht 
übereinstimmen.  Bei  Beendigung  des  Druckes  dieser  Schrift  hat 
der  Ayudante  D.  Begino  Garcia  von  der  Insel  Samar  verschiedene 
Exemplare  mit  Früchten  und  einige  wenige  mit  Blüthen  (im  März), 
nebst  Zeichnungen   (nach  der  Natur)   gebracht,   welche  wir  in  den 
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naohstehenden  Tafeln  wiedergeben.  Er  fand  die  Pflanze  reichlich  in 
Paranas^  Bezirk  von  Loquilocon,  in  der  Nähe  des  Flusses,  sowie 
an  verschiedenen  andern  Localitäten  der  Ostküste  dieser  Insel,  in 
nächster  Nähe  von  Catbalogan  (unter  11^  bO  n(}rdL  Breite  und  122  ^  30 
östl.  Länge  von  Paris).  Sie  stellt  sich  als  eine  kräftige  Schling- 
pflanze dar,  welche  die  Oipfel  der  höchsten  Bäume  erreidit  und 
keine  besondere  Vorliebe  hinsichtüch  des  Stfltzbaumes  zu  äussern 
scheint,  da  sie  in  beliebiger  Weise  an  Ficus,  Dipterocarpus,  Litsaea 
u.  s.  f.  angeschmiegt  getroffen  wird.  Sie  findet  sich  an  kfihlen  und 
schattigen  Standorten.  Nach  Angabe  der  Eingebomen  reift  die 
Frucht  sehr  langsam;  die  „Calaos^^  (V5gel  aus  dem  Genus  Buceras) 
verzehren  das  Fruchtmus  und  sollen  die  Samen  verbreiten.  Die  Ein- 
geborenen nennen  den  Baum  meistens  Igasud,  ^  eine  Bezeichnung, 
die  ich  auch  auf  der  Insel  Masbate^  im  Bezirke  Baleno,  vorfand, 
wo  die  Pflanze  in  den  Wäldern  vorkommt  Mir  scheint  kein  Zwei- 
fel darüber  obwalten  zu  können,  dass  sie  dem  Genus  Strychnos 
zugehört;  nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Str.  Tieut6, 
Losch.  (BL  Rumph.  I.  66  t.  24)^  zu  urtheilen,  ist  sie  mit  letzterer 
verwandt,  obgleich  ohne  Zweifel  speciflsch  von  derselben  abwei- 
chend. Wie  ersichtlich,  kann  sie  aber  nicht  auf  Str.  Nux  vomica  L. 
(Nov.  App.  136,  in  Anmerkung  mit  Fragezeichen)^  bezogen  werden 


1)  auf  der  Insel  Samar,  unter  12<»  n.  B.  liegend,  im  „Distiito  de  las  Vi- 
sayas'',  mit  der  Hauptstadt  Catbalogan,  nach  welcher  auch  die  Ignatiasbolme 
auf  den  Philippinen  häufig  benannt  wird.  In  seiner  Schrift :  Las  colonias 
espafiolas  de  Asia.  Islas  Filipinas.  Madrid.  1880  erwähnt  M.  Scheid- 
nagel bei  seinen  sehr  dürftigen  Notizen  über  Pflanzenproduote  auch  «Ga- 
len ga"  mit  dem  Zusätze:  »La  pepita  suele  conocerse  per  el  nomhre  de 
pepitas  de  San  Ignacio,"  sowie  mit  der  weitem  Bemerkung:  „Propie- 
dades  semejantes  al  anterior. **  Diese  unmittelbar  vorher  genannte  Pflanze 
wird  als  ^^Calambibif*  bezeichnet  und  mit  der  Notiz  versehen:  »AI  pa- 
recer  arbosto  filipero  y  espinoso.  De  su  fruto  se  extrae  la  pepita 
medicinal  asi  llamada  tambien,  exoelente  amargo  despues  de 
calcinada  para  ourar  enfermedades  del  estomago.'' 

Es  bleibt  fraglich,  ob  zwischen  diesen  beiden  medizinisch  verwendeten 
Samen  („pepitas'*)  irgend  ein  Zusammenhang  besteht? 

2)  Igasur  schon  bei  Game  Uns. 

3;  zum  „Distrito  de  la  Isla  de  Luzon"*  gehörend ,  westlich  von  Samar 
und  wie  letztere  Insel  unter  12^  n.  6r.  liegend. 

4)  Blume,  G.  L.  BumpMa  s.  Gommentationes  botanioae  imprimis  de 
plantis  Indiae  orientalis  etc.    Amstelodami  1835—48. 

5)  Fernandez  Vilar.  Novissima  appendiz  ad  floram  Philippinanun 
P.  Emman.  Blanco  eto.  Manila  1880—83. 
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und  ich  behalte  die  Bezeichnung  bei,  welche  Bergius  vor  hundert 
Jahren  gewählt  hat  Die  wiederholten  Anfragen,  welche  die  Bot»- 
niker  über  diese  Pflanze  an  uns  richten,  mögen  deren  Aufnahme  in 
diese  Schrift  rechtfertigen,  obwohl  diese  Spedes  der  Revision  noch 
nicht  unterstellt  und  das  Material  dem  Normal -Herbarium  noch  nicht 
einverleibt  worden  ist^ 

Diesen  kurzen  Mittheilungen  über  Str.  Ignatii  hat  Yidal  noch 
zwei  lithographirte  Tafeln  beigegeben,  von  denen  die  eine  Zweige 
mit  Blatt  und  Blüthe  der  Pflanze  darstellt,  die  andere  dagegen  neben 
einem  kleineren  Habitusbilde  der  Species  die  Frucht  nebst  den 
Samen  wiedergiebt  Da  die  letzteren  Theile  schon  in  der  Anfangs 
erwähnten  Abhandlung  von  Flückiger  und  Meyer  vorgeführt  wor- 
den sind,  so  geben  wir  im  Anschlüsse  an  diesen  unsem  Aufsatz  nur 
die  Tafel  I  von  Yidal-Oarcia  in  einer  durch  die  Gefälligkeit  des 
Herrn  L.  Schröter  in  Zürich  schön  ausgeführten  Copie.  Das  Yidal- 
sche  Bild  ist  demnach,  von  den  alten  mangelhaften  Skizzen  des  P. 
Gamellus  abgesehen,  die  erste  in  Europa  publicirte,  nach  der  leben- 
den Pflanze  entworfene  Abbildung  von  Strychnos  Ignatii  Bergius. 
Denn  eine  solche  fehlt  auch  in  der  prächtig  illustrirten  Flora  der 
Philippinen,  welche  die  Augustiner  in  Manila  herausgeben.  Sie 
beschränken  sich  auf  die  Beschreibung  der  Blüthen  der  „Estricno  de 
Filipinas^  und  ziehen  im  übrigen  Blanco's  veraltete  Diagnose  herbeL 

Aucli  die  von  Pereira^  herrührende  Angabe,  dass  der  in  der 
Nähe  von  London  angesiedelte  Arzt,  ursprünglich  Apotheker,  Sa- 
muel Dale  schon  um  das  Jahr  1693  mit  der  Ignatiusbohne  bekannt 
gewesen  sein  könne,  scheint  unrichtig  zu  sein.  Wenigstens  finden 
wir  in  der  ersten  Ausgabe  von  Dale 's  Pharmacologia  von  1693 
keine  Spur  davon. 

Erklärung  der  Tafel. 

1)  Zweig  Vi-  2)  Zweig  mit  Blathenstand  Vi-  3)  Blühende  Spitze  «/i- 
4)  Blüthe,  von  der  Seite  gesehen  ^Vi*  ^)  Blüthe,  geöffnet  und  von  oben 
gesehen  >Vi-  6)  Blumenkrone,  der  Länge  nach  geöffnet  und  auseinander 
gerollt  mit  den  Staubge&sen  ^«/i.  7)  Frachtknoten,  Eeloh  und  Deokblätt- 
ohen  >Vi*  3)  Fruchtknoten  im  LSngssohnitt  mit  Griffel  und  Narbe  **/i- 
9)  Fruchtknoten,  stärker  entwickelt  Vi*  10)  Fruchtknoten,  quer  durch- 
schnitten Vi- 

1)  Elements  of  Materia  medioa  II  (Part  1,  1885)  657.  —  Ueber  Dale 
siehe  Biographie  und  Bild  in  Joum.  of  Botany  XXI  (1883)  193. 


774  R  Marloth,  Omeire. 

Omeire. 

Von  Dr.  B.  Mario th  in  Capstadt 

Bei  der  Bedeutung,  welche  Eumys  und  Kefir  für  die  Heilkunde 
gewonnen  haben,  dürfte  die  Mittheilung  nicht  ohne  Interesse  sein, 
dass  auch  die  Eingebornen  des  deutschen  südwest-afirikanischen 
Schutzgebietes  gegohrne  Milch  bereiten.  Es  sind  das  die  Hereros, 
der  herrschende  Volksstamm  des  Damaralandes.  Die  Hereros  sind 
fast  ausschliesslich  Viehzüchter.  Sie  treiben  nur  wenig  Ackerbau, 
besitzen  dagegen  grosse  Heerden.  So  eignen  manche  Häuptlinge 
wohl  fünf-  bis  zehntausend  Rinder.  Nur  bei  grossen  Festlichkeiten 
schlachten  sie  davon,  um  das  Fleisch  zu  essen,  sonst  aber  leben  sie 
hauptsächlich  von  Milch.  Sie  gemessen  dieselbe  jedoch  erst,  nach- 
dem sie  einen  gewissen  C^rungs-Process  durchgemacht  hat 

Die  frische  Milch  wird  in  eine  Kalabasse  (Kürbisflasche)  gefüllt, 
welche  nach  der  Benutzung  am  vorhergehenden  Tage  nicht  ausge- 
waschen wurde,  also  noch  Reste  schon  vergohrener  Milch  enthalt 
Das  Gefass  wird  dann  ein  bis  zwei  Stunden  lang  entweder  ununter- 
nrochen  oder  in  kurzen  Zwischenpausen  geschüttelt  Kleinere  Kala- 
bassen halten  die  Leute  dabei  einfach  in  der  Hand,  grossere  dagegen, 
welche  bis  zu  5  Liter  Flüssigkeit  halten,  werden  in  einem  Netze  von 
Riemen  an  einem  Aste  oder  einer  quer  befestigten  Stange  so  aufge- 
hängt, dass  ein  auf  der  Erde  sitzender  Bursche  das  Schütteln  leicht 
bewirken  kann. 

Bei  warmem  Wetter  ist  schon  nach  einer  Stunde,  bei  kühlerem 
nach  2  bis  bis  3  Stunden  die  „Omeire"  fertig.  Dieselbe  stellt  dann 
eine  dickliche,  halb  geronnene  Flüssigkeit  dar,  etwa  von  der  Art 
der  Buttermilch.  Der  Geruch  ist  angenehm  weinartig,  der  Ge- 
schmack schwach  säuerlich,  etwas  prickelnd.  Es  ist  ein  äusserst 
angenehmes  und  dabei  natürlich  nahrhaftes  Getränk. 

Je  länger  die  Omeire  stehen  bleibt,  desto  saurer  wird  sie.  Schon 
nach  24  Stunden  war  der  Säuregehalt  so  gross,  dass  ich  stumpfe 
Zähne  davon  bekam.  Die  Europäer  im  Lande  lassen  die  SäurelÄl- 
düng  nicht  so  weit  vorschreiten,  die  Hereros  dagegen  ziehen  gerade 
dieses  scharf  saure  Product  vor.  Lässt  man  Omeire  ruhig  stehen, 
so  scheidet  sich  nach  6  bis  10  Stunden  das  Kasein  ab,  während 
sich  die  sauren  Molken  darunter  sammeln. 

Die  Omeire  enthält  Alkohol,  allerdings  nur  in  geringer  Menge. 
Der  Gährungserreger,     welcher    durch    die  in    der  Kalabasse    ver- 
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bliebenen  Beste  saurer  Milch  auf  die  frische  Füllung  übertragen 
wird,  ist  also  wahrscheinlich  verschieden  yom  Eumys-  und  Eefir- 
Filze. 

Um  mich  über  die  Gegenwart  des  Alkohols  zu  yergewissem, 
hatte  ich  eine  kleine  Flasche  mit  30  Stunden  alter  Omeire  gefüllt 
und  zur  Verhinderung  weiterer  Oährung  mit  Salicylsäure  versetzt 
ISTacb.  meiner  Bückkehr  aus  Hereroland  —  es  waren  inzwischen  drei 
Monate  vergangen  —  destillirte  ich  die  Flüssigkeit  ab  und  bestimmte 
den  Alkohol  als  Jodoform.  Ich  fand  0,007  Froa  AlkohoL  Leider 
hatte  ich  ijicht  auch  eine  Frobe  frischer  Omeire  mitgenommen  und 
kann  daher  nur  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  die  frische  Omeire 
wahrscheinlich  mehr  Alkohol  enthalt,  dass  derselbe  aber  bei  dem 
Aufbewahren  des  Getränkes  schon  während  des  ersten  Tages  zu 
Essigsäure  oxydirt  wird« 


Darstellungsverfahren  filr  die  seltenen  Erden 
der  Hainstädter  Ceritthone. 

Yoa  Dr.  Jones  Rudolph   Stroheeker. 

Nachdem  die  Untersuchung  des  Materials,  welches  durch  die  in 
neuerer  Zeit  eingeführte  arzneiliche  Verwendung  des  Ceroxyds  das 
pharmaceatische  Interesse  auf  sich  lenkt,  ihre,  in  meinen  beiden 
ersten  Abhandlungen  (Journal  f.  pr.  Chemie  1886.  Seite  132  und 
260)  beschriebene,  primitive  Stufe  passirt  hatte,  sowie  zufolge  Kritik 
einer  eigenen  Controlle  unterworfen  worden  war  (Keim,  TechniBche 
Mittheilungen,  München  1886,  Nr.  23  u.  24,  und  Chemisches  Cen- 
tralblatt  1,  September  1886)  stellte  sich  die  Ursache  heraus,  aus  wel- 
cher in  den  meisten  Fällen  das  Cer  auf  gewöhnliche  Weise  nicht 
ausgeschieden  werden  kann,  und  handelte  es  sich  deshalb  darum, 
ein  wenigstens  befriedigendes  Darstellungsverfahren  fOr  die  seltenen 
ürden  der  Ceritthone  aufzufinden. 

Die  Ursache,  aus  welcher  das  Cer  der  Abscheidung,  beziehungs- 
weise sogar  der  Beobachtung  gewöhnlich  sich  entzieht,  ist  Anwesen- 
heit von  Fe*0';  enthält  der  Ceritthon  mehr  als  circa  0,5  Proc.  des- 
selben, so  gewinnt  man  mittelst  Oxalsäure  und  Kaliumsulfftt  nicht 
die  Niederschläge,  wie  bei  der  Verarbeitung  des  Cerits,  sondern 
eisenreiche.    Das  aus  dem  Alaunniederschlage  mit  KHO  abgeschie- 
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dene  Oxyd  ist  lederbraun,  welche  Farbe  es  auch  beim  Glühen  be- 
hält, und  verhält  sich  als  eine  sehr  innige  Oxydverbindung  von  Fe 
und  Ce,  über  deren  Constitution  bis  jetzt  nichts  Näheres  bekannt  ist« 
Schlechthin  scheint  dieser  Körper  von  manchem  Chemiker  „Eisen- 
oxyd^^  genannt  worden  zu  sein. 

Es  wurden  deshalb  sehr  zahlreiche  Trennungsversuche  desselben 
vorgenommen,  unter  welchen  eine  Erystallisation  von  Gerosulfat 
vorkommt;  es  schössen  nämlich  aus  einer  schwefelsauren  Auflösung 
eisenhaltigen  ,, Hainstädter *'  Cers  spitze  Pyramiden  an,  die  von  mir 
und  dann  von  einem  Mitgliede  der  Berliner  Universität  geprüft  woiv 
den  sind.  Da  nun  weitere  beschleunigte  Eiystallisationsversuche 
eine  zwar  sehr  reichliche  Ausbeute,  jedoch  keine  eisenfreien  Erystalle 
ergaben,  so  musste  ein  rein  chemisches  Verfahren  ausgesucht  wer- 
den; für  das  brauchbarste  habe  ich  folgendes  gehalten. 

Der  rothe  Ceritthon  (Nr.  1)  wird  mit  reiner  HCl  bis  zur  Ent- 
färbung, der  bituminöse  gleich  lange  gekocht,  das  Filtrat  zur  Ent- 
fernung von  SiO*  und  A1*0*  —  daneben  BeO  —  mit  Aetzkali 
behandelt  und  der  ausgewaschene  Niederschlag  (bestehend  aus  Fe^O', 
Ce«0*,  LaO,  eventueU  DiO,  TO,  CaO,  MgO  und  Phosphaten)  wie- 
der in  HCl  gelöst  und  mit  KHS  (nicht  (NH*)*S)  versetzt;  hierbei 
geht  PO^H'  in  Lösung  und  die  Erden  fallen  sämmtlich  wieder  nie- 
der. Aus  der  erneuten  salzsauren  Auflösung  wird  mittelst  Natrium- 
acetats  imd  Natriumhypochlorits  alles  Fe  und  Ce  abgeschieden, 
während  alle  übrigen  Erden  in  Lösung  bleiben. 

Der  meist  lederbrbige  Oxydniederschlag  von  Fe  und  Ce  wird 
in  HCl  gelöst,  die  Lösung  mit  überschüssigem  NH*C1,  um  Cer- 
salmiak  zu  bilden,  stark  gekocht  und  mit  SO'  vollkommen  reducirt, 
mit  NH'  neutralisirt  und  mit  (NH^)'S  das  FeO  ausgefällt  Das 
Filtrat  enthält  Cersalmiak;  dasselbe  wird  eingetrocknet  und  der  Rück- 
stand geglüht,  wobei  dtronengelbes  Ce'O^  (Atomg.  92,1)  hinterbleibt, 
welches  im  Tiegel  in  seiner  Farbe  leuchtet.  Das  von  Ce  und  Fe 
befireite,  die  übrigen  Erden  enthaltende  Filtrat  wird  mit  überschüs- 
sigem NH'Cl  gekocht,  um  La-,  T-  eventuell  Di -Salmiak  zu  bilden, 
sodann  CaO  mit  Ammoncarbonat  entfernt  und  das  weitere  Filtrat  mit 
EHO  bis  zur  Yeijagung  des  NH^  gekocht;  der  hierbei  entstandene 
Niederschlag  wird  mit  Oxalsäure  behandelt,  so  dass  die  Oxalate  von 
La,  T,  Di  sich  niederschlagen  und  MgO  in  Lösung  geht  Nach 
Glühen    des  OxalatniederscUages    löst   man  in  SO^H'  und  bildet 
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Aknne,  fon  welchen  derjenige  des  La  imd  eventaell  Di  auf  dem 
Filter  zurückbleibt,  derjenige  des  Y  in  das  Filtrat  geht. 

Will  man  nun  den  Theil  des  BeO,  welcher  durch  HCl  ausge- 
zogen und  mit  Al'O'  gesondert  wurde,  gewinnen,  so  neutralisii't 
man  die  alkalische  Lösung  der  beiden  Erden  nahezu  mit  reinem 
HCl  und  schliesslich  mit  Essigsäure,  erhitzt  zum  Sieden  und  extra- 
hirt  den  erhaltenen  Niederschlag  nach  vorheriger  Reinigung  von 
8i0'  (durch  wiederholtes  Auflösen,  Eintrocknen  und  wiederholte 
Fällung)  mittelst  Ammoniumcarbonats. 

Indem  ich  diesen  vorläufigen  Abschluss  meiner  Untersuchung 
der  Oeffentlichkeit  übergebe,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich 
längst  Bekanntes  an  einem  neuen  Beispiele,  welches  die  seiner  Be- 
schaffenheit entsprechende  Behandlung  bedarf,  gezeigt,  m.  W.  eine 
Methode  zur  praktischen  Ausbeutung  der  Hainstädter  Ceritthone  aus 
bekannten  Daten  zusammengefugt  habe,  und  die  zur  Sache  hinzu- 
getretenen neuen  Forschungsiragen  —  ob  hier  ein  Neocerinm  vor- 
liege und  von  welcher  Zusammensetzung  das  lederbraune  Oxyd, 
sowie  die  früher  beschriebenen  blauen  Körper  sind  —  anderen  Inter- 
essenten einstweilen  überlasse. 


B.   Monatsbericht 


Allgemclae  Chemie. 

Bestimmung  der  Biehte  des  Stlekoxydes  bei  —100®.  —  Bekanntlich 
verwandelt  sich  das  ungesättigte  Molekül  NO',  welohes  wir  in  der  disso- 
cürten  üntersalpetersäore  annehmen  müssen,  bei  massiger  Abkühlunnff  in  das 
gesfittiffte  N*0^.  Es  schien  deshalb  nicht  unmöglich,  dass  auch  das  Molekül 
NO,  dessen  Straktnr  mit  den  allgemeinen  Pnncipien  der  Yalenzlehre  in 
Widersprach  steht,  nichts  anderes  sei,  als  das  Product  der  Dissooiation 
einer  unbekannten  Verbindung  N>0'.  G.  Daccomo  und  Victor  Meyer 
suchten  durch  den  Versuch  dies  zu  entscheiden,  erhielten  aber  keine  An- 
haltspunkte für  diese  Ansicht;  jedenfalls  existirt  bei  —100*  eine  Verbin- 
dung N*0*  noch  nicht 

Von  swei  genau  gleichen  Luftthennometern  wurde  das  eine  mit  Luft, 
das  andere  mit  Stickoxyd  gefüllt  Die  Spenflüssigkeiten  (SchwefeMore) 
beider  wurden  in  gleiches  Niveau  gestellt  und  nun  die  Luftthermometer 
mittelst  fester  Kohlensäure  und  Aether  auf  — 100<»  abgekühlt  Die  Con- 
traction  beider  Oase  war  genau  dieselbe,  das  Stickoxyd  hatte  also  keine 
Aenderong  seiner  Dichte  erlitten.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Cfes.  20, 1836.)      C.  J. 

Pharmaeentlsclie  Chemie. 

Uelier  Amylenbydrat.  Von  B.  Fischer.  Das  neuerdings  als  Hypno- 
tikum  warm  empfohlene  Amylenhydrat  ist  einer  der  der  Forma  C*H**0  ent- 
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sprechenden  Alkohole,  welche  man  als  Amylalkohole  susammentiifassen  pflegt 

Seine  nähere  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 

gg:>c.0H 

ausgedrückt,  nach  welcher  es  als  tertiärer  Amylalkohol  erscheint  und  den 
wissenschaftlichen  Namen  Dimethyl-äthylcarhinol  führt 

Darstellung.  300com Amylen [TrimethylÄthylen  (CH«)*  «  C  =*  CH(CH«) 
enthaltend]  aus  Fuselöl  dargestellt,  werden  bei  O^'  mit  600  com  einor  Schwe- 
felsäure, die  aus  gleichen  Volumen  H*80^  und  H'O  besteht,  geschüttelt 
Das  Amylen  addirt  sich  zur  Schwefelsäure  und  bildet,  indem  es  sich  auHöst, 
Amylschwefelsäure 

Alf 

(CH»)«  «  C  .=  CH  .  CH     80«  25 

=-  SO*  <  Qjg  ^  \  CH«-  CH» 

welche  bei  der  Destillation  mit  Wasser  oder  verdünnten  Alkalien  in  tertiären 
Amylalkohol  und  Schwefelsäure  zei-MU. 

On  /(CH«)* 
S0«<5g\CH»— CH» 

+  noH 

=  SO*H*  +  HO-C  ^iS"2!cH« 
Amylenhydrat 

Das  Destillat  wird  mit  geglühter  Potasche  entwässert  und  aus  ihm  hier- 
auf durch  fractionirte  Destillaüon  das  reine  Amylenhydrat  gewonnen. 

Eigenschaften.  Das  Amylenhydrat  bildet  eine  wasserklare  ölige  Flüs- 
sigkeit von  durchdringendem  Geruch,  der  an  Kampfer,  Pfefferminzöl  und 
Paraldehyd  erinnert.  Es  löst  sich  in  etwa  12  Xh.  Wasser  leicht  auf  und  ist 
mit  Alkohol  in  jedem  Verhältniss  mischbar.  Es  siedet  in  reinem  Zustande 
bei  102,5  ^  (das  uns  vorliegende  Präparat  siedet  von  98  bis  105  ^)  und  erstarrt 
beim  Abkühlen  auf  — 12,5"  zu  nadeiförmigen  Krystallen,  welche  bei  — 12,0  • 
schmelzen.  Das  spec.  Gewicht  des  Amylenhydrates  ist  bei  0®  =  0,828,  bei 
-f- 12  <>»»  0,812.  Seinem  ohemiscfaen  Charakter  nach  ist  die  Verbindung  ein 
tertiärer  Alkohol,  d.  h.  bei  massiger  Oxydation  giobt  sie  weder  einen  Alde- 
hyd oder  eine  Säure,  noch  ein  Eeton.  Bei  energischer  Oxydation  aBer  ent* 
steht  Essigsäure  und  Aceton. 

Prüfung.  Die  Identität  ergiebt  sich  aus  den  physikalistdien  £i^- 
schaften:  Geruch,  spec.  Gew.,  Schmelz-  und  Siedepunkt  —  Ausaerdem  giebt 
das  Amylenhydrat  mit  oonoentnrter  Schwefelsäure  eine  gelbe  bis  braune  Fär- 
bung. Zur  Constatirung  der  Reinheit  ist  gleichfalls  wesentlich  die  Bestim- 
mung des  Schmelz-  und  Siedepunktes.  Da  aber  bei  diesem  Präparat  ganz 
besonders  auf  eine  Voreinigung  mit  dem  giftigen  Gährungs- Amylalkohol 
Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  werden  zweckmässig  nachfolgende  Reactionen 
anzustellen  sein.  1)  1  g  Amylenhydrat  wird  in  15  ocm  Wasser  gelöst  und 
mit  Chamäleon  schwach  roth  tingirt;  es  darf  innerhalb  15  Minuten  keine 
Verfärbung  eintreten  (Aethyl-  und  Amylalkohol);  2)  1  g  Amylenhydrat  wird 
in  15  com  Wasser  gelöst  und  mit  Ealiumbichromat  und  verdünnter  Sd^wefel- 
säure  versetzt  und  schwach  erwärmt;  es  darf  nach  Vt  Stunde  keine  Grün* 
färbung  eintreten  (wie  vorher);  3)  1  g  Amylenhydrat  wird  in  15  com  Wasser 
gelöst,  mit  einigen  Tropfen  SÜbernitratlösung  und  einer  Spur  Ammoniak  ver- 
setzt und  erwärmt.  Die  klare  Flüssigkeit  darf  beim  Erwärmen  keinen  Sil- 
berspiegel geben  oder  Silber  abechdden  (Aldehyde,  die  meist  die  primären 
Alkohole  venuureinigen). 
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Seinen  besondeien  therapeniischen  WerCh  als  Hypnotilcnm  erhftlt  das 
Amylenhydrat  dadaroh,  dass  es  die  wiohtige  Fanotion  der  Athmnng  nicht 
wesentlich  modificirt  und,  nach  den  bisherigen  Versuchen ,  die  Herzthätigkeit 
80  gut  wie  gar  nicht  afficirt.  Bezüglich  der  Intensität  seiner  Wirkung  nimmt 
68  die  Mitto  ein  zwischen  GhloraThydrat  und  Paraidehyd,  d.  h.  es  wirkt 
stärker  als  das  letztere  und  schwächer  als  das  erstere.  (Pharm.  Zeitung 
32,  393.) 

Kene  Bereltangswelse  Ton  Bittermandel wasser.  —  Nachdem  0.  Linde 
in  einer  vorangegangenen  ausfuhrlichen  Arbeit  gezeigt  hat,  dass  die  Darstel- 
lungsmethode der  Pharmakopoe  kein  gleichmässig  zusammengesetztes  Bitter- 
mandelwasser bezüglich  des  Gehaltes  an  Benzaldehydcyanwasserstoff,  Benz- 
aldehyd, Cyanwasserstoff  und  Cyanammonium  liefert;  dass  femer  die  Prü- 
fongsmethode  der  Pharmakopoe  nicht  ausreicht,  insofern  sie  einen  möglichen 
Gehalt  an  Chlorverbindungen  unberücksichtigt  lässt,  auch  keine  Bestimmung 
enthält  über  den  höchsten  zulässigen  Gehalt  an  durch  Silbemitrat  dircct 
fällbaren  oder  als  Cyanammonium  vorhandenen  Cyanwasserstoff;  und  dass 
endlich  im  Bittermandelwasser  sich  bei  längerer  Aufbewahrung  auf  Kosten 
seiner  Wirksamkeit  Ammonformiat,  Benzoesäure,  Benzo'in,  Benzamid  etc. 
bilden,  —  tritt  derselbe  mit  dem  Vorschlage  hervor,  das  Bittermandel  wasser 
nicht  mehr  durch  Destillation  zu  bereiten,  sondern  durch  Mischung  aus  seinen 
Bestandtheilen. 

Dass  es  sich  nicht  um  ein  rohes  Gemisch  mit  ätherischem  Gele  und 
Blausäure,  welches  leider  öfters  dem  Bittermandelwasser  substituirt  wird, 
handelt,  ist  selbstverständlich;  für  eine  rationelle  Mischuug  kommen,  abge- 
sehen von  Wasser  und  Spiritus,  hauptsächlich  in  Betracht:  Benzaldehyd, 
welchem  das  Bittermandelwasser  seinen  Gemch  verdankt,  Cyanwasserstoff 
und  Benzaldehydcyan Wasserstoff,  welch  letzterer  der  eigentlich  wirksame  Be- 
standtheil  des  Bittermandelwassers  ist.  Die  ersteren  beiden  sind  jederzeit 
leicht  zu  beschaffen,  für  Benzaldehydcyanwasserstoff  (oder  Benzalde- 
hydcyanhydrin,  wie  es  meistens  genannt  wird)  giebt  Verf.  folgende  Berei- 
tungsweise an:  3  Th.  Benzaldehyd  werden  in  25  Th.  Spiritus  gelöst;  hierzu 
mischt  man  eine  Lösung  von  §  Th.  reinen  Cyankaliums  in  10  Th.  Wasser 
und  fügt  nun  unter  Umschütteln  ganz  allmählich  20  Th.  verdünnte  Schwefel- 
säure (l-}-5)  vorsichtig  hinzu,  so  dass  keine  bemerkenswerthe  Temperatur- 
erhöhung eintritt.  Dieses  Gemisch  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt  das  Bonzaldehydcyanhydrin,  wel- 
ches nun  noch  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen  ist;  es  enthält,  so  dargestellt, 
18  Proc.  Cyanwasserstoff,  der  chemischen  Industrie  dürfte  es  aber  leicht  sein, 
ein  absolutes,  d.  h.  ein  solches  von  20,3  Proc.  HCN  zu  liefern.  Es  ist  ein 
gelbes,  bei  niedriger  Temperatur  (—10")  erstarrendes  Gel  von  eigenthüm- 
lichem  Geruch,  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich. 

Würde  man  als  Norm  aufstellen ,  dass  im  Bittermandel wasser  der  zehnte 
Theil  des  gesammten  Cyanwasserstoffs  in  freiem  Zustande,  neun  Zehntel  aber 
in  Form  von  Bonzaldehydcyanhydrin  enthalten  sei,  so  würde,  unter  Vor- 
wendung einer  Iprocent.  Lösung  von  Blausäure  in  Spiritus  und  eines  20pro- 
oent.  Benzaldehydcyanhydrins,  die  Mischung  in  folgendem  Verhältniss  zu 
bewerkstelligen  sein: 

Acid.  hydrocyanic.  (1  Proc.) .        10,0 

Bonzaldehydcyanhydrin     .    .  4,5 

Benzaldehyd 3,0 

Wasser 827,0 

Spiritus *  .      155,5 

1000,0. 

•  Ein  so  dargestelltes  Präparat  ist  etwas  trüber,  als  das  durch  Destillation 
erhaltene,  entsprio&t  im  Uebrigen  aber  allen,  auch  strengeren  Anforderungen, 
als  sie  die  Pharmakopoe  stellt. 
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Verf.  geht  aber  nooh  weiter.  Auf  seine  YerBuclie  sich  sttLtzend,  dass 
eia  Bittermandelwasser,  welches  freie  Blausäure  enthält,  nicht 
haltbar  ist  und  im  Laufe  der  Zeit  immer  schwächer  wird,  weil  die  Blau- 
säure unter  Wasseraufnahme  in  Ammonformiat  übergeht,  schlägt  er  yor,  das 
Bittermandelwasser  nur  aus  Wasser,  Alkohol,  Benzaldehyd  und  Benzaldehyd- 
cyanhydrin  zu  mischen,  Wasser  und  Spiritus  dabei  aber  im  Verhältniss  von 
4 :  1  (anstatt  wie  bisher  5:1)  zu  verwenden.  Die  Vorschrift  dazu  wurde 
sein:  3  g  Benzaldehyd  und  5  g  Benzaldehydcyanhydrin  werden 
in  992  g  eines  Gemisches  Yon  1  Th.  Spiritus  und  4  Th.  Wasser 
gelöst 

Dieses  Präparat  ist  klar  und  riecht  angenehm  nach  bitteren  Mandeln ;  es 
giebt  mit  Silbemitrat  direct  keine  Trübung,  sondern  erst  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  und  Üebersättigung  mit  Salpetersäure.  Es  hat  stets  die  gleiche 
Zusammensetzung  und  erfüllt  damit  eine  der  hauptsächlichsten  Anforderungen, 
die  an  ein  gutes  Bittermandelwasser  gestellt  werden;  es  ist  auch,  wie  es 
scheint,  unbegrenzt  haltbar,  weni^tens  konnte  Verf.  in  einem  8  Monate  lang 
aufbewahrten  Präparate  absolut  keine  Veränderungen  wahrnehmen.  (PAann. 
Cemralh.  28,  390.) 

Zur  Prflfang  des  Chininsulfats.  —  Der  Streit  über  die  beste  Prüfungs- 
weise des  Chininsulfats  hat  in  neuerer  Zeit  dadurch  ein  erhöhtes  Interesse 
gewonnen,  dass  in  das  lebhaft  geführte  wissenschaftliche  Turnier  die  ange- 
sehensten Chininfabrikchemiker  eingetreten  sind.  „Es  liegt  in  der  Natur 
der  Dinge,  dass  diese  Männer  der  Praxis,  welche  viele  Tausende  von  Eölo- 
grammen  an  Chininsalzen  alljährlich  produciren ,  über  ganz  andere  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  in  dieser  Materie  verfügen,  als  der  reine  Chemiker  oder  der 
Apotheker.  Wenn  der  Alarmruf  von  de  Vrij  über  die  Beschaffenheit  des 
Handelschinins  keinen  anderen  Erfolg  gehabt  hätte,  als  die  ersten  Autoritäten 
in  diesem  Wissenszweige  zur  Veröffentlichung  ihrer  Anschauungen  und  ihrer 
Beobachtungen  in  so  umfassender  Weise  zu  veranlassen,  wie  es  thatsächlich 
seit  einem  halben  Jahre  geschehen  ist,  so  müsste  man  ihm  schon  darum 
dankbar  sein." 

G.  Vulpius  hat  in  einem  längeren  Aufsätze  in  der  Pharm.  Centralhalle 
Alles,  was  in  den  letzten  Monaten  über  Beschaffenheit  und  Prüfung  des 
Handelschinins  veröffentlicht  worden  ist  (vergl.  Archiv,  Seite  33,  64,  112 
und  128  dies.  Jahrg.),  übersichtlich  zusammengefasst  und  gelangt  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Schäfer 'sehe  Oxalatprobe  für  die  Zwecke  des  Apothe- 
kers wohl  allen  anderen  a.  a.  0.  aufgeführten  Proben  vorzuziehen  sein  dürfte. 
Die  Schäfer'sche  Probe  findet  sich  Seite  68  des  Archivs  erstmalig  beschrie- 
ben, hat  aber  inzwischen  einige  kleine  Abänderungen  erfahren.  Sie  lautet 
nun  dahin,  dass  lg  Chininsulfat  in  33g  Wasser  bei  100^  gelöst  werden, 
worauf  mau  eine  Lösung  von  0,3  g  neutralem  Ealiumoxalat  hinzugiebt,  mit 
Wasser  auf  ein  Totalgewicht  von  40  g  ergänzt,  die  Temperatur  des  Gemisches 
unter  leichtem  Bewegen  des  KÖlbchens  durch  einen  auffliessenden  Wasser- 
striüü  auf  20"  bringt,  nach  halbstündigem  Stehen  bei  dieser  Temperatur 
durch  kalt  gewaschene  und  wieder  getrocknete  Glaswolle  filtiirt  und  10  ccm 
des  FUtrats  mit  einem  Tropfen  Natronlauge  versetzt,  wodurch  dasselbe  inner- 
halb einiger  Minuten  nicht  getrübt  werden  darf,  wenn  weniger  als  IVt  ^nc. 
Cinchonidin  vorhanden  war. 

Da  die  Oxalate  der  Nebenalkaloide  leichter  in  Wasser  löslich  sind,  als 
das  Chininoxalat,  während  bezüglich  der  reinen  Alkaloide  das  umgekehrte 
gilt,  so  erklärt  sich  damit  das  Wesen  dieser  Methode  von  selbst  Sie  hat 
den  Vorzug,  dass  die  ausschlaggebende  Beaction  in  dem  Eintreten  einer 
leicht  wahrnehmbaren  Trübung  besteht,  andererseits  erfordert  sie  aber  auch 
eine  strenge  Beobachtung  von  Zeit  und  Temperatur.  Die  Oxalatprobe  kann 
auch  direct  für  Chininhydrochlorat  dienen. 

Hydroohinin  wird  durch  diese  Probe  erst  bei  einem  Gehalte  von  3  Proc^ 
Cinchonin  bei  einem  solchen  von  1  Proc,  Chinidin  dagegen  schon  in  einer 
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Ton  ^/%lPiWi.  angeieigi  Hieniach  kdanie  es  soheinen,  als  ob  diese 
Oxalatprobe  durch  ihre  geringe  Empfindlichkeit  gegen  Hydroohinin  sehr  an 
Werth  verliere,  e&  kommt  ihr  aber  hierbei  der  Umstand  zn  statten,  dass  sie 
weit  empfindlicher  gegen  Hydrochinin  wird,  sobald  gleichseitig  etwas  Oin- 
chonidin  sagegen  ist,  ein  fall,  welcher  ja  praktisch  stets  zntnfft.    Ist  nnr 

1  Proa  HydrochininsoLfat  vorhanden,  so  entsteht  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit Yon  ebensoviel  Cinohonidinsolfat  sofort  Ansscheidong  durch  Natron. 

»üeberblickt  man  Alles,  was  im  Lanfe  der  langen,  und  wie  es  scheint, 
niomentan  zu  einem  gewissen  Stillstand,  wenn  nicht  Abschluss  gekommenen 
Erörterangen  sich  an  positiven  oder  negativen  &fahrangen  ergeben  hat,  so 
steht  in  erster  Linie  die  Thatsaohe,  dass  die  Kerner'sche  Probe,  nach  Vor- 
sohiift  unserer  Pharmakopoe  angestellt,  sehr  bedeutende  Mengen  von  Cin- 
ohonidin  übersehen  lässt.  Sie,  sowie  die  Hesse'sche  können  so  niodifioirt 
werden,  dass  bei  ihrer  Anwendung  2  und  mehr  Procent  Cinchonidin  ausge- 
sohlossen  sind. 

unter  dem  Schutze  der  zu  laxen  Probe  der  deutschen  Pharmakopoe  sind 
f&r  den  deutschen  Consum  weniger  reine  Ghininsulfate  erzeugt  worden,  als 
mim  sie  nach  den  hierin  strengeren  Ländern  lieferte.  Da  die  Hesse'sche 
Probe  für  Chinidin  nicht  empfindlich  genug  ist,  die  Kerner'sche  nicht  eine 
eintretende  Trübung,  sondern  eine  schwerer  richtig  zu  fassende  Aufhellung 
als  entscheidenden  Vorgang  benutzt,  so  hat  die  Oxalatprobe,  welche  von 
diesen  beiden  Naohtheilen  frei  ist,  Vorzuge  vor  jenen.  Sie  kann  also  min- 
destens ebenso  gut,  als  jene  in  ihrer  modiucirten  Form,  zum  sicheren  Nach- 
weis von  Nebenalkaloi'den  benutzt  werden,  sobald  deren  Menge  eine  ziemlich 
niedergehaltene,  etwa  bei  2  Proc.  liegende  Grenze  überschreitet  Dagegen  ist 
eine  einfache  quantitative  Bestimmunssmethode  der  Nebenalkaloide,  speciell 
des  Cinohoniduis,  noch  nicht  gefunden.  **  {Pharm.  Ceniralh.  2S^  Jno,  30 
und  31.) 

Emplastrun  Hydrargyri  sine  Terehinthlna.  — -  Um  dem  Wunsche 
der  Aerzte  nach  einem  terpentinfreien,  nicht  reizend  wirkenden,  Quecksilber- 
pflaster  nachzukommen,  stellt  V.  Tobisch  das  Pflaster  in  der  Weise  her, 
dass  er  direct  aus  Oelsäm'e  und  Bleiglätte  in  der  bekannten  Weise  das  £m- 
plastmm  Litiiargyri  bereitet  und  mit  diesem  die  nöthige  Menge  Quecksilber 
unter  Erwärmen  im  Wasserbade  verreibt  Gegen  diese  Bereitungsweise  wen- 
det £.  Dieterich  ein,  dass  das  in  jedem  Oelsäurepflaster  enthaltene  freie 
Elai'n  mit  dem  Quecksilber  mehr  oder  weniger  Oleat  bildet  und  dass  eine 
Extinction  des  Quecksilbers  mit  der  ganzen  Pflastermasae  so  wenig  rationell 
ist,  dass  nur  ein  sehr  geringen  Anforderungen  entsprechendes  Präparat  gelie- 
fert werden  kann.  Er  empfiehlt,  das  terpentinfreie  Quecksilberpflaster  in 
folgender  Weise  herzustellen: 

187  g  Hydrargyrum,   allmählich  zugesetzt,   verreibt  man  mit  40  g  Un- 

Sentum  Hydrargyri  cinereum;  andererseits  schmilzt  man  673  g  Emplastrum 
thargyri  und  100  g  Gera  flava  zusammen ,  rührt  bis  zum  Dickwerden  und 
misoht  die  Queoksilberverreibung  unter.  Mau  bringt  das  Pflaster  auf  nasses 
Pe^;ame«tpapier  und  rollt  aus,  sobald  die  nÖthige  Abkühlung  eingetreten  ist. 
Beiläiäg  maoht  E.  Dieterich  noch  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  wie 
im  vorliegenden  Falle  Bleipflaster  als  Basis  zu  anderen  Pflastern  verwendet 
werden  soll,  dieses  immer  möglicüist  glycerin-  und  wasserfrei  sein  muss. 
Dies  gilt  besonders  auch  für  Heftpflaster;  ein  gutes,  nicht  austrocknendes 
Heftpikaster  wird  nur  mit  Bleipflaster  erhalten,  welches  vier-  bis  fünfmal 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  dann  scharf  (bca  einer  Dampfspannung  von 

2  —  3  Atmosphttren)  getrocknet  worden  ist    (Phtmn,  Centram.  2^  353,) 

Der  Feaehtlg-keitsgehalt  des  Mosehus.  —  Die  Pharmakopoe  schreibt 
bekanntlich  vor,  dass  der  Moschus  vor  der  Ingebrauchnahme  desselben  im 
Bzsiocator  über  Schwefelsäure  getrocknet  werde,  bis  er  keinen  Gewichts- 
verlust mehr  erleidet.    Es  sind  noch  nirgends  Mittheilungen  gemacht  worden 
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über  die  Hohe  des  dabei  stattfindenden  Gewiohtsverlnstee ;  un  daher 
das  Verhalten  eines  guten  Moschus  bei  der  Trocknung  im  Ezsiccator  kennen 
zu  lernen,  wurden  ron  O.  Vulpius  20^  auserlesene  Klümpchen  des  Ben- 
telinhaltes,  welche  schon  an  und  für  sich  hübsch  trocken  schienen,  am 
17.  April  in  den  Exsiccator  gebracht.  Sie  verloren  darin  bis  zum  25.  Apnl 
0,9  g  «»  4,5  Procent,  bis  zum  9.  Mai  weitere  1,1  g  «»  5,5  Procent  und  bis 
zum  20.  Juni  abermals  0,5  g  «»  2,5  Procent,  im  uanzen  also  innerhalb  64 
Tagen  2,5  g  oder  12,5  Procent  des  ursprünglichen  Gewi<^ts.  Bei  Feststei- 
lung des  [Fixpreises  dürfte  das  Ergebniss  einer  so  vollständigen  Trocknung 
stanc  in's  Gewicht  fallen.  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  der  von  der  Pharma- 
kopoe normirte  Maximalaschen^ohalt  von  8  Procent  sich  auf  fhschen  oder 
getrockneten  Moschus  bezieht  In  letzterem  Falle  ist  die  erhobene  Forderung 
eine  ziemlich  strenge.    (Apoth,  Zeitung  87^  256.) 

LVsIiohkeitstabelle  einiger  Anilinfarbstoffe.  —  Bei  der  immer  weiter 
gehenden  Verbreitung  bacteriologischer  Untersuchungen  kommt  auch  der 
Apotheker  häufig  in  den  Fall,  die  für  diese  Untersuchungen  benöthigton 
Färbeflüssigkeiten y  besonders  ooncentrirte  alkoholische  oder  wässerige  Lösun- 
gen von  Anilinfarbstoffen  herstellen  zu  müssen.  Um  dies  zu  erieichtem  und 
vor  Verlusten  zu  wahren,  hat  A.  Brunner  eine  Löslichkeitstabelle  einiger 
der  gebräuchlichsten  Theerfarbstoffe  aufgestellt,  die  bei  der  nioht  immer 
gleichmässigen  Zusammensetzung  genannter  Körper  auf  absolute  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  machen  kann,  aber  zu' dem  angegebenen  Zwecke  völlig 
genügen  dürfte. 

Wasserlöslich 
Proc. 

0,02' 
fast  unlöslich 
3 


Aethylorange 

Aurin    .    . 

Bismarckbraun 

Corallin 

Dahliablau 

Eosin    .    . 

Fuchsin 

Gentianaviolett 

Luteolin 

Magentaroth 

Malachitgrün 

ManchestergMb 

Methylenblau 

Methylgrün    . 

Methylviolett . 

Bafranin     .    . 

Tropaeolin  00 

Vesuvin     .     . 


2 

4 
2 
0,3 

1,5 

0,25 

0,2 

4 

2 

3 

7 

2 

0,6 

0,05 

2 


SpirituslöaUch 
Proc. 

fast  unlösUch 
40 

0,35 

0,5 

1 

1 
10 

3 

0,6 

2,5 

5 

0,15 

1,5 

0,25 

1,5 

0,4 

0,1 

0,2 


Uober  die  Löslichkeit  weiterer  zur  Färbung  von  mikroskopisdien  Prä- 
paraten benöthigter  Körper,  wie  Bämatoxylin,  Rkrinsäure  eto.  sind  Angaben 
in  der  einschlä^gen  Literatur  leicht  zu  finden.    (Phartn.  Centralh.  28,  385.) 

Bequeme  Methode  nir  Entwiekeluig  reinen  SehwefelwasserstolBk  — 

Bekanntlich  ist  ein  durch  Glühen  von  Gyps  mit  Kohle,  mit  oder  ohne  Zu- 
satz von  Roggenmehl  (siehe  weiter  unten)  bereitetes  Schwefeloaloiam  das 
geeignetste  FMpanit,  um  daraus  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salisäue, 
reines,  namentlioh  auch  arsenfreies  Sohwefelwasaerstoffjgas  zu  gewinnen. 
Die  dabei  auftretende  Schwierigkeit,  einen  gleichmässigen  und  regulirbaren 
Gasstrom  zu  erhalten,  läset  sich  nach  R.  Fresenin^s  se^einfimdi  beeettigen, 
wenn  man  das  von  GL  Winkler  (vergl.  Archiv^  Aprilheft,  Seite  313)  aar 
Entwickelung  von  Chlorgas  aus  Chlorkalk  angewandte  Piindp  auf  Sdiwefel- 
calcium  Gberträgt. 
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Man  reibt  zu  diesem  Behnfe  4  Th.  Scbwefelcalciiim  mit  1  Th.  gebrann- 
tem Gyps  innig  zusammen,  setzt  soviel  Wasser  za,  dass  man  einen  nmz 
dicken  Brei  erhJÜt,  bringt  diesen  in  flache,  viereckige  Papierkapseln,  ebnet 
mit  einem  PorzeUanpistul  nnd  Iftsst  die  Masse  erhärten.  Die  ans  den  Kap- 
seln genommenen,  etwa  15  mm  dicken,  noch  fenchien  Scheiben  zerschneidet 
man  zu  Würfeln  nnd  trocknet  dieselben  in  gelinder  Wftrme.  Znr  Zersetzung 
des  Friparates  benutzt  man  den  Kipp' sehen  Oasentwickelnngsapparat,  unter 
Anwendung  verdünnter  Salzsäure  (1-f  1)-  Die  Entwickelung  des  Schwefel- 
waaserstoffeases  erfol|t  dann  leicht  und  gleiohmässig;  der  Oasstrom  läast  sich 
nach  Belieben  reguliren,  auch  durch  Schliessung  des  Hahns  ganz  unter- 
brechen. Die  Würfel  zerfallen  längere  Zeit  nicht  Nach  Auuteung  des 
Sohwefelcalciums  sinkt  der  Gyps  in  der  Salzsäure  nieder  und  setzt  sich  auf 
dem  Boden  des  Apparates  ab. 

Zur  Darstellung  von  Schwefel  calci  um  empfiehlt  B.  Otto  in  seiner 
Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte  folgende  Methode:  Man  macht  aus 
7  Th.  entwässertem- Gyps,  3  Th.  Kohlenpiüver  und  1  Th.  Roggenmehl  mit 
Wasser  einen  steifen  Brei ,  formt  daraus  Kugeln  oder  Cylinder,  &ocknet  die- 
selben völlig  aus  und  glüht  sie  in  einem  hessischen  gut  bedeckten  Tiegel  bei 
starker  Hellrothgluth.    (Zeit,  f,  analyt.  Chemie  26,  339.) 

Uelber  den  Nachweis  des  FaUberg'seben  Saccharins  (Ortho -Sulfat 
mlnbenaoMlvre)  im  Weine.  —  Die  enorme  Süssigkeit  des  Saccharins  lässt 
es  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  dass  dasselbe  in  betrügerischer  Ab- 
sicht an  Stelle  von  Zucker  als  Versüssungsmittel  für  Wein  und  andere  Ge- 
nuss-  und  Nahrungsmittel  Verwendung  finden  wird.  Was  speciell  den  Wein 
betrifft,  so  sind  zur  Verbesserung  des  Geschmackes  desselben  so  minimale 
Mengen  Saccharin  (nach  Stutzer  schmeckt  eine  Verdünnung  von  1  :  10000 
noch  stark  süss)  nothwendig ,  dass  sie  im  gewöhnlichen  Gange  der  Woin- 
analyse  dem  Chemiker  entgehen  müssen,  wenn  er  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
ausdrücklich  diesem  Gegenstande  zuwendet. 

Nach  G.  Schmitt  kann  man  zum  Nachweise  des  Saccharins  zunächst 
die  LöBungsfiÜiigkeit  des  Aethers  benutzen,  um  nach  Abscheidung  aller  eben- 
falls in  den  Aether  übergehenden  Bestandtheile  des  Weins  das  Saccharin  in 
Substanz  zu  gewinnen  und  durch  dessen  charakteristischen  Geschmack  za  dia- 
gnostioiren.  Es  gelingt  das  sehr  gut,  wenn  man  den  zur  Trockne  eingedampf- 
ten äüierischen  Auszug  eines  Weines  mit  heissem  Wasser  aufnimmt,  mit 
Bleiessig  behandelt,  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelsäure  abscheidet 
und  die  Schwefelsäure  nach  dem  Filtriren  unter  Erhitzen  mit  Baryumcarbo- 
nat  neutralisirt  Die  nach  dem  Abfiltriren  des  Baryumsulfats  resultirende 
Flüssigkeit  liefert  bei  Anwesenheit  von  Saccharin  den  rein  süssen  Geschmack 
des  8iu)charin-Baryums. 

Der  Nachweis  mit  der  Zunge  ist  natürlich  nicht  ausreichend;  um  die 
Anwesenheit  von  Saccharin  auch  durch  bestimmte  chemische  Beactionen 
festzustellen,  empfiehlt  Verf.  das  von  Fi  nette  aufgefundene  Verfahren,  das 
Saccharin  in  Sahcylsäure  überzuführen  und  die  Beactionen  dieser  Säure  für 
den  Nachweis  des  Saccharins  dienstbar  zu  machen.  Man  verföhrt  wie  folgt: 
100  ccm  des  stark  angesäu^en  Weines  werden  dreimal  mit  je  50  com  einer 
ans  gleichen  Theilen  bestehenden  Mischung  von  Aether  und  Petroleumäther 
ausgeschüttelt  und  filtrirt  direct  nach  Trennung  der  Flüssigkeiten  aus  dem 
Soheidetriöhter.  Gesammelt,  versetzt  man  die  3  Auszüge  mit  etwas  Na- 
tronlauge und  verdampft  fast  zur  Trockne.  Den  Bückstand  erhitzt  man  in 
einem  Slber-  oder  Porzellanschälchen  eine  halbe  Stunde  lang  auf  250  ^  Die 
Schmelze  löst  man  in  Wasser,  bringt  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter, 
tibersättigt  mit  Schwefelsäure  und  zieht  die  gebildete  Salicylsäure  mit  50  ccm 
Aether  aus.  Den  filtrirten  Auszug  verdampft  man  bis  zur  Trockne,  ninmit 
mit  wenig  Wasser  auf  und  versetzt  mit  Eisenchlorid;  enthielt  der  Wein 
Saccharin,  so  tritt  die  bekannte  prachtvoll  rothviolette  Färbung  auf.   Es  ge- 
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linet  auf  diese  Weise,   noch   0,005  Proo.  Saccharin,   ja  noch  wenig«  mit 
Sicmerheit  nachzuweisen. 

SelbstYerständlich  ist,  dass  wenn  man  mit  der  yorbeschriehenen  Methode 
Saccharin  nachweisen  will ,  der  Wein  nicht  von  vornherein  Salioylsimre  ent- 
halten darf  und  es  hat  deshalb  stets  der  direote  Salioylsäarenachweis,  der 
ja  leicht  zu  führen  ist,  vorauszugehen.  Wftre  Salicylsäure  direot  im  Objecto 
nachweisbar,  so  würde  zur  Auffindung  des  Saccharins  die  Reisohauer- 
sche  Methode  (Verdampfen  des  ätherischen  Auszuges  und  vorsichtiges  Schmel- 
zen des  Rückstandes  mit  einem  Oemen^  von  kohlensaurem  Natron  lud 
Salpeter  [6:1],  wodurch  der  Schwefel  in  Schwefeläure  übergeführt  wird, 
welche  als  solche  erkannt  und  sogar  bei  weniger  als  0,1  Proa  Saccharin 
gewichtsanalytisch  bestimmt  werden  kann)  in  Anwendung  zu  bringen  sein. 
(Bepert.  f,  anal  Chemie  1887,  Nr.  30.)  Q^  Ä 


Physlologlsclie  Chemie* 

üeber  eine  YerblndHngr  des  Hlnwtins  mit  dem  Stfekoxyd  berichtet 
Georges  Lenossier  in  den  Compt.  rend.  104.  Stiokoxdgas  wird  durch 
eine  alkoholische  Lösung  von  redudrtem  Hfimatin  oder  Ozyhämatin  absorbirt 
und  zeigt  die  entstandene  Lösung,  ebenso  wie  diejenige  dee  Oxyhftmoglo- 
bins ,  zwei  Streifsn  zwischen  D  und  E ,  auch  wird  sie  nicht  idurch  Beduo- 
tionsmittel  angegriffen,  wohl  aber  durch  Luftzutritt  verftndert,  indem  Oxr- 
hämatin  sich  bildet  und  das  Stickoxyd  in  Ammoniumnitrit  sich  verwandelt 

Das  Kreatinin  in  normalem  und  pathologischen  Hamen.  —  Pietro 
Qrocco  fand  die  täeliche  Ausscheidung  gesunder  männlicher  Personen 
zwischen  20  und  30  Jahren  an  Kreatinin,  welches  er  nach  Neubauer  be- 
stimmte, bei  guter  gemischter  Diät,  im  Mittel  von  15  Bestimmungen  ^ 
0,987  g;  bei  Reconvalescenten  zweier  Hospitäler  im  Mittel  ~  0,745  g 
und  =  0,697  g.  Bei  Personen  zwischen  67  und  76  Jahren  betrug 
dieselbe  nur  0,406  g  bis  0,502  g  und  bei  Säuglingen,  mit  reiner  Milch- 
nahrung, kann  auch  schon  eine  geringe  Menge  Kreatinin  im  Harn  vorkom- 
men. —  Die  Nahrung  ist  von  grossem  £influs8  auf  die  Kreatininausschei- 
dung;  im  Hungerzustande  wurden  nur  0,1394  g  ausgeschieden  und  die  höchsten 
Zahlen  bei  reichlicher  stickstoffbaltieer  Kost  gefunden  (Hofmann).  Verf. 
schreibt,  entgegen  der  Ansicht  von  Hofmann,  der  Muskelarbeit  einen  gros- 
sen Einfiuss  auf  die  Kreatinin ausscheidung  zu,  nachdem  er  den  12stündigeD 
Harn  von  6  Soldaten,  welcher  sowohl  während  eines  anstrengenden  Mar- 
sches, als  auch  an  dem  darauf  folgenden  Ruhetage  gesammelt  wurde,  unter- 
sucht hatte.  Die  410  bis  630  g  Harn  des  Marschtages  enthielten  0,5824  bis 
0,7308  g,  während  die  490  bis  670  g  Harn  des  Ruhetages  nur  0,4876  bis 
0,5846  g  Kreatinin  enthielten.  —  Femer  ist  diese  Ausscheidung  hoch  bei 
Geisteskrankheiten  mit  Aufregung  und  bei  fieberhaften  Zuständen,  niedrig 
bei  Depressionszuständen ,  Siechmum,  Diabetes  mellitus  und  NierenentzQn- 
dündung.    {Aus  Ann.  di  chim.  e  di  farmacolog.  durch  D.  d%.  Ber.  1887, 10.) 

lieber  einen  neuen  pathologischen  Hamlarbetoff  berichtete  Leube  in 
dem  Sitzungsber.  d.  phgs.-ined.  Oes.  t,  Würi^mrg  1886.  Der  Hun  einer  aa 
Knochenerweichung,  Blasenentzundung  und  Nierenentzündung  leidenden  Per- 
son nahm  beim  Stehen  an  der  Luft  eine  dunkelviolette  bis  schwarze  Furbe 
an.  Dieser  amorphe  Farbstoff  löst  sich  in  Aether  und  läset  sieh  dieser  L^ 
sung  nicht  durch  Säuren,  wohl  aber  durch  verdünnte  Lösungen  von  Alka* 
lien  entziehen;  die  alkalische  Losung  ist  braunroth,  später  gelb.  Der  9ub> 
Stoff  ist  femer  löslich  in  heissem  Wasser,  Chloroform,  Benaol  und  Alkohol; 
die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Zinkstaub  entfSrbt,  fiirbt  sich  an  der 
Luft  aber  wieder.  Die  Lösungen  fluoresciren  nicht  und  zeigen  auch  keine 
charakteristischen  Spectralerscheinungen.     (Durch  D.  ehem.  &r.  18^,  10.) 
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Ueber  einen  nenen  normalen  Harnfkrbstoff  nnd  Aber  die  AüMcbel- 
^nnir  des  Eisens  ans  den  Organhrnraa  von  Pietro  Giaoosa.  Das  Chro- 
mögen  des  neaen  Harnfsrbstoffe  tritt'  regelmässig  im  Harn  des  Menschen, 
Hundes  und  Kaninchens  anf  und  kann  durch  Amylalkohol  ausgesohüttelt  und 
durch  basisches  Bleiacetat  grössientheils  ausgerollt  werdeuw  Der  Farbstoff 
wird  durch  Ausfallen  des  Harns  mit  neutralem  Bleiacetat,  Ausscheiden  des 
Bleiee  mittelst  Schwefelwasserstoff,  Entfernen  des  letzteren  durch  Erhitsen 
und  y ersetzen  der  abgekühlten  Flüssigkeit  mit  */io  Salzsäure  von  1^19  speo. 
Gew.,  gewonnen,  indem  das  Oemisch,  welches  eine  rosa  Farbe  angenom- 
men hat,  nach  wenigen  Minuten  mit  dem  gleichen  Volumen  Amylaikohcd  aus- 
geschüttelt, nach  spätestens  einer  Stunde  der  Amylalkoholauszug  abgetrennt, 
mit  Wasser  gewaschen,  der  Amylalkohol  verjagt,  der  Rückstand  mit  lau-' 
warmem  Wasser  und  Ammoniak  gewaschen ,  get^knet,  dann  mit  absolutem 
Aether  aufgenommen ,  der  Aether  verdunstet,  der  Bdckstand  wiederum  mit 
lauwarmem  Wasser  und  Ammoniak  gewaschen,  getrocknet  und  diese  Opera-* 
tion  so  oft  als  nöthig  wiederholt  wird.  Die  so  erhaltene  braune  Masse 
schmilzt  bei  100  — 120^..  Die  Losungen  zeigen  ^eine  Absorbtion&streifen ,  ab- 
weichend von  denen  des  üroraseüns  von  v.  Nencki  und  Sieber.  Die  Lo- 
sungen in  Aether  und  in  Chloroform  besitzen  eine  prächtige  grüne  Fluo- 
rescenz,  die  amylalkoholischen  Losungen  fluoresciren  nur  schwach,  die 
äthylalkolischen  gar  nicht.  Giacosa^s  Farbstoff  enthält  0,45  Free.  Asche» 
welche  fast  ganz  aus  Eisen  besteht,  er  sieht  in  demselben  ein  bei  der  A)>- 
spaltung  dos  Bilirubins  aus  Blutfarbstoff  in  der  Leber  sich  bildendes  Neben- 
product,    {AiM  Ann,  di  cfnm.  e  di  farmacoh  durch  D.  ehem.  Ber,  1887^  lö,) 

Studie  über  die  physiolofiaehe  Wirlnuig  einiger  nromatlMlMr  ShIh 
stanzen  in  Bexlelinng  auf  iiire  Coastitntlen  von  Piero  Oiacoaa  (aua 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac).  DieMethylsalicylsäure  (CH«00«H«-GOOH) 
und  zwar  0,05  g,  20  com  ftiulendem  Pankreasaufguss  beigemisoht,  wirkte  nur 
achwach  antiseptisch,  0,12  g  hielten  einen  Monat  lang  die  Fäulniss  ab.  Sie 
wirkt  auf  Thiere  auch  in  grossen  Dosen  nicht  giftig.  Sie  scheint  eine  j^i- 
dung  von  Aethersehwefelsäure  nicht  2;u  veraalasseD.  —  Die  Anis  säure 
wirkt  noch  schwächer  antiseptisch  und  ist  nooh  weniger  schldüok  für  Thiere 
wie  die  Methylsalicylsäure.  Beim  Hunde  geht  sie  unverändert  in  den  Häni 
über,  beim  Menschen  konnte  in  den  ersten  24  Stunden,  nach  Zufuhr  von 
6  g  anissaurem  Natron  0,1314  g  Anissfiure  und  1  g  Anisursäure  aus  dem  Urin 

f  »Wonnen  werden.  —  Die  Protooatechusäure  (HO)* •C'H**  CO  OH)  rief  bei 
röschen  zu  0,1  g,  bei  Kaninchen  zu  3  —  4  g  keine  erhebliche  Störung  her- 
vor. Sie  geht  ^pssentheils  als  AetherschwefelsMure,  zum  Theil  als  Srenz- 
catechin,  zum  kleinen  Theil  unverändert  in  den  Harn  über.  —  Das  Anethol 
(CH»  0  •  C»H*  •  CH  :  CH .  CH»)  ist  zu  wenig  löslich  in  Wasser,  um  antisep- 
tisch wirken  zu  können.  5  g  tödteten  ein  Kaninchen,' 5 Vs  g  in  5  Tagen  rie- 
fen beim  Hunde  Erbrechen  hervor.  Beim  Menschen  störten  2  g  den  Appetit, 
verursachten  Kopfweh  und  leichten  Bausch;  das  Anethol  bewirbt  keine  Ver- 
mehrung der  Aetherschwefelsäuren ,  es  wird  im  Organismus  grösstentheils 
oxydirt.  Die  Hothfärbung ,  welche  der  betr.  Urin  mit  Milien 's  Ucagens  giebt, 
scheint  auf  die  Bildung  von  Öxysäarea  hinzudeuten,  fiin  Theil  wird  zu 
Anissäure  oxydirt,  doch  findet  man  nicht  diese,  sonderu  die  Anisursäure  im 
Harn.  —  Das  Eugen ol  wirkt  als  Antisepticum  stärker  als  Phenol;. 0y2o  Vo 
verhindern  die  Fäulniss  von  Harn  und  Bouillon.  In  getheilten  Dosen  wer- 
den Yom  Menschen  3  g  in  ^2  Stunden  ohne  besondpre  Störungen  vertragen, 
grössere  Dosen  bewirkten  Schwindel  und  rauschartigen  Zustand.  In  den  Urin 
geht .  das  Eugenol  als  Aetiierschwefelsäure  über.  Das  Eugenol  bewirkt  bei 
Gesunden  und  Kranken  eine  Herabminderung  der  Temperatur.  (Durch  D. 
cÄew.  Ber.  1887,  U. 

,  Ueber  das  Yerhalten  des  Saeciinrlns  Im  Oiiganlsnins  von  E. -SaU 
kowski.  Das  Saccharin  wirkt  schwach  a&tiseptisch,  doob  beruht  <tie8e 
Wirka&g  grösstentheils  auf  seiner  sauren  Reaction,  es  stört  femer  die 
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vMLJiBst  des  Speioliels  und  des  diaatatisidmD  PankreasfermenteB  suf  Stärke 
sehr  erheblich,  aber  anch  nur  in  Folge  seiner  sanren  Beaction,  denn  wenn 
man  die  Misohnng  mit  Natrinmcarbonat  nentralisirtf  so  ist  von  einer  solcheo 
Wirkoog  nichts  zu  bemerken.  Auf  die  MagenTerdannng  nnd  Wirkung  des 
l^psins  anf  Eiweiss  ist  das  Saooharin  einfluBslos.  —  Kaninchen  nnd  Honde 
Tertra^n  relativ  sehr  bedeutende  Dosen  yon  Saooharin  l&dgere  Zeit  hindurch 
ohne  jede  schädliche  Wirkung,  besonders  andi  ohne  Einfluss  auf  die  Enäh- 
runff.  Sdilieest  man  von  den  Yersuchen  an  Hunden  auf  den  Mensohen,  so 
dürften  10  bis  20  g  Saccharin  ohne  Schaden  genommen  werden  können.  Da 
nun  beim  Mensohen  höchstens  0,1  bis  0,2  g  ti^ch  zur  Anwendung  kommen 
würden,  so  ist  eine  schädliche  Wirkung  auagesohloosen.  Am  Hunde  liess 
sich  eine  gering  Beschränkung  der  Dannfäulniss  (Abnahme  der  gebundenen 
Sdiwef Ölsäure  im  Harn)  durch  Saoc^barin  constatiien.  Das  Sacobaiin  wird 
zum  Theil  als  solches  <,  zum  XheU  als  Sulfaminbenzoesäure  ansgeachieden. 
(Am  Virehmo's  Archiv  durch  J^p.  d.  anal,  Chem,  1687,  26,) 

Die  Yerdauung  des  Fleisches  im  normalen  Magen  von  A.  Cahn.  Bei 
den  mit  Camepurapulver  angestellten  Yersuchen  wurde  die  Salzsäure,  das 
Wasser,  der  Trockenrückstand,  das  Syntonin,  das  Pepton  und  das  ungelöste 
Fleischpulver  bestimmt.  Schon  nach  einer  halben  Stxmde  nach  der  Nah- 
rungsaufhahme  bildete  sich  eine  sehr  grosse  Quantität  Yerdauungsproducte, 
deren  absolute  Menge  zu  dieser  Zeit  die  grösste  ist,  die  überhaupt  während 
der  ganzen  Yerdaunngsperiode  vorjgefunden  wird.  Zugleich  mit  aer  Peptoni- 
sirung  beginnt  aber  auch  sofort  die  Entleerung  dos  Magens  und  geht  in  der 
zweiten  halben  Stunde  sehr  schnell  vor  sich,  wobei  die  Addität  nur  wenig 
steigt  und  der  redative  sowohl,  wie  der  absolute  Peptongehalt  sinkt  Weiter- 
hin vollzieht  sich  die  Ikitleerung  des  Magens  in  langsamerem  und  ziemlich 
gleich  massigem  Tempo. 

Der  Syntoningehalt  ist  bei  normaler  Yerdauung  auffallend  gering,  das 
Syntonin  bleibt  jedoch  bis  zum  Ende  der  Yerdauung  nachweisbar.  In  der 
ersten  Zeit  kommt  anf  eine  Salzsäure  von  relativ  geringer  Conoentration  eine 
relativ  grosse  Menge  von  Yerdauungsproduoten  und  ist  damit  die  Erklärung 
gefunden,  warum  grade  in  der  ersten  Yerdaunngsperiode  die  Salzsäure  Methyl- 
violett nicht  blau  färbt,  sie  also  scheinbar  fehlt.  Eine  halbe  Stunde  nach 
der  Yerdauung  finden  sich  recht  erhebliche  Salzsäurewerthe.  (Au$  Z,  f,  kl, 
M,  12.  112.  —  Durch  Bep.  d.  cmdl,  Chem.  1887,  26.) 

K9nnen  von  der  Schleimhaut  des  Magens  auch  Bromide  und  Jodide 
zerlegt  werden  I  Yon  £.Külz.  Maly  hat  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Mono-  und  Di- 
nathumphosphat  anf  Natriumchlorid  und  Caloiumchlond  Salzsäure  frei  werden 
kann  und  damit  eine  Erklärung  für  die  bisher  unerklärt  gebliebene  Sahsäure- 
bildung im  Magen  gegeben.  £.  Külz,  der  die  Yersuche  Maly 's  wiederholt 
hat,  l^stätigt  die  Uiohti^keit  derselben  insoweit,  als  Salzsäure  unter  den 
erwähnten  Verhältnissen  in  der  That  auftreten  kann,  indess  glaubt  Külz, 
dass  die  Behauptung:  die  Salzsäure  entstehe  wirklich  auf  diese  Weise  im 
Organismus ,  sich  nicht  mit  vollster  Bestimmung  aussprechen  lasse  und  dass 
daher  die  Maly* sehe  Theorie  nicht  imstande  sei,  alle  die  Magonsaftsekre- 
tionen  betreffenden  Thatsachen  zu  erklären. 

E.  Külz  hat  nun  die  Frage  zu  beantworten  versucht:  ob  tnie  Brom- 
und  Jodwasserstoffsäure  bei  Yerabreichtmg  von  Bromiden  und  Jodiden  im 
Magensafte  zu  finden  seien.  Durch  Yersuche  war  nachgewiesen,  dass  die 
im  Magensafte  entiialtene  Salzsäure  nicht  imstande  ist,  aus  Bromiden  und 
Jodiden  die  bezüglid^en  Säuren  frei  zu  machen,  das  selbst  beim  Eihitzon  von 
Brom-  resp.  Jodkalium  mit  rauchender  Salzsäure  nicht  geschah.  E.'Küls 
hat  nun  durch  seine  sehr  eingehend  beschriebenen  TJntetreuchungen  nachge- 
wiesen, dass  nach  Einfuhr  von  Bronmatrium  und  Bromkdinm,  sowie  voo 
Jodkalium  im  Ma^insafte,  neb«i  S^zsäuro,  auch  Brom-  und  Jodwaasersloff- 
säure  auftreten  und  den  Beweis  erlnraoht,  dass  der  thierisohe  Organismus  in 
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der  That  nicht  nur  CUoside,  sondwn  auch  Bromide  nnd  Jodide  zu  seneUen 
yermag.    (Aus  Zeüschr.  f,  Biol  23  durch  Bep.  d,  anal.  Chem.  1887,  28,) 

üeber  Sehwefelwasserstoir  Im  Harn  von  Friedrieh  Müller.  In  den 
meisten  FftUen  ist  die  Hydrothionurie  als  die  Folge  einer,  durch  Mikroorga- 
nismen yeranlassten ,  Schwefelwasserstoffgährung  des  Harns  aufzufassen.  Bb 
entsteht  dabei  der  Schwefelwasserstoff  nicht  aus  dem  Ei  weiss.  Cystin  oder 
RhodankaUum,  auch  nicht  aus  den  Sulfaten,  denn  in  dem  von  Sohwefelsfture 
befrei  ton  Harn  tritt,  wenn  derselbe  mit  Schwefel  wasserstoffpilzen  infioirt  wird, 
eine  ebenso  starke  Schwefelwasserstoffentwicklung  ein,  als  in  dem  Ursprung- 
Uchen  Harne.  Es  kommen  aber  auch  die  Hyposulfite  nicht  in'  Betracht,  so 
dass  nur  die  unbekannten  Körper  des  „  neutralen  Schwefels  *  als  die  Mutter- 
substenx  des  Schwefelwasserstoffes  anzusehen  sind. 

Da  normaler  Ham^  wenn  er  mit  starkem  Sohwefelwasserstoffwasser  yer- 
setst  wird,  selbst  bei  Luftabschluss ,  diesen  ru  Wasser  und  Schwefel  oxydirt 
und  es  nicht  gut  denkbar  ist,  dass  bei  Hydrothionurie  noch  grossere  Quan- 
titäten Schwefelwasserstoff  entstehen,  als  im  gesunden  Harn  binnen  Kurzem 
Tersoh winden  können,  so  muss  man  schliessen,  dass  der  Harn,  welcher  bei 
Hydrothionurie  Schwefelwasserstoffreaction  ergiebt,  die  Itlhigkeit  verloren 
habe,  den  Schwefelwasserstoff  zu  oxydiren. 

Nun  befinden  sich  aber  alle  sohwefelwasserstoffhaltigen  ürine  im  -  Zu- 
stande der  Zersetzung  xmd  haben  reducirende  Eigenschaften  und  wenn  man 
zu  solchem  zersetzten  Harn,  der  also  frei  von  Schwefelwasserstoff  ist,  solchen 
hinzusetzt,  so  bleibt  die  Beaction  längere  Zeit  bestehen.  Es  ist  daher  klar, 
dass  in  den  zersetzten  Ürinen  aller  disponible  Sauerstoff  von  den  Bakterien 
in  Anspruch  genommen  wird,  so  dass  eine  Oxydation  des  Sohwefelwässer- 
stoffis  zu  Wasser  und  Schwefel  nicht  stettfinden  kann.  (AiM  Berl.  Kl. 
Wchseh.  24  durch  Bep.  d.  anal.  Chem.  1887,  32.) 

UnteTsuehmifea  über  die  Glykuronsiiire  von  Hans  Thierfelder. 
BekannÜich  stellten  (1879)  Schmiede  borg  und  Meyer  aus  dem  Urin  von 
Hunden,  denen  Campher  eingegeben  war,  eine  schön  krystallisirende  Sub- 
stans  dar,  die  als  das  Anhydrid  einer  Säure  von  der  Zusammenaeteung 
C*H'*0*  sich  erwies  und  welcher  sie  den  Namen  „Olykuronsäure*  gaben. 
Yerf.  hat  dieser  Säure  ein  eingehendes  Studium  zugewendet  und  die  fiesul- 
tete  seiner  Untersuchungen  in  einer  ziemlich  umfangreichen  Arbeit  nieder- 
gelegt, in  weloher  er  zunächst  eine  Methode  der  Darstellung  giebt,  dann  die 
Glykuronaäure  und  ihre  Salze,  ihre  Verbindung  mit  Phenylhydiazin  und  mit 
BeozovlohloEid,  die  speoifisohe  Drehung  ihres  Anhydrids  und  ihres  Kalisalzes, 
ihre  Keduotionsfähid^eit,  sowie  die  Einwirkung  von  Brom,  Natriumamalgam, 
und  Alkalien  bespricht    {Zeit$chr.  f.  physioL  Chem.  XI,  5.) 


In  seiner  Abhandlung  Untersneliiuiir^ii  Aber  die  Xanthinkörper  des 
Harns  empfiehlt  Georg  Salomon  zur  Darstellung  des  Hypoxanthins, 
eines  normalen  Bestandtaeiles  des  menschlichen  Harnes ,  zehnmal  je  50  liter 
^^urn  mit  Ammoniak  zu  versetzen,  von  den  Erdphosphaten  abzufiltriren,  das 
Filtrat  mit  Silbernitrat  zu  fiUlen,  den  flockigen  Niederschlag  auszuwasohen, 
mit  H*S  zu  zerlegen,  das  Filtrat  vom  Sohwefelsilber  über  freiem  Feuer  ein- 
zudampfen, dann  die  vereinigten  Ausbeuten  aus  den  500  Litern  Harn  auf  ein 
Volumen  von  2  litam  einzuengen,  wobei  sich  die  Harnsäure  in  Form  von 
Üraten  fast  vollständig  aussoheidet.  Das  Filtrat  wird  stark  alkalisch  gemacht, 
von  ausgeschiedenen  rhosphatresten  abfiltrirt,  wieder  mit  Silbemitrat  gefällt, 
^^  gut  ausgewaschene  Niederschlag  unter  Zusatz  von  etwas  Harnstoff  in 
mögUohst  wenig  heisser  Salpetersäure  von  1,1  spw.  Oew.  gelöst  xind  die 
heisse  Losung  nltrirt  Beim  Erkalten  scheidet  sich  salpeteraaures  SUber- 
^ypoxanthin  aus,  das  durch  ein-  oder  mehrmaliges  ümkrystallisiren  aus 
heisser  Salpetersäure,  unter  Harnstoffzusate,  gereinigt  und  mit  H*S  zerlegt 
'^^^    Das  Filtrat,  unter  Zusatz  von  Ammoniak,  auf  ein  kleines  Volumen 
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eiogedam^,  soheiidet  naofa  Iftngerem  Stehen  Hypoxanthin  ab.  {Zeitmikr.  f. 
phynol.  Öhem.  XI,  6.) 

Ueber  eine  neue  Methode  xar  qnaatltotlTeii  Bestlmmuiigr  des  Gly eerins 

Yoa  R.  Dietz.  Alle  bisher  empfohlenen  quantitativen  Olycerinbestimmongs- 
methoden  führen  bekanntlich  Bchlieeslioh  dahin ,  dass  das  Glycerin  so,  wie 
es  doroh  Verdunstang  aus  den  Lösungsmitteln  surückbleibt,  in  Substanz  ge* 
trocknet  und  gewogen  wird.  Das  so  erhaltene  Glycerin  ist  aber  keine  reine 
Substanz  und  daher  die  Bestimmung  eine  ungenaue.  Nun  hat  £.  Baumann 
vor  Kurzem  auf  den  Benzoesäure -Ester,  also  auf  eine  zur  quantitativen  Be- 
stimmung sehr  geeignete  Glycerinverbindung  hingewiesen  und  Verf.  hat  es 
aidi  zur  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen  diese 
Reaction  quantitativ  verläuft  und  in  welcher  Weise  sich  dieselbe  praktisch 
zur  Glycehnbestimmung  verwerthen  lässi  Die  Versuche  wurden  mit  Gly- 
cerin-Lösungen  von  bekanntem  Gehalt  angestellt  Es  wurden  0,1  Glycerin 
üpL  XO  bis  20  com  Wasser  gelöst,  in  einem  Kolben  mit  5  pom  B^^nzoylchlohd 
und  35  ocm  Natronlauge  von  10  l^roc.  versetzt  uad  damit  10 — 15  Minutan 
lang,  unier  öfterem  Abkühlen  und  ohne  Unterbrechung  geschüttelt.  Die  sich 
abscheidende  Benzoylverbinduog  wurde  nach  dem  Zerreiben  mit  der  alkali- 
schen Flüssigkeit  und  kurzem  Stehen  auf  einem  bei  100^  getrockneten  Eiltar 
gebammelt ,  mit  Wasser  ausgewaachan  und  im  Filter  bei  ICO ^  2  bis  3  Stunden 
Ung  getrocknet. 

£b  wurden  erhalten: 

ans  0,1  Glycerin  +10  ccm  Wasser  »-  0,384  g  fister, 


.-    0,1 

+10    - 

- 

=  0,381  -      - 

.    0,1       . 

+  10    - 

." 

«=  0,393  -      - 

.    0,1       . 

+  10    -    . 

- 

=  0,387  •      - 

-    0,1       . 

+  10    - 

- 

^  0,390  -      - 

-    0,1 

+  10    - 

- 

-=  0,382  -      - 

.    0,1       . 

+20  -     . 

-  0,885  .      . 

^     0,1        - 

+  20    . 

- 

■^  0,380  -      - 

im  Mittel  »  0,385  g  Ester. 

Es  wurden  bei  anderen  Versuchen  etwas  höhere  Zahlen  erhalten,  als  das 
alkaUsdhe  Filtrat  noch  ein  zweites  Mal  mit  Beazoylohiorid  und  Natronlauge 
in  ^(leioher  Weise  behandelt  wurde:  nämlich  im  Mittel  0,395  Ester.  Im 
zweiton  Filtrat  war  kaum  noch  eine  Spur  Glyoerin  naohzuweisen. 

Aus  den  vorstehenden  Besultaten  ist  ersichtlich  >  daas  unter  den  ange- 
Mbeoen,  leicht  zu  beobachtenden  Verhältnissen  stets  dieselbe  Quantität  dee 
fistergemengee  erhalten  wird  «od  dass  geringe  Untersehiedein  der  Ocmoen- 
tration  der  Glycerinlösung  auf  das  Resultat  ohne  RinfluB»  sind.  Verf.  hat 
femer  durch  Analyse  naohgewieseo,  dass  dieses  Estergemenge  vorsugaweiae 
aus  Tribenzoat  besteht,  was  übrigens  auch  schon  aus  der  erhaltenen  Aus- 
beute beim  Vergleich  mit  den  theoretisohen  Zahlen  ersiohtlioh  ist  Aus  0,1  g 
Glyoerin:  berechnet  für  Tribenzoat:  0,439;  berechnet  für  Dibenzoat:  (kßiß; 
erhaltenea  Bstergemenge :  0,395.  —  In  Lösmigen  mit  wesentlich  mehr  als 
2Proo.  Glycerin  verläuft  die  Esterbildung  nicht  mehr  quwititativ,  indem 
etwas  weniger  Benzoat,  als  zu  wwarten  ist,  gefunden  wiid. 

Um  nun  das  Glycerin  in  Getränken  quantitativ  als  Benio5^verbindu]ig 
ZQ  bestimmen,  ist  es  nothwendig,  dasa  dasselbe  vorerst  naek  einer  der  be- 
kannten Methoden  isolirt  wird  und  dann  die  bereits  erwähnten  Verhältnisse 
des  Gdtudtes  (nicht  über  0,2  g)  und  der  Gonoentration  (0,50  bis  1  Proo.  L5- 
sung)  hefgestellt  werden.  Da  die  Kohlehydnte  bei  Behandlung  mit  Beazoyl- 
ohiorid und  Natronlange  ebenfalls  in  Wasser  und  Alkalien  unlösliclie  Edter 
liefan ,  80  ist  bei  dieser  Glycerinbestimmung  auf  ihro  völlige  Botferaung  be- 
sondere Sorgfeit  zu  verwenden  und  gelingt  dies  daduroh,  dass  die  mit  Kalk- 
milch zur  lYockne  verdampfte  Fitssigkeit  mit  Alkohohl  ausgesogen  und  diese 
das  Glyoerin  entiialtendo  alkoholische  Flüssigkeit  mit  dem  IVtfftohen  Volu- 
men Aether  gemiadit  wird.    Diese,  am  be^n  in  einem  Kolben  auf  dem 
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WasBefbade  verdampfte  ätherische  Lösutag  hinterlSsst  das  Glycenn,  das  — 
je  nach  der  Menge  —  in  soviel  Wasser  aufgenommen  wird,  dass  annähernd 
eine  1  —  2jprocentige  Lösung  entsteht  und  wird  für  die  Ueberführong  in  Ben- 
zoat  eine  Quantität  derselben  verwendet,  die  nicht  wesentlich  mehr  als  0,2  g 
Qlycenn  enthält.-  Verf.  giebt  dann  noch  Verhaltongsmaassregeln  bei  Aus- 
führung von  Glyoeiinbestimmungen  in  1)  ausgegohrenen,  zuokerarmen  Weiss- 
und  E^thweinen,  2)  in  Süss  weinen,  3)  in  Bieren,  und  fasst  schliesslich  die 
Vortheile  der  neuen  Methode  der  quantitativen  Glycerinbestimmung  als 
Benzoat  in  den  3  Sätzen  zusammen: 

1)  die  raschere  und  leichtere  Ausführung,  die  geringere  Gefahr  von 
Verlusten,  da  man  mit  kleineren  Flüssigkeitsm engen  operirt  imd  eine  nicht 
flüchtige  Substanz  wägt. 

2)  Die  Wägung  nicht  hygroskopischer,  fester  chemischer  Verbindungen. 

3)  Die  Beimengung  von  Salzen,  stickstoffhaltigen  Stoffen  und  anderen 
Verunreinigungen  sind  durch  den  Gang  der  Methode  ausgeschlossen.  {Zeitschr, 
f.  physiol.  Chem,  XI,  5.) 

Ueber  das  Preiwerden  von  gasfOrmi^rem  Stickstoff  bei  Fftalnisspro- 
eessen  berichtet  Alex.  Ehrenberg  in  der  Zeitschr.  f.physiol.  Chem.  Bd.  XI, 
Hefiö,  Seite  438 -- 471,  auf  deren  interessanten  Inhalt  wir  hinweisen ,  indem 
wir  die  Resultate  der  Versuche  des  Verfassers  in  Folgendem  kurz  zusammen- 
fassen: 

Während  der  Fäulniss  organischer  stickstoffhaltiger  Stoffe  bei  Abwesen- 
heit von  Sauerstoff  und  bei  Zersetzung  derselben  unter  Anwesenheit  reich- 
licher Mengen  dieses  Gases  ist  eine  Entwicklung  von  freiem  Stickstoff  nicht 
zu  beobachten;  im  ersteren  Falle  sind  Sumpfgas  und  Kohlensäure,  im  letz- 
teren Kohlensäure  aliein  die  gasformigen  Producte.  Auch  .bei  der  weiterhin 
in  Gegenwart  von  Sauerstoff  stattfindenden  Ueberführung  der  Ammonsalze  in 
Nitrato  lässt  sich  das  Auftreten  freien  Stickstoffs  nicht  constatiren;  befinden 
sich  jedoch  in  bei  Sauerstoffmangel  faulenden  organischen  Gemischen  Nitrate, 
so  wird  der  Stickstoff  dieser  letzteren  zum  Theil  in  Gasform  in  Freiheit  ge- 
setzt und  eine  Entwicklung  von  Sumpfgas  tritt  erst  nach  erfolgter  Zersetzung 
derselben  ein.  P. 


C.    Bttcherschau. 


Abrlss  der  chemischen  Technologie  mit  besonderer  Hücksioht  auf  Sta- 
tistik und  Preißverhältnisse.  Von  Dr.  Chr.  Heinzer ling,  Docent  am  Poly- 
technikum in  Zürich.    Cassel  und  Berlin  1887.    Verlag  von  Theodor  Fischer. 

Die  im  Archiv  schon  zweimal  kurz  besprochene  Technologie  von  Hein- 
zerling  erscheint  in  äusserst  prompter  Aufeinanderfolge  der  Lieferungen ,  von 
denen  heute  3  —  5  mir  vorliegen.  Dieselben  behandeln  die  Färberei,  Soifen- 
fabrikation  und  Zuckerfabrikation,  die  Bierbrauerei,  die  Behandlung  des 
Weines  und  die  Conserviining  des  Fleisches  und  der  Eier,  ferner  die  Stärke - 
und  Spiritusfabrikation.  Daran  reihen  sich  die  Genussmittel:  Kaffee  und 
Kaffeesurrogate,  Theo,  Cacao  und  Chocolade  und  endlich  Tabak;  den  Schluss 
bilden  die  Abhandlungen  über  Schwefel,  Schwefelkohlenstoff,  Schwefelsäure, 
Kochsalz  und  über  die  Soda-,  Salzsäure-  und  Chlorkalkfabrikation.  Alle  Ar- 
tikel sind  mit  einem  ungemein  reichhaltigen  statistischen  Material  ausgestat- 
tet, so  dass  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  des  Interessanten  ungemein  viel 
darbieten.  Möge  die  Verbreitung  des  Werkes  dem  Verfasser  ein  Acquivalent 
bieten  für  die  äusserst  mühsame  und  ebenso  sorgfältige  Arbeit. 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


£•  Eiienmeyer's  Lehrbuob  der  organischen  Chemie«    Zweiter  Theil. 
Die  aromatischen  Verbindungen.    Begonnen  von  Dr,  RichardMeyer,  fort- 
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gesetzt  Ton  Dr.  Heinrich  Golds  oh  midt,  Professor  am  eideen.  Polytech- 
niknm  in  Zürich.  Sechste  Lieferung.  Leipzig.  0.  F.  Winter^sche  Yerüigs- 
handlung.   1887. 

Erlenmeyer*8  Lehrbuch  der  organischen  Chemie,  dessen  Abtheüang: 
Aromatische  Yerbindungen  Prof.  Goldschmidt  bearbeitet,  ist  schon  mehifibä 
im  Archiv  besprochen  worden.  Es  sei  deshalb  nur  kurz  bemerkt,  dass  in 
der  Torliegenden  sechsten  Liefemng  in  der  gewohnten,  vorzüglichen  Weise 
die  Homologen  des  Anilins,  die  Tolnidine,  Xyiidine  n.  s.  w.  behandelt  werden. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 


Ueber  die  rftunllehe  Anordnung  der  Atome  in  organisehen  Hirieklll» 

and  ihre  Bestimmung  in  geometrisch -isomeren  ungesättigten  Verbindungen 
von  Johannes  Wislicenus,  ord.  Mitglied  der  Agl.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Des  14.  Bandes  der  Abbandlungen  der  mathematisch - 
physischen  Klasse  der  Egl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Nr.  1. 
Mit  186  Figuren.    Leipzig  1887.    S.  Hirzel. 

Terf.  führt  aus,  dass  die  Theorie  von  der  räumlichen  Lagerung  der  Ele- 
mentaratome in  organischen  Verbindungen  noth wendig  dahin  erweitert  werden 
muss,  dass  die  geometrische  Stellung  der  Atome  zur  Erklärung  von  Isome- 
rien  herangezogen  werden  muss,  und  zeigt  dann  durch  eine  Reihe  von  Be- 
spielen die  Anwendung  dieser  Hjrpothese. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  in  theoretischer  Hinsicht  hochinteressante 
Schrift  erscheint  an  dieser  Stelle  nicht  angezeigt 

Geseke.  Dr.  Jelm, 

HandwSrtei'bach  der  gesammten  Medicin.  Unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher Fachgelehrten  herausgegeben  von  Dr.  A.  Villaret  Zwei  Bände. 
1.  Lieferung.  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1887.  Erscheint  in  18—20  Lieferun- 
gen (je  5  Bogen  grössten  Lexikon- Octavs)  ä  2  Mark. 

Das  Werk  hat  sich  die  Aufeabe  gestellt,  dem  praktischen  Arzte,  der 
neben  der  Erfüllung  seiner  täglichen  Berafspficht  wohl  kaum  im  Stande  ist, 
der  gegenwärtigen  enormen  SSntwickelung  der  medicinischen  Wissenschaften 
Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  über  die  neuen  Erscheinungen  in  seiner  Wis- 
senschaft unter  gleichmässiger  Berücksichtiffune  aller  Nebenzweige,  in  kla- 
rer, knapper  und  doch  erschöpfender  Form  Beldirung  zu  bieten.  l£s  ist  für 
den  Arzt  geschrieben ,  gewährt  aber  nicht  minder  dem  Apotheker  in  mannig- 
fachster Weise  Gelegenheit,  sich  zu  belehren.  Höchst  instructiv  wird  das 
Handwörterbuch  dadurch,  dass  auf  die  Etymologie  besonderer  Werth  gelegt 
worden  ist;  dieselbe  umfasst  ausser  den  rein  medicinischen  auch  die  zuge- 
hörigen chemischen,  botanischen,  physikalischen  u.  s.w.  Bezeichnungen  und 
wird  so  erschöpfend  und  zuverlässig  gegeben,  dass  ihm  darin  kein  anderes 
ähnliches  Werk  gleichkommt.  Die  Hinzufügung  der  correcten  französischen, 
englischen  und  italienischen  Ausdrücke  wird  sich  gleichfalls  ids  sehr  nütz- 
lich erweisen. 

Dresden.  a.  Hofinann, 

Etiketten  für  PflanaEen- Sammlungen.  Zusammengestellt  von  Emil 
Fischer.    2.  verbesserte  u.  verm.  Auflage.    Leipzig,  Oskar  Leiner.  ^1,50. 

Die  in  Farbendruck  ausgeführten  sauberen  Etiketten  sind  dem  in  5ter 
Auflage  erschienenen  „Taschenbuche  für  Pflanzensammler''  des  Verf.  ange- 
passt.  Sie  sind  nach  dem  Linneschen  System  geordnet,  enthalten  in  gros- 
seren lottern  und  schärferem  Druck  den  lateinischen  Namen  und  die  natür- 
liche Familie,  in  kleinerem  den  deutschen,  daneben  die  Angaben  von  Klasse 
und  Ordnung,  sowie  auch  Rubriken  für  Fundort  und  Fundzeit  Vertreten  sind 
nur  die  wichtigeren  einheimischen  Familien  und  häufiger  auftretenden  Spe- 
des,  reichen  aber  für  den  angethenden  Sammler  aus,  verleiheni  duich  rich- 
tige, gleichmässige  und  vollständige  Bezeichnung  der  Pflanzen  dem  ^   * 
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nicht  ntir  ein  empfehlendes  Anseehen,  sondern  auoh  einen  höheren  Wertb, 
und  yeranlassen  dadnrch  sn  weiterem  fleissigen  Sammeln.  Bertram. 


Gaea*  ^atar  nnd  Lehen«  Centralorgan  zur  Yerbreitnng  naturwissen- 
schaftlicher und  geographischer  Kenntnisse  etc.  Von  Dr.  Herrn.  Klein. 
Leipzig.    Ed.  Hoinr.  Meyer.    23.  Jahrgang,  Heft  VII  u.  VIII. 

Das  erstere  beginnt  mit  einer  gedrängten  Wiedergabe  eines  Berichtias 
über  eine  von  Snouck  Hurgranje  ans  Leiden  ausgeführte  Forsohnngsreise 
nach  Mekka,  in  dem  sich  derselbe  über  Land  und  Leute  ausspricht.  Von 
Originalarbeiten  ist  zunächst  zu  erwähnen  eine  Abhandlung  von  Oberforstrath 
Braun  „die  Entstehung  der  fossilen  Brennstoffe  und  einiger  verwandten  Ge- 
bilde**.  Zunächst  wird  die  Bildung  von  Anthracit  und  Steinkohle  besprochen 
unter  Anknüpfung  von  A.  Astronomische  Betrachtungen,  B.  unter  Berück- 
sichtigung der  chemischen,  C.  der  physikalischen,  meteorologischen,  geolo- 
gischen und  botanischen  Gesichtspunkte.  Darauf  folgt  11.  der  Torf,  bei  des- 
sen Bildung  nach  Ansicht  des  Verf.  der  Frost  insofern  ein  wichtiger  Factor, 
als  bei  hinlänglicher  Feuchtigkeit  durch  denselben  zunächst  im  Winter  eine 
Zerreissung  und  Trennung  des  Wurzelwerks  erfolgt  und  femer  durch  den- 
selben die  weiterfortschreitende  Zersetzung  desselben  in  die  Endproduote  — 
Kohlensäure,  Wasser  etc.  —  verhindert  wird,  also  eine  mechanische  und 
eine  chemische  Wirkung  äussert  —  Dr.  H.  Klein,  der  Herausgeber,  giebt 
S.  412 — 14  über  die  am  19.  Aug.  eintretende  totale  Sonn enfinstemiss  nähere 
Notizen ,  die  folgenden  S.  bringen  weitere  Beiträge  zu  der  Statistik  der  Blitz- 
schläge in  Deutschland,  Prof.  JJr.  Emsmann  berichtet  über  ein  neues  subma- 
rines Schiff  und  amerikanische  und  deutsche  Torpedoboote,  unter  der  Bu- 
brik  „neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen,  ver- 
mischte Nachrichten^  wird  wie  bisher  den  Lesern  der  Zeitschrift  in  gedrängter 
Kürze  Mittheilung  von  alle  dem  gemacht,  was  aus  diesem  Gebiete  von  be- 
sonderem Interesse.  Beide  Hefte  bieten  eine  reiche  Quelle  der  Anregung 
und  Belehrung. 

Jena.  Bertram. 


EnerUopSdfe  der  Natnrwlsseiiseliafteu ,  herauseegeben  von  Professor 
Dr.  W.  Förster  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilung,  50.  Lieferung  enthält:  Hand- 
buch derBotanik.  Neunzehnte  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1887.  128  S.  in  er.  8«.  — 

In  Torliegender  Lieferung  gelangt  Prof.  Dr.  Drude* s  treffliche  Arbeit: 
nDie  systematische  und  geographische  Anordnung  der  Phane- 
rogamen"  zum  Abschluss.  Es  wird  der  die  Entwicklung  der  Florenreiohe 
in  den  jüngeren  Erdperioden  behandelnde  I.  Abschnitt  zu  Ende  geführt,  in- 
dem folgende  Florenreiche  besprochen  werden :  a.  tropische:  1)  Tropisches 
Afrika;  2)  Ostafrikanische  Inseln;  3)  Indisches  Florenreich;  4)  (Tropisches 
Amerika,  b.  australe:  5)  Südafrikanisches  Florenreich;  6)  Australisches 
Florenreich;  7)  Andines  Florenreich;  8)  Neu -Seeland;  9)  Antarktisches  Flo- 
renreich. 0.  boreale:  10)  Mittelmeerländer  und  Orient;  11)  Inner -Asien; 
12)  Ost- Asien  ;  13)  Mittleres  Nord -Amerika;  14)  Nordisches  Florenreioh. — 
Der  n.  Abschnitt  umfasst  die  gegenwärtige  Vertheilung  der  Ordnun- 
gen des  Systems  in  den  Florenreichen,  während  der  IIL  sieh  über 
^e  biologische  Pflanzengeograjphie  als  Theil  der  physikalischen 
Geographie  verbreitet.  —  Auf  diese  hochinteressante  Arbeit  folgt  eine 
durch  zahlreiche  gute  Holzschnitte  erläuterte  Abhandlung  von  Dr.  A.  Zim- 
iQsrmann  über  «Die  Morphologie  und  Physiologie  derPflanzen- 
^.^Jle*,  welche,  soweit  die  4  ersten  Bogen  bereits  erkennen  lassen,  von 
^icht  minder  hohem  Interesse  zu  werden  verspricht  „Gestalt  des  Plasma- 
Körpers",  „Feinere  Structur  des  C^oplasmas'^,  „Chemische  Zusammensetzung 
^^  Gytoplasmas",  „Naohweisung,  Verbreitung,  Gestalt  und  Funktion  des 
^Ukemes",  feinere  Struktur  und  chemische  Beschaffenheit  des  ruhenden 
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Eemea",  „KerniheiluDg  und  Keraversohmelsiuig^,  ^Die  Ghromatophoren"  and 
„Feinere  Struktur,  ohemiache  Besohaffenhoit  und  Einsohlüsse  der  CliToniato- 
phoren^,  —  bilden  den  Inhalt  der  in  dieser  Lieferung  bearbeiteten  8  Ka- 
pitel. — 

Zweite  Abtheilung.  39.  und  41.  Lieferung,  enthalten:  Handwörter- 
buch der  Chemie.  Zwanzigste  und  einundzwanzigste  Lieferung.  Breslau. 
Eduard  Trewendt,  1886  und  1887.  Je  128  8.  in  gr.  8«.  —  Lihalt:  „Glyce- 
side"  (Schluss),  „Glyoxaline",  „Gold",  „Guanidin",  „Harn",  (Register  des 
IV.  Bandes),  „Hamsfiuregruppe",  »Harnstoff**,  »Harze*.  —  Bieten  diese  Ar- 
tikel vorzugsweise  dem  chemischen  Fachmanne  ein  weitgehendes  Interesse, 
80  dürfte  die  mit  schönen  Abbildungen  geschmückte  Abhandlung  über  »Gold" 
wohl  für  Jedermann  lesenswerth  sein,  während  der  praktische  Pharmaceut 
in  den  »Harzen**  manches  Neue  und  Wissenwerthe  antreffen  wird.  Theilon 
wir  aus  letzterer  Arbeit  unsore'n  Lesern  mit,  was  über  die  Entsteh ungsweiso 
der  Harze  hier  gesagt  ist ...  .  »Die  Pflanzenphvsiologen  und  Chemiker  geben 
verschiedene  Erklärungen.  Auf  Grund  mikroskopischer  Befunde  schliessen 
einige  Botaniker  (Karsten,  Wigand  u.  A),  dass  einige  Harze  durch  Des- 
organisation der  Zellwände  entstehen ,  also  Ümwandlungsproducte  der  (^llu- 
lose  seien.  Wiesner  glaubt,  dass  auch  die  Stärkekömer  des  Zellinhalts  das 
Material  zur  Harzbildung  abgeben.  Da  die  Harze,  welche  aus  der  Cellnlose 
imd  den  Stäi'kekömern  entstehen,  Gerbstoff  enthalten,  so  schllesst  er  weiter, 
dass  dieser  ein  Mittelglied  von  Kohlehydraten  und  Harzen  sei.  Franchi- 
mont  interpretirt  seine  Beobachtungen  dahin,  dass  die  Harze  weder  der 
Cellulose  noch  den  StärkekÖrnem  ihre  Entstehung  verdanken,  sondern  Sub- 
stanzen ,  welche  Spaltungsproducte  von  Glycosiden  oder  Gerbsäuren  durch  die 
Luft  sind.  Nicht  mit  Unrecht,  denn  für  die  Gummiharze  ist  das  sehr  wahr- 
scheinlich, da  dieselben  Zersetzungsproducte  liefern,  die  auch  aus  Gerbstof- 
fen, Phlobaphenen  und  Verbindungen  von  der  Natur  des  Quercetins,  Mo- 
rins,  Maclurins  u.  s.  w.  gewonnen  werden.  Zu  ganz  anderen  Schlüssen  kom- 
men die  Cl^mikor.  Diese  lassen  die  Harze  entweder  aus  den  ätherischen 
Oclen,  den  iWpenen,  welche  mehr  oder  weniger  dieselben  begleiten  oder  aus 
den  Aldehyden^  entstehen.**  — 

Zweite  Abtheilung,  40.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der  Mi- 
neralogie, Geologie  und  Paläontologie   Dreizehnte  (Sohluss-)  liefe- 
rung.   Breslau,  J^uard  Trewendt,  1887.   162  S.  in  gr.  8^  — 
.....Diese  über  olsn )  gewöhnlichen  Umfang  hinaus  starke  Lieferung  bhngt 


nach  dem  Schluss  von  »Zeolithe**  aus  der  Feder  des  Prof.  Dr.  Kenngott 
noch  dessen  letzten  Artikel:  »Zwillingsbildung**  und  dann  die  drei  restiren- 
don  geologischen  Aufsätze:  »Die  Vulkane**,  »Wasser,  seine  geologischen  Wir- 
kungen**, »Zeitrechnung,  geologische",  deren  Bearbeitung  nach  dem  plötzli- 
chen Hinscheiden  des  bewährten  Mitarbeiters,  Professor  Dr.  A.  v.  Lasaulx, 
Prof.  Dr.  A.  Hoernes  in  Graz  übernommen  hatte.  Diese  Beiträge  schlies- 
sen sich  in  der  Behandlung  würdig  an  den  gediegenen  Arbeiten  des  zu  früh 
heimgegan^enen  hochverdienten  Gelehrten.  —  Ein  von  dem  Herausgeber, 
Prof.  Dr.  Kenngott,  auf  das  Sorgfältigste  ausgearbeitetes  Register  beachliesst 
das  nun  cexnplett  vorliegende  ausgezeichnete  Handwörterbuch  der  Mi- 
neralogie, Geologie  und  Paläontologie.  —  A,  Gehed>. 

Hageres  Untersuchnngen.  Ein  Handbuoh  der  Untersuchung,  Prüfung 
imd  Werthbestimmung  aller  Handelswaaren,  Natur-  und  Kunsterzeugnisse, 
Gifte,  Lebensmittel,  Geheimmittel  etc.  Zweite  umgearbeitete  Auflage,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Hager  und  Dr.  £.  Holdermann.  14.  Lieferung.  (2. Ban- 
des 5.  Lieferung).  Leipzig,  E.  Günther's  Verlag,  1887.  —  In  der  vorliegen- 
den Lieferung  wird  der  Artikel  Wein  zu  Ende  geführt,  dann  folgen  Bier, 
Aether,  Alkohole,  (Chloroform,  Glyoerin,  Zucker  und  Honig. 

<  ^  ■■!■■■»■       -^^■^■1  I  ■ 

Halle  (Saale),  Baohanokarei  d«  WaiBeohBiues, 


ARCfflV  DER  PHAMACIE. 


25.  Band,   18.  Heft. 


A.    Originalmittheilungen. 


Beiträge  ztir  Kenntniss  der  wichtigsten  Opium- 

alkaloide. 

Von  Dr.  P.  C.  Flügge,  Professor  in  Oroningen. 

Ueber  das  Terhalten  der  Salze  der  Oplumalkalolde  gegenüber  den 

Alkalisalzen  mit  anorgauiselien  Sttnren. 

Nachdem  ich  dargethan  hatte,  dass  die  schwachen  Opium- 
alkaloide  (Narcotin,  Papaverin  und  Narceüi)  sich  so  schwer  mit 
den  organischen  Säuren  verbinden,  dass  sie  —  bei  der  Mischung 
der  Lösungen  ihrer  Salze  mit  denen  der  Alkaüsalze  mit  organi- 
schen Säuren  —  als  reine  Alkaloide  pracipitirt  werden,  während 
die  Säure  frei  wird  oder  sich  mit  einem  üeberschuss  des  beigefüg- 
ten Alkalisalzes  verbindet ,  lag  es  auf  der  Hand  auch  dem  Yerhalten 
jener  Alkaloidsalze  gegenüber  einigen  Alkalisalzen  mit  (mehrbaai- 
schen)  anorganischen  Säuren  nachzuforschen.  —  Als  j^aH- 
salze  wurden  bei  dieser  Untersuchung  benutzt:  Ealiumchromat, 
Natriumsulfit,  Dinatriumphosphat,  Natriumarseniat  u.s.  w. 

Eücksichtlich  der  vorerwähnten,  nut  den  Alkalisalzen  organi- 
scher Säuren  erzielten  Resultate  kam  es  mir  wahrscheinlich  vor, 
dass  auch  hier  die  schwachen  Opiumbasen  in  freiem  Zustande  pra- 
cipitirt werden  würden ,  die  Säure  sich  mit  einem  Theil  des  Alkali- 
metalls  verbinden  und  also  ein  saures  Alkalisalz  in  Lösung  bleiben 
würde,  dass  z.  B.  die  Beaction  zwischen  Narcotinhydrochlorid  und 
Ealiumchromat  auf  die  folgende  Weise  geschehen  würde: 

2(C"H«»NO^HCl)  +  2K«CrO*«2C"H"N07  +  2KCl 

+  K»Cr2  0HH«0. 
Dass  meine  Yoraussetzimg  richtig  war,   zeigte  sich  aus  den  folgen- 
den Experimenten. 


1)  Diese  Zeitsohrift  1886,  p.  993. 
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1)  Ealiumohromat.  Bei  der  Mischung  von  den  Hydrocblo- 
riden  der  OpiiimalkaloiLde  mit  einer  Lösung  des  Kaliumchromats 
bemerkte  ich  Folgendes:  Die  Lösungen  der  sogenannten  starken 
Opiumbasen  (Morphin,  Codein  und  Thebaln)  wurden  nicht  prSr 
cipitirt  bei  einem  Gehalt  von  '/,  —  l'/^  Procent  Alkaloidsalz ,  die 
schwachen  Basen:  Narcotin  und  Papaverin  lieferten  unmittelbar 
sehr  starke  Präcipitate  bei  der  vorhin  erwähnten  Concentration  und 
auch  in  den  mehr  verdünnten  Lösungen  (die  Papaverinlösung 
wird  bei  einer  Verdünnimg  von  1  :  2600  noch  direct,  bei  1  :  3 
ä  5000  noch  nach  einigem  Stehen  prficipitirt,  die  Narcotinlösung 
bei  1  :  5000  direct,  bei  1  :  30000  noch  nach  langem  Stehen).  Die 
Narceinlösung  wird  bei  einem  Oehalt  von  ca.  1  :  400  nicht  prae- 
cipitirt.  Zur  Untersuchung  mit  starker  concentrirten  Narceinlösungen 
mussten  die  Flüssigkeiten  erwärmt  werden ,  was  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Reaction  ist,  wie  wir  später  noch  besprechen 
werden. 

Bei  der  intensiv  gelben  Farbe  der  Kaliumchromatlösung  schei- 
nen auch  die  durch  diese  Flüssigkeit  aus  der  Narcotin-  und  Papa- 
verinlösung geschiedenen  Präcipitate  eine  gelbe  Farbe  zu  besitzen. 
Wormley^  sagt  denn  auch:  „Protochromate  of  potash  tiirows  down 
fh)m  aqueous  Solutions  of  salts  of  narcotine  a  yellow  amorphous 
precipitate,  which  after  a  time  becomes  cry stalline."  Augenschein- 
lich hat  Wormley  auf  die  gelbe  Farbe  des  Präcipitats  geschlossen, 
ohne  dieses  vorher  auf  einen  Filter  gesammelt  und  mit  etwas  kal- 
tem Wasser  abgewaschen  zu  haben.  Zeigt  sich  doch  in  diesem 
Falle,  dass  das  Präcipitat  in  der  That  vollkommen  weiss  ist,  indem 
eine  nähere  Untersuchung  lehrt,  dass  dieses  weisse  Präcipitat  sonst 
nichts  als  reines  Narcotin  ist  Dieses  ergiebt  sich  auch  aus  den 
folgenden  quantitativen  Bestimmungen ,  deren  Resultate  zugleich  dar- 
thun,  dass  man  mit  dem  fraglichen  Reagens  das  Narcotin  sehr  voll- 
ständig abscheiden  kann. 

1)  0,304  Gramm  reinen  Narcotins,  in  60  ccm  Wasser  gelöst, 
(als  —  Hydrochlorid,  was  auch  bei  den  folgenden  Angaben,  wobei 
von  der  Lösung  des  Alkalolds  in  Wasser  die  Rede  ist,  stets  der 
Fall  ist,  wenn  sonst  nichts  erwähnt  wird)  gab  bei  der  Mischung 
mit  einem  Deberschuss  von  K' Cr 0*- Lösung  gleich  ein  starkes 
Präcipitat,  was  nach   zwölf  Stunden  Stehen  auf  einem  gewogenen 


1)  Microchemistry  of  Poisons.    New -York  1889,  p.  510. 
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Filter  gesammelt,  abgewaschen,  getroclmet  und  gewogen  wurde.  Die 
erhaltene  Quantität  Narcotin  betrug  0^3015  oder  99,18  Phxsent  der 
genommenen  Quantität.  Die  Bildung  von  K*Cr*0''  ergab  sich  direet 
bei  der  Mischung  der  Flüssigkeiten  durch  das  Auftreten  einer  dunk- 
leren gelben  Farbe  und  auch  später  bei  der  colorimetrischen  Yer- 
gleichung  mit  einer  gleichen  Quantität  K*CrO*  in  reinem  Wasser. 
Wie  zu  erwarten  war,  gewährte  das  erhaltene  Filtrat,  selbst  nach- 
dem es  geraume  Zeit  gestanden  hatte,  keine  Trübung  mit  Ammo- 
niak mehr,  dem  sehr  empündlichen  Präcipitirungsmittel  für  Narcotin. 

2)  0,532  Gramm  Papaverin  in  ca.  70  com  Wasser  gelöst 
und  mit  einer  reichen  Quantität  K' Cr 0^- Lösung  gefiUlt,  gab  ein 
an£mgs  sähes  und  klebriges  Präcipitat,  das  nach  48  Stunden  hart 
wurde  und  alsdaxm  auf  einem  Füter  gesammelt  werden  konnte.  Es 
bestand  aus  freiem  Papaverin  und  die  Quantität  betrug  0,519  Ghramm 
oder  97,56  Proc.  (Aus  dem  Filtrat  und  dem  Waschwasser  wurde 
durch  Ammoniak  noch  0,009  Gramm  Papaverin  geschieden,  sodass 
total  0,528  Gramm  oder  99,25  zurückgewonnen  wurde). 

3)  0,1183  Gramm  Papaverin,  das  auf  die  nämliche  Weise  be- 
handelt wurde,  gab  0,116  Gramm  oder  98,05.  In  diesen  beiden 
Fällen  bestand  das  Präcipitat  aus  reinem  Papaverin,  zuweilen  aber 
erhielt  ich,  fast  ganz  auf  die  nämliche  Weise  arbeitend,  zähe,  schwer 
zu  behandelnde  Massen,  welche  bei  der  Yerbrennung  mehr  oder 
weniger  Chromoxyd  zurückliessen  und  also  ein  Papavennchromat 
beigemischt  zu  enthalten  schienen.  Eine  fortgesetzte  Untersuchung 
belehrte  mich,  dass  die  Zusammensetzung  des  Präcipitats  hier  von 
der  Temperatur  und  der  Concentration  der  Flüssigkeiten  abhängig 
ist  und  dass  man  stets  ein  reines  und  nicht  zähes,  sondern  im 
Gegentheil  gut  krystallisirtes  Präcipitat  von  reinem  Papaverin  erhält, 
wenn  man  diese  Fällung  bei  Siedehitze  verrichtet. 

Es  sei  den  folgenden  Experimenten  rücksichtlich  der  Unter- 
suchung mit  andern  Alkalisalzen  mit  anorganischen  Säuren  hier  ein 
Platz  gewährt : 

2)  Natriumsulfit.  Die  Lösung  von  Na*SO*  präcipitirt  die 
Lösungen  von  Morphin,  CodeYn,  Thebain  (1  :  100)  und  NarceYn 
(l  :  400)  nicht.  Hingegen  werden  die  Lösungen  von  Narcotin  und 
Papaverin  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  2500  direet  und  bei 
einer  Verdünnung  von  1  :  3000  resp.  1  :  4000  nach  einigem  Stehen 
präcipitirt.  Es  ergab  sich,  dass  die  abgeschiedenen  Präcipitate  aus 
reinem  Papaverin  und  Narcotin  bestanden. 

52* 
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3)  Dinatriumphosphat.  Die  vorerwähnten  Lösungen  von 
Morphin,  Godein,  Thebam  und  Narceüi  werden  durch  die  Na'HPO^- 
Losung  nicht  präcipitirt,  die  Lösungen  von  Papavenn  und  Narcotin 
gewähren  aber  noch  Präcipitate  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  2500 
resp.  1  :  30000.  Die  gesammelten  und  mit  kaltem  Wasser  abge- 
waschenen Präcipitate  enthielten  keine  Phosphorsäure  und  verhielten 
sich  weiter  als  reine  AlkaloXde. 

4)  Natriumarseniat  verhält  sich  auf  die  nämliche  Weise 
wie  das  vorige  Reagens.  Die  Lösimgen  der  vier  erstgenannten  Al- 
kalolde  werden  nicht,  die  der  zwei  letztgenannten  wohl  präcipitirt 
(direct  bei  1  :  2500  resp.  1  :  5000 ,  nach  einigem  Stehen  noch  bei 
1  :  4000  resp.  1  :  30000).  Die  abgeschiedenen  Stoffe  waren  ganz 
frei  von  Arseniksäure  und  bestanden  aus  reinem  Papaverin  und 
Narcotin. 

Noch  viele  andere  Alkalisalze  mit  anorganischen  Säuren  wur- 
den versucht,  von  denen  ich  hier  nur  noch  erwähne,  dass  die  neu- 
tral reagirenden  Lösungen  von  Natriumphosphit  und  Natrium- 
metaphosphat, so  wie  die  schwach  alkalisch  reagirenden  Lösungen 
von  Natriumhyposulfit  und  Natriumhyphosphit  die  Narootin- 
und  Papaverinlösung  (1  :  100)  präcipitiren ,  hingegen  in  den  Lösun- 
gen von  Morphin,  Codein  und  Thebaln  (1  :  100)  kein  Präcipitat 
oder  keine  Trübung  verursachen. 

Als  eine  Besonderheit  des  Papaveritu  gilt  noch,  dass  seine  Lö- 
sung (1  :  100)  auch  durch  die  concentrirten  Lösungen  von  Ealium- 
nitrat  und  Natriumchlorid  präcipitirt  wird,  welche  die  Narcotin- 
lösung  imverändert  lassen.  Das  Kaliumnitrat,  das  aus  der  Papa- 
verinlösung sehr  schwer  lösliches  Papaverinnitrat  abscheidet,  wird 
demzufolge  sich  vielleicht  als  ein  geeignetes  Mittel  herausstellen 
zur  Unterscheidung  und  Scheidung  des  in  so  vieler  Hinsicht  über- 
einstimmenden Narcotins  und  Papaverins.  Nähere  Untersuchungen, 
womit  ich  mich  jetzt  beschäftige,  werden  die  gewünschte  Aufklä- 
rung darüber  bringen. 

lieber  das  Yerhalten  von  den  Salzen  der  OpiumalkaloYde  gegenüber 

Kallumchromat  und  Kaliumblchromat. 

Unsere  Kenntniss  des  in  dieser  Ueberschnft  genannten  Yerhal- 
tens  ist  noch  sehr  mangelhaft,  sodass  eine  nähere  Untersuchung 
darüber  mir  sehr  erwünscht  erschien. 
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In  den  folgenden  Zeilen  werde  ich  der  Reihe  nach  das  Verhal- 
ten des  Ealiumchromats  und  des  Kaliumbichromats  gegenüber  den 
Hydrochloriden  der  sechs  Opiumalkaloide  besprechen.  Bei  der  Unter- 
suchung der  erhaltenen  Verbindungen ,  wobei  der  Herr  Student  Orie 
Inir  mit  ausgezeichnetem  Fleisse  half,  habe  ich  abgestanden  von 
einer  Bestimmung  des  etwa  anwesenden  Krystallwassers ,  da  es  bei 
diesen,  durch  Einwirkung  von  Wärme  (und  Licht)  leicht  zersetz- 
lichen  Stoffen,  oft  sehr  schwer  hält,  zwischen  Krystallwasser  und 
hygroskopischem  Wasser  zu  unterscheiden. 

I.    Kaliumchromat. 

1.    Narcotin. 

Wie  wir  schon  in  der  vorigen  Mittheilung  erwähnten,  wird 
durch  K^CrO*  aus  der  Lösung  von  Narcotinhydrochlorid  reines  Nar- 
cotin abgeschieden,  während  Ealiumbichromat  in  Lösung  bleibt: 

2(C"H"N0^  HCl)  +  2K*CrO*  =  2C"H"N0^  +  2KC1 

4-K«Cr«07  +  H»0. 

Aus    einer   Lösung   mit   0,304  g  Narcotin    wurde    0,3015  g   oder 
99,18  Proc.  präcipitirt. 

2.    Papaverin. 

Bei  der  Mischung  der  zur  Siedehitze  erwärmten  Flüssigkeiten 
scheidet  sich  ein  weisses  krystallinisches  Präcipitat  vom  reinen  Pa- 
paverin ab.  Mischt  man  die  kalten  Lösungen,  so  entsteht  ein  Prä- 
cipitat, das  sich  bald  als  eine  zähe,  flmissartige  Masse  auf  den  Boden 
des  Becherglases  absetzt  und  sehr  schwer  gesammelt  werden  kann. 
Lässt  man  das  Präcipitat  20  —  48  Stunden  unter  der  Flüssigkeit 
stehen,  so  wird  es  hart  und  zerbrechlich  und  kann  nur  schwer  ab- 
gelöst werden.  Es  zeigt  sich  denn  auch,  dass  das  also  gesammelte 
und  gut  abgewasohene  Präcipitat  meistens  freies  Papaverin  ist,  wie 
wir  schon  in  der  vorigen  Mittheilung  durch  quantitative  Versuche  dar- 
gethan  haben.  Zuweilen  aber  enthielt  das  auf  ungefähr  die  nämliche 
Weise  erhaltene  Präcipitat  augenscheinlich  etwas  Papaverinchromat; 
ich  erhielt  dann  nämlich  bei  der  Verbrennung  einen  kleinen  oder 
grösseren  Rest  von  Chromoxyd  und  auch  die  Farbe  des  Präcipitats 
war  mehr  oder  weniger  gelb.  Ob  in  solchen  Fällen,  welche  nie- 
drige Temperatur  und  die  Vermeidung  eines  üeberschusses  der 
K*CrO* -Lösung   zu  fördern  scheinen,    sich  in  der  That  ein  nor- 
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males  Papayerinchromat:   (C*®H*^NO^)*,  H^CrO*  neben  dem  reinen 
Papaverin  abscheidet,  ist  noch  sehr  zweifelhaft 

Nicht  unwahrscheinlich  kommt  es  mir  vor,  dass  dieses  gelbe 
Pracipitat  Papaverinbichromat:  (C*<>H"NO*),  H«Cr«0'  beigemischt 
enthält  und  dass  die  Beaotion  bei  der  Anwendung  dieser  äquivalen- 
ten Quantität  K^CrO^  auf  die  folgende  Weise  stattfindet: 

4(C"H«»NO*,HGl)+2K«CrO*-(C*«H**NO*)SH«Cr«0' 

+  2C*oH8»NO*  +  4KC1  +  H«0, 
wobei  nämlich  erst,  durch  Einwirkung  von  einem  Theü  des  Papa- 
verinhydrochlorids  auf  das  K*CrO*,  Bildung  von  K*Cr*0^  unter 
Abscheidung  freien  Papaverins  und  weiter,  durch  Einwirkung  vom 
Beste  des  Papaverinsalzes  auf  das  Ealiumbichromat,  Bildung  von 
Papaverinbichromat  stattfinden  würde,  nach  den  zwei  folgenden 
Gleichungen : 

a.  2(C««H"NOSHCl)  +  2K«CrO*«2C««H>*NO*  +  K»Cr«0^ 

+  2KC14-H«0, 
und 

b.  2(C«0H»^N0SHC1)  +  K*Cr»0'  «  (C^OH'^NO*)«,  H*Cr«0^ 

+  2KCL 
Für  diese  Yoraussetzung  spricht  wenigstens,  dass  man  bei  der  Mi- 
schung von  der  Auflösung  des  Papaverinhydrochlorids  mit  der  von 
K*Cr*0''  (z.  B.  nach  Reaction  b)  in  der  That  ein  gut  krystallisirtes 
Papaverinbichromat  erhalten  kann,  das  wir  später  noch  eingehender 
besprechen  werden. 

Ooldsohmiedt  ^,  der  bei  seinen  ausführlichen  Untersuchungen 
über  Papaverin  auch  das  Verhalten  dieser  Lösung  gegenüber  K^GrO^- 
Lösung  versucht  hat,  kam  zum  nämlichen  Besultat;  er  sagt:  „Der 
Versuch,  durch  Umsetzung  des  Ghlorhydrates  mit  neutralem  chrom« 
saurem  Kalium,  das  neutrale  Chromat  des  Papaverins  darzustellen, 
war  erfolglos,  es  bildet  sich  zwar  hierbei  ein  weisser  krystallinisoher 
Niederschlag,  der  sich  aber  als  Papaverin  leicht  erkennen  Hess,  wäh- 
rend die  wässerige  Lösung  Ealiumbichromat  und  Ghlorkalium  ent- 
hielt Goldschmiedt  scheint  nur  die  warmen  Flüssigkeiten  zu 
meinen. 

3.    Narceln. 

Die  kalt  gesättigte  Lösung  (ca.  1  :  400)  wird  nicht  präcipitirt 
durch  K*CrO*.     Fügt   man   zu   einer  in   der  Siedehitze  bereiteten 


1)  Monatshefte  für  Chemie  Bd.  VI  (1885),  p.  685. 
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concentrirten  Lösung  von  Narceinhydrochlorid  eine  gleichfiüls  erwärmte 
Lösung  von  E^CrO^,  so  tritt  unmittelbar  eine  dunltlere  Farbe  auf, 
sehr  wahrscheinlich  als  Folge  einer  Bildung  von  K^Cr^Ol  Die 
Flüssigkeit  bleibt  aber  in  der  Wärme  klar,  setzt  aber  bei  der  lang* 
Samen  Erkaltung  ein  krystallinisches  Präcipitat  ab,  worin  man  deut- 
lich zwei  verschiedenartige  Stoffe  unterscheiden  kann.  Man  sieht 
nämlich  zwischen  den  zierlich  gebildeten  gelben  Erystallen  eine 
grosse  Anzahl  kleiner,  weisser,  nadeiförmiger  Krystalle  sehr  wahr- 
scheinlich von  freiem  Naroeün.  Die  gelben  Krystalle  bestehen  aus 
Narceinchromat  oder  Narcelnbichromat,  was  nicht  leicht  auszumachen 
war,  da  das  freie  Naroeln  schwer  aus  der  Mischung  zu  entfernen 
ist  ohne  das  Chromat  zu  zersetzen.  Dieses  wurde  u.  a.  versucht 
durch  langes  Abwaschen  mit  Alkohol  enthaltendem  Chloroform;  ich 
hielt  alsdann  einen  Best  übrig ,  wovon  0,408  g  bei  Yerbrennung 
0,01823  g  oder  ca.  4,5  Free.  Cr'O^  Uefertea,  während  man  für  das 
neutrale  Narcelnchromat  berechnet  7,31  Proc.  Cr'O^,  für  das  Narceln«- 
bichromat  13,34  Proc.  Cr'O'.  Augenscheinlich  bestand  also  der 
abgewasohene  Rest  noch  aus  einem  Gemische  von  freiem  Narceln 
mit  einem  der  Chromate. 

Während  also  aus  den  erwähnten  Resultaten  erhellt,  dass  durch 
Umsetzung  der  Alkaloidlösungen  nut  der  K ' Cr 0^ -Lösung  keine 
Chromate  der  schwachen  Opiumbasen  erhalten  werden  können,  be- 
kommt man  auf  diese  Weise  wohl  die  Chromate  von  Thebain,  Co- 
dein und  auch  von  Morphin.  Lösungen  der  letztgenannten  AUcaloXde, 
die  nur  Vs  ^^^oo.  Alkaioidsalz  enthalten,  werden  nicht  präcipitirt, 
die  stärker  concentrirten  Solutionen  (1  —  2  Proc.),  kalt  oder  warm 
mit  einer  Lösung  von  E^CrO^  gemischt,  scheiden  aber  gutkrystal- 
lisirte  neutrale  Chromate  ab. 

4.    Thebain. 

Die  Lösung  des  Thebainhydrochlorids  (ca.  1  :  50)  in  der  Kälte 
mit  einer  hinreichenden  Quantität  K*CrO*  gemischt,  gab  ein  gelbes, 
schuppenförmiges  krystallisirtes  Präcipitat,  das  nach  24  Stunden 
auf  einen  Filter  gesammelt^  darauf  abgewaschen  und  im  Dunklon 
bei  langsamer  Erhöhung  der  Temperatur  zu  100®  C.  getrocknet 
wurde. 

Für  Thebainchromat:  (C*öH"N0»)«,  IPCrO*  berechnet 
10,318  Proc.  Cr»0». 
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Bei  Yerbrennung  gefunden: 
I.  0,236  g  der  Verbindung  lieferte  0,0245  g  oder  10,425  Proo.  Cr^O* 
IL  0,138-    -  -  -         0,014    -     -     10,145     - 

m.  0,098-    -  -  .         0,010    -     -     10,204     - 

durchschnittlich     10,256     - 

5.     Codein. 

Die  zweiprocentige  Losung  des  Codelnhydrochlorids  bleibt  bei 
der  Mischung  mit  einer  concentrirten  Lösung  Ton  K'CrO^  anfeuigs 
klar.  Nach  einigen  Minuten  aber  beginnt  die  Abscheidung  von  zier- 
lich gebildeten  Bündeln  gelber,  glänzender  Krystalle.  Nach  Yorsich- 
tigem  Trocknen,  ohne  Zutritt  des  Lichtes,  erst  bei  30  bis  40 ^ 
später  bei  80  — 100^  C,  erhielt  ich  eine  Verbindung,  die  aus  neu- 
tralem Codeinchromat  bestand. 

Für  Codeinchromat:  (C"H«»NO^)»,  H«CrO*  berechnet 
10,664  Procent  Cr«0». 

In  der  erhaltenen  Verbindtmg  gefunden: 
I.    0,340  g  der  Verbindung  lieferte  0,036  g  oder  10,588  Proo.  Cr'O*. 

6.     Morphin. 

üeber  das  Verhalten  des  Ealiumchromats  gegenüber  der  Lösung 
der  Morphinsalze  ist  neuerdings  von  Ditzler^  eine  Untersuchung 
publicirt  worden.  Insofern  kann  ich  seine  Mittheilungen  bestäti- 
gen, als  es  schwer  hält,  durch  Mischung  der  beiden  Lösungen  ein 
reines  Morphinchromat  zu  erhalten.  Bringt  man  die  Lösungen  zu- 
sammen ,  so  tritt  erst  sichtbarer  Farbenwechsel  und  danach  Abschei- 
dung zweier  verschiedenen  Stoffe  auf.  Die  präcipitirte  Masse  besteht 
nämlich  aus  grauweissen  Erystallen  freien  Morphins  und  aus  einer 
braungelben  Verbindung,  die  nach  dem  Verbrennungsversuche  aus 
neutralem  Morphinchromat  besteht.  "Wenn  man  das  zuerst  gebildete 
Pracipitat  grauweisser  Morphinkrystalle  zeitig  abfiltrirt,  gelingt  es 
bisweilen,  nach  einigem  Stehen  ein  reines  Morphinchromat  aus  dem 
Filtrat  zu  erhalten;  ein  derartiges  Präparat  wurde  zum  Verbren- 
nungsexperiment benutzt  und  gewährte  eine  Quantität  Chromoxyd, 
welche  den  Beweis  lieferte  für  die  Zusammensetzung  von: 

Morphinchromat:    (C^'H^öNO«)«,  H«CrO*    berechnet 

11,09  Proo.  Cr»0». 


1)  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  224  (1886)  p.  701. 
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Wir  fanden  bei  unserm  Verbrennnngsversuche   11,00  Proc.  Or*0*, 
Ditzler  fand  11,04. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Einzelheiten  erhellt  also,  dass  das 
Morphin  sich  einigermaassen  anders  verhält  als  die  beiden  andern 
starken  Opiumbasen  (Thebaln  und  Codein).  Das  Morphin  schliesst 
sich  in  dieser  Hinsicht,  nämlich  durch  die  Bildung  einer  Mischung 
freien  Morphins  und  Morphinchromats,  vielmehr  dem  Narceln  an. 

n.    Ealiumblchromat. 

7.     Narcotin. 

In  der  Lösung  des  Nareotinhydrochlorids ,  die  Va  I*roc.  oder 
mehr  dieses  Salzes  enthält,  entsteht  durch  Zusatz  von  K*Cr*0''- 
Lösung  ein  gelbes  amorphes  Präcipitat,  das  nach  einigem  Stehen 
krystallinische  Structur  annimmt.  Bei  drei  verschiedenen  Bereitun- 
gen aus  Lösungen,  die  ca.  ^/g^  Narcotin  enthalten,  erhielt  ich  Yer- 
bindungen,  nie  nach  vorsichtigem  Trocknen  sich  wie  Narcotinbichro- 
mat  verhielten. 

Für  Narcotinbichromat:  (C"H*8N0^)^  H«Cr«0^  berechnet 
14,624  Proc.  Cr«0». 

Wir  fanden: 
L     0,796  g  der  Verbindung  lieferte  0,112  g  oder  14,07  Proc.  Cr»0», 
n.     0,677-    -  -  -         0,098-     -     14,47      - 

m.     0,885-    -  -  •     -         0,1314  g-     14,84      - 

durchschnittlich     14,46 

Hesse*,  der  dieses  Salz  schon  früher  bereitete,  erhielt  aus: 
0,437  g  der  Verbindung  0,065  g  oder  14,87  Proc.  Cr*0». 

8.    Papaverin. 

Vermischt  man  eine  siedend  heiss  bereitete  Lösung  des  Papa- 
verinhydrochlorids ,  die  dermaassen  verdünnt  ist,  dass  sie  durch  eine 
ebenfalls  erwärmte  Lösung  von  Kaliumbichromat  nicht  gleich  präci- 
pitirt  wird ,  so  sondert  sich  bei  der  Erkaltung  dieser  gemischten 
Flüssigkeiten  ein  Papaverin bichromat  in  prächtigen,  goldgelben,  glän- 
zenden Kiystallnadeln  ab. 

Für  Papaverinbichromat:  (C^<>H"NO*)*,  H«Cr»0^  berech- 
i^et  17,038  Proc.  Cr«0». 


1)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Suppl.-Bd.  VHL  p.  289. 
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Bei  drei  yerschiedenen  Analysen  &nden  vir: 
I.  0,5335  g  der  Verbindung  lieferte  0,0908  g  oder  17,02  Proc.  Cr«0^ 
n.  0,6822 .    -  -  -        0,0980  -     -     16,86     - 

m.  0,6580-    -  -  -        0,1114-     -     16,93     - 

durohschnitÜich     16,937  - 

Das  Papaverinbichromat  ist  auf  die  n&mliche  Weise  Yon  Guido 
Ooldschmiedt^  bereitet  und  analysirt;  die  von  ihm  gefundenen 
Quantitäten  Chromoxyd:  Cr^O»  (ntoilich  17,56,  17,05  und  17,02 
Proc),  welche  in  Proc.  CrO*  umgerechnet  und  darin  angegeben 
werden,  sprechen  ebenso  fdr  die  oben  von  uns  bezeichnete  Zu- 
sammensetzung des  Papaverinbichromats,  sodass  man  es  in  der  von 
Qoldschmiedt  gegebenen  Zusammensetzung:  C*®H^^NO*,  H'Cr^O^ 
ohne  Zweifel  mit  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  zu  thun  hat.  Das 
Papaverinbichromat  ist  wasserfrei  (C^OH^^NO*)*,  H«Cr*0^ 

9.    Narceln. 

Die  siedend  heisse  Lösung  des  Narceinhydrochlorids,  mit  einer 
Lösung  von  K^Cr'O^  gemischt,  setst  bei  langsamer  Erkaltung  eine 
Masse  prachtiger  orangegelber  nadelfSrmiger  ErystaUe  ab,  welche 
denen  des  Papaverinbichromats  gleichen  und  durch  die  Einwirkimg 
des  Lichts  bald  dunkler  gefärbt  werden. 

Die  Yerbrennungsversuche  dreier  verschiedenen  Bereitungen  lie- 
ferten untereinander  bedeutend  verschiedene  Resultate  imd  in  beiden 
Fällen  eine  geringere  Quantität  Chromoxyd,  als  der  Berechnung 
zufolge  aus  derselben  Quantität  reinen  Narceinbichromats  erhalten 
werden  müsste. 

Für   Narcelnbichromat:    (C«»H29NO»)«H«Cr«0'    berechnet 
13,347  Proc.  Cr«0^ 
Gefunden : 
L  0,320  g  der  Verbindung  lieferte  0,041  g  oder  12,812  Proc.  Cr»0», 
n.  0,260  -     -  -  -        0,029  -     -      11,153     - 

in.  0,259  -     -  -  -        0,024  -     -       8,50       - 

Ob  dieser  geringere  und  inconstante  Chromoxydgehalt  die  Folge 
ist  von  Erystallwassergehalt  des  Narceinbichromats,  von  beigemisch- 
tem freien  Alkalold  oder  auch  wohl  von  beiden  genannten  Ursachen 
zugleich  ist  noch  nicht  hinreichend  näher  untersucht  worden. 


1)  Monatshefte  fOr  Chemie  Bd.  YI  (1885),  p.  684. 
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Jedenfalls  zeigt  6lch  aus  den  erhaltenen  Ziffern,  dass  das  reine 
Narceinbichromat  nicht  so  leicht  wie  die  Bichromato  des  Narcotins 
und  Päpaverins  erhalten  werden  kann. 

10.  Thebaln. 

Durch  Präcipitirung  einer  Lösung  des  Thebainhydrochlorids  mit 
Kaliumbichromat,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  erhielt  ich  ein 
Präcipitat  gelber,  nadeiförmiger  KrystaUe.  Zwei  Verbrennungsver- 
suche erwiesen,  dass  diese  £rystalle  bestanden  aus: 

Thebainbichromat:  (Ci»H"N0»)*,H«Cr*07  enthält  der  Be- 
reohnung  nach:  18,173  Proc.  Cr*0*. 

Gefunden: 

I.  0,358  g  der  Verbindung  lieferte  0,0646  g  oder  18,05  Proc.  Cr«0» 
n.  0,416-     -  -  -        0,0749-     -       18,004- 

11.  Codein. 

Das  Product  von  der  Einviärkung  des  Kaliumbichromats  auf  eine 
Lösung  des  CodeTnhydrochlorids  ist  verschieden  je  nach  der  Tem- 
peratur und  der  Concentration  der  Flüssigkeiten.  Mischt  man  eine 
warme  Ijösung  des  CodeYnhydrochlorats  (1 :  70)  mit  einer  Lösung 
von  K^Cr^O'  im  Ueberschuss,  so  entsteht  eine  dunkel  geförbte 
Flüssigkeit,  woraus  sich  ein  amorphes,  schmutzig  braunes  Präcipitat 
absetzt,  das  nicht  näher  untersucht  wurde.  Mischt  man  eine  kalte 
Lösung  des  Codeinhydrochlorids  (1:60)  mit  einer  Lösung  von  K*Cr*0'', 
so  bekommt  man  eine  gelbe  einigermaassen  weiche  Masse ,  sehr  wenig 
krystallinisch;  auch  dieses  Product  wurde  nicht  naher  untersucht. 

Mischt  man  endlich  eine  stärker  verdünnte  kalte  Lösung  des 
Codeinhydrochlorids  mit  K^Cr^O''^,  so  erhält  man  lange,  nadelförmige, 
gelbe  KrystaUe,  die  durch  Licht  und  Wärme  bald  braun  gefärbt  werden, 
bei  100  ®  C.  anfangen  zu  verbrennen  und  deshalb  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  Dunkeln  getrocknet  werden  müssen.  Die  Verbrennung 
wies  nach,  dass  diese  KrystaUe  bestehen  aus: 

CodeSnbichromat:  (C*»H"NO'»)^H2Cr20^  nach  der  Be- 
rechnung 18,70  Proc.  Cr*03  enthaltend. 

(befunden : 

L  0,503  g  der  Verbindung  lieferte  0,093    g  oder  18,489  Proa  Cr*0* 
n,  0,375 ...  -      0,0696  -     -       18,563     - 
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12.  Morphin. 

Bei  der  Mischung  von  Morphinlösimg  mit  einer  Losung  von 
Ealiumbichromat  entsteht  ein  schmutzig  braunes  Fräcipitat  von  incon- 
stanter  Zusammensetzung.  Dass  dieses  Fräcipitat  nicht,  oder  wenig- 
stens nicht  bloss  aus  einem  Oxydationsproduct  des  Morphins  besteht, 
wie  Ditzler  (L  c.  p.  702)  zu  meinen  scheint,  zeigt  sich  schon  daraus, 
dass  es  bei  Verbrennung  eine  bedeutende  Quantität  Chromoxyd  zurück- 
lässt.  Dass  aber  Heduction  der  ChromaÜösung  und  Oxydation  des 
Morphins  stattfindet,  darf  man  wohl  aus  dem  Farbenwechsel  der  ge- 
mischten Flüssigkeiten  schliessen  und  es  erscheint  daher  unmöglich, 
auf  diese  Weise  ein  Morphinbichromat  zu  bereiten. 

Aus  diesen  Mittheilungen  über  das  Yerhalten  der  beiden  Chro- 
mate gegenüber  den  sechs  bedeutendsten  Opiumalkaloiden  lassen  sich 
die  folgenden  Hauptresultate  ableiten: 

I.  Narcotin  -|-  K^CrO^    Sowohl  bei  kalten  als  warmen  Flüssig- 
keiten präcipitirt  freies  Narcotin. 
Fapaverin    -       -        In  der  Kälte  ein  Gemisch  von  Chro- 
mat imd  freiem  Fapaverin;   in  der 
"Wärme  blos  freies  Fapaverin. 
Narceln         -      -        Die  kalt  gesättigte  Lösung   giebt  kein 

Fräcipitat,    in   der  Wärme   Narcein- 
chromat  und  freies  Naroe^in. 
Thebaln         -      -        liefert    ThebaXnchromat: 

(C»»H»»NO»)%H«CrO*. 
Codein  -      -  -  Codeinchromat: 

(C'8H"N0»)*,H«CrO*. 
Morphin         -       -  -        Morphinchromat: 

(Ci7Hi9N08)«,H«CrO*      und 
freies  Morphin. 

n.  Narcotin -h  K*Cr*0^  giebt     Narcotinbichromat: 

(C"H28NO')%H«Cr»0^ 

Fapaverin     -       -  -      Fapaverinbichromat: 

(C«0H«iNO*)»,H«Cr»O^ 

Narceln         -       -  -        Narceinbichromat: 

(C"H"N0»)SH«Cr«07     und 
freies  Narceln? 

Thebaln         -      .         .        Thebainbichromat: 

(C"H"NO»)«,H»Cr«0^ 
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Codein    +  K«Cr«0^  giebt        Codeinbichromat: 

(Ci8H«iN0»)«,H«CH0^   (nur 
Tinter  bestimmten  umständen). 

Morphin         -       -  -         ein  schmutzig  braunes  Präcipitat 

von  inconstanter  Zusammensetzung. 

Yerhalten  der  Salze  der  Opiiimalkaloide  gegenüber  Ferro-  and 

Ferrleyankalium. 

Das  Yerhalten  des  gelben  und  rothen  Blutlaugensalzes  gegen- 
über den  Salzen  der  Alkaloide  überhaupt  und  gegenüber  denen  der 
Opiumbasen  im  Besondem  ist  noch  sehr  mangelhaft  bekannt.  Ausser 
der  Untersuchung  von  Dollfus,^  welche  blos  die  ferro-  und  ferri- 
cyanwasserstoffsauren  Verbindungen  des  Chinins  und  Cinohonins  be- 
trifft, ist  eine  Untersuchung  von  Dunstan  und  Short  ^  und  neuer- 
dings von  Holst  und  Beckurts '  bezüglich  dieser  Verbindungen 
von  Strychnin  und  Brucin  geliefert  worden.  Letztgenannte  ünter- 
sucher,  die  auch  noch  die  Literatur  der  Untersuchungen  über  die 
ferro-  imd  ferricyan wasserstoffsauren  Verbindungen  einiger  tertiären 
Amine  und  Ammoniumbasen  anfOhren,  schrieben  denn  auch:  ^Yer- 
bindungen  mit  Ferrocyanwasserstoffsäure  und  Ferricyanwasserstoff- 
säure  mit  Alkalolden  sind  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen 
nicht  gewesen." 

Ueber  die  Opiumalkalolde  scheint  nicht  mehr  bekannt  zu  sein 
als  die  kurzen  Angaben,  die  man  bei  Dragendorff,  Wormley 
u«  A.  über  die  Fällung  von  mehr  oder  weniger  verdünnten  Lüsimgen 
dieser  Alkaloide  mit  gelbem  und  rothem  BluÜaugensalz  erwähnt  findet 
Ich  habe  daher  bei  meinem  Studium  der  sechs  wichtigsten  Opium- 
alkaloide  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  auch  die  über  das 
Verhalten  dieser  Stoffe  gegenüber  gelbem  und  rothem  Blutlaugensalz 
aufgenommen.  Schon  früher,  nämlich  bei  der  Scheidung  der  Opium- 
alkalolde,  habe  ich  einige  Einzelheiten  über  das  ferricyanwasserstoff- 
saure  Narcotln  und  Papavenn  mitgetheilt,  in  den  folgenden  Zeüen 
will  ich  nun  hintereinander  das  Verhalten  der  sechs  Opiumbasen 
gegenüber  Ferro-  und  Ferrleyankalium  beschreiben. 


1)  Ann.  d.  Chemie  a.  Pharm.   Bd.  LXV  (1848),  p.  224—229. 

2)  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  Bd.  XIV  (1883/4) ,  p.  290. 

3)  Phann.  CentralhaUe.   Bd.  XXVm  (1887),  p.  107. 
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L  Ferrocyankaliiun. 

1.   Narcotin. 

Bei  der  Mischung  von  der  Lösung  des  Narcotinhydrochlorids 
mit  der  des  Eeagens  erhält  man  sehr  verschiedene  Producte;  zu- 
weilen entsteht  ein  weisses  Präcipitat  freien  Narcotins,  zuweilen 
auch  ein  schmutzig  weisses,  gelbes  oder  gelbgrünes  Präcipitat.  Die 
Umstände,  unter  denen  diese  verschiedenen  Präcipitate  sich  bilden, 
sind  noch  nicht  hinreichend  bekannt;  wir  haben  blos  constatiren 
können,  dass  Temperatur  und  Conoentration  der  Lösungen  nicht 
ohne  Einfluss  sind. 

Während  die  berechnete  Quantität  Eisenoxyd  für  Narcotinhydro- 
ferrocyanid:  (C"H"NO')*,H^Fe(CN)«=  1868,  4,282  Proc.  betragt, 
fanden  wir  bei  einigen  Analysen  verschiedener  Präcipitate  die  fol- 
genden Quantitäten  Eisenoxyd: 

I.  Bei  der  Verbrennung  des  bei  100®  C.  getr.  Stoffes  bleibt  so  gut  wie 

nichts  zurück.  Freies  Narcotin. 

IL  -  0,453  g 0,0371  g  oder  8,189  Proa  Fe*0^ 

m.  -  0,309 0,024   -      -      7,766     - 

IV.  -  0,528  - 0,0113  -      -      2,140     - 

Der  hohe  Gtehalt  Eisenoxyd  bei  den  Experimenten  11  und  HI 
ist  vielleicht  wohl  eine  Folge  der  unter  bestimmten  Umständen  vor- 
gehenden Bildung  eines  sauren  Hydroferrocyanids,  was  wir  aber 
nicht  weiter  ermittelt  haben.  Jedenfidls  ist  das  Resultat  so  schwan- 
kend, dass  wir  an  der  Möglichkeit  zweifeln^  eine  bestimmte  Verbin- 
dung zu  erlangen. 

In  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Ferrocyankaliums  als  Beagens  auf  Nar- 
cotin, sagt  Dragendorff  (Ermitt  d.  Gifte  p.  227):  „Bei  1:200  keine  Trü- 
bung", Wormley  (Microchemistry  of  poisons  p.  512)  „Vioooo  grain,  in  one 
grain  of  water,  yielets  a  quite  streng  torbidity.^^  Stärkere  Lösungen  Vi«« 
bis  >/]ooo  liefern  nach  W.  „a  dirty- white  amorphons  precipitate."  Als  Er- 
klärung dieser  auseinandergehenden  Angaben  meinen  wir  die  leichte  LöaUch- 
keit  des  zuerst  gebildeten  Fräcipitats  in  einem  Ueberschuss  der  gelben  Blut- 
laugensalz-Lösung anführen  zu  können.  Die  Lösungen  von  1  und  Vt  Froc, 
die  unter  vorsichtigem  Zusatz  des  Heagens  starke  PrSoipitate  lieferten,  blie- 
ben klar,  wenn  man  schnell  eine  reichere  Quantität  der  gelben  Blatlaugensalz- 
Lösung  hinzufügte.  Während  hierdurch  der  Befund  Dragendorf fs  sich 
bestätigt,  fanden  wir  gleichwohl  auch,  ebenso  wie  Wormley,  dass  selbst 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  nach  einigen  Stunden  Stehen  sich  ein 
Präcipitat  bildet. 
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2.  Fapaverin. 

Bei  der  Mischung  der  kalten  Papaverinlösung  (1 :  100)  mit  einer 
Lösung  des  gelben  Blutkngensalzes  erhält  man  zuerst  ein  gelbes  oder 
sehr  licht  orangefarbiges  Präcipitat,  das  bald  Farbenwechsel  erleidet 
und  schliesslich  steinroth  wird.  Meistens  ist  das  Piucipitat  amorpli 
und  zäh,  einmal  aber  gelang  es  mir,  die  Verbindung  in  krystallini- 
schem  Zustande  zu  erhalten,  nämlich  in  zinnoberrothen  Krystallplätt- 
chen,  welche  in  Form  und  Oruppirung  an  Cholesterin  denken  liessen.^ 
Das  rothe  Präcipitat  wurde  zur  weitem  Untersuchung  vorsichtig, 
nämlich  bei  sehr  langsam  steigender  Temperatur,  getrocknet,  dabei 
bemerkten  wir,  dass  die  rothe  Farbe  bei  ca.  80^0.  in  eine  graue 
übergeht,  die  aber  bei  Erkaltung  wieder  in  die  ursprüngliche  rothe 
Farbe  übergeht 

Da  nun  die  Analysen  des  also  getrockneten  Präparates  darthun, 
dass  dieses  ein  normales  Papavenuhydroferrocyanid  ist,  haben  wir 
es  bei  dem  beschriebenen  Farbenwechsel  wahrscheinlich  allein  mit 
den  Erscheinungen  einer  molecularen  Yeränderung  dieser  Yerbindung 
zu  thun,  wie  dieselbe  u.  a.  auch  bei  dem  Quecksüberjodid  vorkommt. 

Für  Papaverinhydroferrocyanid:    (C»®H«^NO% 

H*Fe(GN)6-=1572  berechnet:    5,088  Proc.  Cr«0^     Für  verschie^ 

dene  Bereitungen  gefunden: 

L  In  0,650    g  der  Verbindung  0,033     g  oder  5,077  Proc.  Cr»0* 

n.    -    0,328    -     -  -  0,0164  -       -      5,000     - 

m.    -    0,9436  -      -  -  0,0475  -       -      5,034     - 

IV.    -    0,536    -     -  -  0,0268  -       -      5,000     - 

Als  qualitatives  Beagens  kann  die  gelbe  Blutlaugensalz-LösuDg  hier  gut 
gebraucht  werden,  da  noch  bei  einer  Verdünnnng  von  1 :  1200  direct  und 
bei  einer  VerdÜDDung  von  1 :  1600  nach  einigem  Stehen  sich  ein  Präcipitat 
bildet,  aber  namentlich  auch  des  beschriebenen  Farben  wechseis  wegen,  der 
charakteristisch  für  die  Papaverinverbindnng  ist  und  u.  a.  das  Narcotin  imter- 
scheiden  lässt. 

3.  Narce'in. 

Weil  das  Narceinhydrochlorid  im  Wasser  schwer  löslich  ist, 
wurde   eine   siedend   heisse  Lösung  gemacht  und  diese  mit  einer 


1)  Die  krysiallinische  Verbindung  wurde  erhalten  aus  einer  Lösung  des 
Papaverinhydrochlorids,  woraus  durch  ungenügenden  Zusatz  von  K*Fe(CN)« 
ein  Theil  Fapaverin  als  amorphes  Hydroferrocyanid  gefällt  war;  als  zu  dieser 
Fltlssigkeit  melir  K*Fe(CN)«  gefügt  wurde,  setaiten  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Kry stalle  des  Papaverinhydroferrocyanid  s  ab. 
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gleichMls  warmen  Lösung  des  Ferrocjankaliums  gemischt.  Bei  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit  setzte  sich  eine  sehr  voluminöse,  schön  licht- 
blau gefärbte  Krystallmasse  ab,  die  nach  einigen  Stunden  Stehen  auf 
einem  Filter  gesammelt,  auf  demselben  abgewaschen  und  nachher  bei 
100  ^  C.  getrocknet  wurde.  Der  Yerbrennungsversuch  lieferte  das 
folgende  Resultat:  0,391  g  gaben  bei  der  Verbrennung  0,013  g 
oder  3,32  Fe*0*,  während  för  Narceinhydroferrocyanid: 
(C"H"N09)*,H^Fe(CN)«=2068  berechnet  wird  3,868  Proc.  Da 
die  Möglichkeit  bestand,  dass  ein  anfangs  gebildetes  normales  Hydro- 
ferrocyanid  durch  die  hohe  Temperatur  der  Flüssigkeiten  zersetzt 
war,  wurde  noch  ein  zweiter  Versuch  angestellt,  wobei  die  erkaltete 
Solution  mit  einer  gleichfalls  kalten  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes 
gemischt  wurde.  Bald  bildete  sich  hier  ein  Pracipitat,  das  weiss, 
übrigens  aber  dem  oben  beschriebenen  gleich  war.  Nach  Abwaschen 
und  Trocknen  war  das  Gkmze,  dem  Aeusseren  nach,  dem  reinen 
Narceln  ähnlich;  die  Verbrennung  von  0,287  g  lieferte  0,001  g  oder 
0,348  Proc  Fe^O^  Aus  diesem  und  andern  Experimenten  geht  her- 
vor, dass  es  nicht  möglich  ist,  durch  Wechselwirkung  des  Ferrocyan- 
kaliums  und  Narceinhydroehlorids  ein  Narceinhydroferrocyanid  zu 
bereiten.  Die  gefundene  Quantität  Eisenoxyd,  die  bei  verschiedenen 
Versuchen  varürte,  entsteht  aus  dem  blauen  Zersetzungsproduct  der 
Ferrocyanwasserstoffsäure,  die  neben  den  in  freiem  Zustande  abge- 
schiedenen schwachen  Basen  in  der  Flüssigkeit  vorkommt  und  sich 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  leicht  zersetzt.  Die  Beaction  kann 
wohl  auf  die  folgende  Weise  stattfinden: 

4C«3H29N09,HCl  +  K*Fe(CN)««4C»3HS9NO*+4KCl 

+  H^Fe(CN)6. 

4.  Thebain. 

Öelbe  Blutlaugensalz -Lösimg  verursacht  in  der  kalten  Lösung 
des  ThebaXnhydrochlorids  ein  gelb  weisses  Pracipitat,  das  an  der 
Luft  sich  einigermassen  dunkler  färbt  und  leicht  löslich  ist 
in  einem  üeberschuss  des  Beagens.  Zu  dem  Verbrennungsexpe- 
riment wurde  benutzt  ein  im  Dunklen  im  Exsiccator  getrocknetes 
Pracipitat.  Für  ThebaXnhydroferrocyanid:  (C^«H"NO»)S 
H*Fe(CN)«  «  1460  berechnet  6,479  Proc.  Fe«0».  Gefanden  bei 
der  Verbrennung  von  0,313  g  der  Verbindung  0,01712  g  oder 
6,50  Proa  Fe'O». 
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5.  Codein. 
Die  Codelnlösung  (1 :  70)  vurde  nicht  durch  Eerrocyankaliani 
ge&Ut      Selbst   nach   einigen  Tagen  Stehen   im  Dunkeln  liess  sich 
keine  Fällung  und  kein  Farbenwechsel  versptüren. 

6.  Morphin. 

Die  Lösung  des  Morphinhydrochlorids  (1  :  60)  liefert,  sogar  nach 
mehrtägigem  Stehen,  kein  Präcipitat  mit  gelbem  Blutlaugensalz. 

n.  FerrioyaiikaliiiiDL 

7.  Narcotin. 

In  nicht  zu  schwachen  Lösungen  des  Narcotinhydrochlorids  giebt 
K®Fe^(CN)^'  ein  gelbes  Präcipitat,  das  nach  Untersuchung  eines 
in  einem  Exsiccator  getrockneten  Präparats  als  Narcotinhydroferri- 
cyanid  erschien. 

Für  Narcotinhydrof erricyanid:  (C"H"NO')«,H«Fe*(CN)i« 
«  2908  berechnet:  5,502  Proc.  Fe^O'. 

Gefunden: 
L  Durch  Verbr.  von  0,462    g  des  Stoffes  0,024  g  oder  5,194  %  Fe*0« 
IL       -  -        -    0,356    -     -         -      0,019    -     -     5,337  -       - 

in.       -  -       -    0,3904-     -         -     0,0208-     -     5,072  -      - 

Der   Unterschied    zwischen    der   gefundenen    und   berechneten 

Quantität  Eisenoxyd  rührt  wahrscheinlich  her  von  noch  anwesendem 

(Kry stall-  ?)  Wasser    in    der   untersuchten   Verbindung.      Da   beim 

Trocknen  des  Salzes  bei  höherer  Temperatur   bald  Zersetzung  und 

Yerförbung   auftritt,  war  dies  nicht  mit  Sicherheit  zu   entscheiden 

und  haben  wir  hier,   wie  bei  diesen  Verbindungen  überhaupt,  von 

einer  näheren  Untersuchung  nach  etwa  anwesendem  ErystaUwasser 

abgestanden. 

Als  Empfindlichkeitsgrenze  dieses  Reagens  fanden  wir  1 :  300  bis  400. 
Wormley  Q.  c.  p.  512)  spricht  von  „a  yellow  amorphous  precipitate  in  qxiite 
streng  Solutions  of  narootine ,  which  is  readly  solnble  in  exoess  of  the  preci- 
pitant,  and  in  acetio  aoid.^^ 

8.  Papaverin. 

Dieses  Alkaloid  giebt  selbst  in  sehr  verdünnten  Lösungen  mit 
rothem  Blutlaugensalz  ein  gelbes  Präcipitat,  das  unter  langsamer 
Temperaturerhöhung  schliesslich  bei  90  bis  100  ^  C.  getrocknet  sich 
als  Hydroferricyanid  verhielt. 

Für  Papaverinhydroferricyanid:  (C*®H"NO*)«, 
H«Fe8(CN)i«  =  2464  berechnet:   6,493  Proc.  Fe'O». 

Azch.  d.  Pharm.  XXV.  Bds.  18.  Hoft  53 
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Gefunden  bei  der  Verbrennung: 
L  von  0,7365  g  der  Verbindung  0,046   g  oder  6,246  Proc.  Fe*0' 
n.     -     0,440     -     -  -  0,0287-      -     6,523     - 

m.     -     0,725     -     -  -  0,0462-      -      6,372     - 

durchschnittlich     6,38 

In  Bezug  auf  die  Empfindlichkeit  des  Ferricyankaliums  als  Rea- 
gens auf  Papaverin  bemerken  wir  hier  noch,  dass  die  Lösung,  die 
nur  ^/aooo  Papaverinhydrochlorid  enthält,  noch  unmittelbar,  die  mit 
^Uooo  ^^^  ^^^  einigen  Augenblicken  Stehen  präcipitirt  wird,  ^^r 
haben  denn  auch  schon  früher^  eine  Scheidung  von  Narcotin  und 
Papaverin  angegeben,  welche  eben  auf  dieser  bedeutend  geringem 
Löslichkeit  des  Papaverinhydroferricyanids  beruhte,  üeber  dieses 
Verhalten  habe  ich  weder  in  den  mehrmals  citirten  toxicologischen 
Handbüchern,  noch  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Werken  irgend 
einen  Bericht  gefunden. 

9.  Narceln. 

Ein  Narceinhydroferricyanid  lässt  sich  durch  Wechselwirkung 
von  den  Salzen  ebenso  wenig  bereiten,  als  ein  Narceinhydroferro- 
cyanid.  Auch  hier  haben  wir  sowohl  siedend  heisse  als  kalte  Lösun- 
gen  des  Narcelnhydrochlorids  mit  der  rothen  Blutlaugensalz- Lösung 
gemischt.  Aus  der  warmen  Lösung  sonderte  sich  bald  ein  Praci- 
pitat  ab,  worin  neben  weissen  Krystallen  auch  eine  bedeutende  Quan- 
tität eines  blauen  Stoffes  vorkam;  auch  hier  schied  sich  also  augen- 
scheinlich freies  Narceln  ab  und  die  in  Freiheit  gesetzte  Ferri- 
cyanwasserstoffsäure  wurde  durch  Luft  und  Wärme  zersetzt  Als 
Beweis  der  letzgenannten  Zersetzung  wurde  auch  der  Geruch  nach 
Blausaure  bemerkt.  Aus  den  kalt  gemischten  Flüssigkeiten  setzte 
sich  ein  gemischtes  weiss  und  gelbweisses,  später  blau  werdendes 
Präcipitat  ab.  Die  Filtrate  der  beiden  Präcipitate  Hessen,  nachdem 
sie  lange  Zeit  an  der  Luft  gestanden  hatten  (2  bis  3  Tage)  noch 
eine  reichliche  Quantität  rein  weissen  Narce'ins  üsdlen. 

10.  Thebaln. 

Thebalnlösung,  die  in  der  Eälte  mit  einer  Lösung  von  rothem 
Blutlaugensalz  gemischt  war,  gab  ein  gelbes  oder  röthlichgelbes 
Präcipitat  von  Thebamhydroferricyanid,  löslich  in  einem  üebersohuss 
des  Reagens,  so  wie  durch  Erwärmung  der  Flüssigkeit 


1)  Dieses  Archiv  1887,  p.  344. 
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FOrThebainhydroferricyanid:  (C"H"NO»)«,H»Fe«(CN)i« 
=  2296  berechnet:  6,968  Proc.  Fe«0^ 

Gefunden : 
I.  in  0,360  g  der  Yerbindung  0,024   g  oder  6,666  Proo.  Fe*0» 
n.    -    0,271  -     -  -  0,0183  -      -     6,752      - 

Die  Empfindlichkeitsgrenze  des  Ealiumfemcyanids  als  Beagens 
auf  Thebainsalze  fand  ich  zwischen  1 :  400  nnd  1 :  500. 

11.  Codein. 

Die  Lösung,  die  einen  Theü  Codeinhydrochlorid  in  70  Theilen 
Lösung  enthielt,  wurde  nicht  pracipitirt  und  zeigte,  nachdem  sie 
einige  Tage  im  Dunklen  gestanden  hatte,  keinen  FarbenwechseL 

12.  Morphin, 

Die  Lösung  (1 :  60)  nahm  nach  Mischung  mit  der  Ferricyan- 
kaliumlösung  bald  eine  dunkle  Farbe  an.  Erst  nachdem  sie  einige 
Tage  im  Dunklen  gestanden  hatte ,  setzte  sich  ein  geringes  schmutzig 
brSunüches  Präcipitat  ab,  das  aber  nicht  weiter  untersucht  wurde. 

Aus  alle  dem  Yorhergehenden  stellt  sich  also  über  das  Yer- 
halten  des  gelben  und  rothen  BluÜaugensalzes  gegenüber  den  sechs 
wichtigsten  Opiumbasen  Folgendes  heraus. 


Name 

des 

Alkaloidsalzes 


Reactionsproduct 

mit 
FeiTocyankalilun 


Reactionsproduct 

mit 
Fenicyankalium 


Narootin- 
hydrochlorid 

Papaverin- 
hydrochlorid 

Narcein- 
hydrochlorid 

Thebain- 
hydrochlorid 

Codein- 
hydrochlorid 


Morphin- 
hydrochlorid 


Freies  Narcotin  oder  Ge- 
mische von  wechselnder 
Zusammensetzung 

(C«o  Ht  j  NO)i^  H*  Fe  (CN)« 

Freies  Naroein,  die  Ferro- 

cyanwasserstofOBäure 

wird  frei 

(C"H"NO«)*,H<Fe(CN)« 

Die  Lösung  (1 :  70)  wird 
nicht  pracipitirt 


Die  Losung  (1  :  60)  wird 
nicht  pracipitirt 


(C"H"NO»j«,  H«Fe«(CN)«». 


(C««H"  NO*)«,  H«Fe«(CN)>*. 

Freies  Narcein,  die  Ferri- 

oyanwasserstoffsäure 

wird  frei. 

(C*»H*"  NO»)»,  H«Fe«(CN)". 

Die  Lösung  (1  :  70)  wird 
nicht  pracipitirt. 

Die  Lösune  (1  :  60)  färbt 
sich  dunkel  und  nach  ge- 
raumer Zeit  entsteht  ein 
trüber  brauner  Satz. 
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Beiträge  zur  Bestiinmung  des  Traubenzuckers 

im  Harne. 

Von  Dr.  Hans  Will  in  Elberfeld. 

Die  chemischen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers 
beruhen  entweder  auf  seiner  Yergährungsfähigkeit,  wobei  eins  seiner 
Spaltungsproducte,  die  Kohlensäure,  bestimmt  wird,  oder  auf  der  Be- 
duction  von  Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul  oder  von  Quecksilberver- 
bindungen, ^  wobei  der  Zucker  ebenfalls  zerstört  wird  (Methoden  von 
Fehling-Soxhlet,  Allilin,  Knapp,  Sachse,  Hager).  Im  Folgenden 
habe  ich  versucht,  eine  Methode  auszuarbeiten,  nach  welcher  der 
Zucker  in  Form  einer  unlöslichen  Verbindung  abgeschieden  wird.  * 
Sie  beruht  auf  der  bekannten  Thatsche,  dass  die  Verbindungen  des 
Traubenzuckers  mit  alkalischen  Erden  in  Weingeist  unlösUch  sind. 
Von  den  alkalischen  Erden  eignet  sich  vorzugsweise  der  Baiyt  zur 
Bindung  des  Zuckers  und  zur  Ausscheidung  desselben  in  Form  von 
Baryumsaccharat  mittelst  'Weingeist.^  Es  war  nun  hauptsächlich 
mein  Bestreben,  behufs  quantitativer  Bestimmung  den  Zucker  aus 
dieser  Verbindung  wieder  auszuscheiden  und  zur  Wägung  zu  brin- 
gen, in  zweiter  Linie  aber  durch  Titration  des  Barytes  in  der  aus- 
gefällten Baryt- Traubenznckerverbindung  den  gebundenen  Zucker  zu 
berechnen.  Diese  Versuche  beziehen  sich  ganz  vorzugsweise  auf 
die  Ermittelung  des  Zuckergehaltes  in  diabetischen  Hamen  und 
zum  Vergleiche  dienten  einerseits  Controlversuche  mit  reinen  Trau- 
benzuckerlösungen,  andererseits  die  Besultate  der  Zuckerbestimmung 
in  verschiedenen  Hamen  nach  der  Fehling-Soxhlet'schen  Methode. 
Um  nun  zu  ermitteln,  ob  der  Traubenzucker  aus  diabetischem  Harn 
direct  quantitativ  nach  der  Barytmethode  abgeschieden  werden  kann, 
wurden  folgende  Versuche  angestellt: 

1)  EinHam,  in  welchem  nachFehling-Soxhlet's Methode  2,15 Proa 
Traubenzucker  gefunden  worden  waren,  wurde  mit  seinem  gleichen 
Volumen  einer  nahezu  Fünftelnormal -Barytlösung  ^  versetzt,  wodurch 
einerseits  der  Zucker  an  Baryt  gebunden  und  in  Lösung  gehalten 


1)  Fresenius^  quantitative  Analyse  Bd.  H,  S.  586—609. 

2)  Dasselbe  Princip  liegt  der  Bestimmung  des  Traubenznokers  als  Ben- 
zoylverbindong  durch  A.  Banmann  zu  Grande. 

3)  Zu  den  im  Folgenden  bezchriebenen  Versuchen  wurde  ein  Baryt- 
wasser benutzt  f  von  welchem  47,3  com  genau  10  ccm  einer  Normalsäuie 
sättigten  und  welches  nach  Fr.  Mohr,  vor  Eohlensäureanziehung  geschützt, 
seinen  Titer  sehr  lange  behielt 
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wird,  die  die  nachherige  F§llung  des  Barytzuckers  mit  Weingeist 
störenden  Stilfate,  Phosphate,  ürate  etc.  aber  abgeschieden  werden. 
Von  der  durch  ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Glas  abfiltrirten 
Lösung  wurden  5  ccm  «=  2^/2  ocm  Harn  mit  noch  5  ccm  der  Baryt- 
lOsung  versetzt  und  zu  100  ccm  mit  90procent  Weingeist  aufgefüllt, 
geschüttelt  und  zwei  bis  drei  Stunden  bei  Seite  gestellt.  ^  Der  Nie- 
derschlag wurde  nun  mit  Hülfe  eines  Aspirators  klar  abfiltirt,  mit 
20  ccm  90procent  Weingeist  nachgewaschen  und  dann  mit  dem  Filter 
in  den  Fällungskolben  zurückgegeben,  in  welchen  zuvor  10  ccm  ^/jq- 
Nonnalschwefelsäure  hineingebracht  worden  waren.  Nach  dem  Er- 
wärmen und  umschwenken  bis  zur  Zersetzung  des  Niederschlages 
durch  die  Schwefelsäure  wurde  der  üeberschuss  der  letzteren  mit 
Barytwasser  unter  Zusatz  von  höchstens  einem  Tropfen  Phenolphta- 
leinlösung  (1 :  100)  bis  zur  schwachen  Rosafärbung  neutralisirt. 

Der  schwefelsaure  Baryt  wurde  nun  abfiltnrt  und  Filtrat  sammt 
Waschwasser  in  einer  gewogenen  Platinschale  im  Wasserbade  bis 
zur  Trockene  verdampft.  Der  Traubenzucker  blieb  als  gelblich  ge- 
färbte Masse  zurück,  erwies  sich  jedoch  stets  mehr  oder  weniger 
barythalüg.  Trotzdem  beinflusst  der  Barytgehalt  das  Resultat  durch- 
aus nicht,  da  letzterer  durch  eine  einfache  Einäscherung  ermittelt 
und  die  erste  Wägung  danach  corrigirt  werden  kann.  So  ergab  bei 
dem  erwähnten  Yersuche  die  erste  Wägung  0,0678  g  Zucker  +  Baryt; 
durch  Verbrennen  dieser  Menge  wurden  erhalten  0,0184  g  Rück- 
stand. War  nun  die  Annahme  richtig,  dass  der  Baryt  in  der  kla- 
ren Lösung  an  Zucker  gebunden  gewesen,  so  mussten  die  0,0184  g 
Glührückstand  reiner  kohlensaurer  Baryt  sein.  Der  Rückstand  löste 
sich  in  11  ccm  Vio^^^^™^^^^^^^^^^  klar  auf  und  nach  dem  vor- 
sichtigen Erwärmen  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure  wurden  mit 
Barytwasser  (4,8  ccm  «10  ccm  Vjo  -Salzsäure)  4,4  ccm  zurücktitrirt 
^  9,17  ccm  Vio"S*^zsÄ^rö?  11  —  9,17  =  1,83  ccm  verbrauchter  ^/^q- 
Salzsäure  —  0,004026  CO*,  während  nach  der  Rechnung  0,0041  g 
CO^  in  0,0184  g  BaCO'  enthalten  sein  sollten.  Diese  Menge  Koh- 
lensäure muss  also  dem  gefundenen  Zucker  noch  zuaddirt  und 
der  Glührückstand  von  der  Summe  abgezogen  werden;  es  ergiebt 
sich  also: 

0,0678  +  0,0041  —  0,0184  =  0,0534  oder  0,0678  —  0,0143  (BaO) 
^  —  0,0534  g  Zucker. 

1)  Soweit  ich  bis  jetzt  beurtheilen  kann,  genügt  auch  eine  geringere 
ZeU. 
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Da  2Vs  ocm  Harn  in  Anwendung  kamen,  entsprechen  die  0,0534  g 
2,15  Froc.  Traubenzucker  d.  h.  genau  so  viel,  als  mittelst  der  Feh- 
ling'schen  Eupferlösung  gefunden  worden  waren. 

2)  Ein  zweiter  ebenso  angestellter  Yersuoh  ergab  aus  2^/^  ccm 
Harn:  0,0670  +  0,0039  —- 0,0176  —  0,0533  g  Traubenzucker,  also 
fast  absolut  dieselbe  Zahl  wie  vorhin. 

Zur  Controle  der  obigen  Resultate  wurden,  ähnliche  Yersuohe 
mit  reinem  Traubenzucker  C^H^*0^  +  H*0  angestellt  Zudem 
Zwecke  Hess  ich  mir  eine  Traubenzuckerlösung  anfertigen,  deren 
Gehalt  ich  nicht  kannte.  5  ccm  dieser  Lösung  wurden  mit  7,5  ccm 
Baiytlösung  versetzt  und  mit  98prozentigem  Alkohol  auf  100  ccm 
aufgefQllt  und  einige  Stunden  stehen  gelassen,  der  Niederschlag 
¥dederum  mittelst  des  Aspirators  klar  abfiltrirt,  mit  Weingeist  nach- 
ge waschen,  in  der  beschiebenen  Weise  mit  10  ccm  ^[^q 'Normal' 
schwefelsaure  unter  Umschwenken  digerirt  und  dann  mit  der  Baryt- 
löfaning  zurücktitrirt  Das  Filtrat  wurde  im  Wasserbade  verdampft 
und  so  zuerst  gewogen  0,0930  g;  nach  dem  Glühen  blieben  0,0178  g 
BaCO»  mit  0,0039  g  CO«. 

Es  blieben  also: 
0,0930  +  0,0039  —  0,0178  «  0,0791  g  Traubenzucker. 
Da  indessen  der  angewandte  reine  Traubenzucker  Erysallwasser  ent- 
hielt, welches  er  bei  100 <>  verliert,  so  entsprechen  0,0791  g  C^H^^O* 
0,0857  g  C^H^*0®  +  H*0,  die  in  5  ccm  ursprünglich  angewandter 
Lösung  vorhanden  gewesen  sein  müssen  «1,71  Proc.,  während 
1,7  Froc.  Traubenzucker,  wie  ich  nachher  erfuhr,  wirklich  genom- 
men worden  waren. 

Auf  meine  Bitte  machte  Herr  Apotheker  Boos  hierselbst  nach 
diesem  Yerfahren  ebenfalls  eine  Zuckerbestimmung  in  derselben  auch 
ihm  unbekannten  Lösung  und  fand  1,80  Froa 

Nach  den  Resultaten,  welche  durch  Titration  des  auQgewasdie- 
nen  Barytzuckers  erhalten  werden,  kann  man  indosso  allein  schon 
den  Zuckergehalt  bestimmen,  wenngleich  die  naohherige  Verdampfung 
des  Filtrates  behufs  Wägung  des  Zuckers  keinen  grossen  Aufwand 
an  Zeit  und  Arbeit  verursacht,  jeden&lls  zur  Controle  sehr  erwünscht 
ist  Nach  meinen  Er&hrungen  scheidet  sich  bei  derjenigen  Ck)n- 
centration  der  weingeistigen  Lösung,  wie  ich  sie  bei  den  beschriebe- 
nen Versuchen  eingehalten  habe,  neben  BaO(C^H^*0®)*  stets  noch 
ein  Molekül  BaO,  vielleicht  als  basische  Verbindung,  ab  und  führe 
ich  zum  Beweise  folgende  Versuche  an: 
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1)  Bei  der  Titration  des  BaTytzuckemiederachlages ,  welcher  aus 
demjenigen  Harne  abgeschieden  wurde,  in  welchem  die  Kupfermethode 
2,15  Proc.  Traubenzucker  ergeben  hatte,  während  die  nachherige 
Wägung  denselben  Procentsatz  aufwies,  wurden  nach  dem  Auflösen 
in  10  com  Vio  -Normalschwefelsäure  2,1  com  Barytwasser  (47,3  ccm 
«=10  ccm  Normalsäure)«  4,44  ccm  Vi o "Schwefelsäure  zurücktitrirt. 
10  —  4,44»  5,56  ccm  verbrauchte  Vi o"  Schwefelsäure  «  0,04253  g 
BaO.  Geht  man  nun  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Baryt- 
zuckemiederschlag  das  Baryumsaccharat  BaO(C^H^^O^)^  sei,  so  be- 
rechnet sich  nach  dem  Ansätze: 

153     :     360       =  0,04253  :  x  « 

BaO  2C«H^«0c 
0,1  g  Traubenzucker  in  2,5  com  Harn  »  4  Proc.;  also  annähernd 
das  Doppelte  der  mittelst  Fehling'scher  EupferlOsung  und  durch 
Wägung  des  Zuckers  gefundenen  Menge;  legt  man  aber  die  Formel 
BaO(C*H**Oß)*  +  BaO  zu  Grunde,  so  würden  2  Proc.  statt  der  ge- 
wogenen 2,15  Proc.  resultiren. 

2)  Bei  Abscheidung  des  Zuckers  aus  der  l,7procent  reinen 
Traubenzuckerlösung  hatte  ich  auf  5  ccm  dieser  Lösung  7,5  ccm 
Barytwasser  genommen  und  diese  Lösung  mit  98procent  Alkohol 
auf  100  ccm  aufgefOllt. 

Der  abfiltrirte ,  gewaschene  Niederschlag  gebrauchte  mit  10  ccm 
^/lo- Schwefelsäure  digerirt  0,8  ccm  Baiytwasser  bis  zur  schwachen 
Bosafärbung  mit  1  Tropfen  Phenolphtaleln.  0,8  ccm  Barytwasser 
«  1,69  ccm  ^/lo" Normalschwefelsäure;  10 — 1,69  «8,31  ccm  ver- 
brauchter Vi o~ Schwefelsäure  =»  0,06357  g  BaO.  Bei  Einhaltung  der 
angeführten  Weingeistconcentration  (ca.  85,7  Yolumprocente  Alkohol) 
scheidet  sich  wiederum  die  Yerbindung  BaO(C^H**0^)* +  BaO  ab, 
denn  2BaO  +  2C«H*206«=  0,06357  :x  oder  einfacher  und  mit  Be- 
rücksichtigung des  Erystallwassergehaltes  des  angewandten  reinen 
Traubenzuckers: 

153  :  198  =  0,06357  :x« 
0,0823  g  Traubenzucker  in  5  ccm  Zuckerlösung  «  1,65  Proc.  statt 
1,7  Proc. 

Dass  einerseits  nach  diesem  Verfahren  eine  Spur  weniger  Zucker 
gefunden  wird  und  andererseits  der  nachher  gewogene  Zucker  baryt- 
haltig  ist,  erkläre  ich  mir  daraus,  dass  beim  Erwärmen  des  Baryt- 
zuckers mit  der  Vi  o 'Normalschwefelsäure  Theilchen  von  schwefel- 
saurem Baryt  Spuren  von  Barytzucker  umhüllen;  beim  Zurücktitriren 
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mit  Baryt  wird  so  eine  Spur  des  letzteren  zu  viel  und  auf  diese 
Weise  zu  wenig  Schwefelsäure  erhalten,  welche  auf  Baryt,  be- 
ziehungsweise auf  Zucker  zu  verrechnen  ist.  Beim  nachherigen 
Auswaschen  des  schwefelsauren  Barytes  mit  heissem  Wasser  gelan- 
gen die  umhüllten  Theilchen  der  Barytzuckerverbindung  wieder  ins 
Filtrat,  so  dass  die  schliessliche  Wägung  genau  wird.  Man  kann 
jedoch  nicht  gut  eine  andere  Säure  nehmen,  wenn  man  Titration 
und  Wägung  des  Zuckers  in  einer  Operation  vereinigen  will;  da 
aber  die  erste  Wägung  sich  sehr  gut  durch  Abziehen  ihres  Baryt- 
gehaltes corrigiren  lässt  und  die  Zuckerbestimmung  durch  Titration 
mit  Schwefelsäure  nur  um  0,05  —  0,1  Proc.  abweicht,  so  halte  ich 
diesen  kleinen  Fehler  für  unerheblich.  Ich  werde  die  Versuche 
hierüber  nach  Beendigung  meiner  Abhandlung  wieder  aufnehmen. 

Im  AnÜEUige  meiner  Versuche  über  Titrirung  des  Barytes  in  dem 
Barytzuckemiederschlage  fiel  mir  bereits  die  Thatsache  auf,  dass  man 
unter  Zugrundelegung  der  Baryumsaocharatformel  BaO(C*H**0*)- 
in  Hamen  doppelt  so  viel  Zucker  erhält,  als  nach  der  Fehling'schen 
Methode,  wenn  man  mit  stark  weingeistigen  Mischungen  operirt 
Ein  Harn,  welcher  nach  letzterer  Methode  4,8  Proc.  Zucker  titrirt 
hatte,  ergab  nach  der  Barytzuckertitration  9,66  und  bei  der  Control- 
bestimmung  9,8  Proc.  Ich  hatte  5  ccm  einer  filtrirten  Hambaryt- 
mischung  (5  ccm  «  1  ccm  Harn)  mit  95  ccm  Weingeist  von  90  % 
behandelt  und  den  Niederschlag  mit  ^/^o'S^^'^^^^  titrirt.  Es  wur- 
den nun ,  da  ich  damals  die  ganze  Methode  in  dieser  Form  für  nicht 
geeignet  zur  Zuckerbestimmung  und  die  gerade  doppelte  Anzahl  der 
Procente  fOr  Zufall  hielt.  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln, 
welche  Weingeistconcentration  man  anwenden  muss,  um  das  Baryum- 
saccharat  BaO(C*H^*0^)*  zu  erhalten.  Nach  vielen  Versuchen,  die 
ich  mit  reinen  Traubenzuckerlosungen  anstellte,  so  wie  mit  diabe- 
tischen Hamen,  in  denen  der  Zuckergehalt  nach  der  Fehling- 
Soxhlet'schen  Methode  bestimmt  worden  war,  gelangte  ich  zu  fol- 
gender Concentration:  ^ 

I.     Versuche  mit  einer  selbstangefertigten  Zucker- 
lösung von  2,5  Proc. 

l)    3  ccm  der  Zuckerlösung  =  0,075  g  Traubenzucker  wurden  mit 
3  ccm  Barytwasser    und  dann   zuerst  mit  20  com  eines  79prooent 


1)  Bei  den  Angaben  über   den  Procentgehalt  weingeistiger  Mischungen 
an  Alkohol  ist,  der  £infaohhoit  halber,  die  Contraction,  welche  beim  Mischen 
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Spiritus  versetzt,  10  ccm  Weingeist  von  90  Procent  ^  hinzugefügt, 
geschüttelt  und  ca.  5  Minuten  absetzen  gelassen ,  d.  h.  so  lange ,  bis 
der  anfangs  milchige  Niederschlag  krystalHnisch  kömig  geworden  ist 
und  sich  klar  filtriren  lässt.  Nach  dem  Abziehen  der  Lösung  mit- 
telst eines  schwach  wirkenden  Aspirators  wurde  zweimal  mit  Wein- 
geist von  90  Proc.  ausgewaschen,  Filter  mit  Inhalt  in  10  ccm  Vio" 
Normalsalzsäure  unter  schwachem  Erwärmen  gelöst  und  der  Ueber- 
sclmss  der  Salzsäure  mit  Barytwasser  zurücktitrirt.  Es  wurden 
verbraucht  2,95  ccm  Barytwasser  =  6,23  ccm  ^/^o- Salzsäure. 

10  —  6,23  «  3,77  ccm  verbrauchte  */,  ^  -  Salzsäure. 

Nach  der  Formel  BaO(C«Hi*0«)'  entsprechen  158  g  BaO 
360  g  C^H^O«  und  1000  ccm  Vi o -Salzsäure  «  7,65  g  Baryt  ent- 
sprechen 19,8  g  C»H»«0«-f-H«0. 

Nach  dem  Ansätze: 

1000  :  19,8  =  3,77  :  x  finden  vnr  0,074646  g  Zucker, 
gegen  0,075  g,  welche  genommen  waren. 

2)  2  ccm  derselben  Zuckerlösung  +  2  ccm  Barytwasser  -f  18,3  ccm 
Weingeist  von  79  Proc.  +  6,6  ccm  Weingeist  von  90  Proc. ;  der  ge- 
waschene Niederschlag  in  10  ccm  */i o "  Salzsäure  gelöst,  ergab 
beim  Ziuücktitriren  3,5  ccm  Barj^twasser  =  7,4  ccm  ^lo  "Salzsäure 
10 — 7,4  ==2,6  ccm  Vi  o"  Salzsäure. 

2,6  X  0,0198  —  0,0514  statt  0,05  g  Zucker. 

3)  1  ccm  Zuckerlösung  -|-  1  ccm  Barytwasser  +  6,5  ccm  Wein- 
geist von  79  Proc.  +  3,3  Weingeist  von  90  Proc.  Der  gewaschen« 
Niederschlag  in  10  ccm  ^lo* Salzsäure  gelöst,  ergab  beim  Zurück- 
titriren  4,1  ccm  Barytwasser  «  8,67  ccm  Vi o  "  Salzsäure.  10  —  8,67 
=  1,33. 

1,33  X  0,0198  ^  0,0253  g  Zucker  statt  0,025. 

n.     Versuche  mit  diabetischen  Harnen. 

4)  5  ccm  filtnrte  Hambarytmischung  (5  ccm  «»  1  ccm  Harn)  wurden 
mit  15  ccm  Spiritus  vermischt,  so  dass  das  Gesammtgemenge  70  Proc. 
enthielt.     Der  Niederschlag  in   13  ccm   Vi o* Salzsäure  gelöst,   ergab 


von  Weingeist  mit  Wasser  stattfindet,  nicht  berücksichtigt  worden;  femer 
sind  alle  Procente  Volumprocente. 

1)  Nur  bei  diesen  beiden  angegebenen  weingeistigen  Flüssigkeiten  von 
79  nnd  von  90  Proc.  wurde  der  Alkoholgehalt  durch  das  specifische  Gewicht 
bestimmi 
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beim   Zurücktitriren    10,34  ccm   nicht   verbrauchter    Vio~S^^^^^^i 
13  —  10,34  «  2,66  ccm  verbrauchter  ^/iq- Salzsäure 

2,66  X  0,018  «  0,0478  g  Zucker. 

5)  Eine  zweite  Bestimmung  ergab  0,0489;  die  Eupfermethode 
hatte  4,7  Proo.  Zucker  ergeben. 

6)  Harn  mit  2,15  Proc.  Zucker  nach  Fehling-Soxhlet  (siehe  auch 
zu  Anfang).  1  ccm  Hambarytmischung  (und  zwar  1  +  1  filtrirt) 
«  0,01075  g  Zucker  +  0,5  ccm  Barytwasser  +  6,5  ccm  Weingeist 
von  79  Proc,  +  3,5  ccm  Weingeist  von  90  %.  Die  Fällung  in  10  ccm 
^10 -Normalsalzsäure  gelöst,  ergab  beim  Zurücktitriren  4,45  ccm 
Barytwasser «  9,389  ccm  Vio-Salzsäure  10  —  9,389  x  0,018  =  0,0109 
statt  0,01075  g  Traubenzucker  =  2,18  Proc.  im  Harn. 

7)  Eine  zweite  Bestimmung  mit  2  ccm  der  Hambarytlösung  (1  +  1) 
ergab  0,02052  g  Zucker,  also  2,052  Proc.  statt  2,15  Proo.  nach 
Fehling-Soxhlet. 

8)  Harn  mit  6,9  Proc.  Zucker  nach  Fehling-Soxhlet 

Der  Harn  war  im  Verhältnisse  1  +  4  mit  Barytwasser  versetzt 
worden;  das  Filtrat  enthielt  aber,  wie  eine  directe  Barytbestimmung 
ergab,  zu  wenig  des  letzteren.  Nach  der  Rechnung  fehlten  zu  5  ccm 
Hambarytlösung  noch  0,5  com  Barytwasser;  es  wurden  noch  2  ccm 
Barytlösung,  dann  20  ccm  Weingeist  von  79  ^/o  und  soviel  Weingeist 
von  90  ^Iq  hinzugemischt,  dass  die  ganze  Mischung  69  Proc.  Alkohol 
enthielt  Die  Fällung  in  10  ccm  Vio'^^^^^^^^  gelöst,  ergab  beim 
Zurftcktitriren  2,95  Barytwasser  «  6,22  ccm  Vio  "Salzsäure  10  —  622 
X  0,018  =-  0,068  g  Zucker  statt  0,069  nach  der  Kupfermethode. 

m.    Ermittelung  des  Gehaltes  unbekannter  Zucker- 
lösungen. 

8)  1  ccm  der  Zuckerlösung  +  1  ccm  Barytlösung  +  6,5  ccm  Wein- 
geist von  79**  +  3,5  ccm  Weingeist  von  90  ^/o  (ohne  Berücksichtigung 
der  Contraction  also  68,7  Proc.  Alkohol).  Die  in  10  ccm  Vi  o" Salz- 
säure gelöste  Fällung  ergab  beim  Zurücktitriren  4,1  com  Barytlösung 
«8,65  ccm  Vio-HCl  10— 8,65  x  0,0198  =«  0,027  g  Zucker  oder 
2,7  Procent,  während  ich  später  erfuhr,  dass  die  Lösung  2,75  Proc. 
enthalte. 

9)  unbekannte  Zuckerlösung. 

2  ccm  derselben  +  2  ccm  Barytlösung  +  13  ccm  Weingeist  von 
79  Proc.  +  6  ccm  Weingeist  von  90  Proc.  Fällung  in  10  com  Sig- 
Salzsäure   gelöst,   ergab    beim   Zurücktitriren    3,9  ccm   Barytiösung 
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=-  8,229  com    Vio-HCl   10—8,229  x  0,0198  «  0,03506  g  Zucker 
=  1,71  Prooent. 

10  — 12)  Controlbestimmungen  des  Zuckers  in  derselben  Lösung 
hatten  ergeben  1,80,  resp.  1,77  und  1,65  Proc.,  im  Mittel  1,73  Proc, 
d.  h.  fast  genau  so  viel  als  die  mir  unbekannte  Zuckerlösung  wirklich 
enthielt,  nämlich  1,70  Proc. 

Die  Wägung  des  Zuckers,  welcher  aus  derselben  Zuckerlösung 
ausgeschieden  wurde,  hatte  1,71  Proc.  Traubenzucker  ergeben  (siehe 
auch  zu  Anfang  dieser  Abhandlung). 

Als  Resultat  vorstehender  Yersuche  ergiebt  sich: 

1)  Traubenzucker  in  wässeriger  Lösung  kann  sehr  genau  nach 
der  Barytmethode  und  zwar  sowohl  durch  Titration  des  Barytes  als 
auch  durch  Wägimg  des  ausgeschiedenen  Zuckers  bestimmt  werden. 

2)  Die  in  wässeriger  Lösung  befindliche  Barytzuckerverbindung 
wird,  wenn  ihr  noch  genügend  überschüssiger  Baryt  zur  Verfügung 
steht,  durch  so  viel  hinzugesetzten  Weingeist,  dass  das  ganze  Ge- 
misch 81  —  86  Volumprocente  Alkohol  enthält,  als  basische  Baryt- 
zuckerverbindung BaO(C®H^^O^)*  +  BaO  niedergeschlagen. 

3)  Bei  Anwendung  von  so  viel  Weingeist,  dass  der  Gehalt  der 
Mischung  an  letzterem  68 — 70  Volumprocente  beträgt,  wird  das 
Baryumsaccharat  BaO(C«Hi*0«)*  gefallt. 

4)  In  diabetischen  Hamen  stimmen  die  Resultate  der  Titration 
des  Zuckers  nach  Fehling-Soxhlet  sehr  genau  mit  den  Resultaten 
der  Barytmethode  überein. 


Die  Zuckerbestimmungen  im  Harne  geschahen  nicht  ganz  genau 
nach  der  Soxhlet'schen  Modification  der  Fehling'schen  Methode ,  son- 
dern in  der  Abänderung  für  Harn,  wie  ich  sie  in  E.  Schmidt's 
„ausführlichem  Lehrbuche  der  pharmaceutischen  Chemie**  II,  Seite 
643  —  645  angegeben  finde;  d.h.  es  wurden  zuerst  je  0,5,  1,  2, 
3,  4,  5  etc.  ccm  des  filtrirten  eiweiss-  und  schwefelwasserstofffreien 
Harnes  mit  5  ccm  Fehling'scher  Lösung  in  Reagensgläsern  im  Was- 
serbade erhitzt  und  das  Filtrat  mit  Ferrocyankalium  geprüft.  Hatte 
ich  nun  ein  annäherndes  Resulat  z.  B.  zwischen  0,5  und  1  ccm 
erreicht,  so  wiederholte  ich  die  Yersuche  mit  je  0,6,  0,7,  0,8  etc. 
com;  fand  nun  die  Kupferreaction  z.  B.  bei  0,8  ccm  Harn  statt,  so 
wurde  der  Harn  nach  diesem  Resultate  auf  ca.  1  Proc.  Zuckergehalt 
verdünnt,  nochmals  mit  5  ccm  Fehling'scher  Lösung  reducirt  und 
die   jetzt   erhaltenen  Resultate   als    richtig   angesehen.      Bei    stets 
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unverdünnt  angewandter  Fehling'scher  Lösung  berechne  ich  nach 
Soxhlet  pro  5  ccm  Fehling'scher  Lösung  5  x  0,00475  g  Trauben- 
zucker C«^Hi»0«. 

Es  gilt  nun  allerdings  als  Regel ,  den  Harn  nach  der  Beduction 
mit  Kupferlösung  nicht  zu  filtriren ,  resp.  nicht  das  Filtrat  mit  Ferro- 
cyankaliumlösung  zu  versetzen,  sondern  nur  die  sedimentirende 
Flüssigkeit  auf  ihre  blaue  Färbung  zu  prüfen ,  ^  weil  beim  Kochen 
des  Harns  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  Ammoniak  gebildet  wird, 
welches  dann  Kupferoxydul  in  Lösung  behält  und  dadurch  zu  &1- 
schen  Schlüssen  führende  Kupferreaction  geben  kann.  Aber  einer- 
seits verhält  sich  nach  meinen  Erfahrungen  ein  grosser  Theil  von 
diabetischen  Harnen  so,  als  ob  sie  kein  störendes  Ammoniak  ent- 
hielten, so  dass  man  die  Endreaction  mit  Ferrocyankalium  sehr  genau 
ausführen  kann;  andererseits  kann  man  sich  bei  Hamen,  welche 
nach  dem  Kochen  mit  Fehling'scher  Lösung  die  Kupferreaction  zu 
früh  zeigen,  in  der  "Weise  helfen,  dass  man  sich  genau  merkt,  wenn 
im  Verlaufe  des  weiteren  Operirens  die  Endreaction  des  Filtrates 
mit  Ferrocyankalium  stärker  wird,  als  die  viel  schwächere  Braun- 
färbung der  Flüssigkeit,  wenn  nur  mit  Hülfe  von  Ammoniak  ge- 
löstes Kupferoxydul  im  Filtrate  sich  befindet. 

Beispiel:  Li  einem  Harne  wurde  nach  jedem  Versuche  mit 
Fehling'scher  Lösung  die  erwähnte  schwache  Kupferreaction  erhal- 
ten, gleichgültig  ob  5  ccm  des  Harns  oder  weniger  mit  5  ccm  Feh- 
ling'scher Kupferlösung  im  Wasserbade  behandelt  wurden.  So  ver- 
hielten sich  2,8  ccm  Harn  noch  ebenso,  wie  erwähnt,  bei  2,7  ccm 
wurde  eine  deutlich  stärkere  Reaction  erhalten ;  2,6  ccm  gaben  eine 
starke  Fällung  mit  Ferrocyankalium  im  (selbstverständlich  stets  mit 
Essigsäure  angesäuerten)  Filtrate. 

Es  wurden  2,7  ccm  als  richtig  angenommen;  hiemach  enthielt 
also  der  Harn  nach  dem  Ansätze : 

2,7  :  (5  X  0,00475  =  0,02375)  -«  100  :  x  0,88  Proc.  Zucker. 

Ein  am  nächsten  Morgen  zum  Zwecke  der  Zuckerbestimmung 
eintreffendes  Polarimeter  (Halbschattenapparat  von  Schmidt  und 
Haensch)  gab  mir  Gelegenheit,  die  am  Nachmittage  des  Tages  vorher 
mit  Fehling'scher  Lösung  ausgeführte  Bestimmung  zu  controliren. 
Zu   meiner  Freude    polarisirte   der  Harn  nicht  nur  für  mein  Auge, 


1)  Siehe  aaoh  Fresenius,  qnant.  Analyse,  6.  Aufl.  Bd.  H.  S.  529. 
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sondern  auch  für  diejenigen  mehrerer  anderer  Beobachter  0,90  Proc. 
Tranbenzucker. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  mir  noch  einige  Worte  gestatten  mit 
Bezug  auf  die  Benutzung  der  Barytzuckerausfallung  zum  qualitativen 
Nachweise  des  Traubenzuckers  im  Harne.  Während  nämlich  die 
Barytreaction  bei  reinen  Traubenzuckerlösungen  in  der  Ausführung, 
dass  man  in  ein  Gemisch  vou  einigen  Tropfen  starken  Barytwassers 
mit  10 — 20  ccm  käuflichen  absoluten  Alkohols  3  —  4  Tropfen  der 
Zuckerlösung  vorsichtig  hineingetröpfelt,  noch  deutliche  Trübung 
und  nachherige  Abscheidung  selbst  bei  Anwendung  von  O,lprocent 
Traubenzuckerlösung  beobachten  lässt ,  ist  diese  Reaction  zur  Ermit- 
telung minimaler  Quantitäten  Zucker  im  Harne  nicht  brauchbar, 
weil  man  eine  Opalescenz  auch  in  solchen  Harnen  beobachten  kann, 
von  denen  die  Fehling'sche  Kupferlösung  nicht  reducirt  wird.  Dass 
dieselbe  bei  AusfOhrung  gewichtsanalytischer  Bestimmungen  nicht 
stört,  glaube  ich  durch  meine  mitgetheilten  Versuche  bewiesen  zu 
haben.  Ob  diese  geringe  Fällung,  welche  man  in  vielen  filtrirten 
Harnbarytmischungen  mittelst  Weingeist  beobachtet,  zuckerhaltig  ist, 
habe  ich  nicht  ermittelt;  sollte  es  der  FaU  sein,  so  würde  dadurch 
die  von  vielen  Seiten  behauptete  Anwesenheit  von  Zuckerspuren  in 
normalem  Harne  bestätigt  werden.  Es  giebt  Harne,  welchen  man, 
wie  ich  dies  zweimal  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  direct  eine 
2Y8procent.  Lösimg  von  Traubenzucker  zusetzen  kann,  ohne  dass 
es  beim  Kochen  mit  Fehling'scher  Lösung  zu  einer  Abscheidung 
von  Kupferoxydul  kommt,  ^  wenngleich  die  Lösung  gelbroth  gefärbt 
wird.  Die  beiden  Harne  erwiesen  sich  als  zuckerfrei,  indessen  hätte 
auch  etwa  in  ihnen  vorhandener  Zucker  zu  Täuschungen  Yeranlas« 
sung  gegeben.  Durch  Behandeln  mit  Bleiessig  und  Ausfallen  des 
Bleiüberschusses  kann  man  ja  direct  die  störenden  Nebenwirkungen 
anderer  Harnbestandtheile  vermeiden,  ebenso  gut  und  vielleicht  ein- 
facher gelingt  dies  mittelst  der  Bary treaction ,  bei  welcher,  wenn 
der  Zuckergehalt  eines  Harnes  grösser  als  0,2  Proc.  ist,  niemals  in 
Zweifel  bleiben  wird  und  welche  namentlich  bei  Zuckermengen  von 
1  Proc.  und  mehr,  förmlich  überraschend  auffallig  sich  vollzieht 
Ebenso  bildet  sie  eine  Bestätigung  aller  anderen  gebräuchlichen 
Reactionen  auf  Zucker. 


1)    Siehe   auch   Neubauer -Vogel,    Analyse  des  Harns,    6.  Auflage, 
Seite  76. 
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Ich  verdünne  zur  Anstellung  der  qualitativen  Beaction  auf 
Zucker  den  verdächtigen  Harn  mit  Barytwasser  (möglichst  im  Ver- 
hältnisse 1  Harn  +  2  Barytlösung),  filtrire  und  giesse  1  —  2  ccm 
dieser  Lösung  in  10  —  20  ccm  käuflichen  absoluten  Alkohols  oder 
entsprechend  mehr  90procent.  Weingeist.  Die  erhaltene  Reaction 
wird  dann  mit  denjenigen  bekannter  Zuckerlösungen  verglichen,  um 
ein  annäherndes  ürtheil  zu  erhalten. 

Abgesehen  davon,  dass  man  die  die  Beaction  auf  Zucker  stö- 
renden Bestandtheile  des  Harnes  am  besten  nur  durch  Baryt  entfer- 
nen kann,  ist  man  schon  deshalb  an  die  Verwendung  von  Baryt- 
wasser gebunden,  weil  die  Alkalien  in  dieser  Verdünnung  keine  so 
prägnanten  Eeactionen  geben,  da  schon  die  hinzugesetzten  geringen 
Mengen  Wasser  des  Harnes  oder  der  Traubenzuckerlösungen  die 
Beaction  verschwinden  machen  können.  üeber  die  Anwendung 
des  Kalis  zum  Nachweise  des  Zuckers  sehe  man  bei  Neubauer - 
Vogel,  6.  Aufl.  Seite  76 — 77.  Auch  ist  man  auf  die  dort  ange- 
gebene alkoholische  Kalilösung  angewiesen,  da  sowohl  manche 
käuflichen  Alkalilaugen  als  auch  ursprünglich  reine  Kali  -  und  Natron- 
lösungen, wenn  sie  längere  Zeit  in  Glasflaschen  aufbewahrt  worden 
sind,  schon  mit  Weingeist  für  sich  Trübungen  geben.  Kalkwasser 
giebt  schon  für  sich  mit  Weingeist  eine  Trübung,  da  letzteres  aber 
auch  zu  geringhaltig  an  Kalk  ist,  so  könnte  derselbe  in  dieser  Form 
hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Bei  klarem  Barytwasser  ist  man  aber  auch  vor  dem  so  lästigen 
Kohlensäuregehalt,  welchen  die  Alkalilaugen  so  häufig  zeigen,  abso- 
lut sicher. 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

lieber  das  Yerhalten  des  Phosphors,  Arsens  und  AntimoBs  bei  Weiss« 
^Itthliitze  berichten  J.  Mensching  und  Vi otor  Meyer  die  interessante 
Thatsaohe,  dass  Phosphor  und  Arsen  bei  Glühhitze  ihr  Molekulargewicht  P^ 
und  As^  bedeutend  verringern  und  sich  bei  Weissglühhitze  den  Wer- 
then  P*  und  As*  nähern. 

Das  Antimon  verhielt  sich  merkwürdiger  Weise  total  verschieden 
vom  Phosphor  und  Arsen.  Eine  Molelulargrosse  Sh*  existirt  für  das- 
selbe überhaupt  nicht,  es  geht  beim  Verdampfen  sofort  in  einen  Molekolar- 
znstand  über,  der  einer  kleineren  Formel  entspricht,  selbst  als  8b*.  Die 
wirkliche  Molekulargrösse   des  Antimons  ist  demnach  8b>  oder  SbV    Diese 
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Frage  ist  noch  nicht  entschieden,  da  selbst  bei  der  höchsten  Temperatnr, 
welche  Verf.  anwenden  konnten,  das  Antimongas  noch  nicht  einen  unver- 
änderlichen Ausdehnungscoefficienten  hatte. 

Näheres  über  diese  theoretisch  ungemein  interessanten  Dampfdichte- 
bestimmungen,  welche  der  Anomalie  der  vieratomigen  Moleküle  des  Phos- 
phors und  Arsens  ein  Ende  zu  bereiten  scheinen,  werden  die  Verf.  noch  in 
Liebig's  Annalen  veröfTeatlichen.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  20^  1833.) 

AnaeardsSure  aus  den  Fruchten  Ton  Anacardium  occidentale  stellten 
S.  Buhemann  und  8.  Skinner  dar.  Dieselbe  war  früher  schon  tou 
Städeler  erhalten  worden;  nach  den  erneuten  Untersuchungen  hat  sie  die 
Formel  C*»H**0''  und  ist  eine  einbasische  Oxy carbonsäure.  {Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  20,  1861.) 

lieber  den  Sauerstolfgehalt  der  atmosphärischen  Luft  hat  W.  Uem- 
pel  grosse  Versuchsreihen  angestellt  bezw.  ansteilen  lassen  und  zwar  in 
Tromsö,  Dresden,  Bonn,  Cleveland  und  Para.  Der  wahrscheinliche  mittlere 
Sauerstoffgehalt  ergab  sich  zu  20,93  Proc.  Sauerstoff;  das  beobachtete  Maxi- 
mum war  21,00  Proc.  am  22.  April  1886  in  Tromsö,  das  Minimum  20,86  Proc. 
am  26.  April  1886  in  Para.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  1864.) 

Zur  Krystallisation  der  Alkalien  ans  Alkohol  theilt  Gh.  Göttig  mit, 
dass  einige  bei  der  krystallinischen  Abscheidung  aus  wasserhaltigem  Alkohol 
ganz  oder  theilweise  anstatt  des  Krystallwassers  Krystallalkohol  aufnehmen. 
£in  solches  Verhalten  der  Alkalien  war  bisher  nicht  bekannt;  Verf.  wird 
binnen  Kurzem  näher  darüber  berichten.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  1907.) 

Die  Beinigrung'   des  Schwefelwasserstoib  Ton  Arsenwaaserstolf.  — 

Dieses  sehr  wichtige  und  in  den  letzten  Jahren  ausserge wohnlich  Tentilirte 
Kapitel  bereichert  Oskar  Jacobson  durch  eine  neue  Erfahrung,  welche 
auf  der  schon  längst  bekannten  Thatsache  beruht,  dass  Arsenwasserstoff  und 
Jod  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Heftigkeit  zu  Airsenjodür 
und  Jodwasserstoff  umsetzen,  während  Schwefelwasserstoff  auf  festes  oder  in 
starker  Jodwasserstoffsäure  gelöstes  Jod  nicht  einwirkt.  Man  leitet  also 
den  Schwefelwasserstoff  zur  Reinigung  in  einigermaassen  trockenen  Zustande 
über  etwas  festes  Jod.  Der  Versuch  ergab  durchaus  befriedigende  Resultate. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  1999.) 

lieber  den  Nachweis  Ton  StlckstoflTTerbindangen  in  selenhaltiger 
Schwefelsäure  berichtet  6.  Lunge.  Selenhaltige,  salpetersäurefreie  Schwefel- 
säure giebt  mit  Diphenylamin  dieselbe  kornblumenblaue  Färbung ,  wie  sie  in 
einer  Stickstoffsäure  enthaltenden  Schwefelsäure  entsteht  Mit  Eisenvithol- 
lösung  überschichtet,  entsteht  an  der  Berührun essteile  ein  braungelber  oder 
gelbrother  Ring.  Bei  Gegenwart  von  seleniger  Säure  kann  man  also  weder 
mit  Diphenylamin  noch  mit  Eisenoxydulsalz  auf  Stickstoffsäuren  reagiren; 
man  wendet  deshalb  am  besten  als  Reagens  Brucin  an.  {Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  20,  2031.) 

Synthese  aromatiseher  Alkylpolysnlfbrete.  -—  Während  schon  eine 
grössere  Anzahl  der  Reihe  der  Fettkörper  angehörende  Alkylsulfide  mit  mehr 
als  2  Atomen  Schwefel  bekannt  ist,  waren  derartige  Verbindungen  aus  der 
aromatischen  Reihe  bisher  unbekannt.  Solche  entstehen  nach  Robert  Otto 
bei  der  Reduction  aromatischer  Sulfinsäuren  mittelst  Schwefelwasserstoffs. 
Leitet  man  z.  B.  Schwefelwasserstoff  durch  eine  nicht  zu  verdünnte  und 
geUnde  erwärmte  alkoholische  Lösung  von  Benzolsulfinsäure ,  so  scheidet  sich 
aus  derselben  ein  unangenehm  riechendes,  dickliches,  gelbes  Oel  ab,  wel- 
ches im  wesentlichen  aus  Phenyltetrasulfid  (C«H*)*S*  besteht.  Letzteres  wird 
leicht  zu  Disulfid  reducirt ,  z.  B.  durch  Behandlung  mit  einer  Lösung  von 
farblosem  Ammoniumsulfid.  Analog  erhält  man  aus  der  Toluolsulfinsäure  das 
Toluyltetrasulfid  (C''H')«S*,  welches  aus  Alkohol  in  kleinen  bei  75»  schmel- 
zenden Blättchen  krystallisirt  und  weit  beständiger  als  ersteres  ist,  so  durch 
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Ammoniiimsulfid  nicht  zu  Disulfid  reducirt  wird.     (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges. 
20,  2089.) 

Das  Yorkommen  alkaloidartfgrer  Basen  im  ParafBnOl,  und  zwar  in 
dem  bei  der  sächsischen  Paraffin gewinnung  abfallenden,  sogenannten  gelben 
Paraffinöle  von  0,850  —  0,860  spec.  Gew.,  welches  bei  der  Ohininfabrikation 
Verwendung  findet,  bemerkte  A.  Weller.  Ca.  500  kg  Paraffinöl  wurden  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ausgeschüttelt  und  die  in  die  saure  Losung  über- 
gegangenen Basen  abwechselnd  und  wiederholt  mittelst  Natronlauge  und 
Aether  abgeschieden  und  mit  frischer  Säure  wieder  aufgenommen.  Die  zuletzt 
mit  Wasserdampf  überdestillirten  Basen  bildeten  ein  farbloses,  auf  Wasser 
schwimmendes  Oel  von  0,98  —0,99  spec.  Gewicht  und  sehr  intensivem,  unan- 
genehmen Geruch,  welcher  in  der  Wärme  entschieden  pyridinartig  war.  Sie 
gaben  die  allgemeinen  Alkaloidreactionen ,  sind  stickstoffhaltig,  aber  frei  von 
Sauerstoff  und  Schwefel.  Sie  verbinden  sich  unter  starker  Erhitzung  mit 
Säuren  und  geben  mit  flüchtigen  Säuren  schon  in  der  Kälte  starke  Nebel. 
Oxalsäure  gab  ein  schön  krystallisirendes  Salz  in  perlmutterglänzenden 
Blättern. 

Eine  eingehendere  Trennung  und  Untersuchung  der  Basen  ist  noch  nicht 
ausgeführt    \Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  20,  2097.) 

Gerh.  Krüss  und  L.  F.  Nilson  veröffentlichen  sehr  ausführliche  und 
eingehende  Stadien  Über  die  Componenten  der  Absorptionsspeetra  erzeu- 
genden seltenen  Erden.  Ausser  den  Erden  der  Thorite  von  Brevig  und 
Arendal  wurden  auch  jene  untersucht,  welche  aus  Wöhlerit,  aus  Fergusonit 
von  Ytterby  und  Arendal,  sowie  von  Euxeniten  von  Hilterö  und  Arendal 
gewonnen  waren;  femer  Geht  von  Bastnäs  und  einige  Präparate  von  Didym 
und  Samarium.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen,  welches  von  den  Verf. 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Tabellen  vorgeführt  wird,  war,  dass  die  mei- 
sten der  sogenannten  seltenen  Elemente  zusammengesetzte  Körper  sind.  Nach 
Ansicht  der  Verfasser  ist  an  Stelle  des  Erbiums,  Holmiums,  Thuliums,  Di- 
dyms  und  Samariums  die  Existenz  von  mehr  als  zwanzig  Elementen 
anzunehmen.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20j  2134.) 

Die  Identitftt  des  Cadayerins  mit  dem  Pentamethylendiamin  ist  von 

A.  Ladenburg  jetzt   unzweifelhaft  erwiesen  worden.     {Ber.  d.  d.   ehem. 
Ges.  20,  2216.) 

Zur  Kenntniss  des  Sparteins.  —  Felix  Ahrens  erhielt  durch  Be- 
handlung von  Sparte'in  mit  conc.  Chlorwasserstoffsäure  und  Zinn  ein  Zinn- 
doppelsalz  in  schönen  Erystallen.  Nach  Entfernung  des  Zinns  mit  H*8 
wurde  die  Base  durch  Kalilauge  in  Freiheit  gesetzt,  mit  Wasserdämpfen 
überdestillirt  und  mit  alkoholfreiem  Aether  ausgeschüttelt.  Es  hinterblieb 
Dihydrospartein  C«H*8N"  als  farbloses,  bei  281  —  284«  siedendes  Oel.  Bei 
der  Oxydation  des  Sparteins  mit  Wasserstoffsuperoxyd  gelangte  Verf.  zu  einer 
fast  farblosen,  syrupösen  Base  von  stark  alkalischer  Keaction  und  der  For- 
mel C'*H*öN*0*.  Dieselbe  ist  in  Aether  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol  und 
Wasser  sehr  leicht  lösUch.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  S&18.) 

lieber  einige  Beziehungen  zwischen  anorganischen  StickstofliBakeii 
und  der  Pflanze.  —  Aus  der  umfangreichen  Arbeit  von  Hans  Molisch 
seien  hier  nur  kurz  die  hauptsächlichsten  Resultate  mitgetheilt:  1)  Nitrate 
sind  im  Pflanzenreiche  allgemein  verbreitet,  in  krautigen  Gewächsen  gewöhn- 
lich in  quantitativ  bedeutend  grösserem  Maasse  als  in  Holzgewächsen. 
2)  Nitrite  konnten  in  keiner  der  geprüften  (etwa  100)  Pflanzen  aufgefun- 
den werden.  Die  Pflanze  besitzt  das  Vermögen,  Nitrite  mit  überraschender 
Schnelligkeit  zu  reduciren.  3)  Nitrite  wirken  im  Gegensatze  zu  den  Nitraten 
schon  in  verhältnissmässig  verdünnten  Lösungen  (0,1  —  0,01  Proc.)  auf  ver- 
schiedene Gewächse  schädigend.  4)  Pflanzen,  denen  der  Stickstoff  nicht  in 
Form  von  Nitraten,  sondern  nur  in  Form  von  Nitriten  oder  Ammo* 
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niak  geboten  wird,  enthalten  niemals  Nitrate.  Es  erfährt  also 
weder  die  salpetrige  Säare  noch  das  Ammoniak  in  der  Pflanze 
eine  Oxydation  zu  Salpetersäure.    {Manatsh,  f.  Chem.  8,  237.) 

Bestlmmang  des  Kohlensftoregehaltes   der  Luft  In  den  Sehnlzim- 

mern«  —  Wilh.  Fossek  beschreibt  und  erläutert  durch  Zeichnungen  einen 
Yon  ihm  zu  gedachtem  Zwecke  oonstruirten  Apparat,  der  durch  em  kurzes 
Beferat  nicht  genügend  zu  erklären  ist  und  bezüglich  dessen  etwaige  Inter- 
essenten hiermit  auf  die  Originalarbeit  hingewiesen  werden  sollen,  ijionatsk. 
f.  Chem,  8,  271.) 

Synthese  der  MonoehlorsallcylsSuren.  —  Die  Salicylsäure  wird  bekannt- 
lich synthetisch  erhalten ,  indem  sich  trocknes  Kohlensäureanhydrid  mit  trock- 
nen Phenolnatrium  direct  in  der  £älte  zu  phenylkohlensaurem  Natrium  ver- 
einigt, welch  letzteres  Salz  sich  dann  beim  Erhitzen  auf  130  <^  im  geschlossenen 
Apparat  quantitativ  zu  saüoylsaurem  Natrium  umlagert.  L.  Varnholt  hat 
nunmehr  analog  aus  den  Naäriumsalzen  der  Chlorphenole  die  isomeren  Qilor- 
salicylsäuren  dargestellt.  Die  Reaction  vollzieht  sich  auch  hier  bei  der  Ein- 
wirkung von  CO*  auf  Para-,  Ortho-  und  Metachlorphenolnatrium  tind  nach- 
heriges  Erhitzen  nach  den  Qleichungen: 

I.    Ce^j*ONa-|-CO*  =  C«^*OCO»Na; 

H» 

IL    C«  ^^  0  CO«  Na  =-  C«  ^^^ 

CO*  Na 
{Jaum»  f.  prakt.  Chem.  36,  16,) 

Die  Einwirkung  von  Sftnreu  auf  Bhodanwasserstoff  studirte  Peter 
Klason.  Wasserfreier  Chlorwasserstoff  ist  beinahe  ohne  Einwirkung  auf 
trocknes  Khodankalium.  Ist  letzteres  aber  etwas  feucht,  so  wird  von  Bho- 
danwasserstoff und  Chlorwasserstoff  eine  Verbindung  in  gleichen  Molekülen 
erhalten.  Beim  üeberleiten  in  einer  Bohre  setzt  sich  diese  Verbindung  als 
weisse,  schneeähnliche  Masse  im  oberen  Theile  derselben  ab.  Die  Verbin- 
dung ist  wahrscheinlich  Thiohamstoffchlorid  NH*CSC1. 

Lässt  man  Bhodanwasserstoff  mit  einer  grossen  Menge  Mineralsäure  und 
einer  verhältnissmässig  kleinen  Menge  von  Wasser  in  Berührung,  so  ^ht  die 
Bhodanwasserstoffsäure  je  nach  der  Menge  des  anwesenden  Wassers  in  £oh- 
lenoxysulfid  und  Ammoniak  über,  oder  es  wird  Dithiocarbaminsäure  gebil- 
det und  namentlich  das  Sulfid  und  Bisulfid  dieser  Säure.  («Tbum.  prakt. 
Chem.  36,  ST.) 

DarsteUong  and  Elgensehaften  des  Kohlenoxysolfids.  —  Nach  dem- 
selben Verfasser  verläuft  die  Bildung  von  COS  nach  der  Gleichung:  HSCN 
4-H*0  =  C0S-l-H*N  am  exactesten,  wenn  zu  einem  erkalteten  Gemisch 
von  520  g  englischer  Sdiwefelsäure  und  400  com  Wasser  50  com  einer  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gesättigten  Lösung  von  Bhodanammonium  oder 
Bohodaukalium  zugesetzt  werden.  Schon  bei  20  <^  fängt  ein  regelmässiger 
Strom  von  COS  an;  man  setzt  das  Entwicklungsgefäss  am  besten  in  ein 
Wasserbad  von  25  <^. 

Das  entwickelte  Gas  enthält  kleine  Mengen  Schwefelkohlenstoff,  mehr 
oder  weniger  Kohlensäure,  Feuchtigkeit  und  Spuren  von  Bhodanwasserstoff 
und  wird  zur  Beinigung  durch  Eaulauge  geleitet.  Absolut  rein  erhält  man 
das  COS,  wenn  das  Gas  erst  durch  Kalilauge,  dann  durch  Triäthylphosphin 
(zur  Absorption  von  CS>)  und  zuletzt  durch  conc.  Schwefelsäure  geleitet  wird. 

Das  Kohlenozysulfid  ist  in  reinem  Zustande  gesohmack- 
tind  geruchlos.  Beim  Einathmen  erregtes  Schwindel,  Ohrensausen,  Brust- 
beklemmungen; diese  Symptome  dauern  jedoch  höchstens  2  Minuten  (wenn 
das  Einathmen  nicht  fortgesetzt  wird)  und  verschwinden  dann,  ohne  Spuren 

Aieh.  d.  Phana.  XXY.  Bds.  18.  Uft.  54 
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von  Kopfschmerzen  oder  andere  Unannehmlichkeiten  zu  hinterlassen.  Man 
fängt  das  Eohlenoxysulfid.  am  besten  über  einem  Gemisch  von  gleichen  Vo- 
lumen reiner  Schwefelsäure  und  Wasser  auf,  da  es  durch  Berührung  mit 
starker  Säure  nicht  zersetzt  wird.    {Jwum.  prakt,  Chein.  36,  64.) 

Zur  £eniitnl88  des  Arseniks.  —  A.  Geuther  erhielt  ein  bi-aunschwar- 
zes  amorphes  Arsen »  indem  er  eine  Mischung  aus  3  Mol.  Phosphortrichlorid 
und  2  Mol.  Arsentrichlorid  langsam  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  Lösung  be- 
handelte und  dann  einkochte,  wobei  braunschwarzes  Arsen  ausgeschieden 
wurde,  welches  durch  Auskochen  mit  heissem  Wasser  rein  erhalten  werden 
konnte.  Wie  Betten dorf  schon  früher  gezei^  hat,  existirt  femer  ein  amor- 
phes schwarzes  und  stahlfarbenes  krystallisirtes  Arsen.  Das  bei  der  Subli- 
mation des  Arsens  zunächst  der  Glühstelle  sich  ansetzende  Arsen  ist  stahl- 
farben,  metallglänzend  und  rhomboedrisch  krystallisirt,  hinter  diesem  setzt 
sich  schwarzes,  glasglänzendes  und  völlig  amorphes  Arsen  an.  Das  braun- 
schwarze Arsen  hat  ein  spec.  Gew.  von  3,70,  das  schwarze  amorphe  von 
4,71  und  das  krystallisirte  von  5,73.  Diese  Zahlen  verhalten  sich  nahezu 
wie  4:5:6;  die  Molekularformel  des  braunschwarzen  amorphen  Arsens 
würde  danach  As^,  die  des  schwarzen  amorphen  As'  und  diejenige  des  kry- 
stallisirten  As*  oder  ein  einfaches  Multiplum  dieser  Grössen  sein.  —  Das 
stahlfarbene  k^stallisirte  Arsen  oxydirt  sich  bekadintlich  an  der  Luft  und 
verliert  dabei  Farbe  und  Glanz,  indem  es  matt  schwarz  wird.  Man  schrieb 
diese  Veränderung  bisher  der  Bildung  von  Suboxyd  zu,  jedoch  irrthümlicher 
Weise,  die  Versuche  Geuthers  lehren  nämlich:  1)  dass  die  Oxydation  des 
kryst  Arsens  an  der  Luft  vor  sich  geht  unter  Bildung  von  arseniger 
Säure;  2)  dass,  wenn  die  an  der  Oberfläche  der  Arsentiieilchen  entstehende, 
einen  Ueberzug  bildende  arsenige  Säure  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Lösen  in 
Wasser  weggenommen  wird,  die  weitere  Oxydation  des  Arsens  gleichmäs- 
sig  fortschreitet,  so  dass  schliesslich  alles  Arsen  zu  As^O*  oxydirt 
wird;  3)  dass  der  nach  dem  Entfernen  der  arsenigen  Säure  (durch  Aus- 
laufen mit  Wasser)  verbleibende  schwarze  Rückstand  keine  niedrigere  Oxy- 
dationsstufe  des  Arsens  darstellt,  sondern  nur  aus  metallischem  Arsen 
besteht.  — 

Zur  Eenntniss  des  Realgrftrs.  —  Schon  Nilsson  hat  erkannt,  dass  das 
Bealgar  nicht,  wie  Berzelius  meinte,  ein  seibstständiges  saures  Sulfid  ist, 
welches  wie  As^S^  und  As'S*^  mit  Metallsulfiden  Salze  bildet.  Es  gehört 
vielmehr  zur  Klasse  der  Subsufilde  und  zerfällt,  wie  A.  Geuther  nachweist, 
unter  dem  Einfluss  von  Sulfobasen  in  Arsen  und  Salze  des  As'S^.  Die  Zer- 
setzung geht  vor  sich  nach  der  Gleichung : 

5As«S«  +  6Na«S  —  6As  +  4Na«  AsS*. 
In  offenen  Gefössen  kann  die  Operation  nicht  ohne  grossen  Verlust  von  Arsen 
ausgeführt  werden,  weil  letzteres  durch  Zutritt  der  Luft,  mit  der  alkalischen 
Flüssigkeit  zusammen ,  sich  löst.    {Liebigs  Ann.  Chem»  240,  208.)      G,  J. 

Therapentische  Notizen. 

AlantsHure  und  Alantol  sind  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Inula  Hele- 
nium.  Bei  der  Destillation  derselben  mit  Wasser  geht  ein  Gemenge  über, 
welches  aus  Helenin  C^^H'^OS  Alantsäure -Anhydrid  GibhsoO*  und  Alantol 
QI0Q8S0  besteht.  Die  Alantsäure  krystallisirt  aus  Alkohol  in  reinen  Xiy- 
stalien,  schmilzt  bei  91*  C,  sublimirt  unter  Abgabe  von  H*0  und  verwan- 
delt sich  in  Alantsäure- Anhydrid.  Beide  Säuren  sind  in  Wasser  un- 
löslich, löslich  in  Alkohol  und  bilden  mit  Alkalien  in  Wasser  lösliche  Salie. 
Das  Alantol  ist  eine  aromatische  Flüssigkeit,  welche  bei  200*0.  siedet, 
die  Polarisationsebene  nach  links  dreht  und  ozonisirende  Eigenschaften  hat, 
man  kann  es  daher  dem  Terpentinöl  vergleichen,  welches  es  in  Bezug  auf 
seine  Anwendung  bei  Lun^enaffectionen  wohl  verdrängen  wird,  da  es  sich 
zum  Einathmen  sowohl,  wie  zum  inneren  Gebrauch  besser  eignet,  als  das 
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Terpentinöl.  Das  Helenin  sowohl,  wie  die  Alantsäure  nnd  das  Alantol  sind 
Antiseptica ,  welche  besonders  bei  taberknlösen  £rankheiten  wesenÜiche  Lin- 
derang verschaffen  sollen,  wenn  auch  bis  jetzt  mit  denselben  noch  keine 
distinkten  Heilerfolge  erzielt  wurden.  {Mittheüungen  von  Marpmann  avts 
Bresl.  ä/i'ztl.  Zeitschr,  5.  1887,) 

Hygieine  des  Haars  von  Prof.  J.  Leslee  Foley  in  Boston.  —  Von 
Eindheit  auf  sollte  das  Haar  gepflegt  werden,  damit  es  nicht  in  späteren 
Jahren  erkrankt  und  ausfallt.  Der  Kopf  des  Säuglings  soll  von  Geburt  an 
mit  lauwarmem  Wasser  und  Castilseife  zwei-  oder  dreimal  wöchentlich  ge- 
waschen und  täglich  mit  möglichst  weicher  Bürste  gebürstet  werden.  Später 
behandelt  man  das  Haar  der  Kinder  mit  einer  härteren  Bürste,  um  Staub 
und  Schuppen  zu  entfernen,  und  mit  einer  weichen,  um  das  Haar  zu  glätten. 
Es  darf  nicht  ein  feiner,  sondern  nur  ein  grober  Kamm  beim  Kinde  zum 
Scheiteln  des  Haares  zur  Verwendung  gelangen. 

Der  Jüngling  soll  seine  Kopfhaut  durchschnittlich  mindestens  einmal 
im  Monat  mit  einem  Gelbei  oder  Weissei  waschen.  Dieses  wird  gut  in  die 
Haarwurzeln  eingerieben  und  dann  mit  heissem  Wasser  und  Seife  abge- 
waschen, endlich  mit  klarem  kalten  Wasser  abgespült  Die  Kopfhaut  wird 
dann  sorgfaltig  durch  tüchtiges  Reiben  mit  einem  Handtuch  abgetrocknet, 
bis  ein  angenehmes  Wärmegefühl  entsteht  Dann  wird  als  Pomade  etwas 
Kokosnussöl  angewendet,  welches  nicht  so  schnell  ranzig  wird  wie  thierische 
Fette.  Besonders  wichtig  ist  es,  dass  sprödes,  trockenes  Haar  eingefettet 
wird.  Zu  viel  Oel  schadet,  weil  das  Haar  zu  leicht  sich  mit  Staub  badeckt. 
Es  ist  zu  empfohlen,  dem  Oel  kein  Aroma  zu  geben,  da  dieses  ein  Ranzig- 
werden desselben  verdecken  könnte.  Das  beste  Aroma  giebt  Eau  de  Cologne. 
Man  fette  das  Haar  unmittelbar  nach  dem  Waschen,  weil  das  Oel  dann 
schneller  aufgesogen  wird. 

Gegen  eine  starke  Anhäufung  von  Schinnen  wendet  man  tägliche  Waschun- 
gen von  Alkohol  80  Proc.  und  aromatischem  Salmiakspiritus  ana  mit  etwas 
weichem  Wasser  an.  Die  fixen  Alkalien,  wie  Borax,  weinsaure  Salze,  Soda, 
sind  schädlich ,  weil  sie  die  natürliche  Elasticität  des  Haars  vermindern.  Bei 
den  Waschungen  mit  Salmiakspiritus  muss  man  die  Augen  schliessen ,  damit 
nichts  hineingeräth.  Die  Kopfhaut  muss  ebenso  gut  täglich  gewaschen  wer- 
den wie  Hände  und  Gesicht.  Täglich,  am  besten  Morgens  und  Abends,  muss 
das  Haar  gebürstet  werden  und  zwar  sanft  in  der  Richtung,  in  welcher  es 
Hegt.  Die  Behandlung  mit  harter  und  weicher  Bürste,  wie  oben  bereits  an- 
gegeben, regt  die  Circulation  in  den  Haarpapillen  an,  und  dadurch  wird  das 
Wachsthum  befördert.  Denselben  Effect  haben  die  Haartonika.  ISia  aus- 
gezeichnetes Haartonikum  ist: 

Rp.    Ac.  carbol 2,0 

Tind  nuc.  vom 7,5 

Tinct  cinchon.  rubr 30,0 

Tinot.  canthaiid 2,0 

Ol'-c^ST"'-  }  «-  ^B.  ad  .    .  120,0 

M.  D.    l~2mal  tägl.  mit  einem  weichen  Sohwamm 
einzureiben. 

Das  wird  das  Ausfallen  der  Haare  verhindern  und  einen  luxuriösen 
Haarwuchs  hervorrufen.  Feinzähnige  Kämme  sollten  nur  nach  Sportsmans- 
ausdruck  angewandt  werden,  „um  Jagd  zu  machen."  Sie  machen  Haut- 
abschürfungen und  können  dadurch  Eingangspforten  für  Pilzkrankheiten 
schaffen.  Dt.  Leonhard  urtheilt  über  die  Wahl  von  Bürste  oder  Kamm 
wie  folgt:  Eine  Bürste  mit  silbernen  Borsten  zerkratzt  die  Kopfhaut,  ein 
Kamm  mit  zu  scharfen  Zähnen  zerbricht  die  Haare.  Die  Büschel  einer  guten 
Haarbürste  müssen  gleich  weit  von  einander  stehen,  die  einzelnen  Borsten 
aber  müssen  nicht  ganz  gleich  lang  sein,  damit  jeder  Theil  der  Kopfliaut 
von  der  Bürste  bedeckt  wird  und  jedes  Haar  in  ihr  Bereich  kommt    Die 
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Zähne  eines  guten  Kammes  müssen  regelmässig  stehen,  und  ihre  Spitzen 
müssen  abgerundet  sein.  Man  muss  ihn  gegen  das  lioht  halten,  um  Split- 
ter oder  Rauhigkeiten  an  den  Zähnen  zu  entdecken,  denn  diese  zerbrechen 
die  Haarsohäfte.  Bekommt  ein  Zahn  einen  Splitter,  so  wird  er  am  besten 
ganz  ausgebrochen.  Drahtbürsten  leisten  nicht  mehr  als  Kämme  und  sind 
nicht  so  gut  wie  gute  Borstenbürsten. 

Für  Sauerstonzufuhr  zum  Kopf  muss  durch  leichte,  luftige  Hüte  gesoiigt 
werden.  Man  sollte  immer  oder  möglichst  häufig  ohne  Kopfbedeckung  gehen. 
Leute,  die  fortwährend  eine  Kopfbedeckung  tragen,  verUeren  leicht  ihre 
Haare,  die  Frauenhüte  gestatten  eine  bessere  Ventilation,  daher  haben  Frauen 
auch  längere  Haare.  Das  Haar  muss  regelmässig  einmal  im  Monat  geschnit- 
ten werden.  Häufiges  Haarschneiden  soll  den  Euiarwuchs  begünstigen,  doch 
ist  Dr.  Pincus  aus  Berlin  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Die  Enden  der 
Haare  spalten  sich  und  müssen  abgeschnitten  werden.  Scharfe  Scheeren 
müssen  gebraucht  werden.  Der  Ba^  sollte  während  seiner  Entwickelung 
nicht  abrasirt  werden,  damit  sein  natürliches  Wachsthum  nicht  gestört  werde. 
Das  Rasiren  macht  die  einzelnen  Haare  frühzeitig  steif  und  hart  und  ver- 
ändert ihre  Farbe,  indem  es  sie  roth  oder  braun  färbt.  Oel  und  Bürste  mag 
nach  Belieben  beim  Bart  benutzt  werden.  Das  Rasirmesser  sollte  vor  dem 
Gebrauch  in  schwache  Karbolsäurelösung  getaucht  werden,  um  die  Ueber- 
tragui^  von  Bartkrankheiten  zu  verhüten. 

Die  Frauen  sollten  ihr  Haar  lieber  bürsten  als  kämmen,  die  gespaltenen 
£nden  abschneiden  und  es  lose  flechten,  damit  die  Kopfvenülation  freier  ist, 
xmd  damit  die  Haare  nicht  durch  zu  starken  Zug  zerbrochen  oder  ausgerissen 
werden,  und  die  Saftcirculation  im  Haare  nicht  durch  mechanischen  Druck 
gestört  wird.  Vor  dem  Zubettgehen  sollen  die  Frauen  ihre  Haare  losen. 
Die  Haare  in  Locken  zu  brennen  oder  zu  bleichen,  ist  schädlich.  Bei  bett- 
lägerigen Kranken  soll  das  Haar  tägUch  gefettet  und  mit  einem  groben  Kamm 
gekämmt  werden.  Die  Haut  wird  zweimal  wöchentlich  mit  Schwamm  und 
etwas  Seifenwasser  gewaschen. 

Das  Ausfsdlen  der  Haare  kann  Folge  sein  von  permanenten  Reizen,  wie 
schweren  Coiffuren,  Scheitel  (letztere  machen  Kopfschmerzen),  täglichen 
Douchen,  Färben  (letztere  enthalten  Eisen  oder  Silbemitrat).  Üebermässige 
körperliche  und  geistige  Anstrengungen,  Schlaflosigkeit  schädigen  das  Wachs- 
thum des  Haares.  In  Fällen,  wo  es  an  Fett  aus  den  Talgdrüsen  fehlt, 
macht  Tincture  of  bear-berry  (Uva  ursi)  dasselbe  weich,  glänzend  und  ge- 
schmeidig.   (Durch  D.  M,  Z.  1887148,  —  aus  New  -  York  M.  J,) 

Jambalsamen  gegen  Diabetes«  —  Der  Samen  stammt  von  Eugenia 
jambilina  und  wurde  gepulvert  vierstündlich  in  Dosen  von  3  Decigramm 
mit  gutem  Erfolg  verabreicht    {Aus  Brü.  M.  J.  durch  D.  M.  Z.  1887151.) 

Wie  soll  Santonin  verordnet  werden!  —  Das  Santonin ,  in  den  alkali- 
schen Yerdauunessäften  löslich,  wird  so  schnell  im  Darm  resorbirt,  dass  es 
die  Würmer  nicnt  tödten  kann.  Küchenmeister  hat  nachgewiesen,  dass 
dasselbe  in  Krystallform  die  Askariden  nicht  tödtet,  sondern  nur  in  Lösung. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  es  in  einer  schwer  resorbirbaren  Lösung  und  zwar 
mit  Oel  zu  geben. 

Rp.    Santonini     .    .      0,18 
Olei  Olivar.     .    60,0 
Li  4  Dosen  zu  nehmen. 
Will  man  die  Wirkung  steigern,  fügt  man  Zitwersamenöl  hinzu  und  will 
man  die  Peristaltik  anregen,  setzt  man  zu  jeder  Dosis  7,5  g  Ricinusöl,  doch 
bleibt  in  diesem  letzteren  Falle  das  Medikament  zu  kurze  l&t  im  Darme,  um 
ausreichend  zu  wirken.     (Aus  ihe  Medic,  Becord.  durch  D.  Med,  Z.  1887 153.) 

Aeidam  grynuioiiüeaiii  soll  von  Hooper  aus  den  Blättern  von  Gjm- 
nema  sylvestris  dargestellt  worden  sein.  H.  veröffentlicht  über  diese 
Asolepiadee  aus  Decoan  (in  der  y^Nature*'  1887.  v.  14./4.)  sdir  interessante 
Studien. 
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"Wenn  man  die  Bl&tter  kant,  soll  man  die  Fähigkeit  verlieren  zrnschen 
süss  nnd  bitter  zu  unterscheiden.  Zucker  und  Chinin  sollen  wie  Kreide 
schmecken;  auch  wenn  man  Zucker  mit  anderen  Substanzen  vermengt ,  soll 
man  denselben  nicht  harauszuschmecken  vermögen.  {Atis  Bev,  sdentif, 
1687/19.  durch  D.  M.  Z.  1887/54.) 

Bei  mit  Gelatine  überzogenen  Chlninpillen  hat  Dr.  Stockard  aus 
Columbus  in  Miss,  häufig  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dieselben  die  Därme 
unverdaut  passiren,  auch  wenn  keine  Gastroenteritis  vorhanden  ist,  während 
er  diese  Erfahrung  niemals  mit  frisch  gefüllten  Gelatine -Kapseln  oder  an- 
deren gelatinirten  Pillen  machte  und  warnt  daher  davor,  die  letzteren  in 
dieser  Umhüllung  zu  verschreiben.  {Aus  ihe  Med.  Becord.  du/rch  D.  M,  Z, 
1887/58.) 

Mallotoxin,  diese  krystallinische  Substanz  sollen  A.  G.  und  W.  H.  Per- 
kin  aus  dem  Kamala  dargestellt  haben,  indem  sie  fein  vertheiltes  Kamala 
mit  Schwefelkohlenstoff  schüttelten,  den  gewonnenen  gelbbraxmen  Auszug 
auf  dem  Wasserbade  eindampften,  bis  sich  beim  AbküUen  ein  gelbbrauner 
Niederschlag  bildete,  welcher,  zur  Entfernung  der  harzigen  Subs^zen,  mit 
kle  nen  Portionen  Schwefelkohlenstoff  behandelt  und  dann  zur  Krystallisation 
gebracht  wurde.  Die  reine  Substanz  soll  schmale  fleischfarbene  Nadeln  bilden. 
{AfM  Americ.  Drogg.  durch  D.  M.  Z.  1887/58.) 

Die  Gymnoeladns  eanadensis- Bohne  (Kentucki'sche  Kaffeebohne)  wirkt 
nach  R  Bartholow  ^ftig,  Fliegen  werden  durch  das  wässerige  Extract 
derselben  betäubt. 

Polygonnm  hydropiperoides  wurde  von  Eberle  als  das  beste  Mittel 
gegen  Amenorrhoe  empfohlen  und  von  Porter  durch  Versuche  bei  Thie- 
ren  geprüft.  Er  verwendete  das  Muidextract  in  Dosen  von  8 — 20  g  und 
geschah  die  Einführung  in  die  Peritonealhöhle.  Nach  kleinen  Dosen  folgte 
Wiederherstellung,  nach  grösseren  der  Tod  nach  ca.  12  Stunden.  Auch  hat 
diese  Droge  Abort  hervorrufende  Eigenschaften. 

Arenaria  rubra  ist  in  Bezug  auf  ihre  arzneiliche  Wirkung  von  La- 
dowsky,  Yiguier  und  Bertheraud  näher  studirt  und  wird  sowohl  gegen 
chronische  und  acute  Blasenleiden  als  auch  gegen  Steinkonkremente  empfohlen. 

Pillen: 
Bp.    Extr.  aquos.  Arenariae  rubrae    .    .    4,0 
f.  1.  a.  pil.  Nr.  30. 
4  —  5  Stück  vor  dem  Mittag-  und  Abendessen. 

Syrupus  Arenariae  rubrae: 
Bp.    Arenariae  rubrae 

(die  ganze  Pfl.  vor  d.  Blüthe)    —   40,0 

Aquae —  250,0 

Sacchari —400,0 

6—7  Theelöffel  Tags  über. 
{Durdi  D.  M.  Z.  1887/60.) 

Unechtes  Lactucariom.  —  Dr.  Hanausek  berichtet  über  eine  Lactu- 
caiium- Imitation,  welche  aus  Körnern  verschiedener  Grösse  und  bräunlicher 
I'arbe  bestand,  die  geruch-  und  geschmacklos  waren,  in  Wasser  gelegt  auf- 
quollen und  in  kleine  rundliche  Kömer  zerfielen.  Die  Untersuchung  egab, 
dass  die  Waare  aus  altem  Weizengebäck  hergestellt  war,  welche  besuchtet 
und  nochmals  geröstet  worden  war,  (Atta  Fharm.  Post  durch  D.  M,  Z. 
1887/60.) 

lOttei  gegen  den  Schnupfen«  —  Fritzsche-Berlin  wendet  bei  acutem 
Schnupfen  innerlich  Acid.  saücylicum  in  Oblaten  0,2—0,3—2—3  Proc.  (?), 
daneben  ein  Riechmittel  an,  welches  aus:  Acid.  acetio.  glaciale,  Acid.  car- 
bolicum  ana  2,0,  Mixt  oleos.  bals.  8,0,  Tinot  Moscbi  1)0  besteht.    Hiervon 
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werden  50  Tropfen  auf  Watte  gegossen,  die  sich  in  einer  weithalsigen  ITasdie 
befindet  nnd  hieran  wird  anfangs  alle  halbe  Stunden,  später  in  grösseren 
Intervallen  je  10  Minuten  lang  mit  jedem  Nasenloch  gerochen.  (Aus  Berl. 
JcUn.  W.  1887127.  durch  B.  M,  Z.  1887/62.)  —  Martin  empfiehlt  gegen 
Schnupfen:  Cocain,  hydrochl.  0,1,  Coifeae  tostae  pulv.  und  Sacch.  pulv.  ana 
0,5  —  stündlich  eine  Prise  zu  schnupfen.  {Axts  Bevue  int.  des  sc.  med. 
1887/3.  durch  B.  M.  Z.  1887/62.)  P. 

Tom  Auslände. 

Künstlichen  rosafarl^enen  Spinell  mit  allen  seinen  physikalischen,  be- 
sonders optischen,  sowie  chemischen  Eigenschaften  erhielt  Meunier  in 
folgender  Weise.  Der  Boden  eines  Graphittiegels  wurde  mit  einer  Schicht 
reiner  fein  pulverisirter  und  fest  angedrückter  Magnesia  ausgefüttert,  eine 
innige  Mischung  von  feinst  gepulvertem  Kryolith  mit  Chloraluminium  darauf 
gegeben  und  mit  einem  Gemenge  von  Thonerde  mit  viel  Magnesia  und,  weil 
man  ein  rothes  Product  erzielen  wollte,  mit  Spuren  von  Kaliumbichromat 
der  Tiegel  aufgefüllt.  Nach  fünf-  bis  sechsstündigem  starken  Glühen  liess 
man  möglichst  langsam  erkalten.  Beim  Zerschlagen  der  Masse  fanden  sich 
in  einer  grauen  Schmelze  von  sehr  verwickelter  Zusammensetzung  Hohl- 
räume, deren  Wandungen  mit  sehr  kleinen,  aber  vollkommen  ausgebildeten 
glänzendrothen  Erystallen  von  Spinell  ausgekleidet  waren ,  welche  unter  dem 
Mikroskop  sich  als  reguläre  Octaeder  ohne  jede  Combination  darstellten  und 
auch  genau  denselben  Härtegrad  wie  Spinell  besassen.  Die  Anwesenheit  des 
Ejyoliths  bei  dieser  Mineralsynthese  hat  sich  als  durchaus  unerlässlich  heraus- 
gestellt.   (Ac.  de  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  32.) 

Bei  der  Harnstoffbestlmmnng  mittelst  Alkalihypobromiten  hat  man  zu- 
weilen mit  einer  sehr  lästigen  Schaumbildung  auf  dem  Harn  zu  kämpfen, 
welche  mitunter  zu  stundenlangem  Warten  nöthigt,  bevor  zur  Ablesung  des 
entwickelten  Stickstoffvolumens  geschritten  werden  kann.  (Dieses  Warten- 
müsseu  ist  nicht  nur  lästig,  sondern  nach  meinen  Erfahrungen  auch  sehr 
schädlich,  weil  nach  der  in  etwa  10  Minuten  in  der  Hauptsache  beendeten 
Stickstoffentwickelung  sofort  eine  Entwickelung  von  Sauerstoff  sich  anschliesst, 
so  dass  man  bei  verspäteter  Ablesung  regelmässig  ein  zu  grosses  Gasvolumen 
erhält,  also  den  Hamstoffgehalt  zu  hoch  bereclmet.  Der  Beferent).  Mehu 
empfiehlt  nxm  zur  Beseitigung  des  obigen  Missstandes,  in  dem  Rohr,  worin 
die  Einwirkung  des  Hypobromits  auf  den  Harn  stattfindet,  eine  kleine 
Talgkugel  aufsteigen  zu  lassen,  wodurch  der  Schaum  fast  momentan  ver- 
schwindet. Desgleichen  wird  der  beim  Ablassen  ascitischer  Flüssigkeiten 
durch  den  Trocart  den  Eimer  oft  zu  zwei  Dritteln  füllende  Schaum  so- 
fort beseitigt,  wenn  man  einige  Tropfen  geschmolzenen  Talg  von  einer 
Kerze  darauffallen  lässt.  Dass  zu  starkes  Aufschäumen  eines  kochenden 
Syrups  durch  eine  Spur  Butter  beseitigt  werden  kann,  ist  bekannt  {Joum, 
de  Fharmac.  et  de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  607.) 

Eine  nene  yolumetrische  Methode  der  Hamstoffbestinunung  empfiehlt 
und  beschreibt  Ca m pari.  Dieselbe  beruht  auf  der  Bestimmung  der  Menge 
Kohlensäure,  welche  sich  unter  dem  Einfluss  von  Salpetrigsäure  aus  Harn- 
stoff entwickelt. 

Man  bringt  in  einen,  etwa  150  com  fassenden  Entwickelungskolben  20  ccm 
einer  zehnprocentigen  wässerigen  Lösung  von  Ealiumnitrit,  2  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Harns  oder  einer  beliebigen  Harnstoff  enthaltenden  Flüssigkeit  und 
endlich  2  ccm  5procentiger  verdünnter  Schwefelsäure,  worauf  man  sofort  den 
Gummistöpsel  aufsetzt ,  in  welchem  ein  erst  sohief  «afBteigendes,  dann  im 
spitzen  Winkel  senkrecht  nach  unten  gebogenes  und  mit  seinem  Ende  in 
einen  graduirten,  mit  110  ccm  gesättigtem  Ealkwasser  beschickten  Gründer 
tauchendes  Glasrohr  sitzt.    Man  erwärmt  nun  sehr  langsam,  so  dass  bis 
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zur  Tollständigen  AniBtreibang  der  entwickelten  Eohlensänre  und  beginnenden 
Erwärmung  des  absteigenden  Hohrschenkels  15  Minuten  verbraucht  werden, 
worauf  man  von  dem  durch  Bildung  von  Calciumcarbonat  getrübten  Kalk- 
wasser nach  der  Filtration  10  ccm  mit  einem  Tropfen  Phenolphtaleinlösung 
roth  i&rbt  und  die  Anzahl  von  Cubikcentimetem  einer  Zehntel -Normaloxai- 
Säurelösung  bestimmt,  welche  bis  zur  Herstellung  der  Neutralität  und  Ent- 
färbung der  Flüssigkeit  verbraucht  werden.  Dieses  Volumen  wird  mit  0,0165 
moltiplicirt  und  aas  Product  von  der  Zahl  0,15  subtrahirt.  Die  Differenz 
giebt  dann  die  Menge  des  in  2  ccm  der  untersuchten  Flüssigkeit  enthalte- 
nen Harnstoffs  an. 

Die  Begründung  dieser  Rechnung  ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Ein  Mo- 
lekül Harnstoff  entwickelt  mit  einem  Molekül  Salpetrig^ure  ein  Molekül 
Kohlensäureaohydrid  nach  der  Gleichung 

CO(NH«)»  +  2HN0«  =-  3H«0  +  4N  +  CO», 
welche  letztere  ein  Molekül  Calciumoxyd  neutralisirt.  Folglich  entspricht 
ein  Molekül  des  letzteren  einem  Molekül  Harnstoff  (=60).  Da  nun  1  ccm 
gesättigtes  Ealkwasser  0,001273  g  Calciumoxyd  enthält,  so  enthalten  110  ccm 
Kalkwasser  0,14003  g  Calciumoxyd,  welche  Menge  wieder  0,15  g  Harnstoff 
entspricht. 

Verwendet  man  also  110  ccm  Kalkwasser  und  zieht  nach  vollendeter 
Operati.^n  von  der  Zahl  0,15  diejenige  Menge  von  Harnstoff  ab,  welche  dem 
nicht  in  Carbonat  umgewandelten  CfJciumoxyd  entspricht,  so  muss  der  sich 
ergebende  Rest  noth wendig  diejenige  Menge  von  Harnstoff  ausdrücken,  welche 
dem  als  Carbonat  gefällten  Kalk  und  damit  der  Titervermindernng  des  be- 
nutzten Kalkwassers  entspricht. 

Um  diejenige  Menge  von  Harnstoff  zu  erfahren,  welche  eben  jenem 
nicht  gefällten  und  somit  in  Lösung  verbliebenen  Kalk  entspricht,  benutzt 
man  die  Thatsache,  dass  1  Mol.  Oxalsäure  1  Mol.  Calciumoxyd  neutralisirt 
und  daher  analytisch  einem  Molekül  Harnstoff  entspricht  Folglich  ent- 
sprechen 1000  ccm  Zehntel -Normaloxalsäure  1,50  g  Harnstoff  und  somit 
1  ccm  0,0015  g  Harnstoff.  Multiplicirt  man  daher  die  Zahl  der  Oubikcenti- 
meter  Zehntel -Normaloxalsäure,  welche  zur  Neutralisation  von  10  ccm  des 
am  Endeder  Operation  vom  Calciumcarbonat  abfiltrirten  Kalkwassers  nöthig 
waren,  zunächst  mit  11,  um  das  Resultat  der  Gesammtmenge  anzupassen, 
und  das  Product  mit  0,0015,  so  erreicht  man  dasselbe,  als  wenn  man,  wie 
oben  vorgeschrieben,  der  Einfachheit  halber  gleich  mit  0,0165  multiplicirt, 
d.  h..  man  erfährt  diejenige  Menge  von  Harnstoff,  welche  dem  in  Lösung  ge- 
bliebenen Calciumoxyd  entspricht.  Diese  Menge  von  0,15  g  d.  h.  von  der- 
jenigen, welche  dem  ursprünglichen  Kalkgehalte  jener  110  ccm  Kalkwasser 
entspricht,  abgezogen,  muss  natürlich  als  Rest  diejenige  Zahl  hinterlassen, 
welche  direct  in  Grammen  angiebt,  wieviel  Harnstoff  dem  ausgefällten  Kalk 
entspricht  xmd  somit  in  der  untersuchten  harnstofiQialtigen  Flüssigkeit  ent- 
halten war. 

Ein  Vorzug  dieser  Methode  vor  den  üblichen  anderen  besteht  dann,  dass 
man  nicht  nöthig  hat,  vor  Beginn  der  Arbeit  eine  Vorprüfung  auszuführen 
und  nach  deren  Ausfall  den  Hamstoffgehalt  der  Flüssigkeit  durch  passende 
Verdünnung  etwa  1  Free,  gleich  zu  machen,  es  darf  vielmehr  der  Hamstoff- 
gehalt mehrere  F^ocente  betragen.  Die  erhaltenen  Resultate  einer  grösseren 
Versuchsreihe  sollen  durchaus  erwünschte  gewesen  sein.  Wenngleich  eine 
Schattenseite  des  neuen  Verfahrens  offenbar  in  der  Möglichkeit  liegt,  dass 
Salpetersäuredämpfe  bei  unvorsichtigem  Erhitzen  in  das  Kalkwasser  gelangen 
können,  so  glaubte  Referent  doch,  dieselbe  ausführlich  besprechen  zu  sollen, 
da  die  Mängel  der  anderen  Harnstoff bestimmungsmethoden  nur  zu  bekannt 
sind.    (L'Orosi,  1887,  Magg.  p,  145.) 

(Anstatt  ohne  Weiteres  einen  bestimmten  Kalkgehalt  des  Södkwassers 
anzunehmen  und  in  die  Rechnung  einzustellen,  wird  der  vorsichtige  Arbeiter 
mit  Titemahme  des  ihm  zur  Verfügung  stehenden  und  nothwendig  alkali- 
freiem KalkwasseiB  beginnen.    D.  Ref.) 


832        Harn  von  FleischfresserD.  —  Nachweis  Yon  Anilinfarbstoffen. 

Der  Harn  Ton  Fleisehfressem  ist  besonders  bezüglich  seines  Harn- 
Säuregehaltes  von  Sanarelli  genau  nntersnoht  worden.  Die  Ergebnisse 
seiner  langen,  in  einer  umfangreichen  Abhandlung  niedergelegten  Arbeit  las- 
sen sich  in  wenigen  Sätzen  zusammenfassen.  Die  in  der  Regel  saure  Reao- 
tion  des  Harnes  der  Fleischfresser  kann  sowohl  bei  reiner  Fleischkost  als 
auch  bei  gemischter  mitunter  alkalisch  sein.  In  solchem  Harn  können  ein 
oder  mehrere  Oxydationsproducte  des  Stoffwechsels,  vorab  die  Harnsäure  aus- 
nahmsweise fehlen.  Ein  solches  Fehlen  der  Harnsäure  kann  aber  zuweilen 
auch  in  einem  Harn  von  ungewöhnlich  stark'  saurer  Keaotion  constatirt  wer- 
den. Die  von  anderen  Forschem  gemachte  Beobachtung,  dass  nach  einer 
starken  Muskelarbeit  die  Reaction  des  Harns  erst  weniger  stark  sauer,  dann 
alkalisch  wird,  bleibt  hier  ausser  Betracht,  weil  die  Versuch sthiere,  in  Ge- 
fangenschaft gehaltene  Hunde  und  Füchse,  vor  jeder  körperlichen  Anstren- 
gung geschützt  waren,  {^nnali  di  Chitn,  e  T'armcLCol.  1887,  Maggio, 
p,  273.) 

Die  Giftigkeit  des  Harns  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Neu  sind  die 
vergleichenden  Studien  über  die  relative  Giftigkeit  des  Harns  verschiedener 
Thiere,  welche  C  harr  in  ausführte,  wobei  er  sich  der  subcutanen  Anwen- 
dungsweise bediente.  Einleitend  bemerkt  derselbe,  dass  ein  Kaninchen  pro 
Tag  und  pro  Kilogramm  Körpergewicht  61  com  Harn  mit  einem  Hamstoff- 
gehalt  von  0,526  g  absondert,  während  beim  Menschen  auf  1  kg  Körpergewicht 
nur  18  com  Harn  und  0,46  g  Harnstoffausschoidun^  kommen.  Menschenham 
tödtet  ein  Kaninchen  erst  in  der  Menge  von  40  bis  50  com  pro  Kilo  Kanin- 
chengewicht, während  vom  Kaninchenharn  selbst  an  diesem  Thier  schon 
15 — 20  ccm  denselben  Effect  haben.  Auch  sind  die  Yergiftungssymptome 
nicht  ganz  gleich,  da  nur  nach  der  Vergiftung  mit  Menschenham  das  Herz 
des  sofort  nach  dem  eingetretenen  Tode  geöffneten  Kaninchens  noch  einige 
Zeit  schlägt.  Dass  nicht  die  Hamstoffmenge  das  ausschlaggebende  Moment 
für  den  Grad  der  Giftigkeit  eines  Harns  ist,  geht  aus  obigen  ZahlenaDgaben 
hervor. 

Auf  1  Kilogramm  eigenen  Körpergewichts  sondert  der  Mensch  in  24  Stun- 
den soviel  Hamgift  aus,  als  zur  Tödtung  von  464  g  lebenden  Thierkörpers 
im  Falle  subcutaner  Application  genügt,  während  beim  Hunde  die  letztere 
Zahl  den  Werth  von  3000  g,  beim  Kaninchen  sogar  einen  solchen  von 
4184  g  besitzt  Die  Art  der  Giftsubstanzen  bleibt  noch  zu  erforschen. 
(Jovrn,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XF,  p.  611.) 

Die  physiologische  Wirkung  einiger  Theerfarben  ist  von  Arloing 
und  Cazeneuve  studirt  worden  und  zwar  betrafen  ihre  üntersuchuDgen 
eine  in  Frankreich  sehr  viel  gebrauchte  rothe  Farbe,  welche  aus  2  Theuen 
Roccellaroth  und  1  Theil  Bordeauxroth  gemischt  wird.  In  dem  Zeitraum  von 
145  Tagen  erhielt  ein  35  kg  schweres  Schwein  mit  seiner  Nahrung  725  g 
jenes  Theerfarbengemenges  ohne  die  gerin^te  Störung  seines  Wohlbefindens 
zu  verrathen.  Nahm  doch  sein  Körpergewicht  während  der  Versuchszeit  um 
26  kg  zu.  Gleiche  Resultate  wurden  bei  Fütterung  von  Hunden  erhalten. 
Bei  Einführung  exorbitanter  Dosen ,  also  z.  B.  von  3  g  auf  1  kg  Körpergewicht 
mittelst  hypodermatischer  Injection  traten  allerdings  durch  Anhäufung  des  Färb- 
Stoffes  im  Blut  veranlasste  Circulations  -  und  Respirationsstörungen  ein ,  bei 
denen  das  vasomotorische  Nervensystem  zersetzt,  dann  die  Respiration  und 
schliesslich  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Die  genannten  Auto- 
ren halten  es  xmter  diesen  Umständen  für  dringend  wünschenswerth ,  dass 
zwischen  Anilinfarben  und  Anilinfarben  unterschieden  und  ein  amÜiches 
Verzeichniss  der  unschädlichen  und  damit  zu  jeder  Verwendung  zugelassenen 
aufgestellt  werde.    {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  Xk,  p.  609.) 

Der  Nachweis  von  AnilinfarlNstoifeii  im  Rothwein  wird  von  Gar  penne 
nach  einem  ganz  neuen  Principe  geführt.  Ausgehend  von  der  Thatsache, 
dass  das  Oonocyanin,  der  natürliche  Farbstoff  des  Rothweins,  Fermentzellen 
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nicht  fiirbt,  sammelt  der  Antor  die  aus  ^eisswein  entstandenen  Hefe- 
absätze, wäscht  sie  auf  einem  Filter  bis  zur  völligen  Neutralität  des  ablau- 
fenden Waschwassers  aus  und  bewahrt  dieses  Reagensferment  im  gat  ver- 
schlossenen Glase  als  feuchte  Masse  auf.  Man  bringt  von  ihr  eine  kleine 
Menge  zu  einigen  Cabikoentimetem  des  zu  untersuchenden  Bothweins  und 
betrachtet  verschiedene  Tropfen  dieser  Mischung  unter  dem  Mikroskop,  wo- 
bei man  am  besten  nur  dififnses  licht  unter  den  Objectträger  gelangen  läset 
Zeigen  sich  die  Saccharom^ceten  gefärbt,  so  liegt  Zusatz  von  Theerfarbstoff 
zum  Kothwein  vor,  sind  sie  farblos,  so  verschärft  man  die  Probe  durch 
vorheriges  Einengen  des  Bothweins,  Ausfällen  der  Tartrate  mit  Alkohol,  aber- 
maliges Einengen  und  Aufnahme  des  Eückstands  in  sehr  wenig  Wasser. 
Findet  auch  jetzt  keine  Färbung  der  zugesetzten  Fennen tzellen  statt,  so  darf 
die  Abwesenheit  von  Theerfarbstoffen  als  erwiesen  betrachtet  werden.  {Äc. 
de  8C.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887^  T,  XVI ^  p,  39.) 

Ueber  Glycerinaldehyd«  —  Da  nach  Gorup-ßesanez  der  Mannit  unter 
der  Einwirkung  von  Platinschwarz  eine  Glycose  und  Mannitsäure  liefert,  so 
suchte  Grimaux  dieses  Oxydationsverfahren  auch  dem  Glyoerin  gegenüber 
zur  Anwendung  zu  bringen  in  der  Absicht,  Glycerinaldehyd,  C*H«0*,  auf 
diesem  Wege  zu  erhalten.  Da  der  Glycerinaldehyd  mit  Glycose  nioht  nur 
isomer,  sondern  auch  wie  diese  gleichzeitig  ein  mehratomiger  Alkohol  und 
ein  Aldehyd  ist,  so  lohnte  es  sich  wohl  der  Mühe,  zuzusehen,  ob  derselbe 
in  eine  gährungsf^ige  Glycose  übergeführt  werden  kann  oder  vielleicht  selbst 
direct  gährungsföhig  ist.  Es  wurde  dann  auch  wiederholt  Gährung  des  rohen 
Glycerinaldehyds  beobachtet.  Dieselbe  schreitet  sehr  langsam  vorwärts  und 
geht  nicht  bis  zur  Verjährung  sämmtlichen  Glycerinaldehyds  weiter,  da  der 
vorhandene  Ueberschuss  von  Glycerin  ihr  hindernd  in  den  Weg  tritt.  (Ae. 
de  sc.  p.  JouTfi.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887^  T.  XVI,  p.  35.) 

Phyiloxera  und  Magnesia  scheinen  nicht  auf  freundschaftlichem  Fusse 
mit  einander  zu  leben,  wenigstens  fand  Dujardin,  dass  sich  aus  mehreren 
tausend  diesbezüglichen  statistischen  Aufzeichnungen  ein  günstiger  Einüuss 
eines  starken  Magnesiagehaltes  im  Boden  der  Weinpflanzimgen  auf  doren 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  AngriflFe  der  Phyiloxera  unzweifelhaft  ergab. 
Nicht  nur  unsere  heimische  Yitis  vinifei*a  konnte  in  solchem  Boden  den 
Kampf  mit  jenem  Feinde  länger  und  siegreich  bestehen,  sondern  auch  die 
amerikanische  Hebe,  welche  ja  bekanntlich  von  Phyiloxera  überhaupt  nicht 
angegriffen  wird,  entwickelt  sich  darauf  besonders  gut.  Dass  der  Magnesia- 
gehalt der  Asche  der  amerikanischen  Rebe  überhaupt  ein  höherer  sei ,  als 
derjenige  der  unserigen,  konnte  ebenso  festgestellt  werden,  wie  die  That- 
sache,  dass  dieser  Magnesiagehalt  sich  nicht  nur  auf  die  Asche  des  Holz- 
cylinders  und  der  Rinde  der  Wurzel  beschränkt,  sondern  in  der  Asche  der 
Eorkschicht,  von  der  aus  ja  die  Angriffe  der  Phyiloxera  erfolgen,  ein  Maxi- 
mum erreicht.  (Äc.  de  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887^  T.  XVI^ 
p,  35.) 

nähere  Alkohole  Im  Cognae  haben  Claudon  und  Morin  nachgewie- 
sen und  ihrer  Art  nach  durch  peinlich  durchgeführte  fraotionirte  Destillation 
von  250  g  eines  bei  der  Destillation  nachweislich  echten  Cognacs  erhalte- 
nen Fuselöles  genau  bestimmt.    Sie  fanden  darin  in  Procenten  ausgedrückt: 

Wasser 18,5 

Aethylalkohol 10,5 

PropyLdkohol 8,8 

Isobutvlalkohol     ....      3,2 

Normalen  Butylalkohol .    .    34,5 

Amylalkohol 24,1 

Aetherische  Gele  ....      0,9 
Die  damit  etwiesene  Gegenwart  von  normalem  Butylalkohol  war  den  Auto- 
ren insofern  interessant,  als  sie  die  Erklärung  bot  für  die  Entstehung  erheb- 
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Hoher  Mengen  freier  Bnttersäure,  welche  in  einem  bestimmten  Falle  eine 
grosse  Menge  werthToUen  alten  Co^nacs  UD^niessbar  gemacht  hatte.  Dieser 
normale  ßatylalkohol  ist  das  Product  der  Thätigkeit  von  BaoiUos  bntylicos^ 
welcher  den  im  Weine  vorhandenen  Best  Zucker,  so  wie  vorhandenes  Gly- 
oerin  selbst  bei  Anwesenheit  von  8 — 10  Procent  Aethylalkohol  in  Bntylalko- 
hol  umsetzt.  (Ac.  de  sc.  p.  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XF, 
p.  631.) 

Die  SchSdlichkeit  gegypsten  Weines  musste  Marty ,  derselbe,  welcher 
OS  durchsetzte ,  dass  für  den  zum  Gebrauch  der  französischen  Armee  bestimm- 
ten Wein  das  früher  gestattete  Maximum  von  4  g  Ealiumsulfat  im  Liter  auf 
2  g  herabgesetzt  wurde ,  an  sich  selbst  erfahren.  Er  litt  wochenlang  an 
Schmerzen  in  der  Gegend  der  Magengrube  und  am  unteren  Schlundende, 
welche  etwa  eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  auftraten,  sich  zu  wirklichen 
Krämpfen  steigerten,  von  einem  Gefühl  lästiger  Trockenheit  in  der  Kehle 
begleitet,  sowie  von  leichten  Eolikanfällen  und  halbflüssigen  Stühlen  gefol^ 
waren.  Angewandte  Arzneimittel  sowie  Aenderungen  in  der  Diät  biiebeQ 
erfolglos ,  bis  der  Weingenuss  von  einem  halben  Liter  bei  der  Hauptmahlzeit 
unterblieb.  Die  angestellte  Untersuchung  ergab  in  dem  Wein  einen  Gehalt 
von  nahezu  4  g  Kaliumsulfat  im  Liter,  während  Kaliumbitartrat  gänzlich 
fehlte,  somit  lag  stark  gegypster  Wein  vor.  Nach  völliger  Beseitigung  der 
Verdauungsbeschwerden  wurde  der  Wein  ersetzt  durch  einen  venrdünnte& 
Weingeist  von  gleichem  Alkoholgehalt  mit  Zusatz  von  2,5  g  Kaliumbitartrat 
auf  das  Liter.  Während  dieses  Getränk  ohne  jeden  Nachtheü  ertragen  wurde, 
traten  die  alten  Yerdauungsstörungen  alsbald  wieder  ein,  als  das  Kalium- 
bitartrat  durch  4  g  Kaliumsulfat  in  dem  künstlichen  Getränk  ersetzt  wurde 
und  ebenso  kehrten  sie  nach  erfolgter  Herstellung  wieder,  als  zum  Genuss 
des  alten  Weines  zurückgekehrt  wurde.  Marty  hält  daher  2  e  Kaliumsul- 
fat im  Liter  für  das  höcnstmögliche  Zugeständniss.  {Jotirn.  de  Pharm,  ei 
de  Chim.  1887,  T.  XV,  p.  695.)       ^ 

Die  Gttbrung  des  Zuckers  mit  elliptischer  Hefe  9  welche  letztere  aus 
einem  1885er  Wein  stammte  und  durch  verschiedene  Culturen  erst  gerei- 
nigt, von  andern  Fermenten  befreit  wurde,  liefert  ein  Product  von  wesentlich 
verschiedenem  Gerüche,  wie  Jenes,  welches  man  mit  Bierhefe  erzeugt 

Claudon  und  Morin  hessen  100  Kilogranmi  Rohrzucker  in  der  erst- 
bezeichneten Weise  vergähren  und  erhielten  dabei: 

Aldehyd Spuren, 

Aethylalkohol 50615,0  g 

Normalen  Propylalkohol  .  2,0  „ 

Isobutylalkohol   ....  1,5  „ 

Amyladkohol ^h^  n 

Oenanthäther 2,0  » 

Isobutylenglykol .    .    .    .        158,0  „ 

Glycerin 2120,0  „ 

Essigsäure 205,3  „ 

Bemsteinsäure    ....        452,0  „ 
Wie  man  sieht,  betragen   die  höheren  Alkohole,  unter  denen  wieder  der 
Amylalkohol  in  höchstem  Grad  überwiegt,  kaum  0,1  Procent  der  Menge  des 
Aothvlalkohols.    {Äc.  de  sc.  p.  Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XV, 
p.  6Ji8.) 

Als  PUe^a  bezeichnet  man  bekanntlich  bei  der  Spiritusgewinnune  jene 
nach  Abdestilliren  der  Hauptmenge  des  Weingeists  verbleibenden  Rückstände, 
welche  neben  Wasser  auch  noch  die  höher  siedenden  Alkohole,  sowie  einen 
nicht  unerheblichen  Best  von  Weingeist  enthalten.  Die  Abscheidun^  und 
Yerwertiiung  des  letzteren  wird  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  der 
Fuselöle,  sowie  anderer,  theils  in  Folge  ihres  sohlechten  Geruchs  oder  Ge- 
schmacks ,  thdb  wegen  ihrer  toxischen  Wirkung  lästiger  Beimengungen  nicht 
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wenig  erschwert.  Nach  Houssan  und  Godefroy  wird  diese  Schwierigkeit 
in  der  Hauptsache  beseitigt,  wenn  mau  auf  1  Hectoliter  Phlegma  etwa  70  g 
Chlorkalk  in  der  Kälte  einwirken  lässi  Der  unangenehme  Geruch  erföhrt 
sofort  eine  Aendei'ung  und  bei  der  nachfolgenden  fractionirten  Destillation 
verrathen  nur  noch  die  ersten  zwei  Zehntel  des  Destillats  dnrch  reducirende 
Wirkung  auf  ammoniakalische  Silberlosung  einen  Gehalt  an  dem  so  gefnrch- 
teten  Aldehyd ,  während  ohne  die  Behandlung  mit  Chlorkalk  derselbe  in  allen 
Theilen  des  Destillats  schon  am  Gerüche  zu  erkennen  ist.  Auch  soll  diese 
Frocedur  die  schliessliche  Alkoholausbeute  um  6—7  Frocent  erhöhen.  (Äc, 
de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chirß.  1887,  T.  XVI,  p.  33.) 

Die  Wollsehweisswasehwttsser  enthalten,  wenn  sofort  nach  dem  Waschen 
der  Wolle  untersucht,  nur  Spuren  von  Anmioniak,  während  sich  beim  Ste- 
henlassen eine  in  den  ersten  Tagen  ziemlich  rasche,  dann  wieder  langsamer 
werdende  Zunahme  des  Ammoniakgehaltes  bemerklioh  macht,  so  dass  das 
Ammoniak  von  0,38  g  im  Liter  nach  8  Tagen  auf  1,55  g,  nach  10  Monaten 
auf  2,40  g  gestiegen  gefunden  wurde.  Dasselbe  kann  durch  Kochen  toU^ 
ständig  ausgetrieben  werden  und  ist  nach  Butsine  in  der  Fonn  von  Am- 
TDoniumcarbonat  vorhanden,  welches  hier  als  Zersetzungsproduct  des  in  der 
Sohweisssecretion  und  damit  auch  im  Wollschweisse  reichlich  vorhandenen 
Harnstoffs  zu  betrachten  ist,  der  sich  in  den  Wollschweisswaschwässem  ganz 
ebenso  wie  im  faulenden  Harn  weiter  zersetzt.  Neben  dem  Ammoniak  sind 
jedoch  im  WoUschweisswaschwasser  noch  verschiedene  Amine  vorhanden, 
wenigstens  werden  sie  während  der  Einengung  desselben  frei.  Diese  weiteren 
flüchtigen  Basen,  welche  bisher  noch  nicht  näher  charakterisirt  waren,  sind 
von  dem  genannten  Autor  als  Monomethylamin  und  Trimethylamin  bestimmt 
worden.  Die  Menge  des  ersteren  beträgt  4,  die  des  letzteren  1  Procent  von 
der  Menge  des  vorhandenen  Ammoniaks.  (Ac.  d,  sc.  p.  Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  38.) 

Bio  Fabrikation  der  Alkalimetalle  wird  heute  nach  Mittheilung  von 
Gastner  in  völlig  neuer  Weise  ausgeführt.  Man  verkokt  eine  innige  Mi- 
schung von  Theer  mit  Eisen  und  erhält  so  ein  etwa  30  Procent  Kohlenstoff 
enthaltendes  Kohleeison,  welches  dann  im  pulverisirten  Zustande  mit  Aetz- 
natron  oder  Aetzkali  in  massig  grossen  Tiegeln  erhitzt  wird.  Letztere  be- 
finden sich  in  einzelnen  Abtheilungen  einer  gemauerten  Destillationskammor, 
in  deren  Deckplatte  das  gemeinschaftliche  Ableitungsrohr  für  die  bei  etwa 
1000^  auftretenden  Dämpfe  des  Alkalimetalls  sitzt  und  nach  dem  Conden- 
sationsapparate  führt.  Dieses  Verfahren  bietet  vor  der  früheren  Darstellungs- 
weise den  ausserordentlichen  Yortheil,  dass  eine  fortwährende  Erneuerung 
der  Berührungspunkte  zwischen  dem  reducirenden  Körper,  der  fein  zertheil- 
ten  und  durch  ihre  Bindung  an  das  speciüsch  schwere  Eisen  unten  bleibenden 
Kohle ,  und  dem  geschmolzenen  Alkali  stattfindet  und  durch  das  fortwährende 
Wallen  und  Fliessen  auch  eine  gleichmässige  Wärmevertheilung  durch  den 
ganzen  Tiegelinhalt  gesichert  ist.  Der  continuirliche  Betrieb  des  Ofens  wird 
durch  die  Einrichtung  errngglicht,  dass  die  Tiegel  aus  den  einzelnen  Abthei- 
lungen der  Kammer  von  unten  her  entfernt  und  durch  neue  ersetzt  werden 
können.  Durch  Zusammenwirken  aller  dieser  Umstände  konnte  die  Ausbeute, 
welche  bei  dem  alten  Verfahren  des  Glühens  von  Alkalicarbonat  mit  Kalk 
und  Kohle  etwa  53  Procent  betragen  hatte,  auf  90  Procent  der  theoretischen 
gesteigert  werden.    (P.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  74.) 

Die  Bildnng  von  NatrimnbJearbonat  bei  der  fabrikmässigen  Herstel- 
lung dieses  Products  wird  nach  Mondesir  bedeutend  beschleunigt,  wenn 
man  dem  dazu  verwendeten  caloinirten  und  dann  wieder  mit  1  Aequivalent 
Wasser  versetzten  Natriumcarbonat  vor  Be^nn  des  Zuleitens  von  Kohlen- 
säure wenige  Procente  Natriumbicarbonat  beimischt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  lässt  sich  sehr  leicht  durch  den  Augen- 
schein beweisen,  wenn  man  einen  Kohlensäureentwickler  mit  zwei  Beagir- 
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cylindern  dnroh  Glasröhren  in  Yerbindiing  bringt  in  der  Weise,  dass  das 
Gas  zuerst  durch  eine  Waschfasche,  dann  der  läihe  nach  durch  die  beiden 
Cylinder  passiren  muss,  von  denen  der  erste  reines  Natriummonocarbonst,  der 
zweite  eine  Mischung  von  diesem  mit  wenigen  Procenten  Bicarbonat  enthSlt 
Wenn  man  nun  bald  nach  Beginn  der  Gasentwicklung  den  "Verbindiings- 
gummischlauch  zwischen  beiden  Cylindern  zusammengequetscht,  so  hört  jeder 
weitere  Durchgang  von  Gasblasen  durch  den  Waschapparat  auf«  dagegen 
dauert  er  fort,  wenn  man  die  Reihenfolge  der  Cylinder  wechselt  und  aber- 
mals den  Schlauch  schliesst.  {Äc,  de  sc.  p,  Joum,  de  Fharm.  et  de  Chim, 
1887,  T.  XVI,  p.  81.) 

Die  Bestimmung  der  Titansfture  wird  nach  Levy  in  sehr  bequemer 
und  sicherer  Weise  erreicht,  indem  man  die  betreffende  Substanz,  welche 
ein  Alkali  oder  die  Oxyde  von  Magnesium,  Zink,  Aluminium  oder  Kupfer 
enthalten  kann,  mit  Kaliumbisulfat  schmilzt,  die  Schmelze,  nöthigenfalls  xintet 
Ansäuern  der  Flüssigkeit  in  Wasser  aufnimmt,  die  Losung  mit  Kali  oder 
Ammoniak  neutnüisirt,  0,5  Procent  des  Volumens  concentrirte  SchwdTelsanrB 
zusetzt  und  unter  Ersatz  des  Yerdampfenden  Wassers  sechs  Stunden  lang 
kocht  Man  hat  dann  nur  nöthig,  die  sich  bei  dieser  Procedur  ausschei- 
dende Titansäure  zu  sammeln  und  zu  wägen.  Bei  Gegenwart  von  Ferrisal- 
zen  ist  übrigens  diese  Metiiode  nicht  anwendbar.  (Joum.  de  Phann,  et  de 
Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  56.) 

Die  Solle  Ton  Mangan  und  Wolfram  im  Stalil  ist  Yon  Osmond 
genau  verfolgt  worden.  Derselbe  fand,  dass  ein  schwacher  Mangangehalt 
des  Stahles  die  beim  Abkühlen  stattfindende  molekulare  Veränderung  des 
Eisens  verzögert  und  den  Kohlenstoff  dabei  länger  im  gelösten  Zustande 
erhält  Die  Wirkung  des  Mangan gehaltes  bewegt  sich  also  in  gleichem  Sinne, 
wie  diejenige  einer  raschen  Abkühlung,  es  ersetzt  derselbe  daher  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Härtung  auf  letzterem  Wege.  Mit  steigendem  Mangan- 
gehalt muss  natürlich  dieser  Effect  zunehmen  und  wenn  derselbe  20  Procent 
überschreitet,  so  findet  überhaupt  keine  molekulare  Aenderung  im  Stahl 
während  des  Abkühlens  von  dunkler  Bothgluth  bis  zur  gewöhnlichen  Tem> 
peratur  mehr  statt,  der  Kohlenstoff  ist  also  auch  bei  letzterer  im  gelösten 
Zustand,  das  Eisen  in  der  /9-Modification  vorhanden. 

Wolfram  wirkt  in  gleicher  Weise  wie  Mangan,  nur  noch  stärker,  doch 
spielt  hier,  wie  es  scheint,  die  Anfangstemperatnr  beim  Abkühlen  eine  grosse 
Bolle. 

Gerade  umgekehrt  verhält  sich  das  Chrom.  Ein  Gehalt  von  diesem 
Metall  lässt  die  molekulare  Umlagerun  g  des  sich  abkühlenden  Kohleeisens 
bei  einer  über  der  Norm  Hegenden  Temperatur  erfolgen ,  so  dass  daher  chrom- 
haltige Stahlsorten  weniger  brüchig,  aber  auch  weniger  hut  ausfallen,  als 
andere  bei  gleicher  Behandlung.  Silicium  und  Phosphor  üben  in  dieser  Be- 
ziehung keinen  Einfluss  aus.  (Ac.  de  sc.  p.  J&u/m.  de  Pharm,  et  de  Chm. 
1887,  T.  XVI,  p.  79.) 

Oleum  Hyoscyami  war  vor  Kurzem  von  Dieterich  auf  seinen  Alka- 
lo'idgehalt  untersucht  und  dabei  gefunden  worden,  dass  derselbe  nur  ein  Fünf- 
zehntel  des  in  dem  verwendeten  Kraute  enthaltenen  Hyoscyamins  beträgt, 
weshalb  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  sich  die  Alkaloidsalze  weit  schwerer 
in  fettem  Oele  lösen,  als  die  freien  Alkaloi'de,  ein  Zusatz  von  Ammoniak  bei 
der  Digestion  des  Krautes  mit  dem  Weingeist  empfohlen  und  auf  diesem 
Wege  allerdings  ein  gehaltreicheres  Präparat  erzielt  wurde.  Nun  wird  aber 
von  französischer  Seite  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Labiche  und  Suin 
eine  verwandte  Beobachtung  gemacht  haben,  diejenige  nämlich,  dass  die 
Alkaloide  nicht  in  das  Oel  gelangen,  bevor  sämmtÜche  Feuchtigkeit  aus  der 
Pflanze  durch  Erhitzen  vertrieben  ist  Dabei  bleibt  es  ganz  gleichgültig,  ob 
das  Büsenkraut  frisch  mit  dem  Oel  erhitzt  wird ,  oder  ob  man  das  zuvor 
getrocknete  nachher  mit  Wasser  oder  verdünntem  Weingeist  bdTenchtet  und 
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mit  dem  Oel  erwärmt.  Doroh  die  gemeiosame  Einwirkang  der  Hitze  and 
des  Wasserdampfes  wird  eine  kleine  Menge  des  Oeles  verseift,  wobei  das 
Oleat  des  Hyosoyamins  entsteht,  welches  sich  im  Oele  auflöst  Gleiches  g^t 
für  Belladonnaöi.  Hiemach  hat  wieder  einmal  die  alte  Dmpiria,  welche 
Kraut  bis  zum  Rascheln  desselben  im  Oel  auf  freiem  Feuer  erhitzen  Hess, 
den  Nagel  richtiger  auf  den  Kopf  getroffen,  als  die  Wissenschaftlichkeit 
neuerer  Pharmakopoen.    {Äreh.  d.  Pharm.  1887,  Juület,  p.  291.) 

Zur  Untersuchung  der  Handelsseifen  wird  folgender  Gang  empfohlen, 
welche  die  Entnahme  von  nur  drei  Proben  erheischt 

Von  der  fein  geschabten  Seife  werden  5  g  bei  100 '^  getrocknet,  der 
Gewichtsverlust  ergiebt  den  Wassergehalt.  Hierauf  erschöpft  man  mit 
Schwefelkohlenstoff  und  ersieht  aus  dem  neuen  Gewichtsverlust  die  nicht 
▼  erseifte  Fettmenge.  Jetzt  wird  das  ungelöst  Gebliebene  in  80  com 
Weingeist  von  0,825  spec.  Gewicht  aufgenommen,  die  Lösung  mit  Wasser  auf 
500  com  gebracht  und  hiervon  zu  titrirter  Barytnitratlösung  bis  zum  Stehen- 
bleiben des  Schüttelschaumes  gesetzt.  Der  Verbrauch  zeigt  den  Gehalt  an 
fetten  und  Harzsäuren  an.  Was  sich  in  Weingeist  nicht  gelöst  hatte, 
wird  getrocknet  und  sein  Gewicht  als  Gehalt  der  Seife. an  fremden  Stoffen 
betrachtet  Auslaugen  dieser  mit  heissem  Wasser  und  Wägen  des  wieder 
getrockneten  RücksUnds  lehrt  die  Menge  vorhandener  löslicher  Mineral- 
salze und  unlöslichen  Substanzen  kennen. 

Eine  zweite  Probe  der  nicht  getrockneten  Seife,  10  g  betragend,  wird 
zu  einer  wässerigen  Lösung  von  100  ccm  verwendet  Von  dieser  werden 
20  ccm  mit  heissem  Wasser  verdünnt  und  10  ccm  einer  Normalsäure  zu- 
gesetzt Nach  Entfernung  der  hierdurch  abgeschiedenen  Fettsäuren  wird  der 
Säureüberschuss  mit  Alkali  titrirt  und  hieraus  das  Gesammtalkali  der 
Seife  berechnet  Weitere  20  ccm  der  gleichen  Lösung  werden  mit  gekoch- 
tem destillirtem  Wasser  verdünnt,  mit  einem  kleinen  üeberschuss  von  Ba- 
ryumnitrat  versetzt,  die  Mischung  auf  200  ccm  gebracht  und  in  100  ccm 
die  Alkalinität  mit  Zohntelnormalsäure  bestimmt,  wodurch  man  die  vorhan- 
den gewesenen  freien  Aetzalkalien  findet  Sodann  mischt  man  20  ccm 
der  nämlichen  Lösung  mit  80  ccm  gesättigter  Kochsalzlösung.  Die  hierbei 
ausgeschiedene  Fettseife  wird  mit  Salzwasser  gewaschen,  gepresst,  in  warmem 
Wasser  und  40  ccm  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  auf  200  ccm  verdünnt  und 
die  Fettsäure ,  wie  weiter  oben  beschrieben ,  mit  titrirter  Baryumnitratlösung 
bestimmt  Die  Differenz  beider  Bestimmungen  kommt  auf  Rechnung  des 
Harzes.  Femer  werden  10  ccm  der  ursprünglichen  Seifenlösung  heiss  mit 
Schwefelsäure  zersetzt,  die  abgeschiedenen  Fett-  und  Harzsäuren  nach  dem 
Erkalten  entfernt  imd  im  kalten  Filtrat  durch  Kaliumpermanganat  das  Gly- 
oerin  bestimmt,  wobei  man  den  Üeberschuss  des  letzteren  mit  Oxalsäure 
rücktitrirt  tmd  bei  der  Berechnung  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  1  g 
Glycerin  hier  gieiohwerthig  ist  9,59  g  Oxalsäure. 

Endlich  werden  5  g  der  Seife  eingeäschert,  der  Rückstand  fein  gepulvert 
und  heiss  mit  einer  lOprocentigen  Lösuog  von  Weinsäure  genau  neutraUsirt, 
worauf  man  eine  der  verbrauchten  gleiche  Menge  Weinsäure  als  Pulver  zu- 
setzt, bis  zur  Breiconsistenz  einengt,  mit  gesättigter  KalixmibitartratlÖsung 
das  Natriumbitartrat  herauswäscht,  das  hinterbleibende  Kaliumbitartrat  warm 
löst  und  durch  Titration  mit  Normalkali  dann  seine  Menge  und  hieraus  den 
Kaligehalt  berechnet.    {Jowrn.  de  Pharm.  d'Anvers,  1887,  p.  320.) 

Die  Wirkung  des  Methylais  ^  kekanntlioh  eines  neuen  Hypnoticums, 
ist  von  Mairet  und  Com  bemale  bei  36  psychiatrischen  Fällen  studirt 
worden.  Sie  fanden,  dass  das  Mittel  bei  ganz  bestimmten  Formen  und  in 
ganz  bestimmten  Stadien  psychischer  Erkrankungen  schlafbrin^end  wirkt, 
bei  anderen  regelmässig  versagt.  Im  XJebrigen  erkannten  sie  die  Wirkung 
des  Methylals  als  eine  ausschliesslich  schlafbringende  und  bezüglich  des 
Gehirns  vorübergehende,  denn  es  folgt  kein  Depressionsstadium.  Nach 
dem  Erwachen   ist  die  psychische  Erregung  so  gross  wie  zuvor.     Weder 
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die  Ernährnng,  noch  eine  andere  Function  erfahren  eine  Störung,  eo  dass 
von  dieser  Seite  dem  Fortgebrauch  des  Mittels  sich  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  stellt.  Dagegen  erfolgt  schon  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  eine  aus- 
gesprochene Angewöhnung  an  das  Mittel^  so  dass  dann  einige  Tage  damit 
ausgesetzt  werden  muss,  um  wieder  den  alten  Effect  zu  erzielen.  Die  ge- 
wöhnliche Abenddosis  beträgt  5  bis  8  g  und  wird  ohne  Widerwillen  in  Form 
eines  Julap  genommen.  {Ac,  de  sc.  p.  Jowm,  de  Ffiarm.  et  de  Öhim.  1887, 
T.  XVI,  p,  72.)  Dr.  G.  V. 


C.   Bttcbersehau. 


Handbuch  der  praktischen  Pharmacie  von  Professor  Beckurts  und 
Dr.  Hirsch.    Verlag  von  Enke,  Stuttgart  1887. 

Yon  obigem  schon  zweimal  in  diesen  Blättern  erwähnten  Werke  ist  in 
den  letzten  Wochen  die  dritte  und  die  vierte  Lieferung  erschienen.  Beide 
gehören  schon  dem  Haupttheil,  der  Besprechung  der  einzelnen,  in  alpha- 
betischer Heihenfolge  aufgeführten,  pharmaoeutisch  wichtigen  Artikel  an, 
während  die  beiden  ersten  Lieferungen  die  Einleitung  und  den  allgemeinen 
Theil  des  Werkes  umfassten.  Deshalb  mag  es  gestattet  sein,  an  der  ELand 
der  vorliegenden  vierten  Lieferung  über  die  Behandlungsweise ,  welche  die 
einzelnen  Abschnitte  erfahren,  sowie  über  den  Umfang  des  zur  Berücksich- 
tigung gelangten  Materiales  einige  theilweise  vergleichende  Bemerkungen 
zu  machen. 

Jeder  der  mit  fortlaufenden  und  bis  zur  „Aqua^^  bei  167  angelangten 
Nummern  versehenen  Artikel  beginnt  mit  Aufzählung  der  deutschen,  latei- 
nischen und  fremdsprachigen  Synonyme,  woran  sich  bei  den  Chenukalien 
die  Angabe  der  Zusammensetzung  imter  ]3enutzung  atoDiistischer  und  Aequi- 
valentformeln  reiht,  ohne  dass  darum  im  geeigneten  Falle  die  graphische 
Wiedergabe  der  modernsten  Structurformeln  versäumt  wäre.  Hierauf  folgt 
eingehende  Beschreibung  von  Darstellung  nebst  Begründung,  von  Eigen- 
schaften, Prüfung  und  Aufbewahrungsweise,  woran  sich  dann  in  vielen 
Fällen  noch  jene  werth vollen  praktischen  Winke  knüpfen,  an  denen  die 
Werke  von  Hirsch  so  reich  sind.  Die  der  botanischen  Pharmakognosie 
angehörenden  Artikel  sind  entsprechend  behandelt. 

Die  weitgehende  Bücksichtnahme  auf  Angaben  und  Forderungen  der  ver- 
schiedensten Pharmakopoen,  welche  allenthalben  Platz  greift,  veranlasst  direct 
zu  einem  Vergleiche  zwischen  dem  vorliegenden  Werke  und  der  Universal - 
Pharmakopoe  von  Hirsch,  von  welcher  bis  jetzt  ein  Band  erschienen  ist, 
denn  unwillkürlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  ob  denn  wohl  dieses  Hand- 
buch der  praktischen  Pharmacie  im  Stande  sein  würde,  jene  im  Nothfialle 
zu  ersetzen,  falls  es  zu  einer  Fortsetzung  derselben  nicht  kommen  sollte. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  zunächst  der  Umfang  der  beiden 
Werke  in  Betracht  gezogen  werden.  Da  zeigt  es  sich  z.  B. ,  dass  von  »Aci- 
dum  sulfuricum^^  bis  „Aqua"  die  Universalpharmakopöe  70,  das  vorliegende 
Handbuch  82  einzelne  Artikel  aufführt  Nur  im  letzteren  sind  innerhalb 
der  bezeichneten  Grenzen  aufgeführt:  Adonidinum,  Aether  butyricus,  Aetiier 
hydrochloncus,  Aethylidenum  chloratum,  Aethylideno-Urethanum,  Aethylo- 
IJrethanum,  Agaricinum,  Aldehydum,  Aloe  üquida,  Aloinum,  Aluminium 
acetico-tartjEuicum,  Aluminium  aceticum,  Aluminium  oleinicum,  Ammonium 
citiicum,  Ammonium  oxalicum,  Ammonium  sulfo-ichthyolicum,  Ammoniuia 
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Tuicum,  Aiii]iniim,  Amlinain  salfuricum,  AntÜSobmum,  Antipyrinum,  Apio- 
lum.  Umgekehrt  findet  man  nnr  in  der  Universal -PhanniÜKapöa:  Adeps 
cnratos,  Aether  cradus,  Albumen  Ovi,  Alumen  draconisatum  und  Alumen 
kinosatum.  Diese  Gegenüberstellung  wird  genügen,  um  dem  Einzelnen  zu 
zeigen,  welchem  der  beiden  Werke  er  für  seine  Bedürfnisse  den  Vorzug  zu 
goben  hat,  sie  lehrt  aber  auch  gleichzeitig,  dass  keines  der  beiden  das  andere 
vollständig  zu  ersetzen  vermag,  und  wäre  sohon  aus  diesem  Grunde  eine 
recht  baldige  Wiederaufnahme  der  Weiterführung  der  Universal -Pharma- 
kopoe auch  im  Interesse  der  in  ihren  Erwartungen  sonst  getäuschten  8ub- 
soribenten  dringend  zu  wünschen. 

Die  Gelegenheit  ist  zu  verlockend,   um  nicht  auch  den  Umfang  der 

fleichfalls  im  lieferungsweisen  Erscheinen  begriffenen  „Bealencyclopädie  der 
^harmaoie^^  mit  in  Vergleich  zu  ziehen  und  da  zeigt  sich  denn,  dass  letztere 
etwa  zehnmal  so  viel  einzelne  Artikel  innerhalb  des  von  Acidum  sulfuricum 
bis  Aqua  reichenden  Alphabetabschnittes  aufführt,  was  bei  dem  so  ganz 
anders  gestalteten  Plane  dieses  Werkes  nicht  anders  zu  erwarten  stand. 

Vor  Hager 's  „Pharmaceutischer:Pra3ds^^  endlich  hat  das  Handbuch  von 
Beckurts  und  Hirsch  den  entschiedenen  Vortheil  grösserer  Neuheit,  dessen 
Bedeutung  sich  in  der  oben  gegebenen  Blumenlese  neuer  und  neuester  Mittel 
deutlich  genug  ausspricht,  wogegen  dem  Hager' sehen  Werke  die  Tausende 
von  Magistralformeln,  in  denen  die  einzelnen  Stoffe  zur  Verwendung  gelangen, 
als  besondere  Eigenthümlichkeit  allein  angehören. 

Das  rasche  Fortschreiten  des  voriiegenden  Handbuches  ist  schon  deshalb 
sehr  erfreulich,  weil  es  den  Beweis  liefert,  dass  die  verdriessliche  Stockung 
in  dem  Erscheinen  der  Universal -Pharmakopoe  nicht  durch  eine  verminderte 
Schaffenskraft  des  Mitverfassers  des  Handbuches,  Dr.  Hirsch,  bedingt  ist. 

Heidelberg.  Vulpitts, 


Jahresberioht  ttber  die  Fortsehritte  in  der  Lehre  von  den  patho« 
genen  Mieroorganismen,  umfassend  Baoterien,  Pilze  und  Protozoen,  von 
Dr.  med.  P.  Bauragarten,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Königsberg. 
IL  Jahrgang.    188Ö.    Braunschweig,  Harald  Bruhn.    1887.   Pr.  11  Mark. 

Vor  kaum  Jahresfrist  erschien  der  erste  Jahrgang,  den  wir  bereits  rüh- 
mend im  August -Heft  d.  Z.  hervorhoben,  jetzt  liegt  der  zweite  Jahrgang  in 
einem  recht  stattlichen  Bande  vor  uns,  welcher  seinen  Vorgänger  an  Seiten- 
zahl um  fast  das  dreifache  überragt 

Es  ist  entschieden  eine  Folge  der  allgemeinen  Anerkennung  gewesen, 
welche  dieser  Jahresbericht  sofort  gefunden  hat,  dass  dem  Verfasser  von 
weit  und  breit  die  Originalabhandlungen  zugestellt  wurden.  So  hat  dieser 
zweite  Jahrgang  eine  seltene  Vollständigkeit  erreicht  und  giebt  trotz  der  oft 
knapp  gehaltenen  Referate  auf  ca.  460  Seiten  eine  Fülle  des  Wissenswerthen 
und  des  Fortschritts  auf  diesem  fruchtbaren  Gebiete.  Man  begreift  kaum, 
wie  man  sich  früher  ohne  den  Jahresbericht  hat  behelfen  können. 

Die  Eintheilung  ist  dieselbe  geblieben  wie  die  frühere,  abgesehen  von 
kleinen  Verbessenmgen,  welche  auch  von  xms  bei  der  Besprechung  des  ersten 
Jahrganges  als  wünschenswerth  hingestellt  wurden. 

Wer  die  bacteriologischen  Arbeiten  weniger  aufmerksam  verfolgt,  wird 
staunen  über  die  Anziüil  der  hier  referirten  Arbeiten.  Aber  die  früheren 
Jahre  waren  auch  nicht  arm  an  derartigen  Veröffentlichungen,  ja  es  hat 
vielleicht  Jahrgänge  gegeben,  welche  mehr  Erzeugnisse  lieferten,  als  die 
nächstkommenden  bringen  werden.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da 
in  den  ersten  Jahren  der  neuen  Wissenschaft  eine  Anzahl  dilettantenartiger 
Arbeiter  anklebte,  die  nach  und  nach  abgestossen  wurden.  Daraus  folgte, 
dass  man  früher  von  den  Mittheilungen  und  Entdeckungen  nur  die  eine 
Hälfte  glauben  konnte ,  die  andere  Hälfte  noch  anzweifeln  musste. 

Die  Zahl  der  Arbeiter  auf  unserem  Gebiete  wird  jedenfalls  von  Jahr  zu 
Jahr  grösser,  die  Zahl  der  veröffentlichten  Aibeiten  dagegen  wohl  von  Jahr 
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zu  Jahr  im  Yerhältniss  geringer  werden.  Auoh  dieses  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  So  sehen  wir  beispielsweise  ans  vorliegendem  Jahresbericht,  das& 
wiederum  viele  neue  Pilzformen  entdeckt,  dass  sich  die  Zahl  der  Pilzkrank- 
heiten vermehrt,  dass  neue  Züchtungsmethoden  und  Conservirungsmittei  für 
Pilzcolonien  aufgefunden,  dass  endlich  die  üntersuohungsmittel,  Färbungs- 
technik  etc.  etc.  erweitert  wurden. 

Eine  Aufzählung  und  Taufe  mit  lateinischen  Namen  finden  wir  in  Fiügge's 
„Mikroorganismen^^,  auf  welche  speciell  hingewiesen  sein  mag,  weil  eine 
periodische  Zusammenfassung  der  Systematik  recht  nothwendig  ist. 

Wenn  man  nun  den  Jahresbericht  aus  der  Hand  gelegt  und  die  Arbeiten 
des  letzten  Jahres  zusammenfassen  möchte,  findet  man,  dass  es  immer  einige 
besondere  Arbeiten  sind,  welche  ein  allgemeines  Tagesinteresse  darbieten. 

Vor  4  Jahren  waren  es  die  Tuberkelbacillen,  vor  3  Jahren  die  Cholera- 
spirillen,  daneben  die  Pasteur'sohen  Schutzimpfungen,  das  letzte  Jahr  bringt 
eigentliche  keine  Entdeckungen,  welche  als  Tagesfragen  behandelt  und  be- 
kannt sein  könnten. 

Auffallend  ist  es  sogar,  dass  z.  B.  die  Pasteur'sche  Hundswuth- Impfung 
im  vorliegenden  Bericht  ganz  todtgeschwiegen  ist  —  trotzdem  diese  Arbeiten 
im  letzten  Jahre  in  Paris  sehr  stark  und  vielseitig  betrieben  wurden. 

Bei  der  Cholera- Aetiologie  stehen  sich  die  beiden  Gegner  —  Localisten  — 
Contagionisten  —  Pettenkofer's  und  Eoch's  Bichtung  streng  und  schroff 
gegenüber ,  ein  Grund  für  weitgehende  Beferate  auf  diesem  Gebiete.  Es  w&re 
gewiss  den  meisten  Lesern  erwünscht  gewesen ,  wenn  die  Arbeit  von  Petten- 
kofer  „Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage ^^  —  kurz  referirt  wäre» 
wenn  sie  auch  nicht  speciell  —  Seite  308  —  von  Cholerapilzen  handelt 
Der  Leserkreis  des  vorliegenden  Jahresberichts  ist  eia  vielseitiger  und  man- 
cher Leser  wünscht  gewiss  mit  uns,  dass  dem  Bericht  etwas  weitere  Gren- 
zen gegeben  werden  möchten. 

Man  bedauert,  in  einem  Werke,  welches  so  gut  bearbeitet  ist  wie  Vor- 
liegendes, nicht  alle  Fragen  beantwortet  zu  finden.  Wir  hoffen  daher,  dass 
der  geehrte  Herr  Yerfasser  sich  bewegen  lasst,  in  dem  nächsten  Berichte 
auch  die  Gährungspilze  zu  referiren ,  zumal  eine  absolute  Trennung  des  medi- 
cinischen  und  Gährungs- Stand punctes  bei  z.  B.  Ptomai'nen  etc.  mcht  durch- 
zuführen ist. 

Gross-Neuhausen.  Marpmann. 


Chemiseh-teehnisches  Repertorium.  TJebersichtlich  geordnete  Mitthei- 
lungen der  neuesten  Erfindungen ,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschi- 
nen, Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobsen. 
1886.  Erstes  Halbjahr.  Zweite  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Berlin  1887.  R.  Gärtner^s  Verlagsbuchhandlung.  —  Das  vorlie- 
gende Heft  enthält  Nah rungs  -  und  Genussmittel,  Papier,  Photographie,  Des- 
infection  und  Gesundheitspflege,  Seife,  Fabrikation  von  Chemikalien,  chemische 
Analyse ,  Apparate  und  in  einem  Anhange  Geheimmittel  und  Vermischungen. 

Gr.  Ä 

UntersuehiiBgen  Aber  die  Barstellung  und  EfgenscliAfteii  des  Inosit, 

sowie  dessen  Verbreitung  im  Pflanzenreiche.     Inauguraldissertation  von  Bi- 
chard  Fick.    St.  Petersbtirg.    Gedruckt  bei  E.  Wienecke.    1887. 

Diese  recht  eingehende  Arbeit  ist  bereits  in  der  Pharm.  Zeitschrift  für 
Bussland,  aus  welcher  sie  jetzt  als  Sonderabdruck  erscheint ,  publizirt  wor- 
den. Es  möge  deshalb  hier  einfach  ihre  Herausgabe  in  Brosohürenform  an- 
gezeigt werden.  C,  J, 


Halle  (SHJÜe),  Bachdniclrerei  dM  WabienhAiwai. 
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A.    Orlglnalmlttheilangen. 


Bemerkungen  über  die  Verbreitung  des  Berberins. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

Im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  225,  141  — 181  hat  Ernst 
Schmidt  höchst  interessante  Mittheilongen  über  die  Berberisalka- 
loide  niedergelegt  und  durch  C.  Sohilbach  auf  Seite  158  und  159 
eine  Übersicht  derjenigen  Pflanzen  vorgefahrt,  in  welchen  Berberin 
nachgewiesen  worden  ist.  In  Betreff  dieser  Zusammenstellung  erlaube 
ich  mir  die  folgenden  Bemerkungen. 

Die  Rinde,  welche  sich  heute  gelegentlich  als  Cortex  Geof- 
frojae  jamaicensis  im  Handel  findet,  z.  B.  bei  Thomas 
Christy  &  Co.  in  London  (Lime  Street  25,  E.  C.)  zu  haben  ist,  ent- 
halt durchaus  kein  Berberin,  wie  ich  mich  überzeugt  habe.  Und 
doch  soll  der  Entdecker  dieses  Alkalolds,  HQi^tf^hschmidt,  sein 
„Jan^aicin"  aus  der  genannten  Binde  gewonnen  haben.  Die  auffal- 
lend blatterig -faserige  und  schön  gelbbraune  jamaicanische  Wurm- 
rinde alter  Sammlungen  sieht  ganz  anders  aus  als  jene  heute  unter 
diesem  Namen  in  London  vorkommende  graue  Geo&oya- Binde;  aus 
der  ersteren  habe  ich  Berberinnitrat  dargestellt.  Entweder  stammt 
also  die  letztere  nicht  von  Qeoffroya  (Andira)  inermis,  oder  die  von 
Hüttenschmidt  bearbeitete  Droge  muss  einem  andern  Baume  zu- 
geschrieben werden.  Der  berbennhaltigen  Wurmrinde  alter  Samm- 
lungen sieht  nicht  unähnlich  die  „gelbe  Sassafrasrinde 'S  Sassafras 
amarillo,  aus  Neu-Öranada,  welche  ich  vor  langen  Jahren  von 
Hanbury  erhalten  habe. 

Für  Xanthoxylon  clava  Herculis  L.  (X.  caribaeum  Lamarck) 
werden  im  Archiv  der  Pharm.  226,  S.  159,  die  Carolinen  als  Vater- 
land genannt,  aber  dieser  stachelige  Baum  ist  keineswegs  in  der 
australischen  Inselwelt,  sondern  in  Westindien  einheimisch,  mög- 
licherweise vielleicht  auch  in  Süd- Carolina.   .Beizufügen  wäre,  dass 

Aich.  d.  Fhann.  XXV.  Bds.  19.  Hft.  55 
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Staples  1829  auch  aus  Xanthoxylon  fraxineum  Willdenow 
Berberin  („Xanthoxylin")  dargeetellt  hat.  ^ 

Die  Fähigkeit  des  Berberins,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden, 
ist  wohl  zuerst  von  Eemp  wahrgenommen  worden;  er  stellte  einige 
der  so  leicht  krystaUisirbaren  Salze  desselben  dar.  ^  Noch  bestimm- 
ter ging  das  Berberin  als  Alkaloi'd  1846  aus  den  Untersuchungen 
Fleitmann's  hervor. 

In  das  Jahr  1843  gehört  die  Auffindung  des  Berberins  in  dem 
Lycium  durch  Solly,  welche  das  Berberin  eigentlich  in  die  Reihe 
der  ältesten  Arzneistoffe  gerückt  hat.' 

Die  Calumbapflanze  wächst  nicht  in  America  und  nicht  in 
Sierra  Leone.  ^ 

Die  Binde  der  Coelocline  polycarpa  DeC.  (jetzt  Xylopia 
Bentham  et  Hooker)  wird  nach  der  grossen  Hauptstadt  des  Neger- 
landes Yaruba  oder  Yarriba  als  Rinde  von  Abbeokuta  bezeichnet' 
Abbeahkeutah  oder  Abeokuta,^  (nicht  „Abeveonta^')  liegt  im  Innern 
des  westafrikanischen  Küstenlandes,  ungefähr  7^  nOrdL  Br.  und 
ungefähr  3®  ÖSÜ.  Länge  (Green  wich).  Xylopia  polycarpa  wächst 
übrigens  auch  in  Sierra  Leone. 

Der  hochverdiente  englische  Pharmacognost  Jonathan  Pe- 
reira*  hat  allerdiags  im  Deoember  1851,  wie  im  Archiv  Bd.  226, 
p.  158  angegeben,  dem  in  Indien  als  Mi schmi -Bitter  bekannten 
Rhizom  der  asiatischen  Coptis  Teeta  Wallich  einen  Aufisatz  gewid- 
met, welcher  wie  alle  Arbeiten  Pereira's  an  interessanten  That- 
sachen  reich  ist,^  doch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dem  genannten 
Forscher  auch  den  Nachweis  des  Berberins  in  Coptis  Teeta  zuzu- 
schreiben; dieses  ist  darin  erst  1863  durch  Perrins  erkannt 
worden. 

Coscinium  fene Stratum  kommt  nicht  in  Canada  vor. 


1)  Flüokiger,  Pharmakognosie  384. 

2)  Bnohner's  Eepertorium  für  die  Pharm.  73  (1841)  118,  ferner  Liebig 
und  Kopp,  Jahresbericht  der  Chemie  1847—1848,  p.  636. 

3)  Flüokiger  und  H a n b nr y ,  Fharmacographia,  London  1879,  p.  35. 512. 

4)  Flüokiger,  Pharmakognosie 381 ;  auch  Ficalho,  Plantas  uteis  de 
ACrioa  portugoeza.    lisboa  1884,  p.  86. 

5)  Klöden,  Erdkxmde  Y  (1884)  p.  737. 

6)  Flüokiger  und  Tschiroh,  Grandlagen  der  Pharmakognosie  1885, 
p.  4.  34. 

7)  Pharm.  Jonmal  and  Transactions  XI  (1852)  294. 
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Der  „Paohneolobaum^*  muss  Taohuelo  heiBsen,  worauf  bereits 
Braun  in  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Apotheker- Vereins 
1873.  406  aufmerksam  gemacht  hat.  Ausführlicher  habe  ich  in  der 
Pharmaceutischen  Zeitung  No.  12,  Yom  13.  Februar  1886,  S.  102 
diesen  überall  wiederkehrenden  Druckfehler  bekämpft.  Tachuelo 
heissen  in  ihrer  Heimat  mehrere  der  im  nördlichsten  Theüe  Süd- 
americas  einheimischen  X  an  thoxylon-(Zanthoxylum-)  Arten,  nament- 
lich X.  ochroxylum  DeC.  und  X.  rigidum  Humboldt,  Bon- 
pland  &  Eunth,  wie  z.  B.  hervorgeht  aus  dem  „Prodromus  Florae 
Novo-Granadensis"  von  Triana  und  Planchen  in  den  Annales  des 
Sciences  Naturelles,  Botanique,  XIY  (1872)  314.  Der  bei  Engler 
in  der  Flora  Brasiliensis,  Fascicul.  65  (1874)  foL  158,  vorkommende 
Ausdruck  Tachudo,  für  Xanthoxylon  ochroxylon  ist  wohl  auch 
auf  Tachuelo  und  dieses  letztere  Wort  möglicherweise  auf  den 
spanischen  Ausdruck  Tachuela,  kleiner  Nagel,  zurückzuführen. 
Diese  schön  gelbe  Kinde  wird  von  dem  ausgezeichnet  unterrich- 
teten H,  A.  Schumacher^  Tachuela  genannt^ 

Als  berberinreioh  müssen  ferner  angef&hrt  werden  die  schon 
von  Perrins  untersuchte  Baiz  de  Sao  Joäo  (St.  Johanniswurzel) 
von  Kio  Orande  (ob  aus  der  ostbrasilianischen  Provinz  Rio  Grande 
do  Norte  oder  von  dem  in  den  Madeirastrom  mündenden  Bio  Grande 
ist  mir  nicht  bekannt).  Nach  der  mir  vorliegenden  Probe  dieser  sehr 
derb  holzigen  Wurzel,  welche  aus  der  gleichen  Quelle  stammt,  wie 
die  von  Perrins  verarbeitete  Droge,  zu  schliessen,  darf  dieselbe 
auch  wohl  einem  Xanthoxylon  zugeschrieben  werden. 

Endlich  finde  ich  Berberin  auch  in  der  sogenannten  Gelben 
Pareira  brava  aus  Guiana,  deren  Ursprung  mir  ebenfalls  nicht 
bekannt  ist  In  französisch  Guiana  scheint  sie  wohl  den  Namen 
Liane  amöre  zu  führen.  ' 

Erneuter  Untersuchung  harrt  auch  das  Holz  des  mexicanischeu 
Baumes  Agrillo,  in  dessen  Spalten  Wittstein  Berberin  als  Ery- 
stallpulver  ausgeschieden  vorfand.' 

Statt  Naudina  (Archiv  der  Pharm.,  L  c.,  p.  159)  ist  Nandina 
zu  lesen. 


1)  Südamericanisohe  StudieQ,  Berlin  1884,  S.  63. 

2)  Pharmacographia  S.  31. 

3)Buohn0r'8  Repertorium  für  die  Pharm.  86  (1844)  258. 
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Die  prachtige  gelbe  Rinde  Wong-pa  aus  China  scheint  wohl 
von  Loureiro's  „Pterocarpue  flavus",  richtiger  Phellodendron 
amurense^  Buprecht,  Familie  der  Butaceae-Xanthoxyleae,  abzu- 
stammen.' Dass  auch  die  Evodia-Arten  in  Japan,  Brasilien  und 
auf  den  Fidschi -Inseln  Berberin  enthalten,  ist  wohl  noch  nicht 
sicher  erwiesen,  aber  katim  zu  bezweifeln. 

Dass  dagegen  im  Bhizom  von  Podophyllum  peltatum  kein 
Berberin  vorkommt,  ist  längst  durch  Power'  gezeigt  worden;  es  hfilt 
schwer,  dieser  Wahrheit  zur  Anerkennung  zu  verhelfen,  weil  das 
sogenannte  Podophyllin  gelb  aussieht,  obwohl  seine  Farbe  keines- 
wegs diejenige  des  Berberins  ist  So  enthält  auch  die  gelbe  Lopez- 
wurzel, von  Toddalia  aculeata  Persoon,  einer  indischen  Ver- 
wandten der  Xanthoxylum- Arten,  kein  Berberin,* 

Dass  letzteres  in  der  Wurzel  der  nordamericanischen  Jeffer- 
sonia  diphylla  Persoon  (Podophyllum  diphyllum  Bartling)  vor- 
handen sei,  habe  ich  ftLr  wahrscheinlich  gehalten,  da  der  Auszug 
derselben  die  hiernach  angegebene  Elunge'sche  Beaction  gibt. 
Neuerdings  wird  aber  von  Flexor^  das  Gegentheil  behauptet 

Auch  in  Betreff  des  Caulophyllum  thalictroldes  Michaux 
(Leontice)  müssen  noch  entscheidende  Versuche  gewünscht  werden. 
F.  F.  Meyer  in  New  York  hatte  in  dem  Bhizom  dieser  america- 
nischen  Berberidacee  kein  Berberin,  sondern  ein  ungefärbtes  Alka- 
loid  angegeben.  ^  In  manchen  Schriften  wird  trotzdem  Caulophyllum 
als  berberinhaltig  genannt.  ^ 

Zu  beweisen  wäre,  ob  das  Macrocarpin  der  Thalictrum-Arten, 
welches  von  Doassan  und  Mourrut  aus  Th.  macrocarpum  dar- 
gestellt worden  ist ,  ^  sich  in  der  That  vom  Berberin  unterscheidet 
Das  Bhizom  des  indischen  Thalictrum  foliolosum  De  C.  scheint 


1)  Flüokiger,  Pharmakognosie  385.  —  Jagi,  Aroh.  der  Pharm.  213 
(1878)  337. 

2)  nicht  annirense,  wie  in  meiner  Pharmakognosie  385;  vgl.  auch  Arch. 
der  Ph.  214  (1879)  10  und  Pharm.  Joum.  VEI  (1878)  1042. 

3)  Pharmacographia  1879,  38. 

4)  ebenda  112. 

5)  Proceedings  of  the  American  Pharm.  Assooiat.  1886.  164. 

6)  American  JomiL  of  Pharmaoy  XXXV  (1863)  99. 

7)  z.B.  in  Husemann  mid  Hilger,  Pflanzenstoflfe  573. 

8)  Joum.  de  Pharm.  I  (1880)  509. 
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Berberin  zu  enthalten^  und  deshalb  wie  das  Rhizom  der  Coptis 
Teeta  gebraucht  zu  werden.  Die  unterirdischen  Theile  des  in  Baden 
und  im  Elsass  verbreiteten  Thalictrum  flavum  L.  geben  einen 
Auszug,  in  welchem  sich  die  für  Berberin  bezeichnende  und  so 
höchst  empfindliche  Reaction  heryorrufen  lässt,  welche  wir  dem  allzu 
früh  verstorbenen  Elunge  verdanken. '  Es  wäre  freilich  nochmals 
zu  prüfen,  ob  sie  in  der  That  nur  für  Berberin  unbedingt  bewei- 
send ist  oder  auch  dem  ,,Macrocarpin^  zukommt.  Die  von  Elunge 
angegebene  recht  empfindliche  Eeaction  besteht  darin ,  dass  eine  ber- 
berinhaltige ,  mit  einer  reichlichen  Menge  (^^  Volum)  ooncentrirter 
Schwefelsäure  versetzte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Chlorwasser  oder 
Bromwasser  sehr  schöne  rothe  Farbe  annimmt. 

Aus  der  lehrreichen  Zusammenstellung  im  Archiv  der  Phar- 
macie  225,  S.  156  und  158  — 159  geht  hervor,  dass  Berberin  in 
mehreren  Pflanzenfamilien  reichlich  vorkommt,  darunter  stehen  in 
erster  Linie  die  Berberidaceen ,  so  wie  die  Abtheilung  Xanthoxyleae 
in  der  Familie  der  Rutaceae  im  weiteren  Sinne,  femer  die  Ranun- 
culaceae. 

Bedenkt  man,  dass  allein  das  Genus  Berber is  100  Arten  in 
der  alten  und  in  der  neuen  Welt  zählt,  und  dass  es  auch  ungefähr 
80  Xanthoxylum-Species  gibt,  so  darf  wohl  die  Erwartung  aus- 
gesprochen werden,  dass  sich  noch  viele  andere  Pflanzen  berberin- 
haltig  erweisen  werden.  Das  fragliche  Alkalold  wird  vermuthlich 
dasjenige  sein,  welches  von  der  grössten  Zahl  verschiedener  Pflan- 
zen erzeugt  wird.  Welche  Bedeutung  mag  demselben  im  Pflanzen- 
leben zukommen? 


zur  Kenntniss  des  Sohwefels. 

Von  Dr.  Oskar  Boss  1er  in  Heidelberg. 

Die  Anwendung  des  Schwefels  zum  Zerstören  von  Pilzen,  be- 
sonders des  Traubenpilzes  (Erysiphe  Tuckeri)  veranlasste  mich,  eine 
Untersuchung   der    verschiedenen   Schwefelsorten    vorzunehmen,    da 


1)  Pharmacographia  5.  Vergl.  auch  über  Th.  foliolosum  Lecoyer, 
MoDOgr.  des  Thalictnims.  Bull,  de  la  Soo.  roy.  de  Bot.  de  Belgique  XXIV 
(1885)  190. 

2)  Flückiger,  Pharmakognosie  385. 
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ich  keine  genügende  Erklärung  über  die  Wirkung  des  Schwefels  in 
der  mir  zugänglichen  Literatur  finden  konnte. 

Da  wie  langst  bekannt  schweflige  Säure  eine  grosse  ZerstS- 
rungskraft  gegen  lebende  Pflanzenzellen  zeigt,  so  vermuthete  ich 
von  Anfang,  wie  auch  schon  verschiedentlich  angedeutet  ist,  in  ihr 
die  wirkende  Kraft  des  Schwefels. 

Infolge  dessen  erstreckte  sich  meine  Untersuchung  hauptsach- 
lich auf  die  Spuren  von  Säuren,  die  dem  Schwefel  anhängen.  So- 
weit es  möglich  und  wichtig  war,  suchte  ich  auch  eine  quantitative 
Bestimmung  dieser  Säurespuren  vorzunehmen.  Der  Untersuchung 
habe  ich  Stangenschwefel,  Schwefelblumen  und  Schwefelmilch  unter- 
worfen. 

I.     Stangenschwefel. 

Der  Stangenschwefel,  der  seine  Form  durch  Eingiessen  des 
geschmolzenen  Schwefels  in  befeuchtete  hölzeme  Formen  erhält,  ist 
fast  durchweg,  wie  schon  längst  bekannt,  verunreinigt  durch  Selen 
und  Arsen,  die  stete  Begleiter  des  vulkanischen  Schwefels  sind.  Je 
nach  der  Herkunft  kann  dieser  Schwefel  noch  andere  Stoffe  enthal- 
ten, von  denen  ich  Erdrückstande  und  bituminöse  Stoffe  erwähnen 
möchte.  Dieser  Schwefel  soll  nun  nach  Dumas,  Planche  und 
M.  A.  Gtölis  noch  Gas  absorbirt  enthalten. 

Dumas  sagt  in  seinem  Aufsatz  „Sur  la  density  de  la  vapeur 
de  quelques  corps  simples^  vom  Jahre  1832  (Ann.  Ghim.  et  Phys. 
60.  176),  dass  der  Schwefel  Viooo  ^^  Vsooo  Wasserstoff  enthalte; 
im  geschmolzenen  Schwefel  soll  allerdings  keine  bemerkenswerthe 
Menge  vorhanden  sein.  Er  hat  Wasserstoff  nachgewiesen,  als  er 
Kupfer  mit  Schwefel  verband  und  weiss  für  die  Anwesenheit  von  Was- 
serstoff im  Schwefel  keine  weitere  Erklärung,  als  die,  dass  der 
Wasserstoff  von  Schwefelwasserstoff  herrühren  müsse,  der  sich  im 
festen  Schwefel  finde. 

M.  A.  061is  (Comptes  rend.  56.  1016),  der  im  Jahre  1863 
Untersuchungen  des  Schwefels  vornahm,  meinte,  dass  die  „mati^re 
^trangdre^,  die  der  Schwefel  enthalte,  WasserstoffsupersulfÜr  sein 
könne ,  ohne  dass  er  jedoch  im  Stande  war,  für  seine  Ansicht  irgend 
welche  Beweise  beizubringen. 

Ist  nun,  wie  Dumas  vermuthet,  Schwefelwasserstoff  im  Schwe- 
fel vorhanden,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  möglich  ist,  diesen  mit 
alkalischem   Wasser    auszuziehen.     WasserstoffsupersulfÜr    dagegen, 
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das  sich  bekanntlich  sehr  leicht  in  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel 
zersetzt,  würde  hierbei,  besonders  da  die  Flüssigkeit  alkalisch  ist, 
zerfiillen  und  sich  wenigstens  theilweise  in  dem  alkalischen  Wasser 
als  Sulfhydrat  finden.  Die  Untersuchung  des  wässerigen,  sowie 
eines  alkoholischen  Auszuges  des  hGchst  fein  gepulverten  Schwefels 
ergab,  dass  kein  Schwefelwasserstoff,  also  auch  kein  Wasserstoff- 
supersulfür  vorhanden  war.  Wohl  fanden  sich  aber  Spuren  von 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  (wohl  durdi  Oxydation  aus  schwef- 
liger Säure  entstanden). 

Höchst  verdünnte  Jodlösung  wurde  nicht  entfärbt,  woraus  man 
auf  die  Abwesenheit  von  schwefliger  und  unterschwefliger  Säure 
schliessen  konnte. 

Um  zu  sehen,  an  welche  Basen  die  Säuren  gebunden  sind, 
wurde  Schwefel  abgebrannt  Es  verblieb  ein  kohliger  BückstEmd, 
der  aus  Eohle  und  Natron  bestand ,  wie  durch  nähere  Untersuchung 
nachgewiesen  wurde.  Eine  spektralanalytische  Untersuchung  ergab 
ferner,  dass  ausser  Natrium  kein  Metall  vorhanden  war,  das  in  der 
Bunsenflamme  am  haarfeinen  Platindraht  ein  Spektrum  giebt  Schmilzt 
man  nun  diesen  Schwefel  und  saugt  durch  Schwefelsäure  und  Chlor- 
calcium  getrocknete  Luft  darüber,  so  ergiebt  sich  eine  geringe 
Schwefelwasserstoffentwicklung,  auf  welche  schon  vor  langer  Zeit 
(Payen,  Journ.  Pharm.  8.  371)  aufmerksam  gemacht  wurde.  Auf 
die  Erklärung  dieser  Erscheinung  will  ich  bei  der  Schwefelmüch 
zurückkommen. 

n.     Schwefelblumen. 

Um  Schwefel  in  fein  zertheütem  Zustand  zu  erhalten,  ver- 
dampft man  ihn  und  lässt  ihn  in  grossen  Kammern  sich  conden- 
siren.  Da  die  Luft  bei  solchen  technischen  Operationen  bekanntlich 
nicht  ganz  ausgeschlossen  werden  kann,  so  ist  es  klar,  dass  etwas 
Schwefel  verbrennt  und  mit  den  Schwefeldämpfen  als  schweflige 
Säure  in  die  Condensationskammem  geht. 

Da  nun  feste  Körper  mit  grosser  Oberfläche  unter  geeigneten 
Umständen  bedeutende  Mengen  gasförmiger  Körper  verdichten,  oder 
absorbiren,  wie  man  auch  oft  sagt,  so  müssen  die  auf  diese  Art 
dargestellten  Schwefelblumen  mit  schwefliger  Säupe  verunreinigt  sein. 
Bei  längerem  Aufbewahren  wird  die  schweflige  Säure  sich  oxydiren 
und  wir  werden  neben  ihr  noch  Schwefelsäure  finden  müssen.  Da 
der    Bohschwefel,    welcher    zur    Darstellung    der    Schwefelblumen 
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dient,  Wasser  und  organische  Substanzen  enthält,  wovon  die  letz- 
teren sich  beim  Verbrennen  in  Wasser  und  Kohlensäure  (von  Stick- 
stoffverbindungen etc.  darf  ich  wohl  absehen)  zersetzen,  so  muss 
nothwendiger  Weise  hierbei  auch  Schwefelwasserstoff  entstehen.  Den 
Beweis,  dass  Schwefel  mit  Wasserdampf  Schwefelwasserstoff  liefert, 
hat  zuerst  Girard  (Comptes  rend.  56.  797)  erbracht  und  Hyers 
(Journ.  f.  prakt  Chemie  108.  23)  behauptet;  dass  man  durch  Ueber- 
leiten  von  Wasserdampf  über  schmelzenden  Schwefel  ausser  Schwe- 
felwasserstoff noch  Pentathionsaure  erhalte. 

Doch,  wenn  nun,  wie  es  möglich  sein  wird,  sich  Schwefel- 
wasserstoff gebildet  hat,  so  muss  er  sich  sofort  wieder  zersetzen, 
da  durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Schwefelwasserstoff 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  Wasser  gebildet  wird. 

SO*+2H*S  =  2H«0+  2S. 

Pentathionsaure  oder  etwaige  andere  Säuren  des  Schwefels  wer- 
den entweder  zersetzt  oder  müssen  sich  später  in  den  Schwefel- 
blumen finden« 

Das  Ausziehen  der  Säuren  aus  den  Schwefelblumen  bietet  einige 
Schwierigkeiten,  da  dieselben  ausserordentlich  fest  an  den  Schwefel- 
theilchen  haften. 

Durch  Schütteln  mit  reinem  oder  mit  Kohlensäure  imprägnirtem 
Wasser  erhält  man  nur  wenig  ausgezogen. 

Stärkere  Auszüge  erhält  man  mit  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
versetztem  Wasser  und  mit  Alkohol.  Letztere  Lösung  ist  jedoch 
wenig  geeignet  zu  Eeactionen,  da  der  Alkohol  immer  etwas  Schwe- 
fel auflöst.  Die  meisten  Reactionen  werden  der  kleinen  Mengen 
wegen  am  besten  auf  ausgesprengten  ührgläsem  vorgenommen  und 
die  Reagentien  nur  mit  dem  CapiUarfiEulen  zugesetzt 

In  den  durch  Ausziehen  der  Schwefelblumen  erhaltenen  Flüs- 
sigkeiten Hessen  sich  nun  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  ein- 
zig und  allein  nachweisen. 

1)  Schwefelsäure.  Die  Säure  wurde  durch  Chlorbaryum  nach- 
gewiesen tmd  war  in  ziemlicher  Menge  vorhanden. 

2)  Schweflige  Säure.  Diese  Säure  wurde  dadurch  erkannt,  dass 
der  Niederschlag  mit  Chlorbaryum  sich  theilweise  in  Salpetersäure 
löste  und  dass  selbst  der  wässerige  Auszug  sehr  verdünnte  Jodlösung 
deutlich  entfärbte. 
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Die  Abwesenheit  von  Schwefelwasserstoff  wurde  nachgewiesen 
durch  den  negativen  AusMl  der  Keactionen  mit  essigsaurem  Blei 
und  salpetersaurem  Silber. 

ünterschweflige  Säure  und  Pentathionsäure  konnten  ebenfalls 
nicht  vorhanden  sein,  da  die  reine  wässerige  LiSsung  keine  Beaction 
mit  Silber  gab. 

Eine  quantitative  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  versuchte 
ich  auf  verschiedenen  Wegen,  konnte  aber,  wie  vorauszusehen, 
zu  keinen  genauen  Resultaten  gelangen.  Da  es  mir  jedoch  wichtig 
schien,  wenigstens  eine  ungefähre  Bestimmung  der  schwefligen  Säure 
aus  später  zu  erörternden  Gründen  vorzunehmen,  so  wandte  ich 
hierzu  die  schärfste  aller  bekannten  Methoden,  nämlich  die  jodo- 
metrische  Methode  von  Bunsen  an.  Die  Jodlösung  enthielt  in  einem 
Cubikcentimeter  nur  0,00004501  g  Jod.  Bezeichnen  wir  diese  Jod- 
menge mit  a  und  die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Jod- 
lösung mit  t ,  so  erhalten  wir  die  vorhandene  schweflige  Säure  nach 
folgender  Formel: 

SO* 

X  —  — —  •  at. 

J 

Die  Auszüge  der  Schwefelblumen  wurden  nun  unter  Anwen- 
dung verschiedener  Yorsichtsmaassregeln  mit  der  Jodlösung  titrirt. 
Auch  Auszüge,  deren  Wasser  vorher  (nach  F.  Mohr)  mit  einigen 
Tropfen  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt  waren,  wurden  titrirt  und 
ergaben  stets  grössere  Mengen  schwefliger  Säure  wie  die  nicht 
damit  versetzten  Auszüge.  Doch  zeigte  ein  Controlversuch ,  dass 
kohlensaures  Ammoniak  auch  im  Stande  ist  kleine  Mengen  Jod  zu 
entfärben,  so  dass  man  auf  diese  Weise  einen  kleinen  Fehler 
begeht.  ^ 

Sehr  gute  Resultate  erhielt  ich  auch  mit  Wasser ,  das  mit  Koh- 
lensäure impragnirt  war  und  womit  in  einem  mit  Kohlensäure  ge- 
füllten Gefäss  der  Schwefel  ausgeschüttelt  wurde. 

Auch  zeigte  sich,  dass  das  Resultat  der  Titration  wesentlich 
von  der  Länge  der  Extraction  abhing. 

Wie  ich  schon  angedeutet  habe,  Hess  das  Resultat  der  quanti- 
tativen Bestimmung  der  schwefligen  Säure  sehr  zu  wünschen  übrig. 


1)  Topf,  Zeitschr.  f.  Analyt  Chemie  1887.  S.  163  hat  diesen  Fehler 
genau  bestimmt.  Der  vorliegende  Theil  der  Arbeit  war  schon  vor  der  Ver- 
öffentlichung der  Arbeit  Topfs  beendet 
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Man  mu88  eben  hierbei  bedenken,  dass  man  es  mit  einem  gewöhn- 
lichen Handelsproduct  zu  thun  hat,  ron  dem  man  aus  naheli^enden 
Chründen  nie  ein  gleichmässiges  Resultat  erwarten  kann.  Ich  möchte 
hier  nur  daran  erinnern ,  von  welchem  Einfluss  die  Art  und  Weise 
der  Aufbewahrung  auf  den  Gehalt  an  schwefliger  Säure  sdn  kann. 

Als  Mittel  von  zahlreichen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass 
100  g  der  Yon  mir  untersuchten  Schwefalblttmen  0,0090  g  schwef- 
lige Säure  enthielten,  was  3,142  ccm  gasförmiger  schwefliger  Säure 
entspricht.  Diese  dem  Schwefel  anhängende  Säure  ist  nun,  wie 
bekannt,  ausserordentlich  schwer  auszuwaschen,  trotz  der  grossen 
Löslichkeit  derselben  in  Wasser. 

So  lässt  sich  mit  der  verdünnten  Jodlösung,  mit  der  ich  geai^ 
beitet  habe,  leicht  im  Sulfür  depuratum  noch  schweflige  Säure 
nachweisen. 

Diese  Thatsache,  ebenso  die  verhältnissmässig  lange  Widerstands- 
kraft dieser  schwefligen  Säure  gegen  weitere  Oxydation,  dürfte  auf 
Gapillarattraction  zurückzufahren  sein. 

Da  wir  in  neuester  Zeit  durch  die  Arbeiten  Bunsen's  über 
capillare  Kräfte  etwas  Näheres  erfahren  haben,  so  will  ich  deren 
Resultate  kurz  erwähnen,  da  wir  es  hier  wohl  mit  gleichen  Kräften 
zu  thun  haben.  Bunsen  (Wiedemann's  Annal.  N.  F.  20.  545; 
23.  145;  24.  321)  hat  gezeigt,  dass  jeder  feste  Eörper  eine  Ga- 
pillarattraction ausübt,  die  ausserordentlich  gross  ist,  sich  aber  nur 
auf  minimale  Entfernungen  (ca.  ^/looooooo  ^^)  ei*8treckt 

•  

Hierbei  kann  eine  Wasserschicht  mitwirken,  die  die  Theüchen 
umgiebt. 

Die  Kräfte,  die  hier  wirken,  sind  so  gross,  dass  selbst  Koh- 
lensäure als  flüssig  angenommen  werden  darf.  Die  Schicht  flüssiger 
Gase,  die  die  Theüchen  umgiebt,  ist  aber  ausserordentlich  dünn, 
da  die  Capillarkraft  mit  der  Entfernung  schneller  abnimmt  als  un- 
gefähr in  der  30.  oder  40.  Potenz. 

Bunsen  hat  diese  Versuche  mit  Glasfaden  imd  Kohlensäure 
vorgenommen. 

Schwefelblumen  bieten  ebenso  wie  Glasfaden  eine  grosse  Ober- 
fläche zur  Verdichtung  von  Gasen  dar.  Und  was  für  Kohlensäuro 
gilt,  dürfte  auch  fbr  schweflige  Säure  gelten,  und  die  Annahme, 
dass  wir  es  mit  flüssiger  schwefliger  Säure  zu  thun  haben,  die  die 
Scbwefeltheilchen  umgiebt,   ist  um   so  mehr  berechtigt,    da  deren 
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Kochpunkt  bekanntlich  nur  bei  — 10^  liegt,  wfihiend  Eohlensäure 
bei  —78,1 8  <>  C.  siedet 

ni.    Schwefelmilch. 

Das  dritte  Handelsproduct  des  Schwefels,  die  Schwefelmüch, 
habe  ich  ebenfalls  einer  Untersuchung  auf  die  ihr  anhängenden  Säu- 
ren unterworfen.  Die  Auszüge  wurden,  wie  bei  den  Schwefelblu- 
men, auf  yerschiedene  Weise  bewerkstelligt  Das  Resultat  der  qua- 
litativen Analyse  verschiedener  Proben  ergab  nur  die  Anwesenheit 
von  unterschwefliger  Säure,  die  ich  durch  nachfolgende  Beactionen 
bestimmt  habe. 

1)  Durch  die  Silberreaction,  wie  HQckiger  sie  schon  nachgewie- 
sen hat  (Pharm.  Yierteljahrsschr.  12»  322  resp.  Jahres-Ber.  1863. 
8.  149). 

2)  Durch  die  Entfärbung  von  Jod,  das  bekanntlich  die  unter- 
schweflige  Säure  in  Tetrathionsäure  übeiführt 

3)  Durch  die  Queoksilberchloridreaction  (nach  Rose). 

Man  giebt  in  einem  ührgläschen  zu  einem  üeberschuss  von 
Quecksilberchloridlosung  mittelst  eines  Capillarfadens  einige  Tropfen 
der  LfVsung,  die  unterschweflige  Säure  enthält:  es  entsteht  ein 
weisser  Niederschlag,  der  selbst  durch  Kochen  seine  Farbe  nicht 
verändert. 

4)  Auch  verhält  sich  der  Niederschlag,  den  man  mit  Ghlorbaryuni 
erhält,  vollständig  wie  unterschwefligsaurer  Baryt:  er  löst  sich  in 
einem  üeberschuss  von  Wasser  langsam  (hierbei  bleiben  kaum  sicht- 
bare Spuren  von  schwefelsaurem  Baryt  ungelöst  zurück). 

Yersuohe,  die  untersdiweflige  Säure  durch  Jod  zu  titriren, 
führte  ich  auch  aus,  konnte  aber  noch  weniger  wie  bei  den  Schwe- 
felblumen zu  günstigen  Resultaten  gelangen. 

Einige  Bestimmungen  ergaben,  dass  100  g  Schwefelmüch  ca. 
0,15  g  unterschweflige  Säure  enthielten;  andere  Yersuche  ei^ben 
noch  grössere  Mengen. 

Wasserstoffsupersulfor  und  Schwefelwasserstoff  konnte  ich  nicht 
nachweisen. 

H.  Rose  (Poggend.  47.  S.  166.  (1839))  nimmt  an,  dass  die 
Schwefelmilch  geringe  Mengen  von  Schwefelwasserstoff,  wohl  als 
Wasserstoffsupersulfür ,  enthält  und  giebt  an,  dass  dieser  durch  Was- 
ser nicht  fortgenommen  werden  könne.    Er  begründet  die  Annahme 
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der  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff  mit  der  ziemlich  bedeu- 
tenden Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff,  die  statthat,  wenn 
man  Schwefelmilch  schmilzt.  Leitet  man  einen  Luftstrom  über  den 
schmelzenden  Schwefel  und  saugt  diesen  dann  durch  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Blei,  so  entsteht  in  dieser  ein  Niederschlag  von 
SchwefelbleL 

Ich  habe  die  Versuche  von  Rose  wiederholt  und  kann  seine 
Resultate  nur  bestätigen.  Ich  fand,  dass  die  erste  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  dann  stattfindet,  wenn  der  Schwefel  noch  nicht 
ganz  geschmolzen  ist;  mit  dem  weiteren  Erhitzen  nimmt  die  Gas- 
entwicklung zu  und  erreicht  ihren  Höhepunkt,  wenn  der  Schwefel 
vom  dickflüssigen  Zustande  in  den  dünnflüssigen  übergeht  (ca. 
360«  C). 

Den  gleichen  Versuch  wiederholte  ich  mit  Schwefelmilch,  die 
ich  4  Tage  lang  bei  105«  in  einem  KochsalzÜiermostaten  getrocknet 
hatte  und  sog  über  den  schmelzenden  Schwefel  einen  Luftstrom,  der 
durch  Schwefelsaure  und  diuch  ein  ein  Meter  langes  Ghlorcalcium- 
röhr  getrocknet  war. 

Ich  fand,  dass  die  Schwefelwasserstoffentwicklung  hierbei  be- 
deutend geringer  war,  als  bei  dem  ersten  Versuche.  —  Die  Entwick- 
lung von  Schwefelwasserstoff  beim  Schmelzen  von  Schwefel  möchte 
ich  darauf  zurückführen,  dass 

1)  geschmolzener  Schwefel  durch  üeberleiten  von  Wasserdämpfen 
Schwefelwasserstoff  (neben  Fentathionsäure)  bildet  (Myers,  Joum. 
f.  prakt  ChenL  108.  23)  und 

2)  dass  unterschwefligsaure  Salze  resp.  unterschweflige  Säure 
durch  Kochen  mit  Schwefel  und  Wasser  das  Wasser  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung zersetzen  (Pelouze,  Ann.  Chim.  et  Fhys. 
79.  86). 

Ausserdem  werden  organische  Substanzen,  die  in  dem  Handels- 
product  vorkommen,  auch  bei  ihrer  Zersetzung  zur  Schwefelwasser- 
stoffbildung beitragen. 

061is  (Compt.  rend.  56.  104)  hat,  nachdem  Girard  (Compt 
rend.  56.  797)  behauptet,  dass  beim  Kochen  von  Schwefel  mit 
Wasser  sich  Schwefelwasserstoff  entwickle,  die  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  reines  Wasser  durch  reinen  Schwefel  nicht  zersetzt 
würde.  Wohl  soll  aber  die  Gegenwart  fremder  Körper,  wie  Asche, 
Kalk,  Alkali  aus  dem  Glas  die  Schwefelwasserstoffentwicklung  be- 
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dingen.  Unbeschadet  der  O^lis'schen  Behauptung  kann  ich  meine 
Ansicht  über  die  Ursache  der  Schwefelwasserstoffentwieklung  auf- 
recht erhalten,  da  sich  in  den  von  mir  untersuchten  Proben  Schwe- 
felmilch (zwei  verschiedenen  Apotheken  entnommen)  Natrium  in 
sehr  geringer  Menge  und  £ohle  (vielleicht  auch  Kieselsäure)  nach- 
weisen Hess. 

Was  andere  Säuren  anbelangt,  so  konnte  ich  keine  weitere 
(abgesehen  von  minimalen  Mengen  Schwefelsäure)  nachweisen.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  Polythionsäuren  vorhanden  sind,  doch  da 
wir  über  diese  selbst  nicht  ganz  im  Klaren  sind,  so  wäre  es 
ein  gewagtes  Unternehmen,  sie  beim  Schwefel,  wo  sie  nur  in 
ausserordentUch  kleinen  Mengen  vorhanden  sein  können ,  zu  suchen. 
Denn  schon  G§lis  sagt  in  seiner  Arbeit:  Toutefois  ü  ne  faut  pas 
oublier  qu'il  ne  s'agit  i^i  que  de  traces  de  mati^re,  et  quo  dans  ce 
cas  ü  est  toujours  trös  difiicile  de  se  prononcer. 

IV.    Unterschweflige  Säure. 

In  Betreff  der  unterschwefligen  Säure  möchte  ich  bemerken, 
vorausgesetzt,  dass  es  möglich  ist,  unterschwefligsaures  Salz  durch 
Salzsäure  vollständig  zu  zersetzen,  dass  mir  ihre  Löslichkeit  in  Al- 
kohol viel  grösser  zu  sein  scheint  als  in  Wasser. 

Was  die  Beständigkeit  der  unterschwefligen  Säure  in  verdünn- 
ten Lösungen  anbelangt,  so  kann  ich  hier  nur  die  Angabe  Bose's 
und  Flückiger's  bestätigen.  Ferner  war  es  mir  möglich  nachzuwei- 
sen, dass  durch  Einwirkung  von  Anziehungskräften  die  Widerstands- 
^igkeit  der  unterschwefligen  Säure  vergrössert  wird.  Dieser  Nach- 
weis wurde  folgendermaassen  gefOhrt: 

Man  zersetzt  eine  Lösung  von  unterschwef ligsaurem  Natron,  in 
der  man  Schwefelblumen  suspendirt  hat,  mit  Salzsäure,  filtrirt  nach 
einiger  Zeit  die  Hälfte  ab  und  bewahrt  beide  Theile,  die  neben 
schwefliger  Säure  noch  die  unterschweflige  Säure  enthalten,  in  ver- 
schlossenen Gefässen  unter  genau  denselben  Bedingungen  auf.  Unter- 
wirft man  die  Flüssigkeiten  der  Titration,  so  findet  man,  dass  in 
der  Flüssigkeit,  die  mit  dem  Schwefel  in  Berührung  war,  weit 
langsamer  Zersetzung  stattfindet,  als  in  der  andern,  welche  schon 
iiach  einiger  Zeit  einen  feinen  weissen  Absatz  von  Schwefel  zeigt, 
der  wohl  von  der  Zersetzung  der  unterschwefligen  Säure  her- 
rührt. 


854 


0.  Rössler,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Schwefels. 


Beleganalysen: 


Datom 


5  com  der  Losouff,  die  nioht 
mit  dem  Schwefel  in  Berüh- 
rung ist,  brauchen: 


5  com  der  Losung,  die  frisch 

vom  Schwefel  abfiltrirt  sind, 

brauchen: 


20.  Juni 
22.     - 

24.     . 
28.     - 


16  com  Jodlosung 
11,5  - 
9,0  - 
4,5  - 
(Die  Silberreaoiion  seigt  wenig 
unterschweflige  Säure  an.) 


21   com  Jodlösung 
20,5  - 
20,3  - 
16,5  - 
(Die  Silberreaction  zeigt  viel 
untersohweflige  Säure  an.) 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  nnterschweflige  Säure  unter 
dem  Capillardruck  des  suspendirten  Schwefels  der  Zersetzung  stark 
widersteht;  der  gleichen  Kraft  werden  wir  es  auch  zuzuschreiben 
haben,  dass  die  Säure,  die  der  Sohwefelmilch  anhaftet,  fast  unver- 
ändert sich  lange  Zeit  hält. 

Stellt  man  sich  eine  Lösung  von  unterschwefliger  Säure  dar, 
indem  man  unterschwefligsaures  Natron  mit  einem  grossen  üeber- 
schuss  von  Salzäure  yersetzt  und  in  einem  verschlossenen  Gef&ss 
etwa  einen  Tag  von  dem  ausgeschiedenen  Schwefel  absetzen  lässt, 
so  erhält  man  nach  dem  Filtriren  eine  klare  Lösung,  die  die  Säure 
enthält  Erhitzt  man  diese  Lösung  auf  55  —  60^,  so  tdlbt  sie  sich 
unter  Abscheidung  von  Schwefel;  die  unterschweflige  Säure  hat 
sich  zersetzt  in  schweflige  Säure  und  Schwefel  Hat  also  beim 
Yersetzen  des  unterschwefligsauren  Salzes  mit  Salzsäure  wirklich 
eine  Umsetzung  stattgefunden,  so  kann  die  vorhandene  unterschwef- 
lige Säure  bis  auf  55®  erhitzt  werden,  ohne  dass  sie  zerfällt 

Es  wäre  also  möglich,  die  unterschweflige  Säure  bei  der  Dar- 
stellung der  Schwefelmilch  durch  Erwärmen  zu  zerstören;  dodi 
wahrscheinlich  würde  man  damit  die  Wirkung  der  Schwefelmilch 
verändern ,  da  sich  aus  der  unterschwefligen  Säure  schweflige  Säure 
bilden  muss,  die  medicinisch  eine  viel  stärkere  Wirkung  hat  als 
erstere. 

y.    Verwendung  des  Schwefels  zum  Zerstören  des 

Traubenpilzes. 

Ausser  zu  mediciniachen  Zwecken  findet  der  Schwefel  noch 
eine  grosse  Anwendung  zum  Yeddlgen  des  Traubenpilzes  (Erysipbe 
Tuckeri),  der  seit  Mitte  dieses  Jahrhunderts  dem  Weinbau  in  allen 
Ländern  Europas  grossen  Schaden  thut 
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Ich  war  bestrebt  zu  erfahren,  wie  die  'Weinbauer  und  Botaniker 
die  "Wirkungen  des  Schwefels,  der  in  Tirol  zuerst  mit  gutem  Erfolg 
angewendet  worden  sein  soll,  erklären. 

Da  mir  leider  die  hierauf  bezügliche  Literatur  nicht  zu  Gebote 
steht,  so  war  ich  hauptsachlich  auf  das  Werk  A.  y.  Babo's,  Hand- 
buch des  Weinbau's  und  der  Eellerwirthschaft ,  Berlin  1881,  ange- 
wiesen. Babo  zieht  allen  Mitteln,  die  zum  Yertügen  des  Trauben- 
pilzes angegeben  worden,  den  Schwefel  yor. 

Er  empfiehlt  das  Schwefeln  an  windstillen,  warmen,  sonnigen 
Tagen,  nach  Abtrocknen  des  Thau's  yorzunehmen.  Man  soll  nach 
dem  Schwefeln  einen  deutlichen  Schwefelgeruch  wahrnehmen,  der 
am  meisten  dem  (Gerüche  ähnelt,  den  der  auf  40 — 50^  C.  erwärmte 
Schwefel  hat,  oder  der  beim  Reiben  yon  Schwefel  mit  einem  war- 
men Glasstabe  entsteht. 

Er  giebt  zu,  dass  die  Wirkung  des  Schwefels  eine  chemische 
sein  müsse  und  sagt,  dass  die  Mycelftden  des  Pilzes  durch  die  fei- 
nen Schwefeltheilchen  bei  der  hohen  Temperatur,  welche  die  directen, 
auf  Blätter  und  Beeren  fallenden  Sonnenstrahlen  heryorbhngen, 
geradezu  zerstört  werden.  Traubenbeeren,  die  stark  mit  Schwefel 
bedeckt  waren,  sollen  nach  längerer  Einwirkung  ganz  geschwärzt, 
wie  yerbrannt  erscheinen.  Einige  wollten  diese  Wirkung  des  Schwe- 
fels der  Bildung  yon  schwefliger  Säure  oder  Schwefelwasserstoff  zu- 
schreiben. 

Der  Schwefel,  der  hierzu  yerwendet  werde,  müsse  möglichst 
rein  und  aufs  Feinste  gepulvert  sein;  je  feiner  der  Schwefel  sei, 
desto  wirksamer  sei  er. 

Da,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe ,  der  Stangenschwefel  keine 
wirksamen  chemischen  Yerbindungen  enthält,  so  dürfte  yon  dem 
noch  so  fein  gepulyerten  Stangenschwefel  nur  eine  mechanische 
Wirkung  zu  erwarten  sein,  da  eine  Oxydation  oder  sonstige  Zer- 
setzung des  Schwefels  an  der  Luft  nicht  nachgewiesen  ist.  Da  wohl 
meistens  Schwefelblumen  zum  Schwefeln  benutzt  werden,  so  ist  die 
Wirkung  dieser  wohl  auf  die  yerhältnissmässig  grosse  Menge  schwef- 
liger Säure,  die  diesen  anhängt,  zurückzuführen.  Die  ausserordent- 
liche Zerstörungskraft  der  schwefligen  Säure  auf  zarte  FflanzenzeUen 
ist  hinl&nglich  bekannt.  Hefepilze  und  andere  Mikroorganismen,  die 
sich  in  den  Fässern  finden,  werden  ja  seit  langer  Zeit  durch  Aus- 
schwefeln zerstört  und  unter  den  Desinfectionsmitteln  hat  die  schwef- 
lige Säure  stets  einen  heryorragenden  Bang  eingenommen. 


B 


856  0.  Bössler,  Beiträge  zur  Kenntnisa  des  Sdxwefels. 

Ich  glaube,  dass,  so  lange  keine  mechanische  Wirkung  des 
Schwefels  nachgewiesen  ist,  hier  einzig  und  allein  die  schweflige 
Säure  wirkt,  die  von  den  Schwefelpartikelchen  durch  die  Feuchtig- 
keit losgelöst  wird;  diese  Säure  wirkt  zerstörend  auf  das  feine  Pilz- 
gewebe ein,  wobei  sie  sich  zu  Schwefelsäure  oxydirt,  die  ihrerseits 
wieder,  allerdings  weniger  kräftig,  weiter  wirkt. 

Die  Blätter  und  Beeren  des  Weinstocks  sind  nicht  besonders 
geföhrdet  durch  die  schweflige  Säure,  da  die  Blätter  durch  Büaare 
und  Cuticula,  die  Beeren  durch  Wachsaussonderungen  und  eine 
'/looo  —  ^/looo  °^°^  dicke  Cuticula  geschützt  sind.  Nur  wenn  Trau- 
benbeeren längere  Zeit  mit  viel  Schwefel  bedeckt  waren,  zeigen  sie 
Spuren  der  Einwirkung  des  Schwefels. 

Ob  auch  wirklich  der  Schwefelwasserstoff  hierbei  keine  Holle 
spiele,  suchte  ich  auf  folgende  Weise  zu  erfahren.  Ich 
brachte  in  den  Eeagircylinder  A  Schwefelblumen  und 
setzte  in  diesen  den  genau  passenden  Eeagircylinder  B 
ein,  der  unten  zu  einem  CapiUarfaden  ausgezogen  war 
und  dessen  Ende  etwa  3  cm  vom  Boden  des  Beagir- 
cylinders  A  abstand.  Der  Capülarfaden  wurde  mit  essig- 
saurer Bleüösung  gefüllt,  der  Cylinder  B  mit  einem 
Eork  verschlossen  und  der  ganze  Apparat  der  Sonne 
ausgesetzt  Die  essigsaure  Bleüösung,  die  durch  dop- 
pelte Oberflächenspannung  im  Capillarfaden  festgehalten 
war,  zeigte  sowohl  bei  Schwefelblumen,  als  auch  bei 
Schwefelmilch  keine  Schwefelwasserstoffentwicklung  an. 
Den  gleichen  Yersuch  wiederholte  ich,  nachdem  ich  mit  Schwe- 
felblumen bestäubte  Weinblätter  in  den  Beagircylinder  A  gegeben 
hatte.  Nach  24  Stunden  war  noch  nicht  die  geringste  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung bemerkbar  geworden.  Da  das  Auftreten  von 
Schwefelwasserstoff  nicht  nachgewiesen  ist,  so  bleibt  die  schweflige 
Säure  einzig  und  allein  als  die  zerstörend  wirkende  chemische  Yer- 
bindung  übrig. 

Viele  Versuche,  die  ich  mit  höchst  verdünnten  Lösungen  von 
schwefliger  Säure  an  Pflanzen  anstellte,  die  von  Parasiten  befallen 
waren,  zeigten  die  hohe  Zerstörungskraft  derselben  gegen  die  ein- 
fach organisirten  niedem  Pflanzen.  Gesunde  Theile  der  höheren 
Pflanzen  scheinen  wenig  oder  gar  nicht  von  der  sehr  verdünnt^i 
schwefligen  Säure  angegriffen  zu  werden,  während  kranke  Theile, 
an    denen  sich  Pilze   angesiedelt  haben,   durch  das  Behandeln  mit 
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der  Säure  von  diesen  befreit  werden  und  sich  dann  später  weniger 
zum  Nährboden  für  Schmarotzer  zu  eignen  scheinen. 

Ich  glaube,  dass  Versuche,  die  in  dieser  Richtung  hin  gemacht 
werden  sollten,  schGne  und  fOr  den  Obstbau  wichtige  Ergebnisse 
liefern  dürften. 

YL    Resultat 

1)  Stangenschwefel. 

Stangenschwefel  ist  fast  frei  Ton  Säuren.  Die  sehr  kleinen 
Mengen  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  die  er  enthält,  dürfte  ihn 
kaum  geeignet  machen  zur  Yerwendung  als  Mittel  gegen  den  Trau- 
benpilz (Erysiphe  Tuckeri),  vorausgesetzt,  dass  Schwefel  nicht  auch 
mechanisch  auf  zarte  Pilzgebilde  wirkt 

Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoffeupersulfür  waren  nicht 
nachzuweisen,  ebensowenig  schweflige  Säure  und  unterschweflige 
Säure. 

2)  Schwefelblumen. 

Sie  enthalten  schweflige  Säure  in  ziemlicher  Menge  (100  g  ca. 
3,142  ocm),  die  theilweise  schon  zu  Schwefelsäure  oxydirt  sein 
kann.  Die  schweflige  Säure  ist  auf  den  einzelnen  Partikelchen  durch 
Gapillarkräfte  verdichtet,  weshalb  sie  auch  ausserordentlich  dem  Aus- 
waschen widersteht. 

Zur  Zerstörung  von  Pilzen  auf  Pflanzen  dürften  sie  am  besten 
von  allen  Schwefelsorten  geeignet  sein,  da  sie  allein  schweflige 
Säure  enthalten,  die  bekanntlich  sehr  zerstörend  auf  lebende  Pflan- 
zenzellen wirkt.  Die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  dauert  lange 
an,  da  nur  allmählich  durch  den  Regen  und  Thau  die  schweflige 
Säure  losgelöst  werden  kann;  in  Folge  dessen  ist  auch  eine  gründ- 
liche Zerstörung  des  Pilzes  möglich. 

In  medicinischer  Beziehung  müssen  auch,  wie  schon  lange 
praktisch  festgestellt  ist,  Schwefelblumen  die  wirksamste  Form  des 
Schwefels  sein,  da  sie  allein  die  selbst  in  kleinen  Mengen  kräftig 
wirkende  schweflige  Säure  enthalten. 

3)  Schwefelmilch. 

Sie  enthalt  verhältnissmässig  viel  unterschweflige  Säure  (100  g 
ca.  0,15  g  unterschweflige  Säure).  Ihre  Darstellung  geschieht  aus 
SchwefelmetaUen,  die  stets  unterschwefligsaures  Salz  enthalten,  woher 
auch  die   unterschweflige  Säure   stammt      Diese  halt  sich  in  der 
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Schwefelmiloh,  wohl  in  Folge  des  GapiUardruckes,  unter  dem  sie 
steht,  sehr  lange. 

Die  Wirkung  der  Schwefelmilch  muss  in  Folge  dessen  eine 
ganz  andere,  viel  schwächere  sein,  als  die  der  Schwefelblumen. 

Zur  Zerstörung  von  Pilzen  kann  sie  überhaupt  wegen  ihres 
höheren  Handelspreises  nicht  in  Betracht  kommen.  Schwefelwasser- 
stoff und  WasserstoffsupersulfOr  konnte  ich  nicht  nachweisen. 

4)    ünterschweflige  Säure. 

Unterschweflige  Säure  scheint  in  Alkohol  besser  löslich  zu  sein, 
wie  in  Wasser.  Die  verdünnte  Säurelösung,  aus  unterschweflig- 
saurem  Salz  dargestellt,  zersetzt  sich  erst  bei  55 — 60^  C.  Die 
mit  Schwefelblumen  versetzte  Lösung  halt  sich  länger  als  die  rein 
wässerige. 

Indem  ich  diese  Arbeit  der  Oeffentüchkeit  übergebe,  bin  ich 
mir  wohl  bewusst,  dass  man  durch  ähnliche  Untersuchungen  bei 
andern  Schwefelsorten  zu  etwas  anderen  Resultaten  gelangen  kann, 
da  die  Beschaffenheit  der  Schwefelsorten  von  der  Art  des  Ausgangs- 
materials und  von  der  Art  der  Darstellung  abhängen. 

So  hat  Flückiger  im  Jahre  1863  (Jahresberichte  1863,  S.  149) 
angegeben,  dass  Schwefelblumen  (sowohl  das  Handelsproduct,  als 
auch  solche,  die  solange  ausgewaschen  waren,  dass  keine  sauere 
Reaction  mehr  zu  erkennen  war),  gefällter  Schwefel,  aus  Schwefel- 
kohlenstoff umkrystallisirter  Schwefel,  ja  selbst  Stangenschwefel 
unterschweflige  Säure  enthalte. 

Meine  Untersuchungen  können  unterschweflige  Säure  nur  fOr 
Schwefelmilch  bestätigen. 


Lösung  des  Bleis  in  den  Bohren  der  Wasser- 
leitungen. 

Von  £.  Reichardt  in  Jena. 

Die  Frage  ist  wiederholt  besprochen  und  beurtheilt  worden, 
ohne  den  nothwendigen  klaren  Einblick  zu  gewähren  und  die  Ur- 
sachen des  Einflusses  von  Wasser  auf  BleirOhren  festzustellen. 

In  der  bei  weitem  grössten  Zahl  von  Waaserieitungen,  welche 
Bleiröhren  und  namentlich  zu  den  Hausleitangen  benutzen,  ist  selbst 
bei  langanhaltendem  (Gebrauch  kein  gesundheitlicher  Naditheil  beob» 
achtet  worden,  so  dass  ein  Einspruch  gegen  die  Verwendung  unbe- 
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reohtigt  sein  würde.  Dagegen  sind  auch  einige  höchst  gef&hrliohe 
Bleivergiftungen  beobachtet  worden.  In  frühem  Abhandlungen  (vergl. 
Bd.  215,  S.  54,  2i34,  808  und  Yierteljahrsschnft  für  OffentUcäLe  Ge- 
sundheitspflege 1886)  versuchte  ich  deshalb  wiederholt,  diese  lösende 
Wirkung  zu  erklären,  konnte  aber  um  so  weniger  Deutung  der  Lage 
erhalten,  als  bei  dem  Quellwasser  der  hiesigen  kalkreichen  Gegend 
ein  derartiger  bedenklicher  Angriff  der  Bleiröhren  niemals  beobachtet 
wurde.  Meine  ersten  Versuche  betrafen  destillirtes  Wasser,  welches 
alsbald  Blei  angriff  und  erheblich  löste,  und  das  kalkreiche  Quell- 
wasser der  hiesigen  Leitung.  Die  zweite  Beihe  der  Versuche  wurde 
iiamentlioh  durch  eine  französische  Arbeit  von  Hamon  veranlasst, 
welcher  zur  Verurtheilung  der  Bleiröhren  gelangt  und  die  bedenk- 
liebe Wirkung  des  Wassers  auf  Bleiröhren  in  verschiedenen  Fällen 
nachzuweisen  versucht. 

Die  erste  und  jedenfalls  völlig  richtige  Erklärung  wird  in  dem 
Zutritt  von  Sauerstoff  gesucht,  welcher  das  Blei  leicht  oxydirt  und 
so  zur  Lösung  vorbereitet,  deshalb  ist  es  fraglos  zu  verbieten,  Was- 
ser in  Bleigefassen  aufzubewahren,  welche  innen  zum  Theil  der 
Einwirkung  von  Luffc  ausgesetzt  sind,  da  wo  das  Wasser  dann  in 
Berührung  gelangt;  also  sind  zu  verbieten,  grössere  Sammeigefasse 
für  Wasser  aus  Blei  zu  fertigen,  ferner  Bleiröhren  zu  Pumpbrunnen 
au  verwenden,  bei  denen  nur  ein  Theil  der  Bohre  mit  Wasser  erfüllt 
bleibt  u.  s.  w.  Dagegen  eigaben  die  Untersuchungen  über  mit  Was- 
ser gefOUte  Bleiröhren,  mit  oder  ohne  Druck,  ia  den  bei  weitem 
meisten  FäUen  die  Unschädlichkeit  derselben,  der  höhere  Druck  bei 
Leitungen  bietet  nur  eine  grössere  Sicherheit  fOr  die  völlige  Füllung 
der  Bohre.  Zu  noch  grösserer  Vorsicht  wurde  hervorgehoben  und 
vielfach  angeordnet,  die  ersten  Liter  Wasser  nicht  als  Genusswasser 
zu  verwenden. 

Hamon  führt  in  der  betreffenden  Arbeit  Beobachtungen  der 
verschiedensten  Art-  an,  sowohl  gewöhnliche  Leitungen,  wie  Lei- 
tungen mit  Druck,  wie  Wasser  in  grossem  Bleigefassen  aufbewahrt, 
sogar  auch  Wasser  von  Bleidächem  gesammelt.  Dass  diese  Wasser- 
proben aus  unvollständig  gefällten  Geflssen  oder  Bohren  leicht  Blei 
selbst  in  grösseren  Mengen  aufuehmen  können,  ist  erklärlich  und 
bekannt. 

Die  Versuche  und  Zusammenstellung  derselben  von  Hamon 
ergeben  jedoch  in  einer  Weise  eine  sehr  erwünschte  Bestätigung 
der  auch  von  mir  erhaltenen,    um  nämlich  die  Arbeit  von  Hamon 
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genau  beurtheilen  zu  Icönnen,  was  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache 
wohl  nothwendig  war,  nahm  ich.  die  früher  von  mir  schon  ausge- 
führten Versuche  wieder  auf,  namentlich  mit  dem  mir  zu  Gebote 
stehenden  Wasser  der  Jenaer  Leitung,  welches  14 — 16  deutsche 
Härtegrade  besitzt,  demnach  zu  den  harten  Queliwässem  zählt,  sonst 
aber  verhSltnissmässig  rein  ist  an  Chloriden,  organischer  Substanz 
und  Nitraten,  jedoch,  wiederum  dem  Kalkgebirge  entsprechend, 
etwas  Oyps  führt  (1—4  Th.  Schwefelsäure).  Die  ersten  Versuche 
mit  1  —  2  Liter  Wasser  ergaben  stets  Abwesenheit  von  Blei  bei  der 
Entnahme  aus  den  Bohren  der  Hausleitung,  selbst  nach  längerem 
Verweilen  in  denselben,  während  destillirtes  Wasser  in  kurzer  Zeit 
Blei  von  denselben  Röhren  löste.  Hamon  nahm  jedoch  10 — 20  1 
Wasser  und  £Euid  dann  stets  Blei  in  den  zuerst  entnommenen  Proben. 
Derartige  Mengen  ergaben  mir  bei  dem  Wasser  der  Jenaer  Leitung, 
dass  1  mg  Blei  in  24,4  1  Wasser  enthalten  war,  aber  nur  bei  den 
zuerst  entnommenen  10  1  Wasser,  das  später  auslaufende,  nur  augen- 
blicklich durch  die  Bleiröhren  gelaufene  enthielt  keine  Spur  Blei. 

Bleiröhren  blieben  14  Tage  lang  lufterfüllt,  dann  wurden  sie 
mit  Leitungswasser  gefüllt  und  nach  längerem  Verweilen  der  Blei- 
gehalt bestimmt;  hier  fand  sich  1  mg  Blei  in  T^/g  1  Wasser.  Unter- 
suchimgen  von  Wasserproben  von  Altenburg,  eines  sehr  salzreichen 
Pumpbrunnens  aus  Leipzig  ergaben,  Mach  den  Bleiröhren  der  Lei- 
tung entnommen,  1  mg  Blei  in  16,2  und  6,9  1  Wasser. 

Bei  den  von  Hamon  vorgeführten  Untersuchungen  von  Leitungs- 
wasser der  Seine,  Vanne  u.  s.  w.  fEunden  sich  1  mg  Blei  in  etwa 
10  1  Wasser,  demnach  recht  gut  den  obigen  Bestimmungen  ent- 
sprechend. 

Diese  gewiss  höchst  geringe  Menge  Blei  in  den  zuerst  ent- 
nommenen Wasserproben  aus  Leitungen  erhielt  noch  weitere  Be- 
stätigung durch  Untersuchung  eines  Topf  Steines,  wie  er  sieh  in  den 
Töpfen  ablagert,  welche  zur  Bereitung  heissen  Wassers  benutzt 
werden.  Das  gekochte  Wasser  enthielt  keine  Spur  Blei,  der  Topf- 
stein ergab  gleich  geringe  Mengen,  sobald  man  annähernd  berech- 
nete, wie  grosse  Wassermassen  zur  Ablagerung  desselben  nöthig 
gewesen  waren. 

UebertrSgt  man  diese  Ergebnisse  auf  den  Qenuss  derartigen 
Wassers  zum  Trinken,  so  könnte  wohl  in  keiner  Beziehung  ein  Be- 
denken in  gesundheitlicher  Beziehung  ausgesprochen  werden,  noch 
dazu,  da   selbst  diese  Spuren  von  Blei  alsbald  zu  vermeiden  sind, 
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wenn  man  zuerst  etwas  Wasser  ablaufen  lässt,  ehe  man  dasselbe 
zum  Tranke  w&hlt. 

Um  so  grössere  Bedeutung  erhält  diesen  Ergebnissen  gegenüber 
die  beobachtete  schädliche  Wirkimg  von  Trinkwasser  durch  Auf- 
nahme von  Blei  aus  den  Leitungsrohren  von  Hauseinrichtungen. 
Mit  Genauigkeit  derartige  Vorkommnisse  zu  beobachten,  war  mir 
erst  im  vergangenen  und  dem  laufenden  Jahre  möglich,  wo  dieser 
Angriff  auf  Blei  gleichzeitig  in  D.  und  W.  eintrat  und  sehr  bald  zu 
zahlreichen  Bleierkrankungen  führte. 

Von  beiden  Fällen  wurden  mir  sowohl  grössere  Wassermassen 
zur  Verfügung  gestellt,  wie  auch  vollständig  erfüllte  Weinflaschen, 
am  Orte  der  Wasseraufiiahme  rasch  gefdllt  und  sehr  gut  verschlossen, 
um  zu  Oasuntersuchungen  zu  dienen. 

Die  Untersuchung  der  Wasserproben  auf  die  gewöhnlich  zu 
bestimmenden  Bestandtheile  ergab  in  100000  Th.: 

ÄÄ     8?Ä      'Ä"    C"or    ««»ir^-    Kalk     Talkerde 

Wasser  aus  W.,  Hauptleitung. 
9,0  0,6  —         1,7         0,69        0,56        0,18 

DesgL  aus  einer  Hausleitung. 
6,5  0,5  —         1,7         0,69        0,28        0,18 

Wasser  aus  D.,  Hauptleitung. 
10,4  1,0  —         1,4         2,0  2,45        0,35 

Wasserleitung  in  Gotha  (Granit). 
2,46  —  —         0,15       0,22        0,27        0,10 

Wasserleitung  in  Jena  (Ealk). 
35,0  1,0  0,08        1,15       1,03      14,75        1,96. 

Das  Wasser  der  Leitungen  von  Gotha  und  Jena  betnflt  Quell- 
wasser aus  den  angegebenen  Gebirgsarten  tmd  zeigt  den  sehr 
wesentlichen  Unterschied  der  Mischung.  In  beiden  Orten  sind,  so 
weit  mir  bekannt,  keine  Bleierkrankungen  in  Folge  der  Benutzung 
von  Bleiröhren  zu  Hausleitungen  vorgekommen. 

Das  Wasser  der  Leitungen  von  D.  und  W.  ist  in  beiden  Fällen 
Onmdwasser,  welches  gehoben  und  so  in  die  Oii»  geleitet  wird. 
Bei  Grandwasser  ist  hervorzuheben,  dass  dasselbe  häufig  in  der 
Mischung  wechselt,  so  zeigte  bei  verschiedenen  Prüfungen  und  in 
verschiedener  Jahreszeit  dasselbe  Wasser  in  D.  4  und  mehr  Theile 
organische  Substanz.    Beide  Wässer  von  D,  und  W,   wählen  zu  den 
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weichen  und  sind  verhältnissmässig  sehr  rein.  Die  Ansicht,  öbbb 
weiche  Wasser  Bleiröhren  angriffen,  trifft  bei  den  Wasser  Ton  Gkiüia 
nicht  zu  und  sind  mir  noch  eine  grössere  Zahl  ähnlicher  Falle 
bekannt,  wo  selbst  bei  sehr  weichem  Quellwasser  keinerlei  Ein* 
wirbing  auf  Bleiröhren  beobachtet  wurde. 

Das  Wasser  der  Leitung  in  W.  enthielt,  aus  dem  eisemeu 
Hauptstrange  entnommen,  keine  Spur  Blei,  dagegen  aus  einer  Haus- 
leitung  mit  Bleiröhren  stammend  in  100  000  Th.  0,284  g  und  nach 
12  stündigem  Stehen  in  den  Bleiröhren  sogar  1,076  Th.  oder  im 
Liter  2,84  mg  und  10,76  mg;  ganz  ähnliche  Yerhältnisse  wurden 
in  D.  beobachtet. 

Diese  von  mir  bestimmten  Mengen  wurden  durch  Versuche  an 
Ort  und  SteUe  vielfach  bestätigt,  so  dass  die  lösende  Wirkung  die- 
ser Wasser  auf  Blei  unbestritten  erwiesen  war,  demnach  musste 
eine  grössere  Eeihe  von  Yersuchen  unternommen  werden,  um  die 
Lage  möglichst  zu  klären. 

Meine  früheren  Versuche,  welche  die  lösende  Wirkung  auf  Blei 
von  destillirtem  Wasser  bestätigten,  geben  Anlass  zu  der  Betrachtung 
der  bisher  bekannten  Thatsachen.  Ln  Handbuche  der  Chemie  von 
Gmelin-Kraut  (6.  Aufl.  1875,  Bd.  m,  S.  211)  finden  sich  folgende 
Angaben: 

1)  Blankes  Blei  mit  Wasser  und  kohlensäure&eier  Luft  in  Be- 
rührung liefert  eine  Lösimg  von  Bleioxyd.  Ausgekochtes  Wasser 
löst  bei  abgehaltener  Luft  kein  Blei,  mit  Luft  geschütteltes  nimmt 
schon  in  2  Stunden  einen  Gehalt  von  0,01 — 0,008  Ptoc.  Bleioxyd 
an.  Kleine  Mengen  von  Kohlensäure  und  verschiedene  Salze  hin- 
dern die  Lösung  von  Bleioxyd  oder  machen  sie  viel  geringer.  Beim 
Kochen  von  wenigstens  10 — 20  g  granulirtem  Blei  entwickelt  sich 
anhaltend  eine  kleine  Menge  Wasserstoff,  die  Flüssigkeit  trübt  sich 
durch  Bildung  von  Bleioxydhydrat  und  reagirt  stark  alkalisch  u.  s.  w. 
Es  folgen  dann  eine  Reihe  von  theilweise  sich  widersprechenden 
Ergebnissen  der  verschiedenen  Forscher,  welche  bald  Lösung  von 
Blei  nachwiesen,  bald  nicht.  Im  Ganzen  lenken  alle  Versuche  auf 
den  Einfluss  des  Sauerstoffs  hin,  der  Kohlensäure  weniger  Bed^itung 
beimessend.  Als  Thatsache  dürfte  festzuhalten  sein,  dass  auch  reines, 
luft&eies.  Wasser  Blei  bei  dem  Kochen  angreift  oder  umgekehrt, 
d.  h.  das  Blei  oxydirt  sich  unter  Entwickelung  von  Wasseistoffgas 
imd,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  wird  dies  auch  der  Fall  sein 
bei  gewöhnlicher  Wärme. 
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Bei  der  Bespreebong  des  kohlensauren  Bleioxydes  sagt  dasselbe 
Handbuch  (S.  234):  Das  kohlensaure  Bleioxyd  ist  in  wässrlger  Kohlen- 
säure sehr  wenig  löslich.  Die  Losung  des  Bleioxydes  in  Wasser 
wird  durch  wenig  Kohlensäure  getrübt,  durch  mehr  wieder  geklärt. 
Blei  mit  wässrlger  Kohlensaure  in  einem  lufthaltenden  OefSsse  über* 
gössen,  läuft  erst  am  zweiten  Tage  an,  die  nicht  getrübte  Flüssig- 
keit bräunt  sich  stai'k  mit  Schwefelwasserstoff  und  giebt  beim  Kochen 
einen  geringen  weissen  Niederschlag.  Aber  Spuren  verschiedener 
Salze  in  kohlensäurehaltendem  Wasser  hindern  die  Lösung  des  Bleis 
u.  s.  w.  Auch  hier  liegen  demnach  Widersprüche  vor,  obgleich 
wässrige  Kohlensaure  erst  am  2.  Tage  das  Blei  angelaufen  zeigt, 
ist  doch  schon  so  viel  gelöst,  dass  Schwefelwassertoff  stark  f&rbt, 
d.  h.  so  viel  Blei  in  Lösung,  wie  es  bei  Leitungswasser  fast  nicht 
vorkommt.  Wassrige  Kohlensäure  trübt  die  wässrige  Lösung  von 
Bleioxyd,  grössere  Mengen  lösen  wieder  auf. 

Hier  muss  natürlich  auch  die  Verdünnung  und  die  Masse  des 
lösenden  Wassers  in  Betracht  gezogen  werden  und  können  sich 
dadurch  die  Verhältnisse  wesentlich  ändern,  jedenfalls  geht  aus  den 
beiden  Angaben  hervor,  dass  Blei  angegriffen  und  gelöst  werden 
kann,  und  da  schon  sehr  geringe  Mengen  gesundheitsschädlich  wir- 
ken, ist  die  Ursache  der  Lösung,  wenn  irgend  möglich,  zu  erforschen* 
Die  folgenden  Versuche  richteten  sich  zuerst  auf  die  Binwirkimg 
der  vorhandenen  Wasserprobe  und  des  destülirten  Wassers  auf  blanke 
Bleiplatten. 

L  Destillirtes  Wasser,  wie  es  bei  dem  Jenaer  kalkhaltigen 
Quellwasser  ziemlich  reich  an  Kohlensäure  erhalten  wird,  blieb  in 
einer  voll  erfüllten  Flasche  24  Tage  mit  einer  Platte  von  blankem 
Blei  stehen.  Das  Gewicht  der  Platte  war  bei  Anfang  des  Versuches 
«=  19,7860  g.  Nach  wenigen  Tagen  war  das  Blei  völlig  mit  weissen 
Flittem  von  Bleicarbonat  überzogen  und  vermehrten  sich  dieselben 
von  Tag  zu  Tag. 

Bei  Beendigimg  des  Versuches  hatte  die  Bleiplatte  0,1420  g 
abgenommen  und  konnten  0,1485  g  Bleiflittem  gesammelt  werden. 
Das  Wasser  selbst  war  stark  bleihaltig  und  ergab  im  Liter  2,73  mg 
Blei  gelöst.  Die  bei  weitem  grösste  Menge  des  Bleies  war  aber 
als  basisches  Carbonat  abgeschieden  und  gewogen  worden. 

n.  Wasser  der  Leitung  von  W.,  aus  einem  Ständer  der  eiser- 
nen Rohrleitung  entnommen,  blieb  auf  gleiche  Weise  in  einer  voll- 
gefüllten Literflasche  mit  einer  Bleiplatte   11  Tage  stehen.     Nach 
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dieser  Zeit  hatte  die  Bleiplatte,  welche  nur  noch  wenig  blank  war, 
an  Gewicht  0,007  g  verloren  und  das  Wasser  ergab  einen  Gehalt 
Ton  0,0068  g  Blei,  demnach  den  Verlust  bestätigend. 

Beide  Yersuche  beweisen  die  Lösung  von  Blei  und  gaben  An- 
lass  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  diese  Wirkung  auf  eine  ungewöhn- 
liche Menge  von  Sauerstoff  oder  auf  Kohlensäure  u.  s.  w.  zurückzu- 
fUiren  sei. 

Prüfung  auf  Sauerstoff. 

Das  Austreiben  der  Gase  durch  Kochen  des  Wassers  würde 
allerdings  die  dadurch  zu  entfernenden  Gase  ergeben  haben,  nach 
früheren  zahlreichen^  Versuchen  führen  sie  aber  in  der  Hegel 
zu  den  bekannten  Lösungsverhaltnissen  dieser  Gase  überhaupt  und 
liefern  nur  die  öfters  in  grösserer  Menge  auftretende  Kohlensäure  in 
entsprechender  Masse.  Die  Yersuche  haben  auch  das  gegen  sich, 
dass  sie  verhSltnissmässig  umständlich  und  nicht  allgemein  leicht 
ausführbar  sind.  Von  den  verschiedenen  vorliegenden  Wasserproben 
waren  von  W.  namentlich  zwei  Bohrbrunnen  vorhanden,  welche 
reichlich  Eisenoxydul  in  Lösung  hielten,  welches  bei  Oef&ien  der 
Flaschen,  also  bei  Zutritt  von  Sauerstoff,  sich  alsbald  als  Oxydhydrat 
abschied.  Dieses  Vorhandensein  von  Eisenoxydul  in  dieser  leicht 
oxydirbaren  Form  schloss  demnach  folgerecht  überhaupt  die  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  aus. 

Zur  raschen  Prüfung  auf  Sauerstoff  wurde  eine  wässrige  farb- 
lose Lösung  von  Pyrogallussäure  verwendet,  von  welcher  in  die 
fast  mit  Wasser  erfüllte  Flasche  mit  Glasstopfen  einige  Tropfen 
gegeben  wurden,  nebst  Katronlauge  (einige  Tropfen)  bis  zum  schwachen 
Vorwalten. 

Unter  allen  Umständen  entsteht  hierbei  eine  gelbe  Färbung, 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  jedoch  alsbald  eine  dunkelbraune,  sehr 
rasch  zur  Undurchsichtigkeit  fahrende,  wie  man  sich  sofort  durch 
ein-  oder  mehrmaliges  Oeffnen  des  Stöpsels  und  wiederholtes 
Schütteln  mit  frisch  hinzugetretener  Luft  übei*zeugen  kann. 

Dieser  Prüfung  wurden  sowohl  die  drei  vorhandenen  Proben 
Wasser  von  W.,  da&|jenige  von  D.,  wie  das  hiesige  Quellwasser  und 
Leitungswasser,  sowie  das  hieraus  gewonnene  destillirte  Wasser 
unterworfen,  aber  in  keinem  Falle  eine  aui^allend  dunklere  Färbung 
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erhalten,  so  dass  nirgends  eine  grossere  Menge  freien  Sauerstoffs 
vorhanden  sein  konnte,  als  das  gewöhnliche  Lösungsverhältniss 
gestattet. 

Prüfung  auf  Eohlensäure. 

Um  die  Menge  der  Eohlensäure  genau  festzustellen,  musste 
unbedingt  auch  auf  das  Yerhältniss  derselben  Rücksicht  genommen 
werden,  ob  dieselbe  mehr  oder  ndnder  gebunden  sei  oder  frei  vor- 
handen. ^ 

Man  nimmt  an,  dass  in  "Wasser,  welches  Carbonate  führt,  Bi- 
carbonate  vorhanden  seien  —  doppelt  kohlensaure  Salze  —  als  die 
in  "Wasser  zuerst  lösliche  Form. 

Bei  den  Alkalien  sind  schon  die  Monocarbonete  löslich,  finden 
sich  aber  gewöhnlich  nur  in  kohlensäurereichen  Quellen  in  grösserer 
Menge  als  den  gewöhnlichen  Spuren. 

Das  am  meisten  verbreitete  Vorkommen  in  Quell-  und  Trink- 
wasser betrifft  die  alkalischen  Erden  Ealk  und  Magnesia,  allein  auch 
bei  diesen  trifft  die  Annahme  der  Bicarbonate  wegen  der  Löslichkeit 
derselben  in  Wasser  nicht  zu.  Das  Monocarbonat  von  Magnesia  ist 
durchaus  nicht  so  schwer  löslich  bei  der  Verdünnung,  welche  man 
bei  Quell wasser  meist  findet,  1  :  10000  — 100000,  oder  es  gehört 
wenigstens  eine  nur  sehr  geringe  Menge  Kohlensäure  dazu,  um 
selbst  grosse  Mengen  von  Monocarbonat  der  Magnesia  in  Lösung 
zu  halten,  so  dass  man  bei  Quellwasser,  welches  reich  an  Magnesium- 
carbonat  ist,  sehr  häufig  weit  weniger  Kohlensäure  vorfindet,  als 
zur  Bildung  von  Bicarbonat  nöthig  wäre.  Umgekehrt  scheint  der 
Ealk  etwas  mehr  von  Kohlensäure  zu  bedürfen  als  das  Bicarbonat 
ergiebt,  um  in  Lösung  zu  bleiben,  obgleich  dies  auch  wieder  ab- 
hängig ist  von  dem  Grade  der  Verdünnung,  welchen  das  Quell- 
wasser besitzt. 

Die  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  und  Bestimmungen  der 
Kohlensäure  in  den  hiesigen  Quellen  der  Kalkformation  (Muschel- 
kalk), wie  sie  z.  B.  in  meinen  Grundlagen  zur  Beurtheilung  von 
Trinkwasser  aufgeführt  sind,  ergeben  dementsprechend  sehr  wesent- 
liche Schwankungen  dieses  allgemeinen  Lösungsmittels  für  Kalk  und 
Magnesia  in  dem  Quellwasser. 

Es  ist  jedoch  üblich  und  fOr  die  hier  zu  beachtenden  Grund- 
lagen auch  richtig,  diejenige  Kohlensäure,  weiche  zur  Bildung  der 
Monocarbonate    nöthig    ist,    als  gebundene,   fest  gebundene,    zu 
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be-zeichnen ,  die  gleiche,  äquivalente,  zur  Bildung  der  Bicarbonate 
nöthige,  als  halbgebundene  und  die  nooh  mehr  betragende  als 
freie  zu  bezeichnen. 

Für  diese  Bestimmungen  wurden  von  den  anher  gesendet^i 
Proben  diejenigen  verwendet,  welche,  nach  Angabe,  in  voll  erfüllten 
Weinflaschen,  rasch  und  gut  verkorkt,  gesendet  worden  waren;  bei 
den  hiesigen  Proben  wurden  nur  ganz  frisch  entnommene  verbraucht 

Der  Inhalt  der  einen  Flasche  Wasser  wurde  in  einer  Platinschale 
bis  auf  50 —  100  ccm  eingedunstet,  \un  hierdurch  sowohl  die  freie, 
wie  die  halbgebundene  Kohlensäure  zu  entfernen.  Hierauf  wurde  der 
Rückstand  mit  titrirter  Salzsäure,  im  Uebermaasse  zugefügt,  auf- 
genommen, mit  derselben  auch  die  Flasche  ausgespült  und  durch 
Rücktitriren  die  Menge  der  Kohlensäure  bestimmt,  nachdem  die 
saure  Flüssigkeit  24  Stunden  schwach  erwärmt  gestanden  hatte,  um 
die  Kohlensäure  zu  entfernen. 

Der  Inhalt  einer  zweiten  Flasche  wurde  sofort  nach  Oeffhen 
derselben  mit  einer  klaren  Mischung  von  Chlorbaryum  und  Aetz- 
ammoniak  versetzt  und  dann  24  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  In 
dem  Filtrate  war  stets  Ueberschuss  von  Baryt  nachweisbar,  der 
gesammelte  Niederschlag  von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt 
wurde  nach  vollständigem  Auswaschen  mit  ausgekochtem  Wasser 
wiederum  in  einem  Uebermaass  von  titrii-ter  Salzsäure  aufgenommen, 
die  völlig  ausgespülte  Flasche  gleichfalls  damit  behandelt  und  die 
Kohlensäure,  wie  oben,  durch  Rücktitriren  bestimmt. 

1)  Wasser  aus  der  Hauptröhrenleitung  von  W. 

a.  Gesammtkohlensäure. 

Die  Flasche  enthielt  949,0  g  Wasser  und  ergab  0,0737  g  Ge- 
sammtkohlensäure =  7,77  Th.  in  100000  Th.  Wasser. 

b.  Gebundene  Kohlensäure. 

Die  Flasche  entliielt  959,3  g  Wasser,  welches  bis  auf  50  ocm 
eingedunstet  wurde  und  dann,  wie  oben  angegeben,  behandelt,  Er- 
halten wurden  0,0066  g  gebundene  Kolilensäure  -=  0,688  Th.  in 
100000  Th. 

2)  Um  zu  vergleichen,  wurden  von  demselben  Wasser  aus  einer 
der  grossen  Flaschen  je  1  1  Wasser  entnommen.     Gefunden  wurden 

a.  0,066  g  Gesammtkohlensäure  <==  6,6  in  100000  Th.  Wasser. 

b.  0,O033ggebundenerKohlen8äure»0,33Th.inl0O0O0TL 
Walser, 
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Es  hatte  sioh  hier  denmaoh  etwas  Kohlensäure  ver&üchtigt  und 
etwas  kohlensaurer  Kalk  abgeschieden.  Nach  Entleerung  der  grossen 
Flasche  konnte  man  dies  aucli  deutlich  an  dem  Boden  und  den 
Wänden  derselben  wahrnehmen. 

3)  Bohrbrunnen  I. 

a.  OesammtkohilenBäure. 

Inhalt  der  Flasche  =-  963,5  g;  Kohlensäure  —  0,055  «  5,71  Th. 
in  100000  Th.  Wasser. 

b.  Gebundene  Kohlensäura 

Inhalt  der  Flasche  =-  954,5  g;  Kohlensäure  =  0,0346  -=  3,62  in 
100000  Th.  Wasser. 

4)  Bohrbrunnen  IL 

a.  Gesammtkohlensäure. 

Inhalt  der  Flasche  «  940,5  g;  Kohlensäure  =  0,1078  «11,50 
in  100000  Th. 

b.  Gebundene  Kohlensäure. 

Inhalt  der  Flasche  =-  979,5  g;  Kohlensäure  —  0,055  =  5,61  in 
100000  Th.  Wasser. 

5)  Wasser  aus  D.,  unmittelbar  am  Ursprünge  entnommen. 

a.  Gesammtkohlensäure. 

Inhalt  der  Flasche  =  956,5  g;  Kohlensäure  «  0,0649  g  =  6,73 
in  100000  Th. 

b.  Gebundene  Kohlensäure. 

Inhalt  der  Flasche  =>  967,0  g;  Kohlensäure  «  0,0178  g  «-  1,82 
in  100000  Th.  Wasser. 

6)  Wasser  der  neuen  Leitung  in  Jena  (Kalkgebirge). 

a.  Gesammtkohlensäure. 

0,5  1  gab  0,1155  g  Kohlensäure  =»  23,10  Th.  in  100000  Th. 

b.  Gebundene  Kohlensäure. 

0,5  1  gab  0,0495  g  =  9,90  Th.  in  100000  Th.  Wasser. 

Nach  den  oben  erläuterten  Verhältnissen  der  Art  der  Bindung 
der  Kohlensäure  im  Wasser  mit  Basen  wird  berechnet  1)  ganz 
gebundene  Kohlensäure,  wie  sie  hier  bestimmt  wurde,  2)  halb 
gebundene  in  genau  derselben  Menge  zur  Bildung  doppeltkohlen- 
saurer Salze,  3)  freie  Kohlensäure,  der  dann  verbleibende  Ueber- 
schuss. 

Die  hier  ausgefOhrten  Bestimmungen  ergeben  demgemäss  in 
100000  Th.  Wasser; 
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1)  Wasser  der  HauptrChrenleitniig  in  W. 

Oesammtkoblensäiire  -»  7,77     Th. 
Oebimdene          0,688 

halb  gebundene  0,688  ^  1,376    „ 

freie  Kohlensäure  «  6,394  Th. 

2)  Dasselbe  Wasser,  ans  grosser,  mehr£ftch  geöffneter  Hasche. 

(^esanuntkohlensäure      >»  6,6     Th. 
Gebundene  =•  0,33  x  2  «  0,66    „ 
freie  Kohlensäure  >=  5,94  Th. 

3)  Bohrbrunnen  I. 

Gesammtkohlensäure      »  5,71  Th. 
Gebundene  «  3,62  x  2  ^  7,24    „ 

—  1,53  Th. 
Diese  Probe  enthält  demnaoh  keine  freie  Kohlensäure,  sondern 
noch  etwas  weniger,  als  die  Bildung  von  Bicarbonaten  verlangt 

4)  Bohrbrunnen  ü. 

Gesammtkohlensäure      »  11,50  Th. 
Gebundene  «  5,61  x  2  «^  11,22    „ 
fi^ie  Kohlensäure  —    0,28  Th. 

Dieser  höhere  Gehalt  an  Kohlensäure  entspricht  natürlich  dem 
etwas  grösseren  Gehalt  an  Salzen;  der  Mehrbetrag  gegenüber  den 
Bicarbonaten  ist  so  gering,  dass  man  auch  hier  von  freier  Kohlen- 
säure nicht  reden  kann. 

1),  3)  und  4)  betreffen  Proben  in  Literflaschen,  welche  sofort 
an  Ort  und  Stelle  voll  gefüllt  und  bestens  verkorkt  worden  waren, 
denmach  ist  der  volle  Gasgehalt  noch  vorhanden. 

5)  Wasser  von  D.,  gleichfalls  Blei  lösend. 

Gesammtkohlensäure       =  6,73  Th. 
Gebundene  =  1,82  x  2  ^  3,64    „ 
freie  Kohlensäure  =  3,09  Th. 

6)  Wasser  der  Leitung  in  Jena. 

Gesammtkohlensäure      =^  23,10  Th. 
Gebundene  =^  9,90  x  2  «■  19,80    „ 
freie  Kohlensäure  «    3,30  Th. 

Diese  Versuche  bestätigen  die  Angaben,  welche  oben  von  der 
Löslichkeit  des  Kalkes  und  der  Magnesia  gemacht  wurden.  Bei 
Bohrbrunnen  I  reicht  die  Gesammtkohlensäure  nicht  zur  Bildung 
von  Bicarbonaten  aus,  bei  dem  allerdings  sehr  kalkreichen  Wasser 
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▼on  Jena  ist  etwas  mehr  Torhanden.  Das  Wasser  der  Jenaer  Lei* 
tung  greift  BleirGhren  nicht  an,  oder  die  firüher  schon  hervorgeho- 
benen Mengen  stimmen  mit  den  geringen  Spuren  von  Blei  überein, 
wie  sie  auch  anderwärts  beobachtet  wurden.  Der  hier  als  frei  berech- 
neten Kohlensäure  kann  demnach  keine  besondere  Bedeutung  bei- 
gemessen werden. 

Die  beiden  Proben  Leitungswasser  von  W.  und  D.,  welche 
nachweislich  grössere  und  gesundheitsnachtheilige  Mengen  von  Blei 
lösen,  enthalten  fireie  Kohlensäure  sehr  reichlich,  namentlich  gegen- 
über der  geringen  Menge  überhaupt  vorhandener  Carbonate;  dagegen 
ist  schon  wiederholt  nachgewiesen  worden,  dass  harte  Wasser  wenig 
oder  gar  nicht  Blei  angreifen,  was  auch  hier  bei  der  Jenaer  Leitung 
Bestätigung  findet 

Die  hier  gebrauchte  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  ist 
etwas  umständlich  und  verlangt  stets  zwei  zu  vergleichende  Analysen. 
Bei  nur  einigermaassen  Aufinerksamkeit  ist  die  Methode  allerdingB 
fehlerfrei 

Pettenkofer  wies  jedoch  nach,  dass  durch  Bosolsäure  weder 
die  Kohlensäure  der  Carbonate  noch  Bicarbonate  angezeigt  werde, 
dagegen  alsbald  die  eigentlich  freie.  Nach  Yorschrift  wird  1  Th. 
Bosolsäure  in  500  Th.  Alkohol  gelöst  und  Batytwasser  bis  zur  Both- 
firbung  zugefügt.  Diese  so  vorbereitete  Lösung  wird  durch  freie 
Kohlensäure  entweder  gänzlich  entfärbt  oder  bei  kleineren  Mengen 
gelb  —  bei  Zusatz  einiger  Cubikcentimeter  zu  z.  B.  11  Wasser. 
Ist  die  Kohlensäure  aber  gebunden,  völlig  oder  halb,  so  fitrbt  sich 
die  Flüssigkeit  schön  violett 

Bei  Anwendung  dieser  Probe  erwiesen  freie  Kohlensäure  sowohl 
das  Leitungswasser  von  W.  wie  von  D.,  dagegen  frei  davon  zeigten 
sich  die  Wasserproben  vom  Bohrbninnen  I  und  11,  sowie  der  Jenaer 
Leitung.  Das  destülirte  Wasser  ergab  aber  sehr  deutlich  die  Beaction 
von  freier  Kohlensäure.  Obgleich  daher  die  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure im  Jenaer  Wasser  etwas  freie  Kohlensäure  ergab,  d.  h.  mehr 
als  zur  BUdung  der  reichlich  vorhandenen  Bicarbonate,  erwies 
gewissermaassen  die  Probe  mit  JElosolsäure  das  Gtebundensein  der- 
selben und  bestätigte  von  Neuem  die  schon  oft  gemachte  Beobach- 
tung dieser  weiteren  chemischen  Bindung. 

Diese  unendlich  leicht  und  rasch  auszuführende  Prüfung  auf 
freie  Kohlensäure  bestätigte  und  ergänzte  theUweise  die  oben  erhal- 
tenen Bestimmungen;    fOr   diese   Zwecke    wäre  es  allerdings  sehr 
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Tresentlich,  wenn  die  Probe  auch  alsbald  zur  Mengenbestimmiing 
sich  verwendbar  zeigte  und  dies  ist  in  der  That  der  FalL 

Man  fagt  auf  etwa  ^^  oder  1  I  Wasser  in  einem  etwa  doppelt 
so  grossen  Kochkolben  1  ccm  der  Lösung  der  Rosols&ure  zu,  schüt- 
telt um  und  lässt  5  — 10  Minuten  ruhig  stehen;  erscheint  die 
Flüssigkeit  bleibend  violettroth,  so  ist  keine  freie  Kohlensäure  tqt- 
handen,  bei  Oegenwart  derselben  wird  die  Flüssigkeit  entfärbt  oder 
gelb.  Fügt  man  alsdann  Normalnatron  zu  bis  zur  bleibenden  roth- 
violetten  Färbung  (während  5  — 10  Minuten  Stehen),  so  kann  der 
Verbrauch  alsbald  zur  Berechnung  der  freien  Kohlensäure  dienen. 
1  com  Vio  Normalnatron  »  0,0022  g  CO^.  An  Stelle  des  Normal- 
natrons kann  man  auch  irgend  eine  andere  titrirte  lösliche  Base 
nehmen,  z.  B.  auch  Kalkwasser. 

Gelöschter  Kalk  mit  Wasser  geschüttelt  und  die  ersten  Wasser- 
mengen fortgegossen,  um  etwaige  Yerunreinigungen  von  Alkalien 
zu  beseitigen,  gab,  sodann  wiederum  mit  Wasser  ISngere  Zeit  in  B^ 
rührung  gelassen,  eine  Lösung  von  1  Th.  CaO  in  723,2  Th.  Wasser, 
welches  Yerhältniss  dem  bekannten  Verhalten  des  Kalkes  entspricht 

2  ccm  Normalsäure  (1  :  1000)  gebrauchten  zur  Sättigung  20  com 
Normalnatron  (1  :  10000)  und  40,5  ccm  dieses  Kalkwassers,  so  dass 
letzteres  fast  genau  halb  so  stark  war,  als  die  Normalnatronlauge. 

7,2  ccm  Kalkwasser  »  0,010  g  Kalk. 

Versuche  mit  destillirtem  Wasser. 

Das  bei  dem  ersten  Versuche  der  Einwirkung  auf  Bleiplatten 
verwendete  destillirte  Wasser,  welches  24  Tage  in  Berührung  geblie- 
ben war,  reagirte  dann  nicht  mehr  auf  freie  Kohlensäure,  ebenso- 
wenig auf  Sauerstoff  mit  Pyrogallussäure. 

Frisches  destillirtes  Wasser  reagirte  sehr  stark  auf  freie  Kohlen- 
säure, nach  zweistündigem  Kochen  nicht  mehr;  dasselbe  erwies  dann 
weder  freie  Kohlensaure  noch  Sauerstoff.  In  eine  damit  voll  erfüllte 
Flasche  wurde  eine  blanke  Bleiplatte  gegeben;  nach  wenigen  Tagen 
sah  man  schon  deutlich  die  Einwirkung.  Die  Platte  wurde  matt 
und  es  schied  sich  allmählich  Bleioxydhydrat  ab.  Demnaoh  griff 
destillirtes  Wasser,  frei  von  Sauerstoff  imd  Kohlensäure,  recht  wohl 
Blei  an,  das  Wasser  reagirte  schwach  alkalisch  und  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  gebräunt 

Eine  andere  Probe  destillirtes  Wasser  zeigte  mit  Bosolsäure  als- 
bald freie  Kohlensäure   an.     11  Wasser  gebrauchte   3  com  Normal- 
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natron  und  6  ocm  EaUcwasser  bis  zur  bleibenden  violetrothen 
Färbung. 

Dieses  Wasser  wurde  hierauf  mit  6  com  Kalkwasser  für  das 
Liter  versetzt  und  nun  10  Tage  lang  in  vollgefüllter  Flasohe  auf 
eine  blanke  Bleiplatte  der  Einwirkung  überlassen.  Nach  dieser  Zeit 
hatte  die  Bleiplatte  um  6  mg  an  Gewicht  zugenommen  und  hier  und 
da  war  dieselbe  dunkel  angelaufen,  auch  mit  einzelnen,  sehr  spär- 
lichen, weissen  krystallinischen  Stellen  versehen.  Das  Wasser  selbst 
Hess  aber  mittelst  Schwefelwasserstoff  kein  Blei  erkennen. 

Yerschiedene  folgende  Versuche  mit  destillirtem  Wasser  in  der 
Einwirkung  auf  blankes  Blei  ergaben  stets  in  kurzer  Zeit  Lösung 
von  Blei  und  bemerkbaren,  starken  Angriff  der  Platten. 

Versuche  mit  Wasser  von  D. 

Von  diesem  Wasser  waren  die  Proben  in  voll  erfQllten  Flaschen 
verbraucht,  dagegen  noch  ein  Ballon  vorhanden,  aus  welchem  schon 
verschiedene  Mengen  entnommen  worden  waren.  Die  Titrirung 
der  freien  Kohlensäure  mit  Bosolsäure  ergab  nur  noch  einen  Gehalt 
von  0,176  Th.  in  100000  Th.  Wasser. 

Bei  einer  zehntägigen  Einwirkung  auf  eine  blanke  Bleiplatte 
hatte  diese  nur  0,001  g  an  Gewicht  zugenomm^i  und  das  Wasser 
erwies  eine  nicht  bestimmbare  Menge  Blei  in  LOsung. 

Ein  zweiter  später  folgender  Versuch  erwies  keine  freie  Kohlen- 
säure mehr,  aber  selbst  nach  IGtägiger  Einwirkung  auf  blanke  Blei* 
platten  auch  kein  Blei  in  Lösung  und  ebensowenig  eine  Gewichts- 
veränderung der  Bleiplatte. 

Die  zuerst  qualitative  Prüfung  auf  Blei  in  den  Wasserproben 
wurde  stets  mit  etwa  ^j^  1  Wasser  in  hohen  Cylindem  angestellt, 
in  welche  dann  etwas  SchwefelwasserstofPwasser  zugefügt  wurde, 
nebst  1  oder  2  Versuchen  mit  reinem  destillirtem  Wasser  zum  Ver- 
gleiche. Hierdurch  wird  eine  grosse  Scharfe  der  Nacbweisung 
erlangt,  selbst  0,0002  g  Blei  lassen  sich  so  leicht  und  deutlich 
erkennen,  wenn  man  von  Oben  einsieht  und  vergleicht. 

Nadki  den  hier  erlangten  Ergebnissen  wurde  zu  Versuchen 
mittelst  künsüioher  Zuführung  von  Kohlensäure  begonnen. 

In  das  jetzt  nicht  mehr  freie  Kohlensäure  haltende  Wasser  von 
D.  wurde  wenige  Minuten  langsam  kohlensaures  Gas  eingeleitet. 

Das  so  behandelte  Wasser  erwies  nimmehr  sofort  wieder  freie 
Kohlensäure  und   zwar   gebrauchte   1  1  zur  Neutralisation   17  ccm 
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Normalnatron.  Eine  zweite,  ebenso  behandelte  Probe  des  Wassers 
gebrauchte  zur  Neutralisation  der  freien  Kohlensäure  für  das  Liter 
48  ccm  Ealkwasser  und  wurde  so  gesättigt  geprüft. 

Die  Yersuche  blieben  10  Tage  mit  Bleiplatten  stehen. 

a.  Freie  Kohlensäure  haltend.  Es  hatte  sich  reichlich 
Blei  gelöst  und  die  Platte  sah  stark  angelaufen  aus. 

b.  Mit  Kalkwasser  gesättigt.  Das  Wasser  enthielt  keine 
Spur  Blei. 

c.  Mit  Natron  neutralisirt,  hatte  sich  ebensowenig  Blei 
gelöst. 

Yersuche  mit  Wasser  der  Jenaer  Leitung. 

Dieselben  sind  insofern  hervorzuheben,  als  sie  ein  hartes  Was- 
ser des  Kalkgebirges  betreffen. 

Das  Leitungswasser  blieb  zunächst  ohne  Einleiten  von  Kohlen- 
säure 24  Tage  auf  einer  blanken  Bleiplatte  in  voll  gefOllter  Flasche 
stehen  und  konnte  nach  dieser  Zeit  kein  Blei  in  Lösung  nachge- 
wiesen werden.  Die  Bleiplatte  hatte  jedoch  allmählich  0,0115  g  an 
Gewicht  zugenommen. 

In  eine  zweite  Probe  Leitungswasser  wurde  Kohlensäure  ein- 
geleitet; die  Titrirung  der  Bosolsäure  mit  Kalkwaaser  gebrauchte 
50  ccm  für  das  Liter.  Nach  lOtägiger  Einwirkung  hatte  die  blanke 
Bleiplatte  um  0,002  g  abgenommen,  im  Wasser  gelöst  fanden  sidi 
0,0017  g  Blei.  Nach  weiteren  15  Tagen  konnte  im  Wasser  kein 
Blei  mehr  nachgewiesen  werden,  es  war  jedenfalls  durch  den  vor- 
handenen Kalk  als  basische  Yerbindung  wieder  abgeschieden  worden. 

Versuche  mit  Wasser  von  W. 

Auck  für  diese  Yersuche  standen  nur  noch  die  in  grösseren 
Flaschen  vorhandenen  Proben  zu  Gebote. 

I.    Wasser  aus  der  Hauptrohrleitung. 

In  demselben  waren  gemäss  der  Titrirung  mit  Bosolsäure  nur 
noch  1,343  Theile  Kohlensäure  in  100000  Th.  vorhanden.  Die 
lösende  Wirkung  desselben  auf  Blei  ist  schon  oben  nachgewiesen 
worden ,  weshalb  jetzt  die  entsprechende  Menge  Kalkwasser  zugefQgt 
wurde,  um  so  die  Wirkung  auf  Blei  zu  erfEÜiren.  Nach  lOtägiger 
Berührung  in  voll  gefüllter  Flasche  hatte  sich  kein  Blei  gelöst,  die 
Platte  hatte  jedoch  um  0,006  g  zugenommen  und  zeigte,  wenn  auch 
nur  wenige  angelaufene  Stellen. 
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II.  ni.    Bohrbrunnen  1.  und  2. 

Nach  den  ersten  Mengenbestunmungen  der  Kohlensäure  war 
freie  überhaupt  nicht  vorhanden  und  dies  bestfttigte  wiederum  das 
Verhalten  gegen  Rosolsäure;  da  aber  die  Einwirkung  dieser  Was- 
serproben auf  Blei  überhaupt  noch  nicht  geprüft  war,  wurden  je 
3  Untersuchungen  yorgenommen. 

1)  Das  Wasser  an  und  für  sich,  2)  mit  Kohlensäure  künstlich 
versehen,  3)  dieselbe  mit  Kalk  wieder  neutralisirt.  Die  Versuche 
blieben  eben&Us  10  Tage  in  voll  gefOllten  Flaschen  mit  blankem 
Blei  in  Berührung. 

1)  Beide  Proben  enthielten  nach  10  Tagen  kein  Blei  gelöst. 

2)  Nach  Zufuhr  der  Kohlensäure  trat  alsbald  sehr  reichliche  L0-> 
sung  von  Blei  ein.  1  Ldter  dieses  Wassers  gebrauchte  sur  Sätti- 
gung eingeleiteter  Kohlensäure  bei  Bohrbrunnen  1.  —  80  ccm,  bei  2. 
—  51  ccm  Kalkwasser. 

3)  Nach  Neutralisation  der  Kohlensäure  mittelst  Kalkwasser  löste 
sich  in  den  Wasserproben  binnen  10  Tagen  kein  Blei  aufL 

Alle  diese  Versuche  beweisen  demnach  die  lösende  Wirkung 
selbst  kleiner  Mengen  von  Kohlensäure  auf  Blei,  allerdings,  wie  es 
scheint,  erschwert  bei  hartem  Wasser,  dessen  Kalk  und  Magnesia 
die  Kohlensäure  noch  weiter  zu  binden  im  Stande  sind. 

Versuche  mit  Eisenoxydhydrat 

Die  folgenden  Versuche  scheinen  deshalb  nicht  unweräi  zu  sein, 
weil  namentlich  bei  Hebung  von  Grundwasser,  so  bei  Bohrbrunnen 
1  und  2  und  bei  dem  Wasser  von  D.,  sich  Eisenozydulsalz  in  Lö- 
sung findet,  wenn  auch  oft  nur  in  Spuren,  fraglich,  ob  als  kohlen- 
saure Vei^bindung  oder  als  organischsaure,  besonders  durch  Säuren  der 
Humuskörper  bewirkt.  Dies  Vorhandensein  von  Eisenoxydul  schliesst 
die  Anwesenheit  von  freiem  Sauerstoff  aus.  Bei  der  Berührung  mit 
Luft  oxydirt  sich  das  Eisen  alsbald  unter  Abscheidung  von  Oxyd- 
hydrat und  beziehendlich  Freiwerden  von  Kohlensäure. 

Die  Wasserproben  von  Bohrbrunnen  1  und  2  hatten  nach  län- 
gerem Oeffnen  reichlich  Eisenoxydhydrat  abgeschieden,  Hessen  aber 
auch  dann  keine  freie  Kohlensäure  mit  Sosolsäure  erkennen.  Die 
Menge  der  sich  abscheidenden  Kohlensäure  war  demnach  entweder 
ZQ  gering  oder  es  lagen  organischsaure  Eisensalze  vor.  Das  Eisen- 
oxydhydrat könnte  jedoch  auch  in  anderer  Weise  die  Lösung  von 
Blei  in  Wasser  begünstigen,  indem  nämlich  das  Blei  das  Oxyd  zu 
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Oxydul  reducirt,  sich  selbst  oxydirt  und  so  zur  Lösung  geeignet 
macht. 

Die  durch  Stehen  an  der  Luft  vom  Eisen  befreiten  Proben  der 
Bohrbrunnen  1  und  2  grifiten  jedoch  auch  dann  Blei  nicht  an. 

Es  wurde  sodann  Eisenoxydhydrat  frisch  gefällt,  vollständig  aus- 
gewaschen und  sofort  mit  blankem  Blei  und  verschiedenen  Wasser- 
proben in  Berührung  gebracht,  gleichzeitig  mit  demselben  Proben 
ohne  diesen  Zusatz.  Diese  Proben  ergaben  jedoch  niemals  Eisen- 
oxydul in  Lösung  und  eben  so  wenig  Blei,  wenn  nicht  das  Wasser 
an  und  fOr  sich  Blei  löste. 

Sine  nähere  Beziehung  zur  Lösung  von  Blei  durch  Wasser 
scheint  demnach  weder  das  Eisenoxydulsalz  noch  Oxydhydrat  zn 
haben,  wenigstens  nicht  in  den  hier  zu  beaditenden  äusserst  geringen 
Mengen. 

Nach  Schluss  dieser  Yersuche  erhielt  ich  die  Arbeit  von  Pull- 
mann (Zeitschr.  f.  öff^itl*  (Gesundheitspflege  4.  Heft  1887)  im  Aus- 
zuge zur  Einsieht  und  benutze  nunmehr  die  (Gelegenheit,  gleichzeitig 
dessen  Ansichten  in  Vergleich  zu  stellen.  PuUmann  bezeichnet  meine 
Angabe ;  dass  in  geschlossenen  Leitungen  mit  Druck  das  Wasser  kein 
Blei  zu  lösen  scheine,  als  Täuschung.  Dies  ist  wohl  nicht  der  rich- 
tige Ausdruck;  die  von  mir  vorgebrachte  Meinung  ist  das  Ergebniss 
der  mir  bekannten  Thatsachen.  Die  jetzt  besprochenen  Fälle  von 
D.  und  W.  waren  noch  nicht  bekannt  Die  anderen  mitgetheilten 
Beobachtungen  aus  Frankreich,  England,  Ungarn  geben  über  wich- 
tige Punkte  keine  Aufklärung,  z.  B.  ob  die  Luft  vollständig  abge- 
schlossen, die  Röhren  voll  erfüllt  waren  und  betreffen  sogar  häufig 
Einwirkung  von  Begenwasser  oder  Flusswasser  auf  Bleigefisse, 
welche  offen  jedmöglichem  Einfluss  ausgesetzt  waren. 

Pullmann  schliesst  mit  folgenden  Sätzen: 

1)  „Bleiröhren  verhalten  sich  gegen  verschiedene  durch  sie  gelei- 
tete Wässer  verschieden.** 

2)  „Geschwefelte  und  ungeschwefelte  Röhren  differiren  nicht  we- 
sentlich in  ihrem  Verhalten  gegen  das  eingeleitete  Wasser.'^ 

3)  „Der  Druck,  unter  dem  das  Wasser  in  der  Leitung  steht,  be- 
einflusst  nicht  dessen  Verhalten  gegen  Blei.^ 

4)  „Hohe  Härtegrade  des  Leitungswassers  schützen  das  Bieirobr 
vor  stärkeren  Insulten.^ 
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5)  „Ein  Oehalt  an  freier  Kohlensäure,  sowie  niedriger  Härtegrad 
des  Wassers  unterstützen  dessen  aggressives  Verhalten  dem  bleier- 
nen Leitongsmaterial  gegenüber.^ 

6)  „Es  sollte  deshalb  in  allen  F&Uen  der  Installimng  einer  Lei- 
tung von  öenusswasser  dessen  Verhalten  8U  den  event.  beliebten 
Bleiröhren  geprüft  und  die  daraus  zu  folgernden  Beschlüsse  dem 
consumirenden  Publicum  bekannt  gegeben  werden." 

7)  „Längere  Benutzung  (6  Monate)  macht  die  BleirOhren  auch 
gegen  weiches  und  kohlensäurereiches  Wasser  unempfindlich.'^ 

8)  „Durch  einfaches,  ununterbrochenes  Passiren  einer  Bleiröhre 
erwirbt  das  Wasser  keine  toxischen  Eigenschaften.'^ 

9)  „Bei  den  meist  cumulatiy  sich  äussernden  Folgen  der  Blei- 
intorication  scheint  es  unstatthaft,  für  ein  Trinkwasser  einen  unteren 
Qrenzwerth  zulässigen  Bleigehaltes  festzusetzen,  vielmehr  ist  alles 
Wasser  vom  Gtenusse  auszuschliessen,  welches  so  viel  Blei  enthält, 
dass  solches  durch  Schwefelwasserstoff  nachweisbar  wird." 

Abgesehen  von  Punkt  7,  über  welchen  mir  noch  keine  sichere 
Erfahrung  vorliegt  und  den  ich  sogar  nach  diesen  Untersuchungen 
in  Zweifel  ziehen  möchte ,  stimme  ich  mit  den  Ansichten  FuLlmanns 
vollkommen  überein;  sie  erhalten  durch  die  vorliegenden  Ergebnisse 
vielfach  Bestätigung. 

Bei  den  beiden  vorliegenden  Untersuchungen  der  Wasser  von 
D.  und  W.  ist  zweifellos  die  völlig  frei  vorhandene  Kohlensäure  Ur- 
sache des  Angriffes  auf  das  Blei;  ob  der  Gehalt  an  freier  Eohlen- 
säure  dem  in  beiden  Fällen  verwendeten  Grundwasser  eigen  ist, 
oder  durch  das  sehr  trockene  Vorjahr  bewirkt  wurde,  können  nur 
öartliche  Versuche  entscheiden.  Es  könnte  sehr  leicht  sein,  dass 
diese  freie  Kohlensäure  dadurch  entstanden  und  beigemischt  worden 
ist,  dass  im  Vorjahre  der  Wasserstand  stark  fiel  und  in  den  früher 
mit  Wasser  bedeckten  Erdschichten  Verwesung  und  ungewöhnliche 
Bildung  von  Kohlensäure  stattfand. 

Die  Nachweisung  der  freien  Kohlensäure  ist  sehr  leicht,  nach 
Pettenkofer,  durch  Bosolsäure  zu  geben. 

In  Punkt  9  erklärt  PuUmann,  dass  jedes  Wasser  als  Genuss- 
wasser zu  verwerfen  sei,  welches  mit  Schwefelwasserstoffwasser  Blei 
erkennen  lasse.  Auch  diese  Forderung  kann  gestellt  werden,  wenn 
man  zufügt,  dass  Schwefelwasserstoff  eine  sichtbare  Beaction  auf 
Blei  in  etwa  1  Liter  Wasser  nicht  bewirken  darf;  V5  ^^  ^^^i  ^^ 
hierbei  noch  sehr  deutlich  erkannt.    Nimmt  man  jedoch,  wie  Hamon 
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es  thut  und  ich  es  ebenso  nachversucht  habe,  10  —  20  Liter  Wasser, 
aus  BleirOhren  gelassen,  so  entsteht  zwar  keine  sichtbare  Reacti<m 
auf  Blei  durch  Schwefelwasserstoff,  die  weitere  Untersuchung  ei^ebt 
aber  doch  0,001  g  in  10  Litern  Wasser,  eine  jedenfalls  TöUig  unbe- 
denkliche Menge ,  namentlich  da  Niemand  eine  solche  Masse  Wasser 
gemessen  kann  und  bei  dem  Kochen  das  Blei  vollständig  ausfällt. 
Das  Weglassen  der  ersten  Liter  Wasser,  bevor  man  trinkt,  beseitigt 
übrigens  auch  diesen  Einwand  leicht 

Dass  das  Blei  im  Wasser  äusserst  locker  gebunden  und  leicht 
abscheidbar  ist,  ergaben  Filtrationsversuche  in  D.  Das  Blei  fand 
sich  daselbst  stets  in  oder  auf  dem  Filter  abgeschieden;  letzteres 
verlor  jedoch  sehr  bald  diese  Fähigkeit.  Dieses  Verhalten  deutet 
wiederum  auf  Bleioarbonat. 

Dass  innen  mit  Schwefelblei  überzogene  Rohren  keinen  grüsseren 
Widerstand  der  LOsung  durch  Kohlensäure  haltendes  Wasser  lösten, 
habe  ich  ebenfisdls  schon  in  früheren  Untersuchungen  erwiesen. 

Neuerdings  sind  in  Folge  dieser  Lage  wieder  BleirQhren  mit 
Zinneinlage  empfohlen  worden.  Hierbei  ist  jeden£edl6  Vorsicht  zu 
gebrauchen  und  wiederholt  zu  prüfen.  Frühere  Beobachtungen 
sprachen  gegen  die  Verwendung,  weil  das  Zinn  bald  sprOde  wurde 
imd  brach  imd  dadurch  der  Angriff,  vielleicht  durch  Gontactwirkung, 
sich  noch  verstärkte,  wodurch  die  Haltbarkeit  der  Bohre  überhaupt 
beeinträchtigt  wurde. 

Ein  Verbot  der  Anwendung  der  so  ftasserst  verwerthbaren 
BleirOhren  zu  Wasserleitungen  würde  gegenüber  den  zahlreichen 
und  überwiegenden  guten  Ergebnisse  nicht  angezeigt  sein;  diese 
schädlichen  Angriffe  auf  Blei  zählen,  bis  jetzt  doch  immer  zu  den 
Ausnahmen.  Ein  Ersatz  der  Bleiröhren  durch  eiserne  ist  unter  den- 
selben gegebenen  Verhältnissen  ebenso  fraglich.  In  D.  wurde  bei 
einem  derartigen  Versuche  durch  das  freie  Kohlensäure  haltende 
Leitungswasser  die  Hausleitung  von  Eisen  noch  stärker  angegriffen, 
so  dass  das  Wasser  weder  als  Genusswasser  noch  für  das  Gewerbe 
verwendbar  blieb. 

Die  vorliegenden  Versuche  bieten  aber  auch  zugleich  leicht 
anwendbare  Hilfsmittel  durch  Neutralisation  der  freien  Kohlensäure 
mittelst  Kalk;  in  D.  ist  dies  Verfahren  in  Anwendung  gekonunai 
und  mit  bestem  Erfolge. 

Es  wird  demnach  bei  der  Beurtheilung  eines  Leitungswassers 
stets  zu  verlangen  sein,  auf  freie  Kohlensäure  zu  prüfen  und  warn 
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vorhanden,  die  Menge  zu  bestimmen,  wozu  die  oben  angeführte  Me- 
thode die  völlig  geeignete  Handhabe  bietet.  Wird  die  Titrirung 
der  Bosolsäure  unmittelbar  mit  Kalkwasser  vorgenommen,  so  ergiebt 
sich  die  Masse  des  Kalkes  sofort.  1  Th.  Kohlensäure  gebraucht  zur 
Sättigung  1,27  Th.  Kalk  (CaO),  welcher  im  gelöschten  Zustande 
zugefügt  werden  kann.  Dieser  Kalk  löst  sich  völlig  auf  und  ertheilt 
dem  Wasser  eine  etwas  grössere,  meist  sogar  erwünschte  Härte. 
Da  sich  nur  kohlensaurer  Kalk  bildet  und  die  Menge  nur  zur 
Sättigung  der  frei  vorhandenen  Kohlensäure  dient,  fällt  derselbe  bei 
dem  Kochen  wieder  aus  und  das  Wasser  wird  nach  dem  Kochen 
nicht  oder  nur  wenig  härter  sein,  als  vor  dem  Zusatz  von  Kalk. 

Nach  den  früheren  Beispielen  erwies  das  Wasser  von  der  Haupt- 
leitung in  W.  in  den  grossen,  wiederholt  geöffneten  Flaschen  noch 
1,342  Th.  freie  Kohlensäure  in  100000  Th.  1  1  gebrauchte  bis  zur 
bleibenden  Böthung  der  Bosolsäure  12,2  com  Kalkwasser  =  0,017  g 
Kalk.  1000  1  »  1  cbm  Wasser  gebrauchen  17  g  Kalk  u.  s.  w.  Die 
Untersuchung  desselben  Wassers  in  vollgefüllten  kleinen  Flaschen 
ergab  jedoch  6,394  Th.  freie  Kohlensäure  in  100000  Th.  Wasser. 
1000  1  =^  1  cbm  würden  demnach  81,2  oder  rund  82  g  Kalk  erhalten 
müssen,  um  die  Lösung  von  Blei  durch  Kohlensäure  aufzuheben. 


B.    Monatsbericht 


Pliarmaceutische  Chemie. 

Bismutom  oxyjodatam«  •—  Zar  Bereitung  des  Wismutoxyjodids  (vergL 
Archiv  Seite  407  und  416  lauf.  Jahrg.)  giebt  B.  Fischer  folgende  verein- 
fachte Vorschrift:  95,4  g  krystallis.  Wismutiiitrat  werden  unter  schwachem 
Erwärmen  in  120  — 150  ocm  Eisessigsäore  (Acidum  acetioom  der  Pharma- 
kopoe) gelöst  und  unter  Umi-ahren  allmählich  in  eine  Lösung  von  32,2  g 
Jodkalium  und  54,4  g  krystall.  Natriumacetat  in  2  bis  3  Liter  Wasser  ein- 

getragen.  Jede  eingegossene  Menge  der  Wismutlösnng  erzeugt  einen  grun- 
ch  oraunen  Niederschlag,  der  im  Anfang  der  Operation  sofort  citronengebe 
Färbung  annimmt,  dessen  Farbe  aber  mit  weiterem  Wismutzosatz  immer 
mehr  ins  Ziegelrothe  übergeht  Man  wäscht  den  Niederschlag  zuerst  durch 
Deoanthiren,  dann  auf  dem  Filter  und  trocknet  ihn  bei  100°. 

Das  so  dargestellte  Wismutoxyjodid  bildet  ein  lebhaft  ziegelrothes  Pulver 
und  enthält  im  Mittel  67,21  Procent  Bi^O»  (die  Theorie  verlangt  66,96  Pro- 
cent); nach  vorgenommenen  Untersuchungen  verdient  es,  im  Gegensatze  zu 
den  nach  den  Vorschriften  von  Mayo,  Frank  und  Mörk,  sowie  Greue  bereiteten 
Präparaten,  das  Prädicat  „rein''  in  vollem  Maasse.    [Pharm,  Ztg.  32 ,  503,) 

Zur  Prflfnnir  der  Extraete*  —  A.  Eremel  in  Wien  veröffentlicht  in 
der  „Pharmaceut.  Posf  eine  Reihe  sehr  interessanter  „Notizen  zur  Prüfang 
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der  Arzneimittel",  von  denen  einige  deijenigen,  wolohe  Extracte  betreffen, 
in  Naohstehendem  kurz  wiedergegeben  sein  mögen. 

Extractam  Calami.  Geruch  und  Geschmack  des  Extractes  sind  so 
charakteristisch,  dass  die  Führung  des  Identitätsnachweises  auf  chemischem 
Wege  wohl  meistens  überflüssig  sein  dürfte ;  in  speciellen  FSUen  jedoch  kann 
man  hierzu  das  Verhalten  des  in  der  Kalmuswurzel  enthaltenen  Bitterstoffen 
Acorin  zu  concentrirter  Schwefelsäure  benutzen.  Das  aus  dem  Extracte  in 
ähnÜcher  Weise,  wie  die  von  Thoms  (Archiv,  Bd.  224,  8.  465)  ange^bene 
zur  Beindarstellung  des  Acorins  aus  der  Ealmuswurzel ,  isolirte  Aconn  löst 
sich  nämlich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  olivengrüner  Farbe ,  welche  Ffirbung 
nach  einiger  Zeit  in  blutroth  und  rothbraun  übergeht.  —  Der  Aschengehalt 
des  Extractes  beträgt  5,25  Proc.  und  in  der  Asche  selbst  sind  49,30  Proc. 
Ealiumcarbonat  enthalten. 

Extractum  Cannabis  Indicae.  Eine  bestimmte  Ideatitätsreaction 
für  dieses  Extract  aasfindig  zu  machen,  gelang  nicht  Ein  Hauptcriterium 
der  Beinheit  desselben  bildet  die  vollkommen  klare  Löslichkeit  in  OOprocent 
Weingeist  sowie  in  Chloroform.  Ein  in  Porzellaneefässen  bereitetes  Extract 
ist  braun  grün  (nach  Pharm.  German.  soll  es  schwarzgrün  sein);  ein  leb- 
haft grünes  Extract  steht  immer  in  Verdacht,  entweder  mit  Chlorophyll  ver- 
setzt oder  kupferhaltig  zu  sein.  Der  Nachweis  des  Kupfers  gelingt  sehr 
leicht  in  der  Asche  des  Extracts.  —  Das  Indisch -Hanfextract  hinterlässt 
beim  Verbrennen  nur  0,30  Proc.  Asche,  in  der  Asche  selbst  sind  8,62  Proc, 
Kaliumcarbonat  enthalten. 

Extractum  Colombo.  Identitätsreaction:  Man  löst  ein  stecknadelkopf- 
grosses Stück  Extract  in  so  viel  concentrirter  Salzsäure,  dass  eine  hollgelbe 
Lösung  resultirt  und  setzt  einen  Tropfen  Chlorwasser  hinzu,  wobei  in  Folge 
des  Gehaltes  an  Berberin  an  der  Oberfläche  eine  mehr  oder  weniger  himbeer- 
rothe  Färbung  auftritt.  Uebergiesst  man  ferner  eine  Spur  Extract  mit  conc. 
Salpetersäure,  so  nimmt  letztere  eine  rothe  bis  rothbraune  Färbung  an.  — 
Beimengungen  anderer  Extracte  können  durch  die  Fehling'sche  Lösung  nach- 
gewiesen werden;  die  meisten  Extracte  reduciren  nämlich  dieselbe,  während 
Colombo  -  Extract  es  nicht  thut. 

Von  den  meisten  übrigen  Extracten  unterscheidet  sich  das  Colombo - 
Extract  ferner  durch  sein  mikroskopisches  Verhalten.  Bereitet  man  nämlich 
eine  wässerige  Lösung  derselben,  so  bemerkt  man  einen,  in  Wasser  nur 
schwer  löslichen  kömigen  Niederschlag,  der,  gesammelt  und  getrocknet, 
ca.  20  Proc.  des  verwendeten  Extractes  beträgt.  Prüft  man  nun  diesen 
Niederschlag  mikroskopisch,  so  erscheint  derselbe  durchgehends  krystallinisch, 
zum  Theile  aus  farblosen  Prismen  bestehend,  der  Hauptsache  nach  jedoch 
aus  gelb-  bis  braungefärbten  Kry  stall -Aggregaten.  Setzt  man  nun  Ammoniak 
hinzu,  so  wird  der  grösste  Theil  der  braunen  Masse  gelöst,  und  das  Ge- 
sichtsfeld ist  mit  zahlreichen,  oft  sehr  schön  ausgebildeten,  prismatischen 
farblosen  Krystallen  erfüllt.  Dass  dieselben  ausschliesslich  dem  Colombin 
angehören,  kann  infolge  der  vorhandenen  Menge  nicht  angenommen  werden. 
Höchst  wahrscheinlich  gehören  dieselben  einem  Berberinsuze  an.  Möglicher- 
weise aber  hat  man  es  hier  mit  einem  dritten,  bisher  in  der  Colombowurzel 
noch  nicht  erkannten  Körper  zu  thun.  Für  letztere  Annahme  sprechen 
namentlich  die  Farblosigkeit  der  Krystalle,  sowie  der  umstand,  dass  auch 
in  anderen  Pflanzen  das  Berberin  oft  von  anderen  Alkaloi'den  begleitet  ist 

Um  den  Gehalt  des  Colombin  und  Berberin  im  Extracte  festzustellen 
löst  man  eine  bestimmte  Menge  desselben  (1  bis  2  g)  in  einem  PorzeUan- 
Rchälchen  in  verdünntem  Alkohol,  setzt  die  zwei-  bis  dreifache  Menge 
Kreidepulver  hinzu  und  trocknet  im  Wasserbade  ein.  Aus  dem  getrockneten 
Pulver  wird  dann  das  Colombin  mit  Aether,  das  Berberin  mit  Chloroform 
extrahirt.  Ersterer  Körper  ist  zwar  bei  dieser  Methode  mit  etwas  'Bari  ver- 
unreinigt, dürfte  jedoch  für  den  hier  anzusixebendea  Zweck  hinreichend 
rein  sein. 
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Eine  in  obiger  Weise  dorohgeffihrte  Prüfang  ergab  folgende  Sesiiltate: 

p^i/vwiiv^«r,,-^«i  i  CJolombin  ....      0,70  Proc. 
Colombowurzel  |  ^^^^^^   ....      2,50     - 

Extraotaosbeate 10,00     - 

im  Extraot: 

Colombin 5,00     - 

Berberin 13,60     - 

Aschengehalt 12,35 

Ealiumoarbonat  in  der  Asche  .    .    .  92,20 

ExtractumConii.  An  dem  eigenthümlichen  m äusebaarähnlichen  Ge- 
rüche, der  entsteht,  wenn  man  einige  Gramm  des  Extracts  in  Wasser  löst, 
Aetzlauge  hinzugiebt  und  einige  Zeit  verkorkt  stehen  lässt,  ist  die  Identität 
des  Conium-Extractes  leicht  festzustellen.  —  Die  Bestimmung  des  Ck)niin 
geschieht  in  einer  von  dem  Dieterich' sehen  Verfahren  (Archiv,  Seite  219 
d.  Jahrg.)  etwas  abweichenden  Weise :  Man  löst  7,5  g  Extract  in  10—15  com 
Wasser  und  versetzt  die  Losung  nach  und  nach  mit  95procent.  Weingeist 
bis  auf  150  com.  Der  in  einem  Kolben  befindlichen  Losung  werden  10  g 
frisches  Kalkhydrat  zugesetzt,  verkorkt  und  das  Ganze  unter  öfterem  Schüt- 
teln 24  Stunden  stehen  gelassen.  Dann  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  1  g 
Weinsäure  versetzt,  vom  abgeschiedenen  Kalk  und  Ammoniumtartrat  abfil- 
trirt  und  100  ccm  des  Filtrats  «•  5  g  Extract  unter  Zusatz  von  25  ccm  Was- 
ser auf  dem  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit.  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
wässerige  Lösung  in  einen  Scheidetrichter  filtiirt,  das  Filter  naohgewaschen 
und  die  saure  Flüssigkeit  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  der  Sitfemung 
des  Aethers  wird  mit  Natronlauge  idkalisch  gemacht  und  jetzt  der  Flüssig- 
keit durch  dreimaliges  Ausschütteln  mit  Aether  alles  Goniin  entzogen.  Die 
ätherische  Coniinlösung  versetzt  man  mit  ungefähr  der  gleichen  Menge  voll- 
kommen säurefreien  Alkohols,  dann  mit  einer  bestimmten  M^ge  (etwa 
25  com)  Vi 00 -Normal- Salzsäure  und  titrirt  unter  Anwendung  von  Lackmus 
oder  Gochenille  als  Indicator  mit  Vi  oo- Normal -Natronlauge  zurück.  1  ccm 
Vi 00 -Normal -Salzsäure  entspricht  0,00127  (3oniin.  Zwei  verschiedene  frisch 
dargestellte  Extraote  enthielten  0,254  resp.  0,383  Procent  Goniin.  —  Der 
Aschengehalt  des  Gonium-Ebctraotes  beüiigt  22,94  Prooent,  in  der  Asche 
selbst  sind  23,41  Procent  Kaliumcarbonat  enthalten. 

Extractum  Gubebarum.  Das  Gubebenextract  ist  schon  durch  sei- 
nen Geruch  charakterisirt ,  ausserdem  giebt  es  noch  eine  brillante  Identitäts- 
reaction:  Löst  man  nämlich  eine  Spur  des  Extractes  in  concentrrrter  Schwe- 
felsäure, so  tritt  in  Folge  des  Gehaltes  an  (>ibeben  säure  eine  intensiv  car- 
moisinrothe  Färbung  auf;  setzt  man  nachträglich  etwas  neutrales  Kaliumchromat 
hinzu,  so  nimmt  das  Gemenge  eine  grüne  Färbung  an.  —  Nach  Bematzik 
ist  die  Gubebensäure  der  Träger  der  Wirkung  des  (Dubebenextractes ;  zur  Be- 
stimmung desselben  werden  3  — 5  g  Extract  in  der  vierfachen  Menge  Alkohol 
gelöst,  vom  Unlöslichen  abfiltrirt,  das  Filter  wird  mit  Alkohol  nachgewaschen 
und  das  Filtrat  mit  alkoholischer  Chlorcalciumlösung  und  bis  zur  beginnen- 
den Trübung  mit  Ammoniak  versetzt.  Hierauf  lässt  man  an  kühlem  Orte 
1 — 2  Tage  ^hen,  sammelt  den  ausgeschiedenen  cubebensauren  Kalk,  wel- 
chem nach  Schmidt  die  Formel  C"H"0'Ca  zukommt,  auf  dem  Filter,  wäscht 
zuerst  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether  aus,  trocknet  und  wägt.  In  einem 
alkoholischen  Extracte  fand  Verf.  5,75  Procent  Gubebensäure ,  in  einem  äthe- 
rischen (Pharm.^  German.  lässt  die  Gubeben  bekanntiich  mit  Alkohol -Aether 
extrahiren)  dagegen  nur  2,35  Procent;  der  Aschengehalt  des  ersteren  betrug 
5,13  Procent  mit  23,5  Procent  Kaliimicarbonat  in  der  Asche,  der  des  letzte- 
ren 0,05  Procent  mit  nur  Spuren  von  Kaliumcarbonat.  —  Das  käufliche  äthe- 
rische Extract  kommt  mit  fetten  Gelen  verfälscht  vor,  die  Yerseifungszahl 
deckt  eine  derartige  l^Qsohung  leicht  auf,  denn  1  g  Ihctract  verbraucht  zur 
völligen  Yers^ung  81  mg  KOH,  während  sämmtliche  fette  Gele  eine  wenig- 
stens doppelt  80  hohe  Yerseifungszahl  haben. 
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Extraotum  Filiois.  Dem  Filizextracte  mangelt  es  an  einer  speciellea 
IdentitätBreaotion,  aber  Aussehen ,  Qesohmaok  und  LöslichkeitsYernSltnisae 
sind  charakterisüsoh  genug,  um  seine  Identität  festzustellen.  Sehr  versohie- 
den  yerhüt  sich  ein  alkoholisches  Extract,  wie  es  das  der  Pharm.  Austriaca 
ist,  zu  einem  ätherischen  im  Gehalte  an  Filixsaure ,  indem  ersteres  1,66  Pro- 
cent,  letzteres  1,10  Procent,  also  über  ein  Drittel  weniger,  Filixsäure  ent- 
hält. Sieht  man  in  der  Filixsäure  den  hauptsächlichsten  Träger  der  anthel- 
mintischen  Wirkung  (was  freilich  nicht  unbedingt  feststeht),  so  würde  sich 
vielleicht  empfehlen,  das  Filixextraot  mit  Aether- Alkohol  oder  mit  hock- 
grädi^m  Alkohol  allein  darzustellen.  Die  Bestimmung  der  Filixsäure  im 
ätherischen  Extract  geschieht  in  der  Weise ,  dass  man  eine  gewogene  Menge 
desselben  in  ein  Eölbchen  bringt  und  Petroläther  dazugiebt;  sämmtliche 
Bestandtheile ,  mit  Ausnahme  der  Filixsäure,  sind  darin  löslich.  Man  bringt 
letztere  auf  ein  Filter,  wäscht  mit  Petroläther  gut  aus  und  löst  dann  in 
heissem,  absolutem  Alkohol;  beim  Verdampfen  hinterbleibt  die  Säure  in  kry- 
stallinischer  Form.  —  Der  Aschengehalt  des  ätherischen  Extractes  beträgt 
0,47  Pro  Cent,  worin  nur  Spuren  von  Ealiumcarbonat.  —  Zur  Entdeckung 
einer  Veifälschung  des  ätherischen  Filixetractes  mit  fetten  Oelen  kann  das 
bei  Cubebenextrad;  angegebene  Verfahren  nicht  dienen,  weil  die  Verseifun^ 
zahl  des  Extractes  (für  1  g  Extract  116  —  165  mg  £0B)  zu  nahe  an  diejenige 
einij^er  fetter  Oele  grenzt.  Man  gelangt  aber  zum  Ziel,  wenn  man  die  Menge 
der  in  95procentigem  Alkohol  lö^ichen  Bestandtheile  des  Extractes  bestimmt; 
sie  beträgt  durchschnittlich  40 — 45  Procent,  ein  Minus  lässt  auf  fette  Oele 
überhaupt,  ein  Plus  auf  Eicinusöl  schliessen.    (Pharm,  Post  20,  349  «.  /*.) 

Lac  Ferri.  —  Bei  der  Darstellung  von  Eisenmilch,  die  in  manchen 
Gegenden  noch  ein  sehr  beliebter  Handverkaufsartikel  ist,  tritt  sehr  oft  der 
üebelstand  ein,  dass  der  Niederschlag  von  Eisenpyrophosphat,  welcher  aus- 
gewaschen werden  soll,  trotz  tagelangen  Stehens  sich  nicht  absetzen  wilL 
Der  Grund  liegt  nach  einer  Notiz  in  der  „Pharm.  Zeitung**  darin,  dass  bei 
Benutzung  der  seitherigen  Vorschriften  ein  TJeberschuss  von  Natriumpyro- 
phosphat  vorhanden  ist,  welcher  eine  theil weise  Lösung  des  Eisenpyro- 
phosphats  bewirkt  und  zugleich  das  Absetzen  hartnäckig  verhindert;  fügt 
man  dagegen  nachträglich  etwas  Eisenchlorid  in  Wasser  gelöst  hinzu,  so 
^setzt  sich  der  Niederschlag  von  Eisenpyrophosphat  schnell  und  gut  ab.  Das 
Verfahren  ist  folgendes: 

'  Zur  Darstellung  von  IQOO  g  Eisonmilch  löst  man  22  g  Nathum  pyro- 
phosphoricum  in  3000  g  heissen  destillirten  Wassers  auf  und  setzt  der  erkal- 
teten Lösung  auf  Eimnal  unter  beständigem  Umrühren  30  g  Liquor  Ferri 
sesquichlor.,  mit  der  zehnfachen  Menge  Wassers  verdünnt,  hinzu;  dann  stellt 
man  2  bis  3  Stunden  bei  Seite.  Fängt  die  Flüssigkeit  nach  dieser  Zeit  nicht 
an,  sich  klar  abzusetzen,  so  fügt  man  noch  1  g  Liquor  Feni  sesquichl.  in 
der  zehnfachen  Menge  Wassers  gelöst  unter  Umrühren  hinzu  und  stellt  wie- 
der zum  Absetzen  bei  Seite.  Meistens  wird  jetzt  ein  klares  Absetzen  schnell 
vor  sich  gehen;  sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall  sein,  so  ist  man  gezwun- 
gen, noch  weitere  0,5  g  Liquor  Ferri  sesquichl.  mit  5  ^  Wasser  verdünnt 
hinzuzufügen;  nach  Verlauf  von  24  bis  36  Stunden  hat  sich  dann  die  Flüs- 
sigkeit soweit  geklärt,  dass  man  die  über  dem  Niederschlag  befindliche  Koch- 
salzlösung bequem  abziehen  kann.  Dann  wäscht  man  zweimal  mit  je  3(XX)  g 
Wasser  aus,  indem  man  jedesmal  den  Niederschlag  24 — 36  Stunden  absetzen 
lässt.  Zu  dem  so  gewonnenen  Niederschlag  von  Eisenpyrophosphat  setzt  man 
50  g  Glycerin  und  noch  so  viel  dest.  Wasser,  dass  das  Ganze  1000  ^  betraf 
Eine  so  dargestellte  Msenmilch  ist  rein  weiss  und  hält  sich  vorzüglich.  Sie 
enthält  ungefähr  1,25  Proc.  Eisen. 

Morphium  phtalieain*  —  An  Stelle  des  durch  Verlust  von  Essigsäure 
sehr  veränderlichen  essigsauren  Morphins,  so  wie  des  Salzsäuren  und  schwe- 
felsauren Morphins,  welche  beide  verhältnissmässig  schwer  loslieh  sind  und 
überdies  sehr  wenig  haltbare  Lösungen  Uefem,  empfiehlt  E.  Bombeion  das 
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phial saure  Morphin  und  bezeichnet  dasselbe  als  den  „König  der  Morphin- 
salze".  Das  phtalsanre  Morphin  erfüllt  alle  Wünsche  und  Anforderungen  des 
praktischen  Arztes ,  denn  es  giebt  schon  mit  5  Theilen  Wasser  eine  klare 
Lösung,  die  Lösung  ist  unbegrenzt  hidtbar,  die  Einspritzungen  unter  der 
Haut  verlaufen  schmerzlos. 

Zur  Darstellung  dieses  neuen  Morphinsalzes  löst  man  ganz  reines  Mor- 
phin —  durch  Fällen  mittelst  Ammoniak  aus  Morphinhydrochlorat,  Auswaschen, 
Wiederauflöeen  in  Essigsäure ,  nochmaliges  Fällen  u.  s.  w.  gewonnen  —  in 
heisser  Phtalsäurelösung,  bis  etwas  Morphin  ungelöst  bleibt,  l&sst  erkalten,  fil- 
tiirt,  dunstet  die  neutrale  Lösung  ein,  bis  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  hinter- 
bleibt, streicht  diese  auf  Glasplatten  und  erhält  so  nach  weiterem  Trocknen 
das  Präparat  in  schönen  glashellen  Blättchen.    {Pharm.  Zeüung  32,  488,) 

Saccharin -Pastillen«  —  Als  Vehikel  für  zum  Gebrauche  für  Diabetiker 
bestimmte  Saccharin -Präparate  darf  selbstverständlich  weder  Zucker,  noch 
sonst  ein  Kohlehydrat  verwendet  werden,  auch  darf  es  nicht  hygroskopisch 
sein.  Diesen  Anforderungen  entspricht  nach  Versuchen  von  B.  Fischer 
am  besten  das  Mannit;  derselbe  giebt  nachstehende  Vorschrift  zu  Saccha- 
rin-Pastillen: 

Bp.    Saccharin! 3^0  g 

Natrii  carbonioi  sicci  ...      2,0  - 

Manniti 50,0  - 

fiant  pastiUi  No.  100. 
Eine  Pastille  genügt  zum  Versüssen  einer  Tasse  Ka£fee,  Theo  oder  Cacao. 
(Pharm.  Zeitung  32,  504.) 

Ueber  die  Haltbarkeit  der  SublimatlQsnngen.  —  Als  Ergänzung  zu 
dem  im  Archiv  Band  224,  Seite  857  befindlichen  Artikel  über  „Sublimat- 
losungen  mit  Brunnenwasser"  mag  erwähnt  sein,  was  V.  Meyer  über  die 
Sublimatlösungen  sagt:  Lösungen  von  Sublimat  in  destillirtem  "Wasser  erlei- 
den nach  36ülgig6m  Stehen,  obgleich  sie  einen  geringen  weissen  Nieder- 
schlag absondern,  einen  nennenswerthen  Verlust  an  Hg  Gl*  nicht,  gleichgül- 
tig ob  sie  in  offenen,  leicht  bedeckten  oder  gut  verschlossenen  Gefassen  auf- 
bewahrt werden.  Lösungen  von  HgCl'  in  Göttinger  Leitungswasser,  noch 
mehr  aber  in  schlechtem  Brunnenwasser  oder  Teich wasser,'  scheiden  bei  län- 
gerem Stehen  (38  Tage)  beträchtliche  Mengen  des  Salzes  aus,  am  meisten 
m  offenen,  weniger  in  leicht  mit  Filtrirpapier  verbundenen,  am  wenisston 
in  gut  verkorkten  Gefassen.  Durch  Zusatz  einer  dem  HgCl*  gleichen  Men^e 
von  Kochsalz  wird  im  letzten  Falle,  also  bei  gut  verkorktem  Gefässe  wenig 
geändert,  die  Ausscheidungsmenge  bleibt  nahezu  dieselbe.  Bei  offenen  und 
lose  verschlossenen  Gefassen  wirkt  der  Kocbsalzzusatz  dagegen  entschieden 
conservirend.  Auch  durch  Vermehrung  des  Eochsalzzusatzes  wurde  in  nur 
mit  Filtrirpapier  verbundenen  Gefassen  die  Hg  Gl* -Ausscheidung  zwar  ver- 
ringert, aber  fand  doch  noch  in  merklichem  Maasse  statt  Versuche  mit 
grösserem  Gl  Na -Zusatz  bei  gut  verkorkten  Gefassen  werden  noch  angestellt 
werden.    {Therap.  Monatsh.  durch  Pharm.  CentraXh.) 

Ueber  den  Nachweis  von  Sehwefel.  —  Ln  Laufe  der  qualitativen  Ana- 
lyse erhält  man  offc  verschieden  gefärbte  Lösungsrückstände ,  die  aus  Schwefel 
bestehen,  deren  Identificirung  jedoch  stets  Schwierigkeiten  verursacht  An- 
statt den  Schwefel  mit  Königswasser  zu  oxydiren  oder  nüt  demselben  die 
Verbrennungsprobe  anzustellen  oder  um  in  Schwefelkohlenstoff  zu  lösen,  soll 
man  nach  0.  Bössler  folgendermaassen  verfahren:  Die  Flüssigkeit,  die  den 
Schwefel  ausgeschieden  enthält,  wird  so  lange  mit  Salzsäure  gekocht,  bis 
sich  der  Schwefel  zusammengeballt  hat  Man  filtrirt  dann  soviel  als  möglich 
ab,  ohne  den  Schwefel  auf  das  Filter  zu  bringen.  Sodann  trennt  man  noch 
durch  Abgiessen  die  Flüssigkeit  möglichst  vom  Niederschlag«  giebt  concen- 
trirte  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt  Hat  man  es  mit  Schwefel  zu  thun, 
so  ballt  sich  dieser  zusammen,   schmilzt  bei  111^  und  schwimmt  gleich 
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Oeltropfen  in  der  Schwefelsäure.  Diese  Tropfen  bleiben  nicht  an  den  Wan- 
dnnp^en  des  Cylinders  haften.  Bei  länger  fortgesetztem  Kochen  bildet  sich 
hierbei  etwas  schweflige  Säure.  Auf  diese  Weise  können  die  einzelnen  Schwe- 
felpartikelchen zu  festen  Tropfen  vereinigt,  erkannt  und  eventuell  ncw^  for 
eine  spätere  Untersuchung  gewonnen  werden. 

Sohwefelmetalle  verhalten  sich  nicht  so;  sie  lösen  sich  entweder  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Schwefelsäure  auf,  oder  erst  beim  Erwär- 
men, oft  auch  erst  nach  langem  Kochen.  Die  Metallsulfide  der  Schwefel- 
ammoniurogmppe  lösen  sich  meist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf. 
Schwer  lösen  sich  die  Sulfide  der  Schwefelwasserstoffgruppe  auf,  z.  B.  Arsen- 
trisulfid,  AntimoQtrisulfid,  Zinnbisulfid,  Sohwefeikupfer  und  Schwefelcadmium. 
Schwefelblei  wird  in  unlösliches  schwefelsaures  Blei  übergeführt  und  Sohwe- 
folquecksilber  löst  sich  erst  nach  langem  Kochen  langsam  unter  Entwicke- 
lung  von  schwefliger  Säure.  Die  höheren  Sulfide  verhalten  sich  hierbei  wie 
die  Superoxyde.  Mit  Schwefelsäure  behandelt  entwickeln  die  Superoxjde 
Sauerstoff  und  bilden  ein  Salz  der  niederen  Reihe;  die  höheren  Sulfide  wie 
Arsen  pentasulfid  und  Antimonpontasulfid  scheiden  Schwefel  aus  und  verhid- 
ten  sich  dann  wie  die  niederen  Sulfide. 

Unter  allen  Umständen  hat  man  bei  diesem  Nachweis  von  Schwefd 
dafür  zu  sorgen,  dass  man  die  Probe  stets  mit  einer  Schwefelsäure  macht, 
deren  Siedepunkt  höher  liegt,  als  der  Schmelzpunkt  des  Schwefels.  Die 
unterste  Grenze  der  hierzu  tauglichen  Schwefelsäure  bildet  eine  Säure  von 
40  Proc.  Schwefelsäureanhydrid,  deren  Siedepunkt  bei  127®  liegt.  {Pharm. 
Centralh.  28,  403,)  G,  H. 

Tom  Auslände. 

Bas  Carotin  gilt  heute  als  normales  und  constantes  Product  pflanzlichen 
Lebens.  Man  findet  es  nach  Arnaud  stets  in  den  Blättern  der  in  voller 
Entwicklung  begrifiFenen  Gewächse,  bei  deren  Färbung  es  eine  wesentliche 
Rolle  spielt.  Man  besitzt  Methoden  zur  genauen  quantitativen  Bestimmung 
des  Carotins.  Man  maccrirt  20  g  der  im  luftverdünnten  Baum  getrockneten 
Blätter  mit  1  Liter  Petroläther  zehn  Tage,  lässt  dann  100  ccm  des  filtrirten 
Auszugs  in  einer  flachen  Schale  an  der  Luft  verdunsten  und  nimmt  den 
Rückstand  in  soviel  Schwefelkohlenstoff  auf,  dass  wieder  genau  100  ccm 
resultiren.  Diese  Lösung  ist  um  so  intensiver  roth  gefärbt,  je  mehr  Carotin 
vorhanden  war.  Der  Grad  dieser  Färbung  wird  nun  in  einem  besonders 
construirten  Coloriraeter  durch  Vergleich  mit  einer  Carotinlösung  von  bekann- 
tem Gehalt  bestimmt  und  daraus  die  Carotinmenge  berechnet.  Die  sonst  so 
schwer  zu  beseitigenden  Fettkörper  stören  bei  dieser  Bestimmungsweise 
durchaus  nicht,  da  sie  farblos  sind  und  eine  Wägung  nicht  stattfindet  Auf 
diese  Weise  wurden  in  100  g  trookner  Blätter  gefunden  79  mg  Carotin  bei 
Spinacia  oleracea,  95  mg  bei  Urtica  dioi'ca  und  71  mg  bei  verschiedenen 
Gramineen,  also  durchschnittlich  nahezu  0,1  Procent.  (Ac,  d.  sc.  p.  Journ, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T,  XVI,  p.  129) 

Der  Nachweis  von  Salpeter  im  Kaliumchlorat  führt  sich  nach  Jo- 
rissen  leicht  mittelst  eines  Verfahrens,  welches  sich  auf  die  Reduction  der 
Salpetersäure  zu  Salpetrigsäure  durch  nascirenden  Wasserstoff  und  Consta- 
tirung  der  Anwesenheit  letzterer  Säure  mit  Hülfe  des  Griess'schen  Reagenses, 
dos  Metadiamidobenzolchlorhydrates,  gründet  Man  schüttelt  einige  Gramme 
des  verdächtigen  Kaliumchlorates  in  einem  Reagircylinder  mit  ungefähr 
10  ccm  Wasser,  giesst  nach  kurzem  Stehen  von  dem  ungelöst  gebliebenen 
Reste  dos  Salzes  ab,  bringt  zur  Lösung  3  Tropfen  concentrirter  Essigsäure, 
ein  Stückchen  reines  Zink  und  lässt  5  bis  10  AGnuten  ruhig  stehen.  Man 
entfernt  hierauf  das  Zink,  fügt  einige  Tropfen  der  verdünnten  wässerigen  Lö- 
sung des  erwähnten  Griess'sohen  Reagenses  bei  und  schüttelt  War  ursprüng- 
lich Nitrat  vorhanden,  so  entsteht  jetzt  eine  gelbe,  immer  dunkler  weraenm 


Reinigung  nicht  trinkbaren  Wassers.  —  Zackerbildung  aus  Stärkemehl.    883 

Färbttng,  welche  sich  schon  bei  einem  Gehalte  von  1  Prooent  Salpeter  im 
Kalitimchlorat  bis  zu  einem  dunkeln  Braungelb  steigert,  so  dass  also  schon 
sehr  viel  geringere  Mengen  des  ersteren  nach  dem  beschriebenen  Verfahren 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  können  und  höchstens  die  Frage  ent- 
stehen könnte,  ob  dasselbe  angesichts  der  Möglichkeit  des  Vorkommens  ge- 
rin^ter  Spuren  Nitrat  in  dem  zur  Fabrikation  des  Chlorats  Terwendeten 
Kaliumcarbonat  nicht  allzu  scharf  sei.  (Joum.  de  Flvaiin,  d^AwoerB,  1887, 
JuüL  jj.  320.) 

Pie  Reinlgrung  nicht  trinkharen  Wassers  lässt  sich  nach  Kiatti  auf 
folgenden  Grundlagen  erzielen.  Wenn  man  eine  Jjösung  von  Kalialaun  mit 
einer  äouivalenten  Menge  von  Natronlauge  versetzt,  so  geht  unter  allmäh- 
liohem  Verschwinden  des  ursprünglich  entstandenen  Niederschlages  folgende 
Reaot  ion  vor  sich :  3  (SO*)  AI«,  SO*  K« + 8  Na  HO  «=  3  SO*  Na«  +  SO*  K«  +  4  H»  0 
-f-Al"0*Na*.  Letzteres  Natronaluminat  giebt  nun,  wenn  es  in  Gestalt  der 
in  vorbezeichneter  Weise  gewonnenen  Lösung  zu  einem  durch  seinen  Geh^t 
an  Chloriden ,  Sulfaten  oder  Carbonaten  von  Calcium ,  Magnesium  oder  Eisen 
nntrinkbaren  Wasser  gebracht  wird,  Niederschlfige  der  Aluminate  der  eben« 

fenannten  Metalle,  während  eine  äquivalente  Menge  von  Natrium  als  Car- 
onat,  Sulfat  oder  Chlorid  in  das  Wasser  gelangt,  Verbindungen,  gegen 
welche  bei  den  sehr  kleinen  hier  in  Betracht  kommenden  Mengen  vom  sani- 
tären Standpunkte  aus  schwerwiegende  Bedenken  nicht  erhoben  werden  kön- 
nen. Gleichzeitig  aber  werden  etwa  vorhandene  organische,  bez.  organisirte 
Körper  von  dem  Aluminatniederschlage  mit  niedergerissen,  umhüllt,  fest- 
gehalten und  unschädlich  gemacht.  Der  Verwendung  dieser  Methode  im 
Grossen  müsste  natürlich  eine  genau  quantitative  Analyse  des  betreffenden 
Wassers  vorausgehen,  um  hiemach  ein  für  allemal  die  Grösse  des  erforder- 
lichen Zusatzes  der  Lösung  von  Natronaluminat  berechnen  zu  können.  Schlies»- 
liche  Filtration  ist  nicht  zu  umgehen.    {L'Orosi,  1887,  Giugno^  p.  189.) 

Ein  Ersatz  für  das  Gypsen  der  Weine  wird  von  Hugounencq  em- 
pfohlen. Derselbe  weist  zunächst  auf  die  schweren  Nachtheile  für  die  Ge- 
sundheit hin,  welche  das  in  Frankreich  und  den  südlichen  Ländern  so  all- 
gemein übliche  Gypsen  der  Weine  mit  sich  bringt,  besonders  dann,  wenn 
die  gestattete  Maximalgrenze  von  2  g  Ealiumsulfat  im  Liter  überschritten 
wird.  Alles  das,  was  man  bei  der  Weinbehandlung  durch  den  Gyps  erreicht, 
soll  nun  der  phosphorsaure  Ealk  auch  leisten.  Wird  beim  Keltern  gefälltes 
Calciumphosphat  zugesetzt,  so  klärt  sich  der  Wein  rasch  und  wird  haltbar, 
ohne  einen  scharfen  Geschmack  anzunehmen  oder  erheblich  an  Säuregehalt 
zuzunehmen.  Während  endlich  beim  Gypsen  der  Wein  an  Phosphaten  ärmer 
wird,  steigt  der  Gehalt  desselben  an  Phosphorsäure  bei  dem  neuen  Verfah- 
ren bis  zu  0,27  g  im  Liter,  so  dass  er  idso  an  Nährwerth  gewinnt  Der 
Aschengehalt  wird  dadurch  nicht  in  nennenswerthem  Grade  beeinflusst.  Wenn 
sich  diese  neue  Methode  bewährt,  so  würde  dadurch  dem  Unfug  des  seit 
Jahrzehnten  bekämpften  Gypsens  erfolgreicher  gesteuert  werden,  als  durch 
alle  gesetzlichen  Schutzmaassregeln  zusammengenommen.  {Ac.  de  sc.  p. 
J(mrn,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XFI,  p.  124.). 

Die  Zuckerhltdungr  aus  StSrkemehl  ist  bekanntlich  begleitet  von  der 
^tstehung  verschiedener  Deartrine,  bezüglich  derer  es  streitig  ist,  ob  sie  alle 
ein  gleiches,  oder  jedes  einzelne  ein  verschiedenes  Drehuncsvermögen  be- 
sitzen. Die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  lag  hauptsächlich  in  der  Unzu- 
länglichkeit der  Methoden  zur  vorherigen  Entfernung  idler  Zuckerspuren. 
Ef front  beseitigte  nun  letztere  glücklich  durch  die  Milchsäuregährung  und 
fend  dann,  dass  die  Erythrodextrine,  das  heisst  die  in  der  ersten  Zeit  der 
Diastasewirkung  entstehenden  sich  mit  Jodwasser  färbenden,  ferner  die  sich 
nicht  damit  färbenden,  sowie  die  durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefel- 
säure auf  Stärkemehl  entstandenen  Dextrine  sämmÜich  genau  dasselbe,  durch 
m  '^  +  218«  ausgedrückte  Drehungsvermögen  besitzen,  welches  also  genau 
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mit  demjenigen  der  lösliohen  Stttrke  übereinstimmi  DesBenmigeachtet  ist  das 
Moleknlargewiolit  der  bei  der  Diastasewirknng  entstehenden  DextrinarteD 
nioht  gleich,  denn  die  in  verschiedenen  Stadien  jener  Wirkung  gesondert 
gewonnenen  Dextrine  liefern  versohiedene  Mengen  von  Maltose.  Bei  der 
Wirkung  von  verdünnter  Sohwefelsänre  lassen  sioh  solche  Unterschiede  des 
in  verschiedenen  Momenten  gebildeten  Dextrins  nicht  nachweisen.  Im  ersten 
Falle  scheint  also  zunächst  Molekül  Verkleinerung ,  im  zweiten  directe  Hydra- 
tation stattzufinden.  {Mon,  scient  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887, 
T.  XVI,  p.  86,) 

Ferro-  und  Ferrieyanttre  neuer  Art  sind  von  J.  A.  Müller  dargestellt 
worden.  Wurde  die  Mutterlauge  von  fabrikmässig  hergestellten  gelbem  Blut- 
laugensalz  imvollständig  mit  msenchlorid  geföUt,  so  gab  das  Filirat  vom 
entstandenen  Berlinerblau  mit  neuen  Mengen  Eisenchlorid  einen  violetten 
Niederschlag.  Dieser  wird  mit  einer  zur  völligen  Zersetzung  ungenügenden 
Menge  von  JBLaliumcarbonat  in  heisser  wässeriger  Lösung  behandelt  und  das 
itltrat  mit  Efdilauge  schwach  alkalisch  gemacht,  worauf  man  dasselbe  stuk 
einengt  und  nach  dem  Erkalten  mit  einer  reichlichen  Menge  Alkohol  ver- 
setzt, wobei  noch  vorhandenes  gewöhnliches  Ferrooyankalium  gefiült  wird. 
Man  filtrirt  abermals,  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ein,  nimmt  den  Bück- 
stand in  möglichst  wenig  Wasser  auf  und  überlässt  die  Lösung  der  freiwil- 
ligen Verdunstung. 

Hierbei  krystallisirt  in  dünnen  Blättchen  oder  Tafeln  eine  Verbindung 
von  der  Zusammen8etzung2FeK*G^N^O-f-7H*0,  deren  Lösung  durch  OAot- 
cadmium  weiss,  durch  Aobaltnitxat  pfirsichblüthroth,  durch  Eupfersulfat 
apfelgrün,  durch  Ferro -Ammoniumsuliat  weiss,  durch  Ammoniummolybdat 
gelb  gefällt,  durch  Eisenchlorid  violett  gef&rbt  wird.  Unter  Luftabsohluss 
auf  400  <^  erlutzt,  entwickdt  die  Verbindung  8  Procent  Kohlenoxd  unter  Bil- 
dung von  Eisenc^ür  und  gewöhnlichem  Ferrooyankalium.  Durch  Behand- 
lung mit  Chlor  in  wässeriger  Lösung  liefert  sie  eine  entsprechende  Fern- 
verbindung. (Äc.  de  sc,  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI, 
p.  77.) 

Corozo  oder  vegetabilisches  Elfenbein,  die  Samen  von  Phytelephas 
macrocarpa,  wurde  von  Mehu  untersucht.  Der  steinharte  Kern  (ueser 
Samen  wird  beinahe  ausschliesslich  zur  Fabrikation  von  Knöpfen  verwendet 
Ursprünglich  weiss ,  wird  diese  Masse  bei  mehrtägigem  Kochen  mit  Wasser, 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Oxydation  der  nach  aussen  dringenden  Fett- 
substanz gelblich  und  verliert  nahezu  10  Procent  an  ihrem  Gewicht.  Man 
kann  duroK  geeignete  Behandlung  diesem  vegetabilischen  Elfenbein  Zucker, 
Albumin,  Fetfc,  Extractivstoffe  entziehen.  Drehspähne  desselben  mit  Wasser 
macerirt  machen  letzteres  milchig  und  es  ist  dieser  Auszug  direct  gährungs- 
fahig,  wobei  der  Geruch  auftretende  flüchtige  Fettsäuren  verräth.  Der  erwähnte 
wässerige  Auszug  reagirt  schwach  alkalisch  und  muss  daher,. um  das  Albu- 
min durch  Erhitzen  coaguliren  zu  können,  zuvor  schwach  angesäuert  wer- 
den. Das  Filtrat  vom  ausgeschiedenen  Albumin  reducirt  Fehling'sche  Kupfer- 
lösung und  alkalische  Wismuthlösung  und  liefert,  mit  Bierhefe  versefzt, 
Weingeist,  doch  bleibt  es  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  Rohrzucker  vor- 
handen gewesen,  aber  durch  irgend  welche  Einflüsse  invertirt  worden  ist 
Der  ursprünglich  über  1,5  Procent  betragende  Eiweissgehalt  sinkt  auf  weni- 
ger als  die  Hälfte  dieses  Werthes,  wenn  die  Drehspähne  lange  an  der  Luft 
gelegen  haben.  Das  Oel  der  Droge  ist  in  New -Orleans  Handelsartikel  ge- 
worden, liefert  sehr  schönes  Glycerin  und  eine  billige  Seife.  Dasselbe  kann 
natürlich  nicht  gepresst,  sondern  muss  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Petrol- 
äther  extrahirt  werden.  Die  äussere  Samenschale  liefert  eine  Asche,  welche 
98  Procent  Kieselsäure  enthält  und  sich  gut  als  Poiirmittel  eignet  (/oum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  5.) 

Anemone  Pulsatilla  verliert  nach  Vegier  ihren  Werth  als  Amiei- 
mittel  beim  Trocknen  vollständig,  leistet  aber  im  Mschen  Zustand,  zur  Be* 
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reitang  starker  alkoholisclier  Tiactnren  (1  : 1)  verwendet,  gate  Dienste  bei 
katarrhalischem  Fieber.  Zur  Herstellung  der  Tinctur  kann  sowohl  die  zer- 
quetschte Wurzel  als  auch  das  Kraut  benutzt  werden  und  beträgt  die  Dosis 
im  ersten  Falle  etwa  halb  so  viel  als  im  zweiten,  wo  man  von  einer  Mischung 
aus  5  g  Tinctur  mit  95  g  Syrup  täglich  zwei  bis  vier  Löffel  voll  mit  Wasser 
nehmen  lässt.  Trotz  der  Beimengung  von  Syrup  ist  der  Geschmack  dieses 
Medicaments  ein  sehr  unangenehmer,  während  man  bei  Verwendung  des 
wirksamen  Princips  der  Pflanze,  des  Anemonins,  mit  diesem  üebelstande 
nicht  zu  kämpfen  hat.  Man  giebt  letzteres  in  Dosen  von  0,01  g  mit  Zucker 
gemischt  oder  als  Pillen  zwei-  bis  viermal  täglich.  Das  Anemonin  scheidet 
sich  aus  dem  auf  Flaschen  gefüllten  durch  Destillation  gewonnenen  Pulsa- 
tillawasser,  welches  dabei  seinen  ursprünghoh  so  unangenehmen  Geruch  ver- 
liert, in  weissen  Krystallbiättchen  aus,  welche  durch  ümkrystallisiren  aus 
Weingeist  gereinigt  werden,  nach  der  Formel  C'^H'^O*  zusammengesetzt 
sind,  sich  m  Alkalien  leicht  und  auch  in  Salzsäure  ohne  Zersetzung  lösen, 
worauf  die  leichte  Absorption  im  Magen  beruhen  dürfte.  {Jowrn.  de  ^harm. 
et  de  Owm.  1887,  T.  XVI,  p.  103.) 

Palo-Mabi  oder  Red-root  ist  der  Handelsname  der  Rinde  von  Cea> 
nothus  reclinatus  L'Herm.  «=  Colubrina  reclinata  Brougn.,  einem  zu  den 
Rhamneen  gehörenden,  in  Nordamerika  und  auf  den  Antillen  einheimischen 
Strauch.  Die  Rinde  kommt  in  etwa  centimeterdicke  braune  Röhren  gerollt 
vor,  welche  mit  zahlreichen  korkigen  grauen  Flecken  übersät  sind.  Die 
Innenseite  zeigt  regelmässig  angeordnete  schmutzig  gelbe  Längsfurchen,  der 
Querschnitt  feine  concentrische  Linien.  In  den  Parenchymzellen  finden  sich 
vielfach  Erystalle  von  Calciumoxalat. 

Die  Rinde  ist  fast  geruchlos,  schmeckt  anfänglich  ausgesprochen  bitter, 
dann  aber  nachhaltig  süss  wie  Süssholz.  An  Wasser  giebt  sie  Extractivstoff, 
Schleim  und  Eiweisskörper  ab,  der  gelblicbgrüne  Auszug  röthet  stark  Lack- 
mus und  schäumt  beim  Schütteln.  Durch  Schwefelsäure,  sowie  durch  Aetz- 
kali  wird  er  farblos.  Mit  Alkohol  erhält  man  eine  stärker  gefärbte  Tinctur, 
welche  mit  Aetzkali  einen  orangefarbenen  harzigen  Niederschlag  giebt,  wäh- 
rend die  überstehende  Flüssigkeit  dabei  einen  ausgesprochenen  Pfeffer^eruch 
annimmt.  Jener  harzartige  Körper  scheint  der  Hauptträger  der  arzneilichen 
Wirkung  zu  sein,  welche  als  eine  gegen  Dysenterie ,  Syphilis,  sowie  Athem- 
beschwerden  Dienste  leistende  gerühmt  wird.  Er  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist, Aether  und  verdünnten  Säuren,  kaum  in  Wasser.  {Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1887,  T,  XVI,  p.  97,) 

Die  Ausathmung  von  Kohlensäure  kann  nach  den  Untersuchungen  von 
Hanriot  und  Riebet  in  Bezug  auf  ihre  Menge  durch  die  willkürlichen 
Athembewegungen  etwas  modificirt  werden,  doch  nur  in  bescheidenem  Um- 
fange. Wenn  nänüich  der  Lungenventilation  die  möglichste  Ausdehnung 
gegeben  wird,  so  steigt  die  Eohlensäureabgabe  für  kurze  Zeit  über  die  Norm, 
bei  thunlichster  Einschränkung  der  Athmung  sinkt  sie  darunter.  Allein  bald 
tritt  wieder  der  normale  Zustand,  d.  h.  das  Gleichgewicht  zwischen  Produc- 
tion  und  Abgabe  der  Kohlensäure  ein.  Damit  wäre  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Grösse  der  Eohlensäureproduction  in  der  Hauptsache  unabhängig 
ist  von  der  Athmungsintensität ,  denn  anderenfalls  müsste  eine  Aenderung 
in  der  Kohlensäureabgabe  durch  Modification  der  Athmung  dauernd  herbei- 
geführt werden  können,  was  aber  nicht  zutraf,  da  die  Gesammtmen^e  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure  in  der  Zeiteinheit  bei  allen  über  einige  Mmuten 
hinaus  sich  erstreckenden  Experimenten  die  gleiche  bheb.  (Ac,  de  sc.  p. 
Jowrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  91.) 

Die  Bebandlnng  der  Peronospora*  Krankheit  der  Reben  mitKnpfer- 
salfat  wurde  von  Pollacci  zum  Gegensande  experimenteller  Forschung 
gemacht.  Die  Ergebnisse  derselben  waren  nach  der  wichtigsten  Seite  hin 
durchaus  beruhigende  in  dem  Sinne,  als  sich  dabei  herausstellte,  dass  der 
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aas  in  gedachter  Weise  behandelten  Trauben  gewonnene  Wein  Kupfer  nicht 
nur  nicht  in  irgend  nennenswerthem  Umfang  enthält,  sondern  auch  nicht 
enthalten  kann  und  zwar  aus  dem  einlachen  Grunde,  weil  Kaliumbitartni 
und  Kupfersulfat  nicht  neben  einander  in  Lösung  existiren  können,  sich  viel- 
mehr in  Kaiiumsulfat  und  unlösliches,  sich  krystaliinisch  abscheidendes 
Kupfertartrat  umsetzen.  Soweit  diese  Umsetzung  nicht  yollkommen  schon  im 
süssen  Moste  erfolgt  ist,  so  vollendet  sie  sich  während  der  Gährung  und 
Alkoholbildunc ,  so  dass  ein  fertiger  klarer  Wein,  selbst  wenn  dem  Moste 
eine  gewisse  Menge  Kupfersulfat  zugesetzt  war,  völlig  kupferfrei  erscheint. 
Dessenungeachtet  glaubt  der  Autor,  dass  man  nach  anderen  Mitteln  zur  Be- 
kämpfung der  Feronospora- Krankheit  suchen  solle,  weil  die  Behandlung  mit 
Kupferpräparaten  die  Yerfütterung  der  Trester  für  das  Vieh  bedenklich  erschei- 
nen Ifisst,  die  Weinsteinfabrikation  beschränkt  und  in  Folge  der  oben  erwähn- 
ten Umsetzung  dem  Weine  einen  höheren  Gehalt  an  Kaliumsulfat  zuführt 
(L'Orosi,  1887,  Luglio,  p.  ^2,)  Dr.  (?.  F. 


C.   Bficherschau. 


Beiträge  zur  Eenntniss  des  Brachenblates  von  Hugo  Loj ander. 
Strassburg,  Verlag  von  Karl  Trübner,  1887. 

Nachdem  Yen.  die  überaus  reiche  Literatur,  die  über  das  Drachenblut 
vorliegt,  übersichtlich  zusammengestellt  und  in  der  Einleitung  dargelegt,  was 
man  bisher  unter  dieser  Bezeichnung  verstanden,  wie  die  Geschichte  dieses 
Harzes  sich  bis  in  die  vorchristliche  Zeit  verliert,  giebt  er  Aufschluss  über 
Abstammung  und  Vaterland  desselben  und  die  darauf  bezüglichen  Auf- 
zeichnungen. Er  bespricht  zunächst  das  ostindische  Drachenblut,  als  dessen 
Stammpflanze  von  den  Botanikern  zu  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts —  Linne,  Willdenow,  Lamarck,  Kunth,  Sprengel  etc.  —  Calamus 
Rotang  (C.Draco)  bezeichnet  wurde,  bis  Blume  (1847)  Daemonorops  DraooBl. 
—  P^mae,  IMbus  Calameae  —  als  solche  feststellte  und  beschrieb.  In 
gleich  erschöpfender  Weise  wird  dann  das  Drachenblut  der  Canarisohen  In- 
seln behandelt,  die  Stammpflanze,  Dracaena  Draco  L.  —  Liliaceae  —  und 
deren  Formen  besprochen  und  dabei  der  durch  rasches  Waohsthum,  mäch- 
tigen Umfang  und  hohes  Alter  bekannten  Bäume  gedacht.  Von  Dracaena 
schizantha  Baker  der  Somaliküste  und  Dracaena  Ombet  Rotschy  und  Pey- 
ritsch,  von  Heuglin  in  Nubien  entdeckt,  die  ebenfalls  Drachen blut  liefern 
sollen,  dessen  Ausfuhr  aber  gering,  werden  Diagnosen  gegeben.  .Von  grösse- 
rer Bedeutung  in  letzter  Beziehung  ist  die  Dracaena  Cinnabari  Balfour  fiL 
auf  der  Insel  Socotra,  von  der  gleichfalls  die  Diagnose  aufgeführt  und  über 
die  Art  und  Weise  des  Einsammelns  des  Harzes ,  wie  die  verschiedenen  Sor- 
ten berichtet  wird.  8.  49—71  behandelt  die  Chemie  des  Harzes.  Zujoächst 
wird  eine  Uebersicht  der  untersuchten  Sorten  gegeben  und  auf  das  abwei- 
chende Verhalten  des  Drachenblutes  der  Palmen  und  das  der  Dracaena- Arten 
gegen  die  verschiedenen  Lösungsmittel  hingewiesen  und  angeführt,  welche  Be- 
sultate  die  mit  den  verschiedenen  Harzen  ausgeführten  Untersuchungen  bisher 
ergeben  haben.  S.  57  —  71  berichtet  dann  Verf.  über  die  Ergebnisse  der  Ar- 
beiten, denen  er  socotranisches  Harz  von  unzweifelhafter  Aechtheit  unterzog, 
von  dem  ihm  ausreichende  Mengen  zur  Verfügung  standen.  Nach  Angabe  der 
oharakteristischen  Eigenschaften,  seines  Verhaltens  gegen  die  versohieidensten 
Lösungsmittel,  der  procentischen  Zusammensetzung  seiner  Proben  werden 
die  mit  denselben  ausgeführten  Operationen  (trockne  Destillation,  Oxvdatiou 
mit  Salpetersäure,  Schmelzung  mit  Kalium-  und  mit  Natriomhydroxyd,  Ver- 
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suche  behufs  Isolirung  der  Harze)  eiDgehend  erörtert  und  die  erhaltenen  Be- 
sultate  übersichtlich  hingestellt  Auf  acht  beigegebenen  Tafeln  finden  sich 
Abbildungen  von  Daemonorops  Draco  £1.  und  Dracaena  Draco  L.,  D.  Ombet 
und  Oinnabah  nach  Zeichnungen  von  Dr.  Christ  und  Dr.  Schweinfurth ;  auf 
Tafel  IX  sind  die  Farben  zu  den  Bleifällungen  der  verschiedenen  Drachen- 
blutsorten dargestellt  Die  Hauptaufgabe,  die  sich  Verf.  bei  der  Untersuchung 
gestellt,  betraf  den  Vergleich  zwischen  dem  von  den  Palmen  stammenden 
fiarze  und  dem  von  den  Liliaceen,  namentlich  Dracaena  Cinnabari  ge- 
wonnenen. 

Jena.  Bertram, 


Stoechiometrie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen Pharmakopoe  sowie  der  maassanalytischen  Untersu- 
chungen der  Arzneistoffe  von  Dr.  Max  Biechele.  £ichstädt,  Anton 
Stillkrauth.  —  Ein  neues  Buch  des  ^überaus  thätigeu  Verfassers ,  dem  die 
Pharmacie  schon  eine  Reihe  trefflicher  Arbeiten  verdankt  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  für  den  Pharmaceuten  die  Stoechiometrie  heut 
nicht  weniger  wichtig  ist,  als  früher.  Denn  wenn  auch  die  Darstellung  der 
chemischen  Präparate  im  Laboratorium  der  deutschen  Apotheken  immer  mehr 
abnimmt,  so  treten  in  der  Prüfung  der  Arzneimittel,  in  der  Maassanalyso 
und  in  vielen  quantitativen  Bestimmungen  geforderter  Stoffe  neue  Pflichten  für 
den  Apotheker  in  den  Vordergrund,  denen  er  ohne  das  Studium  der  Stöchio- 
metrie  rathlos  gegenübersteht.  Diese  Erwägungen  haben  die  Veranlassung 
zu  der  vorliegenden  Ai'beit  gegeben,  und  man  kann  dem  Verfasser  zugeste- 
hen, dass  er  die  selbstgestellte  Aufgabe  mit  Geschick  und  Umsicht  gelöst 
hat  Das  Werkchen  zerfällt  in  zwei  gesonderte,  auch  räumlich  trennbare 
Theile,  deren  erster  die  Aufgaben  und  die  zu  ihrer  Lösung  nöthigen  Hülfs- 
mittel,  und  deren  zweiter  die  Auflösungen  vorstehender  Aufgaben  enthält. 
Der  erste  Theil  behandelt  in  der  Vorrede  den  Zweck  und  die  Einrichtung 
des  Buches,  bespricht  in  der  Einleitung  die  nothwondigen  Begriffe  von 
Atom-,  Aequivalent-  und  Molekulargewicht,  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Materie  in  Verbindung  und  Zersetzung ,  gelangt  dann  zu  den  chemischen 
Gleichungen,  der  Werthigkeit  der  Elemente  xmd  der  Definition  der  Stöchio- 
metrie.  Den  Abschnitt  beendet  die  Anleitung  zur  Lösung  der  gegebenen 
Aufgaben,  wobei  auch  besonderer  Werth  auf  die  Beduction  der  Gasvolumina 
von  beliebiger  Temperatur  und  beliebigem  Druck  auf  Normaltemperatur  und 
Normaldruck ,  oder  von  diesen  auf  gegebene  Temperatur  und  gegebenen  Druck 

Selegt  wird.  Es  folgen  Tabellen  der  Symbole,  Atom-,  Aequivalent-  imd 
[olekulargewichte,  ferner  von  Formeln,  Molekulargewichten  und  derprocen- 
tischen  Zusammensetzung  einiger  Verbindungen.  Dann  beginnt  die  „Samm- 
lung von  stöchiometrischen  Aufgaben*".  Die  Anordnung  des  Stoffes  geschieht 
einmal  nach  dem  gewöhnlichen  Trennungsmodus  in  Metalloide,  Metalle  und 
organische  Verbindungen.  Bei  jedem  grösseren  Abschnitte,  z.  B.  bei  jedem 
Elemente  oder  bei  jeder  organischen  Säure  findet  man  die  Verbindungen  und 
Derivate  besprochen  und  zwar  wird  dabei  erst  der  Darstellungsweise  gedacht, 
dieselbe  durch  eine  Formel  ausgedrückt  und  die  sich  gegenseitig  zersetzen- 
den Gewichtsmengen  berechnet.  Anschliessend  an  die  so  gewonnenen  Zah- 
len werden  dann  die  Fragen  gestellt,  welche  in  ihrer  Auswsjü  alle  nur  irgend 
denkbaren  Gesichtspunkte  erörtern ,  die  maassanaiytischen  nicht  ausgeschlos- 
sen. So  leicht  diese  GruppiruDg  bei  den  anorganischen  Körpern  ist,  um  so 
schwieriger  erscheint  sie  bei  den  organischen.  Hier  würde  es  unmöglich 
sein,  manch*  einen  gesuchten  Körper  zu  finden,  wenn  die  uns  interessirenden 
organischen  Verbindungen  so  zahlreich  wären  wie  die  anorganischen.  Bs  ist 
zum  Beispiel  kaum  denkbar,  Senföl  (BhodanaUyl)  zwischen  saHcylsfturem 
Natrium  und  schwefelsaurem  Chinin  zu  suchen  imd  doch  lässt  sich  das  da- 
durch wieder  entschuldigen,  dass  verbindende  Zwischenglieder  fehlten.  Immer- 
hin gehörte  diese  Verbindung  eher  in  die  Gegend  von  Amyl.  nitros. ,  welches 
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selbst  wieder  hinter ,  nicht  zwischen  den  Derivaten  der  EBsigsinre  hätte  ste- 
hen müssen.  Auch  kann  man  ja  über  die  Reihenfolge  der  Präparate  ver- 
schiedener  Meinung  sein,  was  indessen  ohne  Belang  ist,  sobald  ein  Register 
zum  Aulfinden  des  Einzelnen  behülflich  ist.  Dieses  fehlt  leider  in  der  vor- 
liegenden ersten  Auflage,  wird  aber  wohl  sicher  einer  zweiten  beigegeben 
werden.  Der  zweite ,  umfangreichere  Theil  giebt  unter  der  Nummer  der  Auf- 
gabe den  Weg  und  das  Resultat  der  Lösung  an,  bietet  dem  Lehrenden  rei- 
ches Material  zum  Unterricht,  und  nimmt  dem  Lernenden  die  häufig  vorhan- 
dene Scheu  vor  jeder  stöchiometrischen  Rechnung.  Die  Fülle  des  gebotenen 
Stoffes  und  die  weise  Auswahl  des  für  den  Pharmaceuten  Wichtigen  ans  der 
Gesammtheit  der  chemischen  Processe  werden  ihre  guten  Früchte  auch  auf 
dieser  Seite  unseres  chemischen  Studiums  bringen  und  somit  trägt  das  Buch 
auch  sein  gutes  Theil  zur  voUkommneren  und  würdigen  Gestaltung  des  phar- 
maoeutischen  Wissens  bei.  Deshalb  wollen  wir  es  freundlich  willkommen 
heissen. 
Pharmacieschule  Greussen.  Vogtherr, 


Encyklopftdie  der  Katurwissensehaften,  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  W.  Förster  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilung,  51.  Lieferung  enthält:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  Zwan- 
zigste Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1887.    128  S.  in  gr.  8*.  — 

Diese  neue  Lieferung  des  grossen  Sammelwerkes  reicht  von  „Lithodomus*' 
bis  „Magyaren"  und  bietet  in  bunter  Abwechslung  abermals  eine  Fülle  von 
bald  längeren  Aufsätzen,  bald  küi-zeren  Notizen  oder  Hinweisen.  Greifen  wir 
aus  den  grösseren  Beiträgen  als  besonders  interessant  beispielsweise  folgende 
heraus:  „Locomotionsorgane",  „Luftröhre",  „Lunge^  vonDewitz,  »Laby- 
rinth" von  V.  Mojsisovics,  „Lymphe",  „Magensaft",  „Magenverdauung'' 
von  Sussdorf,  „Lucina"  (Meermiischel)  von  E.  von  Martens,  „Macro- 
poden"  von  Klunzinger,  „Lumbricidae"  (Regen würmer)  von  Weinland, 
„Lurchentwicklung",  „Leibesformen-"  und  „I^beshöhlenentwicklung"  von 
Griesbach,  „Logik"  und  „Luft"  von  G.  Jäger,  „Majgyaren"  und  die  wenig 
bekannten  Stämme  der  „Loucheux",  „Luchaze",  „Luinas",  „Luschai"  von 
Fr.  von  Hellwald,  „Löwenthor  von  Mykenae",  die  Höhle  „Lombrive"  und 
„Arpergla"  bei  Ludwigsburg  von  dem  Archäologen  Mehlis,  u.s.  w. 

Zweite  Abtheilung,  42.  und  43.  Lieferung,  enthalten:  Handwörter- 
buch der  Chemie.  Zweiundzwanzigste  und  dreiundzwanzigste  Lieferung. 
Breslau,  Eduard  Trewendt,  1887.  Je  128  S.  in  gr.  8».  —  Lihalt:  „Harze'' 
(Schluss),  „Heptylverbindun^en",  „Hexylverbindungen",  „Homologie",  „Hom- 
gewebe",  „Hydrazine",  „Imidoäther" ,  „Imine",  „Indigograppe",  „Lidium*, 
„Jod",  „Iridium",  „Isomerie".  —  Auch  diese  Aufsätze  sind  mit  derselben 
erschöpfenden  Gründlichkeit  abgefasst,  welche  alle  bisherigen  Beiträge  zu 
dem  Handwörterbuch  der  Chemie  in  hervorragender  Weise  auszeich- 
net Finden  wir  z.  B.  in  dem  Artikel  „Indigogruppe"  eine  77  Seiten  umfas- 
sende chemische  Monographie,  welche  zum  Schluss  noch  die  Gewinnung,  Be- 
standtheile,  Werthbestimmung  des  Lidigos  des  Handels  und  selät  die 
Indigofärberei  eingehend  behandelt :  so  empfangen  wir  in  dem  Artikel  „Hom- 
gewebe",  auf  nur  zwei  Seiten  zusammengedrängt,  Allee  was  über  diese  Stoffe 
bis  heute  chemisch  erforscht  ist  und  dazu  eine  interessante  tabellarische 
Zusammenstellung  der  Analysen  von  12  verschiedenen  Homgeweben.  Der 
für  uns  Pharmaceuten  besonders  interessante  Artikel  „Jod",  gleichfalls  sehr 
eingehend  bearbeitet ,  ist  mit  Abbildungen  geschmückt.  —  So  rufen  wir  auch 
an  dieser  Stelle  dem  Fortschreiten  dieses  bedeutungsvollen  Werkes  ein  herz- 
liches „Glück  auf"  zu!  —  A.  Geheeb. 


Halle  (Saale),  Baohdrackerei  des  WaiaenhaoMf. 


ARCHIV  DER  PHARMACIE. 


25.  Band,  20.  Heft. 


A.    Originalmittheilungen. 


Zum  104.  Geburtstage  von  Johann  Andreas  Buchner. 

Von  L.  A.  BtLchner. 

Vorgetragen  in  der  XVI.  GeneralverBammlung  des  Dentschen  Apofheker- 

yereuDS  in  Mnnohen  am  31.  August  1887. 

Es  ist  eine  löbliche,  besonders  in  der  Neuzeit  gepflegte  Sitte, 
dass  man  den  hundertjährigen  Geburtstag  verdienter  Männer  in  be- 
sonderer Weise  feiert  Die  Natur  der  Menschen  gestattet  es  nur  in 
hlk^hst  seltenen  Fällen,  dass  den  Gefeierten  ein  so  hohes  Alter  be- 
sohieden  ist,  dass  man  ihnen  persönlich  die  Glück wlhische  zum 
Gbburts- Gentenarium  darbringen  kann.  Gheyreul,  der  berühmte 
Pariser  Ghemiker,  gehört  zu  diesen  Glücklichen,  denn  der  noch 
immer  rüstige  Greis  konnte  im  yorigen  Jahre  sein  hundertstes  Ge- 
burtsfest frisch  und  gesund  erleben.  Aber  die  allermeisten  üebrigen 
sind  lange  vor  dieser  Feier  aus  dieser  Welt  geschieden  »und  man 
pflegt  dann  in  pietätvoller  Weise  sich  der  Verdienste  der  Yerstor- 
benen  zu  erinnern  und  derselben  bei  Gelegenheit  des  Oentenariums 
in  Wort  und  Schrift  rühmend  zu  gedenken,  damit  der  Gegenwart 
das  Gedäehtniss  an  frühere  Leistungen  wach  erhalten  bleibe. 

Auch  die  Pharmaoie  hat  Männer  von  solcher  Bedeutung  aufeu- 
weisen,  dass  sie  wohl  für  würdig  erachtet  werden  können,  dass 
man  das  Gentenarium  ihrer  Geburt  wenigstens  in  Fachkreisen  feier- 
lich begehe.  Unter  diesen  Männern  nimmt  aber  Johann  Andreas 
Buchner  einen  der  ersten  Plätze  ein.  Schon  vor  vier  Jahren  waren 
es  100  Jahre,  dass  dieser  Mann  geboren  wurde,  allein  damals 
erinnerte  sich  ausser  seinen  Söhnen  wohl  Niemand  dieses  Begebnis- 
ses und  an  das,  was  der  Verstorbene  für  die  Pharmade  gethan  hat. 
In  jetziger  Zeit  voll  Hast  und  Vorwärtsstreben  gönnt  man  sich  sel- 
ten mehr  die  Müsse,  nach  rückwärts  zu  blicken  in  die  Yergangen- 
heit  und  durch   das  Studium  der  Geschichte  das  Wirken  unserer 
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Yorfahren   kennen   zu  lernen,    obwohl  die  Vergangenheit   die  noth- 
wendige  Grundlage  für  die  Gegenwart  bildet. 

Die  diesjährige  General- Yersammlung  des  deutschen  Apotheker- 
Vereins  bietet  wohl  die  schönste  Gelegenheit  dar,  das  Versäumte 
nachzuholen  und  den  104.  Geburtstag  von  Johann  Andreas 
Buchner  zu  feiern  in  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  von 
Apothekern  aus  allen  deutschen  Gauen.  Vielleicht  finden  sich  noch 
einige  darunter,  welche  Buchners  unmittelbare  Schüler  waren; 
jeden£Edls  sind  zahlreiche  SOhne  seiner  Schüler  zu  Apothekern  längst 
herangereift  und  betheiligen  sich  an  dieser  Versammlung. 

Vom  Gomit6  zu  einem  Vortrag  eingeladen,  zögerte  ich  keinen 
Augenblick,  dieser  ehrenvollen  Einladung  nachzukommen,  indem  ich 
mir  vornahm,  das  Leben  und  Wirken  meines  Vaters  zu  schildern, 
denn  wer  vermöchte  dies  besser  zu  thun  als  des  Verstorbenen  Sohn 
und  Nachfolger  im  Amte,  der  dem  Vater  den  grössten  Theil  des 
Lebens  treu  zur  Seite  gestanden  und  ihn  bei  seinen  Arbeiten  nach 
Kräften  unterstützt  hat. 

Johann  Andreas  Buchner  wurde  am  6.  April  1783  zu 
München  als  der  Sohn  schlichter  Gärtnersleute  geboren.  Bei  der 
einfachen,  ungekünstelten  Erziehung,  die  man  ihm  angedeihen  liess, 
entwickelte  er  schon  früh  grosse  Fähigkeiten.  Nachdem  er  sich  in 
der  Elementarschule  vor  seinen  Mitschülern  ausgezeichnet  und  stets 
die  ersten  Preise  errungen  hatte,  durfte  er  seiner  Neigung  zun 
klassischen  Studium  folgen  und  das  Gymnasium  betreten.  Er  absol- 
virte  nicht  nur  dieses  vollständig,  sondern  auch  das  Lyoenm  seiner 
Vaterstadt.  Diese  gründliche  kkssische  Ausbildung  kam  ihm  bei 
s^em  künftigen  Berufe  als  Lehrer  und  als  Schriftsteller  sehr  za 
statten.  Die  Klarheit,  womit  er  seine  Gedanken  auszudrücken 
wusste,  die  Einfachheit  und  das  Fliessende  des  Stiles  zeichnen 
Buchners  Schriften  rühmlich  vor  manchen  anderen,  mit  schwül- 
stigem Stile  geschriebenen  pharmaceutischen  Werken  aus. 

Die  Liebe  zur  Phannade  muss  keine  geringe  gewesen  sein,  dass 
Buchner  sich  entschloes,  anstatt  die  Universität  zu  betreten  und 
dem  elterlichen  Wunsche  gemäss  Theologie  zu  studiren,  in  die  Apo- 
theke eines  Landstädtchens  als  Lehrling  einzutreten.  Eine  vorherr- 
schende Neigung  zu  den  Naturwissenschaften,  aber  auch  verwandt- 
schaftliche Verhältnisse  bestimmten  ihn  im  Jahre  1803  zu  diesem 
Entschlüsse;  sein  Lehrherr  war  zugleich  sein  Freund  und  Schwa- 
ger,  Apotheker  Ostermaier  zu  P&ffenhofen  an  der  Um,   welcher 
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später  die  Landgerichtsapotheke  in  der  Au  bei  München  und  dann 
eine  der  ersten  Apotheken  Münchens,  die  Karmeliter- Apotheke 
erwarb. 

Zur  weiteren  phannaceutischen  Ausbildung  ging  Buchner  im 
Jahre  1805  nach  Erfurt,  wo  damals  das  pharmaceutische  Institut 
des  berühmten  Chemikers  und  Apothekers  Johann  Bartholomäus 
Trommsdorff,  der  sich  durch  seine  pharmaceutischen  Schriften 
einen  weit  verbreiteten  Namen  erworben  hatte,  im  grössten  Mor 
war.  Trommsdorff s  pharmaceutisches  Institut  wurde  damals  von 
jungen  Pharmaceuten  nicht  nur  Deutschlands ,  sondern  auch  des  fer- 
nen Auslandes  stark  besucht  und  für  die  gründliche  Ausbildung  der 
Apotheker  war  dort  besonders  gut  gesorgt,  weil  sie  nicht  nur 
Gelegenheit  hatten,  sich  in  der  Apotheke  und  im  Laboratorium 
Trommsdorffs  praktisch  fortzubilden,  sondern  auch  für  ihre  theo- 
retische Ausbildung  durch  den  Besuch  der  naturwissenschaftlichen 
Vorlesungen  an  der  zu  Erfurt  bis  zum  Jahre  1816  bestandenen  üni* 
versität  beste  Gelegenheit  gegeben  war.  Buchner  zählte  zu  den 
hervorragenderen  Schülern  Trommsdorffs,  mit  dem  er  später  die 
innigste  Freundschaft  anknüpfte.  Auch  in  späteren  Jahren  erzählte 
er  gern  von  seinem  Aufenthalt  in  Erfurt;  er  musste  dort  auch  Zeuge 
sein  von  der  in  wilder  Unordnung  erfolgten  Flucht  der  von  den 
Franzosen  verfolgten  Freussen  durch  diese  Stadt  nach  der  für 
Preussen  leider  so  unglücklich  ausgegangenen  Schlacht  bei  Jena  am 
14.  Oktober  1806. 

Buchner  verliess  nach  zweijährigem  Aufenthalt  Erfurt,  an 
dessen  Universität  er  1807  den  Grad  eines  Doctors  der  Philosophie 
erworben  hatte,  um  wieder  nach  München  zurückzukehren  und  die 
Pharmade  praktisch  auszuüben.  Schon  im  Jahre  1809  erhielt  er 
die  Stelle  eines  Oberapothekers  bei  der  neu  errichteten  Central - 
StLftungs- Apotheke  für  die  Münchener  öffentlichen  Krankenanstalten, 
und  als  das  grosse  allgemeine  Krankenhaus  im  Jahre  1813  baulich 
vollendet  war,  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  die  unter  seine  Leitung 
kommende  Apotheke  daselbst  einzurichten,  eine  Aufgabe,  welche  er 
mit  dem  ihm  eigenen  praktischen  Geschick  zur  allgemeinen  Zufrie- 
denheit löste.  Aber  welcher  Unterschied  in  der  Einrichtung  und  im 
Betriebe  einer  grossen  Apotheke  von  damals  und  jetzt!  In  der 
Mitte  der  geräumigen,  mit  marmornem  Steinpflaster  belegten  Offloin 
der  genannten  Krankenhaus-Apotheke  war  ein  Receptirtisch  auf- 
gestellt, gross  genug,   dass  an  jeder  der  beiden  Längsseiten  drei 
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Receptarii  bequem  arbeiten  konnten;  in  grossen  Schubläden  be&n- 
den  sich  die  zahlreichen,  damals  gebräuchlichen  Wurzeln  und  Kräu- 
ter, in  langen  Eeihen  standen  auf  den  Bepositorien  die  geräumigoa 
Extractbüchsen,  Syrupskrüge,  Wasserflaschen  und  die  übrigen  Stand- 
ge£lsse  mit  reichlichem  Inhalt.  Im  grossen  gewölbten  Laboratorium 
war,  weil  man  damals  den  Gebrauch  eines  Dampfapparates  noch 
nicht  kannte,  ausser  den  Windöfen  ein  grosser  Herd,  worauf  über 
freiem  Feuer  die  Decocte  bereitet  und  die  Extracte  eingedampft 
wurden.  Grosse  Häfen  voll  Decoctum  resolvens ,  Decoctnm  Althaeae 
u.  a.  waren  da  täglich  fQr  die  Receptur  zu  bereiten.  Eine  grosse 
Destillirblase  Yon  verzinntem  Kupfer  diente  zur  Bereitung  der  aro- 
matischen Wässer,  Spiritus  und  ätherischen  Oele;  das  Digestorium 
war  reichlich  besetzt  mit  Flaschen  und  Kolben  mit  den  zu  bereiten- 
den Tincturen  und  Elixiren  und  in  der  Stosskammer  waren  ein 
Paar  Stösser  vollauf  beschäftigt  mit  dem  Schneiden  und  Stossen  der 
vegetabilischen  Arzneikörper,  welche  damals  in  der  Therapie  noch 
eine  so  grosse  Bolle  spielten.  Nicht  minder  waren  Wasserkeller, 
Materialkammer  und  Kräuterboden  den  damaligen  Bedürfoissen  ent- 
sprechend eingerichtet  und  mit  Vorräthen  reichlich  versehen. 

Der  Betrieb  in  der  Münchener  Krankenhaus -Apotheke  hat  sich 
seitdem  wie  überall  wesentlich  geändert,  aber  aus  Sparsamkeitsrück- 
sichten  ist  die  von  Buchner  geschaffene  Einrichtung  dieselbe  ge- 
blieben mit  Ausnahme  derjenigen  des  Laboratoriums,  wo  der  Feuer- 
herd durch  einen  grossen ,  zweckmässigen  Dampfapparat  ersetzt  wor- 
den ist  und  der  Stosskammer,  wo  man  wenig  mehr  Schneiden  sieht 
und  Stossen  hört  Aber  in  der  Officin  trifft  man  dieselbe  Einrich- 
tung, die  gleichen  Gestelle  mit  denselben  Schubläden  und  Stand- 
gefössen  wie  vor  74  Jahren  und  auf  dem  Kräuterboden  die  näm- 
liche Zahl  von  Fässern  für  die  Yegetabilien,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  meisten  dieser  Gefässe  leer  sind  und  dass  man  das  soge- 
gannte  Corpus  chimicum  durch  Aufnahme  neuer  chemischer  Präpa- 
rate vergrössert  hat 

ungeachtet  seines  sehr  strengen  und  schwierigen  Dienstes  wusste 
Buchner  doch  noch  Zeit  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  erübri- 
gen. Ausser  zahlreichen  chemischen  Untersuchungen  pathologischer 
imd  technischer  Gegenstände  unternahm  er  eine  vergleichende  Unter- 
suchung der  Meerzwiebeln  mit  Zwiebeln,  welche  damals  unter  dem 
Namen  französischer  Meerzwiebeln  im  Handel  vorkamen.  Mt  dieser 
Arbeit  eröffnete  Doebereiner  sein  neues  Jahrbuch  der  Fharmacie 
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(Berlin  1811).  Eine  spatere  chemische  Untersuchung  der  Ohara 
hispida  und  Ohara  vulgaris  wurde  in  den  Denkschriften  der 
kaiserL  Leopold. -Oarolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher 
veröffentlicht;  auch  finden  wir  eine  denkwürdige  Abhandlung  von 
ihm  ^über  System  und  Kunstsprache  der  Ohemie''  im  XTTT.  Bande, 
S.  193  von  Schweiggers  Journal  för  Ohemie  und  Physik. 

Im  Jahre  1814  wurde  Buchner  veranlasst,  vor  einem  zahl- 
reichen Kreise  von  EünsÜem,  Gelehrten  und  anderen  Freunden 
der  Wissenschaft  einen  Oursus  der  Experimentalchemie  zu  geben 
und  denselben  auch  ein  paar  Jahre  später  zu  wiederholen.  Zu 
diesem  Behufe  liess  er  eine  Skizze  des  Systemes,  wonach  er 
vortrug,  unter  dem  Titel  „Erster  Entwurf  eines  Syste- 
mes der  chemischen  Wissenschaft  und  Eunst^  drucken. 
Als  um  dieselbe  Zeit  einige  Apotheker  Bayerns  den  Plan  fass- 
ten,  einen  pbarmaceutischen  Yerein  zu  gründen,  wandte  man 
sich  zunächst  an  ihn,  worauf  er  mit  Berathung  seines  Freundes 
Gehlen  die  Satzungen  des  Vereins  entwarf  imd  nach  erfolgter 
königlicher  Genehmigung  die  Stelle  eines  Secretärs  desselben  über- 
nahm, ein  Ehrenamt,  welches  er  bis  zu  seinem  Abgang  aus  Mün- 
chen im  Jahre  1818  bekleidete.  Dieser  pharmaceutische  Yerein 
fühlte  gleich  bei  seinem  Entstehen  das  Bedürfoiss  eines  gemein- 
schaftlichen öffentlichen  Organes  für  wissenschaftliche  und  praktische 
Mittheilungen;  Buch n er  erhielt  also  die  Aufforderung  zur  Eröff- 
nung einer  pbarmaceutischen  Zeitschrift,  welche  um  so  erwünschter 
kam,  als  Doebereiners  neues  Jahrbuch  nicht  weiter  fortgesetzt 
worden ,  auch  das  frühere  Berlinische  Jahrbuch  der  Pharmacie  gänz- 
lich ins  Stocken  gekommen  war  und  ausser  Trommsdorffs  Jour- 
nal, worin  auch  einige  Mittheilungen  von  Buchner  erschienen  sind, 
sonst  keine  pharmaceutische  Zeitschrift  mehr  in  Deutschland  existirte. 
Aus  Gründen,  welche  in  Buchners  grosser  Bescheidenheit  zu  suchen 
waren,  glaubte  er  jedoch  die  Einladung,  sich  an  die  Spitze  eines 
solchen  Unternehmens  zu  stellen,  ablehnen  zu  sollen.  Gehlen, 
der  vortreffliche  Schüler  Klaproths,  im  Jahre  1807  von  Halle  als 
Chemiker  an  die  Münchener  Akademie  benifen,  mit  welchem  Buch- 
ner  im  vertrautesten  Verhältnisse  und  in  täglichem  Umgang  lebte, 
entschloss  sich  daher,  die  zunächst  vom  pharmaceutischen  Yerein  in 
Bayern  gewünschte  Zeitschrift  unter  seinem  Namen  und  mit  dem 
Titel  „Repertorium  für  die  Pharmacie"  im  Jahre  1815  zu 
eröffnen.      Aber  leider  schon    wenige  Wochen   darauf  musste   dey 
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Freund  als  Opfeir  eines  wissenschaftlichen,  aber  nnglücklich  ausge- 
Mienen  Versuches,  Arsenwasserstoff  durch  Erhitzen  von  Arsenik  mit 
Aetzkali  darzustellen,  wobei  die  Betorte  zersprang,  in  Folge  des 
Einathmens  der  sich  entwickelnden  Dämpfe  an  Arsenvergiftnng  ster^ 
ben  und  Buchner  sah  sich  nun  gezwungen,  das  Bepertorium  für 
die  Pharmacie  vom  3.  Hefte  anfangend  allein  fortzusetzen.  Diese 
Zeitschrift,  von  Buchner  mit  historischen  Eückblicken  auf  die  Ent- 
wickelung  und  die  Fortschritte  der  Chemie  eröffnet,  fand  rasch  eine 
so  grosse  Abnahme  und  Verbreitung,  dass  die  ersten  drei  Bände  neu 
aufgelegt  werden  mussten.  Buchner  redigirte  diese  Zeitschrift, 
nun  überall  als  Buchners  Bepertorium  bekannt,  welche  in  einem 
Zeitraum  von  36  Jahren  auf  in  drei  Beihen  erschienene  110  Bände 
angewachsen  ist,  mit  gewissenhafter  Sorgfalt,  wobei  er  von  zahl- 
reichen Mitarbeitern  unterstützt  wurde.  Diese  Zeitschrift  war  den 
wissenschaftlichen  und  den  praktischen  Interessen  der  Pharmacie  in 
gleichem  Maasse  gewidmet.  Hervorragende  Gelehrte  und  erfahrene 
Praktiker  benutzten  das  Bepertorium  zur  Veröffentlichung  ihrer  Ar- 
beiten. Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  den  Leistungen  des 
Auslandes  auf  pharmaceutischem  Gebiete  zugewendet;  es  wurde 
darauf  gesehen,  die  wichtigeren  derselben  unabgekürzt  in  treuen 
üebersetzungen  und  nicht  in  mageren  Auszügen  zur  Kenntniss  der 
Leser  zu  bringen.  Buchners  Bepertorium  ist  eine  köstliche  Fund- 
grube für  diejenigen,  welche  zu  literarischen  Arbeiten  auf  diesem 
Felde  Quellenstudien  machen  wollen;  die  Geschichte  der  Pharmacie 
während  dieses  Zeitraumes  von  36  Jahren  ist  darin  enthalten. 

Als  in  demselben  Jahre  1815  der  Generalsecretär  der  kgl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  München,  Hr.  von  Schlichtegroll 
die  Idee  eines  polytechnischen  Vereins  für  Bayern  ins  Leben  zu 
rufen  beschloss,  nahm  Buchner  sogleich  den  lebhaftesten  Antheil 
an  diesem  Unternehmen,  so  dass  er  in  Verbindung  mit  dem  eben 
genannten  Gelehrten,  mit  Hm.  Oberfinanzratb  von  Yclin,  Hrn. 
Baurath  Vorherr  und  Hrn.  Kaufmann  Zeller  die  erste  polytech- 
nische Gesellschaft  in  München  bilden  und  die  Statuten  des  Vereins 
in  seiner  Ausdehnung  auf  ganz  Bayern  entwerfen  half.  Nach  erfolg- 
ter königlicher  Genehmigung  wurde  Buchner  auch  vom  Verwal- 
tungs- Ausschüsse  des  polytechnischen  Vereins  zum  Secretär  desselben 
gewählt  und  als  solcher  übernahm  er  die  Bedaotion  der  Zeitschrift 
desselben,  welche  Anfangs  unter  dem  Titel  „Anzeiger  f ür  Kunst- 
und  Gewerbfleiss  im  Königreiche  Bayern^,  vom  Jahre  1818 
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aber  anfangend  als  ^Eunst-  und  Q^ewerbeblatt^  herauskam. 
Auch  in  dieser  Zeitschrift  sind  nicht  nur  die  Jahresberichte  und  die 
Berichte  über  die  Münchener  Industrie -Ausstellungen,  sondern  auch 
Tiele  andere  Aufsatze  bis  zum  genannten  Jahre  von  Buchner 
verÜBfist. 

Im  Jahre  1817  wurde  Buchner  zum  Assessor  beim  kgl.  Me- 
didnal-Comit^  und  im  Jahre  1818  zum  Adjuncten  der  kgl.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  in  München  ernannt.  In  demselben  Jahre 
erschien  ausser  einer  ron  ihm  besorgten  Uebersetzung  von  Edw. 
Bancrofts  neuem  englischen  Sarbebuch  nach  der  2.  Auflage  seine 
Schrift  „Würdigung  der  Pharmaoie  in  staatswissenschaft- 
licher Beziehung  nebst  Yorschlägen  zu  ihrer  Beförde- 
rung". Nürnberg  bei  Joh.  Leonhard  Schräg.  Die  H.H. 
Ax>otheker,  welche  dieses  Büchlein  gelesen  haben,  werden  es  mit 
einem  erhabenen  Gefühl  aus  der  Hand  gelegt  haben,  indem  sie 
darin  eine  mit  Begeisterung  entworfene  Schilderung  ihres  Standes 
mehr  vom  idealen  Standpunkt  als  von  dem  der  Wirklichkeit  aus 
fanden  und  yernahmen,  dass  ausser  dem  Universitätslehrer  wohl 
Niemand  so  sehr  geeignet  sei,  naturwissenschaftliche  Kenntnisse 
und  Aufklärung  im  Volke  zu  verbreiten  und  zur  Erhöhung  des  Kunst- 
und  Gewerbefleisses  und  des  Wohlstandes  in  einem  Staate  beizutrar 
gen,  als  eben  der  Apotheker  vermöge  seiner  besonders  naturwissen- 
schaftlichen Bildung.  Deshalb  wird  es  als  Pflicht  der  Begierungen 
erachtet,  für  die  Ausbildung  der  Apotheker  zu  sorgen,  welche  Staats- 
diener  seien,  wie  die  Beamten,  indem  sie  kein  freies  Gewerbe  aus- 
üben, sondern  als  von  der  Begierung  aufgestellte  Bewahrer  der 
Arzneimittel  und  Ausspender  der  Arzneien  dem  öffentlichen  Staats- 
wohle dienen.  Es  wird  verlangt,  dass  die  Apotheker  Sitz  und 
Stimme  in  den  Medicinalcollegien  für  das  Fach  der  Pharmacie  haben, 
dass  man  sie  hier  auf  höhere  Posten  zu  Assessoren  und  Bäthen 
befördere  und  dass  man  auch  die  Lehrstellen  für  Chemie  und  Natui^ 
gesohichte  an  den  verschiedenen  Schulen  durch  befähigte  Apotheker 
besetze.  Dem  Vorschlag,  die  Apotheken  zum  Staatseigenthum  zu 
machen  und  die  Apotheker  zu  besolden,  wird  keineswegs  das  Wort 
gesprochen.  Auch  wohlgemeinte  Vorschläge,  um  auch  nicht  bemit- 
telte würdige  Pharmaceuten  in  den  Besitz  einer  Apotheke  gelangen 
zu  lassen,  findet  man  in  dieser  inhaltreichen  Schrift. 

Der  im  genannten  Jahre  erfolgte  Tod  des  Professors  der  Arznei- 
mittellehre, Dr.  Bertele,  an  der  Universität  Landshut  brachte  an 
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höchster  Stelle  die  Frage  zur  Erwägung,  ob  es  nicht  geraflieii  sei, 
anstatt  der  Wiederbesetzung  gedachter  Lehrstelle  eine  Professur  für 
Pharmacie  an  dieser  Universität  zu  gründen  und  den  pharmakodyna- 
mischen  Theil  der  Materia  medica  dem  Professor  der  Therapie  zu 
überlassen?  Diese  Frage  wurde  im  bejahenden  Sinne  entschiedeii, 
wobei  besonders  der  Umstand  maassgebend  gewesen  sein  mag,  dass 
die  Pharmaceuten  in  Bayern  schon  lange  gehalten  waren,  sich  ihre 
höhere  Ausbildung  an  der  Universität  anzueignen ,  und  dass  man  an 
Buchner  die  geeignetste  Persönlichkeit  für  die  gedachte  Professor 
hatte.  Und  so  wurde  dieser  im  Jahre  1818  vorerst  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  Pharmacie  und  Toxikologie  an  der  kgl. 
Ludwig -Maximilians -Universität  in  Landshut  ernannt. 

Zur  Antrittsrede  wurde  die  Trennung  der  Pharmacie  von 
der  Heilkunst  zum  Thema  gewählt,  ein  G^egenstand,  dessen  Er- 
örterung damals  besonders  angezeigt  war,  weil  gerade  um  jene  Zeit 
von  einigen  Aerzten  gegen  die  Trennung  agirt  wurde,  u.  A.  von 
Friedrich  Hahnemann  in  einer  Schrift:  „De  Medioamento- 
rum  confectione  et  exhibitione  per  pharmaoopolas.^    Jenae 

1818.  In    dieser    später  im  Druck   erschienenen  Bede   (Nürnberg 

1819,  In  Gommission  bei  J.  L.  Schräg)  wird  die  von  verschiedenen 
Seiten  aufgeworfene  Frage,  ob  jetzt  die  Heilkunst  wohl  der  Apo- 
theker entbehren  könnte  xmd  ob  nicht  die  Aerzte  nach  dem  Beispiele 
der  alten  Griechen  und  Bömer  die  Bereitung  und  Austheilung  der 
Arzneien  als  ihr  Becht  und  ihr  Eigenthum  wieder  geltend  machen 
imd  selbst  ausüben  sollten,  ausführlich  erörtert.  Es  wird  gründlich 
untersucht,  wo  und  wann  und  aus  welchen  Ursachen  die  Trennung 
begonnen  hat,  wie  weit  sie  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Me- 
dicin  fortgeschritten  ist,  und  welche  Folgen  sie  nach  sich  gezogen 
hat;  femer,  in  welchem  Yerhältniss  die  Pharmacie  zur  Heilkunst 
gegenwärtig  steht  und  ob  und  in  wie  weit  die  Yereinigung  beider 
bei  dem  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft  möglich  und  wünschens- 
werth  sei.  Es  wird  geschichtlich  nachgewiesen,  dass  die  Trennung 
der  Pharmacie  von  der  Heilkunst  aus  der  erweiterten  Naturkennt- 
niss  xmd  den  Fortschritten  der  Medicin  von  selbst  hervorgegangen 
ist.  Es  wird  femer  betont,  dass  durch  ein  gemeinschaftliches  Zu- 
sammenwirken zwischen  Arzt  und  Apotheker  nur  (Gewinn  für  die 
Heilkunst  hervorgehen  kann.  Der  Arzt,  welcher  die  zur  Heilung 
der  Krankheiten  nöthigen  Arzneimittel  selbst  bereiten  zu  müssen 
glaubt,  wird  mit  einem  Feldherrn  verglichen,  der,  um  den  Feind 
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zu  bekämpfen,  seine  Kraft  im  Waffenschmieden  übt  Wer  das  Heil 
der  Medicin  in  der  Wiedervereinigug  der  Klinik  mit  der  Phannacie 
sticht,  will,  wie  Buchner  mit  Eecht  sagt,  Eückschritte  thun;  eine 
solche  Forderung  geschieht  nicht,  um  das  Beste  der  Wissenschaft, 
des  Staates  und  der  Menschheit  zu  fOrdem,  sondern  aus  niedriger 
Habsucht. 

Bald  nachdem  Buchner  sein  Lehramt  angetreten  hatte,  suchte 
er  nebenbei  seine  medicinischen  Kenntnisse  zu  yervollkommnen,  wozu 
er  in  seinen  freien  Stunden  sich  auf  dem  anatomischen  Theater 
fieissig  im  Präpariren  und  Seciren  übte  und  die  nothwendigen  Yor- 
leBungen,  sowie  die  Kliniken  besuchte,  um  sich  zur  Erlangung  des 
medicinischen  Doctorgrades  zu  befähigen.  Schon  in  Mfünchen  wurde 
der  Qrund  zur  medicinischen  Ausbildung  gelegt,  weil  Büchner  als 
Oberapotheker  der  Spitäler  auch  bei  den  täglichen  Krankenbesuchen 
anwesend  sein  musste,  um  die  Ordinationen  aufzunehmen,  wobei  er 
den  klinischen  Unterricht  gemessen  und  auch  chirurgischen  Opera- 
tionen und  selbst  Sectionen  beiwohnen  konnte,  denn  die  Leichen- 
kammer, in  der  auch  die  Sectionen  vorgenommen  wurden,  bildete 
die  Yorhalle  zum  Laboratorium  der  damaligen  Centralapotheke.  Dem 
Wunsche,  Doctor  der  Medicin  zu  werden,  kam  die  neugegründete 
kgl.  preussische  rheinische  Universität  zu  Bonn  in  erfreulicher  Weise 
entgegen,  indem  die  medicinisohe  Facultät  dieser  Universität,  als  sie 
am  14.  August  1819  die  erste  Doctor-Fromotion  feierte,  auch  den 
Professor  Buchner  zu  Landshut  aus  freiem  Antriebe  zum  Doctor 
der  Medicin  und  Pharmade  proclamirte.  Ein  Jahr  darauf,  1820, 
unternahm  er  mit  königlicher  Unterstützung  eine  Beise  nach  Paris, 
um  sich  mit  den  dortigen  naturwissenschaftlichen  Museen,  wo  er 
sich  besonders  mit  mineralogischen  Studien  beschäftigte,  und  medi- 
cinischen Anstalten  vertraut  zu  machen. 

Buchners  Trachten  ging  dahin,  dass  die  neue  ausserordent- 
liche Professur  für  Pharmacie  bald  zu  einer  ordentlichen  erhoben 
werde  und  dass  er  Sitz  und  Stimme  in  der  medicinischen  Facultät 
erlange,  denn  er  wollte  die  Pharmacie,  wenn  auch  in  der  Ausübung 
getrennt  von  der  Medicin,  doch  als  einen  Theil  der  letzteren  und 
dazu  in  inniger  Beziehung  stehend  betrachtet  wissen,  weshalb  er 
als  Lehrer  der  Pharmacie  seinen  Platz  unter  seinen  medicinischen 
CoUegen  beanspruchte.  Dieses  Verlangen  stiess  wohl  bei  einigen 
älteren  Mitgliedern  der  medicinischen  Facultät  auf  Widerspruch, 
allein  ein  an  Buchner  ergangener  ehrenvoller  Ruf  an  die  gross- 


898     L.  A.  Bachner,  Zum  104.  Geburtstage  von  JohAnn  Andreas  Buohner. 

herzoglich  Baden'sohe  Universität  Freiburg  an  Ittners  Stelle  be- 
günstigte die  Erfüllung  seines  Wunsches,  indem  die  kgl.  bay- 
rische Staatsregierung  ihm,  um  ihn  an  Landshut  zu  fesseln, 
1822  die  ordentliche  Professur  der  Pharmacie  bei  der  medicini- 
schen  Facultät  verlieh,  was  ihn  bewog,  den  Ruf  nach  Freiburg 
auszuschlagen. 

In  Landshut  hat  Buchner,  wie  er  uns  öfter  erzählte,  die 
glücklichste  Zeit  seines  Lebens  zugebracht;'  denn  frei  von  allen 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  hemmenden  Aemtem  und 
Nebenverriditungen  konnte  er  an  diesem  freundlichen  Musensitze 
nun  ganz  dem  ihm  so  lieb  gewordenen  Lehramte  und  der  Wissen- 
schaft sich  hingeben.  Hier  konnte  er  auch  den  Plan,  ein  gröBseres 
pharmaceutisches  Werk  zu  schaffen,  wenigstens  theilweise  zur  Aus- 
führung bringen.  Dieses  mehrbändige,  bei  J.  L.  Schräg  in  Nürn- 
berg verlegte  Werk  trägt  den  allgemeinen  Titel  „Vollständiger 
Inbegriff  der  Pharmacie  in  ihren  Grundlehren  und  prak- 
tischen Theilen.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Apo- 
theker^. Der  erste  Band  davon  erschien  1821  unter  dem  Titel 
„Einleitung  in  die  Pharmacie^.  Dieses  Buch  enthält  eine 
Propädeutik,  oder,  wie  man  sonst  sagt,  eine  EncyUopädie  und  Me- 
thodologie der  Pharmacie.  Der  Anfänger  wird  hier  nach  analytischer 
Lehrmethode  gleich  von  vorneherein  mit  dem  ganzen  Umfang  der 
Pharmacie  vertraut  gemacht,  er  lernt  die  Geschichte  und  Literatur, 
die  äussere  Stellung  und  den  Inhalt  derselben,  die  ganze  Einrich- 
tung einer  Apotheke  in  ihren  verschiedenen  Theilen  und  alle  Ver- 
richtungen des  Apothekers,  von  der  Einsammlung  und  Herbeischaf- 
fung der  rohen  Arzneistofife  und  der  Zubereitung  der  Arzneimittel 
zu  den  verschiedenen  Präparaten  und  Arzneiformen  überhaupt  ange- 
fangen bis  zu  den  Verrichtungen  am  Beceptirtische,  der  Verwendung 
der  Arzneistoffe  zur  Bereitung  der  Arzneien  und  der  Ausspendung 
oder  Dispensimng  der  letzteren,  worin  sich  aller  Inbegriff  und  aller 
Zweck  der  Pharmacie  concentrirt,  kennen.  Diese  Einleitung,  welche 
die  Verrichtungen  des  Apothekers  in  höchst  verständlicher  und  an- 
ziehender Weise  schildert  und  deren  Leetüre  bei  manchem  Anfänger 
die  Lust  zur  Pharmacie  erst  recht  erweckt  hat,  fand  rasch  eine  so 
grosse  Verbreitung,  dass  kaum  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  sehr 
beträchtlichen  Auflage  zu  einer  zweiten  unveränderten  Auflage  ge- 
schritten werden  musste.  Im  Jahre  1827  erschien  davon  eine  dritte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
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Dieser  Einleitung  in  die  Pharmacie  liess  Buohner  1822  sein 
Handbuch  der  Toxikologie  folgen,  wovon  ebenfalls  im  Jahre  1827 
eine  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  erschienen  ist.  Dieses  auch 
sehr  verbreitete  Handbuch  handelt  nicht  bloss  die  Wirkungen  der 
Gifte,  sondern  auch  deren  chemische  Ausmittlung  ab.  Dasselbe 
wurde  von  einem  der  ersten  Pharmakologen  Deutschlands  ein  klas- 
sisches Werk  genannt. 

Als  dritten  Band  des  Inbegriffes  verfasste  Buchner  einen 
Grundriss  der  Physik.  1.  Auflage  1825,  2.  Auflage  1833.  Dieses, 
die  Qrundlehren  der  Physik  in  leicht  fasslioher  Weise  enthaltende 
Buch  wurde  von  den  Studirenden  der  Pharmacie  und  Medicin 
fiLeissig  zum  Studium  der  Physik  zur  Yorbereitung  auf  das  Eixamen 
benutzt. 

Hierauf  wurde  der  in  drei  Bänden  erschienene  Grundriss  der 
Chemie  verfasst.  I.  Band  1826,  2.  Auflage  1832,  ü.  Band  1830, 
HL  Band  als  Lehrbuch  der  analytischen  Chemie  und  Stöchiometrie 
1836.  Letzteres  Buch  zeichnet  sich  durch  grosse  Originalität  aus; 
es  behandelt  die  analytische  Chenue  nicht  streng  nach  der  jetzt 
üblichen,  von  Heinrich  Rose  ersonnenen  Schablone  und  nimmt 
auch  auf  die  Phytochemie  und  Zoochemie  in  analytischer  Beziehung 
Bücksicht. 

Die  Herausgabe  der  drei  naturgeschichtlichen  Theile  zum  Libe* 
griff  der  Pharmacie  wurde  auf  Ersuchen  Buchners  von  drei  ande- 
ren Gelehrten  besorgt.  So  bearbeitete  den  Grundriss  der  Botanik 
und  Pflanzenphysiologie  Dr.  Kittel  nach  der  4.  Originalausgabe  von 
Achilles  Richards  in  Paris  verüasstem  Grundrisse.  1.  Auflage 
1829,  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  1831.  Der  Ghrundriss 
der  Zoologie  wurde  von  Professor  Dr.  Goldfuss  in  Bonn,  1.  Auf- 
lage 1826,  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  1834,  und  das 
Handbuch  der  Mineralogie  von  Professor  Dr.  Glocker  in  Breslau, 
1.  Auflage  1831,  2.  imigearbeitete  Auflage  unter  dem  Titel  „Grund- 
riss der  Mineralogie  mit  Einschluss  der  Geognosie  und  Petre&cten- 
knnde^  1839  verfasst  Noch  fehlten  vom  Ganzen  zwei  wichtige 
Theile  der  spedellen  praktischen  Pharmacie,  nämlich  der  die  rohen 
Arzneikörper  und  der  die  chemisch -pharmaceutischen  Präparate  ab- 
handelnde Theil,  also  die  Pharmakognosie  und  die  Pharmakochemie 
oder  pharmaceutische  Chemie,  deren  Bearbeitung  sich  Buchner 
vorbehalten  hatte,  wovon  er  aber  durch  Lehramts-  und  andere  Ver- 
hältnisse leider  abgehalten  wurde  und  so  musste  denn  dieses  wohl 
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etwas  zu  gross  angelegte  Werk,. welches  bald  an  dem  in  Shnlicher 
Weise  bearbeiteten,  jedoch  kürzer  abgefassten  Handbuch  der  Phar- 
macie  von  Geiger  einen  mächtigen  Concurrenten  bekam,  unvollendet 
bleiben. 

Schon  in  Landshut  liess  sich  Buchner  angelegen  sein,  die  von 
ihm  mit  bedeutenden  Opfern  gegründete  pharmakologische  Sammlung 
trotz  der  Beschränktheit  der  ihm  hiezu  angewiesenen  Geldmittel  auf 
einen  möglichst  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  zu  bringen.  Da- 
mals war  das  erst  wenige  Jahre  vorher  von  Courtois  in  Paris 
entdeckte  Jod  oder  Jodine,  wie  man  es  früher  nannte,  noch  selten; 
in  einem  Briefe  an  Hofrath  Dr.  Yogel,  den  Nachfolger  Gehlens 
in  Münc&en,  vom  23.  April  1819  drückte  er  den  Wunsch  aus, 
etwas  von  dem  neuen  Element  für  die  Sammlung  zu  besitzen;  er 
wäre,  wie  er  sich  äusserte,  zuMeden,  wenn  er  nur  ein  Quentchen 
vom  Jodine  haben  könnte. 

Nachdem  im  Jahre  1823  der  berühmte  Chemiker  und  Mine- 
ralog  J.  N.  Fuchs  von  Landshut  nach  München  als  Vorstand  des 
mineralogischen  Eabinetes  des  Staates  berufen  worden  war,  erhielt 
Buchner  den  Auftrags  ausser  dem  Lehramt  der  Pharmacie,  Ar^ 
neiformellehre  und  Toxikologie  auch  dasjenige  der  theoretischen  und 
Experimental- Chemie  zu  übernehmen,  welcher  Aufgabe  er  sich  mit 
bestem  Erfolg  unterzog.  An  höherer  Stelle  wollte  man  über  die 
Fähigkeit  Buchners  hierzu  Bericht  erstattet  haben  und  der  damit 
beauftragte  kgl.  Ministerial-Commissär  glaubte  am  besten  den  ge- 
wünschten Aufschluss  zu  erhalten ,  indem  er  sich  deshalb  bei  einem 
Zuhörer  Buchners  erkundigte.  Als  die  Studentenschaft  hievon 
Eenntniss  erhielt,  brachte  sie  noch  am  Abend  desselben  Tages,  ohne 
hiezu  die  polizeiliche  Erlaubniss  eingeholt  zu  haben,  dem  gelieb- 
ten Lehrer  einen  glänzenden  Fackelzug,  als  deutliche.  Antwort  auf 
die  gestellte  Frage. 

Im  Herbste  des  Jahres  1826  erfolgte  die  Verlegung  der  Uni- 
versität von  Landshut  nach  München  xmd  unter  den  dahin  Berufe- 
nen befend  sich  auch  Buchner.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die 
Universität  in  Bayerns  Hauptstadt  einen  neuen  Aufschwung  nahm; 
auch  die  Zahl  der  Studirenden  der  Pharmacie,  worunter  zahlreiche 
Ausländer,  erhob  sich  zu  einer  Höhe,  welche  sich,  mit  Ausnahme 
von  Berlin,  kaum  an  einer  anderen  deutschen  Universität  in  einem 
pharmaoeutischen  Hörsaale  wieder  finden  wird.  Der  Büchner  zur 
Abhaltung  seiner  Vorlesungen  angewiesene  provisorische  Hörsaal  im 
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Qebäude  der  ehemaligen  landärztlichen  Schule  erwies  sich  als  viel 
zu  klein,  weshalb  er  durch  Durchbrechung  einer  Wand  vei^össert 
werden  musste.  Damals  und  noch  lange  nacher  wurden  die  Vor- 
lesungen über  Pharmacie  auch  von  Medicinem  fleissig  besucht,  weil 
diese  es  als  künftige  Medicinalbeamte,  welchen  die  Oberaufsicht  über 
die  Apotheken  obUegt ,  für  nothwendig  hielten ,  sich  wenigstens  theo- 
retische pharmaceutische  Kenntnisse  zu  verschaffen.  Dadurch,  dass 
die  Pharmaoeuten  ihre  höhere  Ausbildung  an  Universitäten  erlangen, 
dass  sie  an  der  Seite  der  Mediciner  die  naturwissenschaftlichen  Vor- 
lesungen hören,  dass  beide  nebeneinander  im  chemischen  Labora- 
torium sich  üben,  dass  sie  miteinander  die  botanischen  Excursionen 
machen,  entwickelt  sich  zwischen  beiden  ein  intimes  Verhältniss 
gegenseitiger  Achtung  und  Freundschaft,  was  auf  beide  Stände,  auf 
den  des  Arztes  und  des  Apothekers,  welche  im  praktischen  Leben 
zu  gleichem  Zwecke  zusammenwirken  müssen,  nur  einen  vortheil- 
haften  Einfluss  haben  kann.  Daran,  dass  man  dem  Pharmaceuten 
gestatte,  sich  die  höhere  naturwissenschaftliche  Ausbildung  auch  an 
technischen  Hochschulen,  an  der  Seite  der  künftigen  Architekten, 
Ingenieurs  oder  Mechanikers  anzueignen,  dachte  man  früher  nicht. 
Sehr  zu  beklagen  war  es,  dass  man  bei  Verlegung  der  Univer- 
sität nach  München  dem  pharmaceutischen  Institut  keine  passenden 
Lokalitäten,  worin  auch  ein  Laboratorium  für  den  praktischen  Unter- 
richt Platz  gehabt  hätte,  einzuräumen  wusste,  dass  damit  bis  nach 
Erbauung  eines  Universitätsgebäudes  gewartet  werden  musste.  Drei- 
mal musste  bis  dahin  das  Lokal  für  die  pharmaceutischen  Vorlesun- 
gen gewechselt  werden.  Nachdem  die  ersten  Mezu  bestimmten 
Lokalitäten  fOr  die  Gebäranstalt  bestimmt  worden  waren,  musste 
ein  ehemaliger  Tanzsaal  hiezu  gemiethet  werden,  und  als  dieser 
durch  Kauf  in  andere  Hände  überging,  mussten  rasch  andere  Räume 
aufgesucht  werden,  welche  sich  glücklicher  Weise  in  dem  ehemali- 
gen griechischen  Institut  fänden.  Bei  dem  Mangel  eines  pharmar 
oeutischen  Laboratoriums  entschloss  sich  Buchner  zu  dem  grossen 
Opfer,  auf  eigene  Kosten  ein  Laboratorium  herzustellen,  worin,  um 
die  Auslagen  einigermaassen  zu  decken,  die  pharmaceutisch- chemi- 
schen Präparate  für  den  praktischen  Unterricht  im  grösseren  Maass- 
stabe dargestellt  und  an  die  Apotheker  zu  billigen  Preisen  abgegeben 
wurden,  und  wo  sich  die  studirenden  Pharmaceuten  auch  in  der 
chemischen  Analyse  üben  konnten.  In  dem  bei  diesem  Laborato- 
rium befindlichen  Wohnhause  Buchners  wurden  immer  vier  beson* 
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ders  empfohlene  Pharmaceuten  in  die  Wohnnng  genommen,  auch 
hielt  daselbst  der  Verein  studirender  Pharmaceuten,  dessen  Ehren- 
vorstand Buchner  -war,  seine  Yersammlungen  zu  wissensdiaftlichen 
Vortragen. 

Endlich  im  Jahre  1840  konnten  das  neue  üniversitatsgebäade 
und  damit  auch  die  daselbst  für  das  pharmaceutische  Institut  be- 
stimmten Bäume  bezogen  werden,  wodurch  Buchners  lange  geheg- 
ter Wunsch,  neben  einem  grossen  schönen  Hörsaal  und  den  Räumen 
zur  Aufstellung  der  Sammlungen  auch  ein  geräumiges  Laboratorium 
zur  Verfügung  zu  haben,  erfüllt  wurde. 

Buchner  pflegte  seine  Vorlesungen  über  Pharmacie  während 
des  Wintersemesters  in  zwei  aufeinander  folgenden  Stunden  wöchent- 
lich fünfmal  zu  halten.  In  der  ersten  Stunde  wurde  nach  einer 
den  Begriff  der  Pharmacie  und  deren  Verhältniss  zu  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Medidn  insbesondere  entwickelnden  Einlei- 
tung der  chemische  Theil,  also  die  pharmaceutische  Chemie  abge- 
iiandelt  In  der  zweiten  Stunde  wurde  zuerst,  während  der  ersten 
Wochen  der  allgemeine  Theil  der  Pharmacie  oder  die  Propädeutik 
imd  dann  der  pharmakognostische  Theil,  die  Pharmakographie  yor- 
getragen,  wobei  an  die  einzelnen  Arzneikörper  sogleich  die  sog. 
galenischen  Präparate,  welche  aus  jenen  bereitet  werden,  angereiht 
wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  den  Zuhörern  die  ganze  Pharma- 
cie, soweit  sie  im  akademischen  Vortrage  gelehrt  werden  kann, 
vorgeführt  —  eine  Methode ,  welche  auch  Redner  für  seine  Vorträge 
über  Pharmacie  beibehalten  hat  An  einigen  Universitäten  ist  dies 
nicht  der  Fall;  manche  Lehrer  der  Pharmacie  begnügen  sich,  unter 
diesem  Titel  nur  die  pharmaceutische  Chemie,  also  ein  Bruchstück 
der  Pharmacie  zu  geben  und  überlassen  die  Pharmakognosie  dem 
Professor  der  Botanik  zu  lehren,  wobei  gewöhnlich  nur  die  Arz- 
neikörper des  Pflanzenreiches  abgehandelt  werden.  Im  Sommer^ 
Semester  trug  Buchner  die  Toxikologie  und  gerichtliche  Che- 
mie vor;  den  Medicinem  hielt  er  wiederholt  Vorlesungen  über 
Arzneimittellehre  mit  besonderem  Erfolg,  auch  gab  er  für  diesel- 
ben ein  Practicum  über  pharmaceutische  Dispensirkunst  und  im 
pharmaceutischen  Laboratorium  war  seinen  Schülern  reichliche  Ge- 
legenheit gegeben,  sich  in  der  Darstellung  chemischer  Präparate 
und  in  der  Vornahme  chemischer  Untersuchungen  zu  üben.  Buch* 
ner  hatte  keinen  besonders  fliessenden  Vortrag,  denn  er  war 
kein  Redner,   allein   bei  der  Gediegenheit  des  Inhaltes   vermochten 
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seine  Yorlesimgen  doch  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zu  fesseln. 
Buchners  zahkeiche  Schüler  haben  sich  nicht  nur  über  ganz 
Deutschland,  sondern  auch  über  das  Ausland,  namentlich  Bussland, 
die  Donauländer  und  die  Schweiz  verbreitet  Die  meisten  derselben 
sind  tüchtige  Apotheker  geworden;  viele  davon  haben  sich  der  In- 
dustrie und  dem  Lehrfach  zugewendet  und  von  den  letzteren  haben 
sich  manche  zu  Professoren  an  höheren  Lehranstalten  emporgeschwun- 
gen, wie  Leo  zum  Professor  der  Chemie  und  Director  der  poly- 
technischen Schule  in  Augsburg,  Kaiser  zum  Professor  der  Chemie 
und  Technologie  zuerst  an  der  polytechnischen  Schule  und  dann  an 
der  Universität  in  München,  Herberger  zum  Professor  der  Tech- 
nologie an  der  Universität  Würzburg,  Landerer,  der  griechische 
Hofapotheker,  zum  Professor  der  Chemie  und  Pharmacie  an  der  Uni- 
versität in  Athen,  Schnizlein  zum  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  in  Erlangen,  Doebner  zum  Professor  der  Chemie  und 
Naturgeschichte  an  der  kgl.  Forstschule  in  Aschaffenburg,  Lintner 
zum  Professor  der  Chemie  und  Technologie  und  zugleich  Director 
der  kgl.  landwirthschaftlichen  Centralschule  in  Weihenstephan,  nicht 
zu  sprechen  vom  Bedner.  Wittstein,  einer  seiner  Hauptschüler, 
war  Buchners  langjähriger  Präparator  und  Assistent. 

Buchners  Einzelforschungen  und  Arbeiten  auf  den  Gebieten 
der  Chemie,  der  Pharmacie  und  der  Pharmakologie  sind  grössten- 
theils  in  seinem  Repertorium  für  Pharmacie  veröffentlicht.  Diesel- 
ben sind  zu  zahlreich ,  um  sie  hier  alle  namhaft  machen  zu  können ; 
es  seien  davon  nur  einige  wenige  hervorgehoben:  Zu  den  Unter- 
suchungen während  seines  Aufenthaltes  in  Landshut  gehört  diejenige 
des  Bergöles  von  Tegemsee,  St  Quirinusöl  genannt  Dabei  wurde 
der  darin  aufgelöste  und  in  der  Kälte  sich  ausscheidende  feste  Be- 
standtheil  isoMrt  und  unter  dem  Namen  Bergfett  genau  beschrie- 
ben. Mehrere  Jahre  nachher  wurde  die  Identität  dieses  Bergfettes 
nüt  dem  von  Reichenbaoh  viel  später  bei  seinen  Untersuchungen 
des  Theeres  erhaltenen  und  von  ihm  Paraffin  genannten  Kohlen- 
wasserstoffe nachgewiesen.  Buchner  war  aber  der  erste,  welcher 
diesen  Stoff  als  einen  Bestandtheü  eines  Steinöles  erkannt  hat  Auch 
eine  ausführliche  Untersuchung  des  Moschus  und  eine  Arbeit  über 
die  chemische  Constitution  des  Mineraikermes  und  Goldschwefels 
gehören  zu  den  Landshuter  Arbeiten.  Yon  den  in  München  ausge- 
führten Untersuchungen  muss  diejenige  über  die  Weidenrinde  vom 
Jahre   1828  hervorgehoben   werden.     Nachdem  er  aus  dem  wässe- 
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rigen  Auszug  durch  essigsaures  Blei  die  Gerbsaure  und  den  Farb- 
stoff ausgefällt  und  den  Bleiüberscliuss  mit  Schwefelwasserstoff  daraus 
entfernt  hatte,  erhielt  er  durch  Abdampfen  ein  gelbliches  Extract, 
welches  mit  vielen  nadelf5nnigen  Erystallen  von  sehr  intensiv  bitte- 
rem Gbschmack  untermengt  war,  die  von  Wasser,  Alkohol  und  Sau- 
ren aufgelöst  wurden.  Er  nannte  diesen  bitteren  Bestandtheü  der 
Weide  Salicin  und  somit  muss  Buchner  als  der  eigentliche  Ent- 
decker dieses  von  Piria  als  erstes  Glykosid  erkannten  Bitterstof- 
fes, welcher  in  den  Banden  dieses  ausgezeichneten  italiemschen 
Chemikers  der  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  so  interessanter  Zer- 
setzungsproducte:  des  Saligenins  und  Saliretins,  der  später  mit  dem 
ätherischen  Od  der  Blüthen  der  Spiraea  ülmaria  als  identisch 
erkannten  salicyligen  Säure  (Salicylwasserstoff) ,  der  Salicylsäure,  des 
Helicins  u.  a.  wurde ,  erklärt  werden.  Leider  gestatteten  ihm  damals 
die  vielen  amtlichen  Arbeiten  nicht,  diesen  Gegenstand  weiter  zu 
verfolgen;  ein  Jahr  später  gelang  es  Apotheker  Leroux  zu  Yitiy 
le  Franpais  ebenfalls,  den  Bitterstoff  der  Weidenrinde  im  krystalli- 
sirten  Zustande  zu  erhalten  und  da  er  diesen  in  grösserer  Menge 
und  rein  darstellte  und  seine  Eigenschaften  in  einem  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  eingeschickten  Aufsatz  näher  beschrieb, 
so  wird  in  den  meisten  chemischen  Werken  nicht  Buchner,  son- 
dern Leroux  als  der  Entdecker  des  Salicins  genannt  Dagegen 
bleibt  ersterem  die  Entdeckung  des  Berberins,  dieses  schönen,  spä- 
ter als  Alkaloid  erkannten,  in  gelben  seidenglänzenden  Nadeln  kry- 
stallisirenden  Bitterstoffes  in  der  Wurzelrinde  und  im  Holze  von 
Berberis  vulgaris  unbestritten.  Dieser  Stoff  wurde  später  beson- 
ders interessant  durch  die  Erkenntniss  seines  Vorkommens  in  meh- 
reren anderen  Pflanzen  verschiedener  Familien.  Besonderer  Er- 
wähnung verdient  auch  seine  Untersuchung  des  Lactucariums  und 
seine  jetzt  allgemein  befolgte  Empfehlung,  dasselbe  aus  Lactuca 
vir  OS  a  zu  gewinnen,  femer  die  Untersuchung  der  Producte  der 
Destillation  des  Schweinefettes  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den 
hiebei  auftretenden,  jetzt  als  Acroleln  bekannten  scharfen  Stoff, 
dann  die  zu  interessanten  Ergebnissen  geführten  Versuche  über 
einige  Verbindungen  des  Goldes,  wobei  er  von  der  Ansicht  aus- 
ging, dass,  gleichwie  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammen  gleich- 
sam ein  Doppelelement  bilden,  welches  sich  gegen  Sauerstoff  und 
andere  elektronegative  Elemente  wie  ein  einfaches  Radical  verhält, 
so  auch  das  Gold  mit  Zinn  im  Goldpurpur  und  mit  anderen  Metallen 
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als  Doppelmetall  auftreten  dürfte,  welches  sich  wie  ein  einfaches 
Metall  mit  Sauerstoff  etc.  zu  verbinden  im  Stande  wäre. 

Die  letzte  ausserordentUche  Thätigkeit  entwickelte  Buchner 
als  Mitglied  und  zuletzt  als  Vorstand  der  Commission,  welche  von 
Sr.  Majestät  dem  König  im  Jahre  1849  zur  Herausgabe  einer  neuen' 
Pharmakopoe  für  das  Königreich  Bayern  niedergesetzt  wurde.  Aber 
es  war  ihm  nicht  mehr  gegönnt,  die  Beendigung  dieses  Werkes,  wel- 
dies  ihm  so  sehr  auf  dem  Herzen  lag  und  worauf  er  so  viele  Mühe 
verwendet  hatte,  zu  erleben.  Auch  eine  neue  Reihe  seiner  Zeitschrift 
hatte  er  am  Ende  seines  Lebens  unter  dem  Titel  „Neues  Beper- 
torium  für  Pharmacie^  herauszugeben  begonnen,  allein  er  konnte 
davon  nur  mehr  das  Erscdrainen  der  ersten  Hefte_ besorgen;  die  wei- 
tere Bedaction  dieser  Zeitschrift  wurde  dann  vom  Redner  übernom- 
men und  25  Jahre  lang  fortgeführt. 

Buchners  Wirken  und  Verdienste  blieben  nicht  ohne  Aner- 
kennung. Er  bekleidete  mehrmals  das  Amt  eines  Decanes  der 
medicinischen  Facultät  und  war  einigemal  in  den  Senat  der  Univer- 
sität gewählt.  Für  das  Studienjahr  1842/43  erwählten  ihn  die  Col- 
legen  zum  Rector  magniflcus.  Seine  Antrittsrede  „Ueber  das 
üniversitätsleben^  muss  in  Form  und  Inhalt  ein  rhetorisches 
Meisterstück  genannt  werden.  Von  der  kgl.  ba3rri8chen  Akademie 
der  Wissenschaften  wurde  er  1827  zum  ausserordenthchen  und  1844 
zum  ordentlichen  Mitglied  gewählt  und  zahlreiche  auswärtige  Aka- 
demien und  andere  gelehrte  Gesellschaften  beehrten  ihn  mit  der 
Zusendung  von  Diplomen.  Im  Jahre  1848  wurde  ihm  von  Sr.  Ma- 
jestät dem  König  das  Ritterkreuz  I.  Classe  des  Verdienstordens  vom 
hL  Michael  verliehen.  Als  Buchner  im  Herbste  1843  eine  Reise 
nach  Wien  unternahm,  begrüssten  ihn  bereits  an  Bord  des  Dampf- 
schiffes die  gesammten  Apotheker  der  Kaiserstadt  und  machten  ihm 
jeden  Tag  seines  Aufenthaltes  in  Wien  zu  einem  glänzenden  Feste. 
Auch  bei  den  Versammlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
die  er  gern  besuchte ,  war  er  der  G^enstand  zahlreicher  Verehrung. 
Die  grösste  öenugthuung  emp&nd  er  aber  in  der  grossen  liebe,  mit 
welcher  seine  Schüler,  die  ihn  ihren  Vater  zu  nennen  pflegten,  an 
ihm  hingen  und  welche  er  bei  seinem  bescheidenen,  liebevollen 
Wesen,  bei  der  Müde,  womit  er  die  Fehler  und  Schwächen  Anderer 
beurtheilte,  so  reichlich  verdient  hat.  üebrigens  lebte  er,  vom  gross- 
städtischen Treiben  zurückgezogen,  unbeirrt  sowohl  von  seinen  Er- 
folgen als  auch  von  mancher  Ungerechtigkeit  und  Rücksichtslosigkeit 
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Anderer  gegen  ihn,  ganz  für  seine  Wissenschaft,  sein  Lehramt,  seine 
Familie  und  seine  Freunde. 

Buchner  hat  kein  besonders  hohes  Alter  erreicht.  Seine  rast- 
lose Thätigkeit,  der  bestandige  Drang  zur  Arbeit  sdiwachten  seine 
nicht  sehr  kr&ftige  Oesundheit;  am  6.  Juni  1862  unterlag  er  einem 
chronischen  Leiden  im  70.  Lebensjahre. 

Büchners  Yerdienate  um  die  Pharmade  können  in  wenige 
Worte  zusammengefasst  werden.  Er  hat,  wie  Pettenkofer  an  dessen 
Grabe  so  trefElich  aussprach,  die  Idee  verfolgt,  das  Apothekergewerbe 
durch  strenge  Wissenschaftlichkeit  in  seinen  Grundlagen  zu  adeln.  Die 
geistige  Hebung  des  Apothekerstandes  lag  ihm  am  Herzen;  der  Ter- 
wirklichung  dieser  Idee  hat  er  seine  Gesundheit,  sein  Leben  ge- 
opfert, und  wenn  einmal  diB  Geschichte  der  Pharmacie  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  geschrieben  wird,  so  wird  darin 
der  Name  Johann  Andreas  Buchner  an  erster  Stelle  genannt 
werden. 


Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Eisens  in 
allen  gebräuchlichen  Eisenpräparaten  auf 

jodometrisohem  Wege. 

Von  Dr.  C.  Schacht 

üeber  ein  abgekürztes  Verfahren  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Eisens  im  Ferrum  carbonicum  saccharatum  und  im  Ferrum  ozy- 
datum  saccharatum  solubile  auf  jodometrischem  Wege  habe  ich  in 
unserer  Section  auf  der  59.  Naturforscher- Versammlung  eine  kurze 
Mittheilung  gemacht,  nachdem  fast  gleichzeitig  B.  Mylius  in  Leipzig 
(Ph.  C.  1886,  290/1)  und  W.  Stromeyer  jun.  in  Hannover  (Aidiiv 
1886,  542/6)  ihre  Arbeiten  über  die  Eisenbestimmungen  im  Ferrum 
carbonicum  saccharatum  und  im  Ferrum  ozydatum  saccharatum  solu- 
bile und  über  die  maassanalytisohe  Bestimmung  des  Eisens  in  den- 
selben Verbindungen  verOfifentlicht  hatten.  Während  Mylius  eine 
Aschenbestimmung  behufs  Feststellung  des  Eisengehaltes  für  genü- 
gend hält,  fallt  Stromeyer  das  Eisensaocharat  durdi  Kochsalz  ans 
und  bestimmt  das  Eisen  nach  seiner  üeberführung  in  Eiaenöhloiid 
auf  jodometrischem  Wege.  Durch  Veraschung  kann  weder  der  Eisen- 
gehalt des  Ferrum  carb.  saoch.  noch  das  Ferrum  oxydal  sacciL 
solubile  bestimmt  werden.    Man  erhält  stets  zu  hohe  Werthe ,  indem 
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dem  restirenden  Oxyd  Eisenwerthe  entsprechen,  welche  auf  jodo- 
metrischem  Wege  nicht  erreicht  werden.  Ich  erhielt  bei  der  Eisen- 
bestimmung des  Eisenzuckers  nach  Mylius  4,45  Proc.  Eisenoxyd  oder 
3,11  Proc.  Eisen.  Ersterefl  jodometrisdi  bestimmt,  gab  nur  2,80  Pfoc. 
Eisen.  Beim  Ferrum  carbonic.  saooharat.  erhielt  ich  nach  Mylius 
9,27  Proc.  Eisen,  auf  jodometrischem  Wege  nur  9,07  Proa  Das 
Verfahren  von  Stromeyer  jun.  erfordert  diverse  Manipulationen,  wie 
Abfiltriren  des  Niederschlages,  Auswaschen  des  FUters  und  ver- 
meidet auch  nicht,  wenigstens  nicht  bei  der  Eisenbestimmung  im 
Ferrum  carbonic.  saccharatum,  eine  der  Fehlerquellen,  die  als  Ur- 
sache der  Nichtübereinstimmung  der  nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ.  11. 
erhaltenen  Resultate  angeführt  wird,  indem  das  in  dem  betreffenden 
Filtrate  enthaltene  Eisenchlorür  durch  Erhitzen  mit  etwas  Ealium- 
chlorat  oxydirt  wird  und  diese  Oxydation  eine  vollständige  Ver- 
jagung des  überschüssigen  Chlors  nothwendig  macht. 

Das  abgekürzte  Verfahren  bei  der  Bestimmung  des  Eisens  im 
Ferrum  oxydatum  saccharat  solubile  besteht  darin,  dass  dieselbe 
nach  erfolgter  Abwägung  des  Eisensaccharates  in  demselben  Oefasse, 
am  besten  in  einem  mit  gutschliessendem  Glasstöpsel  versehenen 
Glaskölbchen,  zu  Ende  geführt  wird.  Auf  1  g  Eisensacoharat  bringt 
man  5  ccm  reine  Salzsaure  von  1,12,  lässt  das  G^miech  10  Minu- 
ten lang  stehen,  fügt  50  ccm  Wasser  und  0,5  Jodlcalium  hinzu, 
lässt  eine  Stunde  in  der  Wärme  stehen  und  titrirt  das  ausgeschie- 
dene Jod  mit  '/,o-Natriumthio8ulfatl5sung.  Es  wurden  5  ccm,  5  ccm 
und  4,9  ccm  verbraucht,  also  2,8  Proc.,  2,8  Proc.  und  2,74  Proa 
Eisen  gefunden.  Handelt  es  sich  um  die  Eisenbestimmung  im  Ferrum 
carbonic.  saccharat,  so  wägt  naan  ca.  0,5  ab,  bringt  dasselbe  in 
ein  mit  Glasstöpsel  versehenes  Glaskölbchen,  fügt  5  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt  dasselbe  in  einem  Wasserbade  so 
lange,  bis  vollständige  Lösung  eingetreten  ist.  Je  älter  das  Präparat 
ist,  um  so  langsamer  löst  sich  dasselbe.  Nach  dem  Erkalten  der 
klaren  Lösung  setzt  man  volumetrische  EaliumpermanganaÜösung 
bis  zur  vorübergehend  bleibenden  Böthung  hinzu,  darauf  1  g  Jod- 
kalium und  titrirt  nach  einstündigem  Stehen  in  der  Wärme  mit  ^/^q- 
Natriumthiosulfat  das  ausgeschiedene  Jod.  0,5  gaben  0,0518  g,  also 
10,3  Proa  Eisen.  Von  einem  anderen  Präparate  gaben  0,5  g  nur 
0,0442  g,  also  8,84  Proc.  Eisen.  Nach  diesem  abgekürzten  Ver- 
fahren habe  ich  in  folgenden  Eisenpräparaten  die  Eisenbestimmung 
ausgeführt 
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Ferrum  laotioum. 
1,0600  g  —  0,20272  g  (36,2  ocm  x  0,0066)  «  19,3  Proc  Fe. 

Liquor  Ferri  acetioi. 
3,6690  g  «  0,1624  g  (29  ociu  x  0,0066)  «  4,42  Proc.  Fe. 

Man  erhielt  eine  glatte  Beaction,  wenn  man  das  verdünnte  Prä- 
parat mit  Salzsäure  bis  zum  Sieden  erhitzt. 

Liquor  Ferri  oxychlorati. 

a.  2,4840  g  «  0,09408  g  (16,8  com  x  0,0066)  —  3,78  Proc.  Fe. 

b.  3,1460  g  —  0,11704  g  (20,9  com  x  0,0056)  —  3,72  Proc.  Fe. 
Man  verfährt  ebenso  wie  Liquor  Ferri  aoeticL 

Liquor  Ferri  sesquiohlorati. 

a.  2,5185  g  ==  0,25256  g  (45,1  ocm  x  0,0056)  =  10,03  Proc.  Fe. 

b.  2,1340  g  =  0,21784  g  (38,9  ccm  x  0,0056)  =  10,20  Proc.  Fe. 

Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati. 

a.  2,0699  g  «  0,21392  g  (38,2  ocm  x  0,0056)  «  10,33  Proc.  Fe. 

b.  2,8275  g  =•  0,28728  g  (51,3  ccm  x  0,0066)  «  10,16  Proc.  Fe. 
Man  erhitzt  das  Präparat  mit  Salzsäure  bis  zum  Sieden. 

Tinctura  Ferri  chlorat.  aeth. 
im  Wasserbade  mit  Salzsäure  erwärmt,  bis  Aeiher  und  Alkohol  Yer> 
dampft  sind,  darauf  mit  PermanganaÜösung  versetzt  etc. 

a.  8,800  g  —  0,10136  g  (18,1  ccm  x  0,0056)  —  1,16  Proc.  Fe. 

b.  10,805  «  0,13776  g(24,6  ccm  x  0,0066)  =«  1,27  Proc  Fe. 

Tinctura  Ferri  acet.  aeth. 
mit  Salzsäure  -versetzt  und  so  lange  gekocht,  bis  der  Essigäther  und 
der  Alkohol  verdampft  sind,  darauf  mit  Wasser  verdünnt  etc. 

a.  4,6260  g  =  0,18266  g  (32,6  ccm  x  0,0056)  =  3,94  Proa  Fe. 

b.  4,4070  g  =  0,16464  g  (29,4  ccm  x  0,0056)  =  3,74  Proc.  Fe. 

Tinctura  Ferri  chlorati. 

In  100  (FeCl«  +  20Proc.  H«0)  sind  36,55  Fe  enthalten,  in 
25  also  8,8875  Fe. 

In  251  der  Tinctur  sind  25  (FeCl«  +  20  Proc.  H»0),  also 
8,8875  oder  3,54  Proc.  Fe. 

a.  5,740  g  —  0,21056  g  (37,6  ccm  x  0,0056)  =  3,66  Proc.  Fe. 

b.  4,1040  g  «  0,1456  g  (26  ccm  x  0,0056).-  3,54  Proc.  Fe. 

Ammonium  chloratum  ferratum. 

a.  1,3240  g  «  0,03684  g  (6,4  ccm  x  0,0056)  «  2,71  Plfoc  Fe. 

b.  1,4680  g  «  0,04368  g  (7,2  ocm  x  0,0056)  -  2,98  Ptt«.  Fe. 
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Ferrum  jodatum  saccharatum. 

a.  1,1420  g  =  0,08808  g  (6,8  com  x  0,0056)  «-  18,49  Ppoo.  FeJ*. 

b.  1,5820  g  «  0,05264  g  (9,4  ccm  x  0,0056)  «  18,38  Proa  FeJ». 

Ferrum  sulfurioum. 

Man  nimmt  nicht  mehr  als  0,5  g  zur  Eisenbestimmung.  Auch 
thut  man  gut,  stets  dieselben  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Wasser  zu  nehmen.  Das  überschüssig  zugesetzte  Permanganat  ent- 
fernt man  durch  Zusatz  yon  etwas  Oxalsäurelösung. 

0,4960  g  gaben  0,09912  g  (17,7  ccm  x  0,0056) 

278  :  56  «  0,4960 : 0,09991 

0,09991 :  0,09912  -  100  :  99,2  Proc.  Fe. 

Ferrum  pulveratunu 

a.  0,1070  g  -=  0,10304  g  (18,4  ccm  x  0,0056)  «  96,3  Proc.  Fe. 

b.  0,1070  g  -=  0,1036  g  (18,5  ccm  x  0,0056)  «  96,8  Proc.  Fe. 
0.  0,1005  g  =-  0,09688  g  (17,3  ccm  x  0,0056)  —  96,4  Proc.  Fe. 

Ferrum  reductum. 

Man  thut  gut,  nicht  mehr  als  0,1  g  des  Präparates,  5  — 10  ccm 
verdünnte  Schwefelsäure,  1  g  Jodkalium  zu  nehmen. 

a.  0,1  g  =  0,09408  g  =  94,08  Proc.  Fe. 

b.  0,1  g  —  0,09408  g  =  94,08  Proc.  Fe. 

c.  0,1015  g  «  0,09405  g  =  94,05  Proc.  Fe. 

d.  0,1135  g«  0,09424  g  =  94,24  Proc.  Fa 

Yon  einem  andern  Präparate  wurden  2,0210  g  in  Salzsäure 
gelöst  und  auf  500  ccm  aufgefüllt.     25  ccm  =  0,10105. 

a.  17,56  ccm  «  0,09828  g  =«  97,26  Proc.  Fe. 

b.  17,6  ccm  —  0,09856  g  =  97,53  Proc.  Fe. 

Ausserdem  habe  ich  in  folgenden  Eisenpräparaten  das  Eisen 
auf  jodometrischem  Wege  bestimmt,  nachdem  ich  dasselbe  durch 
Behandeln  mit  Salzsäure  und  Ealiumchlorat  in  Eisenchlorid  über- 
gefOhrt  hatte. 

Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Ammonio  citrico. 

a.  0,5670  g  =■  0,08624  g  (15,4  ccm  x  0,0056)  «  15,21  Proc.  Fe. 

b.  0,5120  g  -  0,07896  g  (14,1  com  x  0,0056)  =  15,42  Proc.  Fe. 

Ferrum  phosphoricum  oxydulatum. 

a.  0,5100  g  «  0,17304  g  (30,9  ccm  x  0,0056)  «  33,93  Proc.  Fe. 

b.  0,5510  g  =  0,18984  g  (33,9  ccm  x  0,0056)  =  34,4  Proc.  Fe. 
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Ferrum  citricum  oxydatum. 

a.  0,8500  g  —  0,17640  g  (31,5  com  x  0,0066)  *-  20,75  Proc.  Fe. 

b.  0,5735  g  =  0,12096  g  (21,6  ccm  x  0,0056)  -=  21,06  Proc  Fa 

Ferrum  citricum  ammoniatum. 

a.  0,8580  g  «  0,13160  g  (23,5  com  x  0,0056)  =-  15,33  Proc.  Fe. 

b.  0,8490  g  —  0,13328  g  (23,8  com  x  0,0056)  «-  15,68  Proa  Fe. 

Ferrum  peptonatum. 

Verascht  und  mit  Salzsäure  und  Ealiumchlorat  behandelt. 

a.  0,6120  g  =  0,04032  g  (7,2  ccm  x  0,0056)  «  6,58  Proc.  Fe. 

b.  0,6355  g  =  0,03976  g  (7,1  ccm  x  0,0056)  -=  6,25  Proc.  Fe. 
o.  0,6500  g  «  0,04144  g  (7,4  ccm  x  0,0056)  =  6,38  Proc.  Fe. 

Ferrum  albuminatum  liquidum. 

Verascht  etc.  wie  bei  Ferrum  peptonatum. 

a.  2,1620  g  =  0,00952  g  (1,7  ccm  x  0,0056)  =  0,44  Proa  Fe, 

b.  3,4410  g  =  0,01624  g  (2,9  ccm  x  0,0056)  =  0,47  Proc.  Fe. 

c.  3,0830  g  =  0,0140  g  (2,5  ccm  x  0,0056)  «  0,45  Proa  Fe. 

Pilulae  Ferri  carbonici. 

Verascht  etc.  wie  bei  Ferrum  peptonatum. 

a.  0,7270  g  =  0,05264  g  (9,4  ccm  x  0,0056)  «=  7,24  Proc.  Fe. 

b.  1,1605  g  =  0,08848  g  (15,8  ccm  x  0,0056)  «  7,54  Proc.  Fe. 

Tinctura  Ferri  pomati,  wie  bei  Feirum  peptonatuoL 

a.  7,2170  g  =  0,09408  g  (16,8  com  x  0,0056)  -«  1,30  Proc.  Fe. 

b.  8,3900  g  «=  0,12656  g  (22,6  ccm  x  0,0056)  «  1,50  Proc  Fe. 

Syrupus  Ferri  jodati,  wie  bei  Ferrum  peptonatum. 

a.  6,8930  g  =  0,04648  g  (8,3  ccm  x  0,0056)  «  0,68  Proc.  Fe. 

56  :  320  —  0,68  :  3,77  Proc.  Fe  J«. 

b.  6,6810  g  «  0,04704  g  (8,  4  ccm  x  0,0056)  —  0,70  Ptoc  Fe 

«»  3,87  Proc.  FeJ*. 

c.  5,9460  g  -=  0,04312  g  (7,7  ccm  x  0,0056)  «  0,72  Proc.  Fe 

««  3,98  Proc.  FeJ^ 
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Hlttheilnng  ans  dem  chemischen  Instltate  der 

Unirersitat  Halle. 

Ueber  ein  oolohicinähnliclies  Fäulnissproduct. 

Von  Georg  Banmert. 

Ans  des  Verfassers  Bericht  über  die  von  ihm  1885/86  im  chemischen  IJni* 
versitätslaboratorinm  zu  Halle  ausgeführten  tozicologischen  Analysen. 

In  meiner  Torigen  Mittheilung  ^  wurde  bereits  ein  Fall  muth- 
maaslicher  ColchioinYergiftung  erwähnt,  über  welchen  ich  mir  nach- 
stehend kurz  zu  berichten  gestatte,  weil  nicht  oft  genug  auf  die 
Täuschungen  aufmerksam  gemacht  werden  kann,  denen  der  gericht- 
lich-chemische  Experte  bei  Ausmittelung  von  Alkaloldvergiftungen 
ausgesetzt  ist. 

In  dem  erwähnten  Vergiftungsfalle,  welcher  sich  später  auf  eine 
Denunciationssache  reducirte,  über  deren  Ausgang  mir  nichts  bekannt 
geworden  ist,  war  von  vornherein  auf  ein  bestimmtes  Gift  kein  Ver- 
dacht vorhanden;  erst  nachdem  an  der  betreffenden  Stelle  des  Stas- 
Otto'sohen  Verfehrens  die  weiter  unten  beschriebene  colchicinähn- 
liche  Substanz  gefunden  wurde  —  abgesehen  von  Spuren  Blei  und 
Kupfer,  deren  Anwesenheit  sich  auch  ohne  Annahme  einer  Metall- 
vergiftung ungezwungen  erklären  Hess  —  schien  Colchicinvergiftung 
diagnosticirt.  Zufälliger  Weise  wurde  nun  diese  Diagnose  noch  durch 
einige  äussere  und  in  der  Natur  des  Colchicins  liegende  Momente 
gestützt. 

Zunächst  sollte  die  Vergiftung  nach  zeugeneidlicher  Aussage 
durch  Kaffee  veranlasst  worden  sein  und  des  Giftmordes  angeklagt 
war  auch  gerade  diejenige  Person,  welcher  das  Geschäft  des  B^affee- 
koohens  oblag,  nämlich  die  Frau  des  Verstorbenen;  diese  sollte 
ausserdem  mehrfach  auf  Beseitigung  ihres  Mannes  abzielende 
Aeusserungen  gethan  haben. 

Nun  ist  aber  der  Begriff  „Kaffee"  namentlich  bei  Leuten  nie- 
deren Standes  ein  sehr  dehnbarer  und  aus  Theilen  der  ganz  allge- 
mein und  auch  als  giftig  bekannten  Herbstzeitlose  kann  man  sich 
leicht  nach  der  Methode  des  Eaffeekochens  eine  allerdings  sehr  bittere 
Flüssigkeit  herstellen,  die  aber  auf  die  Bezeichnung  Kaffee  mit  dem- 
selben Hechte  Anspruch  machen  kann,  wie  Cichorienabsud. 

Femer  ist  zur  Beurtheilung  des  vorliegenden  Falles  hervorzu- 
heben, dass  seit  der  muthmaasslichen  Vergiftung  22  Monate  vergan- 


1)  Dieses  Archiv  Bd.  25,  Heft  10  (1887). 
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gen  waren  und  dass  gerade  das  ColcMcin  zu  den  wenigen  Alkaloiden 
gehört,  welche  der  Fäulniss  längere  Zeit  zu  widerstehen  vermögen. 
Die  Frage:  wie  lange?  ist  freilich  noch  nicht  definitiv  beantwortet; 
nach  Dannenberg^  ist  es  bis  zu  3  Monaten  beständig,  während 
die  Zeitdauer  für  die  Nachweisbarkeit  des  Colchicins  im  faulenden 
Cadaver  nach  den  Beobachtungen  von  Ogier  ^  etwa  das  Doppelte, 
also  6  Monate,  beträgt.  Yon  vornherein  war  deshalb  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  im  vorliegenden  Falle  ein  Beispiel 
noch  längerer  Nachweisbarkeit  gegeben  sei,  zumal  der  Erhaltungs- 
zustand der  trocknen  und  lederartigen  Organreste  auf  das  Obwalten 
conservirender  Verhältnisse  schliessen  Hess;  wird  doch,  woran  hier 
erinnert  sein  mag,  dem  Colchicin  selbst  eine  conservirende  Wirkung 
zugeschrieben  (Ogier  L  c.) 

Allen  diesen  äusseren  Umständen  wurde  unwillkürlich  Bedeu- 
tung beigelegt,  nachdem  die  Analyse  die  Anwesenheit  einer  Sub- 
stanz constatirt  hatte,  welche  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  nach, 
sowie  in  ihren  LOslichkeitsverhältnissen  und  ihrem  Verhalten  zu 
einer  ganzen  Reihe  von  Beagentien  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Colchicin  besass. 

Die  fragliche  Substanz  war  aus  saurer  Lösung  in  Aeiher  über* 
gegangen,  ertheüte  diesem  eine  gelbe  Farbe  und  hinterblieb  beim 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  als  gelber,  amorpher,  in  wai^ 
^  men  "Wasser  wieder  mit  gelber  Farbe  löslicher  Kückstand.  Besen* 
ders  leicht  wurde  sie  der  sauren  Flüssigkeit  durch  Chloroform 
entzogen;  auch  Benzol  und  Amylalkohol  nahm  sie  auf,  nicht  aber 
Petroleumäther.  Alkalischen  Flüssigkeiten  wurde  sie  von  den  ge- 
nannten Lösungsmitteln  ungleich  schwieriger  entzogen,  von  Petro- 
leumäther wiederum  nicht.  Niemals  gelang  es,  eine  wässerige  Lösung, 
gleichgültig,  ob  sauer  oder  alkalisch,  durch  Ausschütteln  mit  Chloro- 
form vollständig  von  dem  fraglichen  Colchicin  zu  befreien. 

Die  Auszüge  waren  stets  gelb,  lieferten  beim  Verdunsten  sehr 
schwach  alkalische,  deutlich  bitter,  doch  scharf  schmeokende, 
amorphe  gelbe  Eückstände.  Letztere  lösten  sich  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren,  doch  nie  ganz  vollständig,  sondern  unter  par- 
tieller Verharzung.  Wurde  das  Harz  in  ganz  verdünnter  Natron- 
lauge gelöst  und  diese  Lösung    mit  Schwefelsäure  übersättigt,   so 


1)  Dieses  Archiv  1877.  Bd.  X,  p.  115. 

2)  Ebenda  1886.  Bd.  XXIV,  p.  763. 
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resultirte  ein  gelbes  Filtrat,  welches  dieselben  Beactionen  lieferte, 
wie  der  wässerige  Auszug  des  ursprünglichen  Yerdunstungsrück- 
standes.  Dieser  war  nicht  flüchtig,  verwandelte  sich  beim  massigen 
ErwSrmen  in  eine  braungelbe,  harte,  gummiartige  Masse,  die  sich 
bei  höherer  Temperatur  vollständig  zersetzte  unter  Verbreitung  eines 
unangenehm  basischen  Oeruches. 

Gegen  Phosphormolybdän-,  Phosphorwolframsäure,  Kaliumwis- 
muth-,  Kaliumquecksilberjodid,  Jodjodkalium,  Gerbsäure  und  Gold- 
chlorid verhielt  sich ,  wie  Parallelversuche  mit  Colchicin  ^  zeigten, 
die  aus  den  Objecten  isolirte  Substanz  genau  so  wie  das  genannte 
Alkalofd;  so  erwiesen  sich  z.  6.  die  Gerbsäureniederschläge  beide  in 
Alkohol  löslich  und  hier  wie  dort  färbte  sich  der  Phosphormolybdän- 
niederschlag unter  der  Einwirkung  von  Ammoniak  blau. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löste  das  muthmaassliche  Colchicin 
mit  gelber  Farbe,  ebenso  verdünnte  Salpetersäure  und  Salzsäure. 
Starke  Salpetersäure  (1,4  spec  Gew.),  sowie  das  reine  Hydrat  lie- 
ferten eine  schmutzig  rothe,  kaum  violett  zu  nennende  Färbung,  die 
nach  möglichster  Beinigung  des  Präparates  in  ein  schönes  Carmoisin- 
roth  überging.  Zusatz  von  Wasser  führte  das  Roth  in  Gelb  über, 
an  dessen  SteUe  nach  Zufügung  von  Natronlauge  ein  dunkles ,  etwas 
schmutziges,  Orange  trat  Somit  gab  die  fragliche  Substanz  auch, 
wenigstens  im  Wesentlichen,  die  Identitätsreaction  des  Golchicins. 

Der  Parallelversuch  mit  dem  reinen  Sammlungspräparate  zeigte 
freilich  mancherlei  Abweichendes;  wurde  aber  einem  Theile  der  aus 
den  Leichenresten  stammenden  wässerigen  Flüssigkeit,  nach  mög- 
lichster Erschöpfung  mit  Chloroform,  ein  Wenig  reines  Colchicin 
zugesetzt,  so  resultirte  dann  aus  dem  Chloroformauszuge  ein  Pro- 
duct,  welches,  obgleich  es  wirkliches  Colchicin  enthalten  musste, 
sich  bei  der  Identitätsreaction  wenig  oder  gar  nicht  von  dem  frag- 
lichen Colchicin  unterschied,  namentlich  zeigte  sieb  auch  statt  der 
violetten  eine  rothe  Färbung  und  die  Farbenerscheinungen  hatten  im 
allgemeinen  an  Lebhaftigkeit  wesentliche  Einbusse  erlitten.  Auch 
Dannenberg^  giebt  an,   dass   bei    Gegenwart   extractiver  Stoffe  aus 


1)  Bas  zu  den  Controllveisuohen  benutzte  Alkaloid  stammte  theils  aus 
unserer  Sammloiig,  theils  stellte  ich  es  selbst  in  analoger  Weise  wie  die 
fragliche  Substanz  dar.  Herr  Dr.  Homemann  hier  überliess  mir  freundlichst 
zu  diesem  Zwecke  ein  grösseres  Quantum  von  Colchicumsamen. 

2)  Dieses  Archiv  1877.  Bd.  X,  p.  103. 
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fleisch  das  Colchidn  mit  Salpetersäure  keine  blaue,  sondern  eine 
rothe  Färbung  liefert,  anderentheils  ist  diese  Rothfärbung  für  den 
colchicinähnlichen  Bestandtheil  des  Bieres  charakteristisch. 

Ich  will  heute  nicht  auf  die  Frage  eingehen,  wodurch  sich  die 
aus  den  Leichenresten  isolirte  Substanz  von  dem  cdchicinfihnlichen 
Bestandtheile  des  Bieres  unterschied,  da  ich  auf  Qrund  von  inswi- 
sehen  angestellten  Versuchen  auf  diese  Substanz  später  noch  beson- 
ders zurückzukommen  gedenke;  ich  begnüge  mich  vielmehr  mit  dem 
Hinweise,  dass  beide  Substanzen  zwar  entschiedene  Aehnlichkeit  mit 
einander  zeigten,  dass  andererseits  aber  doch  auch  Unterschiede  Tor- 
handen  waren,  welche  eine  Identifizirung  beider  nicht  wohl  zuliessen. 

Im  Gegensätze  zu  den  bisher  erwähnten  durchaus  zweifelhaften 
Heactionen  Hess  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  der 
isolirten  colchicinähnlichen  Substanz  und  dem  Golchicin  selbst  in 
dem  Verhalten  beider  zu  Pikrinsäure  und  Platinchlorid  constatiren, 
sofern  die  erstere  mit  diesen  Beagentien  Niederschläge  gab,  während 
Colchicin  weder  durch  Pikrinsäure  noch  durch  Platinchlorid  gefallt 
wird.^    Bezügliche  Versuche  mit  reinem  Colchicin  bestätigten  dies- 

Von  Zeisel  (L  c.)  ist  als  äusserst  empfindlich  und  charakte- 
ristisch eine  Eisenchloridreaction  des  Colchidns  bezeichnet  worden, 
welche  darin  besteht,  dass  die  gelbe  salzsaure  Lösung  des  genann- 
ten Alkaloldes  beim  Kochen  mit  Eisenchlorid  sich  grün  bis  undurch- 
sichtig schwarzgrün  färbt;  während  des  Erkaltens  wird  die  Färbung 
noch  dunkler  und  trüber.  Schüttelt  man  die  Flüssigkeit  dann  mit 
Chloroform,  so  scheidet  sich  dieses  mit  bräunlicher,  granatrother 
oder  selbst  undurchsichtig  dunkler  Färbung  wieder  ab,  während  sich 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  aufhellt,  ohne  indessen  yoUständig 
entfärbt  zu  werden. 

Diese  Beaction  hat  mir  in  der  That  einen  wesentlichen  Dienst 
geleistet,  nachdem  sie  durch  Vorversuche  auf  ihre  Empfindlichkeit 
geprüft  und  dem  vorliegenden  Zwecke  angepasst  war;  sie  ist  eigent- 
lich keine  Colchicinreaction,  sondern  kommt  dem  Colchiceln  und 
anderen  Producten  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Golchicin  zu, 
dürfte  aber  gerade  deshalb  einen  gewissen  Werth  in  toxicologisdien 
Fällen  besitzen,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  Substanzen, 
welche  die  Mehrzahl  der  Colchicinreationen  geben,  auch  Spaltungs- 
producte  mit  Colchice'inreaction  liefern  werden. 


1)  Zoisel,  Monatshefte  für  Chemie  1886.  Bd.  VII,  p.  582. 
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Zur  Ausf&hnmg  dieser  Beaction  bringt  man  die  auf » Colchicin 
zu  prüfende  wässerige  Flüssigkeit  (2  —  5  ccm)  in  ein  Eeagirrohr, 
fügt  5 — 10  Tropfen  rauchende  Salzsäure  und  4  —  6  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung  (lOprocentig)  zu  und  kocht  das  Gemisch  über  einer 
kleinen  Flamme  lebhaft  1 — 3  Minuten,  wobei  etwa  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  oder  auch  noch  mehr  yerdampft  Bei  Gegenwart  von 
wenigstens  1  mgr  Colchicin  nimmt  die  ursprünglich  hochgelbe  Lösung 
allmählich  eine  olivengrüne  Färbung  an  und  wird  mit  steigender  Con- 
oentration  sohwarzgrün  und  trübe,  namentliöh  während  des  Erkal- 
tens«  Schüttelt  man  dann  die  Flüssigkeit  unter  thunüchster  Be- 
günstigang  des  Luftzutritts  mit  einigen  Tropfen  Chloroform,  so 
scheidet  sich  letzteres  mit  prachtvoll  rubinrother  Farbe  ab  und  die 
darüber  befindliche  wajsserige  Flüssigkeit  ist  schön  olivengrün  ge- 
färbt Während  die  Qrünfarbung  noch  bei  Gegenwart  von  1  mgr  Col- 
chicin mit  voller  Schärfe  erkennbar  ist,  tritt  die  gleichzeitige  Both- 
färbung  des  Chloroforms  erst  bei  2  mgr  Colchicin  in  2  —  5  ccm 
Flüssigkeit  ein;  bei  1,5  mgr  scheidet  sich  das  Chloroform  röth- 
Hch  bezw.  bräunlichgelb,  bei  1,0  mgr  rein  hellgelb  ab.  Man  wird 
indessen,  wenn  irgend  möglich,  zu  dieser  Beaction  das  Minimum 
der  zur  Bothfarbung  des  Chloroforms  erforderlichen  Menge  von 
auf  Colcliicin  zu  prüfender  Substanz  verwenden  uud  dafür  lieber 
einige  der  wenig  besagenden  allgemeinen  Alkaloidreaotionen  fallen 
lassen. 

Da  das  bis  zur  dunklen  Oüvenfärbung  eingekochte  Gemisch  von 
Colchicin,  Salzsäiure  und  Eisenchlorid  nur  das  Chloroform,  nicht 
aber  Aether,  Petroleumäther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  oder  Amyl- 
alkohol roth  färbt,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  rothe  Substanz 
entweder  nur  in  Chloroform  löslich  ist,  oder,  was  vielleicht  wahr- 
schdnlicher,  dass  sie  sich  erst  auf  Kosten  des  Chloroforms  bildet. 
Die  Bothfarbung  ist  tagelang  unverändert  beständig.  Jedenfalls  ist 
diese  Beaction  sehr  charakteristisch  und  trug  im  vorliegenden  Falle 
viel  zur  Beseitigung  meiner  Zweifel  bei,  denn  die  von  mir  isoUrte 
cokhidnahnliche  Substanz  gab  diese  Beaction  nicht,  sondern  sie  zer-  / 
setoate  sich  dabei  unter  Absoheidung  öliger  Tropfen  ohne  Grünfärbung 
und  ohne  Böihung  des  Chloroforms. 

Die  von  Brouardel  und  Boutmy   zur  Unterscheidung  von  Pflan-  j 
zenbasen  und  Fäulnissalkaloiden  empfohlene  Beaction  versagte  auch 
hier,  wie  schon  in  manchen  andern  Fällen,   vollständig,  weil  das 
reine  Colchicin  ebenso  wie  die   fragliche  Substanz  auf  ein  Geodsch 
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Ton  Ferricyankaliuiii   und  Eisenchloiid  unter  Bildung  von  Berliner- 
blau einwirkt 

Noch  bevor  ich  über  die  Identität  oder  Nichtidentitat  der  isolir- 
ten  colehicinähnlichen  Substanz  mit  Colchicin  im  Klaren  war,  sandte 
ich,  um  das  Urtheil  einer  Autorität  auf  dem  Oebiete  der  Ptomalne 
zu  hören,  eine  kleine  Probe  an  Herrn  Professor  Dr.  L.  Brie- 
ger  in  Berlin.  Gleichzeitig  ersuchte  ich  Herrn  Professor 
Dr.  L.  Liebermann  in  Budapest,  welcher  nach  einer  kurzen 
Notiz  in  Maly's  Jahresbericht  fOr  Thierchemie  (1885)  ein  colchicin- 
ähnliches  Ptomiüäi  beobachtet  hatte,  um  nähere  Auskunft  über  den 
betreffenden  Fall.  Beide  Herren  haben  meiner  Bitte  in  dankens- 
werthester  Weise  entsprochen  und  mir  gestattet,  von  ihren  Mitthei- 
lungen öffentlich  Gebrauch  zu  machen. 

Ueb»  das  colchidnähnliche  Ptomain  entnehme  ich  dem  Briefe 
des  Herrn  Professor  Liebermann  folgende  Stelle: 
^  „Ich  habe  es  aus  Leichentheilen  eines  Mannes  isolirt  und  zwar 

nach  Stas-Otto's  Methode.  Es  ging  aus  saurer  Lösung  in  Aether 
über  und  blieb  nach  dem  Verdunsten  des  letzteren  als  gelber 
amorpher  Körper  zurück.  Seine  wässerige  Lösung  war  intensiv 
gelb.  Anfallender  Geschmack  wurde  nicht  beobachtet  Mit  Tan- 
ninlösung, Jodlösung,  Goldlösung,  Ealiumquecksilberjodid  erhielt  man 
deutliche  Fällungen.  Der  Körper  gab  auch  die  charakteristische 
Reaction  auf  Colchicin  (conc.  Salpetersäure  und  Kalilauge)  und  hätte 
unbedingt  für  Colchicin  gehalten  werden  müssen,  wenn  ein  Ver- 
gleich mit  reinem  Colchicin  nicht  doch  gezeigt  hätte,  dass  in  den 
Färbungen,  die  durch  obige  Beagentien  hervorgerufen  wurden,  sehr 
deutliche  Verschiedenheiten  zu  bemerken  sind,  wenn  sich  solche  mit 
Worten  auch  schwer  ausdrücken  lassen." 

„In  meiner  ungarischen  Originalmittheilung  habe  ich  an  diesen 
Befund  noch  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  wir  zwei  Körper  nie 
für  identisch  halten  dürfen,  wenn  sie  von  einander  auch  nur  in  der 
geringsten  Kleinigkeit  abweichen." 

„Ich  möchte  noch  erwähnen,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  Mann,  aus  dessen  Leiche  jenes  Ptomain  gewonnen  wurde, 
Bier  getrunken  hat,  da  in  seiner  Heimath  das  Bier  £EU9t  unbe- 
kannt ist"  — 

Die  vorstehende  chemische  Charakteristik  des  von  L.  Lieber- 
mann isolirten  colchicinähnlichen  PtomaXns  stimmt,  wie  man  sieht, 
nahezu  vollständig   mit    meinen   obigen  Angaben  überein;   nur  an 
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Stelle  des  von  mir  oonstatirten  bitterea  und  scharfen  G-eschmackes 
hat  Liebermann  an  seiner  Substanz  nichts  Auffallendes  bemerkt 

Die  brieflichen  AusflUirungen  des  Heim  Professor  Dr.  Brie- 
ger  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  er  habe  bisher  bei 
seinen  Untersuchungen  noch  kein  dem  Oolchicin  ähnliches  Ptomaln 
gefianden,  es  lasse  sich  jedoch  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand 
weiBen,  dass  dergleidien  Ptomalne  yorkommen  könnten;  die  ihm 
übersandte  Substanz  sei  weder  ein  vegetabilisches  Alkalo'id,  noch  ein 
Ptomidn,  sondern  chaiakterisire  sich  in  seinen  äusseren  Eigen- 
schaften und  L5alichkeit3 Verhältnissen,  sowie  in  seinem  Verhalten 
zur  Mehrzahl  der  gebräuchlichen  Alkaloldreagentien  und  durch  sein  / 
starkes  Beductionsvermögen  als  ein  peptonartiger  Stoff.  Derselbe 
sei  physiologisch  unwirksam;  selbst  Mäuse,  die  gegen  Gifte  sehr 
empfindlich  sind,  hätten  nach  subcutaner  Injection  auf  die  vorliegende . 
Substanz  nicht  im  Mindesten  reagirt  — 

In  einem  mir  noch  zu  Gebote  stehenden  kleinen  Beste  der 
Substanz  liess  sich  die  Peptonnatur  derselben,  entsprechend  obiger 
Angabe,  noch  direot  in  bekannter  Weise  mit  MiUon'schem  Reagens 
bestätigen,  während  Gdchicin  mit  demselben  nur  eine  reine  Gelb- 
färbung, wie  bei  Anwendung  von  verdünnter  Salpetersäure,  lieferte. 

Da  selbst  einem  Spedalforsoher  mit  so  reichen  Er£EÜirungen  wie 
Brieger  ein  colchicinähnliches  Ptomain  zur  Zeit  nicht  bekannt  ist, 
so  darf  man  annehmen,  dass  auch  Liebermann's  colchicinähnliches 
Ptomaln  kein  alkaloidischer,  sondern  ein  peptonartiger  Stoff  war, 
zumal  derselbe ,  wie  oben  dargethan ,  mit  der  von  mir  isolirten  Sub- 
stanz chemisch  vollkommen  übereinstimmte. 

Von  dem  colchicinähnlichen  Bestandtheile  des  Bieres,  über  den      • 
ich   später  einige  Mittheilungen  machen   zu  kOnnen  hoffe,    ist  bis 
jetzt  nichts  bekannt,  was  der  Annahme  zuwider  wäre,  dass  auch 
diese  Substanz  ein  Pepton  sei. 

Es  scheint  somit  der  gerichtlich -chemische  Nachweis  des  Colchi- 
cins  vorzugsweise,  vielleicht  ausschliesslich,  durch  Peptone  gefähr- 
det zu  werden,  welche  aus  sauren  wässerigen  Lösungen  durch  die- 
selben Extractionsfiüssigkeiten  (Aether,  Amylalkohol,  Chloroform 
u.  8.  w.)  aufgenommen  werden,  deren  man  sich  auch  zur  Isolirung 
des  Cdchicins  zu  bedienen  pflegt,  und  die  vorstehende  Mittheilung 
zeigt,  wie  weit  sonst  noch  die  üebereinstimmung  eines  Fäulniss- 
peptons  mit  Oolchicin  gehen  kann,  so  dass  sogar  die  eigentliche 
Identitätsreaction  dieses  Alkaloldes  nicht  im  Stande  ist,  absolute  Ge- 
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wissheit  zu  schaffen.  Ausserdem  sind  die  Mehrzahl  der  zum  Nach- 
weise des  Colohicins  dienenden  Eeagentien:  Phosphormolybdäns&uie, 
JodjodluQium,  Ealiumquecksilber-  und  Ealiumwismuthjodid,  sowie 
€k>ldchlorid  und  öerbsäure  gleichzeitig  Peptonreagentien  und  für  den 
Nachweis  des  Colchicins  mithin  an  sich  ohne  jeden  Werth,  den  sie 
erst  dadurch  erhalten,  dass  die  auf  Colchicin  zu  prüfende  Substanz 
einer  Behandlung  unterworfen  wird,  welche  die  fernere  Gegenwart 
peptonartiger  Stoffe  ausschliesst 

Im  vorliegenden  Falle  unterschied  sich  das  Fäulnisspepton  vom 
Colchicin  durch  seine  Fällbarkeit  mittelst  Pikrinsäure  und  Platin- 
chlorid, sowie  bei  der  oben  ausführlicher  mitgetheilten  Eisenchlorid- 
reaction,  selbstverständlich  auch  im  Verhalten  gegen  Hillon'sches 
Reagens. 

Was  die  oben  erwähnte  Trennung  des  Colchicins  von  ihm  ähn- 
lichen Peptonsubstanzen  anbetrifft,  so  ist  bereits  ein  Weg  von 
Dannenberg  (L  c.)  angezeigt;  nach  ihm  unterscheidet  sich  bekannt- 
lich der  colchioinähnliche  Beetandtheil  des  Bieres  vom  Colchicin  be- 
i  sonders  dadurch ,  dass  nach  Zersetzung  des  öerbsäureniederachlages 
durch  BIdoxyd  die  rothe  Salpetersäurereaotion  nicht  mehr  eintritt, 
während  Colchicin  bei  gleicher  Behandlung  mit  allen  Eigenschaften 
regenerirt  wird.  Der  Qrund  ist  wahrscheinlich  der,  dass  der  colchi- 
oinähnliche Stoff  aus  dem  Biere  vermöge  seiner  eiweissartigen  Natur 
eine  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  unlüaüche  Bleiverbindung 
liefert,  die  das  Colchicin  als  AlkaloXd  nicht  zu  bilden  vermag. 

Auf  alle  FäUe  ist  es  rathsam,  bei  toxioologischen  Analysen  der 
Prüfung  auf  Colchicin  die  Reinigung  der  betreffenden  Substanz  mit- 
telst Bleihydrates  (s.  Otto,  Anleitung  eta  p.  122)  vorangehen  zu 
lassen. 


Ueber  die  Einwirkung  einer  concentrirten  Aether- 
atmosphäre  auf  das  Leben  von  Pflanzen. 

Yon  Apotheker  Dr.  G.  Breast  ein  aus  Leer. 

Es  ist  eine  den  Pflanzenphysiologen  schon  längere  Zeit  bekannte 
Thatsaohe,  dass  sowohl  Aether  als  auch  andere  AnSsthetioa,  wie 
Chloroform,  in  geringen  Dosen  auf  Pflanzen  einen  ähnlichen  an- 
ästhesirenden  Einfluss  ausüben,  wie  dies  beim  thierischen  Organis- 
mus  der  Fall   ist     Auch  ist  bereits  eonstatirt,   dass  die  Pflanzen 
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einen  verhältnissmässig  hohen  Aethergehalt  der  Atmosphäre  ertragen 
können,  ohne  darin  abzusterben.  So  zeigte  F.  Elfring ^,  dass  Salix- 
blätter,  welche  er  sieben  Stunden  hindurch  einer  Atmosphäre  von 
35  Procent  Aether  exponirt  hatte,  nach  dem  Herausnehmen  und 
Abspülen  noch  turgescirten  und  weiter  athmeten.  Femer  verhinderte 
Siragusa'  durch  Aetherdampf  zwar  temporär  das  Wachsthum  der 
Pflanzen,  ohne  aber  dieselben  zu  tödten.  Ich  stellte  mir  nun  die 
Aufgabe,  einmal  zu  erforschen,  wie  sich  die  Pflanzen  in  gesättigter 
Aetheratmosphare  verhalten  würden,  wie  lange  man  sie  derselben 
aussetzen  durfte,  ohne  ihre  normalen  Lebensfunctionen  zu  zerstören, 
und  welche  Zeitdauer  nöthig  war,  dieselben  darin  total  zum  Ab- 
sterben zu  bringen.  Ich  will  daher  versuchen,  die  Ergebnisse  die- 
ser meiner  Untersuchungen  in  Kürze  mitzutheilen. 

Als  Aufnahmegefass  für  die  mit  Aether  zu  behandelnden  Pflan- 
zen diente  eine  Anzahl  entsprechend  grosser  Glasgefösse  mit  luftdicht 
eingeriebenem  Glasstöpsel,  in  welche  das  Yersuchsmatenal  bequem, 
ohne  geknickt  oder  sonst  lädirt  zu  werden,  hineingebracht  werden 
konnte.  Dieselben  wurden  je  mit  10  Oramm  reinem  Aethyläther 
beschickt,  so  dass  sich  stets  überschüssiger  Aether  am  Boden  des 
Qefasses  befand,  um  eine  gesättigte  Aetherlufk  zu  erzielen.  Um  eine 
directe  Berührung  der  Pflanzen  mit  dem  flüssigen  Aether  zu  ver- 
meiden ,  wurde  auf  dem  Boden  des  Gefasses  ein  kleines  Drahtpolster 
angebracht,  auf  dem  die  Pflanzen  ruhten.  Die  Zeitdauer  der  Ein- 
wirkung des  Aethers  betrug  in  allen  Fällen  fünf  bis  dreissig  Minuten 
und  zwar  von  fünf  zu  fünf  Minuten  steigend,  so  dass  die  Pflanzen 
bei  jeder  Yersuchsreihe  je  5,  10,  15,  20,  25  und  30  Minuten  der 
Aetheratmosphare  ausgesetzt  wurden. 

Der  Einfachheit  halber  werde  ich  die   einzelnen  Versuche  mit 

1,  n,  in,  IV,  V  und  VI  nummeriren,  je  nachdem  eine  Zeitdauer  der 
Aethereinwirkung  von  5,  10,  15,  20,  25  und  30  Minuten  ange- 
wendet wurde. 

Die  Temperatur  war  am  Tage  die  eines  geheizten  Zimmers  von 
15 — 20®  C,  das  sich  in  der  Nacht  entsprechend  abkühlte. 

Als  Versuchsmaterial  dienten  Keimpflanzen  von  Weizen  und 
Gerste,  sowie  die  oberen  Theile  von  Elodea  canadensis.     Es  wurde 


1)  Separatabdrnck  aus  öfversigt  of  Finska  Valensk.   —  See.  s.  Förh., 
Bd.  XXVin,  Einwirkung  von  Aether  und  Chloroform  auf  Pflanzen. 

2)  Botan.  Jahresbericht  1879,  I,  pag.  295. 
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noch  besondere  SorgMt  darauf  verwendet,  dass  zu  den  einsdnetn 
YersuchsreilieD  möglichst  gleichwerthiges  Material  ausgesucht  wurde, 
ebenso  die  geringste  Verletzung  der  Pflanzen  sorgfaltig  vermieden. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  jedes  Mal  ein  entsprechender 
Parallelversuch  mit  ohne  Aether  behandelten  Pflanzen  gemacht  wurde. 

Yersuche  mit  Keimpflanzen  von  Qerste  und  Weizen. 

Die  sorgfältig  durch  Abwaschen  mit  Wasser  von  Sand  und  son- 
stigen Unreinigkeiten,  sowie  den  noch  anhaftenden  Frucht-  und 
Samenresten  befreiten  Pflanzen  wurden  zuvor  mit  einem  Tuche  vor- 
sichtig wieder  etwas  abgetrocknet  und  alsdann  in  die  betreffenden 
ätherhältigen  Gläser  gebracht  und  zwar  in  jedes  derselben  14  Exem- 
plare von  möglichst  gleicher  Grösse  und  Qualität,  die  Gläser  ge- 
schlossen und  nun  die  obenerwähnte  Zeit  über,  also  je  5,  10,  15, 
20,  25  und  30  Minuten,  darin  gelassen.  Nach  dem  Herausnehmen 
aus  der  Aetheratmosphäre  wurden  darauf  je  sieben  Pflanzen  wieder 
in  reinen  Quarzsand,  die  anderen  sieben  dagegen  mit  der  Wurzel 
in  ein  kleines,  mit  Brunnenwasser  angefOlltes  weithalsiges  Glaschen 
von  20  Gramm  Inhalt  gebracht,  um  bei  letzteren  auch  die  Wurzel 
beobachten  zu  können.  Sodann  wurden  alle  mit  passenden  Becher- 
gläsern  bedeckt  In  gleicher  Weise  wurde  ein  Parallelversuch  mit 
normal  behandelten  Pflanzen  ausgeführt 

A.    Gerstenkeimlinge. 

a.    Solche ,  deren  oberirdisoher  Theil  6  cm  lang  und  vier  Tage  oberhalb 

der  Erde  war. 

Nach  der  Behandlung  mit  Aether: 

Nach  den  ersten   24  Stunden  hatten  bei  den  5  bis  20  Minuten 

dem  Aetherdampf  exponirt  gewesenen  Pflanzen  nur  die  Blattspitzen, 

bei  den   25   und   30  Minuten  mit  Aether  behandelten  Exemplaren 

dag^en  die  ganzen  Blätter  eine  schmutzig  grüne  Farbe  angenommen. 

Nach  vier  Tagen: 
I.  Alle  Blatter  bis  zu  einem  Drittel  des  Blattes  schwarzbraun 
und  abgestorben. 

n.  Alle  Blätter  bis  zur  Hälfte  in  gleidier  Weise  verändert 
nL  Zwei  Pflanzen  ganz,  die  übrigen  bis  fisist  zur  Basis  in  solcher 
Weise  abgestorben. 

IV.  Drei   Pflanzen   ganz   abgestorben,    die  übrigen  an   der  Basis 
ebenfalls  noch  lebensfähig. 
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Y  und  YI.   Alle  Pflanzen    abgestorben   und   von    schwarzbrauner 
!Farbe. 

Der  übrige  Theil  aller  Exemplare  war  nicht  vom  Aether  ange- 
griffen, zeigte  normale  Qrünfarbung  und  jetzt  deutliches  Wachsthum. 

b.    Solche,  die  acht  Tage  älter  waren,  und  deren  oberirdischer  Theil  eine 

Länge  von  12  cm  hatte. 
Nach  der  Behandlung  mit  Aether: 
Nach   24  Stunden  war  keine  Yeränderung  wahrzunehmen;   nach 
48  Stunden  dagegen   hatten  alle  Blattspitzen   eine  schmutzig  grüne 
I*arbe  angenommen. 
Nach  vier  Tagen: 
I  und  n.   AUe  Blattspitzen  bis  zu  0,5  cm  gelbbraun. 
III  und  lY.   AUe  Blatter  bis  zu  einem  Drittel  ihrer  Länge  in  glei- 
cher Weise  verändert. 
Y.  Alle  Blätter  bis  zur  Hälfte  gelbbraun. 

YI.  Alle  Blätter  ebenfalls  bis  zur  Hälfte  gelbbraun,  doch  auch  der 
untere  Theil  von  auffallender  Schlaffheit  und  ohne  jegliches  Wachs- 
thum. 

Der  übrige  Theil  aller  Pflanzen  war  auch  hier  nicht  vom  Aether 
alterirt  worden ,  hatte  die  normale  Qrünfärbung  beibehalten  und  zeigte 
jetzt  bereits,  nach  vier  Tagen,  deutliches  Wachsthum,  mit  Ausnahme 
der  30  Minuten  mit  Aether  behandelten  Pflanzen,  die  ohne  Wachs- 
thum geblieben  waren  und  nach  acht  Tagen  völlig  eintrockneten. 

B.    Weizenkeimlinge. 

a.    Solche ,  deren  oberirdischer  Theil  6  cm  lang  und  vier  Tage  oberhalb 

der  Erde  war. 

Nach  der  Behandlimg  mit  Aether: 
Nach  24  Stunden  waren  auch  hier,  wie  bei  den  gleichalten  Ger- 
stenkeimlingen,    bei   I  bis  lY   nur  die  Blattspitzen,   bei  Y  und  YI 
die  ganzen  Blätter  schmutzig  grün  geworden. 
Nach  vier  Tagen: 
I.   Alle  Blätter  bis  zu  einem  Drittel  schwarzbraun, 
n.  Alle  Blätter  in  gleicher  Weise  bis  zur  Hälfte  verändert, 
in.   Bei   zwei  Pflanzen  die  Blätter  in  solcher  Weise  ebenfalls  bis 
zur  Hälfte,   bei  den  übrigen  bis  zu  zwei  Drittel  ihrer  Länge  ange- 
griffen. 

lY.  Fünf  Pflanzen  bis  fast  zur  Basis,   die  übrigen  dagegen  gänz- 
lich schwarzbraun  und  abgestorben. 

Y  und  YL  Alle  Exemplare  schwarzbraun  und  abgestorben. 
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Im  üebrigon  zeigte  der  nicht  vom  Aether  angegriffene  Theil 
aller  Pflanzen  jetzt,  nach  vier  Tagen,  auch  hier  deutliches  Wachs- 
thum. 

b.    Solche,  die  sieben  Tage  älter  waren,  und  deren  oberirdischer  Theil 

eine  Länge  von  12  cm  hatte. 

Nach  der  Behandlung  mit  Aether: 

Nach  24  Stunden  war  keine  Veränderung  zu  bemerken,  dagegen 
trat  nach  weiteren  24  Stunden  bei  allen  Pflanzen  schmutziggrüne 
Färbung  der  Blattspitzen  ein. 

Nach  vier  Tagen: 

I.   Alle  Blattspitzen  bis  zu  0,5  cm  gelbbraun, 
n.  Alle  Spitzen  der  Blätter  in  gleicher  Weise  2  cm  verändert 

III  und  IV.   Alle  Blätter  bis  zu  einem  Drittel  des  Blattes  in  der- 
selben Weise  angegriffen. 

V.  Alle  Blätter  bis  zur  Hälfte  gelbbraun  und  abgestorben. 

VI.   Sämmtliche  Blätter  ebenfalls   bis   zur  Hälfte  gelbbraun,   doch 
auch  der  übrige  Theil  sehr  schlaff  und  ohne  jegliches  Wachsthum. 

Der  übrige  Theil  aller  Exemplare  war  nicht  vom  Aether  ange- 
griffen worden,  hatte  seine  normale  Grunförbung  beibehalten  und 
zeigte  nach  vier  Tagen  lebhaftes  Wachsthum.  Niu*  blieben  auch 
hier  die  30  Minuten  dem  Aetherdampf  exponirt  gewesenen  Keim- 
linge ohne  irgend  welches  Wachsthum  und  waren  nach  weiteren 
vier  Tagen  völlig  vertrocknet 

Aus  diesen  Versuchen  geht  somit  hervor,  dass  sowohl  die 
Gersten-  als  Weizenkeimlinge  in  keinem  FaUe  einen  30  Minuten 
langen  Aufenthalt  in  concentrirter  Aetheratmosphäre  ertragen  konnten, 
indem  dadurch  das  Leben  derselben  total  vernichtet  ward.  Bei  den 
sechs  Tage  alten  Exemplaren  genügte  sogar  schon  eine  Zeitdauer 
der  Aethereinwirkung  von  25  Minuten,  um  dieselben  zum  völligen 
Absterben  zu  bringen,  während  bei  geringerer  Einwirkung  hier  die 
meisten  Pflanzen  sich  bis  auf  die  abgestorbenen  oberen  Theile  wie- 
der erholten.  Alle  Keimpflanzen  aber  wurden  schon  bei  5  Minuten 
langer  Aethereinwirkung  angegriffen  und  zwar  zeigten  sich  merk- 
würdigerweise die  Spitzen  der  Blätter,  obgleich  die  zuerst  entstan- 
denen und  daher  ältesten  Theile  des  Blattes,  am  empfindlichsten 
gegen  den  Aetherdampf,  indem  diese  stets  zuerst  und  in  allen  Fal- 
len abstarben,  während  der  Basaltheil,  als  der  jüngste  Theil  des 
Blattes,  am  längsten  erhalten  blieb. 
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Versuche  mit  Elodea  canadensis. 

Zu  jedem  Versuche  wurden  6  cm  des  oberen  grüngeförbten  und 
in  lebhaftem  Wachsthum  begriffenen  Theils  der  Pflanze  verwendet, 
nach  der  5,  10,  15,  20,  26  und  30  Minuten  langen  Behandlung 
mit  Aether  in  je  ein  mit  klarem  Brunnenwasser  angefülltes  Qlas  von 
20  g  Inhalt  gebracht  und  an  einen  hellen  Ort  am  Fenster  gestellt. 
Zugleich  wurde  zur  ControUe  wiederum  ein  Parallelversuch  mit  ohne 
Aether  behandeltem  Material  gemacht.  Nach  dem  Herausnehmen 
ans  der  Aetheratmosphäre  war  zunächst  nichts  Auffallendes  an  den 
Pflanzen  zu  bemerken.  Nach  acht  Tagen  jedoch  waren  bei  allen  mit 
Aether  behandelten  Exemplaren  die  Blätter  sammt  dem  Stengel 
schmutzig  braungrün  geworden,  mit  schwarzbraunen  Spitzen;  nach 
weiteren  acht  Tagen  ging  diese  Farbe  in  eine  gelblichweisse  über. 
Auch  war  bislang  durchaus  kein  Wachsthum  zu  bemerken,  so  dass 
es  schien,  als  ob  alle  Theile  jetzt  gänzlich  abgestorben  seien,  wah- 
rend das  nicht  mit  Aether  behandelte  Exemplar  jetzt  bereits  eine 
Wachsthumslänge  von  0,5  cm  zeigte. 

Das  mehr  oder  weniger  trübe  gewordene  Wasser  wurde  jetzt 
erneuert  und  die  Beobachtung  fortgesetzt.  Dabei  zeigte  sich  die 
interessante  Thatsache ,  dass  jetzt  nach  abermals  acht  Tagen  an  der 
äussersten  Vegetationsspitze  ein  deutliches  Ergrünen  zu  bemerken 
war,  während  der  übrige  Theil,  wie  schon  erwähnt,  gelblichweisse 
Farbe  angenommen  hatte  und  jetzt  anfing ,  völlig  zu  zerfallen.  Diese 
offenbar  durch  die  obersten  Blätter  mechanisch  vor  dem  Aetherdampf 
geschützt  gewesenen  Vegetationspunkte  zeigten  nach  weiteren  drei 
Tagen ,  mit  Ausnahme  des  30  Minuten  dem  Aetherdampf  exponirt  ge- 
wesenen Objectes,  lebhaftes  Wachsthum.  Nach  weiteren  fünf  Tagen, 
wo  der  Versuch  unterbrochen  wurde,  also  im  Ganzen  nach  32  Tagen 
seit  der  Einwirkung  des  Aetherdampfes,  hatten  diese  Vegetations- 
spitzen eine  Länge  von  0,5  cm  erreicht,  ausgenommen  das  30  Mi- 
nuten dem  Aetherdampf  ausgesetzt  gewesene  Exemplar,  dessen 
wieder  ergrünter  Vegetationspunkt  ohne  sichtbares  Wachsthum  ge- 
blieben war  und  jetzt  gleich  dem  übrigen  Theil  zerfiel.  Das  zum 
Parallelversuch  verwendete  Exemplar  endlich  hatte  jetzt  eine  Länge 
von  9,9  cm  erreicht,  war  daher  während  der  ganzen  Zeit  3,9  cm 
gewachsen. 

Während  daher  die  Keimpflanzen  von  Gerste  und  Weizen  bei 
kurzer  Aethereinwirkiing  nur  zum  geringen  Theil  vernichtet  wurden, 
genügte  bei  Elodea  schon  eine  fünf  Minuten  lange  Einwirkung  des 
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Aetherdampfes ,  die  ganzen  Theile  der  Pflanze  bis  auf  die  mecha- 
nisch geschützt  gewesenen  Yegetationspunkte  zu  zerstören,  indem 
hier  der  Aetherdampf  in  das  nur  zweizellschichtige  Blattgewebe  leich- 
ter einzudringen  und  auch  das  zarte  Zellgewebe  des  Stengels  schnel- 
ler zu  zerstören  vermochte. 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

üeber  das  zur  Zeit  vielfach  erwähnte  Saeeharin  macht  Prof.  Ira 
Remsen  die  Bemerkung,  dass  dieser  Körper  vor  einigen  Jahren  im  Verlaufe 
einer  Untersuchung  entdeckt  wurde,  welche  Fahlherg  auf  Remsen's  Veran- 
lassung xmtemahm.  Das  Sulfinid  wurde  zuerst  von  R.  in  den  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  12,  469  beschrieben.  Der  Ausdruck  Fahlberg's  Saccharin  sei 
durchaus  unberechtigt,  Fahlberg  habe  sich  einfach  den  Äörper  patentiren 
lassen,  ohne  vorher  mit  R.  zu  sprechen.    (Ber.  d,  d.  chem,  Ges.  20^  2274.) 

Zur  Kenntniss  der  photoehromatlseben  Eigenschaften  des  Chlor- 
silbers. —  Die  Fmügkeit  des  Chlorsiibers,  die  Farben  des  auffallenden  Son- 
nenlichtes aufzunehmen  und  zeitweise  zu  erhalten^  verdient  ein  mehrfaches 
Interesse;  denn  zunächst  liegt  darin  die  Möglichkeit  der  farbigen  Photo- 
graphie, ferner  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  Wiedergabe  des  auffallenden 
Lichts  nur  auf  physikalischen  Veränderungen  beruht,  oder  ob  mit  dem  Auf- 
treten der  Farben  auch  für  jede  Farbe  eine  besondere  chemische  Verände- 
rung nachweisbar  ist.  Die  Wiedergabe  der  Farben  lässt  sich  nach  G.  Staats 
leicht  auf  folgende  Weise  zeigen:  Man  taucht  eine  gut  poHrte  Silberplatte  in 
eine  öproc.  Eisenchloridlösung.  Die  Platte  nimmt  sofort  eine  schieferfarbige, 
einen  Stich  in's  Violette  zeigende  Färbung  an.  Nach  etwa  10  Seounden 
nimmt  man  die  Platte  heraus,  trocknet  sie  schnell  mit  einem  Tuchlappen 
ab  imd  bedeckt  sie  mit  kirschrothem,  smaragdgrünem,  orangefarbigem  xmd 
kornblumenblauem  Glase.  Im  Sonnenschein  erscheinen  die  Farben  nach 
wenigen  Minuten,  und  10  Minuten  genügen  bei  intensivem  Lichte,  um  die 
Farben  deutlich  sichtbar  zu  machen.  Die  Farben  lösen  sich  leicht  in  Am- 
moniak, und  kann  die  Platte  mit  Kreide  und  Wasser  bequem  wieder  gerei- 
nigt werden.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  2322,) 

lieber  die  Verbrennung  abgewogener  Mengen  von  Wasserstoff  und 

über  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  berichtet  £.  K.  K eis  er.  Ein  Stück 
metallisches  Palladium  von  100  g  Gewicht  nimmt  leicht  zwischen  0,6  und 
0,7  g  Wasserstoff  auf,  wenn  man  es  in  einem  Strome  dieses  Gases  auf  150" 
erhitzt.  Der  Palladium  Wasserstoff  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  in  einem 
mit  Wasserstoff  gefüllten  Gefässe  aufbewahrt,  durchaus  beständig.  Eiliitst 
man  den  Palladiumwasserstoff,  so  wird  das  Gas  in  einem  langsamen  und 
regelmässigen  Strome  wieder  ausgetrieben;  durch  den  Gewichtsverlust  ist 
leicht  die  Menge  des  Wasserstoffs  festzustellen.  Verf.  leitete  das  so  ausge- 
triebene und  gewogene  Wasserstoffgas  über  erhitztes  Kupferoxyd  und  be- 
stimmte die  Menge  des  gebildeten  Wassers,  um  auf  diese  Weise  das  Atom- 
gewicht des  Sauerstofiis  festzustellen.  War  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs 
16,  so  sollten  0,5  g  Wasserstoff  4,5000  g  Wasser  geben,  bei  dem  Atomgewicht 
15,96  dagegen  4,4^00  g.  Die  Bestimmungen  des  Verfassers,  1,5935  g  Was- 
serstoff gaben   14,23972  g  Wasser,   führten  merkwürdiger   Weise   zu   dem 
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Atomge-wichte  0«=  15,872.  Es  war  jede  Vorsieh tsmaassregel  angewendet' 
Terf.  wird  seine  üntersnchnngen  mit  grösseren  Mengen  metallischen  Palla- 
diimis,  um  grössere  Mengen  Wasserstoff  wägen  zn  können,  fortsetzen.  {Ber. 
d.  d.  chem,  Ges.  2324,) 

Ueber  die  Sulfide  des  Goldes  berichten  L.  Hoffmann  nnd  Gerh. 
Krüss.  Das  Gold  nimmt  in  dem  natürlichen  System  der  Elemente  eine 
eigenthümliohe  Stellung  ein.  Es  steht  mit  Natrium  in  der  ersten  Gruppe, 
während  man  es  nach  seinen  Eigenschaften  mit  gleichem  Hechte  in  die  achte 
setzen  könnte,  da  die  Eigenschaften  seiner  Verbindungen  es  den  Gliedern 
der  Piatingruppe  nähern.  Vor  Kurzem  hat  nun  aber  Erüss  gezeigt,  dass  das 
dem  Natriumozyde  Na' 0  entsprechende  Aurooxyd  Au'O  rein  darstellbar  und 
in  Wassser  vollständig  löslich  ist.  Verf.  haben  nun  gefunden,  dass 
auch  das  dem  Na'S  analog  zusammengesetzte  Aurosulfid  Au'S  in  Was- 
ser sehr  leicht  löslich  ist.  Die  Darstellung  desselben  gelang  auf  fol- 
gende Weise:  Aurichloridlösung  wurde  bis  zur  völligen  Entfärbung  mit 
Cyankalium  versetzt,  die  Lösung  des  entstandenen  Kahumaurooyanids  auf 
dem  Wasserbade  stark  concenthrt  und  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt. 
Das  hierdurch  ausgeschiedene  gelbe  Aurooyanid  wurde  nach  völligem  Aus- 
waschen mit  heissem  Wasser  mit  Cyankaliumlösung  bis  zur  Lösung  behan- 
delt, diese  mit  Schwefelwasserstoff  übersättigt  und  dann  mit  überschüssiger 
Salzsäure  versetzt  Die  Flüssigkeit  wurde  dann  zum  Kochen  erhitzt,  der 
sohwere  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  salzsaurem  Wasser  gewaschen  und  hierauf 
mit  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  zuletzt  wieder  mit  Aether  be- 
lumdelt.  Das  so  erhaltene  Aurosulfid  Att*S  ist  im  trocknen  Zustande  braun- 
schwarz, jdebt  auf  Porzellan  einen  schwarzen  Strich  und  ist  im  frisch  ge- 
fällten Zustande  in  Wasser  sehr  leicht  zu  einer  braunen  Flüssigkeit 
löslich ,  die  im  durchscheinenden  Lichte  völlig  klar  ist  Wird  es  über  Phos- 
phorpentozyd  völlig  getrocknet,  so  löst  es  sich  nicht  mehr  in  Wasser.  Brom- 
wasser löst  das  Aurosulfid  allmählich  unter  Bildung  von  AuBr>  und  H^SO^ 
auf.    (Ber,  d.  d.  chem,  Ges.  20,  2369.) 

TetrachlorbenzoSsSnre  stellte  P.  Tust  dar.  Die  Tetrachlorbenzoesäure 
C«C1*H,  CO*H  ist  in  Wasser  äusserst  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in 
Alkohol  und  Aether;  sie  krystallisirt  in  langen  farblosen  Nadeln,  welche  bei 
186®  schmelzen.  Die  wässerige  Lösung  des  Ammoniaksalzes  der  Tetrachlor- 
benzoesäure giebt  mit  Chlorcalcium  -,  Chlorbaryum  -,  Kupfervitriol  -  und  Blei- 
acetatlösung  Fällungen  der  entsprechenden  Suze  der  Säure.  Das  Calcium - 
und  das  Baryumsalz  sind  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  beim 
Erkalten  scheiden  sich  dieselben  in  langen  farblosen  Nadeln  aus.  Das 
Kupfer-  und  das  Bleisalz  sind  in  Wasser  unlöslich.  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges. 
20,  2439.) 

Zur  Kenntniss  der  Chloride  des  Tellurs  bringt  A.  Michaelis  noch 
einige  neue  Daten. 

Tellurdiohlorid  TeCl'  wird  erhalten  durch  Destillation  von  Tellurtetra- 
chlorid mit  der  berechneten  Menge  Tellur.  TeCl''  geht  bei  324  <^  constant  über 
und  wird  am  besten  durch  nochmalige  Destillation  unter  Zusatz  von  etwa» 
Tellur  völlig  gereinigt  Es  ist  ein  schwarzer,  nicht  deutlich  krystallinischer 
Körper,  welcher  bei  175 '^  schmilzt,  an  der  Luft  sehr  leicht  feucht  wird  und 
sich  mit  Wasser,  schneller  mit  Alkalien  unter  Bildung  von  telluriger  Säure 
und  Tellur  zersetzt 

Tellurtetrachlorid  TeCl^  bildet  eine  farblose  oder  schwach  gelbgeffirbte 
krystallinische  Masse,  die  bei  380^  siedet  und  bei  214^  schmilzt  Diese  bei- 
den im  Dampfzustande  beständigen  Chloride  des  Tellurs  sind  ein  prägnantes 
Beispiel  für  den  Wechsel  der  Valenz  eines  Elementes,  in  Verbindung  mit 
demselben  anderen  Elemente.    (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  20,  2488.) 

tfangantetroxyd.  —  B.  Franko  erhielt  beim  Ueberloiton  von  mit  Was- 
serdampf gesättigter  Luft  über  die  Verbindung  (MnO«)*SO''  ein  blaues,  dem 


926  GermaEÜxun. 

Ozon  sehr  ähnliolies  Gas,  welches  jedoch  von  conc.  Schwefelsäure  absorbirt 
wird,  wodurch  es  sich  yom  Ozon  unterscheidet.  Dieses  blaue  Gas  ist  ein 
höheres  Oxyd  des  Mangans ,  vermuthlich  das  Teti'oxyd  MuO^.  Alan  stellt 
dasselbe  in  der  Weise  dar,  dass  man  über  Manganoxysulfat  mit  Wasserdampf 
gesättigte  Kohlensäure  leitet.  Das  Gaseinleitungsrohr  muss  die  Oxysulfat- 
iösung  beinahe  berühren.  Die  austretenden  Gase  lässt  man  durch  zwei 
ü- Rohre  streichen.  Im  ersten  U- Rohre  verdichtet  sich  etwas  mitgerissenes 
MnO";  im  zweiten  U- Rohre,  in  welchem  sich  Chlorcalcium  oder  ausgeglühte 
Chamottestücke  befinden,  die  den  Zweck  haben,  das  der  00^  noch  anhaf- 
tende Wasser  zu  absorbiren,  verdichtet  sich  auf  diesen  Chamottestücken  ein 
blauvioletter,  amorpher  Körper,  der  sich  in  Wasser  unter  Sauerstoffentwick- 
lung mit  hellroter  Farbe  löst.  Die  so  erhaltene  rote  Lösung  enthält  !Man- 
gansäure.  Der  Dampf  des  Tetroxydes  besitzt  eine  dunkelblaue  Farbe,  wäh- 
rend der  des  MnO^  violett  ist.  Man  kann  das  Tetroxyd  unter  Wasser  auf- 
fangen ;  erst  nach  längerem  Schütteln  mit  demselben  zerfällt  es  in  Mangansiure 
und  SauerstofT.  Dieses  interessante  Oxyd  des  Mangan  bildet  sich  aus  dem 
Manganoxysulfat  wahi-scheinlich  nach  der  Gleichung: 

Mn  0»^  ^^*  +  H*0  =-Mn  0*  +  Mn  0» + H*  SO*. 
(Jaurn,  prakt.  Chem.  36,  166.) 

üeber  das  von  ihm  entdeckte  neue  Element  Oermanium  bringt  Gl. 
Win  kl  er  weitere  Mittheilungen. 

Leider  macht  sich  schon  ein  bedeutender  Mangel  an  Material  bemerkbar, 
da  das  Vorkommen  von  Argyrodit  auf  „Himmelftirst  Fundgrabe"  ein  nur 
vorübergehendes  gewesen,  und  das  Erz  im  wesentlichen  bereits  abgebaut  ist 
und  sicn  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  hat  zeigen  wollen.  Die  Erze  haben 
überhaupt  nur  einen  dünnen  Argyroditüberzug.  Es  wirft  sich  unwill- 
kürlich die  Frage  auf,  unter  welchen  Bedingungen  sich  die  Entstehung  die- 
ses, merkwürdigen,  ein  bisher  noch  unbekannt  gewesenes  Element  enthalten- 
den Gebildes  vollzogen  haben  mag?  Auch  die  Erwartung,  dass  das  Germa- 
nium gleich  den  meisten  anderen  vierwerthigen  Elementen  in  Gemeinschaft 
mit  Niob  und  Tantal  vorkommen  könnte ,  hat  sich ,  wie  aus  der  Untersuchung 
des  Fergusonits  durch  G.  Krüss  und  L.  F.  Nilson  hervorgeht,  bis  jetzt  nicht 
bestätigt 

Zur  Gewinnung  des  Germaniums  wird  das  Erz  mit  dem  gleichen  Ge- 
wichte Soda  und  ebensoviel  Schwefel  im  Graphittiegel  geglüht,  mit  Wasser 
ausgelaugt  und  die  Lauge  mit  Schwefelsäure  in  bedeutendem  Üeberschusse 
versetzt.  Der  selbe,  das  Germanium  enthaltende  Sulfidniederschlag  wurde 
mit  heisser  Ksuilauge  behandelt ,  wobei  die  in  dieser  löslichen  Sulfide  in 
Lösung  gehen.  Aus  der  gelben  alkalischen  Flüssigkeit  wurden  dann  zunächst 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  das  Antimon  und  das  Arsen  gefällt,  die  hin- 
terbliebene  Flüssigkeit  mit  sehr  viel  Schwefelsäure  versetzt  und  eingedampft, 
bis  Schwefelsäuredämpfe  zu  entweichen  beginnen,  wobei  die  niederen  Säuren 
des  Schwefels,  welche  die  Fällung  des  Germaniums  durch  Schwefelwasser- 
stoff verhindern ,  zersetzt  werden.  Die  saure  Masse  behandelt  man  mit  heis- 
sem  Wasser,  sättigt  mit  Schwefelwasserstoff  und  verwandelt  das  Germaninm- 
sulfid  durch  Glühen  an  der  Luft,  Befeuchten  mit  Salpetersäure  und  abermaliges 
Glühen  in  Germaniumoxyd.  letzteres  noch  unrein,  wird  in  massig  starker 
Flusssäure  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Fluorkalium  als  Kalium germanium- 
fluorid  abgeschieden.  Dieses  wird  durch  Schmelzen  mit  Kaliumcarbonat  und 
Schwefel  m  lösliches  Sulfosalz  übergeführt  und  die  Lösung  mit  überschüs- 
siger Schwefelsäure  versetzt  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt.  Das 
so  erhaltene  weisse  Germaniumsulfid  GeS'  wird  durch  Rösten,  Befeuchten 
mit  HNO»  und  Glühen  in  Oxyd  verwandelt.  Dieses  wird  entweder  im  Was- 
serstoffstrome reducirt  oder  mit  Kohle,  indem  man  aus  GeO'  mit  15 — 20% 
Stärkemehl  und  etwas  Wasser  einen  Teig  macht,  hieraus  Kugeln  formt  tmd 
diese  nach  dem  Trocknen  mit  Holzkohlen  pul  ver  glüht. 
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Von  Yerbindunffen  des  Germaniums  sind  noch  folgende  zu  erwähnen: 

Oermaniumonlortlr  GeCl'  ist  nooh  nicht  rein  erhalten,  entsteht  aber 
wahrscheinlich  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoffgas  auf  erhitztes  Ger- 
maniumsulfür. 

Germaniumchlorid  Ge Cl^  entsteht  auch  durch  gelindes  Erhitzen  von 
Gennaniumsulfid  und  Quecksilberchlorid.  Es  erstarrt  seloBt  bei  etwa  — 100° 
noch  nicht. 

Germanium  chlore  form  GeHCP  entsteht  beim  Erhitzen  von  Germa- 
nium in  trocknem  ChlorwasserstofEstrome  (hierbei  entsteht  nicht  das  Di- 
Chlorid,  wie  Verf.  früher  annahm)  nach  der  Gleichung:  Ge4-3HCl»=GeHCl' 
+  H'.  Es  lässt  sich  nur  schwierig  condensiren  und  auch  nur  schwer  iso- 
Hren.  Bei  höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich,  wahrscheinlich  entsprechend 
dem  Siliciumchloroform:   2GeHCl»=-Ge+GeCl*-f-2HCL 

Germaniumbromid  GeBr*  entsteht  beim  Verbrennen  von  Germanium 
im  Bromdampf,  sowie  beim  Erhitzen  von  gepulvertem  Germanium  mit  HgBr*. 
£b  bildet  ein  leicht  bewegliches,  stark  rauchendes  Liquidum,  das  bei  etwa 
Qo  2U  einer  weissen  krystallinischen  Masse  erstarrt. 

Germaniumfluorür  GeF'  wurde  noch  nicht  rein  erhalten. 

Germanium fluorid  GeF^^  bildet  sich  unter  starker  Beaction  beim 
Auflösen  von  GeO*  in  Flusssäure.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  erstarrt  im 
Exsiccator  zu  einer  weissen,  sehr  leicht  zerfliesslichen  £ry8tallmasse  der 
Formel  GeF^-f^H^O,  entsprechend  der  analogen  Zirkonium  Verbindung. 

"Wasserstoffgermaniumfluorid  H*GeF«  wird  erhalten  durch  Ein- 
leiten der  Dämpfe  von  GeF^  in  Wasser  und  entspricht  der  Kieselfiuorwasser- 
stoffsäure.  Das  Ealiumsalz  derselben  hat  die  Zusammensetzung  E'GeF^. 
Seine  Existenz  beweist  auf  das  Schlagendste  die  Zugehörigkeit  des  Germa- 
niums zur  Gruppe  der  vierwerthigen  Elemente  und  bestätigt  in  geradezu 
rfänzender  Weise  die  Voraussage  Mendelejeffs :  „Es  unterließ  keinem  Zwei- 
fel, dass  Ekasilicium  eine  Reihe  mit  entsprechenden  Salzen  von  Silicium, 
Titan,  Zirkonium  und  Zinn  isomorpher  Fluordoppelsalze  liefern  wird.  Das 
Kaliumsalz  wird  grössere  Löslichkeit  als  das  entsprechende  Siliciumsalz  be- 
sitzen.** K*GeF*  ist  gleich  dem  K*SiF«  wasserfrei,  während  die  Doppel- 
fluoride des  Titans,  Zirkoniums  und  Zinns  1  Mol.  H^O  enthalten.  Es  kry- 
stallisirt  hexagonal,  ist  ziemlich  reichlich  in  kochendem,  wenig  in  kaltem 
"Wasser  löslich. 

Verbindungen  des  Germaniums  mit  den  Alkoholradikalen 
z.  B.  Germaniumäthyl  Ge(C=<HB)^  wurden  ebenfalls  erhalten.  Auch 
hierin  bewährt  sich  die  Voraussage  Mendelejeffs :  „Ein  schwacher  Unterschied 
zwischen  Ekasilicium  und  Titan  wird  darin  bestehen,  dass  ersteres,  wie  Si- 
licium  und  Zinn,  flüchtige  motallor^anischo  Verbindungen  wird  liefern  kön- 
nen, während  das  Titan  als  aus  einer  un paaren  Reihe  des  Systems,  keine 
solche  Verbindungen  giebt.  Nach  den  Eigenschaften  von  Sn  und  Si  zu  urthei- 
len,  wird  Ekasiliciumäthyl  bei  löO**  sieden  und  eine  Dichte  von  ungefähr 
0,96  besitzen.« 

Der  Versuch  ergab,  dass  GeCO^H'^)',  eine  farblose,  schwach  lauchartig 
riechende,  mit  Wasser  nicht  mischbare  Flüssigkeit,  in  der  That  bei  nahe 
160^  siedet  und  annähernd  0,9G  spec.  Gewicht  hat 

Germanium  Wasserstoff  konnte  bis  jetzt  nicht  erhalten  werden. 
{JotAm.  prakt.  Chem.  36,  177.) 

lieber  das  ätherische  Oel  von  Allium  ursinum  berichtet  Fr.  W.  S emm- 
ier. Bisher  war  nur  ein  einziges,  schwefelhaltiges  und  stickstofffreies  äthe- 
risches Oel  bekannt,  das  Allylsulfid,  welches  zuerst  von  Weilheim  aus  dem 
Rohöl  von  Euoblauch,  Allium  sativum,  dargestellt  wurde.  Verf.  erhielt  ein 
ferneres  aus  dem  Rohöl  von  Allium  ursinum.  Dasselbe  zeigte  sich  bei  der 
Analyse  frei  von  Sauerstoff,  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Schwefel  bestehend.  Bei  99 ^^  begann  das  Rohöl,  welches  mit  metall.  Kalium 
voi-sichtig   behandelt    wai*,   zu  bioden;    bei  103"  ging    das  vollkommen 
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farblose  ätherische  Oel  über.  Die  Analyse  und  die  Dampfdichtebe- 
Stimmung  ergaben,  dass  dieses  ätherische  Oel  Yinylsnlfid  €^H*S=(C'H')*S 
ist.  Ans  den  weiteren  üntersnchungen  des  Verf.  seien  folgende  Hauptergeb- 
nisse hervorgehoben: 

1.  Das  Ol.  Allii  ursini  besteht  im  wesentlichen  aus  Yinylsulfid,  wel- 
ches ein  bei  101  °  siedendes ,  leicht  sich  verflüchtigendes  Oel  vom  spec.  Gew. 
0,9125  ist  und  sich  durch  seinen  Geruch  von  dem  AUylsulfid  deutlich  unter- 
scheiden lässt.  Daneben  enthält  das  Ol.  Allii  ein  Polysulfid  des  Yinyls  und 
in  ganz  geringen  Mengen  ein  Mercaptan  und  einen  Aldehyd. 

2.  Bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Kalium  auf  das  Rohöl  erhält 
man  reines  Yinylsulfid;  dieses  geht  durch  Behandlung  mit  trocknem  Silber- 
oxyd in  Yinyloxyd  (C*H*)*0  über,  welches  bei  ca.  3»°  siedet. 

3.  Das  Yinylsulfid  giebt  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure,  Kalium- 

Sermanganat  und  Chromsäure  keine  Sulfone,  sondern  wird  zu  Kohlensäure, 
»xalsäure  und  Schwefelsäure  oir7dirt 

4.  Mit  Quecksilberchlorid,  rlatinchlorid  und  Silbemitrat  giebt  es  analog 
dem  AUylsulfid  ^Niederschläge ,  welche  zum  Theil  krystallinisch  sind.  (Xie- 
higs  Ann.  Chem.  241^  90.) 

Das  Yerbalten  des  Antimons,  Phosphors  und  Arseos  bei  Weissj^Illh- 
hitze  studirten  J.  Mensching  und  Y.  Meyer.  Selbst  bei  einer  Tempera- 
tur von  1437 <^  konnte  eine  normale  Yergasung  des  Antimons  noch  nicht 
erzielt  werden.  Die  gefundene  Dichte  betrug  in  zwei  Yersuchen  12,31  und 
12,48,  während  sich  dieselbe  berechnet  für  Sb*=  16,50,  für  Sb»  =  12,37  und 
für  Sb^»»8,25.  Es  geht  hieraus  unzweifelhaft  hervor,  dass  das  Molekül 
des  Antimons  nicht  aus  4  Atomen  besteht,  da  schon  bei  unvollstän- 
diger Yergasung  die  Dichte  geringer  ist,  als  Sb**  entspricht;  sie  ist  zweifels- 
ohne auch  geringer  als  Sb",  ob  sie  der  Formel  Sb"  entspricht,  könnte  nur 
entschieden  werden,  wenn  es  gelänge,  das  Antimon  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur in  ein  normales  Gas  zu  verwandeln. 

Auch  die  Moleküle  des  Phosphors  und  des  Arsens  erleiden  bei  TYeiss- 
glühhitze  eine  sehr  beträchtliche  Dissociation ;  die  Dichte  des  Phosphors  sinkt 
von  4,29  auf  3,03,  die  des  Arsens  von  10,36  auf  6,53,  ohne  dass  eine  Con- 
stanz  bis  jetzt  erreicht  wurde.  Muthmaasslich  werden  die  Dichten  bei  noch 
höher  gesteigerter  Temperatur  die  Werthe  P*  und  As*  erreichen ,  jedoch  war 
es  bis  jetzt  nicht  möglich,  die  Yersuche  bei  noch  höherer  Temperatur  aus- 
zuführen.   {LUbigs  Ann.  Chem.  240,  317.) 

Die  Biehte  des  Stickoxydes  bei  nledrlg|er  Temperatur.  —  Bekannt- 
lich verwandelt  sich  das  ungesättigte  Molekül  NO*,  welches  wir  in  der 
dissociirten  Untersalpetersäure  ~  im  Stiokstofifdioxyde  annehmen  müssen,  bei 
massigem  Abkühlen  in  das  gesättigte  Molekül  N^O^  Es  erschien  deshalb 
nicht  unmöglich,  dass  das  Molekül  NO,  dessen  Structur  mit  den  allgemei- 
nen Principien  der  Werthigkeitslehre  in  Widerspruch  steht,  nichts  ande- 
res sei  als  das  Product  der  Dissociation  einer  unbekannten  Yerbindung 
N^O^  welche  möglicherweise  bei  niedriger  Temperatur  beständig  sein  konnte. 
G.  Deacomo  und  Y.  Meyer  bestimmten  deshalb  die  Dichte  des  Stickoxydes 
boi  niederer  Temperatur,  fanden  jedoch,  dass  bei  — 70 <^  das  Stickoxyd  die 
nämliche  Dichte  besitzt,  wie  bei  Zimmertemperatur,  es  änderte  also  das 
Stickoxyd  seine  Dichte  beim  Abkühlen  nicht.  (lAehigs  Ann.  Chem. 
240,  326.) 

Aus  den  weiteren  Mittheilungen  C.  Bö  1  tinger *s  über  die  ElebeBrinde- 
gerbsäure  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  die  empirische  Formel  C'^H'^O*^  besitzt. 
Sie  liefert  ein  Bromsubstitutionsproduot  der  Zusammensetzung  C**H'*Br"0", 
in  welchem  fünf  Wasserstoffatome  durch  Acetylgruppen  ersetzt  werden  kön- 
nen. Die  Formel  der  Eichenrindegerbsäure  G^^H'"0*<*  weicht  von  der  der 
Eichenbolzgerbsäure  C''H'«0»  um  den  Mehrgehalt  von  C*H*0  ab.  {Liebiffs 
Ann,  Chem.  240,  330.) 
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Plkraminsaiire  Salze  stellt  A.  Smolka  dar. 

Pikraminsaures  Natrium  NaC«H*N«0*  +  H«0,  durch  Eintragen 
der  berechneten  Menge  Na*  CO*  in  wässerige  PikraminsäurelÖsnng  erhalten, 
bildet  dnnkelrothe,  krystallinische  Ernsten. 

Pikraminsaures  Magnesium  Mg  (C«H*N«0«)»  +  3H*0,  durch 
Kochen  von  Magnesiumhydrocarbonat  mit  Pikraminsäure  und  Wasser;  kry- 
stallisirt  in  dunkelrothen  kleinen  Blättohen. 

Das  auf  ähnliche  Weise  erhaltene  Cadmiumsalz  Cd(C<»H*N8  0*)«+H8  0 
bildet  grüngelbe  Nadeln,  das  wasserfreie  Bleisalz  feine,  rothbraune  und  das 
Mangansalz  Mn(C«H«N>0'»)>  +  2H«0  dunkelstahlgrune ,  glänzende  Nadeln. 

Die  yersohiedenen  Salze  geben  je  nach  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  dun- 
kelblutrothe  bis  hellorange  geförbte  Lösungen.  Beim  langsamen  Erhitzen 
zersetzen  sie  sich  bei  etwa  150®  ruhig  und  verlieren  dabei  stetig  an  Ge- 
wicht; erfolgt  aber  das  Erhitzen  rasch,  so  tritt  Explosion  ein,  am  heftigsten 
bei  dem  Natrium-  und  Bleisalze.  Schlag  bewirkt  die  Explosion  nicht. 
(Monatsh.  f.  Chem,  8,  39t) 

Ueber  Lichenin«  —  Die  Untersuchungen  von  M.  Honig  und  St.  Schu- 
bert ergeben,  dass  die  aus  der  Cetraria  islandica  erhaltenen  heissen,  wäs- 
serigen Auszüge  zwei  Kohlenhydrate  enthalten.  Das  in  der  Hauptmenge 
vorhandene,  für  welches  die  Verf.  die  Bezeichnung  Lichenin  beibehalten, 
ist  eine  im  kalten  Wasser  schwer  lösliche  Gallerte,  die  durch  Jod  nicht  ge- 
bläut wird,  kein  Rotationsvermögen  besitzt  und  in  heissem  Wasser  zu  opa- 
lisirenden  Flüssigkeiten  gelöst  wird.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
liefert  das  Lichenin  neben  nicht  rotirenden  Dextrinen  leicht  krystallisirbaren 
Traubenzucker.  Er  verzuckert  sich  ungleich  leichter  als  Cellu- 
lose  und  kann  in  dieser  Hinsicht  nur  der  Stärke  an  die  Seite 
gestellt  werden. 

Das  zweite  Kohlenhydrat,  für  welches  die  Bezeichnung  Lichenin- 
stärke  oder  Flechtenstärke  am  passendsten  erscheint,  besitzt  nur  die 
Eigenschaften  und  das  Verhalten  einer  löslichen  Modification  der  gewöhn- 
lichen Stärke.    (Monatsh.  f.  Chem.  8,  452.) 

Bas  Cubebin  studirte  C.  Po me ranz.  Es  ist  bekanntlich  ein  indiffe- 
renter, in  den  Früchten  von  Piper  Cubeba  vorkommender  Körper.  Verf. 
bestätigt  die  bereits  von  Capitaine  und  Soubeiran  gegebene  Formel  C*®H*"0', 
es  zeigt  in  seiner  Zusammensetzung  demnach  eine  nahe  Verwandtschaft  zum 
Eu^enol  C»oH"0«  und  zur  Ferulasäure  C^^H'^O*.  Bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat  wurde  Piperinylsäure  C^H'O*  erhalten.  Bei  der  Be- 
handlung des  Cubebins  mit  wasserfreiem  Natriumacetat  und  Essigsäureanhy- 
drid erhielt  P.  statt  des  erwarteten  Acetylderivates  einen  Körper  der  Zusam- 
mensetzung C^oH^O«  gleich  2C»öH'"0»— H«0,  welcher  in  kleinen,  zu 
Drusen  vereinigten,  bei  78 °  schmelzenden  Krystallen  krystallisirt.  {MoncUsh. 
f.  Chem.  8,  466.)  C.  J. 

Tom  Auslände. 

CaseTnemnlsionen  an  Stelle  der  seither  üblichen  mit  Gummi  bereiteten 
einzuführen,  wird  von  Lehrer  lebhaft  befürwortet  xmd  dabei  darauf  hinge- 
wiesen, dass  ja  in  dem  Pflanzen-  und  Thierkörper  die  Fette  auch  durch 
einen  Albuminkörper  und  nicht  durch  Gummi  suspendirt  gehalten  werden. 
Bald  übernimmt  Casein,  bald  Emulsin,  Albumin  oder  Pankreatin  diese  Bolle 
in  den  betreffenden  fettführenden  Flüssigkeiten  des  lebenden  Organismus. 
Das  zur  Emulsionsbereitung  erforderliche  Casein  wird  in  genügender  Reinheit, 
geeigneter  Aufbewahrungsform  und  im  Vollbesitz  seiner  emulsiven  Eigen- 
schaften erhalten,  wenn  man  4  Liter  auf  40^  erwärmte  Milch  mit  60  g  Am- 
moniakflüssigkeit versetzt,  in  einem  passenden  Decantirgefäss  24  Stunden 
der  Buhe  überlässt,  das  dann  ziemlich  klare,  unten  befindliche  Milohserum 
abzieht,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Essigsäure  coagulirt,  das  Coagu- 
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lum  dnroli  Decantiren  mit  Wasser  you  35  —  40  ®  gut  auswäscht,  auf  einem 
Tuche  sammelt,  presst  und  in  einer  Probe  von  wenigen  Grammen  den  Was- 
sergehalt bestimmt.  Hierauf  wird  der  feuchte  Presskuchen  mit  100  f^  Zucker- 
pulver und  je  8  g  Natriumbicarbonat  auf  je  100  g  trockenes  Casein  längere 
Zeit  gerieben,  wobei  sich  das  Casein  aufbläht  und  wieder  in  Wasser  loslidi 
wird.  Man  setzt  jetzt  nach  und  nach  soviel  Zuckerpulver  zu,  dass  auf  je 
1  Tb  eil  trocknes  Casein  9  Theile  Zucker  kommen.  Die  so  resaltirende  Pa- 
stillenmasse  lässt  man  in  kleinen  dünnen  Stückchen  bei  etwa  30®  trocknen 
und  pulverisirt  sie  dann. 

Von  diesem  Caseinsaccharat '  werden  im  Bedarfsfalle  15  g  mit  5  g  Was- 
ser zum  Schleim  angerieben  und  15  g  Mandelöl  oder  ein  anderes  fettes  Oel 
zugesetzt  Verdünnung  mit  Wasser  auf  150  g  liefert  eine  regelrechte  Emulsio 
oleosa.    Die  gleichen  Verhältnisszahlen  gelten  für  Ricinusöl. 

Für  die  Bereitung  von  Emulsionen  aus  ätherischen  Oelen ,  Balsamen, 
Harzen,  Gummiharzen  und  ihren  Tincturen  gelten  folgende  Begeln.  Zumeist 
reichen  10  g  des  Caseinsaccharats  für  eine  Emulsion  von  120 — 150  ß  aus. 
Man  rührt  jenes  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  an.  Die  zur  Emul- 
sion zu  verarbeitenden  Substanzen  löst  man  zunächst  in  einer  kleinen  Menge 
90procentigen  Weiugeists,  welche  für  die  Harztincturen  und  Copaivabalsam 
das  gleiche,  für  Terpenthin  das  doppelte,  für  ätherische  Oele  das  vierfache, 
für  Camphor,  Harze,  Gummiharze  tmd  Tolubalsam  das  zehnfache  Gewicht 
der  Substanz  beträgt.  Ist  das  betreffende  Harz  saurer  Natur,  so  werden  dem 
Caseinsaccharat  2  Procent  Natriumbicarbonat  zugesetzt. 

Solche  Emulsionen  werden  gern  genommen,  belästigen  den  Magen  nicht, 
denn  hier  durch  den  Einfluss  des  sauren  Magensaftes  coagulirend  umschliesst 
das  Coagulum  die  Fettsubstanz  und  giebt  dieselbe  erst  im  Verlauf  seiner 
eigenen  Verdauung  wieder  ab.  Man  hat  also  in  diesen  Emulsionen  eine 
wahre  Nachahmung  der  thierischen  Milch,  wobei  das  Butterfett  durch  ein 
Arzneimittel  ersetzt  ist.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Ckim.  1887,  T,  XVIy 
p.  49.) 

Die  Wirkung  des  Aeetanilids  (Antifebrin)  ist  neuerdings  wieder  von 
Cesari  und  Burani  studirt  worden.  An  Fröschen  konnte  kein  Einfluss 
auf  die  motorischen  Nerven  constatirt  worden,  wohl  aber  bei  Meerschwein- 
chen ,  welche  convulsivische  Erscheinungen  zeigten  und  an  Gaben  von  10  g 
zu  Grunde  gingen.  Auch  beim  gesunden  Menschen  wurde  durch  2  g  Cja- 
nose  der  Lippen,  Schläfrigkeit,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  StoruDg 
des  Sehvermögens  hervorgerufen.  Bei  Rheumatismus,  Pleuritis,  Pneumonie 
und  Gesichtsrose  wurde  rascher,  sicherer  und  starker  Temperaturabfall  erzielt, 
so  dass  hier  das  Antipyrin  ersetzt  werden  kann.  Dagegen  scheinen  bei  fort- 
gesetztem Gebrauch  manche  Unsicherheiten  in  dem  Eintreten  des  antither- 
raischen  Effects  beobachtet  worden  zu  sein.  Dauer  und  Intensität  der  Wir- 
kung sind  bei  diesem  Antipyreticum  nicht  sowohl  allein  von  den  Dosen ,  son- 
dern beinahe  in  noch  höherem  Grade  von  der  individuellen  Disposition 
abhängig.  Bei  steigender  oder  stehender  Fieberhöhe  ist  das  Mittel  mehr  am 
Platze,  als  während  deren  Bückgang.  Falls  die  etwa  0,6  g  betragende 
wirksame  Tagesgabe  nicht  auf  einmal  genommen  wird,  so  soll  dieses  doch 
wenigstens  innerhalb  kurzer  Zeit  in  wenigen  Einzeldosen  geschehen.  Abwech- 
seln mit  Antipyrin  hat  sich  gleichfalls  bewüirt.  (Rass,  di  sc,  med,  jp.  Ann. 
dt  Chim,  e  di  Farmacol.  1887,    Gtugno^  p.  382.) 

Die  antiseptlsehe  Wirkung  der  tttherischen  Oele  ist  von  Chamber- 
land  studirt  worden,  welcher  in  115  Einzelversuchen  den  Einfluss  der  ver- 
schiedensten ätherischen  Oele  auf  den  Anthrazbacillus  untersucht  hat  Die 
Entwicklung  dieser  Bacterien  wurde  von  14  ätherischen  Gelen ,  worunter  sich 
auch  das  Oleum  Caryophyllorum  befand,  nicht  gehindert,  von  102  anderen 
aber  gehemmt,  jedoch  nur  von  8  derselben  auf  die  Dauer,  durch  Todtung 
des  BaciUus,  vernichtet  Als  Nährflüssi^keit  diente  Hefewasser,  welches 
mit  den  Dämpfen   der  betreffenden  ätherischen  Oele  gesättigt  wurde.    Bei 
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Oleum  Ginnamomi  oeylanici  genügte  viertägige  Einwirkung  unter  den  bezeich- 
neten umständen  zu  vollständiger  Tödtung  der  Keime,  während  Oleum  Gas- 
siae  Chinensis  nicht  so  rasch  wirkt.  Jene  8  dauernd  beseitigend  wirkenden 
ätherischen  Oele  besitzen  diesen  Effect  in  Mengen  von  1 :  12000  bis  1  *•  24000, 
stehen  also  hierin  etwa  dem  Eupfersulfate  gleich.  Als  sehr  starke  und  aus- 
gesprochene Antiseptica  können  gelten  Oleum  Ginnamomi  oeylanici,  Oleum 
Gassiae  und  Oleum  Origani,  und  zwar  wirken  dieselben  sowohl  in  Dampf- 
form,  als  auch  in  Lösung,  dagegen  nimmt  ihre  antiseptische  Wirkung  erheb- 
lich ab,  wenn  sie  alt  und  durch  Berührung  mit  der  Luft  theilweise  oxydirt 
sind.  Bei  gleicher  YerdünnuDg  ist  ihre  Kraft  geringer,  als  die  von  Subli- 
mat, aber  grösser,  als  die  von  Garbolsäure,  Alaun  oder  Zinksulfat  (Ann. 
de  Pastewr,  p,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T.  XVI,  p.  126.) 

Die  WirknDg  der  Alkalien  und  Erdalkalien  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus ist  von  Gruci  studirt  worden,  wobei  sich  dei'selbe  zu  seinen  Ver- 
suchen der  betreffenden  Ghloride  bediente.  Dabei  zeigte  sich,  dass  sowohl 
die  Alkalien,  wie  die  Erdalkalien  den  Blutdruck  erhöhen,  das  Herz  kräftigen 
und  den  Puls  langsamer,  aber  voller  und  stärker  machen,  folglich  als  Eeiz- 
mittel  auf  die  Girculationsorgane  wirken.  Ist  übrigens  auch  Gleichheit  der 
Symptome  und  der  Wirkung  vorhanden,  so  besteht  doch  ein  erheblicher 
unterschied  in  dem  Mechanismus,  welcher  jene  zu  Stande  bringt.  Es  wir- 
ken nämlich  Kalium,  Bubidium  und  Gäsium  direct  auf  den  Muskelapparat, 
Natrium  und  Magnesium  auf  die  Nervenelemente,  Lithium,  Baryum,  Galcium 
und  Strontium  endlich  in  beiden  Weisen.  Dieser  Nachweis  besitzt  eine  ge- 
wisse physiologische  Bedeutung,  denn  er  lehrt,  dass  die  Salze  der  Alkalien 
und  Erdalkalien  neben  der  Rolle,  welche  sie  in  den  chemischen  Lebens- 
processen  spielen,  noch  die  weitere  Wirkung  haben,  die  physiologischen 
Functionen  der  Organe  der  Blutcirculation  zu  unterhalten  und  anzuregen. 
Es  erscheint  dieses  um  so  bedeutsamer,  wenn  man  erwägt,  dass  sowohl  die 
Säuren  im  Allgemeinen,  als  auch  die  Oxyde  der  übrigen  Metalle  eine  mehr 
oder  minder  lähmende  Wirkung  auf  jene  Organe  ausüben.  (Ann.  di  Chim. 
e  Farmacol.  1887,  Giugno,  p.  353.) 

Die  Hamreaetion  wird  nach  experimentellen  Untersuchungen  von 
Aducco  in  bedeutendem  Grade  durch  die  Muskelarbeit  beeinfiusst.  Der 
Genannte  stellte  seine  Versuche  an  Hunden  an,  welche  mit  Hülfe  eines 
besonders  construii-ten  Apparates  bis  zur  Erschöpfung  zu  laufen  gezwungen 
wurden.  Hierbei  ergab  sich,  dass  während  und  mit  zunehmender  Ermüdung 
der  ursprünglich  stark  saure  Harn  der  Thiere  allmählich  weniger  sauer ,  dann 
neutral,  endlich  alkalisch  wurde.  Während  der  Ruhe  wurde  die  eingetretene 
Veränderung  schrittweise  und  vollständig  wieder  rückläufig.  Die  alkalische 
Reaction  des  Harns  der  müden  Hunde  wurde  hervorgerufen  durch  einen 
Gehalt  an  Garbonaten  der  fixen  Alkalien  und  des  Ammoniaks  in  nicht  con- 
stanten  gegenseitigen  Verhältnissen.  Diese  Garbonate  sind  als  Product  des 
im  Innern  der  Gewebe  vor  sich  gehenden  Stoffwechsels  zu  betrachten  und  man 
muss  daher  annehmen,  dass  während  der  Ermüdung  von  dem  Organismus 
besonders  solche  Substanzen  verbraucht  werden,  welche  beim  Stoffwechsel 
Kohlensäure  liefern.  Der  Gehalt  des  Harns  an  Harnstoff  ist  während  der 
Ermüdungsdauer  erheblich  geringer  als  in  den  früheren  oder  nachfolgenden 
entsprechenden  Zeiträumen.  {Ann.  di  Chim.  e  Farmacol  1887,  (nttgno, 
p.  369.) 

Phtalophenylhydrazin  wird  nach  Pellizzari  erhalten,  wenn  man 
gleiche  Moleküle  Phtalsäureanhydrid  und  Phenylhydrazin  in  Wechselwirkung 
bringt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  entsteht  zunächst  Phenylhydrazinphtal- 
säure  und  beim  Erwärmen  bildet  sich  Anilophtalimid.  Bringt  man  aber  die 
beiden  Herstellungsmaterialien  von  vornherein  in  einer  Temperatur  zusam- 
men, bei  welcher  die  Phenylhydrazinphtalsäure  nicht  existenzfähig  ist,  d.  h. 
bei  163 '^j  wo  sie  gleichzeitig  schmilzt  und  sich  zersetzt,  so  bildet  sich  haupt- 
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sächlich  Phtalophenylhydrazin ,  ohne  dass  edoh  jedoch  die  Entstehung  klöner 
Mengen  von  Phenyihydrazinphtalsänre  yollstfindig  vermeiden  Hesse.  Am  besten 
kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  dem  anf  170®  erhitzten  Phtalsänreanhy- 
drid  unter  fortdauernder  Erhaltung  dieser  Temperatur  tropfenweise  und  unter 
stetem  Bewegen  das  Phenylhydrazin  zusetzt  Oleichwohl  sind  auch  hier  nr 
Durchführung  der  Eeaction  hei  einer  Ausheute  von  etwa  5  g  vier  Stunden 
noth wendig,  während  die  yorgenannten  isomeren  Yerhindungen  sich  rasch  und 
schon  hei  gewöhnlicher  Temperatur  hilden.  Dieselben  können  von  dem 
Phtalophenylhydrazin  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  Weinseist 
getrennt  werden.    (i'Oro«t,  1867,  Giugno,  p,  181,)  Dr.  G,  V. 

Collodium  antarthritie«  wird  neuerdings  in  Frankreich  ^egen  Gicht  viel- 
fach angewendet.  Dasselbe  ist  eine  Mischung  aus  je  15  Theilen  Aether  und 
Collodium  elasticum,  4  Theilen  Salicylsäure  und  1  Theil  Morphinhdydro- 
chlorat.  Dasselbe  soll  stündlich  mittelst  Pinsel  an  den  Extremitäten  ange- 
wendet werden.    (L' Union  mSdic.) 

Wirkung  des  Kreosots  auf  die  Haare*  —  Irrthümlicher  Weise  wurde 
vor  Kurzem  von  einem  Landmanne  Kreosot  mit  Haaröl  verwechselt,  und  mit 
ersterem  auch  die  Haare  eingerieben;  nach  einigen  Tagen  waren  die  Haare 
vollständig  grau  gefärbt.    {Prov.  Med.  Journ,)  B. 


C.   Bfieherschan. 


Die  Teehnologrie  der  Fette  und  Oele  der  Fossilien  (MIneralOle).  so- 
wie der  Harz91e  und  Schmiermittel,  bearbeitet  von  Dr.  Carl  Schäaler, 
vereideter  Chemiker  und  Sachverständiger  der  Königl.  Gerichte  zu  Berlin; 
siebente  (Schluss-)  Lieferung. 

Ref.  hat  bereits  zweimal  das  Vergnügen  gehabt,  die  Herren  Fachgenossen 
in  dieser  Zeitschrift  (Archiv  1885,  S.  38  und  557)  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  des  vorliegenden  umfangreichen  Werkes,  sowie  auf  die  Beden- 
tung,  welche  dasselbe  in  gleicher  Weise  für  den  Theoretiker  und  Practiko: 
hat,  aufmerksam  machen  zu  dürfen.  Jetzt,  wo  das  Schlussheft  dieser  Tech- 
nologie erschienen  ist  und  alle  Erwartungen,  welche  auf  die  weiteren  Lie- 
ferungen gesetzt  wurden,  voll  und  ganz  in  Erfüllung  gegangen  sind,  dürfte 
es  wohl  angezeigt  sein,  von  Neuem  auf  dieses  reichhaltige  Werk  hinzu- 
weisen. Nicht  nur  der  specielle  Fachmann ,  sondern  auch  jeder  Chemiker 
und  Apotheker  wird  dem  Herrn  Veif.  seine  Anerkennung  im  voUen  Maasse 
zollen  müssen  für  den  Fleiss  und  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  dieses 
schwierige ,  in  die  vei'schiedenen  Lebensverhältnisse  eingreifende  Gebiet  bear- 
beitet hat.  Es  muss  dies  umsomehr  der  Fall  sein,  wenn  man  erwägt,  wie 
spärlich  die  bezügliche  Literatur  bisher  vorlag,  xmd  wenn  man  berücksich- 
tigt, wie  ungemem  schwierig  es  ist,  von  dem  Practiker  eine  bündige  Aus- 
kunft zu  erhalten.  Wenn  der  Herr  Verf.  auch  mit  Recht  in  dem  Vorworte 
zu  der  Abhandlung  über  die  Kohlenwasserstoffe,  welche  unter  dem  Titol 
., Chemie  der  Kohlenwasserstoffe^*  als  Separatabdruck  aus  dem  vor- 
liegenden Werke  erschienen  ist,  betont,  dass  Allen  es  recht  zu  machen, 
in  Niemand s  Macht  steht,  so  kann  er  doch  der  üeberzeugung  leben,  dass 
wer  Vieles  bringt,  auch  Jedem  Etwas  bringt.  Und  dieses  „Etwas*  ist  kein 
Greringes.  Nehmen  wir  nur  die  den  Apomeker  speciell  interessirenden  Ab- 
schnitte über  das  Erdöl  verschiedenen  Ursprungs,  dessen  Bestandtheile  und 
Handelsproducte,  sowie  die   über  das  ParafiÜn,   das  Ceresin  etc.  aus  dem 
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reichen  Materiale  heraus  ^^  so  finden  wir  hierüber  eine  Fülle  des  Lehrreichen 
und  Interessanten  und  können  uns  an  der  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  sei  es  nun  bezüglich  des  Vorkom- 
mens, der  Darstellung,  der  chemischen  Natur,  der  Eigenschs^ten ,  oder  der 
Prüfung  und  Werthschätzung,  eingehend  orientiren.  Das  Gleiche  gilt  von 
allen  übrigen  Abschnitten  des  Werkes,  dessen  reicher  Inhalt  in  folgende 
18  Abschnitte  zerfällt:  I.  Oeschichtlichor  üeberblick.  IL  Be^nS  der  Fossi- 
lien. Vorkommen  des  Erdöles,  Erdpecbes  (Asphalt,  Bitumen),  Erdtheeres, 
£rd Wachses  und  der  Steinkohlen,  Braunkohlen,  bituminösen  Schiefem  etc. 
in  geologischer  Hinsicht  III.  Theorie  über  Ursprung  und  Bildung  der  Fos- 
silien. IV.  Allgemeine  Betrachtungen  über  Fossilien.  Physikalische  Eigen- 
schaften ,  chemische  Zusammensetzung ,  Verhalten  der  Fossilien  in  der  Hitze» 
trockne  Destillation,  fractionirte  Destillation.  V.  Chemische  Constitution  der 
Mineralöle.  Bildung  der  Kohlenwasserstoffe.  Einwirkung  chemischer  Agentien 
auf  Mineralöle.  Verhältniss  der  Mineralöle  zu  den  Pflanzen  -  und  Thierfetten. 
VI.  Physicalische  Eigenschaften  der  Mineralöle.  Consistenz,  Farbe,  speci- 
fisches  Gewicht,  Viscositftt,  Erstarrungspunkt,  Schmelzpunkt,  Geruch,  Ver- 
änderungen an  der  Luft,  Entflammbarkeit,  Entzündbarkeit,  Brennbarkeit, 
Siedepunkt;  Electricität  und  Lichtbrechungsvermögen,  Bestimmungsmethoden 
der  physicalischen  Eigenschaften.  VII.  Gewinnung  und  Förderung  des  Erd- 
öles, Bergtheeres,  Asphalts,  Erdwachses,  von  Steinkohlen  etc.  Anlage  und 
Beschreibung  von  Oelbrunnen  etc.  VIII.  Verarbeitung  von  Rohpetroleum; 
IVennung  der  darin  enthaltenen  Kohlenwasserstoffe ,  Petroleumäther,  Kerosen, 
Petroleum,  Paraffinöl,  Schmieröl,  Vaseline  etc.  IX.  Verarbeitung  des  Erd- 
wachses (Ozokerit);  Trennung  der  darin  enthaltenen  Kohlenwasserstoffe,  Ben- 
zin ,  Leuchtöl ,  Blauöl ,  Vaseline ,  Paraffin.  Gewinnung  des  Erdwachses  durch 
Extraction;  Beinigung  des  Erdwachses  zu  Ceresin.  jC.  Theergewinnung  aus 
Steinkohlen,  Braunkomen,  bituminösem  Schiefer,  Torf  etc.  XL  Eigenschaften 
und  Verarbeitung  der  Thoere  und  Theerdestillationen.  Trennung  und  Reindar- 
stellung der  yerschiedonen  Theerproducte,  deren  Beschreibung  und  Eigen- 
schaften. Steinkohlentheerproducte :  Benzol,  Toluol,  Carbolsäure,  Kreosotöl, 
Naphtalin,  Paraffin,  Schmieröl,  Anthracenöl  etc.  Braunkohlentheerproducte: 
Photogen,  Solaröl,  Schmieröl,  Paraffin  etc.  Torftheerproducte:  Turfol,  Schmieröl, 
Paraffin  etc.  Verarbeitung  der  Abfallproducte  der  Destillation.  Sanitäre  Ver- 
hältnisse der  Arbeiter  in  Mineralölfabriken.  Mineralöl -Paraffinölgasbereitung. 
XII.  Harze  und  Harzdestillationen.  Harzöle  und  deren  Reinigung.  Reti- 
naphta,  Retinyl,  Retisteren ^  Resinol,  Camphin,  Pinolin  etc.  XlII.  Verwer- 
thung  der  Abfallproducte.  Ammoniakwasser,  Sauerwasser,  Schwefelsäure, 
Natron.  XIV.  Schmiermittel.  Reibungswiderstände,  Methoden  zur  Unter- 
suchung der  Reibungs widerstände.  Prüfung  der  Schmiermittel  auf  Schmier- 
fähigkeit. Eigenschanen  und  Wirkung  guter  Schmiermittel ;  Vergleichung  der 
Schmierfähigkeit  animalischer,  vegetabilischer  xmd  mineralischer  Fette  und 
Gele.  Apparate  zum  continuirlichen  Schmieren  etc.  XV.  Prüfungsmethoden 
für  Mineralöle.  Verfälschungen.  Unterscheidung  russischer  und  amerikani- 
scher Schmieröle  etc.  XVI.  Kerosenfabrik.  XV  IL  Zusätze  und  Verbesserun- 
gen.   XVin.  Register. 

Es  sei  das  lehrreiche  Werk  den  Herren  Fachgenossen  nochmals  ange- 
legentlich empfohlen.  Möge  ein  reicher  Erfolg  den  Fleiss  und  die  Mühe  des 
Herrn  Verf.  lohnen. 

Marburg.  K  Schmidt 

Der  NatorwlsseBsehafkler,  Vom  1.  October  d.  J.  ab  erscheint  im  Ver- 
lage von  Riemann  &  Möller  in  Berlin  SW.  48  eine  neue  naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift  unter  dem  Titel  „Der  Naturwissenschaftler*'.  Preis 
vierteljährlich  2  Mark. 

Die  Torliegende  Probenummer  nennt  uns  die  Ziele,  welche  sich  diese 
neue  Zeitschrift  gestellt  hat  und  welche  darin  gipfeln,  echte  naturwissen- 
schaftliche Kenntiüss  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen. 
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Dass  auch  der  Apotheker  hier  maache  Anregimg  finden  wird,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Kommen  doch  die  Collegen ,  welche  anf  einsamem  Doife 
sitzen  und  recht  oft  grosse  Langeweile  haben,  mehr  und  mehr  dahin,  sich 
eine  Lieblingsbeschäftigung  aus  dem  Füllhorn  der  Naturwissenschaft  zu  suchen, 
um  nicht  allein  Befriedigung  ihres  ForschuDgstriebes,  sondern  auch  mate- 
riellen Gewinn  zu  finden,  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  finde  ich  eineo 
Gedanken  von  0.  Volger  in  Frankfurt ,  den  wir  kleinen  Land -Apotheker 
wohl  beherzigen  können.  Yolger  sagt:  „Ln  heiligen  Dienste  der  Wissen- 
schaft vermag  jede  willige  £raft  mit  bescheidenen  Mitteln  und  in  jeder 
Lebensstellung  sich  die  Unsterblichkeit  zu  erwerben,  da  winkt  jedem  der 
beseligendste  Genuss  und  die  vollkommenste  Zufriedenheit,  da  bietet  sich 
Erholung  für  den  ermüdeten  Geist,  Erfrischung  für  das  Herz,  Erholung  für 
das  Gemüth  —  und  zu  alledem  findet  jeder  die  wohlthuendste  Pflege  der 
leiblichen  Gesundheit,  unvergleichlich  glückliche  Stunden  am  häuäicheo 
Herde  und  Erlösung  von  der  gesellschaftlichen  Pest  unserer  Zeit  —  dem 
geistverödenden  Kneipenleben." 

Wir  wollen  hoffen,  dass  auch  dieses  Unternehmen  die  gestellten  Ziele 
erreichen  mag,  und  dass  wir  dem  Blättchen  noch  häufiger  begegnen.  Die 
Herren  Verleger  würden  wohl  gut  thun,  auf  der  Zeitung  gleichzeitig  anzu- 
geben, wie  Ott  dieselbe  erscheinen  soll,  diese  Angabe  fehlt <,  wir  vermuthen, 
dass  dieselbe  jeden  Sonntag  ausgegeben  wird. 

Gross-Neuhausen.  Marpmaim. 


Die  qualitative  und  quantitative  mechanisch -mikroskopische  Ana- 
lyse ^  eine  neue  Untersuchungsmethode  der  Mahlproducte  auf  deren  Futter- 
werth  und  eventuelle  Verfälschungen,  von  Dr.  Th.  Ritter  von  Weinzierl, 
Vorstand  der  Samen  -  Control  -  Station  und  Docent  der  Botanik  etc.  in  Wien. 
Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Nahrungsmitteluntersuchung  und 
Hygiene.   Juli  1887.   Wien  1887,  in  Commission  bei  W.  Frick.  Preis  80  Pf. 

Durch  4  Nobbe'sche  Samensiebe  von  verschiedener  Feinheit  werden  die 
Mahlproducte  getrennt.  Durch  Abrollen  auf  einer  schiefen  Ebene  werden 
die  leichteren  Spelzen  und  Spreu  von  den  schwereren  Samenbestandtheilen 

f)schieden.    Durch  Zählung  unter  dem  Mikroskop  wird  der  Gehalt  fremder 
örper  ermittelt  und  quantitativ  berechnet. 

Verfasser  trennt  vier  Bestandtheile  von  Kleien  und  Schroten,  Spelzen 
und  Spreu,  Endosperm,  Embryonen,  Mehl.  Die  analytischen  Belege  geben 
hinreichend  genaue  Besultate,  so  dass  die  Methode  wohl  geeignet  scheint 
durch  geringe  Arbeit  einen  Anhalt  über  den  Fatterwerth  verschiedener  Mahl- 
producte zu  gewinnen.  Im  Princip  ist  diese  Untersuchungsweise  der  Boden- 
analyse durch  Schlämmen  etc.  zu  vergleichen. 

Gross-Neuhausen.  Marpmatm, 


Ausfahriiches  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie,  bearbeitet  von 
Dr.  ErnstSchmidt,  o.  Professor  der  pharmaceutischen  Chemie  und  Director 
des  pharmaceutisch- chemischen  Instituts  der  Universität  Marburg.  Mit  zahl- 
reichen Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  Erster  Band.  Anorga- 
nische Chemie.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Zweite  Abtheilung.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.   1887.  Ladenpreis  13  Jl 

Die  zweite  Abthoilung  des  ersten  Bandes  von  Schmidts  Lehrbuch  beendet 
die  anorganische  Chemie  und  damit  zugleich  den  ersten  Band  des  Werkes. 
Unter  Hinweis  auf  die  früheren,  ausführlicheren  Besprechungen  sei  hier  nur 
kurz  betont,  dass  auch  dieser  Abschnitt  die  früher  gespendeten  Lobspruche 
im  vollsten  Maasse  verdient,  es  sei  deshalb  das  Werk  allen  Fachgenossen 
aufs  Wärmste  empfohlen. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 
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Die  kaafmftniiificlie  Baehfühmiig  in  der  Apotlieke  nach  bequemer  und 
practischer  Methode  an  der  Hand  eines  Beispiels  in  instructiver  Weise  dar- 
gestellt von  Dr.  W.  Meyer,  Apotheker.  II.  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Ver- 
lag von  Jul.  Springer.   1887. 

Die  neue  Auflage  hat  gegen  die  im  Jahre  1879  erschienene  erste  wesent- 
liche Abänderungen  nicht  erfahren,  sie  hat  den  an  das  Werkchen  gestellten 
Anforderungen  genügt.  Die  von  jeher  in  allen  Apotheken  ordnungsmässig 
geführten  Bücher  sind  auch  hier  als  Unterlage  beibehalten ,  aber  den  Regeln 
der  doppelten  Buchführung  aagepasst,  entsprechend  durchgeführt  und  ergänzt. 
Nach  Aufzählung  der  erforderlichen  Hülfsbücher  und  näherer  Bezeichnung  ihrer 
Bestimmung  wird  S.  3  der  Begriff  der  doppelten  Buchführung  erörtert,  8.  5 
bis  16  über  Ausführung  der  Buchungen  und  Abschluss  der  betreffenden  Bücher 
berichtet,  S.  18 — 37  wird  die  vollständige  Buchführung  durch  ein  Beispiel 
ausführlich  erläutert  und  im  Nachtrage  noch  über  Anlage  eines  practisch 
eingerichteten  Waaren  -  Contos^  £laborationsbuches,  Anweisung  gegeben,  üeber 
die  grossen  Yortheile,  die  eine  richtige  kaufmännische  Buchführung  gewährt 
und  wie  sehr  eine  solche  unter  allen  Umständen  aufs  dringendste  zu  empfeh- 
len, ist  bei  Besprechung  ähnlicher  Werke  stets  hervorgehoben. 

Jena.  Bertram. 

Unkräuter  und  pflanzliche  Schmarotzer«  Ein  Beitrag  zur  Erkenntniss' 
und  Bekämpfung  derselben  für  Landwirthe  und  Gartenfreunde,  von  L.  Dang  er, 
Vorsitzender  eines  landwirthschaftlichen  und  Gartenbau -Vereins.   Hannover, 
Verlag  von  C.  Meyer.   1887.  Mk.  2,40. 

In  einem  Vorwort  bemerkt  Verf.,  dass  zur  Zeit  eine  dieses  für  Land- 
wirthschaft  und  Gartenbau  überaus  wichtige  Thema  behandelnde,  übersicht- 
lich zusammengestellte  Arbeit  nicht  vorliege  und  motivirt  damit  die  Heraus- 
gabe des  betreffenden  Buches.  Dasselbe  zerfällt  in  3  Abschnitte;  ia  dem 
ersten  allgemeinen  Theil  wird  zunächst  eine  Erklärung  der  Begriffe  „Unkräuter 
und  Schmarotzer"  gegeben.  Er  versteht  unter  den  ersteren  alle  die  Pffanzen, 
welche  nicht  zu  den  jeweilig  von  uns  kultivirten  gehören,  unter  den  letz- 
teren, die  er  in  VoU-,  Halb-  und  Scheinschmarotzer  trennt,  solche,  die  auf 
oder  aus  lebenden  Organismen  wachsen  und  begründet  in  getrennten  Kapi- 
teln die  Schädlichkeit,  insofern  sie  1)  den  Kulturgewächsen  den  Boden-, 
Luft-  und  lichtraum  beeinträchtigen,  2)  ihnen  Nähi-stoffe  entziehen  und  3)  oft 
ein  Erkranken  und  vorzeitiges  Absterben  derselben  veranlassen,  4)  unter 
ihnen  sich  Pflanzen  befinden,  die  durch  den  Genuss  Menschen  und  Thiere 
gefährden  und  somit  den  Werth  des  Productes  herabmindern.  Kap.  4  han- 
delt von  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Unkräuter.  Verf.  charakteri- 
sirt  zunächst  die  verschiedenen  Bodenarten  und  bezeichnet  dann  alle  die 
Pffanzenspecies,  die  auf  denselben  vorzugsweise  angetroffen  werden,  durch 
ihr  massenhaftes  Auftreten  den  Kulturpflanzen  hinderlich  werden  und  be- 
spricht an  einzelnen  Beispielen  die  grosse  Samenproduction  und  Widerstands- 
rahigkeit  desselben.  Hieran  schliesst  sich  eine  allgemeine  Eintheilung  der 
Unkräuter  und  weiter  eine  Angabe  aller  der  zu  ihrer  Bekämpfung  mit  Erfolg 
angewandten  Mittel,  die  er  in  a.  physikalische,  b.  mechanisohe  und  c.  chemische 
gliedert.  Im  2.  Abschnitt  werden  die  verschiedenen  Unkräuter  näher  gekenn- 
zeichnet. Verf.  unterscheidet  Wurzelunkräuter  —  Quecke,  Winde,  Münze, 
Herbstzeitlose,  Distelpflanzen  etc.  —  und  Samenunkräuter  —  (Trespe,  Wind- 
hafer, Lolch,  Bilsenkraut,  Hederich,  die  Kreuzkrautarten  etc.  —  liefert  eine 
kurze  Beschreibung  derselben ,  nimmt  Bezug  auf  ihre  Wirkung  und  bezeich- 
net die  Kamjpfmittel.  In  gleicher  Weise  werden  dann  (S.  103  —  165)  die 
pflanzlichen  Schmarotzer  besprochen.  Zu  den  Schein  -  Schmarotzern  oder 
Epiphyten  zählt  Verf.  die  Flechten  und  Moose,  den  Epheu,  zu  den  Halb- 
schmarotzem  die  Mistel,  den  Ackerwachtelweizen,  den  grossen  und  kleinen 
Klappertopf  (Rhinanthus) ,  zu  den  Vollschmarotzern  die  Grobanchen  und 
Casouta- Arten.  Den  Schluss  bilden  die  Rost-  und  Brandpilze,  die  eine 
eingehende  Besprechung  erfahren.     Verf.  hat  in  vorliegendem  Buche  über- 
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sichtlich  zusammengestellt,  was  über  dieses  Thema  in  landwirthschaftlicfaen 
und  Garten  -  Zeitungen  zerstreut  niedergelegt  und  durch  eigene  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  vervollständigt. 

Jena.  Sertram. 

Die  G^sehiehte  der  Erde  von  £.  A.  Bossmässler.  lY.  Auflage. 
Vollständig  umgearbeitet,  mit  neuen  Illustrationen  versehen  und  auf  den 
Stand  des  heutigen  Wissens  gebracht  von  Dr.  Th.  Engel.  —  Mit  einer 
geologischen  Karte  von  Deutschland.  Stuttgart,  Verlag  von  Otto  Woiseri 
In  circa  6—8  Lieferungen  ä  Mk.  0,50. 

Vorliegen  die  Lieferungen  2  —  6.  Die  2.  enthält  die  Naturgeschichte  der 
Gletscher,  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung,  ihrer  Bewegung  und  ihrer 
Wirkung  auf  die  Unterlage  und  anknüpfend  die  Bildung  der  verschiedenen 
Moränen.  Hieran  scliliessen  sich  Betrachtungen  über  den  Einüuss  des  Was- 
sers auf  die  Erdoberfläche  durch  Sedimentbüdung,  die  entweder  durch 
chemische  Vorgänge  bedingt  und  als  Niederschlag  bezeichnet  wird  —  Kalk- 
tuffe,  Süsswasserkalk ,  Tropfstein  etc.  —  oder  durch  rein  mechanisches 
Niedersinken  in  Folge  der  Schwere  —  Deltabildung,  Dünen  — .  In  der 
3.  Lieferung  wird  als  weiterer  Factor  bezüglich  der  Umgestaltung  unserer 
Erdoberfläche  die  bewegte  Luft  aufgestellt  —  Entstehung  der  Wüsten, 
Dünen  — .  Weiter  wird  der  Einfluss  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  in  dieser 
Richtung  erörtert  und  dabei  das  massenhafte  Auftreten  der  mikroskopischen, 
ganze  Schichten  bildenden,  Eieselalgen  hervorgehoben  und  die  Torflager 
näher  beschrieben,  üebergehend  zur  Thierwelt  schildert  Verf.  die  Thätig- 
keit  der  Koi'allen,  die  Entstehungsweise  der  Korallenriffe  und  Inseln  in  ein- 
gehender Weise.  Eine  weitere  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  erfllhrt  die- 
selbe durch  den  Vulkanismus,  der  mit  allen  durch  denselben  hervorgerufenen 
Erscheinungen  in  der  4.  Lieferung  behandelt  wird.  In  der  5.  werden  dann 
aus  dem  Besprochenen  die  Folgerungen  abgeleitet,  die  sich  für  eine  unbe- 
fangene Darstellung  der  Geschichte  der  Erde  ergeben  und  dabei  auf  das 
bedeutsame  Werk  von  Charles  Lyell  „Geologie  oder  Entwickelungsgeschichte 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner"  (Leipzig  bei  Dunker  &  Humblot,  5.  Auflage) 
Bezug  genommen.  Der  weitere  Inhalt  der  6.  Lief,  betrifft  die  Gesteinslehre 
oder  Petrographie.  Als  fels-  und  gebirgsbildende  werden  Quarz,  Feldspat 
und  Glimmer,  Augit  und  Hornblende^  die  Oxydationsstufen  des  Eisens,  die 
Kreide,  der  Gyps,  das  Steinsalz,  der  Thon,  die  Braun-  und  Steinkohlen 
aufgeführt  und  dabei  die  Art  und  Weise  hervorgehoben,  wie  sie  sich  zu- 
sammensetzen, ob  sie  für  sich  allein  in  mächtiger  Ausdehnung  ganze  Gebirge 
bilden,  oder  sich  mit  mehreren  andern  zu  einer  Felsart  verbinden.  Weiter 
werden  die  Strukturformen  und  die  Morphologie  der  Gesteine  und  anschliessend 
die  wichtigsten,  an  der  Bildung  der  Erdrinde  betheiligten  näher  erörtert 
Sie  zerfallen  in  1)  krystallinische,  2)  in  Trümmergesteine  und  3)  in  solche, 
die  zu  keiner  der  beiden  Gruppen  gezählt  werden  können.  Den  Schluss  der 
liieferung  bildet  die  Lehre  vom  Bau  der  Erdrinde. 

Die  naturwissenschaftlich -populären  Schriften  Rossmässlers  haben  sich 
in  Folge  der  klaren ,  fesselnden  Sprache  beim  gebildeten  Publikum  leicht  ein- 
geführt und  beliebt  gemacht.  Der  Bearbeiter  des  vorliegenden  Werkes  hat 
cä  verstanden,  diese  Vorzüge  zu  wahren,  dabei  aber  dem  jetzigen  Stande  des 
Wissens  Rechnung  zu  tragen  und  die  Resultate  neuer  Forschung  zu  ver- 
werthen.  Die  dem  Text  beigefügten  zahlreichen,  sauberen  Illustrationen 
f;rleichtem  das  Verständniss,  die  äussere  Ausstattung  ist  eine  angemessene; 
der  neuen  Auflage  ist  somit  eine  freundliche  Aufnahme  zu  wünschen  und 
wird  ihr  auch  voraussichtlich  nicht  fehlen. 

Jena.  Bertram, 


Halle  (Snale),  Baohdrackerei  de«  WaisenbausM. 


ARCHIV  DER  PHARMACIE. 


25.  Band,   21.  Heft. 


A.    Originalmlttheilungen. 


Pharmacie  bei  den  alten  Culturvölkern. 

Yon  Apotheker  Dr.  Berendes  in  GK>8lar  a/Harz. 

2)    bei  den  Aegyptern. 

JhB  NIllaBd  und  seine  Bew ehser. 

Aegypten,^  dieses  wunderbare  Land,  bildet  einen  schmalen 
Landstreifen  im  Ostlichen  Afrika,  der  im  Norden  vom  Meere,  nach 
allen  übrigen  Seiten  hin  von  unermesslichen  Sand  -  und  Felsenwüsten 
umgeben,  einer  langgestreckten  Oase  gleicht  und  nur  im  Norden  an 
der  vielarmigen  Mündung  des  Nil  sich  etwas  verbreitert  Das  Klima 
ist  ÜEtöt  ein  tropisches  zu  nennen,  besonders  im  südlicheren  Theile 
des  Nilthals,  wo  die  fast  acht  Monate  wehenden  kühlenden  Nord- 
winde nicht  mehr  solchen  Einfluss  haben,  wie  in  unter-  und  Mittel- 
ägypten; sonst  ist  es  sehr  regelmässig  aber  einförmig,  weil  es  nur 
selten  regnet.  Da  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  so  zu  sagen  vom 
Austreten  des  Nils  bedingt  wird,  so  ist  er  ein  eigenthümlicher;  es 
giebt  eigentlich  nur  drei  Jahreszeiten,  die  der  Ueberschwemmung, 
die  des  lauen,  frühlingsartigen  Winters  und  die  des  glühend  heissen 
Sommers.  Ist  die  Fruchtbarkeit  Aegyptens  wegen  seines  Reichthums 
an  öetreidearten  (Weizen,  Reis,  Mais,  Hirse,  Linsen,  Erbsen), 
ebenso  an  Hanf,  Flachs,  Baumwolle,  sprüch wörtlich  geworden,  so 
sind  die  meisten  Pflanzen  doch  Cultorpflanzen,  da  die  grossen 
Wüstenstrecken  die  Vegetation  sehr  beschränken.  An  Bäumen  fin- 
det man  besonders  die  Dattelpalme,   die  Sykomore,  Akazie,  Feige, 


1)  Koptisch  Chemi  (von  Cham,  dem  Sohne  Noas).  Dieser  Name  hat 
^eranlassmig  gegeben,  um  das  Wort  „Chemie''  davon  abzuleiten,  weil  diese 
bei  den  Aeg3rptem  so  früh  oder  zuerst  geblüht  habe  —  eine  Ansicht,  der 
auch  Kopp  in  seiner  Geschichte  der  Chemie  nicht  widerspricht 
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den  Kaulbeerbaum  und  Südfrüchte.  YortrefDich  gedeihen  Zwiebeln, 
Uelonen,  Sesam,  Mohn,  l^bak,  Sennesblätter,  Indigo,  Coloquinthen, 
Pfeffer  und  Zucker. 

Unzählige  über  das  ganze  Land  zerstreute  Denkmäler,  welche 
theils  in  Resten  grossartiger  Bauwerke,  theils  bildlichen  Darstel- 
lungen, Hieroglyphen  und  schriftlichen  Aufzeichnungen  bestehen, 
bilden  eine  reiche  Fundgrube  der  Künste  und  Wissenschaften  und 
legen  Zeugniss  ab  für  die  hohe  Culturstufe,  auf  welcher  das  Volk 
schon  in  grauer  Vorzeit  gestanden  haben  muss,  wie  nicht  minder 
von  dem  Einflüsse,  den  dasselbe  auf  seine  Nachkommen  ausüben 
musste.  Letzteres  bestätigen  die  Schriften  der  Hebräer,  Griechen 
und  Römer. 

Aegypten  hat  seine  Bevölkerung  wahrscheinlich  schon  fünf  bis 
sechs  Tausend  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  erhalten  und  zwar 
grösstentheils  aus  dem  alten  Aethiopien  vom  oberen  Nil;  die  Aegyp- 
ter  8eU)8t  hielten  sich  für  das  älteste  Volk  der  Erde,  eine  Meinung, 
die  im  Alterthume  sehr  verbreitet  war.  ^  Zur  Zeit  Abrahams  (2000  J. 
V.  Chr.)  erscheint  das  Volk  schon  civilisirt  Es  zeigt  zwei  ganz 
verschiedene  Grundbestandtheile ,  denn  auf  den  altägyptischen  Bilder- 
werken  und  in  den  Mumien  treffen  wir  Gestalten ,  welche  theils  den 
ausgeprägten  Typus  der  kaukasischen,  theils  der  Neger -Race  offen- 
baren. 

Die  alten  Aegypter  haben  grosse  Aehnliohkeit  mit  den  Hindus; 
jedoch  tritt  an  die  Stelle  der  überreichen  Phantasie  der  letzteren 
bei  dem  Aegypter  ein  mehr  nüchterner  Verstand,  ein  klares,  selbst- 
bewusstes  Wollen.  Abgeschlossen  durch  die  geographische  Lage  hat 
das  Leben  des  Volkes  eine  eigenthümliche  Gestaltung  angenommen 
und  bis  in  die  späteste  Zeit  seiner  Geschichte  bewahrt;  unter  dem 
Einflüsse  der  üeberschwemmungen  des  Nils,  denen  das  Land  seine 
Fruchtbarkeit^  verdankt,  hatten  alle  Einrichtungen  eine  feste  Grund- 
lage, eine  bestimmte  Richtung.  Das  Leben  jedes  Einselnen  war 
durch  das  Kastenwesen  je  nach  Geburt,  Rang  und  Stand  streng  ge- 
regelt; die  oberste  dieser  Kasten,  die  der  Priester,  wachte  über  der 
Ordnung  und  verrichtete  den  heiligen  Dienst;  das  Gesetz  des  feier- 


1)  Vgl.  Herod.  II,  2.  Auch  Homer  ergeht  sich  wiederholt  in  Lobreden 
über  das  hondertthorige  Theben,  es  muss  also  lange  vor  ihm  (900  J.  v.  Gbr.) 
erbaut  sein. 

2)  Aegypten  hieas  im  Alterthume  „die  Kornkammer  der  "Welt". 
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liehen  Ceremoniells  sicherte  ihnen  ihre  Würde  und  Achtung,  die 
seihst  die  £5nige  nicht  ausser  Acht  Hessen.  Hatte  so  das  Leben 
des  Aegypters  seine  feste  Bahn,  so  suchte  er  ebenso  dem  Tode  eine 
feste  Gestalt  zu  geben,  indem  er  den  Leichnam,  der  nach  der  Theo- 
rie der  Seelenwanderung  einst  von  seiner  abgeschiedenen  Seele 
wieder  neues  Leben  erhalten  sollte,  unverwesbar  machte  und  ihm 
einen  Ort,  seiner  Würde  im  Leben  entsprechend,  anwies. 

Ihre  Religion  verehrte  in  der  Gottheit  nicht  ein  freies,  geisti* 
ges  Wesen,  sondern  eine  Naturkraft,  und  personificirte  diese  zuerst 
in  Thiergestalten ;  aus  diesem  Fetischismus  entwickelte  sich  später 
der  Dienst  des  Isis  (Mond)  und  Osiris  (Sonne),  indem  dieser  die 
aotive  zeugende  Naturkraft,  Isis  aber  die  passive  hervorbringende 
Kraft  der  Elemente  darstellte.  Ihnen  gegenüber  stand  als  zerstö- 
rendes Piincip  der  Teyphon  und  Nephth3r8.  Ausser  ihnen  hatten  sie 
noch  Horas,  Serapis,  Ammon  u.  a. 

Als  erster  König  wird  Menes  genannt,  der  Erbauer  von  Mem- 
phis und  Gründer  von  Nilcanälen,  vor  ihm  herrschten  Götter  und 
Halbgötter. 

Wie  alles  Thun  auf  die  Religion  bezogen  wurde ,  so  steht  auch 
die  Medizin  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  Gbttesverehrung, 
ihre  Ausübung  ist  in  den  Händen  der  Priester. 

Die  Entstehung  der  Krankheiten  wird  feindlichen  Dämonen  zu- 
geschrieben und  ihre  Heilung  kann  nur  dann  erfolgen,  wenn  die 
Macht  des  guten  Geistes  die  menschliche  Kunst  unterstützt;  daher 
werden  neben  den  Heilmitteln  Gebete  und  Beschwörungsformeln 
angewandt,  ja  diese  oft  noch  für  wirksamer  gehalten,  als  die  Ar- 
zenei  selbst. 

Die  Arzeneikunde  ist  bei  den  Aegyptem  schon  in  sehr  früher 
Zeit  geübt  und  in  Blüthe  gewesen;  dieses  entspricht  nicht  allein 
ihrem  praktischen  Sinn,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  die 
sumpfigen  und  schlammigen  Gegenden  des  Landes  die  Brutstätten 
vieler  Krankheiten,^  so  der  bekannten  ägyptischen  Augenkrankheit 
waren,  sondern  wir  finden^für  das  hohe  Alter  derselben  vollgültige 
Beweise  bei  den  Ghiechen.  Diese  berichten  nämlich,  dass  von  den 
A-egyptem  Isis  und  Osiris  als  die  Urheber  der  Medizin  angesehen 
werden  und  dass  die  zwei  und  vierzig  heiligen  Bücher,  von  denen 


1)  Plin.  h.  n.  XXVI,  1.  3  advenerontque   ex  Aegypto  genetrioe  talimn 
vitioram  medici  hanc  solam  operam  adferentes  magna  sua  praeda. 
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die  sechs  letzten,  „Ambre^  genannt,  über  den  Bau  des  Menschen, 
von  seinen  Krankheiten,  von  den  Augenkrankheiten,  von  den  chirur- 
gischen Operationen,  von  den  Frauenkrankheiten  und  den  Arzenei- 
mitteln  handeln,  dem  Sohne  des  Menes,  Athotis,  dem  zweiten  Kö- 
nige zugeschrieben  werden;^  denn  er  sei  ein  Arzt  gewesen,  (aS 
q>€QOWcu  ßißhot  äyoTOfunuzi'  iavQdg  yctQ  ^).  Von  Homer  wird 
Aegypten  gepriesen  als  ein  geradezu  wunderbares  Land,  das  voll  sei 
von  Arzeneikräutern  (rgf  Ttlelina  g>6Qet  ^elöix}Qog  ÜQOVQa)  und  wo 
jeder  als  Abkömmling  des  Päon  (Sohn  des  Poseidon  und  der  Hella) 
die  Fähigkeit  besitze,  Arzt  zu  sein.  '  Herodot  sagt:  „es  ist  ganz 
voll  von  Aerzten^.'  Da  er  femer  berichtet,  daas  in  Aegypten  fOr 
verschiedene  Krankheiten,  die  nach  ihrem  Sitze  im  menschlidien 
Körper  eingetheüt  und  benannt  werden,  besondere  Aerzte  angestellt 
seien  (pi  [xh  yctQ  dg>d^alfi(Sv  itjvQOc  wxteaTäaiy  ol  de  lUfpaXfjgy  ol 
di  dd6vr(üv)^y  so  können  wir  annehmen,  dass  die  Medizin  sich 
sehr  bald  von  der  Priesterschaft  emancipirt  hat  Die  Aerzte  bil- 
deten als  unterste  Kaste  der  Priester,  die  der  Pastophoren,  und 
waren  nach  dem  Berichte  des  Diodorus  Sicnlus  (I,  82)  verpflichtet, 
einem  besonderen  Gesetzbuche  zu  folgen.  Sie  befassten  sich  haupt^ 
sächlich  mit  der  Anfertigung  von  Arzeneien  und  Messen  als  solche 
„urma^  (sacerdos  medicamentarius)  ^ ,  dabei  verstanden  sie  auch  den 
Kranken  zu  beobachten  und  danach  das  Heilver&hren  einzurichten. 
Hier  stossen  wir  also  auf  die  ersten  Spuren  einer  gewissen  Selbst- 
ständigkeit der  Pharmacie.  —  Gehindert  durch  religiöse  Gesetze, 
Anatomie  zu  treiben  und  so  f Qr  die  medizinische  Wissenschaft  die 
Grundlage  zu  erwerben,  war  ihnen  ein  eigentlich  rationelles  Yer- 
£ahren  verschlossen  und  mussten  sie  auf  die  Empirie  beschränkt 
bleiben.  Uebrigens  muss  hier  die  Ansicht,  als  hätten  diese  ägyp- 
tischen Aerzte  hauptsächlich  Zauberei  imd  sonstige  magische  Künste 
getrieben,  als  ein  Irrthum  zurückgewiesen  werden;^  im  Alterthume 


1)  Manetho  in  seiner  Geschichte  der  Aegypter.  Bockh  S.  395  S,;  Qalen 
kannte  den  Inhalt  dieser  Schriften,  erklärt  sie  aber  fnr  „albernes  Zeug^ 
{naaocf  IfiQoi  haCv  —  de  faculi  simpl.  med.  tom.  XI.  pag.  50). 

2)  Homer  Od.  IV,  229  fif. 

3)  Herod.  II,  84. 

4)  Herod.  1.  o. 

5)  Papyr.  Ebers,  glossar.  p.  57. 

6)  Der  Ausdruck  «magi''  bei  den  lateinisohen  SchriftsteUetn  bedeutet 
keineswegs  immer  »Zauberer** ,  sondern  vornehmlich  „Gelehrter,  Weiser". 
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war  die  Magie  und  die  mit  ihr  im  Bunde  stehenden  geheimen  Künste 
streng  verboten  imd  wurden  nnter  Bamses  III.  mit  dem  Tode  be- 
straft Erst  später  schlich  sich  dieses  lächerliche  Treiben  in  die 
Medizin  ein,  oder  wie  Plinius  meint,  ^  entwickelte  sich  aus  ihr. 
Der  EOnig  Osimandias  hatte  über  die  Thür  zu  seiner  Bibliothek  im 
Palaste  zu  Theben  die  Worte  geschrieben:  „Pharmacie  der  Seele^, 
eine  Metapher,  welche  beweist,  dass  nicht  allein  die  Phannacie,  die 
Arzeneikunde  getrieben  wurde,  sondern  dass  dieselbe  sich  hoher 
Achtung  erfreute. 

Die  ägyptischen  Aerzte  waren  bis  zu  der  Zeit,  dass  die  grie- 
chische Wissenschaft  den  Vorrang  einnahm ,  also  bis  etwa  500  y.  Chr., 
äify  berühmtesten  des  Alterthums;^  besonders  standen  die  Augen- 
arzte in  so  hohem  Ansehen,  dass  sie  an  fremde  Höfe  berufen 
worden.  * 

Papyros  Ebers. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  altagyp- 
tischen  Medizin  ist  die  Auffindung  mehrerer  Papyros,  namentlich 
desjenigen,  der  nach  seinem  Erwerber,  Herrn  Prof.  Dr.  Georg  Ebers, 
der  Papyros  Ebers  genannt  wird.  *  Er  gewährt  uns  einen  klaren 
Blick  in  die  materia  medica  der  Aegypter  und  giebt  uns  eine  deut- 
liche Uebersicht  über  ihre  Arzeneimittel ,  deren  Zusammensetzung 
und  Anwendung. 

Das  ganze,  sehr  wohl  erhaltene,  in  schonen  Buchstaben  abge- 
fasste  altehrwürdige  Schriftstück  besteht  aus  einer  einzigen  Bolle 
des  schönsten  gelben  Papyros.  Seine  Höhe  beträgt  30  Centimeter, 
sein  beschriebener  Theil  20,3  Meter.  Zu  seiner  Herstellung  hat 
nach  Prof.  Schenk  das  Fibrovasalgewebe  mit  seinem  es  umgebenden 
Parenchym,  ein  Gewebe,  das  gewöhnlich  Mark  des  Stengels  genannt 
wird,  von  Cyperus  Papyrus  gedient.  Es  wurden  dünne  Scheiben 
davon  geschnitten  imd  je  zwei  oder  drei  so  aufeinander  gelegt,  dass 
die  Fibrovasalbündel  (die  Fasern)  sich  kreuzten,  und  durch  Klebstoff 
(Gummi)  verbunden.    Der  Text  ist  niedergeschrieben  in  110  Colum- 


1)  Plin.   h.  n.  XXX,  1  natam  primam   e  medioina  nemo   dubitat  (sc. 
magicen). 

2)  vgl.  PHn.  XXVI,  1.  3;  XXIX,  4  30. 

3)  vgl.  Herod.  IE,  132. 

4)  Ebers  brachte  denselben  von  einer  Reise  nach  Aegypten  im  "Winter 
1872—73  mit;  vgl.  Augsb.  Allgcm.  Zoitg.  1873  Nr.  114  Beil, 
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nen;  jede  Seite,  durchschnittlioh  21  OentinL  breit,  enthält  22  Zei- 
len und  die  Seitenzahl,  welche  in  der  Mitte  über  dem  Text  als 
schöne  hieratische  Ziffer  angebracht  ist  Die  Schreibart  ist  von 
rechts  nach  links,  der  fortlaufende  Text  mit  schwarzer,  die  Anf&nge 
der  Abschnitte  sind  mit  rother  Dinte  geschrieben,  oder  vielmehr 
gemalt  Ebers  setzt  die  Aufzeichnung  dieses  hermetischen  Baches 
in  das  17.  Jahrh.  v.  Chr.,  die  eigentliche  Abfassung  aber  in  noch 
frühere  Zeit  Als  Ort  der  Entstehung  des  Papyros  weiset  Ebers 
Theben  nach,  ebenso  stellt  er  es  als  eine  Thatsache  hin,  dass  der- 
selbe zu  Heilzwecken  benutzt  sei;  dies  beweisen  gewisse  Bandbe- 
merkungen „gut*^  oder  „gut  zu  bereiten^,  auch  spricht  dafür  die 
Aeusserung  des  Diodorus  Siculus  (I,  82):  „Denn  die  Aerzte  wer- 
den vom  Staate  besoldet  und  bei  der  Heilung  haben  sie  sich  nach 
einem  geschriebenen  Gesetze  zu  richten,  das  von  vielen  der  berühm- 
testen alten  Aerzte  verfasst  ist  Befolgen  sie  nun  diese  Gesetze, 
die  aus  dem  heiligen  Buche  vorgelesen  werden,  so  sind  sie  ohne 
Schuld  und  vor  jedem  Vorwurf  geschützt,  auch  wenn  sie  den  Kran- 
ken nicht  zu  retten  vermögen;  wenn  sie  aber  gegen  die  erwähnte 
Yorschrift  handeln,  so  können  sie  auf  Leben  und  Tod  angeklagt 
werden.^  Seite  103  enthält  folgende  Angabe:  „Gefanden  ward  es 
(das  Buch)  in  den  Schriften  unter  den  Füssen  des  Anubis  zu  Sechem 
(Letopolis),  zurückgeführt  wird  es  zu  der  Majestät  des  Königs  von 
Ober-  und  ünterägypten  Zajati. ^  Es  nennt  sich  selbst  „das  Buch 
vom  Bereiten  der  Arzeneien  ftir  alle  Körpertheile  von  Personen*. 
Die  meisten  Eecepte  folgen  schlechtweg  dem  Namen  der  Krankheit, 
gegen  die  sie  angewendet  werden  sollen,  während  andere  geradezu 
als  von  der  Gottheit  selbst  erfanden  und  empfohlen  angeführt  wer- 
den. Dies  gilt  namentlich  von  den  Becepten  gegen  die  Krankheiten 
des  Ba,  von  denen  eins  der  Göttin  Tefnut,  ein  anderes  dem  Gott 
Seb,  ein  drittes  der  Göttin  Nut  zugeschrieben  wird;  Isis  compo- 
nirte  das  ihrige,  als  das  Haupt  des  Ra  krank  war. 

Die  erste  Seite  des  Papyros  E.  enthält  die  Einleitung,  in  wel- 
cher das  religiöse  Element  vorwiegt,  sie  zerfallt  in  vier  Abschnitte. 
Der  erste  giebt  den  Ursprung  des  Buches  an :  „Es  beginnt  das  Buch 
vom  Bereiten  der  Arzeneien  für  alle  Körpertheile  eines  Patienten. 
Hervorgegangen  bin  ich  aus  Heliopolis  mit  den  Grossen  von  Het- 
aat,  den  Herren  des  Schutzes,  den  Gebietern  der  Ewigkeit  und  Bet- 
tung. Hervorgegangen  bin  ich  aus  Sais  mit  mütterlichen  Göttinnen, 
die  mir  ihren  Schutz  verliehen. 
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Im  zweiten  lernen  wir  Ra  und  Tot  als  die  Hauptvemichter  der 
Dämonen  kennen;  es  heisst  dort:  „So  Tiel  Capitel  da  sind  von 
diesem  meinem  Haupte,  Ton  diesem  Halse,  von  diesen  Armen,  von 
diesem  Fleische,  von  diesen  Öüedem,  um  zu  strafen  die  Zauberei 
der  Obersten  derer,  welche  einflössen  das  Uebel  in  dieses  mein 
Fleisch  zaubernd  über  diese  meine  Glieder,  dass  es  eindringt  in  die- 
ses mein  Fleisch ,  in  diesen  meinen  Eopf  u.  s.  w. ,  so  oft  erbarmt 
sich  Ba,  welcher  spricht:  Ich  behüte  ihn  vor  seinen  Feinden.  Sein 
Führer  nun  aber  ist  Thuti  (Tot  oder  Hermes) ,  der  theilhaftdg  macht 
seiner  Rede,  der  die  Bücher  macht,  der  Ei'leuchtung  schenkt  den 
Schrifiigelehrten  und  Aerzten,  welche  sich  in  seiner  Nachfolge  be- 
finden,  um  zu  erlösen.^ 

Im  dritten  folgt  die  Beschwörung,  welche  bei  der  Bereitung 
der  Medikamente  gesprochen  werden  soll:  ^ Worte  zu  sprechen  bei 
der  Bereitung  der  Arzeneien  fQr  alle  Eörpertheile  einer  Person, 
welche  krank  ist  Der  Ordnung  gemäss  und  häufig.  Dies  ist  das 
Buch  von  der  Lösung  aller  Krankheiten.  Möge  mich  Isis  erlösen, 
sowie  sie  Horus  erlösete  durch  Isis  von  den  Leiden,  die  ihm  ange- 
than  hatte  sein  Bruder  Set,  da  er  seinen  Yater  tödtete.  0  Isis, 
grosse  Zauberin,  erlöse  mich,  befreie  mich  von  allen  bösen,  schlim- 
men und  rothen  (typhonischen)  Dingen,  von  dem  Qotte  und  der 
GHJttin  der  mörderischen  Krankheiten  und  der  Unreinheiten  jeder 
Art,  die  sich  auf  mich  stürzen  u.  s.  w.*^ 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  vom  Gebrauche  der  Medizin. 
„Soviele  Capitel  da  sind,  heisst  es,  der  Ordnung  gemäss  und  häufig. 
Das  Capitel  vom  Trinken  der  Arzeneien.  Es  nahen  die  Arzeneien, 
es  nahet  die  Vertreibung  von  allerlei  in  diesem  meinem  Herzen,  in 
diesen  meinen  Oliedem.  Mächtig  sind  die  Zauber  über  die  Arze- 
neien. Von  vom.  Denke  ich  dann  nicht  daran,  wie  da  geführt 
wurden  Set  und  Horus  zu  der  grossen  Halle  von  HeliopoHs  (On), 
damit  man  Bath  pflöge  über  die  Hoden  des  Set  und  Horus  gesund 
werde,  gleichwie  er  gewesen  auf  Erden.  Nun  vollbringt  er  alles, 
was  ihm  beliebt,  wie  diejenigen  unter  den  Oöttern,  welche  dort  sind. 
Worte  zu  sprechen  beim  Trinken  d^  Arzeneien.  Der  Ordnung  ge- 
mäss, häufig.^ 

Anftng  des  Buches  von  den  Arzeneien. 
Die  Krankheiten  im  Leibe  zu  beseitigen: 
Kömer  der  Theni- Pflanze  mit  Essig  durchzurühren  und  von  dem 
Patienten  zu  trinken. 
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Desgl.  für  den  kranken  Bauch: 

Kümmel  ^j^^  Drachme, 
öänseschmalz  ^s  Drachme, 
Milch  1  tena. 
Zu  kochen,  auszuschütten  und  zu  gemessen. 

Desgleichen : 

GranatenkOmer  ^/g  Drachme, 
Sykomorenfeigen  */g  Drachme, 
Bier  1  tena. 
Zu  behandeln  wie  oben. 

Arzenei  für  die  Leibesöffhung: 

Milch  ^/g  tena, 
Nequant- Pulver  ^j^  Drachme, 
Honig  ^/4  Drachme. 
Zu  kochen,  auszuschütten,  zu  essen.    Für  4  Tage. 

Desgl.  um  zu  bewirken  das  Hamen: 

Pulverisirte  Johannisbrotschoten     1  }      .«,    ., 
T»  1  u  1         Theüen. 

Pulver  von  vitex  agens  .     .     .     1  J 

Daraus  eine  Kugel  zu  machen. 

Mittel  zum  Abführen: 

Sen  ta     ^/g  Drachme,  <  in  Eins  zu  bringen 
Honig      ^/g  Drachme,  J      und  zu  essen. 

In  103  Hauptabschnitten  behandelt  der  Papyros  folgende  Krank- 
heiten: Zunächst  die  Störungen  in  der  Entleerung  des  Leibes  in 
vielen  Kapiteln.  Seite  1 6  beginnen  die  Mittel  gegen  die  in  Aegypten 
so  häufig  auftretenden  Eingeweidewürmer,  denen  mehrere  Mittel  gegen 
entzündliche  Krankheiten  und  Hämorrhoidalleiden  folgezt  Es  wird 
gelehrt,  den  Brand  in  den  Eingeweiden  zu  heilen,  zu  brechen  den 
Zauber  im  Leibe,  zu  brechen  die  Gluth  der  Geschwüre  am  Körper 
und  dieselben  abzuhalten.  Es  wird  gelehrt  die  Magenbeschwerden 
zu  heilen  und  die  Krankheit  des  oberen  Magenmundes,  zu  beseitigen 
die  Uebel  im  Bauche  und  Herzen  (Magen).  „Arzeneien  bereitet  für 
Ba^  lautet  ein  besonderes  Kapitel,  ihm  schliessen  sich  die  erwähn- 
ten, von  gewissen  Gottheiten  gegen  das  Kopfleiden  des  Ra  zusam- 
mengesetzten Reoepte  an.  Weiter  folgt  ein  Y^rzeichniss  der  ver- 
schiedenen Verwendungen  des  Tegem  -  Baumes ,  dann  kommen 
Arzend^n   zur   Beseitigung   der   Ansammlung   des  Harns   und   der 
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Krankheiten  des  Unterleibes,  solche,  um  den  Magen  zu  veranlassen, 
die  Speisen  anzunehmen,  um  die  Drüsen  in  den  Weichen  ßillen  zu 
lassen,  zum  Yertreiben  der  üebelkeit  und  zum  Tödten  der  Kehu- 
Milben. 

Das  Buch  von  den  Augen;  es  enthält  sehr  interessante  Kapitel: 
so  wird  gelehrt,   was  man  thut  gegen  die  Auswüchse  in  den  Blut- 
gefässen in  den  Augen,    gegen  die  Verschleierung  des  Auges,  das 
Thränen  oder  Eitern  des  Auges;  es  wird  gehandelt  von  der  Sehkraft 
und  deren  Herstellung,  dem  Blenden  im  Auge,  der  Entzündung  am 
Auge,  von  dem  „Oeffnen  des  Gesichtes  in  den  Pupillen  hinter  dem 
Auge'^,  Ton  dem  Blut  in  und  über  den  Augen,  von  der  Feuchtigkeit  in 
den  Augen,  von  der  Triefäugigkeit,  von  dem  te^^em,  das  sich  festsetzt 
im  Auge  und  dem  Auswuchs  (x^nt)  im  Auge.    Ein  Lieiden  wird  das 
^Krokodil  im  Auge'^  genannt,  ein  anderes  das  Steigen  des  Wassers  in 
die  Augen.    Es  werden  Mittel  angegeben  gegen  die  erkrankten  Blut- 
adern im  Auge,  gegen  Schwach  (Kurz-) sichtigkeit  und  um  die  Sehkraft 
zu  erfrischen ;  eins  der  Mittel  soU  im  Ohr  angewendet  werden.    Meh- 
rere Salben  sollen  gebraucht,  eine  darf  nur  im  dritten  Wintermonat, 
eine  andere  vom  ersten  bis  zweiten  Wintermonat,  eine  dritte  soU  in 
allen  drei  Jahreszeiten  angewandt  werden,    um  das  Gesicht  zu  öffnen 
und  zu  schärfen,  wird  eine  Salbe  vorgeschlagen,   eine  andere,  ^um 
die  finsteren  Schatten  und  die  schädlichen  Zufalle,  wie  sie  an  den 
Augen  vorkommen"^,  zu  heüen;   ein   eigenes  Mittel  soll  verbinden), 
dass    nicht  Haare  in's  Auge   wachsen,   nachdem   es   sich  entzündet 
hat.     Hiernach   giebt  der  Autor  Arzeneien   zur  Beseitigung  der  Ge- 
schwüre  am  £opf,    um    das  Grauwerden    der  Haare  zu  verhindern 
und   zur  Behandlung  des  Haars,  Haarwuchsmittel.     Weiter  wendet 
er   sich  zur  Behandlung  des  „merset"    (ein  Theil  der  Eingeweide), 
führt  Arzeneien  an  gegen  den  Krebs,  zur  Heilung  von  Wunden,  die 
dem    Körper   geschlagen    sind,    zur    Yertreibung    fistulöser   Löcher, 
Mittel  zur  Yertreibung  der  Schärfe,  Krätze  imd  zur  Beruhigung  des 
Juckens.     Besonders  behandelt  werden   die  Krankheiten  des  Beines, 
es    werden   Einreibungen    vorgeschlagen    für    den    Beinbruch,    für 
Schenkel-  imd  Fussleiden  giebt  es   eigene  Rezepte,  ebenso   gegen 
die   Schwäche   und   Mattigkeit   der  Beine.     Dann    folgen  Arzeneien 
gegen  die  Krankheiten   des  Kückens  oder  Eückgrates,   Salben,   um 
die  „metu^,  Nerven,   zu  kräftigen  und  Arzeneien  zur  Heilung  der 
Nerven,    desgleichen   zum    Vertreiben    der  Krankheiten   der  Zunge 
und   der  Sepen- Entzündung,   welche   den   Körper   eines   Patienten 
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oder  einer  Patientin  beföllt.  Kachdem.  dann  die  EranUieiten  der 
Zähne  besprochen  sind  und  der  Autor  inzwischen  Mittel  zur  Vei^ 
treibung  der  Lause  und  Höhe  angegeben  hat,  wendet  er  sich  w^ter 
zu  den  Krankheiten  der  Nase  und  des  Ohres.  Qrosses  Interesse 
bieten  die  nun  folgenden  Abschnitte,  welche  von  den  Krankheiten 
der  Frau,  oder  wie  der  Aegypter  sich  ausdrückt,  der  ^Herrin  des 
Hauses''  handeln.  Von  dieser  wendet  er  sich  zum  Hause  selbst 
und  giebt  Mittel  an  zu  dessen  Beinhaltung,  zur  Yertreibung  des 
Ungeziefers.  —  Wie  im  ganzen  Orient,  so  auch  in  Aegypten  wurde 
auf  die  Conservirung  der  Gesundheit  durch  diätetische  Mittel,  Bäder 
u.  dgL  grosser  Werth  gelegt  —  er  giebt  ein  Recept  zu  dem  auch 
in  Griechenland  berühmt  gewordenen  Bäucherungsmittel,  „KTphi*^, 
um  den  Geruch  des  Hauses  und  der  Kldlder  angenehm  zu  machen. 
Endlich  folgt  in  den  letzten  Abschnitten  das  Geheimbuch  des  Arztes, 
die  Wissensdiaft  Yom  Gange  des  Herzens  und  die  Wissenschaft  vom 
Herzen,  und  das  Buch  von  der  Heilung  der  u%etu,  Schmerzen  im 
ganzen  Leibe  eines  Patienten,  von  dem  es  heisst,  dass  es  im  Be- 
ginne der  Pharaonen -Geschichte,  in  jener  frühen  Zeit,  die  der  Re- 
gierung des  Menes  folgte,  entstanden  sei. 

Dieser  Passus,  welcher  auf  der  Rückseite  des  Papyros  Ebers 
steht,  stimmt  genau  mit  dem  gleichen  Abschnitt  im  Berliner  Pa- 
pyros, so  dass  die  gegründete  Yermuthung  vorliegt,  entweder  habe 
der  Papyros  Ebers  dem  Verfasser  des  Berliner  Papyros  vorgelegen, 
oder  beide  haben  dieselbe  QueUe  benutzt. 

Bei  manchen  Recepten  sind  Gewichte  und  Maasäe  angegeben, 
bei  manchen  fehlen  dieselben.  Die  Gewichte  sind  ausgedrückt 
durch  Punkte  über  den  Zahlen,  während  die  Hohlmaasse  durch  die 
Zeichen 

X  3>+i  +^i  +5.  ++,  +><i  +^l 
ausgedrückt  werden. 

Bei  den  Gewichten  treten  immer  die  Zahlen  8,  16,  32  und 
64  auf,  was  Ebers  folgendermaassen  erklärt.  Die  von  dem  alten 
gelehrten  Arzte  benutzte  Einheit  ist  in  Beziehung  zu  bringen  mit 
dem  späteren  arabischen  „Dirhem*'  oder  der  „Drachme".  Diese 
enthielt  47 ^/^  bis  48  englische  Gran,  zerfällt  (auch  heute)  nach 
Lane,  dem  zuverlässigsten  Gewährsmann  in  diesen  Dingen,  in  64 
Theile,  welche  „Kamhak",  Weizenkom,  genannt  werden,  von  denen 
4  auf  ein  Kirat  gehen.     Da  nun  Vei  Drachme  oder  1  WetzenkcHU 
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für  manche  Mittel  vorgeBchrieben  wird,  bei  denen  man  die  Anwen- 
dung von  grosseren  Dosen  erwarten  sollte,  so  in  dem  angeführten 
Recepte:  Vsi  ^*  Cuminnm  zu  0,6  Liter  Müoh,  so  scheint  es,  als 
wäre  hier  nicht  die  einfache,  sondern  die  Doppeldrachme  oder  Dl- 
drachme  gemeint,   nm  so  mehr,   als  im  Koptischen  dasselbe  Wort 

ICI"^!  sowohl  die  Drachme,  als  Didrachme  bezeichnet.     Diese  Yer- 

muthung  wird  dadurch  gestützt,  dass  das  Zeichen  5,  welches  kaum 
etwas  anderes,  als  die  Hälfte  des  Hohlmaasses  tenat,  bezeichnen 
kann,  auch  ausnahmsweise  als  die  Hälfte  unserer  Gewichtseinheit 
vorzukommen  scheint ;  ein  ähnliches  Zeichen  bedeutet  in  der  Recep- 
tirkunst  der  späteren  Zeit  1  Drachme  oder  die  Hälfte  der  Didrachme. 
^/g  bedeutet  also  ^/g  Didrachme  =  16  Kamhak  =  4  Kirat, 
V,6        -  -     V16         -  -     8       -  =  2       - 

/82  /32  =       *  —    J. 

^Ui  ■  "       Vö4  "  «      2         -  =      /s       - 

Dieses  sind  die  kleinsten  Gewichtstheile;  zu  ihnen  kommen 
als  grössere  ^  */,  (dafür  auch  ausnahmsweise  3)  Didrachme  oder 
1  Drachme  (Dirhem)  x  ^/^  Didrachme  oder  ^/j  Drachme,  endlich 
werden,  wo  es  sich  um  grössere  Quantitäten  handelt,  1,  2,  2V2> 
3,  4  und  6  Didrachmen  oder  Doppeldirrhem  vorgeschrieben. 

Bei  dem  Hohlmaasse  tritt  als  Einheit  das  ^|,  tenat,  auf,  von 
dem   vorkamen  5   oder  ^  V«,  +  Vb  )  +"•  V2  Vs  "^  ^/s,  +5  Vs  V» 

-   %.     ++   'k    Vb    -    'Iz,      +  ^   Vs    V4    ==    7l2>     X  3    V4    Vs    -    'U' 

Das  Tenat  muss  nach  Dümichen  zu  0,6  Liter  gerechnet  werden. 
Wo  sämmtliche  Medicamente  eines  Receptes  mit  1  bezeichnet  sind, 
scheint  „zu  gleichen  Theilen^'  gemeint  zu  sein;  auch  wird  dieses 
durch  „matet^,  (afia,  dvä)  ausgedrückt.  Ein  Öefäss^  welches  0,45 
Liter  fasste,  hiess  hennu. 

Das  oben  erwähnte  Kyphi-Becept  lautet,  wie  es  im  Papyros 
niedergeschrieben  ist: 

Kyphi  bereitet  um  angenehm  zu  machen  den  Geruch  des  Hauses  oder  der  Kleider 
Myrrhen  trookene  kenen  nenijuben 

zerstosseno.  Gestalte  zu 
Waohholderbeeren  einer  Substanz,  geben  dort  ans  Feuer.  Anders  zu 
Weihrauch  machen  für  Frauen  davon  geben  dieses  Recept  nach 

Kau  Vorschrift  dieser  mit  Honig  kochen,  mischen,  gestal- 

Mastizzweige  ten  zu  Kügelchen.    Sie  räuchern  mit  ihnen,  sodann 

Bockshorn  machen  sie  Mundpillen  aus  ihnen ,  um  angenehm  zu 

Hebut  aus  Nordsyrien    machen  den  Geruch  ihres  Mxmdes. 
inekuun 
Bosinen  ? 
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Wie  leicht  ersichtlich,  werden  die  Namen  der  einzelnen  Mittel 
untereinandergeschrieben  zuerst  aufgefOhrt,  daneben  wird  dann  die 
pharmaoeutiBche  Technik  angegeben.  In  gutem  Deutsch  würde  das 
Rezept  lauten:  „Eyphi,  bereitet,  um  den  Geruch  des  Hauses  oder 
der  Kleider  angenehm  zu  machen.  Nimm:  trockene  Myrrhen,  Wach- 
holderbeeren,  Weihrauch,  Sau  (?),  Mastixzweige,  Bockshorn,  Nebut 
aus  Nordsyrien,  inekuun  (?),  Bosinen.  Diese  sind  zu  zerreiben  und 
in  Eins  zu  mischen  und  an's  Feuer  zu  stellen.  Ein  anderes  für 
die  Frauen  ist  herzustellen,  indem  man  dem  nach  obiger  Vorschrift 
bereiteten  Mittel  einen  Zusatz  Ton  Honig  giebt,  es  kocht,  mischt 
und  zu  Eügelchen  formt.  Sie  räuchern  damit  Sodann  macht  man 
Mundpillen  daraus,  um  den  Geruch  des  Mundes  angenehm  zu 
machen.  ^ 

Da  manche  Erankheitsformen  und  ihre  Medikamente  versdiwun- 
den  sind,  deren  Namen  sich  in  den  neueren  Sprachformen  des  Kop- 
tischen nicht  mehr  nachweisen  lassen,  so  wird  die  Schwierigkeit 
klar,  mit  welcher  die  Entzifferung  des  werthvoUen  Fundes  ver- 
knüpft ist  * 

Eine  nicht  minder  wichtige  Urkunde  über  ägyptische  Arznei- 
mittellehre besitzen  wir  in  dem  Fapyros  des  Berliner  Museums.  Er 
wurde  nebst  noch  einem  kleineren  Fapyros  in  einem  Kruge  ver- 
schlossen bei  den  Pyramiden  von  Sakaroh  zu  Memphis  drei  Meter 
unter  der  Erde  gefunden.  (Die  übrigen  sonst  noch  aufbewahrten 
Fapyros,  im  Leydener  Museum,  im  British  Museum  zu  London, 
im  Museum  des  Louvre  zu  Fans,  in  den  Manuscriptensammlungen 
des  Cardinais  Borgia  zu  Yeletri  dürften  von  geringerer  Bedeutimg 
für  uns  sein.)  Yen  dem  genannten  kleineren  ist  nur  die  erste  Zeile 
sichtbar;  der  grössere,  gut  erhaltene,  ist  vollständig  aufgerollt 
5  Meter  lang  und  umfasst  22  Seiten. '  Sein  Hauptinhalt  besteht, 
wie  der  des  Fapyros  Ebers  gleichfalls  aus  Rezepten  gegen  innere 
und  äussere  Krankheiten.  Die  Arzeneien  sind  vorwiegend  aus  dem 
FfLanzen-  und  Thierreiche  genommen. 


1)  Fapyros  Ebers  in  der  Einleitong. 

2)  Herr  Dr.  Ebers  spricht  sich  in  einer  brieflichen  Mittheilung  d.  d. 
25.  März  d.  J.  dahin  ans,  dass  noch  zwei  Jahre  vergehen  würden,  ehe  er 
die  vollständige  üebersetznng  seines  Fapyros  fertig  gestellt  habe. 

3)  Vgl.  G.  Brugsch,  üeber  die  medizinischen  Kenntnisse  der  alten 
Aegypter  und  über  ein  medizinisches  Manoscript  des  Berliner  Miisenm& 
Allg.  Monatsschr.  f.  'Wissensoh.  u.  Liter.    1853.    S  44  ff. 


Berendes,  Fharmaoie  bei  den  alten  Ctdtarvölkern.  949 

Yon  den  in  beiden  Urkunden  vorkommenden  Mitteln  seien  fol- 
gende erwähnt;  aus  dem  Thierreiohe:  Milch  „ artet '^  yon  Frauen, 
Ziegen  und  Kühen,  Urin  „muit,  tatit'^  von  Männern  und  Frauen, 
liXGremente  „sau^^  des  Hundes,  der  Eatze,  des  Löwen,  Krokodils, 
C^alle  „as^^  vom  Ochsen,  Fette  von  Thieren  „mereth^%  Oel  „aakt^S 
ein  sehr  beliebtes  Mittel,  Eingeweidetheile  „amem"  von  Fischen, 
Schlangen  und  anderen  Thieren,  eine  Fisohart  „atu'^  (nach  Birsh 
der  Krebs),  das  Blut  „senef"  vieler  Thiere,  ein  Sumpfvogel  „sese- 
&u^%  das  Gehirn  „utet^^  von  Thieren,  ein  Käfer  „cheper",  auch  die 
Schale  der  Schildkröte  „peqit  oder  paqit^^;  im  grOssten  Ansehen 
stand  der  Honig  „aft^^  von  apis  mellif.  Die  viel&che  Anwendung 
von  Thieren  und  thierischen  Substanzen  ist  nicht  ihrer  grösseren 
Heilkraft,  sondern  dem  umstände  zuzuschreiben,  dass  die  damalige 
Unwissenheit  dem  Arzte  erlaubte,  durch  Anwendung  ekelhafter  Arze* 
neimittel  auf  die  Einbildung  des  Kranken  einzuwirken  und  so  eine 
Yerftnderung  in  seinem  Krankheitszustande  herbeizufOhren,  was  auf 
andere  Weise  ihnen  nicht  möglich  war. 

Das  Pflanzenreich  ist  unter  den  Arzeneimitteln  sehr  stark  ver^ 
treten:  die  Tamariske  „aser^,  der  Calmus  „auqt^^  Samen  und  Kraut 
einer  Pflanze  „amamu'^,  Myrrhe  „anti'S  Pistada  terebinthus  „aru'S 
Cuminum  „tessnen'S  Mandragora  „netem^^,  Absinthium  „sam^S  ^" 
num  „sara"  (aagi  oder  aoQiv  der  alten  griechischen  Schriftstellar), 
der  Mastixbaum, ^  Hebdne  „hepapat^^  {itnarc  des  Didicor.),  Nymphaea 
lotus  (ünger),  Lilium  „sesen'%'  Wachholderbeeren  „seni^^,  Sesamum 
„semsemt",  Coriander  „sau^S  '  Foenum  giaecum  „sabit'S  Ihus  „sebt^S 
Cucumis  melo  „sept^^  die  Sykomore  „neht^,  Aloe  „theas^S  Ceratonia 
siliqua  „uan^,  Crocus  „matet^S  Balsam  „netr-senter^S  I^oinus 
„qaqa^^  (x£xt  Herodot  U,  94),  das  Oel  bereiten  sie  durch  Zerkleinem 
der  Früchte  auf  Mühlen  und  Auspressen  in  PresskArben,  Diosc.  I,  31, 
Dattelhonig  „benau^^,  ein  Harz  „gemalt*'  aus  Arabien.  Sehr  beliebt 
war  der  Gebrauch  des  Pahnweins,  Essigs  und  des  Bieres  „heqt** 
(^Ci^o^),  dessen  Erfindung  den  Aegyptern  zugeschrieben  wird> 
Als  Narcotica  gebrauchten  sie  das  Opium,  dessen  Bereitung  nach 
Oalen   dem  Thot  selbst  als  Erfindung  zugeschrieben  wird,   während 


1)  vgl.  Plin.  h.  n.  XVI,  56  u.  XXH,  17. 

2)  Plin.  h.  n.  XXDI,  2.  2. 

3)  Plin.  XX,  20.  82. 

4)  vgl.  PUn.  b.  n.  XXII,  25.  82. 
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dessen  Schüler  den  annenisohen  Bolus  und  dessen  Anwendung  bei 
Behandlung  der  Wassersucht  entdeckt  haben  soll,  ^  femer  die  Meer- 
zwiebel und  „seter^'  einen  Trank  „potus,  qui  somnuni  conciliat*'. 
Wie  im  ganzen  Orient,  so  war  auch  Cannabis  indica  bei  den  Aegyp- 
tem  sehr  beliebt,  aus  dem  sie  den  berauschenden  Haschisch  und  die 
Fröhlichkeitspillen,  die  auch  bei  den  SanscritschriftsteUem  schon  unter 
dem  Namen  „Gk>nd8chokiri"  vorkommen,  darsteUen.  Sie  genossen 
die  Pillen  nach  der  Mahlzeit  zum  Wein,  um  sich  in  angenehme 
Stimmung  zu  versetzen.  Dies  bestätigt  Qalen  mit  den  Worten:  Sfiijg 
d^  cüv  %ai  TOfjTÖ  Tty£^  iad'iovaiv  q>QtkToyueg  äfid  rdlg  äiXoig  tQa- 
yijfiaai*  dvofmto}  dfjXovÖTc  TQctyi^fMua  rct  Tteql  %b  ÖBhcvw  ea9v6' 
fxava  rfjg  inl  rdß  Ttlveiv  7)dopfjg  &6xa.  * 

Die  ägyptische  Eichel  ßakdvog  al/y^criog:  die  äussere  Schale 
ist  sehr  scharf,  das  Innere  enthält  ein  mildes  Oel,  die  Binde  der 
Wurzel  hat  die  Schärfe  des  Bettigs,  dem  sie  auch  im  (Geruch  und 
Geschmack  gleich  kommt  Die  Mandragora  lieferte  in  der  Wurzel 
und  den  Früchten  geschätzte  Arzeneimittely  indem  von  beiden  der 
Saft  vielfache  Anwendung  hatte.  Der  aus  der  Wurzel  nach  einem 
Einschnitte  gewonnene  Saft  wurde  für  wirksamer  gehalten.  Nach 
dem  Qenusse  schlief  der  Mensch  in  der  Stellung,  welche  er  beim 
Einnehmen  des  Mittels  hatte,  3  oder  4  Stunden  ohne  GtefUiL  Daher 
wandten  die  Aerzte  dasselbe  an  bei  Operationen. ' 

Unter  den  Giften  finden  wir  die  Helicacabus,  eine  Strychnos- 
art  (Dorcynium  Dioscor.  IV,  64),  Solanum  furiosum,  von  dessen  Saft 
4  Drachmen  den  Tod  bringen,  und  Cicuta. 

Das  Mineralreich  liefert  nur  wenige  Mittel;  es  sind  Salz  „hemat^ 
nitrum  „hesmen",  bedeutet  bei  den  SchriftsteUem  des  Alterthums 
„Natrum^S  das  nether  der  Hebräer;  das  erstere  wurde  durch  Ver- 
dunsten des  Seewassers  und  aus  dem  Nilwasser  mittelst  Salinen  ge- 
wonnen, wie  solche  bei  Memphis  in  Betrieb  waren.  Als  das  beste 
galt  dasjenige,  welches  eine  gewisse  Fettigkeit  hatte  (olei  quandam 
pinguitudinem) ,  worunter  Plinius  die  Reinheit  zu  verstehen  scheint, 
denn  er  fügt  hinzu,  dass  es  sehr  oft  mit  Thon  und  Schalen  von 
Seethieren  verfälscht  werde.  ^    Es  fitnd  in  unzähligen  Fällen  inner- 


1)  Galen,  de  simpl.  med.  faculi  IX,  2. 

2)  Oalen  niQi  tQoip&v  dwafUtog^  £.  Kühn  VI.  p.  550. 

3)  vgl.  DioBoor.  IV,  65. 

4)  Plin.  h.  n.  XXXI,  7.  42. 
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liehe  sowohl  als  äosserliche  Anwendung.  Das  Natron  bereiteten 
die  Aegypter  gleichfalls  in  eigenen  Fabriken,  Natronsalinen  (nitra- 
riae);  die  bedeutendsten  dieser  Anlagen  befanden  sich  gleichfedls  zu 
Memphis  und  Naucratis,  erstere  Stadt  lieferte  aber  das  schlechteste 
Salz.  Das  beste  und  reinste  hiess  spuma  oder  flos  nitri;  auch  die- 
ses wurde  häufig  yerfiüscht  mit  Ealk,  was  aber  durch  den  Geschmack 
bald  erkannt  wurde.  ^  Salmiak  bereiteten  sie  durch  Verbrennen  yon 
Kameehnist  Yon  den  Metallen  nennt  der  Papyros  das  Blei  „tehtet^, 
Eisen  ^^art-pef^,  Kupfer  ^^asemu^  (als  cyprium  nach  Le  Page  Be- 
noat,  ilenvqog  nach  Lepsius)  stibium  „stem,  setemf*,  femer  ^ahem" 
und  „ehenti^,  Metalle,  welche  aus  Arabien  eingeführt  wurden. 

Die  Anwendung  der  Arzneimittel  geschah  in  Form  von  Trän- 
ken „neht^,  Decocten,  Mixturen  „  abecht  ^S  Pillen  „pait^S  Pastillen 
„apeput,  nehep",  Kugeln  „suat'^  „nennu'S  Pulvern  „heit'S  Salben 
„heneb^S  Cataplasmen  „ama,  nechem",  Kugeln  (globuli  unguentani) 
„met",  Pflastern  „uret",  CoUyrien  „stem",  häufig  mit  der  Bezeich- 
nung „am  Morgen,  am  Abend ^^  u.  s.  w. 

Als  spedfische  Mittel  gegen  besondere  Krankheiten  führt  der 
Berliner  Papyros  folgende  auf:  Gegen  den  Wurm,  Bandwurm  (ein 
in  Aegypten  häufiges  Debel)  den  abgekochten  und  wieder  abgekühl- 
ten Saft  yon  einem  Baume  „Ghebcheb",  gegen  Drüsenanschwellungen 
Umschläge  von  Nitrum  mit  Getreide ,  gegen  leidende  Brust  Auflegen 
von  Ochsengalle  mit  den  Excrementen  des  Yogel  „Tef^^;  gegen  Ent- 
zündung „Hmaou^^  dienten  Einreibungen  mit  Urin  von  Frauen  und 
Eselskoth,  gegen  eichelartige  Geschwülste  Umschläge  von  Honig. 
Gegen  die  „uchetu",  welche  in  den  beiden  medizinischen  Documen- 
ten  als  eine  schauderhafte  Krankheit  geschildert  werden,  finden  sich 
ausser  dem  Abschaben  der  achetu  an  den  Schenkeln  mittelst  eines 
Messers  aus  Cypressenholz ,  Tränke  und  Klystiere  angegeben.  Fer- 
ner gebrauchten  sie  Rettig  mit  Salz,  um  das  Erbrechen  zu  erleich- 
tem, den  Saft  von  Cichorium  Intubus  mit  Oel  und  Essig  gegen 
Kopfschmerzen,  mit  Wein  gegen  Blasenleiden.^  Mentha  „naaa, 
nauau'*  mit  Wasser,  welches  zum  Bereiten  der  Arzeneien  verwandt 
den  Namen  „mu"  führt,  gegen  Bauchschmerzen,  den  Dosten,  Corian- 
der,  Carduus,  Creoon  (Carth.  tinct)  gegen  den  Biss  wilder  Thiere, 
Cyperus  gegen  Schlangenbiss ,  Urinverhaltung,  Blähungen,  mit  Wein 


1)  Plin.  1.  0.  10. 

2)  vgl.  Plin.  h.  n.  XXI,  15.  52  u.  an  andern  0. 
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und  Essig  als  Cataplasma  auf  GesohwQre,  namentlioh  Magengeschwüre, 
Chrysanthemum  mit  Wein  gegen  Blasen-  und  Unterleibsleiden ,  Ute* 
rusleiden  der  Frauen,  mit  Honig  als  Salbe  gegen  Brandwunden, 
Aethali  (Cyperus  esculentus  L.)  diente  mit  Esaig  und  Honig  gegen 
HatÜeibigkeit  und  Nierenkrankheit,  der  Same  von  Urtica  als  Gegen- 
gift gegen  Cicuta,  der  Same  von  Lotometra  (eine  Lotosart)  gegen 
Stuhlzwang,  Dysenterie  und  Bauc^krankheiten ,  eine  Feigenart,  ^- 
caminus  „nebes"  gegen  Fieber,  der  Balsam  (Bals.  gilead.)  war  ein 
Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen.  Für  ein  vortreffliches 
Wurmmittel  galt  und  gilt  noch  heute  Trigonella  foenum  graecum. 
Die  ganze  Pflanze  wird  nicht  allein  den  Thieren  als  Futter  gegeben, 
sondern  auch  von  den  Menschen  mit  Vorliebe  verzehrt;  man  lässt 
die  Eömer  schiessen  und  isst  die  bittem  Schösslinge,  welche  in 
Bündeln  auf  der  Strasse  verkauft  werden;  auch  werden  die  Früchte 
geröstet  und  im  Aufguss  mit  Limonensaft  genossen.  ^  Ebenso  war 
ein  vorzügliches  Anthelminthicum  Absinthium  marinum  (seriphium), 
es  wurde  entweder  gekocht  allein  oder  mit  Beis  und  Honig  gegeben.^ 
Die  Frucht  der  Tamariske  diente  als  Adstringens,  ebenso  der  Same 
von  Acada  alba,  nigra  und  viridis;  auch  erwähnt  Hippocratee  (de 
morbis  mulier.)  eine  aus  der  Blüthe  der  Acacia  bereitete  Salbe, 
alyijTttiov  /ÄÜQOv.  Der  eingedickte  Saft  aus  Samen  und  Blättern  war 
berühmt  als  Mittel  bei  Augenkrankheiten.^  Eine  andere  ägyptisdie 
Salbe  war  das  „Metopium^  und  bestand  aus  bitteren  Mandeln,  Car- 
damom,  Kalmus,  oleum  omphacinum  (olivar.  optim.),  Juncus  odo- 
ratus,  Honig,  Wein,  Myrrhe,  Balsamfrucht  und  Gralbanum.  Diosc. 
I,  78.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Arzeneimittellehre  war  die 
Dattelpalme  und  der  Maulbeerbaum;  der  Saft  der  ersteren  wurde 
zur  Stärkung  genossen,  die  frischen  Früchte  zerquetscht  auf  den 
Magen  eingerieben  oder  mit  Wachs  zusammengeschmolzen  auf  den 
Bauch  und  die  Blasengegend  gelegt;  die  Asche  der  gebrannten 
Früchte  fand  zu  verschiedenen  Collyrien  Verwendung,  die  zarte 
Rinde  mit  Wachs  und  Harz  zusammen  heilte  die  Krätse.  Der 
Saft  der  Maulbeere  wird  bei  verschiedenen  Uebeln  als  Heilmittel 
genannt,  so  gegen  Fieber;  auch  wurde  er  in  einem  kupfernen  Ge- 
fasse  bis  zur  Honigconsistenz  eingedickt,  dann  Myrrhe  und  Cypressen- 


1)  Sonnini,  Ober-  und  Unterägypten  I,  p.  235.   Leipzig  1806. 

2)  Dioscor.  III,  25. 

3)  vgl.  Dioscor.  I,  112. 
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pnlver  zugesetzt  und  an  der  Sonne  gedOrrt,  indem  die  Masse 
dreimal  am  Tage  mit  einem  Spatel  durchgemischt  wurde.  Bei  Augen- 
krani:heiten  fand  der  Ebenholzbaum  (ebenus)  „bettuqa"  vielfache 
Anwendung,  und  zwar  wurde  das  fein  geraspelte  Holz  mit  Wein 
macerirt  einen  Tag  und  eine  Nacht,  gut  durchgerührt  und  als  Col- 
lyrium  gebraucht.  ^  HOchst  bemerkenswerth  ist  das ,  was  Flinius  ' 
über  Corchorus  (0.  olitorius  L.),  eine  schlechte  Gtemüseart  berichtet, 
welche  in  Alexandhen  als  Speise  diente.  Der  Saft  derselben  soll 
vor  der  Blüthe  gegen  Schlangenbiss,  verschiedene  Hautkrankheiten 
und  —  Verdunkelung  der  Augen  —  gebraucht  werden;  auch  besitzt 
dieselbe  die  Eigenschaft,  die  Pupillen  zu  erweitem. 

Die  Bösen  genossen  den  Ruf  eines  üniversalmittels;  sie  schei- 
nen aber  keine  grosse  Cultur  gehabt  zu  haben,  da  es  ausdrücklich 
heisflt,  dass  die  Pflanzen  in  Aegypten  des  Klimas  wegen  nicht  viel 
Wohlgeruoh  hätten.  ^  Theophrast  ^  giebt  für  den  Mangel  an  wohl- 
riechenden Bltkthen  die  zu  grosse  und  häufige  Menge  von  Thau  an, 
welcher  in  Aegypten  fällt  * 

Auch  die  Musik  und  den  Oesang  zogen  sie  unter  ihre  Heil- 
mittel ;  es  gab  SängerfEimilien  in  allen  Tempeln  und  die  heiligen 
Bücher  der  Sänger  enthielten  Anrufungen  und  Loblieder  der  Götter; 
den  Gtesang  begleiteten  sie  mit  der  Harfe. 

um  die  Heilung  zu  erflehen  oder  zum  Danke  für  erfolgte  Be- 
freiung von  einer  Krankheit  pflegten  die  Aegypter  in  Elfenbein 
oder  Metall  geschnitzte  Bilder  der  erkrankten  Theile,  Beine,  Hände, 
Ohren  u.  s.  w.  im  Tempel  aufzuhängen,  wie  solche  vielfeu^h  in  den 
Oräbem  und  Tempelresten  gefunden  sind.  ^ 

Wie  anfangs  bereits  angedeutet,  bestand  die  Bestattung  der 
Todten  bei  den  Aegyptem  in  der  Mumifidrung  der  Leiche.  Es 
geschah  dies  auf  folgende  Weise:  ^  Die  Leiche  wurde  dem  für  das 


1)  vgl.  Dioscor.  I,  108. 

2)  vgl.  Plin.  h.  n.  XXV.  13.     Anagillida  aliqui  oorchorum  vocant,   duo 

genera  erjns,  mas  et  femina utriusque  snccns  octdomm  caliginem  dis- 

cttüt pnpülas  dilatat  et  ideo  hoc  inunguntur,  ante  quibns  paraoentesis 

fit.    Jamentomm  qnoque  ocTÜis  medetor. 

3)  PHn.  h.  n.  XXI,  11  (40)  und  6  (18). 

4)  h.  pl.  n,  18  (10). 

5)  loh  weise  hier  auf  einen  ähnlichen  Gebrauch  noch  heutzutage  an  den 
Wallfahrtsorten  hin. 

6)  Herod.  H,  86. 
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Geschäft  des  Einbalsamiiens  besonders  angestellten  ra^t^et;!^  über- 
geben; nachdem  von  dem  Yorzeichner  (ygafAfiareCg)  die  Richtang 
des  Schnittes  angegeben  war,  wurde  dieser  von  dem  Au&chlitzer, 
TtaqaaxlaTfigy  mit  einem  spitzen  Steine,  dem  sogenannten  JJi^iiq 
uild-Lümindg  ausgeführt.  Mittelst  eines  eisernen  Hakens  (oTuaJudg 
alat]Qog)  wurde  dann  das  Gehirn  durch  die  Nasenlöcher  (?)  ausge- 
zogen und  die  Hirnschale  mit  Spezereien  angefüllt  Nach  Entfernung 
der  Eingeweide  aus  dem  Körper  wurde  dieser  gehörig  gereinigt,  mit 
Palmwein  ausgespült  und  gleich&Us  mit  zerriebenen  wohlriedhenden 
Substanzen  gefüllt.  (Nach  der  von  der  Pariser  Akademie  ^  angestell- 
ten Untersuchung  an  einer  Masse,  die  sich  im  Munde  einer  Mumie 
vorfand,  bestand  das  Rauchwerk  aus  Myrrhe,  Muskatnuss,  einer 
storaxähnlichen  und  einer  mit  Cedemholz  übereinstimmenden  Substanz.) 
Der  sodann  zugenähte  Leichnam  wurde  in  eine  Natronlauge  gelegt 
und  bis  zu  70  Tagen  bei  Seite  gesetzt  Dann  wurde  derselbe  aber- 
mals gewaschen,  mit  feinem  Byssuszeug  (feine  Leinewand)  umwickelt, 
mit  Gummi  bestrichen  und  wie  ein  kostbarer  Schatz  in  der  Giab- 
kammer  (capsa,  conditorium  „bau,  tobtet''  aufbewahrt 

Yon  manchen  Schriftsteilem  wird  behauptet,  die  Arzneikonde 
liabe  nebst  andern  schönen  Künsten  und  Wissenschaften  in  Aegypten 
ihren  Ursprung  gehabt,  weü  dort  zuerst  und  in  frühester  Zeit  die 
Aerzte  einen  besondem  Stand  bildeten  und  ein  Gesetzbuch  —  Codex 
medicamentarius  —  hatten.  Diese  Meinung  gewinnt  an  Festigkeit, 
wenn  wir  das  hohe  Alter  der  Civilisation  und  Gultur  der  Aegypter 
betrachten.  Der  Bau  der  grossen  Pyramiden  bei  Memphis  wird  von 
Diodor  in  die  Zeit  um  3400  v.  Chr.,  von  Bunsen  um  3200  v.  Chr. 
gesetzt, '  der  des  Labyrinths  um  die  Zeit  von  2225  v.  Chr.  gelegt' 
Diese  Denkmäler,  sowie  die  Felsengr&ber  mit  ihrer  reichen  Sculptor- 
arbeit  gewähren  uns  einen  Einblick  in  die  technischen  Ferti^eiten 
und  in  das  Culturleben  der  Aegypter;  denn  hier  sehen  wir  den 
Schmied  und  Zimmermann,  den  Steinhauer  und  Goldschmied  bei 
seiner  Arbeit;  Sklaven  oder  Ochsen  ziehen  den  Pflug.  Ziegen  und 
Schafe  treten  die  Saat  ein;  das  Korn  wird  durch  Binder  ausgestampft, 
gemessen  und  in  Säcke  gefüllt,  hier  wird  in  Bündeln  der  Flachs 
auf  die  Rücken  der  Esel  geladen,  dort  der  Wein  theils  ausgetreten, 


1)  Jouinal  de  Chim.  med.  Avril  1828,  p.  199. 

2)  vgl.  Dunoker,  Gesch.  d.  Alterth.  I,  S.  77  flf. 

3)  vgl.  Plin.  h.  n.  I,  35.  19. 
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theils  in  hebelbewegten  Pressen  ausgedrückt  und  in  Gefisse  abge- 
füllt Yor  unsem  Augen  erscheinen  die  Arbeiten  des  Töpfers  in 
allen  Stadien,  yom  ersten  Kneten  des  Thons  bis  zum  Brennen  des 
fertigen  Gefässes,  sowie  die  Hantirungen  des  Glasbl&sers,  Frauen 
in  langen  Q^wSndern  sitzen  am  Spinnrocken  (Wirtel)  und  Webstuhl. 

Dieser  friedliche  Zustand  ward  durch  den  Einfall  der  Hyksos 
(roher  Hirtenvölker)  gestört,  Aegypten  unterworfen  und  auf  lange 
Zeit  die  Entwickelung  der  Künste  und  Wissenschaften  gehemmt; 
statt  dessen  begann  eine  Periode  grosser  Unruhe  und  kriegerischer 
Aufregung.  Allein  das  Land  war  kräftig  genug,  diese  Horden  nach 
einer  Herrschaft  von  511  Jahren  zu  vertreiben  und  im  Jahre  1580 
V.  Chr.  seinen  eigenen  König  wieder  zu  wählen,  unter  den  Pha- 
raonen erlangte  Aegypten  seine  höchste  Blüthe. 

Weit  mehr,  als  andere  Völker  sahen  sich  die  Aegypter  auf  die 
Astronomie  angewiesen,  um  aus  dem  Stande  der  G^time  das  Nahen 
der  üeberschwemmung,  den  höchsten  Stand  und  das  Fallen  des 
Wassers  zu  bestimmen,  und  da  den  Himmelskörpem  ein  so  grosser 
Einfluss  auf  das  Land  und  die  Lebensbedingungen  seiner  Bewohner 
zugeschrieben  wurde,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  ganzen  Yolkes  und  der  einzelnen  Menschen  in 
erhöhtem  Grade  auf  sich  zogen.  Diodor  sagt  von  ihnen,  dass  sie 
genaue  Beobachtungen  der  Stellung  und  der  Bewegung  der  G^tirne 
gemacht  und  seit  langen  Jahren  aufgezeichnet  hätten,  ebenso  seien 
die  Umläufe  und  Stationen  der  Planeten  von  ihnen  beobachtet,  die 
Verfinsterungen  des  Mondes  und  der  Sonne  vorher  bestimmt  worden. 

Ueber  die  Pflege  der  Poesie  und  Philosophie  bei  den  Aegyptem 
sind  unsere  Kenntnisse  noch  sehr  dürftig,  indessen  muss  die  letztere 
schon  in  hoher  Blüthe  gestanden  haben,  da  auswärtige  Gelehrte, 
namentiüch  Griechen,  nach  Aegypten,  als  „dem  grossen  Vorraths- 
hause  der  Wissenschaften",  wie  Br.  Bostock  sich  ausdrückt,  reisten, 
um  sich  an  ihren  praktischen  wie  theoretischen  Kenntnissen  zu  be- 
reichem. ^  Thaies  und  Pythagoras  werden  als  die  ersten  griechi- 
schen Philosophen  genannt,  welche  Aegypten  durchwanderten;  letzte- 
rer soU  20  Jahre  sich  dort  aufgehalten  haben.  Ebenso  soll  Democrit 
lange  in  Aegypten,  Persien  und  Indien  gewesen  sein,  um  mit  den 
dortigen  Aerzten  und  Gelehrten  zu  verkehren  und  dann  sein  Werk 
über  die  Natur  des  Menschen,  über  die  Ursachen  der  Krankheiten, 


1)  vgl.  Eoyle  S.  113. 
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über  Botanik  (Samen,  Bäume,  Früchte)  und  Thiere  geschrieben  haben. 
Plinius  erwähnt  von  ihm,  dass  er  die  herba  aeschynomone  und  deren 
wunderbare  Eigenschaft  „quoniam  appropinquante  manu  folia  contra- 
hunt"  beschrieben  habe.  ^ 

Yon  den  edlen  Metallen  war  es  namentlich  Gfold,  welches  sehr 
reichlich  in  Aegypten  gefunden  wurde;  dieses,  sowie  Kupfer  gewan- 
nen sie  aus  Minen  am  oberen  Nil,  deren  Leitung  und  Aufsicht  be- 
sonderen  Beamten  anvertraut  war,  Silber  war  weniger  allgemein. 
Auch  das  Blei  (molybdaena)  hatten  sie  seit  uralter  (Moses)  Zeit; 
denn  es  wird  unter  dem  Namen  „BedeP^  von .  Tharshish  kommend 
erwähnt^  An  Edelsteinen  hatte  man  den  Smaragd,  Topas,  Ame- 
thyst, Lapis  Lazuli.     Auch  Schwefel  und  Bitumen  &nd  sich  dort 

Yon  den  Gewerben  und  Künsten  sind  es  neben  dem  schon 
erwähnten  Ackerbau  mit  den  verschiedenen  Methoden  der  Bewäs- 
serung, ausser  Baukunst,  Glasbereitung  und  Soulptur  besonders  die 
Weberei,  Spinnerei,  Malerei  und  Färberei,  welche  den  Aegyptem 
grossen  Buf  erhalten  haben.  Sie  verstanden  es,  aus  Flachs  und 
Wolle  die  feinsten  Zeuge  und  Gewebe  herzustellen,  von  denen  die 
zum  Gebrauche  im  Tempel  bestimmten  so  zart  waren,  dass  man  sie 
„gewebte  Luft'^  nannte.  In  der  Malerei  und  Färberei  kannten  sie 
vielfache  Verfahren,  welche  nicht  geringe  chemische  Kenntnisse 
voraussetzten,  so  die  Enkaustik,  Wachsmalerei  und  das  Yer&hren, 
mittelst  des  Brenngriffels  (viriculum)  Elfenbein  und  Metall  zu  bear- 
beiten. Höchst  merkwürdig  ist  die  SteUe  bei  Plinius ,  *  wo  er  ein 
dem  heutigen  Calicodruck  ähnliches  Yerfahren  angiebt:  Pingont 
et  vestes  in  Aegypto  inter  pauca  ndrabili  genere  Candida  veLa, 
postquam  attrivere  inlinentes  non  coloribus  sed  colorem  sorbentibuB 
medicamentis.  Hoc  cum  fecere,  non  adparet  in  velis,  sed  in  oor- 
tinam  pigmenti  ferventis  immersa  post  momentum  extrahuntur  picta. 
Mirumque ,  cum  sit  unus  in  cortina  color ,  ex  illo  alius  atque  alius 
fit  in  veste  accipientis  medicamenti  qualitate  mutatos,  nee  postea 
ablui  postest,  ita  non  dubio  cortina  oonfüsura  colores,  si  pictos  aoci- 
peret,  digerit  ex  uno  pingitque,  dum  ooquit,  et  adustae  eae  vestes 
firmiores  usui  fiunt,  quam  si  non  urerentur. 

In  einem  gewissen  Nationalstolz  und  im  GefQhl  ihrer  Hoheit  und 
BUdung  sahen  die  Aegypter  auf  die  niedrigen  und  verkehrten  YÖl- 


1)  vgl.  Ezech.  XX YQ,  12. 

2)  Plin.  h.  n.  XXXV,  11.  42. 
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ker  ausserhalb  ihres  Landes  herab  und  verschmähten  es ,  das  letztere 
zu  verlassen,  um  auswärtige  Bildung  zu  suchen  und  sich  anzueignen; 
dennoch  aber  blieb  Aegypten  der  Anziehungspunkt  der  Oelehrten 
und  der  Mittelpunkt  des  Handels,  indem  sie  sich  fremde  Artikel 
bringen  Hessen  und  die  Erzeugnisse  ihres  Landes  abgaben.  Dieser 
Abgeschlossenheit,  sowie  dem  streng  eingerichteten,  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  genau  zu  beobachtenden  Ceremoniells  stehenden  Kasten- 
wesen, welches  das  Leben  eines  jeden  Menschen  bis  in  das  kleinste 
Detail  regelte ,  ist  es  zuzuschreiben ,  dass  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften jede  freie  Bewegung  abgeschnitten  war  und  dass  auch  ihre 
Arzeneikunde  lange  stationär  blieb.  Beste  der  alten  Methoden  erhiel- 
ten sich  noch  bis  zu  der  Zeit,  da  griechische  Bildung  mehr  und 
mehr  die  Oberhand  gewann  und  die  ägyptischen  Aerzte  von  den 
griechischen  verdrängt  wurden. 

Unter  dem  kriegerischen  Lärm  der  Waffen  mussten  die  Wis- 
senschaften und  Künste  in  Griechenland  allmählich  verkümmern 
und  als  durch  die  welterschüttemden  Eroberungszüge  Alexanders 
des  Grossen  ein  allgemeiner  Zug  nach  dem  Osten  sich  geltend 
machte^  war  es  das  kleine  Aegypten,  welches  den  Musen  freund- 
liches Obdach  gewährte.  Selbst  während  der  erbitterten  Kämpfe 
unter  den  Nachfolgern  des  grossen  Eroberers  um  die  Theüung  des 
Beiches ,  welches  nur  durch  dessen  Ansehen  und  Biesengeist  zusam- 
mengehalten war,  war  es  wiederum  das  Nilland,  welches  von  der 
allgemeinen  Verwirrung  am  wenigsten  getroffen  wurde.  Während 
die  Sonne  Athens  zu  sinken  begann,  erhob  sie  sich  in  Alexandricn 
mit  neuem  Glänze,  während  die  Musentempel  dort  verwaisten, 
strömte  hier  Alles  zusammen,  wo  man  den  Jüngern  der  Wissen- 
schaften ein  gastliches  Heim  zu  bereiten  suchte. 

Unter  den  Rolemäern  (280  —  247)  wurde  die  grossartige  Biblio- 
thek (das  Bruchaion)  gegründet,  das  unter  diesen  Fürsten  schon  die 
ansehnliche  Zahl  von  40000  Bänden  umfasste.  An  diese  reihte  sich 
das  Museum,  in  dem  Gelehrte  und  Künstler  jeder  Art  Aufnahme 
und  Unterstützung  fanden.  Hier  war  es  gerade  die  Pharmacie, 
welche  am  eifrigsten  gepflegt  wurde,  die  daher  auch  die  reich- 
haltigste Literatur  aufzuweisen  hat. 

Als  später  die  Muhamedaner  die  Lehre  des  Propheten  mit  Feuer 
und  Schwert  predigten  und  alle  vorhandenen  Denkmale  der  Wissen- 
schaften —  weil  sie  nicht  im  Koran  standen  —  vernichteten,  be- 
wahrte die  Schule  zu  Alexandria  den  glimmenden  Funken  unter  der 
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Asche,  so  dass  derselbe  alsbald  wieder  angefacht  das  geistige  Leben 

zu  neuer  Blüthe  sich  entfalten  Hess.     Die  Pharmacie  £Euid  auch  hier 

einen  hervorragenden  Platz.    Doch  gehören  diese  Zeiten  nicht  mehr 

hierher,  sondern  der  arabischen  bezw.  der  griechischen.  Geschichte 

an.    Hier  dürften  indess  einige  Worte  über  die  Alchemie  an  ihrer 

Stelle  sein. 

(Schluss  folgt) 


Ueber  die  Pigmentzellen  des  Cacaosamens. 

Von  C.  Hartwich  in  Tangermünde. 
Yor  Kurzem  (1887,  pag.  554)  habe  ich  in  dieser  Zeitschiift 
das  Buch:  „Zipperer,  Untersuchungen  über  Eakao  und  dessen  Prä- 
parate" besprochen  und  gelegentlich  dieser  Besprechung  Zweifel  an 
der  Zuverlässigkeit  einer  vom  Yerf.  vorgeschlagenen  Methode  zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Handelssorten  des  Cacao,  die  sich 
auf  die  Beschaffenheit  der  im  Embryo  enthaltenen  Pigmentzellen 
gründete,  ausgedrückt  Neben  einigen  damals  nüt  einer  beliebig 
herausgegriffenen  Sorte  angestellten  Yersuchen,  die  ein  abweichen- 
des Eesultat  ergaben,  bestimmte  mich  die  bekannte  Thatsache,  dass 
solche  Unterschiede,  wie  sie  der  Yert  feststellt,  die  zum  grossen 
Theil  auf  der  wechselnden  Intensität  einer  und  derselben  Farbe  be- 
i-uhen,  ganz  gut  kenntlich  sind,  wenn  man  vorher  weiss,  was  zu 
finden  ist,  also  in  diesem  Falle,  wenn  man  aus  der  Sammlung  eine 
Cacaosorte  zuverlässiger  Provenienz  nimmt  und  untersucht,  dass  sie 
aber  in  praxi  leicht  im  Stiche  lassen.  Bei  solchen  Untersuchungen 
ist  es  sehr  schön,  wenn  das  Auftreten  irgend  einer  Farbe  als 
Beweis  herangezogen  werden  kann ,  aber  dazu  verschiedene  Nuancen 
derselben  Farbe  zu  benutzen,  ist  nur  in  Ausnahmefallen  zulässig. 
Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  kein  Mikroskopiker  auf  Grund  der 
Untersuchung  der  Pigmentzellen  des  Cacao  eine  Handelssorte  zwei- 
fellos erkennen  kann.  Ich  habe  diese  Ansicht  noch  einmal  genauer 
ausgesprochen,  als  in  der  genannten  Besprechung,  da  Zipperers 
Schrift  preisgekrönt  ist,  also  allen  Anspruch  auf  Beachtung  der 
interessirten  £reise  hat  und  ihres  ganzen  sonstigen  reichen  Inhalts 
wegen  diese  Beachtung  auch  verdient.  Es  wird  den  Werth  der 
Schrift  nicht  vermindern,  wenn  ausgesprochen  wird,  dass  der  YerL 
in  einer  Beziehung,  die  ihm  vielleicht  die  femerliegende  gewesen 
ist,  nicht  ganz  das  Richtige  getroffen  hat.  — 
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Ich  habe  nim  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  11  Sorten 
Cacao  tmterBUoht  oad  bin  dabei  zu  BeBultaten  gelaogl;,  die  in  mehr- 
&ßher^Beziehtiii£  von  dem  bis  jetzt  Bekannten  and  speciell  toh 
Zlpperers  Angaben  bo  erheblich  abireichen,  daes  ich  glaube,  darfiber 
belichten  zn  sollen. 

Die  Figmentzellen  finden  sich  dm-oh  Fig.  4. 

das  Qewebe  der  Co^ledonen  zerstreut 
und  zwai  meöst  einzeln  oder  zu  weni- 
gen zusammenliegend  in  der  Mitte  der 
Cotyledonen  (Fig.  4,  Samana),  dagegen 
in  grosseren  Oruppen  in  der  Nahe  der 
EpidermiB  und  in  oft  langen  Reihen  in 
den  tief  einschneidende  Falten  (Fig.  5, 
Samana).  Es  ist  daher  nothvendig,  bei 
Untarsuchnng  der  Cacaobohnen  Schnitte 
zn  v&hlen,  die  auch  durch  die  genann- 
ten Theile  gehen ,  da  man  sonst  leicht  in 
die  liage  kommt,  zu  glanben,  in  ist  An- 
ordnung der  Pigmentzellen  einen  Anhalt 
znm  Erkennen  einzelner  Sorten  gefanden 
zu  haben.  Ich  muss  aber  anfuhren,  dasa 
ich,    trotzdem  ioh  I^g.  5. 

besonders  darauf 
achtete ,  bei  Ceiylon, 
Bahia,  Caracas  and 
Porto   Cabello   die 

Figmentzellen 
nicht  in  Reihen 
habe  aafflnden  kön- 
nen und  es  'würde 
dies  unter  ümst&n- 
den  diagnostisch 
verwendbar  sein. 
Ich  -will  hier  gleich 
bemerken,  dassdie 
Zellen  der  drei 
letzten  Arten  sich 
auch  in  anderer 
Beziehung  auszeichnen,  nämlich  hinaichtUch  des  Inhalts,  vovon  noch 
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die  Bede  sein  wird,  und  der  QrGsse,  da  bei  diesen  3  Arten  die 
Figmentzellen  an  Grösse  die  des  tunliegenden  Gewebes  niaht  über- 
ragen, was  sonst  meist  der  Fall  ist  (Fig.  6,  Porto  Gabello). 

pjg  Q,  Bezüglich   des  Inhalts   der   Pigment- 

zellen findet  man  angegeben,  dass  derselbe 
in  der  fnsohen  Bohne  ein  furbloser  ist, 
diese  Annahme  stützt  sich  auf  die  That- 
sache,  dass  die  Bohnen  ursprünglich  bei- 
nahe weiss  sind.  Aus  diesem  farblosen, 
gerbstoffhaltigen  Inhalt  soll  sich  dann  nadi 
Mitscherlich  der  violette  bilden,  den  wir 
in  den  PigmentzeUen  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Weiter  unten  werde  ich  zeigen,  daas 
es  aber  nicht  der  Inhalt  der  Pigment- 
zellen allein  ist,  der  die  Farbe  der  Bohne 
bedingt  Durch  das  mit  den  Bohnen  vorgenommene  Botten  soll  der 
blaue  Inhalt  braun  werden  und  man  nimmt  an,  dass  an  dieser  Ver- 
schiedenheit der  Färbung  des  Inhalts  der  Pigmentzellen  erkannt 
werden  kann,  ob  eine  Sorte  gerottet  ist  oder  nicht  Was  nun  die 
erste  Yermuthung  betrifft,  dass  der  Inhalt  ein  ursprünglich  farbloser 
ist,  so  habe  ich  bei  der  Bahiasorte  ein  sehr  schwach  röthliches  Se- 
cret  gefunden  und  bei  den  Sorten  von  Caracas  und  Porto  Gabello 
Zellen  mit  ganz  farblosem  Inhalt,  der  aber  mit  Eisensalzen  sich 
stark  schwärzte.  Es  scheinen  also  hier  Zellen  vorzuliegen,  deren 
Inhalt  noch  in  dem  ursprünglichen  Zustande  geblieben  ist  Dass 
diese  Zellen  wirklich  dieselben  sind,  in  denen  später  das  Pigment 
entsteht,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  einigemal  bei  der  Sorte  von 
Porto  Gabello  Zellen  mit  ganz  hell  violettem  Inhalt  fand,  die  die 
charakteristische  Blau^bung  mit  Aetzkali  geben  und  dass  alle  diese 
Zellen,  also  auch  die  ungefärbten,  mit  Salz-  oder  Salpetersäure 
eine  rothe  Farbe  annehmen,  wie  die  Zellen  mit  violettem  Pigment 
Wenn  nun  diese  Thatsachen  dafür  sprechen,  dass  die  Annahme  von 
Mitscherlich  richtig  ist,  so  darf  man  andererseits  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  die  Beobachtung,  wonach  die  Zellen  mit  farblosem  oder 
besonders  schwach  gefärbtem  Inhalt  ÜLSt  durchgängig  kleiner  sind, 
wie  die  violetten  Pigmentzellen,  damit  nicht  im  Einklang  steht; 
ja,  man  würde  ohne  Kenntniss  der  Mitscherlich'schen  Annahme 
glauben  müssen,  dass  die  Bildung  des  violetten  Pigments  mit  einer 
Vergrüsserung  der   dasselbe   umscUiessenden  Zelle  Hand  in  Hand 
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geht,  was  doch  nur  in  dem  lebenden  Samen  gesohebea  konnte. 
Was  den  zweiten  Funkt  anbetrifft,  die  Ümvaiidlang  des  violet- 
ten Pigments  in  braunes  durch  d^  Botten,  ao  habe  ich  solche 
Zellen  mit  braunem  Pigment,  wie  sie  Zipperer  abbildet,  gar  nicht, 
anch  nicht  bei  den  von  Zipperer  untersuchten  Sorten  gefunden,  ja 
ich  muBB  gestehen,  daes  ioh  mich  von  dem  Yorkommen  von  Gacao- 
bohnen  mit  braunem  Pigment  überhaupt  nicht  habe  tiberzeugen  ken- 
nen. Freilich  finden  sich  bei  Caracas  Zellgnippeu  mit  geringem 
braunem  Inhalt  (Fig.  1) ,  der  auch  ganz  besonders  die  ZellwSnde 
imprägnirt,  ich  bin  aber  zweifelhaft,  ob  es  sich  hier  um  durdi 
das  Rotten  weiter  veränderte  Pigmentzellen  handelt,  da  ich  neben 
solchen  Zellen  gerade  bei  Ca-  p>j-  ^ 

racas  Zellen  mit  fiirblosem 
gerbstolThaltigem  Inhalt  ge- 
funden habe,  der  sich  also, 
wie  ich  eben  anführte,  noch 
in  dem  ursprflnglichen  Zu- 
stande befinden  dürfte,  und 
da  ich  femer  bei  Ouayaquil 
Ariba    zwischen     Zellen    mit 

violettem  Inhalt  solche  mit  braunem  gefunden  habe.  Fig.  2. 

Zellen,    die    unzweifelhaft    an   Stelle    des   violetten 
Farbstoffs  solchen  von  brauner  Farbe  enthielten,  habe 
ich  nur  einmal  und  zwar  bei  der  soeben  genannten 
Sorte  von  Quayaquil  Ariba  gesehen  (Fig.  3).    Hier 
stehen   die   Farbstoffzellen   nahe   der  Epidermis   in 
kurzen  Beihen  und  von  diesen  Zellen  hat  die  erste 
nach  aussen  (a)  gelegene  braimen  Inhalt,  während 
der  der  andern  (i)  violett  wie  gewShnlich  ist.  — 
Da  nun   aber  unter  den   von  mir  untersuchten  Sorten  die  grössere 
Anzahl    bestimmt   gerottet   ist,    und  da   in   allen    andern  als   den 
soeben   angeführten  Fällen  das  Pigment  violett  ist,  es  also  unzwei- 
felhaft gerottete  CaoaoB  mit  blauem  Pigment  giebt,   so  glaube  ioh 
aussprechen  zu  dürfen :  „dase  ein  durchgehender  üntorscbied  in  der 
Farbe   des  Pigments   zwischen  gerotteten  und  ungerotteten  Bohnen 
nicht  eastirt"     Mit  den   soeben  besprochenen  Zellen  mit  braunem 
Inhalt  ist  ein  anderes  Torkommen  braunen  ZeUinhalts,  welches  ein 
ganz   allgemeines   bei   allen  Sorten  ist,  nicht   zu  verwechseln.     Es 
sind   nämlich    diejenigen   Zellen,    die    den   gewöhnlichen  aus   Fett, 
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Stärke  und  Aleuron  bestehenden  Inhalt  fOhren,  mit  einer  schwach 
braun  ge&rbten  Schicht  ausgekleidet    Diese  Schicht  scheint  unter 

Fig.  3. 


Umständen  die  Farbe  des  Querschnitts  der  Samen  zu  bestimmen, 
insofern  als  bei  Ceylon  und  Trinidad  diese  braune  Farbe  das  üeber- 
gewicht  über  die  Pigmentzellen  gewinnt  und  der  Querschnitt  in 
Folge  dessen  von  rothbrauner  Farbe  ist,  bei  Samana  und  Porto 
Plata  sind  beide  Farben  ungefähr  im  Gleichgewicht,  so  dass  die 
Farbe  des  Querschnitts  eine  schmutzig  braunviolette  ist,  bei  den 
andern  Pigment  führenden  Sorten:  Machala,  Ariba,  Haiti,  Bahia, 
St.  Thomas  überwiegt  das  Pigment  in  der  Weise,  dass  der  Quer- 
schnitt violett  gefärbt  ist.  —  Ich  will  hier  gleich  noch  einen  andern 
Punkt  besprechen:  wie  oben  angeführt,  habe  ich  in  den  Sorten  von 
Caracas  und  Porto  Cabello  kleinere  Zellen  mit  farblosem  Inhalt  ge- 
funden ;  diese  beiden  Sorten  stehen  unter  den  von  mir  untersuchten 
an  Werth  am  höchsten;  es  würde  sich  also  wohl  verlohnen,  darauf 
zu  achten,  ob  es  sich  bei  weiteren  Beobachtungen  bestätigt,  dass 
gerade  die  besten  Sorten  kein  oder  sehr  schwach  violettes  Secret 
enthalten.  Ich  habe  diese  Spur  weiter  verfolgt,  indem  ich  hoffte 
constatiren  zu  kOnnen,  dass  überhaupt,  je  besser  eine  Cacaosorte  ist, 
um  so  geringer  die  Menge  des  in  derselben  enthaltenen  Secrets 
wäre,  habe  das  aber  nicht  bestätigt  gefunden. 

Es  lässt  sich  gar  nicht  verkennen,  dass  zwischen  den  einzel- 
nen Sorten  bezüglich  der  Intensität  der  Färbung  des  Pigments  unter- 
schiede vorhanden  sind,  aber  ich  halte  diese  Unterschiede,  abgesehen 
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von  den  erwähnten  F&llen,  zu  unbedeutend,  um  sie  diagnostisch  ver- 
werthen  zu  können.  Dazu  kommt,  dass  ich  die  grOesten  Unterschiede 
zwischen  Zipperers  Beobachtungen  und  den  meinen  constatirt  habe: 
Zipperer  hat  bei  Machala  und  Trinidad  braunes  Pigment ,  ich  violettes 
gefanden,  umgekehrt  hat  Zipperer  bei  Caracas  und  Porto  Gabello 
violettes  Pigment,  wogegen  ich  bei  beiden  Sorten  hauptsächlich  Zel- 
len mit  &rblosem  Inhalt  constaürte,  zu  denen  bei  Oaracas  solche 
zweifelhafte  mit  etwas  braunem  und  bei  Porto  Gabello  sehr  verein- 
zelte mit  ganz  hellviolettem  Inhalt  treten.  Uebereinstimmendes 
Besultat  ergab  nur  Ariba,  wo  wir  beide  violettes  Pigment  sehen. 
Wie  man  sieht,  sind  diese  unterschiede  so  bedeutend,  dass  vor- 
*  läufig  von  einer  Benutzung  der  Besultate  zur  Sortenbestimmung  keine 
Bede  sein  kann. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Pigment  selbst 
EigenthümHch  ist  es,  dass  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  nur  bei  einer 
beschränkten  Anzahl  von  Sorten  mit  blauem  Pigment  Schwarzfärbung 
eintritt:  nämlich  bei  Ariba  werden  alle  Zellen  dunkel,  bei  Ceylon 
und  Bahia  manche  derselben,  die  übrigen  nehmen  wie  bei  den  andern 
von  mir  untersuchten  Sorten  mit  violettem  Pigment  (Samana,  Trini- 
dad, Porto  Flata,  St.  Thomas,  Machala)  mit  Eisenchlorid  eine  ent- 
schieden rothe  Färbung  an.  Man  muss  also  annehmen,  dass  in 
diesen  Sorten  der  Gerbstoff  völlig  umgewandelt  ist.  — 

Von  dem  violetten  Pigment  findet  man  angegeben  (MoeUer, 
Mikroskopie  pag.  322.  Vogl,  Pharmakognosie  pag.  203),  dass  es  mit 
Kalilauge  eine  grüne  Lösung  giebt,  bei  genauem  Beobachten  der 
Reaction  unter  dem  Mikroskop  aber  sieht  man,  dass  die  Färbung 
zuerst  eine  rein  blaue  ist,  die  sehr  schnell,  jedenfalls  durch  Oxy- 
dation, durch  grün  in  gelb  übergeht.  Wir  haben  also  hier  einen 
Körper  vor  uns,  der  aus  einem  Gerbstoff  entsteht  und  der  sich  mit 
Kalilauge  blau  färbt  Diese  Beaction  ist  öfter  beobachtet  worden 
und  ich  habe  erst  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  (1887,  225, 
334)  darauf  hingewiesen.  Dort  führte  ich  die  im  Pericarp  von 
Rhamnus  cathartica,  Phoenix  dactylifera  und  Ceratonia  Siliqua  be- 
obachteten Körper  an  und  berichtete  kurz  über  das  Vorkommen  eines 
ähnlichen  Körpers  im  Inhalt  der  Cotyledonen  von  Vateria  indica. 
Ich  nehme  nun  keinen  Anstand,  diesen  Fällen  die  Gacaosamen  anzu- 
i^ihen,  wennschon  ich  nicht  verkenne,  dass  auf  den  ersten  Blick 
ein  erheblicher  unterschied  darin  besteht,  dass  es  sich  hier  um 
einen  an  und  fQr  sich  gefärbten  Körper  handelt,  wogegen   in  den 
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andern  Fallen  die  fragliche  Substanz  fiarblos  oder  dooh  nur  schwadi 
gefärbt  ist  Ein  weiterer  Unterschied  besteht  in  dem  sehr  verschie- 
denen Grade  der  Löslichkeit,  die  bei  dem  Juglon  am  stärksten,  bei 
den  Cacaobohnen  eine  ziemlich  bedeutende  und  in  den  andern  Für 
len  eine  sehr  geringe  ist  Trotz  dieser  Unterschiede  und  anderer, 
so  ist  z.  B.  bei  Bhamnus^  Juglans,  Geratonia,  Phoenix  der  fraglidie 
Stoff  im  Pericarp,  bei  Yateria  und  Theobroma  in  den  Gotyledonen 
enthalten,  glaube  ich,  dass  alle  diese  EOrper  genug  des  Ueber- 
einstimmenden  haben,  um  sie  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkt  za 
stellen. 

Zum  Schluss  sei  erwähnt,  dass  ich  versucht  habe  auf  (}rund 
einer  Angabe  von  Tschirch  (diese  Zeitschr.  1887,  Band  25,  Heft  14, 
pag.  13  d.  Sep.-Abdr.)  die  Grösse  der  Stärkekömer  heranzuziehen 
zur  Unterscheidung  der  Handelssorten,  ohne  indessen  einen  nennens- 
werthen  Erfolg  zu  erzielen.  Die  Unterschiede  in  der  Grösse  sind 
nicht  unbedeutend,  schwanken  aber  schon  in  den  einzelnen  Sort^ 
derart,  dass  ich  nicht  zu  sicheren  Resultaten  gelangte.  Einige  An- 
gaben sind  im  Folgenden  mit  aufgefOhrt 

Tabelle  der  untersuchten  Cacaosorten. 

Porto  Gabello, 

gerottet  Querschnitt:  hellrothbraun.  Pigmentzellen:  a)  kleine  &rb- 
lose.  b)  grössere,  ganz  hellviolette.  Hit  Eisenchlorid  schwarz,  mit 
Mineralsäuren  roth,    mit  KHO   b)   schwach  blau.   —    Stärkekömer 

—  9  /u. 

Caracas, 

gerottet  Querschnitt:  hellrothbraun.  Pigmentzellen:  a)  kleine  farb- 
lose,    b)  grössere  mit  braunem  Inhalt  (?). 

Mit  Eisenchlorid  werden  die  Zellen  b)  schwarz,  mit  Mineral- 
sauren keine  Rothfärbung,  mit  KHO  keine  Bläuung.  —  Stärke- 
kömer —  4  f.i. 

Ariba, 

gerottet.  Quersduutt:  hellviolett.  Pigmentzellen:  zahlreich  mit 
schmutzigviolettem  Inhalt,  in  der  Nähe  der  Epidermis  mit  gelb- 
braunem Inhalt  (Fig.  3).  Mit  Eisenchlorid  alle  Zellen  schwarz,  mit 
Salpetersäure  roth,  mit  EHO  blau,   bald  grün,  dann  gelb  werdend. 

—  Stärkekömer  —  6  jti. 
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Machala, 

gerottet.  Querschnitt:  dunkelviolett  Pigmentzellen:  zahlreich  und 
intensiv  violett  gefärbt.  Mit  Eisenchlorid  roth,  mit  Salpetersaure 
dunkelweinroth ,  mit  KHO  wie  Ariba.  —  StSrkekömer  —  6  ju. 

Ceylon, 

Querschnitt:  rothbraun.  Figmentzellen:  rothviolett  durchscheinend. 
Mit  Eisenchlorid  einige  Zellen  schwarzblau,  andere  tiefroth,  mit 
Salpetersaure  roth,  nach  einiger  Zeit  gelb  werdend,  mit  Salzsäure 
eben&lls  roth,  aber  nicht  gelb  werdend,  mit  KHO  wie  Ariba.  — 
Stärkekömer  —  7,5  ^u. 

Samana, 

Querschnitt:  graubraun.  Pigmentzellen:  tiefviolett  und  undurchsich- 
tig. Mit  Eisenchlorid  dunkelroth,  mit  Salpetersäure  roth,  mit  KHO 
wie  Ariba.  —  Stärkekömer  —  6  /i. 

Porto  Plata, 

Querschnitt:  graubraun.  Pigmentzellen:  dunkelviolett.  Mit  Eisen- 
chorid  roth,  mit  Salpetersäure  roth,  mit  EHO  wie  Ariba.  —  Stärke- 
kömer —  6  fi. 

Haiti, 

Querschnitt:  braunviolett  Pigmentzellen:  röthlichviolett  Mit  Eisen- 
chlorid roth,  mit  Salpetersäure  roth,  mit  KHO  schmutzigblau,  dann 
wie  bei  Ariba.  —  Stärkekömer  —  6  /ii. 

St  Thomas, 

Querschnitt:  grauviolett  Pigmentzellen:  wie  Haiti.  Mit  Eisenchlorid 
roth  mit  Stich  ins  Blaue,  mit  Salpetersäure  roth,  mit  KHO  wie 
Ariba.  —  Stärkekömer  —  3  /u. 

Bahia, 

ungerottet  Querschnitt:  rothviolett  Pigmentzellen:  schwach  röth- 
lich,  die  ganze  äussere  Parthie  des  Cotyledonargewebes  zeigt,  wenn 
auch  schwächer,  diese  Farbe.  Mit  Eisenchlorid  schwärzen  sich  viele 
Figmentzellen,  mit  Salpetersäure  roth,  mit  KHO  wird  die  äussere 
Parthie  des  Gewebes  grünlich ,  das  anfangliche  Auftreten  der  blauen 
Farbe  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  meisten  Figmentzellen  färben  sich 
nicht  —  Stärkekömer  —  6  /u. 
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Trinidad, 

ungerottet.  QuerBchnitt:  rothbraun.  Pigmentzellen:  hellviolett  Mit 
Eisenchlorid  etwas  rother  werdend,  mit  Salpetersäure  roth,  mit  KHO 
wie  Ariba.  —  StärkekOrner  —  6  fi. 


B.  Monatsbericht 


Pluiniiacelitiflehe  Chemie. 

lieber  eine  Yerfltlsehong  Ton  Dammarharz  berichtet  0.  Seh  weis- 
sing er;  dieselbe  war  sehr  geschiokt  mit  einem  in  kleine  Stücke  zerschla- 
genen ,  sehr  hellen  Colophoninm  ansgefnhrt.  Die  Golophoninmstnoke  waren 
mehr  kantig,  während  die  Dammarstücke  grosstentheils  abgerundet  waren; 
ia  Bpiritos  geworfen,  löste  sich  Colophoninm,  resp.  wnrde  durchsichtig, 
während  sich  das  Dammarharz  mit  einer  weissen  trüben  Schicht  bedeckte. 
Es  kann  jedoch  durch  Alkohol  eine  gute  Trennung  nicht  herbeigeführt  wer- 
den, da  auch  Dammar  sich  nach  einiger  Zeit  zum  Theil  löst  Eine  gute 
Durchschnittsprobe  mit  absolutem  Alkohol  bei  30*  behandelt  und  nach  Auf- 
lösung der  hellen  Stücke  sofort  abgegossen,  ergab  40  Proc.  in  Alkohol  lös- 
liches Harz. 

Von  sehr  grosser  Brauchbarkeit  erwies  sich  dagegen  die  von  Krem«! 
(vergl.  Archiv  Sand  224,  Seite  853)  zur  Identificirung  von  Harzen  Torg»- 
schlagene  Bestimmung  der  Säurezahl.  Die  Säurezahl  des  Dammars  ist  nScii 
Eremel  31,  diejenige  von  hellem  Colophoninm  ist  163,2.  In  dem  vorliegen- 
den Falle  wurde  gefunden 

Säurezahl  der  klaren  Stücke  165, 
-   trüben       -        30,8. 
'Ferner  wurde  die  Säurezahl  aus  einem  zerriebenen  Durchschnittsmuster 
bestimmt,  dieselbe  war  62,0.    Legt  man  diese  Zahl  bei  der  Berechnung  zn 
Qrunde,  so  ergiebt  sich,  dass  dem  Dammar  etwa  25  Proc.  Colophoninm  bei- 
gemischt waren.    {P?Mrm,  CentrtUh.  28  ^  459.) 

Zur  Prttfiuig  der  Extraete.  (Fortsetzung  von  Seite  877.)  Extractnm 
Colocynthidis.  Als  Identitätsreaction  genügt  es,  dass  das  Extract  in  oon- 
centrirtor  Schwefelsäure  mit  rothbrauner  (in  Folge  des  Gehaltes  an  Colocyn- 
thin),  in  conc.  Salzsäure  mit  grünlich  gelber  Farbe  löslich  ist  In  Wasser 
ist  das  Extract  bis  zu  86  Proc.  löslich;  der  in  Wasser  lösliche  Theil  entfallt 
das  Colooynthin,  der  unlösliche  das  Colocynthidin. —  Behufs  Bestim- 
mung dieser  beiden  Körper  verfährt  man  in  folgender  Weise :  5  g  Extract 
werden  mit  der  10 fachen  Menge  Wasser  verrieben,  vom  Ungelösten  abfiltriit, 
der  Bückstand  noch  ein-  bis  zweimal  mit  Wasser  behandelt  und  das  ge- 
sammte  Filtrat  mit  Bleiacetat  gefällt.  Vom  Bleiniederschlag  wird  abfiltmt, 
das  Fütrat  mit  Natriumsulfat  entbleit,  abermals  filtrirt  und  jetzt  mit  Gerb- 
säure gefällt.  Der  Gerbsäureniederschlag  wird  mit  Kalkhydrat  gemengt,  ge- 
trocknet und  nun  im  Extractionsapparate  mit  Alkohol  ausgezogen.  Nach 
dem  Verdunsten  des  Alkohols  hinterbleibt  das  Colooynthin  als  ^be 
amorphe  Masse,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist,  intensiv  bitter 
schmeckt  und  durch  conc.  Schwefelsäure  orange  bis  dunkelroth  geftrbt  wird. 
Zur  Bestimmung  des  Colocynthidins  wird  der  in  Wasser  unlösliche  Ibefl 
des  Extraotes  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  unter  Zusatz  von  Kreid^nlver 
zur  Trockne  verdampft  und  der  gepulverte  Kückstand  im  Extractionsapparate 
mit  Aether  ausgezogen.    Nach  dem  Yerdimsten  des  Aethera  hinterblabt  das 
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Colooynthidin  als  gelbe,  amorphe  Masse,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
als  mit  zahlreichen  Eiystallen  durohmengt  darstellt  —  Ein  in  dieser  Weise 
nntersachtes  Extract  ersab  2,47  Procent  Colocynthin  und  2,10  Proo.  Ck)locyn- 
thidin;  der  Aschengebut  des  Extraots  betrag  9,79  Proc,  worin  18,68  Proc. 
Kalinmcarbonat. 

Ex tr actum  Gentianae.  Eine  Identitätsreaction  für  das  Enzianextract 
konnte  Kremel  nicht  anfünden;  auch  das  Bestreben,  die  Menge  der  Gen- 
tianasänre  und  des  Bitterstoffes  zu  bestimmen,  mnsste  als  gescheitert  auf- 
gegeben werden,  da  in  beiden  Fällen  nur  nnreine  Körper  emalten  wurden. 
Der  Unterschied,  den  es  gegenüber  den  anderen  bitteren  Extracten,  insbe- 
sondere Extr.  Centaarii  min.  nnd  Extr.  Trifolii  fibr.  anfweist ,  beroht  nament- 
lich auf  seinem  niederen  Aschengehalt  (3,3  Proc.  gegenüber  12 — 14  Proc.) 
nnd  anf  der  geringen  Menge  der  vorhandenen  freien  SSnre:  1  g  Extract 
brauchte  17,2  mg  EOH. 

Extractum  Graminis.  Auch  dieses  Extract  entbehrt  einer  Identitäts- 
reaction, es  lässt  sich  Jedoch  durch  den  eigenthümlich  süssen  Geschmack, 
sowie  die  bedeutende  Beductionsföhigkeit  gegenüber  Fehling'scher  Lösung 
leicht  erkennen.  Beim  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung  fand  Verf.  Yor  dem 
Inyertiren  49,9  Proc,  nach  dem  Invertiren  56,1  Proc.  auf  Traubenzucker 
berechnete  reducirbare  Substanz.  (Vergl.  Archiv,  1.  Januarheft  8.  34).  Der 
Aschengehalt  des  Extracts  betrug  4,96  Proc,  worin  20,32  Proc.  Kalium- 
carbonat 

Extractum  Liquiritiae.  Ausser  dem  eigenthümlich  süssen  Ge- 
schmack des  Extraots  kann  der  Umstand  als  Identiätsnachweis  gelten,  dass 
die  wfissrige  Extractlösung  mit  Säuren,  so  wie  mit  sauer  reagirenden  Salzen 
einen  reichlichen  flockigen  Niederschlag  bildet,  der  in  Ammoniak  wieder 
vollkommen  löslich  ist.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glycyrrhizins 
werden  5  g  Extract  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  die  Lösung  wird,  wenn  nöthig, 
filtrirt  und  mit  2  —  3  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  Der  entstan- 
dene Niederschlag  ;wird  auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt^  mit  Wasser  gut 
ausgewaschen  und  hierauf  auf  dem  Filter  mit  Ammoniak  behandelt ;  die  jetzt 
durchfiltrirende  Lösung  von  Glycyrrhizin- Ammoniak  wird  in  einem  flachen 
PorzeUanschälchen  gesammelt,  ani  dem  Wasserbade  eingedampft  und  schliess- 
lich bei  100®  getrocknet.  Kromel  erhielt  aus  der  Sü^olzwurzel  6,5  Proc. 
Glycyrrhizin,  aus  dem  Extracte  23,50  Proc;  der  Aschengehalt  des  Extracts 
betrug  10,41  Proc,  worin  7,86  Proc.  Ealiumcarbonat 

Extraeta  narcotica.  Bezüglich  der  Prüfung  und  Werthbestimmung 
der  narootisohen  Extracte  —  Extractum  Aconiti,  Belladonnae,  Conii,  Hyos- 
cyami,  Strychni  —  schliessen  sich  die  Arbeiten  Eremers  im  Allgemeinen 
denen  von  Schweissinger,  Kxmz  und  Dieterich  an,  über  welche  im  Archiv 
(Band  224,  Seite  403  und  Band  225,  Seite  218)  mehrfach  berichtet  worden 
ist;  es  möge  deshalb  an  dieser  Stelle  die  vor  Kurzem  bekannt  gegebene  Me- 
thode von  Beckurts  Erwähnung  finden.  Das  Princip  derselbäi  beruht  auf 
dem  Ausschütteln  der  Extracte  in  alkoholisch -ammoniakalischer  Lösung  mit 
Chloroform;  sie  liefert  mit  möglichster  Einfachheit  in  der  Ausführung  sehr 
sichere  exacte  Resultate. 

Bei  Extractum  Strychni  verfährt  man  folgendermaassen:  2  g  fein 
zerriebenes  Extract  werden  mit  5  ccm  Salmiakgeist,  5  ccm  Wasser  und 
10  ccm  Spiritus  bis  zur  Lösung  geschüttelt.  Die  Lösung  wird  dreimal  hin- 
tereinander mit  je  20 ,  10  und  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt  Die  ver- 
einigten Chloroformauszüge  werden  durch  Destillation  vom  Chloroform  befreit; 
der  Rückstand  wird  mit  15  öcm  Vio- Normal -Salzsäure  aufgenommen  und 
einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  worauf  filtrirt  und  mit  Wasser 
das  Filter  nachgewaschen  wird.  Das  Filtrat  wird  dann  unter  Zusatz  von  Co- 
chenille als  Inmcator  mit  Vioo- Normal -Alkali  titrirt.  Zieht  man  von  150  die 
verbrauchte  Anzahl  com  Vioo- Normal -Alkali  ab  und  multiplicirt  die  Differenz 
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mit  0,00364,  so  erhält  man  die  in  2  g  Extract  enthaltene  Menge  Gesammt- 
alkaloid,  nnd  hieraus  durch  MultipÜcation  mit  50  den  Procentgehalt  an  Ai- 
kaloiden  (angenommen  ist  bei  dem  Factor  0,00364  für  1  ccm  Vioo -Normal - 
Säure,  dass  Strychnin  und  Brucin  zu  gleichen  Mengen  in  dem  Extract  tqt- 
handen  sind).  Nach  dieser  Methode  wurden  7  Proben  käuflichen  Exteactes 
untersucht  und  in  denselben  17,94—18^38  Free.  Strychnin  und  Bradn  ge- 
funden. 

Zur  Alkaloidbestimmung  im  Extractum  Aconit!,  Belladonnae  und 
Hyoscyami  werden  2,5  g  des  betreffenden  Extractes  in  einer  Mischung  von 
3  ccm  Spiritus  und  6  ccm  Wasser  gelöst;  die  Lösung  wird  mit  1  ccm  Sal- 
miakgeist versetzt  und  dreimal  mit  je  20,  10  und  10  ccm  Chloroform  hinter- 
einander ausgeschüttelt.  Von  den  vereinigten  Chloroformausschüttelungen 
wird  das  Chloroform  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  5  ccm  Vi o- Normal -Salz- 
säure aufgenommen,  worauf  einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt, 
filtrirt,  und  das  Filter  mit  Wasser  nachgewaschen  wird.  Das  Filtrat  wird 
unter  Zusatz  von  Cochenille  als  Indicator  mit  Vioo- Normal -Alkali  titrirt  Die 
zwischen  50  xmd  der  zur  Sättigung  verbrauchten  ccm  Vioo- Normal -Alkali 
bestehende  Differenz  giebt  die  zur  Bindung  der  vorhandenen  Alkaloide  ver- 
brauchten ccm  Vioo -Normal- Salzsäure  an. 

( 0,00289  Atropin, 
1  ccm  Vio.»- Normal -Salzsäure  =<  0,00289  Hyoscyamin, 

1 0,00533  Aoonitin. 
Nach  dieser  Methode  wurden  z.  B.  gefunden  4,850,  4,770  und  4,717  Proa 
Aconitin  im  Extr.  Aconiti;  1,734,  1,722,  1,622,  1,660  und  1,647  Proc.  Atxx>- 
pin  im  Extr.  Belladonnae;  0,716,  0,693,  0,682  und  0,700  Proc.  Hyoscyamin 
im  Extr.  Hyoscyami. 

Mit  den  titrirten  Lösungen  sind  noch  Identitätsreactionen  anzustellen  ; 
zu  diesem  Zwecke  werden  die  neutralen  Flüssigkeiten  durch  Natronlauge 
alkalisch  gemacht,  mit  Chloroform  oder  Aether  aujsgeschüttelt  und  mit  dem 
Verdunstungsrückstande  dieser  Extractionsmittel  die  für  Strychnin,  Brucin, 
Aconitin,  Atropin  u.  s.  w.  charakteristischen  Beactionen  angestellt. 

Für  Extractum  Conii  ist  die  Methode  nicht  brauchbar  wegoi  der 
Flüchtigkeit  des  Coniins,  es  ist  auch  noch  nicht  gelungen,  eine  entsprechende 
Modification  des  Verfahrens  zu  finden. 

Lanolinemnlsioneii  (zum  äusseren  Gebrauch)  lassen  sich  nach  W.  Grimm 
in  folgender  Weise  sehr  schön  herstellen:  Man  erwärmt  auf  dem  Dampf  bade 
in  einem  Porzellanmörser  10  Th.  Lanolin,  2  Th.  Natrium  carbonicum  oryst 
und  5  Th.  Wasser,  aber  nur  so  weit,  bis  das  Lanolin  anföngt  flüssig  zu 
werden,  beziehungsweise  bis  das  Wasser  gebunden  ist;  hierauf  setzt  man 
Wasser  bis  zum  Gesammtgewicht  von  100  Th.  hinzu  und  schüttelt  Man 
erhält  eine  schön  weisse  Emulsion,  beim  Stehen  scheidet  sich  das  Lanolin 
allerdings  nach  einiger  Zeit  an  der  Oberfläche  ab,  es  bleibt  aber  dauernd 
in  feiner  Yertheilung  und  lässt  sich  durch  leichtes  Schütteln  sogleich  wieder 
mit  dem  Wasser  mischen.  Salze,  die  durch  Soda  keine  Zersetzung  eiieiden, 
sowie  spirituöse  Tincturen,  Eau  de  Cologne  u.  s.  w.  lassen  sich  imbeachadet 
der  Emulsion  zusetzen.    {Pharm,  Zeit,  /'.  Eussl.  26)  577,) 

Liqueur  de  LaTÜle*  —  Der  als  Specialität  gegen  GichÜeiden  bekannte 
und  trotz  seines  hohen  Preises  viel  gekaufte  Liqueur  de  Laville  enthält  nicht, 
wie  in  der  dem  Liqueur  beigegebenen  Beclame- Broschüre  angeführt  ist,  Cin- 
chonin  und  Coloquinthenextract,  sondern  nach  einer  von  der  Chemischen 
Centralstelle  in  Dresden  amtlich  angestellten  Untersuchung  in  100  Theilen 
15,55  Th.  Alkohol,  80,85  Th.  Wasser,  0,11  Th.  Colchicin,  0,09  Th.  Chinin, 
2,94  Th.  Extract-  und  Farbstoffe  (Weinfarbstoffe)  und  0,46  TL  Minendstoffe. 
Hierdurch  wird  auch  die  Mittheilung  von  E.  MyÜus  im  Archiv,  Band  224, 
Seite  1025  bestätigt    {Pharm,  Cen^aih,  28,  488,) 

liqaor  Ferri  albnmimatL  —  Zu  diesem  zur  Zeit  viel  gebrauchten  Arz- 
neimittel hat  W.  Grüning  auf  Grund  vielfach  angestellter  Versnohe  eine 
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Vorschrift  ausgearbeitet,  welche  ein  vorzügliches  Präparat  liefern  soll  nnd 
sich  von  dem  Dreess'schen  Liquor  (yergl.  Archiv,  1.  Januarheft,  Seite  35) 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  beim  Erhitzen  gerinnt,  was  wohl  kaum 
als  ein  Naohtheil  gelten  kann.  45  g  trocknes  Hiilmereiweiss  werden  mit 
270  ^  Wasser  gemischt  und  nach  voUkommener  Lösung  mit  89  g  Liquor 
Fem  acetici  von  1,044  spec.  Gew.  (Pharm.  Germ.  II.)  versetzt,  einige  male 
durchgeschüttelt  xmd,  falls  erforderlich,  durch  ein  leinenes  Oolatorium  gegos- 
sen. l)ann  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  einen  mit  Pergamentpapier  verse- 
henen Dialysator  und  dialysirt  so  lange  unter  häufiger  Ersetzung  des  Was- 
sers im  Exarysator,  bis  das  Ganze  eine  gallertartige  Masse  bildet.  Zu  dieser 
giebt  man  10  g  Salzsäure  von  12,5  Proc,  schwenkt  um,  bis  Alles  in  Lösung 
gegangen  ist,  und  dialysirt  weiter,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  ^anz  schwach 
sauer  gegen  Lackmus  reagirt.  Die  Dial^e  ist  beendet,  wenn  eme  Probe,  in 
ein  flaches  Schälchen  gegossen,  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt  und 
mit  einem  durch  Schwefelsäure  angefeuchteten  Papiere  bedeckt ,  nach  einigen 
Stunden  noch  flüssig  geblieben  ist.  Hierauf  bringt  man  die  Flüssigkeit  aus 
dem  Dialysator  und  fügt  eanz  allmählich  verdünnte  Natronlauge  hinzu ,  bis 
der  anföngliche  Niederschlag  gerade  wieder  in  Lösxmg  gebt,  wobei  jedoch 
ein  üeberschuss  durchaus  zu  vermeiden  ist  Dann  fügt  man  75  g  Aqua 
Cinnamomi  spirituosa,  hierauf  Wasser  bis  zum  Gesammt^ewicht  der  Losung 
von  750  g  und  schliesslich  250  g  Alkohol  von  90  Proc.  hinzu.  Der  so  erhal- 
tene neutrale  oder  ganz  schwach  alkalische  Liquor  enthält  das  Nathumsalz 
der  Ferrialbuminsäure  und  müsste  ei^ntlioh  Liquor  Natrii  ferri  -  albuminici 
heissen.  Zu  beachten  ist  bei  der  Bereitung,  dass  der  zu  verwendende  liquor 
Fend  aoet.  nicht  zu  viel  freie  Säure  enthält  und  dass  das  Eiweiss  vor  dem 
Trocknen  möglichst  von  den  Membranen  gereinigt  wird,  was  dadurch  ge- 
lingt, dass  man  das  frische  Eiweiss  mit  I^si^ure  bis  zur  deutlich  sauren 
Beaotion  versetzt  und  umschüttelt,  wonach  sich  das  flüssige  Eiweiss  leicht 
von  den  Membranen  abseihen  und  (bei  einer  50®  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur) trocknen  lässt. 

Im  Allgemeinen  macht  Verf.  folgende  Ansprüche  an  einen  guten  Liquor 
Ferri  albuminati:  Das  specif.  Gewicht  sei  0,982—0,986  (22,5—25  Proo* 
Alkohol),  die  Beaction  sei  neutral  oder  kaum  merklich  aikaUsoh;  er  enthalte 
0,5  Proc.  Eisenozyd  ==^  0,35  Proc.  metalL  Eisen  und  dabei  nicht  mehr  als 
0,07  Proc.  Chlor.  In  einem  mit  Pergamentpapier  bespannten  Dialysator  ge- 
bracht und  dialysirt,  gebe  er  in  2  Stunden  so  viel  Eisenalbuminat  ab,  dass 
sich  Eiweiss  durch  die  gewöhnlichen  Reaotionen  deutlicb  nachweisen  lasse, 
Eiweiss,  frisches  Blut,  lOprocentige  Kochsalzlösung  dürfen  keine  Nieder- 
schläge verursachen.  10  com  mit  1  oder  2  Tropfen  verdünnter  Salzsäure 
versetzt  und  durchgeschüttelt,  müssen  eine  klare  Mischung  geben.  (Pharm, 
Zeit.  f.  Bussland  26,  &»9  u.  flg.) 

Zum  Nachweis  von  QueeksUber  in  Flllsaigkeiteii)  besonders  im 
Harn  bedient  sich  E.  Alt  des  künstlichen  Bausohgoldes  (Legirung  von 
Kupfer  und  Zink),  von  dem  ein  8  cm  lanf;e6,  4  cm  breites,  an  den  Kork- 
stopfen festgeklemmtes  Blättchen  in  die  mit  etwas  Salzsäure  angesäuerte  zu 
pri^ende  Flüssigkeit  eingesenkt  wird;  die  Flüssigkeit  wird  Vt  Stunde  auf 
60^  erwärmt  und  nachher  noch  15  Stunden  ruhig  stehen  gelassen,  so  dass 
das  freiwerdende  Quecksilber  sich  auf  der  Obemäohe  des  Blättchens  aus- 
scheidet Letzteres  wird  alsdann  herausgehoben,  durch  Wasser  hinduroh- 
gezogen,  mit  Alkohol  und  Aether  getrocknet,  sorgfältig  zusammengefaltet  in 
ein  Beagensglas  gebracht ,  darin  etwa  V»  Minute  erhitzt  und  während  dessen 
eine  8i>ur  Joddampf  zu^eblasen;  sofort  entsteht  beim  Vorhandensein  von 
Quacksilber  dicht  über  dem  Bauschgold ,  auf  der  inneren  Glasfläche  des  Bea- 
gensglases,  die  charakteristische  rothe  Jodverbindung  des  Quecksübers  (Jodid 
und  Jodür).  Im  Harn  konnten  nach  dieser  Methode  0,016  mg  Sublimat  auf 
100  com  Harn  nachgewiesen  werden,  während  die  Grenze  des  Nachweises 
beim  Yerfahren  von  Fürbringer  bei  0,2  mg,   bei  dem  von  Müller  bei 
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0,06  mg  für  100  com  gelegen  ist    (Cmtralbl  f.  med.  Wiss,  duß/rch  Pharm^ 
C&nircäh.) 

Bas  Stossen  bei  Destillationen  ist  eine  zur  Genüge  bekannte,  unan- 
genehme Ersdieinong,  gegen  welche  die  verschiedensten  Mittel  empfohlen 
sind;  jedes  derselben  hat  noch  seine  Nachtheile.  Eine  Flatinspirale  Yeno- 
lasst  zufolge  ihrer  zu  geringen  Bauheit  oft  zu  wenig  Dampfbildung,  Bims- 
stein- oder  £ohlestückchen,  die  obenauf  schwimmen,  werden  danüi  die 
Circulation  der  Flüssigkeit  beim  Sieden  nur  wenig  in  die  Nähe  des  Bodens 
von  Glasdestillationsgefässen  gebracht  Sand  lagert  zu  schwer  am  Boden  und 
schadet  oft  mehr,  als  er  Yerhindem  soll,  und  das  Leiten  eines  Loftstroms 
durch  siedende  Flüssigkeiten  erfordert  erst  umständliche  Einrichtung. 

A.  Beissmann  empfiehlt,  zwei  der  genannten  Mittel  zu  combiniren 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  in  eine  entsprechend  diohteewundene 
Platinspirale  mehrere  längliche  Bimssteinstückohen  schiebt  und  oie  Spirale 
an  beiden  Enden  zubiegt,  so  dass  die  Stückchen  nicht  herauskönnen,  trotz- 
dem aber  darin  hin  und  her  beweglich  sind.  Das  Gewicht  der  Spirale  mnas 
gross  genug  sein,  um  die  leichten  Bimssteinstückchen  in  der  zu  destillireo- 
den  Flüssigkeit  untersinkend  zu  machen,  wozu  mittelstarker  Draht  erforder- 
lich ist.  Je  nach  der  Grösse  der  Destillationsgefässe  brin^  man  eine  oder 
mehrere  derartig  vorgerichtete  Spiralen  hinein;  der  Effect  ist  überraschend, 
das  Sieden  der  Flüssigkeit  beginnt  in  ganz  regelmässiger  Weise,  die  Destil- 
lation verläuft  vollständig  ruhig.    {Fhann.  Centralh,  28)  50i.) 

Zur  Barsteiiiuig  tob  reinem  KalinmiiMUifmiiat  für  analytische  Zwecke 
schlägt  A.  J  oll  er  folgendes  Verfahren  vor:  Gemäss  der  chemischen  Gleiohnng 

2(KMnO*)  +  2KH0  —  2(K»MnO*)  +  0  +  H«G 
erhitzt  man  chemisch  reines  Kaliumpermanganat  mit  EaUum  oaustio.  alL 
depur.  in  einem  Tiegel  und  zwar  in  der  weise,  dass  man  die  abgewogene 
Menge  Ealihydrat  zuerst  in  den  Tiegel  bringt,  etwas  destillirtee  Wasser  hin- 
zusetzt und  unter  allmählichem  Erhitzen  und  Umrühren  die  fein  zeniebene 
Menge  des  Kaliummanganats  hinzufügt  Nach  etwa  zweistündigem  Erhitzen 
bei  schwacher  Bothgluth  lässt  man  den  Tiegel  erkalten  und  bring^  das  entstan- 
dene mangansaure  Kali  in  eine  festgesohlossene  Flasche,  um  jedweden  Zu- 
tritt der  Luft  zu  hemmen  \md  die  Berührung  des  Präparates  mit  organdschen 
Substanzen,  wie  Kork,  Papier  etc.,  die  eine  Zersetzung  zur  Folge  haben,  zu 
vermeiden. 

Der  Werth  des  Kaliummanganat  für  analytische  Zwedte  beruht  darauf, 
dass  es  in  Alkalien  ohne  Terändernng  löslich  ist;  dem  Kaliumpennanganat 
gegenüber  machen  folgende  wichtige  Umstände  die  alkalische  EaUummanjEa- 
naüösung  zu  einer  in  der  Oxydimetrie  sehr  brauchbaren  Substanz:  1)  Die 
alkalische  EaUummanganatlösung  hat  das  inxiige  Bestreben,  mit  gewissen 
Metalloxyden  constante,  sich  leicht  zu  Boden  setzende  Niederschläge  zu  bil- 
den. Diese  Eigenschaft  kommt  einer  alkal.  KMnO^*  Lösung  nicht  zu,  indem 
dieselbe  Niederschläge  giebt,  die  wechselnd  zusammengesetzt  sind  und  sieh 
nicht  absetzen,  sondern  an  den  Wandungen  des  Gefasses  haften  bleibeo. 
2)  Die  alkaL  EaliummanganaÜösung  besitzt  eine  ganz  ausserordentliche  Oxy- 
dationsfähigkeit,  so  dass  gewisse  Xörper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wi 
und  constant  oxydirt  werden.  Wenn  nun  auch  dem  Permanganat  in  aiScal. 
Lösung  die  OxydationsfUhigkeit  ebenfalls  in  hohem  Maasse  zukommt,  so  ist 
doch  zur  vollständigen  Oxydation  die  Anwendung  von  Wärme  und  häufig 
der  Zusatz  eines  grossen  Ueberschusses  an  EMnO*  erforderlich,  welcher 
dann  eventuell  durdi  reducirende  Substanzen  entfernt  werden  muss.  3)  Die 
Ikidreaction  ist  bei  Anwendung  einer  alkaL  irttHiimmAnpmfttiafff^ng  leicht  zn 
erkennen,  indem  dann  die  grüne  Färbung  verschwindet,  reep.  die  überate- 
hende  Flüssigkeit  farblos  wird.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  alkaL  KMnCH- 
Lösung.  Hierbei  treten  infolge  der  bereits  erwähnten  fortwährenden  Zenetmng 
des  Permanganats  so  mannigfache  Farbennüancen  auf,  dass  eineErkeaojiung  der 
Endreaotion  unmöglich  ist  {Bepert.  d.  anal  Chemie  1887,  No.  33.)       G.  H. 


Wasser.  971 

Nahnmgs-  und  Crenussmlttel,  Oesandheitspflege« 

Wasser.  —  Die  nach  verschiedenen  Methoden  ansgeführten  Bestim- 
mungen der  organischen  Substanz  im  Wasser  fahren  nicht  zu  unter- 
einander vergleichbaren  Werthen.  Diesem  Uebelstande  will  Alex.  Kö brich 
dadurch  abhelfen,  dass  er  die  folgende  Modification  des  Permanganatverfah- 
rens  zur  allgemeinen  Annahme  empfiehlt,  die  hinreichende  Sicherheit  bieten 
soll,  dass  auch  wirklich  alle  organische  Substanz  dabei  ermittelt  wird.  Die 
erforderliche  Permanganatlösung  wird  hergestellt  durch  Lösen  von  0,5  MnO^K 
auf  1  Liter  destill.  Wasser  und  Zusatz  von  150  g  reiner  conoentr.  Schwefel- 
säure von  1,8  spec.  Gew.  Die  Mischung  wird  in  einem  langhalsigen  Kolben 
3  Stxmden  lang  ohne  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  auf  90  <*  erhitzt  und 
ist  dann  nach  dem  Erkiüten  zu  den  Bestimmungen  verwendbar.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  100  ccm  des  Wassers  mit  50  ccm  der  Permanganatlösung 
und  15  g  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  und  in  einem  lang- 
halsigen Kolben,  dessen  Mündung  in  geeigneter  Weise,  um  das  Hineinfallen 
von  Staub  etc.  zu  verhüten,  lose  verschlossen  wird,  während  3  Standen  einer 
Temperator  von  90®  (Eochhitze  ist  nicht  nöthig)  ausgesetzt.  Der  Ueber- 
schuss  von  MnO^E,  ebenso  der  Titer  der  Probepermanganatldsun^  wird  in 
üblicher  Weise  durch  Oxalsäurelösung  von  bekanntem  Gebalt  ermittelt.  Da 
die  sogenannte  organische  Substanz  nicht  genau  definirbar,  sondern  ein  Ck>l- 
lectivbegrifF  ist,  so  schlägt  Verf.  vor,  dieselbe  durch  ihr  Oxalsäureäquiva- 
lent auszudrücken.  Enthält  das  Wasser  Chloride,  so  sollen  dieselben  zu- 
nächst mit  Silbernitrat  ausgefällt  und  das  Filtrat  weiter  zur  Bestimmung 
benutzt  werden.  Bei  Gegenwart  von  Nitriten  werden  100  ccm  des  Wassers 
oder  das  AgCl- Filtrat  mit  3,0  concentrirter  Schwefelsäure  und  ohne  Erwär- 
men mit  soviel  obiger  Permanganatlösung  versetzt ,  bis  die  Färbung  5  Minuten 
steht.  Dann  werden  noch  15,0  Schwefelsäure  zugefügt  und  weiter  verfahren 
wie  oben.  —  Die  angegebenen  Yersuchsbedingungen  hält  Yerf.  insofern  für 
wesentlich  für  das  Gelingen  des  Versuchs,  als  nach  seinen  Erfahrungen 
eine  reichlichere  Zersetzung  der  organischen  Substanz  erst  nach  einstün- 
digem Erhitzen  sich  bemerldich  macht;  femer  biete  der  erhöhte  Zusatz  an 
Säure  in  concentrirter  Form  die  Sicherheit ,  dass  weitere  organische  Substanz 
nicht  hinzukommt,  dass  die  Abscheidung  niederer  Oxvdationsstufen  des  Man*- 
gans  verhindert  und  endlich  die  organische  Substanz  leichter  der  Zersetzung 
zugeführt  werde.    (Chemiker -Zeitung,  1887,  4,) 

Leop.  Spiegel  hat  auf  Veranlassung  von  B.  Proskauer  eine  Reihe  der 
ZOT  BestimmuiKg  der  Salpetersäure  im  Wasser  vorgeschlagenen  Metho- 
den einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen,  um  Anhaltepunkte  für  die 
Beurtheüung  ihres  Werthes  zu  miden.  Von  den  erlangten  Resultaten  sei 
Folgendes  hervorgehoben.    Die  von  Wagner  angegebene  Chromoxydmethode 

Sab  keine  befriedigenden  Resultate  bei  den  kleinen  Nitratmengen,  welche  in 
er  Wasseranalyse  in  Betracht  kommen.  Der  Grund  mag  in  dem  nothwen- 
dig  werdenden  grossen  üeberschusse  an  Natriumoarbonat liegen,  welcher  der 
Einwirkung  des  Nitrates  auf  das  Chromoxyd  hinderlich  ist  —  Von  den  Me- 
thoden, welche  auf  Reduotion  der  Salpetersäure  zu  Stickoxyd  beruhen,  hat 
die  Schulze -Tiemann*sche  die  meiste  Beachtung  zu  beanspruchen.  Jedoch 
erhält  man  bei  Befolgung  der  von  Tiemann  angegebenen  Bedingungen  durch- 
aus nicht  ganz  übereinstimmende  Resultate.  Es  fallen  die  letzteren  bald  zu 
niedrig,  bald  —  namentlich  bei  geringerem  Gehalt  an  Nitrat  —  zu  hoch 
aus.  Die  Fehlerquelle  aufzudecken,  war  das  nächste  Ziel  der  Versuche, 
welche  ergaben,  dass  zur  Erlangung  richtiger  Resultate  die  Spitze  des  Gas- 
entwiokelungsrohres  tief  unter  dem  Niveau  der  als  Sperrflüssigkeit  dienenden 
(womögiioh  20  Proc.)  Natronlauge  in  das  Messrohr  eintauchen  müsse,  dass 
femer  amgekochte  Eisenchlorürlösung  und  Salzsäure  anzuwenden  seien,  und 
sohliesBlich,  dass  das  Stickoxyd,  welches  gegen  das  Ende  der  Operation  im 
Kolben  noch  verbleibt  und  durch  blosses  Erhitzen  nicht  auszutreiben  ist, 
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durch  einen  KoMenfiänrestrom  in  die  Messröhre  eetrieben  wird.  Bei  Be- 
folg^g  dieser  Yorsichtsmaassregeln  -wnrden  bis  99,B  Froc.  der  angewendeten 
Salpetersänre  wieder  gefanden. 

Von  den  Methoden  der  Reduction  der  Salpetersäure  zu  Ammoniak  er- 
schien die  Harcourt-Siewert'sche,  nach  der  Vorschrift  Eönig's  (Nabronga- 
mittel  2,  669)  auszuführende  Methode  die  geeignetste  zu  sein.  Eine  Prüfung 
derselben  stellte  aber  fest,  dass  der  AusfaU  der  Ergebnisse  von  mancheriei 
Zufällen  abhängig  ist.  Man  erhält  zwar  bei  Anwendung  reiner  Salpeter- 
lösungen gnte  Kesultate,  wenn  man  etwa  2  Stunden  lang  im  Sandbade  er- 
wärmt; es  konnte  dann  auch  das  vorgeschriebene  Blnzufügen  von  Alkohol 
xmterbleiben;  dagegen  liess  sich  beim  Erhitzen  über  einer  Flamme,  audi 
wenn  Alkohol  hinzugefügt  wurde,  das  üebersteigen  von  etwas  Kalilauge 
nicht  vermeiden,  selbst  wenn  man  den  von  König  beschriebenen  Appant 
benutzt    Auch  die  Gegenwart  organischer  Substanz  ist  mitunter  störend. 

Mit  der  Indigotitrirung  nach  Maiz-Trommsdorff  gelingt  es  bei  einiger 
Üebung  leicht,  gut  übereinstimmende  Resultate  zu  ernalten,  wenn  eine  &1- 
peterlösung  der  Untersuchung  unterworfen  wird,  die  nahezu  dieselbe  Con- 
oentration  besitzt,  wie  die  zur  Titerstellung  benutzte.  In  Bezug  auf  die 
bleiche  Concentration  ist  auch  die  Modifikation  der  Indigotitrirung  nach  Mayr- 
hofer  berechtigt  Dagegen  hat  dieselbe  den  Fehler,  dass  sie  mit  zu  geringen 
Mengen  arbeitet,  wodurch  die  geringsten  Zufälligkeiten  oft  einen  bedeutenden 
EinflusH  ausüben.  So  kann  z.  B.  schon  durch  eine  geringe  Zunahme  der 
angewandten  concentrirten  Schwefelsäure  an  Wasser,  welches  aus  der  Luft 
angezogen  wird,  eine  Differenz  in  den  Resultaten  erzeugt  werden,  wie  dies 
zahlreiche  Versuche  darthaten,  was  bei  dem  Verfahren  von  Maix-Tromma- 
dorff  nicht  der  Fall  ist.  Organische  Stoffe  sind  bei  sämmüiohen,  auf  Oxy- 
dation des  Indigo  beruhenden  Methoden  von  grossem  Einfiuss,  auch  theüen 
die  letzteren  mit  anderen  Verfahren  die  Eigensch^t,  zugleich  sapetri^e  Saure 
mit  anzugeben.  Nach  den  angestellten  Versuchen  smd  die  dunm  äqui- 
valente l&ngen  von  Nitraten  und  Kitriten  entfärbten  Indigomengen  vollkom- 
men gleich. 

Auf  die  Blaufärbung  des  Diphenylamins  in  einer  Lösung  von  oonoentrir- 
ter  Schwefelsäure  durch  Salpetersäure  Ifisst  sioh  eine  kolorimetrische  Bestim- 
mung derselben  gründen.  Zu  diesem  Zwecke  dient  die  von  Kopp  zur  Be- 
stimmung der  Nitroproducte  in  roher  Schwefelsäure  vorgeschlagene  Losung 
von  0,1  Diphenjlamin  in  1  Liter  reiner  Schwefelsäure.  Es  werden  femer 
eine  Anzahl  Lösungen  mit  100,  90,  80  etc.  bis  10,  dann  mit  9,  8,  7  etc; 
bis  1  mg  N*0^  im  Liter  hergestellt  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  bringt 
man  in  eine  Anzahl  kleiner  kolorimetrischer  Röhrchen,  die  in  einem  Stativ 
auf  einer  Milohglasplatte  ruhen,  je  2  ccm  der  Diphenylaminlösung,  femar 
je  0,1  ocm  einerseits  von  dem  zu  untersuchenden  Wasser,  anderseits  von 
einigen  jener  Probelösungen  von  bekanntem  N'O^- Gehalte.  Der  angefthre 
Gehalt  an  N'O'^  wird  schnell  gefunden  und  konnte  derselbe  mit  Hülfe 
der  schwachen  Lösxmgen  bis  auf  1  mg  im  Liter  ziemlich  genau  bestimmt 
werden.  0]^;anische  bubstanzen  zeigten  sich  ohne  Kinflnss  auf  den  Gnd 
der  Färbung,  dagegen  rufen  einigermaassen  erhebliche  Mengen  von  Eisen- 
ozyd  ihrerseits  ebenfalls  eine  böträchtliohe  Blaufiürbnng  hervor.  Deshalb 
ist  es  gerathen,  eisenhaltiges  Wasser,  namentlich  wenn  es  sehr  wenig 
N'O^  enthält  und  infolgedessen  eingedampft  werden  muss,  mit  etwas  Na- 
tronlauge zu  erwärmen,  zu  filtriren  imd  dann  wieder  auf  das  ursprüng- 
liche oder  ein  entsprechend  verringertes  Volum  zu  bringen.  —  Als  Oesammt- 
resultat  der  Versuche  ergiebt  sich  für  die  praktische  Anwendung,  da»  dk 
Schulze  -  Tiemann'sche  Methode  mit  den  vorgeschlagenen  Modificationen  für 
ganz  genaue  Bestimmungen  einzig  und  allein  hrauohbar  ist,  und  dass  für 
annähernd  genaue  Bestimmungen  das  Diphenylamin- Verfahren  snsreiohen 
würde.  Die  Indigotitrirung  nach  Marx-Trommsdorff  unter  den  oben  an^ 
gebenen  Bedingungen  oder  die  Reduction  zu  NE"  nach  Haroourt  unter  geeig- 
neten Vorsiohtsmaassregein  dürften  bei  Anwesenheit  geringer  Mengen  von 
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OTganisohen  Stoffen  ebenfalls  anzuwenden  sein.     {Zeitschr.  f.  Eygiene  II, 
163 -- 193  u.  Chemisches  Gentrdlbl  87,  363,) 

Bier.  —  Zur  chemischen  Charakteristik  durch  Reinkulturen  erzeug- 
ter Biere  liefert  Eugen  Borgmann  einen  Beitrag,  durch  Mittheilung  der 
Analysen  zweier  Biere,  die  in  der  Alt-Earlsberger  Brauerei  mit  Hülfe  von 
zwei,  von  Hansen  reingezüchteten,  untergährigen  Hefesorten  hergestellt  wor- 
den waren.  Yon  derselben  Würze  und  zu  derselben  Zeit  wurde  ein  Schiffer- 
bottich  (40  Tonnen  dänisch)  mit  Hefe  Nr.  1  und  ein  anderer  mit  Hefe  Nr.  2 
in  derselben  Weise  angestellt.  Nach  vollendeter  Hauptgährung  und  dann 
mehrmonaÜicher  Lagerung  wurden  die  erhaltenen  Biere  rom  Yerf.  unter- 
sucht Dieselben  waren  vollkommen  klar  und  von  sehr  gutem  und  reinem 
OeschmacL  Der  letztere  war  nicht  bei  jeder  der  beiden  Sorten  genau  der- 
selbe; de^enige  des  Bieres  Nr.  2  entsprach  mehr  dem  unserer  gewöhnlichen 
sog.  bayrischen  Biere.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Resul- 
tate: Bier  mit  Hefe  Nr.  1  dargestellt  enthielt  in  100  com:  4,13  g  Alkohol, 
5,35  Extract,  0,2  Mineralstoffe,  0,086  freie  Säure  auf  Milchsäure  berechnet 
excl.  CO*,  0,109  Glycerin,  0,0775  Phosphorsäure,  0,0710  Stickstoff;  Bier  Nr.  2 
enthielt  in  100  com:  4,23  Alkohol,  5,84  Extract,  0,25  Mineralstoffe,  0,144 
freie  Säure,  0,137  Glycerin,  0,0828  Phosphorsäure,  0,0719  Stickstoff. 

Aus  diesen  Daten  zieht  Yerf.  folgende  Schlüsse:  „1)  Durch  die  Analyse 
wird  constatirt,  dass  die  von  Hansen  in  die  Brauindustrie  als  zwei  verschie- 
dene TJntergährungsrassen  von  Brauereihefen  eingeführten  Hefen  in  dersel- 
ben Nährlösung  und  unter  denselben  Bedingungen  eine  deutlich  verschiedene 
chemische  Arbeit  ausführen.  Sie  zeigen  sich  demnach  nicht  nur  botanisch, 
sondern  auch  chemisoh- physiologisch  verschieden  und  werden  die  schon 
von  Hansen  hervorgehobenen  Differenzen  durch  die  von  mir  vorgenommene 
Untersuchung  von  neuer  Seite  beleuchtet  2)  Das  Yerhftltniss  zwischen 
Alkohol  und  Glycerin  ist  bei  den  vorliegenden  Bieren  ein  anderes  als  ich 
es  früher  bei  den  Untersuchungen  von  anderen  Bieren  fand.  Während  frühere 
Analysen  ergaben:  auf  100  Alkohol  im  Maximum  5,497,  im  Minimum  4,140 
Glycerin,  zeigen  die  Karlsber^r  Biere:  2,63  und  3,24  Glycerin  auf  100 
Alkohol.  Es  können  daher  bei  tadelloser  Herstellung  gute  Biere  erzeugt 
werden,  bei  welchen  das  Alkohol -Glycerinverhältniss  noch  unter  das  früher 
gefundene  Minimum  sinken  kann.**   {Zeitschrift  f.  anal,  Chem,  1886,  532—36.) 

K.  B.  Lehmann  hat,  um  sich  ein  Urtheil  in  der  Frage  zu  bilden,  ob 
der  fortgesetzte  Genuss  kleiner  Mengen  Salicylsäure  im  Stande  sei,  eine  ge- 
sundheitsschädliche Wirkung  auf  den  Menschen  zu  entfalten,  zwei  gesunde 
Münchener  Arbeiter  veranlasst,  während  dreier  Monate  täglich  0,5  g  Salicyl- 
säure in  Vt  Liter  Bier  gelöst  zu  sich  zu  nehmen.  Während  dieser  Zeit  kamen 
weder  irgendwelche  Verdauungsstörungen ,  noch  nervöse  Symptome  wie  Kopf- 
schmerzen oder  sonst  irgend  etwas  dergleichen  zur  Beobachtung,  vielmelir 
erfreuten  sich  beide  Personen  während  der  ganzen  Zeit  des  besten  Wohl- 
seins. Aus  diesen  Versuchen,  ebenso  aus  den  Selbstversuchen  £olbe*s, 
schliesst  Verf.  dass  eine  Tagesdosis  von  0,5  Salicylsäure  für  den  gesunden, 
erwachsenen  Menschen  als  etwas  ganz  unschädliches  auch  bei  langem  Fort- 
gebrauch bezeichnet  werden  kann.  Es  steht  demnach  von  Seiten  der  Hygiene 
nichts  im  Wege,  die  Salicylsäure  in  geringen  Mengen  als  Zusatz  zu  Nah- 
rungs-  und  Genussmitteln  zu  gestatten.  Trotzdem  will  Verf.  der  Zulassung 
der  Salicylsäure  als  Conservirungsmittel  im  Besondem  des  Bieres  nicht  das 
Wort  reden.  Indess  weniger  aus  dem  Grunde,  dass  man  einwenden  könnte, 
wenn  der  Zusatz  der  Sahcylsäure  zu  Nahrun  gs-  und  Genussmitteln  allge- 
meiner in  Verwendung  käme,  wir  ausser  im  Bier  auch  noch  in  allen  mög- 
lichen Substanzen  dieselbe  zu  uns  nehmen  xmd  damit  die  verzehrte  Menge 
wesentlich  steigern  würden.  Es  wirkte  auch  die  so  erreichte  Menge  wohl 
noch  nicht  gesundheitsschädlich.  Eher  beansprucht  der  Einwand  Beachtung, 
dass  uns  heutzutage  noch  eine  exacte  quantitative  Methode  für  die  Salicyl- 
säurebestimmung  im  Biere  fehlt,  somit  dem  Oonsumenten  auch  einmal  nicht 
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anbedoDkliche  Dosen  zngefohrt  und  zweitens  mittelst  grosser  SalicylBfii 
dosen  noch  Biere  yerkäuflicli  erhalten  werden  könnten,  deren  sohleonte  Zu- 
sammensetzung und  daraus  resultirende  kurze  Haltbarkeit  sie  sonst  vom 
Verkauf  ausgeschlossen  hätten.  Der  wichtigste  Grund  aber  ist  weniger 
hygienischer  als  national- ökonomischer  Natur.  Es  steht  fest,  dass  in  Bayern 
ein  tadelloses  Bier  ohne  Salicylsäure  nur  aus  GerstenmaLz,  Hopfen  und 
Wasser  gebraut  wird,  nicht  nur  in  grösseren  Brauereien,  sondern  in  neuerer 
Zeit  auch  in  den  Kleinbrauereien,  die  nach  rationellen  Grundsätzen,  vor  allem 
unter  Beobachtung  der  grössten  Beinlichkeit  und  unter  Benutzung  reinge- 
züchteter Hefen  arbeiten.  Auch  für  den  überseeischen  Export  scneint  die 
Verwendung  der  Salicylsäure  überflüssig  zu  sein,  wenigstens  versenden  meh- 
rere Münonener  Grossbrauereien  ihr  Bier  ohne  diesen  Zusatz  auch  nadi 
überseeischen  Ländern  mit  vollkommen  befriedigendem  Erfolge.  Die  strengen 
bayrischen  Malzaufschlaggesetze,  die  den  Brauer  consequent  auf  die  "^^r- 
wendun^  der  reellsten  Materialien  beschränken  und  durch  das  Verbot  aller 
Conservirungsmittel  zur  grössten  Sorgfalt  und  Beinlichkeit  bei  der  Arbeit 
zwingen,  haben  den  euten  Ruf  des  bayrischen  Bieres  nur  noch  veimehri 
Dem  Fabrikat  wird  dafür  gewissermaassen  ein  staatlicher  Garantieschein 
ausgestellt:  „Aus  reinem  Hopfen  und  Malz  gebraut*',  der  enorm  zur  Hebung 
des  bayrischen  Bierexportes  beigetragen  hat  und  nur  auf  dem  Schutzzoll- 
wege würde  etwas  gegen  dasselbe  zu  erreichen  sein.  Alle  diese  Vortheile 
werde  man  nicht  zum  JBesten  einiger  kleiner  Brauer  opfern ,  indem  man  den 
Zusatz  der  allerdings  oft  mit  Unrecht  so  heftig  angegriffenen  SalicylsäurB 
gestattet.    (Archiv  f.  Hygiene  86,  483—488.) 

B.  Sendtner  theilt  seine  Versuche  über  die  Zusammensetzung  u.  s.  w. 
des  „Condensed  Bear^  in  einer  längeren  Abhandlung  mit,  über  deren  weeent- 
liehen  Inhalt  Aroh.  86,  681  bereits  berichtet  ist  (Archiv  f.  Hygiene  87, 
85—104.) 

Mileh  lud  Butten  —  Zur  gewichtsanalytischen  Fettbestimmung  in  der 
Milch  und  anderen  fettführenden  Flüssigkeiten  bedient  sich  M.  Kreta  sc  h- 
mar  des  folgenden  Verfahrens:  Ein  quadratisches  Stück  Stanniol  von  ca. 
14,8  cm  Seitenlänge  und  von  einer  St&'ke,  welche  einem  Gewichte  von  ca. 
2,4  g  entspricht,  wird  auf  eine  Schale  von  ca.  8,7  cm  Durchmesser  gelegt, 
mit  einem  WattiBballen  fest  eingedrückt  und  durch  Umlegen  des  hervorste- 
henden Bandes  befestigt.  Diesen  Watteballen  verfertigt  man  durch  Zusam- 
menbinden von  Watte  zu  einer  Kugel,  deren  Hälfte  etwas  voluminöser  sein 
muss ,  als  der  Hohlraum  der  Schale.  Man  verbreitet  sodann  auf  dem  Stannid 
in  der  Schale  Gyps  derartig  mit  einer  Pistille,  dass  seine  Masse  ebenfalls 
einen  Hohlraum  zur  Aufnahme  der  Milch  bildet,  welche  letztere  nach  dem 
Aufsaugen  durch  den  Gyps  ohne  Umrühren  eingedampft  wird.  Die  Anwen- 
dung von  Sand  anstatt  Gyps  ist  unstatthaft,  da  sie  stets  zu  niedrige  Fett- 
zahlen liefert  Nach  dem  Eindam]^fen  wird  die  ganze  Masse  mit  dem  Stan- 
niol einfach  herausgehoben,  pulvensirt,  das  Stanniol  zerschnitten  und  behufe 
der  Extraction  mit  dem  Pulver  in  die  Patrone  gebracht  und  extrahirt  (Che- 
miker-Zeitg.  86.    Nr.  100.    1556.) 

J.  Skalweit  macht  den  Vorschlag,  für  den  bei  der  Bestimmung  des 
speo.  Gew.  des  Butterfettes  nach  dor  Königs'sohen  Methode  gebräuchlichen 
Ausdruck:  „Spec.  Gew.  bei  100°*'  den  correcteren:  „Scheinbare  Dichtigkeit 
bei  100^  G."  anzuwenden.  Verfasser  zeigt  weiter,  dass  die  Differenzen  zwi- 
schen den  speo.  Gew.  der  Naturbutter  imd  der  Kunstbutter  um  so  groeser 
ausfallen,  je  niedriger  die  Temperatur  ist,  bei  welchen  die  Bestimmungea 
vorgenommen  werden.  Dass  Königs  die  scheinbare  Dichtigkeit  bei  100®  GL 
in  die  Butteranalyse  einführte,  lag  wohl  in  erster  Linie  daran,  dass  ee  leich- 
ter gelingt,  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers  constant  zu  erhalten,  ab 
irgend  eine  andere  niedrigere  Temperatur.  Dieser  Schwierigkeit,  auch  eine 
andere  niedere  Temperatur   zum   Ausgangspunkt   der   scheinbaren  Diohts- 
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bestimmung  yon  Buttexfett  zu  wfihlen,  steht  heute  kein  Hinderniss  mehr  im 
^Wege.  Vermittelst  der  für  bakteriologisohe  Zweoke  erforderlichen  Brutofen 
ist  man  im  Stande,  stundenlang  jede  beliebige  Temperatur  mit  absoluter 
Sicherheit  in  einem  beliebig  grossmi  Baume  festzuhalten  und  dabei  in  dem- 
selben die  erforderlichen  Hanipulationen  auszuführen.  Bedient  man  sich 
eines  solchen  Brütofens,  so  braucht  man  nur  noch  ein  gutes  Fiknometer 
und  die  Waage.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  füllt  man  das  Fiknometer 
ohne  AuÜBatz  mit  dem  eeeohmolzenen  und  filtnrten  Butterfett  bis  fast  zum 
Bande  und  stellt  es  2— S  Stunden  in  den  auf  35  <>  C.  angewärmten  Brütofen. 
Hierauf  yerschliesst  man  das  Fiknometer  mit  dem  AuJÜMtz,  wischt  das  zur 
Spitze  herausfliessende  Fett  ab,  noch  während  sich  dass  OeflSss  im  Kasten 
befindet,  spült  die  Aussenwandungen  mit  Fetroläther  ab,  trocknet  und  wiegt 
Man  kann  weiter  den  mit  Glycerin  gefüllten  Brütofen  auf  beliebige  höhere 
Temperatur  erhitzen  und  die  Dichtebestimmungen  bei  derselben  in  der  ange- 
gebenen Weise  vornehmen.    Folgende  Tabelle  giebt  die  erhaltenen  Besultate: 


Temperatur 

Schmalz 

Kargarin 

iunstbutter 

Naturbutter 

So« 

0,9019 

0,9017 

0,9019 

0,9121 

50« 

0.8923 

0,8921 

0,8923 

0,9017 

60« 

0,8859 

0,8857 

0,8858 

0,8948 

70» 

0,8795 

0,8793 

0,8793 

0,8879 

80» 

0,8731 

0,8729 

0,8728 

0,8810 

90» 

0,8668 

0,8665 

0,8663 

0,8741 

lOO« 

0,8605 

0,8601 

0,8598 

0,8672 

Es  ergiebt  sich  aus  derselben,  dass  die  Ermittelungen  im  Fiknometer 
gut  mit  den  Resultaten  übereinstimmen,  welche  mittelst  der  Westphal'schen 
Waaffe  bei  100»  C.  erhalten  wurden.  Handelt  es  sich  um  die  Unterscheidung 
von  x^atur-  und  Eunstbutter,  so  bestimmt  man  das  Gewicht  eines  mit  dem 
Butterfett  gefüllten  Fiknometers  bei  irgend  einer  Temperatur  von  35»  C.  an 
aufwärts,  und  vergleicht  mit  der  vorstehenden  Tabelle.  Der  Bestimmung 
bei  85»  C.  ist,  aus  oben  angeführtem  Grunde,  der  Vorzug  zu  geben.  (Bepert. 
der  anal.  Chemie  87^  6—8.) 

F.  W.  A.  Weil  liefert  einen  Beitrag  zur  Butter analyse  durch  Mit- 
theilxmg  der  Analysenresultate  von  37  rroben  amerikanischer  Natui'butter, 
Eunstbutter  und  aus  dem  Handel  entnommener  Butter.  Yon  11  Froben,  die 
aufs  Geradewohl  unter  dem  Namen  Butter  in  Chicago  gekauft  wurden,  waren 
5  Eunstbutter. 

um  sich  zu  überzeugen,  mit  welcher  Genauigkeit  der  Gehalt  eines  Ge- 
misches von  reiner  Butter  durch  Berechnung  aus  den  Analysenresultaten  der 
Methoden  von  Eöttsdorfer  und  Reichert  ermittelt  werden  kann,  hat  Verf. 
vergleichende  Versuche  nach  beiden  Methoden  mit  Gemischen  bekannter  Zu- 
sammensetzung angestellt  Dieselben  fielen  zu  Gunsten  der  Beichert'schen 
Methode  aus,  welche  den  wahren  Buttergehalt  mit  annähernder  Genauigkeit 
er^ab.  —  Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  des  Butterfettes  gewSirte 
kernen  Anhalt  für  die  Unterscheidung  der  Naturbutter  von  einem  Eunstpro- 
duct  Dagegen  liess  sich  die  !Frage  in  der  Begel  durch  die  Bestimmung  des 
si>ec.  Gew.,  die  Eöttsdorfer'sche  und  die  Reichert'sche  Methode  entscheiden. 
Die  für  reine  Butter  nach  den  beiden  letzteren  Methoden  ermittelten  Werthe 
befinden  sich  in  Üebereinstimmung  mit  den  andererseits  beobachteten.  Als 
niedrigster  Werth  für  das  spec.  Gew.  des  reinen  Butterfettes  (nach  der  Me- 
thode von  Blyth  bei  37,7»  bestimmt)  wurde  bei  7  Frohen  ächter  Butter 
0,91107  gefunden. 


976 


Fötte  Ode. 


Die  drei  in  Amerika  snr  EnnstbutteTfabrikation  benutzten  Boh]«odiicto 
sind:  Oleo  oil,  Neutral  eil  und  Besamöl.  Oleo  oil  wird  aus  Rinderdann - 
oder  Nierenfett  hergestellt  und  zeigt  im  Mittel  ein  speo.  Gew.  Yon  0,90369, 
einen  Schmelzpunkt  von  27,6®  C;  1  g  yerbraucht  bei  der  Eöttsdorfer'aohen 
Methode  193,4  mg  EaUhydrat  und  2,5  g  nach  Beiohert's  Methode  0,09  ocm 


Vio  -  Normallauge. 


Neutral  oii  wird  aus  Schweinenierenfett  dargestellt.  Sein  speo.  Oew.  ist 
0,9053,  sein  Sohmelzpunkt  38,1®  0. ,  1  g  Terbrauont  bei  der  Eöttedorler'sohen 
Methode  193,3  mg  SlOH,  2,5  g  erfordern  bei  dem  Beichert'schen  Yerfahieii 
0,16  oom  Vi  0- Normallauge.    {Zeitaehr,  f,  cMoiyt.  Chem.  96,  28.) 

Fette  Gele«  —  F.  Benedikt  und  F.  ülzer  haben  den  quantitatiyen 
Üntersuchungsmethoden  der  Fette  eine  neue  hinzugefügt,  welche  die  Ermit- 
telung des  Gehaltes  an  Oxyfettsäuren  bezweckt  Die  waaserunlöslicheB 
Fettsäuren  werden  durch  Behandlung  mit  Essigsäureanhydrit  aoetylirt  und 
die  Bestimmung  des  in  die  Fettsäure  eingeiretenen  Acetyls  durch  Titriren 
mit  alkoholischer  Lauge  nach  der  Methode  von  Eöttsdorfer  ausgeführt  Die 
Menge  desselben  wird  durch  die  sog.  Acetylzahl,  d.  L  die  Differenz  zwischen 
Verseifungs-  und  Säurezahl  ausgedrückt.  Die  Yerff.  haben  Yorläufig  die 
wichtigsten  Oele  in  dieser  Bichtmig  untersucht  und  verfahren  dabei  folgen- 
dermaassen :  100  g  des  Oeles  werden  mit  70  g  in  50  ocm  Wasser  gelösten 
Ealihydrates  und  150  com  starkem  Weingeist  ois  zur  vollständigen  Versei- 
fong  am  Rüokflusskühler  gekocht  Der  Eolbeninhalt  wird  in  eine  gerftumige 
Schale  ausgegossen,  mit  1  liter  Wasser  verdünnt,  mit  verdünnter  Schwefä- 
säure  angesäuert  und  so  lange  gekocht,  bis  die  Fettsäuren  als  voUkommoi 
klare  Schicht  oben  aufschwimmen  und  der  Alkohol  vertrieben  ist.  Die  Fett- 
schicht wird  noch  zweimiü  mit  Wasser  ausgekocht,  dann  durch  Abheben 
oder  mittelst  Scheidetrichter  vom  Wasser  getrennt  und  in  ein  kleines  Becher- 
glas gecossen,  aus  welchem  sie  nach  völligem  Absetzen  des  Wassers  im 
LufttrocKenkasten  bei  einer  ihren  Sohmelzpuiät  um  20 — 30®  übersteigenden 
Temperatur  auf  ein  trocknes  Filter  gegossen  werden.  50  g  der  Fetteauren 
werden  sodann  mit  40  g  Essigsäureanhydrit  2  Stunden  in  einem  Eolbchen 
mit  Rückflussrohr  gekocht,  die  Mischung  in  ein  hohes  Becherglaa  von  1 1 
Inhalt  entleert,  mit  500—600  com  heissem  Wasser  übergössen  und  gekocht 
um  ein  Stossen  der  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  leitet  man  durch  ein  nahe 
dem  Boden  des  Bechers  mündendes  Capillarrohr  einen  langsamen  Eohlea* 
Säurestrom  ein.    Nach   einiger  Zeit  hebert  man  das  Wasser  ab  und  kooht 


Fettsäuren  aus: 

Nicht  acetylirt 

Aoetylirt 

Säurezahl 

Molekular- 
gewicht 

Säurezahl 

Versei- 
fangszahl 

Acetylzshl 

Araohisöl     .    .    . 

198,8 

282,2 

193,3 

196,7 

3,4 

Cottonöl .    .    . 

199,8 

280,8 

195,7 

212,3 

16,6 

Crotonöl .    .    . 

201,0 

279,1 

195,7 

204,2 

8,5 

Hanföl     .    .    . 

199,4 

281,3 

196,8 

204,3 

7,5 

Leinöl     .    .    . 

201,3 

278,7 

196,6 

205,1 

^ 

Mandelöl     .    . 

201,6 

278,3 

196,5 

202,3 

5fi 

Mohnöl    .    .    . 

200,6 

279,7 

194,1 

207,2 

13,1 

NuBSÖl     .     . 

204,8 

273,9 

198,0 

205,6 

7,6 

Olivenöl .    .    . 

197,1 

284,6 

197,3 

202.0 

i^l 

Pfirsichkernöl 

202,5 

277,0 

196,0 

202,4 

6,4 

Bicinusöl     .    . 

177,4 

316,2 

142,8 

296.2 

153,4 

Eüböl.    .    . 

182,5 

307,4 

178,5 

184,8 

6,3 

Sesamöl  .    .    . 

200,4 

279,9 

192,0 

203,5 

11,5 
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noch  3 mal  mit  der  gleichen  Wassermenge  ans.  Dann  ist,  wie  man  noh 
dnroh  Prnfang  mit  Lackmnspapier  nberzengen  kann,  alle  Essigsänre  entfernt 
Endlich  flitrirt  man  die  acetylirten  Sftnren  im  Lnftbade  dnroh  ein  trocknes 
Filter  nnd  wägt  4—5  g  znr  fiestimmung  der  Sänrezahl,  2— 3  g  znr  Bestim- 
mmig  der  Yerseifnngszahl  ab.  In  der  vorstehenden  Tabelle  sind  die  bei 
der  üntersnchnng  einiger  Oele  gefundenen  Zahlen  zusammengestellt. 

Man  ersieht  darans,  dass  nnr  das  Rioinnsöl  einen  grossen  Oehalt  an 
Ozyfettsänren  besitzt,  dass  aber  auch  Cottonol,  Mohnöl  nnd  Sesamol  nicht 
ganz  zn  veroachlässigende  Mengen  solcher  8änren  enthalten.  Das  Verfahren 
eignet  sich  also  sehr  gnt  znr  Ftüfnng  des  Ricinnsöles,  da  schon  ein  Zusatz 
von  nnr  5  Proc.  eines  anderen  Oeles  die  Aoetylzahl  nm  7,5  Einheiten  ernie- 
drigt; femer  kann  die  Identificimne  des  Cottonöles  dnroh  Bestimmung  der 
Aoetylzahl  leicht  bewirkt  werden.    (M<mai8hefU  f.  Chemie,  VIII^  41^48,) 

Finken  er  hat  behnfs  Erlangung  geeigneter  Methoden  zur  zolltechnisohen 
Unterscheidung  des  Ricinusöles  von  anderen  fetten  Oelen  und  namentlich 
Ton  Oemischen  dieser  mit  jenem  Versuche  angesteUi  Keines  RicinusÖl  giebt 
mit  oonc.  80H*  ein  Product,  welches  sich  in  der  40fachen  Menge  Wasser 
fast  ganz  klar  löst,  wogegen  andere  fette  Oele,  wie  Sesam-  und  Olivenöl, 
bei  analoger  Behandlung  stark  milchige,  fiist  emulsionsartige  Losuneen  lie- 
fern. Ein  Gemisch  von  80  Proc.  Ricinusöl  und  20  Proc.  Sesam-  oder  Olivenöl 
liefert  indess  ein  Reaotionsproduot ,  welches  sich  in  Wasser  gleichfidls  fast  klar 
löst  Diese  Reaction  ist  daher  nicht  zum  angegebenen  Zwecke  verwendbar, 
ebensowenig  absoluter  Alkohol,  wohl  aber  eignet  sich  Alkohol  von  0^29  speo. 
Oew.  bei  17,5°  0.  sehr  gut,  da  er  bei  mittlerer  Temperatur  Ricinusöl  fast  in 
jedem  Verhältnisse,  die  anderen  fetten  Oele  aber  nur  wenig  löst  Ricinusöl, 
welches  mit  10  Proc.  anderer  fetter  Oele  versetzt  ist,  giebt  bei  normaler 
Temperatur  nach  dem  Schütteln  mit  dem  5fachen  Vol.  Alkohol  von  0,829 
stark  getrübte  Lösungen,  aus  denen  das  ausgeschiedene  Oel  sich  zu.  Boden 
setzt.    {Durch  Chemiker- Zeitg.  86  Nr.  96^  1600,) 

Zur  Eenntniss  der  Elaidinreaotion  hat  Finken  er  folgende  That- 
saohen  ermittelt  Füct  man  zu  10  ocm  Olivenöl  1  com  NO'H  von  1,4  spea 
Gew.  und  0,4  CuspäDne  und  schüttelt  nach  etwa  V«  Min.,  so  werden  die 
rothen  Dämpfe  gelöst,  und  das  auf  10  — 12  <>  abgekühlte  Oel  erstarrt  inner- 
halb 30  Min.  zu  einer  vollständig  festen  Masse.  Verwendet  man  statt  Cu 
Hg,  so  erstarrt  das  Oel  später.  Ersetzt  man  die  NO'H  durch  SO^H*  von 
1.53  spec.  Gew.  und  das  Cu  durch  eine  concentrirte  Lösung  von  NO'E,  so 
bilden  sich  rothe  Dämpfe  wie  vorhin.  Beim  Schütteln  werden  dieselben 
gelöst,  aber  das  Oel,  auf  10 — 12*  abgekühlt,  erstarrt  auch  nach  24  Stunden 
nicht.  Behandelt  man  das  Oel  auf  gleiche  Weise  mit  NO'H  von  1,2  speo. 
Gewicht  und  NO'E.  so  fängt  das  Oel  erst  nach  12  Stunden  an  fest  zu  wer- 
den. Nimmt  man  NO'H  von  1^4  spec.  Gew.  und  NO^E,  so  tritt  Erstarrung 
nach  3  Stunden  ein.  Beim  Mischen  des  Oeles  mit  NO'H  von  1,4  spec.  Gew. 
ohne  weiteren  Zusatz  erstarrt  das  Oel  nicht  Ein  Gemisch  aus  gleichen  VoL 
rauchender  NO*H  und  Wasser  bringt  das  Oel  nach  4  Stunden  zum  Erstar- 
ren. Werden  salpetrige  Dämpfe  durch  das  Oel  geleitet«  so  tritt  die  Erstar- 
rung erst  nach  mehreren  Stunden  ein.  —  In  entsprechender  Weise  mit  Cu 
und  NO*H  behandelt,  erstarrt  ausser  Olivenöl  das  Erdnussöl,  dagegen 
Mohnöl  und  Leinöl  nicht,  Sesamöl  wird  nach  75  Minuten  bei  10°  so  fest 
wie  weiche  Butter.    {Durch  Chem.  Centr,  Bl.  86^  956.)  2>. 

Tom  Auslände. 

Zwei  Isopropyl-Urethane  hat  Spica  der  Reihe  der  bekannten  üre- 
thane  hinzugefögt,  indem  er  Isopropylchlorocarbonat,  eine  farblose,  bewe{[- 
Hche,  nicht  in  Wasser,  aber  in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Flüssigkeit 
von  sehr  unangenehmem  Gerüche  mit  o-  und  /9-Naphtylamin  behandelte  und 
zwar  in  alkoholischer  Lösung,  wobei  sich  salzsaures  Naphtylamin  in  feinen, 
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massenhaften  Erystallen  absohied,  während  das  betreffende  laopropylnaphtyl- 
amincarbaminat  aus  dem  Eütrate  durch  Einengen  krystallisirt  erhalten  wurde. 
Die  CK -Verbindung,  durch  Behandeln  mit  Wasser  YoUstfindig  vcm  salaauren 
Naphtylamin  befreit  und  mehrmals  aus  Alkohol  umkrystalliisirt,  stellt  stein- 
förmig  gruppirte,  weisse,  bläuÜoh  schimmernde  Nadeln  dar,  welche  nicht 
Iichtbest£ndig  sind,  bei  78^  schmelzen,  aromatisch  stechend  schmecken  und 
sich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  lösen; 
aus  ihrer  weingeistigen  Lösung  werden  sie  durch  Wasserznsatz  wieder  ab- 
geschieden. 

Die  in  gleicher  Weise  erhaltene  ^-Verbindung  besitzt  im  Allgemeinen 
die  nämlichen  Eigenschaften,  doch  zeigen  die  Krystalle  einen  röthlichen 
Schimmer  und  ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  70^.  Es  ist  dieses  insofern  be- 
merkenswerth ,  als  das  /9- Naphtylamin  für  sich  einen  höheren  Schmelzpiinkt 
besitzt,  wie  das  ix- Naphtylamin,  so  dass  also  in  den  entsprechenden  XJre- 
thanen  die  Schmelzpunktverhältnisse  ei^k  umgekehrt  haben.  (Ann.  dt  Chia^ 
e  Farmacol.  1687,  Giugn,  p.  366) 

Bas  Terpinol  enthält  nach  Versuchen  von  Bouchardat  nnd  Voiry 
unzweifelhaft  ein  Monohydrat  des  inaotiven  Terpilens,  für  welches  die  Ge- 
nannten den  Namen  inactives  Terpilenol  oder  kurzweg  vTerpol"  voraohlagen. 
Dasselbe  macht  etwa  fünf  Sechstel  des  gesammten  Terpinols  aus.  Ein  anderas 
bei  der  Trennung  erhaltenes  Produot  geht  bei  170<*^173<*  über  und  bleibt  bei 
Temperaturen  bis  zu  — 50^  herab  nocSi  flüssig.  Die  bei  seiner  Fraotioninug 
gewonnenen  Besulate  führen  zu  der  Annahme,  dass  man  es  in  ihm  mit  einer 
besonderen  Verbindung  des  Terpilenkohlenwasserstoffes  C^<^H^*  mit  dem  oben 
erwähnten  Monohydrat  desselben  zu  thun  habe,  üeberhaupt  hat  es  den  An- 
schein ,  als  ob  bei  höheren ,  aber  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  liegenden  Tem- 
peraturen molekulare  ümlagerungen  stattfänden ,  welche  sich  aber  nicht  «nf 
die  ganze  Masse,  sondern  nur  auf  grössere  oder  kleinere  Tbeile  der  hier  in 
Bede  stehenden  Verbindungen  erstrecken,  woraus  sich  manche  WiderBprache 
in  den  Angaben  erklären  würden.  Jene  Fraction,  deren  Zusammensetzung  darch 
die  noch  nichts  präoisirende  Formel  nC**»H**+oC"H"0  ausgedruckt  wird, 
absorbirt  übrigens  die  gleiche  Men^e  Salzsäure,  wie  das  Monohydrat  selbst  iAc 
de  8C,  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1837,  T.  ZF/,  p.  82.)         Dr.  G.  F. 

Ueber  tttherisehes  KampherSl  wurde  unlängst  auf  der  Brit  Pharmac 
Conference  berichtet,  dass  das  Oel,  welches  in  Japan  als  Nebenprodoct  bei 
der  Darstellung  des  Kamphers  gewonnen  wird ,  den  Letzteren  als  Bestandtheil 
nicht  enthielte.  Hierdurch  wurde  der  japanische  Apotheker  Yoshida  Ter- 
anlasst,  das  Oel  einer  Analyse  zu  unterwerfen.  Yoshida  wies  nach,  dass 
das  Oel  aus  2  Kohlenwasserstoffen  besteht,  welche  bei  156  <^  resp.  172  — 173^ 
sieden,  femer  aus  Kampher  (ca.  23  Proo.)  und  Camphorogenol ,  welch  Letz- 
teres durcdi  Erhitzen  oder  Oxydation  in  Kampher  übergeht  Hieraus  erklärt 
sich  die  Ausscheidung  von  Kampher  in  älterem  ätherischen  KampheröL  Das 
ätherische  Kampheröl  findet  namentlich  in  Amerika  ausgedehnte  Verwendung, 
besonders  bei  der  Verfölschung  anderer  ätherischen  Oele,  z.  B.  des  Pfeffer- 
minzöls. Die  Farbe  des  im  Handel  yorkommenden  ätherischen  KampherÖlfi 
ist  sehr  yerschieden,  bald  hell,  bald  dunkel.  Nach  der  Ansicht  Yoshida's 
ist  die  dunkle  Färbung  nicht  durch  die  Blechflaschen,  in  welchen  der  Ver- 
sandt des  Oels  geschieht,  hervorgerufen,  sondern  durch  die  Wärme,  der  es 
auf  dem  Transport  ausgesetzt  ist,  in  anderen  Worten:  die  dunkeln  Oele  sind 
Rückstände,  wie  aus  folgenden  Versuchen  erhellt. 

Ein  dunkles  Oel  A  von  deutlich  grüner  Farbe  (spec.  Oew.  0,960)  der 
fractionirten  Destillation  unterworfen,  gab  kein  Destillat  unter  180*.  Es 
gingen 

bei     180«  — 190«  C.  über  21,5  Proc.    spec.  Gew.  0,915, 

-  190« -202«         -      Nichts, 

-  202*  —  210*        -      22,0  Proc.       -       -      0,945, 

-  210«  — 225«        -      28,0     -  -       -      0,977, 
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Der  BückBtand  (spec.  Gew.  0,998)  erwies  doh  ebenso  wie  die  einzelnen 
Destillate  ToUkommen  frei  von  Eampher,  welcher  bekanntlich  bei  200*  de- 
stillirt  Eine  zweite  Probe  B  einer  andern  Sorte  des  Oeles  yom  spec.  Oew. 
0,995,  gleichfalls  Ton  dunkler  Farbe,  wurde  mehrere  Stunden  über  dem 
Siedepunkt  des  Eamphers  erhitzt,  ohne  dass  das  geringste  Destillat  erhalten 
werden  konnte.  Mao  £wan  stellte  nun  mit  mehreren  anderen  Proben  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  Versuche  an,  deren  Beeultate  übereinstimmten; 
hieraus  zieht  Mac  Ewan  den  Schluss,  dass  hohes  spec.  Gewicht  und  dunkle 
Farbe  Beweis  für  die  Abwesenheit  von  Eampher  sei.  Die  Ergebnisse  von 
Versuchen  mit  Oelen  von  blasserer  Farbe  und  zwar  C  wasserheil,  D  und  £ 
strohgelb  und  F  bernsteingelb,  waren  bei  der  Destillation  folgende:  Es  de- 
stillirten  bei 

C.  D. 

140»  -  150*  C.  4  Pico.  175  •  —  192o  C.  38,5  Proc. 

150«— 170«   32  -  192«  — 202»   31^  - 

170«— 1900   30  . 

190«— 202°    6  - 

E  F 

1500  —  178«  C.  *  1 8,5  Proc.  180 "  — 195  *  c'  7,5  Proc. 

178«  — 190«       40,5     -  195«  — 205«     20 

190«— 202«       10 

Bei  der  bei  jeder  Probe  angegebenen  höchsten  Temperatur  destiUirte 
Eampher;  die  dunkelbraunen  Bückstände  zeigten  nach  dem  Abkühlen  auch 
Erystalle  von  Eampher.  Eeins  der  einzelnen  Destillate  enthielt  eine  Spur 
davon  bei  0«.  Das  specifisohe  Gewicht  der  Destillate  zwischen  150«  und 
178«  schwankte  zwischen  0,886  und  0,892,  derjenigen  zwischen  170«  und 
195«  zwischen  0,901  und  0,921.  Den  Eamphergehalt  in  jedem  einzelnen 
Oele  quantitativ  zu  bestimmen,  gelang  Mac  Ewan  nicht,  da  dies  beim  Er- 
hitzen we^en  der  Umsetzung  des  Camphorogenols  in  Camphor  unausführbar 
war.  Soviel  konnte  jedoch  festgestellt  werden,  dass  die  Probe  C  die  bei 
Weitem  ^össte  Ausbeute  an  Eampher  lieferte.  Die  Probe  F  kommt  hin- 
sichtlich ihres  spec.  Gewichts  und  demjenigen  der  Destillate  den  Proben  A 
und  B  am  nächsten,  weshalb  Mac  Ewan  dasselbe  für  eine  Mischung  aus 
einem  Gele,  wie  etwa  D,  mit  einem  Rückstande  hält,  welcher  nacht^lich 
Eampher  hinzugefügt  wurde.  Diese  Ansicht  gewinnt  auch  dadurch  an  wahr- 
scheinlickeit,  dass  bei  F  eine  höhere  Temperatur  zur  Destillation  des  Eam- 
phers  eiforderlioh  war,  als  bei  den  übrigen  Sorten.  Die  Probe  C  dürfte  also 
die  für  pharmaceutische  Zwecke  geeignetste  Sorte  sein.  {Pharm.  Jowm,  and 
Transact,  900,  :^6.) 

lieber  animalisches  Tannin  berichtet  M.  Villen  in  seiner  Arbeit:  Es 
giebt  bekanntlich  viele  Arten  von  vegetabilischem  Tannin  und  ausserdem  das 
synthetisch  dargestellte,  die  Digallussäure.  Verfasser  hat  nach  seiner  An- 
gabe lange  nach  einem  Tannin  geforscht,  dessen  Bildung  in  einem  thieri- 
schen  Eörper ,  entweder  in  den  Secreten  oder  in  den  Muskeln  vor  sich  gehen 
sollte,  bis  er  im  Verlaufe  seiner  Studien  auf  die  Entdeckung  Penaut's  ge- 
führt wurde,  welcher  schon  im  Jahre  1810  in  dem  Eomwurm  (calandra 
granaria),  in  Deutschland  bisweilen  Wibel  genannt,  die  Gallussäure  entdeckte. 

Zur  Gewinnung  des  Tannins  aus  diesen  Würmern  wird  von  Villen  fol- 
gende Methode  empfohlen:  Die  Thiere  werden  mittelst  Chloroform  setödtet, 
dann  zerstossen  und  mit  kochendem  90procentigem  Alkohol  eine  Stunde  dige- 
rirt.  Nach  Entfernung  des  Alkohols  durch  Deflation  wird  der  Rückstand 
in  einer  Porzellanschale  zur  Trockne  verdampft  und  mit  Essig  ausgezogen, 
dann  filtrirt,  mit  dem  halben  Volumen  Wasser  verdünnt  und  mit  ammo- 
niakalischer  ZinkacetaÜösung  gefällt.  Werden  nun  ca.  */»  des  ganzen  Nieder- 
schlageS)  d.  h.  nach  Entfernung  des  zuerst  und  zuletzt  entstehenden ,  gesam- 
melt, 80  erhält  man  reines  Zinktannat,  während  GaUussäure,  Albumm  eto. 
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in  Lösung  bleiben.  Das  gefSllte  gerbsaure  Zink  wird  auf  ein  Filisr  gebracht, 
mit  yerdünnter  AmmoDiaklösung  ausgewaschen  und  mit  deetillirtem  Wasser 
nachgespült.  Der  getrocknete  NiedeiBchlag  wird  mit  Wasser  geschüttelt 
und  mit  Oxalsäurelösung  bis  zur  giSnzlichen  Fällung  des  Zinks  gekocht  Das 
tanninhaltige  Filtrat  w&d  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft,  am  besten  im 
Yacuum  und  über  SchweMsäure  ge&ocknet.  Um  ganz  reines  Tannin  zu 
erhalten,  wird  der  Rückstand  verrieben,  in  Essigäther  gelöst»  filtrirt  und 
unter  gelindem  Er  wurmen  verdampft 

bw  Theile  Eomwürmer  liefern  15  Theile  Tannin,  welches  kleine  geUh 
lich-rothe  Blättchen  darstellt,  löslich  in  10  Theilen  kalten  Wassers,  in  wasser- 
haltigem Aether,  Essigäther,  Aethyl-  und  Methylalkohol,  Aceton  und  Chloroform: 
unlö^ch  in  wasserfreiem  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzin.  Das  so 
erhaltene  Tannin  besitzt  alle  Eigenschaften  des  bisher  gebräuchlichen,  indem 
es  gleich  diesem  Albumin  und  Casem  fällt  und  von  der  Haut  und  anderen 
thierischen  Stoffen  absorbirt  wird;  natürliche  wie  synthetisch  dargestellte 
Alkaloide  werden  durch  dasselbe  gefällt.  Ferrisalzlösungen  werden  blau- 
schwarz  gefällt,  wobei  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  eine 
röthlichgelbe  FärbuDg  annimmt  Die  elementare  Zusammensetzung  dieses 
Tannins  ist 

C     .    .    .    .    53,23        53,15 

H    .    .    .    .      5,64         5,68 

0  .  .  .  .  41,13  41,17 
entsprechend  der  Formel  C>«H^*0^^.  Das  Bleisalz  dieser  Säure  mthielt 
40  Proc. ,  das  Kupfersalz  23,78  Proo.  und  das  Zinnsalz  87,3  Proo.  Schwefel- 
säure zerlegt  dieselbe  in  Glycose,  Gallussäure  und  eine  amorphe,  dem  Phlo- 
baphen  ähnliche  Masse.  Practisch  dürfte  dieses  Tannin  in  der  Gerberei» 
dann  als  Ersatz  für  Catechu  und  Gambir  in  der  Färberei,  sowie  auch  in 
der  Therapie  Verwendung  finden.    (MonUeur  des  produüs  ehinU^pieB.) 

Als  neues  Gemchscorrigens  fQr  Jodoform  wird  von  H.  Helbing  das 
ätherische  Oel  von  Evodia  fraxinifolia,  einer  mittelasiatischen  Butaoee,  als 
energisch  wirkend  empfohlen.  Damit  angestellte  Versuche  haben  das  über- 
raschende Verschwinden  jedweden  Geruchs  sowohl  des  Jodoforms  als  des  äthe- 
rischen Gels  ergeben ,  was  bei  den  bisher  gebräuchlichen  Desodorirungsmitteln 
wie  Cumarin ,  CH.  foeniculi  etc.  nicht  der  Fall  ist  (Phannaceut.  Jowm,  and 
Transact.  899,  298.) 

CarminlOsung  als  Färbungsmittel  auch  für  alkalische  Lösungen  wird 
folgendermaassen  dargestellt :  15  g  Carmin  werden  mit  90  g  Ammoniak  gelöst 
und  unter  Agitiren  90  g  Glycerin  hinzugefügt,  dann  so  lange  auf  dem  Dampf- 
bade erhitzt,  bis  alles  Ammoniak  veijagt  ist,  endlich  soviel  Wasser  zugesetzt 
bis  das  Gewicht  des  Ganzen  240  g  beträgt.  Diese  Lösung  lässt  sich  zur 
Färbung  alkalischer  Lösungen  verwenden,  ohne  dass  die  bekannte  &blassung 
eintritt.    (Druffg.  Civc,  and  Chem.  Gazette,) 

Paraffin  In  Gnmmlbonbons.  —  Li  Liverpool  wurden  unlängst  in  einer 
confiscirten  Menge  sog.  Gummibonbons  nach  Ausweis  der  Analyse  38  Proc. 
festes  Paraffin  gefunden;  das  Üebrige  bestand  aus  Zucker  imd  Farbstoff. 
{Drugg.  Circ.  and  Chem.  Oazette.) 

Von  den  Knollen  von  Drosera  Whittakeri  gelang  es  Prof.  E.  H.  Rennie 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  einen  flüchtigen  rothen  Farbstoff  absuscheideo, 
welcher  Seide  je  nach  der  Beizung  intensiv  zu  färben  im  Stande  ist  Zur 
Darstellung  werden  die  zerstoesenen  KnoUen  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen, 
der  Auszug  destillirt,  dann  mit  Wasser  gefällt  und  der  Niederschlag  suUi* 
mirt  Das  Sublimat  wird  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  mittelst  Alko- 
hol oder  Essigsäure  in  zwei  verschiedene  Verbindungen  getrennt:  rubinrothe 
prismatische  Blättchen  von  der  Formel  C^'H^O^  und  orangerothe  Nadeln 
G^^H*0^  beide  höchst  wahrscheinlich  Derivate  des  Methylnaphthachinona. 
(Americ,  Jowrn.  Fharm.  h^^  4^.) 
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SynthetlsehM  Styrolen.  —  Yaret  und  Yienne  steUten  das  Styrolen 
synthetisch  folgendernuuissen  dar.  200  g  Benzol  worden  mit  50  g  Alumi- 
nitunohlorid  yermisoht  und  in  dieses  Gemenge  ein  Strom  von  Acetylengas 
wfthrend  30  Standen  hindurohgeleitet  Nach  Entfernung  des  unveränderten 
AlGl^  durch  Auswaschen  restfrte  eine  öli^e  Flüssigkeit,  w^ohe  der  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen ,  drei  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  lieferte. 
Das  erste  zwischen  143«  — 145"  übergehende  Product,  weiches  80  Proc.  des 
Ganzen  betrag,  bestand  aus  reinem  Styrolen  (C*H*-CH  •  GH*),  einem  der 
Hauptbestandmeile  des  flüssigen  Styrax,  welches  Berthelot  durch  Leiten  von 
Ace^len-  und  Benzoldampf  durch  eine  rothglühende  Röhre  bereits  darge- 
stellt hat.  Das  zweite  zwischen  265  <>  und  270  <^  erhaltene  Destillat  bestand 
aus  Diphenylaethan  (C^H^j'CH*  GH*.  Das  dritte  Product  war  ausschliess- 
lich Dibenzyl  (G"H*  •  GH«  •  GH*  •  G*H*) ,  ein  dem  Diphenylaethan  isomerer 
Körper.  Diese  Versuche  zeigten  aufs  Neue,  wie  sehr  sich  das  Aluminium- 
ohlorid  zur  Sprengung  des  Benzolrings  eignet  {The  Chimist  and  Drugg, 
888,  397.) 

Kttnstliehes  Pilocarpin«  —  Den  Ghemikem  E.  Hardy  und  G.  Galmels 
gelang  die  Synthese  des  Pilocarpins.  Der  complicirte  Vorgang  besteht  aus 
zwei  Hauptphasen.  Zunächst  wird  Pyridinmilchsäure  in  Pilocarpidin,  letzte- 
res dann  in  Pyridin  übergeführt.    (ÖJiem,  cmd  Drugg,) 

Eine  neaentdeclcte  Spargelart.  —  In  den  Steppen  von  Aldial-Teldz 
im  asiatischen  Bussland  hat  man  eine  Asparagusart  von  seltener  Grösse  ent- 
deckt Botanisch  wurde  diese  Pflanze  bisher  nicht  bestimmt,  doch  wird 
berichtet,  dass  der  Stengel  eine  Höhe  von  5  —  6  Fuss  und  eine  Dicke  von 
10-— 15  cm  Durohmesser  erreicht  Der  Geschmack  dieser  wilden  Spargelart  soll 
dem  der  besten  europäischen  Varietäten  nicht  nachstehen.  {Pharm,  Jowmah) 

IHoxynaphthalin,  —  Einer  der  neueren  therapeutisch  wichtigen  Körper 
ist  das  Dioxynaphth^n.  Es  sind  mehrere  Verbindungen  bekannt,  welche 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  Dioxynaphthalin ,  nämlich  u^'^H^^OH)'  besitzen. 
Der  Schmelzpunkt  dieses  in  die  Medizin  eingeführten  Körpers  ist  bei  186  ®  G., 
wodurch  er  sich  von  seinen  Homolojgen  unterscheidet,  sowie  auch  durch  die 
Herstellung.  Dargestellt  wird  das  Dioxynaphthalin  durch  Sättigen  von  Naph- 
thalindisulfonsäure  mit  Kalilauge.  Dr.  Lepine  wandte  das  Präparat  in  Dosen 
von  0,25  g  als  Boborans  mit  Erfolg  an.  Grössere  Gaben  wirkten  deprimirend 
und  in  zwei  Fällen,  in  denen  je  lg  als  Einzelgabe  gereicht  wurde,  trat 
Gyanose  ein.    {Fharm.  Journ.  and  Irans.  901,  278.) 

FluorTerbiBdangen  als  Antiseptica«  —  W.  Thompson  wies  in  einem 
auf  der  Ghemio.  Seot  of  the  Brit  Assoo.  gehaltenen  Vortrage  auf  die  her- 
vorragende antiseptische  Bedeutung  der  Muorverbindungen,  namentlich  des 
Natriums,  Kaliums  und  Ammoniums  hin.  Dem  NatriumsaLz  der  Silioium- 
fluorwasserstofbäure  giebt  Thompson  den  Vorzug,  indem  dieses  Salz  nicht 
giftig,  geruchlos  und  im  Verhältniss  von  0,61 :  100  in  Wasser  lösUoh  ist.  Eine 
^esätti^  Lösung  des  Salzes  wirkt  zwar  nicht  irritirend  auf  Wunden,  doch 
ist  sie  antiseptisoh  wirksamer  als  eine  Sublimatlösung  1 :  1000.  Der  allge- 
meinen Wundbehandlung  steht  überdies  die  Giftigkeit  des  Sublimats  im  Wege. 
{Pharm,  Joum.  and  Tram.  901,  279,) 

Peptonisirtes  Serum  bei  subeutanen  InjeetioBen.  —  Die  Anwendung 
von  Peptonlösungen  als  Vehikel  zu  Injeotionen  mit  Quecksilber-  und  anderen 
Verbindungen  hat  stellenweise  zu  grossen  ünzuträ^ohkeiten  geführt.  M.  R  ay  - 
naud  stelUe  zur  Abstellung  dieser  Mängel  eine  Flüssigkeit  dar,  welche  vom 
Blute  leichter  resorbirbar  und  deren  praktische  Anwendung  gefahrlos  ist 
5  g  reines  Blutalbuminpepton  werden  mit  75  g  dialysirtem  Pepsin,  75  g 
destiUirten  Wassers  und  19  Tropfen  offlcineller  Salzsäure  72  Stunden  lang 
bei  46  <^  G.  digerirt  Die  erhaltene  Flüssij^keit,  welche  ungefähr  4  s  Pepton 
enthält  neben  geringer  Menge  von  Syntonm,  Salzen  etc.,  wird  dunm  Ferro- 
oyankalium  nidit  verändert    Die  Lösung  wird  durch  Dialyse  gereinigt,  ein- 
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geengt  imd  auf  Glasplatten  zur  Trockne  gebracht,  auf  welchen  kleine,  matt- 
glänzende,  krystaUimsohe,  hygroskopische  Blättchrai  zurückbleiben.  Aus  der 
vissrigen  Lösung  dieser  Krystallblättchen  wird  durch  absoluten  Alkohol  aUes 
Pepton  als  weisser  pulveriger  Niederschlag  geftUt  (Pharm.  Journ.  tmd 
Trans.  901,  ^9.)  J3L 

Die  Bestimmung  des  Stftrkemehlgehaltes  in  Kartoffeln  wird  nach 
Girard  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  in  einem  bestimmten  Gewicht 
geschabter  Kartoffeln  zunächst  die  Cellulose  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
aufschliesst,  wozu  dreistündige  Dic^estion  mit  dem  doppelten  Gewicht  0,2-pio- 
centiger  Säure  hinreicht  Dann  uLsst  man  auf  das  Gemenge  das  vierfache 
Gewicht  der  Eartoffeln  einer  Lösung  von  Kupferoxyd  in  Ammoniakflüssigkeit 
einwirken  und  zwar  während  12  Stunden,  wodurch  alle  Cellulose  gelöst  wird. 
Jetzt  wird  die  Mischung  mit  Essigsäure  übersättigt  und  nun  zur  eigentlichen 
Bestimmung  des  Stärkemehls  geschritten,  zu  welchem  Behuf  man  sich  durch 
Auflösen  von  3,05  g  Jod  und  4  g  Jodkalium  auf  1  Liter  eine  NormallösuDg 
bereitet,  von  welcher  je  10  com  0,25  g  Stärke  oder  1  Procent  Stfirkemehl- 
^ehalt  der  untersuchten  Eartoffeln  entsprechen,  wenn  man  von  dieeen  25  g 
m  Untersuchung  genommen  hat.  Der  Sättigungspunkt  des  Stärkemehls  mit 
Jod  ist  nicht  schwer  zu  finden,  wenn  man,  einmal  in  dessen  Nähe  gelangt, 
von  Zeit  zu  Zeit  nach  einem  neuen  Zusatz  von  Jodlösunff  einen  Tropfen  der 
Mischung  auf  mit  Kleister  bestrichenes  und  wieder  getrocknetes  Papier  bringt 
und  so^eich  wieder  abspült.  Bleibt  ein  blauer  Meck,  so  hat  man  schon 
einen  Jodübersohuss  zugesetzt  Eine  zweite  Bestimmung,  bei  der  man  gesen 
den  Endpunkt  mit  zehnfach  verdünnter  Jodlösung  titr^,  lehrt  den  Stfiise- 
mehlgehalt  ganz  genau  kennen.  Da  übrigens  auch  die  vorhandenen  Protdn- 
körper  Jod  verbrauchen,  so  muss  eine  Correctur  angewendet  werden,  indem 
man  von  dem  gefundenen  Procentgehalt  0,5  Procent  abzieht  und  damit  den 
wahren  Stärkemehlgehalt  der  Kartoffeln  erhält.  {Ac.  de  sc.  p.  Joum,  Pharm. 
Chim,  1S77,  T,  XVI,  p.  224,) 

Der  organische  Stickstoff  des  künstlichen  Düngers  kann  ganz  ver- 
schiedenen Arten  thierischer  Abfälle  entstammen  und  soll  es  nach  den  Erfsh- 
rungen  der  Landwirthe  keineswegs  gleichgültig  sein,  welcher  Art  Getrocknetes 
Blut  und  fleisch  gelten  bei  gleicher  absoluter  StickstofEmenge  für  ungleidi 
werthvoUere  Düngermaterialien,  als  Hom  oder  Haut  In  einem  bestimmtsD 
Falle  wurde  daher  an  Gassaud  die  Trage  gestellt,  ob  der  Stickstoff  eines 
derartigen  Kunstdüngers  von  dem  einen  oder  anderen  der  genannten  Körper 
herrühre.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  etwaige  Verwendung  von  Haut 
zur  Fabrikation  jenes  Düngers  nur  in  Form  von  LedeiahfiUlen  stattgefonden 
haben  könne,  bereitete  sich  Gas  sau  d  einen  Auszug  des  Düngers  einersaitB, 
einen  solchen  von  Leder  mit  heissem  Wasser  andererseits,  ronier  Aussöge 
von  Hom,  Blut  und  Fleisch,  endlich  eine  einfache  Tanninlösung.  Während 
die  Auszüge  von  Fleisch,  Blut  xmd  Hom  durch  naohbenannte  Beagentien 
sich  nicht  veränderten ,  gab  Eisenohlorid  mit  dem  Auszug  von  Dünger  einen 
blaugrauen,  von  Leder  einen  blauschwarzen  Niederschlag,  ebenso  mit  Tannin- 
lösung. Kaliumbiohromat  gab  mit  allen  dreien  einen  braunen,  Eiseoacetat 
einen  dimkelvioletten ,  Fuchsin  einen  rothen  Niedei-sohlag.  Damit  war  die 
Gegenwart  von  Haut,  bez.  Lederabfällen  erwiesen.  (Äe.  de  sc.  jp.  Jown, 
Pharm.  CÄtw.  1867,  T.  XVI,  p.  223.) 

Carbol-  viid  Jodoformgase  bereitet  für  den  Bedarf  der  Pariser  Ho^- 
täler  Doux  mit  Hülfe  folgender  Lösungen. 

1)  Glycerin  .  .  1,0  g 
Colophon.  .  0,5  - 
Terpentin  .  0,5  - 
Phenol  .  100,0  - 
Spiritus  .  1250,0  - 
In  diese  Flüssigkeit  werden  25  m  in  passende  Stüoke  zertheilter  Oase 
eingelegt,   nach  3  Stunden  herausgenommen,   leioht  aosgepresst   und  anf 
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Schnüren  an  einem  zngiigen  Orte  getrocknet,  wozu  20  Minnten  genügen, 
woranf  man  kleinere  Mengen  in  Pergamentpapier  verpackt  nnd  diese  Packete 
in  gnt  schliessenden  Kfisten  aufbewahrt 

2)  Bioinusöl  ...    0,6  g 


Colophon 
Jodoform 
Spiritus 
Aether  . 


.    0,2- 
50,0  - 
500,0  - 
500,0  . 


Hiermit  werden  10  m  durch  Waschen  von  der  etwaigen  Appretur  be- 
freiter Gaze  in  Abschnitten  yon  je  1  m  auf  je  100  g  Flüssigkeit  in  flacher 
Schale  getrftnkt,  unter  Lichtabschluss  bei  25 — 30*  getrocknet,  was  etwa 
20  Minuten  in  Anspruch  nimmt,  und  in  obiger  Weise  m  Holz-  (Hier  Pappe-, 
nicht  in  MetallkSsten  aufbewahrt.  Zur  Beseitigung  des  Jodoformgeruchs  an 
den  Händen  wird  Iristinctur  empfohlen.  (Jovim,  PAorm.  Gkm,  1887,  Tom. 
XVI,  p.  201.)  Dr.  O.  F. 


C.   Bfieherschau. 

IMe  natllrliehen  PAanzenfftmilicn  nebst  ihren  Gattungen  und  wiohti* 
geren  Arten  ron  Engler  und  Prantl.    (Leipzig.   W.  Engelmann,  1887.) 

Ausgegeben  die  lieferungen  9,  10  und  11.  Die  erste  bringt  den  Sclüuss 
der  den  Pumen  nahestehenden ,  auf  das  tropische  Amerika  beschränkten  Fa- 
milie der  Cyclanthaceae  (0.  Drude).  S.  102  his  Schluss  behandelt  Prof. 
Engler  die  Araoeaa  In  gleich  ausführlicher  Weise  und  Anordnung  werden 
auch  bei  dieser  Familie  Vegetationsorgane,  anatomisches  Verhalten,  Blüthen- 
verhältDisse,  Bestäubung,  Frucht  und  Samen,  geographische  Verbreitung, 
Eigenschaften  und  Nutzen  derselben  besprochen.  Darauf  folet  die  Einthei- 
lung  der  Familie  in  ihre  zahlreichen  Gruppen  (24) ,  darunter  die  der  Pothoi- 
deae-Acoreae  von  pharmaceutischen  Interesse.  In  der  10.  Lieferung  werden 
die  Amaryllidiaceae,  Velloziaceae ,  Taccaceae,  Dioscoraceae  und  von  der 
Iridaoeae  die  Gruppe  Orocoideae  mit  ihren  Gattungen  besprochen  (H.  Pax- 
Breslau).  In  der  11.  Lieferung  lernen  wir  neben  A.  Engler,  der  die  Flagel- 
lariaceae,  Mayacaceae,  Xyridaceae  und  Bapateaceae  bearbeitet,  zwei  neue 
Mitarbeiter  an  dem  schönen  Werke  kennen^  G.  Hieronymus- Breslau  —  und 
L.  Wittmack  -  Berlin  — ,  der  erstere  für  die  Eiiocaulaceae,  letzterer  für  die 
Bromeliaceae.  Die  Anordnung  bezüglich  des  Textes  ist  auch  hier  dieselbe; 
schöne  Figuren-  und  zahlreiche  Einzelbilder  sind  dem  Texte  beigegeben  und 
erhöhen  den  Werth  dieses  umfassenden  botanischen  Handbuches.   Bertram. 


Dr.  Otto  Damm  er,  Bibliothek  4er  gesammten  Naturwissensehaflen* 

(Stuttgart,  Verlag  von  Otto  Weisert.   1887.) 

Die  vorliegende  2.  Lieferung  behandelt  zunächst  die  Physiologie  der 
Aufsaugung  —  Absorption  und  JEtesorption  —  des  Blutes,  des  Herzens  und 
des  Blutkreislaufes,  nachdem  in  der  ersten  die  Geschichte  der  Nahrungs- 
mittel nach  ihrer  Einführung  in  den  Organismus  bis  zur  Umwandlung  in 
eine  breiweiche  Masse,  den  Ohylus,  besprochen,  und  schliesst  mit  der  Phy- 
siologie der  Athmung  —  Bespiration  —  ab.  Ueberall  werden  die  dabei  in 
Betracht  kommenden  mechanischen  und  physikalisohen  Funktionen,  chemi- 
schen Processe  etc.  eingehend  erörtert,  der  Text  durch  eine  Beihe  beigefügter 
trefflicher  Holzschnitte  —  Blutkörperchen,  Blutkrystalle,  Lage  des.  Herzens 
und  seiner  Zusammensetzung  etc.  —  ergänzt  und  damit  das  Verständniss 
wesentlich  erleichtert.  Die  Darstellung  ist  überall  klar  und  ansprechend, 
auch  für  den  gebildeten  Laien,  und  wenn  nach  den  beiden  vorliegenden  Lie- 
ferungen ein  Schluss  auf  das  ganze  Werk  gestattet,  so  darf  dem  Unterneh- 
men eine  freundliche  Aufnahme  gewünscht  werden.  Bertram, 
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Gaea^  Natur  xuid  Leben.    Herausgegebea  von« Dr.  H.  Klein. 
Ed.  Heinr.  Mayer.    23.  Jahrg.  1887,  Heft  JX  und  X. 

Ausser  (Fortsetzungen  der  in  den  Yorhergehenden  Heften  begonnenen 
Abhandlungen  —  die  Quadratur  des  Kreises  von  Dr.  Brückner ,  die  Entste- 
hung der  festen  fossilen  Brennstoffe  von  Braun  —  bringen  dieselben  unter 
anderen  einen  Vortrag  „Beobachtung  und  Experiment  im  Alterthum'^,  gehal- 
ten im  polytechnischen  Verein  von  Prof.  Dr.  Günther,  in  dem  er  nachzuwei- 
sen versucht,  dass  es  der  antiken  Welt  nicht  an  Sinn  für  Natur  und  expe- 
rimentelle NaturforschuQg,  an  Beobachtungsgabe  und  mechanischem  Erfin- 
dungsgeiste  gefehlt  habe.  Sie  enthalten  ausser  einem  Abdruck  aus  der 
Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkunde  über  „Land  und  Leute  in  den  nordamerika- 
nischen  Südstaaten''  von  Dr.  Deckert,  desgl.  einen  aus  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geol.  Ges.  über  das  Alter  einiger  Theile  der  südamerikaniachfp 
Anden  und  eine  für  den  Geographen  und  Ethnographen  wichtige  Abhand- 
lung von  H.  Adamy  „die  schlesisohen  Ortsnamen,  ihre  Entstehung  und  Be- 
deutung''. Im  10.  Hefte  bespricht  Herausgeber  die  Wetterprognosen  der 
deutschen  Seewarto  und  weist  durch  ziffermfissige  Belege  nach,  dass  diesel- 
ben nicht  wie  behauptet  80  Proc.  Trefferprocento  ergeben,  sondern  nur  etwa 
50  Proc. ,  sich  also  ni^ezu  mit  den  Nichtü^ffern  ausgleichen.  Am  zutreffend- 
sten sind  nach  ihm  die  Temperaturprognosen,  am  ungünstigsten  die  Begen- 
prognosen.  Allgemeine  Wetterprognosen ,  die  von  einer  bestimmten  Central- 
steUe  für  einen  grösseren  Bezirk  ausgegeben  werden,  haben  nach  ihm  zur 
Zeit  für  praktische  Zwecke  keine  nennenswerthe  Bedeutung,  lokale  Progno- 
sen ,  bei  denen  neben  der  allgemeinen  Druckvertheilung  die  Örtliohea  Wetter- 
zeichen berücksichtigt  werden,  verdienen  den  Vorzug,  unter  den  Rubriken 
„naturwissenschaftliche  Beobachtungen,  vermischte  Nachhchton  etc."  wird 
den  neueren  Erscheinungen  und  Vorkommnissen  wie  bisher  Rechnung  getra- 
gen. Beide  Hefte  bewähren  sich  wieder  als  Quelle  der  Anregung  und  Be- 
lehrung. 

Jena.  Bertraat^ 


Chemiseh-teeliiiisches  Bepertorium«  üebersiohtlich  geordnete  Mitthei- 
iungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschi- 
nen, Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobsen. 
1886.  Zweites  Halbjahr,  erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.   Berlin  lo87.    R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 

Das  vorliegende  Heft  enthält:  Baumaterialien,  Earben,  Fette  und  Oele, 
Beleuchtungs-  und  Heizmaterialien^  gegohrene  Getränke,  Gerben,  Gewebe, 
Glas  und  Thon,  Holz  und  Hom,  Eautschuk,  Mebmaterialien ,  Lacke,  Me- 
talle. —  Vierteljährlich  erscheint  ein  Heft  dieses  allseitig  beliebten  Beper- 
toriums.  (7.  Ji. 


Verbreitung    des   Coiaarliui   im  Pflanseiireielie.     Von  Dr.  Hugo 

Loj ander.    Separatabdruck  aus  dem  „Journal  de  Pharmacie  d'Alsace-LM^ 
raine".    Strassburg,  1887. 

Verfasser  zeigt  in  seiner  interessanten  Arbeit,  wie  ausstfordentlioh  ver^ 
breitet  das  Cumarin  im  Pflanzenreiche  ist;  er  fuhrt  31  Pflanzeaarten  aal, 
die  sich  auf  11  Familien  vertheilen,  von  welchen  die  Papilionaoeen  am  besten 
(mit  9  Arten)  vertreten  sind,  in  zweiter  Reihe  kommen  die  Gramineen  (6) 
und  in  dritter  die  Orchideen  (4  Arten).  Q.  H, 
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25.  Band,  22.  Heft. 


A.    Originalmittheilangeii. 


XTeber  die  Alkaloide  des  Bookshomsamens . 

Von  £.  Jahns  in  Göttingen. 

Der  Bockshomsamen  (von  Trigonella  foenum  graecnm)  ist 
bis  jetzt  noch  keiner  eingehenderen  chemischen  Untersuchung  unter- 
zogen; nur  allgemein  verbreitete  Pflanzenstoffe  werden  als  seine 
Bestandtheüe  aufgef&hrt  und  sind  ihrer  Menge  nach  bestimmt  wor- 
den. Bei  der  geringen  Bedeutung ,  welche  dieser  obsolete,  trotzdem 
aber  in  die  deutsche  Pharmakopoe  aufgenommene  Samen  heutzutage 
für  die  Heilkunde  besitzt,  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  ihm  auch  in 
chemischer  Beziehung  keine  sonderliche  Beachtung  zu  Theil  wurde. 
Die  bedeutende  Menge  Schleim,  welche  er  enthält,  daneben  viel- 
leicht auch  der  in  geringer  Menge  vorhandene  Bitterstoff,  sind  die- 
jenigen Bestandtheüe,  derentwegen  der  Samen  als  Arzneimittel 
gebraucht  wird.  Nach  anderen  wirksamen  Stoffen  zu  suchen,  lag 
keine  Veranlassung  vor. 

Die  Beobachtung,  dass  der  Bockshomsamen,  wie  so  manche 
andere  Samen  von  Papilionaceen,  Alkaloide  enthält,  war  die  Ver- 
anlassung zu  der  nachfolgend  mitgetheilten  Untersuchung.  ^  Sie 
erstreckt  sich  nur  auf  diese  Alkaloide,  da  eine  gleichmässige  Be- 
rücksichtigung sämmtlicher  Bestandtheüe  des  Samens  von  vornherein 
nicht  beabsichtigt  war. 

Der  Nachweis  eines  Alkaloidgehaltes  war  unschwer  zu  führen, 
die  Gewinnung  der  Basen  in  grosserem  Maassstabe  stiess  indessen 
auf    mannigfache    Schwierigkeiten.      Abgesehen    davon,     dass    die 


1)  Ein  Theü  dieser  Arbeit  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  (1885)  in  den 
Beriohten  d.  ohem.  Oesellsch.  (18,  2618)  veröffentlicht  Nach  dem  jetzt 
erfolgten  Absohltiss  der  Untersuchung  theüe  ich  sie  nachstehend  im  Zosam- 
menbange  mit. 

Anh.  4.  Thnrn.  XXV,  Bdi.  22.  Hft  64 
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Samen  sie  nur  in  geringer  Menge  enthalten  und  in  Folge  deesm 
die  Terarbeitung  einer  betraphtlichen  Quantität  ^  Rohmaterial  erforder- 
lich war,  erschwerte  die  Leichtlöslichkeit  in  Wasser  ihre  Abschei- 
dung und  machte  ein  sehr  umständliches  Darstellungsverfahren 
erforderlich,  das  sich  ohne  Beeinträchtigung  der  Ausbeute  nicht 
wesentlich  vereinfachen  liess.  Das  eine  der  gefundenen  Alkaloide, 
im  Folgenden  als  Trigonellin  bezeichnet,  war  fest  und  gut  kry- 
stallisirbar;  ein  zweites,  flüssiges,  erwies  sich  bei  der  weiteren 
Untersuchung  als  identisch  mit  Cholin. 

Zur  Darstellung  wurden  die  gepulverten  Samen  zweimal  mit 
70proc.  Weingeist  in  der  Wärme  ausgezogen,  von  den  filüirten 
Tincturen  wurde  der  Weingeist  abdestillirt  und  die  rückständige 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  durch  Behandlung  mit  Aether  vom  fetten 
Oel  und  Harz  befreit  war,  mit  Bleiessig  gefallt  Nach  jedesmaligem 
Zusatz  von  Bleiessig  wurde  zugleich  durch  Soda  die  neutrale  Reaction 
wiederhergestellt  und  die  Fällung  in  dieser  Weise  fortgesetzt,  las 
kein  Niederschlag  mehr  entstand.  Ohne  gleichzeitige  NeutralisatioB 
muss  ein  sehr  bedeutender  üeberschuss  von  Bleiesaig  angewandt 
werden,  um  eine  vollständige  Ausfällung  zu  erreichen.  Der  sehr  volu- 
minöse gelbe  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  ausgepresst,  aus  dem 
Fütrat  das  überschüssige  Blei  durch  Natriumphosphat  beseitigt,  und 
die  filtrirte,  dunkelgelb  gefärbte  Flüssigkeit  bis  zum  dünnen  Symp 
eingedampft  (auf  ^/^  bis  ^/g  vom  Gewicht  der  verarbeiteten  Samen). 

Die  Abscheidung  der  Alkaloide  aus  diesem  Extract  durch  Fäl- 
lung mit  einem  der  bekannten  Alkaloldreagentien  stiess  insofern 
auf  Schwierigkeiten,  als  die,  trotz  der  vorgängigen  Beinigung  mit 
Bleiessig  noch  in  grosser  Menge  vorhandenen  extraotartigen  und 
eiweissartigen  Stoffe*  die  Fällung  theils  völlig  verhinderten,  theik 
erheblich  verzögerten,  oder  auch  zum  Theü  mit  geflUlt  wurden,  so 
dass  sehr  unreine  Niederschläge  entstanden.  So  gab  z.  B.  Ealiom- 
Quecksilbeijodid ,  das  die  reinen  Alkaloide  leicht  fällt,  auch  nach  star- 
kem Ansäuern  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  NiedereUag; 
Phosphormolybdänsäure    und    Phosphorwolframsäure    erzeugten    in 


1)  Es  wurden  über  100  kg  Samen  verarbeitet 

2)  Bei  der  Ausfohrong  im  Kleinen  lassen  sich  diese  Stoffe  durch  einen 
grossen  Üebeisohnss  Alkohol  ansfäUen,  wenn  auch  nur  theilweiae,  da  sie  in 
70proo.  Weingeist  löslich  sind.  Im  vorliegenden  FaUe,  wo  es  sich  um  be> 
trächtliche  Mengen  Flüssigkeit  handelte,  bot  diese  Behandlung  keinen  wesent- 
liehen  Yortheil. 
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massiger  Menge  gleichfalls  keinen  Niederschlag,  erst  bei  Anwendung 
eines  beträchtlichen  üeberschnsses  entstand  eine  voluminöse  Kllung, 
die  aber  zum  grössten  Theile  aus  einer  Eiweissverbindung  bestand. 
Am  geeignetsten  erwies  sich  Kalium -Wismutjodid,  das  die  Basen, 
wenn  auch  erst  nach  einiger  Zeit,  doch  leidlich  voUstftndig  nieder- 
schlägt Auch  hierbei  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  Eiweisstoffe  in 
reichlicher  Menge  mitgeföllt  werden.  Zur  Beseitigung  der  letzteren 
wurden  die  Alkalolde  aus  der  Wismutverbindung  in  die  Jodqueck- 
silberverbindung  übergeführt  und  erst  aus  dieser  rein  gewonnen. 

Der  nach  obigen  Angaben  hergestellte,  zum  Syrup  concentrirte 
Samenauszug  wurde  demnach  mit  Schwefelsäure  stark  sauer  gemacht 
(auf  1  kg  des  Auszuges  etwa  50  g  conc.  Schwefelsäure  ^)  und  mit 
einer  genügenden  Menge  Kalium- Wismutjodid-Lösung^  versetzt. 
Der  sogleich  entstehende  ziegelrothe  Niederschlag  bestand  aus  bald 
zusammensinternden,  klebrigen  Flocken,  aUmählich  folgte  eine  kry- 
stallinisohe  Abscheidung,  die  sich  im  Verlauf  von  acht  Tagen  noch 
erheblich  vermehrte.  Der  Niederschlag  wurde  nach  längerem  Stehen 
abffltrirt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einigemale  abgewaschen  und 
mit  warmer  Sodalösung  in  geringem  Ueberschuss  zersetzt.  Die  vom 
Wismutcarbonat  abfiltrirte  Flüssigkeit,  neben  den  jodwasserstoffsauren 
Alkalolden  Jodnatrium,  Mweissstoffe  und  überschüssige  Soda  ent- 
haltend, wurde  mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt ,  bis  nahe  zum 
Sieden  erhitzt  und  solange  mit  einer  Quecksilberchlorid -Lösung  ver- 
setzt, als  noch  ein  hellgelber  Niederschlag  entstand  und  über- 
schüssiges Jodnatrium  vorhandea  war.  Ein  geringer  ueberschuss 
von.  Quecksilberchlorid,  sich  durch  Böthung  des  Niederschlags  be- 
merkbar machend,  schadet  nichts,  kann  event  auch  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  Jodkaliumlösung  beseitigt  werden.  Beim  Erkalten 
schied  sich  noch  eine  weitere  Menge  desselben  Alkaloiddoppelsalzes 
in  anscheinend  octa5drischen  Krystallen  aus.  Dieses  so  gefällte 
Doppelsalz    besteht  ausschliesslich   aus  Cholin-Quecksilber- 


^  1)  Je  grosser  die  Menge  Schwefelsäure,  desto  mehr  Mweissstoffe  werden 
mitgeiftUt  Jedenfalls  muss  der  Säurezusatz  aber  so  bemessen  werden,  dass 
nach  Zersetzung  der  in  Lösung  handlichen  Acetate  und  Phosphate  ein 
Ueberschuss  verbleibt. 

2)  Bereitet  durch  Eintröpfeln  einer  Lösung  von  80  g  Wismutsubnitrat 
in  200  g  Salpetersäure  in  eine  Auflösung  von  272  g  Jodkalium  in  400  g 
Wasser. 

64* 
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Jodid,  während  das  TrigoneUin  aus  neutraler  Lösung,  wenn  sie 
angemessen  verdünnt  ist,  nicht  geßUlt  wird. 

Die  vom  Cholin-Quecksüberjodid  abfiltnrte  Flflssigkeit  wurde 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  Die  Jodquecksilberverbindung  des 
Trigonellins  fiel  zum  Theil  sofort  in  öligen,  bald  krystallinisdi 
erstarrenden  Tropfen  aus,  eine  weitere  Menge  des  Doppelsalzes 
schied  sich  allmähliöh  in  prismatischen  Erystallen  und  Blättchen  ab. 
Nach  weiterem  Eindampfen  der  abgegossenen  Flüssigkeit  und  aber- 
maligem Eintröpfeln  von  Quecksilberchlorid -Lösung  (bei  Siedehitze) 
bis  zur  beginnenden  Abscheidung  von  Quecksilberjodid  krystallisirte 
beim  Erkalten  noch  ein  erheblicher  Theil  des  TrigoneUin -Salzes  aus. 
Die  Quecksilberjodid -Verbindung  der  Eiweissstoffe  (FibrinproteiB- 
stoffe)  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Beim  Sättigen  derselben  mit  Chlor- 
natrium oder  Natriumsulüat  scheidet  sie  sich  als  terpenthinartige ,  in 
reinem  Wasser  leicht  lösliche  Masse  aus. 

Die  erhaltenen  Quecksilberdoppelsalze  wurden  zur  Beini^^ung, 
jedes  für  sich,  noch  einmal  in  heisser  Jodkaliumlösung  gelöst  und 
durch  ZufQgung  der  erforderlichen  Menge  SubUmatlösung,  wie  oben 
beschrieben,  wieder  abgeschieden.  Die  Isolirung  der  reinen  Basen 
aus  diesen  Doppelsalzen  geschah  in  bekannter  Weise  nach  der  von 
Schmiedeberg  und  Koppe  beim  Muskarin  befolgten  Methode. 
Die  Ausbeute  betrug  etwa  0,05  Proc-  Cholin  und  0,07 — 0,13  Froc. 
TrigoneUin. 

Gholin. 

Das  ChoHn,  als  Qemenge  der  freien  Base  mit  dem  Carfoonat 
erhalten,  büdete  einen  stark  alkalischen  Syrup,  der  auch  nach  län- 
gerem Stehen  über  Schwefelsäure  nicht  kiystallisirte.  Beim  Erhitzen 
mit  Kalilauge  bUdete  sich  Trimethylamin.  Zur  Identificirung  wurde 
das  charkteristische  Platindoppelsalz  dargestellt,  indem  die  Lösung 
des  Cholins  in  absolutem  Alkohol  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit 
einer  alkohoUschen  Lösung  von  Platinchlorid  geföUt  vnirde.  Aus 
der  wässrigen  Lösung  des  mit  Alkohol  ausgewaschenen  Niederschla- 
ges krystallisirte  die  Verbindung  bei  langsamer  Verdunstung  wasser- 
frei in  prächtig  ausgebildeten,  orangerothen  Tafehoi,  die  bei  einiger 
Sorgfeit  leicht  eine  ansehnliche  Grösse  erreichten.  Die  Analyse 
ergab  folgendes  Resultat: 

0,5102  Substanz  gaben  0,3677  CO*  und  0,2189  H«0, 
0,3888        -  -       0,1073  Pt. 
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Gefunden:  Berechnet  fär  (C»H»*NOa)«PtCl*: 

C     19,46  Proc  19,48  Proc. 

H      4,76     -  4,56     - 

Pt   31,71      -  31,63     • 

Herr  Dr.  Kinne  hierselbst  hatte  die  GtLte,  die  Erystalle  zu 
messen,  und  fand  sie  vollkommen  übereinstimmend  mit  den 
Gholinplatinchlorid-Erystallen,  welche  Söffing  ^  untersucht  hat 
Nach  Herrn  Dr.  Kinne 's  gefälliger  Mittheilung  sind  es  monokline 
Eiystalle  der  Gombination 

\       _       _  \ 

c»Poo,    ooP2,   cxdPoo,   +P,    — P,   tafelförmig  noch  oo  P  oo. 
Das  Golddoppelsalz  war  schwer  in  kaltem,    leicht  in  heissem 

Wasser    löslich   und  krystallisirte  aus  letzterem  in   feinen  Nadeln. 

Gefunden  wurden  44,39  Proc.  Gold  (berechnet  44,44  Proa). 

Es  kann  hiemach  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  die  flüssige 

Base  des  Bockshomsamens  identisch  mit  Cholin  ist. 

Trigonellin,  C'H^NO^  +  H^G. 

Die  wässrige  Lösung  des  reinen  Alkalolds,  wie  man  sie  nach 
dem  Schmiedeberg 'sehen  Verfahren  erhält,  darf  nur  mit  Vorsicht 
zur  Trockne  gebracht  werden.  Beim  Eindampfen  auf  dem  Wasser- 
bade färbt  sie  sich,  sobald  sie  concentrirter  wird,  gelb  und  schliess- 
lich braun.  Es  wird  dies  durch  die  geringe  Menge  Cholin  veran- 
lasst, die  unvermeidlich  noch  beigemengt  ist.  Am  besten  wird  die 
Trigonellinlösung  zunächst  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  solange 
es  ohne  Gelbfärbung  angeht,  dann  aber  in  sehr  gelinder  Wärme 
vollends  zur  Trockne  gebracht  Der  Rückstand  wird  wiederholt  aus 
96  proc.  Alkohol  umkrystallisirt. 

Das  Trigonellin  bildet  farblose,  flache  Prismen  von  schwach 
salzigem  Geschmack.  Es  ist  etwas  hygroskopisch,  an  feuchter  Luft 
allmählich  zerfliessend,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich 
in  kaltem,  leicht  in  heissem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloro- 
form und  Benzol.  Die  Lösungen  reagiren  neutral.  Es  ist  nicht 
unzersetzt  schmelzbar,  beim  Erhitzen  verliert  es  erst  Wasser,  schmilzt 
dann  unter  Aufblähen  und  Braunfärbung  und  hinterlässt  eine  volu- 
minöse,  schwer   verbrennliche  Kohle.      Li   der    wässrigen   Lösung 


1)    Söffing,    ErystaUographisohe    Untersuchung   einiger    organischer 
Verbindungen.    Göttingen  1883  (Diss.). 
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erzeugt  EaUüm-Wisinaigodid  und  verdünnte  Schwefelsäure  einen 
krystallinischen,  ziegelrothen  Niederschlag,  Phosphonnolybdans&ore 
reichliche  Fällung,  Gerbsäure  eine  schwache  Trübung,  Goldchlorid 
fällt  nur  die  nicht  zu  verdünnte  Lösung,  ebenso  wird  durch  Brom- 
Wasser  nur  eine  jconcentrirte  Lösung  der  freien  Base  oder  ihrer 
Salze  gefällt,  der  entstehende  orangegelbe  Niederschlag  verschwin- 
det bald  wieder.  Jodjodkaliumlösang  fällt  Losungen  des  freien  AI- 
kalolds  nicht,  wohl  aber  entsteht  beim  AuBäu^n  ein  aus  feinen 
Nadeln  bestehender,  dunkel  gefärbter  Niederschlag.  Wie  bereits 
erwähnt,  wird  durch  Kalium -Quecksilberjodid  die  (neutrale)  Lösung 
des  freien  Alkalolds  nicht  gefällt,  dagegen  werden  aus  der  ange- 
säuerten, conoentrirten  Lösung  ölige,  alsbald  zu  Nadeln  erstarrende 
Tropfen  abgeschieden.  War  die  Lösung  verdünnt,  so  bleibt  sie 
anfangs  klar,  nach  kurzer  Zeit  aber  krystallisiren  feine,  gelbe  Na- 
deln aus,  Jodkalium  verhindert  die  Fällung.  Quecksilberchlorid, 
Pikrinsäure  und  Platinchlorid  fällen  nicht  Durch  eine  Spur  Eisen- 
chlorid wird  die  Lösung  des  Trigonellins  röthlich  gefärbt,  beim 
Erwärmen  mit  Alkalien  wird  sie  gelb  und  dann  braun.  Ebenso 
wirkt,  wie  erwähnt,  das  Cholin. 

Das  Trigonellin  enthält  1  MoL  Erystallwasser,  das  bei  100* 
entweicht  Ein  Yerwittem  über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  wurde 
nicht  beobachtet 

0,4475   kryst   Trigonellin  verlor  bei  100  <^  getrocknet  0,0533 

0,391  verlor  0,0468  H«0. 

Qefonden :  Berechnet  für  CH^NO»  +  HsQ: 

H*0     11,9     12,0  11,63  Proa 

Die  Analyse  des  bei  100^  getrockneten  Alkaloids  führte  zu  der 
oben  angegebenen,  durch  die  Zusammensetzung  des  Platinsalzes  be- 
stätigten Formel 

0,2643  Substanz  gaben  0,5927  CO*  und  0,131  H*0. 
0,2374  Substanz  gaben  21,2  com  Stickstoff  bei  15®  und  758  mm 
Barometerstand. 

Gefunden:  Belohnet  für  C^H'NO*: 

0     61,14  61,28  Proc. 

H      5,48  5,12      . 

N    10,4  10,24      . 

Obwohl  neutral  reagirend,  verbindet  sich  das  Trigonellin  doch 
mit  Säuren  zu   wohl  charakterisirten  Salzen.     Das  salz  saure  Tri- 
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gonellin  krystallisirt  vasseifrei  in  flachen  Säulen  oder  Tafeln,  ist 
lüftbestandig,  nicht  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  schwe- 
rer in  Alkohol.  Die  LGsnng  reagirt  sauer.  Zur  Ghiorbestimmung 
wurde  es  bei  100^  getrocknet. 

0,2795  Substanz  gaben  0,2297  AgCL 

Gefandea:  Berechnet  für  C^H'NO»,  HGl: 

01     20,32  20,43  Proc. 

Das  Nitrat  und  Sulfat  ist  ebenfalls  gut  krystaUisirbar,  erste- 
res  bildet  Blättchen,  letzteres  Nadeln.  Beide  Salze  sind  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  weniger  in  Alkohol.  Ihre  Lösungen  reagiren  eben- 
falls sauer. 

Das  Trigonellinplatinchlorid  wurde  iBbenso  dargestellt, 
wie  die  Cholinverbindung.  Es  ist  unlöslich  in  absol.  Alkohol  und 
krystallisirt  aus  Wasser  in  derben,  wasserfreien  Prismen. 

0,5108  bei  100<»  getrocknete  Substanz  gaben  0,4623  CO*  und 
0,1155  H«0. 

0,512  Substanz  gaben  19,4  com  Stickstoff  bei  13^  und  755  mm 
Barometerstand. 

0,3163  Substanz  gaben  0,0903  Pt. 

0,3515  Substanz  gaben  0,1  Pt. 

Gefunden:  Berechnet  für  (C'H«N0*C1)«,  PtCl*: 

—  24,57  Proc. 

—  2,34      - 

4,11       - 

28,45  28,49      - 

Mit  Ooldchlorid  bildet  das  Trigonellin  in  mehreren  Yerhält- 
nissen  Doppelsalze,  die  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser 
löslich  sind. 

a)  O'H^NO«.  HCl  +  AuCP.  Wird  eine  conc.  Lösung  von 
salzsaurem  Trigonellin  mit  überschüssigem  Ooldchlorid  gefallt,  und 
der  abgepresste  Niederschlag  aus  heisser  Salzsäure  umkrystallisirt,  so 
erhält  man  die  der  angegebenen  Formel  entsprechende  Yerbindung 
in  Blättchen  oder  flachen  Prismen.  Das  Salz  enthält  kein  Erystall- 
wasser,  es  schmilzt  unzersetst  bei  198^ 

0,4136  Salz  gab  0,1705  Odd, 

0,3788     -      -      0,1538     - 

Gefanden :  Berechnet  für  0^  W  NO«,  H  a + Au  Q« : 

Au  41,23  41,14  41,27  Proc 


c 

24,68 

H 

2,5 

N 

4,43 

Pt 

28,55 
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b)  (C^H'NO«)*.  3HCl+3AuCR  Aus  dieser  Yerbinduiig 
besteht  der  Niederschlag,  den  überschüssiges  Goldchloiid  in  einer 
Lösung  Ton  salzsaurem  Trigonellin  erzeugt.  Durch  Umkrystallisiren 
aus  heissem  Wasser,  das  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  ist,  wird 
das  Salz  rein  erhalten.  Es  krystalliairt  in  feinen  Nadeln ,  ist  etwas 
schwerer  löslich  als  das  vorige,  ebenfalls  wasserfrei,  und  schmilzt 
unzersetzt  bei  186^ 

0,382  Salz  gaben  0,1436  Oold, 

0,3511  -         -       0,1323      . 

0,401     -         -       0,4155  AgCL 

Gefunden :  Berechnet  für  (C  H'  NO«)*,  3  H  Q  +  3  Au  a» : 

Au  37,56     37,68  37,65  Proc. 

Gl    26,78       —  27,15      - 

Bei  der  Erystallisation  aus  Salzsäure  (unter  Zufügung  von  etwas 
Goldchlorid)  geht  dieses  Salz  in  das  Salz  a  über,  das  andererseits 
wieder  durch  Ejystallisation  aus  Wasser  leicht  in  das  Salz  b  über- 
zuführen ist.  Noch  andere  Doppelverbindungen  scheinen  zu  ent- 
stehen, wenn  das  salzsaure  Trigonellin  mit  einer  unzureichenden 
Menge  Goldchlorid  gefällt  wird,  da  die  gewonnenen  Eiystalle  ein 
anderes  Ansehen  und  einen  höheren  SchmelzpunJkt  besassen,  als  die 
der  beiden  genannten  Salze.  Der  Schmelzpunkt  wurde  indessen 
nicht  constant  gefunden  und  deshalb  das  Salz  nicht  näher  untersucht 
Werden  aber  die  oben  angegebenen  Bedingungen  innegehalten,  so 
erhält  man  stets  die  beschriebenen  Yerbindungen,  wie  mehr&ch 
wiederholte  Versuche  lehrten. 

Diese  Verhältnisse,  die  übrigens  auch  bei  andern  Körpern  das 
Entstehen  verschiedener  Golddoppelsalze  zu  veranlassen  scheinen 
(vergl.  unten  Nicotinsäure),  machen  es  erklärlich,  dass  anfangs  aus 
demselben  Präparate  ein  constant  zusammengesetztes  Goldsalz  nicht 
erhalten  werden  konnte.  Es  war  mir  zuerst  der  umstand  entgan- 
gen, dass  es  von  der  Menge  vorhandener  freier  Salzsäure  in  der 
Flüssigkeit  abhängt,  ob  die  eine  oder  andere,  oder  beide  Verbin- 
dungen gemengt  krystallisiren. 

Constitution  des  Trigonellins. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  das  Trigonellin  ziemlidi  empfindlich 
gegen  die  Einwirkung  von  Alkalien  und  wird  von  diesen  schon  bei 
Wasserbadwärme  dunkel  gefärbt.  Beim  Kochen  mit  cona  Kalilauge 
erleidet  es  vollständige  Zersetzung,  und  liefnrt  unter  Braunweiden 
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der  Flüssigkeit  ein  alkalisch  reagirendea  Destillat.  Ebenso  wirkt 
Barytwasser.  Am  besten  wird  das  Trigonellin  mit  überschüssigem, 
heissgesättigten  Barytwasser  einige  Zeit  bei  120^  im  geschlossenen 
Bohr  digerirt  (wobei  reichlich  Baiyomcarbonat  abgeschieden  wird), 
und  die  Flüssigkeit  dann  der  Destillation  unterworfen.  Der  sSmmt- 
liehe  Stickstoff  des  Trigonellins  wird  hierbei  in  Form  von  Methyl- 
amin abgespalten.  Nach  dem  Auffangen  des  Productes  in  Salzsäure 
und  Ueberführung  in  das  Platinsalz  ergab  sich  dies  aus  dem  Aus- 
sehen und  dem  Platingehalte  des  Salzes. 
0,6395  Salz  gaben  0,2655  Pt. 

Gefanden :  Berechnet  für  (NH»  CH»  Cl)«,  Pt  Ci* : 

Pt     41,51  41,3  Proo. 

In  der  Flüssigkeit  findet  sich  das  Baryumsalz  einer  organischen 
Säure,  die  jedoch  nicht  weiter  untersucht  wurde.  Diese  so  leicht 
vor  sich  gehende  Zersetzung  macht  es  wahrscheinlich,  dass  im  Tri- 
gonellin eine  Hethylgruppe  an  den  Stickstoff  gebunden  ist. 

Eine  glatte  Zersetzung,  welche  die  Constitution  des  Trigonel- 
Hns  klarlegt,  erleidet  dasselbe  bei  der  Einwirkung  von  concentrirter 
Salzsäure.  Beim  Erhitzen  mit  überschüssiger  Salzsäure  von  1,2  spec. 
Gew.  im  zugeschmolzenen  Bohr  war  bei  200®  noch  keine  Einwir- 
kung bemerkbar,  bei  240®  begann  die  Beaction  und  war  nach  ein- 
tägigem Erhitzen  auf  260  —  270®  vollständig  bewirkt.  Mehrmalige 
Explosionen  führten  dazu,  schliesslich  jedes  Bohr  mit  nur  0,5  g 
Substanz  und  10  g  Salzsäure  zu  beschicken.  Beim  Aufschmelzen 
der  Bohre  war  starker  Druck  bemerkbar  und  das  entweichende  Gas 
brannte  mit  grüngesäumter  Flamme  (Methylchlorid).  Der  farblose 
Böhreninhalt  wurde  zur  Trockne  verdampft,  der  BOckstand  in  Was- 
ser gelöst,  die  Flüssigkeit  mit  Eallumcarbonat  genau  neutralisirt  und 
mit  Eupferacetat  im  üeberschuss  gefällt.  Der  entstandene,  hellblaue 
Niederschlag  wurde  ausgewaschen,  nach  der  Yertheilung  in  heissem 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und  das  Filtrat  vom 
Schwefelkupfer  zur  Krystallisation  verdampft. 

Die  so  erhaltene  Säure,  durch  mehrmaliges  ümkrystallisiren 
bis  zum  Constantbleiben  des  Schmelzpunkts  gereinigt,  bildete  farb- 
lose, feine  Nadeln  von  stark  saurer  Beaction,  war  schwerlöslich  in 
kaltem,  leichtlöslich  in  heissem  Wasser  und  Alkohol,  schmolz  bei 
228 — 229®  und  war  unzersetzt  sublimirbar.  Ihre  wässerige  Lösung 
wurde  durch  Eupferacetat  hellblau,  durch  Silbernitrat  weiss  gefällt, 
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nicht  durch  Bleiacetat    Die  Analyse  der  bei  100^  getrockneten  S&nre 
ergab  folgende  Zahlen: 

0,2997  Substanz  gaben  0,642  C0>  und  0,121  H>0. 
0,269  Substanz  gaben  0,6805  CO*  und  0,1055  H*0. 
0,236  Substanz  gaben  25,2  ccm  Stlokstoff  bei  13^  und  738  mm 
Barometerdruck. 

Oefanden:  Berechnet  für  C«H»NO*: 

C     58,72     58,84       —  58,6  Proc. 

H      4,47       4,34       —  4,07    - 

N        —  —      11,69  11,41    - 

Es  konnte  hiemach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  erhal- 
tene Säure  Nicotinsäure  war.  Ihre  Yergleichung  mit  Nicotin- 
säure,  die  nach  den  Angaben  vonLaiblin^  aus  Nicotin  (durch 
Oxydation  mit  EMnO^)  dargestellt  war,  ergab  in  allen  Eigensdiaf- 
ten  und  Reactionen  völlige  üebereinstimmung.  Da  messbare  Kiy- 
stalle  von  Salzen  bei  der  zur  YerfQgung  stehenden  kleinen  Menge 
nicht  zu  erzielen  waren,  wurden  noch  die  Golddoppelsalze  ver- 
glichen, da  der  meist  constante  Schmelzpunkt  dieser  Verbindungen 
ein  gutes  Identitätsmerkmal  abzugeben  pflegt. 

Die  Säure  aus  Trigonellin  wurde  in  heisser  Salzsäure  gelöst 
und  mit  überschüssigem  Goldchlorid  versetzt.  Bei  genügender  Con- 
centration  krystallisirte  die  Verbindung  in  Blättchen  oder  Prismen 
aus  und  wurde  durch  ümkrystallisiren  aus  heisser,  verdünnter  Salz- 
säure gereinigt.     Es  schmolz  bei  207^. 

0,54  Substanz  gaben  0,2295  Gold. 

Gefunden :  Ber^chnel  for  C'H«^ NO», ILCi+ AnQ» : 

Au     42,42  42,54  Proc. 

Genau  denselben  Schmelzpunkt  von  207^  besass  das  Nicotin- 
säure -  Goldchlorid  aus  Nicotin,  das  in  derselben  Weise,  wie  oben 
mitgetheilt,  dargestellt  war.  Seine  Reinheit  eigab  sich  aus  dem 
gefundenen  Goldgehalte  von  42,53  Proc.  Laiblin  (1.  c.)  beschreibt  ein 
anderes  Goldsalz  von  der  Zusammensetzung  (C^H^NO^  HCl)^  AuCl', 
giebt  aber  keinen  Schmelzpunkt  an.  Es  scheinen  demnach  hier  be- 
züglich der  Goldsalze  ähnliche  Verhältnisse  obzuwalten,  wie  beim 
Trigonellin. 


1)  Ann.  Chem.  (1879)  196,  134.     Die  Sinre  wurde  erst  in  das  Knpfer> 
salz  übergeffihrt  und  aus  diesem  rein  gewonnen. 
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Da  Nebenproducte  nicht  aufgefimden  wurden,  muss  die  Spal« 

ttmg  des  TrigoneUins  diirch  Salzsäure  ganz  glatt  nach  der  Gleichung: 

Cm^NO«  +  HCl  «  C»H«NO»  +  CH»C1 
Trigonellin  Nicotinsäiire  Methylohlorid 

erfolgt  sein.    Hiermit  steht  die  erhaltene  Ausbeute  an  Nicotinsäure 

in  üebereinstimmung. 

Bei  ungenügender  Einwirkung  der  Salzsäure  entsteht  ein  Zwi- 
Bchenproduot,  das  in  geringer  Menge  in  den  Eupfemiederschlag  ein- 
gehen kann,  sich  aber  durch  leichtere  Löslichkeit  von  der  Nicotin- 
säure unterscheidet  und  bei  der  Erystallisation  derselben  in  der 
Mutterlauge  bleibt.  Eine  Verunreinigung  mit  diesem  Körper  kann 
den  Schmelzpunkt  der  Nicotinsäure  sehr  erheblich  herabdrücken^ 
Nach  einer  Analyse  scheint  hier  nichts  anderes,  als  niootinsaures 
Trigonellin  vorzuliegen,  das  der  Bechnung  nach  60  Froc.  C  und 
4,6  Proc.  H  fordert,  während  60,5  Proc.  C  und  4,6  Proc.  H  gefun- 
den wurden. 

Da  im  Trigonellin  der  Methyläther  der  Nicotinsäure  nicht  vor- 
liegen kann,  die  Methylgruppe  vielmehr  als  an  den  Stickstoff  gebun- 
den anzunehmen  ist,  das  Trigonellin  ausserdem  einen  ausgesprochen 
betalnartigen  Charakter  besitzt,  ist  seine  Constitution  durch  die 
Formel 

CH 
A 
CH  C— CO 


CHCH 

V 

N — 0 


3 


CH 

auszudrücken,   d.  h.    es  ist   das  Meth^lbetaXn  der  Nicotin- 
säure. 

Dieser  Eörper  ist  aber  bereits  bekannt.  Hantzsch^  hat  den- 
selben, bald  nachdem  meine  erste  Mittheilung  über  Trigonellin 
erschienen  war,  synthetisch  erhalten,  indem  er  niootinsaures  Kalinm 
mit  Methyljodid  bei  160^  digerirte^  das  Produot  mit  Ghlorsilber  be- 
handelte, und  nach  Beseitigung  des  Ealiumsalzes  mit  Silberoxyd 
verseifte.    Ich  habe  die  Verbindung  nach  diesen  Angaben  dargestellt 


1)  Berichte  ehem.  Qes.  (1886)  19,  31. 
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und  mit  dem  Trigonellin  yergliohen,  und  kann  oonstatiren,  dass 
beide  Körper  in  allen  Eigenschaften  und  Beactionen  voll- 
kommen mit  einander  übereinstimmen,  so  dass  an  der 
Identität  nicht  zu  zweifeln  ist  Die  oben  beschriebenen,  bei 
198^  und  186®  schmelzenden,  fOr  das  Trigonellin  charakteristLschen 
Golddoppelsalze  konnten  in  gleicher  Weise  aus  der  synthetisch  ge- 
wonnenen Base  dargestellt  und  in  einander  übergefQhrt  werden.  Die 
Schmelzpunkte  wurden  hier  bei  197  —  198®  und  bei  185  — 186® 
liegend  gefanden,  der  Goldgehalt  entsprach  der  Bechnung.  üebri- 
gens  lauten  auch  die  von  Hantzsch  und  mir  unabhängig  von  ein- 
ander in  den  „  Berichten '^  gegebenen  Beschreibungen  der  beiden 
Basen  ganz  übereinstimmend.  Ebenso  wie  H.  bin  ich  der  Ansicht, 
dass  der  Wassergehalt  der  krystallisirten  Base  als  Erystallwasser  auf- 
zufassen und  nicht   in  die  Constitutionsformel  hineinzubeziehen  ist 

Isomer  mit  dem  Trigonellin  sind  das  Pyridinbetaln  ^  und 
Picolinsäurebetain,'  deren  Constitution  durch  die  Formeln: 

CH  GH 

A  A 

CH  CH  CH  CH 

II  II 

CH  CH  CH  C— CO 

V  V        I 

N 0  N 0 
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Pyridinbetün  Hoolinsäarebetain 

ausgedrückt  wird.  Beide  Körper  haben  in  ihren  Eigenschaften  grosse 
Aehnlichkeit   mit   dem    Trigonellin.      Doch   unterscheidet   sich   das 

•     

Picolinsäurebetam  schon  durch  seine  Zerfliesslichkeit,  das  Pyridin- 
betaln  durch  den  bei  165^  liegenden  Schmelzpunkt  des  Goldsalzes. 
Ausserdem  ftrbt  sich  letzteres  bei  der  Einwirkung  von  Natriumamal- 
gam blau,  während  das  Trigonellin  hierbei  ungefärbt  bleibt 


Yen  den  beiden,  im  Bockshomsamen  anfgeftmdenen  Basen  ist 
bekanntlich  das  Cholin  neuerdings  als  ein  häufig  vorkommender 
Pflanzenbestandtheil    erkannt   worden.      Gdegentlioh    seines    Nach- 


1)  Gerichten,  Beriohie  d.  ohem.  Ges.  (1882)  15,  1251. 

2)  Hantzsch,  Berichte  d.  ehem.  Ges.  (1886)  19,  37. 
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weises  im  indisohen  Hanf  habe  ich  kllrzlich  ^  eine  Zusammenstel- 
lung des  bis  jetzt  beobachteten  Yorkommens  mitgetheilt,  gleichzeitig 
wurde  es  von  Eunz  *  auch  in  der  Ipecacuanha  angefunden.  Doch 
scheint  es  keineswegs  allgemein  yerbreitet,  denn  während  ich  z.  B. 
in  den  Linsen  und  Erdnusssamen,  sowie  im  Hanfsamen  etwa  0,05 
bis  0,08  Proc.  Cholin  fand,  war  in  den  Erbsen,  wenigstens  in  rei- 
fem Zustande,  auch  nicht  eine  Spur  nachzuweisen,  ebensowenig  in 
Bicinussamen.  Ohne  Zweifel  ist  die  Menge  Cholin,  welche  ein 
Pflanzentheil  enthält,  abhängig  von  der  vorhandenen  Menge  der 
Muttersubstanz,  des  Lecithins.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  erwäh- 
nenswerth,  dass  Heckel  und  Schlagdenhauffen  im  Bockshorn- 
samen  eine  verhältnissmässig  reichliche  Menge  Lecithin  &nden. 

Das  Trigonellin  dagegen  ist  bis  jetzt  nur  im  Bockshomsamen 
aufgefunden.  Ich  habe  einige  andere,  cholinhaltige  Papilionaceen- 
samen  auf  einen  etwaigen  TrigoneUingehalt  untersucht,  jedoch  mit 
negativem  Erfolg. 

Während  das  Cholin,  in  grossen  Dosen  wenigstens,  giftig  (mus- 
carinartig)  wirkt,  scheint  das  Trigonellin  eine  bemerkenswerthe 
physiologische  Wirkung  nicht  zu  besitzen.  Auf  Frösche  äusserte  es, 
bis  zu  0,12  g  in  wässriger  I^sung  subcutan  injicirt,  keine  Wirkimg, 
und  ebensowenig  wurden  Kaninchen  durch  eine  subcutane  Dosis 
von  0,5  g  alterlrt,  so  dass  ihm  in  physiologischer  Beziehung  kein 
besonderes  Interesse  abzugewinnen  ist  Desto  mehr  Interesse  ver- 
dient aber  der  umstand,  dass  es  hier  gelungen  ist,  die  Constitution 
einer  natürlich  vorkommenden  Pflanzenbase  aufzuklären  und  ihre 
Einreihung  in  das  chemische  System  zu  ermöglichen. 


Berichtiguiig. 

Von  E.  Jahns  in  Göttingen. 

In  meiner  Arbeit  Ober  die  Agaricinsäure '  wurde  deren 
Schmelzpunkt  zu  138—139^  angegeben.  Schmieder, ^  der  die 
Säure  später  gleichfalls  darstellte,  bestätigt  zwar  durchweg,  zum 
Theil  mit  denselben  Worten,  meine  bezfiglichen  Angaben,  giebt  aber 


1)  Diese  Zeitschr.,  8.  479  des  lauf.  Jahrganges. 

2)  Ebendas.  S.  465. 

3)  Ebendas.  (1883)  221,  260. 

4)  Ebendas.  (1886)  224,  661. 
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als  Schmelzpunkt  128 — 129^  an.  Yermuthliok  lag  hier  nur  ein 
Druckfehler  vor,  da  indessen  eine  Berichtigung  nicht  erfolgte,  viel- 
mehr Poleck  ^  in  einem  Vortrage  auf  der  vorjährigen  Natorforseher- 
Yersammlung  dieselbe  Angabe  machte,  sie  anch  von  anderen  S^tan^ 
als  vermeintlich  richtig  acoeptirt  wird,  habe  ich  den  Gegenstand 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Wie  vorauszusehen  war,  hat 
sich  meine  frühere  Angabe  als  vollständig  richtig  erwiesen  und  die 
Schmieder'sche  ist  dementsprechend  zu  corrigiren. 


Zur  Chloroformprüfüng. 

Von  G.  Vulpius. 

Wenige  Arzneimittel  mag  es  geben,  deren  durch  und  durch 
tadellose  Beschaffenheit  von  so  ausserordentlich  ernster  Bedeutung 
ist,  wie  diejenige  des  Chloroforms.  Die  Statistik  lehrt  leider,  dass  ein 
allerdings  sehr  kleiner,  aber  doch  eben  immer  ein  Theil  der  Narkosen 
schlimm  endet  und  da  erscheint  es  denn  doch  von  äusserster  Wich- 
tigkeit, mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dass  nicht  die 
ungenügende  Qualität  des  benutzten  An&stheticums  irgend  ein  Ver- 
schulden treffe.  Unter  solchen  Umständen  musate  es  wirklich  schon 
längst  befremdlich  erscheinen,  dass  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  die 
chemischen  Fabriken  neben  einem  Chloroform,  welches  als  den  An- 
forderungen der  deutschen  Pharmakopoe  entsprecdiend  bezeichnet 
wird,  noch  andere  Sorten  Chloroform  herstellen,  die  sie  als  reinstes 
oder  besonders  gereinigtes  Chloroform  in  ihren  PreisHsten  aufführen. 
Während  also  bei  verhältnissmässig  recht  unwichtigen  Dingen  die 
Fabrikation  sich  theilweise  ausser  Stand  erklart,  den  strengen  An- 
forderungen der  Pharmakopoe  an  Reinheit  zu  genügen,  oder  doch 
das  jenen  entsprechende  Präparat  nur  für  den  Bedarf  der  deutschen 
Apotheken  zu  einem  oft  sehr  erheblich  höheren  Preise  darstellt, 
sehen  wir  umgekehrt  bei  einem  der  allerwichtigsten  Mittel  die  Fabri- 
kanten aus  freiem  Antriebe  Besseres  leisten,  als  von  ihnen  durdi 
die  Pharmakopoe  verlangt  wird.  Neben  einem  Ghlorofonnium 
Ph.  0.  n  ein  anderes  als  Ghlorofonnium  purissimum,  somit  als  bes- 
sere Sorte,  in  den  Preislisten  figuriren  zu  sehen,  ist  etwas  ünge- 


1)  Pharm.  Centralh.  (1886)  27,  507. 

2)  Z.  ß.  Fisoher,  Neuere  Arzneimittel,  Berlin  1887,  S.  152. 
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höriges,  denn  das  allerbeste  Chloroform,  welches  man  &briciren 
kann,  ist  für  die  deutsche  Apotheke  gerade  gut  genug,  aber  kein 
anderes. 

Dabei  ist  natürlich  absusehen  von  dem  sogenannten  Chloral* 
Chloroform,  sowie  von  dem  englischen  Chloroform.  Die  Vorliebe  für 
diese  Präparate  rührt  aus  einer  Zeit  her,  wo  man  anderes  Chloro- 
form bei  uns  noch  nicht  in  der  heutigen  vollendeten  Reinheit 
herzustellen  verstand.  Diese  letztere  allerdings  soll  und  darf  man 
von  jedem  zur  Verwendung  als  Anästheticum  bestimmten  Chloroform 
unbedingt  verlangen. 

Aus  diesem  Grunde  war  es  gewiss  auch  vollauf  berechtigt,  dass 
die  Pharmakopoe -Commission  des  deutschen  Apothekervereins  bei 
Durcharbeitung  des  Artikels  Chloroform  hierfür  eine  Fassung  annahm, 
welche  eine  bedeutende  Erhöhung  der  seitherigen  Ansprüche  in  sich 
schliesst  und  höchst  wahrscheinlich,  falls  sie  Gesetzeskraft  erhielte, 
der  Fabrikation  die  Lieferung  und  Notimng  eines  noch  besseren 
Präparates  gründlich  zu  entlaiden  geeignet  wäre.  Die  hier  ver- 
langte Indifferenz  gegen  Jodzinkstärkelösung  einerseits,  die  vorge- 
schriebene Indifferenz  des  mit  seinem  doppelten  Volumen  Chloroform 
geschüttelten  Wassers  gegen  damit  überschichtete  Silberlösung,  sowie 
gegen  blaues  Lackmuspapier  lassen  nur  noch  vorzügliche  Präpar 
rate  zu. 

Und  doch  scheint  es  auch  unter  vorzüglichem  Chloroform  be- 
züglich des  Freiseins  von  jeder  Säurespur  noch  Unterschiede  zu 
geben ,  wenigstens  spricht  dafür  das  Ergebniss  einer  Beihe  von  Ver- 
suchen, welche  mit  vier  verschiedenen,  aber  durchweg  als  probe* 
haltig  bekannten  Chloroformsorten  jüngst  vorgenommen  wurden.  Es 
zeigte  sich  denn  auch,  dass  sämmtliche  Sorten  nicht  nur  den  An- 
forderungen der  Pharmakopoe,  sondern  auch  den  von  der  Vereins- 
commission vorgeschlagenen  Verschärfungen  jener  vollkommen  ent- 
sprachen. Dagegen  war  ein  recht  nennenswerther  Unterschied 
festzustellen ,  sobald  versucht  wurde ,  die  etwaige  Anwesenheit  eines 
sauren  Körpers  nicht  durch  Lackmuspapier,  sondern  mit  Phendl- 
phtaleln  nachzuweisen.  Wenn  man  je  1  ecm  Wasser  mit  1  Tropfen 
Phenolphtaleinlösung  versetzte  und  1  Tropfen  einer  Hunderstel- 
normalkalilauge  zugab,  so  trat  beim  Schütteln  mit  ö  com  der  zu 
untersuchenden  Chloroformsorten  in  einem  nahezu  gefüllten  Glas- 
stöpselglase bei  allen  Proben  innerhalb  2  Minuten  Entfärbung  ein. 
Wurde  nun  wieder  ein  Tropfen  jener  verdünnten  Ealilösung  zuge^ 
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geben,  so  bedurften  bis  zur  erneuten  Entfilrbung  die  einzelnen  Pro- 
ben ungleiche  Zeiten,  nämlich.  2,  5,  6  und  8  Minuten,  während 
nach  Zusatz  eines  dritten  Tropfens  der  Kalilösung  die  bis  zur  Ent- 
färbung verrinnenden  Zeiten  2,  4,  8  und  10  Minuten  betrogen.  Ak 
jetzt  jeder  Probe  noch  2  Tropfen  der  Hunderstelnonnallauge  hinzu- 
gefügt wurden,  so  entfärbte  sich  erst  nach  6  Stunden  me  derselben 
aufs  Neue,  während  die  drei  anderen  noch  nach  24  Stunden  aidi 
roth  ge&rbt  zeigten  und  zwar  zwei  sehr  ausgesprochen,  die  dritte 
noch  genügend  deutlich.  Wenngleich  somit  erwiesen  ist,  dass  ein 
in  dem  Chloroform  vorhandener  saurer  Körper  nur  in  äusserst  gerin- 
gen Spuren  zugegen  ist,  so  sind  eben  die  unterschiede  in  sein» 
Menge  doch  bestimmbar  und  es  scheint  gerechtfertigt,  unter  sonst 
gleichen  umständen ,  d.  h.  bei  vorschriftsmässigem  Verhalten  gegen- 
über allen  anderen  Prüfungsmethoden  eben  doch  einem  Chloroform 
den  Vorzug  zu  geben,  weldies  auch  der  alkalischen  Phenolphtalem- 
lösung  gegenüber  sich  am  indifferentesten  zeigt 

Es  spricht  filr  die  Bevorzugung  eines  solchen  Chloroforms  auch 
noch  ein  anderer  umstand.  Es  zeigte  sich  nämlich  bei  der  nach 
Angabe  der  Pharmakopoe  ausgefOhrten  Schwefelsäureprobe,  dass 
zwar  alle  geprüften  vier  Chloroformsorten  nach  Ablauf  einer  Stunde 
noch  vollkommen  &rblos  waren,  allein  nach  24  Stunden  besass  die- 
jenige Mischung,  welche  das  am  stärksten  auf  die  geröthete  Phenol- 
phtalelnlösung  wirkende  Chloroform  enthielt,  einen  deutiichen  gelben 
Schimmer,  während  ein  solcher  bei  der  bezüglich  des  Verhaltens 
gegen  Phenolphtale^Ln  nächstfolgenden  Chloroformsorte  gerade  noch 
wahrnehmbar  war  und  bei  einer  dritten  nach  36  Stunden  sich  ein- 
zustellen schien.  Die  Probehaltigkeit  der  vier  Sorten  gegen  die 
eine  wie  gegen  die  andere  Probe  stand  also  in  einem  ausgesprodie- 
nen  Zusammenhange,  welcher  die  Vermuthung,  dass  man  es  mit 
Zufälligkeiten  zu  thun  haben  könne,  ausschloss. 

Es  muss  auf  den  ersten  Blick  auffallen,  dass  ein  Chlorofonn, 
welches  seinem  damit  geschüttelten  halben  Volumen  Wasser  keine 
saure  Eeaction  gegen  Lackmuspapier  zu  ertheilen  vermag  —  und  keine 
der  vier  untersuchten  Sorten  that  dieses  — ,  dodi  im  Stande  sein 
soll,  sich  gegen  alkalische  Phenolphtaleünlösung  sauer  zu  verhalten. 
Allein  eine  kurze  Ueberlegung  lehrt,  dass  dieser  scheinlMure  Wider- 
spruch, welcher  im  Lichte  der  verdienstvoUen  üntersuchungea 
Dieterichs  über  die  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Indioatcnen, 
wonach  Lackmus  empfindlicher  ist,  als  Phenolphtaleln,  noch  greller 
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erscheinen  konnte,  kein  solcher  ist  Es  ergiebt  sich  aus  diesem 
scheinbar  widersprechenden  Verhalten  einerseits  gegen  das  Lackmus- 
papier, andererseits  gegen  Fhenolphtaleln  vielmehr  nur  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Verbindung  oder  Verunreinigung,  welche 
eine  Ent&bnng  durch  Alkali  gerötheter  Phenolphtalelnlösung  herbei- 
führt, eine  solche  ist,  welche  sich  viel  leichter  in  Chloroform  als  in 
Wasser  lOst,  also  dem  ersteren  beim  Schütteln  durch  letzteres  nicht 
entzogen  werden  kann.  Trifft  dieses  zu,  so  ist  es  klar,  dass  das 
mit  so  verunreinigtem  Chloroform  geschüttelte  Wasser  gleichwohl 
gegen  blaues  Lackmuspapier  indifferent  sein  wird.  Ist  damit  über 
die  Natur  des  verunreinigenden  Körpers  auch  noch  nichts  Positives 
gesagt,  so  steht  doch  fest,  dass  derselbe  nicht  ChlorwasserstofiiBäure 
sein  kann.  Berufeneren  mag  es  überlassen  bleiben,  die  Verbindung, 
um  welche  es  sich  hier  handelt,  ihrem  chemischen  Charakter  und 
ihrer  Zusammensetzung  nach  zu  ergründen,  besonders  auch  die  Frage 
nach  der  Seite  hin  aufzuhellen,  ob  es  sich  um  ein  bei  der  Fabri- 
kation des  Chloroforms  entstehendes  Product  oder  vielleicht  nur  um 
eine  Verunreinigung  des  Weingeists  handelt,  welchen  das  officinelle 
Chloroform  von  dem  vorgeschriebenen  spedfischen  Gewichte  ja  stets 
enthalten  muss. 

Für  den  Apotheker  aber  würde  es  sich  empfehlen,  fedls  irgend 
welche  Qründe  für  eine  noch  weitere  Erhöhung  der  Beüiheitsanfor- 
derungen  an  Chloroform  sprechen  sollten,  dieselbe  nach  der  hier 
angedeuteten  Seite  hin  eintreten  zu  lassen.  Man  könnte  dann  ver- 
lang^QL,  dass  10  com  Chloroform  2  ccm  Wasser,  welche  durch  Zu- 
satz von  2  Tropfen  Phenolphtalelnlösung  und  1  Tropfen  Zehntel- 
normalkalilauge  roth  gefibrbt  sind,  auch  beim  öfteren  Schütteln  in 
einem  nahezu  von  der  Mischung  gefüllten  Ghksstöpselglase  innerhalb 
24  Stunden  nicht  enterben,  und  dass  die  seitherige  Prüfung  mit 
Schwefels&ure,  wie  sie  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrieben  wird, 
auch  innerhalb  eines  Tages  kdne  merkliche  öelbfärbung  der 
Säure  ergebe. 

Pharmacie  bei  den  älteii  Colturvölkem. 

2)   Bei  den  Aegyptern. 
(Sohluss.) 

Die  Alchende  ist  weder  dem  Namen,  noch  der  Sache  nach 
arabischen  Ursprungs ,  sondern  ägyptisch -griechischer  Herkunft;  ihre 
Wiege  stand  im  Lande  der  Pyramiden,  ihr  Vater  ist  ein  griechi- 
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scher  Philosoph.  Von  Chama ,  der  Bezeichnung  fOr  Aegypten  wurde 
die  bei  den  Bewohnern  des  Nillandes  schon  seit  Alters  gepflegte 
geheimnissvolle,  hermetische  Kunst  Ghema  (im  Griechischen  jpjfm 
oder  xrifiBioL)  genannt;  dieses  Wort  haben  die  Söhne  des  Propheten 
durch  Vorsetzen  ihres  Artikels  al  arabisirt,  wie  sie  es  bei  vielen 
aus  dem  Griechischen  stammenden  Wörtern,  für  die  sie  keinen 
eigentlichen  Ausdruck  hatten,  gethan  haben.  So  entstand  aus  Ufißi^ 
(ambix,  ein  spitzer  Becher,  Destillirhelm)  das  arabische  Alembik, 
aus  navavrjg  (caustes,  der  Yerbrenner)  Alkahest,  aus  ^IwfjS'QCfv  (miso- 
thron,  hasserweckendes  Mittel)  Almisadir,  aus  S/iß^orog  (ambrotos, 
göttlich)  Alembroth,  ^  aus  xrifxeia  (von  %£&>  ich  giesse,  nLache  flüssig) 
oder  xvfieLa  (von  xvfjidq  der  Saft)  Alchemie  oder  Alchymie. 

Die  Alchemie  der  Alten  erstreckt  sich  in  ihrer  Thätigkeit  auf 
folgende  zwei  Hauptpunkte: 

1)  Es  ist  möglich,  aus  Körpern,  die  kein  Qold  und  Silber  ent- 
halten, auf  künstliche  Weise  diese  Edelmetalle  vollkommen  und  be- 
standig darzustellen.  Das  Mittel  dazu  ist  ein  Präparat,  der  Stein 
der  Weisen:  beim  Golde  das  grosse  EUxir,  das  grosse  mag^tsterinm, 
die  rothe  Tinctur,  der  Stein  erster  Ordnung,  beim  Silber  das  kleine 
Elixir,  das  kleine  magisterium,  die  weisse  Tinctur,  der  St^  zwei- 
ter Ordnung. 

Die  weisse  Tinctur  entsteht  aus  denselben  Anföngen,  wie  die 
rothe,  sie  ist  das  Product  der  halben  Arbeit;  deshalb  kann  sie  die 
Metalle  nur  bis  zum  Silber  veredeln,  bei  fortschreitender  Behand- 
lung aber  geht  die  weisse  in  die  rothe  Tinctur  über  und  hat  wie 
diese  dieselbe  Kraft. 

Sowohl  Silber  und  Quecksilber,  als  auch  die  unedlen  Metalle: 
Blei,  Zinn,  Kupfer,  Eisen,  Antimon,  Zink  lassen  sich  von  der 
Tinctur  durchdrungen  zu  Gold  machen,  die  flüchtigen  weiden  so- 
gleich feuerbeständig.  Quecksilber,  Kupfer,  Zinn,  Blei  und  Bisen 
werden  von  der  weissen  Tinctur  durchdrungen  in  Silber  von  hoher 
Schönheit  und  blendendem  Glänze  verwandelt.  Die  Veredlung  ge- 
schieht nach  gewissen  Verhältnissen  zwischen  Tinctur  und  Metall, 
die  von  dem  Gehalte  und  der  Vollkommenheit  der  Tinktur  abhängig 
sind.  Je  nach  ihrer  Wirksamkeit  und  Augmentation  ihrer  Kraft 
tingirt  sie  fünf,  zehn,  hundert  bis  dreissigtausend  Theüe  des  Me- 
talls.    Wird  die   Tinctur    im  richtigen  Verhältniss  zugemisoht,  so 


1)  Chlorquecksilber  —  Chlorammonium,  sal  Alembroth,  sal  sapientiae. 
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veredelt  sie  jedes  Metall,  sie  heisst  dann  Universal;  beschränkt  sich 
die  Wirkung  nur  auf  das  eine  oder  andere  Metall,  oder  auf  gewisse 
Theile  desselben,  indem  der  Best  verflüchtigt  oder  verschlackt  oder 
unverändert  gelassen  wird,  so  heisst  sie  Partioular. 

2)  Dieselbe  Tinctor,  welche  in  Gold  tingirt,  ist  vor  ihrer  voll- 
ständigen Ausfertigung  eine  der  wohlthätigsten  Arzeneien,  eine  Pa- 
nacee  des  Lebens,  Lebenseüxir. 

Bei  ihrem  Gebrauche  ist  grosse  Vorsicht  geboten,  in  Menge 
genommen  wirkt  sie  zerstörend;  nur  aufgelöst  (auram  potabile)  und 
in  grosser  Verdünnung  darf  sie  zuweilen  angewandt  werden.  Dann 
veijüngt  sie,  stärkt  den  Körper  und  Geist,  giebt  die  erstorbene 
Zeugungskraft  wieder  und  verlängert  das  Leben  über  das  gewöhn- 
liche Ziel  weit  hinaus.  Sie  heilt  mancherlei  Krankheiten,  indem 
sie  den  Krankheitsstoff  durch  Schweiss  aus  dem  Körper  austreibt 
ohne  dabei  den  Körper  zu  schwächen,  weil  ihre  Wirkung  innerhalb 
kurzer  Zeit  sich  äussert  Sind  die  hermetischen  Aerzte  über  die 
Tragweite  ihrer  Heilkraft  unter  sich  nicht  einig,  darin  stimmen  sie 
überein,  dass  diese  Tinctur  die  Gicht,  die  Flechten  und  den  Aus- 
satz unfehlbar  heile. 

Derselbe  Stoff  also ,  dem  man  die  Kraft  zuschrieb ,  unedle  Metalle 
in  Silber  und  Gold  zu  verwandeln,  soll  zugleich  ein  unfehlbares 
üniversalheilmittel  sein;  dem  Einen  soll  er  Beichthum  und  blen- 
dende Schätze ,  dem  Andern  Gesundheit  und  langes  Leben  verschaffen. 
Wenn  wir  uns  in  jene  Zeit  des  Strebens ,  der  Bearbeitung  der  grie- 
chischen Naturphilosophie  unter  dem  Einflüsse  der  Magie  und  des 
Aberglaubens  versetzen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  unter 
denen,  welche  diese  Tinctur,  den  Stein  der  Weisen  zu  erfinden 
trachteten,  eine  grosse  Zahl  achtbarer  Mäzmer  zu  finden,  welche 
eine  solche  Entdeckung  als  die  grossartigste  und  merkwürdigste 
Erscheinung  in  der  Natur  begrüsst  haben  würden,  während  andere 
um  des  blossen  Gewinns  halber  diesem  Phantom  nachjagten  und 
oft  in  bitterer  Täuschung  ihr  Lebensglück  verscherzten.  ^  Jene 
nehmen  darum  in  der  Geschichte  der  Chemie  wegen  der  gelegent- 
lichen Entdeckungen  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  dieser  Kunst  be&ssten,  nannte 
man  Weise,  Sophi  (aoipoi).    Sie  Wtersöhieden  sich  in  vollkommene 


1)  Treffend  sagt  Keyssler,  ein  erklärter  Feind  der  Alchemie:  Alchemia 
est  casta  meretrix,  quae  omnes  in  vi  tat,  neminem  admittit;   ars  sine  arte, 
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Meister  der  EunBt,  Adepten,  und  solche,   die  es  werden  wdlten, 
Alchemisten. 

Was  nun  den  Ursprung  der  Alchemie  betrifft,  so  will  man  den 
Hermes  Trismegistos  als  Erfinder  der  ägyptischen  Metallyeredlmig 
betrachten  und  schreibt  ihm  mehrere  Werke  zu,  in  denen  er  diese 
Kunst  abgehandelt  habe: 

1)  Hermetis  Aenigma  de  lapide  philosophioo,  Handschrift  der 
Pariser  Bibliothek,  geschrieben  1486. 

2)  Hermetis  Trismegisti  Tractatus  aureus  de  lapide  philosophioo 
secreto,  in  Septem  cap.  divisus,  opera  Qnosi  Belgae.   Lips.  1600. 

3)  Hermetis  Trismegisti  Liber  de  compositione.  Francofurti  1605. 

4)  Hermetis  Trismegisti  Erkenntniss  der  Natur.  Hamburg  1706. 
(Elias  von  Assisi  soll  der  richtige  Yerfiasser  sein). 

5)  Des  Hermes  Trismegistos  wahrer  alter  Naturweg,  oder  dis 
Geheimniss,  wie  die  üniversaltinctur  ohne  Qläser  zu  bereiten,  hei^ 
ausgegeben  von  einem  Freimaurer.    Leipzig  1782. 

Lassen  wir  die  Frage,  wer  dieser  Hermes  Trismegistos  sei,  hier 
unerGrtert;  einige  halten  ihn  für  einen  Qott,  andere  für  Adam,  noch 
andere  für  Moses  oder  den  König  Thot;  nach  Galens  Aeussening 
würde  es  ein  Priester  sein,  dem  er  eine  Arzeneicomposition  zu- 
schreibt: „Diese  Zubereitung  hat  ihren  Namen  von  Hermen,  einem 
Priester  in  Aegypten.  Sie  ist  aus  dem  innersten  Tempel  des  TuUmn 
hergenommen,  wo  noch  viele  andere  Bereitungen  gefunden  werden.''^ 
Wollen  wir  aber  die  genannten  Schriften  auf  ihr  Alter  und  ihie 
Aechtheit  prüfen,  so  müssen  wir  uns  wohl  zunächst  an  denjenigon 
wenden ,  der  die  beste  Auskunft  zu  geben  vermag ,  an  den  zu  Alezan- 
drien  lebenden  grossen  Kirchenlehrer  Clemens  Alexandiinus,  der  als 
heidnischer  Philosoph  im  Jahre  190  zum  Christenthum  übertrat.  Im 
sechsten  Buche  seiner  atqw^ceta  (stromata,  Teppiche,  Bücher  ver- 
mischten Inhalts)  zählt  er  42  hermetische  Schriften  auf  mit  Angabe 
des  Inhaltes.  Sechs  davon  handeln  von  der  Arzeneikanst,  nämlieh 
von  der  Physiologie,  Pathologie,  Chirurgie,  Therapie,  Augenheil- 
kunde und  von  den  Frauenkrankheiten;  zehn  andere  von  Oesetzen 
und  richterlichen  Functionen,   zwölf  von   der  Qötterlehre   und  von 


cigos  prindpium  est  oupere,  medium  menüri  et  finis  mendicari  vel  piti- 
bulari.    (Die  Alchemie  ist  eine  keusche  Bohle,  welche  alle  anlookt,  Nie- 
manden begünstigt;   eine  bodenlose  Kunst,  deren  Anfang  Begehren,  denn 
Fortsetzang  Lug  und  Trug,  deren  Ende  der  Bettelstab  und  Galgen  ist) 
1)  Galen  tom.  XIII,  pag.  715  (de  comp,  medic.  VI,  c.  1.) 
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religiösen  Dingen,  die  vierzehn  übrigen  von  der  Philosophie.  Sie 
enthalten:  Kosmologie,  allgemeine  Sternkunde,  Planetenlehre,  Pla- 
netenlauf, Sonnenlauf,  Sonnenaufgang,  Sonnenuntergang,  Mondlauf, 
Konstellationen,  allgemeine  Geographie,  Beschreibung  von  Aegypten, 
Beschreibung  des  Nils,  Messungen  und  Hieroglyphen.  Mit  keinem 
Worte  wird  hier  die  Alchemie  berührt ,  weder  in  den  philosophischen 
Schriften,  wohin  sie  eigentlich  gehört,  noch  in  den  medizinischen, 
wo  sie  vielleicht  bei  den  Arzeneibereitungen  einen  Platz  finden 
könnte.  Wäre  sie  also  wirklich  in  dieser  "Weise  bei  den  Aegyptem 
in  so  früher  Zeit  bearbeitet  worden ,  so  war  der  Gegenstand  wichtig 
genug,  um  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden.  Ohne 
Zweifel  haben  vnr  es  mit  untergeschobenen  Arbeiten  eines  späteren 
Jahrhunderts  zu  thun. 

Mehr  Beachtung  verdient  ein  anderes  Werk  der  hermetischen 
Literatur,  die  Tabula  smaragdina  Hermetis,  von  der  die  Alchemisten 
behaupten,  dass  sie  von  einem  ägyptischen  Priester  herstamme, 
in  dessen  Grabe  sie  gefunden  sei;  auf  einer  Tafel  von  Smaragd^ 
habe  er  die  Geheimnisse  seiner  Kunst  niedergelegt.  Die  Inschrift 
vom  Philosophen  Hortalonus  mit  einem  Commentar  versehen,*  lautet: 

Verum,  sine  mendacio,  certum  et  verissimum:  Quod  est  in- 
ferius  est  sicut  quod  est  superius,  et  quod  est  superius  est  sicut 
quod  est  inferius ,  ad  penetranda  miracula  rei  unius.  Et  sicut  omnes 
res  fuerunt  ab  Uno,  meditatione  ünius,  sie  omnes  res  natae  faerunt 
ab  hac  una  re,  adaptatione.  Pater  ejus  est  sol  et  mater  ejus  est  luna. 
Portavit  illud  ventus  in  ventre  suo.  Nutrix  ejus  terra  est.  Pater 
omnis  telesmi  totius  mundi  est  hie.  Yis  ejus  integra  est,  si  versa 
fuerit  in  terram.  Separabis  terram  ab  igne,  subtile  a  spisso,  suavi- 
ter,  cum  magno  ingenio.  Ascendit  a  terra  in  coelum,  iterumque 
descendit  in  terram  et  recipit  vim  superiorum  et  inferiorum.  Sic 
habes  gloriam  totius  mundi.  Ideo  fugiat  a  te  omnis  obscuritas. 
Haec  est  totius  fortitudinis  fortitudo  fortis,  quia  vincet  omnem  rem 
subtilem  onmemque  solidam  penetrabit.  Sic  mundus  creatus  est. 
Hinc  erunt  adaptationes  mirabiles,   quarum  modus  hie  est.     Itaque 


1)  smaragdinnm  wird  hier  wohl  nichts  anderes  heissen,  als  smaragd- 
farben,  grän,  vielleicht  eine  Tafel  mit  grünem  Wachsüberzug,  wie  ja  bei 
Celsns  das  empl.  smaragdin.  ein  grünes  Pflaster  bedeutet. 

2)  Alohemiae  Oeberi  Aiabis,  philosophi  seleotissimi  libri.  Bemae  1545, 
Anhang. 
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vocatufl  8um  Trismegistos,  habens  tres  partes  philosophiae  totius 
mundi     Completum  est,  qod  dixi,  de  operatione  solis. 

Wahr  ist  es,  ohne  Trug,  sicher  und  ganz  gewiss:  Das  Untere 
ist  wie  das  Obere,  und  das  Obere  wie  das  untere,  um  die  Wunder 
eines  einzigen  Dinges  zu  durchdringen.  Und  wie  alle  Dinge  von 
Einem  und  den  Gedanken  Eines  herstammen,  so  rühren  alle  Dinge 
von  diesem  einen  Dinge  her  durch  Anpassung.  Der  Yater  dessel* 
ben  ist  die  Sonne,  die  Mutter  der  Mond.  Der  Wind  hat  es  in 
seinem  Bauche  getragen,  seine  Ernährerin  ist  die  Erde.  Der  Yater 
der  Yollendung  des  ganzen  Weltalls  ist  dieser.  Seine  Kraft  ist 
unversehrt,  wenn  es  sich  in  Erde  verwandelt  hat  Trenne  die  Erde 
vom  Feuer,  das  Feine  vom  Dichten,  vorsichtig,  mit  vielem  Yerständ- 
niss.  Es  steigt  von  der  Erde  zum  Himmel  und  vnederum  steigt  es 
zur  Erde  hinab  und  erhält  die  Kraft  des  Oberen,  wie  des  Unteren. 
So  hast  du  die  Herrlichkeit  der  ganzen  Welt,  und  es  wird  weichen 
von  dir  alle  Dunkelheit  Dieses  ist  die  mächtige  Eraft  jegUcher 
Kraft,  weil  sie  alles  Feine  besiegt  und  alles  Dichte  durchdringt  So 
ist  die  Welt  erschaffen.  Daher  kommen  die  wunderbaren  Anpassun- 
gen, deren  Art  dieses  ist.  Deswegen  bin  ich.  Hermes,  der  Dreimal- 
grösste  genannt,  der  die  drei  Theile  der  Weisheit  der  ganzen  Welt 
bat     Yollendet  ist,  was  ich  gesagt  habe,  das  Werk  der  Sonne. 

Nicht  ohne  Glück  hat  Schmieder  ^  den  Inhalt  dieser  dunkeln, 
mehr  als  zweideutigen  Worte  auf  die  Destillation  bezogen;  denn  es 
ist  die  Eede  von  einer  Scheidung  des  Feinen  (Subtilen)  vom  Festen, 
von  einer  Behandlung  der  Körper  durch  Feuer,  vom  Auf-  und  Wie- 
derabsteigen, und  da  die  Destillation  den  Alexandrinern  schon  be- 
kannt war,  so  mögen  sie  dieselbe  leicht  von  den  ägyptischen  Prie- 
stern gelernt  haben. 

Was  nun  den  Text  selbst  angeht,  so  weiss  man  nicht  einmal 
in  welcher  Sprache  derselbe  ursprünglich  abgefasst  ist.  Yerdächtig 
sind  die  Gräcismen,  wie  Hermes,  Trismegistos,  telesmus  (xileotJLoqy 
Wäre  die  Originalsprache  die  ägyptische,  so  stände  sicher  statt 
Hermes  Thot,  auch  würde  statt  des  Ausdruckes  „telesmus^  ein  rein 
lateinisches  Wort  gewählt  sein. 

Wollten  wir  aber  die  hermetische  Tafel  als  achtes  Dokument 
anerkennen,  so  würden  eher  für  die  Chemie,  als  für  die  Alohemie 
deutliche  Spuren  zu  finden  sein. 


1)  Schmieder  S.  34. 
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Ein  zweiter  Autor  der  ägyptisohen  Alchemie  soll  Osthanes  sein. 
Es  giebt  drei  dieses  Namens,  von  denen  der  erste  500,  der  andere 
300  Jahre  vor  Christas,  der  dritte  500  Jahre  nach  Christus  lebte. 
Hier  ist  jeden&lls  Osthanes  mit  dem  Beinamen  der  örosse,  der  am 
Hofie  des  Xeixes  lebte,  gemeint,  auf  dessen  Schriften  sich  auch 
Flinius  beruft  ^  Auch  der  zweite  Osthanes ,  der  im  Gefolge  Mexan- 
ders  des  Grossen  war,  hat  viel  zur  Verbreitung  der  Magie  beige- 
tragen. '    Dem  Osthanes  werden  folgende  Yerse  zugeschrieben : 

^H  qrioig  Tfj  q/öaei  TiQTtsral 

(Die  Natur  freut  sich  der  Natur) 

(Die  Natur  überwindet  die  Natur) 

^H  qyöaig  rfj  qrtioeir  yt^avel 

(Die  Natur  beherrscht  die  Natur). 

So  einfach  und  doch  so  unverständlich.  Mehr  Sinn  bekonunen 
die  Worte ,  wenn  q^^aig  mit  Naturkraft  übersetzt  wird.  Dann  erklärt 
Schmieder  dieselben  so:  Die  Naturkräfte  zeigen  eine  freundliche 
Anneigung  gegen  einander  (Verwandtschaft);  die  eine  Naturkraft 
zeigt  sich  stärker,  als  die  andere,  und  darum  wird  oft  die  eine 
Anneigung  durch  die  andere  aufgehoben  (Wahlverwandtschaft);  es 
giebt  aber  eine  Naturkraft,  welche  alle  übrigen  überwältigt,  Annei- 
gungen  hervorruft  und  wieder  auflöst  (Allgewalt  des  Feuers).  So 
hätten  wir  auch  hier  wieder  statt  nebelhafter  Alchemie  die  wichtig-* 
sten  Grundbegriffe  der  Chemie. 

Der  Dritte  im  Bunde  ist  ein  gewisser  Komanos  oder  Eomarios, 
ein  Priester  aus  dem  letzen  Jahrhuhdert  vor  Christus.  Er  soll  die 
Königin  Eleopatra  in  den  Wissenschaften  unterrichtet  und  eine  aus- 
fOhrliche  Anweisung  zur  Bereitung  des  Goldes  geschrieben  haben. 
Eine  griechische  Handschrift  davon  liegt  in  der  Bibliothek  zu  Paris. 
Da  von  derselben  erwiesen  ist,  dass  sie  im  Jahre  1486  auf  der  Insel 
Eandia  abgefasst  ist,  hat  man  es  jedenfalls  nicht  der  Mühe  werth 
gehalten,  sie  zn  drucken. 

Endlich  wird  hier  auf  die  alchemistischen  Kenntnisse  des  Moses 
verwiesen,  die  er  bei  der  Zerstörung  des  goldenen  Kalbes  an  den 
Tag  gelegt  hat     Die  Stelle  heisst: 

„Und  Aron  sprach  zu  ihnen:  Nehmet  die  goldenen  Hinge  aus 
den  Ohren  eurer  Weiber  und  eurer  Söhne  und  Töchter  und  bringet 

1)  Plin.  h.  n.  XXV. 

2)  L  0.  XXX,  1. 
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sie  zu  mir.  Und  das  Yolk  that,  'wie  er  befohlen,  und  brachte  die 
Ohrringe  zu  Aren.     Und  er  nahm  sie   und  machte  ein  Schmelzwerk 

und  bildete  ein  gegossenes  Kalb  daraus 

Und  er  (Moses)  nahm  das  Ealb,  das  sie  gemacht  hatten,  und  ver- 
brannte es  und  zermahnte  es  zu  Staub  und  streute  diesen  in's  Wasser, 
und  gab  den  Söhnen  Israels  davon  zu  trinken.^  ^  Die  einen  behaup- 
ten nun,  das  Ealb  sei  ein  mit  dünnem  Goldblech  überzogenes  Holz- 
gestell gewesen ,  das  Holz  habe  Moses  verbrannt  und  das  Metall  mit 
der  Feile  in  Staub  zerkleinert.  Andere  dagegen  nehmen  nach  dem 
Buchstaben  der  heiligen  Schrift  an,  die  Figur  habe  aus  gediegenem 
Golde  bestanden.  Dann  wäre  es  ja  vielleicht  möglich,  dass  der  in 
den  Künsten  der  ägyptischen  Priester  bewanderte  Moses  das  Götzen- 
bild durch  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel  und  Ealk  oder  Nitnim 
zerstört  und  den  Rückstand  den  Juden  zum  Trank  gereicht  haba 
üeberlassen  wir  die  Beantwortung  dieser  Frage  den  Herren  Exege- 
ten;  für  uns  genügt  die  Thatsache,  dass  hier  wohl  vom  Zerstören, 
nicht  aber  vom  Darstellen  des  Gk)ldes  die  Rede  ist. 

Weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andern  Falle  also  kann  der 
Yersuch,  Gold  darstellen  zu  woUen,  nachgewiesen  werden,  noch 
viel  weniger,  dass  derselbe  gelimgen  sei,  wohl  aber  lassen  sie  auf 
eine  sehr  Mhe  Bearbeitung  der  Chemie  schliessen.  Gewiss  würden 
die  Aegypter,  diese  alten  Praktiker,  nicht  so  thöricht  gewesen  sein, 
mit  einem  solchen  Aufwand  von  Eosten  und  Menschenleben  das 
edle  Metall  in  den  Bergwerken  zu  gewinnen,  wie  es  von  Diodoros 
Siculus  beschrieben  wird,'  wenn  sie  es  im  Schmelztiegel  und  der 
Phiole  billiger  und  bequemer  hätten  schaffen  können. 

unter  den  Griechen  ist  es  Demokritos  von  Abdera  (450  v.  Chr.), 
der  den  Reigen  der  Alchemisten  eröffnen  soll;  auch  von  ihm  ist 
früher  bereits  die  Rede  gewesen.  ^ 

Seneca*  sagt  von  diesem  Philosophen:  „Dieser  Demokrit  war 
sehr  kunsterfahren ;  denn  er  erfand  die  Eunst,  Steine  zu  schmelzen, 
den  Smaragd  nachzubilden,  auch  in  jeder  beliebigen  Farbe  zu  fir- 
ben,  er  wusste  das  Elfenbein  zu  erweichen  und  kannte  viele  andere 
Eünste.'^     Nach  Petronius  Arbites^  presste  er  die  Säfte  aller  Eräu- 


1)  IL  Mos.  32,  4  und  20. 

2)  bibl.  hist.  HI,  1. 

3)  Quaest.  natur.  1.  XIV,  epist.  19. 

4)  Satyrioon,  vgl  Schmieder  8.  55. 
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ter  aus,  liees  keinen  Stein  und  kein  Gesträuch  unversucht,  was  für 
Kräfte  darin  verborgen  sein  möchten,  und  brachte  sein  ganzes  Leben 
mit  Experimenten  hin.  Aehnlich  spricht  sich  über  ihn  Plinius  aus.  ^ 
Leider  haben  wir  von  diesem  AUerweltsgenie  kein  geschriebenes  Blatt 
überkommen  und  wie  sehr  wir  den  Gewährsmännern  glauben  wollen, 
positive  Nachrichten  über  Demokrit  besitzen  wir  nicht  Nach  den 
genannten  Stellen  hätte  der  Philosoph  von  Abdera  sich  ernstlich  mit 
der  eigentlichen  Chemie  beschäftigt,  welche  man  damals  zu  den 
magischen  Künsten  rechnete,  weil  sie  von  den  Weisen  des  Ostens 
(magi)  abstammte;  hätte  er  die  Kunst  verstanden,  Gold  zu  machen, 
oder  sich  damit  befasst,  würde  man  es  gewiss  nicht  verschwie- 
gen haben. 

Als  ein  Hauptalchemist  wird  Kallias  von  Athen  genannt,  und 
zwar  verdankt  er  diesen  Ruf  einer  Stelle  bei  Plinius,*  wo  dieser 
erzählt,  dass  der  Athener  Kallias  aus  Silber  habe  Gold  machen 
wollen.  Plinius  aber  hat  aus  dem  Theophrast  geschöpft  und  beim 
flüchtigen  Lesen  oder  Hören  die  Worte  aus  dem  Zusammenhang 
herausgerissen.  Theophrast  ^  sagt  am  Schlüsse  der  Abhandlung  über 
den  Zinnober  und  dessen  Gewinnung:  „Ein  gewisser  Kallias  aus 
Athen,  der  bei  den  Silberbergwerken  angestellt  war,  soll  diese  Be- 
reitung zuerst  erfanden  und  bekannt  gemacht  haben.  Er  meinte, 
der  Sand  enthalte  Gold,  weil  er  einen  metallischen  Glanz  zeigte. 
Deshalb  sammelte  und  schlämmte  er  ihn.  Gt)ld  &nd  er  nun  nicht, 
aber  da  er  die  schöne  Farbe  bewunderte,  erfand  er  das  Kunst- 
product^  Hier  ist  aber  nur  von  bergmännischen  Arbeiten,  nicht 
aber  vom  Goldmachen  die  Bede.  Bis  zum  dritten  Jahrhundert  unse- 
rer Zeitrechnung  findet  sich  bei  den  Griechen  weder  der  Name 
Alchemie,  noch  die  Sache;  beides  treffen  wir  erst  um  die  Mitte  des 
vierten  Saecolum  und  zwar  bei  dem  Schriftsteller  Julius  Matemus 
Firmicus,  welcher  unter  der  Begierung  Konstantins  des  Grossen  und 
seiner  Söhne  (306  —  361)  lebte.  Er  hat  eine  Astronomie  unter  dem 
Titel  Mathesis  geschrieben,  in  der  es  betreff  des  Einflusses  der 
Stellung  der  verschiedenen  Planeten  zu  dem  Monde  auf  die  Lebens- 
schicksale  der  um  die  Zeit  Geborenen  (Nativitätsstellung)  heisst: 
„81  fuerit  haec  domus  Mercurii,  dabit  astronomiam,  si  Yenehs,  can- 


1)  PHn.  h.  n.  XXIV,  17.  102. 

2)  PUn.  h.  n.  XXXm,  7. 

3)  Theophr.  de  lapidibus  (thqI  U&tov). 
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tileiias  et  laetitiain,  si  Martis,  opus  annonim  et  mBtrumentonim,  si 
Jovis,  divinum  eultum  Bcientiamque  in  lege,  si  Satumi,  edentiam 
A.lchemiae,  si  solis,  scientiam  in  quadrupedibus.^  «»Der  Standort 
des  Mondes  beim  Merkur  giebt  den  Neugeborenen  Anlage  zur  Astro- 
nomie   der   beim   Saturn   Talent   zur  Wissensohaft  der 

Alohemie  .  .  .  .^ 

Im  höchsten  Gerade  befremden  muss  hier  das  Wort  ,,Alchemie'^, 
da  die  Araber  um  diese  Zeit  in  der  Weltgesohiohte  noch  gar  nidit 
auftraten;  mit  Becht  muss  daher  rermuthet  werden,  dass  an  dieser 
Stelle  „Chemiae''  gestanden  hat,  so^e  es  in  der  Yaticanischen 
Handschrift  (nach  Ath.  Kirchner)  wirklich  steht,  und  dass  von  einem 
Abschreiber  in  der  alchemistischen  Zeit  diese  Correctur  vorgenommen 
sei.  Eine  andere  Frage  ist  die ,  was  der  Satumus  mit  der  Alchemie 
zu  thun  habe.  Satumus  ist  die  Bezeichnung  ftlr  Flumbum,  Blei; 
nun  denke  ich  mir,  dass  eine  der  Hauptthäügkeiten  der  Alohemie 
oder  richtiger  Chemie  in  der  vielleicht  damals  schon  bekannten  Ab- 
treibung der  edlen  Metalle  mittels  Blei  bestanden  habe  und  so  als 
Theil  fOr  das  Ganze  seine  Stelle  gefunden  habe.  Auch  Plinius^ 
hat  den  Ausdruck  sanguis  Satumi,  das  Blut  Satums,  was  vielleicht 
die  rothen  Mennige  bedeuten  konnte.  Steht  nun  der  Name  hier 
mit  unrecht,  so  findet  die  Sache  selbst  aber  um  diese  Zeit  desto 
mehr  Berechtigung.  Themistios  Euphrades,  ein  griechischer  Redner 
um  das  Jahr  360,  gedenkt  in  einer  seiner  Reden  der  Verwandlung 
des  Kupfers  in  Silber  und  des  Silbers  in  Gold  als  bekannter  That- 
sachen.  'Wahrscheinlich  hat  man  hierunter  die  Versilberung  und 
Vergoldung  im  Feuer  und  im  ersteren  Falle  die  üeberziehung  des 
Kupfers  mit  einer  glänzenden  Quecksilberschicht  verstanden.  Noch 
bestimmter  spricht  über  die  Veredlung  der  MetaUe  der  griechische 
Platoniker  Aeneas  von  Gaza  in  Syrien  um  das  Jahr  490.  In  seinem 
Werke :  Theophrastus  de  immortalitate  animae  (lateinisch  von  Ambrosio 
di  Gamaldoli)  vergleicht  er  die  Auferstehung  des  verklärten  Leibes 
mit  der  Veredlung  der  Metalle:  „Diejenigen,  welche  die  Kenntniss 
der  Materie  haben,  nehmen  Silber  und  Zinn  und  verwandeln  seine 
Gestalt,  indem  sie  es  zum  schönsten  Golde  macdien.*^  *  Liegt  in 
den  Worten  des  Themistios  unverkennbar  die  Idee  von  der  Alohemie 
ausgesprochen,  so  gewinnt  dieselbe  bei  Aeneas  greifbare  Form;  die 


1)  Plin.  h.  n.  XXIX,  4. 

2)  Schmieder  S.  63. 
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Yerwandloiig  der  unedlen  Metalle  in  edle  ist  eine  vollendete  Thai- 
Sache,  die  sich  vollzieht  auf  Qirund  der  ErMrung  und  Forschung 
sachkundiger  (belehrter.  Die  Zeit  zwischen  Aeneas  und  Themistios, 
also  der  Anfang  des  fQnften  Jahrhunderts,  dürfte  als  diejenige  Periode 
betrachtet  werden,  welcher  die  Alchemie  ihren  Ursprung  verdankt. 
Die  Philosophen  der  alexandnnischen  Schule  sind  es,  von  denen 
die  wissenschaftliche  Idee  der  Alchemie,  der  Qlaube  an  ihre  Wirk- 
lichkeit ausging,  sie  haben  derselben  eine  unausgesetzte  Thätigkeit 
zugewandt,  wie  dies  eine  Reihe  von  Schriften  über  diesen  Gegen- 
stand beweist. 

Der  erste  dieser  alchemistischen  Schriftsteller  ist  ein  Demokritos, 
oder  vielmehr  ein  unbekannter  Verfasser  eines  Briefes  (ZH^atxa  xa/ 
MvOTind  Physik  und  Mystik,  er  wird  fSlsohlich  für  den  Demokritos 
von  Abdera  gehalten.  ^  Einen  Kommentar  dazu  hat  Synesios,  Bischof 
von  Ptolemais  geliefert  (410).  Er  kennt  eine  zweifache  Alchemie, 
eine  goldmachende,  das  Werk  der  Sonne,  und  eine  silbermachende, 
das  Werk  des  Mondes;  zu  ersterer  gehört  eine  rothe,  zu  letzterer 
eine  weisse  Färbung.  *  Philippos  von  Side  in  Pamphylien  zu  Anfang 
des  fünften  Jahrh.  hat  zwei  Abhandlungen  alchemistischen  Inhaltes 
hinterlassen:  von  der  Tinctur  des  persischen  Kupfers  und  von  der 
Tinctur  des  indischen  Eisens.  Heliodorus  von  Emesa,  ein  Zeit- 
genosse des  Synesios  und  Bischof  von  Tricka  in  Thessalien,  ver- 
fasste  ein  Gedicht  zum  Lobe  der  „mystischen  Kunst."  Zosimus 
von  Panopolis  in  Aegypten  um  525  hat  folgende  Werke  hinterlassen: 

Yom  göttlichen  Wasser,  7C€qI  to0  d^eiov  Vdccvog. 

Yon  den  (chemischen)   Gerathen  und  Oefen,  neQL   ÖQyavwv  ymI 

Geheimnisse,  ixvaTrAjti, 

Von  der  heiligen  Kunst,  tzbqI  t%  ayiag  Texy^jg» 

Von  der  Chemie,  ttbqI  Ttjg  x^/^c/ag. 

Einen  Brief  an  Theodorus  über  chemische  Gegenstände. 

Weiter  sind  zu  nennen:  Archelaos,  Pelagios  Olympiodorus  von 
Theben,  Osthanes,  Stephanos  Alexandrinos,  der  neun  Ausführungen 
von  der  Goldbereitung  schrieb,  Ttegl  XQvaojcouag  TtQd^eig  ewea; 
Pappos,  ein  christlicher  Philosoph,   schrieb  ein  chemisches  Geheim- 


1)  vgl.  hierüber  Meyer  I,  277.  ü,  335.    Sohmieder  S.  66. 

2)  Griech.  und  lat.    unter  dem   Titel:    Synesii  Tractatos  ohymious  ad 
Diosoorum  in  Fabhoii  bibl.  graeo.  i  VIll. 
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niss,  (Ävan^qiov  x^fÄiniv.  Eosmas  genannt  Presbyta,  eine  Abhand- 
lung über  die  Bereitung  des  Goldes.  ^  —  Die  HauptentwickeLiing 
der  Alchemie  übernahmen  die  Araber,  wie  wir  bei  diesen  sehen  werden. 


Mittheilungen  von  E.  Beichardt« 

Untersuchung  der  Biere. 

Nach  den  mir  zur  Hand  gekommenen,  ziemlich  zahlreichen 
Untersuchungen  von  Bieren,  welche  beschuldigt  wurden,  in  irgend 
einer  Beziehung  gesundheitsnachtheilig  zu  wirken,  ist  es  unbedingt 
noth wendig,  die  mikroskopische  Prüfung  der  Hefe  voranzustellen. 
In  fast  allen,  oder  allen  Fällen,  die  mir  zu  beobachten  Gelegenheit 
geboten  wurde,  lag  der  Fehler  in  der  Hefe,  welche  nicht  in  gutem 
Zustande  oder  vermischt  war  und  damit  war  es  dem  Brauer  unmög- 
lich, ein  haltbares  Bier  darzustellen.  Viele,  vielleicht  noch  die 
meisten  Brauer  können  die  Hefe  noch  nicht  nach  dem  mikroskopi- 
schen Befunde  beurtheilen,  auch  selbst  nicht  mikroskopiren  und  so 
sind  dieselben  nicht  im  Stande,  die  Fehler  zu  erkennen;  die  früher 
und  auch  jetzt  noch  in  dieser  Beziehung  bestehenden  Verbrüderun- 
gen geben  aber  hierin  wo  möglich  auch  keinen  Aufschluss,  wenn 
nicht  ein  dahin  ausgebildeter  Brauer  sich  darunter  befindet 

Ein  erst  jüngst  zur  Untersuchung  gelangter  Fall  mag  die  Sach- 
lage nochmals  vorfahren,  wie  ich  dieselbe  weitläufiger  in  Bd.  211, 
S.  522  u.  f.,  Jahrgang  1877  besprochen  habe,  woselbst  auch  die 
betreffenden  Abbildungen  nachzusehen  sind. 

In  einer  kleinen  Stadt  waren  zwei  Brauereien  thätig,  beide 
standen  unter  Genossenschaften  und  diese  wieder  in  Verbindung  mit 
der  Gemeindebehörde,  so  dass  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  Aufsicht 
geboten  war. 

Die  hier  gebrauten,  nicht  starken  Lagerbiere  verdarben  sehr 
rasch  und  wirkten,  wie  gewöhnlich,  in  dem  Zustande  der  angehen- 
den Verderbniss,  gesundheitsnachtheilig.  Beide  Biere  wurden  des- 
halb als  gefälscht  betrachtet  und  namentlich  auch  die  Ursache  in 
fremden,  schädlichen  Bitterstoffen  gesucht;  derartig  umschlagendes 
Bier  im  ersten  Vorgange  schmeckt  stets  bitter  und  tritt  dann  erst 
folgend  die  Säure  hervor,  wobei  auch  Bitterstoff  mit  der  neugebil- 
deten, sauren  Hefe  sich  abzuscheiden  pflegt 


1)  vgl.  die  ausführlichen  Abhandinngen  bei  Sohmieder  S.  70  2E. 
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Beide  Proben  Biere  waren  wenig  getrübt  von  einzelnen  Hefe- 
zellen und  ergaben: 

1.  2. 

Alkohol 3,00  3,43  Proc. 

Extract 4,70  4,18     - 

Asche 0,169  0,168  - 

Phoephorsänre   .     .     .     0,063  0,066   - 

Glycerin 0,095  0,094  - 

Spedfisches  Gewicht  .     1,016  1,011. 

Yergleicht  man  damit  Untersuchungen  anderer  Proben  Bier,  so 
ergiebt  sich  in  allen  Theilen  üebereinstimmung,  so  weit  sie  hier  zu 
erlangen  und  zu  verlangen  ist  Die  Beispiele  sind  aus  Königs 
Nahrungs-  und  Genussmittel  entnommen  und  wurden  in  den  bezüg- 
lichen Proben  gefunden: 

Speo.  Gew.       Alkohol       Extract         Asche       Phosphorsäure 

in  Procenten 
Leichtes  Schank-  oder  Winterbier. 
1,015  3,46  5,49  0,212  0,055 

Lager-  oder  Sommerbier. 
1,1065  3,95  5,78  0,234  0,077 

Weissbier. 
1,0135  2,51  5,45  0,164  0,036 

Bock-  (Märzen-  oder  Doppel-)  Bier. 
1,0213  4,74  7,20  0,264  0,099 

Die  bei  den  obigen  Bieren  gefundenen  Mengen  reihen  sich  die- 
sen Untersuchungen  völlig  an  und  beweisen  ein  leichtes  Lagerbier, 
bei  welchem  das  Extract  die   Alkoholmenge   übersteigt 

Der  Geschmack  beider  Bierproben  war  unangenehm  bitter,  wie 
bei  abgestandenem  Biere.  Die  Untersuchung  auf  fremde  Bitterstoffe 
nach  Dragendorff  erwies  nur  Hopfenbitterstoff. 

Sofort  nach  der  Einsendung  wurden  Proben  der  Biere  mikro- 
skopisch geprüft  und  nach  einigem  Suchen  Hefe  gefanden,  welche 
lang  gestreckt  war,  demnach  der  Säurehefe  ähnlich  und  deshalb  als- 
bald der  Antrag  gestellt,  Hefe  der  Biere  zu  schicken. 

Die  weitere  mikroskopische  Prüfung  der  Hefe  von  beiden  Bie- 
ren ergab  von  rundgeformten  Hefenzellen  kaum  die  Hälfte,  die  ande- 
ren Zellen  waren  länglich,  eiförmig,  ganz  Stäbchenform  und  end- 
lich in  grOsster  Menge  auch  die  weit  kleinere  Pilzform,  welche  ich 
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ia  der  oben  erwähnten  Abhandlung  als  wilde  Hefe  bezeidmete  und 
neuerdings  Flughefe  genannt  wird. 

Nach  den  mir  zur  Hand  gekommenen  Fällen  genügt  bei  ver- 
dorbenen  oder  in  Yerderbniss  befindlichen  Bieren  meistentheils  die 
mikroskopische  Prüfung  der  Hefe.  Wenn  auch  neuerdings  die  Mi- 
schung der  gewöhnlichen  Hefe  auf  eine  Reihe  von  verschiedenen 
Arten  zurückgeführt  worden  ist,  so  besitzen  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  festgestellten  Sorten  die  runde  Form  und  ist  jedenfalls  zu  ver- 
langen, dass  die  Hefe  gleichartig  in  Grösse  und  runder  Q^stalt  sich 
zeige.  Treten  eine  grössere  Menge  ovaler  Zellen  beigemischt  aui^ 
so  ist  die  Hefe  zu  beanstanden,  die  stäbchenförmige  Säurehefe  be- 
stimmt zu  verurtheilen  und  die  weit  kleinere  Flug-  oder  wilde  Hefe 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Ursache  des  baldigen  ümschlagens  der 
Biere. 

In  den  letzten  beiden,  hier  besprochenen  Fällen  ergab  die 
chemische  Analyse  die  Menge  der  Bestandtheile  den  guten  Bieren 
völlig  entsprechend,  die  mikroskopische  Prüfung  dagegen  sofort  die 
Fehler  der  Hefe.  Als  die  Brauer  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den und  sie  sich  selbst  von  der  Beschaffenheit  überzeugt  hatten, 
brachten  dieselben  eine  weitere  Probe  von  Hefe,  welche  die  nach- 
theilige Erscheinung  bei  dem  erzeugten  Biere  noch  auffallender  erge- 
ben hatte.  Die  mikroskopische  Prüfung  zeigte  hier  weniger  gute 
Bierhefe,  als  fremde  oder  saure  Hefenzellen  und  erklärte  sich  das 
Yerhalten  der  Biere  alsbald  deutlichst. 

Fischfutter. 

Bei  der  sehr  anerkennenswerthen  Thätigkeit  für  künstliche  Fisch- 
zucht war  es  namentlich  von  Wichtigkeit,  für  die  junge  Brut  Nah- 
rung zu  schaffen.  Man  suchte  dies  früher  namentlioh  durch  Maden, 
Ameiseneier  und  dergl.  zu  erreichen  und  liess  deshalb  viel&di  ge- 
fallene Thiere  oder  sonst  nicht  brauchbare  todte  über  den  Qefässen, 
welche  die  Brut  enthielten,  foulen,  wobei  sich  sehr  bald  grosse 
Mengen  von  Maden  erzeugten  und  in  das  unten  befindliche  Fisch- 
wasser  fielen.  Grösseren  Flehen  wurde  dann  das  Fleisch  selbst 
geboten.  Bei  der  vielfach  im  grössten  Maassstabe  betriebenen  Auf- 
zucht der  Fische  genügten  diese  Einrichtungen  nicht  mehr  und  daher 
schlug  ich  vor  Jahren  schon  vor,  Fleischmehl  zu  verwenden,  wie 
es  als  Düngemittel  in  den  Handel  gebracht  wird.  Da  sur  Bereitung 
dieses  Fleischmehls  sehr  starkes  Trocknen  und  Erhitzen  nothwendig 
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ist,  um  das  Fleisch  zerkleinem  zu  können,  dürfte  auch  keine  Ge- 
fahr zu  befürchten  sein  bei  irgendwie  erkrankten  Thieren.  Der  Ver- 
such führte  zu  den  besten  Ergebnissen,  die  kleinsten  Fische,  so 
namentlich  Forellen,  nahmen  bereitwilligst  diese  Nahrung  auf  und 
zeigten  sehr  bald  die  Folgen  stärkeren  Wachsthums.  Ein  Freund 
der  Forellenzucht,  Herr  EL  hier,  Tersuchte  die  Fütterung  grosser 
Forellen  auch  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  Fleischmehl  mit  ande- 
rem Getreidemehl  knetete  und  grössere  Kugeln  formte*  Diese  wur- 
den eben&lls  sofort  angenommen  und  das  Wachsthum  dieser  kost- 
baren Fische  sehr  wesentlich  gefördert. 

In  neuerer  Zeit  kommt  Fischfutter  in  den  Handel  von  gröberer 
oder  feinerer  Zertheilung  unter  verschiedenen  Benennungen.  Es 
kamen  mir  zur  Hand  und  Prüfung  folgende  Proben : 

L    Prairie -Fleisch. 

Wasser  bei  100*^  entweichend  10,0  Proc., 

Proteinsubstanz 56,0  -      darin  Stickstoff «  8,96, 

Fett 12,6  - 

Asche 11,1  -      darin  Phosphorsäure  =  4,0. 

Ausserdem  konnten  aber  auch  noch  1,4  Proc.  Pflanzencellulose 
abgeschieden  werden  und  ergab  die  mikroskopische  wie  chemische 
Untersuchung  die  Anwesenheit  von  etwas  Stärke  und  Pflanzen- 
gewebe, etwa  wie  von  Kleie.  Im  Allgemeinen  entsprechen  aber 
die  Verhältnisse  dem  Handelsvorkommen  von  FleischmehL 

Die  weiteren  Proben  wurden  unter  dem  Namen  Fischfutter 
geboten,  sie  enthielten: 

I  n  m 

Proteinsubstanz  .     .     36,25  —  38,50  —  15,75, 

Fett 8,32  —     9,50  —     7,64, 

Asche 4,88  —     6,45  —     4,71, 

Phosphorsäure    .     .       2,1     —     3,47  —     1,63. 
I   und  n  waren   von  einer    Bezugsquelle,    HI   wurde  gleich- 
zeitig mit  dem  Prairiefleische  angeboten. 

Bei  sämmtlichen  3  Proben  waren  sowohl  Pflanzengewebe  wie 
Stärke  in  reichstem  Maasse  vorhanden,  bei  I  und  II  mehr  wie  gro- 
bes Mehl,  bei  m  wie  Kleie  aussehend;  aufiSJlig  ist  bei  IH  noch 
der  höhere  Gehalt  an  Fett.  I  und  n  unterscheiden  sich  nament- 
lich durch  das  sog.  Korn,  n  war  viel  gröber  als  I  und  ebenso  sah 
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auch  m  wie  gekörnt  aus,  d.  h.  es  war  ziemlich  gleichmassig  grob 
zerkleinert 

Diese  Proben  Fisohfutter  waren  demnach  aus  Fleischmehl  und 
Mehl  oder  Mehlerzeugnissen  dargestellt,  bei  m  vieUeicht  auch  noch 
etwas  Fett  zugefügt  worden  oder  sehr  fettes  Fleisch  angewendet 

SammÜiche  3  Proben  wurden  theurer  geboten,  als  das  Fleisch- 
mehl  an  und  für  sich  und  darauf  dürfte  in  erster  Linie  zu  achten 
sein.  Diese  Zusätze  zu  dem  Fleischmehl  haben  natürlich  einen  weit 
niederen  Handelswerth  und  wenn  man  auch  etwas  Kosten  für  die 
Bereitung  in  Anschlag  bringt,  so  darf  dies  doch  nicht  das  Oemiach 
wesentlich  vertheuem,  da  ja  Jeder  sich  sehr  leicht  das  gleiche  Ge- 
menge aus  Mehl  und  Fleischmehl  bereiten  kann;  bei  I  und  II  dürf- 
ten gleiche  Theile  genommen  worden  sein,  bei  m  1  Th.  Fleiach- 
mehl  und  3  Th.  Mehl  und  Eleie  u.  s.  w. 

Eine  mir  vorliegende  Ankündigung  von  Hoflieferant  Schwartze  in 
Berlin  bietet  Fleischfaser- Fischfutter  an  in  Form  von  ganz  feinem 
Mehl,  wie  von  noch  weiteren  4  verschiedenen  Örössen  im  Xorn, 
femer  granulirtes  Prairiefleisch  ebenfalls  in  3  verschiedenen  Grossen 
des  Kornes.  Der  Preis  ist  auf  25  Mark  für  100  kg  gestellt  Im 
Weiteren  werden  auch  die  Gemische  mit  Mehl  namentlich  für  grös- 
sere Fische  empfohlen  und  hätten  sich  nach  Ajigabe  folgende  Ge- 
menge bewährt  für  grössere  Lachsarten: 
Nr.I  65  Proc.  Fleischfuttermehl,         Nr.  11  80 

23     -      feinste  Weizenkleie,  18  feinstes  Weizenmehl, 

10     -       Eoggenmehl, 
1     -       Salz,  2 

1     -       Kaliphosphat, 
und   als   Nr.  III  Weizenkleie  mit  Mschem   Pferdefleisch   gemischt, 
auch   ist  hier  und  da  das  Futter  noch  mit  frischem  Blute  benetzt 
worden. 


B.   Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Ueher  die  Terblndang  des  Jods  mit  AHmonlak  berichtet  F.  Baschig. 
Schon  Binean  fand,  dass  Jod  eine  beträohtliohe  Menge  von  trooknem  Am- 
moniakgas aufnehmen  kann;  hierbei  entsteht  eine  dunkelblaue  Flüssigkeit, 
deren  Zuaamensetznng  er  zu  3NH*,  2J  angab.    Veif.  leitete  Ammoniak  ia 
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ein  Eölbchen  mit  Jod  und  kühlte  hierbei  das  Eölbchen  in  Wasser  von  20  " 
ab.  Unter  diesen  Umständen  nahm  das  Jod  fast  genau  so  viel  Ammoniak 
auf,  als  obiger  Formel  entspricht. 

Leitet  man  in  ein  auf  80^  erwärmtes  Jod  Ammoniakgas,  so  wird  nur 
soviel  aufgenommen,  dass  die  bestehende  Verbindung  etwa  die  Zusammen- 
setzung KH*J  besitzt.  Kühlte  Verf.  dagegen  auf  etwa  — 10<*  ab,  so  betrug 
die  Zunahme  auf  12,7  ^  Jod  genau  4,25  g  NH^,  was  genau  der  Formel 
J*(NH*)^  entspricht.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  die  stahlblaue  Flüssigkeit  in 
Jodstiokstoff  und  Jodammonium,  aus  der  Kfiltemisohung  herausgenommen 
giebt  sie  einen  Theil  ihres  Ammoniakgehaltes  ab ,  beim  Erwärmen  alles  Am- 
moniak, wobei  sich  schliesslich  auch  das  Jod  verflüchtigt.  Mit  Alkohol  ist 
sie  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  auch  in  Aether  vömg  löslich.  Ob  das 
Jodammoniak  wirklich  ein  chemisches  Individuum  der  Zusammensetzung 
J*  (NE*)*  ist  oder  ein  Gemisch  verschiedener  Verbindungen  oder  gar  nur  eine 
Losung  von  Ammoniak  in  Jod  darstellt,  dürfte  sich  kaum  entscheiden  lassen. 
(IAebig'8  Ann.  Chem.  241,  253.) 

üeber  Hydroehinln*  —  Das  von  0.  Hesse  zuerst  im  Jahre  1882  aus 
den  Mutterlaugen  des  Chininsulfats  erhaltene  Hydrochinin  wurde  später  Ton 
ihm  in  jedem  käuflichen  Chininsulfate  aufgefunden  und  zwar  bis  zu  4  Pro- 
cent Um  das  Hydrochinin  in  grösserer  Menge  zu  erhalten ,  neutralisirte  H. 
die  bei  der  Fabrikation  von  Cmnin.  bisulfuric.  erhaltene  Mutterlauge,  löste 
das  dabei  erhaltene  neutrale  Salz  wieder  in  dem  gleichen  Molekulargewichte 
Schwefelsäure  und  so  fort,  und  erhielt  so  bidd  ein  neutrales  Salz,  welches 
über  30  Proo.  Hydrochininsulfat  enthielt.  Aus  diesem  Gemisch  wurde  das 
Chinin  in  schwefelsaurer  Lösung  durch  Ealiumpermanganat  beseitigt,  das 
Hydrochinin  aus  der  filtrirten  Losung  mit  Natronlauge  abgeschieden  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt  Aus  der  ätherischen  Lösung  wurde  es  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  ausgezogen,  das  dargestellte  Sulfat  aus  kochendem 
Wasser  umkrystallisirt  und  aus  diesem  mit  Natronlauge  das  Hydrochinin 
geföllt  Es  bildet  einen  krystalünisohen  Niederschlag  der  Formel  C'^'H^^N'O* 
+  2H'0  und  verliert  den  Wassergehalt  leicht  bei  115  <'.  Das  Hydrochinin 
ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Chloroform  und  Schwe- 
felkohlenstoff, gut  in  Ammoniaklösung,  nicht  in  Natron-  oder  Ealilauge.  Aus 
Aether  oder  Chloroform  krystalüsirt  es  in  zarten,  coneentrisch  gruppirten 
Nadeln  der  Formel  C*oH*«N*0*. 

Verf.  stellte  eine  ganze  Beihe  von  Hydrochininsalzen  dar.  Die  grosse 
Aehnliohkeit ,  welche  zvnschen  diesen  und  den  betreffenden  Chininverbin- 
dungen statt  hat,  scheint  ihren  Ausdruck  auch  in  der  antipyretischen  Wir- 
kung wieder  zu  finden,  welche  die  beiden  auf  den  menschlichen  Organismus 
ausüben.  Von  Dr.  Burkart  angestellte  Versuche  mit  Hydrochininsulfat  erga- 
ben, dass  es  in  dieser  Beziehung  dem  Chinin  vollkommen  gleicht  Seme 
Beseitigung  aus  dem  Chinin  würde  also  eine  Verschwendung  an  Zeit  xmd 
Arbeit  bedeuten. 

Die  Menge  des  HydrochininSi  welche  sich  in  den  Chinarinden  vorfindet, 
ist  verhältnissmässig  sehr  gering;  auch  Hess  sich  ein  feststehendes  Verhält- 
niss  zwischen  diesem  Alkaloid  und  dem  Chinin  nicht  erweisen.  Anscheinend 
kommt  es  jedoch  in  den  Rinden  der  cultivirten  Cinchonen  etwas  reichlicher 
vor,  als  in  denen  der  xmcultivirten.     (lAebig's  Arm,  Chem,  241,  255,) 

Dibenzyiftther.  -—  Den  zwar  schon  früher  dargestellten ,  aber  noch  nicht 
näher  studirten  Dibenzyläther  (C«H«  •  CH«)^0  erhielt  C.  W.  Lowe  durch 
Einwirkung  von  Benzylohlorid  auf  Natriumbenzylat  unter  Erwärmen  am  Bück- 
flusskühler. Das  Product  vmrde  abdestillirt  und  über  Natrium  rectificirt.  Der 
Dibenzyläther  ist  eine  farblose,  stark  Uchtbrechende  Flüssigkeit,  welche  einen 
schwachen,  aber  anhaltenden,  an  die  Blüthen  des  Weissdoms  erinnernden  Ge- 
ruch zeigt  Er  hat  bei  16  <>  1,0359  speo.  Gewicht  und  ist  nicht  ganz  ohne 
Zersetzung  flüchtig,  indem  bei  der  Destillation  eine  kleine  Menge  in  Toluol 
und  Benzaldehyd  zerfällt    (lAebig's  Ann.  Chem,  241,  374.)  C.  J. 


▲ick.  d.  Fbam.   XXV.  Bds.  22.  Heft. 
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1018  Ozon-  und  Kochsalzgelialt  der  Seeluft  —  Stärke. 

Uebcr  Ozon-  and  Kochsaizsrehalt  der  Seeluft.  —  Veranlasst  dordi 
die  von  Schelenz- Rendsburg  im  Nordseebad  St.  Peter  angestellten  und  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  224  S.  1015)  veranlassten  Versuche  hat  Dr.  Paul 
Knuth-Kiel  weitere  Untersuchungen  in  Sylt  angestellt  (NcUur  1887^  Nr.  42, 
S.  498),  Die  Ergebnisse  stimmen  mit  denen  von  Schelenz  gut  überein.  so 
dass  „wohl  angenommen  werden  kann,  dass  die  Luft  Salzwasser -Theilchen 
nur  aus  der  Gischt  der  Brandung  und  nur  in  niederen  Schichten  aufnimmt 
dass  dieselben  aber  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit ,  so  wie  eine  Verminderung 
der  Windgeschwindigkeit  eintriU,  niederfallen.  Nur  bei  ganz  starken  Stür- 
men kann  Salzwasser  durch  die  Luft  über  die  Dünen  getragen  werden.*    S. 

Nalirungs-  und  Grenussmittel,  Gesundheitspflege. 

stärke.  —  Paul  Zipperer  bedient  sich  bei  der  Bestimmung  der 
Stärke  in  Körnerfrüchten    etc.    des  Soxhlet'schen  Dampftopfes.     Die  fein- 

fepulverte  Substanz  (bei  Mehlsorten  2,0,  bei  Körnerfrüchten,  z.  B.  Cacao, 
Keffer  etc.,  2 — 5  g)  wird  in  einer  Ansatzflasche  mit  ein  paar  ccm  destiUirtem 
Wasser  gut  geschüttelt,  worauf  man  mit  heissem  destillirten  Wasser  zu 
100  ccm  auffiult  Die  Flaschen  kommen  dann  unverkorkt  in  die  Vertiefungaa 
des  Einsatzes  des  Dampf kochtopfes,  welchen  letzteren  Verf.  beschreibt  und 
durch  Zeichnung  iHustnrt.  Nach  dichtem  Verschluss  des  Topfes  wird  die 
Temperatur  im  Innern  des  Kessels  auf  140  —  150*^  C,  resp.  4  Atm.  Druck 
gebracht  und  die  Temperatur  3V»  Stunden  auf  dieser  Höhe  erhalten.  Nadi 
Entleerung  des  Dampfes  wird  sodann  der  Kessel  geöffnet,  die  noch  hei^e 
Flüssigkeit  mittelst  der  Saugpumpe  filtrirt,  Fläschohen  und  Filter  mit  heis- 
sem destiUirtem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  die  erkaltete  Wasch- 
flüssigkeit durch  Jod  nicht  mehr  gebläut  wird.  Das  FUtrat,  ca.  300  bis 
350  com,  wird  mit  30  ccm  cono.  HCl  3  Stunden  im Rückflusskühler  im  Wasser- 
bade  erhitzt,  flltiirt,  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  auf  500  ocm  gebracht 
Die  gebildete  Deictrose  wird  mittelst  Fehlingscher  Lösung  titrirt  und  die  ge- 
fundenen Procente  Dextrose  durch  Multiplication  mit  0,916  auf  Stärke  umge- 
rechnet. Bedeutendere  Mengen  Fett,  sowie  Gerbsäure  und  fertig  gebildeten 
Zucker  enthaltende  Körnerfrüchte  müssen  zuvor  davon  befreit  werden,  was 
zweckmässig  durch  Verreiben  mit  Sand  und  Extraotion  im  Soxhlef  sehen 
Apparate  zunächst  mit  Aether,  hierauf  mit  SOprocent.  Alkohol  erreicht  wird. 
Bei  Cacao  wird  durch  den  Alkohol  gleichzeitig  das  Cacaoroth  zum  grossten 
Theil  entfernt.  Nach  des  Verfassers  Untersuchungen  ist  dieser  Körper  im 
wesentlichen  eine  Glykosid -Gerbsäure,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Säu- 
ren bedeutende  Mengen  Zucker  abspaltet  {Bepert,  der  analyt  Chem.  86, 
699^703.) 

Alex.  V.  Asboth  veröffentlicht  eine  neue  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  derStärke.  Derselben  liegt  die  Beobachtung  Zulko  wsky's  zu 
Grande,  dass  lösliche  Stärke  mit  Barytwasser  einen  unlöslichen  Niedei^ 
schlag  erzeugt,  dessen  Barytgehalt  nach  des  Verfassers  Analysen  der  Formel 
C**H*<^0***  -Sau  entspricht.  Aber  nicht  nur  die  lösliche,  sondern  auch  die 
nur  verkleisterte  Stärke  giebt  mit  Barytwasser  einen  Niederschlag  von  der- 
selben Zusammensetzung.  Dieser  ist  in  Wasser  etwas  löslich,  muöslich  da- 
gegen in  überschüssigem  Barytwasser  und  Alkohol  von  45  Proc.  Auf  diese 
Thatsachen  stutzt  sich  das  maassanalytische  Verfahren  des  Verf.,  für  wd- 
ohes  er  die  folgenden  Vorschriften  giebt:  a)  Für  Stärkesoiten:  oa.  1,0  g 
Stärke  wird  in  einem  250  ocm -Kolben  mit  Wasser  auf  oa.  150  com  gebracht 
und  im  kochenden  Wasserbade  ^/s  Stunde  lang  unter  öfterem  Umrühren  ver- 
kleistert Der  noch  warmen  Flüssigkeit  werden  50  ocm  fiarytwasser  von 
miudestens  Vs  normaler  Concentration  zugefügt,  der  Mesakolben  2  MiwntMi 
lang  geschüttelt  und  endlich  wird  der  Inhalt  mit  45  pico.  Alkohol  bis  snr 
Marke  aufgefüllt,  zusammengemischt  und  abkühlen  gelassen«  Nach  dem  Ab- 
kühlen wird  das  fehlende  Volum  mit  dem  Alkohol  wieder  bis  aar  Marke 
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aufgefüllt  und  gemischt,  worauf  sich  nach  10  Minuten  so  viel  reine  Lösung 
ansammelt,  dass  man  50  ccm  abpipettiren  kann,  deren  Alkalinität  mit  Vio- 
Normalsalzsäure  bestimmt  wird.  Während  des  Absetzens  der  Flüssigkeit 
wird  der  Titer  des  Barytwassers  bestimmt,  indem  10  ocm  desselben  mit  aus- 
gekochtem destillirtem  Wasser  verdünnt,  mit  Phenolphtalein  versetzt  und 
mit  Vio  "Normalsalzsänre  titrirt  werden.  Die  Differenz  der  beiden  Titrirun- 
gen  erst  mit  5,  dann  mit  0,0324  multiplicirt,  ergiebt  die  Stärkemenge  in 
Grammen.  —  b)  Bestimmung  in  stärkehaltigen  Pflanzentheilen :  3,0  des 
Mehles  (eventuell  mittelst  einer  gut  wirkenden  Kaffeemühle  hergestellt)  wer- 
den in  einem  Porzellanmörser  durch  5  —  6  maliges  Zusammenreiben  mit  klei- 
nen Quantitäten  Wasser  in  einem  250  ccm -Messkolben  geschlämmt,  der  Bück- 
stand in  den  Kolben  gespült  und  die  Flüssigkeit  auf  ca.  100  ccm  wganzt. 
Wenn  der  zu  untersuchende  Körper  sehr  hart  ist,  wie  Mais,  Beis,  Erbsen, 
80  verwendet  man  zum  Ausschlämmen  der  Stärke  heisses  Wasser.  Man  ver- 
fährt dann  weiter  wie  vorher  bei  der  Analyse  von  Stärkesorten.  Für  letztere 
werden  die  nachstehenden  Besultate  verzeichnet:  Weizenstärke  83,52 — 84,65, 
Maisstärke  85,65—85,  Beisstärke  79,87—80,43,  Kartoffelstärke  77,27—78,65 
Proc.  Stärke.  In  nachstehoDder  Tabelle  sind  die  Besultate  einiger  mit  Kör- 
nerfrüchten ausgeführten  vollständigen  Analysen  zusammengestellt. 


Gegenstand 


Wasser 


Asche 


Boh- 
protein 


Boh- 
faser 


Boh- 
fett 


Stärke 


Zu- 
sammen 


Mais 


Buchweizen, 
geschält 


Kommehl 


Gerste 


Weizenmehl 


Erbsen 


12,68 


13,23 


11,55 


13,07 


9,56 


11,47 


1,78 


1,85 


1,17 


2,65 


1,77 
1,78 


2,34 


9,63 
9,58 
bis 
9,69 

13,51 


11,56 


9,94 


12,51 


22,34 


1,97 

6,12 

68,04 
68,04 

2,24 

2,46 

66,78 
66,96 
66,43 
66,96 

0,94 

1,55 

72,72 

72,9 

72,36 

2,67 

1,99 

69,58 
69,83 
69,23 
69,68 

1,04 

1,63 

73,43 

1,09 

73,49 

1,02 

73,49 
73,52 
73,22 

5,57 

1,12 

57,26 
57,24 

57,29 

100,22 


100,07 


99,49 


99,9 


99,94 


100,1 


(Bepert.  d.  anafyt.  Chemie,  87^  299—308.) 


Pilze.  —  F.  Str ohmer  liefert  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  ess- 
baren  Schwämme  hinsichtlich  ihres  Nährwerthes..  Er  openrte  speciell 
mit  Boletus  edulis  und  kommt  dabei  zu  dem  gleichen  Besultate  wie  Saltet, 
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der  sich  die  ChampignonB  zu  experimentellen  Versuchen  in  gleicher  Bich- 
tuDg  erwählt  hatte  (siehe  Archiv  224,  40).  Verf.  spricht  sich  am  Sohlnsse 
seiner  Abhandlung  folgendermaassen  aus :  „Der  Boletus  edulis  oder  Steinpilz 
besitzt,  da  der  hohe  Wassergehalt  den  wirklichen  Eiweiss^ehalt  auf  ein  Ifi- 
nimum  herabdrückt  und  dasselbe  relativ  schwer  verdaulich  ist,  nur  einen 
geringen  Nährwerth.  Auch  der  lufttrockene  Schwamm  verhält  sich,  da  er 
bei  der  Zubereitung  wiederum  bedeutende  Mengen  Wasser  aufnimmt,  nicht 
viel  besser.  Der  Hut  enthält  absolut  mehr  werthvollere  Nährstoffe  als  der 
Stiel  und  ist  sein  Eiweiss  auch  leichter  verdaulich.  Da  diese  Pilze  als  fireies 
Gut  Jedermann  zugänglich  sind,  so  verdienen  sie  als  billiger,  seitweiaer 
Ersatz  der  oft  theuren  Gemüse,  namentlich  von  den  ärmeren  VoUcaklasseii, 
die  grösste  Beachtung."    (Archiv  f.  Hygiene  86,  322^-332,)  D. 

Yom  Auslände. 

Chromojodate  bilden  sich  nach  Berg,  wenn  man  zu  der  Losung  eines 
Bichromates  Jodsäure  oder  zur  Lösung  eines  Jodates  Chromsäure  bringt. 
Man  kann  dieselben  als  Salze  einer  gemischten,  der  Chromojodsäure  be- 
trachten, welche  letztere  durch  Zusammentreten  von  gleichen  Molecülen 
Chromsäure  und  Jodsäure  unter  Austritt  von  1  Mol.  Wasser  entstanden  ist 
Die  Chromojodate  bilden  selten  wohlausgebildete  Einzelkrystalle,  sondern 
meist  krystalHnische  Krusten.  Sie  zeigen  die  Neigung,  sich  durch  den  Ein- 
fluss  von  Wasser  in  Jodate  und  freie  Chromsäure  zu  spalten,  bis  eine 
gewisse  Menge  der  letzteren  vorhanden  ist  Man  kann  daher  dieser  Spaltung 
überhaupt  zuvorkommen  und  die  Chromojodate  unzersetzt  krystallisirt  erhal- 
ten ,  wenn  man  alsbald  einen  üeberschuss  von  Chromsäure  zusetzt  Erwärmt 
verlieren  die  Chromojodate  bei  120 — 140®  ihr  etwaiges  Hydratwasser.  Bei 
höherer  Temperatur  entweichen  Joddämpfe  und  Sauerstoff,  während  ein  6i- 
chromat  zurückbleibt  An  reducirende  Körper  geben  sie  sehr  leicht  Sauer- 
stoff ab.  Die  Chromojodsäure  selbst  wird  durch  Zusammenbringen  ihrer 
beiden  Componenten  mit  sehr  wenig  Wasser,  Verdunsten  über  Schwefel- 
säure und  Absaugen  der  Mutterlauge  in  Form  rhombischer,  rubinrother,  zer- 
fliesslicher  Krystalle  erhalten.  Ihre  sämmtlichen  Salze  mit  den  Alkalimetallea 
sind  bekannt  und  werden  durch  Verdunsten  der  Lösungen  der  betreffenden 
Bichromate  mit  der  berechneten  Menge  Jodsäure  und  einem  Chromsfturefiber- 
schuss  erhalten.  (Ac,  de  sc,  p,  Journ,  de  Pharm,  et  de  Ch4m,  1867,  Tum, 
XVI,  p.  220.) 

Antipyrinii^ectioiien  an  Stelle  von  Morphiumeinspritzungen  werden  von 
See  dringend  empfohlen,  da  einerseits  auf  diesem  durch  die  grosse  Löslich- 
keit des  Antipyrins  in  Wasser  nahegelegten  Wege  die  Wirkung  dieses  Mit- 
tels sehr  beschleunigt,  andererseits  die  Belästi^^g  durch  die  Neben  Wirkun- 
gen des  Morphiums  vermieden  wird.  Als  einzigen  Naohtheil  hat  man  eine 
übrigens  nur  wenige  Augenblicke  andauernde  SchmerzempJSndung  an  der 
StichsteUe  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Dagegen  wird  dem  Antipyiin  nach- 
gerühmt, dass  es  nicht  nur  beruhigend  und  schmerzstillend  wirke,  sondern 
neben  dieser  palLiativen  Bedeutung  auch  eigentlichen  Heilwerth  besitze.  Auf 
der  anderen  Seite  kommt  aber  die  wirklich  schlafbringende  Wirkung  wieder 
dem  Morphin  allein  zu.  See  behauptet  trotzdem,  dass  kaum  ein  Erank- 
heitszustand  existire,  in  welchem  nicht  das  Morphin  durch  das  Antipyrin 
ersetzt  werden  könne  und  glaubt  in  der  Verallgemeinerung  dieses  Tausches 
das  sicherste  Mittel  begrüssen  zu  dürfen^  um  dem  Morphinismus,  welcher 
schon  so  viele  Verwüstungen  angerichtet  hat,  ein  Ende  zu  bereiten.  Darf 
man  auch  nicht  hoffen,  diejenigen  zu  bekehren,  welche  diesem  modenien 
Laster  schon  verfallen  sind,  so  werden  doch  keine  weiteren  Individuen  mit 
jenem  schädlichen  Morphiumrausch  mehr  bekannt  werden,  welcher  von  sei- 
nen Opfern  immer  wieder  aufs  Neue  gesucht  wird,  bis  eine  unheilbwe 
chronische  Vergiftung  entstanden  ist.  (Ac.  de  sc,  p.  Joum.  de  Fharm.  ei  de 
Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  227.) 
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TlerdrittelkoMensanres  Natrium  findet  Bich  bekanntlich  in  der  Natur 
als  Trona  oder  TJrao.  Nun  ist  es  durch  einen  Zufall  Mondesir  gelungen, 
dieses  Salz  auch  künstlich  zu  bereiten.  Mit  der  Herstellung  grosser  Menden 
eines  Quellsalzes  beschäftigt,  welches  neben  Erdalkalien  hauptsächlich  Ohlor- 
natrium  und  Natrixuncarbonat  enthielt,  beobachtete  er  bei  einem  gewissen 
Concentrationsgrad  der  Lauge  plötzlich  eine  Stockung  im  AuskrystEdlisiren 
des  letztgenannten  Salzes,  und  wenn  das  Chlomatrium  durch  weiteres  Ein- 
engen ausgeschieden  war,  so  konnte  man  diesem  das  Natriumcarbonat  durch 
Waschen  nicht  entziehen,  ohne  es  selbst  wieder  vollständig  in  Losung  zu 
bringen.  Es  zeigte  sich  dann ,  dass  die  Ursache  aller  dieser  Schwierigkeiten 
in  der  Anwesenheit  eines  Salzes  von  der  Zusammensetzung  SNa^O,  400'^ 
5H*0  lag,  welches  in  gesättigten  Lösungen  von  Chlomatrium  wahrscheinlich 
wegen  seiner  geringen  Löslichkeit  darin  eine  so  grosse  Beständigkeit  zeigt, 
dass  es  selbst  beim  Kochen  den  üeberschuss  von  Kohlensäure  über  das 
Normalsalz  nur  ausserordentlich  langsam  verliert.  Die  Trennung  dieses 
vierdrittelkohlensauren  Natriums  vom  Chlomatrium  lässt  sich  übrigens  auf 
anderem  Wege  sehr  leicht  erreichen,  nämüch  durch  Kochen  des  Sahgemen- 
ges mit  Wasser,  wobei  sich  Qine  grosse  Menge  dieses  Carbonates  löst  und 
naoh  dem  Abgiesen  der  Lösung  vom  ungelösten  Kochsalz  beim  Erkalten  aus 
ersterer  rasch  in  Krystallen  abscheidet ,  welche  sehr  feine ,  verfilzte  Nadeln 
darstellen,  die  sich  in  allem  und  jedem  als  identisch  mit  dem  als  Trona 
bekannten  Mineral  zeigen.  Das  Vorkommen  des  letzteren  beweist,  dass  auch 
hier  seine  Entstehung  sich  unter  ganz  ähnlichen,  als  wie  den  oben  geschil- 
derten Verhältnissen,  d.  h.  durch  Abscheidung  aus  einer  mit  Kohlensäure 
und  Chlomatrium  gesättigten  Lösung  vollzogen  haben  muas.  {Ac.  de  sc,  p. 
Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  217,) 

Die  SyBthese  des  Piloearpins  ist  Hardy  und  Calmels  gelungen,  in- 
dem dieselben  zuerst  Pilocarpi(ün  herstellten  und  dieses  dann  in  Pilocarpin 
Überfahrten. 

Die  /J-Pyridino-« -Milchsäure  wird  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Drei- 
fach-Bromphosphor  destillirt,  der  wässerige  Auszug  des  verbleibenden  rothen 
Rückstands  mit  Barytwasser  übersättigt,  der  Barytüberschuss  durch  einen 
Eohlensäurestrom  entfemt,  das  Mltrat  unter  60 '^  zur  Trockne  verdunstet,  der 
Bückstand  mit  BromwasserstofiF  und  Goldchlorid  behandelt  und  die  beim  Ein- 
trocknen der  resultirenden  Lösung  sich  ergebenden  carminrothen  Schuppen, 
w^che  die  Zusammensetzung  eines  normalen  Bromgolddoppelsalzes  der  /9 -Py- 
ridin-a- Brompropionsäure  zeigen,  durch  Alkohol  vom  Bromgold  befreit,  die 
hinterbleibende ,  eben  bezeichnete  Säure  aber  mit  einer  Lösung  von  Trimethyl- 
amin  einige  Stunden  lanff  im  geschlossenen  Bohr  auf  150^  erhitzt.  Der 
Inhalt  des  letzteren  wird  zur  Trockene  gebracht  und  dann  mit  einer  wäs- 
serigen Lösung  von  Ealiumcarbonat  behandelt,  wobei  sich  an  der  Ober- 
fläche ölige  Tropfen  eines  Alkaloides  abscheiden,  welche  man  in  Aether- 
weingeist  aufoimmt  und  mit  Thierkohle  reinigt  Die  Untersuchung  des 
Chlorgolddoppelsalzes  lehrt,  dass  man  es  hier  mit  reinem  Pilocarpin  zu 
thun  hat. 

Auch  die  jetzt  noch  erübrigende  Ueberführung  des  Püocarpidins  in 
Pilocarpin  ist  nicht  weniger  als  einfach.  Man  behandelt  die  weingeistige 
Lösung  des  ersteren  mit  Jodmethyl  und  die  Lösung  des  Jodmethylats  mit 
Dreifachchlorgold.  Weiterhin  wird  aus  dem  gereinigten  Jodmethylat  durch 
Oxydation  mittelst  Silberpermanganat  neben  JodsilDer  und  Ameisensäure 
vrirkliches  Pilocarpin  gewonnen,  welches  im  Schmelzpunkt,  sowie  in  allen 
anderen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  mit  dem  natürlichen 
vollkommen  übereinstimmt.  (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI, 
p.  204.) 

Das  Auftreten  von  Zneker  im  Harn  wurde  von  Mehu  ziemlich  regel- 
mässig in  solchen  Fällen  von  Albuminurie  beobachtet,  in  denen  ausschliess- 
lich Milchkost  zur  Emähmng  diente.    Der  Zusammenhang  zwischen  dieser 
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Nahrung  und  dem  Erscheinen  von  Zucker  war  unzweifelhaft,  denn  dieser 
wurde  erst  beobachtet,  nachdem  die  Müchnahmng  verordnet  war,  und  ver- 
schwand wieder,  wenn  einige  Tage  zu  anderer  Kost  übergenau gon  wurde. 
Sind  auch  die  auftretenden  Zuckermengen  nicht  sehr  erheblich,  selten  2  g, 
nie  4  g  im  Liter  Harn  übersteigend ,  so  können  sie  doch  mit  grÖBSter  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden,  wenn  man  zunächst  durch  Aufkochen  des  ange- 
säuerten Harns  und  Filtriren  das  Eä weiss  entfernt,  die  störenden  anderen 
Stoffe  durch  Bleisubacetat,  das  überschüssige  Blei  durch  Schütteln  mit  Na- 
triumcarbonat  entfernt  und  den  so  vorbereiteten  Harn  mit  Fehling'scher 
Lösunff  gemischt  10  Minuten  lang  ins  Dampfbad  bringt,  nachdem  man  ihn 
in  Fällen  von  besonders  geringem  Zuckergehalt  noch  vorher  durch  Einengen 
etwas  concentrirt  hat.  Nicht  minder  gelingt  der  Nachweis  mit  basischer 
Wismuttartratlösun^.  Bei  Albuminurie  nach  Scharlach  zeigte  sich  bei  An- 
nahme ausschliesshcher  Milchkost  dieselbe  Erscheinung.  Bei  gesunden, 
nicht  an  Albuminurie  leidenden  Individuen  konnte  bis  jetzt  ein  derartiges 
Auftreten  von  Zucker  noch  nicht  beobachtet  werden.  Ob  jener  Hamsucker 
Glycose  oder  Lactose  sei,  wurde  gleichfalls  noch  nicht  feststellt  (Jbun*. 
de  Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T.  XVI,  p.  145.) 

Die  Butterfälchung  durch  Zusatz  von  Margarin  oder  sonstigen  minder- 
werthigen  Fetten  blüht  auch  in  Frankreich ,  wo  nicht  selten  ein  als  „Danks* 
oder  Speisefett  bezeichnetes  Produot  dieser  Art  an  Stelle  von  wirklicher  Butter 
verkauft  wird.  Co  Hin  hat  gefunden,  dass  die  übliche,  auf  das  Vorhanden- 
sein  von  Magarinkrystallen  gerichtete  mikroskopische  Untersuchungsweisc 
dabei  deshalb  im  Stiche  lässt,  weil  vervollkommnete  Fabrikationsmethodeii 
von  Margarin  jene  Erystalle  eben  beseitigt  haben.  Weit  sicherer  soll  die 
Beschi^enheit  der  beim  Schmelzen  sich  ergebenden  Ausscheidungen  zur 
Beurtheilung  der  Reinheit  verwendet  werden  können,  denn  während  reine 
Butter  im  geschmolzenen  Zustande  nur  eine  weisse ,  völlig  amorphe ,  pulverige 
Substanz  fallen  lässt,  nämlich  das  auch  beim  Lösen  in  Aether  zurückblei- 
bende Casein,  so  scheidet  sich  aus  dem  Margarin  bei  gleicher  Behandlung 
eine  Menge  ziemlich  langer  und  voluminöser  Fäden  ab,  welche  beim  Durch- 
fischen des  geschmolzenen  Fettes  mit  einer  Nadel  sich  leicht  zu  einer  ein- 
zigen Masse  vereinigen,  unter  dem  Mikroskope  erweisen  sie  sich  sofort  als 
organisirte  Gebilde,  bestehend  aus  einem  ziemlich  dichten  Gewebe  kleinster 
Zellen  mit  eingebetteten,  viel  grösseren  Schläuchen.  Man  hat  also  die  Trüm- 
mer jenes  Bindegewebes  vor  sich,  in  welches  die  thierischen  Fettsellen  ein- 
gelagert waren.  Diese  Gebilde  werden  sich  natürlich  nicht  nur  in  reinem 
Margarin,  sondern  auch  in  Mischungen  von  diesem  mit  echter  Butter  in 
verhältnissmässig  geringerer  Menge  finden  lassen  —  allerdings  nur  so  lange, 
bis  die  Technik  der  Herren  Fälscher  auch  diesen  Verräther  zu  beseitigen 
wissen  wird.    {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI ,  p,  149.) 

Pteroearpin  und  Homopteroearpin  sind  zwei  krystallisirbare,  von 
Cazeneuve  und  Hugounenq  im  rothen  Santelholz  aufgefundene  Körper, 
von  denen  der  erste  sich  in  der  Menge  von  etwa  1  %o,  der  zweite  in  einer 
solchen  von  5  Voo  darin  vorfindet.  Das  fein  gepulverte ,  mit  seinem  gleichen 
Gewicht  Kalkhydi-at  gemischte  Sandelholz  wird  mit  Wasser  angefeuchtet,  die 
Masse  im  Wasserbad  eingetrocbiet  und  dann  mit  Aether  erschöpft,  wobei 
nur  weni^  Farbstoff  und  Harz  in  Losung  geht.  Der  Yerdunstungsrückstand 
des  äthenschen  Auszugs  wird  in  kochendem  Weingeist  aufgenommen,  wel- 
cher beim  Erkalten  die  durch  ümkrystallisation  aus  Weingeist  und  dann  aus 
Aether  weiterhin  zu  reinigenden  beiden  Körper  nebeneinander  auskrystiJli- 
siren  lässt.  und  zwar  das  Pterocarpin  in  kiT^stallinischon  Blättchen«  das 
Homopteroearpin  in  scharf  davon  unterschiedenen  langen  Nadeln.  Zur  Tren- 
nung beider  Verbindungen  dient  kalter  Schwefelkohlenstoff,  welcher  Homo- 
pteroearpin aufnimmt,  das  Pterocarpin  dagegen  beinahe  vollständig  zurücklässt 

Das  Pterocarpin,  Oi<^H<<0',  ist  stark  linksdrehend,  farblos,  unlöslidi  in 
Wasser  und  kaltem  Weingeist,  löslich  in  heissem  Weingeist  und  Chloroform, 
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aus  welch  letzterem  ee  in  prächtigen  klinorhombischen  Sftnlen  krystallisirt. 
Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  verbreitet  es  einen  GumaringenLch  und  in 
Salpetoraäure  löst  es  sich  mit  grüner  Farbe. 

Das  Homopterocarpin ,  C**H"0*,  löst  sich  in  Aether,  Chloroform,  Ben- 
zin, Schwefelkohlenstoff  und  heissem  Weingeist,  ist  farblos,  gleichfalls  links- 
drehend,  wenngleich  nicht  so  stark  wie  das  vorhergehende.  Durch  schmel- 
zendes Ealihydrat  wird  es  in  Kohlensäure  und  Phloroglucin  zersetzt  Dieses, 
sowie  die  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  im  geschlossenen  Bohr  entstehenden 
Prodaote  lassen  glauben,  dass  das  Ptero-  und  Homopterocarpin  ein  mehr- 
atomiges Phenol  und  mehrere  Methylgruppen  enthalten.  {Joum.  Pharm. 
aUm.  1887,  T.  XVI,  p.  154.) 

Quercin  ist  oin  neues  Kohlehydrat  benannt  worden,  welches  Vincent 
und  Delachanal  neben  Quercit  in  den  Eicheln  gefunden  haben  und  rein 
gewannen,  indem  nach  Abscheidung  des  auskrystallisirten  Quercits  die  syrup- 
artige  Mutterlauge  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Weingeist  von  den 
darin  in  grosser  Menge  vorhandenen  Salzen  und  durch  weitere  Krystallisa- 
tionen  von  noch  vorhanden  gewesenem  und  nunmehr  wieder  krystallisations- 
ffihigem  Quercit  befreit  wurde.  Die  letzten  durch  Einengen  bei  niederer 
Temperatur  erzielten  Krystallisationen  zeigten  eine  kleine  Menge  von  Kry- 
stallen ,  welche  von  denen  des  Quercits  sehr  verschieden  waren  und  sich  sAs 
durchscheinende  hexagonale  Säulen  darstellten,  die  an  der  Luft  rasch  ver- 
witteiien  und  damit  matt  wurden.  Dieses  Quercin  schmilzt  bei  340^  ohne 
jede  Veränderung,  bräunt  sich  aber  bei  höherer  Temperatur  und  zeigt  weiter- 
hin alle  Charaktere  der  Caramelbildung.  Zur  Lösung  bedarf  es  etwa  60  Theile 
kaltes,  weniger  kochendes  Wasser,  und  ist  unlösUch  in  kochendem  Wein- 
geist Das  Quercin  ist  optisch  inactiv.  Die  Behandlung  mit  Essigsäure- 
anhydrid liefert  ein  Hexacetylderivat,  dessen  Zusammensetzung  für  Quercin 
zu  der  Formel  C^H'(HO)"  führt  Das  Quercin  ist  weder  gährungsfähig,  noch 
reducirt  es  Fehling'sche  Lösung,  noch  färbt  es  sich  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Natronlauge,  reducirt  aber  ammoniakalische  Silberlösung.  Von  dem 
ähnlichen  Inosit  unterscheidet  sich  das  Quercin  durch  seinen  viel  höheren 
Schmelzpunkt,  durch  Ejrystallform  und  Löslichkeitsverhältnisse.  {Äc.  de  sc, 
p.  Joum.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  181.)  Dr.  G.  V. 

Ueber  Cryptoearya  anstralis  berichtet  B an croft:  Die  Rinde  dieser  in 
Australien  gemeinen  Laurinee  hat  einen  bitteren  Geschmack,  welcher  von 
einem  Alkaloi'd  herrührt,  das  in  sternförmig  gelagerten  nadeiförmigen  Kry- 
stallen  erhalten  wird.  Die  innerliche  Anwendung  dieses  Products  bei  warm- 
blütigen Thieren  bewirkte  zunächst  Athembeschwerden ,  dann  Ohnmacht,  end- 
lich den  Tod.    Bei  Amphibien  wurde  auch  die  giftige  Wirkung  beobachtet. 

Daphnandra  repandula,  derselben  Familie  angehörend,  wurde  von 
Bancroft  auch  physiologisch  untersucht  Die  nach  innen  gelbe  Farbe  der  Rinde 
wurde  bei  Luftzutritt  schwarz,  um  beim  Trocknen  wieder  in  Gelb  überzu- 
gehen. !bifusa  aus  der  bitterschmeckenden  Rinde  waren  gelb  tmd  zeigten 
sich  selbst  bei  längerem  Aufbewahren  frei  von  mikroskopischen  Organismen. 
Das  aus  der  Rinde  hergestellte  Extract  zeigte  fast  keinen  Gehalt  an  Gummi 
oder  Harz,  dagegen  viele  Alkaloi'de.  Das  Extract  ist  sehr  giftig,  indem 
0,06  g  zur  Tödtung  eines  Frosches  ausreichten.  Warmblütler  erforderten  zur 
Tödtung  die  zehnfache  Dosis  als  Einzelgabe.  Die  Alkaloi'de  sind  in  reinem 
Zustande  farblos  krystallinisch.  Von  diesen  kann  das  Wirksamste  durch 
seine  Löslichkeit  in  Wasser  getrennt  werden.  Die  giftigen  Eigenschaften 
dieses  Alkaloids  beruhen  auf  seiner  Beeinflussung  der  Herzthätigkeit  Als 
Gegengift  des  Strychnins  ist  es  anwendbar.  Bei  Fischen,  Mollusken  und 
Infusorien  angewandt,  soll  es  sehr  energisch  wirken  und  nach  Bancroft  zur 
Conservirung  von  Fleisch  sich  als  brauchbar  erwiesen  haben.  (Pharm.  Joum. 
Trans.  Oct.  I,  p.  ^8,) 

WasserstoffaniAlgain.  —  Bei  der  Gewinnung  des  Goldes  aus  seinen  Er- 
zen war  bisher  das  Quecksilberamalgamationsverfahren  gebräuchlich,  welches 
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bekanntlich  auf  der  Fähigkeit  des  Qaecksübers,  das  Oold  zn  amalgamiren, 
beruhte.  Bei  vielen  goldhaltigen  Erzen  ist  das  Edelmetall  häufig  von  Schich- 
ten von  Schwefel,  Eisenoxyd,  Arsen,  Antimon  oder  Zink  eingeschlossen  und 
daher  für  das  flüssige  Quecksilber  unzugänglich.  Das  auf  solche  Weise  in 
seiner  Action  behinderte  Quecksilber,  welches  alsdann  durch  Oxydation  meh- 
lig wird,  hüttenmännisch  deshalb  „krank*'  genannt,  wird  mit  den  Verunrei- 
nigungen weggeführt,  worauf  eine  neue  Menge  Quecksilbers  auf  die  das  Oold 
umscmiessende  Schicht  wiederum  vergeblich  zur  Einwirkung  gelangt  Hier- 
durch wird  ein  fortgesetzter  Verlust  an  Queoksilber  herbeigeführt,  anderer- 
seits gehen  grosse  Mengen  reinen  Goldes  (ca.  40  Proc.)  verloren.  M.  MoUy 
ermittelte  ein  Verfahren,  wodurch  diese  Verluste  vermieden  werden.  Dot 
in  Anwendung  kommende  Apparat  besteht  aus  einer  flachen  Schale,  welche 
das  Quecksilber  enthält.  In  der  Mitte  dieser  Schale  ist  ein  Gefäss  mit  Na- 
triumsulfatlösung befestigt,  in  welcher  ein  Bleicylinder  steht  Wird  nun 
der  Bleicylinder  mit  dem  positiven  imd  das  Queoksilber  mit  dem  negativen 
Pole  einer  elektrischen  Batterie  verbunden,  [so  erfolgt  die  Elektrolyse  der 
Na^SO'^lösung  und  Wasserstoff  entweicht  an  der  Oberfläche  des  Quecksilbers. 
Ein  Theil  dieses  nascirenden  WasserstoffiB  bildet  mit  dem  Quecksilber  ein 
Amalgam ,  welches  eine  spätere  Oxydation  verhindert.  Werden  die  fein  ver- 
riebenen Golderze  mittelst  rotirender  Scheiben  in  beständiger  Berührung  mit 
dem  Wasserstoff- Quecksilberamalgam  gehalten,  so  wird  der  ganze  Gehalt 
an  Gold  von  Letzterem  aufgenommen.  {Pharm.  Joum.  Trans.  Oct.  J.  87, 
p.  282,) 

Nachweis  Ton  Carcuma  In  palverisirteB  Ih?og«ii.  —  Eine  Prise  des 
zu  untersuchenden  Pulvers  bringe  man  auf  ein  Stück  Fliesspapier  und  träufle 
Aether  darauf.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  wird  bei  Gegenwart  von 
Ourcuma  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kalilauge  eine  rothe,  später  braun  wer- 
dende Färbung  entstehen ,  welche  durch  Säuren  wieder  verschwindet  {Dmgg. 
BtUleHn  Spt.  87,  p.  185.) 

Allgremeines  AntJdotum  In  VergiftnngsfftUen ,  wo  die  Ursache  nicht 
zu  ermitteln,  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Magnesiumoxyd,  pul- 
verisirter  Kohle  und  Ferrihydroxyd  mit  einer  massigen  Menge  Wassers. 
{Brxigg.  BuUetin  Spt  87,  p.  184.) 

Bnuniii«  —  Dieses  angebliche  Alkaloid  stellt  nach  Tenner  (Pharm. 
Journ.)  ein  fast  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar,  welches 
unter  dem  Mikroskop  octaedrische  Krystalle  zeigte.  Gegen  feuchtes  Lack- 
muspapier verhält  es  sich  indifferent.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser ,  verdünn- 
ter Essigsäure,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  löslich  in  verdünnter  Salz- 
säure; aus  dieser  Lösung  wird  es  durch  Ammoniak  im  üeberschuss  geßilt 
Die  salzsaure  Lösung  bleibt  unverändert  auf  Zusatz  von  Quecksilbeijo^djod- 
kalium  oder  Phosphormolybdänsäure.  Auf  Platin  schwach  geglüht,  wird  nur 
eine  geringe  Schwärzung  bemerkbar;  nach  stärkerem  Glühen  wurde  ein  bläu- 
lichgrauer, in  Salzsäure  unter  Aufbrausen  löslicher  Rückstand  erhidten,  der 
in  seinen  Eigenschaften  und  seinem  Verhalten  sich  als  Calciumcarbonat 
erwies.  Stickstoff  konnte  selbst  in  Spuren  nicht  nachgewiesen  worden.  Fer- 
ner zeigte  sich  der  neue  Körper  gegen  alle  Alkaloidreagentien  indifferent 
Bei  100®  C.  getrocknet,  verlor  das  Drumin  4,9  Gewichtsprocente.  0,379  g 
der  trocknen  Substanz  in  einem  Platintiegel  ge^lübt,  hinterliessen  (),232  g 
»60  Procent  Dem^emäss  ist  Tenner  wohl  mit  Re^ht  der  Ansicht,  dass 
das  sogenannte  Drumin  zum  weiteus  grössten  Theil  aus  Calciumoxalat  be- 
stehe.   {Drugg.  Oirc.  Chem.  Gazette  Aug.  57,  pag.  177.)  B. 

Mikroorganismen  im  Pflanzenk9rper  vorauszusetzen,  hat  eine  um  so 
grossere  Berechtigung,  wenn  dei*  Boden,  auf  welchem  die  betreffenden  Vege- 
tabilien  gewachsen  sind,  mit  einem  Materiale  gedüngt  worden,  welches  von 
Mikroben  wimmelt,  wie  dieses  haupteächlich  für  die  auf  die  Bieaelfelder 
gelangenden  Kanalflüssigkeiten  grosser  Städte  zutrifft.    Galippe  hat  nun  in 
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dieser  Ricbtasg  Yersuche  angestellt,  indem  er  eine  Beihe  von  Eüohen- 
^ewächsen,  welche  auf  solchen  Rieselfeldern  in  der  N&he  von  Paris  gebaut 
worden  waren,  auf  ihren  etwaigen  Gehalt  an  Mikroorganismen  dadurch  unter- 
suchte, dass  er  dieselben  in  eine  Anzahl  verschiedener  Nährflüssigkeiten 
brachte.  Natürlich  wurden  die  Aussenflächen  der  betreffenden  Gemüsepflan- 
zen durch  Ankohlenlassen '  über  der  Gasflamme  sorgfältig  sterilisirt  und  ebenso 
die  Nährflüssigkeiten  in  entsprechender  Weise  keimfrei  gemacht.  Traten  also 
in  letzteren  nach  dem  Einbringen  von  Schnitten  jener  Gewächse  Bacterien 
auf,  so  konnten  solche  nur  aus  dem  Gewebe  der  benutzten  Pflanzen  stam- 
men. Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  im  Boden  vorhandenen  Mikroorganismen  in  die  Gewebe  der  darauf 
wachsenden  Yegetabilien  eindringen  können  und  zwar  in  einer  Menge ,  welche 
mit  dem  Beichthum  des  Düngermateriales  an  solchen  Organismen  wechselt. 
Dieses  Eindringen  erstreckt  sich  auch  auf  pathogene  Keime.  {Jo%i^m.  Pharm, 
CMm.  1687,  T,  XVI,  p.  389.) 

Die  Spiritusreetifleation,  wie  sie  in  Verbindung  mit  der  Spiritusdestil- 
lation mittelst  der  sogenannten  Dephlegmatoren  durch  die  Grossbrennereien 
ausgeführt  wird,  begegnet  insofern  einem  Hindemiss,  als  einzelne  unange- 
nehme Begleiter  des  Alkohols,  vorab  Aldehyd,  nicht  vollständig  entfernt  wer- 
den können  und  einen  gewissen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  des 
Endproductes  verschulden.  Zwar  konnte  man  durch  den  für  die  Bectifica- 
tion  seither  empfohlenen  Zusatz  von  Eali,  Natron  oder  Kalk  den  Aldehyd 
beseitigen,  allein  es  entstanden  dafür  bei  dieser  Behandlung  die  so  lästigen, 
mit  dem  Alkohol  übergehenden  scharfen  Acrylverbindungen ,  und  gab  man 
dem  sauren  Bohsprit  Chlorkalk  zu,  so  tauschte  man  gegen  den  Aldehyd 
gleichfalls  scharfe  gechlorte  Producte  ein.  Nun  empfiehlt  Godefroy,  den 
Bohsprit  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Kalkmilch ,  60  —  75  g  auf  100  liter, 
schwach  alkalisch  zu  machen  und  dann  eine  kleine  Menge  Chlorkalk  vor 
der  Bectification  zuzusetzen.  Dadurch  sollen  die  Aldehyde  zu  Producten 
oxydirt  werden,  deren  Siedepunkt  viel  höher  liegt,  als  Her  des  Alkohols,  so 
dass  sie  nun  letzteren  bei  der  Bectification  nicht  begleiten,  üebrigens  scheint 
doch  auch  dieses  Verfahren  insofern  einen  Haken  zu  haben,  als  dem  so  ge- 
reinigten Weingeist  ein  eigen tbümlich  süsslioher,  den  Branntweintrinkem 
nicht  angenehmen  Geruch  anhaften  soll.  (Ac,  de  sc.  p,  Journ,  Pharm.  Chim. 
1687,  T.  XVI,  p.  273.) 

Orabenf^asexplosionen  haben  schon  Tausenden  von  Arbeitern  in  Kohlen- 
zechen das  Leben  gekostet  und  doch  war  man,  wie  es  scheint,  bisher  noch 
völlig  im  Unklaren  über  die  Art  des  Todes,  welchen  die  Aermsten  gefunden, 
insofern ,  als  man ,  abgesehen  von  den  durch  die  Explosion  selbst  verursach- 
ten Brandwunden,  an  einen  Erstickungstod  in  Folge  von  Sauerstoffmangel 
dachte.  Zwar  musste  es  auffallen,  dass  die  Opfer  solcher  schlagenden  Wet- 
ter, auch  wenn  sie  keinerlei  Verbrennungen  zeigten,  doch  an  der  Stelle  ent- 
seelt gefunden  wurden,  wo  sie  gearbeitet  hatten,  der  Tod  also  offenbar  ein 
ganz  plötzlicher,  nicht  durch  allmählichen  Sauerstoffverbrauch  bedingter  ge- 
wesen sein  musste,  und  man  hatte  femer  wiederholt  neben  solchen  entseelt 
daliegenden  Arbeitern  die  Grubenlampen  brennend  angetroffen,  so  dass  also 
von  einem  Sauerstoffmangel  keine  Bede  sein  konnte ,  allein  erst  in  jüngster 
Zeit  ist  von  Biembault  erst  vermuthet  und  dann  auch  bewiesen  worden, 
dass  eine  Kohlenoxydvergiftung  in  solchen  Fällen  dem  Leben  ein  jähes  Ende 
bereitet  Die  in  jüngster  Zeit  nach  solchen  Explosionen  den  Gruben  entnom- 
mene Luft  zeigte  stets  im  Minimum  noch  16  Procent  Sauerstoff,  dagegen  bis 
gegen  3  Procent  Kohlenoxydgehalt.  Sodann  wurde  das  Blut  der  herausge- 
schafften Opfer  spectroskopisoh  und  mikroskopisch  untersucht ,  wobei  sich  die 
charakteristischen  Formveränderungen  der  rothen  Blutkörperchen ,  so  wie  die 
für  das  Kohlenoxydhämoglobin  bezeichnenden,  durch  Behandlung  mit  Be- 
doctionsmitteln  nicht  verschwindenden  Absorptionsstreifen  darboten.  (Joum, 
Pharm.  Chm,  1667,  T.  XVI,  p.  259.) 
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Die  Blldnngr  des  Katronsalpeters ,  dessen  gewaltige,  im  Westen  von 
Südamerika  befindliohe  Lager  eine  so  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  In- 
dustrie und  Landwirthschaft  gewonnen  haben,  ist  nach  Untersuchungen  von 
Muntz  unzweifelhaft  auf  die  Tbätigkeit  von  Mikroorganismen  zurückzufüh- 
ren ,  worüber  schon  früher  berichtet  wurde.  Diese  Forschungen  wurden  ge- 
meinsam mit  Marcano  fortgesetzt.  Dass  jene  Mikroorganismen,  kurzweg 
als  Salpeter ferment  bezeichnet,  unter  geeigneten  Bedingungen  den  Stickstoff 
organischer  Substanzen  zu  Salpetersäure  zu  oxydiren  vermögen,  steht  fest. 
Dass  sie  ihre  Thätigkeit  auch  bei  Gegenwart  von  Seesalz  fortsetzen,  wurde 

i'etzt  nachgewiesen.  Wurde  durch  eine  der  in  jenen  Gegenden  so  häufigen 
)odenschwankungen  ein  grosses  Guanolager  vom  Meerwasser  bedeckt  und 
gleichzeitig  oder  durch  einen  rasch  nachfolgenden  Erdstoss  die  Verbindung 
mit  dem  Meere  aufgehoben,  so  muesten  beim  Verdunsten  und  allmählichen 
Austrocknen  eines  solchen  Salzsees  in  der  angedeuteten  Weise  Nitrate  ent- 
stehen. Dass  diese  Oxydation  erst  nach  dem  Einbrechen  von  Seewasser  statt- 
gefunden haben  muss ,  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Bromaten  und  Jodaten 
in  jenen  Salpeterlagern  bewiesen,  denn  es  wurde  experimentell  festgestellt, 
dass  jenes  Salpeterferment  auch  Bromide  und  Jodide  oxydirt.  Ebenso  zeigte 
sich,  dass  beim  Verdunsten  einer  Lösung  von  Calciumnitrat  und  Chlomatrium 
Wechsel  Zersetzung  eintritt.  Da  sich  aber  Chlorcalcium  in  jenen  Lagern 
nicht  findet,  so  muss  angenommen  werden,  dass  es  nach  dem  Absatz  der 
schwerer  löslichen  Salze  mit  der  Mutterlauge  versunken  oder  abgeflossen  ist 
(Ann.  de  Chim.  p.  Journ.  Pharm,  Chim.  T,  XVI,  p.  267.) 

Salzsaures  Eisenctalorid,  Fe«Cl*  •  2HC1  •  4H-0,  hat  Sabatier  in 
Form  rectangulärer,  durchscheinender,  gelbbrauner,  sehr  zerfliesslicher  Kry- 
stallblättchen  erhalten,  indem  er  die  Krystalle  von  Eisenchlorid  mit  gasfor- 
migem Chlorwasserstoff  sättigte  und  die  dabei  entstehende  grünlichgelbe 
Flüssigkeit  stark  abkühlte,  oder  indem  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
Mischung  von  krystallisirtem  und  wasserfreiem  Eisenchlorid  mit  jenem  Salz- 
säuregas sättigte.  (Je.  de  sc,  p.  Journ,  Pharm,  Chim.  1687,  T,  XVI, 
p.  S72.) 

Die  Analyse  einer  Panotlonsflttsslirk^it  kann  mitunter  für  den  Kliniker 
von  hoher  diagnostischer  Bedeutung  sein.  In  einem  derartigen  Falle  han- 
delte es  sich  darum,  festzustellen,  ob  eine  solche  Flüssigkeit,  welche  ganz 
das  Aussehen  von  Chylus  zeigte,  in  der  Tbat  solcher,  oder  nicht  vielleicht 
ascitischen  Ursprungs  st)i.  Macquaire,  welchem  die  betreffende  chemische 
Untersuchung  übertragen  war,  ermittelte  zuerst  den  Gehalt  von  normalem 
Chylus,  so  wie  einer  Anzahl  unzweifelhaft  ascitischer  Flüssigkeiten  an  Albu- 
minkörpem,  Fett,  Extractivstoffon  u.  s.  w.,  um  das  Ergebniss  mit  den  Be- 
standtheilen  des  Üntersuchungsobjectes  zu  vergleichen.    Er  fand  in  letzterem 
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Auf  Grund  dieser  Zusammensetzung  im  Allgemeinen  und  der  volligen 
Abwesenheit  von  Peptonen  und  reducirendem  Zucker,  sowie  endlich  des 
schwachen  Gehaltes  an  festen  Stoffen  und  mineralischen  Bestandtheilen 
musste  die  Flüssigkeit  als  eine  ascitische  erkannt  werden.  Chylus  enthält  an 
Fett,  Ei  weiss  und  Salzen  in  der  Regel  die  dreifache  Menge.  {Jown\,  Pharm, 
Chim,  1887,  T,  XVI,  p,  253,) 

Den  Irnierlieheii  Gebraueh  yen  Scliirefelwasaerstoff  empfiehlt  Battesti 
bei  chronischer  Bronchitis  und  Asthma.  Er  fand,  dass  sich  ein  grosser  un- 
terschied in  der  Wirkung  zeigte,  je  nachdem  einfaches  oder  gimch zeitig  mit 
Kohlensäure  geschwängertes  Schwefelwasser  zur  Verwendung  gelangte  und 
zwar  war  in  letzterem  Falle  der  Erfolg  ein  namhafterer.    Es  hängt  dieses 
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mit  einer  ZersetzuDg  der  vorliaDdenen  Schwefelmetalle  durch  die  Eohlen- 
säare,  sowie  mit  der  Thatsache  zusammen,  dass  im  Magen  alle  yon  aussen 
her  stammenden  Gase  absorbirt  und  durch  die  Lungen  wieder  ausgeschieden 
werden,  weshalb  so  der  Schwefelwasserstoff  in  die  ausgiebigste  und  innigste 
Berührung  mit  den  erkrankten  Athemwerkzeugen  gelangt.  Battesti  ging, 
auf  diesen  Erfahrungen  fussend ,  einen  Schritt  weiter  und  ersetzte  die  natür- 
lichen Schwefolwasser  durch  eine  Lösung  von  1  g  Schwefolnatrium  in  500  g 
Wasser,  um  so  genau  die  zur  Wirkung  gelangeode  Schwefelwasserstoffmengo 
bestimmen  zu  können.  Ein  Kaffeelöffel  von  dieser  Losung  enthält  ungefähr 
0,01  g  Natriummonosulfid,  welche  Menge  schon  durch  3  com  Kohlensäure 
vollkommen  zersetzt  wird.  Wenn  daher  unmittelbar  nach  der  durch  irgend 
ein  Corrigens  wohlschmeckend  gemachten  Schwefelnatriumlösung  auf  jeden 
Kaffeelöffel  voll  ein  Esslöffel  voll  Potio  Biveri  oder  ein  Glas  Selterser  Wasser 
genommen  wird,  so  kommt  aller  vorhandener  Schwefel  als  Schwefelwasser- 
stoff zur  Entwickelung ,  Absorption  und  Wirkung ,  während  alle  etwaigen 
unangenehmen  Nebenwirkungen  ausbleiben.  (Journ,  de  conti,  med.  p,  Journ, 
Pfiarm.  1887,  T.  XVI,  p.  301.) 

Eine  Wirkung  fetter  Oele  auf  polarisirtes  Licht  wurde,  abgesehen 
vom  Bicinusöl,  wo  sie  längst  bekannt  war,  bisher  verneint.  Nun  lassen  aber 
neuere  Untersuchungen  von  Bishop  die  Sache  doch  etwas  anders  erschei- 
nen, da  hiernach  eben  doch  noch  manche  andere  Oele  ein  sehr  ausgespro- 
chenes Ablenkungsvermögen  zeigen.  Es  wurden  im  Laurent'schen  Polarisa- 
tionsapparat mit  dein  20  cm -Bohr  bei  15^  die  folgenden  Ablenkungen 
festfif  estellt  * 

Mandelöl  -0,7°,  Erdmandelöl  —  0,4«,  Bepsöl  —  2,l^  Japanreps  —  1,6 ", 
Leinöl  —0,3«,  Nussöl  —  0,3%  Olivenöl  +  0,6  %  Mohnöl  0»,  Sesamöl,  je 
nach  Alter,  Provenienz  und  der  beim  Pressen  verwendeten  Temperatur 
-|-  3,1^  bis  -f  9^1  in  dem  Sixme,  dass  ältere  und  kaltgepresste  Sorten  weni- 
ger ablenkten ,  als  jüngere  und  warm  gepresste. 

Die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  entbehrt  nicht  des  praktischen  Vor- 
theils,  denn  wie  sich  aus  obigen  Zahlen  ergiebt,  wird  sich  jede  Beimischung 
von  Repsöl  und  noch  mehr  von  Sesamöl  zu  dem  gegen  polarisirtes  Licht 
nahezu  indifferenten  Olivenöl  alsbald  durch  eine  Ablenkung,  dort  nach  links, 
hier  nach  rechts  verrathen,  wenn  die  zugemischten  fremden  Oele  irgend  einen 
erheblichen  Procentsatz  ausmachen,  und  letzteres  wird  ja  aus  naheliegenden 
Gründen  stets  der  Fall  sein,  wenn  es  sich  um  wirkliche  Fälschungsabsich- 
ten handelt    (Journ,  Pharm.  Chim,  1S87,  T,  XVI,  p.  300.) 

Pie  giftige  Wirkung  des  Harns  ist  eine  experimentell  festgestellte 
Thatsache.  Das  über  der  Ursache  dieser  Giftigkeit  noch  schwebende  Dunkel 
versuchte  Charrin  aufzuhellen.  Ist  ihm  das  auch  nicht  vollständig  gelun- 
gen, so  brachten  seine  Arbeiten  doch  nach  mancher  Seite  hin  Klarheit.  Es 
wurde  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  weder  die  flüchtigen  oder  riechenden 
Stoffe  im  Harn ,  noch  Harnstoff  oder  Harnsäure  die  Ursache  der  vorhältniss- 
mässig  bedeutenden  Giftigkeit  des  Harns  sein  können.  Andererseits  wurde 
gefunden,  dass  mehrere  giftige  Substanzen  in  letzterem  vorhanden  sind,  von 
denen  die  einen  in  Alkohol  löslich,  die  anderen  darin  unlöslich  sind.  Zeigt 
auch  der  physiologische  Versuch  durch  die  eintretenden  schweren  Vergif- 
tungserscheinungen  auf  das  Unzweifelhafteste  die  Anwesenheit  toxischer 
Stoffe,  so  vermag  man  gleichwohl  deren  chemische  Natur  nicht  genau  zu 
definiren.  Soviel  jedoch  steht  fest,  dass  gewisse,  nicht  näher  bekannte  Kali- 
salze unter  denselben  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Auch  über  die  Ent- 
stehung der  giftigen  Hambestandtheile  ist  wenigstens  Allgemeines  ermittelt 
worden.  Man  weiss,  dass  es  sich  theilweise  um  Producte  der  Desassimila- 
tion,  um  Ernährungsabfälle  handelt,  welche  um  so  giftiger  wirken,  je  unvoll- 
ständiger sie  oxydirt  sind.  Sodann  liefern  die  Nahrungsmittel  Bausteine  für 
diese  Giftstoffe,  so  in  den  Kalisalzen.  Der  Harn  nur  mit  Milch  genährter 
Kaninchen   ist  nur  wonig  giftig.    Die  Gallensecretion   ist  bei  jener  Gift- 
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erzenguD^  wesentUoh  betheiligt,  daber  der  Ham  Gelbsüohüger  sehr  toxisch. 
Endlich  sind  die  Oöhningsyorgänge  im  Darm  von  grossem  Einfluas,,  denn 
werden  sie  duroh  intestinale  Antisepsis  herabgesetzt,  so  sinkt  damit  auch 
die  Giftigkeit  des  Harns.    (Journ,  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p,  241,) 

Znekemaehwels  Im  Ham  ist  eine  Art  von  stehender  Rnbrik  in  den  medi- 
cinischen  und  pharm acentischen  Fachblättern  geworden ,  ein  sicheres  Zeichen, 
dass  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Methode  noch  nicht  bekannt  ist 
Marson  empfiehlt  nun  eine  neue,  welche  sich  auf  die  Färbung  von  frisch 
gefälltem  Eisenoxydhydrat  unter  dem  reducirenden  Einfluss  des  Trauben- 
zuckers gründet.  In  8  com  Harn  löst  man  0,1  g  Ferrosulfat,  setzt  0,25  g 
Aetzkali  zu  und  kocht  während  einiger  Minuten.  Ist  ein  Ham  stark  zucker- 
haltig, so  zeigt  der  Niederschlag  von  Eisenoxyd  eine  dunkelgrüne,  nach  und 
nach  in  Schwarz  übergehende  Färbung,  während  nach  dem  Absetzen  die 
überstehende  Flüssigkeit  je  nach  der  vorhandenen  Zuckermenge  rothbraun 
bis  schwarz  erscheint.  Befindet  sich  im  Harn  weniger  als  ein  halbes  Pro- 
oent  Zucker,  so  bleibt  der  Niederschlag  dunkelgrün  und  die  Flüssigkeit  ist 
nur  schwach  geförbt. 

Auch  bei  dieser  Probe  ist  eine  vorherige  Abscheidnng  etwa  vorhandenen 
Eiweisses  durch  Erhitzen  und  Filtration  zu  empfehlen.  (Joum.  Pharm. 
Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  306.) 

Eine  Hamstoffbestimmang  neuer  Art  empfehlen  Cazeneuve  und 
Hugounenq.  Dieselbe  fusst  auf  der  Thatsache,  dass  Amide  bei  Gegenwart 
von  Wasser  genügend  hoch  erhitzt  unter  Wasseraufnahme  das  entsprechende 
Ammoniaksalz  liefern,  Harnstoff  also  Ammonium carbonat.  Die  Genannten 
verwenden  nun  einen  Apparat^  welcher  gestattet,  eine  bestimmte  Menge, 
etwa  10  ccm  Harn  oder  einer  anderen  Harnstoff  enthaltenden  Eörperflüssig- 
keit,  in  einem  fest  verschraubbaren  platinirten  KupfercyUnder  mittelst  eines 
Oelbades  von  constanter  Temperatur  eine  halbe  Stunde  lang  auf  180*  zu 
erhitzen.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  angeschraubte  Deckel  entfernt,  der 
Inhalt  des  Cylinderchens  in  ein  Becherglas  gebracht  und  sein  Gehalt  an  Am- 
moniumcarbonat  duroh  Zusatz  eines  gemessenen  Ueberschusses  von  Schwefel- 
säure und  Rüoktitriren  mit  Normalalkali  bestimmt. 

Wenngleich  sich  dieser  Methode  gegenüber  das  Bedenken  aufdrängt, 
dass  andere  im  Harn  vorhandene  stickstoffhaltige  Körper,  wie  Leuoin,  1^- 
rosin,  Peptone.  Harnsäure,  Hippursäure,  Xanthin  bei  der  angedeuteten  Pro- 
Cedur  gleichfalls  Ammoniak  liefern  könnten,  oder  das  zwischen  dem  gebil- 
deten Ammoniumcarbonat  und  den  Sulfaten,  Phosphaten  und  Chloriden  des 
Harns  störende  Wechselzersetzungen  stattfinden  könnten,  so  hat  doch  der 
Versuch  gezeigt,  dass  dem  nicht  so  ist,  denn  in  letzterer  Hinsicht  würde  ja 
doch  unter  allen  Umständen  eine  dem  Ammoniak  äquivalente  und  bei  der 
späteren  Titration  gleichwerthige  Menge  eines  anderen  Alkalis  frei  werden 
oder  als  Carbonat  auftreten  müssen,  und  in  ersterer  Beziehung  fand  sich, 
dass  allein  das  nur  spurweise  vorhandene  Kreatinin  Ammon  in  irrelevanter 
Menge  lieferte.  Dunkler  Ham  wird  erst  mit  Thierkohle  entfärbt ,  welche  ihm 
keinen  Harnstoff  entzieht.    (J<n»rn,  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  248,) 

Die  Hamstoffitasseheidang  unter  dem  Einfluss  der  Milchdiät  ist  von 
Chibret  studirt  worden.  Er  untersuchte  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit 
Natriumhypobromit  täglich  den  Ham  von  zwei  Personen,  welche  während 
zweier  Monate  der  bezeichneten  Diät  unterworfen  wurden.  Ersetzte  die 
Milch  jede  andere  Nahrung,  so  stieg  die  Gesammthamsteffproduction  am 
volle  60  Procent,  um  35  Procent  dagegen,  wenn  nur  eine  Hälfte  der  Nah- 
rung aus  Milch  bestand.  Dabei  war  es  ganz  gleichgültig,  ob  das  dieser  ver- 
änderten Diät  unterworfene  Individuum  unter  deren  Einfluss  an  Körpergewicht 
zu-  oder  abnahm,  denn  die  beiden  Versuohspersonen  verhielten  sich  hierin 
ganz  entgegengesetzt 

Diese  betrilchtliche  Vermehrung  der  Harnstofferzeugung  durch  Milchdiät 
ist  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Aufmerksan^eit  des  Arztes  und  des  Phy- 
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sioloeen  in  Anspraoli  zn  nehmen.  Obgleich  die  günstige  Wirkang  der  Miloh- 
diat  bei  allen  jenen  auf  falscher  Säftemischnng  ^ruhenden  Krankheiten,  als 
deren  Typus  die  Albominorie  erscheint,  erwiesen  und  bekannt  ist,  so  war 
doch  bislang  die  Eenntniss  der  Art  jener  Wirkung  den  Aerzten  noch  fremd. 
Jetzt  darf  der  Physiologe  annehmen,  dass  die  Milch  die  Zusammensetzung 
des  Blutalbumins  wesentlich  yerändert,  indem  sie  die  Menge  der  im  Blute 
Yorhandenen,  unvollständig  oxydirten,  verbrauchten  Stoffe  vermindert.  (Ac, 
de  sc.  p.  Joum.  Pharm.  Chim,  1887,  T.  XVI,  p.  275.)  Dr.  G.  V, 


C.   Bflehersehau. 


AnleitaBg'  zur  Analyse  der  Aschen  und  Mineralwasser  von  Robert 
Bun  sen ,  mit  einer  lithographirten  Tafel  und  sechs  Tabellen.  Zweite  Auflage. 
Heidelberg.    Ctol  Winter's  Universitätsbuchhandlung.    1887.    Preis  2  Mark. 

Dieses  kleine  Werk  stellt  einen  besonderen  Abdruck  der  beiden  einschlä- 
gigen Arbeiten  des  berühmten  Verfassers  aus  den  „Annalen  der  Oenologie" 
und  bezw.  aus  der  „Zeitschrift  für  analytische  Chemie**  dar.  Die  Aschen- 
analyse wird  auf  8  Seiten  an  der  Hand  eines  speciellen  Falles  dargelegt, 
während  die  Mineral wasseranalyse  einschliesslich  alier  Yorbereitungsarbeiten, 
sowie  der  Berechnung  der  analytischen  Resultate  eingehend  behandelt  wird. 
Verf.  erläutert  zunächst  die  Arbeiten,  welche  an  der  Mineralquelle  selbst 
vorzunehmen  sind,  z.  B.  die  Bestimmung  von  H*S,  SO',  freier  CO*,  N 
etc. ,  die  Fällung  der  Flaschen  mit  Mineralwasser  u.  s.  w.  Sodann  geht  er 
zur  Ausführung  der  Analyse  über,  welche  mit  dem  Abdampfungsrückstande 
des  Wassers  vorgenommen.  Es  werden  durch  Verdampfen  einer  hinreichen- 
den, gewogenen  Menge  Wasser  etwa  3  g  A'bdampfunfl^rüokstand  hergestellt, 
dieser  wird  durch  Ausziehen  mit  kaltem  destillirten  Wasser  in  einen  löslichen 
und  einen  unlöslichen  Theil  getrennt,  deren  Untersuchung  dann  speciell  vor- 
pefühxt  wird.  Die  ganze  Beschreibung  ist  derart  instructiv  gehalten,  dass 
jedem  Fachmanne  das  Arbeiten  nach  dieser  Anleitung  leicht  werden  muss. 
Diesem  speciellen  Theile  folgt  die  Berechnung  der  Analysen,  während  als 
Anhang  ein  Verzeichniss  der  an  die  Quelle  zu  transportirenden  Qegenstände, 
die  angewandten  Aequivalentzahlen  und  die  in  der  Berechnung  vorkommen- 
den Logarithmen  aufgeführt  werden.  Den  Schluss  bilden  tabellarische  Zu- 
sammenstellungen der  Zusammensetzung  von  38  nach  dieser  Methode  unter- 
suchten Mineralwässern.  Die  Anleitung  sei  bestens  empfehlen. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  Analyse  des  Wassers«  Nach  eigenen  ErfahruDgen  bearbeitet  von 
Dr.  G.  A.  Ziege  1er.  Mit  32  in  den  Text  jedruckten  Abbildungen.  Stutt- 
gart.   Verlag  von  Ferdinand  Enke.    1887.    rreis  3  Mark. 

Gestützt  auf  langjährige  Erfahruugen  auf  dem  Gebiete  der  Wasserana- 
lyse giebt  Verf.  in  vorliegendem  etwa  120  8eiten  gross  Octav  umfassendem 
Buche  einen  Leitfaden,  der  möglichst  alles  berücksichtigen  soll,  was  bei  der 
Untersuchung  von  Wasser  vorkommt,  so  dass  der  Arbeiter  nicht  genöthigt 
ist,  in  den  vers(diiedensten  Werken  nachzuschlagen,  und  der  zudem  nur  auf 
solche  Untersuchungsmethoden  hinweist ,  die  sich  in  der  analytischen  Praxis 
bewährt  haben. 

Im  ersten  Abeehnitte  des  Werkes  bespricht  Verfasser  41  bei  der  Unter- 
suchung des  Wassers  nöthige  Reagentien,  ihre  Prüfung  auf  Reinheit,  ihre 
Anwendung  und  eventuell  auch  ihre  Darstellung,  um  sodann  im  zweiten 
Abschnitte  die  chemische  Untersuchung  des  Wassers  zu  behandeln.   Dieselbe 
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erstreckt  sich,  neben  der  physikalischen  Prüfung  auf  Farbe,  Gemch  und 
Geschmack,  auf  den  Nachweis  und  die  quantitativ^e  Bestimmung  der  freien 
und  balbgebundenen  Kohlensäure,  des  Abdampf-  und  Oiührückstandes,  der 
organischen  Substanzen,  von  Ammoniak,  salpetriger  oud  Salpetersäure,  von 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure ,  Chlor,  Brom,  Jod  und  Kieselsäure,  ferner 
von  Aluminium,  Eisen«  Mangan,  Calcium,  Magnesium,  Kalium  uud  Natrium. 
Daran  schliesst  sich  der  qualitative  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  als 
Schwefelwasserstoff  oder  Sohwefeialkali  vorhandenen  Schwefels,  des  durch 
bleierne  Leitungsröhren  etwa  hinein gerathenen  Bleies  und  die  Bestimmung 
der  im  Wasser  vorhandenen  atmosphärischen  Luft.  Nach  den  vom  Verfasser 
gewählten  Untersuchungsmethoden  wird  auch  der  minder  geübte  Analytiker 
sich  leicht  zu  helfen  wissen.  Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  von  Ziegelers 
Anleitung  sind  der  bacteri elegischen  Untersuchung  des  Wassers  nach  den 
Vorschriften  des  Keichsgesundheitsamtes  und  der  mikroskopischen  Prüfung 
des  Bodensatzes  gewidmet,  welche  letztere  durch  eine  Anzahl  von,  wenn 
auch  nicht  gerade  vorzüglichen,  so  doch  völlig  genügenden  Zeicfauungen 
erläutert  ist.  Der  fünfte  und  letate  Theil  behandelt  (Ue  Beurtbeilong  des 
Wassers,  je  nachdem,  ob  dasselbe  als  Trinkwasser,  zu  gewerblichen  Zwecken, 
zum  Speisen  von  Dampfkesseln  oder  zu  häuslichen  Zwecken,  specieli  zum 
Kochen  und  Waschen,  Verwendung  finden  soll. 

ZumSchluss  möge  auf  einige  Kleinigkeiten  hingewiesen  werden,  die  der 
Verfasser  bei  einer  zweiten  Aimage  beseitigen  könnte.  Die  Ammoniumver- 
bindungen  sind  nach  veralteter  Methode  mit  Am  geschrieben  z.  B.  Am  Ol 
statt  NH^Cl,  AmNO»  statt  NH«NO<  etc.,  was  man  nirgends  mehr  sieht 
Noch  unpraktischer  ist  die  Schreibart:  feCl^,  K'^mnO*,  alO'  und  ähnliche 
mehr,  wo  der  Verfasser  also  Doppelatome  dadurch  anzeigt,  dass  er  das 
Atomsymbol  mit  kleinem  Druck  wiedergeben  lässt.  Ausserdem  ist  diese  Be- 
zeiohnungsweise  nicht  einmal  consequent  durchgeführt;  denn  nebenbei  wer- 
den auch  die  Formeln  Al*0*,  Al^^H^O^  etc.  gebraucht  Unsulässig  ist  es 
auch,  wenn,  wie  Seite  59  geschehen,  neben  Eisenoxydulcarbonat  FeCO^ 
Eisenoxyd  als  FeO^  bezeichnet  wird.  Dem  Baryumaoetate  wird  die  Formel 
C>H<BaCH  beigelegt  statt  Ba(C«H»0»)S  wozu  noch  einige  ähnliche  Flüch- 
tigkeitsfehler und  veraltete  Schreibformen,  die  jedoch  den  Werth  des  Werkes 
als  praktischen  und  zuverlässigen  Leitfadens  bei  Wasseruntersuohungen  nicht 
beeinflussen. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn> 

Abriss  der  chemischen  Technologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sta- 
tistik und  Preisverhältnisse.  Von  Dr.  Ch.  Heinzerling,  Dooent  am  Poly- 
technikum in  Zürich.  Verlag  von  Theodor  Fischer.  Cassel  u.  Berlin  1887. 
Preis  der  Lieferung:  2  Mark. 

Von  Heinzerling's  chemischer  Technologie,  derer  schon  mehrmals  im 
Archiv  gedacht  wurde  und  die  in  ungemein  schneller  Folge  erscheint,  sind 
die  6.  und  7.  Lieferung  zur  Ausgabe  gelangt. 

Dieselben  berichten  sehr  eingehend  Über  Ammoniak  und  Ammoniaksalze 
und  im  Anschlüsse  hieran  über  die  Düngerfabrikation,  alles  tmterstützt  durch 
eine  Reihe  der  werthvollsten  statistischen  Angaben.  In  der  Kürze  werden 
sodann  Jod,  Brom  und  Borax  und  Borsäure  besprochen,  während  ein  um- 
fangreicheres Kapitel  den  Explosivstoffen  gewidmet  ist.  Als  besonders  wertfa- 
voUe  Arbeiten  dürften  aus  den  vorliegenden  Lieferungen  femer  hervorzuheben 
sein:  Kalk-,  Cement-,  Thonwaaren-  und  Olaswaarenindustrie. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 

BeTue  der  Fortseliritte  der  Nfttorwissenseiialteii.  Heransgegebeo 
unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrten  von  der  Bedaction  der  Qaea. 
Dr.  Hermann  J.  Klein,  Neue  Folge.  7.  Bd.  1.  Heft.  Verlag  yon  Eduard 
Heinrich  Mayer.    Leipzig  1887.    Preis  des  Jahrganges  9  Mark. 
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Ton  dieser ,  jährlich  in  6  Heften  erscheinenden  Bevne  liegt  das  erste 
Heft  des  siebenten  Bandes  vor,  welches  über  die  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete der  Astronomie  berichtet.  Aus  dem  Inhalte  sei  erwähnt,  dass  nach 
den  neuesten  Methoden  über  die  ßestimmong  der  Temperatur  der  Sonne 
noch  immer  ein  Spielraum  zwischen  10000  und  100000<^  bleibt.  Also  immer- 
hin noch  ein  sehr  beträchtlicher,  wenn  auch  nicht  mehr  so  bedeutend,  wie 
nach  den  früheren  Angaben,  welche  zwischen  einigen  Tausend  und  einigen 
Millionen  Graden  schwankten;  dagegen  muss  nach  dem  zeitigen  Stande  der 
einschlägigen  Forschungen  die  Temperatur  der  Mondoberfläche  jedenfalls  klei- 
ner als  1(X)^  angenommen  werden. 

Femer   bringt  die  Revue  ein  Yerzeichniss  sämmtlicher  Meteoritenfälle 
mit  genau  bekannter  Fallzeit  und  eine  Beihe  von  anderen  interessanten  Mit- 
theiluttgen. 
Geseke.  Dr.  Jekn, 


Zeitschrift  für  die  ehemische  Industrie  mit  besonderer  Berücksichti- 

ging  der  chemisch -technischen  TJntersuchungsverfahren.   Herausgegeben  von 
r.  Ferdinand  Fischer  in  Hannover.     Verlag  von  Julius  Springer  in 
Berlin. 

Von  dieser  Zeitschrift,  welche  zum  Jahrespreise  von  20  Mark  in  24  Hef- 
ten erscheint,  liegt  Nr.  19  vom  1.  October  als  Probenummer  vor.  Dieselbe 
enthält  eine  Originalarbeit  von  Paul  Schoop  über  die  ELerstellung  von  Sa- 
franin und  eine  grosse  Anzahl  sehr  gut  abgefasster  Referate  über  Brennstoffe 
und  Beleuchtungswesen,  Feuerungsanlagen,  Hüttenwesen,  Gährungsgewerbe, 
Fettindustrie,  Technische  üntersuchxmgs verfahren  u.  s.  w.  Für  den  Leser- 
kreis des  Archivs  liegen  die  behandelten  Gebiete  im  allgemeinen  etwas  ab- 
seits ,  so  dass  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  nicht  angezeigt  erscheint. 
Geseke.  Dr.  Jehn, 


Der  Pharmaceutische  Kalender  fOr  1888  mit  Notizkalender  zum  täg- 
lichen Gebrauch  nobst  Hülfsmitteln  für  die  pharmaceutische  Praxis.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  H.Böttger  und  Dr.  B.  Fischer.  Berlin.  Verlag  von 
Juüus  Springer. 

Derselbe  ist  in  den  letzten  Tagen  in  der  allgemein  bekannten  Einrichtung 
und  Form  ausgegeben  und  kann  ich  mich  darauf  beschränken  die  Bereiche- 
rungen anzuführen,  die  der  17.  Jahrgang  erfahren. 

Unter  IX.  „Maximaldosen  der  Arzeneimittel"  —  1.  Theil  —  sind  neu 
aufgenommen:  Cocainum  hydrochloric. ,  Hypnonum,  Kalium  osmicum,  Paral- 
dehydum,  Sparteinum  sulfuricum  imd  Thalliuum  sulfuricum,  unter  XVIU. 
(S.  44)  sind  die  Atomengewichte  der  Elemente  nach  Meyer  xmd  Seubert  als 
neu  zugefügt,  unter  XIX.  die  periodische  Gesetzmässigkeit  der  Elemente  nach 
Mendelejeff.  In  der  Tabelle  über  die  Moleculargewichte  und  die  procen tische 
Zusammensetzung  der  gebräuchlichen  chemischen  Präparate  sind  die  neueren, 
wie  Agaricinum,  Antifebrinum,  Antipyrinum,  Hypnonum,  Jodolum  etc.  etc. 
aufgenommen.  Neu  ist  ferner  Tabelle  XXI.  über  das  Schwanken  der  specif. 
Gewichte  der  bei  den  Apotheken -Revisionen  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten 
zwischen  -{-b  bis  -{- 11  <*  C.  Ebenso  hat  Kapitel  XXUI.  „die  äussersten 
Grenzen  der  im  öffentlichen  Verkehr  noch  zu  duldenden  Abweichungen  der 
Maasse  und  Messwerkzeuge,  Gewichte  und  Waagen  von  der  absoluten  Kichtig- 
keit*"  eine  etwas  abgeänderte,  eingehende  Bearbeitung  erfahren.  Den  sich 
anschliessenden  verschiedenen  Tabellen  ist  eine  dergl.  über  das  specif.  Gew. 
einer  1  bis  5procent.  Losung  von  krystaliisirtem  Magnesiumacetat  zugefügt. 

Im  2.  Theile,  dem  Pharmaceutischen  Jahrbuche,  hat  Dr.  Fischer  den 
vielfach  geäusserten  Wünschen  Rechnung  getragen  und  auch  die  zur  Klasse 
der  pflanzlichen  Rohstoffe  gehörigen  und  in  den  letzten  Jahren  zur  arzenei- 
lichen  Verwendung    empfohlenen  Substanzen    einer  ähnlichen  Bearbeitung 
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unterzogen,  wie  er  es  mit  den  ohemisoh  charakterisirten  Arzeneimitteln  ge- 
halten. S.  3  bis  24  finden  wir  30  neue  alphabetisch  nach  dem  Namen  der 
Rohstoffe  geordnete  Droguen  angeführt,  deren  Abstammung,  oharakteristisohe 
Merkmaie,  Yerwechslune  und  Verfälschung,  soweit  solche  bekannt,  bespro- 
chen und  über  Bestandueile ,  die  aus  dem  Rohstoffe  dargestellten  Präparate 
und  deren  Wirkung  \mter  Benatzung  der  darauf  bezüglichen  Litteratur  be- 
richtet 

8.  I  bis  LIX  folgen  dann  die  im  Laufe  des  Jahres  (bis  15.  September 
1887)  für  das  Deutsche  Reich,  wie  für  die  einzelnen  Länder  erschienenen, 
die  Apotheker  angehenden  Gesetze,  Verordnungen  und  Erlasse,  eine  Aufzäh- 
lung der  yerschiedenen  Commissionen  für  die  Staats-  und  GehülfenprüfiDLng, 
ein  Verzeichniss  der  derzeitigen  Docenten  für  Naturwissenschaften  an  den 
Universitäten  etc.  und  ein  dergl.  bezüglich  der  Qarnison-Lazarethe  im  Deut^ 
sehen  Reiche.  Der  2.  Abschiutt  bringt  dann  in  der  alten  Reihenfolge  Ver- 
zeichnisse der  Apothekenbesitzer,  soweit  sie  bis  October  bekannt,  der  Mit- 
glieder des  Deutschen  Apotheker- Vereins  etc.,  ein  alphabetisches  Namens-  und 
Ortsregister. 

Wenn  hier  und  da  bei  den  Letzteren  ein  Irrthum  unterlaufen  sollte,  so 
ist  das  bei  dem  derzeitigen  schnellen  Besitzwechsel  yerzeihlich,  an  Bemü- 
hungen, solche  zu  vermeiden,  hat  es  die  Redaction  nicht  fehlen  lassen. 
Verzeichnisse  der  im  letzten  Jahre  erschienenen  phannaceutischen  Litteratur 
und  von  Firmen  für  pharmaceutischen  Bedarf  bilden  den  Schluss.  Der  Ka- 
lender hat  bisher  eine  allgemeine  Aufnahme  in  den  Apotheken  gefunden,  er 
wird  sich  auch  unter  den  beiden  neuen  Herausgebern,  die  ja  in  pharmaceu- 
tischen Kreisen  rühmlichst  bekannt,  sich  die  Gunst  derselben  erhalten. 
Jena.  Bertram. 


Handbueh  der  praktischen  Pharmaeie  von  Professor  Dr.  Beokurts 
und  Dr.  Hirsch.    Verlag  von  Ferd.  Enke,  Stuttgart  1^7. 

Das  soeben  erfolgte  Erscheinen  der  sechsten  Lieferung  des  oben  genann- 
ten Werkes  zeugt  von  dem  raschen  Tempo  seiner  Weiterfährung,  welches 
wesentiich  unterstützt  wird  durch  ein  weises  Maasshalten  im  umfange  der 
einzelnen  Artikel^  wodurch  es  beispielsweise  möglich  wurde ^  in  der  vorlie- 
genden Lieferung  von  Butyrum  bis  GoUa  piscium  etwa  125  Nummern  ab- 
zuhandeln. Und  man  könnte  nicht  sagen,  dass  deshalb  Wesentliches  weg- 
gelassen oder  zu  kurz  behandelt  sei.  So  mangelt  weder  bei  Butyrum  eine 
Anleitung  zur  Butteruntersuohung,  noch  bei  Calvaria  chlorata  eine  genaue 
Erörterung  der  Werthbestimmungsmethoden ,  noch  bei  Garbo  animalis  eine 
ausführliche  Prüfun^angabe.  Unter  Cataplasmata  sind  die  allgemein  gebräuch- 
lichen derartigen  Mischungen  ausländischer  Pharmakopoen  aufgenommen ,  wie 
denn  überhaupt  auch  in  dieser  Lieferung  wieder  weitgehende  Rücksicht  auf 
fremde  Dispensatorien  genommen  ist,  was  sich  u.  A.  schon  aus  der  Aufnahme 
der  Artikel  „Charges^,  „Charta  antasthematica'',  „Charta  arsenicaHs^,  „Charta 
epispastica^i  „Chinetum**,  „Chiuinum  lacticum''  ergiebt.  Dass  neben  der  Pnuds 
auch  die  Theorie  nicht  zu  kurz  kommt,  zeigen  die  Artikel  „Chinolinum"  und 
„Chloroformium".  Das  Geheimniss,  so  Vieles  und  so  Gutes  in  so  engem  Baume 
zu  bringen,  liegt  eben  in  der  Kunst  der  geschickten  Auswahl  und  der  knap- 
pen, dabei  aber  doch  klaren  und  ansprechenden  Ausdrucks  weis. 
Heidelberg.  Vtäpius. 


Hallo  (Saale),  Baehdiockerei  des  WaiaenhanaeB. 


ARCmV  DER  PHARMACIE. 


25.  Band,  23.  Heft. 


A.    Originalmittheilungem 


Ueber  die  Bestimmiing  kleiner  Cinclionidininengen 

im  Chininsulfate  U. 

Von  Dr.  Louis  Schäfer. 

Seit  dem  Erscheinen  meines  letzten  Aufsatzes  in  diesem  Jahr- 
gange des  Archivs  (Heft  2  pag.  64)  ist  eine  Anzahl  von  Vorschlägen 
und  Beohachtongen,  denselben  Gegenstand  betreffend,  erschienen. 
In  der  ausführlichsten  Weise  verbreiten  sich  Kerner  und  Weller  in 
diesem  Archive  in  3  Abhandlungen  (Heft  3,  16,  17)  über  diesen 
Gegenstand.  Ich  ^vnUl  hier  nur  auf  diejenigen  Punkte  derselben 
eingehen,  welche  für  die  discutirte  Sache  selbst  wesentlich  sind. 

Die  von  Kemer  und  Weller  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Bedeutung  des  Nebenalkaloidgehaltes  des  im  Handel  erhaltlichen 
Chüiinsulfates  übertrieben  worden  sei,  dürfte  inzwischen  durch  die 
weiteren  Untersuchungen  eines  deutschen  Chininsulfates  bekannter 
Marke,  welche  der  unermüdlich  an  dieser  Frage  weiterarbeitende 
de  Vrij  ausführte,^  hinfallig  geworden  sein. 

Wenn  Eemer  und  Weller  andererseits  betonen,  dass  für  sie 
der  Schwerpunkt  dieser  Frage  weniger  in  der  chemischen,  als  viel- 
mehr in  der  pharmako- dynamischen  Seite  derselben  liege,  so  steht 
dem  der  sehr  richtige  Einwand  von  Vulpius  gegenüber,  welcher 
Pharm.  Centralhalle  Nr.  31  in  klarer  Weise  ausspricht,  dass  es  allen 
Grundsätzen  unsrer  heutigen  Pharmakopoen  widerspreche,  wenn 
Kemer  die  Reinheit  der  Arzneimittel  nur  auf  den  zur  Verbürgung 
ihrer  Wirkung  erforderlichen  Grad  beschränkt  wissen  will,  noch 
mehr  aber  die  neuerdings  unter  Prof.  Dr.  Tappeiner  in  München 
durch  F.  Ehmthaller  angestellten  Untersuchungen  über  die  Wirkun- 
gen  des  Cinchonidins,   welche  zu  dem  Besultate  führten,    dass  die 


1)  Vergl.  Pharm.  Zeitung  1887,  Nr.  68. 

Axeh.  d.  Fluurm.  XXV.  Bds.  23.  Hft.  67 


1034    L.  Schäfer ,  Bestimm,  kleiner  Cinchonidinmengen  im  Ghininsulfato. 

Erzeugung  eines  völlig  reinen  Chininsulfates  von  eminenter  Wich- 
tigkeit sei  in  Anbetracht  der  krampferzeugenden  Wirkung  des  Cin- 
chonidins  und  dass  dabei  die  geringen  Hehrkosten  des  Präparates 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  können. 

Man  kann  aus  all  diesem  mindestens  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Bedürfniss  nach  einer  schärferen  Chininprobe ,  als  der  der  deut- 
schen Pharmakopoe,  vorliegt  und  haben  dies  auch  Kemer  und  Weller 
dadurch  anerkannt,  dass  sie  sich  bestrebten  die  von  Kemer  herrüh- 
rende Ammoniakprobe  zu  verbessern. 

Die  verbesserte  Ammoniakprobe  nun,  welche  Kemer  und  Weller 
Arch.  d.  Pharm.  Heft  16  p.  723  mitthellen,  lehnt  sich  an  die  Ver- 
bessemngsvorschläge  an,  welche  von  verschiedener  Seite  aus,  auch 
von  mir  (Arch.  d.  Pharm.  1886,  Heft  19  p.  844)  gemacht  wurden. 
Sie  leidet  jedoch  an  denselben  Mängeln,  welche  ich  schon  Arch.  d. 
Pharm.  1887,  Heft  2  p.  65)  hervorhob.  Ich  wiU  hier  auf  diejeni- 
gen derselben,  welche  vorwiegend  in  Betracht  kommen,  näher  ein- 
gehen. 

1.    Einflufls  der  DoppelsalzMldang  von  Chinin-  und  CiBchoBidiBBolIM 

auf  die  Ammoniakprobe« 

Ich  beschrieb  schon  Arch.  d.  Pharm.  1887,  Heft  2  p.  66  den 
grossen  Einfluss  der  Doppelsalzbildung  der  Sulfate  von  Chinin  und 
Cinchonidin  auf  die  Trennung  dieser  beiden  Sulfate  durch  Wasser. 
Ich  fCLhrte  als  Beleg  3  Versuche  an,  welche  ich  als  Typus  einer 
Beihe  von  mir  angestellter  Versuche  mittheilte.  Diese  waren  in  der 
Weise  angestellt,  dass  Gemische  von  chemisch  reinem  Chinin-  und 
Cinchonidinsulfat  derart  zur  Ammoniakprobe  verwendet  wurden,  dass 

1)  die  bei  100^  getrockneten  Sulfate  in  ein  Bechergläschen  zum 
Anrühren  mit  Wasser  gebracht  wurden  unter  Beachtung  der  Vor- 
sichtsmaassregel,  dass  sich  die  Sulfate  vor  dem  Anrühren  mit  Was- 
ser möglichst  wenig  vermischten, 

oder  2)  die  Sulfate  vor  dem  Trocknen, 

oder  3)  nach  dem  Trocknen  vor  dem  Anrühren  mit  Wasser  innig 
durcheinandergerieben  wurden. 

Der  Effect  war,  dass  der  Ammoniakverbrauch  bei  den  Ver- 
suchen 1  stets  viel  grösser  war,  als  der  bei  2  und  3.  Der  der  Ver- 
suche 3  war  der  niedrigste,  da  hier  die  Mischung  vor  dem  Anrüh- 
ren mit  Wasser  die  innigste  war. 
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Ich  schloss  aus  diesen  Yersnchen,  dass  die  Tendenz  des 
Cinchonidinsulfats,  in  wässrige  Lösung  überzugehen, 
überwogen  werden  kann  von  der  grossen  Neigung  dessel- 
ben, mit  Chininsulfat  zusammen  ein  Doppelsalz  zu  bilden. 
"  £emer  und  Weller  theilen  nun  Arch.  d.  Pharm.  1887,  Heft  16 
p.  735  mit,  dass  sie  bei  Wiederholung  dieser  Versuche  andere,  ja 
sogar  entgegengesetzte  Resultate  erhalten  h&tten. 

Da  das  erwähnte  Verhalten  der  beiden  Alkaloldsalze  von  fun- 
damentaler Bedeutung  für  alle  Chininproben  ist^  welche  auf  die 
yerschiedene  LOslichkeit  der  Sul&te  gegründet  sind,  so  theile  ich 
hier  einige  neue  Versuchsreihen  mit,  welche  den  oben  aufgestellten 
Satz  in  klarer  Weise  bestätigen.  Der  Ausführungsmodus  derselben 
wurde  ein  wenig  verändert,  so  dass  bei  Wiederholung  desselben 
kaum  mehr  ein  Missverständniss  entstehen  dürfte. 

Bei  Serie  A  wurden  1,840  g  chemisch  reines  Chininsul£Ett  und 
0,160  g  Cinchonidinsulfat  auf  getrennten  IJhrgläsern  bei  100^  aus- 
getrocknet Nach  dem  Abkühlen  wurde  zuerst  das  Chininsulfistt  mit 
20  com  dest.  Wasser  in  einem  Meinen  Pulverglase  angerührt  und 
erst  nachdem  das  Sul£ät  gleichmässig  mit  dem  Wasser  durchrührt 
war ,  das  erkaltete  Cinchonidinsulfat  dazugegeben  und  eben&lls  durch- 
rührt. Es  wurde  auf  diese  Weise  jede  Berührung  der  trockenen 
Sulfate  vermieden.  Man  stellte  hierauf  die  Pröbchen  eine  halbe 
Stunde  lang  unter  häufigem  umrühren  in  Wasser  von  18^  C,  fil- 
trirte  durch  ein  ölaswoUbäudbhchen  ab  und  titrirte  das  EUtrat  mit 
Ajnmoniak  von  0,960. 

Bei  Serie  B  wurden  dieselben  Qewichtsmengen  der  beiden  Sul- 
fate nach  dem  Austrocknen  in  einem  kleinen  Achatmürser  innig 
durcheinandergerieben.  Es  wurde  dabei  Sorge  getragen,  dass,  um 
eine  recht  innige  Mischung  zu  erzielen ,  das  Zusammengeriebene  mit 
einem  Federmesser  üfliers  aufgelockert  wurde.  Das  so  dargestellte 
innige  Ctemlsch  wurde  in  gleichmassig  aufgelockertem  Zustande  wie 
bei  Serie  A  in  20  ccm  Wasser  gebracht  und  weiterhin  genau  wie 
bei  A  verfahren. 

Ich  erhielt  den  folgenden  Ammoniakverbrauch  von  je  5  ccm 
der  Eütrate: 


Versuch  1 


Versuch  2 


Versuch  3 


Versuch  4 


Versuch  5 


Serie  A 
Serie  B 


ca.  22  ccm 
7  ccm 


ca.  24  com 
6Va  ccm 


ca.  20  com 
5  ccm 


ca.  18  ccm 
6V4  com 

67* 


ca.  15  ccm 
8  ccm 
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Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  Serie  A  bei  einigen  Bei- 
spielen nur  eine  momentane  Lösung  mit  den  angegebenen  Ammo- 
niakmengen erreicht  wurde,  bei  anderen  selbst  dies  nicht  Alle 
Beispiele  dieser  Serie  ergaben  sofort  wieder  bei  den  aufgeföhrten 
Ammoniakzusätzen  eine  beträchtliche  Ausscheidung  von  Flocken«  Es 
Hess  sich  unter  solchen  Umständen  der  Ammoniakverbrauch  nur 
schätzungsweise  angeben,  da  das  rasche  oder  langsame  Zufliessen- 
lassen  des  Ammoniaks  von  grossem  Einflüsse  auf  die  zur  völligen 
Lösung  nöthigen  Menge  ist. 

Die  mit  den  angegebenen  Mengen  von  Ammoniak  klargelösten 
Filtrate  der  Serie  B  blieben  dagegen  sämmtlich  klar. 

Diese  Versuche  besagen  unzweideutig,  dass  die  von  mir  oben 
angeführte  These  über  das  Verhalten  des  Cinchonidinsulfates  eine 
nicht  zu  bezweifelnde  ist. 

Es  giebt  allem  Anscheine  nach  dieses  bemerkenswerthe  Yerhal- 
ten  der  beiden  Alkalo'idsulfate  ein  Mittel  an  die  Hand,  um  (Gemische 
derselben  von  ganz  bestimmter  Zusammensetzung  herzustellen,  welche 
in  ihrem  Verhalten  mit  Doppelsalzen,  gewonnen  durch  Zusammen- 
krystallisiren,  übereinstimmen,  indem  man  die  ausgetrockneten  Sul- 
fate möglichst  innig  zusammenreibt. 

Es  erinnert  diese  Doppelsalzbüdimg  etwas  an  die  interessanten 
chemischen  Umsetzungen  und  Verbindungen,  welche  W.  Spring 
durch  Zusammenreiben  und  Zusammendrücken  völlig  trockener  Salze 
oder  fester  Körper  erhielt.  ^ 

Um  zu  constatiren,  ob  die  nach  der  obigen  Methode  dargestell- 
ten Dopppelsalze  bei  Behandlung  derselben  mit  warmem  Wasser  in 
der  Weise  zerfallen,  wie  dies  Kerner  und  Weller  ffir  die  Aufstel- 
lung ihrer  neuen  Probe  annehmen ,  stellte  ich  einige  Versuchsreihen 
unter  denselben  Digerirungs-  und  Abkühlungsbedingongen  an,  wie 
sie  dieselben  fQr  diese  neue  Probe  vorschreiben.  Und  zwar  wurde 
bei  Serie  0  1,840  g  chemisch  reines  Chininsulfat  und  0,160  g  Gin- 
chonidinsulfat  auf  getrennten  Uhrgläsem  bei  100^  ausgetrocknet, 
sodann  genau  wie  bei  Serie  A  weiter  verfahren,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass,  nachdem  das  Cinchonidinsulfat  zu  dem  mit  Wasser 
angerührten  Chininsulfate  gegeben  war,  das  Pröbchen  ^/^  Stande 
lang  in   ein  Wasserbad  von  65^  C.  gestellt  wurde  —  während  die- 


1)  Vergl.  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesollsch.  XVI,  999a;   XVI,  728  R; 
XVI,  597  R.;   XVU,  1218. 
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ser  Zeit  wurde  häufig  kräftig  durchgerührt.  Man  liess  sodann 
2  Stunden  lang  bei  15  ^C.  wieder  unter  häufigem  Rühren  abkühlen, 
filtrirte  durch  ein  Glaswollbäuschchen  und  titrirte  das  Filtrat  mit 
Ammoniak. 

Bei  Serie  D  wurden  dieselben  Gewichtsmengen  der  beiden  Sul- 
fate verwendet,  doch  wurden  dabei  die  beiden  Sulfate  nach  dem 
Austrocknen,  wie  für  Serie  B  beschrieben  wurde,  vor  dem  Anrüh- 
ren mit  Wasser  innig  durcheinandergerieben. 

Ich  erhielt  den  folgenden  Ammoniakverbrauch  für  je  5  ccm  der 
Fütrate: 


Versuch  1 


Versuch  2 


Versuch  3 


Versuch  4 


Versuch  5 


Serie  C. 
Serie  D . 


ca.  22  ccm 

6Va  ccm 


ca.  18  ccm 
6Va  ccm 


ca.  20  ccm 

4V2  ccm 


ca.  9  ccm 
5%  ccm 


ca.  8  ccm 

48/4  ccm 


Sämmtliche  Beispiele  der  Serie  C  ergaben,  wie  ich  bei  Serie  A 
beschrieb,  entweder  gar  keine  vollständige  Lösung  mit  der  ange- 
gebenen Menge  Ammoniak,  oder  sie  ergaben  nur  eine  momentane 
Lösung  und  bald  darauf  eine  starke  Abscheidung.  Die  Lösungen 
der  Beispiele  der  Serie  D  blieben  klar. 

Bei  den  Versuchen  4  und  5  der  Serie  C  wurde  das  Cinchoni- 
dinsulfat  sehr  rasch  nach  dem  Chininsulfate  in  die  20  ccm  Wasser 
hereingerührt.  Ich  machte  daher  nochmals  2  Versuchsreihen  C^ 
und  Dl ,  bei  welchen  die  ausgetrockneten  Sulfate  10  Minuten  zum 
Erkalten  weggestellt  wurden ,  und  bei  C^  das  Chininsulfat  1  Minute 
lang  mit  dem  Wasser  angerührt  wurde,  ehe  das  Cinchonidinsulfat 
zugegeben  wurde.  Bei  D^  wurden  die  Sulfate  5  Minuten  lang 
trocken  zerrieben: 


Versuch  1 


Versuch  2 


Versuch  3 


Versuch  4 


Versuch  5 


Serie  Ci 
Serie  Dj 


ca.  16  ccm 

6%  ccm 


ca.  25  ccm 
6  ccm 


ca.  19  ccm 

0V4  ccm 


ca.  24  ccm 
5Va  ccm 


ca.  20  ccm 
ÖVa  ccm 

Die  Resultate  derselben  Serie  fielen  auf  diese  Weise  etwas  gleich- 
massiger  aus. 

Es  ist  aus  diesen  Versuchsreihen  ersichtlich ,  dass  die  Differenz 
der  Löslichkeit  der  Sulfate  von  Chinin  und  Cinchonidin  in  Wasser, 
angesichts  der  ausserordentlichen  Neigung  derselben,  Doppelsalze  zu 
bilden,  nicht  zu   einer  analytischen  Scheidung  derselben  ausreichen 
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kann  und  verändert  auch,  wie  aus  den  Serien  C  und  D  hervorgeht, 
die  Verwendung  von  warmem  Wasser  hierin  sehr  wenig.  Eine 
genaue  Chininprobe  muss  entweder  eine  grössere  LOs- 
lichkeitsdifferenz  der  zur  Soheidung  benutzten  Salze, 
oder  eine  geringere  Neigung  derselben,  Doppelsalze  zu 
bilden,  wie  dies  beispielsweise  bei  den  Oxalaten  der  bei- 
den Alkaloide  zutrifft,  zur  Grundlage  haben.  — 

Ein  weiterer  hierher  gehöriger  üebelstand  der  neuen  Ammoniak- 
probe von  Eemer  und  Weiler  ist  der,  dass  die  Austrocknung  des 
Sulfates  nicht  vollständig  durchgefOhrt  wird ,  was  auch  zu  wechseln- 
den Resultaten  Veranlassung  geben  wird. 

2.    Der  Einflnss  der  üeberBättlgung  von  OhininsuIfatlSsangen  auf  die 

Ammoniakprobe. 

Ich  machte  auf  den  Einfluss  der  üebersättigung  für  die  Ammo- 
niakprobe  zuerst  Arch.  d.  Pharm.  1887,  Heft  2  p.  65  aufinerksam  und 
verwarf  ich  aus  diesem  Grunde  die  von  mir  vorgeschlagene  Modi- 
fication  dieser  Probe  (Digerinmg  des  Chininsulfats  mit  Wasser  von 
100^  C.  und  Titrirung  des  abgekühlten  Filtrates). 

Kemer  und  Weller  bestätigen  meine  Beobachtung,  indem  sie 
zugleich  des  Näheren  mittheilen,  dass  sie  fanden,  dass  bei  dieser 
Modification  der  Probe  die  üebersättigung  der  Chininsulfatlösung  bei 
Verwendung  von  chemisch  reinem  Chininsulfete  erst  bei  ISstündi- 
gem  Abkühlen  auf  den  Titer  der  kalt  gesättigten  Lösung  zurück- 
gehe. 

Sie  beobachteten  femer ,  dass  bei  Anwendung  einer  Temperatur 
von  60®  C.  die  üebersättigung  der  Lösung  von  chemisch  reinem 
Chininsulfate  rascher  und  zwar  schon  in  zwei  Stunden  beseitigt 
werde. 

Sie  schliessen  daraus,  dass  die  üebersättigung  einer  bei  60 ^C. 
gesättigten  Chininsul&tlösung  bei  der  Abkühlung  auf  15®  C.  regel- 
mässig in  2  Stunden  verschwinden  müsse.  Die  Verfasser  der  neuen 
Probe  übersehen  dabei,  dass  dieselbe  doch  weniger  zur  Prüfung 
eines  chemisch  reinen  Sulfates ,  als  vielmehr  eines  solchen  mit  einer 
gewissen  Menge  verschiedener  Nebenalkalolde  verunreinigten  Sul- 
fates dienen  soll.  Diese  in  Art  und  Quantität  wechselnden  Bei- 
mengungen rufen  in  variirender  Weise  die  Neigung  zu  üebersatti- 
gungen  hervor,  so  dass  bisweilen  kleine  Ursachen  durch  Erzeugung 
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einer  langsam  yerschwindenden  üebersättigung  einen  grossen  Am- 
moniakyerbiaach  veranlassen  können. 

3«    Der  Absorptionseinfliiss  Ton  FUtrirmaterialien  auf 

ChinaalkaloYdsalze. 

Die  thierische  wie  die  vegetabilische  Faser  besitzt  eine  gewisse 
wechselnde  Absorptionsfähigkeit  fOr  Chinaalkaloide.  Ich  theüte  Nä- 
heres über  das  Verhalten  verschiedener  FUtrirmaterialien  Pharm. 
Zeitg.  1887,  Nr.  46  mit  und  will  ich  hier  nur  das  Verhalten  des 
Filtrirpapiers  erwähnen.  Die  Vergleiohung  verschiedenartiger  Filtrir- 
papiere  gleichen  Durchmessers  ergab,  dass  solche  bei  der  Ammoniak- 
probe eine  Differenz  bis  zu  1  ccm  im  Ammoniakverbrauch  bedingen 
können. 

Ein  achtfaches  Filter  z.  B.  lieferte  bei  einer  solchen  Probe  ein 
Filtrat,  welches  durch  einen  Tropfen  Ammoniak  gar  nicht  mehr 
getrübt  wurde.  Manche  Filtrirpapiere  geben  einen  Minderammo- 
niakverbrauch von  bis  zu  2  ccm  gegenüber  der  Filtration  durch  die 
gegen  Chiuaalkaloldsalze  indifferente  Glaswolle. 

Bei  der  Aufstellung  einer  genauen  Chininprobe  muss  jedenfalls 
Rücksicht  auf  dieses  Verhalten  der  Chiuaalkaloldsalze  genommen 
werden. 


Fassen  wir  einige  der  geschilderten  schädlichen  Einflüsse  auf 
die  Resultate  der  neuen  Ammoniakprobe  näher  ins  Auge,  so  sehen 
wir,  dass  schon  der  erste  so  ausserordentlich  gross  ist,  dass  der 
Ammoniakmehrverbrauch ,  welcher  für  8  Proc.  Cinchonidinbeimengung 
20  ccm  betragen  müsste,  in  2  Fällen  nur  ^g  bis  ^/^  ccm  beträgt,  in 
den  andern  l^/,  bis  2^/2  ccm. 

(Vergl.  die  Resultate  der  Serien  C  und  D,  C^  und  Dj.  Der 
Ammoniakverbrauch  fOr  chemisch  reines  ChininsuKat  bei  Glaswoll- 
filtration unter  denselben  Umständen  beträgt  4  ccm.) 

Der  ganze  durch  8  Proc.  Cinchonidinbeimengung  hervorgerufene 
Ausschlag  kann  somit  schon  mehr  wie  aufgehoben  werden  durch  den 
letzterwähnten  umstand  des  Einflusses  der  Papierflltration. 

Berücksichtigt  man  den  weiteren  umstand,  dass  die  Endreaction 
der  Ammoniakprobe,  wenn  dieselbe  nicht  mit  grösster  Geschicklich- 
keit ausgeführt  wird,  stets  eine  discutirbare  ist,  so  wird  man  mein 
B^sum§  über  diese  neue  Probe  wohl  würdigen,  wenn  ich  dieselbe 
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für   die  Ermittlung  genauer  oder  zuverlässiger  Resultate 
als  völlig  ungeeignet  erkläre. 

Die  qualitatire  Oxalatprobe« 

Der  soeben  beschriebene  Absorptionseinfluss  des  Filtrirmaterials 
bestimmte  mich,  die  Oxalatprobe,  welche  ich  in  diesem  Archive 
1887,  Heft  2,  p.  68  mittheilte,  ein  wenig  zu  modificiren,  indem  i(di 
an  Stelle  der  Papierliltration  die  auf  das  Filtrat  der  Oxalatprobe  ein> 
flusslose  Olaswollfiltration  setzte  und  das  Lösungsverhältniss  etwas 
abänderte. 

Die  schon  in  der  Pharm.  Zeitg.  1887,  Nr.  46  mitgetheilte  Probe 
lautet: 

1  g  Chininsulfat  cryst  (resp.  0,85  g  völlig  ausgetrocknetes  Sul- 
fat) wird  in  ein  kleines  tarirtes  Kochkölbchen  gebracht  und  in 
35  com  dest  Wasser  in  der  Siedehitze  aufgelöst.  Hierauf  wird  eine 
Lösung  von  0,3  g  neutralem  krystallisirten  kohlensauren  EaH  in 
5  com  dest.  Wasser  hinzugefügt  und  der  Kolbeninhalt  durch  Zusatz 
von  dest.  Wasser  auf  41,3  g  gebracht  Man  stellt  das  Eölbchen 
unter  bisweiligem  Umschütteln  in  ein  Wasserbad  von  20^  C,  filtrirt 
nach  Verlauf  von  ^/^  Stunde  durch  ein  Glaswollbäuschchen  ab  und 
fügt  zu  10  ccm  des  Filtrates  einen  Tropfen  Natronlauge.  Es  darf 
im  Verlaufe  von  einigen  Minuten  keine  Trübung  entstehen,  falls 
das  untersuchte  Sul£a.t  rein  war. 

1  Proc.  Cinchonidinbeimengung  kann  bei  dieser  Fassung  der 
Probe  eben  noch  durchgehen.  Bei  l^g  Proc.  Cinchonidinbeimen- 
gung entsteht  sofort  eine  Trübung.  Bei  grösseren  Beimengimgen 
entsteht  ein  Niederschlag. 

Will  man  etwa  eine  Beimengung  von  1^2  Proc.  Cincbonidin 
noch  erlauben,  so  kann  man  die  Probe  so  abfassen,  dass  man  erst 
nach  einer  Stunde  durch  Glaswolle  filtrirt;  hierbei  giebt  sich  die 
Beimengung  von  2  Proc.  oder  mehr  Cinchonidin  durch  eine  sofortige 
Trübung  oder  einen  Niederschlag  zu  erkennen. 

Gegen  die  grossen  Vorzüge  der  Oxalatprobe:  Handlichkeit^ 
rasche  Ausführbarkeit,  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  neben  der 
klaren  Endreaction  derselben,  dürfte  der  Einwand,  welchen  Kemer 
und  Weller  derselben  machten,  dass  das  verwendete  Reagens  ein 
^Gifk""  sei,  wohl  verschwinden,  umsomehr  als  jeder  Apotheker  mit 
Leichtigkeit  die  kleine,  zu  dieser  Probe  verwendete  Chininmenge 
dadurch  wieder  nutzbar  machen  kann,  dass  er  das  erhaltene  Oxalat 
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in  yerdönnter  Säure  auflöst  und  die  saure  Lösung  durch  üebersät- 
tigen  mit  Ammoniak  in  Chinin,  purum  überführt. 

Ich  werde  in  einer  weiteren  Abhandlung  nähere  Mittheilungen 
über  die  quantitative  Bestimmung  des  Cinchonidins  im  ChininsuKate 
bringen. 


Die   qualitative  Prüfung  neutraler  Chininsalze  auf 

Nebenalkalolde. 

Von  Dr.  Louis  Schäfer. 

Die  Oxalatprobe  eignet  sich  in  demselben  Verhältnisse,  wie  in 
dem  obigen  Aufsatze  angegeben,  zur  Prüfung  anderer  Chininsalze. 
Sie  kann  direct  auf  diejenigen  neutralen  Chininsalze  angewendet 
werden,  deren  Löslichkeit  in  Wasser  nicht  geringer  ist,  als  wie  die 
von  Chininsulfat,  also  z.  B.  auf  die  Prüfimg  von  Chininhydrochlorat, 
Bromat,  Valerianat  Man  verwendet  dabei  die  1  g  kryst.  Chinin- 
sulfat entsprechende  moleculare  Menge  des  betreffenden  Chininsalzes 
zur  Probe.  Also  z.  B.  0,90  g  Chininhydrochlorat  oder  1,02  g  Bro- 
mat, oder  0,97  g  Valerianat  und  verfährt  im  übrigen  genau  wie  für 
Chininsulfat  angegeben  wurde. 

Nebenalkaloidbeimengungen  werden  in  derselben  scharfen  Weise 
angezeigt,  wie  bei  der  Probe  für  Sulfat,  doch  lässt  die  Oxalatprobe 
bei  solchen  Chininsalzen  etwas  mehr  Nebenalkalolde  durch,  welche, 
wie  z.  B.  das  baldriansaure  Chinin ,  beim  Erhitzen  einen  Theü  ihrer 
Säure  verlieren  und  alkalisch  werden. 

Diese  directe  Anwendbarkeit  der  Oxalatprobe  auf  die  Prüfung 
anderer  Chininsalze  bildet  zugleich  einen  weiteren  Vorzug  derselben, 
umsomehr,  als  bis  heute  noch  keine  auch  nur  annähernd  brauchbare 
Prüfungsmethode  für  andere  Chininsalze  bekannt  gegeben  wurde. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe  -  Commission  des 
deutschen  Apotheker -Vereins. 

Neue  Arzeneimittel. 

Antifebrinnin.    Acetanilid. 

Farblose,  glänzende  Krystallblättchen  ohne  Geruch,  von  schwach 
brennendem  Geschmacke,  bei  122  bis  123®  schmelzend,  bei  29o  ® 
siedend,  angezündet  ohne  Rückstand  verbrennend.    Sie  lösen  sich  in 
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194  Theilen  kalten  und  18  Theilen  siedenden  Wassers,  in  3,5  Theilen 
Weingeist ,  leicht  in  Aether  und  Chloroform.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  neutral. 

Die  heissbereitete  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid 
geröthet.  Mit  Kalilauge  erhitzt,  entwickelt  Acetanilid  aromatisdL 
riechende  Dämpfe. 

0,1  g  Acetanilid,  mit  1  ccm  Salzsäure  eine  Hinute  gekocht, 
giebt  eine  klare  Lösung,  welche  nach  Zusatz  von  3  ccm  Wasser 
und  1  Tropfen  verflüssigter  Carbolsäure  durch  Chlorkalklösung  (1  «=  10) 
zwiebelroth  getrQbt  und  nach  darauffolgender  üebersättigang  mit 
Ammoniak  indigblau  ge&bt  wird. 

Die  kaltgesättigte  wässerige  Lösung,  mit  Eisenchlorid  versetzt, 
darf  dessen  Färbung  nicht  verändern. 

Adeps  Lanae.    Wollfett. 

Zanoltnum, 

Das  gereinigte,  mit  Wasser  versetzte  Fett  der  SohafwoUe.  Eine 
gelblichweisse  Masse  von  dicker  Salbenconsistenz ,  schwachem  eigen- 
thümlichem  Q^ruche,  gegen  40^  schmelzend,  unlöslich  in  Wasser, 
aber  das  mehrfache  Gewicht  desselben  aufnehmend,  ohne  die  salben- 
artige Beschaffenheit  zu  verlieren.  Mit  Aether  oder  Chloroform  giebt 
es  trübe  Lösungen  von  neutraler  Beaction.  Auf  dem  Wasserbade  er- 
hitzt, hinterlässt  es  eine  im  geschmolzenen  Zustande  klare,  erkaltet 
honiggelbe,  zähe -salbenartige  Masse,  welche  von  Aether  und  Chloro- 
form leicht  gelöst  wird,  in  Weingeist,  selbst  in  heissem  absolutem, 
jedoch  nur  theilweise  löslich  ist.  Die  Chloroformlösung  dieses  wasser- 
freien Wollfetts  (1  =«  50),  über  Schwefelsäure  geschichtet,  bildet  all- 
mählich eine  tiefbraunrothe  Zwischenschicht 

Angezündet  verbrennt  das  Wollfett  mit  leuchtender,  stark 
Hissender  Flamme  und  hinterlässt  beim  Gltfhen  eine  kaum  wahr- 
nehmbare Asche  (0,1  —  0,3  Proc.),  welche,  mit  etwas  Wasser  be- 
feuchtet, rothes  Lackmuspapier  nicht  verändert. 

Das  Wollfett  darf,  im  Wasserbade  erhitzt,  nicht  mehr  als  30 
Procent  seines  Gewichtes  verlieren.  Mit  Natronlauge  erwärmt,  darf 
es  kein  Ammoniak  entwickeln.  2  g  Wollfett,  in  10  ccm  Aether 
gelöst,  dürfen  durch  einen  Tropfen  Phenolphtalelnlösung  nicht  ver- 
ändert werden,  sollen  jedoch  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Nonnalkali- 
lösung sich  stark  roth  färben. 
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Saecharinum.    Saocharin. 

Weisses,  theilweise  mücrokrystaUinisches  Pulver  ohne  Geruch, 
von  ungemein  süssem,  auch  in  Lösungen  von  1 :  50000  wahrnehm- 
barem Geschmacke,  beim  Erhitzen  im  Glasrohre  unter  Braunfärbung 
und  Ausstossung  bittermandelartig  riechender  Dämpfe  schmelzend, 
angezündet  bis  auf  einen  unmerklichen  Bückstand  verbrennend.  Es 
giebt  mit  400  Theilen  kalten,  mit  28  Theilen  siedenden  Wassers 
eine  sauer  reagirende  Lösimg;  auch  ist  es  in  30  Theilen  Weingeist, 
schwierig  in  Aether  löslich.  Aetzalkalien  nehmen  es  leicht  auf,  sich 
damit  sättigend. 

Die  mit  Alkalien  neutralisirte,  nicht  aber  die  rein  wässerige 
Lösung  des  Saccharins  wird  durch  Eisenchlorid  bräunlichgelb  ge- 
fallt; der  Niederschlag  zerlegt  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  unter 
Abscheidung  von  Saccharin.  Mit  der  mehrfachen  Menge  Natrium- 
carbonat  erhitzt,  verkohlt  das  Saccharin  unter  Verbreitung  von  Ben- 
zoldämpfen; der  Glührückstand,  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem 
Filtriren  mit  Salpetersäure  übersättigt,  scheidet  auf  Zusatz  von  Ba- 
ryumnitrat  einen  weissen  Niederschlag  ab. 

0,18  g  Saccharin,  in  5  ccm  Wasser  vertheilt,  müssen  sich  be 
Zusatz  von  1  ccm  Normalkalilösung  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit 
auflösen;  die  gewonnene  Flüssigkeit,  nach  Zusatz  mehrerer  ccm  Nor- 
malkalilösung zum  Sieden  erhitzt,  darf  sich  nicht  färben. 

Mit  Schwefelsäure  übergössen  darf  das  Saccharin  sich  nicht 
schwärzen;  wird  die  Mischung  10  Minuten  in  siedendes  Wasser 
gestellt,  so  trete  zwar  eine  schwache  Braunfärbung,  aber  keine 
Schwärzung  ein. 

Wird  das  Saccharin  auf  einem  Füter  mit  der  mehrfachen  Menge 
Aether  übergössen  und  das  Filtrat  mit  seiner  zehnfachen  Menge  Wasser 
gemischt,  so  darf  Eisenchlorid  darin  weder  eine  Fällung,  noch  eine 
violette  Färbung  hervorrufen. 

Salolum.    Salol. 

Weisses,  krystallinisches  Pulver  von  sehr  schwachem,  aromati- 
schem Gerüche  und  Geschmacke,  bei  42®  schmelzend  und  angezün- 
det mit  russender  Flamme  ohne  Bückstand  verbrennend.  Das  Salol 
löst  sich  nicht  in  kaltem,  kaum  in  heissem  Wasser,  in  10  Theilen 
Weingeist,  ^/j  Theile  Aether,  auch  reichlich  in  Chloroform  und 
leicht  in  verflüssigter  Carbolsäure. 
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Die  weingeistige  Lösung  des  Salols  wird  durch  Eisenchlorid 
violett  gefärbt.  Wird  das  Salol  mit  der  mehrfachen  Menge  Natron- 
lauge gekocht,  80  löst  es  sich  zu  einer  Flüssigkeit,  die  nach  dem 
Erkalten  mit  Salzsäure  angesäuert  den  Geruch  des  Phenols  ver- 
breitet und  eine  weisse  Ausscheidung  giebt,  die  nach  dem  Abfiltriren 
xmd  Auswaschen  mit  heissem  Wasser  geschüttelt,  sich  darin  löst 
und  bei  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  blauviolette  Färbung  annimmt. 

Das  Salol  darf  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  röthen.  Mit 
der  50 fachen  Menge  Wasser  geschüttelt,  gebe  es  ein  Fiitrat, 
welches  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Eisenchlorid  nicht  violett  ge- 
färbt und  weder  durch  Silbemitrat  noch  durch  Baryumnitrat  sofort 
verändert  wird. 


Ueber  den  Feuchtigkeitsgehalt  vegetabilischer 

Pulver. 

Von  G.  Vulpius. 

Während  Warnungen  vor  dem  Bezüge  gepulverter  Drogen  aus 
dem  Handel  an  der  Tagesordnung  sind  und  die  Berichte  über  den 
mikroskopischen  Befund  käuflicher  Pulver  zeitweise  einen  erheblichen 
Theil  des  Inhaltes  pharmaceutischer  und  verwandter  Fachzeitschriften 
ausmachen,  so  ist  des  Feuchtigkeitsgehaltes  solcher  vegetabilischer 
Pulver  und  seiner  Bedeutung  für  Käufer  und  Verkäufer  im  Allge- 
meinen noch  sehr  wenig  gedacht  worden.  Nur  in  einem  amerika- 
nischen Fachblatte,  wenn  ich  nicht  irre,  in  der  Hoffmann 'sehen 
„ Pharmaceutischen  Rundschau",  geschah  vor  längeren  Jahren  eine 
kurze  Erwähnung  der  dortigen  Verhältnisse  bezüglich  dieses  Punk- 
tes und  neuerdings  hat  bei  uns  Holdermann  in  einem  Special- 
falle, welcher  das  entölte  Pulver  von  Seeale  cornutum  betraf,  darauf 
aufmerksam  gemacht ,  dass  dieses  Pulver  und  zwar  das  entölte  selbst- 
bereitete beträchtliche  Wassermengen  enthalte ,  welche  zum  baldigen 
Verderben  des  hermetisch  verschlossenen  Veranlassung  geben  können. 

Dieser  letztere  Gesichtspunkt  ist  gewiss  kein  unwichtiger,  wes- 
halb man  ja  in  der  Regel  die  selbsthergestellten  Pulver  vor  der  Auf- 
bewahrung noch  einmal  in  den  Trockenschrank  bringt,  eine  Vor- 
sichtsmaassregel ,  welche  den  gekauften  Pulvern  gegenüber  aus 
zweierlei  Gründen  doppelt  angebracht  sein  dürfte ,  denn  einmal  be- 
sitzt derjenige,  welcher  solche  Pulver  zum  Grossverkaufe  herstellt 
wohl  stets  so  vorzügliche  Zerkleincrungsapparate ,  dass  er  im  Stande 
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ist,  auch  eine  nicht  auf  das  Aeusserste  geti*oclcnete  Substanz  noch 
in  das  feinste  Pulver  zu  verwandeln,  während  der  Apotheker  sonst 
meist  genöthigt  ist,  der  Unvollkommenheit  seiner  Pulverisirgeräthe 
durch  möglichst  scharfes  Trocknen  der  Drogen  Eücksicht  zu  tragen, 
und  dann  haben  ja  auch  die  für  den  Orossverkauf  arbeitenden  Pul- 
verisiranstalten  ein  directes  pecuniäres  Interesse  daran,  nicht  allzu- 
sehr auf  die  Gewichtsverminderung  ihrer  Erzeugnisse  hinzuarbeiten. 

Unter  diesen  Umstanden  schien  es  nicht  ganz  uninteressant, 
einmal  den  Feuchtigkeitsgehalt  einer  grösseren  Anzahl  solcher  direct 
aus  verschiedenen  Pulverisirungsanstalten  ad  hoc  bezogener  feinster 
Pulver  zu  bestimmen.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  finden  sich 
in  der  nachfolgenden,  alphabetisch  geordneten  Tabelle  verzeichnet,  über 
deren  Einrichtung  nur  wenig  zu  sagen  sein  dürfte.  SämmÜiche  in 
das  Fachwerk  eingetragene  Zahlen  drücken  Procente  aus  und  zwar 
ist  in  der  ersten  Vertikalreihe  A  angegeben ,  wie  viel  das  betreffende, 
in  einer  Schale  flach  ausgebreitete  Pulver  bei  24  stündigem  Verweilen 
in  einem  auf  40^  erwärmten  Trockenschranke  an  seinem  Gewichte 
verlor,  während  die  zweite  Vertikalreihe  B  angiebt,  um  wie  viele 
Procente  sich  dieser  Gewichtsverlust  noch  steigerte,  wenn  weitere 
24  Stunden  auf  100"  erhitzt  wurde.  In  der  dritten  Reihe  C  ist 
die  Summe  beider  Zahlen,  also  der  Gesammtgewichtsverlust  bei 
100*^  verzeichnet,  von  dem  natürlich  bei  einzelnen  Pulvern  ein  Theil 
auf  Rechnung  ätherischer  Oele  kommt  Unter  D  findet  sich  ange- 
geben, um  wie  viel  Procente  das  ursprüngliche  Pulver  an  Gewicht 
zunahm ,  wenn  es  einen  Tag  in  einen  kühlen ,  massig  feuchten  Raum 
gestellt  wurde,  während  endlich  die  Reihe  E  die  Differenz  zwi- 
schen der  auf  dem  soeben  bezeichneten  Wege  hervorgerufenen  Ge- 
wichtszunahme und  der  bei  100^  erzielten  Gewichtsabnahme  auf 
100  Theile  des  untersuchten  Pulvers  bezogen  aufführt,  somit  den 
Gewichts-  und  Werthunterschied  zwischen  einem  absichtlich  mit 
Feuchtigkeit  beschwerten  und  einem  vollständig  davon  befreiten 
Pulver  ausdrückt. 

Natürlich  soll  damit  nicht  gemeint  sein,  dass  es  noth wendig, 
oder  auch  nur  zulässig  sei,  alle  vegetabilischen  Pulver  bei  stark 
erhöhter  Temperatur  zu  trocknen,  wäre  ja  doch  bei  allen  denen, 
welche  aromatische,  flüchtige  Stoffe  enthalten,  ein  derartiges  Ver- 
fahren durchaus  verfehlt 

Die  kleinen  Buchstaben  hinter  den  Namen  der  Drogen  deuten 
verschiedene  Bezugsquellen  an,   die   römischen  Zahlen   dagegen  be- 
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zeichnen  yerschiedene,  von  einem  und  demselben  Lieferanten  gefiihrte 
und  auf  ihren  Feuchtigkeitsgehalt  geprüfte  Sorten. 


A 

B 

G 

D 

E 

Name  der  gepulperteu  Droge 

Ge- 
wichts- 
verlust 
I 

Ge- 
wichts- 
verlust 

n 

Summe 

von 
lu.  II 

Ge- 
wichts- 
zunahme 

Summe 

von 
Cu.  D 

Aloe 

2 
5 

5 
5 

7 
10 

4 
4 

11 

Amygdaiae  exoleatae  . 

■    . 

14 

Cortez  Chinae  Calisay 

ae 

4 

7 

11 

5 

16 

Ck)rtez  Chinae  fusous 

•        • 

4 

5 

9 

5 

14 

Cortex  Chinae  succirubr.     . 

4 

5 

9 

3 

12 

Cortex  Cinnamomi.    , 

t        * 

5 

6 

11 

3 

14 

Mores  Chrysanth.  Dalmat.  a 

5 

5 

10 

5 

15 

~              ••              < 

b 

4 

6 

10 

6 

16 

_               •               • 

c 

5 

4 

9 

6 

15 

Flores  Cinae  .    .    . 

,    .  a 

5 

4 

9 

7 

16 

-          -      .    .    •    . 

.    .  b 

4 

4 

8 

9 

17 

Folia  BeUadonnae  . 

•        • 

5 

5 

10 

3 

13 

Folia  Digitalis    .    . 

.    .  a 

4 

4 

8 

15 

23 

^                      "          •        •        • 

.    .  b 

6 

4 

10 

17 

27 

^                      ^          •        ■        » 

.    .  c 

2 

4 

6 

18 

24 

Folia  Sennae  alexandr 

.    .  a 

5 

5 

10 

6 

16 

_          •             — 

.   b 

4 

6 

10 

9 

19 

»          *             — 

.   c 

4 

4 

8 

7 

15 

_          -             — 

.   d 

3 

4 

7 

9 

16 

FoUa  Sennae  Tinnevel 

ly     a 

5 

4 

9 

9 

18 

•         -              - 

b 

5 

5 

10 

8 

18 

_         _              _ 

c 

5 

3 

8 

6 

14 

•         —              •> 

d 

4 

4 

8 

9 

17 

Folia  Stramonii  .    . 

■         •         ■ 

5 

4 

9 

6 

15 

Fructus  Anisi     .    . 

.    .   a 

6 

6 

12 

2 

14 

^                      ••                •        ■        • 

.   b 

5 

5 

10 

3 

13 

Fructus  Cardamomi    . 

•        • 

6 

6 

12 

3 

15 

Fructus  Foeniculi  .    . 

.    .  a 

7 

5 

12 

4 

16 

„              _           ^ 

.    .  b 

5 

5 

10 

1 

11 

^              M 

.    .  c 

4 

5 

9 

2 

11 

""          . 

.    .  d 

6 

5 

11 

2 

13 

Fructus  Coriandri  . 

•         ■ 

5 

4 

9 

3 

12 

Gummi  arabicum    . 

.    .  a 

ö 

7 

13 

10 

23 

_             • 

.    .  b 

5 

8 

13 

10 

23 

_             _           ^ 

.    .  c 

6 

7 

13 

11 

24 

Herba  Thymi.    .    . 

1        •        • 

4 

5 

9 

7 

16 

Opium 

•         * 

5 

2 

7 

4 

11 

Radix  Althaeae  .    . 

.    .  a 

6 

7 

13 

6 

19 

^                       ^ 

.    .  b 

7 

3 

10 

10 

20 

M                                                                       W 

.     .   c 

6 

6 

12 

4 

16 

fc                                                                         **                                                  «                        •                        1 

.   d 

5 

4 

9 

6 

15 

ßadix  Ari 

■        • 

7 

6 

13 

6 

19 

Radix  Colombo  .    .    . 

•        • 

7 

5 

12 

6 

18 

Radix  Gentianae     •    . 

•        * 

6 

5 

11 

10 

21 

Radix  Ipecaouanhae   . 

• 

4 

7 

11 

7 

18 

Radix  Liquiritiae  .    . 

.   a 

1 

5 

4 

9 

8 

17 
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Name  der  gepulverten  Droge 


A 
Ge- 
wichts- 
verlust 

I 


B 

Ge- 

wiohts- 

verlust 

II 


C 

Summe 

von 
I  u.  n 


B 

Ge- 
wichts- 
zunahme 


E 

Summe 

von 
C  u.  D 


Badix  liquiritiae 


Radix  Rhei 


Rhizoma  Ihdis 


Rhizoma  Zedoariae 
Seeale  oomutum 


Semen  Sinapis  . 
Tragacantha  .  . 
TuMra  Jalapae  . 
Tabera  Salep     . 


bl 

bir 

ol 
oH 

ein 

dl 

dU 

a 

bl 

bll 

0 

d 
el 

en 

a 

bl 
bU 
blU 


al 

an 

b 


a 

b 
c 


6 
4 
4 
5 
4 
6 
5 
3 
6 
5 
5 
3 
5 
4 
6 
5 
5 
6 
5 
6 
6 
6 
5 
11 
6 
8 
0 
6 
6 
6 


3 
5 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
2 
3 
4 
5 
4 
6 
5 
4 
5 
3 
3 
5 
3 
3 
8 
4 
6 
7 
7 


9 
9 
8 
9 
8 
10 
9 
7 

10 

9 

9 

6 

8 

8 

11 

9 

11 

11 

9 

11 

9 

9 

10 

14 

9 

16 

10 

12 

13 

13 


10 
8 
4 
6 
5 
5 
9 
8 
6 

10 

11 
7 
4 
4 

11 

12 
8 

11 
9 
4 

10 
9 

11 

10 
1 
9 
6 
7 
8 

11 


19 
17 
12 
15 
13 
15 
18 
15 
16 
19 
20 
12 
12 
12 
22 
21 
19 
22 
18 
15 
19 
18 
21 
24 
10 
25 
16 
19 
21 
24 


Aus  obiger  ZusammensteUnng  ergiebt  sioh  zunächst  die  be- 
ruhigende üeberzeugimg,  dass  eine  geflissentliche  und  möglichst 
aasgedehnte  Beschwerung  der  vegetabilischen  Pulver  mit  Feuchtig- 
keit nicht  Uebung  zu  sein  scheint,  denn  aUe  untersuchten  Pulver 
nahmen  im  kühlen  Baume  noch  Wasser  aus  der  Luft  auf  und  zwar 
in  Mengen,  welche  zwischen  1  und  18  Procenten  schwankten,  je 
nach  der  Hygroscopicität  des  betreffenden  Pulvers.  Am  geringsten 
war  dementsprechend  die  Feuchtigkeitsaufhahme  bei  den  an  fettem 
und  ätherischem  Oele  reichen  Drogen,  am  stärksten  dagegen  bei 
jenem,  welche  viel  Schleim  oder  ähnliche  quellungsfähige  Substanzen 
enthielten. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch  Zweierlei  nicht  zu  ver- 
kennen, einmal,  dass  sämmtliche  Pulver  bei  der  bescheidenen  Tem- 
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peratur  des  Trockenschrankes  noch  ganz  hübsche  Wassermengen  ver- 
lieren, welche  sich  zwischen  2  und  11  Procenten  bewegen,  und 
dann ,  dass  der  Gesammtfeuchtigkeitsgehalt  bei  verschiedenen  Pulvern 
der  nämlichen  und  zwar  gerade  der  werthvolleren  Drogen  je  nach 
Sorte  und  Bezugsquelle  Schwankungen  bis  zu  5  Procent  zeigt. 

Daraus  geht  nun  aber  einerseits  hervor,  dass  von  einem  nach- 
träglichen Trocknen  der  Pulver  vor  dem  Versandte  überhaupt  nicht 
oder  nur  in  Ausnahmefällen  die  Rede  ist,  und  andererseits  wird 
man  häufig  kleine  Unterschiede  in  den  Ansätzen  der  einzelnen  Preis- 
liste schon  durch  ein  Mehr  oder  Minder  im  Feuchtigkeitsgehalte  der 
Waare  ausgeglichen  finden. 

Der  G-esammtfeuchtigkeitsgehalt  der  vegetabilischen  Pulver  er- 
scheint im  Durchschnitt  ziemlich  hoch  und  wohl  beträchtlicher,  als 
man  geneigt  sein  dürfte,  denselben  zu  vermuthen.  Es  ist  selbst- 
redend, dass  die  Trennung  des  bei  40^  und  bei  100  ®  weggehenden 
Antheils  eine  aus  praktischen  Erwägungen  hervorgegangene  will- 
kürliche und  nicht  etwa  so  zu  verstehen  ist,  als  ob  die  zweite  Menge 
überhaupt  erst  bei  100  ®  auszutreiben  wäre.  Vielmehr  soll  damit 
nur  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  derjenigen  Wasser- 
menge, welche  in  den  ersten  24  Stunden  bei  Trockenschrank- 
temperatur fortgeht  und  derjenigen,  welche  erst  durch  weitere  Ver- 
längerung der  Erwärmungszeit  oder  durch  Erhöhung  der  Temperatur 
oder  durch  beides  zugleich  ausgetrieben  werden  kann.  Darauf,  dass 
letztere  Feuchtigkeitsmenge  sich  nicht  mehr  in  einem  Pulver  befönde, 
wird  man  weder  Anspruch  erheben  dürfen  noch  wollen,  da  ein 
solcher  Trockenheitszustand  vielfach  nur  auf  Kosten  des  Heilwerths 
oder  sonstigen  guten  Beschaffenheit  der  Droge  zu  erzielen  wäre, 
dagegen  scheint  ein  massiges  Austrocknen  im  Trockenschranke  sei- 
tens der  Pulverisiran stalten  wenigstens  für  diejenigen  fertigen  Pulver 
doch  am  Platze  zu  sein ,  welche  keine  besonders  flüchtigen  Bestand- 
theile  enthalten.  Pulver,  in  welchen  sich  letztere  befinden,  scheinen 
aber  im  Allgemeinen  weniger  unter  einem  gewissen  Feuchtigkeits- 
gehalte zu  leiden,  als  andere,  welche  besonders  unter  hermetischem 
Verschlusse  schon  bei  massigem  Wassergehalte  rasch  an  Güte  ver- 
lieren. Man  wird  solches  niemals  zu  befürchten  haben  bei  einem 
Pulver,  welches  vor  der  Aufbewahrung  24  Stunden  im  Trocken- 
schranke  verweilt  hat. 

Selbstverständlich  richten  sich  diese  Bemerkungen  nidit  eowM 
an  die  Adresse   des  seine  Pulver   selbst   herstellenden   Apothekers, 
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welcher  fOr  die  Haltbarkeit  derselben  ein  üebriges  zu  thun  gewohnt 
ist,  als  vielmehr  an  die  Pulverisiranstalten,  welche  durch,  ein  passen- 
des Nachtrocknen  ihrer  Pnlver  dieselben  verbessern  könnten.  Nach 
meinen  Erfahrungen  verlieren  selbstgestossene  vegetabilische  Pulver, 
wenn  sie  nicht  nachgetrocknet  wurden,  durchschnittlich  bei  40^  in 
24  Stunden  halb  soviel  an  Gewicht,  als  bezogene. 

G^änzlich  unberührt  soll  die  Frage  bleiben,  ob  der  Bezug  von 
Pulvern  überhaupt  das  Bichtige  sei.  Yon  den  bezogenen  aber  wird 
man  verlangen  dürfen,  dass  ihr  Gewichtsverlust  beim  Trocknen  die 
in  vorstehender  Tabelle  angegebenen  niedrigsten  Werthe  für  die  ein- 
zelne Droge  unter  keinen  Umstanden  erheblich  überschreite,  son- 
dern womöglich  noch;  einige  Procente  unter  denselben  bleibe, 
ein  Postulat,  welchem  die  Pulverisiranstalten  mit  Leichtigkeit  ent- 
sprechen können. 


Bestiininung  der  freien  Kohlensäure  im  Trinkwasser. 

Yon  E.  Beichardt  in  Jena. 

Obgleich  dieser  Gegenstand  schon  in  meiner  umfangreicheren 
Abhandlung  über  Einfluss  des  Trinkwassers  auf  Wasserleitungen  von 
Bleiröhren  besprochen  wurde  ^  dürfte  es  dennoch  angezeigt  sein,  die 
Ermittelung  der  freien  Kohlensäure  im  Wasser  nochmals  kurz  zu 
beleuchten,  um  diese  jetzt  jedenfedls  nicht  unwichtige  Bestimmung 
etwas  schärfer  zu  betonen. 

Nach  den  bis  jetzt  gemachten  ErMirungen  ist  es  namentlich 
oder  allein  Wasser  mit  einem  (behalte  von  freier  Kohlensäure, 
welches  Bleiröhren  angreift  und  muss  daher  jedes  Mal  bei  Wahl 
einer  solchen  Leitung  die  Probe  auf  das  Yorhandensein  derselben 
angestellt,  beziehentlich  bei  der  Wahl  demjenigen  Wasser  der  Yor- 
zug  gegeben  werden,  welches  keine  freie  Kohlensäure  enthält. 

Die  Ansicht,  dass  allmählich  die  Bleiröhren  innen  verkalken 
oder  widerstandsfähig  gegenüber  einem  solchen,  freie  Kohlensäure 
haltenden  Wasser  werden ,  bedarf  noch  sehr  der  Beweise.  Die  mir 
zur  Beobachtung  gekommenen  Falle  zeigten,  selbst  bei  hartem,  kalk- 
reichen  Wasser,  durchaus  keinen  sichtbaren  Ueberzug  im  Innern 
der  Bleiröhren,  selbst  nach  jahrelangem  Gebrauche,  und  ein  anderer 
Fall,  den  ich  schon  mehrfach  besprochen  habe  (vergL  d.  J.  215,  54), 
betraf  ein  Wasser ,  verhältnissmässig  reich  an  Alkalibicarbonaten  und 

Aich.  d.FhATm.  XXV.  Bds.  23.  Heft.  68 
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enthielten  hier  nach  300  Jahren  Gtebrauoh  die  weiten  Bohren  der 
Hauptleitung  von  Blei  einen  kaum  Vg  Millimeter  dicken  üeberzug 
von  Bleioxychloridphosphat.  Die  Höhren  zeigten  sich  ausserdem 
völlig  gut  erhalten. 

Die  zweite  aufzuwerfende  Frage,  wo  sich  Wasser  mit  freier 
Kohlensaure  besonders  finde,  bedarf  etwas  genauerer  Erwägung. 
Die  gewöhnlichen  Quellen  der  verschiedenen  Gebirge  enthalten 
stets  nicht  mehr  Kohlensäure,  als  zur  Lösung  der  vorhandenen  Ho- 
nocarbonate  nöthig  ist,  d.  h.  oft  kaum  ausreichend  zur  Bildung  von 
Bicarbonaten,  oft  etwas  mehr,  namentlich  bei  kalkreicherem  Wasser. 
So  weit  bis  jetzt  Untersuchungen  vorliegen,  greifen  diese  Wässer, 
Quellwässer,  Bleiröhren  nicht  an  oder  nur  in  geringsten  Spuren, 
wie  sie  bei  Entnahme  grösserer  Wassermengen,  10 — 201,  nach- 
weisbar werden. 

Abgesehen  von  den  seltenen  Yorkommen  kohlensäurereicher 
Quellen,  deren  Ursprung  der  Kohlensäure  dem  tieferen  Erdinnem 
zuzuschreiben  ist,  enthalten  Qrund-  wie  Flusswasser  doch  häufiger 
freie  Kohlensäure,  wenn  auch  in  weit  geringerer  Menge. 

Bei  dem  Flusswasser  dürfte  dies  leicht  erklärlich  sein,  da  das- 
selbe äusserst  wechselnden  Einflüssen  ausgesetzt  bleibt,  wenn  auch 
im  (Ganzen  bei  dem  weiteren  Laufe  des  Wassers  sich  unlösliche 
Garbonate  ausscheiden,  so  ist  doch  diese  Abscheidung  gerade  mit 
dem  Freiwerden  von  Kohlensäure  verknüpft.  Jedoch  können  hier 
auch  die  Verhältnisse  der  Witterung,  der  Jahreszeiten  ändernd  ein- 
greifen; bei  heissem,  trocknem  Wetter  ist  die  Verwesung  in  den 
oberen  Erdschichten  wesentlich  begünstigt  und  gelangt  in  die  ge- 
ringeren, ablaufenden  Wassermengen  weit  mehr  Eohlenaäure,  als 
wenn  die  Bedingungen  fOr  Verwesung  weniger  günstig  liegen  und 
diese  stets  wiederkehrenden  Aenderungen  üben  natürlich  noch  grösse- 
ren Einfluss  auf  das  sogenannte  Grundwasser  aus. 

Das  Heben  und  Sinken  des  Grundwassers,  wie  es  namentlich 
durch  Pettenkofer's  Untersuchungen  allverbreitet  festgestellt  wurde, 
ist  selbstverständlich  mit  den  eingreifendsten  chemischen  Umändenm* 
gen  verbimden.  So  lange  der  Wasserspiegel  Erdmassen  bedeckt,  ist 
hier  der  Zutritt  der  Luft  und  also  namentlich  des  oz3rdirenden  Sauer- 
stoffe gehemmt  und  nur  bis  zu  dieser  Grenze  möglich.  Sobald  das 
Grandwasser  sich  senkt,  werden  die  freiwerdenden  Hohlräume  mit 
Luft  erfOUt  und  da  hier  regelmässig  leicht  oxydirfoare  Stoffe   sich 
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häufen,  tritt  alsbald,  nach  Möglichkeit,  Oxydation  ein,  d.  h.  auch 
Bildung  von  Kohlensäure  in  weit  grösserer  Menge,  als  vordem. 

Die  Qebirgs-  oder  Erdschichten  scheinen  aber  auch  selbst  von 
wesentlicher  Bedeutung  zu  sein.  In  zwei  Fällen,  in  welchen  freie 
Kohlensäure  nachgewiesen  worden,  stammte  das  Wasser  aus  Sand- 
lagerungen ,  wo  dasselbe  als  Grundwasser  gehoben  und  so  verwendet 
wurde.  In  einem  dritten  Falle  betraf  es  Sandsteingebirge,  wo  ich 
allerdings  auch  schon  früher  an  einigen  Stellen  Entwickelung  von 
Kohlensäure  in  Quellen  wahrgenommen  hatte. 

Die  Versuche  mit  Bleiplatten  ergaben  in  wenigen  Tagen  den 
Angriff  derselben,  durch  Schwefelwasserstoff  nachweisbar  in  der 
wässerigen  Lösung. 

So  weit  die  Versuche  jetzt  reichen,  greift  Wasser,  welches 
Bicarbonate  enthält,  Blei  nicht  an  und  zwar  um  so  weniger,  wenn 
die  Menge  der  Bicarbonate  grösser  ist;  bei  mehr  Kalk  und  Magnesia 
sind  sogar  beziehentlich  kleinere  Mengen  freier  Kohlensäure  noch 
unwirksam.  Umgekehrt  wird  das  Blei  um  so  leichter  gelöst,  je 
weniger  Mineralbestandtheile  das  Wasser  enthält,  oder,  wie  man 
gewöhnlich  es  ausdrückt,  je  weicher  es  ist  Destillirtes ,  auch  koh- 
lensäurefreies Wasser  löst  allmählich  Blei  auf  unter  Abscheidung 
von  Bleioxydhydrat;  Kohlensäure  haltendes,  destillirtes  Wasser  löst 
in  weit  stärkerem  Maasse  Blei  auf  unter  Abscheidung  von  basischem 
Bleicarbonat,  wobei  die  Abscheidung,  sowohl  nach  früheren  ander- 
weitigen Beobachtungen,  wie  bestätigt  durch  die  zuletzt  von  mir 
ausgeführten  Versuche,  sogar  eine  vollständige  werden  kann. 

unter  allen  Umständen  ist  es  geboten,  bei  der  Wahl  von  Wasser 
zu  Leitungen  mit  Gebrauch  von  Bleiröhren  auf  die  Gegenwart  von 
freier  Kohlensäure  Bücksicht  zu  nehmen  und  dann  diese  zu  bestim- 
men und  Versuche  mit  Bleiplatten  anzustellen. 

Das  schon  in  meiner  letzten  Abhandlung  angegebene  Verfahren 
ist  das  von  Pettenkofer  gefundene  Verhalten  der  Bosolsäure 
gegen  freie  Kohlensäure;  dieselbe  zeigt  wohl  leicht  sichtbare  Farben- 
veränderung  bei  Gegenwart  von  freier  Kohlensäure,  nicht  aber  bei 
Anwesenheit  von  einfachen  oder  Bicarbonaten. 

Die  von  Pettenkofer  gegebene  Vorschrift  besagt,  dass  1  Theil 
Bosolsäure  in  500  Theilen  Alkohol  gelöst  und  Bar3rtwa8ser  bis  zur 
Bothfirbung  zugefügt  werde.  Diese  Lösung  wird  bei  G^enwart 
von  freier  Kohlensäure  entfärbt  oder  gelb,  je  nach  der  Menge  der 
freien  Kohlensäure;   ist   die   Kohlensäure  gebunden    vorhanden,    so 
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färbt  sich  die  Flüssigkeit  roth  bis  violett  und  diese  Färbung  tritt 
auch  leicht  bemerk-  und  bestimmbar  ein  bei  Neutralisation  der  freien 
Kohlensäure,  sobald  man  die  Bildung  der  Bicarbonate  erreicht 

Nach  den  von  mir  ausgeführten  Versuchen  verliert  Wasser  mit 
Qehalt  von  freier  Kohlensäure  alsbald  die  lösende  Wirkung,  sobald 
die  Bindung  derselben  bis  zu  Bicarbonat  erfolgt  ist,  selbst  bei  destil- 
lirtem  Wasser  trat  dies  ein,  nachdem  die  freie  Kohlensäure  durch 
Natron  neutralisirt  war,'  bis  zu  Bicarbonat.  Bei  der  Prüfung  von 
Brunnen-,  Quell-  oder  Flusswasser  wurde  stets  1  Ldter  verwen- 
det und  1  ccm  der  Lösung  der  Bosolsäure.  Die  zur  Neutralisa- 
tion nöthige  Menge  Alkali  oder  Kalk  in  Kalkwasser  ergiebt  sofort 
auch  Anhalt  für  die  praktische  Yerwerthung,  wie  viel  man  Kalk 
z.  B.  zufügt,  um  die  lösende  Wirkung  auf  Blei  zu  beseitigen.  Um 
keine  weitergehende  Zersetzung  zu  ermöglichen ,  ist  es  an  anderen 
Orten  erprobt  worden,  dass  der  Zusatz  von  fein  gepulverten  kohlen- 
sauren Kalkes  vollständig  genügt.  Die  freie  Kohlensäure  löst  in 
kürzester  Zeit  den  kohlensauren  Kalk  auf  und  ein  üebermaass  des 
letzteren  bleibt  unangegriffen.  Bei  der  hierbei  meistentheils  statt- 
findenden Hebung  des  Wassers  oder  Ansammlung  in  grossen  Be- 
hältern ist  der  Zusatz  daselbst  wohl  am  geeignetsten. 


Zur  Prüfung  der  Citronensäure. 

Von  Theodor  Pusoh  in  Dessau. 

Die  zweite  Ausgabe  der  Deutschen  Pharmakopoe  stellt  bekannt- 
lich an  die  Citronensäure  auch  die  Forderung,  dass  »die  wäss- 
rige  Lösung  beim  Vermischen  mit  überschüssigem 
Kalkwasser  klar  bleiben,  aber  beim  Erhitzen  einen 
weissen  Niederschlag  fallen  lassen  soll,  welcher  beim 
Erkalten  fast  vollständig  wieder   verschwindet" 

Die  Pharmakopoe -Kommisaion  des  Deutschen  Apotheker-Vereins 
lässt  diese  Forderung  gelten,  hält  es  aber  für  gut,  ein  neues  Wort 
in  den  oben  citirten  Satz  einzuschalten  und  ein  anderes  durch  ein 
gleichlautendes  zu  ersetzen,  indem  sie  sagt:  »die  wässrige  Lö- 
sung bleibt  beim  Vermischen  mit  überschüssigem  Kalk- 
wasser klar,  lässt  aber  , alsdann^  beim  Erhitzen  einen 
Niederschlag  fallen,  welcher  beim  Erkalten  fast  , gänz- 
lich* wieder  verschwindet.** 
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Die  Oesterreichiache  Pharmakopoe  schreibt  vor:  „die  wftss- 
rige  Losung  scheidet,  wenn  sie  mit  Ealkwasser  über- 
sättigt und  zum  Sieden  erhitzt  wird,  einen  Nieder- 
schlag ab,  der  während  des  Erkaltens  sich  wieder  yoII- 
ständig  auflöst.^ 

Dass  diese  Yorschriften  auch  bei  Verwendung  einer  tadellos 
reinen  Citronensäure  nicht  immer  zu  dem  erwarteten  Resultate  fah- 
ren und  dann  zu  Trugschlüssen  Veranlassung  geben,  habe  ich  wie- 
derholt zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt,  indem  ich  in  yerschiedenen 
Fällen  zu  Eathe  gezogen  wurde ,  wo  die  Citronensäure  angeblich  die 
Ealkwasserprüfung  nicht  aushielt  und  der  entstandene  Niederschlag 
Yon  citronensaurem  Kalk  absolut  unlöslich  geblieben  war. 

Nachdem  ich  nun  durch  eine  Seihe  von  Versuchen  festgestellt 
habe,  unter  welchen  Verhältnissen  die  E[alkwas8erprüfiiiig  das  vor- 
geschriebene Besultat  ergiebt  oder  versagt,  theile  ich  diese  Versuche 
nachstehend  mit  und  knüpfe  gleichzeitig  den  Vorschlag  zu  einer 
bestimmteren  Fassung  der  betr.  Forderung  der  Pharmakopoe  daran. 

Zu  meinen  Versuchen  verwandte  ich  ein,  genau  nach  Vor- 
schrift der  Pharm,  germ.  11,  frisch  bereitetes  Ealkwasser,  von  wel- 
chem 100  com  zur  Sättigung  4,6  com  Normal -Salzsäure  erfor- 
derten, welches  daher  0,166  Proa  Ca(OH)*  enthielt  und  von  welchem, 
nach  Vorschrift  der  PharmacopOe,  100  com  mit  3,5  bis  4,0  ccm 
Normal- Salzsäure  gemischt,  keine  saure  Flüssigkeit  ergaben,  —  und 
eine  10-proo.  wässrige  Citronensäure -Lösung.  1  ccm  dieser  Citronen- 
säure-Lösung  erforderte  32,5  ccm  jenes  Ealkwassers  zur  Sättigung. 

1  com  der  Citronensäure -Lösung  wurde  mit  35  ccm  des  £[alk- 
wassers  vermischt  und  gekocht.  Nach  einer  Minute  entstand  eine 
unbedeutende  Trübung,  die  sich  erst  nach  fünf  Minuten  langem 
Kodien  zu  einem  Niederschlage  steigerte,  der  ein  krystaUinisches 
Ansehen  hatte.  Das  Eölbchen  wurde,  um  den  Binfluss  der  kohlen- 
säurehaltigen  Luft  auszuachliessen ,  verstopft  und  durch  Einstellen 
in  kaltes  Wasser  abgekühlt  Der  entstandene  Niederschlag  löste  sich, 
auch  bei  öfteren  Umschütteln,  innerhalb  24  Stunden  nicht. 

1  ccm  der  Citronensäure -Lösung  mit  40  ccm  Ealkwasser  ver- 
setzt und  gekocht,  schied  nach  einer  Minute  einen  reichlichen,  leich- 
ten, flockigen  Niederschlag  ab,  der  sich  nach  dem  Abkühlen  inner- 
halb 1  bis  l^s  Stunden  vollständig  löste. 

1  ccm  Citronensäure -Lösung  mit  50  ccm  Ealkwasser  versetzt 
und  gekocht,   gab  nach  einer  Minute  einen  leichten,  flockigen, 
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nach  dem  Abkühlen  in  1  bis  l^s  Stunden  vollständig  löslichen  Nie- 
derschlag. —  Eine  eben  solche  Mischung  fünf  Minuten  gekocht,  gab 
einen  dichten,  flockigen,  nach  dem  Abkühlen  in  4  bis  Ö  Stunden 
vollständig  löslichen  Niederschlag.  Eine  ebensolche  Mischung  zehn 
Minuten  gekocht,  ergab  einen  krystallinischen  Niederschlag,  der 
unlöslich  blieb;  dasselbe  Besultat  ergab  eine  in  demselben  Yerhalt- 
niss  gemachte  und  fünfzehn  Minuten  gekochte  Mischung. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  sich  ein  leichter,  flocki- 
ger, also  amorpher  Niederschlag  von  citronensaurem  Kalk,  welcher 
durch  eine  Minute  langes  Kochen  von  1  com  einer  lOprocentigen 
Gitronensaurelösung  mit  40  bis  60  com  ofädnellem  Ealkwasser  ei^ 
halten  wird,  nach  dem  Abkühlen  in  verschlossenem  Geffisse,  in 
1  bis  iVs  Stunden  vollständig  löst,  während  bei  einem  geringeren 
UeberschusB  von  Ealkwasser  und  dadurch  erforderlichem  längeren 
Eochen  und  überhaupt  bei  längerem  Eochen  auch  bei  reichlichem 
üeberschuss  von  Ealkwasser,  sich  ein  kiystallinischer  Niederschlag 
von  Ealkcitrat  bildet,  der  sich  nach  dem  Auskühlen  nicht  wieder 
löst  —  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  den  bezüglichen  FajBSus  in 
der  Pharm,  germ.  IL  in  folgender  Weise  zu  ändern:  „1  com  der 
wässrigen  Lösung  (1  »  10)  bleibt  beim  Vermischen  mit 
40*  bis  50  com  Ealkwasser  klar,  lässt  aber,  eine  Minute 
lang  gekocht,  einen  weissen  flockigen  Niederschlag 
fallen,  welcher  beim  Abkühlen  in  verschlossenem  Qe- 
fässe  sich  innerhalb  1  bis  l^s  Stunden  vollständig  wie- 
der löst." 

Da  eine  absolut  chemisch  reine  Citronensäure  seit  Jahren  fabrik- 
mässig  dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht  wird;  da  femer  von 
mir  in  den  letzten  drei  Jahren  fortlaufend  unternommene  Unter- 
suchungen von  Citronensäure  verschiedenen  Herkommens  (deutscher, 
englischer  und  italienischer)  auf  einen  Ealkgehalt  stets  ein  nega- 
tives Besultat  ergeben  haben,  so  dürfte  die  Nachsicht  der  Pharm. 
geroL  11.  in  Bezug  auf  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Ealk  nicht 
mehr  am  Platze,  die  Forderung  der  österreichischen  Pharmakopoe  aber 
ganz  gerechtfertigt  sein,  und  wenn  die  von  der  Pharmakopoe -Eom- 
mission  des  deutschen  Apotheker -Vereins  empfohlenen  vortrefflichen 
Methoden  zum  Nachweise  der  Schwermetalle  (spedell  des  Bleies) 
und  der  Weinsteinsäure,  statt  der  in  der  Pharmakopoe  enthal- 
tenen mangelhaften,  die  verdiente  Aufnahme  finden,  so  würde  dem 
Artikel  „Citronensäure"  künftig  folgende  Fassung  zu  geben  sein: 
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OrosBe,  farblose,  durchscheinende,  luftbeständige  Ery  stalle, 
welche  bei  geringer  Wärme  verwittern,  bei  ungefähr  165®  schmel- 
zen und  beim  Glühen  yerkohlen.  1  Theil  der  Säure  bedarf  zur 
Lösung  0,54  Theile  Wasser,  1  Theil  Weingeist  und  etwa  50  Theile 
Aether. 

1  ccm  der  wässrigen  L5sung  (1  «=  10)  bleibe  beim  Yermischen 
mit  40  bis  50  ccm  Kalkwasser  klar,  lasse  aber,  eine  Minute  lang 
gekocht,  einen  flockigen  weissen  Niederschlag  fallen,  welcher  beim 
Abkühlen  (in  verschlossenem  Qefässe)  sich  innerhalb  1  bis  1  ^/g  Stun* 
den  vollständig  wieder  l5st. 

Die  wässrige  LOsung  der  Säure  (1  »  10)  werde  durch  Baryum- 
nitrat,  sowie  durch  Ammoniumoxalat  nicht  getrübt.  Mit  Ammoniak 
bis  zur  schwach  sauren  Beaction  abgestumpft,  darf  sie  durch  Schwe- 
felwasserstoffwasser nicht  verändert  werden. 

1  Gramm  der  gepulverten  Säure  muss  sich  in  5  ccm  kalter 
XaliumacetaÜOsung  klar  und  ohne  Bückstand  auflösen. 


Keue  Einbettungsmasse  für  anatomische  Präparate. 

Von  £.  Bitsert  in  Heidelberg. 

Bisher  pflegte  man  anatomische  Präparate  entweder  in  verdünn- 
tem Alkohol,  dem  zweckmässig  etwas  Olycerin  zugesetzt  war,  auf- 
zubewahren oder  man  bettete  die  aseptisch  gemachten  Fleischtheile 
in  geschmolzenes  Paraffin  ein. 

Die  Aufbewahrung  in  Alkohol  krankt  an  dem  Nachtheile,  dass 
das  Präparat  nach  längerer  Zeit,  trotz  Zusatzes  von  Olycerin,  zu- 
sammenschrumpft und  seine  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  im 
Einzelnen  nicht  mehr  erkennbar  sind,  was  in  vielen  Fällen  das 
Präparat  völlig  werthlos  macht  Bettet  man  ein  Präparat  in  Parafßn 
ein,  so  hat  man  zwar  die  Scylla  glücklich  umflohifPt,  das  heisst,  das 
Präparat  wird  seine  ursprüngliche  Gestalt  beibehalten,  man  scheitert 
aber  dafür  an  der  Charybdis,  welche  in  diesem  Falle  die  ündurch- 
sichtigkeit  des  festen  Paraffins  ist. 

Dem  Auftrage  des  hiesigen  pathologisch -anatomischen  Institutes 
nachkommend,  eine  Masse  ausfindig  zu  machen,  welche  neben  einer 
gewissen  Festigkeit  auch  Durchsichtigkeit  besitzt  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwa  60^  C.  schmilzt^  versuchte  ich  das  Paraffin  — 
dem  für  diesen  Zweck  also  nur  die  Durchsichtigkeit  mangelt  — 
durch  Zusatz  von  Xylol  zu  einer  zweckentsprechenden  Masse  zu  ge- 
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stalten.  Ich  nahm  an,  dass  die  beim  Erstarren  des  flüssigen 
Paraffins  eintretende  Erystallisation  durch  Zusatz  des  andern  Kohlen- 
wasserstoffs verhindert  würde. 

Als  der  Versuch  diese  Hypothese  nicht  bestätigte,  liess  ich  die 
Idee  fallen  und  versuchte  mit  einer  Mischung  von  ölycerin  und 
Oelatine  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Das  beste  Resultat  der  mit  den  verschiedensten  Gewichtsver- 
hältnissen und  auf  die  verschiedenste  Weise  angestellten  Versuche 
ergab  sich,  wenn  nach  folgender  Vorschrift  gearbeitet  wurde:  100  g 
feinste  weisse  Gelatine  I*  werden  in  kaltem  destillirtem  Wasser  ein- 
geweicht und  darin  2  Stunden  lang  dem  Quellen  überlassen,  wobei 
die  Gelatine  etwa  das  Doppelte  ihres  Gewichtes  an  Wasser  aufiiimmt 
Man  lässt  das  überschüssige  Wasser  ablaufen  und  spült  noch  einmal 
mit  frischem  destillirtem  Wasser  nach,  um  etwa  noch  anhängende 
Schmutztheilchen  zu  entfernen.  Nun  schmilzt  man  die  gequollene 
Gelatine  in  einer  tarirten  Porzellanschale  mit  300  g  Glyoerin  (Ph.  G.) 
auf  dem  Wasserbade  und  dampft  so  lange  ein,  bis  das  Gewicht  dar 
ganzen  Masse  auf  550  g  gesunken  ist.  Während  des  Eindampfens 
rührt  man  nur  wenig  um,  da  bei  raschem  umrühren  Lufibläschen 
in  die  Masse  eingearbeitet  und  die  Durchsichtigkeit  der  Masse  sehr 
beeinträchtigt  würde. 

Nacdi  dem  Eindampfen  lässt  man  die  Masse  noch  einige  Minuten 
auf  dem  Wasserbade  ohne  umzurühren  stehen,  damit  etwa  dennoch 
hineingekommene  Luftbläschen  sich  an  der  Oberfläche  sammeln  kön- 
nen. Die  Masse  kann  nun  entweder  sofort  zum  Einbetten  von  Fleisch- 
theilen  benutzt,  oder  aber  nach  dem  Erkalten  aus  der  Schale  genom- 
men und  für  späteren  Gebrauch  aufbewahrt  werden. 

Das  Product  entspricht  allen  Anforderungen,  die  an  eine  gute 
Einbettungsmafise  gestellt  werden  müssen,  denn  in  Folge  ihrer  Klar- 
heit und  Farblosigkeit  lässt  sie  die  makroskopischen  Verhältnisse 
der  eingebetteten  Präparate  noch  unter  einer  2  cm  dicken  Schicht 
deutlich  erkennen  und  vermöge  ihrer  Consistenz  verhindert  sie  das 
Einschrumpfen  der  Präparate.  Zugleich  verbindet  sie  mit  diesen 
beiden  Vorzügen  die  Annehmlichkeit,  dass  sie  sich  sowohl  mit  dem 
Messer  als  auch  mit  der  Scheere  glatt  in  dünne  Platten  schneiden 
lässt;  daher  ist  sie  wohl  geeignet,  jederzeit  makroskopische  Schnitte 
des  in  ihr  eingebetteten  Präparates  zu  liefern. 

Zur  Herstellung  mikroskopischer  Schnitte  eignet  sich  die  Masse 
in  diesem  Verhältniss  deshalb  nicht,   weil  sie  zu  elastisch  ist  und 
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das  Object  unter  dem  Messer  ausgleitet.  Wenn  man  anstatt  100  g 
200  g  Gelatine  auf  die  gleiche  Masse  nimmt,  so  erhält  man  eine 
Masse,  die  so  zäh  ist,  dass  man  aus  dem  eingebetteten  Präparate 
auch  Schnitte  für  das  Mikroskop  herstellen  kann,  aber  die  Masse  hat 
den  grossen  Nachtheil,  dass  sie  wegen  ihrer  grossen  Zähigkeit  auch 
im  geschmolzenen  Zustande  schwer  zu  verarbeiten  ist  Es  ist  des- 
halb anzurathen,  die  Masse  nach  der  zuerst  gegebenen  Vorschrift 
anzufertigen  und  falls  man  mikroskopische  Schnitte  zu  m^hen  hat, 
stellt  man  sich  einen  makroskopischen  Schnitt  des  eingebetteten  Prä- 
parates her  und  bettet  ihn  in  Paraffin  um.  —  Das  Einbetten  von  Prä- 
paraten in  die  Gelatineglycerinmasse  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  das  vorher  durch  Einlegen  in  4  —  5  proc.  Carbolglycerin  asep- 
tisch gemachte  Präparat  in  die  auf  dem  Wasserbade  geschmolzene 
Masse  bringt  und  dann  noch  circa  Va  Stunde  erwärmt,  damit  dem 
Präparate  anhängende  oder  eingeschlossene  Luft  ausgetrieben  wird. 
Nach  dem  Erkalten  kann  die  Masse,  welche  das  Präparat  eingeschlos- 
sen enthält,  herausgenommen  werden.  Man  kann  die  Präparate  in 
Glas,  Holz  oder  Metall  aufbewahren,  denn  Gelatineglycerin  in  die- 
sem Mischungsverhältniss  ist  nicht  hygroskopisch.  Hat  sich  nach 
längerem  Aufbewahren  Staub  auf  das  Präparat  gesetzt,  so  hat  man 
68  nur  abzuwaschen,  wodurch  es  wieder  ein  vollständig  klares  Aus- 
sehen erhält. 


B.   Monatsbericht 


Pharmaeentlsche  Chemie. 

Zur  PrOfiing  der  Extracte.  —  Von  A.  Kremel.  (Fortsetzung  von 
Seite  968).  Ex tr actum  Opii.  Identitätsreaction :  Setzt  man  zu  einer 
wässrigen  Lösung  des  Extracts  einen  Tropfen  Eisen chloridlösung ,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  infolge  der  Anwesenheit  der  Meconsäure  eine  rothe  Färbung 
an;  setzt  man  andererseits  zu  einer,  mit  einem  Tropfen  Eisencbloridlösung 
versetzten  Kaliumeisencyanidlösung  etwas  Opiumextract  hinzu,  so  tritt  ver- 
möge der  reduoirenden  "Wirkung  des  Morphins  Blaufärbxmg  auf.  —  Bezüglich 
der  Bestimmung  des  Morphingehaltes  vergl.  die  zahlreichen  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  im  Arohiv.  Würde  es  interessiren ,  auch  die  Menge 
des  im  Opimnextracte  vorhandenen  Narcotins  zu  bestimmen,  so  gelingt 
dies  leicht  in  der  Weise,  dass  man  1  g  Extract  in  20  ccm  Wasser  löst,  die 
fiitrirte  Lösung  in  einem  Scheidetrichter  mit  10  g  gepulvertem  Natriumacetat 
versetzt  und  mit  Aether  mehrmals  ausschüttelt;  nach  dem  Yerdunsten  der 
gesammelten  Aetherlösungen  hinterbleibt  das  Narcotin,  namentlich  wenn 
man  zuletzt  einige  Tropfen  Alkohol  hinzugiebt,  wohl  krystallisirt.  Ein  in 
dieser  Weise  untersuchtes  Extract  gab  9,9  Proc.  Narcotin.  —  Der  Aschen- 
gehalt des  Extracts  betrug  5,47  Proc,  worin  1,80  Proc.  Kaliumcarbonat 

Bxtractum  Punicae  Granati  (dies  Präparat  der  österr.  Pharmak. 
ist  ein  aus  der  Wurzelnnde  mit  70procentigem  Weingeist  bereitetes  dickes 
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Extraot).  Zum  Zwecke  des  Identitätsnachweises  werden  1  — 2  g  Eztract  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Kalilauge  in  Wasser  gelöst  und  die  Losung  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Nach  Verdunstung  des  Chloroforms  hinterbleibt  ein 
f  eiber  Bückstand ,  der  mit  concentr.  Schwefelsäure  Übergossen ,  eine  rothliche 
'arbe  annimmt,  welche  jedoch  sofort  in  ein  lebhaftes  und  anhaltendes  Grün 
übergeht.  —  Zur  Bestimmung  des  Alkaloi'dgebaltes  (Verf.  erhielt  nur  die 
sehr  geringe  Menge  von  0,37  Proc.)  werden  7,5  g  gepulvertes  Eztract,  15  g 
Ealkhydrat  und  150  com  90procentiger  Alkohol  in  einem  Kolben  24  Stunden 
bei  Seite  gestellt.  Dann  filtrirt  man ,  setzt  zu  100  com  Filtrat  =»  5  g  Eztract 
circa  25  com  Wasser  und  Weinsäure  bis  zur  sauren  Beaction  hinzu  und 
erhitzt  auf  dem  Wasserbade  zur  Verjagung  des  Alkohols.  Die  restirende, 
wenn  nöthig  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  wird  in  einem  Scheidetrichter 
filtrirt,  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
Beim  Verdunsten  des  Chloroforms  hinterbleiben  die  Alkaloi'de  als  gelbe,  ölig- 
harzige  Masse.  —  Der  Aschengehalt  des  Eztracts  betrug  nur  1,57  Proo., 
worin  46,6  Proc.  Kaliumcarbonat. 

Extractum  Quassiae.  Eine  einfache  Identitätsreaction  für  dieses 
Eztract  aufzufinden ,  wollte  nicht  gelingen.  Dagegen  giebt  die  mikroskopische 
Prüfung  (kleine  prismatische  Krystalle  von  Quassiin)  einen  guten  Anhalt 
oder  auch  man  isolirt  in  der  bekannten  Weise  durch  Ausschütteln  mit  Chloro- 
form das  Quassiin ,  dessen  wässrige  Lösung  mit  Tannin  einen  weissen  Nieder^ 
schlag  giebt.  Verf.  fand  in  einem  untersuchten  Eztracte  5,47  Proc.  Quassiin ; 
der  Aschengehalt  betrug  28,80  Proc,  worin  7,19  Proc.  Kaliumcarbonat. 

Extractum  Ratanhiae.  Zum  Nachweise  der  Identität  werden  2  bis 
3  g  Eztract  mit  Aether  im  Extraction sapparate  behandelt;  die  ätherische 
Lösung  wird  verdunstet,  der  Rückstand  in  heissem  Wasser  gelöst,  erkalten 
gelassen,  mit  1  —  2  Tropfen  Eisenchloridlösung  und  ein  wenig  Natnumbicar- 
bonat  versetzt,  umgeschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  zeigt  in  Folge  eines 
geringen  Gehaltes  des  Ratanhiaextractes  an  Procatechusäure  eine  violette 
oder  amethystartige  Färbung.  Eine  Filtration  nach  Zusatz  der  Rea^entien  ist 
nothwendig,  weil  neben  Procatechusäure  noch  andere  Körper  in  Losung 
gehen,  welche  durch  Eisenchlorid  gefärbt  werden  und  so  die  violette  Fär- 
bung verdecken  würden.  —  Der  Aschengehalt  des  Extracts  betrug  2,30  ftoc, 
worin  26,30  Proc.  Kaliumcarbonat. 

Extractum  Rhei.  Die  Identitätsreaction  für  dieses  Extraot  ist,  dass 
es  sich  in  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  mit  blutrother  Farbe 
löst  und  dass  aus  dieser  Lösung  nach  dem  üebersättigen  mit  einer  Säure  ein 
gelbbrauner  Niederschlag  von  Chrysophansäure  ausgeschieden  wird.  Will 
man  letztere  quantitativ  bestimmen,  so  braucht  man  nur  den  Niederschlag 
auf  einem  Filter  sorgfaltig  zu  sammeln,  mit  Wasser  zu  waschen,  zu  trock- 
nen und  schliesslich  aus  Aether  oder  Benzol  auszukrystalUsiren.  Verf.  erhielt 
aus  einem  Extract  6,20  Proc.  Chrysophansäure;  der  Aschengehalt  betrug 
5,07  Proc,  worin  35,30  Proc.  Kaliumcarbonat 

Extractum  Scillae.  Eine  Identitätsreaction  konnte  nicht  aufgefunden 
werden ;  charakteristisch  für  das  Meerzwiebelextract  ist  der  geringe  Gehalt  an 
freier  Säure  (von  allen  Extracten  der  geringste,  nSmlich  1  g£xtriU3tsB3,6  mg 
KOH),  respective  sauer  reagirenden  Salzen.  Eine  Werthbestimmung  durch 
Feststellung  der  vorhandenen  Menge  Scillotoxin  lässt  sich  in  folgender  Weise 
vornehmen:  5  g  Extract  werden  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Tannia 
gefällt,  der  Niederschlag  gesammelt,  gewaschen,  mit  Bleioxyd  eingetrocknet 
und  dieses  Gemenge  mit  absolutem  Alkohol  erschöpft.  Nach  dem  Verdun- 
sten des  Alkohols  hinterbleibt  eine  gelbliche  Masse,  die  ihrer  Darstellung 
gemäss  und  nach  ihrem  Verhalten  zur  Salzsäure  grösstentheils  aus  dem 
Scillein  Jarmerstedt  bezw.  aus  dem  damit  identischen  Scillitoxin  Merck  be- 
steht —  Der  Aschengehalt  des  Extracts  betrug  1,67  Proc,  worin  649  Proo. 
Kaliumcarbonat 

Extractum  Seealis  cornuti.  Auch  bei  diesem  Eztracte  waren  die 
Versuche,   eine   einfache  Identitätsreaction  aufzufinden,   vergeblich.    Nidbt 
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minder  moss  Ton  einer  chemischen  Werthbestimmung  des  Extracts  zur  Zeit 
noch  abgesehen  werden,  da  die  Frage,  welcher  von  den  bis  jetzt  in  grosser 
Zahl  aus  dem  Extracte  isolirten  Körpern  der  eigentliche  Trftger  der  Wirkung 
ist,  noch  nicht  endgültig  entschieden  ist  —  Der  Aschengehalt  und  der  Ge- 
halt an  freier  Säure  differiren  im  Mutterkomextracte  je  nach  seiner  Berei- 
tongsweise  ausserordentlich. 

Extractum  Trifolii  fibrini.  Eine  einfache  Identitätsreaction  konnte 
nicht  aus6ndig  gemacht  werden;  in  zweifelhaften  Fällen  wird  man  bestrebt 
sein  müssen,  den  Bitterstoff,  das  Menyanthin,  zu  isoliren  und  dieses, 
durch  Kochen  seiner  wässrigen  Lösung  mit  yerdünnter  Schwefelsäure,  in 
Menyanthol  überzufuhren.  Das  letztere  ist  an  seinem  eigenthümlichen, 
jedoch  schwer  definirbaren  Gerüche  erkenntlich;  hat  man  einmal  diesen  Ge- 
ruch kennen  gelernt,  so  wird  man  aucöi  schon  beim  Kochen  einer  wässrigen 
Bitterklee -Extractlösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  das  gebildete  Me- 
nyanthol herausriechen.  Die  Isolirung  des  Bitterstoffs  gelingt  leicht  durch 
Aus&chütteln  einer  wässrigen  Extractlösung  mit  Chloroform.  —  Charakteri- 
stisch für  das  Bitterkleeextract  ist  der  auff&Qig  bedeutende  Mangangehalt  der 
Asche.  Vom  Enzianextract  unterscheidet  es  sich  durch  seinen  weit  höheren 
Gehalt  an  freier  Säure  (1  g  Extract »»  52,0  mg  KOH) ,  namentlich  aber  durch 
seinen  fünf-  bis  sechsmal  so  grossen  Aschengehalt,  nämlich  17,10  Proc, 
worin  42,38  Proc.  KaUumcarbonat    {Pharm.  Post  XX,  Nr.  42  u.  folg.) 

Als  Ersatz  für  Bittermandelwasser  schlägt  0.  Hermes  Chloralcyan- 

hydrat  CCl«  — CH  <XS  vor.    Dasselbe  stellt,  aus  Wasser  umkrystallisirt, 

ein  theils  aus  farblosen  Prismen ,  theils  aus  rhombischen  Täfelchen  bestehen- 
des krystallinisches  Pulver  dar,  und  ist  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Mit  Wasserdämpfen  vei^üchtigt  sich  die  Verbindung  in  ge- 
ringer Menge,  wobei  sie  sich  m  ihre  Componenten  Blausäure  und  Chloral 
spaltet.  Alk^ien  zerlegen  das  Präparat  unter  Rückbildung  von  Blausäure. 
In  Substanz  ist  das  Chloralcyanhydrat  sehr  beständig  und  auch  wässerige 
Auflösungen  bleiben  selbst  bei  längerem  Aufbewahren  unverändert. 

Das  Chloralcyanhydrat  bietet  daher  den  übrigen  Blausäurepräparaten 
gegenüber  nicht  unwesentliche  Vortheile.  Es  ist  constant  in  seiner  Zusam- 
mensetzung und  gestattet  eine  genaue  Dosining.  Aus  diesen  Gründen  empfiehlt 
Verf.  dasselbe  an  Stelle  der  Aqua  Amygdalarum  amararum  (vergl.  Archiv 
Seite  779)  für  die  innere  Anwendung,  "^r  die  Dosirung  ist  zu  bemerken, 
dass  6,46  g  Chloralcyanhydrat  1,0  g  wasserfreier  Blausäure  entsprechen.  Um 
also  eine  der  officinellen  Aqua  Amjgdalarum  amararum  gleich  stark  wirkende 
Lösxmg  zu  erhalten ,  würden  zu  verschreiben  sein  0,06 :  10,0  Aqua.  (Therap. 
Monatshefte  durch  Pharm.  Centralh.) 

Infasum  Sennae  eomposltnm.  —  Nach  H.  Krüer  werden  in  100  Th. 
kochendes  destillirtes  Wasser  12,5  Th.  zerschnittene  Sennesblätter  gegeben, 
unter  öfterem  umrühren  15  Minuten  gekocht  und  in  der  durch  starkes  Aus- 
drücken erhaltenen  Kolatur  12,5  Th.  Kalium- Natrium -tartrat  und  25  Th. 
gewöhnliche  Manna  gelöst.  Nach  12  stündigem  Stehenlassen  giesstman  vom 
Bodensatze  ab ,  brin^  das  Ganze  auf  100  Th. ,  kocht  auf  und  füllt  es  kochend 
heiss  in  eine  Flasche,  die  mit  einem  in  Glycerin  getauchten  Pfropfen  von 
gereinigter  Watte  sofort  verstopft  wird.  Ein  auf  diese  Weise  bereitetes  In- 
fusum  wird  nach  einiger  Zeit  völlig  klar  und  hält  sich  unbegrenzt,  so  lange 
der  Wattestopfen  nicht  gelüftet  wird.  (Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  ein  so 
dargestelltes  Präparat  sich  gut  hält,  als  „Infusum**  kann  es  aber  wohl  kaum 
gelten.    D.  Hef.) 

Zur  Prflfnng  des  Kalium  ehlorieum  auf  Salpeter.  —  Nach  der  Pharma- 
kopoe soll  Kaliumchlorat  auf  Salpeter  bekanntlich  in  der  Weise  geprüft  wer- 
den, dass,  wenn  dasselbe  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht  wird,  ein 
weisser,  in  Wasser  löslicher  Bückstand  hinterbleiben  soll,  der  nicht  alkalisch 
reagiren  darf.    Nachdem  schon  Vulpius  (Archiv  Band  223,  Seite  30)  auf  die 


1060     Bereitung  von  reinem /9-Naplitol.  —  liqnor  Fern  albnminati. 

Üngenanigkeit  resp.  ünbranchbarkeit  dieser  Prüfongsmethode  hingewiesen 
hat,  hat  sich  neuerdings  L.  Scholvien  mit  der  Angelegenheit  b^hfifügt 
tmd  ist  dabei  zu  folgenden  Besultaten  gelangt: 

1)  Chlorsaures  Kalium,  auch  in  remster  Form,  zersetzt  sieh  beim  Olü- 
hen  stets  unter  Hinterlassung  eines  alkalisch  reagirenden  Bückstandea,  wd- 
cher  aus  Chlorkalium  mit  geringen  Mengen  von  Kaliumoxyd  und  (wahrschein- 
lich) niederen  Chlorsauerstoffverbindungen  besteht.  Letztere  werden,  ebenso 
wie  salpetrigsaures  Kalium,  durch  anhaltendes,  heftiges  Erhitzen  vollstindig 
zerstört  2)  Chlorkalium  erleidet  ähnliche  Zersetzung,  der  Glührückstand 
reagirt  ebenfalls  alkalisch.  3)  Die  Prüfung  nach  Ph.  G.  ü.  auf  Salpeter  muss 
aus  diesem  Grunde  stets  zu  unrichtigen  Schlüssen  führen.  4)  Zur  Prüfung 
auf  Salpeter  werde  das  chlorsaure  Kuium  erhitzt,  bis  das  restirende  Chlor- 
kalium nochmals  geschmolzen  ist.  Die  Losung  der  Schmelze  in  Wasser 
nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  darf  durch  Jodzinkstärkelösung 
nicht  bis  zur  ündurchsichtigkeit  gefärbt  werden.  Eine  leichte  Blaufärbung 
ist  (wegen  des  sich  gleichzeitig  bildenden  unterchlorigsauren  Kaliums)  zulässig. 

Diese  Methode,  welche  auf  der  üeberführung  etwa  vorhandenen  Ealium- 
nitrats  in  Kaliumnitrit  beruht,  ist,  wie  C.  Schwarz  bemerkt,  zweifellos 
ausserordentlich  scharf,  allein  sie  erfordert  die  Beobachtung  gewisser  Vorsiohts- 
maassre^ln  beim  Schmelzen,  damit  nicht  durch  zu  starkes  Erhitzen  das  gebil- 
dete Kahumnitrit  in  Aetzkali  übergeführt  und  die  Prüfung  illusorisch  wird. 

Sicherer,  wenn  auch  etwas  weniger  scharf,  aber  für  pharmaceutische 
Zwecke  mehr  als  ausreichend,  lässt  sich  die  Anwesenheit  von  Kaliumnitrat 
im  Kaliumchlorat  durch  üeberführen  der  Salpetersäure  in  Ammoniak  durch 
nascirenden  Wasserstoff  in  stark  alkalischer  Lösung  feststellen.  Zu  diesem 
Zwecke  bringe  man  1  g  Kaliumchlorat,  etwas  (ca.  2  g)  Aetzkali  in  Stangen^ 
etwas  Zink-  und  Eisenfeile  in  einen  Reagircylinder  und  übergiesse  den  In- 
halt desselben  unter  Abspülung  der  Glaswandungen  mit  ca.  5  ocm  destillirten 
Wassers.  Hierauf  werde  das  Beagensglas  mit  angefeuchtetem  Curcumapapier 
bedeckt  und  über  einer  Spiritus-  oder  GasÜamme  vorsichtig  erwärmt.  Die 
Flüssigkeit  werde  ungefähr  3  Minuten  mit  der  Vorsicht  in  schwachem  Sieden 
erhalten,  dass  der  sich  bildende  Schaum  das  Curcumapapier  nicht  berührt 
Tritt  nach  Ablauf  dieser  Zeit  eine  Braunförbung  des  Cfurcumapapiers  nicht 
ein,  dann  enthält  das  Kaliumchlorat  weniger  als  Vto  pCt  (1  :  20GO)  Kalium- 
nitrat Durch  einen  gleichzeitig  auszuführenden  Controlversuch  kann  man 
sich  leicht  von  der  Reinheit  der  angewandten  Beagentien  überzeugen.  (PJiarm. 
Centralh.  28,  533  tmd  Pharm.  Zeit  32,  637,) 

Bereltaiig  von  reinem  /9-Naphtol.  —  Das  zum  medicinischen  Gebrauche 
dienende  /9-Naphtol  wird  von  den  Fabriken  in  Form  hübscher  Krystall- 
schüppchen  geliefert,  hat  aber  einen  unverhältnissmässig  hohen  Preis.  Nach 
B.  Fischer  kann  man  es  sich  in  ebensolchen  Krystallen,  in  völlig  reinem 
Zustande  und  viel  billiger  selbst  herstellen,  wenn  man  gewöhnliches  Han- 
delsnaphtol  aus  heissem  Petroläther  oder  Benzin  umkrystallisirt  (Pharm. 
Zeit.  82,  631.) 

Liqnor  Ferrl  albnminatL  —  Zu  den  fruhei  (vergl.  vorletztes  Heft  des 
Archivs)  gegebenen  Vorschriften  zu  Liquor  Ferri  albumin.  folgt  nachstehend 
eine  von  E.  Dieterich  ausgearbeitete  Vorschrift,  welche  äussert  einfach  ist, 
dabei  aber  einen  vorzüglichen,  dem  Drees'schen  Präparat  völlig  gleichkom- 
menden Liquor  liefert  und  deshalb  bestens  empfohlen  werden  kann: 

3  g  trocknes  Hühnereiweiss  löst  man  in  30  g  Aqua  Cinnamomi,  ander- 
seits verdünnt  man  12  g  Liquor  Ferri  oxychlorati  mit  40  g  Wasser  und  12  g 
Spiritus;  beide  Flüssigkeiten  mischt  man,  setzt  sofort  1  g  Liquor  Ammonii 
caustici,  den  man  vorher  abwog,  hinzu  und  agitirt,  bis  die  Mischung  eine 
gleichmässige  aber  trübe  Lösung  vorstellt    Man  decanthirt  nun  und  oolirt 

Die  so  bereitete  Eisenalbuminatlösung  bildet  ein  rothbraunes  öliges  Li- 
quidum von  alkoholischem  zimmtartigem  Geruch,  süssem  Gesohmaä  und 
schwach  alkalischer  Beaction.     Sie  ist   mit  Wasser  in  jedem  YerhAltniaB 
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mischbar ,  ans  der  wässrigen  LosuDg  wird  weder  durch  Alkohol,  noch  dtirch 
Erhitzen  das  Albnminat  ansgechieden.  Dagegen  erfolet  diese  Ausscheidung 
dnrch  Zusatz  einer  genügenden  Mense  conc.  Kochsalzlösung.  Durch  Zusatz 
von  Säure  (Salzsäure)  erfolgt  zunächst  Abscheidung  des  Albuminates ,  ein 
weiterer  Zusatz  von  Säure  führt  es  jedoch  wieder  in  gelösten  Zustand  über. 
Mit  Milch,  Chylus  und  anderen  albuminhaltigen  Flüssigkeiten  muss  sie  sich 
mischen  lassen ,  ohne  dass  Gerinnung  oder  Fulung  eintritt  Auf  diesen  letz- 
teren Umstand  ist  ein  ganz  besonderes  Gewicht  deswegen  zu  legen,  weil 
das  Präparat  sehr  häufig,  fast  immer  mit  Milch  yermischt  verabreicht  wird. 
(PTuM/rm.  Zeü,  dr2j  659,) 

Der  Nachweis  Ton  Jod  Im  Harn  gelingt  nach  C.  Schwarz  auch  ohne 
vorhergegangene  Ck)ncentration  des  Harns  leicht,  wenn  man  die  Eeaction 
mit  Kaliumnitrit  und  Schwefelsäure  in  folgender  Weise  ausführt:  10  com 
des  fraglichen  Harns  werden  mit  2  com  verdünnter  Schwefelsäure  (1  -f  5) 
vermischt,  mit  5  Tropfen  einer  Iprocentigen,  frisch  bereiteten  Stärkelösung 
versetzt  und  umgeschütteit;  diesem  Gemisch  wird  nun  aus  einer  Bürette 
tropfenweise  eine  Iprocentige  Kaliumnitritlösung  unter  Umschwenken  des 
ßeagensglases  zugelassen;  bei  Anwesenheit  von  Jod  tritt  schon  nach  dem 
ersten  Tropfen  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Violett-  resp.  Blaufärbung 
der  Flüssigkeit  ein ,  welche  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Vio  -  Natriumthiosulfat- 
lÖsu)^  sofort  verschwindet. 

Diese  Beaction  ist  äusserst  empfindlich,  noch  empfindlicher,  namentlich 
bei  sehr  geringen  Mengen  Jod,  ist  die  unter  gleichen  Bedingungen  auszu- 
führende Schwefelkohlenstoffprobe,  nur  muss  nach  Zulassen  eines  jeden  ein- 
zelnen Tropfens  KaHumnitritlösung  der  mit  einigen  Tropfen  Schwefelkohlen- 
stoff versetzte  Harn  kräftig  geschüttelt  werden;  bei  Anwesenheit  der  geringsten 
Spuren  von  Jodverbindungen  färbt  sich  der  Harn  rosa  und  die  sich  abschei- 
denden Tropfen  Schwefelkohlenstoff  röthlich  bis  violett. 

Yerf.  hat  eine  grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Harne  untersucht  und 
stets  positive  Resultate  erhalten,  ganz  gleichgültig,  in  welcher  Form  das 
Jod  dem  Organismus  einverleibt  worden  war ,  ob  innerlich  in  Form  von  Jod- 
präparaten oder  äasserlich  angewandt  als  Jodtinctur,  JodoformcoUodium,  Jodo- 
formbaoillen,  Jodoform  Verbandstoffen,  Jodoform-,  Jod-  und  Jodkaliumsalben. 
{Pharm.  Zeü,  82,  631.) 

Das  Stossen  bei  BestUlationen.  —  Im  Asohluss  an  den  von  £.  Beiss- 
mann  gemachten  Vorschlag  (vergl.  S.  970)  behufs  Verhinderung  des  Stossens 
bei  Destillationen,  macht  E.  Danuenberg  darauf  aufmerksam,  dass  für 
den  genannten  Zweck  der  Asbest  sehr  brauchbar  sei.  Derselbe  ist  schwer 
genug,  um  in  allen  Flüssigkeiten  unterzusinken,  ist,  wie  Sand  oder  Glas- 
pulver, indifferent  gegen  alle,  legt  sich  nicht,  wie  diese,  schwer  an  den 
ßoden  (wodurch  manchmal  erst  recht  Stossen  entsteht) ,  sondern  bleibt  locker, 
befördert  durch  seine  unzähligen  feinen  Spitzen  die  Dampfbildung  und  —  ist 
biUiger  als  Platindraht.    (Pharm.  Centralh.  28,  536.)  G.  H. 

Physiologische  Chemie. 

Ueber  das  Verhalten  des  Tyrosins  zur  Hippnrslliirebildang'  von 
K.  Baas.  Durch  die  Untersuchung  der  Fäulnissproducte  des  £i weisses  und 
dessen  Spaltungsproducte,  des  Tyrosins  und  der  Phenylamidopropionsäure, 
ist  festgestellt  worden,  dass  Phenol,  Kresol,  Oxyphenylessigsäure  und  Oxy- 
phenylpropionsäure,  Zersetzungs-  und  ümwandiungsproducte  des  Tyrosins 
sind.  Ausser  diesen  Phenolderivaten  treten  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss 
regelmässig  zwei  Säuren  auf,  welche  ids  Muttersubstanzen  der  Hippursäure 
(und  der  Phenacetursäure)  erkannt  worden  sind,  die  Phenylpropionsäure  und 
Phenylessigsäure.  Die  Hippursäure  (und  Phenacetursäure)  ist  beim  Fleisch- 
fresser ausschliesslich  auf  die  beiden  zuletzt  genannten  Fäulnissproducte 
zurückzuführen,  bei  Pflanzenfressern  scheint  es  jedoch,  dass  die  sehr 
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beträchtlichen  Hippursänreausscheidnnflen  auch  ans  gewissen  in  der  Pflanzen- 
nahning  enthaltenen  aromatischen  Stoffen  (z.  B.  Chinasäure)  herrühren. 
Die  Bildung  der  Phenylpropionsäure  und  Phenylessigsäure  bei  der  Fäulniss 
der  Phenylamidopropionsäure,  welche ,  nach  Schnitze  und  Barbieri,  ein 
Spaltungsproduct  der  Eiweisskörper  ist,  entspricht  in  jeder  Hinsicht  deijenigen 
der  Oxyphenylpropionsäure  und  der  Oxyphenylessigsäure  aus  dem  Tyroam, 
Ausser  diesen  Analogien  der  Bildung  der  Phenolderivate  und  der  Hippur- 
säure,  bez.  der  Phenylpropionsäure  und  der  Phenylessigsäure,  hat  man  noch 
engere  Beziehungen  zwischen  beiden  Prozessen  vermuthet.  Salkowsky 
schloss  aus  seinen  bez.  Versuchen,  dass  Phenylpropionsäure  aus  dem  Tyrosin 
durch  die  Lebensthätigkeit  der  Spaltpilze  gebildet  werden  könne,  d.  h.  dass 
nicht  bloss  die  Phenylamidopropionsäure ,  sondern  auch  das  Tyrosin  als  Quelle 
der  Hippursäurebiidung  anzusehen  sei.  Diese  Schlussfolgerung  wurde  von 
Schotten  und  Bau  mann  auf  Grund  ihrer  Versuche  bestritten,  nach  denen 
es  den  Anschein  gewann,  dass  das  Tyrosin  bei  der  Hippursäurebiidung  gänz- 
lich unbetheiligt  sei.  Nun  hatten  zwar  Brieger,  Blendermann  und 
Schotten  die  Schicksale  des  Tyrosins  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Bildung 
von  Phenolderivaten  eingehend  studirt  und  Baumann  hat  nach  Hingabe 
von  Tyrosin  im  Harn  von  Menschen,  vom  Hunde  und  von  Kaninchen  keine 
Vermehrung  der  Hippursäureausscheidung  konstatiren  können,  doch  liegen 
genaue,  <j[uantitative  Bestimmungen  der  Hippursäureausscheidung  bei  Tyrosin- 
Zufuhr  bis  jetzt  nicht  vor  und  aus  diesem  Grunde  hat  Verf.,  um  diese  Frage 
der  Entscheidung  näher  zu  bringen,  die  noch  fehlenden  Versuche  angestellt 
Das  Ergebniss  derselben  ist  Folgendes:  1)  das  Tyrosin  erleidet  nicht  immer 
im  Dai'm  vom  Menschen  diejenigen  Fäulnisszersetzungen,  welche,  wie 
Brieger  und  Blendermann  gefunden  haben,  zur  Vermehrung  der  Phenol- 
und  Eresol- Ausscheidung,  sowie  der  Oxysäuren  fuhrt,  sondern  dass  trotz 
reichlicher  Gegenwart  von  Spaltpilzen  im  Darm  die  völlige  Resorption  des 
Tyrosins  stattfinden  kann;  2)  die  normale  Hippursäure-Production,  welche 
während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  nahezu  constant  blieb ,  erfolgt  unab- 
hängig von  dem  im  Darm  vorhandenen  Tyrosin.  Die  Fäulniss  der  Fhenyl- 
amidopropionsäure  kann  daher  unter  anderen  Bedingungen  erfolgen,  als  oie 
des  Tyrosins.    (^.  f.  physiol.  Chem.  XI.  6,) 

Zur   EenntnisB   der  Pettenkofer^sehen  GaUensftarereaetion  von  F. 

Mylius.  Die  Pettenkofer'sche  Gallensäurereaction  besteht  bekanntlich  in 
der  Blutrothfärbung  einer  erwärmten  Mischung  von  Gholsäure  mit  Bobr- 
zucker  und  Schwefelsäure.  Doch  liefert  diese  Beaction  nicht  bloss  die  Giol- 
säure,  sondern  auch  die  Choleinsäure,  die  gepaarten  Zuckersäuren  und  die 
Destillati onsproducte  der  Gholsäure,  dagegen  färben  sich  mit  diesem  Reagens 
nicht:  die  Dehydrocholsäure ,  die  BiBansäure,  die  IsobiUansäure  und  ihre 
stickstoffhaltigen  Derivate.  Man  kennt  die  Ursache  der  Rothfärbung  nicht, 
doch  ist  man  zu  der  Vermuthung  geneigt ,  da  die  sich  mit  dem  Aeagens 
rothfärbenden  Säuren  Hydroxyle  enthalten,  die  anderen  nicht,  dass  diejenige 
Atomgruppe  y  auf  welche  die  Beaction  zurückgeführt  werden  muss,  entweder 
freie  Hydroxyle  enthält  oder  derselben  zu  ihrer  Entstehung  bedarf.  —  VerL 
ist  der  Meinung ,  dass  die  Pettenkofor'sche  Gallenreaction  auf  der  Einwirkung 
des  Furfurols  beruht.  Man  wisse  seit  Döbereiner,  dass  Furfurol  aus 
Zucker,  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein  gebildet  werde  und 
Emmel  habe  gefunden,  dass  auch  ohne  Braunstein,  nur  aus  Zucker  und 
verdünnter  Schwefelsäure,  Furfurol  entstehe.  Der  Zucker  veranlasse  nicht 
die  Farbenreaction,  sondern  eine  flüchtige  Substanz,  denn  die  Reaction  könne 
auch  mit  dem  Destillate  ausgeführt  werden,  welches  aus  Zucker  und  massig 
verdünnter  Schwefelsäure  gewonnen  werde;  Aceton,  Mesityloxyd  und  Phoroo, 
welche  bei  diesem  Prozesse  ebenfalls  entständen,  seien  an  der  Farbenreaotion 
nicht  beüieiligt,  das  Furfurol  aber  gebe  dieselbe  in  der  aosgezeiohnetBten 
Weise.  Verfasser  führt  dann  noch  eine  Reihe  von  Substanzen  auf,  welche 
ausser  der  Gholsäure  die  Eigenschaft  zeigen,  sich  mit  Furfurol  und  Schwefel- 
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sftnie  roth  zu  foben:  Isopropylalkohol,  Isobutylalkohol,  Allylalkohol,  Tiimethyl- 
earbinol,  Dimethyläthyloarbinol,  Amylalkohol,  Oelsäure,  Petroleum.  {Z.  f. 
physiol  Chem.  XI.  6,)  P. 

Therapeutische  Notizen. 

Bas  Methylenchlorld  als  Narkotikum  von  Dr.  Eiohholz  und  Prof. 
Dr.  Geuther.  Obgleioh  das  Cbloroform  (CHCl*)  ein  vortreffliohes  Narkoti- 
kum ist,  80  sind  seine  Nebenwirkungen  sehr  unangenehm,  ja  gefährlich  und 
ist  man  daher,  wenn  auch  bis  jetzt  ohne  günstigen  £rfolg,  bemüht  gewesen, 
dasselbe  durch  ein  anderes  besseres  Mittel  zu  verdrängen.  Die  üntersuchxm- 
gen  über  die  Ursache  der  gefährlichen  Nebenwirkungen  des  Chloroforms 
haben  erwiesen,  dass  sein  hoher  Chlorgehalt  dieselben  verursache  und  dass 
überhaupt  die  Grösse  des  Chlorgehaltes  in  directem  Verhältniss  zur  8chäd- 
lichkeit  der  Verbindung  stehe,  denn  es  ist  der  Vierfach- Chlorkohlenstoff 
(CCl^)  in  seinen  Wirkungen  viel  giftiger,  dagegen  das  Methylenchlorid  (CH^Cl*) 
viel  weniger  gefährlich  als  das  Chloroform.  Nach  Feststellung  dieser  That- 
saohe  duäte  zu  erwarten  sein,  dass  das  Methylenchlorid  das  Chloroform  aus 
der  medizinischen  Praxis  verdrängen  würde;  —  dennoch  ist  das  nicht  ge- 
schehen.   Woran  liegt  dies?  — 

Die  Verfasser  führen  zwei  Gründe  für  diese  Erscheinung  an;  einmal 
seien  die  Wirkungen  des  Methylenchlorid  von  Richardson,  welcher  das- 
selbe im  Jahre  1867  zuerst  als  Anästhetikum  verwandte,  nach  ihrer  guten 
Seite  hin  ausserordentlich  übertrieben  worden.  Zweitens  sei  das  Präparat, 
welches  als  Methylenchlorid  im  Handel  vorkommt,  gar  kein  Methylen- 
ohlorid,  sondern  ein  Gemenge  von  Methylalkohol  und  Chloroform. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Prof.  Gut  zeit  ist  das  von  J.  Robbins 
&  Co.  in  London  unter  dem  Namen  „Methylene^'  in  den  Handel  ge- 
brachte Methylenchlorid  ein  Gemisch  von  1  Theil  Methylalkohol  und  3,5  Theilen 
Chloroform  und  das  von  Kahlbaum-Berlin  und  Dr.  Schuchard-Gör- 
litz  mit  dem  Namen  „käufliches  Methylenchlorid ^^  sowie  das  von  Tromms- 
dorff-Erfurt  mit  „Methylenchlorat.  med/^  bezeichnete  Präparat  ein  alko- 
holhaltiges Gemisch  von  1  Theil  Methylenchlorid  (CHsCl^^)  und  4  Theilen 
Chloroform  (CHCl').  Es  ginge  aus  diesen  Darlegungen  hervor,  dass  reines 
Methylenchlorid  als  Anästhetikum  bei  Menschen  bisher  noch 
nicht  angewendet  worden  sei.  —  Im  Jahre  1881  sei  eine  von  der 
medizinischen  Fakultät  der  Universität  Erlangen  approbirte  Dissertation  von 
Wilhelm  Panhoff  „über  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Methylenchlorld'^  erschienen,  welche  wohl  als  die  erste  Arbeit  zu  be- 
zeichnen ist,  bei  welcher  zu  den  Versuchen  reines  Methylenchlorid  verwen- 
det wurde,  was  sich  in  Folge  einer  diesbezüglichen  Anfrage  bei  Professor 
Dr.  Filehne  habe  feststellen  lassen.  Um  nun  die  Wirkungen  des  reinen 
Methylenchorids  auf  den  thierischen  Organismus  zu  prüfen  und  etwaige 
Differenzen  dieses  Mittels  mit  anderen  Chlorkohlenstoffverbindungen,  haupt- 
sächlich mit  Chloroform,  festzustellen,  wurden  sehr  umfassende  Versuche 
mit  Meerschweinchen  angestellt  und  zwar: 

1)  Vergleichende  Narkosen  zwischen  reinem  Methylchlorid  und  Chloroform. 

2)  Vergleiche  zwischen  Chloroformalkoholmisohungen  und  reinem  Methy- 
lenchlorid. 

3)  Vergleiche  zwischen  reinem  Methylenchlorid,  englischem  käuflichen 
„Methylene'^  und  Chloroform. 

Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  das  reine  Methylenchlorid  das 
am  weniffsten  gefährliche,  das  Chloroform  aber  das  giftigste  ist. 

Die  Verf.  haben  in  30  Fällen  das  reine  Metiiyienchlorid  bei  Menschen 
angewendet  und  constatirt,  dass  dasselbe  durchaus  nicht  frei  von  den  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  sei ,  wie  sie  auch  bei  Chloroformnarkose  vorkom- 
men, aber  es  habe  vor  dem  Chloroform  den  Vorzug  grösserer  Sicherheit,  da 
die  Oirculation  und  Respiration  lange  nicht  in  demselben  Maasse  gefährdet 
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werden.  Seiner  allgemeinen  Einführung  hinderiioh  sei  der  hohe  Preis  des* 
selben,  da  aber  neuerdings  die  „Farbenfabriken  von  Eiiedr.  Bayer  &  Co.  in 
Elberfeld^^  es  zu  einem  viel  billigeren  Preise  in  den  Handel  bringen,  so  durfte 
seiner  Anwendung  als  allgemeines  Anästhetikum  an  Stelle  des  Chloroform 
nichts  mehr  im  Wege  stehen. 

Die  Verf.  fassen  schliesslich  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  in  folgen- 
den 4  Sätzen  zusammen: 

1)  Das  bisher  als  Methylenohlorid  verkaufte  Präparat  ist  eine  Mischung 
von  Chloroform  und  Methylalkohol. 

2)  Diese  Chloroformmethylalkoholmischung  ist  dem  reinen  Chloroform 
zur  Erzeugung  von  Narkosen  vorzuziehen. 

3)  Das  reine  Methylenchlorid  bewirkt  die  Narkose  ebenso  schnell  und 
ebenso  tief  als  beide  obengenannte  Präparate,  ist  aber  in  seiner  Wirkung 
nicht  ganz  so  nachhaltig. 

4)  Die  Wirkung  des  reinen  Methylenchlorids  auf  Cirkulation  und  Respi- 
ration ist  bei  weitem  nicht  so  gefährlich,  wie  die  der  anderen  beiden  Präparate. 
(i>.  M,  Z,  1887167,) 

Assiminin,  von  Prof.  J.  M.  Lloyd  als  Hypnotikum  empfohlen,  ist  das 
aus  dem  Samen  von  Asimina  triloba,  einer  in  Nordamerika  wachsenden 
Pflanze,  dargestellte  weisse,  ^eruch-  und  geschmacklose,  in  Wasser  unlös- 
liche, dagegen  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Alkalo'id,  welches  mit 
Säuren  bitterschmeckende  lösliche  Verbindungen  giebt.  Die  salzsaure  Ver- 
bindung ist  die  am  schwersten  lösliche,  lässt  aber  die  Reindarstellung  und 
Krystidlisation  am  leichtesten  gelingen.    (D.  M,  Z.  1887/68,)  P. 

Tom  Auslände. 

Einen  Normaltropfenztthler  glaubt  Fl eury  stets  zur  Benutzung  anstatt 
der  Waage  empfehlen  zu  sollen ,  wenn  es  sich  um  Dispensation  kleiner  Men- 
gen starkwirkender  Flüssigkeiten  handelt  Wenn  thunlich,  sollte  vor  dem 
Abzählen  der  Tropfen  die  betreifende  Flüssigkeit  noch  mit  einer  anderen  in- 
differenten verdünnt  werden.  Das  Tropfengewicht  einer  solchen  Mischung 
muss  natürlich  ein-  für  allemal  vor  dem  Gebrauche  festgestellt  werden. 
Dabei  ist  die  Wahl  des  Verdünnungsmittels  durchaus  nicht  immer  gleich- 
gültig. Angenommen,  man  wünsche  eine  zum  Tropfenzählen  bestinimte 
Lösung  herzustellen,  von  welcher  40  Tropfen  genau  0,5  g  Phenol  enthalten, 
so  lässt  sich  eine  solche  aus  Wasser,  Weingeist  und  Carbolsäure  in  ganz 
verschiedenen  Verhältnissen  herstellen,  da  eben  je  nach  den  letzteren  Ge- 
wicht und  Volumen  der  einzelnen  Tropfen  verschieden  ausfällt.  Fleury 
empfiehlt  eine  Mischung  von  gleichen  Gewichtstheilen  Phenol  und  60pro- 
centigem  Weingeist,  weil  eine  mit  stärkerem  Alkohol  bereitete  zu  leicht 
durch  Verdunsten  des  letzteren  zu  phenolreich  wird  imd  ausserdem  die  Un- 
terschiede im  Ttopfengewicht  bei  Sommer-  und  Wintertemperatur  für  star- 
ken Alkohol  zu  erhebliche  sind.  (Joum.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI, 
p,  343.) 

Eine  unreine  Salasftore  besonderer  Art  ist  wiederholt  im  Handel  von 
Cynan  beobachtet  worden.  Frei  von  Schwefelsäure  und  Arsen,  enthält  sie 
aeben  Eisenchlohd  Spuren  von  Chlomatrium  und  Chlorcalcium,  ausserdem 
aber  Theersubstanzen.  Die  so  verunreinigte  Salzsäure  rührt  von  der  Soda- 
fabrikation nach  dem  Verfahren  von  Schloesing  und  Rolland  her.  Die  dabei 
über  Kalk  destillirten  Laugen  verlieren  ihr  Ajoimoniak  und  liefern  ein  Ge- 
misch von  Kochsalz  und  Chlorcalcium.  Nachdem  durch  Ein^jen  das  Chlor- 
riatrium  beseitigt  ist,  zersetzt  man  das  Chlorcalcium  durch  fieselBäure  xmd 
überhitzten  Wasserdampf.  Die  dabei  freiwerdende  Salzsäure  wird  in  Ihür- 
men  aus  säurefestem  Material  in  der  bekannten  Weise  oondensirt  Nnn  sind 
aber  die  Innenwände  dieser  Thürme  gewöhnlich  getbeert,  um  alle  Fasen  zu 
beseitigen  und  vollkommene  Dichtung  zu  erzielen.    Diese  schützende  l^eer* 
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bulle  wird  dann  von  den  Salzsäuredfimpfen  etwas  angegrifFen  und  dadurch 
eine  gewisse  Menge  Theer  in  die  Sammelbehälter  geführt,  wo  er  sich  oft 
nicht  vollständig  abscheidet  und  so  in  die  Handelssalzsäure  gelangt  (Be^pert. 
de  pharm,  p,  Joum.  Pharm,  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  400,) 

Extraetmn  Fllielfl  aetheream,  Ton  Dacoomo  genau  untersucht,  lie- 
ferte in  der  untenstehenden  Art  behandelt,  die  beigesetzten  Ergebnisse: 

Mit  Aetherweingeist  ausgezogen  resultirte 

Löslicher  Theil 
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{AnnaU  <U  Chim.  e  Farmacölog.  1887,  Äsfosto ,  p.  69.) 

Ue>er  Extraetuni  Beliadonnae  hat  Bilteryst  eine  nicht  ganz  unin- 
teressante Mittheilung  veröffentlicht  Da  die  belgische  Pharmakopoe  gleich 
der  deutschen  die  narkotischen  Eztracte  und  so  auch  das  Belladonnaextracl 
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ans  den  frischen  Pflanzen  bereiten  ISsst,  so  kann  bei  ungewöhnlich  starkem 
Extractverbranoh  der  Eall  eintreten,  dass  der  Apotheker  nach  Anfbranch 
seines  Yorrathes  vor  die  Alternative  gestellt  wird,  entweder  ein  Extractom 
Belladonnae  dem  Handel  zu  entnehmen  oder  es  aus  trockenem  Kraute  zu 
machen.  Um  die  Frage,  in  wie  weit  letzteres  zulässig  sei,  zu  beleuchten, 
hat  der  Genannte  von  ein  imd  demselben  Belladonnakraute  1  Ealo  frisch  ver* 
arbeitet,  ein  anderes  Kilo  bei  25^  getrocknet,  wobei  142  g  verblieben,  welche 
grob  gestossen,  mit  Wasser  auf  1  Kilo  ergänzt ,  mit  diesem  48  Stunden 
macerirt  und  dann  wie  frisches  Krtmi  weiter  behandelt  worden.  In  ersterem 
Falle  betrug  die  Ausbeute  20  g,  im  zweiten  zwischen  20  und  21  g,  daneben 
zeigte  sich,  was  doch  die  Hauptsache  bleibt,  der  Atropingehalt  keineswegs 
in  dem  aus  trockenem  Kraute  bereiteten  Präparate  allzugering  geworden.  Er 
betrug  bei  dem  pharmakopöischen  frischen  Extract  1,45  Proc,  bei  ein  Jahr 
alt  gewordenem  1,25  Proc,  bei  aus  trockenem  Kraut  bereitetem  friBchem 
lj27  Proc,  bei  gekauften  endlich  0.5  Proc.  Der  Verfasser  schlägt  vor,  von 
emem  weniger  als  1,25  Proc.  ento  altenden  Extract  entsprechend  mehr  zu 
nehmen,  also  mit  anderen  Worten  einen  Normalgehalt  gesetzlich  festzustellen. 
{Jaum.  de  Fharm,  d'Anvers^  X887,  Sept.  p  411,) 

Natflrlieher  Eisenweln  darf  wohl  als  etwas  Neues  gelten  und  doch 
wird  man  diesen  Namen  einem  im  Departement  Yar  in  Frankreich  gewach- 
senen Wein  nicht  vorenthalten  können,  da  Sambuc,  welcher  diesen  von 
amerikanischen  Beben  gekelterten  Wein  untersuchte,  im  Liter  desselben 
nicht  weniger  als  0,11  g  Eisenoxyd  fand.  Hiernach  übertrifft  der  Eisengehalt 
dieses  Weines  denjenigen  aller  anderen  bisher  untersuchten  Bothweine  um 
das  Vier-  bis  Sechsfache,  denn  der  höchste  bisher  beobachtete  Eisentartrat- 
gehalt betrug  nicht  über  0,13  g,  was  einem  Eisenoxydgehalt  von  etwa  0,03  g 
im  Liter  ungefähr  entspricht.  Mit  dem  stärksten,  d.  h.  am  meisten  Eisen 
enthaltenden  natürlichen  Stahl wasser  verglichen,  beträgt  der  Eisengehalt  des 
letzteren  etwa  nur  sechsmal  so  viel  als  die  in  dem  von  Sambuc  untersuch«^ 
ten  Weine  gefondene  Menge.  Dass  sich  ein  solcher  Stahl  wein  einen  grösse- 
ren und  fröhlicheren  Freundeskreis  erwerben  wird,  als  das  stärkste  Stahl- 
wasser, steht  wohl  ebenso  ausser  Zweifel,  als  dass  die  Becläme  für  diesen 
Wundertrank  nicht  gespart  werden  wird.  {Joum.  Pharm,  Chim.  1887, 
T.  XVI,  p.  344.) 

Ftlr  ein  Terpin-Ellxir  giebt  Yigier  die  folgende  Formel  an:  Yanillin 
0,002  g  und  Terpin  0,5  e  werden  in  einer  heissen  Mischung  von  je  7  g  Gly- 
cerin  xmd  Alkohol  von  95^  gelöst,  hierauf  7  g  Mel  depuratum  zugeselzt  und 
filtrirt.  Dieses  Elixir  kann  sowohl  rein,  als  auch  mit  Wasser  verdünnt  ge- 
geben werden.    {Joum.  Fharm.  Chim.  1867,  T.  XVI^  p.  350.) 

Die  Capacitftt  von  Medicinaloblaten  für  die  am  hänJfl^ten  in  letzteren 
zu  dispensirenden  Mittel  im  Yoraus  zu  kennen,  ist  entschieden  angenehm^ 
besonders  für  den  Arzt,  und  deshalb  eine  Veröffentlichung  von  Mareau  von 
Interesse,  welcher  durch  directen  Versuch  bestimmte,  wieviel  von  den  in 
nachstehender  Zusammenstellung  genannten  pulverfömugen  Stoffen  sich  in 
den  drei  gebräuchlichen  Qrössen  von  Verschlussoblaten  unterbringen  lasse. 
Die  jeweils  dahinter  stehende  Zahl  bezeichnet  das  die  kleinste  ObLatensorte 
ftUlende  Oewicht  in  Oranmien,  während  in  die  mittlere  Sorte  die  doppelte, 
in  die  grosse  die  fünffache  Menge  gebracht  werden  kann. 

Acetanilidum 0,15  Apomorphin  (I?) 0,25 

Acid.  benzoic 0,10  Bismut.  salicyl 0,30 

Acid.  salicylic 0,10  Bismut  subnitric 0,30 

Acid.  tannic  lev 0,10  Bismut  tannic 0,30 

Aloe 0,20  CJoffem 0,15 

Ammon.  benzoic 0,25  Coffein,  valerianic 0,20 

Ammon.  bromat 0,50  Calc.  benzoic 0,30 

Antipyrinum 0,20  Calc  hypophosphoric.    .     .    .  0,50 
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Calo.  phosphorio 0,30 

Calo.  salfarofiom 0,35 

Camphor.  monobrom.     .    .    .  0,35 

Garbo  Ligni 0,10 

Gastorenm 0,20 

Ghinin.  bisnlfuric 0,30 

Ghinin.  hydrobromio.     .    .    .  0,15 

Ghinin.  hydrochlono.     .    .    .  0,15 

Ghinin.  lactic 0,15 

Ghinin.  salicylic 0,15 

Ghinin.  tannic 0,30 

Ghinin.  yalerianic 0,30 

Golocynthidis 0,20 

Gnbebae 0.20 

Ferr.  albuminat 0,35 

Ferr.  carbonic 0,10 

Ferr.  citric.  ammoniat .    .    .  0,40 

Ferr.  phosphorio 0,30 

Ferr.  pyrophosphoric.    .    .    .  0,30 

Flores  Koso 0,20 

GKitti 0,25 

Hydrarg.  chlorat.  mit.  .    .    .  1,10 

Kalium  bicarbon 0,55 

Kai.  bromatum 0,65 

Kai.  chlorionm 0,50 

Kai.  jodatum 0,ü5 

Lithium  benzoicum  ....  0,30 

lith.  salioylioum 0,30 

Magnesia  usta 0,20 

(Jotdm.  Fharm.    CMm.  1887,  T.  XVI, 


Magnesium  oarbonic.     .    .     .  0,10 

Magnes.  laotioum 0,15 

Mosohus 0,25 

Natrium  benzoioum  ....  0,25 

Natrium  bioarbonic 0,45 

Natrium  ohloricum   ....  0,75 

Natrium  jodatum  ,    .    .    .    .  0,25 

Natr.  hypophosphoric.   .    .    .  0,35 

Natr.  hvposulfuros 0,50 

Natr.  phosphorioum  ....  0,40 

Natr.  salicylioum 0,20 

Natr.  sulfurosum 0,40 

Panoreatinum 0,35 

Papünum 0,10 

Fepsinum 0,30 

Podophyllinum 0,20 

Pulv.  Ipeoao.  opiat  Ph.  Gall.  0,35 

Radix  Ipeoacuanh 0,20 

Radix  Rhei 0,20 

Resina  Soammonii     ....  0,20 

SaUoinum 0,15 

Seoale  comutum 0,25 

Stibium  oxyd.  alb 0,35 

Stib.  sulforat.  rubeum  .    .    .  0,30 

Sulfur  depuratum     ....  0,35 

Tartarus  ferratus 0,30 

Tubera  Jalapae 0,20 

Zincum  lacticum 0,40 

Zino.  yalerianio 0,10 

p.  361.) 


Carbonate  in  den  Pflanzen  sind  unter  Benutzung  von  Ghenopodium 
quinoa,  Rnmex  acetosa,  Oxalis  striota,  Tropaeolum  m^us,  Amarantus  oau- 
datus  und  Mesembryanthemum  orystallinum  zu  den  betreffenden  Yersuchen 
von  Berthelot  und  Andre  nachgewiesen  worden.  Diese  fanden  in  den 
genannten  Pflanzen  neben  freier  Kohlensäure  auoh  Garbonate  und  Bicarbo- 
nate,  und  zwar  die  ersteren  sowohl  in  löslicher  Form  als  Kalium-  und  Na- 
triumcarbonat,  als  auch  in  unlöslicher  als  Galciumoarbonat.  Das  letztere  ist 
in  Ghenopodium  und  Rumex  vorherrschend.  Li  diesen  nimmt  die  absolute 
Menge  der  Garbonate  während  der  Vegetationsperiode  fortwährend  zu,  wäh- 
rend das  relative  Gewicht  der  in  der  Pflanze  überhaupt  vorhandenen  Koh- 
lensäure von  55  auf  Vioooo  sinkt,  um  sich  wieder  auf  ^Vioooo  zri  heben.  Der 
Kohlensäuregehalt  steigt  bei  der  Aufbewahrung  feuchter  oder  in  Wasser 
liegender  Pflanzen,  ein  Zuwachs,  welcher  grossentheils  auf  Rechnung  von 
Oährungsprocessen  zu  setzen  ist,  während  o&nbar  ausserdem  auch  Spaltungs- 
processe  als  Folge  einfacher  Hydratirung  eine  Rolle  dabei  spielen.  Noch 
rascher  treten  solche  Vorgänge  durch  Snwirkung  kochenden  Wassers  ein. 
Verschiedene  Reactionen  sprechen  dafür,  dass  den  Aethylcarbonaten  ähnlich 
zusammengesetzte  Verbindungen  es  sind,  welche  bei  ihrer  Umsetzung  jene 
Garbonatbudungen  veranlassen.  Die  Gegenwart  der  letzteren  beschleunigt 
aUo  in  der  Pflanze  stattfindenden  Oxydationsvorgänge  und  beeinflusst  das 
Verhältniss  zwischen  der  aus  der  Luft  aufgenommenen  Kohlensäure  und  dem 
dahin  abgegebenen  Sauerstoff,  während  die  Bildung  wasserstoffreicher  Pflan- 
zenbestand&eiie  dadurch  begünstigt  wird.  {Ann.  Chim.  Phys,  p.  Joum. 
F?Mrm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  317.) 

Cortex  et  Semen  Holarrhenae  ist  eine  Bezeichnung,  welche,  wie  es 
scheint,  schon  zu  manchen  Missverständnissen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Wenigstens  sieht  sich  Blondel  zu  einer  längeren  Auseinandersetzung  ver- 
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anlasst,  worin  er  darauf  hinweist,  dass  Linne  s.  Z.  unter  der  Bezeiohnmig 
Nerium  antidysentericnm  zwei  Pflanzenarten  znsammengefasst  habe,  welche 
später  als  Holarrhena  antidysenterica  und  Wrightia  antidysenterica  unter- 
schieden wurden,  von  denen  nur  die  erstere  die  in  ihrem  Oattungsnamen 
ausgedrückte  Heilwirkung  besitzt,  während  leider  diese  letztere  Bezeichnung 
auch  für  die  gänzlich  wirkungslose  Wrightia  beibehalten  wurde.  Um  die 
Confusion  voll  zu  machen,  hat  ein  späterer  Botaniker  beide  Bezeichnungen, 
also  Holarrhena  antidysenterica  und  Wrightia  dysenterica  geradezu  als  Syno- 
nyme erklärt.  Neuerdings  sucht  man  diese  ärgerliche  Verwirrung  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  man  für  die  betreffende  Wrightiaspecies  einen  anderen 
Artnamen  aufgestellt  hat  und  dieselbe  jetzt  kurzweg  als  Wrightia  Zeylanica 
bezeichnet.  Das  Conessin  aber,  der  aus  der  wirksamen  Droge  hergestellte 
Reinstoff,  stammt  und  kann  nur  erhalten  werden  aus  Binde  und  Samen 
der  eigentlichen  Holarrhena  antidysenterica,  welche  auch  als  Cordex  und 
Semen  Holarrhenae  Africanae  im  Handel  gehen,  obgleich  dieselben  aus  Ost- 
indien importirt  werden.  £ine  Verwechselung  wenigstens  der  Samen  ist 
übrigens  kaum  denkbar,  da  diejenigen  der  Holarrhena  äusserst  bitter,  die- 
jenigen von  Wrightia  dagegen  angenehm  mild  wie  Haselnüsse  schmecken. 
Dagegen  muss  man  zur  sicheren  Unterscheidxmg.  der  Rinden  den  mikroskopi- 
schen Querschnitt  betrachten,  welcher  bei  echter  Rinde  aussen  weder  Epi- 
dermis- noch  Eorkschicht,  sondern  ein  Sklerenchymgewebe  zeigt.  Irrthümer 
beim  Sammeln  sind  so  gut  wie  ausgeschlossexi,  da  cue  Wrightia  fast  nur  auf 
Zeylon  vorkommt.     {Journ,  de  Pharm,  et  de  Öhim.  1887,  T.  XVI,  p,  391.) 

Fabiana  imbricata  ist  bekanntlich  eine  in  Chili  heimische,  den  Nico- 
tianeen  zugehörige  Solanee,  dort  unter  dem  Namen  Fichi  bei  Leiden  der 
Hamorgane  verwendet,  im  Oesammthabitus  dem  Sadebaum  ähnelnd,  von 
kamillenartigem  Geruch.  Ni viere  und  Liotard  habeil'  das  bei  110^  ge- 
trocknete und  dabei  allen  Aromas  beraubte  Kraut  im  gepulverten  Zustande 
mittelst  successiver  Extraction  auf  wesentliche  Bestandtheile  untersucht 
Die  Erschöpfung  mit  Schwefelkohlenstoff  lieferte  einen  öligharzigen,  durch 
Chlorophyll  grün  geförbten  Rückstand,  welcher  an  verdünnte  Säuren  keineriei 
alkaloidartigen  Körper  abgiebt.  Nachheriges  Ausziehen  des  Pulvers  mit 
85 procentigem  Weingeist  ergiebt  eine  erst  schon  blau,  und  auf  Zusatz  von 
etwas  Schwefelsäure  violett  fluorescirende  Flüssigkeit,  deren  Verdunstun|;8- 
rückstand  von  kochendem  Wasser  beinahe  vollständig  aufgenommen  wird 
und  damit  eine  Lösung  liefert,  welche  nach  Erhitzung  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  Fehling'sche  Lösung  reducirt  Schliesslich  giebt 
das  auch  mit  Weingeist  erschöpfte  Pulver  an  heisses  destillirtes  Wasser 
Caldumtartrat  und  gummiartige  Stoffe  ab.  In  keinem  der  Auszüge  können 
Alkaloide  nachgewiesen  werden  und  es  scheint  nach  Obigem,  dass  die  Pflanze 
ihren  Heilwerth  einem  dem  Aesculin  nahestehenden  Glycosid  verdankt.  (Joum. 
de  Pha/rm.  et  de  Chim,  1887,  T.  XVI,  p.  389.) 

Thapsia  villosa  ist  eine  im  Süden  von  Frankreich  in  unfiruchtbaren  Oe- 
birgsgegenden  ziemlich  häufig  vorkommende  Pflanze.  Da  die  artverwandte, 
in  Algerien  heimische  Thapsia  garganica  ein  Ingredienz  zur  Bereitung  einee 
stark  hautreizenden  Sparadraps  ist,  so  versuchten  Heckel  und  Sohlagden- 
hauffen,  ob  nicht  obengenannte  Thapsia  villosa  zu  gleichem  Zwecke  ver- 
wendet werden  könne.  Sowohl  die  Blätter  als  auch  ganz  besonders  die 
Wurzeln  der  Pflanze  enthalten  einen  weissen  Milchsaft,  welcher  freiwillig 
austritt  und  an  den  Wurzeln  zu  einer  gelblichen ,  sehr  scharf  und  brennend 
schmeckenden  Harzmasse  erhärtet.  Reiner  erhält  man  dieses  scharfe  fiburz 
durch  Ausziehen  der  fi;etrockneten  Wurzelrinde  mit  Petroläther  und  Veijagen 
des  letzteren ,  während  Ausziehen  mit  Alkohol  und  mit  Chloroform  noch  zwei 
andere,  weniger  active  Harze  liefert.  Doch  steht  auch  jenes  duroh  Aus- 
ziehen mit  Petroläther  gewonnene  Harz  in  seiner  Wirkung  noch  erheblich 
zurück  gegen  das  aus  Thapsia  garganica  dargestellte,  üebiigens  meinen  die 
genannten  Autoren,  dass  gerade  uese  müdere  und  nicht  wie  bei  dem  ans 
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dem  Harze  yon  Thapsia  garganica  bereiteten  Sparadrape  mit  imerträgliohem 
Jucken  begleitete,  sich  mehr  auf  eine  Hautröthxmg  beschränkende  Wirkung 
der  Thapsia  villosa  zu  therapeutischen  Yersuohen  einladen  müsse.  (Jot^m, 
Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p,  353,  extr.  de  Nouv.  Bemid.) 

Bas  harzartige  Araueariaseeret  hat  bei  einer  eingehenden,  von  Hecke! 
und  Schlagdenhauffen  ausgeführten  chemischen  Untersuchung  wieder 
einmal  mehr  den  Beweis  geliefert,  dass  es  keine  Begel  ohne  Ausnahme 
giebt,  denn  während  die  ähnlichen  Ausscheidungen  aller  anderen  Coniferen- 
arten  Balsam,  also  Gemenge  von  Harz  und  ätherischem  Oele  sind  und  man 
daher  geneigt  war,  diese  Erfahrung  auch  auf  die  Secrete  der  Araucarien  zu 
übertragen,  so  hat  sich  nun  gezei^,  dass  diese  yielmehr  Gummiharze  dar- 
stellen. Im  Wasserbade  erwärmt,  fliessen  sie  harzartig  zusammen  und  ver- 
rathen  durch  den  dabei  auftretenden  starken  Geruch  den  Gehalt  an  ätherischem 
Oel,  wovon  denn  auch  aus  1150  g  die  Menge  von  22  g  durch  Destillation 
gewonnen  werden  konnte.  Dieses  Oel  ist  linksdrehend,  ein  Hydrocarbür, 
geht  bei  258  —  265"  zu  drei  Viertheilen  über,  während  der  Eest  zwischen 
265°  und  280°  destiUirt  und  etwa  5  Proc.  als  harzig -peohartige  Masse 
zurückbleiben.  Wird  das  Araueariaseeret  mit  Alkohol  behandelt,  so  nimmt 
dieser  daraus  ein  auch  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Aceton 
und  Petrolätber  lösliches  Harz  auf,  welches  sich  durch  Wasserzusatz  aus 
seiner  alkoholischen  Lösung  fällen  lässt.  Der  nach  der  Extraction  mit  Wein- 
geist hinter  bleibende  Theil  beträgt  25 — 40  Proc,  wird  vollständig  von  Was- 
ser aufgenommen,  aus  dieser  Lösung  durch  Weingeist  wieder  abgeschieden 
und  zeigt  alle  Eigenthümlichkeiten  der  Gummiarten,  verhält  sich  jedoch  dem 
Barres wünschen  Keagens  gegenüber  reducirend  und  wird,  mit  Kalilauge  heiss 
behandelt,  gleich  der  Glycose  braun.  (Ac.  de  sc,  p.  Jowm.  Pharm.  Chim,  1887, 
T.  XVI,  p,  413.) 

Ueber  den  Kapfergehalt  von  Weinen,  welche  aus  Trauben  bereitet 
wurden,  die  eine  Behandlung  mit  Eupfersalzen  zur  Beseitigung  von  Pilz- 
krankheiten erfahren  hatten,  veröffentlichen  Sestini  und  Tob  1er  eine 
längere  Abhandlung,  worin  sie  jedoch  lediglich  die  von  anderen  Forschem 
gemachte  Beobachtiing  bestätigen,  wonach  der  Eupf ergehalt  solcher  Weine 
die  Menge  von  0,00025  g  im  Liter  niemals  übersteigt,  also  der  Gesundheit 
nicht  nachtheilig  sein  kann.    {L'Orosi,  1887,  Settembre,  289.) 

Die  Welnkiftrong  durch  frisches  Blut  scheint,  obgleich  kein  besonders 
appetitliches  Verfahren,  im  schönen  Frankreich  eine  häufig  vorkonmiende 
Sache  zu  sein,  wenigstens  hat  es  Galtier  für  nothwendig  gehalten,  in  einer 
Abhandlung  die  Academie  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  welche 
sich  aus  der  Verwendung  eines  von  tuberkulösen  Thieren  herrührenden 
Blutes  zu  dem  erwähnten  Zwecke  für  die  Gesundheit  der  den  betreffenden 
Wein  geniessenden  Menschen  ergeben  würden.  Der  Genannte  hat  nämlich 
auf  dem  Wege  des  Versuches  erfahren,  dass  man  unter  Umständen  durch 
Einimpfen  eines  Weines  oder  verdünnten  Weingeistes,  welcher  mit  Tuberkel- 
Substanzen  gemischt  war,  Thiere  tuberkulös  machen  kann.  Die  Uebertragung 
felang  stets,  wenn  nur  wenige  Tage  seit  Hinzufügung  der  tuberkulösen 
heile  zum  Weine  verflossen  waren,  während  nach  einer  Woche  nur  selten 
noch  die  Impfungen  sich  erfolgreich  erwiesen.  Ausserdem  war  es  in  solchen 
Fällen  nöthig,  den  Bodensatz  des  Weines  aufzurütteln,  so  dass  es  scheint, 
dass  sich  die  Bacillen  mit  anderen  Stoffen  bald  ablagern.  Mischungen  von 
gleichen  Tb  eilen  Weingeist  und  Wasser  enthielten  auch  noch  nach  drei 
Tagen  übertragungsfähige  Tuberkelbacillen,  dagegen  tödtete  SOprooenti^er 
Weingeist  dieselben  in  verhältnissmässig  kürzerer  Zeit.  Im  Ganzen  erscheint 
die  Gefahr  des  Tuberkulöswerdens  durch  mit  tuberkulösem  Blut  geklärten 
Wein  ziemlich  beschränkt.  (Ac.  de  sc.  p,  Jowm.  Pharm.  Chim.  1887^  T.  XVI, 
p.  310.) 

Die  Fftlschunir  Ton  Obstbranntwein,  vorab  solchem,  welcher  aus 
Apfel-  oder  Bimwein  destillirt  werden  soll,  scheint  neuerdings  i^  Frankreich, 
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wo  die  Obfitbianntweine  yialfacli  als  sehr  gesnndes  Getränk  gelten  und  tiieil- 
weise  dem  eigentlicfaen,  dem  Weinbranntwein  vorgezogen  wenden,  seihr  im 
Schwung  zn  sein.  Wenigstens  veröffentlicht  Labiche  über  diesen  Gegen- 
stand eme  längere  Auseinandersetzung,  woraus  man  erAhrt,  dass  anstatt 
Cäder-  nnd  Bimbranntwein  dort  verkauft  werden  Mischumren  von  1  Theil 
Apfelbranntwein  mit  4  Theilen  auf  etwa  50^  verdünntem  w  eingibst,  femer 
ein  verdünnter  Spiritus,  welchen  man  in  den  Fässern  von  Cider  auf  dessen 
Hefe  hat  lagern  lassen,  sodann  das  Macerationsproduct  der  Pressmckstände 
vom  Apfelwein  mit  verdünntem  Weingeist  und  endlich  letzterer  nur  mit  den 
betreffenden  Bouquetessenzen  aromatisirt  Die  ein  hohes  Alter  des  Brannt- 
weins beweisende  gelbliche  Färbung  wird  durch  Digeriren  mit  Eichenholz- 
spähnen  oder  durch  Cai'amelzusatz  künstlich  erzeugt  Letzteren  kann  man 
nachweisen  durch  Ausschütteln  des  verdünnten  gelblichen  Branntweins  mit 
Aether  und  Schütteln  des  abgehobenen  Aethers  mit  Salmiakgeist,  welcher 
sich  bei  Anwesenheit  des  echten  aus  dem  Eichenholz  der  Fässer  herrühren- 
den Farbstoffes  gelb  färbt,  sonst  aber  farblos  bleibt  Im  Uebrigen  ist  die 
Geschmacks  -  und  Geruchsbeurtheilung  des  Getränks  und  seines  Verdunstungs- 
rückstandes maassgebend,  eventuell  auch  der  Nachweis  von  Salzen  des  zur 
Verdünnung  des  Sprits  benutzten  Wassers.  {Jaurn.  Pharm.  Ghim.  1887, 
T.  XVI,  p.  385.) 

Als  Band  Wurmmittel  wird  neuerdings  von  Gampi  das  Thymol  empfoh- 
len und  zwar  in  der  Gesammtgabe  von  6  g,  welche  in  12  Dosen,  jede  zu  0,5  g 
in  Pausen  von  einer  Viertelstunde  gereicht  wird.  Am  Vorabend  lässt  Oampi 
20  g  Bioinusöl,  aber  keinerlei  Nahrung  nehmen,  worauf  dann  am  andern 
Morgen  in  der  eben  angegebenen  Weise  Thymol  und  nach  dessen  letzter 
Gabe  sofort  eine  zweite  Portion  Bioinusöl  von  20  g  gegeben  wird.    (Jowm, 


^F^: 


de  mid.  de  Par.  p,  Jomn,  Pharm,  Ghim:  1887,  T.  XVI,  p.  402.) 

Die  Uebertragbarkeit  von  Tuberkelbacllleii  ist  von  Galtier  nach 
allen  Seiten  hin  studirt  worden,  wobei  derselbe  die  ausserordentliche  Re- 
sistenz dieses  Giftes  allenthalben  constatirt  hat,  ebenso  wie  seine  Verbrei- 
tung. Selbst  der  Muskelsaft  kann  Ti'äger  von  Tuberkelbacillen  sein  und 
damit  scheint  auch  der  Genuss  derartigen  nicht  genügend  durchgekochten 
Meisches  entschieden  gefährlich.  Temperaturen,  wie  sie  im  Innern  eines 
grossen,  am  Spiess  gebratenen  Stückes  Fleisch  erreicht  werden,  genügen  nicht 
zur  TÖdtun^  der  Tuberkelbacillen  und  es  konnten  durch  Einimpfung  solchen  aus 
der  Mitte  emes  Bratens  entnommenen  Fleischsaftes  Meerscheinchen  tuberkulös 
gemacht  werden.  Durch  directe  Versuche  im  Glasrohr  wurde  erwiesen ,  dass 
eine  10  Minuten  andauernde  Erwärmung  auf  70^  die  Bacillen  nicht  tödtet. 
Gerade  so  weni^  konnte  eine  Sterilisation  durch  vollständiges  Austrocknen 
des  Fleisches  bei  30<>,  noch  durch  Einsalzen  mit  Zusatz  von  40  Proc.  Salz 
erreicht  werden.  Ebenso  zeigte  sich  wochenlanges  Verweilen  der  Fleisch- 
stücke in  stehendem  oder  lliessendem  Wasser  von  3  —  8®  ungenügend  zur 
Beseitigung  der  Bacillen.  Sie  blieben  selbst  noch  lebensfähig,  wenn  das  sie 
beherbergende  Fleisch  in  volle  Fäulniss  übergegangen  war.  Endlich  blieb  die 
Inficirungsgfahr  auch  bestehen  bei  tagelang  andauernden  Temperaturen  von 
—  3  bis  —  8®,  selbst  dann,  wenn  man  diese  wechseln  liess  mit  solchen  von 
-\-S^,  Es  ist  daher  vollständigste  Desinfection  aller  von  tnberculösen  Thieren 
herrührenden  Stoffe  zu  verlangen.  {Ac.  de  sc.  p,  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1887,   T.  XVI,  p.  308^ 

Der  Indigobacillns  ist  gefunden  und  damit  durch  Alvarez  ein  neuer 
Baustein  dem  immer  mächtiger  emporsteigenden  Gebäude  der  Bacteridogie 
hinzugefügt  worden.  Wird  der  Auszug  der  Indigopflanze  unter  Luftzutritt 
sich  selbt  überlassen,  so  findet  nach  wenigen  Stunden  schon  an  der  Ober- 
fläche eine  Umwandlung,  Oxydation  des  Ghromogens  in  Indigblau  statt 
welches  ein  Häutohen  an  der  Oberfläche  bildet  In  diesem  Häutchen  findet 
man  mit  dem  Mikroskop  eine  Menge  verschiedener  Mikroben  und  unter  üuen 
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einen  bestimmten  Bacillus,  weloher  in  seiner  Fonn  demjenigen  von  Bhino- 
sderom  und  Pneumonie  sehr  ähnelt,  und  in  sterilisirte  Auszüge  der  Indigo- 
pflanze nach  vorheriger  Isolirung  durch  Beinculturen  verbracht,  dort  alsbald 
die  Bildung  von  Indigblau  hervorruft  Merkwürdig  ist,  dass  auch  jene 
beiden  pathogenen  Bacillen  gleichfalls  die  Vergährung  des  glycosidischen 
Indigchromogens  zu  Indigblau  hervorzurufen  vermögen  und  umgekehrt  der 
Indigobacillus  auch  als  pathogener  Pilz  erscheint,  denn  damit  geimpfte  Meer- 
schweinchen gehen  spätestens  innerhalb  48  Stunden,  meist  aber  viel  früher 
zu  Qrunde.  Wird  dann  durch  Einstich  dem  so  zu  Grunde  geeangenen  Thiei' 
Hlui  oder  Lymphe  entnommen,  so  kann  damit  sofort  wieder  Iteincultur  von 
Indigobacillus  erzielt  werden,  womit  sich  ohne  Weiteres  wieder  Indigogäh- 
rung  hervorrufen  lässt  Der  Indigobacillus  zeigt  verschiedene  Form  und 
Grosse,  bald  erscheint  er  rundlich,  bald  gestreckt  und  zwischen  1,5  und 
3  Mikromillimetem  schwankt  sein  Durchmesser.  {Äc.  de  ae.  p.  Jowm.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  414.) 

Dass  der  Bsellliis  anthraeis  sich  im  Körper  des  Schweins  entwickeln 
kann,  ist  eine  heute  feststehende  Thatsache.  "Es  schien  nun  Pouch  inter- 
essant, zu  erfahren,  inwieweit  das  übliche  Salzen  des  Fleisches  die  An- 
steokungsmöglichkeit  durch  solches  Fleisch  beeinflusse.  Er  entnahm  daher 
dem  fmchen  Schinken  eines  an  Anthrax  zu  Grunde  gegangenen  Schweines 
eine  Schnitte  und  impfte  von  dem  ausgepressten  Fleischsafte  eine  Anzahl  von 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  Mengen  von  0,4 — 0,8  com  ein.  Sie  alle 
gingen  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde.  Der  ganze  Schinken  wurde  dagegen  imter 
völliger  Bedeckung  mit  Kochsalz  sechs  Wochen  hindurch  eingesalzen  und 
der  nach  dieser  Zeit  aus  dem  zuvor  in  destillirtem  Wasser  ausgesüssten 
Fleisch  gepresste  Saft  wieder  zu  Thierimpfungen  benutzt.  Jetzt  fielen  die 
Resultate  ganz  anders  aus.  Bei  keinem  der  geimpften  Thiere  trat  Anthrax 
auf.  In  einer  mit  dem  Fleischsafte  versetzten  steriiisirten  Nährbouillon  ent- 
standen zwar  innerhalb  weniger  Stunden  bei  30^  Massen  von  sich  lebhaft 
bewegenden  Micrococcen  und  Bacillen,  allein  auch  die  Impfung  mit  diesen 
fahrte  nicht  zu  Anthrax.  Schon  unvollständiges,  nur  14tägiges  Salzen  des 
Fleisches  schwächt  die  Intensität  des  Anthraxvirus  so  erheblich  ab ,  dass  von 
3  mit  dem  alsdann  ausgepressten  Fleischsaft  geimpften  Kaninchen  nur  ein 
einziges  an  Anthrax  zu  Grunde  ging ;  wohl  aber  erlagen  alle  Meerschweinchen. 
(Äc.  de  8c.  p.  Journ.  de  Pharm,  de  et  Chim.  1887,  Tom.  XVI,  p.  373.) 

Ble  Handelspeptone  sind  bekanntlich  durchaus  nicht  gleichzusammen- 
gesetzte Präparate,  sondern  wechseln  nicht  unerheblich  bezüglich  ihres  Ge- 
haltes an  Wasser,  Fett,  Gesammtstickstoff,  ^anz  besonders  aber  auch  bezüg- 
lich der  Art  der  darin  vorhandenen  Eiweisskörper ;  Letztere  sind  theüs 
sog.  Propepton  oder  Hemialbumose^  theüs  eigentliches  oder  Mesopepton. 
Zur  Bestimmung  dieser  Eiweisssubstanzen  dienen  nun  aber  verschiedene  Me- 
thoden, indem  das  Propepton  bald  durch  phosphorwolframsaures  Natrium, 
bald  durch  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat  gefiUlt  wird.  Die  erhalte- 
nen Zahlen  fallen  dann  aber  recht  ungleich  aus  und  hieraus  erklären  sich 
zum  Theil  die  vielen  Streitigkeiten  über  den  relativen  Mehr-  oder  Minder- 
werth  der  einzelnen  Handelsmarken.  König  erUäit  daher  eine  internatio- 
nale Verständigung  über  einheitliche  Untersuchungsmethoden  der  Handels- 
peptonpräparate  für  dringend  wünschenswerth.  (Revue  internatianale  des 
fatg^ßcixtions  des  dewrees  alimentaires  ^  1887,  pag.  12.) 

Zwisehen  der  Tegetatlon  und  der  Malaria  hat  man  nicht  nur  schon 
oft  einen  Zusammenhang  in  dem  Sinne  vermuthet,  dass  man  Auftreten  von 
Malaria  auf  einen  Mangel  an  Vegetation  im  Allgemeinen  oder  auf  ein  Fehlen 
bestimmter  Gewächse  schob,  sondern  man  hat  auch  direot  versucht,  die 
schlechten  Gesundheitsverhältnisse  gewisser  Gegenden  durch  Anpflanzung 
bestimmter  Gewächse  zu  verbessern  und  glaubte  z.  B.  so  in  Italien  und 
Algier  mit  Eucalyptusbäumen  vorzügliche  J^sultate  erzielt  zu  haben.    Nun 
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berichtet  aber  nenerdings  Crndeli  ganz  widersprechende  Beobaohtungen. 
Hiemach  sind  in  dem  von  den  Xrappisten  beholzten  Bezirke  Tre  Fontane  in 
der  römischen  Gampagna  Malariaerkrankungen  in  den  letzten  fünf  Jahren  so 
massenhaft  vorgekommen ,  dass  die  römischen  Spitäler  von  dahin  yerbrachten 
Arbeitern  überMlt  waren.  Ferner  ist  festgestellt  worden,  dass  inmitten  der 
australischen  Eucalvptuswälder  die  Snmpfiieber  so  recht  eigentlich  zn  Hanse 
sind.  Dagegen  sind  letztere  in  Prima  rorta  bei  Rom  verschwnnden ,  nach- 
dem man  die  dortigen  Ackerfelder  in  Dauerwiesen  umgewandelt  hatte. 
Crudeli  meint,  worauf  es  vor  Allem  ankomme,  das  sei  die  Beseitigung 
der  trockenen,  nackten,  staubgebenden  Bodenfifichen,  da  mit  dem  Staub  die 

Siffihrlichen  Microben  verbreitet  wurden.  Die  Eisenbahngesellschaften  jener 
alariadistricte  schützen  ihre  Angestellten  vor  dieser  Krankheit  durch  pro- 
phylaktische Behandlung  mit  massigen  Arsenikdosen.  [Bev.  se.  p.  Joum, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p,  403.) 

Die  Oesandheitsgeffthrlichkeit  von  Kiekelgerftthen  zum  Eüchengebrauch 
ist  gewissermaassen  formell  proclamirt  worden,  indem  die  oberste  SanitSts- 
behörde  in  Oesterreioh  deren  Benutzung  verboten  hat.  um  festzustellen,  in 
wie  weit  ein  derartiges  Verbot  sachlich  gerechtfertigt  erscheine,  hat  Van 
Hamel  Boos  eine  Keihe  von  Thierversuchen  angestellt,  deren  Ergebnisse 
aber  auch  nicht  den  leisesten  Anhaltspunkt  für  eine  Beohtfertigung  jenes 
Verbotes  ergeben  haben.  Bei  seinen,  sowie  bei  Versuchen  von  Schulz 
und  Zwaardemaker  emofingen  Hunde  von  etwa  5  —  7  Kilo  Körpergewicht 
wochenlang  täglich  0,5  g  Nickelacetat,  ohne  dass  sich  auch  nur  das  geringste 
üebelbefinden  oder  eine  Abnahme  der  Lust  zum  Genüsse  der  mit  Nickelsalzen 
versetzten  Speisen  gezeigt  hätte,  die  Thiere  müimen  vielmehr  an  Körper- 
gewicht nanihaft  zu,  und  wäre  es  daher  doppelt  wünschenswerth,  über  die 
Gründe,  welche  jenes  Verbot  hervorgerufen  haben,  bald  Näheres  zu  erfahren. 
{Bevue  internationale  des  fcUsifications  des  denrSes  cdimentairea ,  1887,  p.  31,) 

Die  Wirkung  des  SoopoIeTns,  bekanntlich  ein  aus  der  Solanacee  Sco- 
polia  japonica  hergestelltes  Alktdoi'd,  ist  von  Marfori  und  Sartori  unter- 
sucht worden.  Sie  fanden  die  Wirkung  auf  das  Auge  mit  derjenigen  des 
Atropins  übereinstimmend,  constatirten  Herabsetzung  der  Temperatur  und 
Athemfrequenz,  sowie  Erhöhung  der  Pulsfrequenz,  konnten  aber  weder  durch 
grössere,  noch  kleinere  Dosen  Somnolenz  hervorrufen.  Sie  schliessen  daraus, 
dass  die  von  anderer  Seite  ausgesprochene  Ansicht,  man  habe  es  in 
dem  Scopolein  nur  mit  einem  Gemische  von  Hyoscyamin  und  Hyosoin  zu 
tiiun,  unrichtig  sei,  da  die  scblafbringende  Wirkung  der  beiden  letzteren 
Aikaloüde  ja  bekannt  ist  Die  Vergiftungserscheinungen,  welche  einerseits 
mit  dem  aus  Scopolia  japonica  herffestellten  Scopolein,  andererseite  mit  dem 
Extract  von  Scopolia  mutica  erbeten  wurden,  waren  dagegen  in  solchem 
Grade  übereinstimmend,  dass  die  Gegenwart  des  genannten  A&aloids  auch  in 
letzterer  Pflanze  als  sicher  angenommen  werden  muss.  {Anftali  di  Ckim.  e 
Farmacohg.  1887,  Agosto,  p.  90.) 

Innerüeher  Thymolgebraneh  zum  Zweck  einer  Desinfection  des  Intesd- 
naltractus  ist  von  Martini  versucht  worden  und  zwar  in  einer  Reihe  von 
mit  Diarrhoe  verknüpften  Darmkrankheiten,  um  zu  sehen,  ob  sich  auf  diesem 
Wege  eine  vollständige  Desinfection  erzielen  lasse,  wozu  das  Thymol  mit 
fiücksicht  auf  seine  äusserst  geringe  Lösliohkeit  sich  besonders  gut  zu  eignen 
scheine.  Nach  dem  Vorgang  von  Albertoni  richtete  er  bei  diesen  Versuchen 
sein  Haupteusenmerk  auf  den  Phenolgehalt  des  Harns  als  einen  Beweis  nn- 
vollständiger  Desinfection  des  Darms.  Bei  zahlreichen  Fällen  von  chroni- 
schem Darmkaterrh,  Diarrhoen  der  Phthisiker  und  Marastischer  waren  die 
Ergebnisse  bei  Verwendung  von  2  g  Thymol  im  Tag  günstige,  der  Phenol- 
gehalt des  Hams  verschwand  nahezu  oder  vollständig ,  auch  konnte  die  Dosis 
auf  die  allerdings  enorme  Höhe  von  8  g  pro  die  ohne  irgend  welche  Nach- 
theile gesteigert  werden.  {Ann.  ün.  di  Med.  p.  Ann.  Chim.  Farmacol.  18S7, 
Agosto,  p.  144.) 
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Ueber  den  Meehanlsmas  der  CaffeTowirkmig  bei  Herzkrankheiten  hat 
Coppola  eine  umfassende  Arbeit  veröffenüicht,  deren  Besultate  man  am 
besten  begreift,  wenn  man  das  "Wesen  der  Digitaliswirkung  mit  in  Betracht 
zieht.  Die  Blutcirculation  kann  durch  zwei  verschiedene  Momente  beschleu- 
nigt, die  Herzarbeit  auf  doppelte  Weise  begünstigt  werden,  nämlich  einer- 
seits durch  Anregung  der  Contractionen  des  Herzmuskels  unter  Erhöhung 
des  arteriellen  Druckes,  andererseits  durch  Erweiterung  der  Gefösse,  beson- 
ders der  Capillaren.  Während  dort  eine  Verdoppelung  des  Druckes  nöthig 
ist  zur  Verdoppelung  des  Blutumlaufs,  so  wird  hier  schon  durch  eine  Ver- 
grösserung  des  OefUssdurchmessers  um  ein  Fünftel  der  gleiche  Erfolg  erzielt. 
Die  Digitalis  Wirkung  besteht  nun  eben  in  jener  Erhöhung  des  arteriellen 
Druckes,  von  dessen  erhoffter  Wirkung  aber  ein  Theil  durch  gleichzeitig 
verursachte  Gefässcontraction  wieder  verloren  geht,  während  umgekehrt  das 
Caffein  die  Capillaren  erweitert,  daneben  aber  noch  die  Thätigkeit  des  Herz- 
muskels massig  erregt.  Wo  also  in  Folge  starker  Degeneration  des  letz- 
teren diesem  der  durch  Digitalis  erzeugte  hohe  Druck  nicht  zugemuthet 
werden  darf,  greift  man  zu  Caffein,  welches  dann  oft  noch  geradezu  wun- 
derbare Erfolge  hervorbringt  {Ännali  dt  Ckim.  e  Farmaoolog,  J887.  Luglio^ 
p.  10,) 

Die  Beziehungen  der  Muskelarbeit  zum  Athmangsehemlsmus  suchten 
H anriet  und  Bichet  zu  ergründen.  Sie  fanden,  dass  für  eine  Arbeits- 
leistung von  100  Eilogrammmetern  11  liter  Luft  mehr  als  im  Zustand  der 
Buhe  inspirirt,  dabei  300  ccm  Sauerstoff  mehr  absorbirt  und  400  com  Kohlen- 
säure mehr  abgegeben  werden.  Man  nimmt  an,  dass  die  letztere  das  directe 
Oxydationsproduct  der  Glycose  sei.  Da  nun  aber  weder  diese,  noch  andere 
Kohlehydrate  sich  reichlich  genug  im  Organismus  vorfinden,  um  diese  Men- 
gen von  Kohlensäure  sofort  liefern  zu  können,  so  wird  die  Glycose  vielmehr 
nur  als  ein  Zwischenproduct  zwischen  den  Fetten  und  der  Kohlensäure  be- 
trachtet werden  dürfen.  Jedoch  lehrt  das  Verhältniss  zwischen  dem  Plus  von 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  bei  dem  Athmungszuwachs,  dass  die  chemische 
Gleichung  der  Muskelcontraction  doch  ein  verwickelterer  Process  sein  muss, 
als  die  einfache  Oxydation  von  Glycose  oder  Glyceriden.  Berechnet  man 
übrigens  das  mechanische  Aequivalent  derjenigen  Wärmemenge,  welche  der 
zur  Erzeugung  des  bestimmten  Kohlensäure volums  erforderlichen,  also  oxy- 
dirten  Glycose  entspricht,  und  vergleicht  dasselbe  mit  der  durch  den  Men- 
schen geleisteten  Arbeit,  so  findet  man,  dass  der  wirkliche  Nutzeffect  der 
menschlichen  Köpermaschine  nur  Vo  der  theoretischen  Leistungsfähigkeit  be- 
trägt   (Äe.  de  sc.  p.  Journ.  Pharm,  Chim,  1887,  T.  XVI,  p.  329.) 

Der  toxieologisehe  Nachwels  der  Oxalsäure  begegnet  nach  Vitali 
einer  ähnlichen  Schwierigkeit,  wie  derjenige  von  Salzsäure  ,rhosphorsäure  und 
Salpetersäure,  für  welche  drei  der  Genannte  schon  früher  den  Beweis  erbracht 
hat,  dass  sie  unter  Umständen  theils  lösliche ,  theils  unlösliche  Verbindungen 
mit  den  Albuminkörpem  eingehen ,  worauf  im  Gange  der  Untersuchung  Rück- 
sicht genommen  werden  muss,  will  man  sich  nicht  der  Gefahr  eines  Irrthums 
aussetzen.  Als  300  g  zerhacktes  Fleisch  mit  2  g  Oxalsäure,  in  Wasser  ge- 
löst, gut  gemengt  und  24  Stunden  in  Berührung  gelassen  wurde,  so  konnte 
zwar  dem  Brei  durch  achtmalige,  je  drei  Stunden  dauernde  Digestion  mit 
absolutem  Alkohol  scheinbar  alle  Oxalsäure  entzogen  werden,  da  der  letzte 
Auszug  keine  Oyalsäure  mehr  enthielt,  allein  der  so  behandelte  Floischbrei 
gab  nahher  an  Wasser  eine  Substanz  ab,  welche  aus  der  durch  Einengen 
concentnrten  Flüssigkeit  durch  Weingeist  gefallt  wurde  und  sich  als  eme 
Verbindung  von  Oxalsäure  mit  einem  Proteinkörper  zu  erkennen  gab.  Ja 
sogar  jetzt  enthielt  die  Fleischsubstanz  noch  eine  Oxalsäureverbindun^,  welche 
ihr  erst  erst  durch  gelindes  Erwärmen  mit  einer  Lösung  von  Natriumbicar- 
bonat  entzogen  weraen  konnte,  weshalb  man  stets  in  gerichtlichen  Fällen 
diese  drei  fetractionswege  benutzen  soll.    (L'Orosi,  1887,  Agosto,  p.  263.)' 
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CrCsiindheitfiseh&dliGhe  Milcbprodnete  werden  nach  Qaltier  sicher 
erhalten  y  wenn  zu  ihrer  Fabrikation  die  Milch  tuberkulöser  Kühe  verwendet 
wird^  ganz  besonders  dann,  wenn  das  Euter  selbst  tuberkulös  geworden  ist 
Es  hat  sich  hauptsächlich  bei  der  da  und  dort  üblichen  Fütterung  von 
Schweinen  und  Geflügel  mit  Molken  gezeigt,  dass  bei  der  Labbehandlung 
der  Milch  tuberkulöser  Kühe  das  Tuberkel^t  nicht  alterirt  wird,  sondern 
in  die  Molke  gelangt  und  durch  deren  Genuss  andere  Geschöpfe  inficirt  Ja 
sogar  für  Kfise  ist  Gleiches  beobachtet  worden  und  zwar  sowohl  für  frischen 
als  auch  für  trockenen  gesalzenen.  Unter  solchen  Umständen  gebietet  es  die 
Vorsicht,  von  jeder  Verwendung  der  Milch  tuberkulöser  Kirne  zu  Emäh- 
rungszwecken  des  Menschen  gänzlich  abzusehen  und  dieselbe  höchstens  zur 
Fütterung  von  Thieren  und  auch  da  nur  im  abgekochten  Zustande  zu  Yor- 
wenden ,  da  die  Uebertragung  der  Tuberkulose  durch  frische  Milch  eine  längst 
feststehende  Thatsache  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Arbeiten  von  Galt! er 
nur  die  Ausdehnung  dieser  Uebertragungsfähigkeit  auf  die  genannten  Milch- 
producte  als  neu  hinzubringen.  (Äc,  de  sc,  p.  Journ.  de  Pkarm.  et  dt 
Chim,  1887,  T.  XVI,  p,  307.) 

Schafsmileh  ist  ein  in  manchen  Gegenden  Italiens  regelmässig  genosse- 
nes Nahrungsmittel.  Sartori  hat  die  Mischmilch  von  2700  Schafen  unter- 
sucht und  dabei  folgende  Zahlen  erhalten: 

Morgenmilch        Abendmilch        Durchschnitt 
Spec.  Gew.  bei  15  <>      1,0374  1,0381  1,0377 

Wasser 79,04  78,37  78,70 

Fett 8,90  8,99  8,92 

AlbuminstofTe  .    .    .      6,16  6,55  6,34 

Milchzucker     .    .    .      5,04  5,08  5,01 

Asche 0.99  1,04  1,00 

{Ätmali  Chim.  Farmacol  1887,  Sett.  p.  203,) 

Als  Semrapepton  wird  ein  Präparat  bezeichnet,  welches  Raynaud  in 
der  Weise  darstellt,  dass  er  5  g  reines  Blutalbumin  mit  75  g  Wasser,  0,75  g 
Pepsin  und  20  Tropfen  Salzsäure  bei  46^  drei  Tage  hindurch  digerirt,  wo 
dann  eine  klare  Lösung  resultirt,  welche  durch  Ferrocyankalium  nicht  mehr 
verändert  wird,  und  neben  0,125  g  Syntonin  und  0,96  g  durch  Dialyse  ent- 
fembaren  Salzen  3,94  g  trockenes  Pepton  enthält.  Man  gewinnt  das  letztere 
nach  Beseitigung  der  Salze  durch  Dialysiren,  indem  man  die  Flüssigkeit  bei 
niederer  Temperatur  einengt  und  den  syinipösen  Rückstand  auf  Glasplatten 
gestrichen  im  TVockenschrank  von  dem  Reste  der  Feuchtigkeit  beft-eif,  in 
Form  hellblonder,  glänzender,  hygroskopischer  Blättchen,  welche  beim  Zer- 
reiben ein  völlig  weisses  Pulver  geb^i.  Dieses  Präparat  ersetzt  vortheilhaft 
bei  subcutanen  Injectionen  die  Fibrinpeptone,  da  man  auf  diese  Weise  dem 
Blutstrom  einen  Albuminkörper  zuführt,  dessen  Zusammensetzung  deijenigen 
der  Blutflüssigkeit  so  nahe  steht ,  als  irgend  möglich ,  und  bei  welchem  daher 
die  Vorbedingungen  zur  Assimilation  die  denkbar  günstigsten  sind.  (Bu0.  de 
therap,  p,  Journ,  Pharm,  Chim,  1887,  T.  XVI,  p,  354.) 

Ein  neues  Isomere  des  Benzins,  verschieden  von  der  zur  Fettsäuro- 
reihe  gehörenden,  dem  Benzin  gleichfalls  isomeren  und  unter  dem  Namen 
Dipropargyl  eingeführten  Verbindung ,  hat  Griner  dargestellt,  indem  er  auf 
die  Kupferverbindung  des  AUylens  ein  schwaches  Oxydationsmittel,  nämlich 
Ferricyankalium  in  Gegenwart  von  Kaliumhydrat  einwirken  Hess.  Bei  der 
Destillation  geht  dann  mit  dem  Wasser  ein  fester  Körper  über,  welcher  auf 
einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  für  sich  destillirt  wird,  wobei  er 
bei  64  0  schmuzt  und  bei  129"  überdestiUirt.  Die  Bestimmung  seiner  Dam]tf- 
dichte  führt  zu  der  Formel  C'^H*.  In  SohwefelkohlenstofT  gelöst,  vermag  die 
Verbindung  4  Atome  Brom  aufzunehmen  und  damit  einen  gut  krystallisiTan- 
den  und  bei  44^  schmelzenden  Körper  zu  liefern.  Als  Constitutionafonnel 
wird  vorläufig  CH»— C^C— C=C— CH»  vorgescUagen.  {Aß.  de  8C  p, 
Journ.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  412.) 
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Ble  Constitiitioii  des  Inosits  ist  von  Maquenne  studirt  worden,  wel- 
cher zeigte,  dass  dieser  Körper  als  ein  Hexahydrooxyhenzin  anzusehen  sei. 
Man  kann  ihn  in  Folge  dessen  betrachten  entweder  aU  ein  Additionsproduct 
des  Hezaphenols  oder  als  einen  dem  Mannit  nahestehenden  Alkohol.  Seine 
Derivate  gestatten,  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  eine  Entscheidung 
zu  treffen,  und  zwar  kann  aus  dem  Studium  des  Hezaacetinosits  und  des 
Hexanitroinosits  geschlossen  werden,  dass  der  Inosit  ein  vom  Hezamethylen 
derivirender  secl^tomiger  Alkohol  mit  offener  Kette  und  kein  Polyphenol 
ist     {Äc.  de  «c.  p.  Journ,  Pharm,  Chim.  1887,  T.  XVI^  p.  325.) 

Dr.  Q.  F. 


C.   Bficherschan. 


Beal-EncyelopKdie  der  gesammten  Fharmaoie.  Handwörterbuch  für 
Apotheker,  Aerzte  und  Medicinalbeamte ,  herausgegeben  von  Prof  Dr.  Geiss- 
1er  und  Prof.  Dr.  Möller.  Verlag  von  XJrban  und  Schwarzenberg.  Wien 
und  Leipzig.    1887. 

Wenige  der  pharmaceutischen  Literatur  angehörende  Werke  haben  so 
zahlreiche  und  ausgedehnte  Besprechungen  erfahren,  wie  diese  Beal-£ncy- 
olopädie,  deren  vierter  Band  mit  den  soeben  erschienenen  Lieferungen  46 
bis  49  begonnen  hat.  Wohl  jedes  Fach,  welches  auf  den  Charakter  einer 
wissenschaftlichen  Disciplin  Anspruch  erheben  darf,  besitzt  heute  sein  Fach- 
lexicon,  und  so  konnte  es  nicht  befremden,  dass  diesem  pharmaceutischen 
Handwörterbuch  schon  vom  Anfange  seines  Erscheinens  warme  Sympathien 
von  allen  Seiten  aus  Fachkreisen  entgegengebracht  wurden.  Wenn  seither  die 
Kritik  sich  fortgesetzt  und  man  kann  wohl  sagen  in  durchweg  wohlwollender 
und  anerkennender  Weise  mit  dem  jungen  unternehmen  beschäftigt  hat,  so 
zeugt  dieses  mehr  als  alles  andere  von  dem  lebhaften  Interesse,  welches  wis- 
senschaftliche und  praktische  Fachmänner  demselben  zuwenden,  sowie  von  der 
Bedeutung,  welche  sie  ihm  beimessen.  Es  kann  heute,  nachdem  drei  statt- 
liche Bände  des  Werkes  vollendet  vor  uns  stehen,  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dass  die  Werthschätzung  dieses  Werkes  nicht  nur  während  sei- 
nes ferneren  Erscheinens ,  sondern  noch  mehr  nach  seiner  gänzlichen  Vollen- 
dung und  in  späteren  Zeiten  sich  steigern  und  die  Erkenntniss  sich  Bahn 
brechen  wird,  dass  man  in  ihm  einen  gar  nicht  zu  überschätzenden  Kern 
und  Mittelpunkt  einer  guten  pharmaceutischen  Fachbibliothek  besitzt. 

Man  redet  und  schreibt  seit  Jsdir  und  Tag  darüber,  wie  dem  Ansehen 
des  pharmaceutischen  Berufes  und  des  Apothekerstandes  nach  aussen  hin 
genützt,  wie  seine  Oeltung  erhöht  werden  könne  bei  den  Männern  der  reinen 
Wissenschaft  Hier  kommen  die  Einen  >  und  es  sind  trotz  allen  über  sie 
ergossenen  Spottes  nicht  die  Schlechtesten,  und  drängen  auf  erhöhte  allge- 
meine und  wissenschaftliche  Fachbildung,  während  die  Anderen  von  einer 
Art  Staatsbeamtenstellung  des  Apothekers  alles  Heil  in  der  bezeichneten 
Richtung  erwarten.  Da  thun  sich  weit  ab  vom  Streite,  der  noch  nicht  ge- 
endet hat  und  wohl  auch  nicht  so  bald  enden  wird,  in  der  Stille  ihres  Ar- 
beitszinmiers  zwei  Männer  zusammen  zu  einer  That  Geissler  und  Möller 
erkennen,  dass,  wer  in  der  wissenschaftlichen  Welt  etwas  gelten  will,  vor 
allem  auch  etwas  leisten  muss.  Sie  sehen  in  der  Bibliothek  des  Arztes  als 
eine  Art  von  Grundpfeiler  das  Handwörterbuch  der  gesammten  Medicin,  wel- 
chem die  Pbarmacie  bislang  nichts  Aehnliches  zur  Seite  zu  stellen  hat. 
Etwas  Ebenbürtiges  in's  Leben  zu  rufen,  wird  ihr  Ehrgeiz.  Mit  rastlosem 
Eifer  gehen  sie  an  die  Arbeit,  zunächst  Mitarbeiter  suchend  und  findend  zu 
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einem  üniemehmen ,  für  welches  die  Schultern  Weniger  zu  schwach  sind. 
Eine  stattliche  Schaar  von  Fachmännern  yersohiedener  Disciplinen,  damnter 
zahlreiche  Namen  von  bestem  Klange,  stellte  sich  in  den  Dienst  der  guten 
Sache,  und  so  entstand  und  entsteht  noch  täglich  die  Real -Encydopädie  der 
Fharmacie,  deren  blosse  Existenz  in  ihrem  stattlichen  Gewände  und  mit 
ihrem  grossartig  und  weit  angelegten  Plane  dem  Ansehen  der  Phannacie 
schon  heute  mehr  genützt  hat,  als  alle  noch  so  gut  gemeinten  und  wohl- 
begründeten Erörterungen  über  die  Einführung  des  obligatorischen  Mahui- 
täteexamens  für  den  in  die  Lehre  tretenden  jungen  Pharmaceuten. 

Das  Sein  geht  aber  über  den  Schein,  könnte  da  manch*  Einer  sagen, 
um  die  Meinung  auszudrücken,  dass  der  Yortheil  und  das  Verdienst,  die 
wissenschaftliche  Pharmacie  nach  aussenhin  glänzend  zu  vertreten,  an  und 
für  sich  nicht  genügen,  um  zur  Anschaffung  eines  solchen  immerhin  nicht 
ganz  wohlfeilen  Werkes  zu  bestimmen,  sondern  dass  das  letztere  auch  dem 
Besitzer  namhafte  Yortheile  gewähren  und  Aufschlüsse  bieten  müsse,  nach 
welchen  er  sich  in  seinen  sonstigen  Fach  werken  vergeblich  umsieht  Nun« 
auch  in  dieser  Bichtung  erträgt  die  Beal-Encyclopädie  eine  genaue  Prüfung 
sehr  gut.  War  es  schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  so 
grossen  Auswahl  von  Vertretern  der  Specialfacher  es  nicht  schwer  fallen 
werde,  unter  den  Mitarbeitern  für  jeden  einzelnen  Artikel  den  richtigen  Mann 
herauszufinden,  so  sind  die  berechtigten  Erwartungen  in  dieser  Kiohtung 
nicht  nur  erfüllt,  sondern  insofern  noch  übertroffen  worden,  als  eine  Anzahl 
von  Mitarbeitern  sich  nicht  damit  begnüge.  Bekanntes  in  die  geeignete  Form 
zu  bringen,  sondern  die  neuesten  Ergebnisse  ihrer  eigenen  wissenschaftlichen 
Forschungen  hier  zuerst  mittheilte,  so  dass  in  Einzelnem  die  Real  - EncycLo- 
pädie  selbst  der  Tagesfachliteratur  voraus  ist.  Besonders  ist  zwischen  den 
Chemikern  und  Pharmakognosten  von  Fach  eine  Art  von  edlem  Wettstreit 
entstanden,  wer  es  dem  anderen  an  Gediegenheit  der  Leistung  zuvorthue,  und 
wenn  auch  hierbei  der  eine  oder  andere  besonders  wichtige  Gegenstand  eine 
etwas  ausführlichere  Behandlung  erfahren  hat,  als  man  sie  vielleicht  sonst 
in  einem  Handwörterbuch  erwarten  darf,  so  kommt  das  der  Brauchbarkeit 
des  ganzen  Werkes  nur  zu  statten.  Dasselbe  hat  vor  manchen  anderen  Lie- 
ferungswerken auch  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug,  das  eben  in 
Folge  der  rein  alphabetischen  Anordnung  des  Stoffes  jede  neue  Lieferung 
sofort  gebrauchsfertig  ist  und  man  nicht  wie  wohl  sonst  auf  das  ja  in  der 
Regel  erst  mit  dem  Schlussheft  erscheinende  Register  zu  warten  hat 

üeber  die  Zahl  der  Einzelartikel  oder,  was  dasselbe  heisst,  der  einzel- 
nen Dinge,  über  welche  man  sich  in  dem  Werke  Auskunft  holen  kann,  ist 
schon  vor  einiger  Zeit  im  Archiv  gelegentlich  der  Besprechung  eines  anderen 
Werkes  die  Andeutung  gemacht  worden,  dass  dieselbe  jene  der  mit  der  Beal- 
Encyclopädie  vielleicht  in  einem  gewissen  Sinne  in  Concurrenz  tretenden 
Werke  etwa  um  das  Zehnfache  übertrifft,  was  nicht  überraschen  kann,  wenn 
man  weiss,  dass  u.  A.  auch  die  Mehrzahl  der  medicinischen  Eunstausdrücke 
eine  Berücksichtigung  in  Form  kurzer  Erklärungen  gefunden  hat  und  Mineral- 
quellen zu  vielen  Hunderten  aufgeführt  sind,  ebenso  Geheimmittel  und  Spe- 
ciaütäten. 

Die  jüngst  erschienenen  vier  Lieferungen  gehen  von  „Emetin"  bis 
„Extractum  Lupuli **.  Hervorragende  Artikel  sind  diejenigen  über  „die 
Empfindlichkeit  der  Reactionen**  von  Schneider,  XLh&c  „Energie* 
von  Granswindt,  „Entfettung",  „Enzyme"  und  besonders  „Ernäh- 
rung" von  Löbisch,  „Explosivstoffe^'  von  Ehrenber^,  und  last  not 
least  die  meisterhaft  durchgeführte  und  mit  zahlreichen  Abbildungen  von  £x- 
tractionsapparaten  geschmückte  Abhandlung  über  „Extracta^S  deren  Ver- 
fasser zwar  noch  nicht  zu  ersehen  ist,  da  sie  in  der  neuesten  Lieferang  noch 
nicht  ganz  zu  Ende  gediehen  ist,  sondern  an  der  oben  bezeichneten  Stelle 
abbricht,  in  dem  man  aber  angesichts  der  geradezu  klassischen  Behandlung 
des  allgemeinen  Theils  wohl  omie  Gefahr  eines  Irrthums  Hirsch  wird  ver- 
muthen  dürfen. 
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Nooli  möge  es  gestattet  sein,  auf  eine  Frage  zu  antworten,  welche  sich 
wohl  Manchem  aufdrängen  wird.  Mnss  ein  Werk  wie  das  vorliegende  nicht 
in  manchen  Theilen  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  vendten  und 
dann  sehr  an  Werth  verlieren,  wenn  nicht  Supplementbände  von  Zeit  zu 
Zeit  nachfolgen?  Ob  letzteres  beabsichtigt  ist,  steht  dahin,  nothwendig  dürfte 
es  nicht  werden ,  denn  was  heute  über  alle  die  zahllosen ,  in  der  Real  -  Ency- 
clopädie  aufgenommenen  Gegenstände  bekannt  ist,  das  findet  sich  darin  ver- 
zeichnet, wfiirend  wir  für  idles,  was  jedes  neue  Jahr  dem  pharmaceutischen 
Wissensschatze  im  weitesten  Sinne  hinzufügt,  ja  längst  eine  gediegene,  aber 
noch  lange  nicht  in  ihrem  vollen  Werthe  gewürdigte  periodische  Publication 
in  dem  seit  Jahren  von  Beckurts  trefflich  redigirten  „Jahresberichte  der 
Pharmaoie,  Pharmakognosie  und  Toxikologie^^  besitzen.  Es  ist  geradezu  un- 
möglich, dass  ein  Pharmaceut  über  eine  sein  Fach  direct  oder  indirect 
berührende  Frage  im  Zweifel  bleibt,  wenn  er  im  Besitze  der  Real-Ency- 
clopädie  ist  und  hieran  alljährlich  den  soeben  erwähnten  Jahresbericht  reiht. 
Heute  aber  ist  die  Real-Encyclopädie  in  der  That  das,  was  ihr  Name  sagt, 
eine  Zusammenfassung  des  gesammten  pharmaceutischen  Wissens  der  Gegen- 
wart in  einer  für  den  pri&tischen  Gebrauch  äusserst  zweckmässigen  Form 
und  in  einem  Gewände,  welches  Dank  der  Leistungsfähigkeit  der  Verlags- 
finna  dem  Benutzer  zur  Freude  und  der  Bibliothek  zum  Schmucke  gereicht. 
Heidelberg.  Dr.  Vulpius, 

Bepetitorium  der  Chemie  von  Dr.  Carl  Arnold.  Zweite  Auflage. 
Verlag  von  Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipzig.    1887. 

Es  ist  allemal  ein  besonderes  Vergnügen  für  einen  Recensenten  und  er 
empfindet  eine  Genugthuung,  wenn  die  Meinung,  welche  er  über  einen  neu 
auftauchenden  Autor  und  sein  Werk  ausgosprochen  hat,  von  dem  Fachpubli- 
kum getheilt  wird.  Dieser  Fall  scheint  nun  für  das  vorliegende  Werk  und 
seinen  Verfasser  zuzutreffen,  denn  sonst  wäre  es  nicht  denkbar,  dass  in  so 
kurzer  Frist  von  zwei  Jahren  eine  zweite  Auflage  nöthig  geworden  wäre. 
Die  damalige  Aeusserung  des  Schreibers  auch  dieser  Zeilen,  „dieses  Bepe- 
titorium werde  voraussichtlich  ein  dauernd  bevorzugtes  Taschenbuch  der 
pharmaceutischen  Welt  werden*',  hat  sich  somit  volliommen  bestätigt  Es 
kann  dieses  auch  nicht  befremden ,  denn  mit  der  besonderen  Berücksichtigung 
der  Bedürfnisse  der  Mediciner  und  Pharm  aceuten  hat  der  Verfasser  überafl 
den  Nagel  richtig  auf  den  £opf  getroffen.  Dass  die  Pharmaceuten  in  dem 
Buche  das  erhielten,  was  sie  brauchen  und  was  sonst  fehlte,  unterlajg  bei 
mir  von  vornherein  keinem  Zweifel ,  inzwischen  habe  ich  aber  auch  die  directe 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  junge  Mediciner  sich  bei  ihrer  Vorbereitimg 
auf  das  naturwissenschaftliche  Vorexamen,  das  sogenannte  Physicum,  gleich- 
falls mit  Vorliebe  und  Vortheil  des  Amold*schen  Repetitoriums  bedienen  und 
dessen  Zweckmässigkeit  nicht  genug  rühmen  können. 

Es  Uegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von  erheblichen  Aenderungen 
der  zweiten  Auflage  gegenüber  der  ersten  angesichts  der  kurzen  Zwischenzeit 
ihres  Erscheinens  nicht  die  Rede  sein  konnte,  doch  ist  den  inzwischen  erfolg- 
ten Fortschritten  der  Chemie  gewissenhaft  Rechnung  getragen  und  insbeson- 
dere auch  für  Einreihung  neu  in  arzneiliohen  Gebrauch  gezogener  Chemi- 
kalien gesorgt  worden. 

Möge  der  Verfasser  nicht  müde  werden,  regelmässig  neue  Auflagen  sei- 
nes Repetitoriums  zu  veranstalten  und  so  die  Vortheile ,  die  ihm  als  vorstand 
des  chemischen  Listituts  an  der  thierärztUchen  Hochschule  in  Hannover  be- 
zü^ch  gleichzeitiger  Fühlung  mit  Theorie  und  Praxis  erwachsen,  für  die 
weitesten  Fachkreise  fortdauernd  nutzbar  zu  machen. 
Heidelberg.  Dr.  Vulpius. 

Compendium  der  praktlsehen  Toxlkologri®  zum  Gebrauche  für  prak- 
tische Aerzte  imd  Studirende  auf  Grundlage  des  „Lehrbuchs  der  praktischen 
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Toxikologie''  von  A.  Weber  als  zweite  Auflage  zeitgemäss  omgearbeitet  yon 
Dr.  Rudolf  Eobert,  o.  Professor  der  Pharmakologie  zu  Dorpat  Stattgart 
Verlag  von  Ferdinand  Enke.   1887.  Preis  4  Mk. 

Wenngleich  dieses  Werk  für  die  Mediciner  bestinunt  ist,  so  bietet  das 
behandelte  Gebiet  doch  manchen  Berührungspunkt  mit  der  Pharmaoie,  dass 
eine  kurze  Besprechung  auch  an  dieser  Stelle  angezeigt  erscheint.  Verf.  zer- 
legt dasselbe  in  die  beiden  Abtheilungen:  Allgemeine  Toxikologie  und  Spe- 
cieUe  Toxikologie.  In  der  ersteren  bespricht  er  die  Wirkungsweise  der  Gifte, 
die  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  der  Vergiftungen,  sodann  den  patho- 
logisch-anatomischen und  den  chemischen  Nachweis  von  Vergiftungen.  Im 
letzteren  Abschnitte  werden  die  verschiedenen  Methoden  zum  Nachweise  von 
Alkaloi'den  und  Glykosiden  von  Stas,  Uslar- Erdmann,  Otto,  Dragendorff, 
Graham,  Sonnenschein-Palm  und  Brieger  kurz  skizzirt,  darauf  die  allgemei- 
men  Alkaloi'dreagentien  behandelt  und  sodann  nach  einigen  allgemeineren 
Betrachtungen  über  die  Auffindung  von  metallischen  Giften  die  entsprechen- 
den Methoden  von  Verryken,  Wöhler- Siebold,  Danger -Flaudin,  Pouchet, 
Fresenius  -  Babo  und  Sonnenschein -Jeserich  ebenfalls  kurz  erwähnt 

Daran  schliesst  sich  als  Schluss  der  ersten  Abtheilung  eine  eingehende 
Behandlung  des  physiologischen  Nachweises  pharmakologischer  Agentien. 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  Werkes,  in  der  specieilen  Toxikologie, 
welche  sich  über  140  Seiten  erstreckt,  während  die  erste  Abtheilong  nur 
35  Seiten  umfasst,  werden  dann  über  100  einzelne,  sogenannte  « giftige'' 
Substanzen  hinsichtlich  ihrer  Wirkungsweise,  ihrer  Symptome,  ihrer  The- 
rapie und  ihres  Nachweises  behandelt. 

Erwähnt  sei  hier  noch  die  vom  Verfasser  gegebene  Definition  des  Wortes 
Gift  Es  ist  bekanntlich  keine  leichte  Aufgabe,  eine  solche  zu  geben,  jeden- 
falls ist  es  unmöglich,  eine  zu  finden,  die  völlig  correct  und  alles  umfassend 
ist.  Jedoch  scheint  uns  die  Eobert*sche  den  Anforderungen  der  Praxis  gut 
zu  entsprechen;  sie  lautet:  „Gifte  sind  solche,  theils  unorganische,  theils 
organische,  künstUch  darstellbare  oder  in  der  Natur  vorgebildete ,  nicht  orga- 
nisirte  Stoffe,  welche  durch  ihre  chemische  Natur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen irgend  welches  Organ  lebender  Wesen  so  beeinträchtigen,  dass  die 
Gesundheit  oder  das  relative  Wohlbefinden  dieser  Organismen  dadurch  vorüber- 
gehend oder  dauernd  schwer  beeinträchtigt  wird." 
Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Anleitung  zur  Erkennung  und  genauen  PrtlAing  aller  in  der  deat- 
sehen  Fharmakop($e  aufgenommenen  Stoffe,  sowie  aneh  der  nemeren 
Arzneimittel  etc.  von  Dr.  Max  Biechele.  Sechste,  vermehrte  und  ver^ 
besserte  Auflage.    Eichstädt  bei  Anton  Stillkraui    1887. 

In  relativ  kurzer  Zeit  ist  der  5.  Auflag  dieses  trefflichen  Büchleins  die 
6.  gefolgt.  Man  sieht  daraus,  welcher  Beliebtheit  sich  diese  Arbeit  des 
fleissigen  Verfassers  erfreut  und  es  giebt  wohl  kaum  ein  beredteres  Zeugniss 
für  die  Brauchbarkeit  eines  Werkes,  als  dass  es  in  kaum  15  Jahren  6  Ai:^- 
Jagen  erlebt. 

Die  neue  Auflage  erscheint  in  etwas  veränderter  Form;  sie  ist  im  Um- 
fang ein  wenig  grösser  und  breiter,  aber  kaum  dicker  geworden,  als  Lhrs 
Vorgänger;  die  innere  Einrichtung  dagegen  ist  die  alte  geblieben ,  indem  die 
lialbirte  Seite,  wie  bisher,  links  das  Reagens,  rechts  die  Reaotion  angiebt 
Am  Schlüsse  eines  jeden  Präparates  aber  finden  sich  in  dieser  Auflage  die 
von  der  Pharmakopoe -Commission  des  deutsdien  Apotheker -Vereins  vorge- 
schlagenen Aenderungen  des  Textes  und  der  Prüfungsmethoden  der  Phanna- 
kopoe,  auch  ist  hier  an  Privat -Arbeiten  aufgenommen ,  was  für  die  Prüfung 
der  officinellen  Präparate  irgendwie  von  Bedeutung  war.  Ausser  sahirei- 
chen kleineren  praktischen  Fmgsrzeigen  sind  auf  diese  Weise  namentlioh  die 
werthvollen  Arbeiten  Eugen  IMeterich's  über  die  Prüfong  des  Opiums  und 
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seiner  P^parate,  die  Identitätsreactionen  der  narkotischen  Extracte  von 
C.  Lenken  nnd  E.  Schweissinger ,  sowie  anoh  Schweissinger's  Alkaloid- 
bestimmnngen  und  seine  Erkennung  verffilsohter  narkotischer  Extracte,  end- 
lich auch  die  Gehaltsbestimmung  der  Garbolsäurelösung  nach  Beckurts  hier 
vortheilhaft  verwandt  worden. 

Auf  die  Prüfungen  der  officinellen  Präparate  und  Drogen  folgen  dann  ohne 
wesentliche  Veränderung  die  in  voriger  Auflage  auch  vorhandenen  Tabellen, 
wie  Reagentien,  volumetrische  Lösungen  nebst  Darstellung  und  Prüfung, 
Solutionstabelle,  Schwankungen  des  spec.  Gewichts,  Tab.  B  und  C  der  Pharma- 
kopoe, Arzneistoffe,  die  nur  im  Dunkeln  und  die  nicht  über  ein  Jahr  auf- 
bewahrt werden  sollen,  sodann  Arzneimittel,  bei  denen  die  Pharmakopoe 
einen  bestimmten  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen  vorschreibt,  und  solche,  die 
einen  bestinjknten  Schmelzpunkt  oder  Siedepunkt  haben  sollen,  endlich  Arz- 
neimittel, die  zur  sofortigen  Dispensation  jedes  Mal  frisch  bereitet  werden 
sollen.  —  Den  Sohlusa  des  Werkchens  bildet  —  last  not  least  —  die  Prü- 
fung der  wichtigeren  neueren  Arzneimittel,  soweit  diese  zu  den  chemischen 
E^paraten  gehören.  Dieser  kleine  Auszug  ist  dem  geschätzten  Werke  Bemh. 
Fischer's  entnommen  und  giebt  die  von  der  Pharmakopoe -Commission  vor- 
geschlagenen in  der  Originalfassung,  die  übrigen  nach  B.  Fischer. 

So  steht  denn  in  jeder  Hinsicht  diese  6.  AuQage  des  handlichen  Büch- 
leins auf  der  Höhe  der  Zeit  und  wird,  wie  seine  Vorgänger,  dem  deutschen 
Pharmaceuten  ein  lieber  Freund  im  Laboratorium,  ein  treuer  Berather  bei 
seinen  Arbeiten  werden  und  als  solcher  sei  das  Werkohen  uns  freundlich 
willkommen. 
Greussen.  Vogtherr. 

Der  Photoehemiker  und  die  Haasindustrie.  Mittheilungen  über  vor- 
zügliche Methoden  zum  Verzieren  von  Glas,  Porzellan,  emailiirte  Waaren, 
Holz  etc.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Wiedererhebung  der  im  14.  bis 
11.  Jahrhundert  im  Rheinlande  blühenden  Steingut  -  Eunsttöpferei  durch  die 
Anwendung  neuer  Hülfsmittel  der  photographischen  Optik,  Chemie  etc.  Aus 
den  Notizen  eigner  Erfahrung  gesammelt  von  Joseph  Lemming,  prakt. 
Chemiker  und  Erfinder  optisch  -  chemischer  und  mechanischer  Gravir-  und 
Druckverfahren.    1.  Bändchen.    Halle  a/S.    Verlag  von  Wilh.  Knapp. 

In  vorliegendem  94  S.  umfassenden  Bändchen  weist  Verf.  unter  viel- 
facher Bezugnahme  auf  seine  früheren  Schriften  —  der  Photochemiker  und 
die  Hausindustrie,  die  Photographie  im  Dienste  der  Hausindustrie  —  auf 
den  EinÜuss  hin,  den  die  Photochemie  auf  verschiedene  Kunst-  und  Indu- 
striezweige auszuüben  und  insofern  für  Künstler  und  Kunsthandwerker  ge- 
winnbringend einzuwirken  vermag.  Dabei  wird  ganz  besonders  der  gegen 
früher  zurückgegangenen  Steingut-  imd  Kunsttöpferei  gedacht,  werden  die 
Vorzüge  der  suten  Ornamentik,  die  Ursachen  des  Verfalls  und  die  Mittel  zur 
Wiederbelebung  dieser  Kunst  besprochen.  S.  20  handelt  von  der  Anfertigung 
photographischer  Schmelzfarbenbilder  und  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Arbeiten.  Weiter  erörtert  Verf.  die  Bedeutung  der  Photoohemie  für  Muster - 
und  Originalzeichnungen,  die  Anwendung  der  Photographie  zu  Verzierungen 
für  Glas  etc. ,  ebenso  das  Verfahren,  aus  photographischen  Aufnahmen  Zeich- 
nungen zu  erhalten,  welche  für  verschiedene  Kunstzwecke  werth volle  Ver- 
wendunsf  finden  und  ein  dergl.  zur  Herstellung  von  Originalien  für  feine 
Druckarbeiten  mittelst  Stein  -  und  Zinkdruck  u.  s.  w. 

S.  59  u.  s.  w.  folgen  allgemein  gehaltene  Auslassungen  über  das  Graviren 
in  Glas  und  über  Vergangenheit,  Gegenwart  xmd  Zukunft  der  Steingut -Kunst- 
töpferei und  seine  darauf  bezüglichen  zahlreichen  Versuche.  Allgemeine, 
diesen  Industriezweig  betreffende  Mittheilungen  bilden  den  Sohluss  dieses 
Bändchens. 

Jena.  Bertram, 
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Die  Rleehstoffe  und  ihre  Terwendiuig  zur  Herstellung  von  Dnftessen- 
zen,  Haarölen,  Pomaden  etc.^  sowie  anderer  kosmetischer  Mi&l.  Sechste  neu 
bearbeitete  und  stark  vermehrte  AufWe  des  ,,Parfümeur'^  von  Dr.  St 
Miezinski.    Mit  70  Abbildungen.    B.  F.  Voigt,  Weimar  1888.    Mk.  6,75. 

Das  über  300  S.  fassende  Buch  ist  in  neuer  Bearbeitung  erschienen  und 
zerfallt  in  verschiedene  Kapitel.  Nachdem  Verf.  in  der  Einleitung  sich  über 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Parfümerie  ausgesprochen  und  darauf 
hingewiesen,  dass  ausser  theoretischen  Kenntnissen  imd  manuellen  Fertig- 
keiten eigne  Erfahrung  und  Beobachtung  wesentliche  Erfordernisse  bei  Her- 
stellung der  hierher  gehörigen  Erzeugnisse,  bespricht  er  im  ersten  Kapitel 
S.  4 — 27  die  zur  Fabrikation  nothwendigen  Vorrichtungen  und  Apparate  — 
Zerkleinerungs-  und  Rührmaschinen,  Pressen,  Destillir-,  Filtrir-  und  Koch- 
apparate etc.  für  den  Klein-  und  Fabrikbetrieb,  unter  Beifügung  der  betref- 
fenden Abbildungen.  S.  29—67  handelt  von  den  in  der  Parfümerie  zur  Ver- 
wendung kommenden  Stoffen ,  die  in  Gruppen  zusammengestellt ,  je  nachdem 
sie  dem  Mineralreich  —  Talk,  Baryt-,  Blei-,  Wismuth-  und  Zinkweiss,  dem 
Pflanzenreich  —  Balsame,  Harze,  Blüthen  und  Wurzeln  — ,  oder  dem  Thier- 
reich  —  Moschus,  Zibeth,  entstammen,  eingehend  besprochen  werden.  Die 
künstlich  erzeugten,  chemischen  Biechstoffe  Cumarin,  Heliotropin,  Vanillin 
und  Nitrobenzol  finden  Erwähnung.  Im  Anschluss  hieran  werden  dann  noch 
eine  ganze  Reihe  den  verschiedenen  Reichen  angehörigen  Stoffe  —  Fette, 
fette  Oele,  Wachsarten  etc.  —  soweit  sie  hierher  gehören,  angeführt 
TJeberall  wird  über  Vorkommen,  Abstammung,  Eigenschaften  etc.  Aufsohluss 
gegeben.  Eine  besonders  eingehende  Behandlung  erfahren  die  ätherisdien 
Oele  (8.  90 — 164)  bezüglich  ihrer  Gewinnung,  Abstammung,  Erkennung  und 
Prüfung.  Mit  S.  167  beginnt  der  eigentlich  praktische  Theü.  Zxmächst  wird 
Anweisung  gegeben  zur  Herstellung  der  wohmechenden  Fette,  der  Pomaden- 
grundlagen. Es  werden  die  Manipulationen  und  Apparate  beschrieben,  die 
dazu  dienen,  den  mit  besonderem  Arom  behafteten  Blüthen  —  Jasmin,  Mai- 
blumen, Reseda,  Veilchen  etc.  —  dasselbe  zu  entziehen  —  Infnsions-  und 
Absorptionsverfahren.  —  Daranf  folgt  eine  grosse  Auswahl  von  Vorschriften 
behufs  Anfertigung  der  verschiedensten  Pomaden  —  Haar-,  Haut-,  Lippen - 
xmd  Stangenpomaden  —  Haaröle  und  Haarwässer.  S.  224  u.  f.  f.  wird  An- 
weisung gegeben  zur  Herstellung  von  Puder,  wohlriechenden  Pulvermischun- 
gen —  Rieohkissen  — ,  Schminken,  Riech-  und  Räuchermittel  und  was  sonst 
noch  alles  in  das  Fach  einschlägt  Den  Schluss  bilden  die  Zahnpasten,  Pul- 
ver und  Mundwässer.  Der  Inhalt  ist  ein  überaus  reichhaltiger  und  hat  sich 
Verf.  bemüht,  nur  Vorschriften  zu  geben,  die  sich  in  der  Praxis  als  brauch- 
bar bewährt  haben.  Dass  das  Buch  die  6.  Auflage  erlebt,  dient  ihm  zur 
Empfehlung  und  spricht  dafür,  dass  Alle ,  die  sich  mit  Anfertigung  von  Par- 
fümerien  und  kosmetischen  Mitteln  beschäftigen,  in  demselben  die  gesuchte 
Anweisung  und  Auskunft  finden  werden. 
Jena.  Bertram, 


Viemndsechzigster  Jahresbericht  der  Sehlesisehen  Gesellsduift  for 

vaterländische  Cultur.  Enthält  den  Generalbehoht  über  die  Arbeiten  und 
Veränderungen  der  Gesellschaft  im  Jahre  1886.  Breslau,  Aderholz*  Buch- 
handlung, 1887. 

Die  Jahresberichte  der  Schlesischen  Gesellschaft  haben,  als  höchst  be- 
achtenswerthe  Erscheinungen  in  der  Literatur,  schon  öfter  im  Archiv  Erwäh- 
nung gefunden ;  der  diesmalige  Behebt  hat  eine  sehr  interessante  Bdlage 
erhalten:  „Zacharias  Allerts  Tagebuch  aus  dem  Jahre  1627 '^f  herausgegjebeo 
von  Dr.  Jiilius  Krebs.  &.  H, 


Halle  (Saale),  Bachdraclreroi  des  WaisenhaoseB. 
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A.    Originalmittheilungem 


Mlttheilungen  aus  dem  pharmaceutlselieii  Institate  der 

Unirersität  Breslau. 

Von  Dr.  Georg  Eassner,  1.  AssiBtent  am  pharm.  Inst 

Das  Hirse -Oel  und  seine  Spaltungsproduote. 

1)    Die  freie  Oelsäure. 

Das  Oel  der  Hirsefiracht,  welches  maa  am  reichlichsten  durch 
Extraction  der  bei  dem  Polirprocess  abMlenden  Schalentheile,  dem 
sogenannten  Polirmehl,  gewinnt,  besteht,  wie  ich  bereits  Mher, 
Seite  395  n.  f.  gezeigt  habe,  zu  circa  95  Procent  aus  freier  Oel- 
säure. Zum  Zwecke  der  näheren  cbemischen  üntersuchnng  derselben 
war  es  n()üiig,  sie  rein  darzustellen  und  yerfahr  ich  dabei  in  fol- 
gender Weise. 

Es  wurde  eine  grössere  Menge  des  durch  Extraction  mittelst 
Aether  gewonnenen,  durch  Filtration  yom  Fanicol  getrennten  Hirse- 
öls auf  dem  Wasserbade  mit  Bleioxyd  verseift.  Das  erhaltene  Fto- 
duct  wurde  durch  Schmelzen  und  Abgiessen  des  nach  dem  Auskneten 
nooih  yerbliebenen  Wassers,  welches,  wie  schon  früher  gezeigt,  kein 
Glyoerin  enthielt,  getrocknet  und  mit  Aether  behandelt.  Dieser  löste 
den  grössten  Theil  des  Bleisalzes  und  hinterUess  nur  geringe  Men- 
gen eines  weissen  Pulvers ,  welches  aus  den  Bleisalzen  verschiedener 
Säuren  besteht 

Die  filtrirte  ätherische  Lösung  wurde  im  Sckeidetrichter  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  lebhaft  durchgeschüttelt  Der 
dabei  entstandene  dünne  Brei  von  schwefelsaurem  Blei  wurde  ab- 
fiiessen  gelassen  und  die  ätherische  Lösung  der  freien  Säure  bei 
gelinder  Wärme  abgedunstet  Die  zurückbleibende  hellgelbe,  ölige 
Flüssigkeit  wurde  durch  ErwSrmen  von  etwa  noch  darin  vorhande- 
nem Wasser  befreit  und  innerhalb  eines  geschlossenen  Oefilsses  über 
Pyrogallussäure,  welche  in  Kalilauge  gelöst  war,  aufbewahrt. 

Ank.  d.  Fham.  XXV.  BdB.  24.  Heft.  70 
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Es  zeigte  sich,  nämlich,  dass  die  freie  Hirseölsäure  sehr  grosse 
Neigung  besitzt,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  sich  schon  nach  vor- 
hSItnissmässig  kurzer  Zeit  an  der  Luft  zu  einer  dicken  fadenziehen- 
den Masse  umwandelt. 

Die  so  erhaltene  freie  Säure  wurde  analysirt     Es  gaben: 
I.     0,3432  g  Substanz  0,9206  CO«  und  0,3350  H«0. 
n.     0,3768  g  Substanz  1,0282  CO«  und  0,3764  H«0. 
Daraus  berechnet  sich  fOr 

I  n  Im  Mittel      Berechnet  für  C"H"0* 

C  =  73,13  73,35  73,24  73,47 

H  =  10,83  10,82  10,82  10,20 

Zur  Bestimmung  der  Molekulargrösse  der  Säure  wurden  das 
Natrium-  und  das  Silbersalz  in  folgender  Weise  dargestellt  Es 
wurde  ein  Theil  der  aus  dem  Bleisalz  abgeschiedenen  Säure  in  ver- 
dünnter alkoholischer  Natronlauge  gelöst  und  aus  der  klaren,  noch 
stark  alkalischen  Flüssigkeit  der  üeberschuss  des  Natronhydrats  durch 
Einleiten  von  Kohlensäure  entfernt.  Die  vom  Natriumcarbonat  ab- 
filtrirte  Lösung  wurde  im  Wasserbade  abgedunstet,  worauf  ich  eine 
in  der  Wärme  brOcklich  weiche,  in  der  Kälte  pulverisirbare  Masse 
von  gelblicher  Färbung  erhielt,  das  neutrale  Natriumsalz  der  Hirse- 
ölsäure. Eine  Yeraschung  desselben  ergab  aus  0,8296  g  bei  110^  C. 
getrockneter  Substanz  0,1334  g  Na^CO';  daraus  berechnet  sich  der 
Natriumgehalt  des  Salzes  auf  6,96  Flrooent 

Aus  dem  Natriumsalz  liess  sich  leicht  die  Silberverbindung  ge- 
winnen. Es  wurde  die  alkoholische  Lösung  des  ersteren  in  dfinnem 
Strahle  unter  gutem  Umrühren  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
Silbernitrat  versetzt,  wodurch  sich  ein  dichter,  gelhlichweisser,  schlei» 
miger  Niederschlag  bildete ,  der  auf  dem  Füter  gut  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen  wurde. 

Der  Niederschlag  wurde  zwischen  Flieespapier  abgepresst  und 
getrocknet  und  nahm  dabei  eine  bräunliche  Farbe  infolge  theilweiaer 
Beduction  des  Silbers  an.  Eine  Silberbestimmung  ergab  von  0,3203  g 
Substanz  0,0959  g  metallisches  Silber  gleich  29,94  Prooent  des 
Salzes. 

Beide  Zahlen,  Bowohl  die  aus  dem  Natriumsalz,  wie  die  aus 
der  Silberverbindung  gewonnene,  lassen  erkennen,  dass  die  oben 
für  die  Säure  aufgestellte  Formel  C^'H'^0'  nicht  richtig  sein  kann. 
Für  diese  hätte  der  Natriumgehalt  10,55  Procent ,  der  Silbei^halt 
35,64  betragen  müssen. 
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Das  Molekül  der  Säure  muss  daher  grSsser  sein,  namentlich 
mnss  der  Sauerstoffgehalt  derselben  mehr  als  2  Atome  betragen. 

Nehmen  wir  in  ersterem  3  Atome  Sauerstoff  an ,  so  stimmt  die 
durch  die  Elementar -Analyse  gefundene  Zusammensetzung  ganz  gut 
mit  der  Formel  Ci8H"0«,  welcher  ein  Natriumsalz  (C^^H^^O^Na) 
mit  7,2  Proc.  Natrium,  ein  Sübersalz  (C^H^^O^Ag)  mit  26,80  Proc. 
Silber  entspricht 

Die  Säure  des  von  mir  untersuchten  Hirseöls  wäre  also  eine 
einbasische  Oxysäure,  sie  gehörte  in  die  Reihe  der  Säuren  von  der 
Formel  CH^^-^O'  und  wäre  der  Ricinstearolsäure  isomer. 

Nichtsdestoweniger  kann  bis  auf  Weiteres  angenommen  werden, 
dass  in  der  Hirsefrucht  selbst  nicht  die  Oxysäure,  sondern  nur  die 
einwerthige  Säure  der  Propiolsäure- Reihe  C^H^'^'^^O*,  nämlich 
C^^H'*0*,  möglicherweise  aber  auch  C^^H'^^O*  vorkommt. 

ungesättigte  Oxysäuren  kommen  nämlich  in  den  natürlichen 
Oelen  und  Fetten  kaum  vor,  dagegen  entstehen  sie  leicht  aus  den 
entsprechenden  Propiolsäuren  durch  blosse  Berührung  mit  der  Luft 
Das  Hirseöl  aber,  welches  ich  gewann,  war  aus  nicht  mehr  frischen 
Rückständen  dargestellt  worden,  hatte  also  schon  längere  Zeit  mit 
der  Luft  in  Berührung  gestanden. 

Diese  Oxyhirseölsätire  bildet  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  erstarrendes  Oel  von  hellgelber  Farbe  und  schwachem  Geruch. 
Bei  langem  Stehen  an  der  Luft  und  am  Licht  bleicht  sie  aus,  wird 
£E»t  &rblo6  und  bildet  eine  dicke,  zähe  Masse  von  ranzigem  Geruch. 
Tn  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Petroläther,  Benzol  löst  sie  sich 
mit  grosser  Leichtigkeit  und  giebt  mit  Alkaliea  seifenartige  Verbin- 
dungen von  grosser  Weichheit.  Die  wässerigen  Lösungen  der  letz- 
teren schäumen  beim  Schütteln  und  geben  mit  den  Salzen  der  Erd- 
alkalien  und  SohwermetaUe  flockige  Niederschläge.  Das  Blei- Calcium - 
und  Baryumsalz  ist  in  Aether  löslich. 

Hit  salpetriger  Säure  liefert  die  Oxyhirseölsäure  kein  festes 
Product. 

2)    Oxydation  des  Hirseöls. 

Die  Oxydation  der  Hirseölsäure  durch  Kaliumpermanganat  in 
alkalischer  Lösung  wurde  in  derselben  Weise  ausgeführt,  in  weicher 
A.  Bauer  und  Hasura  Hanfölsäure  oxydirten;  Chemisches  Central- 
blatt  1886,  p.  668. 

70* 


1064  G.  Eassner,  Das  Hirseol  und  seme  Spaltongsproducte. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  circa  60  g  Hirseöl  in  überschüssiger 
verdünnter  Kalilauge  getöst  und  zu  der  Flüssigkeit  portionsweise  eine 
concentrirte  kalte  Lösung  von  übennangansaurem  Kali  gegeben.  Es 
entstand  alsbald  ein  brauner  Niederschlag  von  Manganoxyden,  wäh- 
rend sich  die  Flüssigkeit  erwärmte. 

Das  Permanganat  wurde  so  lange  zugesetzt,  als  es  noch  rasch 
entfärbt  wurde,  und  die  Flüssigkeit  dabei  annähernd  auf  der  Tempe- 
ratur von  30 — 40®  C.  erhalten.  Zuletzt  wurde  der  Inhalt  des  Kol- 
bens bis  zum  Sieden  erhitzt,  um  die  braunen  Manganoxyde  leicht 
abzuscheiden  und  die  Flüssigkeit  besser  filtriren  zu  können. 

Das  Märe  Filtrat,  welches  die  an  Kali  gebundenen  Oxydations- 
producte  des  Hirseöls  enthielt,  wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt, 
wodurch  sich  die  Flüssigkeit  stark  trübte  und  eine  ölige  Schidit 
absonderte. 

um  etwaige  flüchtige  Säuren  zu  erhalten,  leitete  ich  nun  in 
die  trübe  und  bis  zum  Kochen  erhitzte  Flüssigkeit  Wasserdampf  ein, 
wobei  ich  in  der  That  ein  trübes,  lebhaft  sauer  reagirendes  und 
nach  Buttersäure  riechendes  Destillat  erhielt,  auf  welchem  auch  zahl- 
reiche Oeltröpfchen  schwammen.  Es  wurde  so  lange  destillirt,  als 
noch  Säure  überging. 

Das  Destillat  wurde  nun  mit  Soda  neutralisirt  und  bis  zur 
Trockene  verdunstet;  der  grösste  Theil  des  nicht  ganz  festen 
Rückstandes  wurde  in  nicht  zu  viel  Wasser  gelöst  und  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  im  Scheidetrichter  zersetzt  Es  schied  sich  alsbald 
eine  ölige,  stark  riechende  Schicht  ab,  welche  von  der  wässerigen 
Flüssigkeit  getrennt  und  über  trocknem  Chloroaldum  aufbewahrt 
wurde;  dieses  Oel,  etwa  15  g  betragend,  enthielt  die  flüchtigen  und 
in  Wasser  unlöslichen  Säuren  des  Destillats. 

Bei  der  qualitativen  Untersuchung  des  Destillats  verfuhr  ich 
zunächst  so ,  dass  ich  einen  kleinen  Theil  des  eben  erwähnten  halb- 
festen Bückstandes  direct  auf  Ameisensäure  und  Essigsäure  prüfte. 
Ich  versetzte  die  Lösung  zunächst  mit  ammoniakalischer  SilberlOsung 
und  erwärmte;  es  trat  keine  Reduction  von  Silber  ein,  mithin  war 
Ameisensäure  nicht  vorhanden.  Einen  anderen  Theil  der  wässe- 
rigen Lösung  prüfte  ich  mit  Alkohol  und  conoentrirter  Schwefel^ore. 
Ich  erhielt  keinen  Geruch  nach  Essi^ther,  wohl  aber  einen  sehr 
angenehmen  &emch  nach  Buttersäure -Aether,  welcher  nach  mehr- 
tägigem Stehen  verschwand  und  dem  Geruch  des  Ananas -AeliierB 
Platz  machte. 
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Somit  war  auch  Essigsäure,  wenigstens  in  grosserer  Menge  als 
in  Spuren,  nicht  vorhanden  und  die  Anwesenheit  von  Buttersäure, 
Baldriansäure  wahrscheinUoh  gemacht;  diese  mussten  sich  in  dem 
in  Wasser  unlOsHchen,  durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen  Oel  vor- 
finden. 

Um  die  darin  enthaltenen  Säuren  zu  trennen,  destiUirte  ich  das 
über  ChlorcalGium  vom  Wasser  befreite  Oel  in  einem  kleinen  Fractions- 
kölbchen  bei  eingelegtem  Thermometer. 

Hierbei  zeig^  es  sich,  dass  das  Thermometer  von  150  ^  C. 
bald  auf  195  ®  G.  stieg  und  zwischen  195  —  200  ^  C.  ein  sehr  grosser 
Theil  der  Flüssigkeit  überging.  Die  zwischen  150^  und  195^  C 
gewonnene  Menge  war  sehr  gering,  mithin  waren  auch  die  in  der 
Mischung  enthaltenen  Antheile  von  Buttersäure  und  Baldriansäure 
sehr  unbedeutend. 

Der  über  200^  G.  siedende  Theil  des  Säuregemisohes,  etwa 
^3  des  Ganzen,  wurde  wegen  seiner  geringen  Menge  und  haupt- 
hächlich  deswegen,  weü  er  sich  stark  braun  gefärbt  hatte,  nicht 
mehr  beachtet 

Es  wurde  also  nur  der  bei  195  —  200^  C.  siedende  Antheil 
der  Elementar-Analyse  unterworfen. 

L    0,3794  g  Substanz  gaben  0,8513  GO«  und  0,3479  H»0 
IL    0,2604  -         -  -       0,5870     -        -      0,2361      - 

Daraus  berechnet  sich  für  ^       ,      .   <.      ^  «    ^ 

I  II  Im  Mittel    Berechnet  for  C-H»0> 

G   «  61,17         61,44  61,35  62,06 

H  =  10,17  10,02  10,09  10,34 

0  «=  28,66         28,54  28,56  27,60 

Unter  den  bekannten  6  Isomeren  dieser  Formel  besitzen  die 
meisten  einen  geringeren  Siedepunkt  als  die  normale  Gapronsäure, 
dagegen  einen  höheren  als  den  angegebenen,  nämlich  205^  G.,  und 
nur  die  Isobutylessigsäure  (GH»)«GH.GH«GH«GOOH  besitzt  den 
Siedepunkt  von  199,70  ^  G.  ^  Da  auch  schon  von  anderer  Seite 
(vergl.  Beilstein,  Handbuch  der  organischen  Ghemie  1886,  den  Ar- 
tikel über  Isobutylessigsäure)  diese  Säure  bei  der  Oxydation  von 
Oelen  beobachtet  worden  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
unsere  Gapronsäure  die  Isobutylessigsäure  ist  und  zwei  Methylgrup- 
pen enthält    Auch  die  Gegenwart  eines  ihrer  festen,  nicht  flüchti- 


1)  Beilstein,  Handbuch  der  organischen  Chemie.  2.  Auflage,  p.  410, 
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gen  Oxydationsproducte  in  dem  Ton   der  Wasserdampf -Destillation 
verbliebenen  Bückstande  unterstützt  diese  Ansicht 

Nachdem  die  Destillation  der  flüchtigen  Säuren  beendet  war, 
wurde  die  wässerige  Flüssigkeit,  in  welcher  ein  gelbes  Oel  suspen- 
dirt  war,  erkalten  gelassen.  Hierbei  bildeten  sich  am  Boden  und 
der  Wand  des  Oeflsses  eine  grosse  Menge  warziger,  farbloser  Eiy- 
stalle,  während  das  Oel  zu  einer  fast  salbenartigen  Hasse  erstarrte 
und  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bedeckte. 

Die  Erystalle,  welche  somit  schwerer  waren  als  Wasser,  wur- 
den getrennt  und  die  ölige  Hasse  noch  mehrmals  mit  heissem  Wasser 
ausgekocht. 

Die  vereinigten  Lösungen  der  Erystalle  wurden  durch  Ein- 
dampfen concentrirt,  noch  heiss  durch  ein  feuchtes  Filter  grossen 
und  erkalten  gelassen.  Es  gestand  dabei  das  Gfanze  zu  einem  blätt- 
rigen Erystallbrei.  Der  Schmelzpunkt  einer  herausgenommenen  Probe 
betrug  107— 108<>C. 

Die  Krystallmasse  wurde  abgepresst  und  die  noch  schwach  gelb- 
lichen Blättchen  nochmals  aus  heissem  Wasser  umkiystaUisirt.  Ich 
erhielt  sie  auf  diese  Weise  farblos  und  perlmutterglänzend  und  in 
einer  Henge  von  etwa  4 — 5  g. 

Eine  Schmelzpunktbestimmung  ergab  ebenfalls  wieder  107  bis 
108  ^  C. ;  die  Substanz  war  mithin  hinreichend  rein  zur  Ausführung 
der  Elementar- Analyse.     Es  gaben 

I.     0,4091  g  Substanz  0,8264  g  CO*  und  0,3004  g  H*0 


n.     0,3841  - 

- 

0,7951  - 

- 

0,2843  -       - 

m.     0,3633  - 

- 

0,7573  - 

- 

0,2706  -       - 

IV.     0,3192  - 

- 

0,6738  - 

- 

0,2444  -       - 

Es  berechnet  sich 

aus 

I 

II 

III 

IV 

ImlMittel 

C   =  55,07 

56,4 

56,84 

57,55 

56,46 

H  =     8,16 

8,2 

8,25 

8,48 

8,26 

0  =  36,77 

35,4 

34,91 

33,97 

35,28 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  lufttrockene  Substanz  l»s 
zum  Schmelzen  erhitzt  un4  dann  gewogen  wurde.  Die  pn^ressive 
Zunahme  des  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehaltes  scheint  trotzdem 
auf  einer  vorangegangenen  successiven  Abgabe  von  Wasser,  auf 
einer  Anhydridbildung  zu  beruhen,  da  die  Verbrennungen  sehr  regel- 
mässig verlaufen  waren. 
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Es  ist  indess  auch  möglich,  dass  beim  Schmelzen  bereits  eine 
geringe  Zersetzung  eingetreten  war,  da  sich  die  Substanz  dabei 
schirach  gelb  gelSrbt  hatte. 

Für  Formel  C«H>«0«  Für  C«H»oO«  das  Anhydrid 

berechnet  sich  von  C«H"0» 

C  «  54,47  C  «=  63,15 

H  «     9,09  H  «     8,77 

0  «  36,44  0  =-  28,08 

Die  vorliegende  Substanz  ist  daher  wchl  als  eine  Mischung  der 
Verbindung  C*H^*0®  und  ihres  Anhydrids  O^H^^^O*  zu  betrachten. 

Dass  die  Substanz  eine  einbasische  Säure  ist,  ging  daraus  her- 
vor, dass  zu  ihrer  Neutralisation  auf  einen  Gramm  circa  11  Deci- 
gramm  krystallisirter  Soda  erforderlich  waren. 

Dass  sie  eine  Hydroxylgruppe  enthfilt,  zeigt  sich  darin,  dass 
68  gelang,  sie  mittelst  Essigsaure -Anhydrids  in  eine  Acetyl- Ver- 
bindung überzuführen. 

Dieselbe  löste  sich  nicht  in  Wasser,  schlecht  in  Aether  und 
Alkohol,  zeigte  eine  wachsartige  Consistenz  und  schmolz  bei  70 
bis  71  0  C. 

0,2  g  derselben  erforderten  zur  völligen  Verseifung  und  Neutrali- 
sation 7,6  ccm  einer  ^j^-normslen  Kalilauge,  während  auf  die  Ver- 
bindung C*Hi«(OC"H»0)COOH  6,87  com  berechnet  wurden.  Die 
mittelst  H'SO^  und  Aether  aus  dem  Verseifungsproduct  wieder  ab- 
geschiedene Säure  zeigte  gleich&lls  wieder  den  obigen  Schmelzpunkt 
107  —  108«  C. 

Somit  würde  die  Säure  in  die  Reihe  der  Oxycapronsäuren  ge- 
hören. Wegen  ihrer  Eigenschaft,  Krystallblättchen  zu  bilden,  welche 
bei  107  — 108«  C.  schmelzen,  kann  sie  aber  kerne  der  bereits 
bekannten  Säuren  dieser  Beihe  sein.  Am  nächsten  kommt  sie  in 
der  Höhe  des  Schmelzpunktes  und  deswegen,  weil  ihr  Anhydrid 
keine  Flüssigkeit  ist,  unter  den  bereits  bekannten  Säuren  noch  der 
Fropylmllchsäure,  deren  Anhydrid  bei  137«  G.  schmüzt. 

Im  Uebrigen  zeigen  fast  sämmtliche  Säuren  dieser  Beihe  mit 
unserer  das  Qemeinsame ,  dass  sie  in  Wasser  schwer,  leichter  in  Alko- 
hol und  Aether  löslich  sind  und  sämmtUch  beim  Erwärmen  in  Wasser 
xmd  das  Anhydrid  zerfallen ,  welche  letzteren  indessen  bei  der  Mehr* 
zahl  fraglicher  Säuren  hochsiedende  Flüssigkeiten  sind. 

Die  von  mir  dargestellte  Oxyhexylsäure  ist  in  Wasser  von 
19«  C.  nur  zu  0,25  Proc.  löslich,  sehr  leicht  dagegen  in  sieden-  . 


1088  G.  Kassner,  Das  Hiraeol  und  seine  Spaltongspioducte. 

dem  Wasser,   aus  welchem  sie   in  flimmernden  Blättehen  gewon- 
nen wird. 

Ihr  Natriumsalz  bildet  mit  wenig  Wasser  einen  dicken  Symp, 
welcher  beim  Stehenlassen  schliesslich  in  die  Form  warziger  Eiy- 
stalle  übergeht,  die  an  den  Wänden  des  öefSsses  in  die  Höhe  krie- 
chen. Ihre  wässrige  Lösung  giebt  mit  den  Salzen  der  ErdaUcalien  und 
Schwennetalle  flockige  Niederschläge;  das  Eupfersalz  Hess  unter  dem 
Mikroskop  nichts  Erystallinisches  erkennen.  Auch  hierin  zeigt  sich 
die  Analogie  mit  den  Säuren  der  genannten  Reihe. 

Beim  Erhitzen  über  den  Schmelzpunkt  verdampft  die  Säure  mit 
stechendem  Oeruch  und  sublimirt  in  glänzenden  EjystaUen,  wobei 
sie  sich  gelb  bis  dunkelbraun  &rbt;  es  scheint  hierbei  eine  Zer- 
setzung vor  sich  zu  gehen. 

Von  der  vorliegenden  Formel  C^H^^O*  sind  nicht  weniger  als 
26  Isomerien  möglich. 

Welcher  von  diesen  Körpern  der  bei  der  Oxydation  des  Hirse- 
öls erhaltene  neue  ist,  müssen  weitere  Versuche  ergeben,  welche 
ich  mir  hiermit  vorbehalte. 

Die  bei  der  Gewinnung  der  Ozyhexylsäure  mit  Wasser  aus- 
gekochte ölige  Masse  musste  ein  ferneres  Oxydationsproduct  des 
Hirse -Oels  enthalten,  da  sie  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
halbfest  wurde,  während  das  Hirse -Oel  dabei  noch  flüssig  bleibt 

Ich  stellte  aus  dieser  Säure  mittelst  alkoholischer  Natronhydrat- 
lösung das  Natriumsalz  dar,  ganz  so,  wie  es  bereits  oben  beschrie- 
ben wurde,  und  fällte,  um  zu  sehen,  ob  die  vorliegende  Substanz 
ein  einheitlicher  Körper  oder  ein  Gemisch  verschiedener  Säuren  sei, 
die  alkoholische  Lösung  desselben  mit  Sübemitrat  in  2  Fractionen. 

Beide  Niederschläge  waren  hellgelb,  bräunten  sich  aber  beim 
Trocknen  ziemlich  stark. 

Von  Fraction  I  gaben  0,3492  g  0,1084  g  metallisches  Silber 
«  31,04  Proc. 

Von  Fraction  H      -      0,2747  -   0,0831  - 
«  30,24  Proa 

Die  Differenz  beider  Bestimmimgen  ist  so  unerheblich,  dass  die 
in  beiden  Niederschlägen  enthaltenen  Silbersalze  als  identisch  zn 
betrachten  sind  und  in  dem  fraglichen  gelben  Oel  nur  eine  S&uie 
angenommen  werden  kann. 

Ich  unterwarf  das  Salz  der  2.  Fraction  der  Elementar-ADalyse, 
nachdem  es  bei  100  — 10^^  C  getrocknet  worden  war.}|£B  gaben 
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I.  0,3782  g  Substanz  0,6551  g  CO*  und  0,2327  H>0  und 
0,1145  g  Süber. 

n.    0,3465   -  -         0,5983  g  CO*   und  0,2129  H»0   und 

0,1055  g  metaUiscbes  Silber. 

Es  berecbnen  sich  in 


I 

n 

Im  Mittel 

Bereobnet  für 
C"H««(0H)*0»Ag 

C     =  47,22 

47,04 

47,13 

45,78 

H     =     6,83 

6,82 

6,82 

7,36 

Ag  ==  30,27 

30,44 

30,35 

29,43 

0     -=  15,68 

15,70 

15,70 

17,43 

Die  kleinen  Differenzen,  welche  zwischen  den  gefundenen  und 
den  berechneten  Zahlen  yorkommen,  dürften  dadurch  zu  erklären 
sein,  dass  bei  der  mit  dem  Trocknen  des  Silbersalzes  stattfindenden 
Bräunung  auch  eine  theilweise  Wasser- Abspaltung  der  OH-Ghruppen 
eingetreten  ist,  wodurch  naturgemäss  der  Eohlenstoffgehalt  etwas 
steigen,  der  des  Wasserstoffs  etwas  Mlen  muss. 

Dieser    Schluss    findet   seine    Bestätigung   in    den  Besultaten, 

welche    das     Schmelzen    des    Hirseöls    mit    überschüssigem    Kali 

Keferte.  .  . 

Es  kommt  daher  der  Säure  jedenfalls  die  Formel  C^*H*^  {  ^^^^r 

I  COUH 

zu,  sie  ist  also  eine  einbasische,  dreiwerthige  Säure.  Yon  ihren 
Eigenschaften  sei  erwähnt,  dass  sie  in  Wasser  unlöslich  ist,  leicht 
aber  von  Alkohol  und  Aether  aufgenommen  wird.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  salbenaiüg ,  erstarrt  sie  bei  ca.  45®  C,  wird  bei  ca.  50® 
weich  und  ist  erst  bei  60®  völlig  geschmolzen.  Ihre  Alkalisalze 
sind  leicht  löslich  und  schäumen  stark  beim  Schütteln,  sie  konnten 
nicht  krystallisirt  werden.  Ihre  Lösungen  geben  mit  den  Salzen 
der  Erdalkalien  und  Schwermetalle  flockige  Niederschläge. 

Yon  Derivaten  *  der  Säure  wurden  vorläufig  nur  eine  Aoetyl- 
verbindung  dargestellt,  indem  erstere  mit  Essigsäure -Anhydrid  ein- 
gedampft wurde  und  wodurch  ein  in  niederer  Temperatur  erstarren- 
der, öliger  Körper  erhalten  wurde,  der  in  Alkohol,  zum  Unterschiede 
von  der  Säure  selbst,  kaum  löslich  war. 

üeberblicken  wir  die  bisher  erlangten  Resultate,  so  stehen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  die  Formeln  folgender  Oxydationsproducte  fest 

C«H"0», 

C«Hi'(OH)0«, 

C^*H«8(0H)«0». 
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3)  Schmelzen  mit  Ealihydrat. 

Bei  ungesättigten  Yerbindungen,  welche  eine  oder  mehrere 
doppelte  Bindungen  enthalten,  führt  das  Schmelzen  mit  überschüs- 
sigem Ealihydrat  immer  dazu,  dieselben  grade  an  der  Stelle  der 
doppelten  Eohlenstofifbindung  zu  lösen  und  so  in  ein&chere  Eörper 
überzuführen;  Crotonsäure  giebt  z.  B.  2  Moleküle  Essigsäure,  nach 
der  Qleichung 

CH» .  CH :  CH .  COOH  +  2H«0  -  CH'COOH  +  CH'COOH  +  H«. 

Da  die  HirseOlsäure  nun  eben&Ils  eine  ungesättigte  Säure  ist, 
so  konnte  ich  erwarten,  aus  derselben  durch  Schmelzen  mit  Aetz- 
kali  mehrere  Producte  zu  erhalten,  welche  mir  ebenÜEÜls,  wie  der 
Weg  der  Oxydation  mittelst  Ealiumpermanganat,  einen  Schluss  auf 
die  Constitution  der  Hirseölsäure  zuliessen. 

Ich  schmolz  also  in  einer  Silberschale  circa  20  g  Oel  mit  einer 
hinreichenden  Menge  Aetzkali  und  wenig  Wasser  zusammen ,  bis  das 
Ganze  ruhig  floss  und  sich  bereits  anfingen,  brennbare  Dämpfe  zu 
entwickeln. 

Die  erkaltete  Schmelze  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefel- 
säure übersättigt  und  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  unter- 
worfen. Ich  erhielt  ein  lebhaft  sauer  reagirendes  Destillat,  aber, 
zum  Unterschiede  von  der  nach  der  Oxydation  mit  EMnO^  ausge- 
führten Destillation ,  darin  keine  öligen  Tropfen.  Dies  war  auffallend 
und  liess  schon  von  vornherein  erkennen,  dass  Capronsäure  in  diesem 
Destillat  vermuthlich  nicht  enthalten  war,  obwohl  ich  diese  bei  der 
Oxydation  mit  Ealiumpermanganat  erhalten  hatte. 

Das  Destillat,  welches  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Beaction 
fOr  sich  gesammelt  wurde,  zeigte  dagegen  einige  unlösUche  Flocken; 
es  wurde  daher  filtnrt,  mit  Soda  gesättigt  und  durch  Eindampfen 
concentriri  Bei  der  Prüfung  desselben  mit  ammoniakalischer  Silber^ 
lösung  erfolgte  keine  Beduction,  es  war  somit  auch  hier  Ameisen- 
säure nicht  vorhanden.  (A.  Bauer  und  E.  Hasura  erhielten  beim 
Schmelzen  der  Hanfölsäure  mit  Ealiumhydrat  neben  anderen  Pro- 
ducten  auch  Ameisensäure;  vergl.  Chemisches  Centralblatt  1886. 
668.)  Dagegen  ergab  die  ßeaction  mit  Alkohol  und  concentrirter 
Schwefelsäure  grosse  Mengen  von  Essigäther;  ebenso  trat  auch  beim 
Erhitzen  mit  arseniger  Säure  der  intensive  Eakodylgeruch  auf.  Aus 
beiden  Versuchen  ergab  sich  daher  die  Anwesenheit  und  zwar  be- 


G.  Eassner,  Das  Hiiseöl  und  seine  SpaLtungsprodacte.  1091 

deutender  Mengen  von  Essigsäure,  welche  als  Spaltungsproduct  bei 
der  Einwirkung  von  KMnO*  nicht  beobachtet  wurde. 

Als  ich  behufs  Abscheidung  der  in  dem  Salzgemisch  etwa  vor- 
handenenen  höheren  Fettsäuren  dessen  concentrirte  Lösung  mit 
Schwefelsäure  übersättigte,  trat  hier  kaum  eine  Trübung  und  gar 
nicht  die  Abscheidung  öliger  Tropfen  ein,  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  Gapronsäure  in  dem  Destillat  der  sauer  gemachten  Ealischmelze 
in  der  That  nicht  vorhanden  war. 

Beim  Ausschütteln  der  sauren  Flüssigkeit  mit  Aether  und  dem 
Verdunsten  desselben  in  einem  hohen  Becherglase  hinterblieb  ein 
schwach  öliger,  scharf  riechender  Rückstand,  der  zwischen  100  bis 
120^  0.  siedete  imd  zum  grössten  Theil  aus  Essigsäure  bestand, 
während  ein  nur  geringer  Theil  desselben  Buttersäure  bildete.  Es 
ergab  sich  dies  aus  dem  Auftreten  öliger  Tropfen,  als  der  Yer- 
dunstungs- Rückstand  mit  wenig  Wasser  vermischt  wurde  xmd  aus 
der  Bildung  von  angenehm  riechendem  Aethyl- Ester,  nachdem  die 
durch  Filtriren  durch  ein  nasses  Filter  von  der  Essigsäure  getrenn- 
ten Oeltropfen  mit  Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt 
worden  waren. 

Wir  hätten  demnach  in  dem  Destillat  nur  die  Anwesenheit  von 
Essigsäure  und  geringer  Mengen  Buttersäure  constatirt 

Da  ich  vermuthete,  dass  die  oben  erwähnten  unlöslichen  Flocken 
geringe  Antheile  einer  höheren  Fettsäure  seien ,  so  wurden  sie  durch 
Filtration  getrennt  und  ihr  Schmelzpunkt  bestimmt.  Dieser  lag  bei 
43  —  44  Grad,  der  Wiedererstarrungspunkt  bei  41,5^  C. 

Diese  Zahl  schien  mir  auf  die  Anwesenheit  von  Laurinsäure 
hinzudeuten,  deren  Schmelzpunkt  bekanntlich  bei  43,6  ^  C.  liogi 

Da  ich  nun  bei  der  inzwischen  weiter  fortgesetzten  Destillation 
mit  Wasserdampf  beständig  neue  Flocken  und  Gherinnsel  erhielt, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  geprüft,  immer  wieder  den  Schmelzpunkt 
43  —  44  ^  C.  ergaben ,  so  mussten  diese  einem  einheitlichen  Kör- 
per angehören.  Ich  isolirte  auf  diesem  Wege  durdi  mehrtägige 
Dampfdestillation  circa  5  Dedgramm. 

Die  so  gewonnene  Yerbindung  wurde  durch  Erhitzen  geschmol- 
zen, vom  Wasser  befreit  und  direct  der  Elementar -Analyse  unter- 
worfen. 

L  Es  gaben  0,1148  g  Substanz  0,3109  g  CO«  und  0,1196  g  H*0, 
IL  femer  0,0972  g  Substanz  0,2599  CO*  und  0,1032  g  H«0. 
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Es  bereohnet  sich  aus  Berechnet  für 

I  n  Im  Mittel  C»"H»*0*  (Laurinsäuie) 

C  =  72,99         72,94         72,96  72,00 

H  -=  11,58         11,72         11,65  12,00 

0  «=  15,43         15,34         15,39  16,00 

Man  sieht  aus  diesen  Resultaten,  dass  der  firagliche  EOrper, 
dem  die  Eigenschaft  zukommt,  in  geringem  Grade  mit  Wasser^ 
dampfen  flüchtig  zu  sein,  also  auf  der  Grenze  zwischen  flüditigen 
und  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  zu  stehen,  kaum  etwas  anderes 
als  Laurinsaure  sein  konnte. 

Um  aber  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  suchte  ich  dieselbe  audi 
aus  der  in  dem  Destillationskolben  zurückgebliebenen  Hauptmeoge 
des  salbenartigen  Schmelzproductes  zu  isoliren. 

Dasselbe  wurde  in  Alkohol  gelöst,  durch  frisch  ausg^lühte 
Thierkohle  entfärbt  und  nach  der  Filtration  mit  wenig  "V^asser  ver- 
mischt, bis  eine  schwache  Trübung  entstand.  Diese  wurde  durch 
Erwärmen  wieder  zum  Verschwinden  gebracht;  darauf  Hess  ich  die 
Flüssigkeit  erkalten.  Es  zeigte  sich  sodann  ein  flockig  krystallini- 
scher  Niederschlag,  welcher  abflltrirt  wurde,  während  die  Haupt- 
menge der  Subtanz  noch  im  Filtrat  gelöst  war. 

Eine  Schmelzpunktbestimmung  des  Niederschlags  ergab  etwas 
über  50^  C.  Wir  hatten  somit  in  diesem  Eörper  jedenfidls  eine 
derjenigen  Säuren  des  Hirseöls,  welche  laut  einer  früheren  Angabe 
(S.  397)  bis  zu  5  Proc  desselben  ausmachen  und  deren  Bleisak 
in  Aether  unlöslich  war. 

Das  Filtrat  wurde  ebenMls  wieder  mit  wenig  Wasser ,  d.  h.  bis 
zur  bleibenden  Trübung  versetzt  und  ganz  wie  vorhin  verfahren.  Der 
hier  entstandene  Niederschlag  schmolz  bei  45  ^  C.  Es  wurde  daher 
noch  eine  weitere  fractionirte  Fällung  mit  Wasser  ausgeführt,  worauf 
ich  in  der  That  eine  in  weissen  Warzen  imd  farblosen  Nadeln  krystalli- 
sirende  Säure  erhielt,  welche  bei  44  —  43^  C.  schmolz. 

Diese  wurde  gesammelt,  mit  alkoholischer  Natronlauge  neufarali- 
sirt,  durch  Einleiten  von  Eohlensäure  vom  etwa  überschüssigen  Na- 
triumhydrat befreit  und  in  dieser  Lösung  ganz  mit  alkoholischer 
Silbemitratlösung  ausgefällt.  Ich  erhielt  einen  flockigen ,  rein  weissen 
Niederschlag,  der  reichlich  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  getro(dii6t 
wurde.  Es  f&rbte  sich  dabei  etwas  braun.  Dieser  NiedersoUag 
musste  laurinsaures  Silber  sein. 


G.  Kassner,  Das  Hirseöl  und  seine  Spaltangsprodncte.  1093 

0,2498  g  desselben  gaben  0,0882  g  metallisches  Silber,  gleich 
35,30  Froa  Eine  2.  Bestimmung  ergab  aus  0,2130  g  Salz  0,0760  g 
Süber  gleich  35,77  Proa  Da  das  laurinsaure  Süber  (C"H"OUg) 
35,17  Free.  Siber  enth&lt,  so  war  in  der  That  der  betr.  Niederschlag 
vom  Schmelzpunkt  43  —  44  ^  C.  imd  damit  auch  der  Hauptantheil 
des  Schmelzproductes  Laurinsaure  (C^^H'^0*). 

Es  war  mir  daher  gelungen,  auf  zwei  Wegen  diesen  Körper 
aus  der  Schmelze  zu  isoliren,  ohne  dass  ich  nGthig  hatte,  den  be- 
kanntlich sehr  umständlichen  Weg  der  fractionirten  Fällung  mittelst 
essigsauren  Magnesiums  behufs  Trennung  verschiedener  Fettsäuren 
einzuschlagen.  — 

Wir  kehren  nun  nochmals  zu  der  Ealischmelze  zurück.  Nach 
den  vorläufigen  qualitativen  Ermittelungen  suchte  ich  auch  die 
Quantität  der  gebildeten  flüchtigen  Säuren  zu  bestimmen.  Zu  die- 
sem Zwecke  wurden  18  g  Hirseölsäure  mit  Ealihydrat  geschmolzen, 
bis  die  Entwicklung  von  Wasserstoff  nachgelassen  hatte. 

Die  wässerige  Lösung  der  Schmelze  versetzte  ich  jetzt  mit 
Fhosphorsäure,  statt  wie  zuerst  mit  Schwefelsäure,  und  destillirte 
bis  zum  Aufhören  der  saueren  Beaction  im  Destillat.  Das  letztere 
wurde  mit  reinem  geglühten  Natriumcarbonat  gesättigt,  ich  verbrauchte 
dazu  genau  3,40  g.  Die  Salzlösung  wurde  bis  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen,  filtrirt  und 
wieder  bis  zur  Trockne  verdampft. 

Das  so  erhaltene  ziemlich  weisse  Salzgemisch  wurde  erst  im 
Wasserbade,  dann  bei  170^  0.  getrocknet  und  gewogen.  Ich  erhielt 
5,219  g.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  dieses  Salzgemisch  zum 
grössten  TheiL  aus  essigsaurem  Natron  bestehen  musste,  denn  aus 
3,4  g  Na' CO'  entstehen  beim  Sättigen  mit  Essigsäure  5,26  g,  beim 
Sattigen  mit  Buttersäure  7,05  g.  Zur  grösseren  Sicherheit  wurde  aber 
auch  noch  der  Natriumgehalt  des  trockenen  Salzes  durch  Veraschen 
bestimmt  Ich  erhielt  aus  0,6256  g  des  trockenen  Salzgemisches 
0,3710  g  Natriumcarbonat  =  59,3  Frooent  Der  Frocentgehalt  des 
trocknen  essigsauren  Natrons  beträgt  64,63,  der  des  buttersauren 
48,18.  Wir  haben  daher  in  der  That  grösstentheils  Essigsäure 
erhalten.  Man  sieht  aber,  dass  die  Menge  der  erhaltenen  Essigsäure 
nicht  hinreicht,  um  auch  die  Zerlegung  der  Capronsäure  erklären 
zu  können;  sie  war  allerdings  etwas  grösser  als  sie  dem  Zerfiall 
der  Verbindung  Ci*H»ß(OH)>0«  entspricht. 
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Es  konnte  also  noch  möglicherweise  in  dem  saueren  wässrigen 
Destillationsrückstande  eine  nicht  flüchtige  Säure  gelöst  sein,  deren 
Bildung  sich  um  so  mehr  erklären  würde,  als  ich  ja  in  d»  ange- 
wandten Hirseölsäure  notorisch  eine  Oxysäure  zur  EalischmeLze 
benutzte. 

Ich  zog  daher  die  von  der  erstairten  Laurins&uie  abgegossene 
und  mit  Wasser  nachgespülte  Flüssigkeit  in  einem  Scheidetrichter 
wiederholt  mit  Aether  aus.  Dieser  Auszug  hinterliess  beim  Yer- 
dunsten  kaum  wägbare  Mengen  Rückstand;  es  konnten  daher  Bern- 
steinsäure  und  die  höheren  Homologen  dieser  Beihe  nicht  in  der 
EaJischmelze  enthalten  sein.  Dagegen  war  Oxalsäure  nicht  aus- 
geschlossen. 

Ich  versetzte  deshalb  die  durch  Erwärmen  vom  Aether  befireite 
saure  Flüssigkeit  bis  zur  alkalischen  Beaction  mit  Kalilauge,  gab  dann 
einen  üeberschuss  Essigsäure  hinzu  und  hinreichend  Chlorcaldum. 
Auf  diese  Weise  konnte  sich  kein  phosphorsaurer  Ealk  abscheiden, 
der  entstandene  Niederschlag  musste  oxalsaurer  Kalk  sein.  Idi 
erhielt  in  der  That  nach  mehrstündigem  Stehen  einen  reichlichen 
Bodensatz,  derselbe  wurde  gut  ausgewaschen  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  200  ccm  aufgefüllt.  20  com  davon  verbrauchten 
mir  zur  Titrirung  mit  Kaliumpermanganat  13,5  ccm  einer  Chamäleon- 
lösung, deren  Titer  =  0,00481  Fe  war. 

Folglich  entsprachen  die  angewandten  20  ccm  0,0731  g  Oxal- 
säure; mithin  waren  in  der  gesammten  Kalischmelze  0,73  g  Oxal- 
säure enthalten. 

Die  in  dem  übrig  gebliebenen  Theile  der  200  com  Flüssigkeit 
enthaltene  Säure  wurde  durch  Eindampfen  der  vom  Gyps  abflltrirten 
Lösung  auch  in  Krystallen  gewonnen,  so  dass  kein  Zweifel  über 
deren  Auftreten  waltet 

Allerdings  ist  auch  deren  Menge  viel  zu  gering,  als  dass  sie 
die  Zerlegung  der  fraglichen  Capronsäure  bez.  Oxycapronsänre  erUä- 
ren  könnte.  Man  muss  daher  vermuthen,  dass  der  Hauptantheil 
desjenigen  Badicals,  welcher  bei  der  Oxydation  mit  KMnO^  und 
darauf  folgender  Destillation  Capronsäure  bildete,  in  irgend  einer 
Form,  möglicherweise  als  Hexylalkohol  den  nicht  flüchtigen  Säuren 
bez.  der  Laurinsäure  beigemischt  ist  Ich  stellte  aus  diesem  Orunde 
das  Gewicht  der  gesammten  festen,  beim  Schmelzen  erhaltenen  Fett- 
säuren fest  und  &nd  von  18  g  in  Arbeit  genommener  HiiseSlsliire 
nach   sorgfältigem  Waschen  und  Trocknen  bei.  120®  14,39  g  eines 
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Qemisches  der  Lauiinsäiire  mit  einem   oder  mehreren  imbekannten 
EOrpem. 

Würde  beim  Schmelzen  der  Hirseölsäure  mit  Ealihydrat  von 
nicht  flüchtigen  Säuren  nur  Laurinsäure  gebildet  worden  sein,  dann 
hätten  nach  folgender  Gleichimg  nur  11,1  g  fester  Rückstand  erhal- 
ten werden  können. 

C«0H36O3+  3H*0  «  C"H**0«+  C*H*0«+  C«H"0^  +  2H. 
324  200 

Es  ergiebt  sieh  also  daraus  ganz  unzweifelhafi;,  dass  der  Theil 
der  Formel  der  Hirseölsäure ,  welcher  bei  der  Oxydation  mit 
£MnO^  Capronsäure  lieferte,  nach  der  Abdestillation  der  flüchtigen 
Essigsäure  und  der  geringen  Menge  Buttersäure  noch  im  Bückstande 
enthalten,  also  der  Laurinsäure  beigemischt  war. 

Was  aber  dies  für  ein  Körper  ist,  konnte  bis  jetzt  noch  nicht 
oonstatirt  werden. 

Die  Resultate  der  Kalischmelze  sind  also  folgende: 
C«H*0%  Essigsäure. 
Cisfi^OS  Laurinsäure, 
ein   noch   unbekannter  Körper,    vermuthlich  mit   6   Atomen 

Kohlenstoff, 
Buttersäure 


Oxalsäure     }  ^  «^""«^  ^"^^ 


4)    Trockene  Destillation  des  Hirseöls. 

Wenn  man  Hirseöl  in  einer  Retorte  im  Sandbade  oder  besser 
Bleibade  stark  erhitzt,  so  tritt  zunächst  bei  einer  gewissen  Tem- 
peratur lebhafte  Schaumbildung  ein.  Es  entwickeln  sich  dabei  zu- 
nächst grössere  Mengen  von  Wasserdampf.  Ist  diese  Reaction 
vorüber,  so  siedet  das  Oel  ruhig  bei  einer  300^  C.  übersteigenden 
Temperatur  und  zer&Ut  in  eine  Anzahl  kleinerer  Moleküle. 

Ich  &nd  unter  den  Froducten  ein  mit  leuchtender  Flamme 
brennbares  Oas,  welches  ich  für  Methan  halte,  femer  einen  leicht 
flüchtigen  Körper  von  äusserst  stechendem  Geruch,  dessen  Siede- 
punkt zwischen  40  —  50^  C.  liegt,  und  ausserdem  eine  Reihe  höher 
siedender  Yerbindungen;  daneben  wurde  noch  fortwährend  die  Bil- 
dung von  Wasser  beobachtet 

Bei  der  Fractionirung  des  Rohdestillats  ging  die  grössere  Menge 
des  (Gemisches  bei  200  —  220  **  C.   über.     Da  ich  vermuthete,   dass 
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hier  eine  einheitliche  Verbindung  vorlag,  verwandte  ich  die  zvnflcfaen 
216  —  220®  C.  liegende  Fraction  zur  Elementar -Analyse.  Ich  fiuid 
darin  im  Mittel  zwei  gut  stimmender  Analysen  75,01  Proc.  Kohlenstoff 
und  11,86  Proc.  Wasserstoff;  es  waren  also  darin  noch  13,13  Proc. 
Sauerstoff  vorhanden,  während  die  ELirseölsaure  davon  15,94  Proa 
enthUt 

Die  vorliegende  Flüssigkeit  zeigte  ein  Olartiges,  gelbliohes  Aus- 
sehen, mischte  sich  nicht  mit  Wasser  und  besass  einen  brenzlichen 
Geruch.  Blaues  Lackmuspapier  rGthete  sie  nicht  sofort,  sondern  erst, 
als  dasselbe  mit  wässerigem  Alkohol  benetzt  wurde. 

Als  ich  behufs  üeberfOhrung  dieser  Säure  in  ein  Salz  sie  mit 
verdünnter  Natronlauge  erwärmte,  zeigte  es  sich,  dass  nur  ein^Theil 
der  Substanz  verseif  bar  war ,  während  der  übrige  Theil  auf  der  Lauge 
in  Form  öliger  Tropfen  herumschwamm.  Die  bei  216  —  220^  G. 
übergegangene  Flüssigkeit  bestand  demnach  aus  mindestens  2  Eörpent 
Der  nicht  verseif  bare  Bestandtheil  wurde  aus  der  Lauge  mit  Aether 
ausgeschüttelt  und  letztere  bis  zur  Trockne  verdampft,  darauf  mit 
Alkohol  aufgenommen.  Durch  Einleiten  von  Kohlensäure  entfernte 
ich  jetzt  den  noch  im  Alkohol  gelösten  üeberschuss  von  Natrium- 
hydrat und  verwandte  einen  Theil  des  Filtrats  direct  zur  Darstellung 
des  SUbersalzes,  indem  ich  ihn  mit  alkoholischer  HöUensteinlGsung 
versetzte,  um  zu  sehen,  ob  das  so  erhaltene  Natriumaalz  etwa  noch 
ein  Gemisch  mehrerer  Salze  sei,  fällte  ich  ebenfalls  wieder  in  meh- 
reren Fractionen: 

Fraction  L  0,2616  g  trocknes  Silbersalz  gab  nach  der  Yei^ 
brennung  0,1072  metallisches  Silber  =  40,97  Proc. 

Fraction  n. 

a)  0,3371  g  Substanz  lieferten  0,1341  g  Ag  =  39,78  Proc. 

b)  0,3018  g        -  -         0,1202  g  Ag  =  39,82  Proc. 

Fraction  HL  0,4361  g  Substanz  lieferten  0,1704  g  metallisohes 
Süber  =  39,07  Proc. 

Die  Differenzen  der  Silbermengen  unter  den  einzelnen  Frac- 
tionen erscheinen  demnach  so  gering,  dass  wenigstens  in  jeder 
Fraction  ein  einheitlicher  E6rper  angenommen  werden  kann.  Ich 
untersuchte  das  Silbersalz  der  Fraction  11,  welches  ebenso  wie  das 
der  Fraction  m  Msdigeßllt  rein  weiss  war  und  selbst  nadh  dem 
Trocknen  sein  Aussehen  nur  sehr  wenig  verändert  hatte,  während 
das   der  Fraction  I   schwach   gelb   erschien.     Beim  Erhitsen  über 
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100^  C.  nahmen  sie  alle  drei  eine  biännliche  Farbe  an,  wobei  ein 
eigenthümlich  süsslicher  Qemch  bemerkbar  wurde. 

I.     0,3943  g  Substanz  gaben  0,5903  g  CO»  und  0,2173  g  H'O. 
n.     0,4015  g        .  -       0,5999  g  CO«,  0,2239  g  H«0  und 

0,1612  g  Ag. 

Es  berechnet  sich  daraus 

I  n  m              IV  Im  Mittel 

C  =  40,83  40,74  —              —  40,78 

H=    6,12  6,19  —              —  6,15 

Ag=     —  40,15  39,78  39,82  39,91 

0=     —  12,92  —              —  12,92 

Für  diese  Zusammensetzung  stimmt  am  besten  die  Formel 
C«H«0>Ag  mit  41,06  C 

5,70  H 
41,06  Ag 
12,16  0. 

Da  man  indess  bei  Silbersalzen  grOsstentheUs  etwas  mehr  Silber 
als  berechnet  wird,  findet,  weshalb  denn  auch  der  Eohlenstoffgehalt 
etwas  geringer  gefunden  wird,  so  ist  auch  die  Formel  C^^H^^O'Ag 
wahrscheinlich  mit  43,32  C 

6,13  H 
38,98  Ag 
11,55  0. 

Die  betreffende  Säure  C»H"0«  oder  C^<>H^»0»  wSre  also 
ungesättigter  Natur  und  dies  erklärte  auch  ihr  eigenthümliches  Yer- 
halten  gegen  verschiedene  Beagentien. 

Sie  bildet  in  freiem  Zustande  eine  fast  farblose  Flüssigkeit, 
welche  sich  mit  Brom  zu  verbinden  vermag.  Ihr  Galciumsalz  ist 
in  Wasser  unlöslich  und  kann  durch  Fällen  der  wässerigen  Lösung 
des  Natriumsalzes  als  ein  flockiger  Niederschlag  erhalten  werden, 
welcher  indess  durch  Alkohol  wieder  gelöst  wird.  Ihr  Silbersalz  ist 
und  bleibt  beim  Trocknen  weiss. 

Das  interessanteste  Yerhalten  aber  zeigt  die  aus  ihrem  Natrium- 
salz abgeschiedene  freie  Säure  gegen  eine  wässerige  concentrirte 
Lösung  von  Aluminiumchlorid  oder  Zinkchlorid.  Wenn  man  erstere 
mit  diesen  Beagentien  schüttelt,  so  beginnt  sie  sich  nach  einiger 
Zeit  zu  verdicken,  um  bald  darauf  eine  fsulenziehende  und  später 
sogar  elastische  Masse  zu  bilden. 

Aich.  d.  Fhann.  XXV.  Bde.  24.  Hft.  71 
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Offenbar  ist  diese  Erscheinung  durch  eine  zwischen  mehreren 
Molekülen  eintretende  Condensation  hervorgerufen.  Der  so  erhaltene 
ziemlich  feste  Körper  zeigte  einige  Unterschiede  von  der  ihn  bil- 
denden Säure.  Er  war  zum  Beispiel  in  Alkohol  vGllig  unlöslich 
geworden. 

Da  ich  die  Eigenschaft,  sich  mit  wässeriger  AI' Cl^- Lösung  zu 
verdicken,  nachträglich  auch  bei  dem  unverändert  gebliebenen  Hirseöl, 
resp.  der  reinen  Hirseölsäure  constatirte,  so  ist  durch  den  Yersuch 
der  trockenen  Destillation  des  Oeles  der  Beweis  geliefert,  dass  der 
Atomcomplex,  welcher  die  beschriebenen  Erscheinungen  in  dem 
Eohöl  zeigt,  sich  auch  nach  der  starken  Erhitzung  bis  über  300^, 
also  nach  der  Destillation,  noch  unverändert  erhält. 

Der  Zerfall  des  Moleküls  tritt  bei  diesem  Process  demnach  an 
anderer  Stelle  ein,  als  bei  der  Oxydation  mit  wässerigem  Kalium- 
permanganat und  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat. 

5)    Schlüsse  aus  den  bisherigen  Untersuchungen. 

Wenn  ich  es  jetzt  versuchen  soll,  die  bisher  erlangten  Resul- 
tate zu  verwerthen,  indem  ich  aus  ihnen  die  für  die  Molekulargrösae 
und  die  Constitution  der  Hirseölsäure  möglichen  Schlüsse  ziehe,  so 
können  für  diesen  Zweck  nur  die  Producte  der  Oxydation  mit 
KMnO^  und  der  Kalischmelze  in  Betracht  kommen.  Diejenigen 
der  trockenen  Destillation  sind  dagegen  zu  mannigfaltig  und  ent- 
stehen bekanntlich  auch  meist  nicht  durch  glatte  Beactionen. 

Unter  den  Producten  der  Oxydation  treten  wegen  ihrer  Menge 
besonders  zwei  hervor,  die  Capronsäure  (vorläufig  noch  nicht  bekann- 
ter Structur)  C«H*>0»  und  eine  Oxysäure  C**H««(OH«)0«.  Da 
wir  annehmen  können ,  dass  die  Spaltung  des  Moleküls  bei  der  Oxy- 
dation nur  an  der  Stelle  der  doppelten  Bindung  eintritt,  so  würde 
das  Auftreten  der  genannten  beiden  Producte  am  besten  durch  eine 
Zweitheilung  des  Moleküls  der  Hirseölsäure  zu  erklären  sein. 

Freilich  müsste  dann  die  Formel  der  Hirseölsäure  statt  G^^H^'O^ 
wie   wir  oben   Seite  1083    fanden,   C^^^H^^O'  sein;    die  Spaltung 
würde  dann  nach  folgender  Gleichung  verlaufen: 
G6H11GH  :  GHGi«H"0«  +  20  +  2H«0  =  G^H"GOOH+C»*H"0*. 

Der  Einfachheit  wegen  lege  ich  den  folgenden  Betrachtungen 
immer  die  Formel  G'^H'^O^  zu  Grunde,  obgleich  das  von  mir  ver- 
wendete Hirseöl,  wie  wir  oben  sahen,  G^^H^^O^  ergeben  hatte,  also 
eine  Oxysäure  war. 
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Die  Besnltate  der  Elementar -Analyse  hindern  uns  auch  nicht, 
die  Formel  C^^^H^^^O^  ^  (abstrahirt  von  C^<>H»«0»)  anzunehmen,  da 
der  gefimdene  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  gleich  gut  für  beide 
Formehl  stimmt,  nämlich  sowohl  fOr  C"H"0»,  als  C«<>H«ßO». 


Gefanden 

Berechnet  für 

Berechnet  für 

im  Mittel 

C"H"0» 

QiO-QSBQS 

C  —  73,24 

72,97 

74,07 

H  —  10,82 

10,81 

11,11 

0  —  15,94 

16,22 

14,82 

Der  Körper  C^H^^(OH)0*  (Oxycapronsäure),  welcher  als  dritter 
unter  den  Oxydationsproducten  auftritt,  kann  in  diesem  FaUe  nur 
als  durch  secundäre  Oxydationswirkung  auf  C^H**0*  entstanden  ge- 
dacht werden. 

Welcher  Natur  die  Säure  C'*H26(OH)«0«  ist,  ergiebt  sich  ganz 
deutlich  aus  den  Froducten  der  Kalischmelze.  Als  wichtigsten  Kör- 
per finden  wir  hier  Laurinsäure  imd  Essigsäure.  Durch  das  schmel- 
zende Kali  ist  also  auch  die  zweite  doppelte  Bindung,  welche  bei 
der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  durch  zwei  Hydroxylgruppen 
unter  Büdimg  von  C^*H^®(OH)*0*  aufgelöst  wurde,  gesprengt  wor- 
den; das  Eesultat  des  Zerfialles  waren  Laurinsäure  C^*H**0*  und 
Essigsäure  C»H*0«. 

Die   Säure    C^^H^«(OH)^0^   ist    demnach  nichts   anderes    als 

Dioxymyristmsäure ,  also  eine  Säure  normaler  Structor,  deren  beide 

Hydroxyl-Ghruppen  am  Anfange  der  Kohlenstoffkette,  d.  h.  an  2.  und 

3.  Stelle  gelagert  sein  müssen. 

Ihre  Structur  ist  also  unzweifelhaft  folgendermaassen  auszudrücken: 
I     II  m 

CH»CH(0H) .  CH(OH)  •  (CH«)^^  •  COOH. 

Der  Theil  des  Moleküls  der  Hirseölsäure,  welcher  bei  der  Oxy- 
dation mit  KMnO^  die  Dioxymyristinsäure '  lieferte,  kann  dem- 
nach nur  die  von  der  Myristinsäure  abgeleitete  ungesättigte  Säure 
QUQ2608  gewesen  sein,  welche  in  freiem  Zustande  bisher  noch 
nicht  dargestellt  worden  ist. 

Wir  finden  somit,  was  die  Laurinsäure  und  die  Essigsäure  an- 
betrifft, in  den  Besultaten  der  Kalischmelze  eine  Bestätigung  der 
Kesultate  der  Oxydation  mittelst  KMnO*. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  bezüglich  des  2.  Spaltungs- 
productes,  der  Capronsäure  C^H^^O^     Man  hätte  nämlich  auch  beim 
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Schmelzen  mit  Kali  das  Auftreten  dieser  Säure  erwarten  sollen;  statt 
dessen  wurden  aber  nur  Essigsäure  und  nur  wenig  Buttersfture 
constatirt. 

Die  Menge  der  Essigsäure  war  ziemlich  eben  so  gross,  als  sie 
nach  der  Spaltungsweise  der  Theilformel  C^*H*®0*  in  C*H*0*  und 
Qi9]g[24Qa  erwartet  werden  konnte. 

Da  wir  aber  aus  der  quantitativen  Bestimmung  der  Beactions- 
producte  der  Ealischmelze  sahen,  dass  ausser  Laurinsäure  noch  ein 
erheblicher  Theil  der  Hirseölsäure  als  nicht  flüchtig  zurückblieb, 
nämlich  statt  der  berechneten  11,1  14,39  Grramm,  so  muss  in 
diesem  Ueberschuss  dasjenige  organische  Badical  liegen,  welches 
bei  der  Oxydation  mit  EMnO^  die  Capronsäure  und  Ozycapronsäure 
lieferta  Dieser  Theil,  welcher  vermuthlich  auch  die  Bildung  der 
oben  gefundenen  0,7  g  Oxalsäure  veranlasste,  enthält  ganz  sicher 
das  überschüssige  Atom  Sauerstoff,  welches  die  angewandte  Oelsäure 
der  Formel  C*^H**0'  besitzen  muss. 

Da  ich  nun  bei  der  Oxydation  Capronsäure  bez.  Isocapronsäuie 
erhielt,  die  beim  Schmelzen  mit  KOH  nicht  auftrat,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  jenes  noch  unbekannte  Badical  mit  einem 
isomeren  Hexylalkohol  in  naher  Beziehung  steht. 

Dieser  Punkt  bedarf  freilich  noch  weiterer  Untersuchung,  bevor 
die  rationelle  Structur  der  Geeammtformel  festgestellt  werden  kann. 

Hit  Ausschluss  dieses  fraglichen  Theils  ist  aber  die  Stmetor 
der  Oxy- Hirseölsäure  durch  vorliegende  Untersuchungen  festgestellt; 
ich  gebe  ihr  demnach  folgende,  z.  Th.  rationelle  Formel: 

{ C«H"0 } :  CH .  GH:  GH .  (CH*)^«  •  COOH 

Constitution  noch  unbekannt 

Die  davon  abgeleitete  Formel  der  nicht  sauerstoffhaltigen,  ver- 
muthlich in  der  Hirsefrucht  vorhandenen  und  in  dieser  Arbeit  be- 
ständig erwähnten  HirseOlsäure  ist  demnach 

{C«H»«}:CH.CH:CH.(CH»)ioCOOH 
Constitution  noch  unbekannt. 

Nachtrag. 

Eben  im  Begriff,  diese  Arbeit  zu  veröffentlichen,  erhalte  ich  den 
letzten  Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  (Nr.  14, 20.  Jalu^ 
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gang),  in  welchem  auf  Seite  2735  eine  Notiz  von  L.  M.  Norton  und 
H.A.  Richard 8 on  „üeber  LeinGlsäure'^  enthalten  ist 

Da  über  die  Leinölsänre  in  neuester  Zeit  von  verschiedenen 
Forschem,  deren  Besnltate  nicht  durchweg  übereinstimmten,  gearbei- 
tet wurde  und  bald  die  Formel  C*»H"0*,  bald  Ci«H»«0»  aufgesteUt 
wurde,  so  ist  es  interessant  zu  erwähnen,  dass  neuerdings  von 
obigen  Forschem  die  LeinOlsäure  im  Yacuum  destiUirt  wurde,  wor- 
auf man  deren  Dampfdiohte  gleich  153,  entsprechend  der  Formel 
C"H»«0«  fand.  Bereits  in  Band  25,  Jahrg.  1887  dieses  Archivs  sprach 
ich  die  Yermuthung  der  Aehnlichkeit  der  HirseGlsäure  mit  der  Lein- 
öls&ure  aus. 


Beiträge  zur  maassanalytischen  Bestimmung  der 

Borsäure. 

Von  Dr.  Hans  Will  in  Elberfeld. 

Bekanntlich  wird  die  Borsäure  weder  in  wässeriger  noch  in 
weingeistiger  Lösung  direct  durch  Abdampfen  bestimmt,  weil  sich 
Theile  derselben  mit  den  Wasser-  oder  Weingeistdämpfen  verflüch- 
tigen. Man  neutralisirt  vielmehr  mit  überschüssigem  kohlensauren 
Natron,  dampft  ab  und  ermittelt  nach  dem  Glühen  einerseits  den 
(Gewichtsverlust,  andererseits  die  noch  vorhandene  Kohlensäure  und 
berechnet  daraus  die  vorhanden  gewesene  Borsäure  (Methoden  von 
Schaffgotsch  und  H.  Böse.)  ^  Ebenso  genau,  doch  reitraubender  sind 
die  Methoden  von  G.  Marignac  und  die  Bestimmung  als  Borfluorkalium.  ^ 

Da  es  mir  aber  gerade  darauf  ankam,  möglichst  schnell 
eine  Bestimmung  freier  Borsäure  auszuführen,'  versuchte  ich  zuerst, 
dieselbe  in  eine  unlösliche  Verbindung  mittelst  Baryt  oder  Ealk  über- 
zuführen und  den  überschüssigen  Best  der  letzteren  zurückzutitriren, 
erhielt  auch  mit  Barytwasser  annähernde  Hesultate,  gab  jedoch  die 
Yersuche  in  dieser  Form  auf,  nachdem  ich  gefanden  hatte,  dass 
eine  wässerige  Borsäurelösung  mit  Barytwasser  behandelt,  anfangs 
klar  bleibt,  dann  einen  starken  Niederschlag  giebt,  welcher  nach 
Erreichung  eines  Maximums,  bei  weiterem  Zusätze  von  Barytwasser, 


1)  Siehe  auch  Fresenins ,  quant.  Analyse,  6.  Auflage,  Bd.  I,  S.  422  u.  f. 

2)  Stromeyer,  Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  100,  82. 

3)  Auch  für  die  Bestimmong  freier  BorBäure  in  Verbandstoffen  müsseQ 
sich  die  weiter  outen  beschriebenen  Methoden  eignen« 


1102    H.  Will,  Beitrüge  zur  maassanalytischen  Bestimmong  der  Borsäure. 

allmählich  wieder  an  Intensität  abnimmt,  bis  schliesslich  die  Flüssig- 
keit klar  wird.  Da  man  diesen  Punkt  des  Yerschwindens  der  Trü- 
bung sehr  gut  treffen  kann,  so  versuchte  ich  sogleich,  ob  es 
nicht  gelingen  könnte ,  unter  Anwendung  von  Lösungen  von  bekann- 
tem BorsäuregehaLte  wenigstens  einen  empirischen  Verbrauch  von 
Baryt  auf  bestimmte  Mengen  von  Borsäure  zu  constatiren,  wie  ja 
auch  beispielsweise  bei  der  Beaction  yon  Traubenzucker  auf  alkalische 
Kupferlösung  in  der  Siedhitze  kein  proportionales,  sondern  ein  (von 
Marker  ermitteltes)  empirisches  Yerhältniss  zwischen  der  angewand- 
ten Traubenzuckermenge  und  derjenigen  des  reducirten  Eupferoxy- 
duls  besteht. 

1)  Es  wurde  eine  zweiprocentige  Borsäurelösung  angewandt  und 
10  ccm  davon  =  0,2  g  H*BO*  zur  Titration  mit  Barytwasser  (38,5  ccm 
«  10  ccm  Normalsäure)  verwendet.  Die  zuerst  klar  bleibende  Lö- 
sung trübte  sich  bei  weiterem  Zusätze  von  Barytwasser  stark,  die 
Trübung  nahm  ab  und  verschwand  völlig,  nachdem  13  ccm  Baryt- 
wasser verbraucht  worden  waren. 

2)  Zu  dieser  klar  gewordenen  Mischung  wurden  nun  noch  10  ccm 
zweiprocentiger  Borsäurelösung  hinzugefügt  und  wie  vorher  mit  Ba- 
rytwasser behandelt.  Nach  dem  Zusätze  von  1,9  ccm  des  letzteren 
trat  deutliche  Trübung  auf,  welche  nach  dem  Zufliessenlassen  von 
insgesammt  25,5  ccm  Barytwasser  in  völlige  Klärung  überging. 

3)  Bei  Anwendung  einer  Borsäurelösung  von  0,6 :  30  trat  nach 
dem  Verbrauche  von  5,4  ccm  Barytwasser  Trübung  und  nach  dem 
Oesammtverbrauche  von  38  ccm  völlige  Klärung  auf. 

Bei  der  Berechnung  der  Resultate  ging  ich  von  der  Ansicht 
aus,  dass  die  Einwirkung  des  Baiytes  auf  Borsäure  in  wässeriger 
Lösung  sich  genau  in  analoger  Weise  vollziehen  dürfte,  wie  sie  bei 
der  Bildung  des  Borax  durch  Neutralisation  von  Borsäurelösung  mit 
kohlensaurem  Natron  thatsächlich  stattfindet,  nämlich: 

1)  4H»B03  +  Na«CO»  «  Na^B^O^  -f-  CO«  +  6H>0, 

2)  4H»B03  +  Ba(0H)«-BaB*0^  +  7H«0. 

248  171 

Berechnet  man  nach  der  letzten  Gleichung,  wie  viel  Baryt 
(Ba(OH)*)  erforderlich  sein  müsste  zur  Sättigung  von  0,6  g  Bor- 
säure, so  ergiebt  sich  nach  der  Gleichung: 

248  :  171  =  0,6 :  X  -  0,414  g. 
Vergleicht  man  hiermit  die  Barytmenge,   welche   zur  völligen 
Klärung  des  zuerst  erhaltenen  Niederschlages   in  30  g   der  zwei- 
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procentigen  Borsäurelösung  verbraucht  wurde,   so  erhalten  wir  nach 
dem  Ansätze: 

38,5  :  0,855  «  38  :  x  «  0,844  g. 

Diese  beiden  Zahlen  stehen  gewiss  nicht  in  einem  zufälligen 
Verhältnisse  zu  einander,  denn  obgleich  auch  die  gefundene  Zahl 
0,844  nicht  genau  das  Doppelte  von  0,414  ist,  so  bin  ich  doch 
geneigt,  die  unerhebliche  Abweichung  Yersuchsfehlem  zuzuschreiben 
und  werde  ich  durch  weitere,  unten  mitgetheüte  analytische  Besul- 
tate,  welche  genauer  ausfielen,  in  dieser  Ansicht  bestärkt 

Hiernach  hätte  man  bei  Gegenwart  von  freier  Borsäure  die  ver- 
brauchte Menge  Baryt,  welche  bis  zur  Klärung  nothwendig  ist,  zu 
halbiren  und  nach  folgendem  Ansätze  auf  Borsäure  zu  berechnen: 

Ba(OH)*:  4H'B0^  wie  die  gefundene  imd  halbirte  Menge  Baryt 
zu  der  gesuchten  Borsäure;  in  diesem  Falle  also: 

171  :  248  =  0,422  :  x  =  0,612  statt  0,6  g  Borsäure. 

Die  Versuche  1)  und  2)  ergeben  nach  dieser  Bechnung  je  0,21 
und  0,41  g  Borsäure,  statt  0,2  und  0,4  g,  welche  genommen  waren. 

Auf  meine  Bitte  löste  mir  hierauf  Herr  Fharmaceut  Matthei 
hierselbst  in  einem  300  ccm-Kolben  eine  mir  unbekannte  Bor- 
säuremenge auf,  worauf  ich  nach  dem  Erkalten  bis  zur  Marke  auf- 
füllte ,  um  nach  meiner  Methode  in  einem  aliquoten  Theile  der  Lösung 
die  Borsäure  zu  bestimmen. 

4)  25  ccm  dieser  Lösung  verbrauchten  bis  zur  WiederauflöSung 
des  gebildeten  Niederschlages  11,3  ccm  Barytwasser.  Die  Hälffce 
davon  entpricht  nach  dem  Ansätze 

38,5  :  0,855  =-  5,65  ccm :  x  «=  0,12535  g  Ba(OH)* 

171:  248  =  0,1253  :x  =  0,1818  g  Borsäure  in  25  ccm;  multi- 
plicirt  man  0,1818  mit  12,  so  erhält  man  2,181  g  Borsäure  auf 
300  ccm ,  während  2,2  g  genommen  worden  waren.  In  diesem  Falle 
Hess  die  Genauigkeit  der  Methode  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Ob  die  überschüssige  Hälfte  des  zugesetzten  Barytes  mit  dem 
gebildeten  pyroborsauren  Baryum  eine  vielleicht  basische  Verbindung 
eingeht,  ist  durch  meine  Versuche  noch  nicht  entschieden,  mir  aber 
ziemlich  wahrscheinlich  geworden. 

Versuche  mit  bekannten  Boraxlösungen. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebene  Methode  versuchte  ich  auch 
zur  Bestimmung  gebundener  Borsäure  anzuwenden,  nachdem  die 
letztere   mit  Salzsäure  aus  ihrer  Verbindung  abgeschieden  worden 
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war.  BelcBimtlich  hat  C.  Schwarz-Elberfeld  kOrzlich  in  derPhar- 
maceutischen  Zeitung  ein  Yerüahren  zur  Bestimmung  gebundener 
Borsäure  verOffeniliöht,  welches  sich  darauf  gründet,  dass  die  durch 
Salpetersäure  aus  dem  Borax  etc.  frei  gemachte  Bors&uie  Congoroth 
nicht  verändert,  so  dass  man  also  aus  der  Menge  der  verbrauchten 
Säure  von  bekanntem  Gehalte,  von  welcher  der  letzte  überschüssige 
Tropfen  das  Congoroth  blauviolett  £Lrbt,  die  ausgeschiedene  Borsäure 
berechnen  kaim.  Ich  konnte  daher  unter  Anwendung  dieser  Methode 
oontroliren,  ob  ihre  Besultate  mit  denjenigen  meiner  Methode  überein- 
stimmen. Statt  des  Congorothes  kann  man  sich  nach  meinen  Erfahrun- 
gen mit  demselben  Erfolge  des  Aethyl-  oder  Methyloranges  bedienen. 

5)  15  com  einer  zweiprocentigen  Boraxlösung  «  0,3  g  wurden 
mit  Methylorange  versetzt  und  erforderten  bis  zur  BOthung  1,65  com 
Normalsalzsäure.      Dasselbe  Resultat  wurde  mit   der  von  Schwarz 

empfohlenen  wässerigen  Oongolösung  erhalten. 

382 

Da  das  AequivalentvonNa>B*0^  10H*0  — -^  =  191  ist,  so 

enthielt  hiernach  die  Lösung  1,65  x  0,191  »0,313  g  Borax. 

Die  so  neutralisirte  Lösung  wurde  nun  mit  Baiytwasser  verseht 

12  2 

und  erforderte  von  demselben  bis  zur  Elärung  12,2  com;        *    ccm 

=  0,1355  g  Ba(OH)«.  Da  nun  4H»B0»  (248)  äquivalent  sind 
Na«B*0^   10H«0(«382)  so  ergiebt  sich  die  Proportion: 

171:  382»  0,1355  :x  und  hiemach  enthält  die  Lösung  0,302 
statt  0,3  g  Borax,  welche  genommen  waren. 

Bei  reinem  Borax  kann  man  die  soeben  von  mir  beediriebene 
Methode  noch  bedeutend  vereinfachen.  Lässt  man  nämlich  direct 
Barytwasser  auf  Boraxlösung  wirken,  so  kann  man  von  vornherein 
erwarten,  dass  nur  halb  so  viel  Baryt  zur  Klärung  des  Gemisches 
nöthig  sein  wird,  als  zur  Klärung  der  Lösung  einer  der  Menge  des 
angewandten  Boraxes  aequivalenten  Borsäuremengen,  da  ja  durch 
den  Baryt  eine  aequivalente  Menge  Natriumhydroxyd  frei  gemacht 
wird,  welche  nun  in  ähnlicher  Weise  wirkt,  wie  die  zweite  Hälfte 
des  zur  Borsäurebestimmung  nothwendigen  Barytes. 

6)  0,3  g  Borax  wurden  in  15  ccm  Wasser  gelöst,  mit  Baryt- 
wasser versetzt  und  hiervon  zur  Klärung  des  trüben  Gemisches 
6,3  ccm  Baiytwasser  »  0,139923  g  Ba(OH)'  verbraucht: 

171:  382«  0,139923  :x. 
Hiernach  wurden  0,312  statt  0,3  g  Borax  gefunden. 
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7)  Bei  Anwendung  einer  Lösung  von  0,2  g  Borax:  in  10  com 
Wasser  wurden  fost  genau  0,202  g  gefunden, 

8)  0,6  g  Borax  in  30  com  Wasser  gelöst,  erforderten  bis  zum 
völligen  Wiederauflösen  des  gebildeten  Niederschlages  12,5  ccm 
ßarytwasser  «  0,277635  g  Ba(OH)»,  diese  x  2,234  =  0,62  statt 
0,6  g  Borax. 

Hat  man,  wie  in  meinem  Falle,  ein  Gemenge  von  Borax  und 
freier  Borsäure  zu  analysiren  und  will  man  dabei  möglichst  schnell 
zum  Ziele  gelangen,  so  combinirt  man  am  besten  die  Methode  von 
C.  Schwarz  mit  dem  von  mir  zu  Anfang  fOr  freie  Borsäure  beschrie- 
benen Verfahren,  d.  h.  man  titrirt  zuerst  die  Lösung  mit  einer 
Salzsäure  von  bekanntem  Oehalte  unter  Anwendung  von  Methyl- 
orange oder  Congoroth  als  Indicator  und  berechnet  nach  dem  so 
erhaltenen  Eesultate  die  Basis,  beziehungsweise  die  gebundene  Bor- 
säure. Die  neutralisirte  Lösung  wird  darauf  mit  Barytwasser  bis 
zur  Klärung  versetzt,  wodurch  man  die  Gesammtmenge  an  gebun- 
dener und  freier  Borsäure  erfährt  Zieht  man  von  der  Summe  die 
vorhin  berechnete  gebundene  Borsäure  ab,  so  erhält  man  die  freie 
Borsäure. 

9)  Es  wurde  eine  Lösung  von  Borax  (0,3) :  15,0  mit  einer 
Lösung  von  freier  Borsäure  (0,2) :  10  zusammengegossen  und  mit 
Normalsalzsäure  titrirt  unter  Anwendung  von  Methylorange  als  Lidi- 
cator.  Es  wurden  verbraucht  1,65  ocm  Normalsalzsäure  •>-  0,31  g 
Borax. 

Diese  neutrale  Flüssigkeit  wurde  mit  Barytwasser  bis  zxur  Klä- 
rung versetzt  und  erforderte  hiervon  25  com.  Zieht  man  hiervon 
die  in  dem  Versuche  6)  fOr  0,3  g  Borax  ermittelten  ccm  Baryt- 
lauge (6,1x2»  12,2  ccm)  ab,  so  erhält  man  12,8  ccm,  welche 
der  freien  Borsäure  entsprechen: 

128  X  0,0222  «  0,28416  g  Ba(OH)«.  171  :  248  «  ^ —  :  x 
»  0,206  g  Borsäure  statt  0,2  g. 

10)  Hierauf  Hess  ich  mir  wiederum  in  einem  300  ccm-Kolben 
unbekannte  Mengen  Borsäure  und  Borax  auflösen  und  füllte  nach 
dem  Erkalten  bis  zur  Marke  auf.  25  ccm  der  gut  umgeschüttelten 
Flüssigkeit  wurden  mit  Methylorange  versetzt  und  erforderten  bis 
zur  deutUchen  Böthung  2,2  ccm  Normalsalzsäure.  Dieselben  ent- 
sprechen 0,088  g  NaOH  oder  0,042  g  Borax  in  25  ccm  »  5,04  g 
in  300  ccm.     Die  neutrale  Flüssigkeit  wurde  mit  Barytiauge  ver- 
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setzt  und  erforderte  bis  zur  Klärung  43,5  ocm  des  letzteren,  welche 
nun  der  Summe  der  freien  und  der  gebundenen  Borsäure  entspre- 
chen, 5,04  g  Borax  entsprechen  3,27  g  Borsäure.  43,5  ocm  Baryt- 
wasser enthalten  0,9657  g  Ba(OH)*. 

0,9657 
171  :  248  =  — - —  :  X  =»  0,7  g  Gesammtborsäure   in    25   oan. 

0,7  X  1 2  =  8,4  g  gebundener  und  freier  Borsäure. 
8,4  —  3,27  =  5,13  g  Borsäure  in  300  ccm. 

11)  10  ccm  derselben  Lösung  erforderten  nach   der  Neutrali- 

17  5 
sation    17,5  ccm   Barytlauge.       —^  ccm  «=  0,19325   g    Ba(OH)*. 

171  :  248  =  0,19325  :  x  =  0,2814  g  Gesammtborsäure.  Diese  mal 
30  =  8,44  g  und  von  diesen  3,27  g  gebundener  Borsäure  abgezogen, 
bleiben  5,17  g  freier  Borsäure  in  300  ocm. 

Ich  sagte  5  g  Borax  und  5,1  g  Borsäure  an,  während  von  jedem 
5  g  genommen  worden  waren. 

Bestimmung  von  Chloriden  neben  Borsäure  und  Boraten. 

Da  die  Anwesenheit  von  Chlomatrium  bei  der  Borsäurebestim- 
mung nicht  st5rt,  so  versuchte  ich  umgekehrt,  ob  man  nicht  Chloride 
nach  der  Methode  von  Mohr  neben  Boraten  und  freier  Borsäure  und 
zwar  in  einer  Operation  titriren  könnte. 

Während  man  in  Lösungen  von  reinem  Borax  unter  Anwen- 
dung von  chromsaurem  Kalium  als  Indicator  Chloride  ohne  Wei- 
teres sehr  genau  titriren  kann,  ist  dieses  in  Lösungen,  welche 
neben  Chloriden  Borsäure  oder  neben  dieser  noch  Borax  enthalten, 
nicht  möglich.  Hat  man  Chloride  neben  freier  Borsäure  allein  zu 
bestimmen,  so  ermittelt  man  zuerst  durch  Zusatz  von  Barytwasser 
bis  zur  Klärung  die  freie  Borsäure.  Wollte  man  nun  mittelst  ver- 
dünnter Schwefelsäure  neutralisiren,  so  gelingt  dies  nicht,  ohne  dass 
dabei  Borsäure  frei  gemacht  wird,  welche  hernach  auf  das  zugesetzte 
Silbemitrat  einwirkt.  Setzt  man  dagegen  vor  der  Neutralisation  mit 
Schwefelsäure  mindestens  soviel  Normal-Natronlauge  hinzu,  als  der 
Hälfte  des  verbrauchten  Barytwassers  entspricht,  und  neutralisirt 
dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  kann  man  nach  Zusatz  von 
2  —  3  Tropfen  KaliumchromaÜösung  die  Chloride  bestimmen. 

12)  10  ccm  Vio^^o^'^^-^o^^salzlösung  mit  einer  Lösung  von 
0,6  g  Borsäure  in  15  ccm  Wasser  verbrauchten  bis  zum  Elarwecden 
37,1  ccm  Barytwasser  »  0,599  g  Borsäure;  hiernach  waren  4,8  ocm 
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Normalnatronlauge  zur  Sättigung  der  nach  dem  Zusätze  von  Schwe- 
felsäure aus  der  Barytverbindung  wieder  frei  werdenden  Borsäure 
erforderlich.  Es  wurden  nach  der  Neutralisation  und  nach  dem 
Zusätze  von  Ealiumchromat  10,15  com  Silberl5sung  statt  10  com 
verbraucht. 

13)  u.  14)  Ein  zweiter  und  dritter  Versuch,  bei  welchen  so 
genau  als  möglich  mittelst  empfindlichen  Lackmuspapiers  neutralisirt 
wurde,  ergaben  10,1  com  ^/,0 -Silberlösung,  obgleich  die  beiden  Lö- 
sungen  von  Kochsalz  und  Silbernitrat  genau  richtig  waren. 

Hat  man  in  einem  Gemenge  von  viel  Borax  mit  wenig  Bor- 
säure Chloride  zu  bestimmen,  so  kann  der  Zusatz  von  Natronlauge 
vor  dem  Neutralisiren  mit  Schwefelsäure,  ebenso  wie  in  reiner 
Boraxlösung,  unterbleiben,  denn  beim  Barytzusatze  wird  Natron  frei, 
welches  die  freie  Borsäure  binden  und  dadurch  von  der  Einwirkung 
auf  das  Silbernitrat  verhindern  kann. 

15)  0,5  g  des  chlornatriumhaltigen  Borax-  und  Borsäurege- 
misches mit  Barytlauge  bis  zur  Klärung  versetzt  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  neutralisirt,  erforderten  bis  zur  schwach  bleibenden 
Röthung  mit  Kaliumchromat  2,9  com  ^^o  "Silberlösung  =  0,10682  g 
Chlornatrium  =  3,36  Procent 

16)  Die  gewichtsanalytische  Chlorbestimmung  hatte  3,2  Procent 
Kochsalz  ergeben. 

Man  bekommt  stets  ein  wenig  zu  viel,  was  ich  mir  daraus 
erkläre,  dass  das  Baryumborat  in  Wasser  nicht  gänzlich  unlöslich 
ist  Soll  bei  viel  Borsäure  neben  wenig  Borax  Chlor  bestimmt  wer- 
den, so  hat  man  sich  zu  vergewissem,  dass  man  einen  genügenden 
üeberschuss  von  Natronlauge  hinzufügt ,  ehe  man  mit  Schwefelsäure 
neutralisirt. 

Schliesslich  bedarf  es  erst  keiner  Erwähnung,  dass  man  die 
Chlortitrationen  in  Borsäurelösungen  auch  in  besonderer  Portion^ 
ohne  Barytzusatz,  nach  blosser  Neutralisation  mit  Natronlauge  vor- 
nehmen kann.  Die  angeführten  Yersuche  beziehen  sich  daher  niu* 
auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  man  direct  nach  der  Bestimmung  der 
Borsäure,  nach  meiner  Methode,  dieselbe  Lösung  noch  zur  Titration 
des  Chlors  benutzen  will. 

Was  nun  die  Neutralisation  baryumborathaltiger  Flüssigkeiten 
mit  Phenolphtaleln  als  Indicator  betrifft,  welches  ich  zuerst  anwen- 
dete, so  habe  ich,  um  über  gewisse  Unregelmässigkeiten,  die  dabei 
auftreten,  Klarheit  zu  erlangen,  einige  Yersuche  angestellt 
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Versetzt  man  nämlich^eine  Borsäurelösung  mit  einem  Tropfen 
Phenolphtale^n  und  setzt  nun  (am  besten  in  einem  Beagensglase) 
Barytwasser  zu,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  anfangs  klar  und  farb- 
los; bei  steigendem  Barytzusatze  tritt  deutliche  Trübung  ein;  end- 
lich nimmt  man  einen  kaum  merklichen  Eosaschimmer  wahr,  der 
nach  vermehrtem  tropfenweisen  Zusätze  von  Barytwasser  durch  die 
ganze  Masse  hindurch  deutlich  rosenroth  wird.  Ich  notirte  mir  bei 
Anwendung  von  vier-  und  zweiprocentiger  Borsäurelösung  diese 
Punkte: 

17)  5  ccm  der  vierprocentigen  Lösung  =  0,2  g  Borsäure  wur- 
den deutlich  roth  bei  Zusatz  von  4,5  ccm  Barytwasser;  hieraus  be- 
rechnen sich  fast  genau  0,1  g  Ba(OH)',  also  die  Hälfte  von  dem 
Gewichte  der  Borsäure.  Mit  je  einem  Tropfen  Phenolphtaleinlösung 
verbrauchten  femer  bis  zur  deutlichen  Bosafärbung: 

18)  20  ccm  (0,4  g  Borsäure)  ...  9,1  ccm  Barytwasser  =  (0,2  g 
Ba(OH)«. 

19)  30  ccm  (0,6  g  Borsäure)  ...  13,7  ccm  Barytwasser  (0,303  g 
Ba(OH)^ 

20)  10  ccm  (0,2  g  Borsäure) ...  4,5  ccm  Barytwasser  (0,1  g 
Ba(OH)*.    Bei  Verwendung  einer  Lösung  von 

21)  0,2  g  Borsäure  :  10  ccm  Wasser  trat  bleibende  Trübung 
ein  nach  dem  Zusätze  von  1,8  ccm  Barytwasser. 

22)  0,6  g  Borsäure  in  30  ccm  Wasser  gelöst,  zeigten  die  erste 
Trübung  nach  dem  Zusätze  von  5,4  ccm  Barytlauge. 

Bei  den  zuerst  erwähnten  Beactionen  sind  die  Concentration  der 
Borsäurelösungen ,  sowie  ein  grösserer  oder  geringerer  Zusatz  von 
Phenolphtaleln  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Barytverbrauch,  weshalb 
ich  ihnen  auch  behufs  Ermittelung  von  Borsäure  in  Lösungen  keine 
grössere  Bedeutung  beilege.  Aus  demselben  Grunde  habe  ich  auch 
behufs  Neutralisation  der  Baryt  enthaltenden  Borsäurelösungen  zum 
Zwecke  der  Chlortitration  zu  empfindlichem  Lackmuspapier  meine 
Zuflucht  genommen.  Behufs  Erlangung  vorläufiger  Resultate  kann 
die  Beobachtung  der  zuerst  auftretenden  Trübung  mitunter  von 
Nutzen  sein,  obgleich  ich  auch  hier,  je  nach  der  Conoentration,  nie 
ganz  übereinstimmende  Besulate  erhielt. 

30  ccm  zweiprocentige  Borsäurelösung  (0,6  g)  erforderten  bis 
zur  ersten  Trübung  5,4  und  bis  zur  Klärung  38  com  Barytwasser. 
Das  YerhäLtniss  ist  also  annähernd  1  :  7. 
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10  ocm  zweiprocentige  Borsäurelösung  (0,2  g)  yerbrauchten  bis 
zur  ersten  Trübung  1,8  und  bis  zur  Klärung  12,7  com  Barytwasser 
(»  0,2  g  gefundener  Borsäure). 

Das  Yerhältniss  im  Verbrauche  von  Barytwasser  bis  zum  Auf- 
treten der  ersten  Trübung  und  zu  dem  Gesammtverbrauclie  bis  zur 
Klärung  ist  also  auch  hier  annähernd  1  :  7. 

Maassanalytische  Bestimmung  der  Borsäure  neben 

Sulfaten. 

Da  die  Bestimmung  der  Borsäure  nach  dem  bisher  von  mir  be- 
schriebenen Verfahren  wesentlich  darauf  beruht,  dass  der  Baryum- 
pyroboratniederschlag  durch  weiteren  Zusatz  von  Barytwasser  ge- 
klärt wird,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  dieses  Yer£EÜiren  bei 
(Gegenwart  von  Sul&ten  nicht  anwendbar  ist  und  musste  ich,  wenn 
ich  trotzdem  die  Titration  von  Borsäure  neben  Sulfaten  nicht  auf- 
geben wollte,  mich  nach  einem  anderen  Verfahren  umsehen. 

Ehe  ich  dasselbe  beschreibe,  muss  ich  zuvor  Einiges  aus  mei- 
ner demnächst  zu  veröffentlichenden  Arbeit  vorausschicken,  welche 
die  Aufstellung  und  Beschreibung  einer  neuen  maassanalytisohen  Be- 
stimmung der  Magnesia  vor  ihrer  Trennung  von  den  Alkalien  im 
Gange  der  quantitativen  Analyse  zum  Inhalte  hat  —  Bekanntlich 
kann  man  mittelst  des  Indicators  Fhenacetolin  kohlensaure  Alkalien 
von  Aetzalkalien  und  alkalischen  Erden  trennen,  indem  letztere  die- 
sen Farbstoff  gelb,  die  Carbonate  aber  roth,  beziehungsweise  rosa 
förben ,  während  PhenacetoUn  von  freien  Säuren  deutlich  gelb  gefärbt 
wird.  Da  nun  kohlensaure  Alkalien  im  Gegensatze  zu  freien  Alka- 
lien als  schwächer  alkalisch  aufgeÜEMst  werden  können,  so  ver- 
suchte ich,  ob  nicht  auch  andere  schwach  alkalische  Substanzen  mit 
Fhenacetolin  Bosaförbungen  geben  würden  und  fand  meine  Ver- 
muthimg  bestätigt  für  die  Hydroxyde  von  Magnesium,  Aluminium, 
Zink,  Blei,  sowie  auch  für  Borate. 

Während  ich  mir  nun  vorbehalte,  die  Bestimmung  der  zuerst 
genannten  Körper  mit  Hülfe  von  Fhenacetolin  in  einer  späteren  Ar- 
beit zu  veröffentlichen ,  will  ich  die  Bestimmung  von  Borsäure  neben 
Sulfaten  gleich  hier  abhandeln.  Sie  beruht  auch  hier  wieder  auf 
einem  Barytwasserzusatze  im  üeberschusse  zu  der  borsäure-  und 
sulfathaltigen  LOsung.  Man  hat  dann  in  derselben  pyroborsaures 
Baryum,  schwefelsaures  Baryom  und  überschüssiges  Baryumhydrozyd. 
In  Folge  des  Gehaltes  an  letzterem  färben  zwei  Tropfen  einer  alko- 


1110    H.  Will,  Beiträge  zur  maassanalytischen  Bestimmung  der  Borsfiore. 

holischen  Phenacetolinlösung  die  Mischung  nach  einigem  Umschwen- 
ken schwach  gelblich.  Das  Phenacetolin  setzt  man  am  besten  der 
zu  untersuchenden  Lösung  direct  zu  und  lässt  mindestens  soviel 
Barytwasser  hinzufliesaen,  bis  die  Mischung  schwach  gelblich  ge- 
worden ist  Man  setzt  nun  tropfenweise  so  lange  Normalsalzsämre 
zu,  bis  die  Mischung,  nachdem  sie  zuerst  einen  kaum  merklichen 
Bosaschimmer  gezeigt  hat,  deutlich  rosa  geworden  ist  Die  bis 
zu  diesem  Punkte  verbrauchte  Normalsalzsäure  wird  auf  Barytwasser 
verrechnet  und  die  so  ermittelten  Cubikcentimeter  von  der  ursprüng- 
lich zugesetzten  Menge  der  Barytlauge  abgezogen.  Der  Best  wird 
in  der  bekannten  Weise  auf  Borsäure  verrechnet  —  Hat  man  sich 
den  Punkt  notirt,  bis  zu  welchem  der  letzte  Tropfen  Normalsalz- 
säure eine  deutliche  Bosafärbung  veranlasst  hat,  so  kann  man 
durch  weiteren  Zusatz  von  derselben  Säure,  so  lange  bis  der  letzte 
Tropfen  den  sehr  leicht  wahrnehmbaren  Farbenumsohlag  von  Bosa 
zu  Qelb  verursacht,  sofort  eine  Controlbestimmung  vornehmen,  denn 
der  Säureverbrauch  bis  zu  diesem  Punkte  entspricht  direct  dem  in 
der  Flüssigkeit  an  Borsäure  gebundenen  Baryte  Ba(OH)*.  Halbirt 
man  die  Menge  des  letzteren  und  berechnet  daraus  die  Borsäure, 
so  muss  das  Besultat,  wenn  man  richtig  operirt  hat,  mit  demjeni- 
gen übereinstimmen,  welches  man  durch  Zurücktitriren  des  über- 
schüssig zugesetzten  Barytes  erhalten  hat  Selbstverständlich  ist  es 
in  diesem  Falle  allein  richtig,  von  überschüssiger  Alkalität 
auf  Baryumhydroxyd  berechnet,  zusprechen,  nicht  von  Baryt- 
wasser schlechthin,  da  ja  ein  Theil  des  letzteren  zur  Baryumsulfat- 
bildung  verwendet  wird.  Da  hierbei  aber  aus  den  gelösten  Sul- 
faten äquivalente  Mengen  von  Hydroxyd  in  Freiheit  gesetzt  und  somit 
wirksam  gemacht  werden ,  so  bleibt  die  Alkalität  als  solche  dieselbe, 
gerade  als  wenn  keine  Sulfate  vorhanden  gewesen  wären.  Aus  die- 
sen und  den  vorhin  angeführten  Gründen,  bezüglich  der  Färbungen 
durch  Phenacetolin,  dürfen,  wenn  man  diese  Methode  in  Anwen- 
dung bringen  will,  nur  die  Sulfate  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden,  mit  Ausschluss  des  Magnesiumsulfates,  zugegen  sein. 

Wesentlich  zur  Erlangung  guter  Besultate  ist  es,  dass  man  sich 
daran  gewöhnt,  den  Punkt  zu  treffen,  bis  zu  welchem  deutliche 
Bosafarbung  eintritt,  wobei,  wie  schon  erwähnt,  der' erste  rosafar- 
bene Schimmer  zu  vernachlässigen  ist  Dies  hängt  mit  der  That- 
Sache  zusammen,  dass,  noch  bevor  die  letzten  Spuren  Baiyt  ver- 
schwunden  sind,    doch  bereits  schon  Bosafarbung   auftritt.     Diese 
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Unsicherheit  kann  man  dadurch  compensiren,  dass  man  ebensoviel 
Barytwasser,  als  man  beim  ZurQcktitriren  ermittelt  hat ,  mit  Normal- 
salzänre  behandelt  und  zwar  bis  kurz  vor  Vollendung  der  Sätti- 
gung die  Eosaförbung  auftritt,  worauf  man  die  so  ermittelte  Cor- 
rectur  anbringt.  Doch  kann  man  auch,  wie  bereits  erwähnt,  mit 
einiger  üebung  und  mit  Vernachlässigung  des  ersten  Eosaschim- 
mers  den  Punkt  ganz  gut  treffen,  bei  welchem  man  deutliche 
Bosafarbung  wahrnimmt  Wegen  des  so  allmählichen  Auftretens 
der  Bosafarbung  fand  ich  es  gerathener,  mit  Normalsalzsäure,  statt 
mit  einer  schwächeren  Säure  zu  operiren. 

23)  15  ccm  einer  Lösung  mit  0,3  g  Glaubersalz  und  0,3  g 
Borsäure  wurden  mit  2  Tropfen  Phenacetolinlösung  und  38,5  ccm 
Barytwasser  versetzt,  wodurch  die  Mischung  kaum 

a)  gelblich  erschien.  Bis  zur  deutlichen  Bosafarbung  wurden 
verbraucht    4,7    ccm    Normalsalzsäure  =  18,1   ccm    Barytwasser. 

38,5  —  18,1  =  20,4  ccm.    ^=  0,22644  g  Ba(OH)«.      171  :  248 

=  0,22644  :  x  =  0,32  g  Borsäure  statt  0,30  g. 

b)  Um  die  Mischung  von  Bosa  auf  Gelb  zu  bringen,  waren 
5,2  ccm  Normalsalzsäure  erforderlich  =  20,02  ccm  Barytwasser 
=  0,31  g  Borsäure. 

24)  Eine  Lösung  von  0,15  g  Borsäure  und  0,15  g  Glauber- 
salz wurde  mit  4  Tropfen  Fhenacetolin  und  20  ccm 

a)  Barytwasser  versetzt.  Es  wurden  bis  Bosa  zurücktitrirt 
2,55  com  Normalsalzsäure  =  9,82  Barytwasser,    20  —  9,82  =  10,18. 

i5d?  =  0,112998  Ba(0H)2.      171  :  248  =  0,112998  :  x  =  0,16  g 

Borsäure  statt  0,15  g. 

b)  Von  Bosa   bis  Gelb    wurden  verbraucht   2,7  ccm  Normalsalz- 

Säure  «  10,38   Barytlauge.      — ^  ccm  —  0,115218  g    Ba(OH)« 

171  :  248  =  0,115218  :  x  =  0,16  g  Borsäure  statt  0,15  g. 

25)  Eine  Lösung  von  0,4  g  Borsäure  und  0,2  g  Glaubersalz  in 
20  ccm  Wasser  wurden  mit  4  Tropfen  Phenacetolin  und  38,5  ccm 
Barytwasser  versetzt. 

a)   Bis    zur   deutlichen  Bosafarbung  wurden  verbraucht  3,5  ccm 

Normalsalzsäure.      3,5  x  3,85  =  13,475  ccm   überschüssiges  Barjrl^- 

25  025 
Wasser.    38,5  —  13,475-25,025.     --- — ccm  =  0,2777  g  Ba (OH)«. 

171  :  248  =  0,2777  :  x  =-  0,402  statt  0,40  g  Borsäure. 
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b)  Von  Rosa  bis  Oelb  wurden  verbraucht  6,5  com  Normalsals- 
säure »  25,04  com  Barytlauge ,  woraus  sich  ebenfalls  0,402  statt 
0,40  g  Borsäure  berechnen. 

26)  Eine  Lösung  von  0,16  g  Borsäure  und  0,2  g  Glaubersalz 
in  10  com  Wasser  wurden  mit  4  Tropfen  Phenacetolin  und  20  ccm 
Barytlauge  versetzt. 

a)  Bis  zur  deutlichen  Rosafärbung  wurden  zurQcktitrirt  2,8  ccm 
Normalsalzsäure  =-  10,7  ccm  Barytlauge.  20  —  10,7  -»  9,3  =-  0,145  g 
Borsäure. 

b)  Yon  Bosa  bis  Gtelb  wurden  verbraucht  2,7  ccm  Normalsalz- 
säure »  10,39  ccm  BaryÜauge  -»  0,166  g  Borsäure.  Als  Mittel  ans 
a)  und  b)  ergiebt  sich  0,155  statt  0,16  g  Borsäure. 

27)  0,12  g  Borsäure  und  0,1  g  Glaubersalz  in  3  ccm  Wasser 
gelöst  und  mit  2  Tropfen  Phenacetolinlösung  versetzt,  yerbrauchten 
bis  zur  deutlichen  Bosafärbung  1,9  com 

a)  Normalsalzsäure  »  7,2  ccm  Barytlauge.  15  —  7,2  =-  7,8  ccm 
Barytiauge  »  0,125  g  statt  0,12  g  Borsäure. 

b)  Yon  Bosa  bis  Gtelb  wurden  verbraucht  2  ccm  Normalsalz- 
säure »-  7,7  ccm  Barytlauge  «  0,123  statt  0,12  g  Borsäure. 


Bei  der  Einwirkung  von  Baryumhydrozyd  auf  schwefelsaures 
Natrium  entsteht  zwar  eine  äquivalente  Menge  Natriumhydrozyd, 
welche  sich  beim  Zurücktitriren  mit  Salzsäure  wie  Baiytwaaser 
gegen  Phenacetolin  verhält,  so  dass  man  die  Borsäure  richtig  fin- 
den kann. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  aber  ein  Gemenge  von  Aetznatron 
und  überschüssigem  Baryumhydroxyd,  welches  man  mittelst  Phen- 
acetolin nicht  von  einander  unterscheiden  kann.  Um  aber  die  Schwe- 
felsäure beziehungsweise  das  Natriumsul&t  berechnen  zu  kGnnen, 
muss  man  das  gebildete  Natriumhydroxyd  kennen  und  hieraus  folgt, 
dass  die  ganze  Methode  nur  geeignet  ist,  Borsäure  neben  SulfEUan, 
aber  nicht  zugleich  die  letzteren  mit  zu  bestimmen. 

Wie  die  mitgetheUten  Yersuche  zeigen,  wird  nach  dem  Zurück- 
titriren des  überschüssig  zugesetzten  Barytwassers  ^  mittelst  Salzsinre 
das  gebildete  pyroborsaure  Baryum  mit  dem  überschüssigen  Aequir 
valente  Baryt  durch  Phenacetolin   rosa   gefärbt    Auch   diese  That- 


1)  man  vergleiche  a.  a.  0. 
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Sache  spricht  für  die  Annahme,  dass  die  genannten  Eörper  in  che- 
mischer Verbindung  vorhanden  sind,  denn  wäre  der  überschüssige 
Baryt  nngebimden,  so  müsste  er  das  Phenacetolin  gelb  &ben. 

Hat  man  Borax  neben  Sulfaten  zu  bestimmen,  so  kann  man 
direct  die  Methode  von  G.  Schwarz  anwenden;  sonst  aber  auch  unter 
Verwendung  von  Barytwasser  und  Phenacetolin  genau  so  verfiahren, 
als  wenn  man  freie  Borsaure  zu  bestimmen  hätte. 


„Zur  Cliloroform- Prüfung  von  G.  Vulpius" 

im  zweiten  Novemberheft  d.  J.  dieser  Zeitschrift 
Bemerkung  von  Hermann  Werner,  Apotheker  in  Breslau. 

Herr  G.  Vulpius  beweist  durch  seine  Mittheilungen  über  Chloro- 
form -  Prüfung  von  Neuem ,  dass  es  für  den  Arzt  von  grösster  Wich- 
tigkeit ist,  die  Narkosen  bei  Operationen  durch  ein  absolut  reines 
Chloroform  hervorzurufen,  um  das  vielfach  schon  während  der  Opera- 
tion sehr  störend  eintretende  Erbrechen  des  Patienten  zu  verhindern. 
Leider  genügt  hierzu  bis  zur  Stunde  unser  deutsches  Chloroform, 
auch  wenn  es  den  Ansprüchen  der  Pharm.  G^rman.  IE  vollkom- 
men nachkommt,  in  seltenen  Fällen.  Deshalb  greift  der  Arzt  viel- 
fach zu  dem  sogenannten  Chloral- Chloroform,  oder  dem  englischen 
Chloroform. 

Doch  ist  es  ein  Leichtes,  unser  deutsches  Chloroform  so  weit 
zu  reinigen,  dass  es  allen  Ansprüchen  genügt,  und  den  beiden  oben 
genannten,  sehr  theuren  Sorten,  für  viel  weniger  Qeld  jedenfalls 
gleich  kommt. 

Um  mich  nicht  zu  wiederholen,  verweise  ich  auf  die  Bd.  313 
S.  481  u.  f.  des  Archivs  der  Pharmacie  (1878)  veröffentlichte  Notiz,  und 
kann  heute  nach  zehnjähriger  Er&hrung  die  üeberzeugung  ausspre- 
chen, dass  sich  diese  Methode  der  Reinigung  des  Chloroform  voll- 
kommen bewährt  hat.  Eingang  scheint  sich  diese  Beinigungsmethode 
weder  bei  Apothekern,  noch  das  Präparat  bei  Aerzten  verschafft  zu 
haben.  Aber  mir  befreundete  Aerzte,  denen  ich  mein  gereinigtes 
Chloroform  zur  Verfügung  gestellt  habe,  haben  mir  wiederholt  ver- 
sichert, dass  die  Folgen  der  Anwendung  desselben  stets,  mit  Aus- 
nahme bei  Potatoren,  gleich  gute  gewesen  sind;  gleichviel,  ob  aus 
der  etwa  250  g  haltenden  weissen  Flasche  die  ersten  Antheile,  oder, 
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nachdem  dieselbe  im  zerstreuten  Tageslicht  fast  zwei  Jahre  gestan- 
den, der  letzte  Antheil  entnommen  worden.  Erst  vor  wenigen 
Wochen  habe  ich  den  Beweis  der  Yorzüglichkeit  dieses  gereinigt 
Chloroform  von  Neuem  erlangt,  indem  ich  es  zu  einer  Operation 
einer  70  jährigen  Dame  gegeben  hatte.  Patientin  hat  anderthalb 
Stunden  in  der  Narkose  gelegen,  und  hat  während  derselben  nicht 
nur  nicht  gebrochen,  sondern  ist  aus  der  Narkose  ohne  jede  unan- 
genehme Nebenwirkung  erwacht. 

Nach  meinen  Erfahrungen  bleibe  ich  auf  meiner  bereits  1878 
ausgesprochenen  Behauptung  stehen,  dass  die  Ursache  der  unange- 
nehmen Nebenwirkung  während  und  nach  der  Chloroform -Narkose 
in  dem  geringen  Gehalt  von  Amylalkohol  zu  suchen  ist,  welcher  bei 
der  Bereitung  des  Chloroform  aus  rohem  Spiritus  mechanisch  mit  über- 
gerissen, und  durch  die  in  den  Fabriken  angewendete  Beinigung  imd 
Bectifikation  nicht  vollständig  entfernt  wird. 

Dieses  gereinigte  Chloroform  hält  die  von  Yulpius  angegebene 
PhenolphtaleKn -Probe  sehr  gut  aus.  Hierbei  möchte  ich  aber  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  es  bei  Anstellung  dieser  Probe  nicht  gleich- 
gültig ist,  ob  ich  aus  dem  Standgefass  die  ersten  oder  letzten  10  com 
zur  Probe  verwende.  In  zwei,  500  g  haltenden  Flaschen  be£EUiden 
sich  noch  einige  Beste  von  Chloroform.  Diese  entfärbten  das  Phe- 
nolphtaleln  bei  einem  Tropfen  ^^  p  -  Normal  kalilauge ,  haben  aber  nadi 
Zusatz  eines  zweiten  Tropfens  V;  ^  -  Nonnalkalilauge  heute,  nach  vier 
Tagen ,  die  rothe  Farbe  der  obenaufschwimmenden  wässrigen  Schicht 
noch  nicht  verloren.  Ich  entnahm  10  com  Chloroform  aus  einer 
gefällten  Flasche;  bei  diesen  blieb  die  rothe  Farbe  nach  Zusatz  des 
ersten  Tropfen  ^/^^ -Normalkalilauge  sofort  stehen,  und  war  eben&lls 
heute,  nach  vier  Tagen,  noch  nicht  verschwunden.  Hierbei  möchte 
ich  auch  noch  das  Augenmerk  auf  die  Grösse  der  Tropfen  richten« 
Bekanntlich  fallen  dieselben  nicht  gleich  gross  aus  jeder  Flasoha 
Aus  meinem  ca.  180  g  haltenden  Standgefass  des  Beagenzkasten 
kamen  die  Tropfen  sehr  klein. 

Die  Silberprobe  wurde  von  diesem  im  Juli  1886  rectificirten 
Chloroform  nicbt  ausgehalten;  ich  bekam  eine  ganz  geringe  Opali- 
sirung.  Bei  früheren  BectiücatLonen  hielt  das  Bectificat  auch  die 
Silberprobe,  wie  ich  seiner  Zeit,  wenn  ich  nicht  irre,  in  der  phar- 
maoeutischen  Zeitung  mitgetheilt  habe.  Es  ist  bei  hinreichend  gutem 
Auswaschen  ein  Leichtes  das  Bectificat  vollkommen  chlorfrei  zu 
bekommen. 
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Mit  Jodzinkstarkelösung  geschüttelt,  blieb  zwar  das  Chloroform 
-wasserhell,  die  Stärkelösung  wurde  jedoch  gebläut.  Sollte  bei  dieser 
Reaction  nicht  auch  das  Reagenz  eine  RoUe  spielen?  Das  von  mir 
benutzte  ist  schon  Jahr  und  Tag  alt,  hat  wiederholt  sedimentirt, 
und  ist  eben  so  oft  klar  filtrirt  worden.  Beim  Titriren  von  Jod 
gegen  Natriumthiosulfat  thut  es  wohl  noch  seine  Schuldigkeit  als 
Indicator;  ob  aber  zu  der  in  Rede  stehenden  Chloroform -Probe  die 
Jodzinkstarkelösung  nicht  frisch  bereitet  werden  muss,  werden  spä- 
tere Versuche  lehren. 

Ich  glaube  bezweifeln  zu  müssen,  dass  das  genaue  Halten  so- 
wohl der  Sübemitrat -Probe,  als  der  Jodzinkstärke- Probe  absolut 
nothwendig  für  ein  vorzügliches  Chloroform  ist  loh  habe  die  schön- 
sten Beweise  an  der  Hand,  dass  ein  nach  meiner  in  dem  Archiv 
der  Pharmacie  (1878)  angegebenen  "Weise  rectificirtes  Chloroform 
beim  Narkotisiren  von  einer  Wirkung  ist,  die  Nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  auch  wenn  es  die  eben  angegebenen  Proben  nicht 
haarscharf  hält.  Die  Phenolphtalein- Probe  hingegen  halte  ich  für 
unerlässlich. 


B.    Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

'  :l:Ein  Condensationsprodaet  der  Zimmtsfture  und  C^lliiBsftiire  erhielten 
Emil  Jakobsen  and  P.  Julius  durch  Erhitzen  von  10  Th.  Zimmtsfinre 
und  17  Th.  GaUnssäure  mit  150  Th.  conc.  Schwefelsäure  2— 3  Stunden  lang 
im  Wasserbade  von  45  — 55^  Die  Schmelze  wurde  nach  dem  Erkalten  in 
viel  Wasser  gegossen,  das  ausgeschiedene,  aus  mikroskopisch  kleinen  Nädel- 
cben  bestehende  Pulver  abfiltnrt,  ausgewaschen  und  aus  kochendem  Alkohol 
umkrystallisirt.  Es  bildet  dann  hellgelbe  mikroskopische  Nädelchen,  die  in 
fast  allen  neutralen  Lösungsmitteln  so  gut  wie  unlöslich  sind.  Das  so  erhal- 
tene Styrogallol  C*»H**0*  bildet  sich  nach  der  Oleichung: 

C^H' .  COOH  +  C«H»(OH)»  COOH  =-  C'^H'^O«  +  2H«0; 

es  schmilzt  noch  nicht  bei  350  ^  und  sublimirt  fast  unzersetzt  in  schönen, 
grossen,  gelben,  glänzenden  Nadeln.  Bei  der  Behandlung  mit  Essigsäure- 
anhydrid üefert  das  StyrogaUol  ein  Acetylderivat,  welches  aus  Essigsäure  in 
blassgelben  Nädelchen  krystalliairt,  das  Triacetylstyrogallol  G^<*HHC^&0)sO<». 
{Ber.  d.  d.  chem,  Ges.  20,  2688.) 

Oxydation  durch  Wasserstoffsuperoxyd.  —  Wie  C.  Wurster  vor 
kurzem  im  Centralblatt  für  Physiologie  berichtete,  werden  die  organischen 
Säuren  durch  H^O^  rasch  zu  Kohlensäure  oxydiri  Yerf.  studierte  nunmehr 
die  Einwirkung  von  H*0"  auf  Hydroxylamin. 

lüsst  man  schwefelsaures  oder  salzsaures  Hydroxylamin  bei  40^  auf 
WasserstofEsuperoxyd   einwirken,    so  wird    die   Flüssigkeit   unter   geringer 
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Ssaerstoffentwicklung   rascli  intensiv  sauer.     Schwefelsanres  Hydroxylanin 
wird  hierbei  quantitativ  in  Schwefelsäure  und  Salpetereänre  oiydirt: 

(H»NOH)»'H<SO*  +  6H'0«™H»SO«  +  2HNO»  +  8H»0. 
Verdanstet  man  das  übetschüsBige  Wasser  auf  dem  Wasserbade  and  destilliit 
ilen  Rückstand,  so  steigt  das  Thermomotor  rasch  auf  120"  und  es  destilliit 
IQ  quantitativer  Menge  die  Salpeteraiinre  (als  68procentige)  über;  dann  rtrigt 
das  Thonnomefer  plötzlich  auf  330°  und  es  destiUirt  die  SchwefelBÜnre  über. 
Salzaaures  Hydroxylamin  wird  durch  H»0-  unter  denselben  TJmstfinden 
nnantitativ  zn  Salzsäure  und  Salpetersäure  oiydirt:  H*NOH-Ha-i-3HäO' 
=  HC1-|-HN0'-|-4H'0.    iBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  30,  3631.) 

Zun  Naetawelse  sehr  kleiner  Hennen  EohlensSnre  und  anderer  gas- 
förmiger Körper  giebt  Osiiar  KöBslor  folgende  Methode  an.  Man  zieht 
einen  kleinen  Reagircjlinder  uateu  zu  einem  CapiUarfaden  aus, 
biegt  diesen  nach  oben  und  schueidet  ihn  in  etwa  1  cm  Ent- 
fernung von  der  Biegong  ab.  Aus  einem  anderen,  in  den 
ersteren  passenden  Eeagircylinder  zieht  man  einen  Capillar- 
trichter,  dessen  Spitze  etwa  2  om  vom  Boden  der  Schnabel- 
röhre  absieht 

In  das  geschnäbelte  Rohr  giebt  man  die  zu  nntersuchende 
Substanz  und  setzt  den  CapilWtrichter  ein,  welcher  soweit 
mit  Barytwasser  gefüllt  ist,  dass  ein  AusSiessen.  nicht  erfolgt, 
wählend  am  unteren  Ende  ein  kleiner  Tropfen  der  Flüssigkeit 
ohne  gröseere  Neigong  zum  Abfallen  hSngt  Nun  taucht  duu 
den  unteren  Theil  des  Apparates  in  Salzsäure;  die  SSore  flissat 
durch  den  Capillaischnabel ,  die  Eohlensäoi«  entwickelt  sich 
und  trübt  den  am  Capillartrichter  hängenden  !bopfen  B*ryt- 
lösong. 

Mau  kann  die  Beaction  mit  der  gleichen  Menge  Substanz 
mehrmals  wiederholen.     Wenn  man  durch  einen  kurzen  Schlag 
auf  die  Oeffnung  des  Capülartrichters  den  Tropfen  zum  Abfbllen 
bringt,   80  tritt  ein   neuer  Tropfen   an   seine  Stelle  und  kommt 
nieder  mit  dem  Oase  in  Berührung.    Zugleich  wird  die  Kohlen- 
säure des  abfallenden  Tropfen  stets  wieder  vollständig  regenerirt. 
Nach  dieser  Methode  kann  man  auch  alle  übrigen  Oase  qualitativ  nach- 
weisen,  die  scharfe  und  charaktoriBtische  Eeactionen  geben;   so  verwendet 
man  für  den  Nachweis  von  schwefliger  Säure  Jodat&rke.   die  man  in  den 
Capillartrichter  füllt,    für  den  Nachweis   von  Salpetersäure  füllt  man  den 
Trichter  mit  conc.  Eisenvitriollösung  und  zersetzt  das  mit  einem  Ueberschuas 
von  Kochsalz  gemischte  Salpetersäure  Salz  mit  cona.  Schwefelsäure.  Die  hierbei 
entweiclienden  Oase  (chlorsalpetrige  Säure  und  Cblorsalpetersäure)  bewirken 
eine  intensiv  braunBohwarze  Färbnng  des  FerroBulfattropfens.    Schwefelwasaer- 
stoff  l&sst  sich  durch  Bleiacetat,  Ammoniak  dnroh  Eupfersutfat  erkennen  etc. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  MO,  3629.) 

[Teber  die  Snifide  des  Goldes.  —  Aus  den  Untersuchungen  von 
L.  Hoffmanu  und  Gerb.  Kruse  ergiebt  sich,  was  bisher  noch  zweifelhaft 
war,  dass  es  ein  Auroanrianlfid  der  Formel  An'S*  pebt  Zur  DarBtellong 
desselben  wird  neutrale  Aurichloridlösung  in  der  Kälte  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefällt,  das  SnlQd  abfiltrirt,  mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden 
der  Bchwefelsäurereacüon  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  absolntam 
Alkohol,  wasserfreiem  Aether,  sowie  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt  und 
letzterer  wiederum  durch  Aether  verdrängt.  Das  so  erhaltene  Auroaurisulfid 
An*S*  ist  im  trocknen  Zustande  vollkommen  sehwarc;  fein  vertheilte  Flocken 
lassen  das  Licht  mit  rothbrauner  Farbe  durch.  Auf  Porzellan  giebt  es  einen 
schwarzen  Strich;  es  lost  sich,  mit  Ansnahme  von  Königswasser,  in  keiner 
Bänre.  Behandelt  man  Au'S'  mit  Bromwaeser,  so  bildet  sieh  allmlhhch, 
beBonders  beim  Erwärmen,  Auribromid  und  Schwefelsäure.  In  Einfacb- 
Schwefelalkalien  löst  es  sich  in  der  Kälte  wenig,    leicht  jedoch  beim  K^ 
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wärmen  mit  brauner  Farbe,  die  beim  ferneren  Erhitzen  grüngelb  wird.  In 
CyankaliTmi  löst  sich  Aa'8''  sofort,  wobei  zuerst  Braunfärbung  eintritt;  die 
Flüssigkeit  entfärbt  sich  jedoch  schnell.  Beim  gelinden  Erwärmen  im  Sauer- 
stoffstrom entzündet  es  sich  und  zerfällt  momentan  in  Oold  und  schweflige 
Säure. 

Die  verschiedensten  Versuche,  welche  die  Verf.  anstellten,  um  zu  einem 
Aurisulfid  der  Formel  Au'S'  zu  gelangen,  das  Berzelius  angeblich  durch 
Schmelzen  von  Gold  mit  fünffach  Schwefelkalium,  Auflösen  der  Schmelze 
in  Wasser  und  Zersetzen  durch  eine  Säure  erhalten  hat,  führten  zu  keinem 
Resultate.  Die  erhaltenen  Körper  waren  stets  Gemenge  von  Auroaurisulfid 
mit  Schwefel.  Ein  Aurisulfid  Au^S^  ist  demnach  bis  jetzt  nicht  bekannt. 
{Ber.  d,  d.  ehern,  Ges.  20,  2704.) 

Chemiseli  -  physiologische  Studien  über  Algen  veröffentlichen  0.  Loew 
und  Th.  Bokorny.  Der  Wassergehalt  der  obeiäächlich  mit  Fliesspapier  ab- 
getrockneten Algen  schwankt  zwischen  85  —  90  Proc.  Bei  100  <^  getrocknet, 
enthalten  sie  durchschnittlich  6—9  Proc.  Fett,  28  —  32  Proc.  Eiweissstoff 
und  60 — 66  Proc.  Cellulose  und  Stärkemehl.  Der  Stärkemehlgehalt  schwankt 
zwischen  weiten  Grenzen.  Eine  Abnahme  des  Stärkemehlgehaltes  —  Verf. 
stellten  ihre  Versuche  mit  Spirogyren  an  —  lässt  sich  während  des  Copu- 
lationsaktes  beobachten,  wobei  vorübergehend  Glykose  gebildet  wird.  Femer 
liess  sich  Bernsteinsäure  nachweisen. 

Bezüglich  der  Ernährung  der  Algen  mit  anorganischen  Stoffen  erwies  sich 
Salpetersäure  bei  den  Zygnemaceen  (Gattungen  Spirogyra  und  Zygnema)  als 
günstigere  Stickstoffquelle  als  das  Ammoniak.  Speziell  für  die  Spirogyren 
sind  Ajnmoniaksalze  selbst  bei  grosser  Verdünnung  direct  schädlich.  Versetzt 
man  das  Cnlturwasser  der  Algen  bei  Zutritt  von  licht  mit  0,1  Proc.  Aspara- 
ginsäure,  so  ist  die  Vermehrung  derselben  eine  ganz  beträchtliche,  und  dabei 
sind  die  Algen  in  ausserordentlich  kräftigem  Zustande  und  von  schönem  Aus- 
sehen. Sehr  verdünnte  Blausäure  wird  von  Algen  längere  Zeit  ohne  Schaden 
ertragen;  in  einer  2procentigen  Blausäure  jedoch  sterben  sie  allmählich  ab. 
{Joum.  f.  pract.  Giemie  36,  272.) 

lieber  die  Ursaehen  des  zerstörenden  Angriffs  verschiedener  WSsser 
auf  Bleiröhren  berichtet  Max  Müller.  Aus  der  umfangreichen  Mittheilung 
sei  Nachstehendes  erwähnt,  jedoch  gleichzeitig  hingewiesen  auf  die  Arbeit 
von  B.  Reichardt  (Archiv  225,  858). 

Reines,  kohlensäurefreies,  aber  sauerstoffhaltiges  destillirtes  Wasser  ver- 
hält sich  zwar  nicht  ganz  indifferent  gegen  Blei,  greift  aber  doch  nur  sehr 
langsam  und  schwach  an;  treten  jedoch  geringe  Mengen  Kohlensäure  hinzu, 
so  erfolgt  eine  schnelle  und  weitgehende  Korrosion.  Destillirtes  Wasser, 
welches  0,14  Volumprocent  CO*  und  0,35  Volumprocent  Sauerstoff  enthielt, 
griff  damit  in  Berührung  kommende  Bleiplatten  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit 
sehr  wahrnehmbar  an.  Als  der  Gehalt  an  CO^  auf  0,6  Volumprocent  erhöht 
wurde,  war  der  Angriff  auffallend  energischer,  schon  nach  wenigen  Stunden 
hatte  sich  ein  starker  voluminöser  Niederschlag  gebildet  Bei  einem  Gehalte 
von  1  Volumprocent  wurde  die  Einwirkung  bedeutend  schwächer  und  bei 
1  Va  Volumprocent  war  ein  sichtbarer  Angnff  vollkommen  verhindert.  Aus- 
gekochtes, also  luftfreies  destillirtes  Wasser  mit  0,6  Volumprocent  CO'  wirkte 
ebenfalls  nicht  sichtbar  auf  Bleiplatten  ein.  Luft-  und  kohlensäurefreies 
destillirtes  Wasser  wirkte  gleichfalls  nicht  auf  Blei  ein;  Bleiplatten  mit  der 
nöthigen  Vorsicht,  um  Luftzutritt  zu  verhindern,  während  des  Siedens  in 
dest.  Wasser  hineingebracht ,  waren  noch  nach  8  Tagen  völlig  blank. 

Die  Zusammensetzung  des  Productes,  das  bei  der  Berührung  von  Blei 
mit  kohlensaure-  und  lufüialtigem  dest.  Wasser  sich  bildet,  ist  nicht  von 
constanter  Zusammensetzung.  Das  durch  den  gelösten  Sauerstoff  des  Wassers 
oberflächlich  entstehende  Bleioxyd  geht  langsam  durch  die  Kohlensäure  in 
Lösung.  Da  diese  Lösung  um  so  träger  erfolgt,  je  weniger  CO*  ein  Wasser 
enthält  und  je  kürzere  Zeit  es  mit  dem  Blei  in  Berührung  ist,  so  wird  das 
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Wasser,  welches  längere  Zeit  im  Bohre  gestanden  hat,  grossere  Mengen  Blei 
enthalten,  als  beim  flotten  Hindnrchlanfen.  Im  letzteren  Falle  werden  nur 
selten  Spuren  von  Blei  nachzuweisen  sein.  — 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Blei  in  Berührung  mit  Gypswasser 
sich  nur  mit  einem  Üeberzuge  bedeckt,  aber  kein  Blei  in  Lösung  geht.  Blei- 
sulfat ist  aber  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich,  auch  nicht ,  wie  der  Verf. 
feststellte,  in  einer  verdünnteren  GvpslÖsung,  während  es  in  einer  gesättigten 
allerdings  unlöslich  ist.  Verf.  schliesst  hieraus ,  dass  der  erwähnte  Ueberzug 
nicht  PbSO  ist,  sondern  dass  wahrscheinlich  ein  basisches  Bleisulfat  vor- 
liegt Kohlensäure  haltiges  dest.  Wasser  nahm  sofort  Blei  auf  aus  sol- 
chen mit  dem  eyent.  basischen  Bleisulfat  bedeckten  Platten.  Enthielt  aber 
das  Wasser  nur  geringe  Mengen  Calciumbicarbonat,  so  löste  sich,  trotz  grosser 
Mengen  freier  Kohlensäure,  keine  Spur  von  Blei.  Es  geht  aus  diesen  Ver- 
suchen hervor,  dass  ein  Wasser,  welches  ausser  Gyps  auch  noch 
Calciumbicarbonat  enthält,  Bleiröhren  nicht  angreifen  kann. 
Sind  hingegen  nur  Gyps  und  ausserdem  freie  Kohlensäure  vorhanden,  so 
wird  das  Wasser  unbedingt  bald  Blei  aufnehmen.  Durch  diese  Resultate  der 
Versuche  des  Verf.  werden  die  verschiedenen  Angaben  über  die  zerstörende 
resp.  schützende  Wirkimg  schwefelsaurer  Salze,  besonders  des  Galciumsulfates, 
auf  Bleiröhren  erklärlich.  Die  Vertreter  der  Behauptung,  dass  die  Gegen- 
wart des  Gypses  Blei  vor  Angriffen  unbedingt  schützt,  haben  zweifelsohne 
die  Versuche  mit  einem  Wasser  angestellt,  welches  neben  Gyps  auch  Calcium- 
bicarbonat enthielt,  während  diejenigen,  welche  einen  schützenden  Einfluss 
leugnen,  mit  einem  nur  Gyps  und  freie  Kohlensäure  haltenden  Wasser 
experimentirt  haben.    (Journ.  f.  pract.  Chem.  36,  317.) 

Ueber  die  Oxydationsprodacte  der  Palmitinsiliire  mit  Kaliumperman- 
ganat in  alkalischer  Lösung  berichtet  Max  Gröger.  Er  fand,  dass  bei 
Anwendung  von  conc.  Permanganatlösung  Säuren  von  niedrigerem,  bei  An- 
wendung verdünnter  Permanganatlösxmgen  dagegen  Säuren  von  höherem 
KohlenstofFgehalte  erhalten  werden.  Ln  allgemeinen  entstehen  bei  der  Oxy- 
dation von  Palmitinsäure  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung: 

1.  Säuren  der  Oxalsäurereihe  (Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Adipinsäure)] 

2.  Flüchtige  Fettsäuren  (Essigsäure,  Buttersäure,  Capronsäure) ; 

3.  Oxyfettsäuren  (Oxyvaleriansäure  und  Dioxypalmitmsäure). 
{Manatsh,  f.  Chem.  8,  484.) 

Das  InuUn  studirten  M.  Honig  und  Ch.  Schubert.  Während  von  der 
Stärke  bereits  seit  längerer  Zeit  verschiedene  Zwischenstufen  auf  dem  üeber- 
gange  zum  Zucker,  die  Dextrine,  bekannt  sind,  war  das  Liulin,  welches  mit 
der  Stärke  so  viele  Aehnlichkeit  besitzt,  in  dieser  Hinsicht  noch  so  gut  wie 
unerforscht.  Aus  der  eingehenden  Arbeit  der  Verf.  sei  erwähnt:  Das  Inulin 
liefert  beim  Erhitzen  in  Glycehn,  oder  für  sich,  oder  mit  verdünnten  Säuren^ 
analog  der  Starke,  dextrinartige  Umwandlungsproducte,  welche  untereinander 
isomer  (nC^H^^O^O  sind  und  sich  in  chemischer  Beziehung  nur  durch  ihre 
Molekulargrösse  unterscheiden  dürften.  In  physikalischer  Hinsicht  unter- 
scheiden sie  sich  sowohl  durch  ihr  Drehungsvermögen,  als  auch  hinsichtlich 
ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol. 

Die  Verzuckerung  wässeriger  Inulinlösungen  durch  verdünnte  Säuren 
geht  sehr  rasch  von  statten  und  erreicht,  je  nach  der  Concentration^  bereits 
nach  15  —  30  Minuten  beinahe  das  Maximum.  Beim  Verzuckerungsprocesse 
entstehen  neben  dem  Fruchtzucker  dextrinartige  ümwandelungsproducte, 
identisch  mit  denen  durch  Erhitzen  des  Inulins  erhaltenen. 

Verf.  bemerken  femer  gegenüber  der  Angabe  von  Herzfeld,  der  Frucht- 
zucker sei  ausserordentiich  hygroskopisch,  dass  die  Laevulose  aus  alkoholi- 
scher Lösung  in  harten,  wenig  hygroskopisohen ,  wohl  ausgebildeten  Kry- 
stallen  des  rhombischen  Systems  krystallisirt.  Das  Molekül  der  aus  Alkohol 
krystallisirten  Laevulose  entspricht  der  Formel  C^'H^'O^.  (Monatsh.  f.  Chew* 
6,  o2y.)  C.  J. 
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Tom  Auslände. 

Bas  CocaTn-Mereuriehlorid  hat  seit  der  versuchten  Comhination  von 
Sublimat  und  Cocainhydrochlorat  zur  Erzielung  aseptischer  und  antiseptischer 
Lösungen  des  letzteren  Salzes  ein  actuelles  Interesse  gewonnen,  denn  Bal- 
biano  und  Tartuferi  haben  nachgewiesen,  dass  sich  das  erstgenannte 
Doppelsalz  stets  bildet,  wenn  die  beiden  Componenten  in  Xiösungen  zusam- 
mentreffen. Bringt  man  Lösungen  von  3,81  g  salzsaurom  Cocain  und  3,04  g 
Mercurichlorid  in  je  200  com  Wasser  zusammen,  so  entsteht  ein  flockiger 
weisser  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  der  Mischung  auflöst, 
um  sich  beim  Erkalten  in  Form  sehr  feiner  Erystalle  wieder  auszusoheiden, 
welche  gleiche  Aequivalente  der  beiden  salzsauren  Salze  enthalten  und  bei 
123^  schmelzen,  um  beim  Erkalten  eine  glasartige  Masse  zu  bilden.  Zur 
Lösung  bedarf  dieses  Doppelsidz  etwa  200Theile  Wasser,  von  einer  fünf- 
procenügen  Cocainsalzlösung  dagegen  700  Theile. 

Die  genannten  Forscher  haben  nun  untersucht,  inwieweit  jenem  Doppel- 
salz antiseptische  Wirkungen  zukommen,  und  gelangten  zu  dem  Eesultate, 
dass  zwar  seine  wässerige  Lösung  von  0,04  Proc.  bei  lange  dauernder  Ein- 
wirkung die  EntwickeluDg  pyogener  Keime  verzögert,  dass  aber  in  der 
üblichen  Lösxmg  von  5  g  Cocünhydrochlorat  und  0,02  g  Sublimat  in  100  g 
Wasser,  wie  sie  in  der  Augenheilkunde  verwendet  wird,  absolut  nicht  mehr 
von  einer  dauernden  antiseptischen  Wirkung  die  Bede  sein  kann ,  da  aus  dem 
Sublimat  nun  0,04  g  des  Gocündoppelsalzes  geworden  sind,  welches  in  der 
jetzigen  Verdünnung  von  1  :  2500  keine  anhaltende  antiseptisohe  Wirkung 
mehr  besitzt.    (Annali  Chim,  Farmaeol.  1687,  Settembre,  p.  157,) 

Ein  phosphathaltlges  Mineralwasser  von  ziemlich  starkem  Gehalt  ist 
in  Viry  in  Frankreich  aufgefunden  worden.  Nach  Bourgoin  und  Chastaing 
enthält  dasselbe  im  Liter 

freie  Kohlensäure 0,17096  g  =  86  com. 

Tricalciumphosphat 0,17901  „ 

Calciumbicarbonat 0,21740  „ 

Magnesiumbicarbonat 0,03640  „ 

Calciumnitrat 0,04100  „ 

Calciumsulfat 0,05364  „ 

Chlomatrium 0,04130  „ 

ChlorkaUum Spuren. 

lithion Merkliche  Spuren. 

Kieselsäure 0,01980  g 

Organische  Substanz 0,00200  „ 

Bei  mehrtägigem  Stehen  an  der  Luft  setzt  dieses  Wasser  glänzende 
Krystallblättchen  von  Tricalciumphosphat  ab.  In  der  Umgebung  seiner  aus 
langer  Felsengallerie  hervorbrechenden  Quelle  finden  sich  auf  dem  Gestein 
weisse  krystaUinische  üeberzüffe  und  förmliche  Stalaotiten ,  welche  gleichfalls 
reich  sind  an  Tricalciumphosphai  {Journ,  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XF/, 
p.  557.) 

Die  Nitriflcatioii,  wie  sie  in  der  Ackererde  vor  sich  geht,  ist  schon 
vielseitig,  neuerdings  auch  wieder  von  Celli  und  Marino-Zuco  studirt 
worden ,  welche  bei  der  Untersuchung  von  Grundwasser  der  Stadt  Bom  solche 
Massen  von  Nitraten  fanden,  dass  sie  dieses  Object  für  sehr  geeignet  hielten 
zur  Isolirung  jener  Organismen ,  welche  nach  neueren  Untersuchungen  über- 
haupt die  Ursache  der  Nitrification  sein  sollen.  Sie  fanden  daun,  dass 
besonders  eine  sehr  reichlich  in  jenem  Wasser  vorhandene  Bacterie^  der 
Mikrococcus  vereus,  es  ist,  welcher,  in  Nährflüssigkeiten  gebracht,  innerhalb 
5  —  8  Tagen  kleine,  aber  deutlich  nachweisbare  Mengen  von  salpetriger  und 
Salpetersäure  erzeugt.  Allein  auch  die  anderen  in  jenem  Wasser  vorhandenen 
Mikroorganismen  besitzen  die  gleiche  Fähigkeit,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade.    Controlversuche  mit  gleichen,  aber  nicht  besäeten  Nährflüssi^keiten 
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ergaben  durchaus  keine  Spur  yon  Salpeterbildnng.  Immerhin  waren  die  mit 
jenen  Cnltnren  gewonnenen  Nitratmengen  äuBserst  geringfügig,  während  die 
gleichen  Bacterien  in  sterilisirtem  Sande  reichliche  Salpeterbildxmg  hervor- 
rnfen,  welche  im  gleichen  Medium  ohne  Aussaat  kaum  spurweise  stattfindet. 
Andererseits  yermag  bekanntlich  Platinschwamro  Chlorammonium  ohne  irgend 
welche  Dazwischenkunft  Ton  Bacterien  zu  nitrificiren.  Aus  alledem  ergiebt 
sich,  dass  für  die  Nitrification  die  Anwesenheit  von  Bacterien  zwar  ein  sehr 
begünstigender  Umstand,  aber  keine  unerlässliche  Bedingung  ist  {Afm, 
agran.  p.  Journ,  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  319.) 

IHe  Leginingen  der  Platinmetalle  hinterlassen  nach  den  Beobachtungen 
von  Debray  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  je  nach  den  Umständen  ver- 
schiedene Rückstände.  Lässt  man  Salzsäure  auf  die  Leginin^en  von  Zink 
mit  Platinmetallen  oder  Salpetersäure  auf  diejenigen  von  Blei  oder  Kupfer 
mit  diesen  fidelmetallen  wirken,  so  beobachtet  man  in  gewissem  Sinne  gleiche 
Vorgänge.  Ist  das  Edelmetall  einfach  in  dem  zugese^ten  Metalle  au%eldst, 
wie  z.  B.  das  Osmium  im  Zink,  das  Iridium  und  Ruthenium  im  Blei,  so 
löst  dort  die  Salzsäure,  hier  die  Salpetersäure  das  unedle  Metall  auf  und 
hinterlässt  als  Rückstand  das  Platinmetall  im  krystallisirten  Zustand.  War 
dagegen  eine  wirkliche  Verbindung  eines  der  Platinmetalle  mit  dem  unedlen 
Metalle  yorhanden,  deren  Bildung  stets  von  beträchtlicher  Wärmeentwicklung 
begleitet  und  besonders  ausgesprochen  zwischen  Rhodium  und  Blei  beobachtet 
ist,  so  entstehen  beim  AngnfF  der  Säure  eine  Menge  von  galvanischen  Einzel- 
strömen und  unter  deren  Einfluss  in  der  Flüssigkeit  selbst  complexe  Ver- 
bindungen, welche  Sauerstoff  und  Stickstoff  neben  Wasser  und  dem  betref- 
fenden rlatinmetalle  enthalten.  Ob  in  solcben  Fällen  das  Platinmetall  allein 
oder  eine  bestimmte  Verbindung,  Legirung  desselben  mit  dem  unedlen  Metalle, 
nach  Lösung  des  Ueberschusscs  von  letzterem  zurückbleibt,  hän^  von  der 
Concentration  der  Säure  und  von  der  Temperatur  ab.  Jene  complicirt  zusam- 
mengesetzten Rückstände  haben  offenbar  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
von  Wöhler  zuerst  beobachteten  explosiven  Körper,  welcher  in  einer  Silber- 
nitratlösung xmter  dem  Einflüsse  des  Stromes  zwischen  zwei  Silbereleotroden 
entsteht    (Äc,  de  sc,  p.  Journ.  Pharm.  Chim.  1887,  T.  XVI^  p.  320,) 

Die  positive  Kolileneleetrode  erfährt  bei  der  Zersetzung  von  Säuren 
durch  den  galvanischen  Strom  nach  Debray  und  Pechard  eine  eigen- 
thümliche  Veränderung ,  indem  sie  theilweise  und  mehr  oder  minder  schnell 
in  ein  sehr  feines  schwarzes  Pulver  übergeht,  welches  bis  zu  10  Procent 
Sauerstoff  und  ebensoviel  Wasser,  daneben  auch  Stickstoff  enthält,  falls  die 
zerlegte  Säure  Salpetersäure  war.  Gewaschen  und  im  leeren  Räume  getrock- 
net, verpufft  es  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  nahe  bei  Rothgluä  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  bezw.  auch  Stickstoff,  wäh- 
rend nachher  erhöhtere  Temperatur  neue  Mengen  dieser  Gase  austreibt. 
Während  der  Electrolyse  der  verdünnten  Säuren  beobachtet  man,  dass  das 
am  positiven  Pole  auftretende  Sauerstoffgas,  weit  davon  entfernt,  das  halbe 
Volum  des  am  andern  Pole  freiwerdenden  Wasserstoffgases  auszumachen, 
oft  nur  ein  Zwanzigstel  des  letzteren  beträgt.  Bei  der  Electrolyse  der  ver- 
dünnten Salzsäure  entwickelt  sich  an  der  positiven  Electrode  ein  Gemisch  von 
Chlor,  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  während  bei  der  Zersetzung  verdünnter 
Schwefelsäure  durch  den  Strom  nur  die  beiden  letzteren  Gase  auftreten  und 
die  Salpetersäure  unter  gleichen  Umständen  ein  Gemenge  von  Salpetrigsäure- 
dämpfen  und  Kohlensäure  liefert  Ist  die  Salpetersäure  ziemlich  concentrirt 
so  ist  eine  solche  positive  Kohlenelectrode  in  wenigen  Stunden  zerfallen  und 
zwar  ist  es  die  der  negativen  Electrode  zugekehrte  Fläche,  welche  den  An- 
griff erleidet  und  von  wo  aus  die  Zerstörung  fortschreitet.  (Ac,  de  sc.  p. 
Jawm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  322.) 

Die  directe  Barstellung  inaetiver  Bomeole  bewerkstelligt  Hai  1er  in 
der  Weise,  dass  er  100  g  Camphor  in  250  g  Toluen  löst  und  5  g,  d.  h.  ein 
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Drittel  der  theoretisch  nothwendifcen  Men^,  Natrinm  zusetzt  Die  Misohmig 
wird  erwärmt  and  im  Augeablick  des  BeginDenB  der  ßeactian  vom  Feaer 
entfernt,  tun  die  EicwirkuDg  ohne  weitere  Nachhälfe  zn  Ende  lanfen  zu 
lassen.  Man  lässt  dann  einen  Eohlensänreatrom  bis  zur  SSttignng  durch- 
streichen, schüttelt  den  entstandenen  Brei  mit  aeinem  gleichen  Volom  Was- 
ser und  trennt  die  wässerige  Läsung  sobald  als  müf^Uoh  von  der  obenauf 
sohwimmecden  Flüssigkeit.  Dieselbe  wird  filtrirt  und  acht  Tage  der  Buhe 
überlasaen,  worauf  man  das  ausgeschiedene  Bomeol  in  der  gewöhnliohen 
Weise  reinigt  Diese  Arbeiten  wurden  sowohl  mit  rechtadrehendem,  als  auch 
mit  linksdrehendem  Camphor  ansgeführt,  wotwi  es  sich  zeigte,  dass  die  ans 
beiden  im  Gange  der  Operation  entstandenen  Camphole  optisch  inaotiv  waren 
and  ebenso  wie  die  weiterhin  erhaltenen  Camphocariwnsfiaren  unter  sich  ge- 
nau gleiche  Schmelpnnkte  besaasen,  dass  dagegen  der  aus  ihnen  dorch  Was- 
serstoff einführung  rcgenerirte  Camphor  jeweils  sein  arsprüngliches  Drehungs- 
vermögen  wieder  aogenommen  hatte.  {Äc.  de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  188T,  T.  XYI,  p.  326.) 

Die  Gasbestlmmoiig  Im  Wnaser  ist  eine 
lur  Beurtheilttng  hygienischer  Fragen  immer 
häufiger  nothwendig  werdendes  Geschäft  und 
daher  diu  von  Lalien  gegebene  Beschreibnng 
eines  hierzu  dienenden  und  für  die  Erforder- 
nisse  der  Praris  hinreichend  genaue  Resultate 
gebenden  kleinen  Apparates  durchflus  zeitge- 
mäss.  Man  füllt  ein  100  com-Kölbchen  A, 
welches  einen  etwa  13  com  langeri  und  13  mm 
weiten  Hals  hat,  genau  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Wasser,  nachdem  man  ■vorher,  wenn 

die  Kohlensäure  beseitigt  werden   soll,  1   ccm  P''~\ 

Salmiakgeist  hineingebracht  hatte,  wirft  dann  ^     //\\ 

zur  BegünatifUDg  eines  re^elmäBsigen  ruhigen 
Siedens  eine  Anzahl  Ringchen  ans  feinem  Sil-  ii   ii      , 

berdraht    herein,    füllt    die    unten    erweiterte  l^^ 

Messröhre  B   mit  gasfreiom  destillirtem  Was-  ' ' 

ser  in  umgekehrter  Stellung  inclusive  der  bei- 
den Ansatzröhren,  vereinigt  beide  Theile  nnter 
Vermeidung  des  Änsfliessens  von  Wasser  und 
Eintritt  von  Luft  und  stellt  den  Apparat  so 
auf,  dass  das  äussere  Ende  der  Bohre  C  in 
U  unter  Wasser  sich  befindet.  Durch  halb- 
stündiges Sieden  werden  alle  Gase  ansgetrie- 
ben,  sammeln  sich  in  der  Messröbre  und  können 
dann  nach  Herafellnng  richtiger  Temperatur- 
und  Niveauverhältnisse  weiterhin  gemeasen  und 
untersucht  werden. 
(Joum.  de  Pharm.  d'Anven,  ISBr,  p.368.) 

Die  Darstcllang  der  BaldrlansSure  er-     / 
folgt  iu  der  Regel  durch  Oxydation  von  Amyl-  / 
alkohol,  deren  Verlauf  bei  Benutzung  der  ver- 
schiedenen OxjdafionBmittel  zwar  ungefthr  der  \ 
nämliche,   aber  bei  Verwendung  von  Kalium-    \ 
permanganat  besonders  leicht  zu  verfolgen  ist.     ^ 
Wenn   man  z.  B.   eine   concentrirte   wässerige 

Lösung  von  100  Theilen  Fermanganat  auf  weniger  als  10  Theile  Amyl- 
alkohol einwirken  ISset,  so  erhält  man  nur  Spuren  von  Essigslure  und 
gar  keine  TaleriansSure ,  während  bei  Anwendung  von  20,  bezw.  40  Thei- 
len Amylalkohol  auf  ,je  1  Thnil  BasigsHure  3,  bezw.  10  Theile  Baldrian- 
sänre  erhalten   werden.      Erhöht  man   den   Zusatz    von   Amylalkohol  noch 
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mehr,  so  verbleibt  ein  Üeberschnss  desselben  am  Ende  der  Operation, 
welche  dann  eine  Baldriansänre  mit  höchstens  ^Un  Essigsäuregehalt  liefert 
Die  Erwärmung  muss  während  der  Einwirkungsdauer  möglichst  vermieden 
werden,  da  dieselbe  die  Haltepunkte  auf  der  Oxydationsleiter  zu  verwischen 
strebt  und  nur  bei  der  Essigsäurestufe  still  stehen  lässt.  Jene  trotz  aller 
Vorsicht  entstehenden  kleinen  Essigsäuremengen  sind  aber  unschwer  zu  tren- 
nen, da  dieselben  bei  einer  Destillation  der  stark  verdünnten  wässerigen 
Lösung  der  so  verunreinigten  Yaleriansäure  sich  noch  in  der  Betorte  befin- 
den, nachdem  letztere  längst  mit  dem  ersten  Viertel  des  Destillats  über- 
gegangen ist  {Äc.  de  8c.  p.  Jou/rn.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1887,  T.  XVI, 
p,  326.) 

Der  Uebergang*  zwischen  aromatiseher  und  FettsSare- Reihe  ist  eines 
der  interessantesten  Probleme  der  heutigen  Chemie.  Auf  synthetischem  Wege 
ist  dieser  Uebergang  zu  Stande  gebracnt  und  genau  verfolgt  bei  der  Poly- 
merisation von  Acetylon  in  Benzin  und  bei  verwandten  pyrogenen  Heactio- 
nen.  Dunkler  war  bis  jetzt  noch  die  Frage,  wie  diese  Uebergänge  im  Orga- 
nismus lobender  "Wesen  ermöglicht  werden.  Nach  Berthelot  und  Becoura 
wird  in  dieselbe  einiges  Licht  gebracht  durch  die  Untersuchungen  über  Quercit 
und  Inosit,  Zuckerarten,  welche  unter  Wasseraustritt  Chinonderivate  liefern 
können.  Andererseits  kann  die  Chinasäure  betrachtet  werden  als  ein  Car- 
boxyldenvat  des  vielatomigen  Alkohols  Quercit,  gerade  so  wie  man  die  Ben- 
zoesäure als  ein  Carboxylderivat  des  Phenols  ansehen  kann.  Hierauf  gründet 
sich  die  Erwartung  einer  Synthese  der  Chinasäure  mittelst  des  Cyanwasser- 
stoffathers  des  Quercits.  Eine  Berechnung  der  Verbindungswärme,  abgeleitet 
aus  der  Verbrennungswärme  von  Quercit ,  Inosit  und  Chinasäure  ergab,  dass 
unter  allen  Umständen  der  Uebergang  eines  Körpers  der  Fettsäurereihe  in 
einen  solchen  der  aromatischen  Boihe  unter  Wasseraustritt  von  einer  erheb- 
lichen Wärmeentwickelung  begleitet  ist,  entsprechend  dem  Energie  Verlust, 
welcher  seinerseits  wieder  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  der  erreichten 
grösseren  Stabilität  des  neuen  Eohlenwasserstoffkernes  steht.  {^Ac.  de  sc.  p. 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1887,  T.  XVI,  p.  324.) 

Bas  Qaecksilbercyanid  ist  bei  uns  ein  officineUes  Mittel,  womit  auch 
die  von  Marenco  bei  seinen  toxicologischen  Untersuchungen  erhaltenen 
Besultate  für  uns  nicht  ohno  Wichtigkeit  sind.  Hiemach  wird  das  Queck- 
silberchlorid im  Organismus  sowohl  durch  die  Chloralkalimetalle  als  auch 
durch  schwache  Säuren  zersetzt,  so  dass  aus  den  der  Giftwirkung  aus- 
gesetzt gewesenen  Theilen  auch  ohne  vorherige  An  Säuerung  ein  blausäure- 
haltiges  Destillat  gewonnen  wird.  Eine  gleiche  Zersetzung  erfahrt  das 
Quecksilbercyanid  m  Berührung  mit  Eiereiweiss,  Blut  oder  Harn.  Der 
Nachweis  einer  Vergiftung  mit  Quecksilbercyanid  erfolgt  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  beim  Cyankalium,  indem  man  die  fingeweide  u.  s.  w. 
entweder  für  sich,  oder  nach  vorherigem  Zusätze  von  Chlornatrium  imd 
Weinsäure  oder  Oxalsäure  auf  dem  Dampfbad  der  Destillation  unterwirft  und 
im  Destillat  die  Blausäure  bestimmt  Selbstredend  muss  dann  noch,  um  die 
erfolgte  mögliche  Vergiftung  mit  freier  Blausäure  oder  Cyankalium  auszu- 
schliessen,  im  Rückstande  mittelst  einer  der  gewöhnlichen  Methoden  das 
Quecksilber  aufgesucht  werden.  Bei  einem  mit  Quecksilbercyanid  vergifte- 
ten Kaninchen  gelang  es  noch  nach  sechswöchentlicher  Fäulniss  die  Art  der 
Vergiftung  auf  dem  bezeichneten  Wege  in  der  unzweifelhaftesten  Weise  fest- 
zustellen, wie  es  ja  auch  bekannt  ist,  dass  2procentige  wässerige  Losungen 
von  Quecksilbercyanid  sich  lange  Zeit  hindurch  unzersetzt  erhalten.  (Annali 
di  Chim.  e  Farmacolog.  1887,  öett.  pag.  172.) 

Chlorphenole  bilden  sich  bekanntlich  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Phenol  und  man  war  bisher  der  Meinung,  dass  hierbei  nur  das  Ortho-  und 
das  Paramonochlorphenol  entstehe.  Man  hatte  sich  nämlich  bislang  damit 
begnügt,  wie  die  Beactionsproducte  von  Brom  und  PhenoU  so  auch  diejeni- 
gen von  Chlor  und  Phenol  ^durch  einfache  fractionirte  Destillation  zu  trennen. 
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Da  jedoch  Mos  so  fand,  dass  die  Siedepunkte  von  Meta- und  Paramonochlor- 
pbenol  nur  wenige  Grade  auseinander,  nämlich  dort  bei  214^  und  hier  bei 
217  ^  liegen ,  so  ging  er  einen  Schritt  weiter  und  stellte  aus  den  etwas  unter 
217®  übergehenden  Äntheilen  den  Benzoesäure-  und  Phtalsäureester  her. 
Damit  aber  gewann  er  Derivate,  deren  Schmelzpunkte,  je  nachdem  sie 
von  dem  Para-  oder  Metachlorphenol  herriUiren,  um  etwa  20°  auseinan- 
der liegen.  Auf  diesem  Wege  gelang  es  ihm,  definitiv  nachzuweisen,  dass 
sich  neben  Ortho-  und  Para-  auch  Metamonochlorphenol  bildet,  wenn  man 
durch  eine  gewogene  Menge  reinen,  bei  179 <^  — 180®  schmelzenden  Phenols 
80  lange  einen  Strom  Chlorgas  leitet,  bis  die  Gewichtszunahme  des  ersteren 
einem  Atom  Chlor  entspricht.  {Ännali  di  Chim,  e  Farmacol,  1887,  Sett. 
p,  184.)  Dr.  G.  F. 

Paris  quadrifolia.  —  Aus  den  Blättern  dieser  in  scbattigen  Wäldern 
Europas  gemeinen  Liliacee  extrahirte  Walz  ein  Glycosid.  Die  Blätter  werden 
zu  dem  Zwecke  zweimal  mit  2procentiger  Essigsäure lösung  ausgezogen  und 
der  Rückstand  mit  starkem  Alkohol  bebandelt.  Diese  Flüssigkeit  wird  dann 
durch  Thierkohle  entfärbt  und  verdampft.  Nach  dem  Abkühlen  restirt  eine 
gelatinöse  Masse,  welche,  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  Erystalle  von  Paridin 
ausscheidet  von  der  Formel  C"*H*'0".  Dieses  Glycosid  wird  durch  con- 
centrirte  Phospborsäure  und  Schwefelsäure  roth  gefärbt  und  in  der  Hitze 
durch  Salpetersäure  zersetzt  Mit  verdünntem  Alkohol  erhitzt  und  mit  Salz- 
säure versetzt,  zerfällt  es  in  Glycose  und  eine  harzige  Substanz  (Paridol). 

C"H*«0'*  +  H«0  =  C"H*öO*  +  C«H^«0« 

Paridin.  Paridol.       Glycose. 

Neben  Paridin  schied  Walz  aus  den  Blättern  der  Einbeere  durch  Fällen 
des  Auszuges  mit  Tannin  und  Zersetzen  des  Niederschlags  mit  Bleioxyd  ein 
anderes  Glycosid  aus,  das  Paristyphin,  eine  amorphe  Substanz,  welche  durch 
schwache  Mineralsäuren  in  Paridin  und  Glycose  zersetzt  wird. 

C»»H«0"  +  2H«0  =  C»*H6«0»*  4-  C«H»>0« 

Paristypbin.  Paridin.        Glycose. 

(Drugg.  Bulletin,  8.  Oct.  1887,  pag.  205.) 

Amidofiren,  (NH^)^,  eine  bisher  hypothetisch  angenommene  Gruppe,  wurde 
von  Dr.  Theodor  Curtis  isolirt.  Das  Amidogen  bildet  ein  Gas,  dessen 
Volumen  selbst  bei  sehr  hoher  Temperatur  nicht  verändert  wird,  von  eigen- 
thümlichem  Geruch,  leicht  löslich  in  Wasser,  von  basischem  Charakter.  Als 
Material  zur  Darstellung  diente  eine  Diazofettsäure.  Mit  Schwefelsäure  be- 
handelt, bildet  dieses  Amidogensulfat,  (NH*)'H«SO*,  welches  beim  Erwärmen 
mit  Alkalicarbonat  reines  Amidogengas  in  Freiheit  setzt.  Letzteres  besitzt 
stark  reducirende  Eigenschaften;  Fehling'sche  Lösung  und  ammoniakalische 
Silberlösung  werden  durch  dasselbe  schon  in  der  Kälte  reducirt.  Mit  Alde- 
hyden und  Ketonen  der  aromatischen  Verbindungen  bildet  es  krystallinische 
Körper.    (Chem.  artd  Drugg.,  8.  Oct.  1887,  pag.  460.) 

Die  Zersetznngsteinperatar  elnig-er  Snlfate  bildete  den  Gegenstand 
einer  Arbeit  Bailey's.  Bei  der  hängen  Anwendung  unlöslicher  Sulfate 
zu  analytischen  Gewichtsbestimmungen  war  die  Frage  wohl  berechtigt,  bis 
zu  welcher  Temperatur  dieselben  zum  Zweck  ihrer  Entwässerung  und  Be- 
freiung von  anhaftender  Säure  erhitzt  werden  könnten,  ohne  Zersetzung  zu 
erleiden.  Bailey  erhitzte  die  Sulfate  in  einem  eigens  zu  dem  Versuch  con- 
struirten  Apparate  bis  zur  Gewichtsconstanz  und  steigerte  dann  die  Temperatur 
so  lange,  bis  sich  wieder  ein  Gewichtsverlust  ergab  als  Zeichen  beginnender 
Zersetzung.  Er!  constatirte  die  Zersetzung  des  Zinksulfats  bei  410  <^,  des  Bis- 
muthsulfats  bei  405  <>;  Blei-,  Magnesium-  und  Natriumsulfat  bleiben  bis  über 
500  •  unzersetzt.  Die  Temperaturgrenze  konnte  bei  Didymsulfat,  welches  in 
seinem  ganzen  Verhalten  von  den  genannten  erheblich  abwich,  nicht  fest- 
gestellt werden.    (Chemist  and  Drugg.,  8.  Oct.  1887,  2>.  460.) 
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Lantanfn  als  Ersatz  fOr  Chinin.  —  Das  ans  Lantana  brasiliensis 
gewonnene,  intensiv  bitter  schmeckende  Alkaloi'd  besitzt  nach  M.  Bnisa 
(Lima)  nicht  nur  die  Eigenschaften  des  Chinins,  sondern  ist  auch  bei  Inter- 
mittens  in  Oaben  von  2  g  (?)  mit  Erfolg  anwendbar.  Als  Antipyreticnm 
sollen  1  —  2  g  binnen  vierundzwanzig  Stnnden  prompt  wirken.  Es  werden 
jedoch  bei  diesem,  wie  bei  den  meisten  „neuentdeckten^*'  Alkaloiden  bestä- 
tigende Versuche  abzuwarten  sein.  (Nou/veatix  Bemedes,  24.  Aug.  1887. 
Americ.  Journal  of  Fharmacyy  Oct.  1887,  pag.  490.) 

Pyridin  gegen  Asthma.  —  Germain  See  empfiehlt  die  Anwendung 
des  Pyridins  gegen  Asthma  und  lässt  zu  dem  Zweck  aus  einer  erwärmten 
Untertasse,  in  welche  ein  Theelöffel  voll  Pyridin  gegeben  wurde,  20  Minuten 
inhaliren;  alsdann  wird  Jodkalium  in  Tolubalsam  gelöst  innerlich  gegeben. 
{Nouveaux  BemedeSy  24.  Aug.  Americ.  Journ.  of  Phaim.,  Oct.  1887,  p.  490.) 

Jodkei*zen.  —  Verleibt  man  Jod  mit  Salicylsäure  einem  Beleuchtungs- 
fettkörper  (Wachs,  Paraffin  etc.)  ein,  so  werden  bei  der  Verbrennung  Jod 
und  Phenol  verflüchtigt.  Letzteres  rührt  von  der  Zersetzung  der  Salicyl- 
säure her  xmd  kann  durch  Leiten  der  Verbrennungsproducte  in  Salpetersfiure, 
wobei-Pikrinsäure  (Trinitrophenol)  entsteht,  nachgewiesen  werden.  Diese  Me- 
thode zur  Verflüchtigung  des  Jods  und  der  Carbolsäure  in  Erankensimmem 
zu  Desinfectionszwecken ,  sowie  als  Mittel  gegen  Asthma,  bat  sich  als  Rehr 
brauchbar  erwiesen.    {Pharm.  Journ.  and  Trans.  Oct.  29.  1887.  pag.  358.) 

Directe  Znelcerhildung  aus  Stärke«  —  Ein  Verfahren,  welches  die 
üeberführung  der  Stärke  in  Zucker  auch  dann  gestattet,  wenn  jene  in  den 
Zellen  noch  eingeschlossen  ist,  wurde  von  Bondonneau  und  Foret  (Compt 
rend  cv.  617)  ermittelt  Wird  nämlich  stärkehaltiges  Getreide,  z.  B.  Mais, 
ohne  vorheriges  Zerstossen  bei  90 — 100®  C.  mit  Wasser  macerirt,  welches 
2  Procent  einer  Säure  enthält,  so  dringt  letztere  durch  die  Zellmembran, 
verwandelt  die  in  der  Zelle  vorhandene  Stärke  in  Zucker,  welcher  ^^elöst 
durch  die  Zellwandung  wieder  austritt.  An  der  Membran  selbst  geht  hierbei 
keine  Veränderung  vor  sich.  Nach  Beendigung  der  Operation  ist  alle  Stärke 
in  Zucker  übergeführt:  die  Rückstände  lassen  sich  als  Viehfutter  verwenden. 
In  der  Cirossindustrie  findet  dieses  Verfahren  in  Frankreich  jetzt  Anwendung, 
nachdem  es  gelungen  ist  einen  Apparat  zu  construiren,  welcher  die  Ver- 
arbeitung stärkehaltigen  Materials  in  Mengen  bis  zu  je  5000  Kilogramm 
ermöglicht.     (Pharm.  Journ,  and  Tranaact.   Oct.  29.  1887.  pag.  360—61.) 

Sanerstoffdarstelinng  im  Grossen  aus  Luft.  —  Baryummonoxyd  nimmt 
bekanntlich  bei  gelinder  Rothgluth  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  um  in  Ba- 
ryumdioxyd  überzugehen;  bei  weiterem  Erhitzen  wird  dieses  unter  Abgabe 
von  Sauerstoff  wieder  zu  Monoxyd  reducirt.  Der  practischen  Anwendung 
dieses  Vorgangs  zur  Darstellung  des  Sauerstoffs  stand  bisher  der  Umstand 
im  Wege,  dass  das  Absorptionsvermögen  des  Baryts  sich  scheinbar  sehr 
schnell  verringerte.  Brin  wies  experimentell  nach,  dass  die  Ursache  dieser 
l^cheinung  in  physikalischen  und  molekularen  Veränderungen  des  Baryts 
durch  Verunreinigungen  der  Luft  und  in  der  zu  hohen  Zersetzungstemperatur 
des  Dioxyds  zu  suchen  sei.  Wird  die  Luft  durch  Alkalilauge  und  Ealk- 
wasser  von  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  zuvor  gereinigt  und  findet  die  Be- 
duction  des  Baryumdioxyds  im  luftverdünnten  Baume  bei  ca.  800^  C.  statt 
so  genügt  dieselbe  Menge  Baryummonoxyd  zur  Herstellung  eines  beliebigen 
Quantums  Sauerstoff.    (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Oct.  29. 1887 ^p.  361-- 62) 

B. 
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Pharmaceutische  Chemie  von  F.  A.  Flückiger.  2to  neubearbeitete 
AuÜage.  U  Theüe.  8°.  632  u.  667  S.  Berlin  1888,  R.  Gaertner's  Verlag 
(H.  Heyfelder). 

Es  war  ein  freudiges  Ereigniss  der  pharmaceutischen  Idteratur,  als  vor 
ungefähr  4  Jahren  ans  den  Händen  eines  Autors ,  dessen  hohe  Verdienste  um 
die  wissensohaftliche  Förderung  der  Pharmacie  weit  über  das  deutsche  Sprach- 
gebiet hinaus  allgemein  anerJ^annt  sind,  die  erste  Auflage  dieses  Werkes 
heryorging,  ein  versuch,  die  arzneilich  verwendeten  chemischen  Präparate 
der  Pharmakopoen  sowie  anderweitige  in  engster  Beziehung  zur  Pharmacie 
stehende  Stoffe  in  pbarmaceutisch- chemischer,  monographischer  Behandlung 
darzulegen.  Diese  „pharmaceutische  Chemie ^^  im  eigentlichen  und  engen 
Sinne  des  Wortes  fusst,  wie  schon  dem  Vorworte  beider  Auflagen  zu  ent- 
nehmen ist,  auf  der  Ansicht,  dass  der  Pharmaceut  zunächst  durch  einen 
gründlichen  theoretischen  Unterricht  in  die  allgemeine  Chemie  einzuführen, 
überdies  aber  in  speciellerer  Weise  mit  dem  chemischen  Theile  der  materia 
medica  vertraut  zu  machen  sei.  In  der  That,  welcher  Meinung  man  auch 
über  die  eventuelle  Einbeziehung  der  pharmaceutischen  Chemie  in  den  näh- 
men der  allgemeinen  Chemie  huldigen  möge,  so  wird  immer  wieder  die 
Nothwendigkeit  zugestanden  werden  müssen,  sowohl  bei  der  praktischen  wie 
bei  der  theoretischen  Ausbildung  des  Apothekers  eine  möglichst  tiefgehende 
und  allseitige  Eenntniss  derjenigen  chemischen  Stoffe  anzustreben,  deren 
Verarbeitung,  Prüfung  und  z.  Th.  auch  Darstellung  einen  erheblichen  Theil 
der  pharmaceutischen  Herufsthätigkeit  darstellt.  Bedenkt  man  dabei,  dass 
sowohl  Vorlesungen  als  auch  Lehrbücher  über  allgemeine  Chemie  in  Folge 
der  immer  grösseren  Anhäufung  des  Materials  und  der  allgemein -wissen- 
schaftlichen Behandlung  desselben  die  chemischen  Arzneistof^  weder  in  der 
Vollständigkeit,  noch  nach  den  speciüschen  Bichtungen  erörtern  können, 
welche  das  pharmaceutische  Fachstudium  erheischt,  so  wird  man  nicht  um- 
bin können,  der  pharmaceutischen  Chemie  eine  gewisse  Selbstständigkeit  zu 
vindiciren,  welche  sich  naturgemäss  in  viel  höherem  Grade  bei  der  Pharma- 
kognosie eingestellt  hat,  die  während  längerer  Zeit  theils  von  der  pharma- 
ceutischen Botanik,  theils  von  der  pharmaceutischen  Chemie  absorbirt  wurde. 
Weit  besser  aber,  als  durch  weitere  kritische  Erörterungen,  wird  der  Werth 
einer  monographischen  Specialbehandlung  der  Objecto  der  pharmaceutischen 
Chemie  durch  einen  Einblick  in  diese  2.  Auflage  des  Werkes  von  Flückiger  klar- 
gelegt. In  noch  höherem  Grade,  als  bei  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches 
macht  sich  bei  genauerer  Durchsicht  beliebiger  Kapitel  die  üeberzeugung  gel- 
tend, dass  dasselbe  voll  imd  ganz  vom  Standpunkte  des  erfahrenen  Lehrers 
der  Pharmacie  für  die  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  des  Apothekers  ge- 
schrieben ist  und  letzterem  gerade  dasjenige  bietet ,  was  in  den  Lehrbüchern 
der  Chemie  als  zu  speciell  fachlich  weggelassen  oder  nur  kurz  berührt  wer- 
den muss. 

Wie  schon  in  der  ersten  Auflage  wird  bei  den  einzelnen  Artikeln  in 
gedrängt -übersichtlicher  Form  zunächst  Vorkommen  und  Bildung  der  Sub- 
stanz besprochen,  im  Anschlüsse  daran  in  eingehender  Weise,  wenn  auch 
in  durchaus  compendiöser  Form,  die  Darstellung  erörtert  und  hierauf  eine 
eben  so  gründliche  als  instructive  Beschreibung  der  für  den  Pharmaceuten 
besonders  wissenswerthen  Eigenschaften  gegeben ;  daran  reiht  sich  eine  sehr 
sorgfaltige  Zusammenstellung  der  für  jeden  Stoff  vorzusehenden  Prüfungen 
auf  chemische  Beinheit  oder  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  und  den  Schluss 
bildet  eine  je  nach  dem  Gegenstande  mehr  oder  weniger  ausfuhrliche,  meist 
jedoch  nur  kurzgcfasste  üebersicht  der  historischen  Momente,  deren  höchst 
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zuverlässige,  weil  auf  eigenem  Quellenstadium  beruhende  Darlegung  eine 
wohlbekannte,  classische  Specialität  sowohl  der  „pharmaceutischen  Chemie**, 
wie  namentlich  der  „Pharmakognosie^^  des  Verfassers  bildet  imd  schon  für 
sich  allein  dem  Buche  besonderen,  originalen  Werth  verleiht.  In  eben  so 
hohem  Maasse  gilt  dies  übrigens  auch  von  dem  Abschnitte  „Eigenschaften*^*, 
in  welchem,  an  der  Hand  eigener  Untersuchungen  und  Beobachtungen  neben 
bereits  Bekanntem  eine  Fülle  interessanter  Thatsachen  niedergelegt  ist,  welche 
in  der  übrigen  Literatur  für  Chemie  und  Pharmacie,  so  vortreffliche  Werke 
dieselbe  auch  aufweist,  vergebens  gesucht  würden.  Manche  der  so  mitge- 
theilten  Erfahrungen  besitzen  auch  vom  Gesichtspunkte  der  allgemeinen 
Chemie  aus  ein  nicht  geringes  Interesse  und  zeigen  zudem  für  Jeiden,  der 
sehen  will ,  in  augenfälligster  Weise ,  wie  sehr  auch  jetzt  noch  die  Pharma- 
cie, vermöge  ihrer  intensiven  Beschäftigung  mit  zahlreichen  einzelnen  che- 
mischen Substanzen,  dazu  berufen  ist,  ihre  längst  mündig  gewordene  Toch- 
ter, die  Chemie,  durch  die  Ergebnisse  gewissenhafter  Beobachtung  und 
Prüfung  zu  fordern,  wenn  nur  der  wissenschaftlich  gebildete  Pharmaceut 
sich  der  Traditionen  und  Bestrebungen  des  Faches  bewusst  bleibt! 

Wie  bei  einer  Neubearbeitung  des  Buches  durch  dessen  rastlos  thätigen 
Autor  zu  erwarten  stand,  bietet  dieselbe  gegenüber  der  ersten,  vergriffenen 
Auflage  mehrfache  Vorzüge  dar.  Abgesehen  von  dem  übersichtlicheren  Cha- 
rakter der  neuen  Einth eilung,  welche  die  Elemente  imd  die  anorganischen 
Verbindungen  in  einem  ersten  Theile  (Band  I)  vereinigt,  die  sämmtlichen 
Kohlenstoff- Verbindungen  dagegen  dem  zweiten  Theile  (Band  11),  mit  den 
zwei  Hauptabschnitten  der  nichtaromatisohen  Verbindungen  und  der  aroma- 
tischen Substanzen,  zugewiesen  hat,  ist  insbesondere  der  erheblichen  Tezt- 
vermehrung  zu  gedenken,  welche  die  erste  Auflage  mit  ca.  900  Seiten  auf 
ca.  1300  Seiten  erweitert  hat  Dieser  Zuwachs ,  welcher  übrigens  dem  hand- 
lichen Charakter  des  Buches  keinen  Eintrag  thut,  erklärt  sich  einerseits 
durch  Einschaltung  einer  ^össern  Anzahl  neuer  Materien,  zumal  der  anti- 
pyretischen Präparate,  sowie  mancher  Stoffe  auB  der  Gruppe  der  Aikaloide, 
der  Anaesthetica  u.  s.  w. ,  andrerseits  durch  Beibringung  zahlreicher  geschicht- 
licher Andeutungen  und  durch  Vermehrung  der  schon  oben  signalisirten 
neuen  Beobachtungen  über  einzelne  Stoffe,  unter  denen  wir  hier  beispiels- 
weise die  theoretisch  bedeutsamen  Versuche  über  Jod,  Chlorammonium, 
Quecksilbersalze  und  Eisensalze  etc.  anführen  zu  sollen  glaubten.  Ausserdem 
erhöhen  vielfache  Beiziehungen  der  technischen  Darstellxmgsmethoden  wich- 
tiger Stoffe  des  chemischen  Grossbetriebes  den  Werth  dieser  2.  Auflage  und 
dürften  um  so  dankbarer  anerkannt  werden,  als  es  bekanntlich  dem  Apo- 
theker unserer  Tage  nicht  selten  an  näherer  Einsicht  in  wichtige  Kapitel  der 
technischen  Chemie  gebricht.  Dass  auch  jetzt  einige  Kapitel  über  Stoffe, 
welche  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  ihre  Stelle  richtiger  in 
einem  chemischen,  als  pharmakognostischen  Lehrbuche  finden  müssen,  wie 
z.  B.  die  ätherischen  Gele,  Fette  und  Wachsarten,  Kohlenhydrate  u.  A.  m. 
wieder  aufgenommen  und  zugleich  ergänzt  worden  sind,  wird  zweifellos  all- 
gemeine Billigung  finden;  so  auch  die  Beibehaltung  der  als  Anhang  beige- 
fügten kurzen  biographischen  Notizen  über  die  in  den  historischen  Beigaben 
angemerkten  Pharmaceuten,  Medi einer  und  Chemiker  und  endlich  die  Zugabe 
einer  revidirten  Atomgewichts  -  Tabelle ,  welche  bei  stöchiometrischen  Bereoh- 
uungen ,  wie  sie  sich  bei  Benutzung  des  Buches  einstellen  müssen ,  willkom- 
men sein  wird. 

Die  Ausstattung  des  Werkes,  dessen  zwei  stattliche  Bändchen  ein  etwas 
grösseres  und  damit  auch  gefälligeres  Format  angenommen  haben,  ist  eine 
tadellose  und  der  Satz  von  höchst  sauberer,  übersichtlicher  Beschaffenheit 
Wenn  vielleicht  in  den  Titeln  der  einzelnen  Artikel,  welche  jeweüen  die 
deutsche  und  lateinische  Hauptbezeichnung  enthalten,  etwelche  Berücksichti- 
gung älterer  Synonyme^  welche  übrigens  vielfach  in  den  geschichtliohen 
Andeutungen  vorkommen,  wünsohenswerth  gewesen  wäre,  so  ist  dafür  die 
grosse  Vollständigkeit  des  Sachregisters  lobend  zu  erwähnen,   und  ausser- 
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dem  zu  constatixen,  dass  yerscbiedene  etwas  störende  Errata  der  1.  Auflage 
Yollkommen  verschwunden  sind. 

So   darf  denn  dieser  pharmaceutischen  Chemie  als  einem  „pharmaceu- 
tischen  Schatzkästlein  **    die    beste  Aufnahme    in    unseren  Fachkreisen   ge- 
wünscht und  wohl  auch  zugesichert  werden.    Das  Buch  wird  Jedem  reichen 
Lohn  bringen ,  der  die  Mühe  auf  sich  nimmt ,  sich  dessen  Inhalt  anzueignen  I 
December  1887.  Ed.  Schär, 


Tasohen-Ealender  für  den  Deutschen  Pharmaeeuten  auf  das  Jahr 
1888,  von  Dr.  Otto  Linde,  Apotheker.  III.  Jahrgang.  Neudamm,  Verlag 
von  J.  Neumann. 

Ealendarium  und  anschliessendes  Tagebuch  nehmen  die  ersten  128  S.  in 
Anspruch,  sodass  zwischen  den  einzelnen  Tagen  hinreichend  Raum  für  aller- 
hand Notizen,  hinter  jedem  Tage  ist  in  Klammem  die  Zahl  der  im  laufen- 
den Jahre  bereits  zurückgelegten  und  der  noch  ausstehenden  Tage  angegeben, 
eine  Neuerung,  die  bei  Zins-  und  anderen  Berechnungen  nicht  unwesentlich. 
S.  128  — 160  sind  bestimmt  für  Eintragung  von  irgend  bemerkenswerthen 
Tagen,  Terminen  etc.,  von  Einnahmen  und  Ausgaben,  Adressen  u.  s.  w.  Dio 
folgenden  40  S.  enthalten  AUes ,  was  zur  schneÜen  Orientirung  in  der  Praxis 
für  den  Pharmaeeuten  wissenswerth,  Auskunft  auf  Fragen,  die  zum  öfteren 
an  ihn  herantreten,  als  da  sind:  „Gifte  und  Gegengifte,  Maximaldosen,  bei 
denen  auch  z.  Th.  die  neu  eingeführten  Heilmittel  berücksichtigt  sind,  Tropfon- 
tabelle,  Kältemischungen,  Saturationstabellen  der  Alkalicarbon ate  und  der  Säu- 
ren, Löslichkeitstabelle,  Atomgewichte  der  wichtigeren  Elemente,  Berech- 
nungen des  speoif.  Gewichts  etc."  Für  die  Receptur  finden  sich  S.  184  — 195 
Angaben  bezüglich  der  Pflastermengen  und  des  Flächeninhalts,  der  auf  Re- 
cepten  vorkommeoden  Abkürzungen,  der  Ergänzungen  beim  Taxiren  dersel- 
ben, dergl.  über  Maasse,  Gewichte  und  Münzen  der  verschiedenen  Länder 
und  eine  Hinweisung  auf  verschiedene  gefährliche  Arzneimischungen.  S.  198 
bis  200  enthalten  den  Gebührentarif  für  Telegramme  und  die  Portotaxe  für 
Briefe  und  Sendungen.  Hieran  schliessen  sich  die  Reichsverordnungen,  be- 
treffend die  Piüfung  der  Apothekergehilfen  und  der  Apotheker,  Verzeich- 
nisse der  Dispensiranstalten ,  der  Vorlesungen  für  Pharmaeeuten  auf  den 
deutschen  Universitäten  und  Hochschulen,  ferner  die  Statuten  und  das  Mit- 
gliederverzeichniss  des  deutschen  Pharmaeeuten  -  Voreins.  Den  Schluss  bil- 
det das  Redement  des  Stellen vermittlungs- Bureaus.  Format,  Druck  und 
Papier  des  Kalenders  befriedigen  vollständig  und  somit  kann  er  den  condi- 
tionirenden  Pharmaeeuten ,  für  die  er  ja  vorzugsweise  bestimmt ,  angelegent- 
lich empfohlen  werden. 

Jena.  Bertram. 


Tabellen  zum  Gebraueh  bei  mikroskopischen  Arbeiten,  zusammen- 
gestellt von  W.  Behrens.    Braunschweig,  H.  Bruhn.    Preis  Mk.  2,40. 

Die  kleine  Brochüre  enthält  Tabellen  über  die  meisten  für  den  Mikro- 
skopiker  wichtigen  Werthe,  Reagentien  etc.  und  wird  vielen  unserer  Fach- 
genossen, welche  nicht  im  Besitz  der  neuesten  Fachzeitschriften  sind,  ebenso 
willkommen  als  nothwendig  sein. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  sein  Hilfsbuch  zur  Ausführung  mikrosko- 
pischer Untersuchungen  in  Botaniker -Reihen  einen  guten  Ruf  erworben,  so 
dass  sein  Name  etwas  Gutes  verbürgt. 

Für  eine  zweite  Auflage  bemerke,  dass  Seite  31  ein  Druckfehler  durch 
Umsetzung  der  beiden  letzten  Colonnen  entstanden  ist ,  xmd  dass  die  Tinctions- 
mittel  vieUeicht  in  etwas  erweiterter  Form  zu  behandeln  wären. 
Grossneuhausen.  Marpniami, 
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Handbneli  der  praktischen  Pharmaeie  Ton  Beckurts  und  Hirsch. 
Siebente  Lieferung.    Verlag  von  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  1887. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  dieses  schon  wiederholt  im  Archiv  be- 
sprochenen Werkes  ist  zugleich  der  gegen  800  Seiten  umfassende  erste  seiner 
beiden  Bände  abgeschlossen,  so  dass  sich  jetzt  auch  einigermaassen  über  den 
Umfang  des  Ganzen  urtheilen  lässt,  vorausgesetzt  dass  es  bei  zwei  BSnden 
bleibt.  Bei  der  ausserordentlichen  Geschicklichkeit  der  Verfasser,  mit  wenig 
Worten  viel  zu  sagen,  scheint  dieses  wohl  möglich.  Der  Zahl  der  einzelnen 
aufgenommenen  Artikel  nach  wird  das  Buch  etwa  halb  so  viele  Stoffe  berück- 
sichtigen, wie  die  halbfertige  Universalpharmakopöe  von  Hirsch,  denn 
während  letztere  mit  Extractum  Zingiberis  fluidum  bei  Nummer  1136  ange- 
kommen ist,  trägt  das  letzte  Eztract  des  Handbuchs  die  Nummer  680,  und 
man  wird  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  eine  Gesammtzahl  von  gegen 
2000  Einzelnummern  voraussieht,  womit  dem  praktischen  Bedürfniss  vor- 
läufig um  so  eher  genügt  sein  dürfte,  als  bei  der  Auswahl  auf  das  in  der 
pharmaceutischen  Praxis  wirklich  Vorkommende  sachverständige  Bücksicht 
genommen  ist,  so  besonders  auch  auf  die  neu  in  Gebrauch  gekommenen 
Mittel. 

Die  Umsicht  bei  Aufnahme  des  Materials  einerseits,  bei  Einflechtung 
praktischer  Winke  andererseits  ist  nicht  genug  zu  loben.  Da  fehlt  z.  B.  in 
der  vorliegenden,  von  „Collodium^^  bis  „Extractum  Valerianae^^  reichenden 
Lieferung  weder  die  das  Extractum  Cascarae  Sagradae  liefernde  Binde  Cortex 
Bhamni  rurshiani,  noch  das  Oollodium  corrosivum  der  griechischen  Pharma- 
kopoe, noch  die  Confectio  Sulfuris  der  englischen,  weder  das  noch  in  keine 
Pharmakopoe  aufgenommene  Cuprum  sulfocarbolicum,  noch  das  oft  verlangte 
Depilatorium ,  noch  das  zwar  nur  der  spanischen  und  französischen  Pharma- 
kopoe heute  noch  bekannte,  aber  auch  bei  uns  noch  nicht  völlig  vergessene 
Decoctum  album  Sydenhami. 

Bei  „Digitalinum^^  haben  neben  diesem  auch  noch  die  anderen  Digitaüs- 
glycoside  Berücksichtigung  gefunden,  bei  „Coniinum^^  ist  der  Ladenburg 
gelungenen  Synthese  dieses  Alkaloi'ds  nicht  zu  erwähnen  vergessen,  bei 
„Cortex  Condurango"  wird,  obgleich  der  ganze  Artikel  kaum  20  Zeilen  be- 
ansprucht, die  rationelle  Bereitung  der  Abkochung  genau  beschrieben. 

Daneben  ist  wieder  mit  dem  Räume  nicht  gegeizt ,  wo  es  sich  um  wich- 
tige allgemeine  oder  auch  specielle  Gegenstände  handelt.  So  sehen  wir  hier 
den  heutigen  Stand  der  Pharmakognosie  der  Chinarinden  prächtig  entwickelt, 
dort  die  Einleitung  zu  den  Extracten ,  deren  115  einzelne  aufgenommen  sind, 
meisterhaft  gestaltet.  Selbst  der  von  Dieterich  eingeführten,  den  Abstracten 
der  nordamerikanischen  Pharmakopoe  nachgebildeten  Form  der  Extxacta 
solida  ist  gebührende  Erwähnung  geschehen.  Galt  es,  bei  galenischen  lüt- 
teln  die  Vorschriften  vieler  Pharmakopoen  zu  bringen^  so  ist  zur  Tabellen- 
form gegriffen,  um  Baum  zu  ersparen.  Ob  Electuanum  Theriaca  diese  ihm 
gleichfalls  zu  Theil  gewordene  Aufmerksamkeit  heute  noch  verdiente,  mag 
dahin  gestellt  bleiben.  Immerhin  ist  damit  der  Wunsch  der  Verfasser ,  keine 
Lücken  zu  lassen,  einmal  mehr  bewiesen.  Die  Genauigkeit  geht  so  weit, 
dass  selbst  die  Angaben  der  seit  einigen  Jahren  thätigen  privaten  Pharma- 
kopoe-Commission  des  deutschen  Apothekervereins  unter  der  Bezeichnung 
„D.  Ph.-C."  Erwähnung  gefunden  haben. 

Der  charakteristische  Vorzug  des  Werkes  ist  und  bleibt  die  Kürze  des 
Ausdrucks  bei  überraschender  Vollständigkeit  des  Materials  und  Enge  des 
Raums,  Dinge  die  schwer  vereinbar  scheinend  hier  durch  ängstliches  Ver- 
meiden eines  jeden  entbehrlichen  Wortes  und  strengen  Ausschluss  aller 
Wiederholungen  verbunden  wurden. 
Heidelberg.  Vu^nua. 


Halle  (Saale),  Bachdrnckerei  des  WaisenhaiiBes. 
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Abfa  11  Stoff e,  Ableitung,  Reinigung 
n.  Verwerthang;  von  E.  Reichardt 

569. 

Absorptionsspeotra  seltener  Ele- 
mente; von  G.  Krüss  u.  L.  F.  Nil- 
son  824. 

Aeeta'nilidV  Darstellnng;  Von  Tvon 

273. 

Aoetanilidreact'ionen;     Ton     D. 

Cella  '  695. 

Aceton,  Einwirkung 'von  N»0»;  von 
T.  Sandmeyer       '  451. 

Acetophenon,  Wirkung;  von  V. 
Laborde  545. 

Aeid.  hydrochloricum,  Prüfung 
auf  HBr;  von  H.  Hager  308. 

—  nitricnm,^ Fassung  der  Pharma- 
copöe-Commission  93. 

fumans,  Fassung  der  Pharma- 

oopöe  -  Gonunission  94. 

—  nhosphoricnm,  Fassung  der 
PnarmacopÖe-Oommission  95. 

—  pyrogallicum^Fassung.derPhar- 
macopoe  -  Gommission  97 . 

—  salicylicum, ^'Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  277. 

— .SU  1 1  u  r i 0 u m ,  Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  Gommission  278. 

er u dum,  Fassung  der  Pharma- 

copoe- Gommission  279. 

d  i  1. ,  Fassung  der  Pharmacopöe  - 

Gommission  279. 

—  tan ni cum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Gommission  279. 

—  tartaricum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Gommission  653. 

^reh.  d.  Pharm.'  XV.  Bda.  n.  Hoft. 


Ackererde,  Abgabe  von  Ammoniak; 
von  Berthelot  u.  Andre         747. 

Aconits äure,  Bereitung;  von  W. 
Hentschel  357. 

Adeps  Lanae,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Gommission  1042. 

—  suillus,  Fassung  der  Pharmacopöe  - 
Gommission  654. 

Gehalt  an  Säure;  von  E.  Die- 
terich 494. 

Adonis  aestivalis,  Wirkung;  von 
Albertoni  640. 

Aegypter,  Pharmacie  bei  denselben; 
von  Berendes  937. 

Aep feiwein,  Gehalt  an  Asche;  von 
Lechartier  590. 

Aether,  Fassung  der  Pharmacopöe - 
Gommission  656. 

—  aceticus,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Gommission  658. 

Prüfung;  von  Werner        308. 

Aet herdampf,  Wirkung  auf  Pflan- 
zen; von  G.  Brenstein  918. 

Aetherezplosionen,  besondere;  v. 
E.  Schär  623. 

Aetherische  Oele.  antiseptische 
Wirkung;  v.  Ghamoerland     930. 

AethoxycaffeSn,  Eigenschaften  u. 
Anwendung  588. 

Agaricinsäure,  Berichtigung;  von 
E.  Jahns  997. 

Alantsäure  und  Alantol,  Anwen- 
dung, von  Marpmann     547,  826. 

Alantol  und  Alantsäure,  Anwen- 
dung; von  Marpmann     547,  826. 

Alaun,  Eubidium  haltender;  von 
th.  Salzer  217. 

Albuminkörper,  Nachweis  in Punc- 
tionsflüssigkeiten;  v.  Garnier    696. 
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Aldehyde,  Wirkung;  von  Coppola 

694. 
Algen,  Bestandtheile  und  £mäbrung ; 

von  0.  Loew   und  Th.  Bocorny 

1117. 
Alkohole,     mehratomige ,    Wirkung 

auf  Borsäure  und  Natriumbicarbonat; 

von  C.  Jehn  250. 

Alkoholgährung    von    Dextrin    u. 

Starke;    von   Gayon   u.   Deboury 

271. 
Allium    ursin  um,    ätherisches   Oel 

dess. ;  von  F.  W.  Sem  ml  er  927. 
Alkalibicarbonate,    Prüfung    auf 

Mono-;  von  £.  Euhlmann  72. 
Alkalien,  Verbindungen  mit  Alkohol ; 

von  Ch.  Goettig  823. 

—  Verhalten  bei  Electrolvse;  von 
Duter  "         551. 

—  und  Erdalkalien,  Wirkung;  von 
Cruci  931. 

Alkalihydrate  aus  alkohol.  Losung; 

von  Ch.  Goettig  740. 

Alkalimetalle,    Darstellung:     von 

H.  Y.  Castner  320,  835. 

Alkaloi'de,  Bestinunung in Extracten : 

von  E.  Dieterich  218. 

—  Reagens;  von  0.  de  Coninck  643. 

—  volumetrische  Bestimmung;  von 
P.  C.  Plugge  45,  49. 

—  Vorkommen  im  Paraffinöl;  von  A. 
Weller  824. 

—  Vorkommen  im  Eoherdöle;  von 
F.  X.  Brandowski  739. 

Alkalol'dlösungen  haltbar  zu  ma- 
chen; von  Stuart  363. 

Alkaloidreactionen,  Beeinflussung 
durch  Ptomalne;  v.  K.  Tamba  408. 

Alkylpolysulfurete,  aromatische 
Synthese;  von  R.  Otto  823. 

Aloin;  von  W.  Stöder  454. 

Aluminiumsaccharat;  von  E. 
Schmidt  244. 

Ameisensäure,  Bestimmung  der 
Menge;  von  J.  Klein  522. 

Ameisensaure  Salze,  Ausscheidung 
durch  Harn;  von  Grehant  und 
Quinquaud  594. 

Amidogen,  Darstellung  von  Th. 
Curtis  1123. 

Amido  verbin  düngen,  halogensub- 
stituirte;  von  E.  Koch  738. 

Ammoniak,  Abgabe  durch  Acker- 
erde; von  Berthelot  und  Andre 

797. 

Ammon.  picronltricum,  Anwen- 
dung; von  Clark  589. 

Amylenhydrat;  V.  B.Fischer  777. 


Amyrin;  von  A.  Vesterberg  635. 

Anacardsäure;  von  S.  Buhemann 
u.  S.  Skinner  823. 

Anatomische  Präparate,  Ein- 
bettungsmasse ;v.  E.  Ritsert  1(^5. 

Anemone  Pulsatilla,  Anwendung; 
von  Vegier  884. 

Anemonin;  von  Hanriot  746. 

Anethol,  Wirkung;  von  P.  Giacosa 

785. 

Anilinfarbstoffe,  L5sliohkeit;  von 
A.  Brunner  782. 

Anilinum  camphoricum,  Berei- 
tung; von  G.  Vulpins  583. 

Antidot,  allgemeines  1024. 

Antifebrin,  Darstellung;  von  Tvon 

273. 

—  Nachweis;  von  G.  Vulpius     585. 

—  Prüfung  u.  Nachweis  im  Harn;  von 
M.  Yvon  504. 

—  Wirkung;  von  Cesari  u.  Burani 

930. 
Antifebrin  um,  Fassung  der  Phar- 

macopöe  -  Commission  1041 . 

Antimon,    Verflüchtigung;    von    V. 

Meyer  450. 

—  Arsen  u.  Phosphor,  Verhalten 
bei  Weissglnth;  von  J.  Men schlug 
u.  V.  Meyer  822,  928. 

Antimonoxyd,      Wismuthcxyd, 

Arsensäuren,  Farbenreactionen;  v. 

Levy  590. 

Antimonpentachlorid;  v.  B.  An- 

schütz  u.  N.  P.  Evans  740. 

Antimontartrat;  von  Guntz  641. 
Antipyrin  gegen  Keuchhusten;    von 

Windelband  589. 

—  Injection  u.  Wirkung;  v.  See  1020. 

—  Wirkung;  von  Weil  696. 
Antiseptische  Wirkung  d.  ätheri- 
schen Oele;  v.  Cham  berland  930. 

Apfelwein,  Aschengehalt;  von  Le- 
chartier  413. 

Aqua  amygdal. ,  über  die  zur  Prü- 
fung verwendete  l^ignesia;  von  0. 
Schacht  494. 

—  —  amar. ,  Bereitung;  von  0. 
Linde  779. 

,  Ersatz;  v.  0.  Hermes  965. 

—  destillata,  Aufbewahrung;  von 
£.  Mylius  128. 

Arabinose;  von  H.  Kiliani      182. 

—  u.  -carbonsäure,  Formel;  vonH. 
Kiliani  5S9. 

Arabit;  von  H.  Kiliani  635. 

Araucaria,  harsartig«8  Seoret;  von 

Heckel  und  Schlagdenhanffen 

1069. 
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Arbntin,  DarBtellnng  und  Formel; 
von  Stöder  740. 

—  XL.  Hydrochinon,  Beactionen  n. 
Wirkung;  von  H.  Lanrentz    269. 

Arenaria  rubra,  Anwendung    829. 

Arginin;  von  £.  Schulze  und  £. 
Steiger  501. 

Aromatische  Beihe,  Uebergang  zu 
den  Fetts&uren;  von  Befthelot  u. 
Becoura  1122. 

Arsen,  Abscheidung  aus  Abfallwas- 
ser; von  E.  Beleb ar dt  252. 

— ,  Antimon  u.  Phosphor,  Ver- 
halten bei  Weissgluth;  von  J.  Men- 
sching  u.  V.  Meyer        822,  928, 

Arseniate,  Natrium-,  Wasserge- 
halt; von  Lesooeur  746. 

Arsenjodosulfuret;  v.  B.  Schnei- 
d  er  183. 

Arsensänren,  Yanadinsäure  usw., 
Farbenreactionen;  von  Levy      590. 

Arsen  Wasserstoff,  Entwickelung 
durch  Electrolyse;  von  C.  H.  Wolff 

32. 

Arsenige  Saure,  Verbindungen  mit 
SO»;  von  B.  Weber  257. 

Arsenik,  Verhalten;  v.  A.  Geuther 

826. 

Aseptinsäure;  von  H.  Thoms  311. 

Asiminin;  von    J.  M.  Lloyd    503, 

1064. 

Asparaginmodificationen;  von 
Piutti  363. 

Asthma, Pyridin dageg.;  v.  See  1124. 

Athmung,  Aus-,  der  Kohlensäure, 
Menge;  v.  Hanriotn.  Bichet  885. 

Athmung  u.  Muskelarbeit;  von 
Hanriot  u  Bichet  1073. 

B. 

Bacillus  anthracis,   Verbreitung; 

von  Pouch  1071. 

Baeterien  d.  Blattern;  v.  P.  Gutt- 

mann  267. 

—  in  der  Luft;  von  Emmerich  267. 

—  Wirkung  des  Pasteurisirens ;  von 
J.  Forster  267. 

Baldriansälure,  Darstellung    1121. 

Bandwurm,  Thymol  dagegen;  von 
Campi  1070. 

B'arytw  asser  zur'Sanrebestimmung; 
von  Villiers     '  746. 

Baryumsaccharat;  v.  E.Schmidt 

231. 

Beleuchtung,  elektrische ,  Gefah- 
ren ;^on|Sambuc  274. 

Benzin,  geruchloses  36. 


Benzin,  Isomere;  von  Griner  1074. 
Benzol,  (Constitution;  von  J.  Thom- 
son 181. 

—  Einwirkung  von  SO*;  von  Ch. 
Colby  u.  C.  M.  Loughlin      355. 

Benzolderivate,     hochmoleculare ; 

von  F.  Kraf  ft  181. 

Berberideen-Alkaloi'de;    von   0. 

Hesse  258. 

Berberin;  von  £.  Schmidt       142. 

—  haltende  Pflanzen;  von  C.  Schil- 
bach  156. 

—  Verhalten  gegen  Kaliumpermanga- 
nat; von  E.  Schmidt  u.  0.  Schil- 
bach  164. 

—  Verbreitung;  v.  F.  A.  Flftckiger 

841. 
Berberinchloroform;  von  E. 

Schmidt  144. 

Berberinsalze;   v.  C.   Schilbach 

155. 
B  erb  erinwasser  Stoff  hexachlo- 

rid;  von  E.  Schmidt  148. 

Berberis -Alkaloide ;       von     E. 

Schmidt  141. 

Betelblätter,      Anwendung;      von 

Kleinstück  273. 

Bier,  Condensed  Bear;  v.  B.  Sendt- 

n  er  974. 

—  Darstellung  mit  verschied.  Hefe; 
von  £.  Borgmann  973. 

—  PrOfäng  desselben;  von  £.  Bei- 
chardt  1012. 

—  Wirkung  der  Salioylsäure  darin; 
von  K.  B.  Lehmann  973. 

Bismuthum  ozyjodatum,  Berei- 
tung; von  B.  Fischer  877. 

Bereitung;  v.  G.  Greuel  437. 

Bereitung  von  C.  Mayo,  A.  S. 

Beynolds  u.  J.  W.England  416. 

Bittermandelwasser,  Bereitung; 
von  0.  Linde  779. 

—  Bestimmung  der  Blausäure;  von  0. 
Linde  690. 

—  Ersatz;  v.  0.  Hermes  965.  1059. 

—  Prüfung;  von  H.  Beckurts     403. 
Blätter,  Wirkung    der  Quecksilber- 
dämpfe; von  Jod  in  552. 

Blattern,    Nachweis    von  Baeterien 

in  d.  Pusteln;  v.  P.  Guttmann  267. 
Blei,    Lösung    in    den    Bohren    der 

Wasserleitungen;  v.  E.  Beichardt 

858. 
Bleiröhren,  Angriff  durch  Wasser; 

von  M.  Müller  1117. 

Bleisaccharat;  v.  E.Schmidt  240. 
Bleiverbindungen,     aromatische; 

von  A.  Polis  451. 
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Blut  zu  stillen,  Mittel;  von  Neu- 
dörfor  588. 

Bockshornsamen,  Alkaloide  darin: 
von  £.  Jahns  985. 

Boden,  Luftbewegung ;  von  A.  Su- 
dakoff  261. 

Bonbons,  Gummi-,  Paraffin  darin 

Borneole,  inactive ,  Darstellung ;  von 
Haller  1120. 

Borsäure,  maassanalytische  Bestim- 
mung; von  H.  Will  1101. 

—  u.  Natriumbicarbonat,  Wir- 
kung mehratomiger  Alkohole;  von 
C.  Jehn  250. 

Botanik  u.  Pharmacie,  italieni- 
sche Beiträge  zur  Geschichte ;  von  F. 
A.  Flückiger  672. 

Branntwein,  Obst-,  Fälschung; 
von  Labich e  1069. 

Brassidin-  u.  Erucasäure,  Dar- 
stellung u.  Verhalten ;  von  W.  Will 
u.  C.  L.  Beim  er  258. 

B  r  0  d ,  Wirkung  des  blauen ;  v.  K.  B. 
Lehmann  78. 

BromäthyL  Eigenschafken  und  Pr&- 
fung;  von  C.  Traube  582. 

Bromide^  Prüfung  auf  Chloride;  von 
G.  Vulpius  404. 

—  u.  Jodide,  Zerlegung  im  Magen; 
von  E.  Külz  786. 

Bromoform  u.  Jodoform,  Bildung; 
von  F.  Günther  373. 

Bromwasserstoffsäure,  Darstel- 
lung 404. 

Brucin  u.  Strychniu,  Bestimmung, 
auch  in  Gemengen;  v.  H.  Beckurts 
und  Holst  314. 

Ferro-  u.  Ferricyanate;  von 

H.  Beckurts  und  Holst  313. 

Buchner,  J.  Andr. ;  von  L.  A. 
Buchner  889. 

Butter,  Prüfung  auf  Möhren farbstoif; 
von  R.  W.  Moore  83. 

—  zur  Analyse;  von  F.  W.  A.  Woll 

975. 

Butterfäischung;  v.  Collin  1022. 

Butterfett,  scheinbare  Dichte;  von 

J.  Skalweit  974. 

C. 

Cacao,  Eichel-,  Untersuchung;  von 
A.  Tschirch  81. 

—  entölter,  Darstellung;  von  F.  Fil- 
singer  81. 

—  Prüfang  auf  Stärke;  von  P.  Solt- 
sien  79. 


Cacaosamen,  anatomischer  Bau;  v. 
A.  Tschirch  605. 

—  Pigmentzellen;  v.C.  Hart  wich  958. 

Cadaverin  *=  Pentamethylen- 
diamin,  von  A.  Ladenburg  824. 

Gaffeln,  Art  der  Wirkung;  v.  Cop- 
pola  1073. 

Calciumphosphat,  lösliche  Verbin- 
dung mit  Gummi;  v.  Sambuc  647. 

Calcium  saccharate;v.E.Schmidt 

235. 
Calciumsulfid,  Ursache  der  Phos- 

phorescenz;  von  V erneu il  741. 
Camphole;  von  Haller  365. 

Camphoröl,  ätherisches;    von  To- 

shida  978. 

Canabinonvergiftung;    v.  Pusi- 

nolli  410. 

Cannabis   indica,   Nicotingehalt?; 

von  G.  W.  Kennedy  417. 

Canthariden,  chinesische  neue  415. 

Carbolgaze,  Bereitung;   von  Doux 

982. 

C  a  r b  0 1  s  ä  u'ue ,  Ursache  der  Färbung ; 

von  E.  Mylius  303. 

—  zu  entf&rben;  von  S.  Demant  405. 
Garminlösung,  Bereitung  zur  Fär- 
bung 960. 

Carotin,  Vorkommen  u.  Darstellung; 

von  Arnaud  sSi, 

Carraghen,  Bildung  von  Galactose; 

von  W.  Bauer  u.  B.  Tollens  542. 

Carvol;  von  H.  Goldschmidt  u. 
£.  Kisser  449. 

Case'inemulsionen,  v.  Leger  929. 

Cayeponin;  von  Peckolt         274. 

Cetaceum,  Prüfung  582. 

Chimaphila  umbellata,  Bestand- 
theile;  von  Beshore  594. 

Chinarinde,  (^uantitatiTe  Bestim- 
mung d.  Alkaloide;  v.  P.  G.  Flügge 

5a 

Chinin,    Bestimmung   des  Gehaltes 

an  Cinchonidin;  v.  L.  Schäfer    64. 

^  Ersatzmittel;  v.  M.  Buisa     1124. 

—  käufliches  schwefelsaures,  Prüfung; 
von  G.  Eerner   und  A.  Weller 

712 ,  74Ö. 

Chinin,    bisulfur.»    Fassung    der 

Pharmacopöe  -  Commission  97. 

—  ferro-citrioum,  Fassang  der 
Pharmacopöe  -  Commission  98. 

—  sulfur.,  Prüfung  des  käoflicheii; 
V.  G.  Kerner  u.  A.  Weller    112. 

Chininchromat;  v.  Gallois    359. 
Chininchromatprobe;  T.  G.  Vul- 
pius 33. 
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Chinin mischnng  ftr  besseren  Ge- 
schmack; von  H.  £ngel  411. 

ChininpilleD,      Darstellang;  Ton 

Waage  132. 

—  Verhalten  der  mit  Gelatine  über- 
zogenen; von  Stockard  825. 

—  Zasatz;  Y.  Holmes  320. 

Chinin  salze,  Gehalt  n.  Löslicbkeit; 
von  Boymond  643. 

—  Prüfang  neutraler  auf  Nebenalka- 
loide;  von  L.  Schäfer  1041. 

—  znr  Löslicbkeit  ders.;  y.  Begnault 
n.  Villejean  359. 

Chininsalfa t,  Bestimmung  kleiner 
Mengen  Cinchonidin  darin;  von  L. 
Schäfer  1034. 

—  Gehalt  an  Cinchonidin ;  y.  0.  Hesse 

502. 

—  Prüfung  360. 

—  Prüfung  auf  NebenalkaloXde ;  von 
0.  Schlickum  128. 

—  Prüfung;  von  Marty  642. 

—  Prüfung;  von  de  Vrij  643. 

—  Prüfung;  von  G.  Vulpius  780. 

Chiniol'dinum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe-Comraission  280. 

Chi  oral camphor,  Eigenschaften; 
von  y.  d.  Horst  740. 

Chloralum  hyd  rat  um,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commission  281 . 

Chlorentwickelung;  v.  Gl.  Wink- 
ler 312. 

Chloroform,  arsenhaltiges;  von  L. 
Scholvien  129. 

—  Prüfung;  von  A.  Jolles  690. 

—  Prüfung  dess.;  v.  G.  Vulpius  998. 

—  Prüfung  dess. ;  v.H.  Werner  1113. 
Chloroformium,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Commission  282. 

Chlorosis,  Ferr.  citricum  dagegen; 
von  Desnos  411. 

—  Schwefel  dagegen;  von  H.  Schulz 
u.  P.  Strübing  411. 

Chlorphenole;  von  Mosso      1122. 

Chlor  Silber,  Einwirkung  von  far- 
bigem Licht;  V.  G.  Staats        924. 

Chlorwasserstoffsäure,  Prüfung 
auf  HBr;  von  H.  Hager  308. 

—  Verunreinigung;  v.  Cynan     1064. 
Chlorzinkpaste,    Bereitung;     von 

A.  Brunner  405. 

Chocolade,  Mehlzusatz,   Nachweis; 

von  Pennetier  412. 

Cholera,    Wirkung  von  Tinct.  Opii 

crocata;  von  Capparelli  697. 

Cholerabacillen,    Wirkung;     von 

A.  Cantani  268. 


Chol  in  im  Bockshornsamen;  von  E. 
Jahns  989. 

—  im  indischen  Hanf;  von  E.  Jahns 

479. 

Chromheptasulfid?;  v.  G.  Ben- 
der 452. 

Chrom ojodate;  von  Berg      1020. 

Chromsaccharat;  von  E.Schmidt 

244. 

Chrysarobinum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Commission  284. 

Cinchonidin,  Bestimmung  im  Chi- 
nin; von  L.  Schäfer  64. 

—  Bestimmung  kleiner  Mengen  im 
Chininsulfate;  v.  L.  Schäfer  1034. 

Cinchoninsäure;  von  A.  Klaus  u. 
M.  Eickelhayn  739. 

Citronensäure,  Prüfung;  von  Th. 
Pusch  1052. 

Cocal'n,  Prüfung  auf  amorphes  Alka- 
loid;  von  H.  Maclagan  551. 

Mercurichlorid,   Bildung  und 

Wirkung;  von  B albin o  u.  Tartu- 
feri  1119. 

Cocawein  549. 

Codeinum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Commission  658. 

Coffeinum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Commission  659. 

Cognac,  höhere  Alkohole  darin;  von 
Claudon  u.  Morin  833. 

Colchicin;  von  S.  Zeisel  184. 

—  Wirkung  u.  Giftigkeit;  v.  Mairet 
u.  Combemale  595. 

Colchicinähn liebes  Ptomai'n;  v. 

G.  Baumert  911. 

Collod.  antarthritic.  932. 

Collodium,  Bereitung;  v.  Chevreau 

645. 

—  cantharidum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Commission  661 . 

—  elasticum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Commission  662. 

—  rassung  der  Pharmacopöe- Com- 
mission 660. 

Coniferin,  Seagenz  auf  dass.;  von 
H.  Molisch  809. 

Corozo;  von  M^hu  884. 

Cort.  u.  Semen  Holarhenae;  von 
Blondel  1067. 

Crotonöl,  Bestandtheüe;  von  Eo- 
bert  406. 

Cryptocarya  australis;  v.  Bau- 
er oft  1023. 

Cubebeuy  falsche;  v.  J.  B.  Hill  415. 

Cubebin;  von  C.  Pomeranz      929. 

—  alkaloldähnliche  Reactionen;  von 
E.  Schär  531. 
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Calturen  auf  Gelatine,  Erbaltnug: 
Ton  Garr^  n.  Plant  268. 

Curarealkaloüde|y.  B.Böhm  502. 

C  u  r  c  a  m  a ,  Nachweis  in  Palvem  1024. 

Gystenflüssigkeit,  BeBtimmnng 
der  Ei  Weisskörper  ;y.  Demoathiers 

37. 

B. 

Dammarharz,    Yerfälschung;     von 

0.  Schweissinger  966. 

Daphnandra      repandnla;      von 

Bancroft  1023. 

Desinfectionsmittel,  Anwendung; 

von  M.  Wollmer  261. 

Destillation,  Paraffin  als  Schaom- 

brecher;  von  H.  Ennz  632. 

—  Verhinderung  des  Stosaens;  von 
£.  Dannenberg  1061. 

von  A.  Beissmann      970. 

Dextrin  und  Stärke,  alkoholische 
Gährung;  von  Gajon  u.  Dnboury 

271. 
Diabetes,  Mittel  dagegen  828. 

—  Mittel  dagegen;  von  Martineau 

648 

—  Mittel  dagegen ;  v.  V i  11  e mi n  640. 
Diabetiker,    Diftt    derselben;    von 

Dujardin-Beaumetz  226- 

Diastase,  Wirkung  derselben;  von 
Bourquelot  744. 

Dibenzyläther;  von  C.  W.  Lowe 

1017. 

Digitalin,  Wirkung;  v.  Lafon  365. 

Dioxynaph thalin,  Darstellung  u. 
Verwendung^;  von  Lepine         981. 

Drosera  Whittakeri,  Bestandtheile 
der  Knollen;  v.  E.  H.  Bennie  980. 

Drumin;  von  Tenner  1024. 

Dünger,  über  den  organischen  Stick- 
stoff darin;  von  Gassaud         982. 

Duboisin;  von  F.  Petersen     739. 


Ean  de  Babel;   von  Gautheraud 

365. 

Eiche  Icacao,    Untersuchung;     von 

A.  Tschirch  81. 

Eis,  Sumpfgas  darin ;  von  Seh elenz 

127. 
Eisen,   Ausscheidung  aus  dem  Or- 
ganismus; von  P.  Giacosa       785. 

—  Einfluss  von  Silicium;  v.  Gautier 

742. 

—  jodometrische  Bestimmung  in  Arz- 
neimitteln; von  C.  Schacht     889. 


Eisenchlorid,  salzsaures;  von  Sa- 
batier  1026. 

EiBenchlorürpillen;  von  Simon 

272. 

Eisenpräparate,  nachtheilige  Wir- 
kung; von  Strahon  548. 

Eisensalicylat,  Anwendung;  von 
Braithwaite  548. 

—  Darstellung  und  Anwendung;  von 
Braitwaite  139. 

Eisensaures  Kali,  Darstellung;  von 
Mermet  743. 

Eisen  wein,  natürlicher;  von  Sam- 
buc  1066. 

Ei  weis  8,  Bestimmung  in  Qystenflüs- 
sigkeiten;  von  Dumouthier     37. 

Eiweissreagentien,    von    Simon 

273. 

Elaüdinprobe;  von  Finkenor  408, 

977. 

Electrische  Beleuchtung»  Ge- 
fahren; von  Sambttc  274. 

Electrol^tische  Zersetzung;  von 

Bartoll  u.  Papasogli  226. 

Elfenbein,  vegetabilbches;  v. Mebu 

884. 
Emetin;  von  H.  Eunz  461. 

Emetinbestimmung;   v.   Lignon 

642. 

Empl.    Hydrarg.   sine  Terebin- 

thina;  von  E.  Dieterich       781. 

—  Lithargyri,  Prüfung;  von  A. 
Eremel  406. 

Erden,  seltene,  Spectra  ders.;  von 
G.  Erüss  u.  L.  F.  Nilson       824. 

Erdalkalien  und  Alkalien,  Wir- 
kung; von  Cruci  931. 

Erdöl,  rohes,  Basen  darin;  von  F.  X. 
Brandowski  739. 

Erinose  der  Beben;  von  Planchon 

88. 

Eruca-  u.  Brassidinsäure,  Dar- 
stellung u.  Verhalten;  von  W.  Will 
und  C.  L.  Beimer  258. 

Eucalyptuspflanzungen;  v.  Ber* 
theraud  88. 

Eugen ol,  Anwendung  u.  Wirkung, 
von  Morra  90. 

—  Wirkung;  von  P.  Giacosa      785. 
Explosive  Mischung;  v.  Cavazzi 

647. 

Extracte,  Bestimmung  der  Alkaloide 

darin;  von  E.  Dieterich  218. 

—  Entkupfenmg;  v.  Goudures  595. 

—  Prüfung  ders.;  v.  E.  Dieterich  60. 

—  Prüfung  ders.;  v.  A.Eremel  877, 

966,  1057. 


Sachverzeichiiiss. 


1135 


Eztracte»  Untersuchung  ders.;  t.  0. 

SchweJBsinger  34. 

Extractformen;    y.    0.   Schweig- 

sing  er  130. 

Extractionsapparat;  y.  L.  Lewin 

74. 
Eztr.  Belladonnae,  Darstellung  u. 

Gehalt;  von  Bilteryst  1065. 

—  Calami,    Prüfang;    v.    Eremel 

878. 

—  Gannabis  indicae,  Prüfang;  von 
A.  Eremel  878. 

—  Colocynthidis,  Prüfung;  vonA. 
Eremel  966. 

—  Colomboi  Prüfung;  t.  A.  Eremel 

878. 

—  Conii^  Prüfung;  t.  A.  Eremel 

879. 

—  cubebar.,  Prüfung,  von  A.  Ere- 
mel 879. 

—  filicis,  Prüfung;  v.  A.  Eremel 

880. 

aeth.,  Zusammensetzung;  von 

Daccomo  1065. 

—  ferri    pomatum,    Fassnng   der 
Pharmacopöe-Commission  662. 

Bestimmung  des  Eisens;  v. 

0.  Schweissinger  691. 

—  Gentianae,  Pi^fung;  t.  A.  Ere- 
mel 967. 

—  Graminis,  Prüfung;  v.  A-  Ere- 
mel 967. 

—  Liquiritiae,    Prüfung;    von    A. 
Eremel  967. 

—  narcotic,  Prüfung:  v.  A.  Ere- 
mel 967. 

—  Opii,  Bestimmung  d.  Morphiums; 
Yon  H.  Beckurts  467. 

Prüfung;  von  A.  Eremel  1057. 

—  Punicae  Granat.,  Prüfung;  von 
A.  Eremel  1057. 

—  Quassiae,  Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  Gommission  100. 

Prüfung  V.  A.  Eremel     1058. 

—  Batanhae,  Prüfung  von  A.  Ere- 
mel 1058. 

—  Rh  ei,  Fassung  der  Pharmacopöe- 
Commission  100. 

Prüfung  von  A.  Eremel  1058. 

comp  OS.,   Fassung  der  Phar- 

macopoe  -  Gommission  101 . 

—  Sabinae,   Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  Gommission  101. 

—  Scillae,   Fassung    der   Pharma- 
copde  -  Gommission  284. 

Prüfung  von  A.  Eremel  1058. 

—  Seealis   cornuti,    Fassung   der 
Pharmacopöe-Commission  284. 


Eztr.  Seealis  cornuti,  Prüfung;  v. 
A.  Eremel  1059. 

—  Strychni,  Bestimmung  der  Alka- 
loide;  von  E.  Dieterich  220. 

Passung  der  Pharmacopöe-Com- 
mission 285. 

Prüfung;  v.  A.  Eremel       967. 

Werthbestimmung;  von  Holst 

nnä,  Beckurts  584. 

—  Tarazaci,  Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  Gommission  286. 

—  Trifolii  fibrini,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Gommission  286. 

Prüfung;  v.  A.  Eremel  1059. 


F. 


Fabiana  imbricata,  Bestandtheile 
u.  Verwendung;  von  Ni viere  und 
Liotard  1068. 

Fänlniss,  Freiwerden  von  Stickstoff; 
von  A.  Ehrenber^  501,  789. 

Farbstoffe,  Abscheidnng  aus  Abfall- 
wasser; von  E.  Eeichardt       254. 

Ferro-  und  FerricyanÜre,  neue; 
von  J.  A.  Müller  884. 

Ferrum  carbon.  saccharat.,  Fas- 
sung der  Pharmacopöe-Commission 

664. 

—  jodatum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Gommi  ssion  666. 

—  lacticnm,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Gommission  666. 

Fettsäuren^  Oxydation;  v.  Carette 

361. 

Fettsäurereihe,  üebergang  z.  aro- 
matischen; von  Berthelot  u.  Be- 
conra  1122. 

Feuchtigkeitsgehalt  verschiede- 
ner vegetabilischer  Pulver;  von  G. 
Yulpius  1044. 

Filter  aus  Speckstein  309. 

Filtrirpapier,  gypshaltiges ;  von 
Pade  647. 

Fiscbfutter;v.E.  Eeichardt  1014. 

Fleisch,  Verdauung  im  Magen;  von 
A.  Gähn  786. 

Fluor^  Atomgewicht;  v.  0.  T.  Ghri- 
stensen  740. 

Fluorverbindungen  als  Antisep- 
tica;  von  W.  Thompson         981. 

Fluoride  von  Mangan  und  Chrom; 
von  0.  T.  Christensen  357. 

Fruchtsäfte,  Bestinunung  künstli- 
cher Farbstoffe;  v.  Curtmann  132. 

Fruchtweine,  Gährung  ders.;  von 
Bommier  412. 
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Farfurol,  Bildung;  von  H.  Schiff 

450. 

Fuselöl,    zur  Bestimmung;    von  J. 

Traube  137. 


G. 


Gährung,  alkoholische,  von  Dextrin 
und  Stärke,  vou  Gayon  und  Du- 
boury  271. 

—  Producte  mit  elliptischer  Hefe;  von 
Claudon  u.  Morin  844. 

—  Nebengährungen ;  von  Gayon  u. 
Dupetit  271. 

Galacto se  aus  Carraghen;  von  W. 
Bauer  u.  B.  Tollens  542- 

Galle,  Säuren  der  menschlichen ;  von 
G.  Schotten  502. 

Gallensäure,  üi'sache  der  Beaction 
nach  Pettenkofer;  von   F.  Mylius 

1062. 

Gaultheriaöl,  künstliches;  von  G. 
M.  Berringer  320. 

Gaze,  Carbol-  u.  Jodoform-,  Dar- 
stellung; von  Doux  982. 

Gelatineculturen,  Erhaltung;  von 
Garre  u.  Plaut  *  268. 

Gelsemiumalkalolde;  von  F.  A. 
Thompson  455. 

Gerbsäure  des  Eichenholzes,  von  C- 
Böttinger  542. 

—  Beagens  darauf;    von  J.  E.  Saul 

550. 
Gerbstoff,  animalischer;  v.  M.  Til- 
len 979. 

—  der  Eichenrinde;  von  C.  Böttin- 
ger 928. 

Germanium,  Darstellung  u.  Verbin- 
dungen; von  A.  Winkler         926. 

—  Verflüchtigung;  v.  V.  Meyer  450. 

Geruch  sinn,  Eropfiudlichkeit;  von 
£.  Fischer  u.  F.  Penzoldt    638. 

Gewichte,  specifisohe,  officineller 
Flüssigkeiten  nebst  Tabelle,  von 
Th.  Felfl  216. 

Glucose,  Einwirkimg  von  Kalium- 
permanganat 357. 

Glycerin,  neue  Bestimmung;  von 
R.  Dietz  788. 

Glycerinaldehyd;  v.  Grimaux  833. 

Glyconin  549. 

Glykuronsäure;  von  H.  Thier- 
felder  787. 

Gold,  Atomgewicht;   von  G.  Erüss 

355,  542. 

—  Darstellung  von  reinem;  von  G. 
ICrüss  452. 


Gold,   Verhalten  u.  Darstellung  der 

Sulfide;  von  L.  Hoffmann  und  G. 

Erüss  925. 

Goldchlorid,    sublimirtes;    von  G. 

Erüss  355. 

Goldextraction    mit   Quecksilber- 

Wassorstoff;  von  M.  Molly  1023. 
Goldoxyde;  von  G.  Erüss  260. 
Goldsulfide;  von  L.  Hoffmann  u. 

G.  Erüss  1116. 

Grubenexplosion,      Ursache      der 

Tödtung;  von  Biembault  1025. 
Guarana,     Werthbestimmung;     von 

H.  W.  Snow  138. 

Gymnemasäure,   Anwendung;   von 

Hooper  828. 

Gymnocladus  canadensis;  von  B. 

Bartholow  829. 

Gyps,  Loslichkeit  in  Ammoniaksalzen; 

von  C.  John  259. 

H. 

Haare,  Wirkung  von  Ereosot      982. 

Haar,  zur  Pflege  dess.;  v.  S.  L  Foley 

827. 

Haematln,  Verbindung  mit  Stick- 
oxyd; von  G.  Lenossier  784. 

Haemoglobinurie,  Harn  bei  ders.; 
von  Dumouthiers  411. 

Hafer,  Nährwerth  verschiedener ;  Ton 
Perron  412. 

Hanf,  indischer,  Alkalol'd  darin;  von 
E.  Jahns  479. 

Hanfölsäure,  Oxydation;  von  E. 
Hazura  541. 

Harn,  Abseheidung  von  Xanthin- 
körpern;  von  G.  Salomon        787. 

—  Auftreten  des  Zuckers  bei  Milcfa- 
nahrung;  von  M6hu  1021. 

—  bei  Haemoglobinurie;  v.  Dumou- 
thiers 411. 

—  Bestimmung  des  Zuckers;  von  H. 
Will  812. 

—  der  Fleischfresser,  Gehalt  an  Harn- 
säure; von  Sanarelli  832. 

—  flüchtige  Säuren  dess.;  von  R.  v. 
Jaksch  500. 

—  Gehalt  an  freier  Säure?;  von  £. 
Brücke  541. 

—  Gehalt  an  Ereatinin  784. 

—  giftige    Wirkung;    von    C  harr  in 

832,  1027. 

—  Ereatiningehalt;  von  Grocco    37. 

—  Nachweis  von  Acetanüid;  von  D. 
Cella  695. 

—  Nachweis  von  AntSfebrin  darin;  von 
M.  Yvon  504. 
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Harn,  Nachweis  von  Jod  darin;  von 
C.  Schwarz  1061. 

—  Nachweis  von  Quecksilber;  von  E. 
Alt  969. 

—  Kachweis  des  Zackers;  v.  Marson 

1028. 

—  neuer  Farbstoff;  von  Leube    784. 

—  neuer  Farbstoff  und  Ausscheidung 
des  Eisens;  von  P.  Giacoso      785. 

—  neue  krystallinische  Säure   darin; 
von  J.  Marshall  593. 

—  Beaction  dess.;  v.  Aducco      931. 

—  Beaction  auf  Eiweiss;  von  G.  Mya 

500. 

—  Schwefelwasserstofifgehalt ;   von    F. 
Müller  787. 

—  Stickstoffbestünraung;  v.  Garnier 

694. 

—  Verhältniss  von   Harnstoff,    Phos- 
phors&ure  u.  Zucker;  v.  Bretet  412. 

—  zuckerhaltiger,    Haltbarkeit;     von 
Mehu  412. 

—  Zuckerreaction ;  v.  Shervin  500. 
Harnsäure,  Bestimmung  mit  Kalium- 

permanganat;  v.  Blarez  u.  Deni- 
ghs  695. 

—  Gehalt  des  Harns  der  Fleischfresser; 
von  Sanarelli  832. 

Harnstoff,  Ausscheidung  dess.;  von 
Chibret  1028. 

—  Bestimmung;  von  Gazen  euve  u. 
Hugounenq  1028. 

Harnstoffbestimmung;  v.  Mehu 

830. 

Harnstoff,  Einwirkung  von  Brom: 

von  A.  Smolka  453. 

—  volumetr.  Bestimmung;  von  Cam- 
pari  694,  830. 

Harze,  Mengenbestimmung;  von  M 

V.  Schmidt  u.  F.  Erbau  260. 

Hefe,  elliptische,  Producte  der  G&h- 

rang;  von  Claudon  u.  Morin  834. 
Hemialbuminose,   Nachweis;    von 

Axenfeld  696. 

Hern  i  pinsäure,      Darstellung     aus 

Berberin;  von  C.  Seh  üb  ach  und 

£.  Schmidt  168. 

Heulandit,  Strontiangehalt;  von  P. 

JannoBch  539. 

Hip  pur  säure,  Verhalten  des  Tyro- 

sins  bei  der  Bildung;  von  £.  Baas 

1061. 
Hirse,   Zusammensetzung  des  fetfcen 

Oeles;  von  G.  Kassner  395. 

H  i  r  8  e  ö  1  und  Spaltungsproducte ;  vor; 

G.  Kassner  1081. 

Holcus  Sor^rho.  Anbau  in  Frank- 
•    reich;  von  Bor  das  589. 


Hopfen,    Untersuchung    dess.;    von 

G.  G.  Zetterland  133. 

Hydrangea  arborescens,  Bestand- 

theile;  von  0.  S.  Bonduraut  593. 
Hydrargyrum,  Fassung  der  Phar- 

macopöe  -  Oomroission  101 . 

Hydrarg.  bichlorat^  Fassung  der 

Pharmacopöe  -  Commission  102. 

—  bijodat.,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Commission  103. 

—  carbolicum  oxydatum,  Berei- 
tung; von  K.  Seh  ad  eck  405. 

—  chloratum,  Fassung  der  Pharma- 
■  oopöe- Commission  104. 
vapore    paratum,    Fassung 

der  Pharmacopöe -Commission    104. 

—  cyanatum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe •  Commission  287. 

->  jodatum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Commission  287. 

—  oxydatum,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Commission  288. 

~  oxydat.  flav.,  Beinheit;  von 
Hawkins  592. 

via   humida   par.,    Fassung 

der  Pharmacopöe- Commission    289. 

—  präcipitat.  album,  Fassung  der 
Pharmacopöe -Commission  200. 

Hydroberberin;  V.  £.  Schmidt  151. 

Hydrochinin,  Vorkommen  und  Ab- 
scheidung; von  0.  Hesse        1017. 

Hydrochinon  u.  Arbutin,  Beac- 
tionen  u.  Wirkung;  von  H.  Lau- 
rentz  269. 

Hydrochlorcarvol;  von  H.  Gold- 
schmidt u.  E.  Kisser  449. 

Flydroxylamin,  Oxydation  durch 
H*0*;  von  C.  Wurster  1115. 

Hyoscin,  Wirkung;  von  A.  Sohrt 
u.  E.  Kobert  546. 

Hyoscinhydrochlorat,  Wirkung; 
von  Gley  u.  Bondeau  6^. 

Hypoxanthin,  Nachweis  im  Harn; 
von  G.  Salomon  787. 

I. 

Jaborandiblättcr,  Alkalolde;  von 
E.  Harnack  453. 

Jatropha  multifida;  vonPeckolt 

415. 

Java,  Zusammensetzung  eines  Mine- 
ralwassers; von  Mennier         698. 

Immunitätsverhältnisse;  von 
S  trau  SS  366. 

Indigobacillus;  v.  Alvarez  1070. 

Infusa,  Fassung  der  Pharmacopöe - 
i     Comnussion  668. 
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Infus.  Sennae  compoB.,  BereituDg; 

von  H.  Krüer  1059. 

— Passung   der  Pharmacopöe- 

Commission  668. 

Inosit,  Constitution;  v.  Maquenne 

1075. 

—  Gewinnung  u.  Eigenschaften;  von 
Maquenne  589. 

In  Uli n,  Verhalten;    von  M.  Honig 

u.  Ch.  ßchuhert  1118. 

Jod,  Gewinnung  ausKelp;  v.  Vital i 

89. 

—  Nachweis  in  Laminaria;  von  F.  A. 
Flückiffer  519. 

—  Verbindung  mit  Ammoniak;  von 
F.  Baschig  1016. 

Jodcholsäure;  v.  F.  Mylius    502. 

Jodide  u.  Bromide,  Zerlegung  im 
Hagen;  von  K  Eülz  786. 

Jodkerzen  1124. 

Jodlösung,  TiterstoUung;  von  W. 
Kalmann  450. 

J  0  d  0 1  w  a  c  h  B  zum  Ausflillen  der  Zähne ; 
von  L.  Williams  548. 

Jod  säure,  Verbindung  mit  80';  von 
B.  Weber  269. 

Jod  stärke,  Zusammensetzung  u.  Ver- 
halten; von  F.  Mylius  502. 

Jodoform,  Geruchscorrigens ;  von  H. 
Helbing  980. 

—  Haltbarkeit  der  Lösungen  in  Aetber ; 
von  B.  Fischer  494. 

—  kein  Antisepticum ;  von  Heyn  u. 
Boosing  550. 

—  u.  Bromoform,  Bildung;  von  F. 
Günther  373. 

Jodoformium,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  670. 

Jodoformgaze,  Darstellung;  von 
Doux  982. 

Jodoformsalbe  gegen  Scabies;  von 
Gregorjew  549. 

Jodum,  Fassung  der  Pharmacopöe- 
Commission  671. 

I  p  e  c  a  c  u  a  n  h  a ,  Bestimmung  des  Eme- 
tins;  von  Lignon  642. 

Isodulcit,  Oxydation;  v.  H.  J.  Her- 
zig 740. 

Juglans  nigra,  Bestandtheile  der 
Blätter;  von  S.  J.  Martin  90. 

—  regia,  Studien  über  die  Frucht- 
schale;  von  C.  Hart  wich        825. 

J  u  g  1 0  n ,  synthetische  Darstellung ; 
V.  A. Bernthsenu.  A.Semper  540. 

K. 

Kaffee,  Gehalt  an  Coffein;  v.  Paul 
und  Cownloy  550. 


Kaffee,  Kentuckis*  Bohne;  v.  Ber- 
tholow  829. 

—  Sudan-  745. 
Kalium,   Nachweis  durch  Natrium - 

Wismut-thiosulfat  586. 

—  chloricum,  Prüfung;  v.  L.Schol- 
vien  u.  0.  Schwarz  1059. 

~  jodatum,  Prüfung;  v.  Kobligk 

309. 
K aliu m chlor at,  Nachweis  von  Ni- 
trat; von  Jorissen  882. 

Kaliumferrat,  Darstellung;  von 
Mermet  743. 

Kaliumhydrozyd^  neue  Hydrate; 
von  Ch.  Göttig  540,  740. 

Kaliummanganat,   Darstellung  u. 

Verwendung  970. 

Kaliummanganidoxalat;  von  F. 

Kehrmann  738. 

Kamala,  von  A.  G.  und  W.  H.  Per- 

kin  354. 

Kartoffeln ,  Bestimmung  des  Stärke- 

mehb;  von  Girard  983. 

Katalytische    Wirkung,    von    0. 

Low  355. 

Kautschuk,  vulkanisirtes,  Verande- 

derungen;  v.  Balland  644. 

Kermes,  Bereitung  als  Thierarznei; 

von  Boussel  271. 

Keuchhusten,  Amylnitrit  dagegen; 

von  M.  Levis  411. 

—  Antipyrin  dag^en;  von  Windel- 
band 589. 

Eirschlorbeerwasser,  künstliches; 

von  Lalieu  364 

Kirschwasser,   Prüfung;    v.  Boc- 

ques  646. 

Klystiere  mit  Gas;  v.  Petit  367. 
Knochenkohle,    Bestimmung    der 

Entfärbung;  von  G.  Laube        133. 

Kobaltoxydsalze;  von  Fr.  Kehr- 
mann 354. 

Kohlenelectrode,  Verbalten  der 
positiven ;  von  Debray  u.  Pechard 

1120. 

Kohlensäure,  Ausathmnng;  v.  Han- 
riot  u.  Bichet  885. 

—  Bestinunung  in  Athmongagaseo; 
von  Hanriot  u.  Bichet  645. 

—  Nachweis  kleiner  Mengen;  von  0. 
Bössler  1116. 

—  Verwendung  arsenhaltiger  Salzsäure 
zur  Entwidcelung  498. 

Kohl enoxy Sulfid,  DarsteUuag  o. 

Eigenschaften;  v.  P.  Klason    825. 

Kolanuss,  Anwendung  u.  Wirkwig 

138. 
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Kopfhaut,  Mittel  gegen  schappigee 
Ekzem;  von  Michele  ^9. 

Korn  Würmer,  Grehalt  an  Gerbsäure ; 
Yon  M.  Villen.  979. 

Kreatininreaction;  v.  Gnareschi 

697. 

Kreatinin,  Beaction,  neue;  von  M. 
Jaffe  498. 

—  Vorkommen  im  Harn;  yon  P«  Gia- 
cosa  785. 

Kürbiskernöl;  v.  Merckling  273. 

Knpfersalze,  Wirkung;  v.  Carlos 

639. 

Knpfer-  n.  Silbernitrat,  Einwir- 
kung von  Metalloiden;  von  Sende- 
rens  362. 


L. 


Lac-Dye;  von  R.  E.Schmidt  636 

Lac  ferri,  Darstellung  880. 

Lactucarium,  unächtes;  von  Ha- 
nau sek  829. 

Lanolinemulsionen;  V.W.  Grimm 

968. 

Lanthan  in  far  Chinin;  v.  M.  Buisa 

1124. 

Leinölsäure  uud  Bicinölsäure, 
Oxydation;  v.  W.  Die  ff  u.  A.  Re- 
formatzky  541. 

Leuchtgas,  Gehalt  an  CO;  von  H. 
Sudakoff  264. 

—  Verhalten  im  Boden;  von  A.  Su- 
dakoff 262. 

Lichenin,  Zusammensetzung;  v.  M. 

Honig  u.  St.  Schubert  929. 

Licht,  chemische  Wirkung ;  von  D  u  - 

claux  270. 

—  u.  Wärme,  chemische  Wirkungen; 
von  Duclaux  552. 

Liqueur  de  Laville,  Bestandtheile 

968. 

Liq.  ferri  albuminati,  von  B. 
Buwa  35. 

Bereitung;  von  E.  Diete- 
rich 1060. 

Darstellung;  von  W.  Grti- 

ning  968. 

sesqui chlor.,    arsenhaltiger; 

von  G.  Buchner  405. 

—  Hydrarg.  nitric.  oxydati,  Be- 
reitung; von  T.  Moerk  417. 

—  Kalii  arsenicosi,  Klärung  220. 

—  Magnesiae  bromatae;  v.  J.  W, 
England  139. 

Lithion  u.  Natron,  Scheidung  der 
Garbonate;    von   E.  Hol  der  mann 

305 


Lithiumcarbonat,  Verhalten  und 
Prüfung;  v.  P.  A.  Plückiger  509. 

Lobelia  nicotianaefolia,  Bestand- 
theile; von  H.  V.  Rosen  91. 

Lolium  temulentura,  Anwendung 
der  Samen;  v.  Bargellini      552. 

Luft,  Apparat  zur  Prüfung;  von  E. 
Schaf  fer  222. 

—  Bestimmung  der  Feuchtigkeit;  von 
Th.  Denecke  223. 

d.  Kohlensäure;  v.  W  Possek 

825. 
des  Ozons;  v.  E.  Rudeck  222. 

—  Kohlensäuregehalt;  von  R.  Bloch - 
mann  182. 

—  Sauerstoffgehalt;  von  W.  Hemüel 

823. 
von  A.  Kreussler  540. 

—  See-,  Gehalt  an  Ozon  und  Chlor- 
natrium; von  P.  Knuth  1018. 

—  Verhalten  des   Staubes;  v.  Renk 

221. 

—  Wald-  u.  Feld-;  von  E.  Eber- 
mayer 224. 

—  Wirkung  von  Verunreinigungen;  v. 
K.  B.  Lehmann  221. 

Lupinen,  Alkalo'id  in  den  Keimen; 
von  £.  Schulze  und  E.  Steiger 

501. 

M. 

Magen,  Verdauung  des  Fleisches; 
von  A.  Cahn  786. 

—  Zerlegung  von  Bromiden  u.  Jodiden ; 
von  E.  Külz  786. 

Magensaft,  Säuren  dess. ,  auch  nach 
Phosphorvergiftong;   von   A.  Cahn 

499. 

Magensäure,  Bestimmung  d.  freien; 
von  A.  Brunn  er  408. 

Magnesium,  Löslichkeit  in  Kohlen- 
säurewasser;  von  Kappel         448. 

—  Schmelzpunkt;  v.  V.  Meyer    449. 

—  citricum,  Darstellung;  von  H. 
Unger  691. 

Malaria,  Einfluss  der  Vegetation; 
▼on  Crudeli  1071. 

Mallotoxin,  Darstellung;  von  A.  G. 
und  W.  H.  Per k  in  829. 

Manganite,  Bildung;  v.  Rousseau 

743. 

Mangan,  sulfur. ,  Darstellung;  von 
E.  Ciaassen  310. 

Mangansuperoxyd,  Verhalten  ge- 
gen Chlor-  u.  Fluorwasserstoffsäure; 
von  0.  T.  Chris  ton  sen  259. 

Mangantetroxyd;   v.   B.   Franke 

925. 
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Mehlproducte,  Priifang  auf  Pikrin- 
säure; von  H.  Fleck  79. 

Mel  depurat.,  Darstellung;  von  0. 

Kaspar  131. 

Meutholeat;  v.  Beroington    416. 

Methylal;  v.  Malaguti     272,  588. 

—  von  Nicot  90. 

—  Wirkung;  v.  A. Mairet  n.  Combe- 
male  544.  591,  837. 

Methylenchlorid  als  Narkoticum; 
von  Eichholz  n.  Geuther     1063. 

Methylsalicylsäurei  Wirkung;  v. 
P.  Giacosa  785. 

Micrococcus  prodigiosus,  Auf- 
treten; von  Grimbert  225. 

Milch,  Analysen  von  Stallproben;  v. 

A.  Elinger  82 

—  Anforderung;  von  Lajoux       366. 

—  Apparat  zur  Fettbestimmung;  von 
C.  G.  P.  de  Laval  83. 

—  Bestimmung  des  Fettgehaltes;  von 

B.  Sendtner  974. 

—  Fehler  der  Fettbestimmung;  von 
P.  Vieth  83. 

—  Frauen-,  von  E.  Pfeifer      319. 
Eigenschaften;  v.  Lajoux  693 

—  —  Zusammensetzung  und  Ersatz: 
von  Fr.  Baspe  315. 

—  gesundheitsschädliche;  von  Galtier 

1074. 

—  Kuh-  u.  Menschen-,  Verschie- 
denheit der  EiweisskÖrper ;  v.  Bie- 
dert u.  E.  Pfeifer  82. 

—  Prüfung  auf  Salpetersäure;  vonM. 
Schrodt  83. 

—  vom  Schafe,  Zusammensetzung; 
V.  Sartori  1074 

Mollin;  von  A.  Kirsten  545 

Monochlorsalicylsäure,  Synthese: 
von  L.  Varnholt  S25 

Morphin,  Bestimmung  in  d.  Opium- 
tinktur; V.  Ch.  BuUock  592. 

Morphium,  Bestimmung  im  Opium 
u.  6.  w.,  V.  0.  Schlick  um   13,  483. 

—  Bestimmung  in  Opiumpräparaten; 
von  H.  Beckurts  406. 

—  phtalicum,  Bereitung  u.  Ver- 
wendung; von  Bombeion        880. 

Morphiumreaction;  von  G.  Vul- 
piuB  257. 

Morrhuol;  von  Chapoteau        548. 

Moschus,  Gehalt  an  Feuchtigkeit; 
von  G.  Vulpius  781. 

Mucilago  Gummi  ar ab ici,  Fassung 
der  Pharmacopoe-Commission     105. 

—  Salep,  Fassung  der  Pharmacopoe- 
Commission  105. 


Muskelarbeit  n.  Athmnog;  von 
Hanriot  u.  Bichet  1073. 

Mutterkorn,  entöltes,  Prüfung;  von 
Holdermann  131. 

—  Quelle  des  TrimethylamiDs;  vod 
L.  Brieger  502. 

Myrrha,  Fassung  der  Pharmacopoe- 
Commission  105. 

Myrtol  als  Antisepticnm  589. 


N. 


Naphthalin  bewirkt  Staar;  von 
Bouchard  u.  Charrin  367. 

/9-Naphtol,  Bereitung;  v.  B.  Fischer 

1060. 

Narce'inwirkung;  V.  Laborde  591. 

Narcei'nreaction;  v.  P.  C.  Plngge 

425. 

Narcoticum,  neues;  von  Eichholz 
u.  Geuther  1063. 

Natrium  aceticum,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Gommission  290. 

—  benzo^cum,  Fassung  der  Pharma- 
copoe-Commission 291. 

—  bicarbon. ,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Commissi^  293. 

Verunreinigung     der    Handels- 

waare;  von  Lehmann  220. 

—  carbonieum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Commission  703. 

Natr.  carbon.  crud.,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commission  704. 

sicc,  Fassung  der  Pharma- 
copöe -  Gommission  705. 

Natriumbicarbonat,  Darstellung; 
von  Mondesir  835. 

—  u.  Borsäure,  Einfluss  mehrato- 
miger Alkohole;  von  C.  Jehn    250. 

Natr  iumbromid,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Commission  701. 

—  verunreinigtes;  v.  Chiappe     551. 
Natrium carbonat   Vs»    künstliche 

Bereitung;  von  Mondesir       1021. 

Natriumdithionat,  Einwirkung  von 
KMnO«  260. 

Natrium  nitrat,  Ausscheidung  durch 
Salpetersäure;  von  Engel         645. 

Natron,  neues  Hydrat;  v.  Ch,  Göt- 
tig 450,  740. 

~  u.  Lithion,  Scheidung  der  Car- 
bonate;  von  E.  Holder  mann  305. 

Natronsalpeter,  Ursprung;  von 
Muntz  u.  Marcano  1026. 

Nephritis,  Mittel  dagegen  588. 

Nickelbromtlr,  Anwendung  o.  Be- 
reitung; von  A.  Drew  417. 
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Nickelgeräthe     an  schädlich;     tod 

H.  yan  Boos  1072. 

Niob-,  Tantal-,  Titan-  u.  Zinn- 

saure,  Erkennung;  Ton  Levy  362. 
Nitrate,  Bildung  ders.;  yon  Frank 

n.  Landolt  266. 

—  Entstehung;  v.  Celli  u.  Marino- 

Znco  1119. 

Nitrobenzaldehyd,   Verhalten  im 

Thierkörper;   von  N.   Sieber  nnd 

A.  Smirnow  454. 

Nitrobenzol,  Bedaction;   von  Cia- 

mician  n.  Silber  641. 


0. 


Oblaten,  Medicinal  - ,  Inhalt  an  Arz- 
neistoffen; von  Mareau  1066. 

Oele,  fette,  Anhalt  bei  üntersuchnn- 
gen;  v.  F.  Benedict  o.  F.  ülzer 

976. 

Polarisation;  v.  Bishop    1027. 

—  Jodverbindangen ;  v.  J.  Herz  185. 

—  Prüfung  fetter;   von  C.  Schädler 

185. 

Oelsäaren,   trocknende ,   Verhalten ; 

T.  K.  Haznra  n.  A.  Friedreich 

541. 
Ol.  cacao,  Haltbarkeit;  v.  £.  Diete- 
rich 495. 

—  crotonis,  Bestandtheile;  v.  Ko- 
bert  406. 

—  Hyosciami,  Darstellung;  von  E. 
Dieterich  495. 

Darstellung;  von  Labiche  u. 

Suin  836 

—  nncistae,  Verhalten  u.  Prüfung; 
von  £.  Dieterioh  495. 

Olivenöl,  Fälschung  mit  VaselinÖl 
u.  Erkennung;  von  J.  Birl        310. 

—  Probe  mit  Silbemitrat;  von  Bechi 

590. 

—  Prüfung;  von  Levallois  590. 
Omeire,  von  B.  Marloth  774. 
Opium,  Bestimmung  des  Morphium 

darin;  von  0.  Sohlickum  13,  27. 

483. 

—  Trennung  der  Alkaloide;  von 
P.  C.  Plugge  343. 

—  Werthbestimmung;  von  Adrian 
u.  Gallois  364. 

Opiamalkalolde,  Verhalten;  von 
P.  0.  Plugge  793. 

Opium^räparate,  Prüfung  auf 
Morphium;  von  H.  Beckurts   406. 

Organische  Substanz,  Bestim- 
mung im  Wasser;  v.  J.  Klein  522. 


Organische  Substanz,  Bestim- 
mung im  Wasser;  v.  A.  Eöbrich 

971. 

Orthosiphon  stamineus;  v.  Peri- 
nolle  415. 

Ovarienflüssigkoiten,  Bestand- 
theile; von  Prion  411. 

Oxalsäure,  Nachweis  bei  Vergiftung ; 
von  Vitali  1073. 

Oxyde,  Einwirkung  von  Chlorkohlen- 
stoff; von  L.  Meyer  451. 

Oxystearinsäure;  v.  A.  Saytzeff 

638. 
Ozon,  Siedepunkt;  v.  E.  Olszewski 

454. 

Ozongohalt  der  Luft,  Bestimmung; 

von  E.  Budeck  222. 


P. 


Palmitinsäure,  Oxydation;  von 
M.  Grog  er  1118. 

Palo-Mabi  oder  Bedroot         885. 

Papaverin,  Zusammensetzung;  von 
P.  C.  Plugge  421. 

ParaffinÖl,  basische  Körper  darin; 
von  A.  Well  er  824. 

Paris  quadrifolia,  Bestandtheile; 
von  Walz  1123. 

Parkia  biglobosa,  Sudankaffee  745. 

Pentamethylbenzol;  V.O.  Jacob- 
son 539. 

Pepperette  593. 

Pepsin  n.  Wismuthpräparate, 
Verträglichkeit;  v.  H.K.  Kr  oh  320. 

Peptone,  Analyse  ders.;  v.  G.  B Öd- 
länder 84. 

—  des  Handels;  von  König  1071. 
Pepton,  Serum-;  v.  Bayuaud  1074. 
Perenospora,  Kupfersulfat  dagege n ; 

von  Poiacci  885. 

Petroleum,  Bestandtheile  des  russi- 
schen; von  Le  Bei  363. 

Pfeffer,  schwarzer,  ätherisches  Ool; 
von  L.  A.  Eborhardt  und  F.  A. 
Flückiger  515. 

Pflanzen,  Carbonate  darin;  von 
Berthelot  u.  Andre  1067. 

—  Einwirkung  von  Aetherdampf;  von 
6.  Bronstein  918. 

—  Mikroorganismen  darin;  von  Ga- 
lippe  1024. 

—  Verhalten  von  Stickstoffverbin- 
dungen;  von  H.  Molisch         824. 

Pharmacie  der  Aegypter,  von  Be- 
reu des  937,  1001. 
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Pharmacie,  italienische  Beitrage  zar 
Geschichte;  von  F.  A.  Flückiger 

672. 

Phenole,  Wirkung  von  Aethylalde- 
hyd;  von  Cansse  641. 

Phenylpiperidin;  von  £.  Seil- 
mann 451. 

Phlegma,  Mittel  zur  Beseitigang; 
von  Boussan  a.  Godefroy      835. 

Phlox  Carolina,  Bestandtheile ;  von 
H.  Trimhle  91. 

Phosphate,  zweibasische;  von  Joly 

361. 

Phosphor,  Arsen  nnd  Antimon, 
Verhalten  bei  Weissglnth;  von  J. 
Mensching  u.V.  Meyer  823,  928. 

—  Hinderung  des  Leuchtens;  von 
Mankiewicz  32. 

—  Maximaldose  217. 
Phosphorsäurc,    Bestimmung   mit 

ürannitrat;  von  Malot  747. 

—  Verbindung  mit  SO*;  v.  E.  Weber 

259. 

Phosphorvergiftuug,  Einwirkung 
auf  den  Magensaft;   von  A.  Cahn 

499. 

Photochromatische  Bilder;  von 
G.  Staats  924. 

Phtalophenylhydrazin;  von  Pel- 
lizzari      '  931. 

Phylloxera,  Wirkung  der  Magnesia; 
von  Du j ardin  833. 

Phytelephas  macrocarpa,  Be- 
standtheile der  Früchte;  von  Mähu 

884. 

Phytolacca  decandra,  giftige  Wir- 
kung; von  Nicomede  552. 

Picrotoxin,  Nachweis  dess.;  von 
R.  Palm  587. 

Pikraminsaure  Salze;  von  A. 
Smolka  929. 

Pikrinsäure,  Nachweis  in  Mehlpro- 
ducten;  von  H.  Fleck  79. 

Piliganin  549. 

Pillenmasse  132. 

Pilocarpin,  künstliches;  von  E. 
Hardy  u.  G.  Calmels   981,  1021. 

Pilze,  Nährwerth  essbarer;  v.  C.  Th. 
Mörner  499. 

—  Nährwerth;  v.  F.  Strohmer  1019. 
Piperidinderivate;  v.  O.Wallach 

u.  F.  Lehmann  259. 

Pipitzahoins&ure,  von  B.  An- 
schütz  u.  J.  W.  Leather        183. 

Platin;  Verhalten  der  Legirungen; 
von  Debray  1120. 

Plenritische  Flüssigkeit,  Unter- 
suchung; von  Bartho  696. 


Po!vrette  593. 

Polygonum  hydropiperoldes, 
Anwendung;  von  Eberle  u.  Por- 
ter 829. 

Präparate,  anatomische,  Einbettnnga- 


masso,  von  £.  Ritsert 


1055. 


Pranjos    pabularia;    von  EL  Lo- 

jander  427. 

Preisarbeiten  der  Hagen  -  Bacholz 

Stiftung  1885/86  443. 

Propeptone,  Reagenz;  von  Axen- 

feld  696. 

Protocatechusäure,  Wirkung;  v. 

P.  Giacosa  785. 

Pterocarpin    u.    Homopterocar- 

pin;  von  Oazeneave  u.  flugou- 

nenq  1022. 

P 1 0  m  a  i  n ,    colchicinähnlichea ;     von 

G.  Baumert  911. 

Ptomaine,  Entstehung  u.  Verhalten; 

von  0.  Bocklisch  543. 

—  Reactionen  u.  Einfluss  auf  Alka- 
loidreactionen;  v.  £.  Tamba     408. 

Pulver,  vegetabilische,  Feuchtigkeits- 
gehalt; von  G.  Vulpius         1044. 

Pulvis  aSrophorus,  Fassnng  der 
Pharmacop.-Commission  106. 

anglicus,  Fassung  der  Phar- 
macop.-Commission 106. 

laxans,  Fassang  der  Pharma- 

cop.  -  Commission  106. 

—  gummös  US,  Fassung  d.  Pharma- 
cop.  -  Commission  106- 

—  Ipecacuanhae  opiat.,  Fassung 
der  Pharmacop.-Commission       297. 

—  Liquiritiae  compos.,  Fassung 
der  rharmacop. -Commission       297. 

—  Magnesiae  cum  Rheo,  Fassung 
der  Pharmacop.-Commission      297. 

—  Talci  salicylatus,  Fassung  d. 
Pharmaoop.  -  Commission  296. 

Punctionsflüssigkeit;  von  Mac- 
queire  1026. 

Pyrethrin;  von  Thompson      549. 

Pyridin  gegen  Asthma;  von  G.See 

1124. 

Pyrrol,  Synthese;  von  G.  Ciami- 
cian  und  P.  Silber  181,  640. 


Q. 

Quecksilber.  Nachweis  in  Flfissig- 
keiten;  von  K.  Alt  969. 

Quecksilberchlorid,  Haltbarkeit 
der  Lösungen;  v.  V.  Meyer       881. 

—  Vergiftung  bei  Verband';  v.  Bntte 

594. 


Sachverzeiohnifls. 


1148 


Quecksilber  Chlorid)  Verhalten  ge- ' 
gen  Ammonoarbonat;  von  E.  Thtim- 
mel  245. 

Qnecksilbercyanidi  leichte  Zer- 
setzbarkeit;  von  Marenco       1122. 

Q  neck  Silber  dämpfe,  Wirkung  auf 
die  Blätter;  von  Jodin  552. 

Qnecksilberreinigung;  vou  V. 
Mejer  449. 

Qnercin;  von  Delachanal  u.  Vin- 
cent 1023. 

R. 

Kad.  Altheae,  Fassung  d.  Pharma- 
cop.  -  Gommission  298. 

—  Angelicae,  Fassung  d.  Pharma- 
cop.  -  Gommission  298. 

—  Colombo,  Fassung  der  Pharma- 
cop.  -  Gommission  299. 

—  (xentianae,  Fassung  der  Pharma- 
cop.  -  Gommission  299. 

—  Ipecacuanhae,  Fassung  d.  Phar- 
macop.- Gommission  705. 

—  Li quiritiae,  Fassung  d. Pharma- 
cop.  -  Gommission  706. 

mundat,  Fassung  d.  Pharma- 

cop.- Gommission  706. 

—  Leyistici,  Fassung  der  Pharma- 
cop.- Gommission  706. 

Bealgar;  von  A.  Geather        826. 

—  Verhalten  zu  Jod;  von  B.  Schnei- 
der 183. 

Beben,   Mittel    bei  Pilzkrankheiten; 

von  Millardet  u.  Guyon        590. 
Bebenkrankheit,    Erinose;    von 

Planchen  88. 

—  Eupfersulfat  dagegen;  v.  Polacci 

885. 

Bed-Boot  oder  Palo-Mabi         885. 

Bhodanwasserstoff,  Einwirkung 
von  Säuren;  von  P.  Klason      825. 

Bhodan  Wasserstoff  säure,  wasser- 
freie; von  P.  Klason  638. 

Bicinolsäure  und  Leinölsäure ,  Oxy- 
dation; von  W.  Die  ff  u.  A.  Befor- 
matzky  541. 

Bicin u so  1,  Unterscheidung,  V.  Fin- 
ken er  36.  979. 

Bosmarinöl,  Bestandtheile;  von  E. 
Weber  453. 

Bfiböly  VerHUsehung  mit  Mineralöl; 
von  C.  Pocke  583. 

S. 

Saecharate;  von  E.  Schmidt  229. 

Saccharin,  Entdeckung;  v.  J.  Bem- 

sen  924. 


Saccharin,  Fassung  der  Pharmacop. - 
Gommission  1043. 

—  Nachweis  im  Wein ;  v.G.  Schmitt; 

783. 

—  Verhalten  im  Organismus;  von  £. 
Salkowski  785. 

Pastillen,  von  B.  Fischer    881. 

Säure,  Bestimmung  durch  Baryt- 
wasser; von  Villi ers  746. 

Safran,  Verfälschungen;  v.  Nieder- 
stadt 73. 

Salicylsäure,  Nachweis;  v.  Frehse 

89. 

in  Getränken;  von  Taffe   414. 

—  Wirkung  im  Bier;  von  K,  B.  Leh- 
mann 978. 

Salol,  Eigenschaften  u.  Anwendung; 
von  Sahli  544. 

—  Fassung  der  Pharmacop. -Gommis- 
sion 1043. 

S  alp  et  er  s  ä  ur  e ,  Bestimmungim  Was- 
sor;  von  L.  Spiegel  971. 

—  Bildung;  von  Gelli  u.  Marin o- 
Zuco  1119. 

in  Pflanzen;  v.  U.  Kreussler 

540. 
Salpetrigsänreester,  Darstellung; 

von  Bertoni  89. 

Salzsäure,  Nachweis  der  Vergiftung ; 

von  Vitali  225. 

—  Verunreinigung;  v.  Gynan     1064. 
Santelholz,  Pterocarpin  darin;   von 

Gazeneuve  u.  Hugounenq  1022. 

Santonin,  Anwendungsform ;  von 
Küchenmeister  828. 

—  Oxydation;  von  H.  Wagner    739. 

Santoninfabrikation;  v.  A.Busch 

542. 
Sapo  unguinosus,  Darstellung;  v. 

E.  Dieter  ich  496. 

Sauerstoff,  Aequivalent;  von  E.  H. 

Keiser  924. 

—  Darstellung  aus  der  Luft;  v.  Brin 

1124. 

—  Nachweis  kleiner  Mengen;  von  G. 
Wurster  258. 

Scabies,  Jodoformsalbe  dagegen;  v. 
Gregorjew  549. 

Schiessbaumwolle,  Verarbeitung 
der  Säuren;  von  Allary  362. 

Schnupfenmittel;  von  Fritzsche 

829. 

Schwefel,  Nachweis;  von  0.  Bö  ss- 
ler 881. 

—  Säuregehalt;  v.  0.  Bössler     845. 
Schwefelcalcium,      Ursache     der 

Phosphorescenz;  von  Verneuil  741 
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Schwefelquellen,  MikroorganismeD 
darin;  von  Olivier  38. 

Schwefels&nre,  arsenhaltige,  Nach- 
weis von  Stickstoffverbindungen;  von 
Q.  Lange  823. 

Schwefelsäareanhydrid,  Verbin- 
dungen mit  SeO>  u.  As^O*;  von 
R.  Weber  257. 

mit  J>06  u.  P«0»;  V.  R.  Weber 

259. 

Schweflige  Säure,  Darstellung;  y. 
G.  Neumann  692. 

Schwefelwasserstoff^  Entwicke- 
lung;  Yon  B.  Fresenius  782. 

—  innerlicher  Gehrauch;  von  Bat- 
testi  1026. 

—  Reinigung  von  Arsen;  von  0.  Ja- 
cob sen  823. 

Schweine,  Vorkommen  von  BaciUos 
Anthracis;  von  Pouch  1071. 

Scopolein,  Wirkung;  von  Marfori 
u.  Sartori  1072. 

Sehum,  Säuregehalt;  von  E.  Diete- 
rich 496. 

Seeale  cornutum  sine  oleo,  Prü- 
fung; von  Hold  er  mann  131. 

Seekrankheit,  Mittel  dagegen;  von 
H.  Hager  588. 

Seifen, Man  de  Is-,  Untersuchung  837. 

Selenige  Säure,  Titrlren  ders. ;  von 
Blarez  37. 

Verbindungen  mit  SO«;  von  R. 

Weher  257. 

Semen  u.  Gort.  Holarrhenae;  v. 
Blondel  1067. 

Senega,  falsche  415. 

Senega Wurzel,  Bau  ders.;  von  A. 
Meyer  557. 

Senf  öl,  Bestinmiung;  von  £.  Die- 
terioh  496. 

Senfpapier,  Bestimmung  des  Senf- 
öls; V.  £.  Dieterich  496. 

Serum,  peptonisirtes;  zu  Injec- 
tionen;  von  A.  Raynaud  981. 

Serumpepton;  v.  Raynaud    1074. 

Silberammoniaknitrat;  von  H.  N. 
Draper  320. 

Silbernitrat,  Reduction  durch  Me- 
talle; von  Senderens  741. 

Silberoxydui;    von   £.   Drechsel 

636 

—  u.  -sulfür;  V.  0.  v.  d.  Pfordter. 

637. 

Silber-  u.  Kupfernitrat;  Einwir- 
kung von  Metalloiden;  von  Sen- 
derens 362. 

Silicinm,  Einfluss  auf  Eisen;  vor 
Gautier  742. 


Siliciumwasserstoff,  einfache  Be- 
reitung; von  Mermet  742. 

Skatol,  Bildung  aus  Strycbnin;  von 
0.  St  Öhr  541. 

Sodafabrikation,  Nebenproducte; 
von  Rammeisberg  356. 

Sojabohnen,  Zuckergehalt;  yon  Th. 
Morawski  u.  J.  Stingl  454. 

Solanin,  Vorkommen;  von  G.  Kass- 
ner 402. 

—  Wirkung  und  Anwendung,  von 
Geneuil  _  37. 

Sophora  speciosa,    v.  J.  Maisch 

185. 
Spargel,  neue  Art  981. 

Sparteln;  von  F.  Ahrens         824. 
Spinell,  künstlicher;  von  Meurier 

830. 
Spiritus,  Reinigung;  v.  Godefroy 

1025. 

Spirit.  saponatus,  Bereitung;    von 

Unna  u.  Mielck  692. 

—  Sinapis,  Abscheidung;  v.  E.  My- 
lius  218. 

St  aar  durch  NaphtaUn;  von  Bou- 
chard  u.  Charrin  367. 

Stärke,  Bestimmung  ders.;  von  As- 
both  1018. 

von  Zipperer  1018- 

—  Zuckerbildnng;  von  Bondonneaa 
u.  Foret  1124. 

—  u.  Dextrin,  alkoholische  Geh- 
rung;   von    Gayon   u.    Duboury 

271. 

Stärkemehl,  Bildung  in  den  Ghloro- 

phyllkömem;  von  Beilucci      693. 

—  Verhalten  zu  Salpetersäure;  v.  Cam- 
pari  363. 

—  Zuckerbildung  durch  Speichel;  von 
Bourquelot  363. 

Stärkemehlkörner,  Zusammen- 
setzung; von  Bourquelot        363. 

Stahl,  Finfluss  v.  Mangan  u.  Wolfram ; 
von  Osmond  836. 

Staub  der  Luft,  Verhalten;  v.  Renk 

221. 

Stib.  sulfurat.  au r an t,  Fassung  d. 
Pbarmacop.  -  Commission  107. 

nigr.,  Fassung  d.  Pharmaoop.- 

Commission  108. 

Stickstoff,  Bindung  durch  d.  Acker- 
erde; von  Berthelot  551. 

—  Bindung  durch  die  Pflanzen;  von 
Berthelot  697. 

—  Freiwerden  bei  Fäulniss;  yon  A. 
Ehrenberg  501,  789. 

Stickozyd,  Dichte  desa.,  v.  G.  Dea- 
como  u.  V.  Meyer  928. 
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Stickoxydgas,  Dichte;  v.  G.  Dac- 
como  u.  V.  Meyer  777. 

Strontian,  Vorkommen  im  Heulan- 
dit;  von  r.  Jannasch  539. 

Strontiamnatrinmphosphat  und 
-arseniat;  von  Joly  644. 

Strophantus  hispidas  mid  Be- 
standtheile;  von  Soubeiran     744. 

Strychnin,  Bildung  von  Skatol  dar- 
aus; von  C.  Stöbr  541. 

—  Einwirkung  von  Zink;  von  W.  F. 
Löbiseh  n.  P.  Schroop         268. 

—  Fälle  von  Vergiftung;  v.  C.  Wolff 

357. 

—  u.  Bruein,  Bestimmimg  auch  in 
Gemischen;  von  H.  Beckurts  und 
Holst  314. 

Ferro-  u.  Ferricyanate ;  von  H. 

Beckurts  u.  Holst  313. 

Strychnin.     nitric,    Fassung    der 

Pharmacop.-Commission  109. 

Strychnos    Ignatii;     von    F.    A. 

Flfickiger  u.  £.  Schär  765. 

Styrax  liquidus,  Fassung  d.  Phar- 

macop.  -  Gonunission  1 10. 

Styrogallol,    Barstellung;    von    £. 

Jacobsen  u.  P.  Julius  1115. 

Styrolen,   synthetisches;   v.   Varet 

u.  Vienne  981. 

Sublimatlösungen,  Haltbarkeit;  v. 

V.  Meyer  881. 

Sublimatyergiftung;   von  Dole- 

ris  u.  Butte  226. 

—  bei  Verband;  von  Butte  594. 
Succus  Juniperi  inspissat. ,  Fas- 
sung d. Pharmacop.-Commission  299. 

—  Liquiritiae,  Fasssung  d.  Pharma- 
oop.  -  Commission  300. 

depurat.,  Fassung  d.'Pharma- 

cop.  -  Commission  300. 

Sudankaffee  745. 

Sulfate,  Löslicbkeit  in  Schwefelsäure 

742. 

—  Zersetzungswärme;  v.  Bailey  1123. 
Sulfite,  Nachweis  derselb.;  v.  Vil- 

liers  747. 

Sulfur   depuratum,    Fassung  der 

Pharmacop.  -  Commission  300. 

—  praecipitat. ,  Prüfung;  von  A. 
Bernick  310. 

Fassung  d.  Pharmacop. -Com- 
mission 301. 

—  sublimatum,  Fassung  d.  Phar- 
macop. -  Commission  302. 

Summitates  Sabinae,  Fassung  d. 
Pharmacop.  -  Commission  302. 

Superphosphate,  Verhalten  zu  Ni- 
traten; von  Andouard  698. 

AidL  d.  Fbttm.    XXIV.  Bd.    24.  Heft, 


S  y  r  u  p  i  ^  Fassung  d.  Pharmacop.  -  Com- 
mission 707. 

—  Altheae,  Fassung  d.  Pharmacop.- 
Commission  707. 

—  Amygdalarum,  Fassung d.  Phar- 
macop .  -  Commission  708. 

—  Aurantii  Corticis,   Fassung  d. 
Pharmacop.  -  Commission  709. 

Bereitung;  von  Simon  272. 

florum;  Fassung  der  Pharma- 
cop.-Commission 709. 

—  Cerasi  cort. ,  Einwirkung  y.  Spir. 
nitr.  aeth.;  v.  Th.  S.  Wigand  319. 

—  Scillae  comp  ob.,  Bereitung;  von 
G.  H.  Ochse  319. 


T. 


Talcumfilter  309. 

Tantal-,  Titan-,  Niob-  u.  Zinn- 
säure, Erkennung;  v.  Levy     362. 

Taraxacum,  Bad.,  Mark  darin;  von 
J.  Schrenk  415. 

Tart.  boraxat.,  Prüfung;  v.  G.  Vul- 
pius  311. 

Tellurchloride;  von  A.Michae- 
lis 925. 

Terebenthenderivate;  von  Tan- 
ret  693. 

Terpene;  v.  0.  Wallach  453,  638. 

Terpin-Elixir;  von  Vigier    1066. 

Terpinol, Zusammensetzung;  v.  Bou- 
chardat  u.  Voiry  978. 

Tetraamidobenzol;  v.  B.  Nietzky 
u.  £.  Hagenbach  449. 

Tetrachlorbenzoesäure;  von  P. 
Tust  925. 

Thapsia  villosa,  Bestandtheile ;  v. 
Heckel  und  Scblagdenhauffen 

1068. 

Theerfarben,  Wirkung;  von  Ar- 
loing  u.  Cazeneuve  832. 

Thein,  Bestimmung  im  Thee;  von 
A.  Lösch  497. 

T  h  0  n  e ,  Hainstädter ,  Darstellung  der 
seltneren  Erden;  von  J.  R  Stro- 
hecker 775. 

Thonerdekrystallisatiou  bei  Ein- 
wirkung von  Fluoriden;  v.  Fremy 
u.  Verneuil  644. 

Thymol.  innerlicher  Gebrauch;  von 
Martini  1072. 

Thymolreaction;  von  B.  Störmer 

36. 

Tinctur.  Capsici  composita;  von 
Faulet  227. 

—  Colocynthidis,  Fassung  der 
Pharmacop.  -  Commission  111« 

74 
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Tinctur.  Groci,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  111 . 

—  digitalis,  Fassung  der  Pharma- 
cop.- Commission  111. 

—  ferri  acet.  aetherea,  Fassung 
der  Pharmacop.  -  Commission       302. 

cblorati  aetherea,  Fassung 

der  Pharmacop. -Commission      303. 

pomata,  Fassung  der  Pharma- 
cop. -  Commission  304. 

—  Gallarura,  Fassung  der  Pharma- 
cop. -  Commission  304. 

—  Gentianae,  Fassung  der  Phar- 
macop.-Commission  304. 

—  Jodi,  Fassung  der  Pfaarmacopöe- 
Commission  710. 

—  Ipecacuanhae,  Fassung  der 
Pharmacop.  -  Commission  7 10. 

—  Lobeliae,  Fassung  der  Pharma- 
cop. -  Commission  711. 

—  M  0  s  c  h  i ,  Fassung  der  Pharmacop.  - 
Commission  711. 

—  Myrrhae,  Fassung  der  Pharma- 
cop« -  Commission  711. 

—  Opii,  Bestimmung  des  Morphins, 
von  Ch.  Bullock  593. 

Bestimmung    des    Morphiums: 

von  H.  Beckurts  407. 

Simplex,  Morphingehalt;  von 

Th.  Schlosser  497. 

—  Strophanti,  Bereitung;  von 
Frazer  319. 

Tinctur en,  Prüfung;   v.  C.  Trauh 

311. 
Titansäure,  Bestimmung;   v.  Levy 

836. 
Titan-,  Tantal-,  Niob-  u.  Zinn- 
säure, Erkennung;  v.  Levy     862. 

Titantetrachlorid,  Dampfdichte, 
von  A.  Michaelis  739 

Tozicologisches;  v,  G.  Baumert 

430. 
Tribromallyl,  Darstellung u. Anwen- 
dung 588. 

Trigonella     foenum     graecum; 

Alkaloi'de    darin;    von    £.    Jahns 

985. 
Tropfenzähler,      normaler;      von 

Fleury  1064. 

Tuberkelbacilien,  Cnltur;  v.  No- 

cart  u.  Buz  225. 

—  Üebertragbarkeit ;     von    Galtier 

1070. 
Typhusbacillen,  Entwickelung;  v. 

Pouch  et  639. 

T  y  r  0  s  i  n ,  Verhalten  bei  der  Bildung 

der  Hippursäure;  v.  K.  Baas  1061. 


ü. 


Unterschwefligsaures  Natron, 
Einwirkung  von  EMnO;  von  M. 
Gläser  260. 

Urethane,  zwei  Isopropyl-;  von 
Spica  977. 


V. 


Yanadinsäure,  Arsensäure  U.S.W., 
Farbenreactionen;  von  Levy     590. 

Yanadsaure  Kalisalze;  v.  Ditte 

743. 

Yaselin,  flüssiges  als  Losungsmittel 
für  Brom,  Jod  und  Phosphor;  von 
Bocquillon  640. 

Yaselininjectionen;  v.Dujardin- 
Beaumetz  365. 

Yeratrum  viride,  Rhizoma,  Unter- 
scheidung; von  J.  Schre'n]k      415. 

Vergiftung  durch  Cannablnon;  von 
Purinelli  410. 

—  durch  Würste;  v.  Nauwerck     84. 

Vergiftungen  mit  Ais^,  Phosphor 
u.  Carbolsäure,  Nadiweis;  von  G. 
Baumert  430. 

Vinum  Chinae;  von  0.  Liebreich 

218.  692. 

von  C.  Schacht  497. 


W. 

Wachs,  Bestimmung  des  spec.  Gew.; 
von  £.  Dieterich  132. 

—  pulverisirtes  132. 
Waohstaffet,     Veränderung;     von 

Bailand  270. 

Wägungen,  Aenderungen  bü  dens.; 

von  Papasoffli  647. 

Wärme,   specinsche,  Nachweis;   von 

C.  Schau  540. 

—  u.    Luft,    chemische   Wirkungen; 
von  Duclauz  552. 

Wasser,  Abfall-,  Reinigung;  von 
£.  Beichardt  252. 

—  Bestimmung    der    freien    Kohlen- 
säure darin;  v.  E.  Reichardt  10^. 

—  Bestimmung  der  Gase;  v.  Lalieu 

1120. 

—  Bestimmung  der  organischen  Sub- 
stanz; von  J.  Klein  522. 

von  A.  Köbrich  971. 

—  Bestimmung  d.  Salpetersäure  darin ; 
von  S.  Harvey  77. 

von  L,  Spiegel  971. 
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Wasser,  Einwirkaog  auf  Bleirofaren; 

Ton  M.  Müller  1117. 

;  von  E.  Beichardt  858. 

—  Filtriren  durch  Thon  und  Asbest- 
fUter;  Yon  W.  Hesse  und  Plagge 

77,  78. 

—  Grund-,  Schwankungen  in  Berlin 
u.  München;  von  Soyka  265. 

—  Mikroorganismen  in  Schwefelquellen ; 
von  Oliv i er  38. 

—  Mineral-  von  Java;  v.  Meunier 

696. 
Kochbrunnen     zu    Wiesbaden; 

von  R.  Fresenius  357. 
phosphorhaltiges  ;v.  Bourgoin 
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Anzeigen. 


Kemmerichs 

Fleisch -Pepton. 

Dargestellt  von  Prof  Dr.  Kemmericli  in  der  Meischextract- Fabrik 
der  9,€ompa|rnie  Kemmerich^^  Santa -Elena  (Süd -Amerika),  ein  neues 
Nahrungsmittel  für  Magenkranke,  Schwache  und  Beconvalescenten,  ent- 
hält laut  Analyse  von  Fresenins,  Wiesbaden,  KSnig,  Münster,  Stutzer, 
Bonn,  Ludwig,  Wien,  ca.  IS  %  leicht  lösliche  Eiweissstoffe  und  S9  Vo 
Pepton. 

Genannte  Autoritäten  bezeichnen  das  Keminerich'sche  Produot  als 
das  grehaltreichste  dieser  Art,  welches  bei  angenehmem  Geruch  und 
Geschmack,  leichter  Löslichkeit,  allen  Anforderungen  entspricht 

£^  ist  daher  das  Kemmerieh'sche  Flelseh- Pepton  in  allen  Fällen 
von  Hals-,  Magen-  und  Darmkrankheiten,  sowie  bei  Verdauungs- 
störungen, von  unschätzbarem  Werthe.  Besonders  empfiehlt  sich  das- 
selbe zur  Ernährung  durch  Elystiere,  weil  es  sehr  leicht  aufgesaugt 
und  selbst  auf  längere  Zeit  vortrefflich  vertragen  wird. 

KemmeriehH  Fleisch -Pepton  ist  klnflich  in  den  Apotheken. 

Engrcs  -  Niederlage  bei  dem  General -Depositär  der  Kemmerich'schea 
Producte  (10)  h.  JuUus  MayT,  Antwerpen. 


^  t  ^' 


Warmbrunn,  Quilitz  &  Co. 
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^^v)^.Qua„  4(,   Äosenthalerstotöse  40.       ^♦^^'T?'^* 


^^^ 


Berlin,  0- 

BERLIN,  C.  BERL3N.  C. 

Eigene  Olashfittenwerke  und  Dampfsehlelfereien. 

Meohanische  Werkstätten,  EmaiUir-Anstalt  n.  Sohriftmalerei. 

Tollständige  EinrichtoDgen  von  ApothekeD  n.Chem.Laboratorien, 

Sämmtliche  Appai-ate,  Gefässe  und  Geräthe  für  solche.    (^) 

Dr.  C.  Sommer^s 
H  eirbairien 

off.  Pflaazen  u.  der.  Yerwechsliuigen  c.  d.  nat.  Syst  geordnet,  von  H.  Prof. 
Dr.  Goeppert  in  Breslau  empfohlen,  mit  300  Ffl.,  besonders  geeignet  für 
angehende  Fhamiaceuten ,  24  M.,  mit  400  Pfl.  30  M.,  mit  500  Pfl.  40  M., 

gross,  n.  üebereinknnft  gegen  Nachnahme  od.  Yoreinbezahlung.  (3) 

Schwarzenfels,  Prov.  Hessen.  L.  T.  Volth,  Apotheker. 


Sehr  schone  Blutegel 

125  Stück  jeder  Grösse  5,00  Jk, 
250  Stück   9,00  fr.   per  Cassa. 
Grössere  Posten  billiger. 
GrSningren,  Pr.  (1) 

Dr.  Pasternack's  Nachfolger, 
W.  Henlcing. 


Verlag:  t,  B.  F.  Voigt  in  Weimar. 


w 


Gichtpapier,      (34) 

transpar,  engl.,  Menthol-  und 
Ichthyol  -  Gichtpapier  vorzügl.  u. 
billigst. 

Pyrophospliors.  Eisenwasser, 
Kotilensaur.  Brom-,  Lithion-, 
Saücylnatron  -,  Bitterwasser 
etc.  stellt  billigst  dar  u.  empfiehlt 

Berka  a/llm.      C.  A.  LinckO. 


EVie 
rd-,   Mineral-    u. 
Lack  -  Farben, 

ihre  Darstellung:,  Prüfung  und 
Anwendung. 

Zum  Gebraache  f.  Fabnkanten,  Techniker. 
Farbwaarenhändler,  Maler,  Anstreicher  etc, 

Vierte  Auflage  yon 

Dr.  StanisL  Mierzlnskl, 

Fabriksdirektor. 

Mit  51  Holzschnitten.    Geh.  10  Ji 
Vorräthig  in  allen  Buehhandl. 

(46) 


Einwickelpapiere, 

eleg.  Farben,  kräftig  (nicht  Celulose) 

5  Ko.  franco    M  5.         (30) 

Oberwesel  a.  Rh.  Fr.  Keusch. 

Extr.  Filicis  Ph.  G.  II. 

Frisch  bereitet. 
Dr.  Weppen  &  Lüders, 

Blankenburg  a/Harz.        (45) 


C.  Flick,  Apotheker,  Vaaba/Rh. 

empfiehlt: 
garant.  reine  Rheinweine  (weisse 
u.  rothe)  zu  60  ^.  —  2  ^^  p.  Lit. 
u.  85  ^.  —  2,40  Ji  p.  Fl.  Klein- 
ster Versandt  in  Fässern  25  Lit, 
in  Kisten  12  Fl.  Preisliste  kosten- 
frei. 

Ferner  Blutegel  zu  bekannten 
Preisen.  (35) 


Ichthyol, 


mit  Erfolg  angewandt  bei: 
Bheuinatisnien  aller  Art,  bei 
Hals- u.  Nasen-Leiden,  bei  vielen 
Krankheiten  der  Haut,  der  Blase, 
des  Magens  und  Darmkanals  sowie 
des  Nerven -Systems, 

wird  empfohlen  von  den  Herren: 
Professor  Dr.  Baamiuin  in  Fi-eibure,  Wirkl.  Slaaterath  Dr.Edel- 
bergr  in  St.  Petersburg,  Professor  Dr.  Edlefsei  .in  Kiel,  Oberarzt 
Dr.  EngeI-K«tmerB  in  Hamliurg,  Professor  Dr.  Eulenbim:  in 
Berlin,  Privat-DooeDt  Dr.  v.  Hebra  inWien,  ProfesBor  Dr.  L.  Hirt 
in  Breslau,  Dr.  Ackermann  in  Weimar,  Dr.  Lorenjt  in  Hililsch, 
Dr.  L.  0.  Kraus  in  Wien,  Professor  Dr.  E.  Scbwenlnger  in 
Berlin,  Stadtarzt  Dr.  J.  Mndra  in  Zebrac,  Dr.  P.  G.  Unna, 
dir.  Arzt  der  Privat-Heüanstalt  für  Hantkranke  in  Hamburg, 
ProfoBBOr  Dr.  Ziielzer  in  Berlin,  Geheimrath  Professor  Dr.  t.  Sbss- 
baam  inMünchen  u.  a.  m. 
Zur  Änwendnng  kommt  Ichtbyol  in  folgenden  Formen: 

Icbthyol- Ammonium  (vulgo:  „Ichthyol"),  sowie  anoh  Ichthyol - 
Natrium,  -Kalium,  -Lithium,  -Ziocnm;  femer  10  »/o  und  30  •/o 
alkohol- ätherische  Ichthyol-  Lösung,  Ichthyol -Pillen,  -Kapseln, 
-Pflafiter,  -Watte  und  -Seife  und  Ist  zur  Vermeidung  von  FaMfluten 
genau  auf  unsere  Schutzmaiite  xa  achtM. 
Wissenschaftliche  Abbandlunt;en  über  Ichthyol  und  dessen  An- 
wendung vci'sendet  gratis  und  franco  die  (27) 

lebthyol-fiesellsthaft  Cordes  flernuDi  &  Co.,  HinbHrg. 
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Den  geelirten  Mitgliedern  und  Abonnenten  liefere  ich  feine  Calico- 
decken   mit  vorgedrucktem  Titel   und  Efidienlitel  in  Ooldschrift   für 
den  Jahrg.  J  887  gegen  Einsendung  von  70  ^.  in  Briefinarken  franoo. 
W.  31filler,  Halle  a/S.,  Buchdruckerei  des  WaisenhauaeB. 
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